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SS 

Ferner zwei Blatt Noten zum Artikel Jagdmuſik, 

Das Jagdhaus auf der Inſel Rohrwörth in den herrlichen Donau-Auen nächſt Wien und 

das Jagdſchloſs Görgeny-Szt. Imre in Siebenbürgen — dem Werke „Kronprinz Rudolf als 
Weidmann und Forſcher“, des Herausgebers der Allgem. Eneyklopädie (Verlag von M. Perles), 
entnommen — waren bevorzugte Heimſtätten des Verewigten, des Unvergeßlichen, und wir glauben 
ebenſowohl den Wünſchen unſeres geehrten Leſerkreiſes entgegen zu kommen, als ein Gebot der 
Pietät zu erfüllen, indem wir die Abbildungen dem vorſtehenden Bande anfügen. 
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| H. 
Heizſtoſfe. Heizſtoffe, Brennſtoffe oder 

Brennmaterialien nennt man jene Natur— 
und Kunſtproducte, deren man ſich im Großen 
bedient, um zu irgend welchem Zwecke Wärme zu 
erzeugen. Bevor wir zur Beſprechung derſelben 
ſchreiten, dürfte es jedoch am Platze ſein, einiges 
über die Wärme, zu deren Erzeugung ja die 
Brennmaterialien dienen ſollen, vorauszuſchicken. 

IJ. Wärme. 
Allbekannt ſind jene Gefühlseindrücke, die 

man als „warm“ und „kalt“ bezeichnet, und 
welche leicht zu der Anſchauung verleiten könnten, 
„Wärme“ und „Kälte“ ſeien zwei verſchiedene, 
einander entgegengeſetzte Erſcheinungen. Wir 
können uns jedoch leicht von der Unrichtigkeit 
einer derartigen Annahme überzeugen, und 
uns darüber Gewiſsheit verſchaffen, dafs Wärme 
und Kälte relative Begriffe ſind, indem wir zu— 
erſt eine, z. B. die rechte Hand in kaltes, die andere 
(linke) in heißes Waſſer und dann nach kurzer 
Zeit beide Hände in lauwarmes Waſſer tauchen. 
Nun wird uns letzteres auf der rechten Hand 
heiß, an der linken aber kalt erſcheinen. Dieſes 
einfache Experiment lehrt uns aber auch (eben- 
jo wie die tägliche Erfahrung) noch weiter, dajs 
es verſchiedene (höhere oder tiefere) Wärme— 
ſtufen (Wärmegrade) gibt, und wir be— 
zeichnen die Wärmeſtufen, auf welcher ſich ein 
Körper befindet, als ſeine Temperatur. 

Wenn wir uns an unſer voriges Experi— 
ment erinnern, ſo wird es uns ſofort klar, 
daſs das Wärmegefühl ganz ungeeignet iſt, 
um die Temperatur eines Körpers nur an— 
nähernd genau ermitteln zu können, ganz ab— 
geſehen davon, daſs die Beſtimmung ſehr hoher 
oder ſehr niederer Temperaturen mittelſt des 
Gefühles überhaupt nicht durchführbar wäre. 
Wollen wir daher verlässliche Temperatur— 
meſſungen ausführen, ſo iſt es unumgänglich 
nöthig, hiezu geeignete Meſsinſtrumente (Ther— 
mometer, Pyr ometer ꝛc.) anzuwenden. Diefe 
Meſsinſtrumente werden unter den betreffenden 
Schlagwörtern beſprochen werden. 

Zunächſt erſcheint es von Wichtigkeit, dar— 
über klar zu werden, welche phyſikaliſchen Ver— 
änderungen an den uns umgebenden Körpern 
durch Anderung ihrer Temperatur (aljo durch 
Zu- oder Abfuhr von Wärme) hervorgerufen 
werden. Es ſind die folgenden: 

4. Anderung des Volumens ſowohl 
feſter, flüſſiger als gasförmiger Körper; u. zw. 
iſt dieſelbe meiſtens eine Vergrößerung des Vo— 
lums mit ſteigender Temperatur und umgekehrt. 

2. Übergang vom feſten Aggregatzuſtand 
in den flüſſigen, das Schmelzen. 

3. Übergang vom flüſſigen Zuſtande in 

den gasförmigen, d. i. das 
oder Sieden. 

Schreiten wir nun zur Beſprechung dieſer 
einzelnen Veränderungen. 

a) Die Volumsänderungen, welche 
die Temperaturänderungen begleiten, verlaufen, 
wie ſchon oben erwähnt, meiſtens im ſelben 
Sinne wie dieſe. Doch gibt es auch einzelne 
Ausnahmen, namentlich bezüglich jener Volums— 
änderungen, welche beim Erſtarren, reſp. Schmel— 
zen der Körper auftreten (das Waſſer z. B. 
dehnt ſich beim Gefrieren aus). 

1. Anfänglich hat man (beſonders bei feſten 
Körpern) nicht die Volum-, ſondern die lineare 
Ausdehnung gemeſſen, und man kam ſo zu 
dem Begriffe des linearen Ausdehnungs— 

Verdampfen 

coöfficienten. Man verſteht nämlich 
unter dem (linearen) Ausdehnungs— 
coöfficienten für das Temperatur— 
intervall von 0 — 100 (C.) jene Zahl, 
welche angibt, um den wievielten Theil 
ſeiner bei 0° gemeſſenen Länge ſich ein 
feſter Körper ausdehnt, wenn er von 0° 
auf 100° erwärmt wird. 

War die Länge des Körpers bei 0 = 10, 
bei 100° aber 1400, ſomit die der Temperatur— 
änderung von 0° auf 100° entſprechende Ver— 
längerung desſelben * = 1% 1e, jo iſt ſein 
Ausdehnungscoöfficient (zwiſchen 0° und 100°) 

100° 10 

: 15 N 
Wäre die lineare Ausdehnung durchaus 

der entſprechenden Temperaturänderung pro— 
portional, jo ließe ſich mittelſt des obigen Coöffi— 
cienten p die Längenausdehnung der Körper für 
jedes beliebige Temperaturintervall ohneweiters 
rechnen. Dies iſt nun allerdings nicht der Fall, 
doch iſt die Unregelmäßigkeit zwiſchen 0° und 
1002 meiſt eine jo geringe, dafs man für 
viele Zwecke ſich innerhalb dieſer Temperatur- 
grenzen eines mittleren Ausdehnungs⸗ 
coöfficienten, bezogen auf 1° Temperatur— 
erhöhung, bedienen kann. Derſelbe iſt 

rs 1400 10 A 

e 3 
Andert ſomit ein Körper von der Länge 

l. und der zugehörigen Temperatur te ſeine 
Temperatur um + 7°, jo beträgt die Längen— 
änderung desſelben 

u 
100 

oder, wenn die Anfangstemperatur tt S 0° und 
ſomit J. lo wird, 

88 
E „ (2) 

le 8 100 
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is wird die ganze Länge des Körper oder (ſo lange 106 ſehr klein iſt) ſehr ange— 

De 9. nähert: 
Beh 14 4005 . | 2 100 i 100 IR (! — 400 (3) 

Hieraus berechnet ſich die Länge des Stabes Aus der Gleichung (1) folgt: 
bei 0° zu PE | Ein. GER) 

1 I | 5 100 

2 si | Bee) 
100 Tele 100 ) 050 

Zuſammenſtellung der wichtigſten mittleren Aus dehnungscoöfficienten 
fefter Körper für 1° C. 

Mittlerer Ausdeh⸗ 
nungscoöfficient für Beobachter 

C. 

Temperatur- 9 des Körpers i Name des Körpers intervall 

Engliſches Flintg las. 0—100 0000081466 Lavoiſier & Laplace 
Franzöſiſches bleihältiges Glas ... 0—100 | 0000087499 
Bleifreie Glasröhren 0—100 0000087372 

6 — 100 0000094750 
Glas von St. Gobain 0—100 0000089089 
Stahl, nicht gehärtet 0 — 100 0000107880 

0—100 | 0000107960 

gehärtet, bis 63° angelaſſen i 0000123956 
70 

" 

Weiches RN le 0—1N0 ) 0000122045 
Sabeiſen 0—100 0000123504 

0 — 100 0000146606 
. 0—100 00001561335 

Kupfer Hana 0—100 | 0000171220 
F f 0-100 0000172240 

Meiling . 0—100 0000186760 
0—100 | 0000488970 
0—100 0000490868 

7 Capellenſtlber) 0—100 ) 0000190974 
Zinn, indiſchs 0—100 | "0000193765 

„ von Falmpouth.... ec 0—100 0000217298 
Blei 0—100 9 0000284836 
Glas in Röhren 0 —100 0000077350 
Glas, ſolider Stab. re 0 — 100 > 0000080833 
Eiſen, gegoſſenes Prisma 0— 100 0000114000 
Stahl 0—100 0009114450 
Meſſing von Hamburg 8 0 — 100 0000185550 
Meſſing, engliſches . . . .. 0— 100 0000189296 
Weißes Glas (Barometerröhren) 5 0—100 0000083333 
Antimon 0—100 0000108330 
Ste = 0—100 0000145900 
Gehärteter Stahl 0 — 100 0000122500 
Eiſen 0—100 0000425833 
Wismuth ..-. 0—100 0000139167 
Kupfer, gehämmert al 0—100 0000170000 
Legierung: 8 Kupfer — 1 Zinn .. 0—100 0000181667 
Meſſing, gegoſſen 0—100 0000187300 
Meſſingdraht . 0—100 0000193333 
Bronze (1 Th. Meſſing, 1 Th. Zinn) 0—100 0000019083 
Spiegelmetall zu Teleſkopen 0—100 0000193333 
Loth (2 Th. Kupfer, 1 Th. Bo 0—100 0000205333 
Reines 17 1 5 6— 100 0000228833 
Weißloth ( 0 — 100 0000250533 

0 — 100 0000286667 
8 0— 100 0000294467 5 
Matin 0—100 0000099180 Troughton 
Stahl . er 0—100 0000148990 15 r TeN=E>) 
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20 Temperatur- 
Name des Körpers intervall 

Eiſen (zu Draht gezogen) ........ 0—100 
1 e 0—100 
C 0—100 
ccc 0 — 100 

e ea hckekelakesehe 0— 300 
Glas PFF 0-100 
PPP 0—200 
ee 0—300 
C EEE. 0—100 
PPP 0 300 

Kupfer Wc 55 v—100 
SE ee OR DENESEERENE NE — 300 

Weißes re das. 0—100 
dto. Kugel von 46 mm Durchmeſſer 0—100 
DI: „ „ 33 mm 5 0—100 

Grünes Glas, Röhre ...... 0—100 
dto. Kugel von 36 mm Durchmeſſer 0--100 

Schwediſches Glas, Röhre .. . 0—100 
dto. Kugel von 34 mm Durchmeſſer 0— 100 
Did „, „ 32 mm 5 0—100 

Franzöſiſches Glas, Röhre, ſchwer 
TT 0—100 

dto. Kugel von 3? mm Durchmeſſerſß 0—100 
Kryſtallglas, Röhre. ..... 0—100 
dto. Kugel von 39 mm Durchmeſſer 0—100 
„„ a EIER RER 0—100 

PET NIE 0—100 
10 gehärtet Ar 0—100 
V 0 100 

„ . eee OS RON 0—100 
r 0—100 
o 0—100 
Meſſing 3 Th. Kupfer, 1 Th. Zink) 0—100 
Yes a1) WE A 0—100 
e e ee 0—100 
o CRR 0—100 
ann 0—100 
rr 0—100 
iche 0—100 

„ von Schaffhauſen 0—100 
SRlswianitoul........:..:.-- 0—100 
Meſſingblech von Tirol .......... 0— 100 
nase aan net 0—100 
Begel, gewöhnliche. .....: :...... 0—100 
ite 0. 100 

Romancement 3 0—100 
Granit, roth, von Peterhead 88 0—100 

95 grau „ Aberdeen .. 0— 100 
e 0—100 
Bauſteine von Eaithneis ......... 0—100 

7 ll ee 0— 100 
Kallſtein, grün, von Ratho 0 100 
Schiefer von Penrhhnhn nn. 0— 100 
CCCP 0—100 
Holzkohle aus Tannenholz .. . . . .. 0— 100 

Eichenholz 0—100 
ame: Kalk, nach der Hauptaxe 0—100 

7 Ds 155 55 0—100 
SIE n zwiſchen —27 "| 
I und 
r 12 

Mittlerer Ausdeh— 
nungscoöfficient für 

126. 

0000144010 

0000191880 
0000208260 
0000088420 

0000091827 
0000086133 

0000692251 
0000101084 

0000118210 
0000146843 
0000171820 

0000188324 
000008826 

000008640 

000008346 
000007663 

000007106 

000007876 
000008136 

000008036 

000007140 
000007473 
000007006 

000007766 

000040750 
000011040 

000013745 
000011600 
000011301 

000022239 

000027856 
000021444 

0000203352 

000019512 

000018 
000011808 

000010716 

0000114520 

600014120 

000010740 

0000149030 

000011680 

000005502 

060004928 

000014349 

000008968 

(00007894 

000011245 

000008089 

000008985 

000008089 

0000103 376 

000004573 
000010000 

000012000 

000028600 

0° 

0° 

02 

0° 

8492 

000005600 

000051270 

000051813 

000052356 

Beobachter 

Troughton 
n 

" 

Ellicot 
Berthoud 

5 
De Luc 
Struve 
Winnert 
Daniell 

Heinrich 

" 

Mitſcherlich 

Pohrt 
Moritz 

Schumacher 

Dulong & Petit 



Name des Körpers intervall 

„ ... V 
und 

Ahorn, längs der Faſer, getrocknet 
Weißbuche 
Polyſander 
Fichte .. 
Buchsbaum 
Rüſter 
EEE 
Rothbuche 
Birnbaum 

0—100 
0—100 
0—100 
0—100 

0—100 
0—100 

0—100 
0—100 
0—100 
0— 100 

Mahagoni 
Eiche. 
Ebenholz 

Wenn es ſich darum handelt, die Ver— 
änderungen zu berückſichtigen, welche der Aus⸗ 
dehnungscoefficient mit den Temperaturände— 
rungen erleidet, ſo führen uns hiezu nachfol— 
gende Betrachtungen: 

Es ſei die Länge J. eines Körpers bei der 
Temperatur t in Bezug auf die Länge ], des— 
ſelben bei 0° ausgedrückt dun die Gleichung 

I. le (1 Lat E E 
ſo gilt ebenſo für die Temperatur 115 

(Ca se. t1 =] 

Temperatur 

Heizſtoffe. 

Mittlerer Ausdeh— 
nungscosfficient für 
| 19 C. 

Beobachter 

| 

000052833 

000000502 
00000604 
00000608 
00000608 
00000623 
00000635 
00000699 
00000746 
00000724 

0 00000746 

00000761 
00000784 

00000951 
500000970 

Plücker & Geißler 

Paul Glatzel 
) 

mittleren Aus⸗ und es folgt für den 
(per "IE, füt dehnungscoefficienten 

das Sntervall t bis t, 
il 
I ( FIR 

1 

Hr? tet te) +.. 650 
Laſſen wir in dieſem Ausdrucke t. St 

werden, ſo erhalten wir die Größe des wahren 
Ausdehnungscosfficienten für die Tem⸗ 
peratur t, nämlich 

4. 0 E 2ft ＋37te 

e 

nine 

Zuſammenſtellung der wahren linearen Ausdehnungscoäfficienten feſter 
Körper nach Fizeau. 

Linearer Ausdehnungs⸗ 
cosfficient, giltig für 

Namen der Körper 

Zunahme dieſes 
Cosfficienteu für 
je 1° . in Ein⸗ 

Ausdehnungs- 
coefficient für 

das Temperatur- das Intervall 
interve i de 0 PiS 0 

40 bis 1° C. = d, 8. Verimale f © Fr me 

Kohſenſtoff mann . 0 00000118 144 0 •000132 
Gasret orten. 0 000003846 1:10 0 000534 
Grafit von Botonoe gs 000000786 1:01 0 000796 
Anthracit von Pennſylvani nn. 000002078 —8 45 0001996 
Steinkohle von Charleroenn 0 000027822 295 0 •002811 
Paraffine von Rangoon, Schmelzpunkt — 56% 000027834 99:26 — 
e san 0 »00000276 146 0000291 
Schwefel von Seile 0 00006413 3348 0 006748 
Selen, geſchgmol zen 000003680 1145 0 003792 
Tellur, „ A 0 00001673 5:75 0:001732 
Aren, Tubliunert „nur ee 000000963 2 81 0:000991 

N N 0 »00000767 0 90 0 000776 
Osmium, halb geſchmol zen 000000657 2:48 0 000679 
Ruthenium „„ a 0 •00000963 2:81 0 000991 

„ comprimiertes Pils rk 000000767 0:90 0 000776 
Palladium, geſchmiedet und ausgeglüht ... 0 00001176 132 0001189 
Rhodium, halb geihmolzen............... 000000850 0:81 0000858 
Iridium, geſchmꝶolzenmanm 0 00000683 0 94 0000693 
Platin ;; 8 0 00000905 1:06 0 000916 
Platin⸗Iridium, ge ſchmolzen (I 08)... 0 00000882 0:76 0000890 
Gold, geſchmolzen . 000001443 0 83 05001454 
Silber, „M ee N ER 0 00001924 147 0 001936 
Kupfer, natürliches, vom Obernſee ........ 000001690 1:83 0 001708 

5 künfte 8 009001678 205 0 001698 
Meſſing (715 Cu, 277 Zn, 03 Sn, 0°5 Pb) 0 00001839 196 0 001879 



n 

in 

Heizſtoffe. 

Namen der Körper 

Bronze (86 3 Cu, 97 Sn, 4 0 Zn) 
Nickel, durch Waſſerſtoff ni und comprim. 
Kobalt, durch Waſſerſtoff reduciert u. comprim. 
Eijen, 5955 FF 

„ durch Waſſerſtoff reduciert und 1 
Meteoreiſen (de Cailllee:e 7 ' 5 
Franzöſiſcher Guſsſtahl, gehärtet ... ...... 

pr 5 ausgeglüht ... 
Engliſcher a 1 8 
r ! ² 
Wismuth, ver en parallel zur Axe .. 
(Rhombosder von ſenkrecht „ . 

87° 400 Mittel, berechnet . 
Autimon, kryſtalliſiert (parallel zur Axe ... 
(Rhomboäder von ſenkrecht „ 

417° 8°) Mittel, berechnet .. 2 
Zinn von Malacca, . 1 
Indium, geſchmolzen . „ 
molzen 
schmolzen 
Zink, deſtilliert, comprimiertes Pulver.. 
Cadmium „ . 
Aluminium, geſchmolzen F 
Magneſium, . e 
bdiuecchſichti gs re 
Jodſilber, geſchmolzen. a ee 

comprimiertes Pulver. . . . .. BR: 
Queckſilberjodür, chndlge n 
Jodblei, U le 3 
Fodcadmium, „„ U 
7 . el 
Zinnoxyd (Caſſiderit) parallel zur Axe 

5 ſenkrecht „ 
Titanſäure (Rutil) parallel „ 5 

1 ſenkrecht ö 
(Anatas) parallel 3 

55 ſenkrecht „ x 
Quarz, zu Ache 

ſenkrecht „ . 
Antimonoxyd (Senarmontit) Ar 

1 ich 
Eiſenoxyduloxyd (Magnetit)—-ͤ·aoͥ VU U ſmVwU—U—ü— 
%%́f 
Zinkoxyd (Spartalit), parallel zur Axe. 

5 15 e 1 7 
c . 
ee Ziegelerzt;;)ʒ 
Galenit)))) 
Schwefelzink (Zinkblendeꝝ dd 
o 
P ne ee ee 
SD C 
Alabandin von Nagyag. N ehr 
// RE VE A. 
etulftd ee ran 
sen nenn dire. 
/ ² AAA. 
Magnetkies, parallel zur Axe .. 
BE ſenkrecht „ 

Zinnober, 
B ͤ „ 

parallel „ 1 

das Temperatur⸗ 
intervall 

0 00001782 

0 00004279 
0 00001236 

000001210 

0 00001188 

0 00001095 
0 00001322 

0 »00001101 
0 00001095 
0 00001061 

0 00001621 
0 00001208 

0 00001346 

000001692 
0 00000882 

0500004152 
000002234 

0 00004170 

0 00002924 

0 00003021 
0 00002918 

0 00003069 
0 00002313 

0 00002694 

9 00000484 

—0 00000439 
0 00000437 

0 00002388 
0 00003360 

0 00002916 

0. 00003469 
0 00000392 

000000321 

000000919 

3:00000714 
0°00000819 
0 00000468 

0 00000784 

0 00001419 

0 00001963 

0 00004126 
000000846 
000000806 

0 00000316 

0 00000539 
0 00004043 

000000093 

000002014 
0 00000670 

0 00000913 
0 00000919 
0 00000919 

0 00001519 
0 00001111 
0 00001037 

000004442 

000001714 
0 »00000235 

0 »00003 129 

0 00002147 

Coefficienten für 
je 1° C. in Ein⸗ 

heiten der 
40° bis 41° C. = 4 8. Decimale = 8 

04 
Er 
80 
85 
05 
75 
es 
"24 
52 
37 

— 8 

0 nns enn 
5 yd se . 1 

— 

„ 

— 0-1 VE SO — — 8 

25 5 ee ww oO 

— * = S 

m ww» 

Ne} © 

14 I 

18 

I “> 

be) r=$ 

AD ne 2 988 — 

or En 

I — DD ji 

Me 2 2 Se 

rt Sr 

— — r 

Linearer Ausdehnungs⸗ Zunahme dieſes Ausdehnungs— 
coefficient, giltig für cosfficient für 

das Intervall 
0° bis 100° C. 

0 001802 
0 001286 

0»001244 
0 001228 
0 004208 

0 001113 
0 001362 
0001113 
0 001410 
0 »001075 
0 004642 

0001239 
0°001374 
0°001683 

0 000895 
0001138 

0002269 
0004594 
0002948 
0:003135 
0°002905 
0003102 
0002336 

0.002762 

0°000495 

—0 000153 
— 0• 000133 

0•002588 
0003418 
0003094 
0003507 
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Linearer Ausdehnungs⸗ Zunahme dieſes Ausdehnungs- € en coefficient, giltig für Coefficienten für coefficient für Namen der Körper das Temperatur- | je 1“ C. in Ein⸗ [das Intervall 
intervall heiten der 0” bis 100% C 40 bis 41° C. = au 8. Decimale = 8 ; 

Zinnober ſenkrecht zur Ache. . 00001791 0:63 
Magneſiacarbonat (Giobertit von Bruck) pa— 

Follet zur Ayxe 0 »00002130 3˙39 — 
dto. ſenkrecht zur Are... .. 000000599 243 — 

Siederopleſit, parallel zur Are 0 •00001948 235 — 
1 ſenkrecht „ „5 ee 000000605 1273 — 

Dolomit von Traverſelle, parallel zur Axe. 0 00002060 3 68 = 
x N 55 ſenkrecht „ 1 0 00000415 193 — 

Isländiſcher Doppelſpath, parallel „ „ 0 00002621 1:60 -- 
55 5 ſenkrecht „ 2 — 0 00000540 087 — 

Aragonit, parallel zur Hauptageee 0 »00003460 3:37 — 
5 ſenkrecht „ „, 0 »00004719 3•68 — 
5 5 zu beiden vorigen . 000001016 0 •64 8 
ii) 8 0 00001911 2:88 = 
Barytſulfat (Schwerſpath), Mittel . ... .... 0 00001806 093 — 
Sonia fa, Mittel! 0 »00001754 1543 — 
PFC En. MER ER: 0 00090391 169 — 
Senn SE. 0500004039 4:49 —— 
n,, RE 0 00003803 515 — 
Galtink „rc 2 We EEE 0 00006235 2975 — 
Bomm 0 00004201 9:78 — 
alf. MEERE: 0 00004265 16°76 — 
Ehlorſilber, kryſtalliſiertrtrt 0 00003294 12 23 — 
Jodſilber 55 parallel zur Axe .. —0 00000397 1 — 

5 * fene! er. 0 00000063 1531 — 
Staurolit, Mitte! 000000708 3.45 — 
Topas, weiß, v. Auſtral., par. z. Hauptaxe 0 00000592 1:83 — 
Turmalin, grün, v. Braſilien, par. z. Hauptaxeß 0 00000903 3:20 _- 

dto. ſenkrecht zur Hauptare ......... 000000379 183 | — 
Idokras (Veſuvian von Wilui) parallel zur 

Haußta ß AN. 5 000000740 174 = 
dio. ſenkrecht zur Hauptage 0» 00000839 167 —— 

Granat (Pyrop) von Böhmen .... 205 0 »00000827 210 — 
„ Drientaliſcher „ Indien 0 00000837 180 — 
„ edler „ Grönland. 0 00000832 1531 — 
„ Speſſa rin) Jadda gn 000000824 21% — 
„ Melanit) raseatt AR. 0 00000734 1:43 — 
5 5 „ Magnet⸗Cove 0 00000736 17% — 
15 „ Sachſeen 000000743 0 70 — 
„ (geſtreift) „ Orſo bag 0 00000743 178 — 
5 en 0 00000693 187 — 
„ (Grose) Win 000000693 1:69 — | 
7 1 „ Drabitz e 0 00000684 1:60 — 

Spinell (blaſsrother Rubin) von Ceylon .... 0 00000393 195 — | 
„ [pleonaſt) „ Warwick 0 00000603 197 — 
„ GGahnit) „ Fahlun 000000395 183 — 
„ K(Kreittonit) „ Silberberg. 0 00000396 1:94 — 

Chryſoberyll, parallel zur Hauptaxe ...... 0 »00000602 220 — 
Beryll 5 5 7 . —0 00000 106 144 — 

5 ſenkrecht „ „6 000000137 133 — 
Phenakit, parallel zur Hauptare .......... 0 00000379 2:13 — 

5 ſenkrecht „ 7 e 000000299 230 — 
Zirkon, parallel „ r 000000443 141 — 

# ſenkrecht „ 7 . 0 00000233 1:94 — 
Feldſpath v. St. Gotthard, par. z. Hauptaxeſ —0 00000203 1:28 = 
Epidot von Braſilien, parallel zur Hauptarel 0 00000913 355 — 
Pyroxen (Augit) von Weſterwald, parallel zur 

Haup tage USER 0 00001386 076 — 
Amphibol (Hornblende), Mittel ..... . ..... 0 00000866 202 — 
Azurit von Cheſſy, parallel zur Hauptaxe .. 000001259 203 — 
Gips von Montmartre „ 1 5 8 0 00004163 936 — 



mm 

Der wahre lineare Ausdehnungscoöfficient 
für die in obiger Tabelle zuſammengeſtellten 
Stoffe und die Temperatur t 40 e, C. 
(wobei 7 pojitive oder negative Werte anneh— 

Heizſtofſe. 2 

Aroon 0 0000635 
Schwerſpath .. ... 0000058 
DIOR eat 6 000042 
weiches Natronglas . 0 000026 
hartes Kaliglas . 0 000024 men kaun) berechnet ſich nach der Formel 

t — — 440 5 T.p. 

Factoren zur Berechnung der Länge 
einiger Körper bei der Temperatur t 
aus jener bei 0 C. (nach der 19 

I. = l (1 Fat - Bt?) nach Matthieſſen 

Körper | 9. | 8 

Cadmium 0 000026930 0000000466 
F 0 000027410 0000000233 
eee 0 00002726 0 0000000074 
C 0 000020330 0000000263 
FCC 0 00001809 0 00000001335 
r 0 000014810 0000000185 
F 0 000043580 0000000412 
Wismut h 0 000014670 0000000449 
Palladium 000001014 % 0000000093 
imo n 0 000009230 0000000132 
F 0 000008310 0000000033 

Legierungen nach 
Aquivalenten: 

See 0 00006200 0 0000000988 
FP 0 00008087 0 0000000332 
F 0 000090050 0009000133 
A 0 00006377 0 0000000807 
een... 0 000062360 0000000822 
Lie, DR 0 000049970 0000000104 
FF 000008462 |0 0000000139 
be e I e- 000003944 |0 0000000289 
NEE Su 0 00005466 |0 0000000000 
P 0 00004916 0 0000000000 
C 0 000031150 0000001183 

Die eubiſche Ausdehnung iſt gleich 
der dreifachen linearen Ausdehnung. 
Denkt man ſich nämlich den ſeſten 1 als 
Würfel, deſſen Seiten hei 0° die Länge ], 
haben mögen, fo iſt jein Volum bei 0° v — 105. 

Sit ferner der lineare Ausdehnungscoöffi— 
cient des Körpers für A°—=x, fo tft eine 
Würfelſeite desſelben bei 1 C, J = J (lo) 
und daher das Volum des Würfels 
0 

ſehr klein iſt, daſßs alſo 3 und 3 noch weit 
kleiner ausfallen müſſen, ſo kann man in obi— 
gem Ausdrucke die beiden letzten Glieder ver— 
nachläſſigen, und erhält: y. = 10 (1 ＋ 3 c) 
und jomit den Ausdehnungscoäfficienten: 
De. 

Kopp ermittelte folgende cubiſche Aus- 
Dehnungscoäfficienten für 1 C.: 

F 0 »000051 
eee 0 000089 
Ban ae en 0°000037 
Ss N 0 000089 
eee 0000183 
Shusinnih. hg. 0 000062 
page 0 000018 

c ls (1 30 f 30 T8) 

Bedenkt man nun, dafs an und für ſich 

des Gefäßes, 

Auch das Eis dehnt ſich mit ſteigender 
Temperatur aus, jein cubiſcher Ausdehnungs— 
coöfficient wurde von Brunner zu 0000143, 
von Plücker zu 0000158 ermittelt. 

Mitſcherlich zeigte (was auch ſchon aus 
den obigen Zuſammenſtellungen hervorgeht, 
daſs Kryſtalle, welche nicht dem regulären 
(teſſeralen) Syſteme angehören, nach verſchiede— 
nen Richtungen auch einen verſchiedenen Aus— 
dehnungscoöfficienten beſitzen, doch würde es 
zu weit führen, hier noch näher darauf einzu— 
gehen. 

2. Beim Übergange vom feſten in den 
flüſſigen Aggregatzuſtand und umgekehrt, d. i 
beim Schmelzen reſp. Erſtarren findet 
ebenfalls eine Volums veränderung ſtatt. So 
fand Kopp das Volum des Phosphors (Schmelz— 
punkt 44° C.) 

bei c 1 0000 
„ 10077 
ER 10133 
eee Ten 
Te 1-0517 
＋5nꝗZ5! 1.0549 
ra 10636 

Für rhombiſch kryſtalliſirten Schwefel fand 
derſelbe das Volum 

eff 1 0000 
o 1 0034 
„ Se 10127 
. 10202 
i 10936 
en 11504 
, ee 14636 

Cl ee 1°1741 

Bezüglich der Ausdehnung des Waſſers 
beim Erſtarren liegen folgende Angaben vor: 
ſpecifiſches 
Gewicht des Ausdehnung beim 
Eiſes bei Erſtarren Beobachter 

0° 

0'908 an Kopp 

0 9158 Plücker u. Geißler 
0 918 Brunner 
0 91674 Bunſen 
0 9178 00895 oder . Dufour 

3. Bei flüſſigen Körpern müſſen wir 
zwiſchen der abſoluten und der ſcheinbaren 
Ausdehnung derſelben unterſcheiden. Bei einer 

Temperaturänderung ändert ſich nämlich ſowohl 
das Volum der Flüſſigkeit ſelbſt (abſolute 
Ausdehnung, derſelben), als auch das Volum 

in welchem ſie enthalten iſt Da 
nun die Volumsmeſſung der Flüſſigkeit offen— 

bar in dieſem Gefäße erfolgen mujs, ſtellen 
die fo Direct erhaltenen Zahlen nicht die ab— 
ſolute, ſondern nur die ſcheinbare Aus— 
dehnung der Flüſſigkeit dar. Zu einem mathe— 
matiſchen Ausdrucke für den ſcheinbaren Aus— 
dehnungscoöfficienten führt Folgendes: Bei 05 C. 
habe Gefäß und Flüſſigkeit das Volum Vo. 
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Werden nun beide auf te erwärmt, fo iſt: das 
wahre Volum der Flüſſigkeit bei te 

N V 9) 
das Volum des Gefäßes bei te aber 

V. = . (1 . t) 
wenn * und 1 die Ausdehnungscoäöfficienten 
der Flüſſigkeit, reſp. des Gefäßes vorſtellen. 

Somit ergibt ſich das ſcheinbare Volum 
der Flüſſigkeit, wie es in dem ebenfalls durch 
Ausdehnung vergrößerten Meßgefäße gemeſſen 
wird, mit 

Vo (1 Tat) 

A+rt 

oder ſehr annähernd mit Vo (A +at— rt) 
und die ſcheinbare Vermehrung des Flüſſig— 
keitsvolums bei t, gegenüber dem bei 0° zu 

oder annähernd zu Vo (a—y) t. 

Setzt man hierin das Anfangsvolum V, =! 
ſo erhält obiger Ausdruck die Form 

Vo (at) N 

1＋ It >> 1 

1 Ir t 
oder näherungsweiſe = (- y)t 

Abſolute Ausdehnung des 

| 

| 

| 

| 

und hieraus ergibt ſich der ſcheinbare Aus: 
dehnungscosfficient für 1 C. 
i 5 

C 
* 1 

oder angenähert: s= -=. 

Für den abſoluten Ausdehnungscoäffi— 
cienten der Flüſſigkeiten hat man ganz ähnliche 
Formeln wie oben für feſte Körper aufgeſtellt. 
Die wichtigſten Formeln und Daten über die 
abſolute Ausdehnung von Flüſſigkeiten ſeien 
nachfolgend zuſammengeſtellt. 

Queckſilber. 
Formeln für den mittleren Ausdehnungs— 

cosfficienten von 0 bis 1“ 
nach Regnault 

* — 0 00017905 0 0000000252 T 
nach Recknagel 

* — 0 00018018 0 0000000094 7 + 
＋ 0 00000000005 J 

nach Wüllner 
* 0 000181163 0 000000011534 T + 

— 0 000000000021187 72 

Bosſcha ſtellt für das Volum des Queck— 
ſilbers bei 1” die Gleichung auf: 

Vz — V5 2.000 18077 — 

Queckſilbers nach den Meſſungen Régnaults be- 
rechnet von A Wüllner. 

Temperatur 
Temperatur Ausdehnung Mittlerer Wahrer berechnet aus 

nach dem Luft- der Volums⸗ | Ausdehnungs- | Ausdehnungs- der abjoluten | Differenz 
thermometer einheit von coéfficient von coöfftcient bei | Ausdehnung T—T 

ib A a 0° bis T° 77 des Queckſil⸗ 
bera 

0° | 0 000000 0 00000000 0 00018446 0° 0 
20 9 •003628 000018140 0 60018165 19 876 + 0'124 
40 0007266 | 0 00018166 0 00018219 39 809 + 0 191 
60 0 010946 000048194 000018279 39805 — 0 195 
80 90 014581 0 00018222 0:00018353 | 19'883 — 0'117 

100 0018253 | 0 00018253 000018411 100° 0 
140 0 025648 0 » 00048320 0 00018365 140514 — 0'514 
180 0:033108 | 0 00018393 0 00018738 181•383 — 1'383 
200 0 036864 0 00018432 0 00018832 201.961 [ — 1961 
240 0:044440 | 0 00018547 0 00019039 243•467 — 3467 
280 0 0520998 0 00018606 0 00019262 28542 5 421 
300° ı 0055961 | 0 00048653 000019381 306583 — 6 583 

| 

Waſſer. Das Wafjer hat die Eigenſchaft, denen Temperaturen find folgende Formeln 
bei etwa 4° C. die größte Dichte, alſo das 
kleinſte Volum zu beſitzen, und ſich von dieſer 
Temperatur an ſowohl nach aufwärts wie nach 
abwärts auszudehnen. Die Temperatur, bei 
welcher dies eintritt, wurde verſchieden beſtimmt, 
u. zw. fand 
Rümfor d? 3•47 bis 438° 
Er 3:33° „ 46 
DSrulles 4 35“ (Mittel) 
Despr et; 3:98° a 
Eiitrand .:: an. 386% bis 39 
F Exner (Mitte) 
Jaule und Playfer . 3:945° 
her 4:09° bis 4089 

Für das Volum des Waſſers bei verſchie— 
| V=4-10:00008645 t 0 0000031892 t - 

aufgeſtellt worden: 
Von Kopp (Volum des Waſſers bei 

0 geſetzt) 
zwiſchen 05 und 25° 

VA 0 000061045 t + 0 0000077183 t? — 
— O 00000003734 be 

zwiſchen 25° und 50° 
V=1—0:000065415 t + 0°00000773887t? — 

— 0 000000035408 t? 
zwiſchen 50° und 75° 

v1 0 00005916 t 0 0000031849 t + 
＋ 0 0000000072848 1 

zwiſchen 75° und 100° 
ge 

0 0000000024487 te 
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Von Frankenheim (nach Pierre's Ver⸗ 
ſuchen) 

zwiſchen — 15° bis 0° 
V1 — 0 00009417 t + 0 000001449 t' — 

— 0 0000005985 t? 
Von Mathieſſen (Volum des Waſſers 

bei 4 TC. = 1): 
zwiſchen 4° und 32° 

V= 1 — 0'0000025300 (t — 4) + 
— 0° 0000083890 (t — 4)? — 
— 000000007173 (t — 4)? 

zwiſchen 32° und 100° 
V—0:999695 4 0 0000054724 t? — 

— 0 000000011260 t 
Von Heinrici (Waſſervolum bei 0° = 1): 

zwiſchen 23° und 50° 
=I 0 00006659 t — 0 000002277 t? —— 

—- 0 000000021264 t?—0 0000000019644 t* 

O 

zwiſchen 50° und 80° 
V1 - 0 00030419 t 0 0000194546 t? — 

— 0 00000022645 t? + 
— 0 00000000 108734 t* 

zwiſchen 80° und 100° 
V1 - 0 00006468 t + 0 0000067561 t? — 

— 0 000000017994 t? 
ge Von Roſetti (Volum des Waſſers bei 
= 1: 

zwiſchen — 5° und 100° 
Z 8 

+ Ct — 4°)? 
worin 

A —= 0 00000837991 
B = 0000000378702 
C = 0 0000000224329 

zu ſetzen iſt. 

Tabelle der Dichten und Volumina des Waſſers aus den Beobachtungen von 
Kopp, Despretz, Hagen und Matthieſſen, berechnet von F. Roſetti. 

Tempera⸗ bei 0° — 1 geſetzt 

tur Dichte | Volum 

— 40° *) 0 998274 1001729 
9 * 8556 1449 
8 *) 8814 1191 
19 9040 0963 
89 9247 0756 
„ ) 9428 0573 
4 *) 958844 0416 
ee) 9719 0281 
2% 9832 | 0168 

„ 9926 0074 
0 1 000000 1000000 

— 1 0057 0999943 
2 0098 9902 
3 0120 9880 
4 0129 9871 
5 0119 9884 
6 0099 9901 

— 0062 | 9938 

8 0053 9985 
9 0 999953 | 1:000047 

10 6 999876 1000124 
14 9784 0216 
12 9678 6322 

13 9559 0441 
14 9429 0572 

15 9289 0712 

16 9131 0870 
17 8970 1031 
18 8782 1219 
19 8888 1413 
20 0 998388 | 1001615 
21 8176 | 1828 
22 7956 2048 
23 7730 2276 
24 7499 2511 
25 7249 2759 
26 6994 3014 
2822 6732 3278 

*) flüffig. 

bei 4° — geſetzt Tempera⸗ 

Dichte | Volum — 

0998145 1001858 — 10° *) 
8427 1575 8 
8685 1317 8 
8914 1089 1 
9118 0883 1 *) 

9298 0702 De) 
9455 0545 4 5 
9590 0410 1 
9703 0297 W 
9797 0203 — 1 

0 999871 1 000129 0 
9928 0072 —— 1 
9969 0031 2 
9991 0009 3 

1000000 1 000000 4 
0999990 | 0010 5 

9970 | 0030 6 

9933 | 0067 7 
9886 | 0114 8 
9824 0176 9 

0:999747 1000253 10 
9655 0345 11 
9549 0451 12 
9430 0570 13 

9299 0701 14 
9160 0841 15 

9002 0999 16 

8841 1160 47 

8654 1348 18 

8460 1342 19 

0 998259 1001744 20 
8047 1957 21 

7828 2177 22 

7601 2405 23 

7367 2641 24 

7120 2888 25 
6866 3144 26 

6603 3408 DH 



10 Heizſtoffe. 

Tempera⸗ bei 0° = 1 geſetzt bei 4 ! geſetzt Tempera⸗ 

“= Dichte Volum Dichte Volum tur 

— 282 0 996460 | 1 003333 0 996331 1 003682 — 28 
29 6179 3835 6051 3965 29 
30 0 9958944 1004123 0 995765 1004233 30 
31 360 | 442 547 455 31 
32 33 473 317 | 486 32 
33 498 3035 488 318 33 
34 465 338 452 351 34 
35 43 372 418 386 35 
36 396 608 383 | 671 36 
37 360 | 645 347 657 37 
38 323 | 682 e 694 38 
39 286 | 719 273 | 732 39 
40 0 99248 1 00757 0 99235 100770 40 
41 210 796 197 809 41 
42 171 | 836 138 849 42 
43 131 | 876 148 889 43 
44 091 917 078 929 44 
45 050 958 037 974 45 
46 009 101004 0 98996 101014 46 
47 0:98967 044 954 | 057 47 
48 923 | 088 910 101 48 
49 878 | 34 865 | 148 49 
50 098832 101182 0 98819 101195 30 
31 785 230 772 243 31 
52 au 279 723 292 52 
53 689 328 677 341 33 
54 642 | 377 629 390 54 
35 594 | 426 381 139 55 
56 347 | 475 334 488 36 
57 499 524 486 537 57 
38 450 | 574 437 587 58 
59 401 625 388 638 59 
60 0 98350 | 101678 0 98338 1 01694 60 
61 299 731 286 744 61 
62 247 789 234 798 62 
63 194 | 83 182 852 63 
64 190 | 859 128 908 64 
65 086 | 951 074 964 65 
66 036 1 02008 019 102024 66 
67 0 97977 065 0 97964 078 67 
68 924 124 908 137 68 
69 364 183 851 196 69 
70 0 97807 102243 0977944 1 02256 70 
7 749 303 736 316 71 
72 690 365 5 378 72 
73 631 427 618 440 73 
74 371 490 398 303 74 
15 311 353 498 366 75 
76 450 617 438 630 76 
77 389 684 377 694 77 
78 328 745 316 758 78 
79 267 809 255 822 79 
80 0 97206 102874 0 97194 1 02887 80 
81 145 939 132 952 81 
82 083 103005 070 | 103018 82 
3 020 072 007 | 085 83 

84 096956 139 096942 153 84 
85 892 207 879 221 85 
86 828 276 815 289 86 
87 764 345 731 358 87 
88 699 414 687 427 88 
89 634 | 4 662 497 89 4 



Heizſtoffe. 11 

Tempera- bei 0° — 1 geſetzt 

ur Dichte | Volum 

— 90° 096568 1'03554 
ar 502 625 
92 435 697 
93 368 770 
94 300 844 
95 241 918 
96 161 993. 
Sl 091 1 04069 
98 620 145 
99 0 95949 222 

＋ 100° 0 95879 104299 

Für die Ausdehnung des flüſſigen Waſſers 
über 100° (unter 105 m Queckſilberdruck) macht 
Hirn folgende Angaben: 

Temperatur Volum des Waſſers 

0° 100000 

100° 1:043145 

120° 105992 

140° 107949 

160 112678 

180° 113899 

Von ſonſtigen Flüſſigkeiten mögen noch 
ſolgende Angaben mitgetheilt werden: 

Brom (ſpec. Gew. —= 31872 (Pierre) 
V. = V. (1 + 0 00103818 t 000001714 1? 

0 000000005447 t5). 
Wäſſerige Schwefelſäure (ſpec. Ge— 

wicht — 1 735) (Kopp) 
V. = Vo (1 ＋ 0 000626 t — 

— 0 00000048836 t? 
+ 0 000000002793 ts). 

Alkohol (ſpec. Gew. — 0 80950; Siede— 
punkt = 784 C.) (Kopp) (giltig von 0° bis 
29° 8°): 
V. = Vo (1 - 0 00104139 t + 

＋ 0 0000007836 t + 
0 000000047648 ts). 

Alkohol, ſtarker (von 0° bis 1602 giltig) 
(Hirn). 
V. = Vo (1 ＋ 0 00073892265 ̇t . 

— 0 0000055235 t? — 
— 0 000000092480842 t? —- 

0 00000000040413567 t*). 
Ather (ipec. Gew. = 0 73638; Siede— 

punkt = 3499, von 0° bis 33° giltig) (Kopp). 
V. = Vo (1 + 0'00148026t + 

— 0°00000350316 1? — 
„+ 0 000000027007 t?). 
Ather (von 0° bis 120° giltig) (Hirn). 

V. = Vo (1 ＋ 0 0013489059 t + 
— 0 0000065537 t? — 
— 0°000000034490756 t? —- 
— 0°00000000033772062 t*). 

4. Daſs beim Übergange der Körper 
aus dem flüſſigen in den gasförmigen 
Aggregatzuſtand (wenn nicht ein ganz außer— 
gewöhnlicher Dampfdruck vorhanden iſt) eine 
erhebliche Volumvergrößerung ſtattfindet, iſt be— 
kannt, und ſoll hier nur der Vollſtändigkeit 
halber erwähnt werden. 

bei 4° —1 geſetzt Tempera⸗ 

Dichte Volum zz 

0 96556 1 03567 —+ 90 
490 638 91 
423 710 92 
356 782 93 
288 836 94 | 
219 | 931 95 
149 1 04006 96 | 
0719 082 97 | 
008 ı 158 98 

69393 233 99 
0 95866 104312 — 100° | 

| 

5. Bei den gasförmigen Körpern liegen die 
Verhältniſſe noch etwas complicierter, als bei 
den flüſſigen, indem hier auch noch der Druck, 
unter welchem ſich das Gas befindet, in Rech— 
nung gezogen werden muſs. Überdies müſſen 
wir noch den Unterſchied zwiſchen permanen— 
ten Gaſen und Dämpfen machen, da ſich 
dieſe beiden verſchieden verhalten. Erſtere ſind 
Gaſe, welche möglichſt weit von ihrem Conden— 
ſationspunkte entfernt ſind und ſich daher einem, 
man kann ſagen „idealen“ Gaszuſtande nähern, 
in welchem man ein Gas als vollkommenes 
Gas bezeichnet. Letztere liegen ihrem Conden— 
ſationspunkte nahe und zeigen daher erhebliche 
Abweichungen von den für erſtere geltenden 
einfachen Geſetzen. 

Wie ſchon früher, müſſen wir auch hier, 
um Raum zu ſparen, von dem Eingehen auf 
die Methoden abſehen, durch welche die nach— 
folgend angeführten Reſultate erhalten wurden, 
und uns bloß darauf beſchränken, dieſelben in 
Kürze zu beſprechen und mit den wichtigſten 
ziffermäßigen Daten zu belegen. 

Im Jahre 1801 veröffentlichte Dalton 
den Satz, daſs alle vollkommenen Gaſe 
(ſelbſtverſtändlich bei unverändertem Drucke) 
bei gleicher Temperaturerhöhung gleiche 
Ausdehnung erfahren. Unabhängig hievon 
wurde dasſelbe Geſetz im Jahre 1802 von Gay— 
Luſſac publiciert und als eigentlicher Ent— 
decker desſelben Charles, der Erfinder des 
Waſſerſtoffluftballons, genannt; deſſenungeachtet 
wird es heute meiſt als das Gay-Luſſac— 
ſche Geſetz bezeichnet. Dais dieſes Geſetz ſelbſt 
für permanente Gaſe nur annähernde Giltig— 
keit hat, zeigen die nachfolgenden von Ne- 
gnault herrührenden Zahlen, welche für den 
Druck einer Atmoſphäre und das Temperatur— 
intervall von 0° bis 100° gelten. 

Gaſe Ausdehnungs coeéfficient () 

Waſſerſtoff .... .. 0 C036613 
E . 0 0036706 

„ iorhdur 5 00037195 
Kohlenoxyd .. .... 0 0036688 
Roher... 0 50037099 
o 0 0038767 
Schweflige Säure 0 0039028 

Wie ſchon erwähnt und auch aus obigen 
Ziffern hervorgeht, ſind die Abweichungen bei 
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condenſierbaren Gaſen noch weit bedeutender. 
Durch obiges Geſetz iſt die Ausdehnung (per: 
manenter) Gaſe bei conſtantem Drucke erledigt. 

Erwärmen wir nun ein Gas bei conſtan⸗ 
tem Volum, jo mujs ſich — da dasſelbe keine 
Ausdehnung erleiden kann — ſeine Spannung 
vergrößern. Analog dem Ausdehnungscoäffi- 
cienten hat man hier einen Spannungs⸗ 
cosfficienten eingeführt, welcher ausgedrückt 
wird durch die Gleichung 

5 Pe — Po 

a po- t 
in welcher t die fragliche Temperatur, po den 
Druck eines Gaſes bei 0°, p. den Druck des- 
ſelben Gaſes bei ungeändertem Volum jedoch 
bei t° bedeutet. Hätte das Mariotteſſche“ 
Geſetz ſtrenge Giltigkeit, jo müjste der Span- 
nungscosfficient genau gleich dem Ausdehnungs— 
coöfficienten jein. 

Im Folgenden jind die Spannungscosffi⸗ 

. 

cienten der wichtigſten Gaſe für das Intervall 
0° bis 100° zuſammengeſtellt: 

Gaſe Spannungscoäfficient (47 

Regnault| Magnus Jolly 

Waſſerſtoff .|o-0036678l0-00363937/0-0036552 
Stickſtoff 0 0036682 — 00036677 
N 0 00366450 0036678 0 0036695 
Sauerſtoff . — | — 00036743 
Stickoxydul 9.036759 == 9 0037067 
Kohlenoxyd Jo 0036667 — — 
Kohlenſäure ſo 00368710 0036936700 0037060 
Cyan. 0 0038290 — — 
Schwefelige | | 

Säure 0 00384530 00383911 — 
Chlorwaſſer⸗ | 
Holen 00036812 — — 

Natürlich zeigen ſich auch hier ganz ähn* 
liche Abweichungen vom Geſetze, wie beim Gay” 
Luſſac'ſchen Geſetze. 

Régnault wies nach, daſs ſowohl der 
Ausdehnungscosfficient wie der Spannungs- 
coöfficient mit ſteigendem Drucke etwas wachſen, 
wie folgende Zahlen zeigen: 

Ausdehnungscoefficientf Spannungscosfficient 

der Luft 

Druck 
Druckmm 2 (bei 0°) 4 

mm 

760 0 0036706 | 109 72 0-0036482 
2525 | 0-003694 | 373˙23 0-0036572 
5000 | 0-0037320 | 167840) 00036760 

11000 | 0:0038036 | 2144-18] 0-003689% 
13000 | 0:0038243 | 3655 

| 
56 00037091 

Für Waſſerſtoff, Sauerſtoff, Stickſtoff, Stick⸗ 
oxyd und Kohlenoxyd ſind die Abweichungen 

*) Bei gleicher Temperatur iſt das Volumen voll⸗ 
kommener Gaſe dem Drucke, unter welchem ſie ſtehen, alſo 
auch der Gasſpannung proportional. 

ſo gering, daſs man für dieſe beide Geſetze als 
giltig anſehen und den Ausdehnungs- und 
Spannungscoöfficienten als gleich annehmen 
kann. 

Bezeichnet V. und V. das Volum, P. und 
P. den Druck eines Gaſes bei den Tempera⸗ 
turen t reſpective t. (wobei im erſteren Falle 
der Druck, im letzteren das Volum ungeändert 
bleibe) und a den Ausdehnungs- reſp. Span⸗ 
nungscosfficienten, jo gelten die Gleichungen 

V.: Vu = (1 ＋ at): (1 4 t.) 
und P.: Pi = (I＋at): (1 ＋ a t.) 

welche ſich durch Diviſion der erſten Seite der 
Gleichung durch = in die Form 

V. va =( TE 

P.: Ben : en 

bringen laſſen. 

und 

Setzt man hierin für = feinen 

mittleren Wert 0 003668 — 1 5 ſo erhält 
272 6 

man 

und V.: Va (272.6 P) : (272.6 Et.) 
P.: P. = (2726 Et): (2726 t. 

d. h. wenn man die Temperatur ſtatt vom 
Schmelzpunkte des Eiſes an von einem um 
2726 C. tiefer liegenden Nullpunkte aus (dem 
ſog. abſoluten Nullpunkte) zählt, wodurch 
man die ſog. abſolute Temperatur erhält, 
ſo iſt dieſe abſolute Temperatur bei 
gleichbleibendem Drucke dem Volumen, 
bei gleichbleibendem Volumen aber de m 
Drucke der vollkommenen Gaſe pro- 

portional. 

Zum Unterſchiede von den vom Schmelz⸗ 
punkte des Eiſes an gezählten Temperaturen 
(welche man mit t zu bezeichnen pflegt) be⸗ 
zeichnet man die abſoluten Temperaturen ge⸗ 
wöhnlich mit T und hat ſomit: 

1 t 273 +t (abgerundet). 

Somit laſſen ſich die obigen Gleichungen 
auch in folgender Form anſetzen: 

V: V. T: 4 (7) 
P: F.: 1 (8) 

Aus (7) erhält man den Wert von V. x mit 
Bien 

N 

und dieſen Wert in (8) für V eingejegt, ergibt 
73 

— S 

woraus ſich 1 P 
V/ ä 

1 
oder VP v’p 

W =) ee (9) 
T T 

ableitet, ein Ausdruck, welcher das vereinigte 
Gay⸗Luſſac-Mariotte 'ſche Geſetz darſtellt. 
Dasſelbe läſst ſich nach Gleichung (9) kurz mit 
den Worten ausdrücken: Bei vollkommenen 
Gaſen iſt das Verhältnis zwiſchen dem 
Producte aus Volum und Druck und 

E ²˙ rw — — Ä ‚——— - Uf ůmſg g W 5m ʃ t —L -πwπõoð d Ü . —⏑ N A —·—᷑—Ä . 

— 
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der abſoluten Temperatur unter allen 
Umſtänden un verändert. 

Dieſe mündliche Ausdrucksweiſe des Gay— 
Luſſac-Mariotte'ſchen Geſetzes findet einen 
präciſen mathematiſchen Ausdruck in den 
Gleichungen: 

P NE 
K oder I R oder 

VP 
N — R e al) oe. a a (10) 

und N VP=RT oder VP=R (at) oder 
VP=R(l-+tat)...... (14) 

in welchen Kdie Conſtante des Gah-Luſſac— 

Mariotte'ſchen Geſetzes und - it. 

a IE 5 
Setzt man für 7 die neue Conſtante R', ſo 

erhält man auch noch den Ausdruck: 

PVS R (I ＋ at). 

Eine der wichtigſten Anwendungen, welche 
man von obigem Geſetze macht, iſt bei der Con— 
ſtruetion von Luftthermometern (j. Ther- 
mometer und Pyrometer). 

Reduction von Gasvolumen auf 
den Normalzuſtand, d. i. auf das Volum 

13 

bei 760 mm Barometerftand und 0° C. 
Temperatur. Nach dem Gay-Luſſac-Ma⸗ 
riotte'ſchen Geſetze gilt wenn Vie das Volum 
eines Gaſes bei dem Drucke p und der Tempera— 
tur t, V aber das Volum derſelben Gasmenge 
bei dem Normaldrucke von 760 mm Queckſilber— 
ſäule und 0° C. bedeutet: 

Va Br V 760 

2726+t 272 6 

und hieraus ergibt ſich: 

e p 2726 
Ve. = 

200760012726 

e 
I + 0 00367t 760 

Um bei der Reduction von Gasvolumen 
die umſtändlichen Rechnungen zu vermeiden, 
wurden von G. Lunge zu dieſem Zwecke die 
nachfolgenden beiden Tabellen berechnet, deren 
letzte bis auf Drucke von 690 mm Queckſilber⸗ 
ſäule vom Verfaſſer erweitert wurde. 

Die Anwendung der Tabellen iſt ſo ein— 
fach, daſs es wohl überflüſſig iſt, etwas beſon— 
deres darüber zu ſagen. 

Tabelle zur Reduction von Gasvolumen auf die Temperatur von C. (nach 

G. Lunge, Dingl. polyt. Journ. 231, 322). 

Tempera⸗ ie ee ee Im Tempera⸗ 
tur C. f 2 | Br | | 6 7 89 tur C. 

0 1°000 2000 3000 4000 5 000 15 000 7 000 8 0009 000 0 
1 09961 9932 989 985 4982 5 978 6974 7 970 8 967 1 

2 93 858 78 71 64 56 49 42 3% 2 

8 89 78 67 36 46 35 24 13 02 3 

4 86 71 57 42 28 136899 758858 870 4 
5 82 64 46 28 10 3892 74 38 3 
6 78 5 36 14 4 893 74 50 28 07 6 

7 75 50 25 00 15 50 25 00 8775 70 
8 72 43 15 3˙886 5 g 14 8 
9 68 36 04 72 44 09 6777 45 13 9 

10 65 29 2 894 59 24 |5°788 53 18 | 8'682 10 

11 61 23 84 45 07 68 29 | 7'690 32 11 

12 58 16 74 32 4 790 47 05 63 21 12 

13 55 09 64 18 73 28 6'682 378 591 13 

14 51 03 54 05 57 08 59 10 62 14 

15 48 | 1'896 44 3792 40 5 688 36 | 7'584 32 15 

16 45 89 34 79 24 68 13 58 02 16 
175 41 83 24 66 07 48 6'590 318472 a7 

18 38 76 15 53 4691 29 67 06 44 18 

19 35 69 05 40 75 09 44 | 7'479 144 19 
20 32 64 27935 27 59 5 391 23 54 8 386 20 

21 29 57 86 14 43 72 00 29 57 21 
22 26 51 17 02 28 53 | 6'479 04 30 22 
23 22 45 67 3˙690 12 34 Bu 7,379 02 23 
24 19 39 58 77| 4'597 16 35 54 [8274| 24 
25 16 32 49 65 81 15°497 3 30 46 25 
26 13 26 39 52 66 79| 6 392 05 18 26 
27 10 20 30 40 31 61 74 728418 491 27 

28 07 14 21 28 35 42 49 56 63 28 

29 04 08 12 16 20 24 28 32 36 29 

1 
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Tabelle zur Reduction von Gas volumen auf normalen Druck nach G. Lunge 

(Dingl. polyt. Journ. 231, 522), bis 690 mm Queckſilberdruck erweitert von Hanns v. Jüptner. 

— —0—R—8— — 

Baro⸗ G Baro⸗ 
meterſtand f meterſtand 

mm a a 6 7 | 8 9 mm 

| 690 0:908 | 1:816 2724 3 632 4 540 5 4476 35572638471 690 
692 11 21 32 42 33 63 71 81 92 692 
694 13 26 40 53 66 79 92 73068 219 694 
696 16 32 47 63 79 95 6 411 26 42 696 
698 18 37 35 7% 92 1 5:510 29 47 66 698 
700 21 43 64 85 | 4'600 za 48 69 90 700 
702 2% 47 71 95 19 42 66 90 8 313 702 
704 26 33 793 705 32 38 847410 37 704 
706 29 38 87 16 45 73 6˙302 31 60 706 

708 32 63 95 26 58 90 21 33 84 708 
710 34 58 2803 38 72 5 607 40 74 8409 710 
712 37 74 10 47 85 21 58 94 31 712 
714 40 79 18 58 97 37 I 2546 56 714 
716 42 84 26 68 4 711 53 95 37 79 716 
718 45 90 34 79 24 69 | 6'614 588 503 718 

12.720 47 95 42 89 36 84 31 78 261 720 
122 50 | 1900 50 3 800 50 5 700 50 | 7'600 50 123% 

724 33 05 38 10 63 16 68 21 15 724 
126 35 11 66 21 77 32 87 42 98 726 
728 58 16 74 32 90 | 47 6 705 638 621 728 
730 61 21 82 42 4 803 63 24 84 45 730 
132 63 2 89 52 16 79 22 7 705 68 732 

734 66 32 98 64 30 96 62 28 93 734 
736 68 37 2 905 7% 42 5 840 ls 47 8 716 736 
738 71 42 13 84 55 26 97 68 3 738 
740 74 47 21 95 68 426 816 90 63 740 
742 76 33 293 905 82 58 34 | 7'810 87 742 
744 79 58 37 16 95 74 53 32 18-841 74¹ 

746 82 63 45 268 4 908 90 7a! 3 34 746 
748 84 68 33 37 21 |5°905 89 74 38 748 

730 87 74 60 47 34 216 908 94 81 750 
752 89 79 68 58 47 37 2679168 905 752 
754 92 84 76 68 60 32 44 36 29 734 
756 95 89 84 79 74 68 63 58 52 756 
758 97 95 92 90 87 8% 82 79 77 758 
760 11000 2°000 3000 4 000 5000 6 000 7 000 8000 9 000 760 
762 03 05 07 10 13 16 18 21 23 762 
764 05 11 16 21 16 32 37 42 48 764 
766 08 16 24 22 40 47 55 63 14 766 
768 14 21 32 42 53 63 74 84 95 768 
770 13 | 26 39 52 66 79 9288106 [9 419 770 

Da das ſpecifiſche Gewicht der Gaſe 
von Druck und Volumen derſelben abhängen, 
muſs ſich das Gay-Luſſac-Mariotteiſche 
Geſetz auch durch Einführung des ſpeceifiſchen 
Gewichtes ausdrücken laſſen. Bezeichnen wir das 
ſpecifiſche Gewicht eines Gasquantums bei 0° 
und normalem Drucke (760 mm Quedjilber- 
druck) mit 8, während S,. dasſelbe für die Tem: 
peratur t° und den Drucke p bezeichnen ſoll, 
und P das abſolute Gewicht der ganzen Gas— 
maſſe vorſtellen möge, ſo iſt: 

8 . und Bet — = 

oder Bo 
8 Vor 760 ö 
85. n 5 (A + et) 

Hieraus berechnet ſich das jpecifiiche Gewicht bei 
0° und normalem Drucke zu a 

60 . tat), 
während es für ein anderes Gas unter den- 
ſelben Umſtänden ſein würde: 

, 8 ap leg, 
woraus folgt 

— — Spt 
87 — Sat 

d. h. wenn zwei verſchiedene Gaſe gleiche 
Temperatur und Druck beſitzen, jo ſtehen 
ihre ſpecifiſchen Gewichte zueinander 
in einem conſtanten Verhältniſſe, u. zw. 
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ſo lange und ſo weit dieſelben dem Mariotte— 
ſchen Geſetze folgen. 

Régnault fand die ſpecifiſchen Gewichte 
einiger Gaſe bei 0° C. und normalem Drucke, 
bezogen auf Waſſer als Einheit, wie folgt: 

Luft 0 001293487 
Stidftoff ........ 0001256157 
Sauerftoff ....... 0001429802 
Waſſerſtof . 0000089578 
Kohlenfäure ..... 0001977414 

während die ſpecifiſchen Gewichte einiger Gaſe, 
bezogen auf Luft als Einheit, von verſchiedenen 
Beobachtern gefunden, in nachſtehender Tabelle 
zuſammengeſtellt ſind: 

Biot Dulong 
Gaſe und und Regnault 

Arago Berzelius 

Sauerſtoff .. 1.40339 es 
Stickſtoff ... . 0 96913 0 976 0 97137 
Waſſerſtoff . 0 07321 0 0687 0 06926 
Kohlenſäure 0 51961 | 0 5245 1 52901 

b) Der Übergang vom feſten in 
den flüſſigen Aggregatzuſtand wird als 
Schmelzen, der umgekehrte Vorgang als Er— 
ſtarren bezeichnet. \ 

Erwärmt man einen feſten Körper immer 

höher, 
Anderung ſeines Volums von einem gewiſſen 
Temperaturgrade an eine Abnahme ſeiner Härte, 
u. zw. eine um jo raſchere, je höher die Tem— 
peratur ſteigt. Aus dieſem Zuſtande der Weich— 
heit, reſp. der Halbflüſſigkeit kommt der Körper 
endlich bei noch höherer Temperatur in den 
vollkommen flüſſigen Zuſtand. Liegen die Tem 
peraturen der beginnenden und der vollſtändigen 
Schmelzung ſehr nahe beiſammen (wie z. B. 
beim Eis ꝛc.), ſo bleibt die Temperatur wäh— 
rend des ganzen Verlaufes der Schmelzung 
conſtant und wird dann als Schmelzpunkt 

ſo erfolgt neben der oben beſprochenen 
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des betreffenden Körpers bezeichnet. Wo dies 
nicht der Fall iſt (Selen z. B. beginnt zwiſchen 
40 und 50° C. zu erweichen und wird erſt bei 
etwa 200° C. vollkommen flüſſig), kann von 
einem eigentlichen Schmelzpunkte nicht ge— 
ſprochen werden, ja es iſt ſogar meiſt nicht gut 

möglich, die Grenztemperaturen für Anfang und 
Ende der Schmelzung anzugeben. 

Ebenſo findet beim Abkühlen eines flüſſigen 
Körpers entweder plötzliche Erſtarrung bei einer 
beſtimmten Temperatur (Erſtarrungstemperatur) 
oder ein allmäliges Immerfeſterwerden der 
Körper ſtatt. Hiebei iſt es nicht nöthig, daſs in 
erſterem Falle Schmelz- und Erſtarrungstem— 
peratur zuſammenfallen, oder dajs im Falle der 
langſamen Erweichung und Erſtarrung dieſe 
beiden Proceſſe ſymmetriſch verlaufen. So kann 
es z. B vorkommen, dafs ein Körper bei einem 
gewiſſen Schmelzpunkte flüſſig wird, bei vor— 
ſichtiger Abkühlung jedoch auch noch unterhalb 
ſeines Schmelzpunktes flüſſig bleibt; tritt end— 
lich aus irgend einer Urſache (Stoß, Rei— 
bung ꝛc.) Erſtarrung ein, ſo ſteigt die Tempe— 

ratur des Körpers plötzlich auf ſeinen Schmelz— 
punkt. Man nennt derartige Körper über— 
ſchmolzen oder unterkühlt. So gelingt es, 
Waſſer unter Anwendung paſſender Vorſichts— 
maßregel auf — 10°, ja ſelbſt auf — 20° C. abzu- 
kühlen, ohne daſs es erſtarrt. Dieſe Erſchei— 
nungen können übrigens noch bedeutende Com— 
plicationen dadurch erfahren, daſs ein Körper bei 
einer gewiſſen, innerhalb der Temperaturgrenzen 
der Schmelzung oder wenigſtens nahe denſelben 
gelegenen Temperatur ſich in eine Allotropie 
verwandelt, die einen anderen Schmelzpunkt 
oder überhaupt ein anderes Schmelzverhalten 
zeigt, als der urſprünglich vorhandene Körper. 

Nachfolgend mögen die Schmelzpunkte, reſp. 
Erſtarrungspunkte) einiger Körper mitgetheilt 
werden. Wo Schmelz- und Erſtarrungspunkte nicht 
übereinſtimmen, zeigt ein beigeſetztes (8) oder 
(E), ob erſterer oder letzterer gemeint iſt. 

Schmelz- 
(Erjtarrungs-) 
punkt in C. 

+ 600 
eee 5 0 
Ammoniak (NH“). 80 

= 8 
440 

Dalton 
Rudberg 
Kupffer .. 
Perſon (Queckſilber— 
thermometer) 
Perſon (Luftthermo— 

19 (E) 

25 (E) 
132 (8) 

21 (8) 
Régnault. 
Quincke 

—7 5bis—8 (E) Efſigſäure, 

— 18 bis —20(E) [Glas . ... 

Butter 

Chrom ... 

Schmelz⸗ 
(Erſtarrungs-) 
punkt in C. 

31 
Cadmium nach b 320 

15 r ..| 315 bis 316 
gegen 315 

SL 1700 

Eis . 0 
Eiſen, rein, nach Pictet 1600 
Eiſen, graues Guſseiſen 1100 bis 1200 

5 nach Ledebur . 1275 
weißes Roheiſen 1050 bis 1100 

nach Le⸗ 
1075 
1600 
1375 

debur 
Schmiedeiſen 
Gufsſtahl, nach Ledebur 

waſſerfrei, nach 
Rüdorf 167 

1000 bis 1400 

Gold nach Pouillet 1000 
+ Danielle 
N „ Becquerel 
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| | „Sömelz- FT ne TE 
S cr f 

toff Erſtarrungs⸗ Stoff (Erſtarrungs⸗ 
punkt in C. punkt in C. 

Gold nach v. Riemsdyk .. 1040 Schwefel unlöslicher, durch Er— 
er „ Violle, calorimetr. 1035 hitzen auf 150—160° 

„ Pier 1100 erhalten, zeigt einen 
Indium nach Odling 176 undeutlichen zweiten 
300. nach Stass 113 bis 115 Erſtarrungspunkt nach 

„ MNegnaulk 113°6 (E) Dumas bi 220 bis 250 
Iridium o 2700 nach Frankenheim bei 250 bis 260 

1 nach Violle, calorim 1950 Schwefelſäure, waſſerfrei, «= 
5 Pictet. fe 2500 nach Marignac... 15 bis 18 (8) 

Kalium nach Davy unds Quinke 58 8 „ Schulz-Sellak 16 (8) 
af Er 1400 5 „ R. Weber 148 
irre — 78 2 7 „ R. Weber, B- 
Kupfer 1 Danielle | 1398 1 . Marignac ... 80 bis 100 (8) 

" 15 Riemsdyk . 1330 1 „ Sculz3:Sellaf| ober 30 (8) 
1 15 Biol, colorimetr. 1034 Schwefelſäuremonohydrat nach g 

5 Pictet Ru Ares 1050 Pfaundler und Schnegg .| 6 •79 
Lithium nach Bunſen ee 1800 Schwefelſäurebihydrat nach f 
Magneſium nach Ditte gegen 300 Pfaundler und Schnegg. 881 
Mangan 1600 wellig Süufe = 76 

" nach v. d. Weyde... 1900 Selen, erweicht, nach Berzelius 
Natrium nach Davy u. Quinke 90 bei! 30 

15 RE Laie 95°6 „ erdweicht nach Betten— 
5 „ Regnault 97'6 (E) dorff und Wüllner beii 40 bis 50 

CCC ˙ 1600 „ ſchmilzt vollſtändig nach 
och Schr! 1392 bis 1420 Sue von 150 bis 250 

Osmium nach Pictet 2300 Silber nach Pouillet........ 1000 
Pallbodb umme 8 1370 5 „ Daniellfs2s?s | 1223 

5 nach Violle, colori- oo „Becquerel! 916 
metriſch. 1300 1 „ v. Riemsdyf... 1040 

„, UBER: * 1700 5 „ Violle, calorimetr.| 954 
Paraffin nach Bunſen ET 46 ˙3 (E) Sten rin 5125 
Phosphor nach J. Davy .... 44 3 Stegrinſau re 70 

5 „ Heinrich 46 25 Stitkoxy dann.. — 115 
75 „ Deſſain, Per⸗ Talg gerie et.) 33 

EBA 44 2 Terpent ina! ee — 10 
1 „ Schröokten 44 3 Thallium nach Lamm 290 

Kopp 44 9 5 v Brunfeg Zee 285 
Platin nach Becquerel. 1460 bis 1480 Uran 1600 

7 „ Dro fee gegen 2000 [Wachs, deutſches, gelbes ..... | 62°5 
7 Mile 1775 as = weißes 64 
„ | 2000 „ amerikaniſchess ein, 

Queckſilber nach Cavendiſh. ... — 3938 „ braſilianiſchess . 96 
7 „ Hutchins— 3944 „ chineſiſcch - 2.28 38 

„ Rägnault. — 38 50 japoniſ ches 42 
Rhodium nach Pictet 2000 Wallrath nach Bunſen 47 ˙7 (E) 
Rubidium „ Bunſen 38-5 „ Hopkins 31 
FCC 93-2 Wish. 2 246 
Schwefel, rhombiſcher oder n nach Perſoen 2668 

4⸗Schwefel, nach Berzelius 1045 Wolframgm 1700 
Schwefel nach Dumas, Hop- Zink nach Danielle 412 

B 107 „ „ Perſon (Quedfilber- 
1 e 108 bis 109 thermometer 4333 
1 .., ADUIIREE 111 „ „ Perſon (Luftthermo⸗ 
" „ Marchand und ee | 415°3 

Scheerer 111°75 bis 112] „ „ Ledebur, calometr..| 412 
5 „ Frankenheim. 112 ˙2 Zinn nach Ermann 222 3 

33 „ 2. 114˙5 „ Dibon 228 
1 „ Perſon, au 115 „ „ Rüdberg a 2285 
= „ Regnault. 113°6 (E) nn r 230 

Marchand. 113 (E) \ „ 232 7 
ji monoflinifcher oder 3 B: „ „ Nies und Winfel- A 

Schwefel nad) 3 120 Mann een 225 

| 
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Intereſſant iſt die Thatſache, das der | Metalle, wie aus nachfolgender Zuſammen— 
Schmelzpunkt von Legierungen meiſt niederer, ſtellung der Schmelzpunkte von Legierungen 
u. zw. nicht jelten recht bedeutend niederer liegt hervorgeht: 
als jener der dieſelben zuſammenſetzenden 

ung Schmelzpunkt 

me. Dover = == ee 

* 
E 

© 
sw 

SS 1.100 © vr 

„ 

Wismuth, 

" 

Nudberg 
7 

U} " 

Sr = 2 332 

499 „ 

50:0 5 
300 5 
4 2 Zink 

Legierung von Lippowitz: 

Cadmium, 133 Zinn, 267 Blei, 30 0 Wismuth, nach C. v. Hauer] 60 bis 65 5 

Wood'ſche Legierung: 

Cadmium, 123 Zinn, 230 Blei, 30˙0 Wismuth, nach C. v. Hauer] 65°5 bis 70 
833 Zink, 167 Blei nach Ledebur 205 
69° 3055 , 5 55 190 

50° Sn De " 202 
90 10 Antimon nad) Ledebur 236 

Britanniametall: 
82 Zink, 18 Antimon nach Ledebur 8 250 

Legierung von Roſe: 

Bi, Sn, Pb, nach W. Spring Me 90:25 

Legierung von D'arcet: 

Biis Sn,, Pb, nach W. Spring 90 bis 95 

" 

Cadmium, 

n 

Zinn, 

5 
0 
2 
3 
3 
1 
3 

28 

2 
8 
8 
50 
= 

50 

8 
9 O es S ds mo ır 

Der Schmelzpunkt der Körper iſt nicht [Schmelzen verkleinern (Eis) mit wachſendem 
con ſtant, ſondern er iſt vom Drucke abhängig, Drucke erniedrigt. So ſinkt der Schmelz— 
u. zw. erhöht ſich derſelbe mit wachſendem punkt des Eiſes für je eine Atmoſphäre Druck— 
Drucke, bei allen jenen Körpern, deren Volum | zunahme nm 0 0073 C. und Mouſſon gelang 
ſich beim Schmelzen vergrößert, während er es, Eis bei hinreichend ſtarkem Drucke (etwa 
ſich bei ſolchen Körpern, die ihr Volum beim | 13000 Atmoſphären) bei — 18 C. zum Schmelzen 

Dombromsti’, Enchflopädte d. Forſt⸗ u. Jagdwiſſenſch. V. Bd. 2 
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zu bringen. Für einige Stoffe, die beim 
Schmelzen ihr Volum vergrößern, ſind von 
Hopkins folgende Zahlen über den Zuſam— 
menhang von Druck und Schmelzpunkt ermit— 
telt worden: 

Schmelzpunkt von 

Druck Wallrath! Wachs | Schwefel | Stearin 

Grad Celſius 

‚Lil Sn 64°5 107°0 72 5 
3191 60 745 133˙2 73 6 
792 802 80˙2 1405 792 

Wie durch Schmelzung, läſst ſich auch am 
Wege der Löſung eine Verflüſſigung feſter 
Körper erzielen. In dieſem Falle würde dem 
Schmelzpunkte die Löſungstemperatur, 
dem Erſtarrungspunkte die Sättigung s— 
temperatur entſprechen. Es beginnt nämlich 
bei der Abkühlung von Löſungen unter einem 
beſtimmten Temperaturgrade (der Sättigungs— 
temperatur), welcher von der Natur der Lö— 
ſungsmittel und der gelösten Stoffe, ſowie von 
dem Gehalte der Löſung abhängt, eine Aus— 
ſcheidung der letzteren. Jede Löſung von be— 
ſtimmtem Gehalte hat ſomit einen feſt beſtimm— 
ten Sättigungspunkt, während die Löſungs— 
temperatur, d. i. jene Temperatur, bei 
welcher der fragliche Körper von dem be— 
treffenden Löſungsmittel aufgenommen wird, 
variabel iſt. 

Bei einer gewiſſen Concentration der Löſung 
tritt nun beim Abkühlen ein Erſtarren der ganzen 
Löſung, bei größerer Concentration ein Abſcheiden 
des feſten Körpers aus dem flüſſig bleibenden 
Löſungsmittel, bei geringerer Concentration zu— 
erſt ein theilweiſes Gefrieren des Löſungs— 
mittels allein, und erſt ſpäter ein Erſtarren der 
ganzen Maſſe ein. Da nun die Löſungen von 
dem oben erwähnten Grenzgehalte ebenſo wie 
alle entſchiedenen chemiſchen Verbindungen einen 
ganz beſtimmten Schmelz- und Erſtarrungs— 
punkt beſitzen, erklärte Profeſſor F. Guthrie 
auch ſolche Löſungen als chemiſche Verbindun— 
gen, und bezeichnete ſie als Kryohydrate. 

Bei allen jenen Körpern, welche einen 
ſcharf definierten Schmelzpunkt beſitzen, ſteigt 
— wenn wir dieſelben im feſten Zuſtande er— 
wärmen — ſeine Temperatur ſo lange, bis die 
Höhe des Schmelzpunktes erreicht iſt. Führen 
wir nun noch weiter Wärme demſelben zu, ſo 
beginnt er zwar allmälig zu ſchmelzen, aber 
ſowohl die noch feſten, als auch die ſchon ge— 
ſchmolzenen Theile desſelben behalten ſo lange 
die Temperatur des Schmelzpunktes, als noch 
ein Theil des Körpers im feſten Zuſtande ver— 
harrt. Iſt vollſtändige Schmelzung eingetreten, 
ſo beginnt bei weiterer Wärmezufuhr auch die 
Temperatur des Körpers wieder zu ſtei— 
gen. Da nun die während des Schmelzens 
den Körpern zugeführte Wärme nicht als ſolche 
zur Geltung kommt, indem ſie zwar die Ver— 
flüſſigung derſelben, nicht aber eine Tempe— 
raturerhöhung bewirkt, ſie alſo ſozuſagen ver— 
ſchwindet, nennt man dieſe ſcheinbar verſchwun— 

FFF. ... ̃ mM 7... ̃— —. ̃j§ĩ ... ̃ ͤ—.ñ — x —. . . —— 
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dene Wärme latente (oder 
Schmelz wärme der Körper. 

Kühlen wir umgekehrt einen flüſſigen Kör— 
per ab, bis er anfängt zu erſtarren, fo tritt 
ganz ebenſo Conſtanz der Temperatur (in der 
Höhe des Erſtarrungspunktes) ein, u. zw. auf 
ſo lange, bis der ganze Körper den feſten 
Aggregatzuſtand angenommen hat. Um den 
Übergang vom flüſſigen in den feſten Zuſtand 
zu bewirken, müſſen wir alſo den Körpern eine 
gewiſſe Wärmemenge (die Erſtarrungs— 
wärme) entziehen, die jedoch nicht als fühlbare 
Wärme vorhanden war. 

Dieſe Erſcheinungen nöthigen uns, neben 
der Temperaturmeſſung auch noch eine Meſſung 
der Wärmemengen anzuſtreben. Zu dieſem 
Zwecke hat man eine eigene Maßeinheit, die 
Wärmeeinheit oder Calorie aufgeſtellt und 
bezeichnet als ſolche jene Wärmemenge, 
welche man der Gewichtseinheit (flüſſigem) 
Waſſer zuführen muß, um ſeine Tem⸗ 
peratur um 1 C. zu erhöhen. Wir werden 
auf dieſe Art der Wärmemeſſung, ſowie auf die 
latente Schmelzwärme nochmals zurückkommen, 
und wollen hier vorläufig nur erwähnen, daſss 
die latente Schmelzwärme des Eiſes nach De la 
Provoſtaye und Deſaine 7925 Calorien 
beträgt, d. h., daſs einem Kilogramm Eis von 
von 0e C. — um es in Waſſer von 0 C. zu 
verwandeln — 79%, Wärmeeinheiten zugeführt 
werden müſſen. 

Da nun die Auflöſung feſter Körper in 
flüſſigen Löſungsmitteln eine der Schmelzung 
ganz ahnliche Erſcheinung iſt, ſo iſt es an und 
für ſich Far, dafs, wenn dieſer Proceſs der 
Verflüſſigung ein rein mechaniſcher und von 
keinen anderweitigen chemiſchen Vorgängen be— 
gleitet iſt, derſelbe ebenfalls unter Wärme— 
bindung verlaufen mufs. Treten jedoch gleich— 
zeitig auch noch chemiſche Proceſſe auf, welche 
unter Freiwerden von Wärme verlaufen, ſo 
kann der Löſungsproceſs ohne jede Wärme— 
umſetzung, ja ſogar unter Entwicklung von 
Wärme ſtattfinden. Jene Wärmemenge nun, 
welche bei der Auflöſung gebunden oder frei, 
bei der Präcipitation oder Kryſtalliſation jedoch 
umgekehrt frei oder gebunden wird, nennt 
man Löſungs- reſp. Kryſtalliſations— 
wärme. 

Hierauf beruhen nun die ſogenannten 
„Kältemiſchungen“, von welchen wir folgende 
vier Gruppen unterſcheiden: . 

) Miſchungen von Salzen mit 
Waſſer, wobei die Löſungswärme des Salzes 
im Waſſer zur Geltung kommt. . 

6) Miſchungen von Schnee oder Eis 
mit Säure, wobei die Löſungswärme des 
Eiſes in der Säure wirkſam iſt. 3 

) Miſchungen von Schnee mit 
Salzen, wobei die Löſungswärme beider in 
der entſtehenden Salzlöſung maßgebend iſt, und 

3) Miſchungen von Salzen mit 
Säuren, wobei meiſt durch Zerſetzung des 
angewendeten Salzes das Kryſtallwaſſer ver— 
flüſſigt wird. 8 . 

Beiſpiele derartiger Kältemiſchungen ſind 
folgende: 

gebundene) 
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a) Salze mit Waſſer. — Nach Rüdorff (Pogg. Ann. 1 3 6, 

Alaun, kryſtalliſiert 
Chlornatrium 
Raltumjulfat.. 
Natriumphosphat, kryſtalliſiert.. 
Ammoniumſulfat. 
Natriumſulfat, kryſtalliſiert Br 
Magneſiumſulfat 
Natriumcarbonat 
Kaliumnitrat 
Chlorkalium 
Ammoniumcarbonat.. 
Natriumacetat, kryſtalliſtert. 
Chlorammonium 
Natriumnitrat 
Natriumhypoſulfit, kryſtalliſiert 
Jodkalium 
Chlorcalcium, kryſtalliſiert 
Ammoniumnitrat 
Rhodanammonium 
Rhodankalium 

f. 

6) Miſchungen von Schnee oder Eis 
mit Säure. 

Nach Pfaundler liefern Miſchungen von 
mit Schnee 66·19% iger Schwefelſäure 

0° C. folgende Reſultate: 
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276). 

Wurden 
ſo ſank die Temperatur 

Miſcht man Bis aller 
bei 0° C. jo ſinkt | Schnee ge⸗ 

1kg Schwe- die Tempe- ſchmolzen, 
felſäure mit ratur höch- | zeigt die 
Kilogramm ſtens bis Temperatur 

Schnee auf 

1097 — 37° — 37 
1:26 — 36 — 30 2 
1:38 — 35 — 25 
1:56 — 34 — 21°5 
1:80 — 33 — 178 
1:98 — 32 — 16°5 | 
222 — 31 — 14:5 
2:52 Bag. 
2:88 — 29 — 110 
318 — 28 - 9:5 
354 — 27 — 8˙6 
3 90 — 26 — 7˙8 
4 32 — 25 — 7˙0 
4 80 — 24 — 55 
5 40 — 23 — 4 5 
6 •00 — 22 — 3 ˙9 
6°'96 — 21 — 34 
792 — 20 — 34 
9:42 — 19 — 2:8 
1044 — 18 — 25 
1176 — 17 2˙3 
1308 — 16 — 24 

100 Theile 
Waſſer ge⸗ f == 
miſcht mit von bis um 

14 Theilen 10 8° 94 41h? 
i 12°6 10 23 
2 14 7 7 3.0 
I 10˙8 74 3-7 
5 13 ˙2 6˙8 6˙4 
Ad 125 3-1 6˙8 
88 1454 > | 80 
1 10˙7 1˙6 94 
16 „ 13 ˙2 3:0 10°2 
30 3.2 0•6 12˙6 
8 13˙3 3˙2 4127 
8 100 7 — 154 
301 13˙3 371 18˙4 
1 13°2 — 18°5 

110 „ 10˙7 80 18˙7 
120) „ 10˙8 — 11˙7 22˙5 
250 „ 10˙8 — 124 232 
60 „ 13 •˙6 — 4326 272 

433 13°2 — 18°0 31˙2 
0 Ie — 23 7 315° 

) Miſchungen von Schnee mit 
Salzen. 

Nach Rüdorff. — Trockener Schnee und 
von feingepulvertes Salz wurden bei etwa — 1° 

innig gemengt. 

| Das Ge- 
Dabei menge ent-| Die Tem- 
werden hielt auf | peratur 

abſorbiert 100 Theile, ſank bis 

Kilogr.⸗ Schnee 

| Calorien Sahumallat . 22. 2-4... 10 Theile — 19° 
Natriumcarbonat, kryſt.. [20 „ — 2°0 

0 eee 13 „ — 27˙85 
17 Funn 30 „ ( 109 
27 Chlorammonium........ 25 134 
47 Ammoniumnitrat ...... 45 „ — 16 75 
67 Nötriumnitrat 50 „ 1475 
73 Chlornatrimmm ...-. 3 „ 13 

107 3) Miſchungen von Salzen mit 
133 Säuren. 
160 E - — 

1 Die Temperatur EB 6) Die peratur 

201 Ste je 45 
Pe7 Baer Es 

505 von R. bis R. 985 

360 Schwefelſaures Natron .| 3 . 10 — 19 29 
407 Verdünnte Schwefelfäure | 2 J | 2 

480 Schwefelſaures Natron .| 6 
553 S 44 j 10 23033 
641 Salpeterſaures Kali ...| 2 | . 
905 Verdünnte Salpeterjäure | 4 

5 Schwefelſaures Natron 6 
8 Salpeterſaures Ammon 3 — 10 251 35 

Verdünnte Salpeterſäure] 4 |) 
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) Der Übergang vom flüſſigen in 
den gasförmigen Aggregatzuſtand oder 
das Verdampfen erfolgt, ebenſo wie das 

E Schmelzen, bei einer beſtimmten (jedoch vom 
von“ R. bis R. Luftdrucke abhängigen) Temperatur (Siede— 

— — ＋ — 1 

Phosphorſaures Natron. 9 N 1, — 24 (latente Schmelzwür ne 
Verdünnte Salpeterſäure 4 8 5 ge 
Phosphorſaures Natron 9 | FEB Im Folgenden geben wir eine Zuſammen⸗ 
e ſtellung der Siedepunkte einiger Körper, welche 
Salpeterſaures Ammon. 6 * 10.— 301 40 gleichzeitig auch eine von H. v. Jüptner 

Verdünnte Salpeterſäure 5 — — | (Chemifer-Zeitung, 1884, p. 1837) aufgefundene 
Schwefelſaures Natron 8 + 10 — 18028 Geſetzmäßigkeit zwiſchen den Siedepunkten und 
Salzſäure en a I Moleculargewichten chemiſcher Verbindungen 
Schwefelſaures Natron. 5 IE 101 161 26 erkennen läſst: 
Verdünnte Schwefelſäure ] 4 J | 

Die Temperatur 

Stoffe (bs 

Gewichts⸗ 
theile 

Temperatur abnahme » R. 

** 

Chemiſche Molecul Fine 5 hemiſche [Molecular-] in abjo- 5 §«§˙˖⁵ = 
Formel gewicht Inter Tem , ue Halo⸗ 

peratur atomige Molecüle Halogene gene 

Ale Bre 335 543° — — 170 — — — = 
See 474 973 — — — — — — 205 — 
Pb2 414 1313 — — — — — — 2591| — 
SiHJ® 410 493 — —— — — 120 — — == 
AsBr? 315 493 — 153 — — = = 2 
PBr?O 287 468 — 1.62 — — — 
PBr= 271 448 ˙3 — 1651| — — = 
HgCl 271 373 —— — — 211 — = — == 
AI?CI® 268 453 — — 169 — — = = = 
SnCl* 260 393 — — — — 12310 — = 
JE 254 47: — — — — — — — 186 
BBr’ 250°2 363 3 = 145 — — — == — = 
SbCls 2285 496 — 216 — — — 7 — = 
PCH 208°5 421 — — 202 — = Zr = — 
H 200 64825 1 — — — — — — 3 2 
VCI“ 1932 427 — = — — N — == 
86 186 7214 == — — — — — 3 
AsCl® 184 5 405 — 2223 — — = = = FT 
r 18 39977 — 231 — == = 
SiCl* 170°5 332 — — — — 196 — — = 
Bre 160 331•˙6 — — — — — — — 207 

I CrO?C1? 155 °5 391 — -- — — 1251 — — = 
CCl* 154 350 —— — — — 59 — — 
PClëO 1535 383 — — — = 2439| — — == 
PCI? 137-5 351°3 — 233 — — — — — FT 
SiHCI® 135 309 — — — — 229 — == 7 
SCI 135 411 ea — — 2) a ee 
C1°0* 135 293 — — 247 — — — = = 
AsFs 132 336 — 254 — — = — — —Z 
HJ 128 218 170 — — — = — — = 
BE 124 553 — — — — — — 4 46 = 
socı 119 351 Ns - |-— | —- I ZZ 
CIO *) | 119 273 „ — 2˙2 9 ZI 
BCl? N 2942 — 2248 — — — De >= 5 
Ca 112 1133 — — — — — — 3503 — 
HCI10* 1005 383 — — 381 == — — TE = 
H?SO* 100 611 == — — — — 6 11 — — 
COClꝛ 99 281 — 28 == >> 5 Er; es 
C 87 293 — — — 336 — — — == 
(NO?)? 82 295 — 3201 — == — = 5 8 
HBr 81 204 2.53 — — — = = Eu 57° 
AsH?® 78 269 _- 3:455| — — = = >= 
K? 78 973 — — — — — 1 
Cs? 76 319 — — — 4 19 ** — —— I == 

For *) Die gemeſſene Dampfdichte ſtimmt nicht mit der berechneten 
*) Mit zwei doppelten Bindungen. 
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Siedepunkt 
in abſo⸗ 

luter Tem- 
peratur 

233 
303 

65° 255 
65 1202 
64 255 
52 252 
46 983 
44 185° 
34 199 
27 299°: 
20 292° 
18 373 
17 238 

Molecular⸗ 
gewicht 

Chemiſche 
Formel 

(SIE 
P?H* 
NOCI 
Zn 
so? 

un 
66 

Zieht man von den in der dritten Reihe 
gegebenen Siedepunkten in abſoluter Tempe— 
ratur den abſoluten Schmelzpunkt des Eiſes 
(273°) ab, fo erhält man die Siedetemperaturen 
in Graden Celſius. 

Denkt man ſich die Siedetemperatur (vom 
abſoluten Nullpunkt gezählt) wie oben in ein 
Product aus dem Moleculargewichte und einem 
Factor zerlegt und ordnet man die Körper in 
Gruppen, deren Molecüle aus einer gleichen 
Anzahl von Atomen beſteht, jo zeigt ſich, dajs 
die Factoren in jeder dieſer Gruppen wachſen, 
wenn die Moleculargewichte fallen, und umge— 
kehrt. Die wenigen vorhandenen Ausnahmen 
laſſen ſich wohl theilweiſe auf die Ungenauig— 
keiten in den Atomgewichts- und Siedepunkts— 
beſtimmungen, theilweiſe aber auch auf die Art 
der Bindung zwiſchen den Atomen zurück— 
führen. Meckwürdigerweiſe bilden die Halogene 
einerſeits, ſowie die übrigen Elemente anderer— 
ſeits (letztere ſogar ohne Rückſicht auf die Ato— 
menzahl im Molecüle) je eine eigene Gruppe. 

Um die phyſikaliſche Bedeutung dieſes Ge— 
ſetzes zu erkennen, müſſen wir etwas vorgreifen. 
Es iſt nämlich die abſolute Siedetemperatur 
der mittleren lebenden Kraft der (geradlinigen) 
Molecularbewegung des entſtehenden Dampfes, 
d. i. dem Ausdrucke 

Mv? 

2 

proportional. Dividiert man alſo die abſolute 
Siedetemperatur durch das Moleculargewicht, 
ſo muſs der Quotient (unſer obiger Factor) 
dem Quadrate der mittleren Geſchwindigkeit der 
fortſchreitenden Bewegung der Dampfmolecüle 
proportional ſein. 

Wir kommen daher für unſer Geſetz zu 
folgendem phyſikaliſchen Ausdrucke: 

Bei Molecülen, welche aus einer 
gleichen Anzahl von Atomen (mit der— 
ſelben Art der Bindung) beſtehen, iſt 
das Quadrat der mittleren Geſchwin— 
digkeit der Molecularbewegung, welche 
gerade hinreicht, um das Sieden der 
Flüſſigkeit hervorzurufen, um ſo klei⸗ 
ner, je größer das Moleculargewicht iſt. 

Beiläufig ſei hier noch erwähnt, daſs bein 

Factor für 

6⸗ U. 8=| 3- | 

atomige Molecüle 

Elemente 
ohne 

Halogene 

4:59 

organiſchen Körpern (homologen Reihen, 2c.) 
ganz merkwürdige Regelmäßigkeit bezüglich der 
Unterſchiede ihrer Siedepunkte und ihrer che— 
miſchen Zuſammenſetzung gefunden wurden. 

Der Übergang vom flüſſigen in den gaſigen 
Zuſtand erfolgt nicht allein beim Siedepunkte, 
ſondern auch unterhalb desſelben, und wird in 
letzterem Falle als Verdunſtung bezeichnet. 
Die auf die eine oder die andere Weiſe gebil— 
deten Dämpfe zeigen nun eine gewiſſe Maxi- 
malſpannung, welche mit der Temperatur 
wächst und in dem Momente, wo die Flüſſig— 
keit zum Sieden kommt, dem herrſchenden 
Luftdrucke gleich iſt. 

Die nachfolgende Tabelle gibt die Spann— 
kraft des geſättigten Waſſerdampfes bei ver— 
ſchiedenen Temperaturen nach Régnault: 

G ze I en £ 8 

0 2 Spannkraft des Dampfes 

5 3 ns 
S8 [in Millimeter r een alte abjolute 
28 Queckſilber [Atmoſphäre) | Atmoſphäre 

— 2 0'320 0°0004 00004 

30 0'386 00005 00005 
25 0 605 0 0008 0 0008 
20 0 927 0 »0013 0 »0042 
15 1400 0 0019 00018 
10 2093 0 0028 050028 

— 3113 0 0042 00041 
0 4 600 0 0063 0 0060 

3 6 63 0 009 0 009 
10 9-47 0'012 0'012 

15 1270 0 017 0017 

20 1740 0 024 0'023 
23 23:55 0 032 0 034 

30 31•˙35 0 043 0'042 

35 41 83 0 037 0•055 

40 54 91 0 075 6072 
45 7140 0097 0'094 
50 91 98 0125 9 121 
55 117˙48 0 460 0 155 

60 14880 0 202 6 196 

65 186 95 0254 0 246 

70 233 09 0317 0307 
75 28852 0 397 0 380 
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. 
. Spannkraft des Dampfes 

8 8 2 in Kilogramm 
2 8 5 in 2 1 per ems (neue a abjolute 
28 Queckſilber Atmoſphäre) tmoſphäre 

80 354 64 09482 0 467 
85 43304 0'589 0 570 
90 525 °45 0 713 0 691 

95 633° 78 0'862 0'834 
100 760°00 1'03& 1 000 
105 906 41 12233 1193 
110 1075 37 1463 1415 

115 1269 41 1727 1 670 

120 1491 28 2028 1962 
125 1743°88 | 2372 | 2295 
130 203028 2 762 2671 
135 235373 3202 3 097 
140 2717 •63 3 697 3'576 

145 312535 4 251 4 113 
150 3581 23 4 871 4712 
155 408856 3 5380 
160 4651 62 6 327 6 121 

170 396166 8109 7 844 
180 7346 39 10'265 9930 

190 9442 70 12'844 12425 
200 1168896 15 899 15'380 

210 1432480 19'485 18'848 
220 17390 36 23°655 22 882 

230 2092640 28464 27 333 

Nachdem, wie oben erwähnt wurde, die 
Spannkraft des Dampfes bei der Siedetem— 
peratur dem herrſchenden Atmoſphärendrucke 
gleich iſt, kann die obige Tabelle auch dazu 
dienen, die Siedepunkte des Waſſers für ver— 
ſchiedene Luftdrucke zu ermitteln. Umgekehrt 
aber iſt es auch klar, dajs man — ein hinrei— 
chend empfindliches Thermometer vorausgeſetzt 
— aus der Temperatur, bei welcher Waſſer zu 
kochen beginnt, den vorhandenen Luftdruck ab— 
leiten kann. Hiezu geeignete Thermometer mit 
einer nur 3 Grade umfaſſenden, aber 15 em langen 
Scala wurden zuerſt von Wollaſton con— 
ſtruiert, und Regnault verwendete ähnliche 
Thermometer (Hypſometer oder hypſo— 
metriſche Thermometer genannt) zu einer 
Art barometriſchen Höhenmeſſens. 

Schon am Anfange dieſes Jahrhunderts 
(Gilberts Ann., Bd. XV) hatte ſich Dalton 
bemüht, Beziehungen zwiſchen den Tempera— 
turen aufzufinden, bei welchen die Dämpfe 
verſchiedener Subſtanzen gleiche Maximalſpan— 
nung beſitzen. Er ſtellte die ſpäter von ihm 
ſelbſt wieder in Zweifel gezogene Regel auf, 
daſs die Spannkräfte verſchiedener Flüſſigkeiten 
in gleichem Temperaturabſtande von ihrem 
Siedepunkte gleich groß ſeien. Später fand 
Ulrich Dühring ein Geſetz auf, welches dieſe 
Beziehungen weit genauer zum Ausdrucke 
bringt und das ſein Vater (E. Dühring, Neue 
Grundſätze zur rationellen Phyſik und Chemie) 
in folgende Worte formuliert: 

Von den Siedepunkten beliebiger 
Subſtanzen, wie ſie für irgend einen 
für alle gemeinſamen Druck als Aus⸗ 
gangspunkt gegeben ſein mögen, ſind 
bis zu den Siedepunkten für irgend 

Heizſtoffe. 

einen anderen gemeinſamen Druck die 
Temperaturabſtände ſich gleichblei⸗— 
bende Vielfache von einander. Bezeichnet 
man alſo mit t, und t,, die Siedepunkte einer 
Flüſſigkeit bei den Drücken p und p,, ferner 
mit t', und t’,, die Siedepunkte einer anderen 
Flüſſigkeit bei denſelben Drücken, ſo drückt der 
Ausdruck 1 

pi na < 1 Const. 
P p 

obiges Geſetz aus. Später kam P. de Mon⸗ 
deſir — indem er ebenſo wie Dühring die 
Régnault'ſchen Zahlen zugrunde legte — zu 
demſelben Geſetze (Comptes rendus XC, p. 360). 
A. Winkelmann hingegen jtellte (Wiedemanns 
Annalen IX, p. 208, 358) die fraglichen Be- 
ziehungen dar durch den Ausdruck: 

dn 
ta = (A - b) n 9° A B 

in welchem bedeutet: 
t. die Temperatur des gejättigten Dampfes 

unter dem Drucke von n Atmoſphären. 
de die Dichte des geſättigten Dampfes bei 

gleichem Drucke, bezogen auf Luft unter den 
gleichen Verhältniſſen als Einheit. 

d die conſtante Dichte des Dampfes in 
ungeſättigtem Zuſtande, wie ſie ſich aus dem 
Moleculargewichte ergibt, ebenfalls bezogen auf 
Luft als Einheit. 

A eine conſtante, für alle Dämpfe gleiche 
Größe. 

a und b zwei von der Natur des Dampfes 
abhängige Größen, u. zw. iſt b die Temperatur, 
bei welcher der Dampf die Spannung von 
einer Atmoſphäre beſitzt, und — a jene Tem⸗ 
peratur, bei welcher die Flüſſigkeit zu verdampfen 
beginnt. — Winkelmann fand 

A = 013507 und ferner 

Für aF 

Waflerdampf .... ... 100 [100 0 6225 
Aer 166140 34 9602 652 
Aektn 15089 36 322008 
Ehloroforẽͤm 17022 601884438 
Chlorkohlenſtoff . . . . .. 13345076 5203 332 
Schwefelkohlenſtoff .. . .. 16803] 462502 631 

Bis jetzt haben wir die Spannung der 
Dämpfe verſchiedener Körper für ſich allein in 
Betracht gezogen. Sind verſchiedene Dämpfe 
und permanente Gaſe mit einander gemiſcht, 
ſo gilt das Dalton'ſche Geſetz: Die Spann⸗ 
kraft eines Gemiſches von Dämpfen 
und Gaſen iſt gleich der Summe der 
Spannkräfte der einzelnen 
theile des Gemenges; es erlangt daher 
der geſättigte Dampf im gaserfüllten 
Raume dasſelbe Maximum der Spann⸗ 
kraft wie im leeren Raume. 

Der Siedepunkt von Flüſſigkeiten wird 
durch bloß mechaniſch beigemengte Körper nicht 
verändert; gelöste Körper jedoch erhöhen die 
Siedetemperatur des Löſungsmittels. 

Die folgende Tabelle gibt nach Legrand 
jene Salzmenge pro 100 Theile Waſſer an, 
welche den Siedepunkt um eine beſtimmte Ans 
zahl Grade erhöht: 

FFK ͥẽö ̃M P W 

Beſtand⸗ 
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Natron 

Chlorbarium Chl orſaures 

Kali 

ryſtalliſiertes Salpeter— ſaurer Kalt 
Natron 

Chlorſtron— 

tium 
Salpeter 

ſaures Kali Neutrales weinſaures Chlorkalium Phosphor— 
ſaures Natron Kohlenſaures 

Kali 

Chlornatrium Kohlenſaures 

Kali 

Salpterſaures ſalpeterſaures 

Ammon 
Chlorcalcium K 

— 

N 98828 
Oe o o - S 

N 
0 

iv 

m ww Lager) - Se 8 — = Ode Gr Oe = wem Or e Der) 
1 

See 

E Or 

Ars m rer 
Oe Se e 

un 2 

r O t — DO 
SSS 

O nm 

63•90163·•0 
68·90185˙9 

83.0 5 72.112092] 246˙8 
88211203] 79:61?33°0| 237˙9 
93:21131°3] 85°3|257°6| 2595 
9800142 91 212833] 281˙6 

4103°91117°51102 811537) 97513102 
110°31123°8/107°5|165°2|104°01336°0 
1416°81130°0|112°3 110°9 
4232113611117 11886] 

70:6/130°1|11#2°11122°01200°5 

736136°9|148 11127 00212 6 
79's1150°81160-11137 0 
86°01165°1|172°21147°1 
92.211801 1184°51157°3 
98411961 1677 

104˙60213·˙00209•50178˙4 
1410°9|230°6)222°2|188 8 
1172\248°712351199°6 
12351267 5124841 | 
42991287312 

5 1136°31308°3]2 
142˙80330˙8 
149'41354°91302 6 

Wie ſchon oben angedeutet, erfolgt die | mengeftellt werden. (Sie ſind in Kilogramm— 
Verdampfung ebenſo wie die Schmelzung unter | calorien ausgedrückt und gelten für Ikg der 
Wärmebindung. Nachfolgend mögen die wich- Subſtanz.) 
tigſten latenten Verdampfungswärmen zuſam— 

Temperatur Ver⸗ | 
erden der dampfungs— . 
een Verdampfung ine Sun | 

. Calorien | 

„ a SE 350 62 00*) Perſon 
Fw ccc ĩ 7 ôc * 316 362 00 7 
neh 3 112-5 | 30:53 Andrews 

5 c — 46 8380 Rögnault 
du, No. ER? — 100 6 Favre 
c e einen. 7˙8 29421 Negnault 

® BEER EL. 11:0 291˙32 A 
7 eee , 16 0 297 38 2 

Schweflige Säure, Sooo... — 94 36 Favre und Silbermann 
7 R RE — | 88:3 Favre 

Schwefelſäureanhydrit, 80“ . . . . . .. 18 | 147 5 Berthelot 

*) Ganze Verdampfungswärme von 0° an gerechnet. 
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| Temperatur Ver⸗ 
Suff der dampfungs⸗ 
Subſtanz Verdampfung wärmt Beobachter 

| . Calorien 

aller; ; 8 0 606 •5* Regnault 
1 FFC 100 637°0*) 5 
3 NIE Dr 230 676 6* 1 
4 „J) - 100 333 ˙9 Andrews 
55 FFF 99 81 333577 Favre und Silbermann 
„cc 100 | 636°2* Berthelot 

Cblordform, G ð 8 0 667000 Regnault 
a 4 ENT ERGE 100 |  80°75*) 5 
1 FFP 160 89 00 *) 0 

Schwefelkohlenſtoff, oa—ͤ— 46 6 10568 Perſon 
£ „ RER 46˙2 8667 Andrews 
5 „„ 0 90 00*) Régnault 
1 „ 100 100-48 * 5 
X „ 140 10236 * 7 

Kohlenfäure, fe — 138 •7* Favre 
5 ii)) neneer 0 | 49349 Régnault 
15 „„ TEN A 37 493 | 47873 . 
8 „ 881 46 204 4 

Alkohol, rein — 208 92 Favre und Silbermann 
„a0 42280.) 39202, 78 ˙4 | 21425 Brix 
, 77:9 202 40 Andrews 

Ather, (HI. 349 89 96 Brix 
2 PCT — 91-11 Favre und Silbermann 
7 5 er 34 9 | 90 45 Andrews 

*) Ganze Verdampfungswärme von 0% an gerechnet. 
** Unſicher. 

Für die Verdampfungswärme des Waſſers 
bei der Siedetemperatur t' C gibt Régnault 
die Formel: 
q = 6065 — 0:695 t — 0000000333 (t — 4)®, 
während Clauſius hiefür die einfachere 
Formel: 

4 = 607 — 0708 t 
aufſtellt. Die totale Verdampfungswärme, 
d. i. jene Wärmemenge, welche nothwendig iſt, 
um die Gewichtseinheit Waſſer von t° in Dampf 
von T° zu verwandeln, läſst ſich nach Regnault 
durch die Formel ausdrücken: 

C=6065 40305 T — 
— (t + 0:00002 t? + 00000003 ts . . .) 
Das ſpecifiſche Gewicht ungeſättigter Dämpfe 

(wenn ſie nur genügend weit überhitzt ſind) iſt 
den Moleculargewichten der betreffenden Dämpfe 
proportional. Dieſes Geſetz iſt für die Theorie 
der Chemie von ungemeiner Wichtigkeit. Dieſes 
Geſetz gilt jedoch nicht in der Nähe des Sät— 
tigungspunktes, weshalb für geſättigte Dämpfe 
eigene empiriſche Relationen aufgeſtellt werden 
mufsten. 

So iſt nach Fairbairn und Tate das ſpe— 
cifiſche Gewicht des geſättigten Waſſerdampfes 

17098 
el: EN de — en ee 

170 

— 002562 + — u 
3 

13.596 246 67 
worin F den Druck in Kilogrammen auf den 
Quadratmeter, k aber den Druck in Millimetern 
Queckſilberſäule darſtellt. 

Herwig fand eine ziemlich einfache Rela- 
tion zwiſchen der wirklichen Dichte d der ge— 
ſättigten Dämpfe, ihrer normalen (aus dem 
Moleculargewichte berechneten) Dichte D und 
der abſoluten Temperatur 1 t ＋ 272˙6, 
nämlich 

A =D. 0˙0595 WT, 
welche für alle von ihm unterſuchten Dämpfe (Al⸗ 
kohol, Chloroform, Schwefelkohlenſtoff, Waſſer, 
Ather und Bromäthyl) gilt. 

Clauſius hat aus Gründen der mecha— 
niſchen Wärmetheorie für das Volum », wel— 
ches 1 kg geſättigter Waſſerdampf bei der (ab- 
ſoluten) Temperatur T einnimmt, den Ausdruck 
aufgeſtellt: 

> 

= 4000 
worin r == 607 — 0'708 t (Näherungswert von 
Clauſius angenommen) die latente Verdam⸗ 
pfungswärme, T die abſolute, t die in Graden 
Celſius gemeſſene Siedetemperatur und 9 die 
der Siedetemperatur entſprechende Spannungs- 
differenz für 1° C. iſt. Dieſe Gleichung gibt 
mit den empiriſch gefundenen Reſultaten ſehr 
genau übereinſtimmende Werte, doch müſſen 
wir hier von einer Ableitung derſelben ab— 
ſehen. 

Für das ſpecifiſche Gewicht des geſättigten 
Waſſerdampfes hat Zeuner die nachfolgende 
empiriſche Formel aufgeſtellt, in welcher p die 
Spannung des geſättigen Waſſerdampfes in 
Atmoſphären ausdrückt: 

S == ep 
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Hier ſei noch erwähnt, daſfs man das 
Volum eines Kilogramms geſättigten Dampfes 
in Litern als ſein ſpecifiſches Volum be— 
zeichnet. 

Geſättigte Dämpfe werden ſowohl durch Ab- 
kühlung allein als durch Erhöhung des Druckes 
ſo weit condenſiert, bis der nicht condenſierte 
Reſt des Dampfes unter den neuen Bedingungen 
wieder geſättigt iſt. Ungeſättigte Dämpfe müſſen, 
bevor ſie condenſiert werden können, durch Ab— 
kühlung, Druck oder beide dieſer Mittel auf 
den Sättigungspunkt gebracht werden. 

Wie Andrews zuerſt bei der Kohlenſäure 
nachwies, gibt es für jeden Dampf eine ganz 
beſtimmte Temperatur (von ihm kritiſcher 
Punkt oder kritiſche Tempera tur genaunt), 
oberhalb welcher derſelbe unter keinem, noch ſo 
hohen Drucke verflüſſigt werden kann, wäh— 
rend unterhalb dieſer Temperatur durch ge— 
nügende Druckſteigerung ſtets Condenſation er— 
zielt werden kann. Aus ſeinen diesbezüglichen 
Unterſuchungen zieht Andrews nun folgende 

Schlüſſe: „Der gewöhnliche Gas- und der ge— 
wöhnliche Flüſſigkeitszuſtand ſind nur weit von 
einander getrennte Formen eines und desſelben 
Aggregatzuſtandes und können durch eine Reihe 
ſo allmählicher Abſtufungen in einander über— 
geführt werden, dass nirgends eine Continui— 
tätsſtörung in dieſem Übergange bemerkbar iſt.“ 
Hieran ſchließt Andrews die folgende Defini— 
tion: „Unter Dampf verſteht man ein 
Gas bei jeder unter ſeinem kritiſchen 
Punkt liegenden Temperatur“, während 
man es mit „Gas“ bezeichnet, wenn ſeine 
Temperatur den kritiſchen Punkt überſchreitet. 

Mendelejeff bezeichnet die kritiſche Tem— 
peratur als „abſoluten Siedepunkt“ und 
definiert ſie als jene Temperatur, bei welcher 
eine Flüſſigkeit — wie groß auch der Druck 
ſein möge — unter allen Umſtänden in den 
gasförmigen Zuſtand übergehen mujs. 

Zum Schluſſe mögen hier noch die kriti— 
ſchen Temperaturen und zugehörigen Dampf— 
drucke einiger Körper zuſammengeſtellt werden: 

Körper 

Se e, 
Tf)fJJTrTrc 
F 
Atmoſphäriſche Luft 
Kohlenſäure CO? 

Kritiſche 
Temperatur 

Ather (CH,) O 200 

188 
190 

275 Schwefelkohlenſtoff, CS.. 

Alkohol, C. H,. OH 
271˙8 
259 
234˙3 
234 3 

423 
ra. 170 

Waſſer, H?O 
Athylchlorid, C H, C I. 

Schweflige Säure, 802 

Siliciumwaſſerſtoſſ, Sill“ 
% 
C 
Chloroform, CHCI, ... 

Aceton, C,H,O 
Athylen, C. H. 

Benzol, C,H, 

Chlorwaſſerſtoffſäure, HCI. . 
Diäthylamin, N. H(C H,) )) 

Wir haben ſchon oben erwähnt, daſs man 
unter einer Wärmeeinheit oder Calorie jene 
Wärmemenge verſteht, welche nöthig iſt, um die 
Temperatur einer Gewichtseinheit Waſſer um 
4° C. zu erhöhen. Da jedoch die ſpeeifiſche 
Wärme des Waſſers ſich mit ſeiner Temperatur 

Dampf⸗ 
ſpannung in 
Atmoſphären 

Beobachter 

48° Sarrau 
98-1 5 

77 

v. d. Waals 
Andrews 

Cagniard de la Tour 

1 

Avenarius 
Cagniard de la Tour 

Avenarius 
Cagniard de la 

Hannay 
Avenarius 

Cagniard de la 
Drion 

Avenarius 
Sajotſchewsky 
Ladenburg 
Avenarius 

Ogier 
Sarrau 

Ladenburg 
Avenarius 

Sajotſchewsky 
Avenarius 

v. d. Waals 
Sarrau 

Avenarius 
Sajotſchewsky 

Ramſay 
Andſell 

Avenarius 

Tour 

Tour 

nn 

0 

52 

8˙9 
0 
6 

ändert, iſt die obige Definition nicht vollkommen 
genau, und wirklich ſtimmen nicht alle Forſcher 
bezüglich der von ihnen gewählten Wärmeein— 
heiten überein. So verſteht unter Wärmeein— 
heit: Berthelot die zur Erwärmung einer 
Gewichtseinheit Waſſer von 0 auf 1° nöthige 
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Wärme, während J. Thomſen die zur Er⸗ 
wärmung desſelben von 18 auf 19° nöthige 
Wärmemenge ſo bezeichnet, und Bunſen 
ſowie A. Schuller und V. Wartha die 
mittlere ſpecifiſche Wärme des Waſſers, d. i. 
den hundertſten Theil jener Wärmemenge ſo 
benennen, welche der Gewichtseinheit Waſſer 
zugeführt werden müſſen, um ſeine Temperatur 
von 0, auf 100° zu erwärmen. Der Unterſchied 
zwiſchen dieſen drei Calorien iſt jedoch nicht groß, 
wie die nachfolgende Zuſammenſtellung zeigt: 

Specifiſche Wärme des Waſſers bei 0° 
[(Berthelots Cals rie 1000, 

ſpecifiſche Wärme des Waſſers bei 18° 
(J. Thomſons Calorie ) 1001, 

mittlere ſpecifiſche Wärme zwiſchen 0 
und 100° (Calorie nach Bunſen 
ſowie nach A. Schuller und 
. ehh, re N 1005. 

Endlich wird auch manchmal die zur Schmel— 
zung der Gewichtseinheit Eis bei 0° und Atmo— 
iphärendrud aufzuwendende Wärmemenge als 
Eiscalorie bezeichnet; fie hat etwa 80 ge-. 
wöhnliche Calorien. 

Je nach der Wahl der Gewichtseinheit, 
welche man den Calorien zugrunde legt, unter— 
ſcheidet man große oder Kilogrammcalo- 
rien (bezogen auf kg Waſſer) und kleine 
oder Grammcalorien (bezogen auf 12 
Waſſer); eine der erſteren iſt gleich tauſend der 
letzteren. 

Geſtützt auf den Begriff der Wärmeeinheit 
können wir nun zu einigen weiteren Defini— 
tionen ſchreiten, wobei wir uns an die Faſſung 
derſelben in Pfaundler's Lehrbuch der Phyſik 
halten wollen: 

In den meiſten Lehrbüchern werden Wärme— 
capacität und ſpecifiſche Wärme als ganz gleich— 
bedeutend angenommen. Maxwell dagegen 
unterſcheidet dieſelben in folgender Weiſe: 

Die Wärmecapacität eines Körpers iſt 
die Anzahl von Wärmeeinheiten, welche erfor— 
derlich iſt, um die Temperatur dieſes Körpers 
um 1° zu erhöhen. Dabei wird, wenn von 
Stoffen die Rede iſt, ſtillſchweigend auf 1k 
derſelben bezogen. 

Die ſpecifiſche Wärme eines Körpers 
iſt das Verhältnis der Wärmemenge, welche 
dieſen Körper um 1° erwärmt, zu derjenigen 
Wärmemenge, welche eine gleiche Maſſe Waſſers 
um 1° erwärmt. Dieje Definition iſt als reines 
Zahlenverhältnis unabhängig von der Wahl 
der Temperaturſcala und der Wärmeeinheit, 
ſtimmt aber nur dann mit der obigen genau 
überein, wenn man von der Anderung der jpecifi- 
ſchen Wärme mit der Temperatur abſieht. Es 
ſtehen alſo die beiden Definitionen zu einander 
ungefähr in demſelben Verhältniſſe, wie die 
Dichte der Körper zu ihrem ſpeeifiſchen 
Gewichte. 

R. Clauſius (Abhandlungen über die 
mechaniſche Wärmetheorie I., p. 258, Anmerk.) 
hat einen anderen Vorſchlag gemacht. Nicht alle 
zugeführte Wärme wird zur Temperaturſtei— 
gerung der Körper verwendet, ein Theil bringt, 
wie wir ſpäter hören werden, andere Wirkun— 
gen hervor und wird dabei verbraucht, jo dass 
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alſo die in einem Körper nach der Erwärmung 
noch als ſolche enthaltene Wärmemenge ſich 
von der zugeführten unterſcheidet. Clauſius 
hat nun früher den nur zur Temperaturſteige— 
rung dienenden Wärmeantheil (bezogen auf 1° 
und 1 kg) die „wahre ſpecifiſche Wärme“ 
ſpäter die „wahre Wärmecapacität“ ge- 
nannt und vorgeſchlagen, dafür einfach, Wärme— 
capacität“ zu gebrauchen. Nach Clauſius'! 
Vorſchlag wären alſo Wärmecapacität und 
ſpecifiſche Wärme nicht nur der Definition, 
ſondern auch dem Zahlenwerte nach im allge— 
meinen verſchieden. 

Die Gefahr einer Begriffsverwechslung 
wird noch weiter durch den Umſtand geſteigert, 
daſs mit dem Ausdrucke „wahre ſpeeifiſche 
Wärme“ gewöhnlich eine Größe bezeichnet 
wird, die mit der „wahren ſpecifiſchen Wärme“ 
von Clauſius nichts zu thun hat. Man ver⸗ 
ſteht hierunter nämlich gewöhnlich jene Wärme— 
menge, welche einem Körper, der eine beſtimmte 
Temperatur beſitzt, zugeführt werden muſs, um 
jeine Temperatur um 1° zu erhöhen (weshalb 
man auch beiſpielsweiſe von der wahren ſpeei— 
fiſchen Wärme bei 35° C. ꝛc. ſpricht), während 
man als mittlere ſpecifiſche Wärme jene 
Wärmemenge bezeichnet, welche dem Körper 
zur Erwärmung von einer beſtimmten Tem⸗ 
peratur zu einer anderen beliebigen, jedoch 
ebenfalls beſtimmten Temperatur durchſchnittlich 
für jeden Grad Temperaturerhöhung zugeführt 
werden mujs. In dieſem letzteren Sinne ſpricht 
man beiſpielsweiſe von der mittleren ſpeeifiſchen 
Wärme des Eiſens zwiſchen 0 und 300°. Wie 
leicht einzuſehen, find dieſe Begriffe ganz ana⸗ 
log jenen des wahren und mittleren Ausdeh— 
nungscosfficienten, und ganz ähnliche Betrach- 
tungen wie dort führen uns zu den den früheren 
ganz analogen Gleichungen für die mittlere 
Wärmecapacität zwiſchen te und t,°: 
Cu = A TL-BC(CE-TEU- EO 
und für die wahre ſpecifiſche Wärme bei 
der Temperatur t: 

C. A2 Bt＋3 Ct 
Setzt man in der erſteren Gleichung t. Do, 

jo erhält man die mittlere ſpecifiſche Wärme 
zwiſchen o und t°, nämlich: 

Ce A E Bt 
Endlich hat die Erfahrung gezeigt, dass 

die Wärmecapacität nicht nur mit der Tempe— 
ratur, von welcher, ſondern auch mit dem 
äußeren Drucke, unter welchem die Erwärmung 
ſtattfindet, ſich verändert, ſo daſs man alſo 
eigentlich von „ſpecifiſcher Wärme bei dem 
Drucke p“ ſprechen könnte. Es genügt jedoch 
hier, nur zwei ſpecielle Fälle zu unterſcheiden, 
nämlich den Fall, daſs ſich während der Er— 
wärmung der äußere Druck nicht ändert (wobei 
alſo eine Volums veränderung ſtattfinden muss) 
und den zweiten Fall, daſs bei der Erwär— 
mung das Volum des zu erwärmenden 
Körpers unverändert bleibt (wobei jedoch 
offenbar eine Druckänderung platzgreifen mujS). 
Man bezeichnet die Wärmecapacität in er- 
ſterem Falle als „bei conſtantem Druck“, 
in letzterem als: „bei conſtantem Volum“ 
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und in den mathematischen Ausdrücken gewöhn— | Körper aufgeſtellt, von denen die nachfolgenden 
Karola es, reſp. e..) angeführt werden mögen: 

Wir wollen nun zunächſt einige empiriſche Alkohol: 
Formeln für die (mittlere und wahre) ſpeci— cot = 0 34754 +0 0014218 t + 
fiſche Wärme des Waſſers mittheilen: | —- 0 000002206 t? (Régnault). 

„ 042291912 1 0°0054814903 t — 
Mittlere ſpecifiſche Wärme des I 

Waſſers: ++ 0 0000002024646 13 (Hirn). 
nach Regnault: Diamant: . 

6 000002 t ＋ 0 0000003 t? 0. = 0.0947 + 0°000497 t — 
nach Jamin und Amaury: N — 0000000 2 1° (9. F. Weber). 

ce 1 ＋ 0 00055 t + 00000004 te e. 0.0947 0, 00099 4ꝗ — 
nach Rögnaulk's Verſuchen von Bosſcha — 000000036 1? (9. F. Weber). 

berechnet: Palladium: N N 
6 1 L 00001 t i + = 0 0382 4 0 000010 t (J. Violle). 

nach v. Münchhauſen's Verſuchen von e = 0 0582 +0 000020 t " 
Wüllner berechnet: Platin: 

c 1 0 000154 t cot = O 0317 + 0 000006 t 4 

nach Baumgartner's Verſuchen von c = 0 0317 ＋ 0 000012 t Hi 
Pfaundler berechnet: Iridium: ; 

90 0004515 ü 9 0317 ＋ 0 000006 t 7 

eee 
Wahre ſpeeifiſche Wärme: eee 00003269 (t t.) 
5 N 00000001108 [ t. (t Ati) 

nach Régnault: { A (Schneider). 

60 2 1 A 0 00004 t +- 00000009 1° Die ſpecifiſche Wärme feſter Körper wächſt 
nach Jamin und Amaury: mit der Temperatur, jedoch (wie ſchon die obi— 

0. 1 L 0,0014 Dee 00000012 1? F gen Formeln zeigen) nicht gleichmäßig. Manch— 
nach Régnault's Verſuchen von Bosſcha | mal iſt dieſer Zuwachs der Wärmecapacität 

berechnet: ein raſcherer, manchmal wird er innerhalb ziem— 
0 = ＋ 0 09022 t lich weiter Temperaturgrenzen jo klein, dajs 

nach v. Münchhauſen's Verſuchen von man für dieſes Intervall die ſpeeifiſche Wärme 
Wüllner berechnet: faſt conſtant annehmen kann. 

0 1 E 0 000302 t 5 Vergleicht man die ſpeeifiſchen Wärmen 
nach Baumgartner's Verſuchen von eines und desſelben Körpers im feſten und 
Pfaundler berechnet: flüſſigen Zuſtande miteinander, ſo findet man, 

0 = 1 00003030 t dass fie in letzterem Zuſtande durchaus größer 
Ahnliche Formeln wurden auch für andere iſt als in erſterem, wie folgende Zahlen zeigen: 

Starr Tropfbarflüſſig 

e r⸗ ſpetifiſche Temperatur- ſpecifiſche 
intervall ° C. Wärme intervall? C. Wärme 

. e e ee 0 bis 100 0 05412 — 0 40822 
rc 97 02026 120 bis 150 0234 
ä 0 01887 50 „ẽ 100 0 2043 
c —40 „ẽ —78 00319 009 90383 
rr d 00314 350 „ 450 0 0402 
mid. .. ...... N SE „ 100 00308 280 „ 380 0 0363 
n l 0 »03562 250 „ 350 0 0637 
r es E 0 »0802 
r — 2 „Al [048 l 10000 
c ER 0 „ 100 0239 360 „ 435 0'332 
it as e D e 0 278 320 130 9418 | 
Natriumphosphat, kryſtalliſiert 
eO — 04077 10 „ 80 0 •7467 

Chlorcalcium, kryſt. Ca cl. 6 HO. unter 0 0345 335, 80 | 0'555 
rr 17 bis 44 0206 550% 88 90 470 

Bevor wir zu der ſpecifiſchen Wärme gas- werden, welche von verſchiedeuen Forſchern für 
förmiger Körper übergehen, mögen gleich hier | die ſpeeifiſchen Wärmen feſter und flüſſiger 
in möglichſter Kürze einige Geſetze erwähnt | Körper aufgeſtellt wurden. Es ſind die fol 
— — genden: 

*) Dieſen Unterſchied macht man jedoch nur bei 
Gaſen und Dämpfen, da für feſte und flüſſige Körper Doulong Petit'ſches Geſetz. Nach dieſen 
beide Wärmecapaeitäten faſt gleich find. beiden Forſchern ſollen die Producte aus den 
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ſpecifiſchen Wärmen der feſten Elemente und 
ihren Atomgewichten (die ſog. „Arto m wärme“) 
eine conftante Zahl fein. Dieſes Geſetz wird 
von zahlreichen Forſchern angenommen, von 
anderen jedoch einerſeits angezweifelt, anderer— 
ſeits aber als durch die Erfahrung noch nicht 
genügend beſtätigt erklärt, und wirklich ſind die 
Werte der Atomwärmen, obwohl hierin ſchon 
eine weit größere Übereinſtimmung erzielt wurde, 
als früher (namentlich durch die Weber'ſchen 
Unterſuchungen der ſpecifiſchen Wärmen von 
Kohlenſtoff, Silicium und Bor innerhalb weiter 
Temperaturgrenzen) heute noch in ihren Ex— 
tremen jo verſchieden, dass man kaum von 
einer Geſetzmäßigkeit ſprechen kann. 

Neumann'ſches Geſetz. Nach Neumann 
ſteht die ſpecifiſche Wärme aller zuſammenge— 
ſetzten Körper von gleicher atomiſtiſcher und 
ähnlicher chemiſcher Zuſammenſetzung im um— 
gekehrten Verhältniſſe der Moleculargewichte. 

Kopp'ſches Geſetz. H. Kopp, welcher 
obiges Geſetz in einer umfangreichen Arbeit be— 
ſtätigte, erweiterte dasſelbe unter der Annahme, 
daſs das Dulong⸗Petit'ſche Geſetz ungiltig 
ſei, daſs alſo die Atomwärmen feſter Elemente 
untereinander nicht gleich ſeien, indem er den 
Satz aufſtellte: die Molecularwärme der feſten 
Verbindungen ſind gleich der Summe der 
Atomwärmen der in denſelben enthaltenen Ele— 
mente. Seinen Berechnungen legte Kopp die 
nachfolgenden Atomwärmen der Elemente im 
feſten Zuſtande zugrunde: 

Die Atomwärme 6˙4 den Elementen: Silber, 
Aluminium, Arſen, Gold, Baryum, Wismuth, 
Brom, Calcium, Cadmium, Chlor, Kobalt, Chrom, 
Kupfer, Eiſen, Queckſilber, Indium, Jod, Iri— 
dium, Kalium, Lithium, Magneſium, Mangan, 
Molybdän, Stickſtoff, Natrium, Nickel, Osmium, 
Palladium, Blei, Platin, Rubidium, Rhodium, 
Ruthenium, Antimon, Selen, Zinn, Strontium, 
Tellur, Titan, Thallium, Wolfram, Zink, Zirkon. 

Die Atomwärme 5°4 dem Schwefel u. Phosphor, 
n 1 5 „ Fluor, 
" " 4 „ Sauerſtoff, 
m " 3˙8 77 Silicium, 

" 1 f 
n „ 2˙3 „ Waſſerſtoff, 

" 18 „ Kohlenſtoff. 
Obwohl die ſo 5 Werthe in den 

meiſten Fällen mit den direct gefundenen über— 
einſtimmen, zeigen doch einzelne (beſonders die 
Verbindungen von Eiſen, Aluminium, Stickſtoff, 
Mangan und Silicium) nicht unerhebliche Ab— 
weichungen. 

Bezüglich der Legierungen hat Régnault 
gezeigt, daſs bei einer größeren Zahl von ihm 
unterſuchter Legierungen jedes der dieſelben zu— 
ſammenſetzenden Metalle ſeine Wärmecapacität 
beibehält, jo daſs ſich die ſpeeifiſche Wärme 
derſelben aus ihrer Zuſammenſetzung und der 
ſpecifiſchen Wärme der Componenten be— 
rechnen läſst. 

Für Flüſſigkeitsgemiſche konnte bis 
jetzt kein allgemein giltiges Geſetz über den Zu— 
ſammenhang zwiſchen den ſpeeifiſchen Wärmen 
der Miſchungen und ihrer Beſtandtheile ge— 
funden werden. 

Wie Schon erwähnt, iſt die ſpeeifiſche 
Wärme der Gaſe verſchieden, je nachdem die 
Erwärmung derſelben bei conſtantem Drucke oder 
bei conſtantem Volum ſtattfindet. Die Unter— 
ſuchungen ergaben für erſtere folgende Werte 

Win bb 

Gas For⸗ conſtantem 155 bag 
an mel Druck, e,, Ves a ; 

bezogen auf auf ei 
Roller Ir u 

Veen I — 02375 1 
Stiekſtoff N, 0:2438 0 9713 
Sauerftoff. 02 02175 11055 
Waſſerſtoff ... | H 3 4090 0 0692 
o Cl, 04210 24502 
SI Aare Br, 0 0555 5 4772 
Kohlenoxyd. . . . CO 02450 0 9673 
Stickoxyd. NO 0 2317 10384 
Ehlorwaſſerſtoff HCl 0 4843 I 2596 
Stiorydul.. . N? 0 2262 15241 
Schwef ſelwaſſer— 
of HS 0 2432 14747 

Kohlenſäure. CO, 0:2169 15201 
Schweflige 
Sid SO, 9 1544 22113 

Ammoniak. .| NH, 0 5084 0 5894. 
Grubengas .. .] CH, 05929 9 5527 
Ahn; GE 04040 0°9672 
Chloräthyl . . . [CHC 0 2738 2 2269 

Überdies ergaben weitere Unterſuchungen, 
daſs die ſpecifiſche Wärme von Luft, Waſſer— 
ſtoff und Kohlenſäure bis zu einem Drucke von 
12 Atmoſphären von der Höhe des Druckes 
unabhängig iſt. Bei Luft und Waſſer iſt ſie 
überdies auch von der Temperatur unabhängig, 
während ſie nach E. Wiedemann bei einigen 
anderen Gaſen mit der Temperatur wächst. 

Nachfolgend mögen die ſpecifiſchen Wärmen 
bei conſtantem Volum (e,) ſowie das Ver— 
hältnis zwiſchen der ſpecifiſchen Wärme bei 
conſtautem Drucke und bei conſtantem Vo lum 

(x — 0 ) für einige Gaſe mitgetheilt werden. 

Dichte d, Speeifiſche 
bezogen Wärme bei 85 

We auf Luft ſconſtantem 5 — c, 
= 1 [Volume 

Luft. 1 0 4685 1409 
Sticjtoff . 09713 0 474K 1 420 
Sauerſtoff 14056 04531 1402 
Waſſerſtoff. . . 0 0692 2 4110 1413 
Chloe, 2 45020 0928 1'303 
Brom .1 5°4772 0 0429 1294 
Kohlenoxyd . . 0 9673 0 4736 1414 
Stickoxyd... . 10384 01652 1403 
Ehlorwaſſer⸗ 
or 1:2596 0 1297 1'422 

Stickoxydul . | 15241 0 1808 1250 

Die Größe von k hängt von der Zahl der 
Atome ab, welche ein Molecül bilden, ſie be— 
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trägt für einatomige Molecüle (3. B. Queck— 

ſilber nach Kundt und Warburg) 51666 

und wird um ſo kleiner, je größer die Zahl der 
Atome wird, aus welchen ſich die Molecüle 
aufbauen. 

Bevor wir nun weiter ſchreiten, wollen 
wir in knappeſter Kürze auf die phyſikaliſche Ur— 
ſache deſſen, was wir Wärme nennen, eingehen. 
Iſt uns auch der Raum ſo enge zugemeſſen, 
daſs eine auch nur flüchtige Beſprechung der 
Geſetze der mechaniſchen Wärmetheorie 
ausgeſchloſſen iſt, ſo dürfen wir doch nicht unter— 
laſſen, in der Kürze wenigſtens ein ſkizzenhaftes 
Bild jener Vorgänge zu geben, welche durch 
die Wärme bewirkt werden. 

Wärme iſt Bewegung der kleinſten Körper— 
theilchen der Molecüle, oder richtiger, ſie iſt 
die Energie jener Bewegung. Bei Körpern im 
feſten Aggregatzuſtande iſt die lebendige 
Kraft der Molecularbewegung nicht groß genug, 
um die Molecularanziehung zweier benachbarten 
Molecüle zu überwinden. Die Bewegungen der 
Molecüle ſind daher Schwingungen um ihre 
Gleichgewichtslage. 

Führt man nun einem feſten Körper 
Wärme zu, ſo treten folgende Erſcheinungen 
ein: Mit zunehmender Temperatur ändert der 
Körper ſein Volum, u. zw. findet hiebei meiſtens 
Ausdehnung ſtatt. Hiezu muſs aber einmal der 
äußere auf dem Körper laſtende Druck (in ge— 
wöhnlichen Fällen der Luftdruck) überwunden 
werden, und ſomit wird äußere Arbeit (nach 
G. Schmidt „äußere Verſchiebungs— 
arbeit“) geleiſtet. Zieht ſich der Körper beim 
Erwärmen zuſammen, ſo wird dieſe Arbeits— 
größe negativ. Zweitens wird aber die Ent— 
fernung der Molecüle von einander vergrößert, 
alſo die gegenſeitige Anziehung derſelben ver— 
ringert, oder, wie man ſich ausdrückt, innere 
Arbeit (nach G. Schmidt „innere Ver⸗ 
ſchiebungsarbeit“) geleiſtet. Hiebei iſt es 
nicht ausgeſchloſſen, dajs durch die Wärme— 
zufuhr eine Spaltung der Molecüle (eine Art 
Diſſociation derſelben) platzgreifen kann, die 
dann ebenfalls einen Theil der inneren Arbeit 
bildet. Endlich aber wird ein Theil der zuge— 
führten Wärme zur Erhöhung der Temperatur 
des Körpers, d. i. zur Vergrößerung der 
Energie ſeiner Molecüle, verwendet, den 
G. Schmidt ganz paſſend „innere Bewe— 
gungsarbeit“ nennt. Nur dieſer letztere An— 
theil der dem Körper zugeführten Wärme iſt 
auch in demſelben als Wärme vorhanden, die 
übrigen Antheile wurden zu verſchiedenen Ar— 
beitsleiſtungen verbraucht, ſie ſind „als Wärme“ 
verſchwunden, oder, wie man ſagt, latent ge— 
worden. Würde der Körper nun wieder auf 
jeine Anfangstemperatur abgekühlt werden, jo 
würde nicht nur die dieſer Temperaturabküh— 
lung entſprechende in demſelben thatſächlich als 
ſolche vorhandene Wärme entzogen werden, 
ſondern auch jene beim vorhergehenden Er— 
wärmen auf verſchiedene Arbeitsleiſtungen ver— 
brauchten Wärmeantheile müjsten ihm entzogen 
werden, wenn er nicht nur die Anfangstem— 
peratur, ſondern auch alle übrigen Anfangszu— 

ſtände (Druck, Volum) nach erfolgter Abkühlung 
wieder beſitzen ſoll. 

Hat der feſte Körper bei fortgeſetzter 
Wärmezufuhr eine beſtimmte Temperatur (die 
jedoch von dem auf ihn wirkenden äußeren 
Drucke abhängt) erreicht, nämlich ſeine Schmelz— 
temperatur, ſo bleibt dieſe weiterhin conſtant, 
bis der Körper, meiſtens ebenfalls unter Vo— 
lumsveränderung, in den flüſſigen Zuſtand 
übergegangen iſt. Es wird alſo die geſammte 
inzwiſchen zugeführte Wärmemenge, oder, was 
dasſelbe iſt, die ganze auf den Körper verwen— 
dete Arbeit in äußere und innere (Verſchie— 
bungs⸗) Arbeit umgewandelt. 

Iſt der Körper nun vollſtändig geſchmolzen, 
ſo bewirkt eine weitere Wärmezufuhr abermals 
zum Theile äußere und innere Verſchiebungs— 
arbeit, zum Theile aber Temperaturerhöhungen 
(d. i innere Bewegungsarbeit). Die Molecular— 
bewegung im flüſſigen Zuſtande iſt aber nicht 
mehr ganz derſelben Art wie im feſten: im 
flüſſigen Zuſtande vermag die lebendige Kraft 
der Molecüle die Anziehung zweier benachbarter 
Molecüle zu überwinden, wenn auch die leben— 
dige Kraſt eines einzigen Molecüles nicht im— 
ſtande iſt, die Geſammtanziehung der übrigen 
Molecüle zu überwinden. Die Molecüle haben 
keine beſtimmte Gleichgewichtslage mehr. 

Hat bei fortgeſetzter Wärmezufuhr der 
nun flüſſige Körper die Temperatur ſeines Siede— 
punktes (der bekanntlich ebenfalls vom äußeren 
Druck abhängt) erreicht, ſo beginnt er zu ſieden. 
Auch hiebei findet jo lange keine Temperatur- 
ſteigerung ſtatt, d. h. alle zugeführte Wärme 
wird in äußere und innere (Berjchiebungs-) 
Arbeit umgeſetzt, als noch ein Theil des Kör— 
pers nicht verflüchtigt iſt. Iſt alles vergast, ſo 
bewirkt eine weitere Wärmezufuhr ſofort wieder 
eine Temperaturerhöhung neben den beiden 
erwähnten Formen von Verſchiebungsarbeit. 
Bei Gaſen nun iſt die Bewegung der Molecüle 
eine noch freiere. Die lebendige Kraft eines ein— 
zelnen Molecüles iſt jo groß, daſs fie hinreicht, 
um die Geſammtanziehung aller übrigen Mole— 
cüle zu überwinden. Die einzelnen Molecüle 
bewegen ſich geradlinig fort, bis ſie an andere 
Molecüle, an feſte Körper, Wände 2c. anſtoßen. 
Nach jedem Zuſammenſtoße prallen ſie jedoch, 
u. zw. wie vollkommen elaſtiſche Körper wieder 
ab und ſetzen ihren Weg ebenfalls geradlinig, 
aber in veränderter Richtung wieder fort. 

Bei Gaſen nun läſst ſich nachweiſen, dajs 
die mittlere lebendige Kraft ihrer Mo— 
lecularbewegung ihrer vom abſoluten 
Nullpunkt an gezählten Temperatur 
proportional iſt, d. h. daſs die mittleren 
lebendigen Kräfte der Molecular be— 
wegung bei verſchiedenen Gaſen, aber 
gleicher Temperatur gleich groß ſind. 

Bezeichnen wir das Gewicht eine Molecüls 
mit M, ſeine Geſchwindigkeit bei der Tempera— 
tur T mit V, bei T, mit V., jo iſt . 

MV? at 

MV. 5 
Um nun ein Bild von der Geſchwindigkeit 

zu erhalten, mit welcher ſich die Gasmolecüle 
geradlinig fortbewegen, mögen dieſe Geſchwin— 
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digkeiten für einige Gaſe bei 
angegeben werden: 

für Waſſerſtoff — 1844 m 
„ Sauerſtoff 61, 
„ Stickſtoff — 492, 
„ Kohlenoxyd — 493 „ 
„ Kohlenſäure - 391 „ 

Daſs das oben Geſagte auch bezüglich 
feſter und flüſſiger Körper gilt, läſst ſich (nach 
Naumann) in folgender Weiſe erkennen. 

„Kommen flüſſige oder feſte Körper mit 
Gaſen von gleicher Temperatur in Berührung, 
ſo ändert ſich die Temperatur nicht, wenn zwi— 
ſchen den ſich berührenden Körpern keine che— 
miſche Einwirkung, keine beträchtliche Löſung 
oder Abſorption ſtattfindet. Da nun bei ver- 
ſchiedener lebendiger Kraft der Molecularbewe⸗ 
gung ein Ausgleich ſtattfinden müſste und hie— 
mit im allgemeinen eine Temperaturveränderung 
verbunden ſein würde, jo darf man den Schlufs 
ziehen, daſs die mittlere lebendige Kraft der 
Molecularbewegung auch für die feſten und 

Mechaniſches 

Heizſtoffe. 

0° C. in Metern flüſſigen Körper bei derſelben Temperatur 
gleich derjenigen der Gaſe, und wie bei dieſen 
der abjoluten, von — 273° an gezählten Tem- 
peratur proportional iſt. 

Wie wir geſehen haben, verändern die 
Körper ihr Volumen beim Erwärmen. Verhin⸗ 
dern wir nun auf irgend eine Weiſe dieſe Vo— 
lumveränderung, ſo iſt es nach dem oben Ge⸗ 
ſagten klar, daſs wir hiedurch auch verhindern, 
daſs beim Erwärmen innere und äußere (Ver⸗ 
ſchiebungs-) Arbeit geleiſtet werden kann. In 
dieſem Falle wird alſo die geſammte zugeführte 
Wärme zur Temperaturveränderung verwendet 
und deshalb mufßs die ſpecifiſche Wärme jedes 
Körpers bei conſtantem Volum ſtets kleiner ſein 
als bei conſtantem Druck. 

Da nun die Wärme eine Form der Energie 
iſt, muſs ſich dieſelbe auch in demſelben Maße 
wie dieſe meſſen laſſen, d. h. es mufs ſich ein 
mechaniſches Aquivalent derſelben aufſtellen 
laſſen. Dies iſt thatſächlich geſchehen und mögen 
hier die für dasſelbe gefundenen Werte mitge— 
theilt werden. 

Aquivalent oder Arbeitswert der Wärmeeinheit oder von 
1 Calorie. 

Thatſächliche Grundlage für die Beſtim— 
mung des Arbeitswertes von 1 Cal. 

Phyſikaliſche Eigenſchaften der Luft 

Wärmeerſcheinungen bei Aus dehnung d. Gaſe 
Tresca und Laboulay 5 

Warmeniehungen nbei Vofumeränderungen 
der Metalle . 8 5 

Reibung 
Reibung zwiſchen Metallen oder Metall 

und Holz. 
Reibung von Stahl auf Stahl. 
Reibung von Flüſſigkeiten. 
Stoß auf Blei 
Arbeit der Dampfmaſchinen . 

Vermittelſt des Foucault'ſchen Apparates 
und eines Elektromagneten. 5 

Wärmeentwicklung durch eine elektromagne⸗ 
tiſche Maſchine in Ruhe und Bewegung 

Geſammtwärmeentwicklung im Schließungs⸗Quintus Icilius ge⸗ 
ſſſtützt auf R. Clauſius bogen einer Daniell'ſchen Säule. 

Erwärmung des Leitungsdrahtes durch ee 
galvaniſchen Strom 

Wärmeentwicklung durch Inductionsſtröme 

Meſſung der Inductionsarbeit 

Das Vorſtehende erklärt, warum jo ziem- 
lich bei allen phyſikaliſchen Vorgängen Wärme— 
veränderungen im Spiele ſind. Es iſt nämlich 
kaum möglich, einen Körper als Ganzes in 
Bewegung zu verſetzen, ohne auch ſelbſtändige 
Bewegungen ſeiner Molecüle zu veranlaſſen — 
und dieſe ſind eben Wärme. So ſind alle Be— 

Die theoretiſche 
Grundlage der Be— 
rechnung wurde ge— 

J. R. Mayer und 

Werte des 
mechaniſchen 
Aquivalentes 
der Wärme⸗ 

einheit 

mkg 

441 
433 

Die experi⸗ 
mentellen Be— 
obachtungen 
wurden aus⸗ 
geführt von 

geben von 

Verſchiedene 

Joule 
R. Clauſius 

Joule 

431 
425 

Edlund = 
Joule 5 

Colding 372 
413 
432 
425 
398 
413 

Colding 
Favre 
Hirn 

R. Clauſius 

Violle 

Favre Favre 

W. Weber 

410 
460 

322 bis 372 
421 

Joule 

Le Roux 
Waltenhofen 

wegungshinderniſſe (Reibung, elektriſcher Lei- 
tungswiderſtand ꝛc.) Quellen von Wärme oder, 
richtiger geſagt, dieſe Hinderniſſe verurſachen, 
daſs ein Theil der vorhandenen Energie in 
Wärme umgeſetzt wird. 

Allein nicht nur phyſikaliſche, ſondern auch 
chemiſche Vorgänge ſind von thermiſchen Er— 

r S A EA 

D 

f k j 
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ſcheinungen begleitet, und es hat ſich heute be= 
reits ein eigener Wiſſenszweig, die Thermo- 
chemie herausgebildet, die ſich die Erforſchung 
dieſer Verhältniſſe zur Aufgabe geſtellt hat. Um 
in die bei dem Eintreten irgend einer chemiſchen 
Reaction ſtattfindenden caloriſchen Vorgänge 
einen Einblick zu gewinnen, wollen wir nach 
Pfaundler die Berechnung der Verbindungs- 
wärme an Waſſerſtoff und Sauerſtoff zu Waſſer 
durchführen. a 

Die Geſammtwärmemenge, welche frei wird, 
wenn 1 g Waſſerſtoffgas mit 8 g Sauerſtoffgas 
bei 0° und 760 mm Druck ſich zu Waſſer von 
0° vereinigen, wurde zu 34462 Calorien ge⸗ 
meſſen. Dieſe Geſammtwärme ſetzt ſich zuſam— 
men aus der eigentlichen Verbindungswärme, 
aus der Wärme, welche von der äußeren Ar— 
beit ſtammt (welche in dieſem Falle negativ iſt, 
weil das Volum nach der Verbindung kleiner 
iſt als vorher), endlich aus der Wärme, welche 
der gebildete Waſſerdampf abgibt, um zu Waſſer 
von 0“ verdichtet zu werden. 

Um die eigentliche Verbindungswärme zu 
iſolieren, denken wir uns die Verbindung bei 
einer Temperatur vor ſich gehend, welche ſo 
hoch iſt, daſs dabei der Waſſerdampf ſich wie 
ein vollkommenes Gas verhält, alſo etwa bei 
200°. 

Bringen die bei 0° zujammengeführten 
Gaſe bei der Verbrennung 24462 Calorien 
hervor, ſo bringen ſie bei einer Anfangstem— 
peratur von 200° offenbar um jo viel Wärme 
mehr hervor, als man ihnen zuführen mujste, 
um fie von 0 auf 200° zu bringen. Dieſe 
Wärme betrage qu, alſo die entwickelte Wärme— 
menge 34462 — q,. Würde man den gebildeten 
Waſſerdampf nicht verdichten und auf 0° ab- 
kühlen, ſondern bei 200° belaſſen, jo würde 
die abgegebene Wärmemenge um den Betrag 
Ga, der erforderlich wäre, um 9 g Waſſer von 
6 in Dampf von 200° zu verwandeln, kleiner 
ausfallen. Die Geſammtwärme für 200° würde 
alſo dann ſein 34462 + 9. — ge. 

Endlich noch ein Umſtand. Das Volum der 
Gaſe bei 200° wird nach der Vereinigung zu 
Waſſerdampf gleicher Temperatur und gleichen 
Druckes auf zwei Drittel verkleinert. In ge— 
ſchloſſenem Raume von conſtantem Volum 
würde alſo der Druck auf zwei Drittel ver— 
kleinert ſein. Um daher den Druck wieder auf 
den vorigen zu bringen, müſſen wir den Dampf 
comprimieren und dabei eine Arbeitsgröße auf 
denſelben übertragen, wozu ein Wärmeaufwand 
qa erforderlich iſt, den wir ebenfalls von der 
Geſammtwärme beſtreiten müſſen. Mithin wird 
die übrigbleibende Geſammtwärme, welche nun 
identiſch iſt mit der Verbindungswärme, bei 
200° und 760 mm Barometerſtand betragen: 
Q= 34462 + 4 — qe — 43. Die Berechnung 
von q, und g iſt nun einfach folgende: 

1 =( 3409 * 200) (8 4 0·2175 200) 
= 681˙8 + 348.0 = 10298 Calorien, 

wobei 200 die Temperatur, 1 und 8 das Ge— 
wicht in Grammen, 3409 und 0˙2173 aber die 
ſpecifiſchen Wärmen, bezw. von Waſſerſtoff und 
Sauerſtoff bedeuten. 

d = (ö9 X 1'005 X 100) + (9 X 336˙5) + 
+(9 X 04805 X 100) = 9045 + 48285 + 

+ 432-5 = 616555. 

Die Wärmemenge ge ſetzt ſich nämlich zu— 
ſammen aus jener Wärme, welche zur Erwär— 
mung von 9 g Waſſer von 0 auf 100°, aus 
jener, welche zur Verdampfung der 9g 100° 
warmen Waſſers, und endlich aus jener, welche 
zur Erwärmung von 9g Waſſerdampf von 
100 auf 200° (alſo um 100°) erforderlich iſt. 

Die Berechnung von qa würde uns hier 
zu weit führen, fie liefert q, — 285˙8 Calorien. 

Mithin iſt die Verbindungswärme von g 
Waſſerſtoff und 8 g Sauerſtoff bei 200° und 
760 mm Druck: 

Q = 34462 10298 — 6165°5 — 285˙8 — 

— 290405 Calorien. 

Wahrſcheinlich bleiben bei vollkommenen 
Gaſen die ſo berechneten Verbindungswärmen 
von der Temperatur unabhängig. Sie können 
daher als Ausdruck der bei dem Verbindungs— 
proceſſe verbrauchten chemiſchen Energie be— 
trachtet werden. 

Als Maß der Affinität zwiſchen Waſſer— 
ſtoff und Sauerſtoff dürfte man die oben 
berechnete Zahl jedoch nicht anſehen. Die Ver— 
bindung von Waſſerſtoffgas mit Sauerſtoffgas 
zu Waſſerdampf iſt nämlich ſtrenge genommen 
nicht allein und ausſchließlich ein Verbindungs— 
vorgang, ſondern beruht auf der Wechſelzer— 
ſetzung der Molecüle beider Gaſe, wie nachfol— 
gende Gleichung zeigt: 

H, +H, E O. = HO ＋ H. O. 

Der Vereinigung geht alſo mindeſtens 
der Zerfall der Sauerſtoffmolecüle voraus und 
die von uns berechnete Verbindungswärme 
iſt nur die algebraiſche Summe der durch die 
einzelnen Vorgänge entwickelten Wärmemengen. 

Bei wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen wird 
bei chemiſchen Vorgängen ſtets jene (poſitive 
oder negative) Wärmemenge angegeben, welche 
bei der Bildung, reſp. Zerſetzung eines Mole— 
culargewichtes (gewöhnlich in Grammen als 
Gewichtseinheit ausgedrückt) der betreffenden 
chemiſchen Verbindung entwickelt oder gebunden 
wird. Man bezeichnet dieſe auf das Molecül 
bezogene poſitive oder negative Wärmeentwick— 
lung auch (nach Thomſen) als „Wärme— 
tönung“ bei der betreffenden Reaction, und 
dieſelbe wird, wie folgt, ſymboliſiert: 

a) bei der Bildung einer Verbindung 
X' aus den Beſtandtheilen aX und bY: 

(X E ) oder (X', YP) oder auch 
(ex —— N) — X® 0 

b) bei der Auflöſung des Körpers XV 
in Waſſer: 

(X A aq) oder (X*Y”, aq); 

e) bei der Bildung eines Körpers x' y' aus 
ſeinen Beſtandtheilen in wäſſerige Löſung: 

(X I ＋＋ aq) oder (X' X', aq) u. ſ. w. 

In jenen Fällen, wo eine nähere Angabe 
des Zuſtandes, in welchem ſich die Beſtandtheile 
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vor ihrer Vereinigung (oder nach dem Frei— 
werden im Falle einer Zerſetzung) oder die re- 
ſultirende Verbindung befinden, nöthig iſt, wird 
dies in Klammern angedeutet, z. B: 
(© (Diamat) O:) = ＋ 94000 Cal. 

Kohlenſtoffdiamant geben bei der 
Vereinigung mit 32 g Sauerſtoffgas zu 44.9 
d. h. 12 g 

(gasförmig), 

Heizſtoffe. 

tönungen 

Wi 2 

gung und das ee Product mittlere Tem- 
peratur beſitzen jollen) eine Wärmetönung von 

2 94000 Calorien (letztere find Grammcalorien). 
| Die nachfolgende Zuſammenſtellung der 
wichtigſten Wärmetönungen wird dies noch 

klarer machen. In derſelben ſind die Wärme— 
in Tauſenden von Grammcealorien 

gasförmiger Kohlenſäure (bei conſtantem Drucke angegeben und beziehen ſich auf die Bildung 
und wenn die Beſtandtheile vor der Vereini⸗ eines Molecüles (oder auch Aquivalentes) in 

Bildungswärme einiger chemiſcher Verbindungen (Metalloide), wobei 

nommen ſind, welchen 

8 = 

Name Beſtandtheile Verbindung 9 7 

Waſſerſtoffverbindungen: 

Chlorwaſſerſtoffſäure. a H Cl H Ol 36:3 
2 bei 2000° 5 365 

Wiſen!r‚r‚ H= 0 H°O 2 9 
e e e 5 5 2.9 

ROTER . 55 7 2 4 9 
Waſſerſtoffhyperoxyd e eee H? ＋ 0? HO 2 | 

En: H:0 O r 2 17 
Schwefelwaſſerſtoff RR EN H? =- 8 He 2 
iniontae H’—+-N H°®N 17 
Acetylen (C Diamant) „ C H C,H, 281 
Athylen (C= i C2 — H. G 2X14 
Methyl (C= SE RR. C+H CH® 15 
Methan e 8 C—+ H CH* 16 
Siliciumwaſſerſtoff (Si amorph) Si H* SiH, 32 
Skickorhon f 8 N - O NO 44. 
Sido rm er | N-+0 NO 30 
Unterſalpetrigſäureanhydrid. . . . . N 02 2 60 
Salpetrigſäureanhydrid .. . ...... .. N, +0, N,0, 76 
Anterlalpeteriame sen stage. N, ar 04 N,.0; 92 
Salpeterſäureanhydrid .. . . ...... N. 0, N 108 
Salpeterſau ee wtluen . 05 „ HO 2N0,H 2 63 

N ee a a N er O, ae H NO,H 63 
Hydrat. BER TERN. HNO, ＋ 21120 HNOs, 2H? 99 

Schweflige Sr he, 8 02 so? 64 
Schwefelſäureanhydrid .. ...... .. 8 - 03 S053 80 
Schwefelſäu ene 8 SO? HO H?S0* 98 

„ Pñrfr!x S ＋ O ＋ H? > 98 
re re re 80. . 5 98 

Hydrat.. EN H?SO* + H? H°SO*,H°0 116 
Phosphorſäureanhydrid r P. ＋ O3 505 142 

kryſtalliſiert.] PO, amorph — 142 
Kohlenſäure“ PTT co +0 co? 44 

7 her.’ 300022 Are 23. Nm 5 A 44 
7 „ RR. 2 15 44 
eee P,-+0,+3H?0| 2PO*H® 196 
ArjenigiaureanhHorio. -.....ner 0: As? ＋ 0° As 03 198 
Arſenſäureanhoderid As? - O5 A805 230 
Kohlenſäure (C Diamant) C+ 0? Co? 44 

(C= amorph) 5 7 4% 
Kohlenoxyd Os Danmant )! +0 (6/6) 28 

(C= amorph) ... f 5 5 28 
Kieſelſäureanhydrit (Si amorph). YES Si + O2 SiO? 60 

1 (Si kryſtalliſiert) . 60 
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Grammen. Die Autoren ſind in folgender Art 
abgekürzt: Al. — Alluard; A. S Andrews; 
An. — André; B. — Berthelot; Cald. = Cal⸗ 
deron; Ch. — Chroutſchoff; D. —= Dulong; 
Ds. = Deſains; Dia. — Diakonſoff; Dt. = 
Ditte; De. — Deville; F. = Favre; Jo = de 
Forcrand; G. — Graſſi; Gh. S Graham; 
H. Hautefeuille; Ha. & Hammerl; Hs. S 
Heß; Jo. — Joannis; Joly; L. — Longuinine; 

M. Mitſcherlich; Og. — Ogier; P. — Perſon; 
Pett. — Petterſſen; Pf. — Pfaundler; R. — 
Régnault; Rech. — Rechenberg; Sa. — Sarrau; 
S. = Silbermann; Sab. — Sabatier; St. 
Stohmann; T. = Thomſen; Ti. — Tſcheltzow; 
Tr. = Trovit; Vie. = Vieille; Vi. — Violle 
Wr. — Werner; Wo. — Woods. 

Die bevorzugten Autoren ſind in Klam— 
mern geſetzt. 

die Beſtandtheile und die Verbindungen in jenem Zuſtande ange— 

fie bei + 15 C. beſitzen. 

Entwickelte Wärme, die Verbindung iſt: 
Beobachter 

gasförmig flüſſig feſt in Löſung 

＋ 22˙0 = = 393 T. B. 
— 26 0 — — B. und Vie. 
— 58 2 + 69:0 — 704 — D. Hs. F. u. S. G. A. T. P. 
— 30 6 — — B. und Vie. 
— 37 0 = — == B. und Vie. 

— — — + 47˙4 F. und S. T. [B.] 
— — — — 216 F. und S. T. (B.] 

— 46 — — — 9 2 9 
+ 12 2 — — + 210 B.] T. 
— 610 — — — [B.] T. 
— 15˙4 — — — D. F. und S. A. T. [B.] 
+ 2 85 — — — B. 
— 18°5 — — — D. F. und S. A. [B.] T 
+ 32˙9 — — =: Og. 
— 20°6 — 16 2 — — F. und S. T. B.] 
— 216 — — — B. T. 

— — — 38 6 B. 
— 22 2 = — — 8˙4 B. 
— 3 2 374 — — B. 
ie 36 + 41:8 + 28:6 B. 
5 + 142 ＋ 15% De B. 
+ 344 * 55 22 2 l B. 

— 0 — — B. 
—＋ 69 2 — — — 768 F. und S. T. [B.] 
91. Re ＋ 403-6 ＋ 1410 ö | 

. 544 = + 720 8 S AMF 1 
2 * 124 0 it; 124 8 u 141 0 | D. HS (F. und S. A. T. B.] | 

— + 1930 — 193˙8 — 2100 | 
+ 62 | 909 = B. 

= — + 3638 + 4054 T. | 
— — — 6 ̇6 — H. und Perrey 

+ 68 ˙2 — — B. 
—＋ 370 = — — B. und Vie. 
— 28 ˙0 — —- — B. und Vie. 

— ＋ 395 ˙0 — 400 0 — 405 4 T. 
— — 4564 ＋ 147 0 . 
— — ＋ 219: + 225˙4 N. 

-F 94 00 — — 1000 — 996 F. und S. 
A 97 96 — — 103 ( ＋ 102°6 F. und ©. 

0 

35 28 8 5 = * F. und S. G. A. T. (B.] 

— — — 219 2 — 2074 Tr. und H. B. 
— — — 2114 — Tr. und H. B. 

*) Waſſer als Eis. 

Dombrowski. Eneyklopädie d. Forſt⸗ u. Jagdwiſſenſch. V. Bd. 3 
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Bildungswärme einiger Metallverbindungen. 

Molecular- Verbindung gewicht Beſtandtheile 

Oxyde: 

0 K? — 0 94 2 
KHO K — H 0 561 
| Na?O Na? - O 62 

NalI0 Na -H 40 
NH O N= Hs H 35 

5 N+H,—+0 35 
| BaO Ba—0 153 
Bao? Ba0 - 0 169 

MnO Mn +0 71 
Mn? Mn = 0? 97 
H®Mn?O°® Mn? — OH? 240 

u PbO Pb E O 223 
e D 239 
| Cu?O Cu? ＋ 0 142 ˙8 
Cu Cu 0 79˙4 

CuO. H?O Cu OH? 97 4 

Chloride: 

| KCl K ＋ Cl 74 6 
Nadi Na - Cl 58-5 
NH. il N 53-5 
Cadel Ca . Cle 111 

MnCl° Mn + Cl? 126 
Fel? Fe = Ol? 127 

eee Fe? - Cle 323 
| Agcl Ag Cl 143-5 

Sulfide: 

| FeS Fe ES 88 
P bS Pb 8 239 

AgS Ag S 248 

Salze: 

KNO? N-+0,—+K — 
Caso“ Ca - S＋ 04 — 
| FeS0* Fe -S- 04 — 
el K. — 03 — C — 

Na CO; Na ＋ O3 — 

Bezüglich der Wärmetönung chemiſcher Reac— 
tionen hat Berthelot (Essai de mécanique 
chimique fondée sur la thermo-chimie) die 
nachfolgenden drei Grundſätze aufgeſtellt: 

I. Princip der molecularen Arbeit. 
Die Menge der bei irgend einer Reaction ent— 
wickelten Wärme gibt ein Maß für die Summe 
der chemiſchen und phyſikaliſchen Arbeiten, 
welche ſich bei dieſer Reaction vollzogen haben. 

II. Princip der caloriſchen Aqui⸗ 
valenz des Anfangs- und Endzuſtandes. 
Wenn ein Syſtem einfacher oder zuſammen— 
geſetzter Körper unter beſtimmten Verhältniſſen 
gegeben iſt und phyſikaliſche oder chemiſche 
Anderungen erleidet, welche das Syſtem in 
einen neuen Zuſtand überführen, ohne daſs 
dabei äußere mechaniſche Wirkungen vollbracht 
werden, ſo hängt die bei dieſen Anderungen 

Entwickelte Wärme; die Ver⸗ 
Pu iſt Beobachter 

feſt gelöst 

＋ 97˙2 + 1646 Beketoff 
+ 104 ˙3 ＋ 1168 T. 
— 100°2 — 1552 Beketoff 
＋ 102˙3 4 412-4 = 

— — 21˙0 B. 
er 1 90:0 B. 
* x — 28 0 5 

— 12 1 — B. 
— 948 | — T. 
＋ 116˙2 = 2 

— — 178 T. 
— 51 0 — . 
— 63 2 — Tſch. 

— 42 0 — 2 
era — Er 
+ 380 — 5 

＋ 405-0 ＋ 100 8 T. 
— 97 3 — 96 2 T. 
EN 3 T. 
+ 170˙2 1 = 
— 1120 — 128 •0 Er: 
— 820 — 100 0 3 

— 192°0 22 — 
1 29 ̇2 = 1 

＋ 23˙8 = B. 
1 — B. 
— 3 0 — B 

＋ 119 ̇ 48 4 10244 | B. 
— 320°07 B. 

= 1. 23363 
＋ 279 53 —＋ 285 93 B. 
＋ 271˙08 ＋ 276 ˙68 [ B. 

entwickelte oder abſorbierte Wärme ausſchließlich 
von dem Anfangs- und Endzuſtande des 
Syſtems ab; ſie iſt unabhängig von der Art 
und der Reihenfolge der Zwiſchenzuſtände. | 

III. Princip des Arbeitsmaximums. 
Jede chemiſche Veränderung, welche ſich ohne 
Dazwiſchenkunft einer fremden Energie voll— 
zieht, ſtrebt nach Erzeugung desjenigen Körpers 
oder desjenigen Syſtems von Körpern, bei 
deſſen Entſtehung die größte Wärmemenge ent- 
wickelt wird. 

Aus dem letzteren Satze leitet Berthelot 
noch den folgenden ab: 

Jede chemiſche Reaction, welche ſich ohne 
Mitwirkung einer vorläufigen Arbeit und ohne 
Eingreifen einer fremden Energie vollziehen 
kann, tritt nothwendigerweiſe ein, wenn ſie 
Wärme entwickelt. 
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Leider verbietet uns der Raum, näher auf 
dieſen höchſt intereſſanten und wichtigen Gegen— 
ſtand einzugehen, weshalb wir alle Jene, welche 
ſich für denſelben weiter intereſſiren, auf 
Specialwerke verweiſen müſſen. 

Für die Praxis zieht man es häufig vor, 
die Wärmetönung chemiſcher Reactionen auf 

Verbrennungswärmen einiger Stoffe, 

die Gewichtseinheit eines der in Action 
tretenden Beſtandtheile zu beziehen. In dieſer 
Hinſicht intereſſiren uns vor allem die ſog. 
„Verbrennungswärmen“, d. i. jene Wärme⸗ 
quantitäten, welche bei der Verbrennung der 
Gewichtseinheit verſchiedener Körper entwickelt 
werden. 

bezogen auf die Gewichtseinheit 
derſelben. 

Verbrennt zu 

8,0) 

„ (in Stickoxydulgas) 
Zuckerkohle 
Gasretortenkohle 
Graphit, natürlicher. ... 
Hochofengraphit 
Diamant 5 
Holzkohle co 

Waſſerſtoff H°O (lüſſig) 
H 0 9 N ampf) 

Methan (CH-) . 8 2H20 13063 
Methylen (C,H,) 20 2H 0 11858 
Amylen (Cs H, o) e 11491 

Kohlenoxyd (C0) 

Paramylen (Ci o H zo) 10H20 11303 
e 11605 11H 0 11262 

Ceten (C. Ha 2) 16002 ＋ 16 H?0 11078 
len . Ho) 20 CO? ＋ 20 H?0 10928 
Eitronenöl (Ci His) 10002 — 8H?O 10939 
Terpentinöl (Co His) 
Tereben (Ci Hg) 
Eſſigſäure (Cell, 21 A 2002 ＋ 2H?O 3505 °2 
Palmitinſäure 0 ol 0 16002 16H00 93165 
Stearinſäure (Cs 13050 18 C0 18 H?0 9716 
Methylalkohol (CH“) .. CO ＋— 2H20 5307 
Aethylalkohol (CHO) .. 2002 320 1183: 
Amylalkohol (CH) .. 5 C0 ＋ 6H? 8938 
Aetal, . altosol (flüſſig) 

(Cell 3,0) 16 C0? 17H? 10629 
Phenol (C,H,O) 6002 — 3 H20 7842 
Aether (C,,) 4002 ＋ 35H20 
iat CH., O) 32 C0 + 32H00 
Rohrzucker (Celle 20 11) . Kohlenſäure und Waſſer 
Stärke (C Ho 03) 

LCelluloſe (CH. 5 
Mannit (U, 110% . 

Zum Schluſſe dieſes kurzen Abſchnittes 
über Wärmelehre müſſen noch jene beiden Arten 
der 1 erwähnt werden, welche 
man als Särmeleitung und Wärmeſtrah⸗ 
lung bezeichnet. Letztere, welche zwiſchen ſolchen 
Körpern ſtattfindet, welche einander nicht be— 
rühren, hängt hauptſächlich von der Beſchaffen— 
heit der ſtrahlenden Fläche ab Will man 
Wärmeausſtrahlung bei gewiſſen Apparaten 
verhindern, ſo gibt man denſelben eine metal— 
liſche, möglichſt glatte (polierte) Oberfläche. 

Verbrennungs- 5 
wärme, Cal. Beobachter 

7678 Andrews 
7881 5 
7288 Dulong 
7942 Despretz 
7624 Lavoiſier 
8080 Favre und Silbermann 

11158 
8040 
8047 
77966 
7762 
7770 
2403 

34462 
29633 
2403 

19852 
10662 

1 

= er 

19 

Gleichzeitig umgibt man ſie aber auch (um 
Wärmeverluſte durch Leitung zu vermeiden) 
mit ſchlechten Wärmeleitern. 

In neuerer Zeit will man (Siemens, 
Heizverfahren mit freier Flammenent— 
faltung) die Wärmeausſtrahlung der Flammen 
zur möglichſten Nutzbarmachung derſelben an— 

wenden, und wirklich ſind die ſo erhaltenen Re- 
ſultate, wenigſtens bei Martinöfen, ſehr 
günſtige (Hanns v. Jüptner und Friedrich 
Toldt, Chemiſch-caloriſche Studien über Gene— 

3 * 
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ratoren und Martinöfen, Separatabdruck aus | ſches Waſſer und Mineralſtoffe. 
d. öſterr. Ztſchr. f. Berg- u. Hüttenw. 1888). 

Die andere Art der Wärmeübertragung, 
die Wärmeleitung, findet ſowohl innerhalb 
eines und desſelben Körpers, als zwiſchen zwei 
ſich berührenden Körpern ſtatt. Die innere 
Wärmeleitung hängt ab vom Querſchnitte, 
von der Temperatur und der Art des Körpers. 
In letzterer Beziehung wurden von Despretz 
einige Wärmeleitungscosfficienten ermittelt, die 
für mittlere Temperaturen gelten. Dieſe Coöffi— 
cienten ſcheinen ſich übrigens mit der Tempe— 
ratur zu ändern. 

Die Oberflächenleitung iſt ebenfalls 
von der Größe der leitenden Oberfläche und 
von einem durch die Natur der Körper gege— 
benen Coöfficienten abhängig. Für die Praxis 
handelt es ſich in den meiſten Fällen um die 
Wärmeverluſte durch Metallplatten, bei welchen 
der Wärmeleitungswiderſtand im Innern der 
Platten verſchwindet. Für den Wärmeleitungs— 
widerſtand bei derartigen Platten hat Beclet 
die nachfolgende Formel aufgeſtellt: 

1 

e Zr RB 
In derjelben ſind A und B conſtant und 

die Werte betragen: 

a) Wenn die Platte einerſeits mit Luft, 
andererſeits mit einer Flüſſigkeit in Berüh— 
rung ſteht: 

für glatte, metalliſche Flächen X = 0˙90 (ca.) 
„ Glas u. glasartige „ — 4134 
„ unpolierte metalliſchen, 138 
bußige Flächen 5 
„ polierte Metallflächen B = 00028 
„ rauhe metalliſche und nicht 

metalliſche Flächen . 8 0 

b) Wenn die Platte auf beiden Seiten mit 
Flüſſigkeit in Berührung ſteht: 

88 
B = 0˙038. 

Zur Berechnung des Wärmedurchganges 
durch Bleche hat man die nachfolgende em— 
piriſche Formel aufgeſtellt, in welcher q die 
pro Quadratmeter und Stunde übertragene 
Wärmemenge, T und t die Temperaturen und 
a einen Coöfficienten bedeutet, der für Luft 
und Waſſer zwiſchen 16 und 20 liegt: 

e 
q 5 

Die Wärmeabgabe von einem Körper an 
einen anderen erfolgt um ſo raſcher, je größer 
die ſpecifiſche Wärme der wärmeaufnehmenden 
Körper iſt, oder mit anderen Worten, je we— 
niger hoch ſeine Temperatur durch die Aufnahme 
einer gewiſſen Wärmemenge geſteigert wird. 
Am ſchnellſten geben feuchte Dämpfe ihre 
Wärme ab. 

II. Brenn materialien. 

A. Allgemeines. 

Alle Brennſtoffe, welche wir in der Praxis 
in Feuerungsanlagen verwenden, enthalten Koh⸗ 
lenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff oder min- 
deſtens zwei dieſer Beſtandtheile, die meiſten 
derſelben aber auch noch Stickſtoff, hygroſkopi— 

Allerdings 
werden in gewiſſen Zweigen der Technik auch 
noch andere Stoffe (reſp. deren Verbrennung) als 
Wärmequellen verwendet, wie das Silicium, 
beim ſauren, der Phosphor beim baſiſchen 
Beſſemerproceſſe, allein einerſeits ſind dieſe 
Fälle gegenüber allen anderen verſchwindend 
und andererſeits werden derartige Stoffe nie 
in eigens für die Verbrennung eingerichteten 
Heizapparaten „verheizt“. 

Sehen wir von dieſen ſeltenen Heizmate⸗ 
rialien ab, jo können wir die übrigen folgender- 
maßen eintheilen (wobei gleichzeitig deren durch 
ſchnittliche Zuſammenſetzung mitgetheilt ſein 
möge): 

1. Feſte Brennmaterialien. 
a) Rohe oder natürliche feſte Brenn- 

materialien: 

) vegetabiliſche 
Brennſtoffe C H 0 N 

Holz z A 30% 6:% Bari 

8) foſſile 
Brennſtoffe 
Dorf 59% ã.ꝛi6 „ 
Braunkohle. 70% „ ale Bl 
Steinkohle 82% 3 „ ( 
Anthra cit.. 95% ũãZSe' 3 % % Sense 

(In dieſer Zuſammenſtellung iſt von dem 
Waſſer und Aſchengehalt dieſer Brennſtoffe ab— 
geſehen worden, da dieſe in ziemlich weiten 
Grenzen ſchwanken.) 

b) Verkohlte Brennſtoffe, welche am 
Wege der trockenen Deſtillation aus den vorigen 
gewonnen werden, wie N 

Holzkohle, Torfkohle, 
Steinkohlencoke. 

Ihre Zuſammenſetzung iſt von der Deſtil— 
ae abhängig. 

2. Flüſſige Brennſtoffe: 

Petroleum, Alkohol ze. 
3. Gasförmige Brennſtoffe: 
Natürliches Gas, 
Leuchtgas, 
Generatorgas, 
Waſſergas. 

Die atomiſtiſchen 

Braunkohlencoke, 

Verhältniſſe zwiſchen 
Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff bei den 
verſchiedenen natürlichen Brennmaterialien läſst 
die nachfolgende Zuſammenſtellung von Sterry 
Hunt erkennen: 

C H 0 

Celluloſ e 24 20 20 
Holz 24 184 16˙4 
Torf (Vau f 24 Abk 10 

„ (Negdaul th)! 24 14˙4 9:6 
Braunkohle (Schrötter)... 24 143 106 

4 (Woskreſensky). 24 13 76 
San (RONE)..- 2. 1. 24 1173 6˙4 

„ in Reſinit übergehend 24 15 33 
bitumin. Kohle (Régnault) 24 10 33 

7 1 7 24 10 17 

5 5 5 2 83 We 
1 A 5 24 8 0˙9 

„ (Kühner u. 
Gräger) . 24 7˙4 1˙3 
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bitumin. Kohle (Durchſ a C H 0 
nach Johnſon d 24 9 2—4 

Albertkohle eee 24 4159 1˙6 
Asphalt (Auvergne). 24 477 2˙2 

e,, 24 146 2 
elaſtiſches Bitumen (Derby- 
% 24 22 0˙3 

Bitumen von Idria . . 24 8 — 
Petroleum von Naphtha 24 24 — 

Dinglers polytechniſches Journal (261, 
p. 357) enthält auch noch die folgende Zuſam⸗ 
menſtellung, bezogen auf Gewichtstheile: 

0 H 0 
E 100 12˙18 83˙07 
F 100 985 3367 
r 100 837 42˙42 
etemtohle ....-..- 100 612 2123 
eee 100 2˙84 174 

Bei der trockenen Deſtillation der natür— 
lich vorkommenden Brennſtoffe, d. h. beim Er— 
hitzen derſelben ohne oder doch mit ſehr be— 
ſchränktem Luftzutritte, bildet das verkohlte 
Brennmateriale den feſten Rückſtand, während 
gasförmige und flüſſige Producte entweichen, 
die in manchen Fällen auch ganz oder theil⸗ 
weiſe nutzbar gemacht werden. 

Bei Angabe der Zuſammenſetzung der 
Brennmaterialien kommt es vor, daſs man 
den vorhandenen Sauerſtoff an Waſſerſtoff 
(als ſog. „chemiſch gebundenes Waſſer“) ge— 
bunden annimmt und den darüber noch vor— 
handenen Waſſerſtoff als „disponiblen“ be— 
zeichnet. So würde z. B. die Analyſe einer 
Oſtrauer Nuſskohle ergeben: 

)J 73˙56 
disponibler Waſſerſtoff. ..... 245 
Waſſer, chemiſch gebunden 10:39 11:95 
harten. 7... . 1:56 

„„ 0˙76 
C 9˙28 

Summa. . 10000 

Es iſt wohl überflüſſig, zu erwähnen, dass 
dieſes „chemiſch gebundene Waſſer“ durchaus 
nicht als Waſſer in den Brennſtoffen vorhanden 
iſt; dieſe Annahme iſt jedoch bequem, wenn es 
ſich darum handelt, die zur Verbrennung eines 
beſtimmten Quantums eines Heizſtoffes nöthige 
Luftmenge zu berechnen. 

Bei der Verbrennung verbindet ſich 
der Sauerſtoff der Verbrennungsluft mit dem 
Kohlenſtoffe und disponiblen Waſſerſtoffe (even— 
tuell auch mit dem verbrennlichen Schwefel, 
dem Eiſenoxydul ꝛc., der Aſche). Bei genügendem 
Luftzutritte entſteht hiebei aus den beiden er— 
ſteren Kohlenſäure und Waſſer, bei ungenügen— 
dem Luftzutritte jedoch entweicht neben Kohlen— 
ſäure auch noch Kohlenoxyd (u. zw. umſomehr, 
je weniger Luft zur Verbrennung vorhanden 
iſt), Kohlenwaſſerſtoffe, freier Waſſerſtoff und 
feſter Kohlenſtoff (Flugruß) im unverbrannten 
Zuſtande. 

Über die Zuſammenſetzung dieſer letzteren 
ſollen die beiden unten angeführten Analyſen 
von Steinkohlenruß (von Hutton, Polyt. 
Centralblatt 1870, p. 630) Aufſchlüſſe geben: 

London Glasgow 

PC!! 5318 357 
Tee 18:00 15°0 
Minni 175 2˙8 
CVVT 0˙20 0˙3 
TC 0˙34 0˙3 
te SR SE an 1:00 0:8 
Manmein 7.4. 5 Sera. 030 Spur 
phosphorſaurer Kalk, Thonerde 2:08 32 
TO A AR 0:40 0˙7 
Sch fer 460 7˙9 
C Spur 0˙4 
VTV 0˙25 0°0 
Kehrt 070 Spur 
Sand 14˙40 25˙7 
C AN 2˙80 12 

Summe . . . 10000 1000 

Zur Berechnung der nöthigen Verbren— 
nungsluft wollen wir annehmen, dafs dieſelbe 
die folgende mittlere Zuſammenſetzung hätte: 

22˙8 Gewichtsprocent Sauerſtoff 
76˙3 5 Stickſtoff 
0˙9 17 Waſſerdampf ac. 

Ein Cubikmeter derſelben wiegt bei 0° C— 
und 760 mm Barometerſtand 12866 kg. Somit 
beträgt das Volum von L Gewichtstheilen Luft 
L. (in Cubikmeter gemeſſen) bei dem Baro— 
meterſtande b (mm) und der Temperatur t 
1 8 

760 (1 ＋ 0:00366 t) 
b 

Nun braucht ein Atom Kohlenſtoff (d. i. 
12 Gewichtstheile) 2 Atome Sauerſtoff (gleich 
32 Gewichtstheile) zur Bildung von Kohlen— 
ſäure, alſo braucht hiezu 1 Gewichtstheil Koh— 

2 . - 
lenſtoff sn 2667 Gewichtstheile Sauerſtoff. 

Ebenſo braucht 1 Gewichtstheil Waſſerſtoff 
(1 Atom) 8 Gewichtstheile Sauerſtoff ( Atom). 

Nach der obigen Luftzuſammenſetzung 
ſind aber 

1.2866 Gewichtstheile Sauerſtoff entſpre— 
chend 11'696 Gewichtstheilen Luft, und 8 Ge— 
wichtstheile Sauerſtoff entſprechend 35˙088 Ge— 
wichtstheilen Luft. 

Somit iſt die Minimalluftmenge L, welche 
gerade zur vollſtändigen Verbrennung von 1 kg 
eines Brennſtoffes hinreicht: 

L 11:696C + 35:088 H 
% 100 

(worin C den Procentgehalt des Brennſtoffes 
an Kohlenſtoff, H jenen an disponiblen Waſſer 
ſtoff bezeichnet). Aus L läſst ſich nun nach der 
früher gegebenen Formel leicht L. berechnen. 

Dieſe theoretiſch gefundene Luftmenge reicht 
jedoch in der Praxis nie aus, um vollſtändige 
Verbrennung zu erzielen, u. zw. weil ſich nie 
eine ſo innige Miſchung von Brennmaterialien 
und Verbrennungsluft herſtellen läſst, daſs der 
Luftſauerſtoff vollkommen ausgenützt werden 
könnte (dies ergibt ſich übrigens auch aus den 
Analyſen von Verbrennungsgaſen, bei welchen, 
— bei nicht zu bedeutender Höhe der von der 
Verbrennungsluft zu durchlaufenden Brenn— 
ſtoffſchichte — wenn die Luftmenge die theore— 
tiſch nöthige nicht erheblich überſchreitet, neben 

L. = 12866 L 
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Kohlenwaſſerſtoffen und freiem Waſſerſtoffe auch 
freien Sauerſtoff häufig nachweist). 

Bezeichnet man das wirklich aufgewendete 
Luftgewicht mit L. Sn, jo iſt 

bei Gasfeuerungen und Halb— 
gusfenerunge n 13>n>16 

bei guten Roſtfeuerungen ... 1 85 2 
bei ſchlechten Roſtfeuerungen n >> 2˙2, ja ſogar 
manchmal n 3. 

Die Zahl (n — I) bezeichnet 
„Luftüberſchußs“. 

Wenden wir uns nun zur Beſprechung 
jener Eigenſchaften, welche den Wert der Heiz— 
ſtoffe bedingen, ſo iſt dies in erſter Linie der 
Wärmewert derſelben. Dieſer iſt wieder ein 
zweifacher: 

Einmal intereſſirt uns die Wärmemenge, 
welche bei der Verbrennung von kg des 
Heizſtoffes gewonnen werden kann, d. i. der 
abſolute Brennwert, Heizwert, Heiz— 
effect oder Wärmeeffect; andererſeits aber 
kann es auch von Wichtigkeit ſein, die Tem— 
peratur zu ermitteln, welche man mit einem 
beſtimmten Breunmateriale erzeugen kann, und 
dieſe nennt man den pyrometriſchen Brenn— 
wert, Heizwert, Heizeffect oder Wärme— 
effect. 

Endlich kann man aber auch die Wärme— 
menge ermitteln, welche bei der Verbrennung 
der Volumsfeinheit eines Breunſtoffes produ— 
ciert werden kann, und dieſe bezeichnet man 
als den ſpecifiſchen Brennwert ꝛe. 

Man hat vorgeſchlagen, den abſoluten 
Wärmeeffecet durch Verſuche im Großen, 
d. h. durch einen Heizverſuch zu ermitteln, allein 
dies iſt nach keiner Richtung hin empfehlens— 
wert. Vor allem erhält man durch ſolche 
Verſuche nie den wirklichen Wärmeeffect, ſon— 
dern ſtets zu niedrige Zahlen, dann gelten die 
erhaltenen Zahlen nur für eine ganz beſtimmte 
Feuerungsanlage, für einen beſtimmten Zuſtand 
des Keſſels (Keſſelſtein) und ſind ganz erheblich 
von der Wartung des Feuers abhängig. Hie— 
durch wird der oft hervorgekehrte Nutzen einer 
richtigeren Durchſchnittsprobe des Brenuma— 
teriales völlig illuſoriſch, ſelbſt wenn es, was 
durchaus nicht der Fall iſt, unmöglich wäre, 
ſich richtige Durchſchnittsproben vom Brenn— 
materiale auf eine andere Weiſe zu verſchaffen. 
Genau dieſelben Schwierigkeiten bietet es ja 
auch, richtige Durchſchnittsproben von Erzen zu 
erhalten, und doch fällt es niemand ein, eine 
Erzpoſt erſt nach der Höhe des Ausbringens 
im Hochofen zu bezahlen! Endlich ſind derartige 
Heizverſuche auch ziemlich koſtſpielig. 

Eher zu empfehlen iſt die Berechnung des 
ſog. theoretiſchen Wärmeeffectes aus 
den Reſultaten der chemiſchen Analyſe. Auch 
die auf dieſem Wege erhaltenen Reſultate ſind 
nicht ganz richtig, da die Kohle kein Ge— 
menge ihrer Elementarbeſtandtheile, ſondern 
ein Gemenge von uns unbekannten Verbindun— 
gen dieſer Beſtandtheile iſt. Bei der Verbrennung 
wird daher offenbar ein Theil der producierten 
Wärmemenge zur Zerlegung dieſer Verbindun— 
gen verwendet. 

man als 

Die Formel 
g W 8080 C J 34462 0 15 55 

100 

würde den abſoluten Heizeffect dann geben, wenn 
der Brennſtoff ein Gemenge von reinem Kohlen- 
ſtoffe (CG %), reinem Waſſerſtoffe (ſowohl H%, als, 

9 Vo, d. i. der Waſſerſtoff des chemiſch ge— 

bundenen Waſſers) und reinem Sauerſtoffe 

( 9 W%,) wäre. Da dies nicht der Fall ift 
(wie ſchon oben erwähnt), müſſen die jo er— 
haltenen Zahlen erheblich zu groß ſein. Der 
Unterſchied zwiſchen dieſen Zahlen und dem 
thatſächlichen abſoluten Wärmeeffecte ſtellt die 
Bildungswärme von Ikg des Brennſtoffes 
dar; fie iſt für einige Kohlengattungen nach 
Prof. F. Schwackhöfers Analyſen aus der 
weiter untenſtehenden Zuſammenſtellung er— 
ſichtlich. 

Zur Berechnung des abſoluten Wärmeeffectes- 
der Braunkohlen (auch Holz und Torf) bedient 
man ſich ſehr häufig der von Dulong aufge— 
ſtellten Formel: 
8080 C 29633 H — 637 (W W.) 

100 
in welcher der Procentgehalt des Brennſtoffes— 
an Kohlenſtoff mit C, jener an disponiblem 
Waſſerſtoffe mit H, an chemiſch gebundenem 
Waller mit W, endlich on hygroſkopiſchem 
Waſſer mit W. bezeichnet iſt. Daß auch dieje 
Werte nicht richtig ſein können, geht ſchon 

5 

daraus hervor, dass hiebei augenommen wurde, 
daſs das ſog. chemisch gebundene Waſſer eigent— 
lich als hygroſkopiſches vorhanden ſei, jowie 
daſs das durch Verbrennen des disponiblen 
Waſſerſtoffes gebildete Waſſer nicht condenſiert 
werde. 

Bei Steinkohlen ſind die jo berechneten. 
Zahlen ſtets (und oft ganz erheblich) größer 
als die thatſächlichen abſoluten Heizwerte, wes- 
halb man ſich für dieſe beſſer der Formel 

8080 © + 34462 H 
100 

bedient, obwohl auch dieſe im Mittel um 3% zu 
niedere Werte gibt. In derſelben bedeutet C den 
Kohlenſtoff-, H den disponiblen Waſſerſtoff— 
procentgehalt. 

In neuerer Zeit hat Dr. Otto Gmelin 
(Oſterr Ztſchr. f. Berg- u. Hüttenw. 1886, p. 365 
u. 666) eine ſehr einfache Methode angegeben, um 
den Brennwert von Kohlen zu ermitteln. Er be— 
ſtimmt den hygroſkopiſchen Waljer- (H?O) und. 
den Aſchengehalt der Kohle und berechnet hier— 
aus den Wärmeeffect der Kohle nach der 
Formel: 
p = [100 — (H?O ＋Aſche)] 80 — 6 Ho 

Der Cosfficient e ijt vom Feuchtigfeitäge- 
halte der Kohle abhängig und Hat folgende 
Werte: 

hygroſkopiſcher Waſſergehalt 

unter 3% 
zwiſchen 3 und 3 0 

5 45 7 8 n 1 12 

— ie 
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hygroſkopiſcher Waſſergehalt 

zwiſchen 83 und 12 %;c= 10 
II 
„ 20 B 6 

über 55 
Die ſo gefundenen Werte ſtimmen mit den 

direct im Calorimeter gefundenen Zahlen ſehr 
gut überein, wie die unten ſtehende Zuſammen— 
ſtellung zeigt. 

Eine andere Methode zur ungefähren Be— 
ſtimmung des abſoluten Wärmeeffectes rührt 
von Berthier her. Obwohl dieſelbe nur höchſt 
ungenügende Reſultate gibt, iſt ſie doch noch, 
u. zw. wegen ihrer raſchen und bequemen Aus— 
führung in vielen Laboratorien im Gebrauche, 
weshalb ſie mit einigen Worten beſprochen 
werden möge. 

1g des getrockneten und möglichſt zer— 
kleinerten Brennmateriales wird mit der 
40fachen Menge Bleiglätte gemiſcht und in eine 
Probiertute gebracht, mit 30 g Bleiglätte und 
endlich mit einer 6 mm ſtarken Schichte Glas— 
pulver gedeckt, der Deckel aufgeſetzt und in einem 
Muffel⸗ oder Windofen anfangs vorſichtig, 
ſpäter bis zur Rothglut erhitzt. Nach drei 
Viertelſtunden läſst man es erkalten, zerſchlägt 
die Tute, befreit den Bleiregulus durch Klopfen 
mit einem Hammer von der Schlacke, unter— 
ſucht letztere auf einzelne Bleikörner (die nicht 
vorhanden ſein ſollen) entfernt den anhaftenden 
Glätteſtaub und wägt. Jede Probe wird dop— 
pelt gemacht und die beiden Bleikönige ſollen 
um nicht mehr als 6˙1 differieren. Da 1 Theil 
Kohlenſtoff 34 Theile Blei produciert, ſo ent— 
ſpricht, wenn man das Gewicht des erhaltenen 

4 
34 

duction desſelben nöthigen Kohlenſtoffe und, 
da die Verbrennungswärme von A kg Kohlen— 
ſtoff (zu Kohlenſäure) — 8080 Calorien iſt, er— 
hält man den abjoluten Wärmeeffect nach der 
Formel: 

Bleiregulus mit q bezeichnet dem zur Re- 

p = 8080 X u — 237°6q 

Dajs die jo berechneten Zahlen nicht richtig 
fein können, geht ſchon daraus hervor, weil bei 
der Berechnung angenommen wurde, alles, was 
Bleioxyd zu Blei reduciert, ſei Kohlenſtoff; 
überdies iſt auch bei dieſer Berechnung die 
Bildungswärme der Kohle nicht berückſichtigt 
worden. 

Am ſicherſten läſst ſich der abſolute Wärme— 
effect auf calorimetriſchem Wege ermitteln, wozu 
ſich beſonders das von F. Schwackhöfer 
conſtruierte Calorimeter empfiehlt, weil man in 
demſelben imſtande iſt, bis zu 10g eines be— 
liebigen Brennſtoffes ohne Hinterlaſſung eines 
kohligen oder vercoften Rückſtandes zu ver— 
brennen. 

Bezüglich einer Abbildung und Beſchreibung 
des Inſtrumentes, ſowie ſeiner Handhabung 
müſſen wir auf F. Schwackhöfer, „Calori— 
metriſche Wertbeſtimmung der Brennmaterialien“, 
Zeitſchr. f. analyt. Chemie 1884, 4. Heft, und 
Zeitſchr. d. Dampfkeſſelunterſuchungs- und Ver— 
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ſicherungsgeſellſchaft a. G. 1884, Nr. 6 und 7) 
und Hanns v. Jüptner, „Praktiſches Hand— 
buch für Eiſenhüttenchemiker“, p. 217 ff. ver- 
weiſen. 

Der pyrometriſche Heizeffect, d. i. 
die Verbrennungstemperatur, wird ent- 
weder mittelſt geeigneter Pyrometer direct ge— 
meſſen, oder nach den Glühfarben, welche mit 
dem Brennmateriale erreicht werden, geſchätzt, 
oder endlich aus der Zuſammenſetzung des 
Brennſtoffes berechnet. 

Bezüglich der zweiten Methode iſt zu er— 
wähnen, daſs die verſchiedenen Glühfarben ent— 
ſprechenden Temperaturen (welche für alle Kör— 
per gleich jind) von Pouillet, wie folgt, be— 
ſtimmt wurden: 

beginnende Rothglut .. 525° C. 
700 dunkle 7 58 5 

beginnende Kirſchroth— 
IE We 800 „ 

ſtarke Kirſchrothglut 900 „ 
völlige 1 1000 „ 
dunkle Gelbglut 1100 „ 
helle 5 1200 „ 
Weiß 1300 „ 
ſtarke Weißglut 1400 „ 
blendende Weißglut . 1500 „ bis 1600 C. 

In Blauglut (Deville) ſchmelzen feuer— 
feſte Tiegel wie Glas. 

Die Berechnung der Verbrennungstempe— 
ratur erfolgt mit Zugrundelegung des zur Ver— 
brennung hinreichenden theoretiſchen Sauerſtoff— 
oder Luftquantums, indem man den abſoluten 
Heizeffect, d. i. die Anzahl Calorien, welche bei 
der vollſtändigen Verbrennung von I kg des 
Brennſtoffes geliefert werden, durch die Wärme— 
capacität (d. i. durch das Product aus der 
ſpecifiſchen Wärme und dem Gewichte) der Ver— 
brennungsproducte multipliciert. 

Hienach würde die vollſtändige Verbren— 
nung von I kg Kohleuſtoff in reinem Sauer— 
ſtoffe (bei conſtantem Drucke und der Anfangs— 
temperatur 0° C.) eine Temperatur geben: 

0 8 
any — 10201° C., 

1 3.667 J 0216 
während die Verbrennung desſelben in der 
nöthigen Luftmenge liefern würde 

— u —2719°€. 
3667 X 0˙216 ＋ 8˙929 X 0'244 

In dieſer Art ſind die nachfolgenden Ver— 
brennungstemperaturen berechnet worden. Die 
angeführten Verbrennungswärmen gelten unter 
der Vorausſetzung, daſs das urſprünglich vor— 
handene und das bei der Verbrennung gebil— 
dete Waſſer in Dampfform verbleibe. Die Ver— 
brennungstemperatur wurde bei feſten Körpern 
ſowohl für das zur Verbrennung theoretiſch 
nöthige als auch für das doppelte Luftvolum 
berechnet. Bei Gaſen fielen die letzten Zahlen 
weg, da ja bei zweckmäßigen Einrichtungen 
die vollſtändige Verbrennung der Gaſe bei 
ſehr geringem Luftüberſchuſſe erzielt werden 
kann. 



Die jo berechneten Temperaturen ſind jedoch 
in der Praxis nicht zu erreichen, da einerſeits 
zur vollſtändigen Verbrennung ſtets ein größeres 
als das theoretiſche Luft- (oder Sauerſtoff-) 
Quantum nöthig iſt, und andererſeits und 
hauptſächlich, weil durch die Diſſociation, d. i. 
durch die Zerſetzung, welche die Verbrennungs— 
producte bei ſo hoher Temperatur durch die 
Hitze erleiden würden, das Erreichen ſo hoher 
Temperaturen ausgeſchloſſen iſt. 

Kohlenſäure beginnt ſich bei 12002, Waſſer 
bei 1000? zu zerſetzen; erſtere kann bei mehr 
als 2000“, letztere wahrſcheinlich bei nahe der— 
ſelben Temperatur nicht mehr beſtehen. 

Zur Ermittlung der wirklichen Verbren— 
nungstemperatur für Brennſtoffe, bei welchen 
die Diſſociation zu berückſichtigen iſt, dienen 
am beſten Diagramme, wie die beigefügten. 
Dieſelben wurden von J. v. Ehrenwerth 
aufgeſtellt unter der Vorausſetzung, dass die 
Diſſociation von Waſſer wie von Kohlenſäure 
bei 12002 C. beginne und bei 2000 C. voll- 
endet ſei. Zwei dieſer Diagramme beziehen ſich 
auf Luft-Kohlenoxyd und Waſſer-Kohlenoxyd, 
die beiden anderen auf Steinkohlengeneratorgas 
und Bulls Waſſergas, u. zw. in der Art, dajs 
immer je ein Diagramm von der Annahme 
ausgeht, daſs Luft und Gas vor der Verbren— 
nung eine Temperatur von 0° beſäßen, wäh— 
rend bei den anderen vorausgeſetzt wird, dajs 
beide auf ½ der Flammentemperatur vorge— 
wärmt worden jeien. Die Linien, welche 1200 C. 
mit 20002 verbinden, find die Diſſociations⸗ 
curven. Von den Verbrennungstemperaturcurven 
entſprechen jene, welche faſt geradlinig verlaufen 
den Temperaturen bei anfänglicher Zuführung 
der für vollkommene Verbrennung des Gaſes 
ausreichenden Menge Verbrennungsluft, die 

C ²˙ » ——— . nn nn. 
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Durch Verbrennung erzeugte Wärmen und Wärmegrade. 

Verbrennungstemperatur 
Verbrennungs- 5 | 

Sauerſtoff Luftvolum Luftvolum 

von 1 Gewichtsthl. N 
Waſſerſtoff zu Waſſerdampf - 28780 Calorien 6670 26632 — 
Kohlenſtoff, amorpher: 

zu Kohlenfaueree 8080 55 10200 2730 1430 
i ohlenorgd? 2400 5 — 1400 — 

Holz: 3 
her. 120° /geitodnekn. ar: 3600 „ — 2500 1300 
ewöhnlichem, mit 20% hygr. 
Basser ee i 7 RS 1900 1100 

I 6860 „ — 2400 1340 
| von 1 Liter 
Fr er 6°0 7500 2530 2 

von 1 Molecül 
Methan, CH,: 

zu Kohlenſäure u. Waſſerdampf 191930 7160 2440 — 
Aethylen, CH,: 

zu Kohlenſäure u. Waſſerdampf 313200 8620 2750 —— 
Kohlenoxyd, CO: 

au Kohn . 2 22:4. 0: 68370 7180 3040 — 
ſog. Waſſergas, CO. H. 

zu Kohlenſäure u. Waſſerdampf 125930 6940 2860 — 
Benzolgas, CHs: 

zu Kohlenſäure u. Waſſerdampf 773400 — 2790 — 

ſtärker gekrümmten dagegen jenen Tempera⸗ 
turen, welche erreicht werden, wenn den Gaſen 
eben nur die für die Erreichung einer gewiſſen 
Temperatur theoretiſch nothwendige Luftmenge 
zugeführt wird. Die an den Schnittlinien dieſer 
Curven mit der Diſſociationscurve ſtehenden 
Zahlen bedeuten, u. zw. die obere die höchſte 
erreichbare Verbrennungs temperatur, die untere 
die Menge des verbrannten Gaſes. 

Auch die jo erhaltenen Verbrennungstem⸗ 
peraturen ſind im allgemeinen infolge von 
Wärmeverluſten zu hoch, allein bei entſprechen⸗ 
der Einrichtung iſt es möglich, in der Praxis 
dieſen berechneten Temperaturen ziemlich nahe 
zu kommen, beſonders bei Anwendung von 
Gas und Luft im vorgewärmten Zuſtande. 

Es dürfte nicht ohne Intereſſe ſein, hier 
einige Temperaturen mitzutheilen, welche durch 
directe Meſſungen ermittelt wurden. 

F. Roſetti maß die nachfolgenden Tem— 
peraturen mittelſt eines Eiſenplatinelementes: 

In einem kräftigen Bunſenbrenner wurden 
auf 1 Volum Leuchtgas etwa 2˙2 Volum Ver⸗ 
brennungsluft benöthigt und eine Flamme von 
etwa 17 em Länge erzielt. Die Temperaturen 
in den verſchiedenen Theilen der Flamme waren 
folgende: Temperatur⸗ 

maximum 

im farbloſen Flammenmantel . . . 1360 
in der violetten one 1250 
in der inneren blauen Flamme unter 1200 
im Tem langen dunklen Flammen— 

kegel, u. zw.: 
Jem oberhalb der Brenner— 
Sffuun g etwa 250 
2—5 cm oberhalb der Brenner— 
i etwas über 400 
6 em oberhalb der Brenneröffnung 630 

NJ er 

dee 

FP 
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Fig. 408 u. 409. Diagramme der Verbrennung von Waſſerkohlenoryd und Luftkohlenoxyd. 
Gaſe und Luft mit 0° Temperatur. Gaſe u. Luft auf 0˙5 der Flammentemperat. vorgewärmt. 

04.05 06 07 08 09 70 

Fig. 410 u. 411. Diagramme der Verbrennung von Bulls Waſſergas und e 
Gaſe und Luft mit 0° Temperatur. Gaſe u. Luft auf 0°5 der Flammentemperat. vorgewärmt. 

03 0% O 06 07 08 09 

Bei jtärferem Gasdrucke werden die Gas- 1 Volum Gas und Volumen Stickſtoff .. 1280 
flammen allerdings viel größer, allein die ent- 1 „ INS, 5 . 1240 
ſprechenden Flammenzonen zeigen doch nage 1, . 2 a 1150 
dieſelbe Temperatur, und bei bedeutend ver— er RAN 1080 
ſchiedenem Drucke iſt die Temperaturdifferenz | A „ 65 3 1040 
. N als 202 1 1 5 960 

Die folgenden, in einem unten geſchloj- 1 „ N Kohlenſär 1190 
jenen Bunſenbrenner verbrannten Miſchungen 1 „ „ a 1170 
von Gas und Luft oder Stickſtoff oder Kohlen- 9 51 5 1100 
ſäure ergaben die beigeſetzten Temperaturen für | 1 „ % „ 5 1020 
a heißeſten Theil der Flamme: I 2 880 
1 Bolum Gas und 2 Volumen Luft .. .. 12609 15 3 * 7 780 
e . 140 Der Stickſtoff kühlt natürlicherweiſe die 
or Wa 1 „ . 1116 [Flamme weniger ab als Kohlenſäure, da ſeine 
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auf gleiche Volume bezogene Wärmecapacität 
nur 71 derjenigen der letzteren iſt. Eine Mi— 
ſchung von 1 Volum Gas und 4 Volumen 
Luft brennt in einem Bunſenbrenner nicht mehr, 
wohl aber in einem Leuchtbrenner. Die fächer— 

in Berührung mit einer Flamme. — Weitere 
Meſſungen ergaben: 
in einer Stearinflamme .. 
„ % Dbedtellilamfe 920 

„ Petroleumlampe: n 

förmige Flamme desſelben ergab ein Maximum ohne Cylinder: im leuchtenden Theile 920 
von 955°. Ein Gemenge von 1 Volum Gas „ rußenden 55 780 
mit 4 Volumen Kohlenſäure brennt nur mehr mit Cylinder 1030 

Ajker Braunkohle 
Chaſé, Steinkohle, Preußen 
Brüser“Braumtohle e 50:09 
Louiſenglück, Steinkohle, Preußen ... . 70 24 
Köflacher Lignit 
Freienſteiner Braunkohle 
Zuckerkohle 

I — — 2 D Ne) D 

8 — 

— O 8 — we 

S = e u e N * rs 

— - — Or I = > [>] Ne) [>] [er] — uw 

Hygro— 

co Mm 0 N | Ifopi- Aſche 
Gattung ſches che 

H,O 

7 0 05 YA 2 0 10 0 90 “a 

Erzherzog Albrecht, Oſtrauer Steinkohle . 74 21419 9.82 0 3 3722 
Wilezek, Oſtrauer Steinkohle 77 O06 —⁹⁹ó.˙ 50 1422 04192722297 412 
Lariſch, Karwin⸗Oſtrauer Steinkohle ... | 73:72 4 25 1039 031 396 137 
Glückshilf I. Steinkohle, Waldenburg . . . 7030394] 928 019 160 1449 
Jaklowetz-Steinkohle, Niederſchleſien . 72•59 | 3:90 4008 020 274040583 
Königshütte, Steinkohle, Preußen .... 7038407 1185 | 0:59 | 8:82 | 4:2) 
Hermengilde-Steinkohle, Niederſchleſien .. 7102447 11 •46 0 48 2:60. 07 
Dombrauer Steinkohle, polniſch Oſtrau 7469 423 1242 0°07 303 5°56 
Oſtrauer Nufs kohle 75°55 4 34 | 11°38 | 0:46 | 242 3763 
Glückshilf II- Steinkohle, Waldenburg .. 7083394 9.22 0 30 1:69 14 02 
Michalkowitz-Steinkohle, Niederſchleſien .. [70473881113 0 27 3 0% als 
Morgenſtern-Steinkohle, Preußen .... 6140371393 50-41 9-07: 12 32 
Karolinen-Steinkohle, Preußen . .... 61˙42 323 13.64 [0 24 129 1448 
Zuckerfabrik Skrochowitz, Steinkohle C, ü 

Provenienz unbekannnn 7208 4061165 042 413 7 66 
Waterloo-Steinkohle, Preußen. 6970 374 13600 40 6 28 628 
Neuroder Wenzeslausgrube, Förderklein— 
hn 8 74 22 4 24 | 10.38 | 0.33 39% ep) 

Leobner Stückkohle, Braunkohle .. ... 60 91 22 117299212071 9 92 6 23 
Buſtehrad-Kladnoer Braunkohle ..... 57˙27 13.170 1214120020237 9:07 | 19:28 
Georg, Steinkohle, Preußen 63.93 351 1369029 1293 8:65 
Weſtende, Steinkohle, Preußen 71•02 389 1278 0:42) i 
Juliusſchacht, Steinkohle, Roſſitz . .. .. 7201 [409 1057 0 46 37909 f 
Zuckerfabrik Skrochowitz, Steinkohle B, 

Provenienz unbekann . 76 •39 | 2:49 1063 027 | 277 5:25 
Wildenſteinſegen, Steinkohle, Preußen .. | 67°01 | 3:58 | 1295 | 024 8:56 7 66 
Pilſen⸗Prieſen⸗Komotauer Steinkohle .. . [46483411421 0:22 | 2914 | 654 
Morgenroth, Steinkohle, Preußen .. . .. 6890 [375 1403 0-36 | 987 E08 
Ferdinand-Grube, Steinkohle, Oberſchleſien | 73°50 | 226 | 13:06 | 0:29 | 516 | 3:73 
Pankraz, Braunkohle, Böhmen. 67 213 ⁹⁹⁰]§ oo 170226 7558 1117 
Fanny, Steinkohle, Preußen m 66°39 | 3-82 1479 | 0317 1278:502 756233 
Veronika, Steinkohle, Preußen ...... 75 87 456410 96 020 3:69 4 72 
Zuckerfabrik Skrochowitz, Steinkohle A, [7736426 1070032 340426 

Prodenenz ent 8 
Neuroder Wenzeslausgrube, Joſefsflötz . . | 79134408360 3 284493 
Eugenie, Steinkohle, Preußen. .. 5905 eee 6 47 8 
Salgö-Tarjäner Braunkohle, Ungarn .. | 51'814 79 1397 067 1423721 E5E3 8 0 8 0- 

BE 
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in einer Alkohollampe: in einer Gaslampe zur Rothglut er— 
mit Alkohol von 0'912 ſpec. Gew.. 1170 hidtes Plalinbech: 321 
75 5 W „ . 1180? mittelſt eines Gaslöthrohres zur hellen 
Für verſchiedene Lichtquellen fand A. Crova Weißglut erhitztes Platinblech . .. 810 

auf ſpectralanalytiſchem Wege folgende Tem- Moderateurlampe mit Rapsöl ..... 1000 
peraturen (wobei als willkürlicher Maßſtab die [Stearinkerze (E yC tu... 1162 
Strahlen von 676 und 523 mm Wellenlänge Leuchtgas bei Argandbrennern . .... 1373 
fixiert wurden): Licht von Sauerſtoff u. Leuchtgas auf Kalk 1806 

157 5 ; Brenn⸗ en 
Brenn⸗ Differenz des vorigen iert be Differenz 

Direct | Berech- wert, be- mit dem direct ermit- ed des vori⸗ 
Ver⸗ ER . rechnet telten „gen und 

ermittelter neter Bil⸗ 3 3 noch der; 
brenn⸗ B „ e nach der e des Direct’! 
licher u e ee Forme! En Sormel ermittelten 
8 wert wert?) wärme Dol D in in Procenten von Dr. . 

p Pi long *) Calorien un 5 8 8551 ten des pu neten Wertes 15 in letzteren 
II 

0% al Cal Cal. Cal. Call. 775 Cal. Er 

Verl 1443 7458 15 7016 — 427 + 6 09 6968 — 6°38 | 
0:39 77158 77 29 7295 — 463 ＋ 6 35 7507 — 3'23 | 
0:50 368 1399 3 6973 — 395 — 367 69531 — 5°66 | 
9 63 6955 7070 115 6654 — 301 — 4:52 bad 293 
0°35 7014 7218 174 6775 — 269 — 3 97 6999 — 0 64 
04 6920 7100 180 6535 — 385 —+ 3 91 6422 — 720 
052 6992 7181 189 6683 — 309 — 4 62 7009 | + 0˙24 
050 7280 7305 225 6959 — 321 —+ 4 61 7204 | — 1:05 | 
0:60 1433 1684 251 7098 — 333 — 7413 — 0'27 || 
272 6822 7100 278 6685 — 137 E 2 05 6784 — 0°56 | 
0 26 6733 7038 285 6552 — 201 —+ 3°07 675» | — 0:05 | 
0057 5728 6044 316 5430 — 298 — 3 49 5745 — 029 
0:78 5758 | 6095 | 33 VT 0 

0 ̇ 38 6885 7238 333 6720 — 165 + 2:46 | 6908 | + 0:38 | 
0:40 6571 6930 359 6333 — 236 43:73 6343 — 043 

1:02 7113 7484 371 7010 — 103 + 1 47 6994 | — 167 
0 53 6013 6389 376 3423 — 588 — 9 78 6111 + 163 
902 3342 5720 378 5246 —+ 96 — 1 83 3188 287 
0 •48 6120 6549 429 5947 — 173 + 2:91 6103 | — 0°28 
065 6665 7095 430 6685 — 137 — 2 05 6718 ＋ 0°79 
0-51 6796 7241 445 6773 — 23 + 0 34 6835 | — 0°58 

047 7276 zen 435 7260 — 16 — 0 22 7409 | — 183 
0:48 6202 6660 458 6090 — 112 — 1:84 6189 — RN 
6 •31 4477 4938 461 4317 — 160 . 4446 — 069 

0:39 6266 6869 503 6318 — 48 —+ 0 76 6371 — 0°08 
0-31 6907 7415 508 6845 — 62 ＋ 0°91 6917 | — 0 15 
0:39 6217 6748 521 6299 — 82 50 5954 — 4 26 
0:50 6150 6693 543 6043 + 116 —+ 1 92 6227 ＋ 111 
0 33 7166 7715 349 7230 — 64 — 0 89 7194 — 0 40 
0 60 7280 7834 354 7257 — 23 ＋ 0:32 7300 — 0 27 

2:18 7406 7964 558 7548 — 142 — 188 7447 | + 0'55 
0:69 643 6992 56l 6417 + 14 + 0'22 6406 | — 0:39 
0 94 4950 5516 566 4889 + 61 — 1 25 4937 — 0 26 
1•85 4160 4728 368 4093 — 67 — 161 4234 | + 178 

069 6578 77 399 6691 — 63 — 0 95 6554 — 036 
0 •18 4631 5237 606 4554 —+ 77 + 1 69 4613 — 040 
043 6265 7009 744 6468 | — 203 | — 3:12 | 6425 | + 2:55 
041 3989 4830 si 4092 — 103 — 2:52 4200 | + 5'29 
0:19 5443 6305 862 5487 — 44 — 0:80 6054 | +11°22 | 
= 7982 8183 | 201 i ii — 169. | 797. a 

1 

») Berechnet nach der Formel p. = F wobei S den Procentgehalt an verbrenn 
100 

lichem (ſog. „ſchädlichem“) Schwefel bedeutet. a 2 5 
) Ohne Berückſichtigung des hygroſkopiſchen Waſſers und des verbrennlichen Schwefels. 
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elektriſches Licht von 60 Bunſenele⸗ 
meint N LEE 3060° 
Sonnenlicht 8 4049 

Die voranſtehende Tabelle auf p. 42 und 43: 
Zuſammenſtellung der Zuſammenſetzung des auf 
verſchiedene Arten ermittelten Heizeffectes und der 
Bildungswärme einiger Kohlenſorten ſoll zur 
Illuſtration des Vorigen dienen und gibt 
gleichzeitig nicht unwichtige Aufſchlüſſe über 
verſchiedene foſſile Brennmaterialſorten. Sie 
iſt zuſammengeſtellt nach Publicationen von 
F. Schwackhöfer, Dr. Otto Gmelin und 
Hanns v. Jüptner und durchaus auf die 
Analyſen und directen Heizwertbeſtimmungen 
(in ſeinem Calorimeter ausgeführt) des erſteren 
begründet. 

Hier möge noch erwähnt werden, daſs man 
die Heizkraft eines Brennſtoffes in der Praxis 
manchmal auch als Verdampfungswert an⸗ 
gibt, d. h. wie viel Kilogramme Waſſer von 
0 C. durch 1kg des Brennſtoffes in Dampf 
von 100° C. verwandelt werden könnten, wenn 
alle Wärmeverluſte ausgeſchloſſen wären. Man 
kann den Verdampfungswert berechnen durch 
Diviſion des abſoluten Heizeffectes (in Calo— 
rien) durch 637 (d. i. die totale Verdampfungs⸗ 
wärme von 1kg Waſſer von 0° C.). 

Weitere Eigenſchaften, welche bei Beur- 
theilung der Brennſtoffe in Frage kommen, ſind 
folgende: 

Das Strahlungsvermögen iſt die 
Eigenſchaft der glühenden und brennenden Heiz— 
materialien, einen Theil der producierten Wärme 
durch Strahlung auf ihre Umgebung zu übertra— 
gen. Das Strahlungsvermögen i wird ausgedrückt 
durch das Verhältuis der ausgeſtrahlten Wärme— 
menge J zum abſoluten Wärmeeffecte p; es iſt alſo 

„ 
1 — 

pP 

Das Strahlungsvermögen iſt bei Heiz— 
materialien, welche mit kurzer Flamme brennen, 
ſtets größer als bei den mit langer Flamme 
brennenden. Es beträgt nach Péclet bei Holz 
025, bei Holzkohle 0˙5 und bei Coks 055. 

Entzündlichkeit und Brennbarkeit 
iſt die Eigenſchaft der Heizmaterialien ſich mehr 
oder weniger leicht zu entzünden und fortzu— 
brennen. Damit ſich aber ein Körper entzünden 
könne, muſs entweder er oder die Verbren— 
nungsluft oder am beſten beide auf eine ge— 
wiſſe Temperatur gebracht werden. Wird unter 
dem Einfluſſe der atmoſphäriſchen Luft ein 
Körper langſam oxydiert, jo tritt keine bedeu— 
tende Temperaturſteigung ein, da die produ— 
cierte Wärme durch Leitung und Strahlung 
faſt eben ſo raſch wieder entführt wird, als ſie 
auftritt. Unter beſonderen Umſtänden, wenn 
nämlich die Wärmeabfuhr möglichſt verhindert 
wird, kann jedoch auch auf dieſem Wege die 
Temperatur jo weit geſteigert werden, dajs 
eine wirkliche Entzündung der Maſſe eintritt 
(3. B. Selbſtentzündung von Kohlen in größeren 
Haufen). 

Sehr große Dichte (Anthracit, Graphit, 
Diamant) oder ſehr feine Vertheilung (Gaſe) 
erſchweren beide die Entzündungsfähigkeit. 
Waſſerſtoff und Kohlenoxydgas entzünden ſich 

unter der dunklen Rothglühhitze. 
So wurden folgende Entzündungstem— 

peraturen ermittelt: 
Kirſchrothglut 

Waſſerſtofin. (800-4000 C.) Frankland 
Gemenge von Sauer- 

ſtoff und Schwefel⸗ 
fohlenjtoffvampf . 228° Böttger 

trockener Torf ... 225 Merbach 
Fichtenkohle.. 280 - 
Sichtenhol ....... 395 5 
Steinkohle etwa 326 3: 
66. Rothglut 
Auihraet " " 
Kohlenoxydgas . = " 
Holzkohle, erzeugt bei 

300—400° .... 360 Violette 
Holzkohle, erzeugt bei 
1200-1300 .. . 600-8005 „ 

Die gewöhnlichen Brennmaterialien ſind 
um ſo entzündlicher, je reicher an Waſſerſtoff 
dieſelben ſind. Sie laſſen ſich in dieſer Hinſicht 
in der folgenden Reihenfolge anordnen: 

Harzreiches (weiches) Holz, lockerer Torf, 
harzfreies (hartes) Holz, Holzkohle, Lignit, 
bituminöſe Braunkohle, bituminöſe Steinkohle 
(Backkohle), Brandſchiefer, gemeine Braunkohle, 
dichter Torf, Sand und Sinterkohle, Anthracit, 
Steinkohlencoks. 

Die Flammbarkeit iſt die Eigenſchaft 
der Heizmaterialien mit mehr oder weniger 
langer Flamme zu verbrennen. Die Flamme 
entſteht dadurch, daſs aus dem Brennmateriale 
brennbare Gaſe entwickelt werden (wenn dieſes 
nicht ſelbſt gasförmig iſt) und daſs dieſe, bis 
ſie vollſtändig verbrannt ſind, eine gewiſſe 
Wegſtrecke durchlaufen, alſo eine gewiſſe räum— 
liche und zeitliche Ausdehnung annehmen. 
Hieraus geht hervor, daſs die Größe der 
Flamme abhängen mufs: 

1. von der Menge und Zuſammenſetzung 
der brennbaren Gaſe und Dämpfe (alſo von 
der Zuſammenſetzung und Gasgiebigkeit des 
Heizmateriales); 

2. von der mehr oder weniger raſchen und 
innigen Miſchung dieſer Gaſe mit der Ver— 
brennungsluft; 

3. von der Geſchwindigkeit, mit welcher 
brennbare Gaſe und Verbrennungsluft ſich 
fortbewegen (alſo vom Eſſenzuge). 

Daſs die Flammbarkeit eines Brennma⸗ 
teriales die Art ſeiner Verwendung bedingt, iſt 
einleuchtend. So wird man zur Erwärmung 
großer Räume oder Oberflächen (wie für 
Flammöfen, Pfannen⸗ oder Keſſelfeuerungen) 
ſtets langflammige Brennſtoffe wählen. 

Daſs für gewiſſe Verwendungsarten der 
Heizſtoffe auch der Näſſegehalt (hygroſkopi⸗ 
ſcher Waſſergehalt), der Aſchegehalt, das 
Vorhandeuſein oder die Abweſenheit gewiſſer 
Stoffe (3. B. Schwefel und Phosphor), die 
Gasgiebigkeit, Menge und Eigenſchaften des 
bei der trockenen Deſtillation verbleibenden feſten 
Rückſtandes, das Verhalten des Brennſtoffes im 
Feuer (ob er zerſpringt oder nicht, ob die 

I 
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zurückbleibende „Schlacke“ zerfällt oder ſintert) 
ze. ꝛc., von großer Wichtigkeit find, braucht 
hier wohl bloß erwähnt zu werden. 

Zum Schluſſe dieſer Beſprechung der 
Brennmaterialien im allgemeinen möge noch 
der Vergaſungswärme derſelben gedacht 
werden. Man verſteht darunter jene Wärme— 
menge, welche der Gewichtseinheit des Heiz— 
ſtoffes zugeführt werden mujs, um die trockene 
Deſtillation desſelben zu bewerkſtelligen. Da der 
Verlauf der trockenen Deſtillation je nach der 
angewendeten Vergaſungstemperatur ein ver— 
ſchiedener iſt, ſo iſt es von vorneherein klar, 
daſs auch die Vergaſungswärme je nach der 
Vergaſungstemperatur im allgemeinen eine 
verſchiedene ſein wird. Den erſten Verſuch, die 
Vergaſungstemperatur verſchiedener Brennſtoffe 
zu beſtimmen, hat H. v. Jüptuer in der 
„Chemiker⸗ Zeitung“ (1887) gemacht, und wurden 
die dort erhaltenen Zahlen durch eine weitere Ar- 
beit: Chemiſch-caloriſche Studien über Genera— 
toren und Martinöfen von demſelben und 
Friedrich Toldt (Oſterr. Ztſchr. f. Berg- und 
Hüttenw. 1888) beſtätigt. In den genannten Ab— 
handlungen wurden die Vergaſungswärmen von 
verſchiedenen Kohlenſorten, wie folgt, beſtimmt. 

Kohle A. Cal. Cal. 

Zerſetzungswärme der 
ee ee 376˙29 

zu mechaniſcher Energie | 
(zur Gasentwicklung 409˙81 
bei 0°) benöthigte 
Wärme... 1298 

38927 
Vergaſungstemperatur 370 C. 

Kohle B. Cal. Cal Cal. 

Zerſetzungswärme von 
FP 29060 290°60 

in mechaniſche Energie N 
umgewandelte 363˙55 
Wärme (wie oben) 2814 2775 

32874 298˙35 
Vergaſungstemperatur 470 C. 555° C. 

Kohle C. Cal 

Vergaſungswärme (— Zerſetzungs— 
wärme von Ukg = bei der Gas— 
entwicklung als mechaniſche Energie 
verbrauchte Wärme) 52941 

Zur annähernden Beſtimmung der Ver— 
gaſungswärme von Heizſtoffen ſtellt H. v. 
Jüptner (J. c.) die nachfolgenden Regeln auf: 

Die Vergaſungswärme ſetzt ſich zuſam— 
men aus: 

1. Der Zerſetzungswärme der Kohle 
ihrer Bildungswärme, 

2. der auf mechaniſche Energie zur Gas— 
entwicklung aufgewendeten Wärme, welche man 
berechnen kann durch Multiplication der irgend— 
wie zu ermittelnden oder abzuſchätzenden Ver— 
gaſungswärme (bei Generatoren vielleicht am 
Beſten der Temperatur im oberen Theile der— 
ſelben, mit der Anzahl der entwickelten Gas— 
molecüle, (die man durchſchnittlich zu 0000638 
pro I kg Kohle und 1% Gasgiebigkeit an— 
nehmen kann und mit 1'992). 

Hiezu kommt noch — wenigſtens in allen 

Fällen, wo es ſich um jene Wärmemenge han— 
delt, welche dem Brennmateriale von 0° C. 
an zugeführt werden muss, um die trockene De— 
ſtillation durchzuführen — 

jene Wärmemenge, welche zur Er— 
wärmung der Kohle auf die Zerſetzungstem— 
peratur nöthig iſt, und welche man erhält, in— 
dem man das betreffende Kohlengewicht mit 
der ſpecifiſchen Wärme der Kohle (0˙24) und 
der Vergaſungstemperatur multipliciert. Der 
größte Theil dieſer Wärme findet übrigens zur 
Verdampfung des im Brennmateriale enthal— 
tenen hygroſkopiſchen Waſſers, ſowie der bei der 
trockenen Deſtillation entſtehenden leicht con— 
denſierbaren Producte . 1 8 

Heizvorrichtungen. Dieſelben geſtatten die 
Entwicklung der Wärme aus Brennſtoffen, 
mittelſt welcher dann die geſchloſſenen Räume 
eines Gebäudes erwärmt werden können. Die 
Erwärmung kann erfolgen, indem ein offenes 
Feuer Wärme ausſtrahlt (Kaminheizung), 
oder es geben die Wände eines aufgeſtellten 
Ofens ihre Wärme an die Luft ab (Ofen hei— 
zung), oder es wird die in einer Kammer 
durch einen Ofen (Calorifè re) erhitzte Luft 
in den zu erwärmenden Raum geleitet (Luft- 
heizung), oder es wird durch Röhren Waſſer— 
dampf geleitet und damit die Erwärmung von 
Räumen erreicht Dampfheizung) oder 
Waſſerheizung, wenn ſtatt des Dampfes 
erhitztes Waſſer durch Röhren geleitet wird. 
Die drei letztaufgeführten Arten der Heizung 
bezeichnet man auch als Centralheizung. 
Endlich wäre auch noch die Canalheizung 
zu erwähnen, wo die heiße Luft und der Rauch 
von einem Ofen aus durch Canäle oder Röhren, 
die unter dem Fußboden des zu erwärmenden 
Raumes angebracht werden, geleitet wird. Die 
zwei Hauptbeſtandtheile einer jeden Heizung 
ſind der Feuerraum und der Schornſtein 
(Rauchfang). Der erſtere iſt jener Raum, worin 
die Brennſtoffe der Verbrennung und Wärme— 
entwicklung zugeführt werden; deſſen Größe 
wird ſelbſtverſtändlich von der Menge der zu 
erzeugenden Wärme abhängig gemacht. Die 
Brennſtofſe liegen auf einem aus Eiſenſtäben 
hergeſtellten Roſt, der wieder ſolche Zwiſchen— 
räume hat, daſs die Aſche durchfallen und die 
nothwendige friſche Luft hinzutreten kann. 

Die Kaminheizung iſt nichts weniger 
als eine ökonomiſche Heizung, denn der Im 
über dem Boden angebrachte und aus der 
Mauer etwas hervortretende Herd ſteht un— 
mittelbar unter der Schornſteinröhre, durch 
welche ein großer Theil der erzeugten Wärme 
nutzlos abſtrömt; dagegen läſst ſich ein Ka— 
min mit Vortheil als ein Decorationsſtück für 
ein Zimmer benützen. Für den Schornſtein ge— 
nügt ein Durchmeſſer von 20 —25 cm; an dem— 
ſelben iſt ein Schuber oder Regiſter anzu— 
bringen, um eine Regelung der Offnung zu 
geſtatten. 

Ofenheizung. Man verwendet Eiſen-, 
Blech⸗ und Thonöfen (Stück- und Kachel- 
öfen). Die Thonöfen ſind den eiſernen Ofen 
vorzuziehen. Das Beſchicken der Ofen kann von 
innen oder von außen erfolgen. Im letzteren 
Falle ſteht der Ofen durch einen Hals mit der 
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Heizkammer (l’5m hoch, mit einer 60 — 70 cm 
breiten Thür) in Verbindung, über welcher ſich 
die Schornſteinröhre unmittelbar emporhebt. 
Blechöfen (Eiſenblech) werden öfter zunächſt der 
Feuerſtelle mit Ziegeln ausgefüttert, um das 
Glühendwerden der Ofenwände zu verhüten. 

Die gußeiſernen Ofen ſind entweder rund, 
30—40 em im Durchmeſſer ſtark (Kanonenöfen), 
oder ſie werden fächerartig aus gußeiſernen 
Platten, 30--40 cm breit und 45—60 cm lang 
hergeſtellt. 

Füllöfen haben einen Cylindereinſatz, in 
welchen das Brennmaterial von oben einge— 
führt wird (Coks, Steinkohle). Zu dieſen Füll⸗ 
öfen gehört auch der „patentierte Mantel— 
röhrenofen“ von Dr. Wolfert und der 
„Regulierofen“ von Meidinger. 

Bei der Beheizung von Wohnräumen wer— 
den Thonöfen am häufigſten angewendet. Die— 
ſelben ſind entweder aus großen, der Höhe nach 
ganz kreisrunden Stücken (Stücköfen) oder aus 
einzelnen glaſierten Thonplatten zuſammenge— 
ſetzt, deren rechteckiger Querſchnitt zumeiſt 45 
bis 60 cm breit und 69—75 cm lang gemacht 
wird. Die 2m hohen Thonöfen haben unten 
einen Sockel und oben ein Kranzgeſimſe, ſin 
auch oft mit Ornamenten, Figuren und Roſetten 
verziert. Die Kachelöfen erhalten im Innern 
Züge (Zugöfen) und ſind gut auszufüttern, 
wodurch deren Dauerhaftigkeit weſentlich erhöht 
werden kann. Der ſchwediſche Ofen erhält 
vertical unter einander verbundene Schläuche, 
der einfache Zugofen horizontale, verticale 
und gemiſchte Züge. In neuerer Zeit werden 
auch eiſerne Ofen, mit einem Mantel aus Thon— 
platten umgeben, verwendet. 

Centralheizung (Luftheizung). Die 
Heizkammer wird 2m hoch, 2 m lang und 2 m 
breit aus Ziegeln und Doppelwänden, deren 
Sem haltender Zwiſchenraum mit Aſche oder 
Sand ausgefüllt wird, hergeſtellt. Die Geſammt— 
mauerſtärke dieſer gewölbten Heizkammer ſchwankt 
zwiſchen 45 —60 em. Zur Herſtellung der inneren 
dünneren Wandung und des Gewölbes benützt 
man Chamotteziegeln. Der Boden der Stein— 
kammer wird mit Steinplatten abgepflaſtert, 
während in einer Seitenwand eine gut ſchließ— 
bare Einſteigöffnung angebracht iſt. In dieſem 
Raume wird ein gußseiſerner Ofen mit einem 
entſprechenden Röhrenſyſtem, der von außen 
durch einen Hals zu bedienen iſt, aufgeſtellt 
Für gewöhnlich rechnet man bei einer Abgabe 
von 65 —75 m? erhitzter Luft eine Röhren- und 
Ofenoberfläche von m?. Mit dieſer Heiz— 
kammer ſteht mitunter ein zweiter Raum in 
Verbindung, in dem die Luft gemiſcht wird, 
um nicht überhitzte Luft in die Räume ge— 
langen zu laſſen. Im Gewölbſcheitel der Heiz— 
kammer oder im Miſchraum ſind die Wärme— 
röhren angebracht, die man möglichſt ſenkrecht 
mit dem Durchmeſſer von 30 em in der Mauer 
emporführt, wenn nicht etwa in die Mauern 
im Innern glaſierte Thonröhren eingeſetzt wer— 
den. An ihrer Ausmündung erhalten die Röhren 
ſchließbare Metallthüren oder Schuber. Das 
Einführen der friſchen Luft in die Heizkammer 
erfolgt durch einen Canal, der längs der Wände 
der Kammer läuft und mit kleinen Mauer— 

ſchlitzen verſehen iſt. Es iſt dies zweckmäßiger, 
als wenn die abgekühlte Luft der Wohnräume 
mittelſt Röhren zurück in den Heizraum geführt 
wird. Anſtatt des eiſernen Ofens kann auch ein 
ganz gemauerter hergeſtellt werden, in welchem 
Falle dann für 20—25 ms zu beheizenden 
Raum 1m? Heizfläche zu rechnen wäre. 

Die Dampfheizung beſteht aus einem 
hinlänglich großen Dampfkeſſel, aus den Dampf- 
leitungsröhren und aus den Röhren zur Zu— 
rückleitung des Condenſationswaſſers in den 
Dampfkeſſel. Die Röhren ſind aus Eiſen- oder 
Kupferblech und mittelſt Flanſchen verbunden. 

Waſſerheizung. Nach dem Grade der 
Erhitzung des Waſſers unterſcheidet man die 
Warmwaſſerheizung (Niederdruckhei⸗ 
zung) und die Heißwaſſerheizung (Hoch⸗ 
druckheizung). Im Weſentlichen beſteht die 
Waſſerheizung aus einem Keſſel, in welchem 
das Waſſer auf die beſtimmte Temperatur er— 
wärmt wird, aus einer Leitungsröhre, die 
ſchlangenförmig durch die zu beheizenden Räume 
geführt wird und ſodann wieder zurück in den 
Keſſel, u. zw. in den Boden desſelben mündet, 
während die Ausleitung von der Decke des 
Keſſels aus erfolgt. Die Circulation des Waſſers 
iſt eine ununterbrochene und die Erwärmung 
der Räume in hohem Grade gleichmäßig. Im 
höchſten Punkte der Röhrenleitung iſt ein Waſſer⸗ 
reſervoir zur Füllung und als Raum für die 
Ausdehnung des Waſſers angebracht. Die Röhren 
ſind von Kupfer oder aus Eiſen. 

Bei der Hochdruckwaſſerleitung (Per— 
kins'ſche Heizung) wird das Waſſer in dem 
Keſſel ohne einen Expanſionsraum ſehr ſtark 
erhitzt und iſt daher auch der Druck auf die 
ſchmiedeiſernen Röhren bedeutend. Am höchſten 
Punkte der Leitung, für welche engere Röhren 
als bei der Niederdruckheizung verwendbar 
find, iſt ein gut verſchließbares Erpanfions- 
gefäß eingeſchaltet. Bei der Canalheizung 
werden die 43 em breiten und 30 em hohen 
Röhren vom Feuerherde unmittelbar weg mit 
etwas Neigung unter dem Fußboden der zu 
erwärmenden Räume bis in den Schornſtein 
geführt und mit gut paſſenden Platten überdeckt. 

Allgemeine Größenverhältniſſe für 
Heizanlagen nach Mittheilungen von 

Jung. 8 
a) Ofenheizung. Die Ofen ſtellt man 

ſtets in einer Entfernung von 10 em an maj- 
five Wände und mindeſtens in einer Entfer- 
nung von 63 em von allen Holz-, Tram- oder 
Winkeldeckenconſtructionen auf. Iſt dies un⸗ 
thunlich, jo ſind die Holzwände mit einer 15 em 
dicken Ziegelmauerung zu verblenden. Ein 
eiſerner Ofen vermag per Quadratmeter Heiz— 
fläche einen Raum von 150 m? zu erwärmen; 
ein Kachelofen erwärmt in einer Zeit von 1 bis 
2 Stunden per Quadratmeter geheizte Dfen- 
fläche 
15—18 ms Raum eines I fenſtrigen Zimmers 

22— 25 „ 1 „ 2 „ „ 

31, kleinen Saales und 
45 m 7 m großen " 

Gewöhnlich wird der Ofenumfang mit einem 
Siebentel des Umfanges eines kleinen und mit 
einem Neuntel des Umfanges eines großen Zim— 

1 " 
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mers bemeſſen. Die Höhe eines Ofens wird 
für 3m hohe Räume mit 8—8½ Kacheln, für 
2˙85 m hohe Räume mit 6—7 Kacheln, die Länge 
mit 2½ —6½ und die Breite mit 1½—1 Ka⸗ 
cheln bemeſſen. Die 004 m? im Querſchnitt 
meſſenden Züge bekommen für Holzfeuerung 
90m, für Torf und Steinkohlenfeuerung 
60 m und für Coksfeuerung 4˙5 m Länge. 
Der eigentliche Nutzeffect kann bei der Ofen— 
heizung mit 70-90% bei der Kaminheizung 
dagegen nur mit 10 —12" 
angenommen werden. 

Canalheizung. Canäle aus Ziegeln oder 
Kacheln erhalten gleichzeitig die Dimenſionen 
der letzteren zur lichten Breite und Höhe wäh— 
rend den Eiſen- und Thonröhren ein Durch— 
meſſer von mindeſtens 21cm zu geben iſt. 
Bei dem Querſchnitte von 0˙07 m? erhalten die 
Feuergänge eine Länge von 31—38 m und eine 
Anſteigung von 2%; dem Schornſtein iſt eine 
Höhe zu geben, die mindeſtens ein Drittel der 
Länge des Feuerganges beträgt. Der Feuer— 
kaſten wird gewöhnlich 08 —90˙9 m lang, 0°5 bis 
0˙6 m breit gemacht und mit Eiſenplatten oder 
einem 15 em dicken Gewölbe eingedeckt. Bei der 
Luftheizung erhalten die Leitungscanäle 
einen Querſchnitt für die Zuführung der war— 
men Luft, u. zw. für gewöhnliche Räume mit 
0:04—0°05 m?, für große Räume mit 0˙05 bis 
0 07, höchſtens 008 ms, für die kalte Luft einen 
um ein Fünftel bis ein Viertel größeren Quer— 
ſchnitt, wenn die Luft der beheizten Räume in 
die Heizkammer zurückgeführt werden ſoll, wäh— 
rend bei einer unmittelbaren Speiſung von 
außen 75--100%, genügen. Im letzteren Falle 
wird den Canälen, welche die kalte Luft aus 
den zu beheizenden Räumen zu entfernen haben, 
ein Querſchnitt gegeben, der ein Viertel bis 
ein Drittel des Querſchnittes der Zuleitungs— 
röhre der warmen Luft beträgt In der Heiz— 

% des Brennmaterials 
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kammer ſoll zwiſchen dem Ofen und der Um— 
faſſungswand ein Zwiſchenraum von 30—50 cm 
bleiben. Auf Um? Heizfläche der Ofen in der 
Kammer kann man 180—250 m? des zu be— 
heizenden Raumes rechnen. 

Warmwaſſerheizung. Für den Keſſel 
iſt per Quadratmeter Fläche 35 Waſſergehalt 
und für 10 m? Wärmfläche 0˙03 —0:05 m? totale 
Roſtfläche zu rechnen. Die erforderliche Heizzeit 
iſt mit 1/—2½ Stunden zu veranſchlagen. 
Für 10m? Wärmfläche ſoll den Röhren ein 
Querſchnitt von 11—7 em? gegeben werden. 

Heißwaſſerheizung. Die 26 mm weiten 
ſchmiedeiſernen Röhren ſind gewöhnlich auf den, 
Druck von 80 Atmoſphären bemeſſen; für 1m? 
Röhrenfläche kann man 60—99 m? der zu be— 
heizenden Räume anſetzen. Das Waſſer ſteht 
unter dem Drucke von 6—15 Atmoſphären und 
hat eine Temperatur von 130 - 2002. Bei der 
Dampfheizung rechnet man per Quadratmeter 
Wärmfläche 45—60 m? Heizraum. Die guß— 
eiſernen Röhren erhalten eine 10 mm dicke 
Wandung. 

Bei der gewöhnlichen Luftheizung ſtellt 
ſich das Erfordernis von Brennſtoff, wenn die 
Temperatur von 0 auf 15° erhöht werden ſoll, 
an Heizſläche und Länge des Rauchweges fol— 
gendermaßen für Räume von: 

Heisfläche Rauchweges Sende dolle 
200 — 300 m 42m? 13m 1 5—2 kg 
e Kom Na 
700-1308, BE 60 Ansszige 
1300. 1800 „ 161 „ 65 „ 5 
1800 2200 „ 184 „ J „ 5 

Das Erfordernis an Ziegeln und Lehm 
bei den gewöhnlichen Heizvorrichtungen wäre 
folgendermaßen zu rechnen, wobei auf 11 Lehm 
11 Sand zu veranſchlagen iſt: 

Mauer⸗-⸗Dachziegel Aa 
mi 13 Stüd 

1 Ofen 3½ Kacheln lang, 2 Kacheln breit, 8— 9 Kacheln hoch 30—125 430 
„ 4 —4½ 5 11 „ 9-10 1 Br 40—150 560 
1 5 RE 5 „ ee h 30—180 620 
lu ei 0 , ie 5 680 
, . FE 9 10 60 —230 830 

Ein 1 Platte 80 cm?, mit Bratofen und Holzloch, 
8½ Kacheln lang, 3 Kacheln breit VCC 200—275 750 

Ein gemauerter Waſchkeſſel, 76 im Durchmeſſer, ohne Fundament 260 206 
ofen in Lichten 25 m lang, 2m breitet 3200 2000 

Die Transmittierung der einen Raum um— 
ſchließenden Flächen beträgt per Quadratmeter 
und Stunde bei einer Temperaturdifferenz von 
C. bei 
Ziegelmauerwerk 13 cm ftark 18 Wärmeeinheiten 

5 2 5 

[2 38 n " 1 04 * 

55 e ee e 5 
5 64 „ ROTE 5 

hölzerne Thüren bei 5 cm 
i ee 2:5 1 

gelehmte Decken mit Fuß— 
eee 0˙5 7 

ilfenſter 1 68 A 
einfache Fenſter . . 252 1 

Die entſprechendſten Temperaturen ſind für 
Krankenzimmer 18— 20 C., für Wohnräume 

15—20° C., für Corridore 10— 122 C. Um eine 
Zimmertemperatur von 20° zu erzielen, wird 

per 100 ins transmittierte Wärmeeinheiten für 

Se ee Wärmefläche 

Luftheizun g 0˙012ḿę? 0035 m? 
Warmwaſſerniederdruck— 
ng 0˙020 „ 034 

Warmwaſſermitteldruck— 
n 0.020 „ 0˙23 „ 

Heißwaſſerheizung 0015 „ 010 
Dampfheizung ... 0010 „ 1 „ 
zu rechnen ſein. Fr. 



Hundes im Gegenſatze zu grob; davon das 
mhd. verb. intrans. hellen hellen Hals 
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Sekt, ſ. Hecht. Hcke. 
Hektar, ſ. Maß. 
Heltometer, ſ. Maß. Lr 
Helenin Alantcampher), CH %0, kommt 

in der Alantwurzel vor und ſoll ſehr antiſep— 
tiſch wirken. v. Gn. 

Heliaczeus populi Kirch,, eine an Po- 
pulus tremula vorkommende Phytoptide, welche 
an den Blattſtielen rothgelbe, mit rothen Wärz- 
chen bedeckte, linſengroße Gallen hervorruft. 

Hſchl. 
Helianthemum, Tourn., Sonnenröschen. 

Artenreiche Gattung von Sträuchern und Halb- 
ſträuchern aus der Familie der Cirtaceen, welche 
ſich von Cistus (ſ. d.) durch viel kleinere Blu— 
men, durch den dreiblättrigen, ſtets mit 2 kleinen 
angewachſenen Deckblättchen verſehenen Kelch, 
durch die Zlappige Narbe des ſtets fadenför— 
migen Griffels und durch die dreiflächrige, drei— 
klappige Kapſel unterſcheidet. Die ſtets einfachen 
ganzen und ganzrandigen Blätter ſind in der 
Regel gegenſtändig und von 2 Nebenblättchen 
geſtützt, die überaus zarten Blumen meiſt gelb, 
ſeltener weiß oder roſa. Die überwiegende 
Mehrheit der Arten bewohnt die Mittelmeer— 
länder, wo faſt alle, wie auch die meiſten Arten 
Mitteleuropas auf ſonnigen, kahlen oder be— 
buſchten Hügeln, namentlich mit Kalkboden, oft 
in großer Menge auftretend, wachſen. In Wäl— 
dern, u. zw. lichten Laub» und Miſchwäl⸗ 
dern (aber auch außerhalb derſelben auf jonnigen | 
Hügeln, Wieſen und Triften), kommt faſt nur 
das gemeine S., H. vulgare Gärtn. (H. Cha- 
maecistus Milli. Cistus Helianthemum L.) vor, 
ein niederliegendes oder aufſteigendes Halb— 
ſträuchlein mit krautigen Zweigen, länglichen, 
flachen, beiderſeits grünen, ſelten unterſeits 
grau- bis weißfilzigen Blättern und goldgelben, 
in einſeitswandige, anfangs eingerollte Trauben 
geſtellten Blüten. Eine durch ganz Europa ver- 
breitete, ſehr vielgeſtaltige Pflanze, welche eben- 
falls am häufigſten auf Kalk vorkommt, in den 
Kalkalpen bis 2236 memporſteigt und vom April 
bis September blüht. Wm. 

Helichrysum arenrium D. C. (Gnapha- 
lium L), Sandimmortelle (Familie Compositae). 
Aus dauerndes Kraut mit vielköpfigem Wurzel— 
ſtock, welcher einzeln oder büſchelig ſtehende, 
1350 em lange, einfache, dickweißwollig-filzige, 
mit kleinen linealen oder lineallanzettlichen grau— 
filzigen Blättern beſetzte Stengel treibt, die an 
der Spitze eine dichte, zuſammengeſetzte Dolden— 
traube, erbſengroße Blütenkörbchen mit gold- 
gelben (jelten orangerothen) glänzenden Hüll— 
ſchuppen tragen. Auf loſem Sandboden, ebenen 
Gegenden Mitteleuropas, in Kieferhaiden, auf 
ſandigen Triften, Feldern, an Wegen; charak— 
teriſtiſche Sandpflanze. Blüht vom Juli bis 
September. Wm. 
Helicin, C. H.,, das Glycoſid des Sa— 

licylaldehydes, farbloſe Nädelchen von 175° 
Schmelzpunkt. Durch Emulſin ſowie durch 
Säuren wird es in Traubenzucker und Salicyl⸗ 
aldehyd geſpalten. Das Helicin iſt das erſte 
Glycoſid, deſſen künſtliche Darſtellung gelun- 
gen iſt. v. Gn. 

Heliozela, ſ. Erlenblattminierer. Hſchl. 
Hell, adj., neunt man die Stimme des 

geben. „Man hoert sie (die hunde) hellen 
lüte.“ Hadamar v. Laber, Diu jagt, str. 112. 
— „Ich bin an einem hellen jagen worden 
heiser.“ Ibid., str. 334. — Theuerdank, c. 33, 
v. 49. — Becher, Hausvater, 1702, fol. 882. 
— Sanders, Wb. I., p. 737. E. v D. 

Helleborein, C6013, findet ſich in den 
Wurzeln und Wurzelblättern von Helleborus 
viridis, niger und foetidus. Farbloſe, geruch⸗ 
loſe, hygroſkopiſche, ſüßlich ſchmeckende Nadeln, 
die ſehr leicht in Waſſer, ſchwerer in Alkohol, 
nicht in Ather löslich und eines der heftigſten 
Herzgifte ſind. v. Gn. 

Helleborin, C36 H 0g, ein Begleiter des 
Helleborein, beſonders in grüner Nießwurz. Es 
bedingt die narkotiſchen Eigenſchaften der Helle- 
borus-Arten. v. Gn. 

Helleborus L., Nießwurz (Familie Ranun- 
culaceae). Ausdauernde, kahle Kräuter mit 
dickem Wurzelſtock, einfachem oder äſtigem Sten- 
gel, langgeſtielten, fußförmigen, 5 —1ltheiligen 
Grundblättern und meiſt anſehnlichen, nickenden 
Blüten, welche einen fünfblättrigen corollinir- 
ten Kelch beſitzen, innerhalb deſſen um die zahl- 
reichen Staubgefäße ein Kreis von kurzen, röh— 

9 
Fig. 412. Helleborus niger, ſchwarze Nießwurz; ganze 

recht ein röhrenförmiges Blumenblatt, 
Balgkapſeln in nat. Größe. 

Pflanze, links 

rigen, meiſt grünlichen, honigabfondernden 
Blumenblättern ſteht. Aus den 3 Stempeln ent⸗ 
wickeln ſich mehrſamige Balgkapſeln. — Die 
ſchwar ze N., H. niger L., auch Winter- und 
Chriſtblume und Schneeroſe genannt, mit im 
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Alter lederartigen, über den Winter ausdauern— 
den Blättern (daher immergrün) und mit 
niedrigem, blattloſem, beſchupptem, 1—2blättri- 
gem Stengel und großen, weißen oder äußerlich 
röthlichen Blumen, wächſt häufig in Bergwäl— 
dern der Kalkalpen (bis 1580 m Seehöhe) und 
findet ſich auch oft als Ziergewächs in Gärten. 
Blüht vom Februar bis März (in Gärten oft 
ſchon um Weihnachten). — Die grüne N., H 
viridis L., ſommergrüne Staude mit dünnen 
Blättern, beblättertem, äſtigem Stengel und 
turzdoldig angeordneten Blüten mit glockigem, 
hellgrünem Kelch, kommt ſehr zerſtreut in Süd⸗ 
deutſchland und Oeſterreich-Ungarn in Berg— 
wäldern, Weinbergen, auf ſteinigen bebuſchten 
Hügeln, ebenfalls vorherrſchend auf Kalkboden 
vor und blüht von Juni bis November. Beide 
Arten gelten für Giftpflanzen. Wm. 

Hellie, adj., nur mhd., ſ. v. w. ermüdet, 
vom Wild, alſo — halali. „Ez (daz wilt) 
wurde in tüsent jaren nimmer helle c.“ „Sie 
(die hunde) jagen nur daz hellic und daz 
wunde.“ Hadamar v. Laber, Diu jagt, str. 186, 
411. E. v. D. 

Helligkeit des Bildes, ſ. Fernrohr. Lr. 
Helmen, verb. trans., den Beizvogel, 

ſ. v. w. häuben, ſ. d. „Man helme jn (den 
habich) mit einer rut.“ Ein schons buchlin 
von dem beyssen, Straßburg 1509, c. 33. 

E. v. D. 
Helmerfe, j. Orthoptera. Hſchl. 
Hemelytra, ee der verdickte, 

lederige Theil der Oberflügel bei den Rhyn⸗ 
choten (Hemipteren). Hſchl. 

Hemerobidae, Hemerobius (Florfliegen), 
ein Neuropteron. Hf 

Ordnung der Hemiptera, Halbflügler, 
Claſſe Insecta oder Hexapopa, j. Rhynchota 
(Schnabellerfe). Hſchl. 

Hemlockstanne, ſ. Tsuga. Wm. 
Hempel, Ernſt Guſtav, geboren am 

20. Auguſt 1842 zu Leipzig, beſuchte nach ge— 
noſſenem Elementarunterricht das Gymnaſium 
zu Bautzen und ſpäter das Gymnaſium zu 
Dresden-Neuſtadt. Seine ſchon in früher Jugend 
ausgeſprochene Neigung für das Forſtfach fand 
zunächſt bei ſeinem Vater ein unüberwindliches 
Hindernis, weshalb er ſich für das Studium 
des Berg- und Hüttenweſens entſchied, welches 
er nach einer weitergehenden mathematiſchen 
und naturwiſſenſchaftlichen Vorbildung an der 
Bergakademie in Freiberg in den Jahren 1861 
bis 1865 abſolvierte. Eine hierauf infolge Ein— 
athmung von Säuredämpfen in einem ſchlecht 
ventilierten Laboratorium eingetretene ſchwere 
Erkrankung Hempels machte deſſen Vater ge— 
neigt, der noch immer den jungen Mann be— 
ſeelenden Vorliebe für das Forſtfach nachzu— 
geben, jo daſs dieſer nach einer halbjährigen 
praktiſchen Vorbereitung im Jahre 1866 die 
Forſtakademie Tharand beziehen konnte, welche 
er bis zum Schlujs des Lehrjahres 1867/1868 
beſuchte. 

Nach dreijährigem Acceſs, welchen Hempel 
zum Theil in der Verwaltung, zum Theil bei 
der ſächſiſchen Forſteinrichtungsanſtalt abſol— 
vierte, legte er im Jahre 1871 die Prüfung 
für den höheren ſächſiſchen Staatsforſtdienſt mit 

Dombrowski. Encyklopädie d. Forſt⸗ u. Jagdwiſſenſch. V. Bd. 1 
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Erfolg ab. Bis zum Schluſs des Jolgenden 
Jahres war Hempel im ſächſiſchen Forſtbezirk 
Colditz als an des dortigen Forſtinſpec— 
tors, bezw. Oberforſtmeiſters e und 
übernahm ſodann am 1. September 1872 die 
ihm angetragene Aſſiſtentenſtelle am Forſtinſtitut 
der Univerſität Gießen. Hempel ſchied jedoch 
bereits nach wenigen Wochen (8. November 1872) 
wieder aus dieſer Function, um einem Rufe 
als Docent der Forſtwiſſenſ ſchaft ſowie einiger 
naturwiſſenſchaftlicher und mathematiſcher Di— 
jeiplinen an der höheren landwirtſchaftlichen 
Lehranſtalt Francisco-Joſephinum in Mödling 
bei Wien zu folgen. Bereits nach vier Monaten 
wurde er definitiv zum Profeſſor dieſer Lehr— 
auftalt für die bezeichneten Fächer 5 und 
wirkte als ſo lcher bis zum Schluſs des Studien— 
jahres 1874/75 

Nachdem Hempel noch während dieſer Zeit 
durch die ſupplierungsweiſe Übertragung der 
Vorleſungen über die forſtliche Betriebslehre 
an der Forſtakademie Mariabrunn (unter 
gleichzeitiger anderweitiger Entlaſtung) ſowie 
durch einen Ruf als zweiter Profeſſor der 
Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität Gießen 
ausgezeichnet worden war, wurde derſelbe im 
Juli 1875 zum außerordentlichen Profeſſor der 
forſtlichen Productionsfächer an der k. k. Hoch- 
ſchule für Bodencultur in Wien ernannt, im 
Jahre 1880 erfolgte die Beförderung zum or— 
dentlichen Profeſſor, in welcher — Hem⸗ 
pel noch gegenwärtig wirkt. Seine Lehrfächer 
ſind: „Waldbau, Forſtbenutzung, ſowie Geſchichte 
und Literatur der Forſtwiſſenſchaft. 

Nebſt ſeiner Thätigkeit als Docent iſt ſeine 
rege Mitwirkung am Ausbau der Organiſation 
des forſtlichen Unterrichtes an genannter Hoch— 
ſchule hervorzuheben, ſowie die im Jahre 1885 
durch ihre Ser Begründung eines mehr als 
8 ha großen, allen Anforderungen des wald— 
baulichen Unterrichtes entſprechenden forſtlichen 
Demonſtrations- und Verſuchsgartens in Ha— 
dersdorf unweit Wien. Hempel iſt Vicepräſi— 
dent der Prüfungscommiſſion für die fachlichen 
Staatsprüfungen an der Hochſchule für Boden— 
cultur; im Studienjahre 1885/86 fungierte er 
als Rector dieſer Anſtalt. 

Auf literariſchem Gebiet iſt Hempel als 
Verfaſſer einer größeren Reihe von meiſt ano— 
nym oder pſeudonym in den von ihm redi— 
gierten und anderen Fachzeitſchriften ſowie in 
den „Mittheilungen aus dem forſtlichen Ver— 
ſuchsweſen Oſterreichs“ erſchienenen Abhand— 
u Recenſionen, Berichten ꝛc. zu nennen. 
Von größeren Arbeiten ſeien hier angeführt: 
„Der forſtliche Unterricht an landwirtſchaftlichen 
Lehranſtalten“ und „Eine wichtige Reſorm auf 
dem Gebiet der Zuwachsunterſuchungen“ *). In 
den Jahren 1875— 1878 gab Hempel in Ge— 
meinſchaft mit R. Micklitz und ſodann bis ein— 
ſchließlich 1882 das „Centralblatt für das ge— 
ſammte Forſtweſen“ heraus, ſeitdem redigiert 
er die „Oſterreichiſche Forſtzeitung“ und ſeit 

— -Jn letzterer theilt der Verfaſſer u. a. die von 
ihm herrührende Erfindung eines zu genauer Meſſung 
des Zuwachſes an ſtehenden Stämmen für wiſſenſchaftliche 
Zwecke dienenden Apparates mit, der im weſentlichen aus 
einer eigenartig conſtruierten, mit Piquiervorrichtung ver 
ſehenen, metallenen Kuppe beſteht. 

D 
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1882 auch den „Taſchenkalender für den Forft- 
wirt“. Gegenwärtig iſt Hempel mit der Heraus— 
gabe eines größeren forſtwirtſchaftlich-botani— 
ſchen Werkes „Die Bäume und Sträucher des 
Waldes“, welches nebſt ihm den Docenten der 
Forſtbotanik an der Wiener Hochſchule für 
Bodencultur Dr. Wilhelm zum Verfaſſer hat, 
beſchäftigt. Schw. 

Henne, die, heißt weidmänniſch das Weib⸗ 
chen aller Hühnervögel und der Trappen; für 
andere Federwildarten iſt es ungebräuchlich; 
Belegſtellen bei Hahn. — Sanders, 3 V. 
P. 741. E. v. 

Hennert, Karl Wilhelm, geb. 3. Jan 
1739 in Berlin, geſtorben 21. April 1800 eben- 
daſelbſt, hatte zuerſt d die Militärcarriere ergriffen 
und war bereits Lieutenant der Artillerie 
geworden, wandte ſich aber dann dem Baufach 
zu; Prinz Heinrich von Preußen ernannte ihn 
zum Schloſsbauinſpeetor in Rheinsberg, eine 
Stellung, in welcher er durch die ihm ebenfalls 
übertragene Verwaltung eines Buchenforſtes 
mit dem Forſtweſen in Berührung kam. Von 
1780 an begann er ſich nebenbei auch mit Forſt— 
vermeſſungen und einzelnen Unterſuchungen auf 
dem Gebiet der Holzmeſskunde zu beſchäftigen. 
1785 wurde Hennert mit Ausſicht auf eine 
Forſtſecretärsſtelle als Oberforſtbauinſpector nach 
Berlin berufen und mit der Oberleitung des 
Forſtvermeſſungsweſens in Preußen betraut. 
1788 als „Forſtrath“ zum Director der Forſt⸗ 
kartenkammer befördert 1791 geheimer Forit- 
rath im Forſtdepartement und Chef der Forſt— 
abſchätzung. Hennert docierte auch eine Zeit 
lang Forſtmathematik an der Forſtakademie zu 
Berlin. 

Hennert war ein genialer Kopf mit guter 
allgemeiner und mathematiſcher Bildung, dem 
es möglich war, in verſchiedenen Branchen mit 
gleichem Erfolg zu arbeiten. 

Während ſeiner Thätigkeit auf forſtlichem 
Gebiet iſt er beſonders bekannt geworden durch 
ſeine tüchtigen Leiſtungen in der Forſtmathe— 
matik und im Forſteinrichtungsweſen. 1787 er- 
ließ er das bekannte Ingenieurreglement, wel— 
ches auch die Grundlage der Hartig'ſchen In— 
ſtruction für die Forſtgeometer bildete; nach 
demſelben ſind in den Jahren 1789 und 1790 
allein ca. 190.000 ha Staatsforſte vermeſſen 
worden. Für das Forſteinrichtungsweſen ent— 
wickelte Hennert eine neue Methode, welche hohe 
Bedeutung für die preußiſche Staatsforſtver⸗ 
waltung erlangt hat. Hennert war auch der 
erſte, welcher (bereits 1782) xylometriſche Ver— 
ſuche über den Feſtgehalt der Raummaße an— 
ſtellte. Eine andere Seite ſeines forſtlichen Wir— 
keus bezog ſich auf die Inſectenkunde; auch hier 
muſs ſein Name rühmend genannt werden. 
Hennert beſaß große Kenntnis und Erfahrung, 
die er namentlich gelegentlich des großen Rau— 
penfraßes in der erſten Hälfte der 1790er Jahre 
ſammelte; in der Auswahl der ſchädlichen Arten 
bewies Hennert mehr Geſchick als die meiſten 
ſeiner Zeitgenoſſen. In ſeinen Schriften über 
Forſtinſecten liefert er nicht bloß eine Beſchrei— 
bung derſelben, ſondern auch eine auf ausge— 
dehnte eigene, noch jetzt beachtenswerte Erfah— 
rung im Wald gegründete Nachweiſung des 

Schadens, der Prognoſe und auch bereits ver— 
ſchiedener Vertilgungsmittel. 

Schriften: Beſchreibung des Luſtſchloſſes 
und Gartens des Prinzen Heinrich von Preußen 
zu Rheinsberg (anonym erſchienen), 1778; Bei⸗ 
träge zur Forſtwiſſenſchaft aus der praktiſchen 
Geometrie, 1783; Kurze Anweiſung zu einigen 
geometriſchen Hilfsmitteln, welche den Forjt- 
bedienſteten in Forſten, die in Schläge eingetheilt 
ſind, bei verſchiedenen Fällen nothwendig und 
nützlich ſein können, 1789; Beiträge zur Bran⸗ 
denburgiſchen Kriegsgeſchichte unter Kurfürſt 
Friedrich III., 1790; Anweiſung zur Taxation 
der Forſte, 1. Aufl. 1791--1795, 2. Aufl. 1803; 
Bemerkungen auf einer Reiſe nach Harbke, ein 
Beitrag zur Forſtwiſſenſchaft und Gartenkunſt, 
1792; Über Raupenfraß und Windbruch in den 
königl. preußiſchen Forſten in den Jahren 1791 
bis 1794, 1. Aufl. 1797, 2. Aufl. 1798; außer⸗ 
dem gab Hennert noch 1799 die 3. Aufl. von 
Zanthiers Abhandlungen über das theoretiſche 
und praktiſche Forſtweſen mit Zuſätzen und An⸗ 
merkungen heraus. Schw. 

Henry, Alex., Gewehrfabrikant in Edin⸗ 
burgh, hauptſächlich bekannt durch ſeine von 
der engliſchen Regierung im Jahre 1868 für 
die Armeewaffe angenommene Zugconſtruction, 
welche ſeitdem vielfach ſowohl in England wie 
auf dem Continent auch bei Jagdwaffen (beſon⸗ 
ders bei den ſog. Expreßbüchſen) Nachahmung 
gefunden. Von der genannten Armeewaffe iſt 
nur der Lauf (ſ. Züge) durch Henry conſtruirt, 
während der Verſchluſs (ſ. d.) als eine Verbeſ⸗ 
jerung des Peabody'ſchen Fallblocks von dem 
damaligen Director 5 Maſchinenfabrik zu 
Frauenfeld (Schweiz), Martini, herrührt. 
Das Gewehr wird dar 96 als Henry⸗ 
Martini (oder auch M.-H.) bezeichnet. Th. 

Heptan (Heptylwaſſerſtoff), C-H,,, kommt 
im amerikaniſchen Erdöl und im Theeröl von 
Kannelkohle vor, entſteht bei Deſtillation von 
Azaleinſäure mit Baryt und des Terpentins 
von Pinus sabiana mit Waſſer. Siedet bei 98“, 
ſpec. Gew. 07085. v. Gn. 

Heppe oder Hippe wird das Hauwerkzeug 
genannt, mit welchem das Ausäſten, dann auch 
der Einſchlag der Eichenlohſtangen beim Schäl⸗ 
waldbetriebe ausgeführt wird (ſ. Ausäſten 2 3)- 

Ser, interj., ſ. v. w. daher! dahier! auch 
herein! da herein! Dann auch als Zuſpruch 
für den Leithund: „Rechts heißt hin, links 
heißt her.“ Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft 
II., p. 176. — Sanders, Wb. I., p. 741. 

E. v. D. 
Herabbirſchen, verb. trans., ſ. v. w. herab: 

ſchießen, vgl. birſchen. C v. Heppe, Mm Er 
prinz, p. 17. 

Herabſchießen, verb. trans., einen Be 
aus der Luft oder vom Baume; ebenjo vom 
baumenden vierläufigen Raubwilde. Onomat. 
forest. II., p. 101. — Behlen, Wmſpr., 1828, 
p. 78 u. ſ. w. E. v. D. 

Herabſteigen, verb. intrans. „Herab⸗ 
ſteigen: das Herabkommen des auf dem Baume 
balzenden Hahnes zu den Hennen auf der 
Erde.“ Wurm, Auerwild, p. 8. E. v. D. 
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Heracleumöl iſt das ätheriſche Ol aus 
den Früchten von Heracleum Sphondylium und 
giganteum, blajsgelb, enthält die Hexyläther 
und Octyläther der Eſſigſäure und Butterſäure. 
Spec. Gew. 080. v. Gn. 

Herausbrechen, verb. intrans., vgl. brechen, 
ausbrechen, durchbrechen. „Wenn Hochwild 
flüchtig aus einem Dickicht herauskommt, ſo 
ſagt man: es bricht heraus.“ Hartig, Lexik., 
p. 249. — Behlen, Wmſpr., 1828, p. 78. — 
Laube, Jagdbrevier, p. 282 — Wildungen, 
Neujahrsgeſchenk, 1796, p. 14. E. v. D. 

Herausfahren, verb. intrans., vom Haſen 
aus dem Lager, vom Raubwild und Kaninchen 
aus dem Bau ſ. v. w. herauslaufen. „Füchſe 
aus den Bauen jagen und beim Heraus— 
fahren zu ſchießen .. .“ D. a. d. Winkell, Hb. 
f. Jäger III., p. 98. — „Herausfahren nennt 

wenn 1 niederen Jagd gehörige 
Thiere aus einem Dickicht ſchnell hervorkom— 
men.“ Hartig Lexik., p. 249. — Laube, Jagd— 
brevier, p. 271. E. v. D. 

Herausheben. verb. trans., vom Hafen 
ſ. v. w. heben J. Diezel, Niederjagd, p. 70. — 
Id., Fragmente, p. 24. E. v. D. 

Heraushetzen, verb. 
oder Dachs aus dem Bau. 
Jäger III., p. 100. E. v. D. 

Herauslöſen, verb. trans., ſ. v. w. aus⸗ 
löſen, ſ. d. Pärſon, Hirſchger. Jäger, 1734, 
fol. 51. — Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, 
III,, fol. 115 E. v. D. 

Herausſchärſen, verb trans, ſ. v. w. aus-, 
ab⸗ oder aufſchärfen. „Er ſchärfet vom Hirſch 
einen Mehrbraten heraus.“ C. v. Heppe, Aufr. 
Lehrprinz, p. 420. E. v. D. 

Herausſchlagen, verb. trans., ſ. v. w. aus⸗ 
ſchlagen. Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, a 
MI, fol. 445. E. v. D. 

Herausſpüren, verb. trans., z. B. einen 
Fuchs auf das Feld herausſpüren — —= aus den 
Spuren erkennen, daſs er aus dem Walde auf 
das Feld geſchnürt, vgl. ſpüren. Wildungen, 
Neujahrsgeſchenk 1796, p. 59. E. v. D. 

Herausſtieben, verb. intrans., 1 v. w. 
herausfliegen, vgl. ſtieben, ſtäuben. D. a. 
Winkell, Hb. f. Jäger II., p. 370, 766. E. v. D. 
chen, verb. intrans., ſ. v. w. 

aufſtöbern. Benjtein, Hb. d. e 
1., p. 284. Behlen, Wmſpr., 1828, AN 79. 

E. v. 
Herausſtreichen, verb. intrans., von er 

Be mitte, ſ. v. w. herausfliegen. Hartig, Lexik., 
p. 511. E. v. D. 

Herauslreten, verb. intrans., auch aus— 
treten. „Wenn Hochwild aus einem Dickicht 
ruhig oder vertraut hervorkommt— 1 ‚jagt man: 
es tritt heraus.“ Hartig, Lexik, p. 249. 

6 v. D. 
Herauswechſeln, verb. intrans., ſ. v. w. 

auswechſeln. Großkopff, Weidewerckslexikon, 
p- 128, 158. — Wildungen, Neujahrsgeſchenk 
1796, p. 22. E. v. D. 

Herausziehen, verb. intrans. u. reflex. 
I. vom Federwild ſ. v. w. erauejliegen: 

„Iſt eine Schuepfe mehreremale außer Schuſs— 
weite F und man ſieht ſie 
wieder einfallen. 

trans, den Fuchs 
D. a. d. Winkell, Hb. f. 

| 

„So lange die jungen | die eriten Frühjahrst 

— 

Enten noch ſchwach ſind, zieht die alte Ente 
mit vielem Lärm heraus.“ Regener, Jagd— 
methoden, p. 68, 73. 

II. reflex.: „Sich aus dem Bogen (ſ. d.) 
wieder herausziehen heißet, wenn das Wild— 
pret, das darinnen ſteht, hinten oder auf der 
Seite ſich davonſchleichet.“ C. v. Heppe, Aufr. 
Lehrprinz, p. 145. E. v. D. 

Herbſtbalze, die. „Herbſtbal ze: Die 
Balzübungen junger (Auer-) Hähne im Herbſte, 
ſehr ausnahmsweiſe bei alten Hähnen.“ Wurm, 
Auerwild, p. 8. E. v. D. 

Herbſtholz, . Jahrring. Hg. 
Herbſtſaat, ſ. Einſaat sub 1. Gt. 
Heröſtſtand, der. „Wo die Hirſche ſich einmal 

hingewöhnen, ihren Winter-, Frühling, Sommer- 
und Herbſt⸗Stand zu haben. “Döbel, Jäger- 
praktika, Ed. I, 1746, I., fol. 14. — „Herbſt⸗ 
oder Brunft— und Winterſtände.“ C. v. Heppe, 
Aufr. 1 p. 101. — Großkopff, Weide— 
werckslexik., p. 161. — Onomat. forest., p. 101. 
— Behlen, Wmſpr., 1828, p. 79. E. v. D 

Herd, der, ſ. v. w. Vogelherd, ſ. d. Chr. W. 
v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 200. — Groß— 

kopff, Weidewerckslexikf, p. 161. — Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II., fol. 212. 
Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft 1. 2 2, p. 30.— 
D. a. d. Winfell, Hb. f. Jäger II., p. 364. — 
Laube, Jagdbrevier, p. 282. — Sanders, Wb. 
p E. v. D. 

Herdvogel, der. „Heerdvögel ſind die 
zahm gemachten Vögel, die zum Fange ge— 
braucht werden.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 200. — „Heerdvogel, Lockvogel 
wird der genannt, den man auf dem Heerde 
anbindet oder anfeſſelt, um andere ae ſeiner 
Art herbeizulocken.“ Hartig, Lexik., p 1 

E. v 
Hereinſpüren, verb. trans., Gehen zu 

herausſpüren, ſ. d. Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 
1746, II, fol. 72 E. v. D. 

Hernalſer Tegel iſt ein grauer plaſtiſcher 
Thon, der Glimmerſchüppchen, Quarzſand und 
etwas kohlenſauren Kalk enthält und ſich im 
Wiener Becken (ſ. d.) abgelagert findet. v. O. 

Herpotrichia nigra (Pflanzenkrankheiten 
T. J, Fig. 1c, 9—13). Dieſer paraſitiſche Pilz 
bewohnt die Fichte, Krummholzkiefer und die 
Wachholder (Juniperus communis und nana), 
u. zw. vorwiegend in den höheren Bergregio— 
nen, doch vereinzelt auch in der Nähe von 

Miünchen auftretend. Forſtlich ſchädlich wird 
derſelbe dadurch, daſs das ſchwarzbraune Pilz— 
mycel die Zweige der genannten Holzarten mit 
allen Nadein, welche in den Bereich des Pilzes 
kommen, überzieht und tödtet, dabei ſo feſt 
mit einander verſpinnt, daſfs das Ganze eine 
ſchwarzbraune, aus abgeſtorbenen Nadeln und 
ſchwarzem Pilzmycel beſtehende Maſſe bildet. 
Die vom Anfang an dunklen Pilzfäden wachſen 
auf der Rinde der Zweige und auf den Nadeln 
epiphytiſch und verbreiten ſich von dem erſten 
Orte der Infection aus nach allen Richtungen 
hin, bis der ganze Zweig oder bei kleinen 
Pflanzen die ganze Pflanze getödtet iſt. Das 
Wachsthum erfolgt nur in ſehr feuchter Luft 
und iſt deshalb auf die Herbſt-, Winter- und 

age beſchränkt, zeigt ſich 
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beſonders da, wo der Schnee lange Zeit über 
den Pflanzen liegen bleibt. In den höheren 
Gebirgslagen wird deshalb die ganze Krank— 
heit allgemein als Folge des langen Lagerns 
des Schnees über den Pflanzen betrachtet. 

Saat und Pflanzungen von Fichten im 
Bayeriſchen Walde und in den Hochlagen der 
bayeriſchen Alpen, in denen im Herbſte vor dem 
Einſchneien die Pflanzen kräftig und geſund 
waren, zeigten im Frühjahre nach Abgang des 
Schnees alle oder doch den größten Theil der 
Pflanzung völlig verpilzt. Das allgemeine Auf— 
treten dieſer Erkrankung hat dahin geführt, in 
den höheren Lagen überhaupt keine Saat- und 
Pflanzkämpen mehr anzulegen. Im Bayeriſchen 
Walde ſah ich in großer Ausdehnung alle jün- 
geren Fichten in den Verjüngungen unter Knie— 
höhe getödtet und die höheren Pflanzen von 
unten bis zu dieſer Höhe völlig verpilzt. In 
den Knieholzbeſtänden der Alpen ſind oft große 
Stellen ganz abgeſtorben und machen den Ein⸗ 
a als ob hier ein Feuer das Abſterben und 
Verkohlen der Kiefern bewirkt Habe 

Dais durch den Pilz die Neubeſtockung 
einer Schutthalde mit Kuieholz beeinträchtigt 
werden kann, liegt nahe. Die Pilzhyphen über— 
wachſen die geſunden Nadeln und ſtehen all— 
ſeitig ab (Fig. 9b), entwickeln ſich in dem Vor— 
hof der Spaltöffnungen zu dichten ſchwarzen 
Knäueln (Fig. 10 und 13 a). Stellenweiſe über- 
zieht auch eine feine Schichte kurzzelligen ge— 
körnelten Mycels die Oberhautzellen, und wo 
dies geſchieht, wachſen zahlreiche kleine ſtabför— 
mige Saugwarzen (Hauſtorien) in die dicke 
Außenwand der Epidermiszellen (Fig. 13 b), 
ohne dieſelben ganz zu durchbohren. Von dieſen 
Saugwarzen wird offenbar ein Ferment aus— 
geſchieden, welches zunächſt die Tödtung und 
Bräunung des Protoplasmas der Epidermis— 
zellen (Fig. 13e) und ſpäter auch der darunter 
liegenden chlorophyllhaltigen Blattzellen bewirkt., 
Zuletzt dringen auch einige Pilzfäden, wahr— 
ſcheinlich vorzugsweiſe durch die Spaltöffnun— 
gen in das Innere der Nadel ein, entwickeln 
ſich hier kräftig und veranlaſſen den Tod der 
ganzen Nadel. Auf den getödteten Nadeln ent— 
wickeln ſich nun die ſchwarzen, runden Aſken— 
früchte der Perithecien, u. zw. ganz regellos 
zerſtreut. Sie ſind ſchon mit unbewaffnetem 
Auge leicht erkennbar, oft allerdings vom 
ſchwarzen Pilzmyeel jo verdeckt, daſs nur der 
obere Theil aus demſelben ein wenig hervor— 
tritt (Fig ga). Sie haben einen Durchmeſſer 
von 03mm und ſind Fig. 10a und 11 ver⸗ 
größert dargeſtellt. Sie ſind am Grunde etwas 
abgeplattet, auch von oben nach unten etwas 
zuſammengedrückt mit einer kleinen runden 
Oeffnung am Scheitelpunkte. Außerlich iſt die 
Kugel mit zahlreichen, ſchwarzen Haaren beſetzt, 
die ſich nach abwärts neigend der Oberfläche 
der Nadel anlegen. Im Innern finden ſich 
zahlreiche fadenförmige Paraphyſen neben den 
Aſken (Fig. 12). Die letzteren ſind 75 —100 p. 
lang und 12 u breit und führen in zwei Reihen 
die 8 Sporen. Dieſe zeigen ſchon im unreifen 
Zuſtande in der Mitte eine Scheidewand und 
Einſchnürung. Meiſt finden ſich vier Oltropfen, 
zuweilen mehr oder weniger. In Glyeerin er— 
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kennt man deutlich, daſs die Sporen vierkam— 
merig ſind (Fig. 12 b), was ſich dann auch bei 
der Sporenkeimung zu erkennen gibt (Fig. 12 c). 
Maßregeln gegen dieſe Krankheit dürften in 
der Praxis nur ſelten durchführbar ſein, zumal 
dieſelbe in ſolchen Lagen beſonders auftritt, wo 
überhaupt die forſtliche Cultur nur in be⸗ 
ſchränktem Grade zur Geltung zu gelangen 
vermag. Mit Rückſicht auf den Paraſiten wer⸗ 
den die Saat- und Pflanzenkörnchen in tieferen 
Lagen angelegt. Beim Auspflanzen wählt man 
mehr die höhergelegenen Stellen und vermeidet 
Bodenvertiefungen. g. 

Herr, der, mhd. Anſprache für einen fermen 
Hund. „Hoerä, Fronde und Wonne (Hunde⸗ 
namen), hoerä, herre, nach im jag, nach im 
jage!“ „Der hunt ist wol ein herre (= iſt 
wohl ferm)“ Hadamar von Laber. Dann ſcherz— 
haft „alter Herr“ als Bezeichnung für alte 
Hirſche, Keiler, Haſen u. ſ. w. D. a. d. Winkell, 
Hb. f. Jäger II., p. 206. — 
P. 747. E. v. D. 

Herrenwald. Das Waldeigenthum der 
Großgrundbeſitzer umfajste im Mittelalter, ab⸗ 
geſehen von ihren Theilnehmerrechten an Marf- 
waldungen meiſt zwei Theile, nämlich einerſeits 
Bezirke, an welchen ihnen zwar das Eigenthum 
zuſtand, die aber mit mehr oder weniger weit⸗ 
gehenden Nutzungsrechten der Hinterſaßen und 
grundherrlichen Markgenoſſenſchaften belaſtet 
waren, und andererſeits Flächen, von denen 
ſich die Herren das ausſchließliche Nutzungsrecht 
vorbehalten hatten. Letztere führten verſchiedene 
Bezeichnungen, wie: Herrwald, Kammerforſt, 
Sunderholz, Inforſt, Forſt ꝛc. (vgl. auch den 
Artikel „Waldeigenthum, Geſchichte i 

Schw. 
Herrle, Johann, geb. 18. Januar 1778 

in Hohenaltheim (bei Nördlingen) geſt. 12. No⸗ 
vember 1860 in Meiningen, widmete ſich von 
früheſter Jugend an mit großem Geſchick der 
Jägerei, genoß einigen Unterricht am Piariſten⸗ 
kloſter zu Wallerſtein und trat dann als Lehr- 
ling in die Hofjägerei ein. Durch Fleiß, Zuver— 
läſſigkeit und Energie zeichnete er ſich ſo aus, 
daſs ihm der Fürſt nicht nur immer größeres 
Zutrauen ſchenkte, ſondern auch Privatunterricht 
im Forſtweſen und den einſchlägigen Hilfs— 
fächern ertheilen ließ. 1801 begab ſich Herrle 
zu weiterer Ausbildung zunächſt nach Ernſtthal 
im Thüringerwald und trat noch im Herbſte 
dieſes Jahres in die Forſtakademie Dreißigacker 
ein. Schon 1803 begann er ſelbſt dort, als 
Adjunct für das Planzeichnen, Unterricht zu 
ertheilen, und wurde 1804 zum 
Lehrer ernannt. Sein Wirkungskreis an dieſer 
Anſtalt erweiterte ſich raſch jo, daſs er ſchon 
1808 in 17 Fächern zu docieren hatte; 1815 
wurde ihm auch die Bewirtſchaftung des Aka— 
demieforſtes übertragen. 1822 nach Bechſteins 
Tod erfolgte ſeine Ernennung zum Mitdirector 
der Akademie, 1823 jene zum Forſtrath mit 
Sitz und Stimme im Oberforſteollegium zu 
Meiningen, 1832 rückte er zum Oberforſtrath 
auf. Nach Aufhebung der Anſtalt (1843) ſie⸗ 
delte Herrle 1844 ganz nach Meiningen über 
und fungierte als Mitglied der herzoglichen 
Kammer; 1848 wurde er penſioniert. 

1 Wb. I., 

wirklichen 
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Ein einfacher, praktiſch tüchtiger Mann von 
bedeutendem Ruf auf dem Gebiet des Forſt— 
einrichtungsweſens und guter Docent. 

Neben verſchiedenen forſtwiſſenſchaftlichen 
und mathematiſchen Aufſätzen in Forſtzeit— 
ſchriften hat Herrle 1822 als II. Band von 
Bechſteins Jagdwiſſenſchaft: Wildjagd und Wild— 
benützung geſchrieben. Schw. 

Herrſchende Holzart, ſ. Holzart. Gt. 
Herrſchender Stamm, auch dominierender 

prädominierender Stamm, ſ. Durchforſtung. Gt. 
Herumſchwärmen, verb. intrans.: „Her⸗ 

umſchwärmen heißet, wenn der Jäger mit 
dem Leithund unbedachtſamer Weiſe auf ſolche 
Tägen herumziehet, da der Hund von lauter 
ungerechten Witterungen eine dicke Naſe be— 
kommen, ſeine gute Suche hingegen nothwendig 
verderben muß.“ C. v. Heppe, Aufr. Lehrprinz, 
p. 298. E. v. D. 

Herzſchraube, auch Centralſchraube, ſel— 
tener Mittelſchraube genannt, findet ſich vor bei 
Inſtrumenten mit horizontal zu ſtellender Ebene, 
Centralſchraube. Lr. 

Heſe, die, u. Heſſe, ſ. Hächſe. E. v. D. 
Hesperidin (Aurantiin) bildet mifrojfo- 

piſche Nadeln, geruch- und geſchmacklos, ſehr 
hygroſkopiſch, ſchwer löslich in Waſſer, etwas 
in Alkohol, nicht in Ather. Findet ſich ſehr 
verbreitet in den Aurantiaceen, beſonders in 
den Früchten von Citrus Aurantium, Limonum 
und medica, auch in Blättern von Citrus Au- 
rantium, chinensis, longifolius. v. Gn. 

Heß, Richard Alexander, Dr. phil. h. c., 
geboren 23. Juni 1833 zu Gotha, erhielt ſeine 
erſte Ausbildung im Fromman'ſchen Inſtitut zu 
Coburg und dann auf dem Gymnaſium zu Gotha, 
wollte ſich urſprünglich der militäriſchen Lauf— 
bahn widmen, faſste aber bei einem längeren 
Aufenthalt in Oberhof eine ſolche Vorliebe für 
den Wald, daſs er ſich entſchloſs, Forſtmann 
zu werden. Nach abgelegter Maturitätsprüfung 
machte Heß vom 1. April 1854 bis 30. Sep- 
tember 1855 bei dem als Entomologen rühm— 
lichſt bekannten Revierförſter Kellner in Georgen— 
thal den vorſchriftsmäßigen 1½j jährigen forſt— 
praktiſchen Curs durch, ſtudierte hierauf ein Jahr 
an der Forſtlehranſtalt Aſchaffenburg, abſol— 
vierte im Herbſt 1856 die forſtliche Staatsprü— 
fung, widmete ſich dann noch drei Semeſter 
cameraliſtiſchen, rechtswiſſenſchaftlichen und na— 
turwiſſenſchaftlichen Studien an der Univerſität 
Göttingen, worauf er Oſtern 1858 auch noch 
das cameraliſtiſche Staatsexamen ablegte. 

Vom 9. Juni 1858 ab zur Forſtmeiſterei 
Georgenthal einberufen, wurde er zunächſt mit 
Vermeſſungs- und Cartierungsarbeiten im Tam— 
bacher Forſt beſchäftigt, ſpäter Gehilfe bei der 
Forſtei Georgenthal. Nach einem halbjährigen 
Acceſs bei der Forſtmeiſterei Schwarzwald zu 
Ohrdruf trat er im Herbſte 1859 als Forſt— 
gehilfe wieder in den praktiſchen Dienſt zuerſt 
in Gehlberg, dann in Mehlis und Friedrichs— 
roda. Im Mai 1862 wurde Heß wieder der 
Forſtmeiſterei Schwarzwald beigegeben, 1863 
zum Forſtconducteur und 1868 zum Forſteom— 
miſſär daſelbſt befördert. Als G. Heyer 1868 
die Direction der Akademie Münden übernom— 
men hatte, wurde Heß mittelſt Decret vom 
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29. December 1868 als deſſen Nachfolger zum 
ordentlichen Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an 
die Univerſität Gießen berufen; am 5. März 
1869 verlieh ihm die philoſophiſche Facultät 
die Doctorwürde. Einem im Jahre 1876 an ihn 
ergangenen Ruf an die Hochſchule für Boden⸗ 
cultur in Wien glaubte Heß keine Folge geben 
zu ſollen. Durch das Vertrauen ſeiner Collegen 
iſt Heß zu den verſchiedenſten Ehrenämtern der 
Univerſität: Decanat, Mitglied des engeren 
Senats und Rectorat (1887/88) berufen worden. 

Schriften: Über die Organiſation des forſt— 
lichen Verſuchsweſens, 1870; Grundriſs zu 
Vorleſungen über Encyklopädie und Methodo— 
logie der Forſtwiſſenſchaft, 1873; Die forſtliche 
Unterrichtsfrage, 1874; Grundriſs zu Vor— 
leſungen über Forſtbenützung und Forſttechno— 
logie, 1876; Der Forſtſchutz, 1. Aufl. 1876 bis 
1878, 2. Aufl. im Erſcheinen, 1. Th. 1888; 
Über die Organiſation des forſtlichen Unter— 
richtes an der Univerſität Gießen, 1877; Der 
akademiſche Forſtgarten bei Gießen, 1878; Der 
forſtwiſſenſchaftliche Unterricht an der Univer— 
ſität Gießen in Vergangenheit und Gegenwart, 
1881; Die Eigenſchaften und das Verhalten 
der wichtigeren in Deutſchland vorkommenden 
Holzarten, 1883; Lebensbilder hervorragender 
Forſtmänner, 1885; Eucyklopädie der Forſt— 
wiſſenſchaft (1885 begonnen). Schw. 

Heſſel, ſ. Döbel. Hcke. 
Heßling (Haſel), der. Leuciscus vulgaris 

Fleming. Synonym. Leuciscus argenteus, L. 
dobula. L. majalis, L. rostratus. L. rodens; 
Cyprinus leuciscus. Cyp. grislagine; Squalius 
chalybaeus, Sg. lepusculus, Sg. leuciscus, Sg. 
rodens, Sg. rostratus, auch Daſe, weiße Döbel, 
Heßling, Lauben, Würzling, Neſtling, Nösling, 
Riesling, Rußling, Schneiderfiſch, Springer: 
Weißfiſch, Zinnfiſch; böhm. proudnik, belice; 
poln.: salez; engl.: dace, graining; franz.: 
vandoise, ronzon. Fiſch aus der Gattung der 
Weißfiſche (Leuciscus Günther.) ſ. d. und 
der Familie der karpfenartigen Fiſche (Uypri- 
noidei). Er wird ſehr häufig mit dem Döbel 
(ſ. d.) und dem Aland (ſ. d.) verwechſelt und 
iſt eine außerordentlich veränderliche Art, welche 
von manchen Fiſchkundigen in zahlreiche ver— 
ſchiedene Arten geſpalten iſt. Die Länge beträgt 
20—30 em. Der geſtreckte, mit mäßig großen 
Rundſchuppen bekleidete Leib iſt ziemlich ſtark 
ſeitlich zuſammengedrückt, 4—5mal jo lang als 
hoch. Der nackte Kopf iſt länger und ſchmäler 
als beim Dobel, mit kleinem, nicht bis unter 
den vorderen Augenrand reichendem, unter— 
ſtändigem Maule und etwas vorragender 
Schnauze. Die ziemlich gedrungen gebauten 
Schlundknochen tragen die Zähne, welche mit 
hakig gebogener Spitze verſehen ſind und der 
Kaufläche entbehren, in zwei Reihen zu 5 und 2, 
ſeltener zu 5 und 3, noch ſeltener zu 3 und 1. 
In der ziemlich weit vor der Mitte der Körper— 
länge ſtehenden, hohen Rückenfloſſe ſind 3 un 
getheilte und 7 getheilte Strahlen, in der After— 
floſſe 3, bezw. 8—9, in der etwas vor dem 
Anfang der Rückenfloſſe ſtehenden Bauchfloſſe 
1—2, bezw. 8, in der Bruſtfloſſe 1, bezw. 
16—17 Strahlen. Die gabelig ausgeſchnittene 
Schwanzfloſſe enthält 19 Strahlen. In der 
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Seitenlinie ſtehen 44—58 Schuppen. Die Fär⸗ 
bung iſt auf der Oberſeite bräunlich oder 
ſchwarzblau, an den Seiten und am Bauch ſil⸗ 
bern, an erſteren oft etwas gelblich. Rücken- 
und Schwanzfloſſe ſind ſchwärzlich grün oder 
graugelb, die übrigen Floſſen gelblich oder 
orange. 

Der Haſel bewohnt die ſüßen Gewäſſer 
von Skandinavien, die Haffe und Scheeren der 
öſtlichen Oſtſee, die britiſchen Inſeln, ganz 
Frankreich und Mitteleuropa einſchließlich der 
Alpen, mit Ausnahme des Etſchgebietes. Er 
bevorzugt die ſchneller fließenden Flüſſe und 
Bäche der Barbenregion, kommt jedoch auch in 
Seen vor. Er iſt ein ſehr lebhafter und mun— 
terer, ſchnellſchwimmender Fiſch, der nicht ſelten 
aus dem Waſſer emporſpringt und ſich vorzugs— 
weiſe von kleineren Thieren ernährt. Zur Laich— 
zeit, im April und Mai, bekommt das Mäun— 
chen auf dem ganzen Körper einen feinkörnigen 
Hautausſchlag. 

Gefangen wird der Haſel vielfach mit 
anderen Weißfiſchen zuſammen in Netzen. An 
die Angel beißt er gierig, gleichviel ob ſie mit 
einem Wurm oder mit Teig geködert iſt; auch geht 
er, wie Forellen und Aſchen, auf natürliche oder 
st Fliegen. 

Das grätige Fleiſch iſt als Speiſe ſehr 
ſchlecht, dagegen iſt er ein vorzüglicher Köder— 
und Futterfiſch für Hechte und 1 Raub⸗ 
fiſche, weshalb kleinere Haſel als Köder ſehr 
geſucht ſind. 

Sehr nahe verwandt mit dem Haſel, viel— 
leicht ebenfalls nur locale Abarten ſind Le u— 
eiscus illyricus Heckel und Kner (dalma— 
tiniſch: kleni) und Leueiscus svallize 
Heckel und Kner (dalmat.: svallize). Erſterer, 
bis 30 em lang, gleicht dem Haſel in dem 
unterſtändigen Maule und der vorragenden 
Schnauze, unterſcheidet ſich aber von ihm durch 
die viel geringere Höhe der Rücken- und After- 
floſſe. Leucicus svallize nähert ſich durch den 
breiteren Kopf dem Döbel, der Unterkiefer iſt faſt 
jo lang wie der Oberkiefer, jo daſs das Maul 
entſtändig iſt und die Schnauze wenig oder gar 
nicht vorragt. Die Schuppen ſind größer als 
beim Haſel und die Zahl der Afterfloſſenſtrahlen 
beträgt bis 13. 

Beide Arten ſind bisher nur in Dalma— 
tien gefunden und vertreten den dort fehlenden 
Haſel. Hecke. 

Heterakis faveolata, ſ. Pathogeneſe und 
Pathologie der Fiſche. Mn. 

Heterakis vesicularis, ſ. Pathogeneſe und 
Pathologie der Wildarten. Mn. 

Heteröcismus benennt man eine Erſchei— 
nung im Leben gewiſſer Schmarotzerpflanzen, 
welche darin beſteht, dass dieſe ihre ganze Ent— 
wicklung nicht auf oder in einer beſtimmten 
Pflanzenart abmachen, in welchem Falle man ſie 
autöciſch nennt, ſondern in verſchiedenen 
Entwicklungsphaſen die Wirtpflanzen wechſeln. 
Es iſt dies insbeſondere eine Eigenthümlichkeit 
der meiſten Roſtpilzarten, die deshalb I 
ciſche genannt werden. Man vergleiche z. 
Chrysomyxa. 

Heteroeſtylie, ſ. Fortpflanzung. Hg. 
Hetze, die, ſ. Hatz. E. v. D. 

Hetzen, verb. trans., ein Wild, von Jägern 
und Hunden. „Hetzet er die honde an daz 
wild . . .“ Schwabenſpiegel, e. 236. — „ Welicher 
sine hunde dar zur hetze...“ „Dar zur so 
hetze ich fröuden.“ „So hetzt er rüden 
dran...“ „Man mac ein füchsel wol mit 
hunden hetzen.“ Hadamar von Laber, Diu 
jagt, str. 109, 140, 213, 431. — „Er hat ge- 
rechtiglichen gehänget und gehetzet.“ Der 
minne valkner, str. 171. — „Er hat vns vf den 
loff gehetzt.“ „Do er sie hetzt vf ir vart., .* 
Der minne jagt, v. 84, 93, 101, 108, 110, 
u. ſ. w. — „Truwen hetz ich of die vart.“ 
Hugo von Monfort, Jagdallegorie, v. 32. — 
„Er hetzet nur die chleynen wild.“ Peter 
Suchenwirt, Jagdallegorie, str. 47. — „Wann 
ihm etwas widerfert, ſo hetzt er auff die fart.“ 
Nos Meurer, Jag- vnnd Forſtrecht, Pforzheim, 
1560, fol. 86. — „Verzeichnus Allerlay Wild- 
brets, vnd ſunſt was yr für. dur. Im 39. Jar 
ſelbſt geſchoſſen, gefangen vnd gehetzet.“ Jagd— 
diarium des Erzherzogs Ferdinand v. J. 1559, 
Cgv. no. 8298. — „Hetzen iſt: die Hunde 
oder den Hund loslaſſen. Hetzen reiten iſt: 
mit Windſpielen auf das Feld reiten, einen 
oder mehr Haſen zu fangen.“ Täntzer, Jagd- 
geheimniſſe, Kopenhagen, 1682, fol. XII. — 
Fleming, T. J., 1719, I., fol. 107. — „Die 
Füchſe werden mit Windhunden gehetzt und 
gewürget.“ Pärſon, Hirſchgerechter Jäger, 1734, 
fol. 82. — „Der Haſe wird behetzt oder 
gehetzt.“ „So der Finder findet, jo ziehet man 
hin und hetzt auf den Boll (j. Ball).“ Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I., 1746, I., fol. 31, 106. 
— „Der Hund ſträunet 2 hetzet gerne. 
Hetzen heißet hier: der Leithund jagt ſich 
gerne mit anderen Thieren herum, die ihm 
vorkommen. Sonſt heißt hetzen: das Wildbret 
mit leichten Hunden in völliger Flucht ver— 
folgen.“ C. v. Heppe, Aufr. Lehrprinz, p. 323. 
— „Heben heißet, wenn man die Hunde an 
etwas bringet, ſolches fangen und würgen läſſet.“ 
Großkopff, Weidewerckslexik, p. 161 — Heben 
heißet: zu Pferde und mit Hunden ein Wild 
verfolgen, oder auch nur die Hunde allein an- 
laſſen.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 201. — Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 1, 
p. 279. — D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger IL, 
p. 31. — Hartig, Lexik., p. 328. — Sanders, 
Who. I p. 755; E. v. D. 

Hetzen von Wild, ſ. Jagdrecht. Mcht. 
Hetzer, der. 
J. Ein Jäger, welcher die Hatz ausübt, 

und ſpeziell jener, der die Hatzhunde führt. 
Fleming, T. J., 1719, I., fol. 308. — Göch⸗ 
hauſen, Notabilia venatoris, 1734, p. 59. — 
Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft II., p. 325. — 
Jeſter, Kleine Jagd, Ed. I, Königsberg, 1799 
bis 1808, I., p. 80. 

II. S. v. w. Hatzhund; ſelten. Burckhardt, 
A. d. Walde II., p. 173. — 15 Wildanger, 
p. 41. — Sanders, Wb. I., 755: C 

Hetzhund, ſ. Fanghund 115 Gewehre. 1 
Heuch, ſ. Huchen. Hcke 
Heulen, verb. intrans. 
J. Gerecht für die Stimme des Wolfes. 

Täntzer, Jagdgeheimniſſe, Ed. I, Kopenhagen, 
1682, fol. XII. — Fleming, T. 5 1719 
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fol. 107. — Pärſon, Hirſchgerechter Jäger, 1734, 
fol. 81. — Döbel, 7 Ed. I, 1746, 
J., fol. 33. — Großkopff, Weidewerdsleriton, 
p. 162. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 11 75 
p. 202. — Bechſtein, un d. Jagdwiſſenſchaft I.! 
p. 166. — D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger, 
be 386.— a Lexik., p. 250. — Behlen, 
Wmſpr., 1828, p. 80. 

II. Ebenſo vom Balzen der Wildtauben, 
doch hauptſächlich nur von der Hohltaube. 
Fleming, 1. c. fol. 144. — Döbel, 1. c. fol 32. 
— Göchhauſen, Notabilia venatoris, 1734, p. 88. 
— C. v. Heppe, 1. c., p. 202. — Bechſtein, 
5 171 1 Fieeſter, nn Sad, 

„Königsberg, 1799 —1808, III., p. 120, 
En a. d. Winkell, 1. c., II., p. 39. — ah 
I. C., p. 421. — Laube, Jagdbrevier, p. 282. 
— Sanders, Wb. I., p. 757. E. v. D 

Heuſchreckenrohrſänger, Locustella 
naevia, Bo Table des Pl. Enl., p. 35. 
Nr. 581 (1783); Sylvia locustella, Lath. Ind. 
p' 1 (1790); Muscipeta locustella 
(Lath.), Koch, Bayer. Zool. I., p. 166 (1816); 
Muscipeta olivacea, Koch, ibidem, p. 167; 
Acrocephalus fluviatilis, J. A. Naumann, Vögel 
Deutſchl., p. 192, 202 u. 342 (1819, nec Wolf); 
Calamoherpe locustella (Lath.), Boie, Isis, 
1822, p. 352; Curruca locustella, Steph. in 
Shaw’s Gen. Zool. XIII., p. 213 (1825); Ca- 
lamoherpe tenuirostris, Brehm, Vögel Deutſchl., 
p. 400 (1831); „Locustella avicula, Ray“, 
Gould, B. of Eur. pl. 103 (1831); Salicaria 
locustella (Lath.), Selby, Brit. Orn. 5 p. 199 
(1833). „Locustella Rayi, Gould“, Bp. Comp. 
List., p. 12 (1838); Sibilatrix locustella (Lath.); 
Macgillior. Hist. Brit. B. II., p. 399 (1839); 
Locustella naevia (Lath.). Degl. Orn. Eur. I., 
p. 589 (1849); Locustella anthirostris, Chr. L. 
Brehm, Naumannia, 1855, p. 284; Parnopia 
locustella (Lath.), J. H. Blasius, List B. of 
Europe, p. 11 (1862); Locustella vera major, 
A. E. Brehm, Verz. Samml. Chr. L. Brehm, 
p. 6 (4866); Locustella vera fruticeti, idem, 
ibidem; Locustella vera tenuirostris, idem, 
ibidem; Locustella vera anthirostris, idem, 
ibidem. 

Abbildungen: 1. Vogel. Naumann, Vögel 
Deutſchl., T. 83, Fig. 2 und 3, Dreſſer, Birds 
of Europe, Vol. II, pl. 91. — 2. Eier. Bä⸗ 
decker, Die Eier der europäiſchen Vögel, T. 19, 
Nr. 21; „Thienemann, Abbildungen von Sn 
eiern, T. XXI, Fig. 8, a—c; Seebohm, 
History of brit. Birds, vol. 155 pl. 10. 

Heuſchreckeuſ chilfſänger, Heuſchreckenſänger, 
Heuſchreckenlerche, Grashüpfer, olivengrünlicher 
Rohrſänger, pieperfarbiger Rohrſänger, lerchen— 
farbiger Spitzkopf, Schwirl. 

Böhm.: Räkosnik zeleny; dän.: Busk- 
sanger; engl.: Grasshopper Warbler, Cricket- 
bird, Brakehopper; franz.: Becfin locustelle; 
holl.: de Sprinkhaan-zietzanger; ital.: Locu- 
stella, Forapaglie macchiettato, Massacan, 
Fenareu, Erbarolo, Risaröl, Zaccacanelle, Fo- 
racanelle, Bruna, Fenuggia grixo; kroat.: 
Trstenjara kobiliéarka; poln.: Trzeiniak 
Swierszczyk; ruſſ.: Swertschok: ungar.: Szöcz- 
keszd Zener. 

Der Heuſchreckenrohrſänger kommt brütend 

vor in Großbritannien (England, Irland und 
Schottland bis zum Firth of Forth), Frank— 
reich, Holland, einzelnen Partien Belgiens, 
Dänemark, Deutſchland, Savoyen, dem ſüdlichen 
Theile der Iberiſchen Halbinſel, Algier und 
Marokko, Norditalien, Oſterreich⸗ Ungarn, Polen, 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen bis nach Petersburg 
und Südruſsland. 

Tofalſa nge 141 cm 
Flügellänge e e 550 7, 
Schwanzlänge „ 
Dee „, 
Schnee fkfk 1:08, „ 

(Exemplar aus Mus. brunsvic.) 

Der Schnabel iſt ſchlank, an der Baſis 
breit, etwas von oben nach unten zuſammen- 
gedrückt, am vorderen Theile ſeitlich compri— 
miert, der Oberſchnabel an der Spitze leicht 
abwärts gekrümmt, den Unterſchnabel wenig 
überragend. Die Flügel ſind ſehr kurz und 
ſtumpf zugerundet, bedecken in der Ruhe nur 
das obere Drittel des Schwanzes und erreichen 
nicht die Schwanzdeckfedern. Die 2., 3. und 4. 
Schwinge bilden die Flügelſpitze, die 3. Schwinge 
zeigt eine bogenförmige Eiuſchnürung auf der 
Außen fahne >5> 72950 
E Schwanz iſt lang, ſtufen⸗ 
förmig zugeſpitzt, die äußerſten ca. Lem kürzer 
als die mittelſten, unten mit auffallend langen 
Schwanzdeckfedern verſehen, die faſt die äußerſte 
Schwanzfeder an Länge erreichen. Der Lauf 
ſchlank und dünn, die Krallen ſehr ſchwach. 

Altes Männchen im Frühjahre. Ganze 
Oberſeite von der Stirn bis zu den Schwanz— 
decken olivengrünlichbraungrau mit ovalen 
braunſchwarzen Flecken. Schwingen und Schwanz— 
federn braun, die Hinterſchwingen am dunkelſten 
mattbraunſchwarz, ſämmtlich mit ſchmalen oli— 
vengrauen Säumen. Zügel lichtgrau, ein un— 
deutlicher weißlicher Strich vom Naſenloche über 
das Auge hin. Kehle und Gurgel weiß, an den 
Halsſeiten gelblich angeflogen. Kropf, Bruſt und 
Bauch weiß mit loh- oder ockergelbem Aufluge, 
an den Seiten in gelbliches Olivengrau über— 
gehend. Untere Schwanzdeckfedern graugelblich— 
weiß mit braunſchwärzlichem centralem Längs— 
flecke. Die unteren Flügeldeckfedern ſchmutzig— 
bräunlichweiß, mit Grau untermiſcht. 

Jüngere Männchen im Frühjahre haben 
auf der Gurgel ſehr kleine feine dunkelbraune 
Längsfleckchen, die ſich zu ſtrahlenförmigen 
Längslinien von der Kehle ab anordnen. 

Das alte Weibchen im Frühjahre iſt 
von dem alten Männchen kaum zu unterſcheiden, 
nur find die dunklen Rückenflecke etwas matter. 

Im Herbſte ſehen alle alten Vögel etwas 
dunkler aus als im Frühjahre. 

Die jungen Männchen nach der erſten 
Mauſer ſehen den alten Vögeln im Frühjahre 
am ähnlichſten, ſind aber im allgemeinen blaſſer 
und zeigen an den Weichen breite dunkle Längs 
flecke, 

Die jungen Weibchen im erſten Herbſte 
nach der Mauſer ſind 8 blaſſer als die jun 
gen Männchen, die Oberſeite bleich gelblich 
olivengrau mit matt braunſchwarzen Flecken, 
die Unterſeite ſehr blaſs weißlich, an der Gurgel 
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gefleckt, nur am Kropf und den Bruſtſeiten 
gelblich angeflogen. 

Die Jungen im Neſtkleide ſind oben 
ſchön olivenbraun mit röthlichem Anfluge, mei— 
ſteus ungefleckt, unten matt ſchwefelgelblich, an 
den Seiten des Rumpfes ins Bräunliche über— 
gehend. 

Der Schnabel iſt fleiſchfarben, auf der 
Firſte ſchwärzlichbraun, bei den jüngeren imnter 
heller, bei den älteren dunkler. Die Füße find 
im Frühjahre fleiſchfarben, im Herbſte mehr 
gelblich fleiſchfarben, die Nägel an den Spitzen 
bräunlich. Die Iris iſt braun und hat einen 
Durchmeſſer von 3½ mm. 

Das Gelege beſteht in der Regel aus 5 bis 
6 Eiern. Dieſelben ſind von kurz-ovaler Form, 
der Längsdurchmeſſer beträgt durchſchnittlich 
176mm, der Que ae 35 mm, die 
Dopphöhe 82 mm. Die Schale iſt faſt glanzlos 
oder nur ſehr fatale d das Korn iſt ſehr 
fein, etwas rauh, die Poren ſehr zahlreich. Auf 
bläulich-grünlichweißem Grunde ſind ſie außer— 
ordentlich dicht mit tieferliegenden ſchiefergrauen 
Flecken und oberflächlichen röthlichbraunen feinen 
Fleckchen und Pünktchen bedeckt. Beide ſtehen 
am ſtumpfen Ende zuweilen jo dicht, daſs fie 
hier einen deutlichen breiten Kranz bilden. 

Der Heuſchreckenrohrſänger iſt einer der— 
jenigen Sänger, die ziemlich ſpät aus dem 
Süden zurückkehren, bei uns in Mitteldeutſch— 
land treffen ſie meiſtens erſt Ende April ein 
und ſchreiten dann ſehr bald zur Brut. Sie 
ziehen Nachts, meiſtens einzeln oder zu mehreren 
Individuen zuſammen. Das Neſt ſteht in der 
Regel in dichten Grasbüſchen nahe der Erde 
und beſteht außen aus gröberen, innen aus 
feineren Halmen. In unſerer Gegend machen 
ſie wohl in der Regel nur eine Brut, in Süd— 
europa vielleicht zwei Bruten. Die Bebrütungs— 
dauer beträgt 13—14 Tage, das Männchen 
löst das Weibchen mehrere Stunden am Vor— 
mittage und am Nachmittage ab. Die Neſter 
ſind außerordentlich ſchwer zu finden, da der 
Vogel meiſtens bei nahender Störung nicht vom 
Neſte abfliegt, ſondern geräuſchlos wie eine 
Maus im Graſe weghuſcht. Die Weibchen ſieht 
man überhaupt faſt nie und die Jungen ſchlüpfen 
auch, wenn ſie erſt das Neſt verlaſſen haben, 
mit unglaublicher Gewandtheit, wie die Mäuſe, 
im Graſe hin. 

Überhaupt iſt der Heuſchreckenrohrſänger 
ein äußerſt unruhiger, dabei ſehr verborgen 
lebender Vogel, der ſich hauptſächlich im Graſe 
oder im Gebüſche an Wieſen oder Feldrändern 
aufhält. 

Sein Lockton beſteht in einem eigenthüm— 
lichen Schnalzen, ähnlich den übrigen Rohr— 
ſängern. Sein Geſang beſteht in einem 
Schwirren, ähnlich klingend wie Sirrrrrrrrrr, 
dem Tone der großen grünen Heuſchrecke ſehr 
ähnlich. An ſtillen Abenden kann man dieſen 
Ton außerordentlich weit, wohl bis zu 1 km 
hin, hören. Sie ſingen am Tage Morgens gegen 
S Uhr, Mittags 12 Uhr und Abends gegen 7 Uhr, 
hauptſächlich aber in der Nacht bis Mitternacht, 
dann nach einer mehrſtündigen Pauſe wieder 
bis Morgens hin. Der Triller dauert für ge— 
wöhnlich 1 Minute lang in einem Zuge fort, 

im größten Eifer des Geſanges wohl bis zu 
2 Minuten. Dabei hat der Vogel das Gefieder 
glatt angelegt an den Körper und ſitzt auf der 
Spitze des Buſches, nachdem er lautlos vom 
Boden ab zu ſeinem Sitze hinaufgeklettert iſt. 
Stundenlang läjst er dann von demſelben 
Standorte aus ſein einförmiges Schwirren nur 
mit Pauſen von wenigen Secunden ertönen. 

Ihre Nahrung beſteht in Inſecten, die ſie 
auf dem Boden und an den Stengeln und 
Halmen aufleſen, auf fliegende Inſecten machen 
ſie weniger Jagd; ſie ſind daher dem Menſchen 
nur nützlich. 

Zu ſchießen ſind ſie ſehr ſchwer, namentlich 
die Weibchen und Jungen, die man überhaupt 
kaum zu ſehen bekommt; höchſtens iſt es mir 
gelungen, das Männchen auf ſeinem etwas 
exponierten Standpunkte beim Singen zu er- 
legen. Die Raubthiere thun ihnen wenig Scha- 
den, häufig legt der Kukuk ſeine Eier in 
ihr Neſt. 

Im Fluge hält er ſich meiſtens dicht über 
der Erde, flattert meiſtens in gerader Linie hin 
und wirft ſich dann häufig plötzlich ſenkrecht in 
das dichteſte Gras hinab. Der Flug ähnelt dem 
der Dorngrasmücke, iſt nur etwas flüchtiger 
und unregelmäßiger. 

Im Auguſt verläſst er mit feiner Familie 
die Brutplätze und zieht im September aus 
unſeren Gegenden fort. Exemplare, die bei 
Braunſchweig im October noch geſchoſſen wur— 
den, mögen wohl von nordiſchen e 
herrühren. K. Bl. 

Hexan (Hexyl-, Caproylwaſſerſtoff), GE 
iſt ein Hauptbeſtandtheil des Petroleumäthers, 
findet ſich auch im Theeröl der Bogheadkohle 
und Kannelkohle und entſteht bei Deſtillation 
von Korkſäure mit Baryt. Spec. Gew. 06630, 
ſiedet bei 68°4—68°8° v. Gn. 

Hexenbeſen der Birke, ſ. Exoascus tur- 
gidus. Hg. 

Hexenbeſen der Hainbuche, j. Exoascus 
Carpini. 

Hexenbeſen der Kirſche, 
Wiesneri. g. 

Hexenbeſen der Weißtanne, ſ. Aecidium 
elatinum. Hg. 

Hexenkraut, j. Circaea. Wm. 
Hexenſteig, der. „Die ſchmalen Pfädchen, 

welche ſich die Haſen durch die Getreidefelder 
machen, um bequemer nach der Wieſe und den 
jungen Saaten kommen zu können, werden 
Hexenſteige genaunt.“ Hartig, Lexik., p. 230. 
— Behlen, Wmſp., 1828, p. 80. — Laube, 
Jagdbrevier, p. 282. — R. R. v. Dombrowski, 
Der Fuchs, p. 189. — Sanders, Wb. I., p. 757. 

E. b. D. 
Hexylalkohole (Caproylalkohole), C HO. 

Von den 17 möglichen Hexylalkoholen ſind bis 
jetzt 7 dargeſtellt; von dieſen hat außer den 
normalen noch der ſecundäre Alkohol, das 
Methylbutylcarbinol, einiges Intereſſe. Erſteres 

g. 
ſ. Exoascus 

findet ſich im Weintreberfuſelbl und als 
Eſter im ätheriſchen Ol von Heracleum 
giganteum, iſt in Waſſer wenig löslich, ſiedet 
bei 158° und riecht ſtark aromatiſch; letzterer 
wird aus Mannit gewonnen, ſiedet bei 137°, 
iſt in Waſſer kaum löslich und wird durch 

„ 

rr 
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oxydirende Subſtanzen in Methyl-Butylketon 
und deſſen weitere Oxydationsproducte, Kohlen— 
ſäure, Eſſigſäure und Butterſäure verwandelt. 

v. Gn. 
Herylamin (Caproylamin). CHa NH, iſt 

eine farbloſe, aromatifch ammoniakaliſch rie— 
chende, ätzend brennend ſchmeckende, in Waſſer 
ziemlich leicht lösliche, bei 125— 1282 ſiedende 
Flüſſigkeit von 0768 jpec. Gew., die aus Pe— 
troleumhexylchlorid und Ammoniak dargeſtellt 
wird. v. Gn. 

Sexylene (Caprolene), Ce IIe, finden ſich 
im überhitzten Paraffin, im Bogheadkohlentheer, 
auch aus Asphalt, Fuſelöl, Thromkalkſeife und 
Harzöl wurden Hexylene erhalten. v. Gn. 
HSeyer, Eduard, Dr. phil., geboren am 
27. Februar 1819 in Gundenhauſen (bei Darm⸗ 
ſtadt), entſtammt einer weitverzweigten heſſiſchen 
Förſterfamilie und iſt der Sohn des Forſtmei— 
ſters Friedrich Heyer zu Ober-Ramſtadt, beſuchte 
das Gymnaſium zu Darmſtadt und bezog 1836 
nach abgelegter Maturitätsprüfung die Univer— 
ſität Gießen, wo er bis 1840 unter der Leitung 
ſeines Onkels Karl Heyer Forſtwiſſenſchaft ſtu— 
dierte. Nachdem Heyer 7 Jahre lang haupt— 
ſächlich mit Betriebsregulierungen und Wald— 
theilungen beſchäftigt war, wurde er am 24. De— 
cember 1847 als Oberförſter zu Niedereſchbach 
(bei Homburg v. d. H.) angeſtellt. Am 29. April 
1857 wurde ihm die Oberförſterei Gießen und 
gleichzeitig (am 12. Mai) die Stelle des zweiten 
Lehrers der Forſtwiſſenſchaft an der dortigen 

Univerſität übertragen, an welcher er ſich am 
3. Juni desſelben Jahres die philoſophiſche 
Doctorwürde erwarb. In dieſer doppelten Func— 
tion wirkte Heyer bis 1873, wo er zum Forſt— 
meiſter des Forſtes Reinheim ernannt wurde. 
Als dieſes Forſtamt infolge einer neuen Orga— 
niſation aufgehoben wurde, erfolgte am 1. Mai 
1880 ſeine Verſetzung nach Lorſch. 

Werke: Die Waldertragsregelungsverfahren 
der Herren Dr. Karl Heyer und H. Karl, nach 
ihren Principien geprüft und verglichen, 1846; 
Beitrag zur näheren Würdigung des Flachen— 
fachwerkes, 1852; Flächentheilung und Ertrags— 
berechnungsformeln, 1859; Über die praktiſche 
Ausbildung der Forſteleven mit beſonderer Be— 
rückſichtigung des Unterrichtes auf der Forſt— 
lehranſtalt Gießen, 1860; Zur Holzmaſſen— 
ermittlung, Bonitierung und Kritik der Forſt— 
taxationsmethoden, 1861; Anleitung zum Bau 
von Waldwegen, welche zum Forſtproducten— 
transport auf der Achſe dienen, 1864: Über 
Meſſung der Höhen, ſowie der Durchmeſſer der 
Bäume im allgemeinen, beſonders aber bei 
forſtſtatiſchen Unterſuchungen, 1870; Tafeln zur 
Erdmaſſenberechnung beim Bau der Waldwege, 
1879. Schw. 

Heyer, Guſtav, Dr. phil., geb 11. März 
1826 zu Gießen, geſt. 10. Juli 1883 in der 
Amper bei Fürſtenfeldbruck (Oberbayern), äl— 
teſter Sohn Carl Heyers, beſuchte das Gymna— 
ſium ſeiner Vaterſtadt und ſtudierte nach abge— 
legter Maturitätsprüfung auf der Univerſität 
Gießen von 1843 bis 1846 Forſtwiſſenſchaft. 
Nachdem er im März 1847 den Doktorgrad 
der Philoſophie ſich erworben hatte, war er bis 
1848 bei der Oberforſt- und Domänendirection 

in Darmſtadt und hierauf ein Jahr lang bei 
1 Oberförſter Draudt in Gießen praktiſch 
beſchäftigt. Im Herbſt 1849 habilitierte ſich 
Heyer als Privatdocent an der Univerſität 
Gießen und wurde am 1. Juli 1853 zum 
außerordentlichen Profeſſor ſowie nach Zimmers 
Tod 1854 auch zum zweiten Lehrer der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft ernannt. Infolge der 5 
dieſes Poſtens mit der Verwaltung der Ober— 
förſterei Gießen bekleidete Heyer letztere Func- 
tion ebenfalls, u. zw. vom Frühjahr 1854 an 
proviſoriſch, vom Herbſt dieſes Jahres an de— 
finitiv. Am 29. April 1857 wurde G. Heyer 
als Nachfolger ſeines Vaters zum ordentlichen 
Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der Univer— 
ſität Gießen berufen und gleichzeitig von ſeiner 
praktiſchen Stelle entbunden. Als in Münden 
eine neue Forſtakademie errichtet wurde, folgte 
er am 7. März 1868 einem an ihn ergangenen 
Rufe als Director dieſer Anſtalt und erhielt 
1872 das Prädicat „Geheimer Regierungsrath“. 
Bei ſeiner ganzen Richtung konnte ihm die 
Stellung eines Akademiedirectors auf die Dauer 
nicht zuſagen, obwohl von der preußiſchen Re⸗ 
gierung alles eich, um ihn dauernd an 
Münden zu feſſeln. Heyer ergriff daher die ſich 
ihm bei der Neuorganiſation des forſtlichen 
Unterrichtes in Bayern bietende Gelegenheit, 
wieder an einer Univerſität wirken zu können, 
und ſiedelte im September 1878 als ordent— 
licher Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft ſpeciell für 
die forſtliche Betriebslehre an der Univerſität 
München über. Hier waren alle Bedingungen 
für eine angenehme und erfolgreiche Thätigkeit 
vereinigt, welche Heyer im höchſten Maße be— 
friedigte, als ihn der Tod plötzlich noch in den 
beſten Mannesjahren dahinraffte 

G. Heyer war ein äußerſt ſcharfſinniger 
und geiſtreicher Gelehrter, ſowie ein ungemein 
feſſelnder Lehrer: obwohl auch naturwiſſen— 
ſchaftlich gut geſchult und auch auf dieſem Ge— 
biet mit Erfolg ſchriftſtelleriſch thätig, war er 
doch ein Hauptvertreter der ſpeculativen und 

mathematiſchen Richtung der Forſtwiſſenſchaft, 
welche er vielleicht auf Koſten der Productions- 
fächer etwas zu ſehr bevorzugte; iſt ferner be— 
kannt als eifriger Vorkämpfer für die Ver— 
einigung der iſolierten Forſtlehranſtalten mit 
den Univerſitäten. 

Seine Werke ſind: Das Verhalten der 
Waldbäume gegen Licht und Schatten, 1852; 
Über die Ermittlung der Maſſe, des Alters und 
des Zuwachſes der Holzbeſtände, 1852; Lehr— 
buch der forſtlichen Bodenkunde und Klimato— 
logie, 1856; Anleitung zur Waldwertberech— 
nung, 1. Aufl. 1865, 3. Aufl. 1883; Handbuch 
der forſtlichen Statik, I. Abth. 1871. Außerdem 
beſorgte er noch die ſpäteren Auflagen der 
beiden Hauptwerke ſeines Vaters „Waldertrags— 
regelung“ (2. Aufl. 1862, 3. Aufl. 1883) und 
„Waldbau“ ( (2. Aufl. 1864, 3. Aufl. 1878). Von 
1856 bis Mels 1877 war Heyer Redacteur 
der „Allgemeinen Forſt- und Jagdzeitung“. 

Schw. 
Heyer, Karl Juſtus, Dr. phil., geboren 

9. April 1797 auf dem Beſſunger Forſthaus 
(bei Darmſtadt), geſtorben 2%. Auguſt 1856 in 
Gießen, Sohn des Forſtmeiſters Wilhelm Jakob 
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Heyer, ſollte dem Wunſche ſeines Vaters gemäß 
anfangs Theologie ſtudieren und bezog deshalb 
das Gymnaſium zu Darmſtadt, ſeine Vorliebe 
für Naturwiſſenſchaften und die angeborene 
Liebe zum Wald veranlaſsten indeſſen, daſs er 
ſich für das Forſtfach entſchied. Er kehrte des— 
halb 1812 wieder in das elterliche Haus zurück 
und nahm zunächſt an dem Unterricht in der 
Meiſterſchule ſeines Vaters, ſowie auch an 
größeren Forſtabſchätzungen, welche ſein Vater 
damals behufs der Grundſteuerveranlagung 
durchführte, theil. Im Sommer 1814 beſtand 
Heyer die Prüfung an dem Oberforſtcolleg in 
Darmſtadt und wollte alsdann die Univerſität 
Gießen ſowie die Forſtlehranſtalt Tharand be— 
ſuchen. Der am 3. November 1813 erfolgte Tod 
ſeines Vaters drohte dieſe Pläne zu zerſtören, 
da ihm nunmehr die hiefür nöthigen Mittel 
fehlten; die Unterſtützung ſeines Landesherrn er— 
möglichte jedoch ihre Durchführung. Vom Herbſt 
1815 bis dahin 1816 ſtudierte Heyer in Gießen, 
wo er u. a. auch die forjtcameraliftiichen Vor— 
leſungen Walthers beſuchte, brachte den Winter 
1816/17 wieder im elterlichen Hauſe zu und 
gieng alsdann im Frühjahr 1817 nach Tharand, 
um den berühmten Heinrich Cotta zu hören. 
Bereits im Juli 1817 kehrte er jedoch wieder 
nach Darmſtadt zurück und eröffnete auf Zu— 
ſpruch einiger Mitglieder des Oberforſtcolle— 
giums am 25. September 1817 ein Forſtinſtitut 
in Darmſtadt nach demſelben Plan, welchen 
einſt ſein Vater im Beſſunger Forſthauſe ver— 
folgt hatte. Schon im Frühjahr 1848 hörte je— 
doch die Schule auf, als Heyer mit der Ver— 
waltung des Reviers Babenhauſen betraut 
wurde. Zwar folgten ihm einige ſeiner Schüler 
nach Babenhauſen und, als Heyer im folgenden 
Jahre nach Seligenſtadt verſetzt wurde, auch 
dorthin, aber mit dieſem einen Curſus ſchloſs 
ſeine Lehrthätigkeit vorläufig ab. 1819 wurde 
er zum Revierförſter von Lauter mit dem 
Wohnſitz in Grünberg ernannt. 

Schon 1820 wollte ſich Heyer in Gießen 
habilitieren, wurde aber auf Walthers Antrag 
zurückgewieſen, weil „das bloß Techniſche nicht 
auf die Univerſitäten gehört und eine univer- 
sitas keine specialitas heißen ſoll“. 

Als aber 1824 die Errichtung einer öffent— 
lichen Forſtſchule in Verbindung mit der Uni— 
verſität Gießen beſchloſſen und Hundeshagen 
zur Leitung derſeben berufen war, gieng Heyers 
Wunſch, ſich dem akademiſchen Lehrfache zu 
widmen, in Erfüllung, indem er mittelſt Decret 
vom 24. März 1825 zum zweiten Lehrer der 
Forſtwiſſenſchaft daſelbſt ernannt wurde, um 
vorzugsweiſe den praktiſchen Unterricht zu er— 
theilen, kurz vorher war auch ſeine Verſetzung 
auf das Revier Gießen erfolgt. 

Neben ſeiner Lehrthätigkeit entfaltete er 
eine außergewöhnliche Rührigkeit in der Be— 
wirtſchaftung ſeines Revieres; berühmt iſt na— 
mentlich ſeine Aufforſtung der ca. 400 ha großen 
Heideflächen der Stadt Gießen, welche Heyer 
damals mit den allergrößten Schwierigkeiten 
und trotz des heftigſten Widerſtandes der vieh— 
haltenden Bürger durchzuſetzen wuſste. 

Im December 1829. rückte er unter Bei- 
behaltung ſeiner Function als forſtlicher Lehrer 

zum Forſtinſpector auf. Sein Verhältnis zu 
Hundeshagen hatte ſich jedoch nicht ſo geſtaltet, 
daſs beide Männer gedeihlich neben- und mit⸗ 
einander arbeiten konnten. Hundeshagen war 
ſchon 1825 ſchwer leidend, in hohem Grad 
reizbar und unfähig, Widerſpruch zu er- 
dulden; Heyer war gerade, offen, energiſch 
mit dem Bewuſstſein des eigenen Wertes. So 
kam es bald zu Zerwürfniſſen und Verſtim— 
mungen, welche weſentlich mit durch das dienſt— 
liche Verhältnis der beiden Lehrer der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft veranlajst wurden. Der zweite 
Lehrer ſollte den Director als praktiſcher Hilfs— 
lehrer bei den Vorträgen unterſtützen und die 
Anordnungen von jenem ſowohl in dieſer Be⸗ 
ziehung, als auch in Bezug auf die Leitung des 
Unterrichtes und Überwachung des Fleißes be- 
folgen. Theoretiſche Vorträge durfte er nur in 
den Fächern: Forſthaushaltungskunde, Jagd⸗ 
wiſſenſchaft, Forſtbotanik, Waldbau und Forſt⸗ 
ſchutz ankündigen, inſoweit der Director dieſe 
Diſciplinen nicht ſelbſt vorzutragen beabſich— 
tigte. Heyer ergriff daher gerne eine ſich ihm 
bietende Gelegenheit, in die praktiſche Verwal- 
tung zurückzukehren und trat im April 1831 
unter ſehr vortheilhaften Bedingungen als 
Forſtmeiſter in die Erbach-Fürſtenau'ſchen Dienſte 
mit dem Wohnſitz zu Michelſtadt (Odenwald) 
über. Auch in dieſer Stellung entfaltete Heyer 
eine höchſt erfolgreiche Wirkſamkeit, indem er 
in den herabgekommenen gräflichen Forſten eine 
wirtſchaftliche Verwaltung einrichtete. = 

Nach Hundeshagens Tod führte ihn 1835 
ein ehrenvoller Ruf als deſſen Nachfolger an 
die Univerſität Gießen zurück. Wenige Wochen 
früher hatte er bereits als Forſtmeiſter die In⸗ 
ſpection Gießen wieder übernommen. Anfangs 
1843 gab er aber, davon durchdrungen, dajs 
es ein fruchtloſes Unternehmen ſei, den An— 
forderungen zweier Amter gerecht zu werden, 
von welchen jedes den ganzen Mann in An⸗ 
ſpruch nahm, ſeine forſtpraktiſche Thätigkeit 
ganz auf, um ſich von nun an nur noch dem 
Lehrberufe und der Wiſſenſchaft hinzugeben. 

Heyer iſt als der erſte Vertreter einer 
wahrhaft organiſchen Verbindung von Wiſſen— 
ſchaft und Wirtſchaft, von ſtreng methodiſcher 
Begründung der in der letzteren anzuwendenden 
Regeln, von correcter Unterſuchung der in ihr 
wirkenden Kräfte zu betrachten. 

Auf dem Gebiete der Forſttaxation be⸗ 
gründete er ein vortreffliches Verfahren, welches 
zwar zu den jog. rationellen Methoden gehört, 
aber die Bedürfniſſe der Wirtſchaft nicht ein⸗ 
jeitig der Etatsfeſtſetzung unterordnet. Im Be⸗ 
reich des Waldbaues ließ er erſt nach langjäh⸗ 
riger Thätigkeit als praktiſcher Forſtmann und 
Lehrer des Waldbaues 1854 feinen berühmten 
„Waldbau“ erſcheinen, welcher durch klare ſy⸗ 
ſtematiſche Anordnung und leichte Faſslichkeit 
als Lehrbuch vorzüglich geeignet erſcheint. Von 
der Nothwendigkeit überzeugt, im Forſtweſen 
von der bloßen Empirie zur ſtreng wiſſenſchaft⸗ 

lichen Forſchung fortſchreiten zu müſſen, ver⸗ 
faſste er im Auftrage der Verſammlung ſüd⸗ 
deutſcher Forſtwirte zu Darmſtadt (1845) im 
Jahre 1846 eine Anleitung zu forſtſtatiſchen 
Unterſuchungen und iſt durch dieſelbe eigentlich 
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der Gründer des forſtlichen Verſuchsweſens ge— 
worden. 

Seine Schriften ſind: Die Vortheile und 
das Verfahren beim Baumroden, 1826; Die 
Waldertragsregelung, 1. Aufl. 1841, 3. Aufl. 
1883 (2. und 3. Aufl. von Guſtav Heyer be— 
ſorgt); Beiträge zur Forſtwiſſenſchaft, 1. Heft, 
1842; Anleitung zu forſtſtatiſchen Unterſuchun— 
gen, 1846; Beiträge zur Forſtwiſſenſchaft, 
2. Heft, 1847; Die Hauptmethoden zur Wald— 
ertragsregelung grundſätzlich geprüft und ver— 
glichen, 1848; Der Waldbau oder die Forſt— 
productenzucht, 1. Aufl. 185%, 3. Aufl. 1878 
(2. und 3. Aufl. von Guſtav Heyer beſorgt); 
Phanerogamenflora der großherzoglichen Pro— 
vinz Oberheſſen und insbeſondere der Umgebung 
von Gießen, nach dem Tode des Verfaſſers 
herausgegeben von Roſsmann 1860. Nach 
Wedekinds Tod (22. Januar 1856) übernahm 
er, jedoch nur für wenige Monate, gemein— 
ſchaftlich mit ſeinem Sohne Guſtav Heyer die 
Redaction der „Allgemeinen Fodſt- und Jagd— 
zeitung“. Schw. 

Heyers Ertragsregelungsmethode iſt von 
Karl Heyer begründet und von Guſtav Heyer 
weiter ausgebildet worden. S. Karl Heyer: 
„Die Waldertragsregelung“, Gießen 1841. — 
2. und 3. Auflage von Guſtav Heyer, Leipzig 
1862 und 1883; überdies Judeich: „Forſt— 
einrichtung“, 4. Auflage, Dresden 1885. 

Die urſprüngliche Methode iſt eine Nor— 
malvorrathsmethode und ſtützt ſich auf die öſter— 
reichiſche Cameraltaxe, die weitere Entwicklung 
der Methode macht fie zur Fachwerksmethode, 
bei der die Nothwendigkeit des Wirtſchafts— 
plans hervortritt. Die Grundſätze dieſer Me— 
thode ſind folgende: Befänden ſich alle Betriebs— 
claſſen einer Waldung ſchon im Normalzuſtande, 
ſo bedürfte es eigentlich keiner beſonderen Er— 
tragsregelung, weil fortwährend der Normal— 
ertrag erzielt werden würde, wenn man ihn 
jährlich in dem älteſten Holze bezöge und für 
alsbaldige Nachzucht der abgetriebenen Beſtände 
ſorgte. Iſt der normale Vorrath und der nor— 
male Zuwachs vorhanden, ſo ſtellt ſich die nor— 
male Altersſtufenfolge — die noch nicht erreicht 
ſein ſoll — mit normalen Flächenantheilen der 
einzelnen Stufen allmälig ganz von ſelbſt her, 
wenn man jährlich oder periodiſch den nor— 
malen Etat, welcher gleich dem normalen Zu— 
wachſe iſt, nützt und zugleich für die fofortige 
Nachzucht der abgetriebenen Beſtände ſorgt. 
Der allgemeine Beweis für dieſen Satz wurde 
von Clebſch erbracht. Eigentlich erreicht die 
Heyer'ſche Methode den Normalzuſtand erſt 
in der Unendlichkeit, wenn ſchon die Abnormität 
nach einigen Umtrieben ſo unbedeutend wird, 
daſs ſie von der Praxis vernachläſſigt werden 
kann. Iſt der Vorrath zu klein, ſo muſs man 
weniger abnützen als zuwächſt, und iſt der 
Vorrath zu groß, ſo kann die Abnützung über 
den Zuwachs hinausgehen. Fehlt viel am Vor— 
rathe des Altholzes, jo mag eine raſchere Vex— 
jüngung zur früheren Herſtellung des Normal— 
zuwachſes ſelbſt dann gerechtfertigt ſein, wenn 
auch dadurch der zufällig vorhandene normale 
Vorrath etwas geſtört wird oder in ſeiner Bil— 
dung Verzögerung erleidet. Dais bei dem Stre— 
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ben nach Erreichung des Normalvorrathes den 
Verhältniſſen des Waldes und ſeines Beſitzers 
thunlichſt Beachtung zu ſchenken iſt, bleibt Vor— 
ausſetzung. 

Für jede Betriebsclaſſe (ſ. d.) wird der 
u 

2 
berechnet. Hierbei bedeutet u die Umtriebszeit 
und Z den geſammten normalen Haubarkeits— 
Durchſchnittszuwachs. Der wirkliche Vor— 
rath (Vw) iſt für ſämmtliche Beſtände — wie 
bei der öſterreichiſchen Cameraltaxe — als das 
Product aus Fläche, Alter und Durchſchnitts— 
zuwachs zu ermitteln. Es handelt ſich dabei um 
den wirklichen Durchſchnittszuwachs (Zw) 
für ein vorausſichtliches Haubarkeitsalter. Heyer 
nimmt nicht ohne Weiteres den Umtrieb, ſon— 
dern einen Ausgleichungszeitraum (a) an, 
um die Differenz zwiſchen dem wirklichen und 
normalen Vorrath auszugleichen. Wenn nun 
hier, ebenfalls wie bei der Cameraltaxe, das 
Verhältnis beider Vorräthe als ein arithmeti— 
ſches angeſehen wird, ſo entſteht für den Hiebs— 
ſatz oder Etat (E) die Formel: 

ne VW + ZW N a — Vn 

a 

Dabei iſt die allerdings meist nicht zu— 
treffende Annahme vorhanden, daſs Zw wäh: 
rend der a Jahre ſich gleich bleibe. 

Zum beſſeren Vergleich mit der Cameral— 
taxe kann man die Heyer'ſche Formel auch in 
nachſtehender Weiſe darſtellen: 

eh Vw — Vn 

Normalvorrath (Vn) nach der Formel 

a 

Iſt Vw größer als Vn, jo iſt a entſprechend 
lang oder kurz zu wählen, iſt dagegen Vw fleiner 
als Vn, mithin zu ſparen, jo muſs a wenig— 
ſtens jo groß ſein, dafs Zw X a—= Vn — Vw 
wird. Im letzteren Falle würde natürlich E So, 
d. h. der ganze Zw wird zu V geſchlagen. 

Aus der Veränderlichkeit von Zw läjst ſich 
folgern, daſs bei allmählicher Verbeſſerung die 
Ausgleichung bei einem Vorrathsmangel und 
Vorrathsüberſchuſs nicht genau nach dem a der 
Formel ſtattfinden wird. Es hat deshalb auch 
K. Heyer die Formel in Vorſchlag gebracht: 
Es = Vw 4 Zws — Vn. 

Hierin bedeutet Zws den geſammten wirk— 
lichen Haubarkeitszuwachs innerhalb a und Es 
die geſammte Haubarkeitsnutzung in dieſem 
Zeitraume. Außerdem iſt angenommen, daſs Vn 
am Ende von a vorhanden ſein ſoll, und daſs 
die Vorrathsausgleichung in jährlich gleichen 
Beträgen zu geſchehen habe. Aus der zuletzt 
erwähnten Formel iſt für den Zeitraum der 
Ausgleichung der Hiebsſatz 

Vw -- Zws — In 
pe A ee 

a 

abzuleiten. Zws wird ſich allerdings nur auf 
Grund eines für den ganzen Umtrieb entworfe— 
nen jpeciellen Hauungsplanes beſtimmen laſſen. 

Die Unſicherheiten, welche der Methode an— 
haften, verringern ſich, wenn Reviſionen in ge— 
wiſſen Abſtänden vorgenommen werden. Des— 
halb legen auch K. und G. Heyer auf ſolche 
Reviſionen einen beſonderen Wert. 
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Da die Heyer'ſche Methode nur die Hau- 
barkeits nutzung in Betracht zieht, ſo müſſen die 
Zwiſchennutzungen für den nächſten Zeitraum 
nebenbei ſchätzungsweiſe in Anſatz gebracht 
werden. 

G. Heyer hat gegen das Verfahren von 
K. Heyer Bedenken erhoben, dajs der Berech— 
nung des Normalvorrathes der normale und 
nicht der wirkliche Haubarkeits-Durchſchnittszu— 
wachs, welcher ſich zum Zwecke der Ertrags— 
regelung mehr empfehle, zugrunde gelegt 
würde. 

Ein überſichtlich durchgeführtes Rechnungs— 
beiſpiel für die Heyer'ſche Methode findet ſich 
in Judeich's oben erwähntem Werke, p. 366 ff. 

Für dieſe Methode iſt anzuerkennen, dajs 
ſie die Nothwendigkeit des Wirtſchaftsplanes, 
der Reviſionen und eines von den inneren und 
äußeren Waldverhältniſſen abhängigen Aus— 
gleichungszeitraumes betont. Wenngleich nun 
auch Heyer dem Streben nach dem Wald— 
normalzuſtande die größte Bedeutung zuſprach, 
ſo glaubte er doch ſelbſt nicht, daſs die prak⸗ 
tiſche Etats ordnung mit gutem Erfolge in die 
engen Grenzen einer mathematiſchen Formel 
ſich einzwängen laſſe. 

Es iſt aber ein Irthum K. Heyers, anzu— 
nehmen, daſs ſich die fehlende ri Alters⸗ 
ſtufenfolge von ſelbſt herſtelle, wenn beim 
Vorhandenſein des Normalvorrathes entweder 
der normale Zuwachs oder der geſammte wirk— 
liche Zuwachs im jedesmal älteſten Holze ge— 
nutzt werde. Wie iſt das wohl möglich, ſofern 
die Altersclaſſengruppierung der zweckmäßigſten 
Hiebsfolge nicht entſpricht. K. Heyer begieng 
dabei den Fehler, dajs er die Herſtellung der 
normalen Schlagreihe derjenigen des Normal— 
vorraths unterordnete, während es doch näher 
liegt, daſs ſich der Normalvorrath von ſelbſt her— 
ausbilden wird, wenn man dem normalen Alters— 
claſſenverhältnis — nach Größe und Verthei— 
lung — und dem normalen Zuwachſe zuſtrebt. 
G. Heyer erkannte bereits den Mangel der 
Methode, legte aber noch zu wenig Gewicht 
auf die Vertheilung der Altersclaſſen. Weiter 
kann man der Methode vorwerfen, dajs ſie zur 
Berechnung des Hiebsſatzes den Haubarkeits— 
Durchſchnittszuwachs anwendet; man müſste 
denn die irrige Vorausſetzung anerkennen, dajs 
der Durchſchnittszuwachs in allen Lebensaltern 
des Beſtandes gleich dem Haubarkeits-Durch— 
ſchnittszuwachs ſei. In einem beſonderen Rech— 
nungsbeiſpiel der 3. Auflage der Heyer'ſchen 
„Waldertragsregelung“, p. 227 ff., iſt nun aller⸗ 
dings dieſem Fehler inſofern abgeholfen, als 
Zw mit Hilfe eines für den ganzen Umtrieb 
n Wirtſchaftsplanes ermittelt wurde. 

Da nun aber die verſchiedenen Beſtände 
wirklich nicht alle in dem veranſchlagten Alter 
abgetrieben werden können, ſo iſt eine derartige 
zeitraubende Rechnung kaum zu rechtfertigen. 
Überdies beweist das zuletzt erwähnte Beiſpiel, 
daſs G. Heyer dem Wirtſchaftsplane eine ganz 
andere und höhere Bedeutung als K. Heyer 
zuſchrieb, daſs er die Methode ſelbſt mehr zur 
Fachwerksmethode erhob und ſonach die Ent— 
wicklung des Etats nach der Formel nicht mehr 
in erſte Linie ſtellte. 

Vom finanziellen Standpunkte aus kann der 
Heyer'ſchen Methode ſchon deshalb kein großer 
Wert zugeſprochen werden, weil eine Rechnung 
nach dem Durchſchnittszuwachſe weder zur Be— 
urtheilung der wahren Hiebsreife der Beſtände 
noch zur Bemeſſung des Umtriebes brauchbar 
erſcheint. Allenfalls iſt in dieſer Beziehung die 
Annahme eines nach den Waldverhältniſſen und 
den Anſprüchen des Waldbeſitzers veränderlichen 
Ausgleichungszeitraumes zu rechtfertigen. Nr. 

Heyers Sohlbohrer, ſ. Hohlſpaten, wo 
auch das Abbild. Gt. 

Hibernia, Latr., Gattung der umfang⸗ 
reichen Abtheilung (Familie) der Großſchmetter⸗ 
linge, Geometrae (ſ. d.), Spanner; — Unter⸗ 
abtheilung Dendrometridae (ſ. d.); Ordnung: 
Lepidoptera (ſ. d.). Stirn grob beſchuppt, mit 
einer Längsrinne. Fühler der z 8 mit fein 
gewimperten Kammzähnen. Palpen ſehr klein, 
hängend, dicht behaart. Beine anliegend be— 
ſchuppt. Vorderflügel breit; Saum lang; faſt 
gerade; die Spitze zugerundet. Hinterflügel 
klein; Rippe 3 derſelben ſchwächer. Flügel der 
Weibchen verkümmert. — Mittelgroße bis große 
Spanner mit ſchlaunkem Körper und zartem 
Flügelbau. — Saum der Vorderflügel faſt 
länger als der Innenrand; vom Innenwinkel 
bis Rippe 5 gerade oder nur etwas geſchwungen. 
Hinterflügel zwiſchen Rippe 4 und 7 meiſt 
geſtutzt und ganzrandig. Zunge ſchwach aber 
gerollt. Vorderflügel mit 12 Rippen; 11 und 
12 auf gemeinſchaftlichem Stiele. Rippe 1a der 
Hinterflügel in der Mitte des Innenrandes, — 
Rippe 8 zu Beginn dicht an der Mittelrippe. 
Die Querſtreifen, oft auch der Mittelſchatten 
und die Wellenlinien vorhanden; die Flügel- 
fläche ſtets dunkelſtaubig; die Hinterflügel 
bleicher. — Flug im Herbſt; einige Arten im 
Frühjahre. Die 10 füßigen, daher ſpannend ſich 
fortbewegenden Raupen ſind ausgezeichnet 
durch tief herzförmig eingeſchnittenen Scheitel 
und ſchlank-walzigen Körper. Der Rücken trägt 
zwei Reihen, auf dem 11. Ringe meiſt ſtärker 
hervortretenden Wärzchen. — In ihrer ſteif 
weggeſtreckten Körperſtellung, haben ſie Ahnlich⸗ 
keit mit dürren Aſtchen, und werden von Un— 
geübten leicht überſehen. — Verpuppung in 
der Erde. 

1. Hib. aurantiaria Exp. Orange⸗ 
rother Winterſpanner. 83 goldgelb, veil- 
braun beſtäubt; Vorderflügel mit gerundetem 
Saume und drei veilbraunen Querſtreifen; 
Hinterflügel mit dunkler Bogenlinie. Flügel- 
länge 15 —22 mm. 7 ſchwarzbraun, unten 
weißlich; Flügel nur „ der Körperlänge, mit 
e Querſtreif. Länge 5°5—5'0 mm. — 
Die Querſtreifen, aus dunklen Staubſchuppen 
zuſammengeſetzt, ſind ziemlich gerade; der 
hintere von Rippe 3 bis 6 ſchwach vertretend; 
der vordere der Wurzel ſehr nahe, oft undeut— 
lich; die Wellenlinie durch dunkle Flecken an⸗ 
gedeutet. Alle Flügel mit mehr oder weniger 
verloſchenem Mittelfleck. Franſen unbezeichnet. 
Saumlinie auf den Hinterflügeln in der Regel 
mit feinen dunklen Punkten. Das 2 hat licht 
geringelte Fühler und Füße; die Hinterleibs⸗ 
ſegmente ſind fein weiß gerandet; die Flügel 



Hibiscus syriacus. — Hiebsalter. 

mit langen Haarfranſen. — Flugzeit: October. 
Eier: an den Knospen verſchiedener Laubhölzer 
(vorzüglich Birken); Überwinterung der⸗ 
ſelben. Raupe im Frühjahre. Sie erreicht 
bis zur Zeit der Verpuppung bis 33 mm Länge, 
iſt grünlichbraun oder rothbraun; Rückengefäß 
dunkel durchſcheinend; jeder Ring trägt zwei 
feine gelbe am erſten und letzten am kräftigſten 
hervortretende Rückenwärzchen; ein dunkler, 
grünlichbrauner, oberſeits durch eine weiße 
Saumlinie begrenzter Seitenſtreif zieht ſich über 
die weißlichen Luftlöcher; Afterklappe und Bauch 
hellbraun, fein ſchwarz punktirt; Kopf hell— 
braun mit ſchwärzlichen Querſtreifen. — Die 
von der Raupe bevorzugten Holzarten ſind 
Buchen, Birke, Obſtbäume. Ihr Fraß dauert 
bis in den Juni; um dieſe Zeit iſt ſie er— 
wachſen, verwandelt ſich im Boden zu einer 
braunen, kolbigen Puppe und im October 
zum Schmetterling. Bekämpfung: ſ. am 
Schluſſe. 

2. Hib. defoliaria L. Waldlinden⸗, 
Hainbuchenſpanner, großer Froſt— 
ſpanner. ch bleichgelb und braunroth; 
grob beſtäubt; Saum der Vorderflügel ge— 
ſchwungen; Flügellänge 17—24 mm. f flügel⸗ 
los, ſtrohgelb, ſchwarz gefleckt; Länge 7˙3 bis 
95mm. — Die Flügel zeigen gewöhnlich die 
beiden ſchwarzen, ungezähnten, ſtark geſchwun— 
genen, auf den abgekehrten Seiten breit roſt— 
braun oder ſchwarz angelegten Querſtreifen, 
von denen der hintere auf Rippe 3 in einer 
abgerundeten Spitze weit ſaumwärts tritt. — 
Wellenlinie durch dunkle Flecke ſchwach ange— 
deutet. Alle Flügel mit dunkelbraunem Mittel- 
fleck; die vorderen mit auf den Rippenſtücken 
dunkel gefleckten Franſen. Oft aber fehlt alle 
Zeichnung; auch der Mittelfleck und die Flecke 
der Franſen; dagegen ſind die Vorderflügel 
dichter und gleichmäßig braun beſtäubt und alle 
Abänderungen unterſcheiden ſich von Hib. au- 
rantiaria immer durch den geſchwungenen Saum 
der Vorderflügel und durch fehlende Bogen— 
linie der Hinterflügel. Flugzeit: October, 
November. — Überwinterung als Schmetterling 
wurde ſchon beobachtet; dann auch Flug im 
Frühjahre. Eier: an Knospen, überwintern. 
Raupe gegen Ende April bis Juni, haupt— 
ſächlich Obſtbüäume; unter den Waldbäumen 
Buchen, Eichen, Birken. Sie erreicht bis 33 mm, 
iſt röthlichbraun, gelbbraun oder lehmgelb; die 
Ringeinſchnitte ſind grau; Rücken mit dunkler 
Mittellinie; ein breiter gelber, oberhalb ſchwärz— 
lich begrenzter Seitenſtreif zieht ſich über die 
braunroth umfloſſenen Luftlöcher hin; Kopf in 
der Regel von hellerer als die Grundfarbe des 
Körpers; Bauch gelblich. — Verwandlung 
im Boden in einer mit leichtem Geſpinnſte aus— 
gekleideten Erdhöhle. — Puppe: hellbraun; 
Hinterleibsſpitze in zwei Dornen endigend. Be— 
kämpfung ſ. am Schluſſe. 

3. Hib. progemmaria Hbn. Weiden- 
ſpanner. bleich grauroth, fein ſchwarz be— 
ſtäubt, mit ſchwarzen Saumpunkten; die Vorder— 
flügel mit geſchwungenem hinterem Querſtreif. 
Flügellänge 14—20 mm. f bleichgelb; die 
Flügel von Körperlänge, mit ſchwarzen Quer— 
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ſtreifen. Länge 8—9 mm. Dieſe Art iſt vor 
allem an den ſcharf ſchwarzen Saumpunkten 
zwiſchen den Rippen kenntlich Auch die beiden 
vorderen Querſtreifen oft deutlich, gerade; der 
hintere, bisweilen ſaumwärts breit roſtroth an⸗ 
gelegt. Die Franſen mit zwei dunklen Theilungs- 
linien. J am Hinterleibe mit zwei Reihen 
ſchwarzen Flecken; die Hinterflügel länger als 
die vorderen; der Afterwinkel ſpitz ausgezogen; 
beide “ Querſtreifen näher un der innere feiner, 
oft undeutlich. Flugzeit: October bis April 
Eier an Knospen; überwintern; oder 
Schmetterling gegen Ende März und April; 
dann Eierablagerung im Frühjahr. Infolge 
deſſen verſchiebt ſich auch das Erſcheinen der 
Raupen; man findet ſie vom April an bis in 
den Juli. Bevorzugte Holzarten ſind Eiche, 
Buche, Hornbaum; auch an Obſtbäumen frißt 
ſie. Von Steiermark erhielt ich die Raupen zu- 
geſchickt mit der Bemerkung: frißt die Heidel— 
beerſträucher kahl. Zu dieſer Koſt ſcheint ſie 
infolge der im Mai, mit — 3 R. ſich ein— 
geſtellten Späthfröſte, denen alles Laub zum 
Opfer gefallen war, gezwungen worden zu ſein. 
— Sie wird gegen 33 mm lang, iſt bräunlich— 
gelb; Rückenſtreif und je eine Seitenlinie ſind 
braun und weiß geſäumt. Vom 5. Ring an zu 
beiden Seiten der Mittellinie je eine braune 
Zickzacklinie, deren Zacken ſich in der Rücken— 
mitte zu X⸗förmigen Zeichnungen vereinigen. 
Kopf braun. Verpuppung in einer mit feinem 
Geſpinnſte ausgekleideten Erdhöhle. Puppe: 
braun, glänzend, mit zwei Afterdornen. 

Bekämpfung: 1. durch Antheeren (ſ. d.) 
und Anwendung von Brumataleim (j. Cheima- 
tobia brumata). 2. Durch tiefes Umgraben der 
Erde am Fuße der befreſſenen Bäume, wodurch 
die im Boden ruhenden Puppen verſtürzt und 
die Entwicklung des Schmetterlings verhindert 
wird. 3. Durch Abprällen (j. d.) wobei aber 
nicht zu überſehen iſt, daſßs die Raupen Spinn— 
vermögen beſitzen, und zum Theile an den 
Spinnfäden hängen bleiben würden. — Über 
Verhalten im allgemeinen verweiſe ich 
auf Cheimatobia brumata. Hſchl. 

Hibiscus syriacus L., Eibiſchſtrauch. Schö— 
ner ſommergrüner Strauch aus der Familie der 
Malvaceen mit hellgrüner Rinde, geſtielten drei— 
lappigen, grob gezähnten Blättern und großen 
fünfblättrigen, roſen- bis purpurrothen oder 
weißen, am Grunde der Blätter dunkel— 
purpurn gefleckten Blumen, welche zahl— 
reiche monadelphiſche Staubgeſäße und einen 
oberſtändigen 5fächrigen Fruchtknoten enthalten, 
aus dem eine 5flappige vielſamige Kapſel her— 
vorgeht. Blüten einzeln blattwinkelſtändig, kurz 
geſtielt, Kelch 5lappig mit vielblättrigem Außen— 
telch, Blumenkrone 6—7 em breit. Diejer im 
Orient heimiſche, in Süddeutſchland und Oſter— 
reich häufig als Ziergehölz angepflanzte Strauch 
kommt in Kärnthen und Südtirol verwildert 
vor. Blüht vom Juli bis September. Wm. 

Hickorynuls, ſ. Carya. Wm. 

Hiebsalter iſt dasjenige Alter, in welchem 
ein Baum oder deſſen Theil oder ein Beſtand 
gefällt, abgetrieben, genutzt wird (ſ. a. Hau— 
barkeitsalter). Nr. 



Hiebsdispoſition, ſ. Hauungsdispoſition. 
Nr. 

Hiebsfähig, ſ. Abtriebsfähig. Nr. 
Hiebsfläche (Abnutzungsfläche, Abtriebs— 

fläche) iſt die unter Anwendung einer Forſtein— 
richtungsmethode beſtimmte Fläche, welche jähr— 
lich oder innerhalb eines beſtimmten Wirtſchafts— 
zeitraumes die Abtriebsnutzung zu gewähren 
hat. Dieſe Fläche kommt am reinſten bei der 
Schlageintheilung und den Altersclaſſenmetho— 
den zum Vorſchein, weil bei dieſen das Haupt— 
augenmerk auf den Flächenhiebsſatz, oder ein— 
fach den Flächenſatz oder Jahresſchlag gerichtet 
iſt. Für die Beſtimmung der jährlichen Hiebs— 
fläche iſt ſelbſtverſtändlich die Größe des nor— 
malen Jahresſchlages (ſ. d.) in erſter Linie mit 
maßgebend; denn der Jahresſchlag iſt der 
Flächenregulator. Im Normalzuſtande würde 
der Maſſenhiebsſatz gleich dem Holzgehalte des 
älteſten Jahresſchlages ſein. Nr. 

Hiebsfolge bezeichnet das Fortſchreiten 
des Hiebes, bezw. die Richtung der Waldver— 
jüngung. Durch dieſelbe wird bei dem ſchlag— 
weiſen Betrieb die Aneinanderreihung der 
Schläge beſtimmt. Maßgebend für ſie iſt in erſter 
Linie die Rückſicht auf den herrſchenden Wind 
(Sturm), ſodann aber auch auf Froſt und Hitze, 
auf die Wahrung der Bodenkraft und eventuell 
auf eine natürliche Anſamung. Zur Vermeidung 
von Sturmſchäden empfiehlt es ſich, nicht nur 
der allgemeinen, ſondern auch der im Einzelnen 
durch locale Verhältniſſe bedingten Windrichtung 
Beachtung zu ſchenken. Ein gutes Anhalten 
hiefür bietet die Lage mehrfach vorhandener 
Windwürfe. Sonach kann es vorkommen, daßs 
innerhalb einer Betriebsclaſſe eine und dieſelbe 
Hiebsfolge beſteht, oder daſs fie in der Betriebs— 
claſſe mit den Hiebszügen (f. d.) wechſelt. 
Am einfachſten geſtaltet ſich die Hiebsfolge in 
der Ebene, weil hier ganz ſelten locale Ver— 
ſchiedenheiten zu berückſichtigen ſind, ſchwieriger 
iſt ſie aber im Gebirge oder Hügelland zu be— 
ſtimmen. Es gilt die Regel, daſs die Hiebsfolge 
dem herrſchenden Winde thunlichſt entgegen 
gerichtet wird, wobei alſo die aufeinander— 
folgenden parallelen Schlaglinien ſenkrecht zur 
Windrichtung zu ſtehen kommen. Da nun in 
der Ebene Deutſchlands die gefährlichſten Stürme 
aus Weſten, bezw. Südweſten kommen, ſo iſt 
es erklärlich, daſs hier die Hiebsfolge in der 
Richtung von Oſt nach Weſt, bezw. von Nordoſt 
nach Südweſt fortſchreitet. Dementſprechend wird 
auch das Schneiſen- oder Waldeintheilungsnetz 
zu legen ſein. Im Lehrbeiſpiel läſst man des— 
halb gewöhnlich die Wirtſchaftsſtreifen (j. d.) 
von Oſt nach Weſt und die darauf meiſt ſenk— 
recht ſtehenden Schneiſen von Nord nach Süd 
verlaufen. Nicht ſo einfach liegen die Verhältniſſe 
im Gebirge. Hier beeinfluſst bekanntlich die 
Richtung des Thales in der Hauptſache die 
Windrichtung, und es folgt der Wind den 
Krümmungen des Thales, jo dafs fich dieſer 
auch die Hiebsfolge anſchmiegen muſs. Außerdem 
iſt zu beachten, ob das Thal an beiden Seiten 
offen oder an einer Seite geſchloſſen iſt, und 
ob Seitenthäler einmünden. Die Thäler, welche 
die Verbindung zweier Thäler herſtellen, werden 
vom Winde der letzteren beeinfluſst. In dem 

Hiebsdispoſition. — Hiebsfolge. 

[Verbindungsthal herrſcht gewöhnlich der Wind 
desjenigen Thales vor, welches höher liegt und 
das am wenigſten von der Richtung des Ver— 
bindungsthales bei paſſender Windſtrömung 
— abweicht. Letzteres aus dem Grunde, weil 
der Wind nicht leicht um einen ſpitzen Winkel 
herumgeht. Natürlich gibt es hier nach der 
Richtung der Thäler gegeneinander vielfache 
Modificationen. Bei allen Thälern, welche in 
der Hauptſache von Oft nach Weit oder um— 
gekehrt verlaufen, wird der Hieb von Oſt nach 
Weſt fortſchreiten, bei allen Thälern aber, die 
eine Richtung von Nord nach Süd oder um— 
gekehrt haben, erſcheint die Hiebsfolge von Nord 
nach Süd am zweckmäßigſten. Wenigſtens gilt 
das für den gefährdeten Hochwald, während 
für den Nieder- und Mittelwald die Ver— 
jüngungsrichtung von Süd und Weſt her mehr 
Bedeutung beſitzt. An den die Thäler ein— 
ſchließenden Hängen wird in der Regel die 
Schlaglinie in die Richtung des größten Gefälls 
gelegt. Es kommt jedoch auch vor, daſs man 
den Hieb von oben nach unten leitet, wobei 
dann die Schlaglinien in die Horizontale 
fallen. Breitere Gebirgsrücken und Plateaus 
haben gewöhnlich die Hiebsfolge von Oſt nach 
Weſt. Exponierte Kuppen und Hochlagen werden 
häufig im Plenterbetrieb bewirtſchaftet, und 
ſind wegen der ſchwierigen Verjüngung zuerſt 
wieder aufzuforſten, alſo auch zuvörderſt in Hieb 
zu nehmen. Bei iſolierten kleineren Bergkegeln 
empfiehlt es ſich, die Oſthälfte in einem Schlage 
zu verjüngen, um das Herabſchaffen des Holzes 
durch Culturen zu vermeiden. Höchſtens wäre 
es zur Vertheilung der Maſſe zuläſſig, hier 
zwei Schläge von Oſt her ſo raſch aufeinander 
folgen zu laſſen, daſßs der Anbau der ganzen 
Oſtſeite noch gleichzeitig geſchehen kann. Die 
Weſthälfte wird von oben nach unten — alſo 
von Oſt nach Weſt — verjüngt. Sind die 
iſolierteu Berge umfänglicher, jo iſt es zweck⸗ 
mäßig, von Oſt nach Weſt über die Kuppe — 
wenn dieſe nicht durch eine ſogenannte Rund— 
ſchneiſe abgetrennt werden ſoll, in welchem Fall 
ſie unterbrechend wirkt — einen Wirtſchafts— 
ſtreifen zu legen und dann von dem öſtlichen 
Theile desſelben aus nach Norden und Süden 
zu den Hieb in zwei Touren um den Berg 
herum bis an die weſtliche Hälfte des Wirt— 
ſchaftsſtreifens zu führen. Von dieſen allgemeinen, 
aus der Windrichtung für die Hiebsfolge ab— 
geleiteten Regeln werden öfters Abweichungen 
durch eine abnorme Beſtandslagerung bedingt. 
Iſt die Altersſtufenfolge normal, liegt alſo das 
älteſte Holz dort, wo mit dem Hiebe zu be— 
ginnen wäre, jo ſtellen ſich der normalen Hiebs— 
folge keine Schwierigkeiten entgegen, iſt dagegen 
die Altersabſtufung abnorm, jo mu) man ſich 
im Intereſſe der beſten Hiebsfolge durch die 
Bildung einer größeren Anzahl von Hiebszügen 
helfen. Hiebei kommen neben den durch die 
Waldeintheilung gebotenen bleibenden Hiebs— 
zügen (j. d.) auch noch die vorübergehenden 
in Betracht. Fehlt es dazu an paſſenden natür— 
lichen Anhiebslinien, jo muſs man ſich mit Los⸗ 
hieben (ſ. d.) helfen. Dieſe Maßregeln ſind zur 
Anbahnung einer zweckmäßigen Hiebsfolge viel— 
fach unerläſslich. 
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Abweichungen von der durch die Wind— 
richtung gebotenen Hiebsfolge können in unter— 
geordneter Weiſe durch Rückſichten auf Froſt— 
und Hitzegefahr eintreten. Bei zärtlichen 
Holzarten wird es beachtenswert ſein, ſchäd— 
liche Einflüſſe von Oſt, Nord und Süd durch 
eine theilweiſe Verjüngungsrichtung von Weſt 
her abzuhalten. Ebenſo mag es in Rück— 
ſicht auf die Bodenkraft angemeſſen ſein, 
ſtellenweiſe die mehr aushagernden Oſt- und 
Süd⸗Winde durch eine denſelben entgegen— 
wirkende Hiebsfolge abzuſchwächen, und endlich 
kann auch die Rückſicht auf Begünſtigung der 
natürlichen Anſamung die ſonſt als normal 
geltende Hiebsfolge etwas abändern. Nr 

Hiebsfront iſt gleichbedeutend mit der 
letzten Schlaglinie, an welcher der nächſte Hieb 
anbindet. Nr. 

Hiebsführung bedeutet das Fortſchreiten 
des Hiebes nach gewiſſen Regeln. Nr. 

Hiebslinie j. Hiebsfront. Nr. 
Hiebsordnung ſ. Hiebsfolge. Nr 
Hiebsort nennt man den Beſtand, in 

welchem zur Gewinnung einer Abtriebs— 
nutzung oder Zwiſchennutzung Hiebsmaßregeln 
vorgenommen werden. . Nr. 

Hiebspräliminarien ſ. Hauungsplan und 
Hauungsdispoſition. Nr. 

Hiebsquantum ſ. Hiebsſatz. Nr. 

Hiebsreif nennt man im finanziellen Sinne 
(der Reinertragsſchule) einen Beſtand, deſſen 
Weiſerprocent (ſ. d.) unter den angenommenen 
Wirtſchaftszinsfuß zu ſinken droht. Dasjenige 
Beſtandsalter, in welchem dieſes Sinken des 
Weiſerprocents eintritt, iſt N das finanzielle. 
Läſst ſich nun durch keinerlei Maßregel dem 
Sinken des Weiſerprocentes unter die zuläſſige 
Grenze abhelfen, jo mujs der Beſtand abgetrieben 
werden. Dieſer zunächſt für den Hauptbeſtand 
geltende Satz hat analoge Anwendung auf den 
Zwiſchenbeſtand zu finden. Im Sinne der 
Bruttoſchule iſt ein Beſtand als hiebsreif zu 
bezeichnen, wenn ſein laufendes Totalzuwachs— 

100 + v 

u 
procent = oder ſein laufendes Ab— 

100 
triebsnutzungszuwachsprocent S i 

worden iſt. Letztere Formel iſt zuläſſig, weil 
für die Bruttoſchule die Vorerträge nur im 
unverzinsten Nettowerte zur Geltung kommen, 
mithin ohne organiſatoriſchen Einflujs bleiben. 
Dieſes Zuwachsprocent iſt in Bezug auf den 
laufenden Vorrathswert aufzufaſſen. In der 
Formel bedeutet u den Umtrieb und » den 
Procentſatz, in welchem die Vorerträge zur 
Abtriebsnutzung ſtehen. Nr. 

Hiebsrichtung ſ. Hiebsfolge. Nr. 

Hiebsſatz (Etat) bezieht ſich entweder auf 
die Fläche oder auf die Maſſe. Daher auch die 
Bezeichnungen Flächenhiebsſatz (richtiger Flächen— 
ſatz) und Materialhiebsſatz. Dieſer Satz an Fläche 
oder Maſſe fürs Jahr geht aus der Hiebsſatz— 
begründung (j. d.) hervor. Je nachdem man 
ſich einen jährlichen oder einen ausſetzenden 
Betrieb denkt, hat man einen jährlichen oder 
ausſetzenden Hiebsſatz anzunehmen. Gewöhnlich 

faſst, oder gleich dem Quotienten: 

u, ſo iſt beim Kahlſchlagbetriebe, 

entwickelt man den Maſſenhiebsſatz als perio— 
diſchen für den angenommenen Wirtſchafts— 
zeitraum (am beſten 10 Jahre) und leitet 
daraus den jährlichen oder ausſetzenden Hiebs— 
ſatz durch eine "einfach Divifion ab. Entweder 
iſt hier der Diviſor gleich der Anzahl Jahre, 
welche der ganze Wirtſchafts zeitraum um⸗ 

Anzahl der 
Jahre des Wirtſchaftszeitraums getheilt durch 
die Anzahl der Jahre, welche zwiſchen den auf— 
einanderfolgenden Hieben liegen. Den jährlichen 
Flächenſatz braucht man nicht erſt aus dem 
periodiſchen abzuleiten, da er ſich ſehr einfach bei 
bekanntem Umtriebe oder bekannter Umlaufszeit 
(des Plenterwaldes) direct berechnen läſst. Wenn 
man trotzdem gewöhnlich erſt den periodiſchen 
Hiebsſatz an Fläche ermittelt, ſo geſchieht es aus 
Zweckmäßigkeitsgründen, namentlich zum beſſeren 
Vergleich mit dem normalen Altersclaſſenver— 
hältnis und in Anbetracht des Umſtandes, daſss 
bei einer Reihe von Jahren leichter ein wünſchens— 
werter Ausgleich vorgenommen werden kann. 
Es iſt mehrfach gebräuchlich, den Hiebsſatz an 
Abtriebsnutzung getrennt von demjenigen an 
Zwiſchennutzung zu halten. Eigentlich iſt das 
am richtigſten, denn die Materialertragsregelung 
ſtützt ſich vornehmlich nur auf die Abtriebs— 
nutzung und betrachtet die ſchwankende Zwiſchen— 
nutzung mehr als nebenherlaufend; überdies 
muſs doch die Abtriebsnutzung getrennt er— 
mittelt werden. Das hindert natürlich nicht, 
außerdem durch einfache Summierung, einen 
Hiebsſatz an Geſammtnutzung aufzuſtellen. 
Der letztere wird gewöhnlich, nach Maßgabe 
vorliegender Erfahrungen, in den Derbholz-, 
Reisholz- und Stockholz-Satz getrennt und 
außerdem dabei ein Unterſchied für Laubholz 
und Nadelholz eingehalten, ſowie des Ausfalles 
an Nutzholz beſonders gedacht. Das eigentlich 
Bindende iſt jedenfalls der Derbholzſatz, da 
das bis zu Tem ſtarke Reisholz vielfach noch 
nicht oder nur zum Theil verkauft werden kann. 

Ein überſichtliches Bild von der Geſtaltung 
des Attriebsnutzungshiebsſatzes gewährt der 
Normalwald. In dieſem iſt der normale Hiebs— 
ſatz an Abtriebsnutzung gleich dem Holzgehalte 
des älteſten Jahresſchlages, ferner auch gleich 
dem jährlichen Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs 
ſämmtlicher Beſtände und weiter übereinſtimmend 
mit dem geſammten laufenden jährlichen Zuwachs 
derſelben. Der wirkliche Wald wird den Hiebs— 
ſatz für jede Betriebsclaſſe getrennt fordern, und 
es muſs daher zum Vergleiche der Normal 
zuſtand jeder Betriebsclaſſe entwickelt werden. 
Beſonders wird die Größe des normalen Jahres— 
ſchlages zu beſchaffen ſein. Nennt man die mit 
Holz beſtandene Fläche F und die Umtriebszeit 

dem Nieder 
waldbetriebe und Mittelwaldbetriebe (wobei der 
Unterholzumtrieb maßgebend) der Jahresſchlag 

oder Flächenſatz — Eu Für den Kahlſchlag— 

betrieb und Niederwaldbetrieb iſt nun der Holz 

gehalt auf dem älteſten Bew gleich dem normalen 

Materialhiebsſatz. Bei dem Mittelwaldbetriebe 
ſetzt ſich der letztere zuſammen aus dem Unter 
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F 
holze des fälligen I und dem wegzunehmen— 

den Theile des Oberholzes. Läſst man beim 
Kahlſchlagbetriebe den Jahresſchlag 1 oder 2 
Jahre unangebaut liegen, ſo verwandelt ſich 

* 

der Ausdruck 00 Hat 
u Rz an un 2 

man dagegen einen Plenterſchlagbetrieb mit 
m-jähriger Verjüngungs dauer, jo wird jeder von 
der Verjüngung betroffene Beſtand durchſchnittlich 
: . . E 
in einem Alter von u + , Jahren abgetrieben 

und mithin der normale Materialhiebsjag dem 
— m 
Holzgehalte u = 

ſprechen. Endlich beim Plenterbetriebe iſt die 

Jahre alter Beſtände ent— 

KR, : ER F 
jährlich heranzuziehende Fläche — N 

1 die Zeit bedeutet, während welcher der Hieb 
erſt wiederzukehren hat. Hiebei iſt dann der 
normale Materials hiebsſatz gleich dem Holz— 

wenn 

betrage, welcher auf 1 plenterweiſe zu ent- 

nehmen iſt. 

hl Der normale finanzielle Hiebsſatz 
einer aus e zuſammengeſetzten 
Betriebsclaſſe ermittelt werden, jo iſt zu dem 
Jetztwerte des u-jährigen Beſtandes nur noch 
der einfache Wert der Vornutzung zu rechnen, 
oder was bei der nothwendigen Vorausſetzung 
des finanziellen Gleichgewichtes dasſelbe iſt: 
Koſtenwert des u-jährigen Beſtandes plus ein- 
facher Wert der Vornutzung. 

Der Material-Hiebsſatz an Zwiſchen— 
nutzung ſtützt ſich auf die bisherigen Ergebniſſe 
bei den Durchforſtungen, Räumungen und Läute— 
rungen und an zufälligen Nutzungen. Nur bei 
den Durchforſtungen iſt es außerdem gebräuchlich, 
auf Grund der für den nächſten Wirtſchafts— 
zeitraum ausgeſprochenen Durchforſtungsbe— 
dürftigkeit der Beſtände eine Flächenzuſammen⸗ 
ſtellung vorzunehmen und mit Hilfe dieſer, nach 
Durchſchnittsſätzen, den Maſſenhiebsſatz zu be= 
ſtimmen. Der fürs Jahr entfallende Satz an 
Durchforſtungsfläche verdient Erwähnung. Nr. 

Hiebsſatzbegründung iſt dasjenige Schrift- 
ſtück des Wirtſchaftsplanes, welches ſich mit 
der Beſtimmung des Hiebsſatzes oder Etats für 
den nächſten Wirtſchaftszeitraum befaſst. Die 
Ertragsbeſtimmung, wie früher, auf einen 
längeren Zeitraum oder gar für den ganzen 
Umtrieb vorzunehmen, iſt nicht nur überflüſſig, 
ſondern auch unmöglich, da auf weitere Zeiten 
hin Störungen und Veränderungen nicht aus— 
bleiben. Die Regelung des Ertrags und des 
Hiebes iſt im allgemeinen durch die Wald— 
eintheilung in Betriebsclaſſen, Hiebszüge und 
Abtheilungen geſichert. Es genügt, den ſpeciellen 
Gang des Hiebs bei den in 10jährigen Zwiſchen— 
räumen wiederkehrenden Reviſionen (ſ. d.), mit 
welchen die Aufſtellung eines neuen Wirt— 
ſchaftsplanes — thunlichſt als Fortführung der 
alten — verbunden iſt, zu regeln. Bei der 
Beſtimmung des Hiebsſatzes, an Fläche oder an 
Maſſe, iſt die Nachhaltigkeit der Nutzung zu 
wahren. Deshalb ſtützt man die hiefür nöthigen 

Betrachtungen auf die bisherige Abnutzung, das 
damit erzielte Altersclaſſenverhältnis, den nor— 
malen Jahresſchlag und auf den Zuwachs wie 
Vorrath. Fehlen bei einer ganz neuen Forſt⸗ 
einrichtung die Angaben über die zeitherige 
Abnutzung und Entwicklung des Altersclaſſen— 
verhältniſſes, ſo iſt es zweckmäßig, die Ver— 
theilung des Altholzes auf mehrere Jahrzehnte 
in Erörterung zu ziehen und dabei die Ge— 
ſtaltung des Altersclaſſenverhältniſſes nach 2 
oder 3 Jahrzehnten anzudeuten. Für jede Be⸗ 
triebsclaſſe iſt ein beſonderer Hiebsſatz aufzu⸗ 
ſtellen. 

Bei großer Unregelmäßigkeit in der Ver⸗ 
theilung des ſchlagbaren Holzes auf die Be— 
triebsclaſſen eines Reviers iſt es zuläſſig, vor⸗ 
übergehend eine Ausgleichung im Etat der Be- 
triebsclaſſen eintreten zu laſſen, aber nur inſo— 
weit, als dadurch nicht das Streben nach 
Normalität in jeder einzelnen derſelben geſtört 
wird. Hat für eine Betriebsclaſſe die Yelt- 

ſetzung des Normalumtriebes und damit auch 
des normalen Jahresſchlages ſtattgefunden, ſo 
wird eine Vergleichung des wirklichen mit dem 
normalen Altersclaſſenverhältnis vorgenommen, 
um zu erſehen, ob der normale Jahresſchlag 
für das nächſte Jahrzehnt in Anſatz kommen 
darf, oder ob mehr oder weniger Fläche zum 
Hiebe zu ſetzen iſt. Sodann ſtellt man nach dem 
Taxationsmanual (ſ. d.) die Beſtände zuſammen, 
deren Abtrieb 1. als wirtſchaftliche Noth- 
wendigkeit gelten muſs, bezw. der Hiebsfolge 
wegen zu geſchehen hat, 2. wegen vorhandener 
Hiebsreife angezeigt iſt, und 3. als fraglich — 
nach Maßgabe des Weiſerprocentes — bezeichnet 
werden mujs. Aus dieſer Zuſammenſtellung deckt 
man in der angegebenen Reihenfolge den Flächen- 
etat, durch dementſprechenden Entwurf des 
ſpeciellen Hauungsplans (ſ. d.). Hiebei iſt ſehr 
wichtig, die Beſtimmung der zuläſſigen Schlag- 
breite, unter der Annahme, an einem Orte 
innerhalb eines Jahrzehntes möglichſt nur ein- 
mal zu ſchlagen. Durch die Aufrechnung der 
von den Hiebstheilen zu erwartenden Maſſen 
— im Hauungsplan — bekommt man für das 
nächſte Jahrzehnt den Materialhiebsſatz an 
Abtriebs nutzung. 

Dieſer Hiebsſatz iſt zweckmäßigerweiſe mit 
dem berechneten wirklichen und normalen Haupt- 
beſtandszuwachs (ſ. Standesortstabelle) zu ver⸗ 
gleichen. 

Bei dem Plenterſchlagbetriebe iſt zu 
berückſichtigen, daſs eine Verjüngungsclaſſe als 
Übergangsſtadium von der älteſten zur jüngſten 
Altersclaſſe vorhanden iſt. 
mit dem Alter u in die Verjüngungsclaſſe über, 
und vergehen von da ab noch w Jahre, ehe 
eine hinreichende Verjüngung ſtattfindet, ſo iſt 

der nor Jahresſchlag zu — —— anzunehmen. der normale Jahresſchlag zu W zuneh 

Gelänge bei künſtlicher Vorverjüngung die Be⸗ 
gründung des Beſtandes ſofort, ſo entfällt w 

3 F 
und es wird dann der Jahresſchlag = * Um⸗ 

faſst der Verjüngungszeitraum m Jahre, ſo iſt die 

= m 
uE W 

Verjüngungsclaſſe anzuſetzen als 

Tritt das Altholz 

: 
1 
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bezw. — . m. Bezeichnet man die Anzahl 

der Jahre einer Altersclaſſe mit en, jo gilt für 
die Fläche der mittleren vollen Altersclaſſe die 

F 
wer a und diejenige der jüngſten Formel 

F 
Altersclaſſe der Ausdruck Se (n — [m - )). 

Iſt der Verjügungszeitraum lang, alſo 
etwa m — w gleichen oder größer als n, jo 
entfällt die erſte Altersclaſſe ganz und es ent— 
ſteht, bezw. für die zweite Altersclaſſe, die 

Formel a, (an — [m - w)). 

Für den eigentlichen Plenterbetrieb ift 
die Rückſicht auf die Walderhaltung die vor— 
nehmlichſte. Hier empfiehlt es ſich, den Ertrag 
von einer einfachen Schlageintheilung abhängig 
zu machen. Wählt man die Umlaufszeit, welche 
vergeht, ehe der Hieb denſelben Waldtheil wieder 
trifft, nicht zu lang, ſo hat man es in der 
Hand, die Hauungen möglichſt zu vertheilen, 
und die Wirtſchaft elaſtiſcher zu geſtalten. Die 
für das nächſte Jahrzehnt zum Plenterhieb 
heranzuziehende Fläche wird dem zehnfachen 
Betrag der Jahresfläche n nn Dieje 
& es - eſammtfläche 
Jahresfläche iſt aber gleich ne 

iſt zweckmäßig, die jährlich oder innerhalb eines 
Jahrzehntes zu plenternden Beſtände abzugrenzen, 
bezw. zu verſteinen. Das Ergebnis der im 
Plane zur Plenterung geſtellten Fläche gibt 
den Materialhiebsſatz an Abtriebsnutzung. 

Bei dem Niederwaldbetriebe iſt für 
jede Betriebsclaſſe der finanzielle Umtrieb zu 
ermitteln. Der Jahresſchlag iſt der Quotient 
aus dem finanziellen Umtrieb (u) in die Ge— 
ſammtfläche der Betriebsclaſſe. Iſt die Betriebs— 
elaſſe klein, jo kann man die ganze Fläche in 
ſo viele gleich große, ſich aneinander reihende 
Schläge zerlegen, als der Umtrieb Jahre zählt. 
Größere Betriebsclaſſen ſind in mehrere Hiebs— 
züge, unter Beachtung der Altersſtufenfolge, zu 
theilen, die dann ebenfalls in u gleich große 
Schläge zerfällt werden. Die einzelnen Schläge 
ſind zu verſteinen. Bei ſehr ſchwankenden Stand— 
orts⸗ und Beſtandsverhältniſſen kann es ſich 
empfehlen, vorher die Reduction auf eine Bonität 
vorzunehmen und die Größe der Jahresſchläge 
nach dem Bonitätsverhältnis zu bilden. Alle 
dieſe Betrachtungen gelten im weſentlichen nur 
für den Normalwald. In Wirklichkeit geſtattet 
öfters die Beſtandslagerung nicht die unmittel— 
bare Aneinanderreihung der Schläge und es 
muſs dann die Bildung mehrerer Hiebszüge, 
bezw. mit ſich gegenſeitig ergänzenden (aus— 
jeßenden) Schlägen eintreten. Bei recht ab- 
normen Verhältniſſen hat man zunächſt daran 
feſtzuhalten, daſs im nächſten Jahrzehnt thun— 
lichſt die demſelben entſprechende Hiebsfläche 
zum Abtriebe gelangt. Denn wenn man z. B. 
einen 20jährigen Umtrieb einhalten will und 
nimmt fürs nächſte Jahrzehnt die halbe Fläche 
der Betriebsclaffe in den Hauungsplan auf, jo 
ſtellt man die Normalität des Altersclaſſen— 
verhältniſſes wenigſtens der Größe nach her. Es 
bleibt dann nur noch die entſprechende Ver— 
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welche eine gewiſſe 

theilung des Altersclaſſenverhältniſſes zu be— 
achten. Die Maſſe, welche die in den Hauungs- 
plan aufgenommenen Orte in Ausſicht ſtellen, 
gibt den Etat an Abtriebsnutzung. Die Hiebs— 
ſatzbegründung für den Mittelwald wird durch 
dieſelben Grundſätze geleitet, wie diejenigen für 
den Niederwald. Es erfolgt nach Maßgabe des 
Unterholzumtriebes eine Schlageintheilung. Bei 
einem bisher unregelmäßig bewirtſchafteten 
Mittelwald iſt die Bildung mehrerer Hiebszüge 
unentbehrlich, wofür die Altersvertheilung des 
Unterholzes maßgebend ſein muſs. Der Maſſen— 
Etat an Abtriebsnutzung für das nächſte Jahr— 
zehnt beſtimmt ſich aus dem Unterholzertrage, 
welchen die an die Reihe kommenden Schläge 
oder Beſtände verſprechen plus dem Ertrage 
aus dem Oberholze, das vorausſichtlich auf den 
Schlägen mit zu entnehmen iſt. Ganz genau 
wird ſich aber der ſo ermittelte Materialhiebs— 
ſatz nicht einhalten laſſen, weil gerade beim 
Mittelwald verſchiedene waldbauliche und finan- 
zielle Fragen in Betracht zu ziehen find. Feſt⸗ 
ſtehend iſt nur der Flächenhiebsſatz. 

Die Beſtimmung des Zwiſchennutzungs— 
hiebsſatzes für den nächſten Wirtſchaftszeitraum 
geſchieht nach Erfahrungszahlen, welche aus 
der bisherigen Buchführung oder aus ähnlich 
beſchaffenen Waldungen genommen werden. Am 
genaueſten kann man dabei gewöhnlich den 
Ertrag der Durchforſtungen — nach Maßgabe 
der in den Hauungsplan aufzunehmenden Durch— 
forſtungsfläche und der bisherigen Durchſchnitts— 
erträge — anſprechen, auch läſst ſich die Nutzung, 
welche aus den Läuterungen und Räumungen zu— 
fließt, ziemlich genau angegeben, dagegen iſt der 
Ausfall an zufälligen Nutzungen — durch Wind— 
bruch, Schneebruch, Dürre, Froſt, Inſecten— 
ſchäden ie. — nur annähernd zu bezeichnen. 
Bei allen den Angaben, die ſich auf Durch— 
ſchnittszahlen der Vergangenheit ſtützen, dürfen 
außergewöhnliche Ausfälle nicht zur Veran— 
ſchlagung für die Zukunft benützt werden. 

Durch Summierung des Materialhiebsſatzes 
für Abtriebs- und Zwiſchennutzung ergibt ſich 
die Geſammtnutzung für den vorliegenden (zehn— 
jährigen) Wirtſchaftszeitraum, und hieraus durch 
Diviſion mit der Anzahl Jahre der jährliche 
Etat. (Für den ausſetzenden Betrieb ſ. Ver— 
faſſer unter „Hiebsſatz“.) Es iſt zweckmäßig, 
den berechneten Hiebsſatz mit der bisherigen 
Abnutzung und dem berechneten Zuwachs zu 
vergleichen. 

S. überdies: Neumeiſter: „Forſt- und 
Forſtbetriebs-Einrichtung“ 1888, p. 21 ff, wo— 
ſelbſt durch ein Zahlenbeiſpiel Erläuterungen 
der Hiebsſatzbegründung gegeben. Nr. 

Hiebstour, ſ. Hiebszug. Nr. 
Hiebsverband iſt entweder gleichbedeutend 

mit Hiebszug (j.d.) und bezeichnet dann die 
zu einem ſolchen zuſammengenommenen Be— 
ſtände, oder iſt auch der Ausdruck für das Zu— 
ſammentreten mehrerer Hiebszüge, welche gegen— 
ſeitig ausgleichend wirken. Nr. 

Hiebsvorſchrift, ſ. Hauungsplan und 
Hauungsdispoſition. Nr. 

Hiebszug iſt jede innerhalb einer Be— 
triebsclaſſe räumlich abgegrenzte Schlagpartie, 

Selbſtändigkeit beſitzt. Im 

Dombrowski. Eneyklopädie d. Forſt⸗ u. Jagdwiſſenſch. V Bd. 3 

* 
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Normalzuſtande müſste ein Hiebszug die dem 
gewählten Umtriebe entſprechende Schlagreihe 
einmal jo enthalten, daſs die Schläge über die 
ganze Breite reichen. Der Höchſtbetrag der 
Fläche ergäbe ſich für den Hiebszug, bei wel— 
chem von Jahr zu Jahr ein Schlag an den 
anderen gereiht würde. Dies könnte aber aus 
waldbaulichen und anderen Gründen nur beim 
Nieder- und Mittelwaldbetriebe ohne Nachtheil 
geſchehen. Bei dem Hochwalde gilt dagegen als 
Regel, daſs man nicht eher weiter ſchlägt als 
bis die vorhergehende Cultur geſichert iſt. Ganz 
beſonders empfiehlt ſich das auch mit Rückſicht 
auf die Rüſſelkäfergefahr im Fichteu- und Kie⸗ 
fernhochwalde. Es wäre am zweckmäßigſten, 
wenn innerhalb eines Jahrzehnts bloß ein 
Schlag geführt würde; nur auf den beſſeren 
Standorten erſcheint es zuläſſig, während dieſes 
Zeitraumes zwei Schläge aneinanderzureihen. 

Die Anſicht, daſs es beſſer ſei, die für ein 
Jahrzehnt in einem Hiebszuge disponibel ge— 
machte Fläche nicht in einen breiten Schlag 
zuſammenzufaſſen, ſondern lieber in drei oder 
vier ſchmale Schläge zu zerlegen, iſt eine falſche. 
Bei den ſich unmittelbar folgenden Schmal— 
ſchlägen kommen die Culturen — namentlich 
ihre Ränder — eigentlich gar nicht zu Ruhe und 
die Rüſſelkäfercalamität muſs (namentlich wenn 
Pflanzung und nicht Saat angewendet worden 
iſt) ganz erſchrecklich fühlbar werden. Dieſe 
Geſichtspunkte ſind bei der Waldeintheilung 
zu beachten. Iſt man ſich darüber klar gewor— 
den, welche Schlagbreite als zuläſſig erſcheint, 
ſo hat man auch ein Anhalten für die größte 
Erſtreckung eines Hiebszuges in der Hiebsrich— 
tung gewonnen. Angenommen die größte Schlag— 
breite dürfe 70 m betragen und es werde bei 
90jährigem Umtriebe während eines Jahrzehnts 
nur ein Schlag geſtattet, ſo würde daraus für 
die Erſtreckung des Hiebszuges die Länge 
von 630 m, alſo etwa von zwei Abtheilungs— 
breiten, zu ermitteln ſein. Erlaubt es die Be- 
ſtandslagerung nicht, in jedem Jahrzehnt einen 
Schlag zu führen, ſondern muſs man länger 
ausſetzen, ſo wird beim Feſthalten an der Schlag— 
breite der in Frage kommende Hiebszug nicht 
jo lang gefaſst werden. Bei beſonders gün— 
ſtigen Standortsverhältniſſen kann dagegen eine 
etwas größere Ausdehnung der Hiebszüge 
platzgreifen. Hieraus folgt von jelbit, daſs ſich 
der ausſetzende Betrieb der einzelnen Hiebszüge 
innerhalb einer Betriebsclaſſe zum jährlichen 
Nachhaltsbetriebe ergänzen muſs. Für den 
Fichten- und Kiefernhochwald kann als Regel 
gelten, daſs ein Hiebszug eine bis drei Abthei— 
lungen zu umfaſſen hat. Dieſe Eintheilung der 
Betriebsclaſſe in Hiebszüge iſt charakteriſtiſch 
für eine Beſtands- oder Beſtandscomplexwirt— 
ſchaft im Kleinen. Sie iſt an die Stelle des 
veralteten allgemeinen Hauungsplans mit ſeiner 
Periodeneintheilung getreten, ſichert in viel 
zweckmäßigerer Weiſe als dieſer die Nachhal— 
tigkeit und gewährt der Wirtſchaft eine wohl 
wünſchenswerte Elaſticität und Beweglichkeit. 
Die an das Schneiſennetz angelehnten Hiebs— 
züge bilden die Grundlage für den Gang des 
Hiebes, ſie ſind deshalb als bleibende Hiebs— 
züge zu bezeichnen. Da es nun aber die je— 
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weilige Beſtandslagerung unthunlich erſcheinen 
läſst, ohne Weiteres mit dem Hiebe in dieſen 
Hiebszügen vorzugehen, ſo iſt es zweckmäßig, 
innerhalb derſelben mit Rückſicht auf die Ab— 
normitäten in der Beſtandesaneinanderreihung 
noch vorübergehende Hiebszüge zu bilden. 
Dieſe haben innerhalb einer oder ſelten meh— 
rerer Umtriebszeiten ausgleichend im bleiben- 
den Hiebszuge zu wirken und entfallen ſonach 
ſpäter von ſelbſt. Den Hiebszügen, vornehmlich 
den bleibenden, iſt thunlichſt Selbſtändigkeit zu 
verſchaffen; ſie müſſen alſo unter ſich entſpre⸗ 
chend iſoliert werden. Soweit hiefür nicht die 
Waldeintheilungslinien oder ſonſtige Unterbre— 
chungen ausreichen, werden jog. Loshiebe (j. d.) 
am Anfange der Hiebszüge nöthig. 

Für die Hiebszüge ſind nachſtehende Grund- 
ſätze aufzuſtellen: 

1. Dieſelben ſind an die Stelle der alten 
Periodentouren getreten, aber weſentlich kleiner 
als dieſelben. Sie bilden die Eintheilung der 
Betriebsclaſſe und ergänzen ſich gegenſeitig im 
ausſetzenden Betriebe. 

2. Die Hiebszüge ſind als bleibende und 
vorübergehende zu trennen. 

3. Die bleibenden Hiebszüge lehnen ſich an 
das Schneiſennetz und die Beſtandslagerung im 
großen an. 

4. Die bleibenden Hiebszüge ſind ein unent⸗ 
behrlicher Rahmen für jede Beſtandswirtſchaft; 
ſie ſind die ſichere Grundlage für die zukünf⸗ 
tige Hiebsfolge. 

5. Die vorübergehenden Hiebszüge werden 
vornehmlich durch die Beſtandsgruppierung be⸗ 
dingt. Sie wirken unterſtützend für die blei- 
benden. 

6. Jeder einzelne Hiebszug erhöht die 
Elaſticität der Wirtſchaft und macht es mög⸗ 
lich, auch den Standortsverſchiedenheiten im 
kleinen gerecht zu werden. 

7. Die Hiebszüge ſind in einem Hiebszug⸗ 
plane zuſammenzuſtellen, wobei die bleibenden, 
mit ihrem bindenden Charakter für die Zukunft, 
beſonders hervorgehoben werden müſſen. 

8. Die Größe der Hiebszüge wird in der 
Hauptſache zwiſchen 40 und 60 ha ſchwanken. 
Meiſt ſoll der Hiebszug zwei Abtheilungen 
umfaſſen. 

9. Bei jedem Hiebszuge haben über Be- 
ginn und Gang des Hiebes mit Rückſicht auf 
ſeine Beſchaffenheit und auf die benachbarten 
Hiebszüge eingehende Erwägungen ſtattzu⸗ 
finden. 

10. Die Hiebszüge müſſen von ihrer Um⸗ 
gebung thunlichſt unabhängig gemacht e 

5 
Hiebszugskarte iſt die bildliche Darſtel⸗ 

lung der einzelnen Hiebszüge (ſ. d.). Sie hat 
an Stelle der ſog. Wirtſchaftskarte zu treten, 
welche die den Perioden zugewieſenen Flächen 
mit verſchiedenfarbigen Rändern und durch 
Einſchreiben der Periodenzahlen darſtellt. Als 
Unterlage für dieſelbe gilt eine Überſichtskarte 
— N} — . * x, ! 

im Maßſtab von 15000 bis 35000’ welche 4 

nur die Revier- und Abtheilungsgrenzen, die 
Wege und Waſſerläufe und bezw. die colorierten 
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Nichtholzbodenflächen zu enthalten braucht. Auf 
einer ſolchen Überſichtskarte ſind die Grenzen 
der Hiebszüge — vornehmlich der bleibenden 
— zu markieren, und es iſt in jedem Hiebszug 
die Hiebsrichtung durch einen Pfeil anzudeuten. 
Die Loshiebe (ſ. d.) ſind einzuzeichnen. Es iſt 
zuläſſig, die Hiebszugskarte mit der Terrain— 
karte zu vereinigen. Die Hiebszugskarte ſtellt 
den Rahmen für den Gang des Hiebes, mithin 
den allgemeinen Hauungsplan dar. Ihre Be— 
ſtimmungen ſind bindend, weil dadurch ſelbſt 
die freieſte Beſtandswirtſchaft eine ſichere Grund— 
lage bekommt. Wenn auch die Darſtellung der 
vorübergehenden Hiebszüge von untergeord— 
neter Bedeutung iſt, ſo verdient ſie doch im— 
merhin für die folgenden Reviſionen (ſ. d.) 
Beachtung. Nr. 

Hiebszugsgrenzen bildet, ſoweit möglich, 
das Waldeintheilungsnetz. Die in der Regel 
(beim Hochwalde) von Oſten nach Weſten ver— 
laufenden Wirtſchaftsſtreifen faſſen die Hiebs— 
züge an den Seiten ein, ſind alſo die Grenzen 
für die Länge der Schläge. Der Beginn des 
Hiebszuges fällt im größeren Betriebe mit dem 
Ende des vorhergehenden Hiebszuges zuſam— 
men. Soweit nöthig, werden an den Beginn 
des Hiebszuges, namentlich im Fichtenhochwalde, 
Loshiebe gelegt. Am zweckmäßigſten iſt es, wenn 
die bleibenden Hiebszüge an einer Abtheilungs— 
grenze beginnen. Für die vorübergehenden 
Hiebszüge werden die Grenzen durch eine ab— 
norme Beſtandeslagerung innerhalb der Ab— 
theilungen, alſo hauptſächlich durch Beſtands— 
linien gegeben. Eine Ausnahme davon bildet 
der Fall, daſs der aus mehreren Abtheilungen 
beſtehende bleibende Hiebszug — bei paſſender 
Beſtandsgruppierung — vorübergehend an einer 
mittleren Abtheilungsgrenze getrennt werden 
kann. Nr. 

Hiebszugslinien ſ. e 
Nr. 

Hief, beſſer als Hift, Stoß in das Hief— 
horn, Hiefſtoß. „Einen Hifft blaſen.“ P. de 
Crescenzi, Deutſche Überſetzung, Frankfurt a. M., 
1582, fol. 447. — „Hifte abſtoßen, heißet: 
mit dem Rüden- oder Hifthorn viel oder 
wenig den Athem zu blaſen abbrechen.“ Täntzer, 
Jagdgeheimniſſe, Ed. J, Kopenhagen, 1682, 
fol. XII. — Fleming, T. J., 1719, I., Anh., 
fol. 107. — „Wenn er (der Jäger) auf dem 
Zinken riſche Hiften blaſen kann, ſo wird er die 
Hifte deſto beſſer auf dem Mittelhorn und 
Rüdenhorn blaſen können.“ Pärſon, Hirſch— 
gerechter Jäger, 1734, fol. 75. — „Der Hüfft— 
Hörner hat man viererlei.“ „Anerwogen 
mancher zwar ein Hornfeſſel mit dem Hüfft— 
Horn an ſich hängen hat, der doch wohl keinen 
Hüfft blaſen kann.“ Döbel, Jägerpraktika, 
Ed. I, 1746, III., fol. 114. — „Das Jagen 
wird an⸗ und abgeſchrieen und mit den Hüft— 
ſtößen an⸗ und abgeſtoßen.“ „.. . Wozu die 
Lehrpurſche die Hüfte wacker ſtoßen müſſen.“ 
„Ruf heißet hier, wenn bei einem hohen Jagen 
der Jäger 3 Hüfte in einem Athem ſcharf ins 
Hüfthorn ſtoößet.“ C. v. Heppe, Aufr. Lehr— 
prinz, p. 153, 235, 263. — „Hüfft⸗Hörner.“ 
Großkopff, Weidewerckslexik., p. 175. — „Hift— 
oder Hiftſtößen . . .“ Chr. v. Heppe, Wohlred. 

Jäger, p. 203. — Mellin, Anwſg. 3. Anlage 
von Wildbahnen, Berlin, 1777, fol. 266, 267. 
— Oncmat. forest., II., p. 109. — „Die 
Hüfthörner, auch Hift- und Hiefhörner ge- 
nannt. ..“ Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft J., 3, 
p. 750. — „Hief⸗ oder Hifthorn ...“ Hartig, 
Lexik., p, 250. — Behlen, Wmſpr., 1828, p. 80. 
— Sanders, Wb. I., p. 758. E. v. D. 

Hieracium L., Habichtskraut (Familie 
Compositae). Arten- und formenreiche Gattung 
vielgeſtaltiger ausdauernder Kräuter, welche ſich 
von den Arten der nächſtverwandten Gattung 
Crepis am leichteſten durch den aus ſpröden 
ſchmutzig- oder röthlichweißen Borſtenhaaren 
beſtehenden Pappus (Samenkrone) der Frücht- 
chen unterſcheiden laſſen. Korbhülle ziegelſchup— 
pig, Blüten zwitterlich mit zungenförmiger, meiſt 
gelber Corolle. Von den zahlreichen Arten und 
zahlloſen Formen dieſer Gattung kommen zwar 
viele in Wäldern, namentlich Gebirgswäldern, 
an waldigen Orten, auf Waldwieſen, bebuſchten 
Hügeln u. ſ. w. vor, eigentliche allgemein ver— 
breitete Waldpflanzen gibt es aber unter ihnen 
nur wenige und mögen hier als ſolche das 
Mauerhabichtskraut, H. murorum L., 
und das gemeine Habichtskraut, H. vul- 
gatum Fr. hervorgehoben werden. Erſteres, ge— 
mein, namentlich in Nadelwäldern, hat einen 

trugdoldig verzweigten, faſt blattlojen, aufſtei— 
genden, bis 60 cm langen Stengel und gras— 
grüne, unterſeits und am Rande rauhhaarige, 
oft dunkel gefleckte Blätter, von denen die grund— 
ſtändigen ei-herzförmig und am Grunde grob ge— 
zähnt ſind. Das andere treibt aufrechte, bis m 
hohe, gleichmäßig beblätterte, oben trugdoldig— 
äſtige Stengel und beſitzt lanzettförmige oder 
längliche, gezähnte, ebenfalls grasgrüne und 
rauhhaarige Blätter, deren unterſte in den 
Blattſtiel hinablaufen. Beide blühen vom Juni 
bis Auguſt. Die meiſten Hieracien ſind Gebirgs— 
pflanzen, in Mitteleuropa die Alpen und na— 
mentlich das Rieſengebirge an ſolchen ſehr reich. 
Die Sichtung und Umgrenzung ihrer Formen 
gehört zu den ſchwierigſten Aufgaben der ſyſte— 
matiſchen Botanik Wm. 

Hierl, Johann Eduard, geb. 16. Ja— 
nuor 1791 in Rückershof bei Amberg, geſtorben 
1. Mai 1878, wurde 1811 Geometer, 1815 Ar— 
tillerielieutenant, 1822 Gymnaſialprofeſſor in 
Landshut und 1824 zum Profeſſor der Mathe— 
matik und Planzeichnung bei der Forſtlehr— 
anſtalt Aſchaffenburg ernannt. Nach Auflöſung 
dieſer Schule erfolgte 1833 ſeine Verſetzung an 
die ſtaatswirtſchaftliche Facultät der Univerſität 
München als außerordentlicher Profeſſor; 1840 
wurde Hierl zum ordentlichen Profeſſor der 
Mathematik bei der philoſophiſchen Facultät 
dieſer Univerſität ernannt, vom Sommerſemeſter 
1865 an trat er in den Ruheſtand. 

Hierl iſt in der Geſchichte der Waldwert— 
berechnung bekannt als ein Vertreter der An— 
wendung von geometriſch mittleren Zinſen. 

Werke: Theorie und Gebrauch des Trans— 
porteurs, 1842; Tafeln zu Höhenmeſſungen mit 
dem Barometer, 1829; Lehrbuch der höheren 
Vermeſſungskunde, oder Anleitung zur trigono 
metriſchen Beſtimmung der Punkte auf der 
Erdoberfläche und der Höhen der Berge, 1842; 

5 * 
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Logarithmiſch-trigonometriſche Tabellen mit 
6 Decimalſtellen, 1851; Grundriſs der mathe— 
matiſchen und phyſikaliſchen Geographie, 1852; 
Anleitung zur Waldwertberechnung, 1852. 

Schw. 
Hift, ſ. Hief. E. v. D. 
Hille, die, localer Ausdruck für Ricke, 

Rehgeiß. „Das Weiblein (des Rehes) wird an 
theils Höfen und Jägereien eine Ricke oder 
Rehe, Hille oder Geiß genannt.“ Döbel, Jäger— 
praktika, Ed. I, 1746, I., fol. 29. — „Vom 
Rehwild . . . das weibliche: Reh, Ricke, Reh— 
geiß, Rehziege, Hille.“ Bechſtein, Hb. d. Jag d⸗ 
wiſſenſchaft I., 1., p. 120. — „Das weibliche 
(Reh) heißt Ricke, Rieke, an anderen Orten 
Hille oder Geiß.“ D. a. d. Winkell, Hb. f. 
Jäger I., p. 263. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 219. — Onomat. forest. II., p. 111. 
— Diezel, Niederjagd, V. Aufl., p. 135. — 
Sanders, Wb. I., p. 759 c. E. v. D. 

Hilo, interj. „Hilo! rufen die Falkeniere, 
wenn ſie einen Falken durch das Federſpiel 
herbeilocken wollen. Auch ruft man an einigen 
Orten: Hilo! wenn ein Hauptſchwein abge— 
fangen wird.“ Hartig, Lexik., p. 251. — C. v. 

Heppe, Aufr. Lehrprinz, p. 434. — Behlen, 
Wmſpr., 1828, p. 80. — Sanders, Wb. I., 
p. 760 b. E. v. D. 

Himbeere, ſ. Rubus. Wm. 

Himmel, der. „Es giebt gewiſſe Garn, 
welche ſpiegelicht geſtrickt, aber nicht zum Fangen 
ſondern lediglich zum Abhalten appliciret ſind, 
wie man bei dem großen Lerchenfange, deß— 
gleichen an dem Treibzeuge und auch an der 
Schneehauben bei dem Hühnerfange hat. Dieſes 
ſind nur Decken und werden Himmel ge— 
nannt.“ Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 165. 
— „Vor die Hamen muß noch ein groß Netz 
oder Garn, welches man den Himmel nennt, 
gemachet werden . . . 130 Schritte lang und 
200 Schritte breit . . .“ Döbel, Jägerpraktika, 
Ed. I, 1746, II., fol. 184. — J. Chr. Heppe, 
Jagdluſt, 1786, III., 116. — Bechſtein, Hb. d. 
Jagdwiſſenſchaft I., 3., p. 580. — D. a. d. 
Winkell, Hb. f. Jäger II., p. 279. — Hartig, 
Lexik., p. 251. — Behlen, Wmſpr., p. 80. — 
Sanders, Wb. I., p. 760 b. E. v. D. 

Himmelſchlüſſel, ſ. Primula. Wm. 
Himmelſpur, die, Himmelszeichen, das. 

„Das Wenden, Widerletz oder Himmels— 
zeichen thut der edle Hirſch, ſo er zu Holze 
ziehet und ſtreifet oben mit ſeinem Gehörne an 
den laubigen Aſtchen, ſo daß ſich das Laub 
umkehret und ſo umgewendet hänget; er bricht 
auch wohl kleine Reiſer mit dem Gehörne ab.“ 
Döbel, Jägerpraktika I., fol. 9. — „Wo der 
edle Hirſch mit ſeinem Geweihe an einer Stange 
oder an einem Buſch gerieben, daß man es 
beſcheiden aufmerkend ſehen kann, ſo nennen es 
theils Jäger die Himmels-Spuhr, wiewohl 
es ſonſt geſchlagen heißet.“ Großkopff, Weide— 
werckslexikon, p. 165. — „Himmelszeichen, 
auch das Wenden genannt . . .“ Ibid. — 
„Himmelsſpuhr oder Himmelszeichen 
wird doppelt wahrgenommen: 1. an dem Stamm, 
wo ſich der Hirſch gefeget oder wo er geſchlagen 
hat; 2. in Laubhölzern, ſ. Wenden.“ Chr. W. v. 
Heppe, Wohlred. Jäger, p. 203. — Martin, 

Methodus, Ulm 1734, p. 10. — Onomat. forest. , 
II., p. 113. — Wildungen, Taſchenbuch, 1805/6, 
p. 35. — Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 
1., p. 98. — D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger I., 
p. 34. — Hartig, Lexikon, p. 291. — Behlen, 
Wmipr., 1828, p. 80. — Kobell, Wildanger, 
p. 38. — Laube, Jagdbrevier, p. 284. — San⸗ 
ders, Wb. III., p. 253. E. v. D. 

Hin, hin! Zuruf an den (Leit⸗) Hund. 
„Wenn mit dem (Leit-) Hunde ausgezogen 
wird und er vorwärts ziehen ſoll, alsdann 
ſagt man freundlich zu ihm: Hin, hin! mein 
Hund! Ziehet er zu weit auf die linke Hand, 
ſo ſpricht man: Dahin, dahin; und giebt ihm 
die Hilfe mit der Hand (Rechts heißt Hin)... 
Zieht er zu ſchläfrig und langſam, wird ihm 
wohlmeinend zugeſprochen: Voraus, mein Hund, 
hin, ho, ho, ho, ho! . . . Wenn der Leithund 
Fährten anfällt, . . . jo wird ihm zugeſprochen: 
hin! was wittert dich an? . .. Soll er weiter 
nachhängen oder am Seile vorſchießen: Weiter 
hin, hin — nun?“ Bechſtein, Hb. d. Jagd⸗ 
wiſſenſchaft II., p. 176. — Pärſon, Hirſchger. 
Jäger. 1734, fol. 29. — Fleming, T. J., 
1719, I., fol. 257. — Döbel, Jägerpraktika, 
Ed. I, 1746, I., fol. 90. — C. v. Heppe, Aufr. 
Lehrprinz, p. 490. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 20. — Behlen, Wmſpr., 1828, p. 80. 
— Sanders, Wb. I., p. 76, 16. E. v. D. 

Hinde, die, alter Name für das weibliche 
Rothwild, vgl. Thier. „Cerva hinde.“ Gloss. 
a. d. X. Jahrh., Cgv. no. 901. — „Cerva 
hinda.“ Darmstädter Gloss. a. d. XII. Jahrh. 
— Hadamar von Laber, Diu jagt. str. 86. — 
Königsberger Allegorie, v. 4, 12, 191. — 
Abh. v. d. Zeichen d. Hirſches a. d. XIV. Jahrh., 
Cgv. no. 2952, J. — Nibelungenlied, str. 937° 
— Gesner, Thierbuch, 1561, fol. 80. — Meurer, 
Jagd- vnd Forſtrecht, Ed. I, Pforzheim 1560, 
fol. 96. — „Hindin wird das Weiblein des 
Hirſches genennet.“ Täntzer, Jagdgeheimniſſe, 
1682, fol. XII. — Fleming, T. J., 1719, Anh., 
fol. 107. — Onomat. forest., II., p. 114. — 
Behlen, Wmſpr., 1828, p. 80. — Sanders, 
Wh. I., F 163€; E. v. D. 

Hinfährte, die, die Fährte von Holz zu 
Feld, im Gegenſatze zu Rückfährte. C. v. Heppe, 
Aufr. Lehrprinz, p. 121. — Behlen, Wmſpr., 
1828, p. 80. — F. C. Keller, Die Gemſe, 
p. 48. — Sanders, Wb. I., p. 3950. E. v. D. 

Hingang, der, ſ. v. w. Hinfährte, vgl. Gang. 
C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 121. E. v. D. 

Hinterbruſt (der Inſecten), Metathorax, 
ſ. Bruſt der Inſecten. Hſchl. 

Hinterfährte, die. „Nach oder Hinter⸗ 
fährte ſind die Tritte der hinteren Füße. 
Einige nennen aber auch die Gänge alſo, näm⸗ 
lich die Aus- und Hintergänge, und letztere 
find dieſe, welche fie Nach- oder Hinterfährte 
benennen.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 273. — Behlen, Wmſpr., 1828, p. 80. — 
Sanders, Wb. I., p. 395. E. v. D. 

Hinterflügel (der Inſecten), gleichbedeu⸗ 
tend mit Unterflügel, ſ. die betreffende Inſecten⸗ 
ordnung. 8 Hſchl. 

Hinterjagen, das, ſ. v. w. Beitreiben, j. d. 
Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, * 18 

v. D. 
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Hinkerkinn (der Inſecten), ſ. die betreffende 
Inſectenordnung. Hſchl. 

Hinterlader ſind im Gegenſatz zu den von 
der Mündung aus zu ladenden Vorderladern 
diejenigen Gewehre, deren bewegliches (ab- 
nehmbares, verſchiebbares, abzuklappendes 2c.) 
Schwanzſtück das Einſchieben der Ladung in den 
Lauf von hinten her geſtattet. Derartige Ge— 
wehre ſind zwar ſchon in älterer Zeit angefertigt 
worden, die niedrige Stufe der Technik ge— 
ſtattete indes nicht, ſie gebrauchsfähig (mit ge— 
nügender Abdichtung und Bequemlichkeit der 
Handhabung) herzuſtellen, ſo daſs die allgemeine 
Einführung erſt der neueſten Zeit vorbehalten 
blieb (ſ. Jagdfeuerwaffen). 

Der Hauptvortheil der Hinterladung be— 
ſteht in der Möglichkeit des ſchnelleren und be— 
quemeren Ladens, wodurch nicht nur die Feuer— 
geſchwindigkeit, ſondern — infolge der größeren 
Ruhe des Schützen und der Möglichkeit, in jeder 
Lage und Stellung, ſowie unter Ausnützung jeder 
Deckung mit dem geringſten Aufwande von Kraft 
laden zu können — auch die Treffwahrſchein— 
lichkeit wächst. Außerdem bietet die Hinterladung 
in balliſtiſcher Beziehung noch den Vortheil 
der Verwendung von Einheitspatronen und er— 
leichtert die Geſchoſsconſtruction durch Anwen— 
dung einer einfacheren Führung (ſ. d.). Reviſion 
und Reinigung des Laufes ſind bequemer vor— 
zunehmen und die mit Leichtigkeit und Sicher— 
heit zu bewirkende Entladung iſt Unglücksfällen 
aufs wirkſamſte vorzubeugen geeignet. Die 
Verbindung des Verſchluſs- mit dem Schloſs— 
mechanismus (Selbſtſpanner) führt die noth— 
wendigen Ladegriffe auf das geringſtmögliche 
Maß zurück. Th. 

Hinterlaſſen, das, auch der Hinterlaſs. 
„Der Hinterlafs iſt, wenn der Hinterlaufft, da 
die Flechſe, ſo über die Keule hinten ein Fuß 
ſteif ſpannet, hinder dem vordern zurückbleibet.“ 
Fleming, T. J., 1719, I., fol. 95. — „Es 
bleibet auch der Hirſch mit der hinteren Schale 
zurück. .. Dieſes heißet das Zurückbleiben, 
Hinterlaſſen, oder die Erfüllung.“ Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I, 1746, I., fol. 9. — Mellin, 
Anwſg. z. Anlage v. Wildbahnen, 1777, fol. 148. 
— Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 166. — 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 204. — 
Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 1., p. 97. 
— D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger. I., p. 32. — 
Hartig, Lexikon, p. 251. — Behlen, Wmſpr. 
1828, p. 81. E. v. D. 

Hinterlauf, der, ſ. v. w. Hinterfuß bei 
allem Haarwilde; vgl. Vorderlauf. C. v. Heppe, 
Aufricht. Lehrprinz, p. 347. — D. a. d. Winkell, 
Hb. f. Jäger I., p. 2. — Hartig, Lexikon, 
p. 315. — Laube, Jagdbrevier, p. 253. — 
R. R. v. Dombrowski, Edelwild, p. 107. E. v. D. 

Hinterleib (der Inſecten), ſ. Abdomen; 
ſ. die betreffende Ordnung der Inſecten. Hſchl. 

Hinterniederlaſs, der. „Hinternieder— 
laſs nennen Einige dieſes, wenn eine Sau 
mit dem Hinterfuß vollkommen zu Boden tritt.“ 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 204. 

E. v. D. 
Hinterrandzellen (im Flügel der Inſecten), 

ſ. Diptera. Hſchl. 
Hinterraſt, die. „Den vorn unter der 
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Studel hervortretenden aufwärts gekrümmten 
Theil der Nuß (am Gewehrſchloß) nennt man 
die Vorderraſt, oder die erſte Ruhe; von zwei 
am Unter⸗ und Hintertheile derſelben quer— 
über bis ans Blatt eingeſchnittenen, ſcharfen, 
aber ſeichten Kerben bildet der vordere die 
Mittelraſt, der hintere die Hinterraſt. D. a. d. 
Winkell, Hb. f. Jäger II., p. 440. — Vgl. Schloß. 

E v. D. 
Hinterſchildchen, postscutellum, ſ. Bruſt 

der Inſecten und die betreffende Inſectenord— 
nung. Hſchl. 

Hippoboscidae, Pferdelausfliegen; eine 
Familie der Abtheilung Eproboscidae, Laus— 
fliegen. Hierher gehören die bekannte Pferde- 
lausfliege, Hippobosca equina, und die Hirſch— 
lausfliege, Lipoptena cervi. Sie ſind beide 
geflügelt. H. equina iſt 7’5—9 mm lang, glän- 
zend hornbraun; Rückenſchild mit braunſchwar— 
zem Mittelſtreif und ſo wie das Schildchen 
mehr oder weniger gelb gefleckt. Hinterleib 
braun. Beine horngelb mit meiſt deutlichen 
braunen Ringeln. Flügeladern dick, ſchwarz— 
braun. 

L. cervi iſt 4˙5 mm lang, honiggelb; 
Rückenſchild oben meiſt bräunlich, Hinterleib 
des & mattgelb, beim 7 braun, glänzend pech— 
ſchwarz gezeichnet. Schenkel ſehr kurz und dick. 
Klauen ſchwarz. Flügel, wenn vorhanden, gelb— 
lich; Adern braungelb. 

Die genannten und die übrigen verwandten 
Arten bringen ihre Nachkommenſchaft nicht im 
Ei⸗, ſondern in der bereits zum Puppenſtadium 
vorgeſchrittenen Entwicklung zur Welt; fie find 
puppipar. 

Für Pferde und Wild können die Laus— 
fliegen zur großen Plage werden. Hſchl. 

Hippopha@ rhamnoides L., Sanddorn, 
Seekreuzdorn. Baumartig werdender, ſommer— 
grüner, zweihäuſiger Strauch aus der dicotylen 

Sanddorn. Fig. 413. Hippophat rhamnoides, 

Familie der Elaeagneae (ſ. Elaeagnus). Blätter 
lineal-⸗lanzettförmig, oberſeits dunkelgrün, von 
zerſtreuten Sternhaaren weiß oder roſtfarben 
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punktiert, unterſeits ſilberweiß, an der Mittel- 
rippe roſtbraunſchuppig, 4— 5 em lang und 3 
bis 6mm breit, kurz geſtielt. Blüten ſehr klein 
und unſcheinbar, zwiſchen den unterſten ſchuppen⸗ 
förmigen Blättern der austreibenden Seiten— 
knoſpen verborgen, männliche gelb mit in zwei 
zungenförmige Lappen getheiltem Perigon und 
4 Staubgefäßen, weibliche grünlich, mit röh— 
rigem, 2jpaltigem Perigon, welches, nach dem 
Blühen ſich vergrößernd und fleiſchig werdend, 
mit dem aus dem Fruchtknoten hervorgehenden 
Nüſschen verwächst und ſo eine beerenartige, 
länglichkugelige, erbſengroße, meiſt goldgelbe, 
braunpunktierte Scheinfrucht bildet. Der Sand— 
dorn treibt langausſtreichende, oberflächlich ver— 
laufende Wurzeln, welche freiwillig reichliche 
Ausſchläge entwickeln. Seine Rinde iſt an den 
jungen Sproſſen drüſig-haarig, an den älteren 
dunkelbraun und glatt, an den Stämmen grau— 
braun, aufgeriſſen, ſein Holz gelb, leicht oder 
ſchwer, zu Drechslerarbeiten ſehr geeignet. Die 
Knoſpen ſind kugelig, roſtbraun beſchuppt, glatt, 
die Langtriebe ruthenförmig, ſammt den Kurz- 
trieben dornſpitzig, ältere Langtriebe auch mit 
ſeitenſtändigen Dornen verſehen. Der Sanddorn 
erreicht ſelten über 40 Jahre Alter. Er beſitzt 
eine große Reproductionskraft, treibt daher nach 
dem Abhieb reichlichen, raſch wachſendeu Stock— 
ausſchlag und läſst ſich durch Abſenker und 
Stecklinge leicht vermehren. Eignet ſich deshalb 
und da er Sandboden und feuchtes Klima liebt, 
vorzüglich zur Befeſtigung von Flugſandmaſſen 
an Fluſsufern und Meeresküſten. Er iſt zwar 
durch ganz Europa und nordwärts (in Nor— 
wegen) bis 67° 56’ verbreitet, kommt jedoch nur 
auf Sand- und Kiesboden der Küſtengegenden, 
namentlich der Oſt- und Nordſee ſowie an den 
Ufern der in das Meer mündenden Flüſſe und 
auf ſandigem und ſchotterigem Alluvialboden 
der größeren Flüſſe der Alpen vor, an denen 
er in Bayern bis 975, in Tirol bis 1360 m 
emporſteigt und abwärts bis in die Ebene (ſo an 
der Iſar bis München am Lech, an der Iller und 
Amme, an der Donau bis Wien) vordringt. In den 
nördlichen, öſtlichen und ſüdlichen Kronländern 
Oſterreich-Ungarns fehlt er gänzlich. Er wird 
häufig als Ziergehölz cultiviert, blüht im Süden 
im April bis Anfang Mai, im Norden im 
Juni und reift ſeine Beeren, welche die Zweige 
oft dicht bedecken und an denſelben den ganzen 
Winter hindurch hängen bleiben, im September 
und October. Wm. 

Hippuriten oder Rudiſten ſind wichtige 
Leitfoſſilien der Kreideformation. Es ſind mit 
Siphonen verſehene Lamellibranchiaten, deren 
Siphonen nicht zurückziehbar ſind, und welche 
einen einfachen, ungebuchteten Manteleindruck 
beſitzen (Integripalliata). Sie beſitzen ungleich— 
klappige, unſymmetriſche Gehäuſe, die mit der 
Spitze der rechten kegelförmigen Schale aufge— 
wachſen ſind, während die linke niedrig, oft 
deckelförmig ausgebildet iſt und durch ſtarke 
Zähne und Fortſätze in die untere rechte ein— 
greift und nur in verticaler Richtung bewegt 
werden kann. Die Muskeleindrücke an der 
Deckelſchale ſind an vorſtehenden Apophyſen 
befeſtigt: ein Band iſt nicht vorhanden. Durch 
eben dieſen Mangel eines Bandes, durch eine 

Hippuriten. — Hirſch. 

äußerſt eigenthümliche Structur der Schale und 
durch den eigenthümlichen Offnungs- und 
Schließmechanismus unterſcheiden ſich die Hip- 
puriten von allen übrigen Zweiſchalern. Die 
Hippuriten gehören der mittleren und oberen 
Kreideformation, u. zw. deren ſüdlichen Zone an; 
hierſelbſt bilden ſie die bekannten Hippuriten⸗ 
kalke. Derartige Kalke treten manchmal förmlich 
riffbildend auf, ſo u. a. Hippurites organisans 
Montf., eine Art, welche in der Goſau und 
ganz beſonders bei Le Beauſſet und La Car- 
diere im Departement du Var in paralleler 
Richtung aneinandergedrängte Riffe von meh— 
reren Metern Höhe faſt ausſchließlich zuſam— 
menſetzt. Einzelne Arten erreichen manchmal 
beträchtliche Größe; ſo wird Hippurites cornu— 
vaccinum Goldf. häufig ca. 1 m lang; ſie findet 
ſich z. B. in der Neuen Welt bei Wiener- 
Neuſtadt. v. O. 

Hippurſäure (Benzoylamidoeſſigſäure, Ben 
zoylglycocoll), Co He NO a, wurde zuerſt im Pferde⸗ 
harn gefunden (Irrzos, das Pferd), dann auch 
im Harn der Kühe bei Grasfütterung (nicht bei 
Kleefütterung). Benzosſänre, ſowie Chinaſäure, 
innerlich genommen, werden im Harn als Hip— 
purſäure ausgeſchieden. Um Hippurſäure zu 
gewinnen, neutraliſiert man den friſch gelaſſenen 
Harn mit Salzſäure, concentriert die Löſung 
durch Eindampfen und fällt dann die Hippur⸗ 
ſäure mit Salzſäure aus; die rohe, bräunlich 
gefärbte und ſtark nach Harn riechende Säure 
wird zur Reinigung in möglichſt wenig ſieden⸗ 
dem Waſſer gelöst und in die im Sieden er— 
haltene Flüſſigkeit ſo lange Chlor eingeleitet, 
bis die entweichenden Dämpfe deutlich danach 
riechen und die Flüſſigkeit eine hellgelbe Farbe 
hat. Die heiß filtrierte und möglichſt raſch ab- 
gekühlte Löſung ſetzt die Hippurſäure ab, die 
eventuell nochmals einer Reinigung unterzogen 
werden kann. Sie hat einen ſchwach ſäuerlichen 
Geſchmack, iſt wenig in kaltem, leicht in fieden- 
dem Waſſer und in Alkohol löslich, kryſtalli— 
ſiert aus heißem Waſſer in langen Prismen, 
ſchmilzt bei 187° und erſtarrt nachher zu einem 
waſſerhellen Glaſe. Durch Erhitzen mit Säuren, 
Alkalien und durch Einwirkung gewiſſer Fer— 
mente zerfällt die Hippurſäure in Benzoejäure 
und Glycocoll (Amidoeſſigſäure). Die jo ge— 
wonnene Benzoejäure kommt als „Harnbenzos— 
ſäure“ in den Handel. 

Die Hippurſäure iſt eine einbaſiſche Säure, 
die mit vielen Metalloxyden lösliche, kryſtalli— 
ſierende, mit anderen unlösliche Verbindungen 
bildet. v. Gn. 

Hirrinſäure (Bockſäure) iſt eine aus dem 
Bockbalg dargeſtellte flüchtige Säure. v. Gn. 

Hirſch, der, ſ. Edel- und Rothhirſch. 
Zuſammenſetzungen: 
Hirſchbein, das, ſ. v. w. Hirſchkreuz, ſ. d. 

Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 206. — 
Onomat. forest. II., p. 136. — Behlen, Wmſpr., 
1828, p. 81. 

Hirſchbezoar, das. „In dieſer ſoge— 
nannten Thränenhöhle ſammelt ſich eine dem 
Ohrenſchmalze ähnliche Maſſe, welche nach und 
nach hart wie Horn wird. . . . Dieſen ſoge⸗ 
nannten Hirſchbezoar oder die Hirſchthränen 
ſammelten ſonſt die Jäger zu Wunderkuren.“ 
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Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſ Haft E 1% p 83. 
— Behlen, 1. e. D. a. d. Winkel, Hb. 1 
Jäger I., p. 10. — gan ig Lexikon, p. 134. 
— Laube, Jagdbrevier, p. 182. 

Hirſchbirſche, die. „Die rechte Hirſch— 
Pürſt . ..“ Pärſon, Hirſchger. Jäger, 1734, 
fol. 20. 

Hirſchbrunft, die, die Brunft (f. d.) des 
Rothwildes. Fleming, T. J., 1719, I., fol. 282. 
— Martin, Methodus, Ulm 1734, p. 4. — 
C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 172. — 
Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 166. — 
Onomat. forest. II., p. 137. — Chr. W. v. 
Heppe, 1. c. — Hartig, 1. c., p. 151. — Laube, 
Ee, Pp. 75. 

Hirſchdecke, die, ſ. v. w. Hirſchhaut, vgl. 
Decke. Kobell, Wildanger, p. 22. 

Hirſchfährte, die, Fährte des Rothhirſches, 
unterſchieden von jener des Thieres, vgl. Thier— 
fährte. C. v. 1 I. c., p. 319. — Onomat. 
forest. II., p. 142. — Hartig, Lexik., p. 252. 

anger, der, ſ. d. u. Blanke Waffen. 
Pärſon, 1. c., fol. 75, a Döbel, 1. c., III., 
fol. 113. — Göchhauſen, Notabilia venatoris, 
p. 257. — C. v. Heppe, I. c., p. 182. — Chr. 
W. v. Heppe, 1. c., p. 207. — Großkopff, Weide- 
werckslexik., p. 167. — Bechſtein, I. c., I., 3, 
p. 698. — Hartig, J. e. — Behlen, 1. c. 

Hirſchfängerkuppel, die, die Kuppel, 
an welcher der Hirſchfänger getragen wird. 
Großkopff, I. ce. — Behlen, 1. c. 

Hirſchfeiſt, das, das Feiſt (ſ. d.) des Roth— 
wildes Stiſſer, Jagdhiſtorie, 1740, p. 71. 

Hirſchfeiſte, die, die Feiſte oder Feiſt— 
zeit des Rothwildes. „Wenn der Hirſch in der 
Hirſchfeißte iſt ...“ P. de Crescenzi, hrsg. 
v. Feyerabend, Frankfurt 1580, fol. 459. — 
Martin, I. c., p. 14. — Chr. W. v. Heppe, 1. c. 
— Ondmat. forest. II., p. 119, 141. — Bed)- 
ſtein, I. c., p. 103. — Behlen, 1. c. 

Hirſchfeiſtjagen, das, Jagen auf Feiſt— 
hirſche. Täntzer, Jag dgeheimniſſe, 1682, fol. XII. 
— Fleming, 1. c., fol. 100. — Döbel, 1. c., III., 
fol. 181. — Sylvan, 1819, p. 112. — Mellin, 
Anweiſung z. Anlage v. Wildbahnen, 1777, 
p. 242. 

Hirſchfeiſtzeit, die, ſ. v. w. Hirſchfeiſte. 
„Hirſch-Feiſts-Zeit, iſt zu verſtehen, wenn 
es Zeit iſt, die Hirſche zu fangen, nämlich, wenn 
dieſelben am feiſten ſind.“ Täntzer, I. e. — Fle— 
ming, I. c. — Onomat. forest. II, p. 141. — 
Behlen, I. c. 

Hirſchgarn, das, Zeug zum Fange von 
Rothwild. Döbel, 1. c., II., p. 26. — Großkopff, 
J. e. — C. v. Heppe, I. c., p. 140. — Onomat. 
forest. II., p. 141. — Behlen, 1. c. 

Hirſchgehörn, das, veraltet für Hirſch— 
geweih, vgl. Gehörn u. Geweih. Fleming, 1. e., 
fol. 99. — Chr. W. v. Heppe, I. e. — Onomat. 
forest., I. e. — Behlen, 1. c. 

Hirſchgelöſe, das, ſ. v. w. Hirſchloſung. 
C. v. Heppe, I. c., p. 276. — Behlen, I. e. 

Hirſchgerecht, adj., iſt ein Jäger, der 
mit allen Zweigen der hohen Jagd und ſpeciell 
mit jener des Rothwildes genau vertraut iſt; 
vgl. gerecht⸗, fährten-, holz⸗, forjt-, weid⸗, jagd⸗, 
gewehrgerecht. Auch Zeichen, die ſicher den Hirſch 
anzeigen, heißen hirſchgerecht. Pärſon, I. e., 

fol. 3. — Döbel, 1. c., I., fol. 3. — C. v. Heppe, 
I. e., p. 2. — Ch. W. v. Heppe, I. e., p. 159. — 
Großkopff, I. c., p. 167. — Onomat. forest. 
II., p. 143. — D. a. d. Winkell, 1. c., I., p. VII. 
— Hartig, I. c., p. 252. — Laube, 1. 15 p. 271. 
— R. R. v. Dombrowski, Edelwild, 179. 

Hirſchgeſchrei, das, das S9 5 0 der 
Rothhirſche in der Brunft, wenig gebräuchlich. 
Behlen, I. e. — Laube, I. c. 

Hirſchgeweih, das, veraltet Hirſchgehörn, 
das Geweih des Rothhirſ ches; vgl. Gehörn und 
Geweih. Behlen, 1. c. ꝛc. 

Hirſchhaut, die, oder Hirſchdecke, die Haut 
155 Hirſches; vgl. Haut und Decke. Behlen, 
MEILE: 

Hirſchhorn, das, nur für die Rothhirſch— 
ſtangen als Induſtriematerial. „Hirſch-Horn: 
ſo heißen die Stangen und Enden, von des 
Hirſches Geweihe, wenn es die Laboranten und 
e einmal unter die Hände kriegen.“ 
Großkopff, I. e. — Onomat. forest. II., p. 129. 
— Hartig, ! c. — Bechſtein, I. c., I., 3, p. 695. 

Hirſchhund, der. Chr. Eſtienne, hrsg. v. 
Melchior Sebiz, 1579, fol. 675. — „Hirſch— 
hunde heißen auch Chiens courans . . .. gehören 
eigentlich zur Parforce-Jagd.“ C. v. Heppe, 1. c., 
p. 10, 319, 344. — Großkopff, 1. c., p. 168. 
— Behlen, 1. e. 

Hirſchjagd, die, ohne nähere Angabe ſtets 
nur auf den Rothhirſch bezogen. P. de Cres 
cenzi, hrsg. v. Feyerabend, 1580, fol. 490, 493. 
— Döbel, 1. e., II., fol. 42. — C. 1 DeURer 
I. c., p. 172. — Großkopff, l. e. — Chr. W. v 
Heppe, I. c. — Onomat, forest. II., p. 145. — 
Behlen, I. c. ꝛc. 

Hirſchkalb, das, das junge männliche 
Rothwild (eventuell auch Dam-, Elch-, Ren-, 
Virginiſche Wild ꝛc.) von der Geburt bis zu 
dem Augenblicke, wo die Geweihbildung ſichtbar 
beginnt; vgl. Thierkalb, Wildkalb, Kalb. „Hirſch— 
kelber, hierſchen Kelber.“ Jagddiarium des 
Erzherzogs Ferdinand v. J. 1560. — „Hirſch— 
Kalb iſt ein jung Hirſchgen männlichen Ge— 
ſchlechtes, wird im erſten Jahre alſo genannt.“ 
=: Täntzer, l. c. — Fleming, I. c., I., Anh., 
fol. 106. — Pärſon, I. c., fol. 80. Göchhauſen, 
I c., p. 26. — Mellin, 1. c., p. 15, 134. — 
Döbel, I. e., I., fol. 5. — Großkopff, I. e. — 
Chr. W. v. Heppe, J. c., p. 332. — „Sobald die 
Kälber nicht mehr ſaugen, heißen (beim Dam— 
wild) die Hirſchkälber junge Hirſche.“ Wil— 
dungen, Neujahrsgeſchenk, 1796, p. 16. — „Die 
Hirſchkälber (beim Elchwild) bekommen, bald 
nachdem ſie geſetzt ſind, Knöpfchen oder Er— 
habenheiten auf dem Kopf.“ Id., 0 
180%, p. 29. — D. a. d. Winkell, I. c., I., 
p. 5. — „Hirſchkalb nennt man die jungen 
männlichen Hirſche des Elen-, Edel- und Dam⸗ 
wildes von der Geburt bis Martinitag.“ 1 
I. 6. p. 252. — R. R. v. Dombrowski, 1. c. 

40. 
4Hirſchtaſten, der, Transportkajten für 

1 Rothwild, ſ. Wilotransport, Fleming, 
„fol. 235. — Mellin, I. c., p. 245. — Chr. 

W. 0 Heppe, 1. o. — D. a. d. Winkel, el 
p. 432. — Behlen, I. e., p. 82. 

Hirſchkolben, der, meiſt nur pl. Be⸗ 
zeichnung für das in Bildung begriffene, weiche, 
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noch nicht ausgereifte Hirſchgeweih. Hohberg, 
Georgica curiosa, Nürnberg 1684, II., fol. 686. 
— Großkopff, l. ce. — Onomat. forest. II., p. 147. 
— Behlen, I. c. 

Hirſchkreuz, das, ſ. b. Edelhirſch; auch 
Hirſchbein. „Das Hirſch-Creutz iſt ein Bein, in 
dem Hirſch-Hertz, ſo gut vor Gift iſt.“ Becher, 
Hausvater, 1702, p. 883. — Döbel, I. c., I., 
fol. 15. — Großkopff, I. c., p. 167. — Hoh⸗ 
berg, 1. e., fol. 711. — Behlen, I. 0. 

Hirſchloſung, die, Loſung des Roth- 
hirſches, unterſchieden von jener des Thieres. 
C. v. Heppe, 1. C., p. 276. — Kobell, 1. c., p. 39. 

Hirſchnetz, das, ſ. v. w. Hirſchgarn. Fle⸗ 
ming, 1. C. 224. — C. v. Heppe, 1. c., p. 140. 
— Ondmat. forest. p. 148. — Behlen, 1. c. — 
D. a. d. Winkell, 1. c., I., p. 417. — Hartig, 
Lexik, p. 253. 

Hirſchrudel, das, ein Rudel (ſ.d.) Hirſche. 
„Die ſtarken Hirſche bilden entweder beſondere 
Hirſchrudel oder ziehen allein umher .... 
Alsdann trennen ſich die Hirſchrudel und ver— 
einigen ſich erſt nach der Brunft wieder.“ Har— 
tig, I. 6, p. 139, 183. 

Hirſchruf, der, ein aus einer Tritons⸗ 
ſchnecke oder aus künſtlichem Material herge— 
ſtelltes Inſtrument zur Nachahmung des Brunft- 
ſchreies des Rothhirſches. „Hirſch-Ruff, wird 
von Horn oder Holz, auch wohl von Meer- 
ſchneckenhäuſern gemacht. Theils Jäger brauchen 
ſie in der Brunftzeit und können ordentlich 
darauf rufen, wie ein Hirſch ſchreit.“ Großkopff, 
l. C. — Döbel, 1. e., II., fol. 119. — C. v. Heppe, 
I. c., p. 264. — Oncmat. forest. II., p. 184. 
— Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 3., p. 752. 
— D. a d. Winkell, I. c., I., p. 82. — Behlen, 
J. e. — Hartig, I. C., p. 253. — Laube, I. e., 
p. 283. 

Hirſchſchale, die, die Schale (ſ. d.) des 
Rothhirſches. Großkopff, I. c., p. 169. — Onomat. 
forest. II., p. 151. — Behlen, I. c. 

Hirſchruthe, die, ſ. v. w. Pinſel beim Roth⸗ 
hirſch. Onomat. forest. II., p. 150. — Behlen, I. e. 

Hirſchſchuh, der, ſelten für Inſigel, ſ. d. 
Chr. W. v. Heppe, I. c., p. 206. 

Hirſchſeil, das, meiſt nur im pl., ſelten 
für Hirſchnetz, Hirſchgarn. Onomat. forest., 1. c. 

Hirſchſtange, die, einzelne Stange des 
Rothhirſchgeweihes. Stiſſer, Jagdhiſtorie, p. 192. 
— Wildungen, Neujahrsgeſchenk 1796, p. 128. 
Hirſchtalg, der, ſ. v. w. Hirſchunſchlitt, ſ. d. 
Onomat. forest. II., p. 152. — Behlen, 1. c. 

Hirſchträne, die, ſ. v. w. Hirſchbezoar. 
Döbel, 1. c., I., fol. 16. — Onomat. forest., I. c. 
— Wildungen, I. c., 1794, p. 17. — Behlen, 
l.c. — Laube 1. c. 

Hirſchunſchlitt, das. „Hirſchunſchlit 
iſt das Talg oder Feiſte, ſo der Hirſch im Leibe 
und an den Nieren hat.“ Großkopff, I. e. — 
Döbel, I. c., L, fol. 17. Onomat. forest., 1. c. 
— Behlen, I. c. 

Hirſchzähren, die (pl.), ſ. v. w. Hirſch— 
bezoar, ſ. d. Onomat. forest., p. 130. E. v. D. 

Hirſchfänger, ſ. Blanke Waffen. Th. 
Hirſchgeweih (Oſterreich). Die Frage, 

wem ein abgeworfenes Hirſchgeweih, Rehgehörn 
u. ſ. w. gehört, iſt ſtreitig, allerdings nur dann, 
wenn Grundeigenthümer und Jagdberechtigter 

nicht dieſelbe Perſon iſt. Es werden folgende 
Meinungen vertreten: a) das abgeworfene 
Hirſchgeweih gehört als „freiſtehende Sache“ 
dem Finder, dem erſtbeſten Occupanten; b) es 
gehört dem Grundbeſitzer; e) dem Jagdberech— 
tigten. Wir wollen in Kürze die vorgebrachten 
Motive vorführen und unſere Meinung bei— 
fügen. ad a) Das unerlegte Wild iſt eine res 
nullius, an welcher Niemand Eigenthumsrecht 
genießt; das Jagdrecht geſtattet dem Berech— 
tigten, das Wild zu hegen, zu erlegen und zu 
verwerten, erſtreckt ſich aber keineswegs auf 
eine „Nutzung“ unerlegten Wildes, vielmehr 
widerſpricht ein ſolches Nutzungsrecht dem In- 
halt des Jagdrechtes. Weil weder der Grund— 
eigenthümer noch der Jagdberechtigte Eigen— 
thümer des unerlegten Wildes ſind, ſo fallen 
ihnen auch nicht Nutzungen des Wildes (abge— 
worfenes Hirſchgeweih) zu, ſondern dieſe werden 
zu freiſtehenden Sachen (s. d.), deren Occupation 
jedermann geſtattet iſt, d. h. das Hirſchgeweih 
gehört dem Finder. ad b) Das Jagdrecht um⸗ 
faſst bloß das Recht der Wildhege, des Wild— 
fangens und Erlegens; über den Eigenthums— 
erwerb entſcheidet lediglich das a. b. G. B. und 
dieſes erklärt im § 295, daſs der Grundeigen— 
thümer der Eigenthümer des unapprehendierten 
Wildes ſei; nachdem ein abgeworfenes Geweih 
als eine „Nutzung“ des Wildes anzuſehen iſt, 
Nutzungen (Früchte) von Thieren dem Eigen— 
thümer der Thiere gehören, ſo ſteht das abge— 
worfene Hirſchgeweih dem Grundeigner zu. 
ad c) Unſerer Meinung nach ſind die beiden 
hier vertretenen Anſichten unrichtig, vielmehr 
gebürt das abgeworfene Hirſchgeweih 
dem Jagdberechtigten, u. zw. aus folgen⸗ 
den Gründen: Eigenthumsrecht im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes an unerlegtem Wilde läſst 
ſich nicht widerſpruchslos conſtruieren. Dieſes 
Eigenthumsrecht ſoll u. a. abgeleitet werden 
aus $ 1 der Jagd- und Wildſchützenordnung 
v. 28./ 2. 1786, wonach die Inhaber eines Wild- 
bannes berechtigt ſind, das Wild zu hegen, zu 
füttern und „das Wild als ihr Eigenthum, 
gleich jedem zahmen, in einem Meierhofe ge— 
nährten Viehe . . . zu fangen oder zu ſchießen 
und zum eigenen Genuſſe zu verwenden oder 
zu verkaufen“. Doch iſt hier offenbar nicht die 
Aufſtellung einer Rechtstheorie gegenüber dem 
Wilde beabſichtigt, ſondern durch das Wörtchen 
„Eigenthum“ bloß betont worden, daſs der 
Jagdberechtigte (regelmäßig) das ausſchließliche 
Occupationsrecht des Wildes hat und dajs er— 
legtes Wild immer dem Jagdberechtigten ge— 
höre, woraus aber noch nicht folgt, dajs dies 
auch mit dem unerlegten Wilde der Fall ſei, 
es wäre denn, dafs eine poſitive Geſetzvorſchrift 
beſtände, was aber in Oſterreich nicht der Fall 
iſt. (Im kroatiſchen Jagdgeſetze heißt es 
allerdings ausdrücklich: „der Jagdberechtigte iſt 
als Eigenthümer des in ſeinem Jagdrevier be— 
findlichen Wildes zu betrachten“.) Selbſt wenn 
man aber das Wort „Eigenthum“ in dem 
1786er Geſetz als entſcheidend anſehen wollte, 
ſo wäre doch immer wieder nur der Jagdberech— 
tigte, keinesfalls aber der Grundeigenthümer; 
der Eigenthümer des unapprehendierten Wildes. 
Dieſe Auffaſſung ſtützt ſich auf §S 293 a. b. G. B., 

e 
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unjerer Meinung nach mit Unrecht. $ 295 a. b. 
G. B., ſoweit es für uns Intereſſe hat, erklärt, 
daſs unapprehendiertes Wild „unbeweglich“ ſei, 
nicht aber, daſs das Eigenthumsrecht an dem— 
ſelben dem Grundeigenthümer zukomme, damit 
fällt aber auch die Folgerung, daſs die Nutzun— 
gen der Thiere deren Eigenthümer zukommen 
(S 405 a. b. G. B.). Wir neigen uns vielmehr 
der, allerdings nicht unbeſtrittenen, Meinung 
zu, daſs Wild (und Fiſche), jo lange fie im 
Stande der natürlichen Freiheit (unapprehen- 
diert) ſind, in niemandens ausſchließlichem Eigen— 
thumsrechte ſtehen, ſondern herrenloſe Sachen, 
res nullius, ſind. Iſt doch auch das Eigen— 
thumsrecht an fließendem Waſſer, vermöge der 
Eigenthümlichkeit des Objectes, kein dem Eigen— 
thume an wirklich beherrſchbaren Sachen, Grund 
und Boden, Häuſer, Holz, Vieh, Gewehre, 
Hunde u. ſ. w. gleichſtehendes, und haben auch die 
Vertreter der Lehre vom Eigenthumsrechte am 
unapprehendierten Wilde (ſei es durch den Jagd— 
berechtigten oder den Grundeigenthümer) immer 
von einem „Quasi-Eigenthume“, „wie ein Eigen— 
thum zu behandeln“ u. ſ. w. geſprochen. Gehen 
wir nun einen Schritt weiter, ſo müſſen wir 
das unerlegte Wild als eine herrenloſe, aber 
anſprüchige Sache auffaſſen, d. h. eine ſolche, 
deren Occupation gewiſſen Perſonen — dem 
Jagdberechtigten — vorbehalten iſt; durch dieſe 
(bevorrechtete) Occupation wird dann das Eigen— 
thumsrecht erworben. Geſtützt iſt dieſe Anſicht 
zunächſt auf SS 382 und 383 a. b. G. B., wo- 
ſelbſt erklärt wird, daſs jedermann freiſtehende 
Sachen durch Zueignung erwerben könne, „inſo— 
ferne dieſes Befugnis nicht durch politiſche Ge— 
ſetze eingeſchränkt iſt oder einigen Mitgliedern 
das Vorrecht der Zueignung zuſteht. Dieſes 
gilt insbeſondere vom Thierfange. Wem das 
Recht zu jagen (oder zu fiſchen) gebüre . . . iſt 
in den politiſchen Geſetzen feſtgeſetzt“. Nun er— 
klärt aber ſowohl die Jagdordnung von 1786, 
als die Vdg. d. Min. d. Innern v. 15/12. 
1852, daſs das Jagdrecht u. a. in der Befugnis 
beſtehe, die jagdbaren Thiere zu erlegen und 
weiter darüber zu verfügen, u. zw. auch dann, 
wenn er das Wild nicht angeſchoſſen hat, ſon— 
dern bereits angeſchoſſenes im Revier verendet, 
ſowie Fallwild überhaupt. Gewöhnlich beſteht 
das Jagdrecht alſo darin, daſs der Jagdberech— 
tigte ausſchließlich zur Occupation (Erlegung) 
des Wildes befugt iſt, wodurch dann auch das 
Eigenthumsrecht erworben iſt; ausnahmsweiſe 
aber iſt die Occupation (das Erlegen) des Wil— 
des auch anderen Perſonen als dem Jagdberech— 
tigten geſtattet, doch bleibt das Eigenthumsrecht 
an dem erlegten Wilde dem Jagdberechtigten 
gewahrt (in Böhmen kann letzterer Fall nicht 
vorkommen). Der zweite Fall tritt ein z. B. 
bei Raubthieren, Wildſchweinen außerhalb des 
Thiergartens u. ſ. w., welche „auf gemeinem 
Grunde jedermann, auf eigenem Grunde der 
Grundbeſitzer“ erlegen (occupieren) kann, doch 
gehört das erlegte Thier nicht ihm, ſondern 
dem Jagdberechtigten (ſ. Fuchs, Raubthiere, 
Schwarzwild u. ſ. w.). So iſt denn unter allen 
Verhältniſſen dem Jagdberechtigten das Eigen— 
thumsrecht an dem (von wem immer) appre— 
hendierten Wild gewährleiſtet und demnach das 

(unerlegte, herrenloſe) Wild eine „anſprüchige 
Sache“. Daraus folgt weiters, dajs unberech— 
tigte Occupation eines Stückes Wild, ſei es 
durch Erlegen desſelben oder durch Zueignung 
eines verendeten Stückes oder von Theilen des- 
ſelben unzuläſſig iſt und dem Occupierenden das 
Eigenthumsrecht nicht verſchafft, vielmehr hat 
der Jagdberechtigte, neben etwaiger Strafklage 
gegen den Thäter, das Recht, im Wege der 
Klage die Herausgabe des Wildes vom erſten 
Occupanten und jedem weiteren Erwerber, 
welcher das Wild gegen den Willen des Be— 
rechtigten erworben hat, zu begehren, eventuell 
Schadenerſatz (ſ. d.). — Von einem dem hier 
vertretenen Standpunkte analogen geht das Erk. 
d. V. G. H. v. 4./9. 1877, 3. 1162, Budw., 
Bd. I, Nr. 116, wenn es ſagt, daſs „auch das 
Streifwild zu jenen freiſtehenden (!) Sachen 
gehört, bezüglich welcher dem Jagdherrn das 
Vorrecht () der Zueignung zuſteht. SS 382 und 
383 a. b. G. B.“, ſowie auch die Normen über 
die (verbotene) Wildfolge (ſ. d.) als Beſtätigung 
unſerer Meinung herangezogen werden können, 
ebenſo die Vorſchrift, daſs geſpießtes oder zu— 
grunde gegangenes (Fall-) Wild der Finder 
ſich „keineswegs zueignen“ darf, weil eben der 
Jagdberechtigte das ausſchließliche Occupa— 
tions-, bezw. Eigenthumsrecht an dem Wilde 
ſeines Revieres hat. 

Wenden wir nun dieſe Grundſätze auf die 
uns beſchäftigende Frage an, wem ein abge— 
worfenes Hirſchgeweih gehöre, ſo können wir 
dasſelbe nur dem Jagdberechtigten zuſprechen. 
Wenn der Hirſch im ganzen nicht dem Grund— 
eigenthümer gehört, ſo kann auch das abge— 
worfene Geweih nicht ihm gehören; demzufolge 
iſt nur die Frage zu erledigen, ob dasſelbe dem 
Finder () oder dem Jagdberechtigten zuſtehe. 
Zunächſt muſs man wohl behaupten, daſs man 
nur ſolche Sachen finden (s. d.) kann, welche 
irgend jemand verloren hat, u. zw. der Eigen— 
thümer verloren hat. Wer hat das Hirſchgeweih 
verloren!? Will man aber unter Finder den 
Occupanten verſtehen und ihm das Hirſchgeweih 
zuſprechen, jo iſt Folgendes zu bemerken: Daſs 
nur der Jagdberechtigte das Wild apprehen— 
dieren kann, wird ſelbſt von jenen nicht ge— 
leugnet, welche behaupten, daſs das Wild nicht 
res nullius, ſondern, ſo lange es unapprehen— 
diert iſt, im Eigenthume des Grundbeſitzers 
ſtehe, u. zw. deshalb nicht geleugnet, weil die 
poſitiven Geſetzesvorſchriften (wie oben erörtert) 
ganz deutlich ſprechen. Trotzdem wird aber 
dann behauptet, daſs das, was beim Wild ſelbſt 
rechtens ſei, nicht auf einen Theil desſelben 
Anwendung finden könne, wenn dieſer Theil 
ſelbſtändig geworden ſei, was eben beim abge 
worfenen Hirſchgeweih der Fall ſei. Wir halten 
das Hirſchgeweih für eine Frucht und behaup— 
ten, daſs, ſo wenig jemand dem Jagdberech— 
tigten das Recht auf ausſchließliche Occupation 
der Kälber, Kite, Schmalthiere u. ſ. w. wird 
ſtreitig machen wollen und können, dies auch 
nicht bezüglich der Frucht Hirſchgeweih zuläſſig 
ſei. Auch die Kälber und Kitze führen ein ſelb— 
ſtändiges Daſein ſo wie das abgeworfene Hirſch— 
geweih, und daſs erſtere leben und letzteres 
nicht, kann rechtlich keinen Unterſchied machen, 
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wie man denn auch thatſächlich in der Land— 
wirtſchaft die Thierjungen und das geerntete 
Getreide oder Holz gleichmäßig als „Frucht“ 
anſpricht. 

Würde man nämlich das abgeworfene 
Hirſchgeweih infolge der Trennung desſelben 
von dem Wilde anders als das Wild ſelbſt 
behandeln wollen, jo käme man zu Ungeheuer- 
lichkeiten, denn dies müjste einmal von jedem 
Wildtheile und nicht bloß vom Geweih und 
auch immer gelten, ob die Trennung durch 
Menſchenhand oder Zufall erfolgte. Wenn alſo 
z. B. ein Wilderer das Geweih und die Decke 
des erlegten Hirſches einſtweilen im Walde zu— 
rückläſst, jo würde dasſelbe dem Finder () 
und nicht dem Jagdberechtigten gehören, wäh— 
rend das ganze Stück oder auch dieſe Theile, 
wenn ſie der Wilderer aus dem Forſte enttragen 
will, dabei ertappt wird, ihm abgenommen 
werden kann und ins Eigenthum des Jagd— 
berechtigten übergeht; und daran wird doch 
wohl niemand zweifeln, daſs ein gewildertes 
Stück dem Jagdberechtigten gebürt. Oder, wenn 
ein Wilderer das Stück im Walde zerwürckt 
und Theile im Walde liegen läſst, ſo könnte 
jeder dieſelben ſich zueignen? Darum weil dieſe 
Anſicht zu ganz unhaltbaren Conſequenzen 
führt, iſt ſie ſelbſt unhaltbar, was durch die 
Beſtimmung, dajs unberechtigtes Zueignen von 
Fallwild eine Jagdrechtverletzung iſt, unterſtützt 
wird. Dadurch, daſs man ſich Fallwild nicht 
zueignen darf, wird bewieſen, daſs das Jagd— 
recht auch auf Aneignung von anderen Gegen— 
ſtänden als lebendem Wilde ſich erſtreckt. Aus 
dieſem Rechte kann man a majore ad minus 
auf Aneignung von Theilen des Wildes durch 
den Jagdberechtigten ſchließen. Wer ein ganzes 
gefallenes Stück, einen verendeten Hirſch ſammt 
Geweih ſich ausſchließlich zuzueignen berechtigt 
iſt, der darf ſich auch das Geweih dann zueignen, 
wenn dasſelbe von dem Hirſch getrennt iſt. 
Übrigens darf der Jagdberechtigte auch Eier 
u. ſ. w. von Wildgeflügel ausſchließlich appre— 
hendieren und Faſaneneier ſind ebenſogut oder 
ebenſowenig Früchte wie ein Hirſchgeweih. 

Wir glauben nach dem Vorangeſchickten 
für Oſterreich (anders z. B. in Deutſchland) zu 
der Anſicht berechtigt zu ſein, daſs das abge— 
worfene Hirſchgeweih ausſchließlich dem Jagd— 
berechtigten gehöre, daſs derjenige, der ſich 
dasſelbe widerrechtlich zueignet, Diebſtahl (ſ. d.) 
begeht. Mit dieſer Meinung von dem aus— 
ſchließlichen Appropriierungsrechte des Jagd— 
berechtigten ſtimmt wohl auch die Praxis 
überein, da trotz der Zweifelhaftigkeit der Ge— 
ſetzgebung nur eine einzige Entſcheidung einer 
Centralſtelle vorliegt, nämlich die Entſch. des 
Ackerbaumin. v. 10./7. 1877, Z. 7446, welche 
zur Erkenntnis über die Frage, wem ein ah- 
geworfenes Hirſchgeweih gehört, die Competenz 
der politiſchen Behörden zu Gunſten der Ge— 
richte leugnet. 

Literatur: v. Anders, Das Jagd- und 
Fiſchereirecht (mit reichen 55 

cht. 
Hirſchhornſalz iſt jo viel wie Ammonium⸗ 

carbonat und erhielt ſeinen Namen (Sal vola- 
tile cornu cervi), weil es bei der trockenen 

— Hirſchſcheibe. 

Deſtillation des Hirſchhorns ſich im Retorten⸗ 
hals anſetzt. v. Gn. 

Sirfhkäfer, Lucanus cervus, ſ. d. Hſchl. 
Hirſchlausfliege, ſ. Hippoboscidae. Hſchl. 
Hirſchſcheibe, auch Wild-, Zug⸗, Lauf⸗ 

oder Rollſcheibe genannt, iſt die Bezeichnung 
für eine Scheibe, welche einen Hirſch, einen 
Rehbock ꝛc. in natürlicher Größe und Fär— 
bung darſtellt und welche bei dem Schützen auf 
60 — 80 m über einen 6—8 m breiten freien 
Raum vorbeirollt oder vorbeigezogen wird. 
Die Figur des Hirſches ꝛc. iſt, ſoweit es die Halt- 
barkeit der Scheibe irgend erlaubt, vollſtändig 
aus ſtarkem Pappendeckel ausgeſchnitten, auf 
einem Lattengeſtell aufgenagelt und vermittelſt 
eines Zapfens auf einem kleinen Wagen dreh- 
bar befeſtigt, um das Thier jo ſtellen zu kön- 
nen, daſs es ſtets vorwärts läuft, gleichviel 
von welcher Seite es erſcheint. Um die Güte 
der Schüſſe feſtzuſtellen, wird das Blatt des 
Hirſches mit numerierten Kreiſen verſehen, wäh— 
rend die übrigen Körpertheile niedrigere Num- 
mern erhalten als der äußerſte der auf dem 
Blatt geſchlagenen Kreiſe. Der Wagen läuft 
auf eiſernen Schienen, welche ſo tief in einen 
Erdeinſchnitt oder hinter einen Erdaufwurf ge— 
legt ſind, daſs die kleinen ca. 25 cm hohen höl- 
zernen oder eiſernen Blockräder des Wagens 
ſowie dieſer ſelbſt von dem Stande der Schützen 
aus durch zu tief gehende Kugeln nicht ge= 
troffen werden können. An beiden Seiten des 
Wagens ſind Leinen befeſtigt, mittelſt deren 
derſelbe beliebig von beiden Seiten über die 
Schießbahn gezogen werden kann, oder die 
Schienen ſind nach der Mitte zu leicht nach 
unten gebogen, ſo daſs der Wagen, wenn er 
hinter der Deckung einen Anſtoß erhält, vorbei— 
und, ſobald er die gegenüberliegende Deckung 
erreicht hat, von ſelbſt nach der Mitte zurüd- 
rollt, wo dann der Schuſs angezeigt wird. An 
beiden Enden des 10—12 m langen Schienen- 
geleiſes müſſen kugelſichere, wenigſtens 2 m 
hohe Erdaufwürfe oder nach dem Stande der 
Schützen zu mit Erde bekleidete Mauern er⸗ 
richtet ſein, hinter welchen die Anzeiger und 
die Perſonen ſich befinden, welche die Scheibe 
in Bewegung ſetzen. Die Deckungen ſind der⸗ 
artig zu conſtruieren, daſs die Scheibe voll— 
ſtändig hinter dieſelben gezogen werden kann 
und dem Schützen nur während ihrer Bewegung 
auf eine Strecke von 6—8 m ſichtbar bleibt. 
Auf größeren Schießſtänden findet man wohl 
auch doppelte Schienengeleiſe für zwei Scheiben, 
von denen die eine ſtets rechts, die andere 
links ſich befindet, jo daſs der Schütze nicht 
weiß, von welcher Seite der Hirſch erſcheinen 
wird. Mit welcher Geſchwindigkeit man die 
Scheibe über den Stand ziehen läſst, hängt 
von den getroffenen Beſtimmungen und dem 
Belieben der Schützen ab; gewöhnlich kommt 
dieſelbe der eines nicht zu flüchtigen Hirſches 

ich. 
Statt des beſchriebenen Wagens mit Schie⸗ 

nengeleiſen finden auch noch andere Vorrich- 
tungen zum Vorbeiziehen der Hirſchſcheibe An- 
wendung; hierunter gehört als eine der ein⸗ 
fachſten Einrichtungen ein ſtarker, ca. 2½ m 
über dem Erdboden quer über den Schießſtand 
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geſpannter Eiſendraht, an welchem die möglichſt 
leichte Scheibe an Drähten oder eiſernen Stäben 
in Oſen oder beſſer in Rollen hin- und herge— 
zogen werden kann oder von ſelbſt hin- und 
herrollt, wenn der Draht nicht zu ſcharf ge— 
ſpannt iſt und nach der Mitte zu ſich etwas 
ſenkt. Es ſind jedoch nicht nur die Drähte und die 
Zugvorrichtung der Beſchädigung durch zu hoch 
gehende Schüſſe ausgeſetzt, ſondern die von 
den getroffenen Eiſentheilen abſpritzendeu Blei— 
ſplitter können auch den Anzeigern gefährlich 
werden. 

Statt eines Hirſches wird häufig die Figur 
eines anderen Wildes, z. B. einer Sau, eines 
Rehbocks, eines Fuchſes, eines ſtreichenden Auer— 
oder Birkhahnes als Scheibenbild verwendet; 
auch können mehrere Stück Wild gleichzeitig 
vorbeigezogen werden: ein Sprung Rehe, ein 
Rudel Hirſche, wobei das zu ſchießende Stück 
entweder durch Aufſetzen eines Geweihes kennt— 
lich gemacht oder vorher angeſagt wird. 

Das Schießen nach Hirſchſcheiben oder nach 
anderen Wildſcheiben iſt eine ſehr gute Vor— 
übung für den Gebrauch der Büchſe auf flüch— 
tig vorbeiwechſelndes Wild, durch welche der 
Schütze lernt, ebenſo wie auf der Jagd, ſchnell 
ſein Abkommen zu finden; ferner hat er hiebei 
Gelegenheit, ſich zu überzeugen, wie weit er je 
nach der Entfernung und der Geſchwindigkeit 
der Scheibe vorhalten muſs, um das Blatt zu 
treffen (vgl. a. Schießkunſt). v. Ne. 

Hirſchwurz, ſ. Peucedanum. Wm. 
Hirſchzunge, ſ. Scolopendrium. Wm. 
Hirſebrand, j. Ustilago Maydis. Hg. 
Hirſegras, ſ. Milium. Wm. 
Hirte (Oſterreich). Nach 8 507 a. b. G. B. 

muj3 der Weideberechtigte, „wenn ein Schade 
zu befürchten iſt, ſein Vieh von einem Hirten 
hüten laſſen“. S 10 F. G., al. 3, führt dies 
näher aus und ſagt: „Die Waldbeſitzer und 
Weideberechtigten haben das Weidevieh durch 
Aufſtellung von Hirten oder in anderer ange— 
meſſener Weiſe von den Schonungsflächen ab— 
zuhalten. Auch ſoll es, inſoweit es zuläſſig er— 
ſcheint, nicht vereinzelt, ſondern gemeinſchaftlich 
weiden“. Dieſe undeutliche Faſſung ließ den 
Zweifel aufkommen, ob der Waldbeſitzer immer 
zur Aufſtellung eines Hirten beizutragen habe, 
oder nur dann, wenn ſein Vieh mitweidet. 
Längere Zeit hindurch neigte man ſich der 
Interpretation zu, daſs der Waldbeſitzer nicht 
bloß im Falle der Mitweide zur Beiſtellung 
eines Hirten mitverpflichtet ſei, weil das F. G. 
des Eintretens oder Nichteintretens der Mit— 
weide nicht erwähne, dies aber gewiſs gethan 
hätte, wenn es dieſe Unterſcheidung hätte ſta— 
tuieren wollen. Dem gegenüber ſcheint die 
neuere Interpretation der entgegengeſetzten An— 
ſicht zu huldigen, dahingehend, daſs der Wald— 
beſitzer nur im Falle der Mitweide ver— 
pflichtet ſei, an der Aufſtellung eines Hirten zu 
participieren. Dieſe Auslegung iſt unſeres Er— 
achtens auch die richtige. 

Mit Entſch. v. 25/6. 1877, 3. 3232, hat 
das Ackerbauminiſterium folgendes erklärt: 
al. 3, § 10 F. G. iſt eine Erläuterung des 
$ 302 a. b. G. B., wie bereits oben erwähnt, 
jo daſs der Grundſatz des § 502 a. b. G. B. 

auch für das F. G. maßgebend iſt, was auch 
mit den allgemeinen Normen über Dienſtbar— 
keiten harmoniert (SS 481 und 484 a. b. G. B.). 
Der Verpflichtete hat nichts zu thun oder zu 
leiſten, ſondern nur zu dulden oder zu unter— 
laſſen. Dienſtbarkeiten müſſen einſchränkend aus— 
gelegt werden (ſ. Dienſtbarkeiten), und ſagt dann 
weiter: „Nur in dem Falle, daſs der Wald— 
beſitzer denſelben Weidegrund durch den Auf— 
trieb von eigenem Vieh mitbenützt und 
dieſes gemeinſchaftlich mit dem Vieh des Be— 
rechtigten weiden läſst, tritt eine Mitverpflich— 
tung des erſteren zur Beſtellung des Hirten 
ein. Aber die Weide ſeitens des Berechtigten 
einerſeits und eine anderweitige Nutzung des 
Waldgrundes ſeitens des Waldbeſitzers bildet 
keine ſolche Mitbenützung des betreffenden 
Grundes, die eine Concurrenzpflicht des Wald— 
beſitzers zur Aufſtellung des Hirten begründen 
kann. Dieſes ergibt ſich auch bei Berückſichti— 
gung der im SS 487 und 494 a. b. G. B. an⸗ 
geführten Fälle der Concurrenz zur Erhaltung 
der dienſtbaren Sache, in welchen Fällen ſtets 
eine poſitive Mitbenützung der dienſtbaren Sache 
ſeitens ihrer Beſitzer, nicht jedoch bloß die 
Hintanhaltung eines aus deren Benützung ſei— 
tens der Servitutsberechtigten möglicherweiſe 
hervorgehenden Nachtheiles vorausgeſetzt wird“ 
(u. a. normiert $ 494 ausdrücklich, daſs bei der 
Wegeſervitut zur Erhaltung der Wege, Brücken 
u. ſ. w. „verhältnismäßig alle Perſonen .. ., 
denen der Gebrauch derſelben zuſteht, beitragen, 
folglich auch der Beſitzer des dienſtbaren Grundes, 
ſoweit als er davon Nutzen zieht“). Unterſtützend 
für dieſe, dem Waldbeſitzer günſtige Interpre— 
tation, iſt auch das Erk. d. V. G. H. v. 21./3. 
1878, Z. 310 Budw. Nr. 236. Den Gegenſtand 
derſelben bildete die Behauptung, daſs Grund— 
beſitzer ihre Felder und Wieſen durch Zäune 
u. ſ. w. oder durch Aufſtellung von Hirten vor 
dem Betretenwerden durch Weidevieh zu ſchützen 
haben, widrigens dieſer Schutz auf Koſten der 
renitenten Grundbeſitzer durch die Gemeinde— 
vertretung vorzukehren ſei. Der V. G. H. ne— 
gierte dieſe Verpflichtung der Grundbeſitzer, da 
weder in der Feldſchutzgeſetzgebung noch ſonſtwo 
„eine geſetzliche Anordnung beſteht, welche den 
Eigenthümer verpflichten würde, ſein Eigenthum 
gegen den Schaden durch fremde Thiere zu 
ſchützen; vielmehr verpflichten die beſtehenden 
Geſetze, u. zw. ſowohl das a b. G. B. als auch 
die hinſichtlich der Wildſchäden beſtehenden äl— 
teren und neueren Normen und ebenſo das 
Forſtgeſetz (S8 10, 63 —- 66) bei Beſchä— 
digungen durch Thiere den Eigenthümer der— 
ſelben zum Erſatze des Schadens, nicht aber 
denjenigen zu Schutzvorkehrungen, deſſen Eigen— 
thum gegen ſolchen Schaden geſchützt werden 
ſoll“. 

Die Anſicht, daſs nicht der Waldbeſitzer, 
ſondern der Weideberechtigte allein verpflichtet 
iſt, das Vieh von den Schonungsflächen (ſ. d.) 
eventuell durch Aufſtellung eines Hirten abzu— 
halten, ſprechen auch die Erk. d. V. G. H. 
v. 13./ 10. 1887, 3. 2678, Budw. Nr. 3699, und 
v. 21./9. 1888, 3. 2193, Budw. Nr. 4236, aus. 

In gleichem Sinne beſtimmt $ 26 der 
Tirol⸗Vorarlberger 1839er Waldordnung, dajs 



76 Hitze. — Hochblatt. 

die aufgetriebenen Ziegen „unter die Aufſicht 
eines erwachſenen und tauglichen Hüters geſtellt 
werden müſſen“. (Näheres unter „Ziegen“.) 

Zum Schluſſe ſei noch erwähnt, daſs (durch 
E. d. Min. d. J. v. 17./3. 1872, Z. 663) erklärt 
wurde, dajs ein Gemeindeviehhirte zur Gemeinde 
nicht im Verhältniſſe eines Dienſtboten ſteht, 
weil das Merkmal der Hausgenoſſenſchaft fehlt 
(ſ. Dienſtbote) und dajs daher ein rein bür- 
hs von den Civilgerichten zu behandeln— 

5 es Rechtsverhältnis vorliegt, und endlich dass 
5 (nach dem . Jagdgeſetze Geſ. 
Art. XX ex 1883, $ 16) lediglich dem Hirten 
geſtattet iſt, innerhalb eines Jagdgebietes einen 
Hund auszulaſſen, doch haben ſie „an den Hals 
des Hundes eine Laſt zu hängen, welche bis 
zu einer Entfernung von 3 em unterhalb der 
Kniee ihrer Vorderfüße herabhängt“ (ſ. a. a 
nungsflächen, Weiderecht,. Mch 

Hitze, die. „Hitze heißet ſoviel 915 ne 
Hundes Feuer. Sonſt aber heißets, wenn ein 
Hund oder Wildpret einen Trieb zur Vermi— 
ſchung mit Seinesgleichen in der Natur empfin— 
det, und davon geil wird.“ C. v. Heppe, Aufricht. 
Lehrprinz, p. 349. — „Die Zeit der Hitze (beim 
Hund) iſt die l Bechſtein, Hb. der 
Jagdwiſſenſchaft I. 85 15 277. — D. a. d. Win⸗ 
kell, Hb. f. Jäger ir, 25. — Hartig, Lexik., 
p. 254. — Sanders, b. I, p. 6 E D 

Hitzig, ad). 
I. „Aeußert die Hündin den Begattungs— 

trieb, ſo wird oder iſt ſie hitzig.“ Bechſtein, 
Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 4, p. 277. — „Hitzig, 
wenn ein Hund oder ein Wildpret ſich mit 
Seinesgleichen gern vermiſchen oder Buhlſchaft 
treiben will.“ C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, 
p. 45. — „Die alte Geiſe iſt in ihrer Brunft 
ſo hitzig, daß ſie einen Bock 4—6 Meilen 
ſuchet.“ Ibid., p. 296. — „Ein hitziges 
Weibchen (des Frettchens) darf man vom 
Männchen nicht trennen.“ Wildungen, Taſchen— 
buch 1801, p. 13. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred 
Jäger, p. 139. — D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger 
II., p. 228. — Hartig, Lexikon, p. 254. — 
Behlen, Wmſpr. 1828, p. 83. — Laube, Jagd- 
brevier, p. 283. — R. R. v. Dombrowski, Der 
Fuchs, p. 19. — Keller, Die Gemſe, p. 498. 

II. „Von Natur pfleget der Hund. 
(Fährten) hitzig anzufallen, was ihm gerecht 
iſt .. . hitzig heißet hier: emſig.“ „Sit fie (die 
Fährte) ihm (dem Hunde) nun gerecht, ſo ver— 
folgt er die angenommene Fährte hitzig, iſt ſie 
ihm aber ungerecht, ſo nimmt er ſie kaltſinnig 
an.“ „Was haben die Leithunde für unter— 
ſchiedene Temperamente? Es gibt ganz feurige, 
in rechtem Grad feurige oder hitzige, Talt- 
ſinnige . . . Ein in rechtem Grad feurig- oder 
hitziger Hund heißet: der ſtets freudig und 
ſich wohl arbeiten läſſet.“ C. v. Heppe, 1. c. 
D. 45, 109, 302. — Bechſtein, 1. c., I., 1., p. 278. 

III. „Hitzig balzen, hitzig kämpfen: ſehr 
eifrig balzen oder kämpfen (vom Auerhahn).“ 
Wurm, Auerwild, p. 8. 

IV. Von der Fährte ſ. v. w. heiß, ſ. d. „Die 
Gänge (j. d.) werden abgetheilt in: . . . Hitzige 
und kalte Gänge. Hitziger oder auch friſcher 
Gang iſt derjenige, ſo noch alle Witterung und 

Geruch in ſich hat.“ Chr. W. v. Heppe, 1. e. — 

V. Vom Jäger: „Hitziger Schuß iſt ein 
ſolcher, der ſich zum Zielen nach Wild nicht die 
erforderliche Zeit nimmt und dann gewöhnlich 
vorbeigeht. Junge Jäger ſind meiſtens hitzig.“ 

Bechſtein, 1. c., p. 279. 

Hartig, 1. o. — C. v. Heppe, 1. c., p. 65. — R 
R. v. Dombrowski, I. c., p. 189. — Sanders, 
Wb. I., p. 767. E. v. D 

Ho, interj. „Zum Ausziehen ſpreche ich 
dem Hunde zu... Voraus! Ho! ho, ho, ho, 
hoa!. . . Wenn nun der Hund anfällt, jo ſpreche 
ich ihm: Ho! Hoa! was da?. . . Kareſſire ich 
dem Hund: Ho! recht mein Mann!“ „Iſt man 
nun auf dem Stellwege, wo wieder durchgeſtellt 
werden ſoll, wird Halt gemacht und vom 
rechten Flügel lang hinunter, ein Jäger zum 
andern, geruft: Was zurück? ho! bis zum 
linken Flügel. Iſt nun Nichts zurücke wird 
wieder zurückgeruft: Nichts zurück, ho!“ Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I., 1746, I., fol. 90; II., 
fol. 40. — „Wenn der Jäger ſeinen Kameraden 
oder den Treibleuten etwas zurufen will, ſo 
ruft er vorher: ‚hoh!' Dies bedeutet jo viel 
als: ‚man höre mich“!“ Hartig, Lexikon, p. 258. 
— C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 235, 
357, 488. — Inſter, Kleine Jagd, Ed. I., 
Königsberg 1799-4808, I., p. 67. — Behlen, 
Wmſpr., 1828, p. 83. — Bechſtein, Hb. d. Jagd⸗ 
wiſſenſchaft II., p. 176. — D. a. d. Winkell, Hb. 
f. Jäger I., p. 328. — Laube, Jagdbrevier, 
p. 284. — „Ho, ho, todt! iſt das Jagdgeſchrei, 
welches das Verenden des beſchoſſenen Wildes 
verkündet.“ R. R. v. Dombrowski, Der Fuchs, 
p. 189. — Sanders, Wb. I., p. 768. E. v. D. 

Hoch! Zuruf: „Wem es nun beliebet, der 
gewöhnet ihm (dem Hühnerhund) auch an, dass 
er am Jäger mit den Vorderfüßen allein in 
die Höhe ſpringen und es (das zu Apportirende) 
bringen muß, und ſagt zu ihm: Hoch! oder 
brings hoch.“ Döbel, Jägerpraktika, Ed. I., 
1746, I., p. 109. — Hartig, Lexikon, p. 254. 

E. v. D. 
Hochbeſchlag, der, ſ. v. w. Beſchlag, ſ. 8 

jelten. Döbel, V. Aufl., 1828, I., p. 3a. E. v. D. 
Hochbeſchlagen, adj., ü v. w. trächtig, von 

allem edlen hohen Haarwilde. „Wenn das Thier 
beſchlagen iſt und empfangen hat, ſpricht man: 
es geht hoch beſchlagen.“ Döbel, Jäger⸗ 
praktika, Ed. I., 1746, I., fol. 18. — „Wenn 
ein Thier oder Stücke Rothwildpret trächtig oder 
tragbar werden und nunmehr bald ſetzen will, 
ſo ſagen die Jäger: es gehet hochbeſchlagen.“ 
Großkopff, Weidewerckslexik., p. 170. — Chr. 
W. v. Heppe, Wohred. Jäger, p. 206. — Mellin, 
Anwſg. z. Anlage von Wildbahnen, 1777, p. 133. 
— Wildungen, Neujahrsgeſchenk, 1794, p. 11. 
— Onomat. forest. II., p. 153. — Bechſtein, 
Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 1., p. 102. — D. a. 
d. Winkell, Hb. f. Jäger Ri p. 5. — Hartig, 
Lexikon, p. 254. — Laube, Jagdbrevier, p. 283. 
— R. R. v. Dombrowski, Das Edelwild, p. 10 
— Keller, Die Gemſe, p. 498 u. ſ. w. E. v. D. 

Hochblatt, adj., und Hochblattſchuß, 
der. „Der brave Hirſch brach im Feuer, von 
der Kugel hochblatt durchbohrt, zuſammen.“ 
„Hochblattſchuß: die Kugel durchbohrt die 
Nervencentren und lähmt die Rückenwirbelſäule.“ 



Hochgarn. — Hodiduis. 

R. R. v. Dombrowski, Das Edelwild, p. 104, 
142, 152. — Vgl. Blatt, Tiefblatt. E. v. D. 

Hochgarn, das. „Vormals, als man noch 
weniger geübt im Flugſchießen war, hatte man 
auch Klebgarne für Waldſchnepfen und für Reb⸗ 
hühner, die man Hochgarne nannte.“ Hartig, 
Lexikon, p. 319. — Döbel, Jägerpraktika, Ed. I., 
1746, II., fol. 198. — Großkopff, Weidewercks⸗ 
(exit, p. 170. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 206. — Onomat. forest. II., p. 154. 
— Behlen, Wmſpr. 1828, 15 83. — Bechſtein, 
Hb. d. Jagdwiſſenſchaft 5 3, p. 562. — D. a. 
d. Winkell, Hb. f. Jäger 15 p. 276. — Laube, 
Jagdbrevier, p. 283. E. v. D. 

Hochgehen, verb. intrans., ſ. v. w. Hochſein, 
ſ. d. Täntzer, Jagdgeheimniſſe, 1682, fol. XII. 
— Fleming, T. J., Ed. I., 1719, I., Anh. fol. 108. 
— Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 175: 
— ÖOnomat. forest. II., p. 154. — Bechſtein, 
Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 1., p. 102. — Behlen, 
Wmſpr., 1828, p. 83. E. v. D. 

Hochgericht, das, Gegenſatz zu Boden— 
gericht, ſ. d., d. h. eine Reihe an Bäumen an— 
gebrachter Dohnen, ſ. Dohnen, Gericht, Geſchneide. 
„Hochgericht iſt das hohe Vogelgeſchneide.“ 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 206. 

a E. v. D. 
Hochjoch, ſ. Holzrieſen. Fr. 
Hochlandshirſch, der, der im Hochlande 

ſtehende Rothhirſch, im Gegenſatze zum Tieflands— 
hirſch, vgl. Auen-, Berg⸗, Gebirgs-, Heidehirſch. 
R. R. v. Dombrowski, Das Edelwild, p. 34. 

E. v. D. 
Hochläuſig, adj., ſ. v. w. hochbeinig, von 

allem Haarwilde und den Hunden. Der hoch— 
läufige, ſchlanker gebaute Hirſch des Tief— 
landes.“ R. R. v. Dombrowski, Das Edelwild, 
P. 54. — „Hochläufige Bracken.“ Id., Der 
Fuchs, p. 96. E. v. D. 

Hochlautend, adj., Die Hunde 175 hoch⸗ 
lautend, ſ. v. w. laut, gellend, aus; Der Jäger 
ſpricht ebenſo die Hunde hochlau tend an. 
Titurel, str. 167.— Otto, Pürſchbeſchreibung, 
1733, fol. 48 und in vielen Weidſprüchen. E. v. D. 

Hochlicht, das. „Das Hochlicht: Der 
(Auer-) Hahn ſteht im Hochlichte: er ſteht 
ganz frei und in beſter Beleuchtung auf Bäumen 
oder Felſen.“ Wurm, Auerwild, p. 8. E. v. D. 

Hochnetz, das, ſ. v. w. Hoch- oder Kleb— 
garn. Hohberg, Georgica curiosa, 1682, fol. 
820, 824. E. v. D. 

Hochpflanzung nennt v. Manteuffel ſeine 
Pflanzmethode in der Schrift „Die Hochpflan— 
zung der Laub- und Nadelhölzer“, 1855 (ſiehe 
Freipflanzung 1 bb). Gt. 

Hochreis, das, ſ. v. w. Antritt, Antrittreis, 
ſ. d. Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäge p. ne 

Hochrothwild, das. „Hohe da. ur- 
wild: Rothwild mit den Unterabtheilungen: 
Hirſche, Stücken Wild, Hirſchkalb, Wildkalb, zu— 
ſammengefaßt: Hochrothwild und: Rehebock, 
Rehe, Rehekälber, zuſammengefaßt: Niederroth— 
wild.“ Stiſſer, Jagdhiſtorie der Teutſchen, 175%, 
p. 290. — „Rothwild, gewöhnlich das Edel— 
wild. Vormals nannte man das Edelwild: 
Hochrothwild, und das Rehwild: 1 
wild.“ Hartig, Lexikon, p. 426. E. v 
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Hochſchlag, der, ſ. v. w. Hauptſ chlag, Ab⸗ 
ſchlag, ſ. d. Wurm, Auerwild, p. 31. E. v. D. 

Hochſchule für Bodencultur, ii N 
weſen. Mcht. 

Hochſchuſs nennt man einen Schußs: 
1. durch welchen ein Gegenſtand von einer 

gewiſſen Ausdehnung in ſeinem oberen Theil 
getroffen wird; man ſagt z. B. ein Hirſch habe 
einen Hochſchuſs, wenn die Kugel die Wirbelſäule, 
den Zimmer oder den Rücken getroffen hat; 

2. bei welchem das Geſchoſs (bezw. die 
Geſchoſſe, Schrote) aus irgend einem Grunde 
über dem Punkte, den man zu treffen beabſich— 
tigt, einſchlägt oder über denſelben fortgeht. 
Schießt ein Gewehr regelmäßig zu hoch, d. h. 
liegt auf eine beſtimmte Entfernung der Treff— 
punkt ſtets gleich hoch über dem Zielpunkt, und 
wünſcht man, daſs beide Punkte zuſammen⸗ 
fallen, ſo iſt bei Büchſen eine an 
Anderung der Viſierung vorzunehmen (j. Ein⸗ 
ſchießen), bei Flinten dagegen kann in der Regel 
nur durch Biegen oder Nachbeſſern der Läufe 
Abhilfe geſchafft werden. 

Unregelmäßig vorkommende Hochſchüſſe 
können ſehr verſchiedene und nicht immer leicht 
feſtzuſtellende Urſachen haben, ſind jedoch in 
den meiſten Fällen auf Zielfehler zurückzu- 
führen, indem der Schütze entweder zu hoch 
gezielt oder das Korn zu voll genommen oder 
beim Schießen von der Höhe nach der Tiefe 
und umgekehrt nicht berückſichtigt hat, daſs er 
in ſolchen Fällen tiefer halten muſs, als beim 
Schießen in horizontaler Richtung (Näheres 
ik er Ferner verurſacht die Vibration 
(ſ. d.) leicht Hochſchüſſe, wenn der Lauf des 
Gewehres auf 3 harten Gegenſtand auf— 
gelegt wird; es erklärt ſich hiedurch die ziem— 
lich allgemeine. Erfahrung, daſs die meiſten 
Schützen beim Schießen mit der Büchſe aus 
freier Hand höher halten müſſen, als auf— 
gelegt. 

Auch atmoſphäriſche Einflüſſe ſind imftande, 
Hochſchüſſe herbeizuführen. So macht ſich der 
Einfluſs des Windes beim Schießen auf größere 
Entfernungen geltend und kann die Urſache von 
Hochſchüſſen ſein, wenn er heftig weht und das 
Geſchoſs mit demſelben fliegt. Verſuche, welche 
mit Militärgewehren angeſtellt wurden, ergaben, 
daſs bei heftigem Wind beim Schießen mit 
demſelben das für die Entfernung 1800 m 
beſtimmte Viſier bis 2100 m, beim Schießen 
gegen denſelben aber nur bis 1300 m aus- 
reichte. In dünner Luft, z. B. auf hohen Bergen, 
findet das Geſchoſs einen geringeren Wider— 
ſtand als in dichter, verliert alſo weniger von 
ſeiner Anfangsgeſchwindigkeit und hat deshalb 
eine geſtrecktere Flugbahn. Hohe Temperatur 
und geringer Feuchtigkeitsgehalt der Luft be 
einfluſſen die Verbrennung des Pulvers und 
bewirken eine größere Gasſpannung und eine 
bedeutendere Kraftäußerung desſelben; Folge 
davon iſt ebenfalls größere Geſchoſsgeſchwin— 
digkeit und geſtrecktere Flugbahn, alſo Hoch— 
ſchuſs. 

Sehr häufig endlich iſt die Urſache von Hoch— 
ſchüſſen bei Büchſen in der Beſchaffenheit der Mu— 
nition zu ſuchen. Mit einem Geſchoſs, welches zu 
leicht iſt, wird man auf die näheren Entfernun— 
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gen der Regel nach höher ſchießen, als mit einem 
ſolches von normalem Gewicht (auf weitere Ent— 
fernungen findet der geringeren Querſchnitts— 
belaſtung halber das Gegentheil ſtatt), da es 
eine größere Anfangsgeſchwindigkeit erhält; 
kräftiges, ſchnell verbrennliches Pulver vermehrt 
ebenfalls die Aufangsgeſchwindigkeit und ver— 
anulaſst Hochſchuſs, wenn nicht etwa, was auch 
vorkommt, durch die größere, bezw. kräftigere 
Ladung der Vibrationswinkel der betreffenden 
Büchſe nach abwärts vergrößert und dadurch 
der Einfluſs der 1 Anfangsgeſchwindig— 
keit wieder ausgeglichen oder ſogar in das 
Gegentheil (Tiefſchuſs) verkehrt wird. Sogar 
die Intenſität, mit welcher die Ladung ent— 
zündet wird, hat, beſ 9 bei Holzpulver, 
einen oft nicht ae i hen Einfluss al ihre 
Kraftäußerung (vgl. a. Laden). v. Ne. 

Hochſitz, der, ſ. v. w. Hochſtand, ſ. d. Diezel, 
Niederjagd, V. Aufl. p. 351. E. v D. 

Hochſtand, der, oder Hochſitz, auch Kanzel, 
ein auf Bäumen oder eigenen Säulen her— 
gerichteter Sitz zum Anſtande oder auch beim 
Treiben, namentlich auf Sauen. R. R. v. Dom- 
browski, Edelwild, p. 149, 152. E. v. D 

Hochverreckt, aclj. von Geweihen und Ge— 
hörnern, vgl. verrecken. „Keine vollkommen und 
hochverreckte, ſondern kurze und ſtumpfe 
Stangen.“ Döbel, Jägerpraktika Ed. I., 1746, 
I., fol. 5. — Chr. . v. Hege Wohlred. Jäger, 
p. 168. — Behlen, Wmſpr., 1828, p. 83. E. v. D. 

Lochwaldbeſtand; iſt ein Beſtand, welcher 
durch Samen oder durch aus Samen gewonnene 
Pflanzen begründet und hochſtämmig erzogen 
wird. Nr. 

Hochwaldbetrieb in neuerer Zeit, von 
C. Heyer und Judeich, auch „Samenholz— 
betrieb“ genannt, weil bei ihm die Verjüngung 
auf Nachzucht von Samenpflanzen, nicht auf 
Ausſchlägen (ſ. Ausſchlagwald) e iſt ent⸗ 
weder ein Plenterbetrieb (j. d. Betriebs- 
arten) oder ein Schlagbetrieb, m letzterer 
wieder als Kahlſchlag- oder Samenſchlagbetrieb 
(auch Plenterſchlag- oder Fehmelſchlagbetrieb 
genannt) auftreten kann. Der Hochwaldbelieh 
befaſst ſich alſo mit der Erzielung von Baum— 
wäldern aus natürlich oder künſtlich gewonnenen 
Samenpflanzen und liefert den Ländern den 
Schmuck und Nutzen des eigentlichen Waldes. 
Dabei iſt er auf alle Baumholzarten, auch auf 
die Nadelhölzer, anwendbar, ſpeichert große und 
wertvolle Holzmaſſen an ſeinen Standorten auf, 
die wohl geeignet ſind, bei eintretender geld— 
knapper Zeit als Aushilfe zu dienen, und nimmt 
umſomehr den Charakter einer conſervativen 
Betriebsart an, als er die höchſten Holzmaſſen— 
erträge in den mannigfachſten Sortimenten, 
außer verſchiedenen Nebennutzungen an Raff— 
und Leſeholz, an Maſt, an Harz, an Theer, 
an Waldweide, ſelbſt an Streu, mit dem ver— 
hältnismäßig niedrigſten Aufwande, zu liefern 
vermag, ohne dabei, bei verſtändiger Behandlung, 
an ſeiner Bodenkraft zu verlieren, ſondern 
durchaus befähigt iſt, dieſe zu erhöhen und 
gleichzeitig Schutzwehren gegen die Ungunſt von 
Klima und Witterung ſeiner Umgebung zu 
liefern. Haben nun zwar neben ihm die übrigen 

Hochſitz. — Hochwaldbetrieb. 

Betriebsarten (ſ. d.) ebenfalls unter gewiſſen 
Verhältniſſen ihre Berechtigung, ſo kann dieſelbe 
doch nur in beſchränkterem Umfange geltend 
gemacht werden, und bleibt ſonach der Hochwald— 
betrieb für die Forſtwirtſchaft im großen ſtets 
die Hauptbetriebsart. Dajs bei ihr die Ernten 
infolge der nothwendigen, meiſt hohen Umtriebs— 
zeiten, für den Einzelbeſtand erſt ſpät eintreten 
und dieſelben auch durch ſtärkere Vornutzungen, 
ohne Schädigung des Geſammtwaldes, nicht 
weſentlich zu verfrühen find, und daſs ein nach— 
haltiger Hochwaldbetrieb in jenen großen, in 
ihm aufgeſpeicherten Holzmaſſen ein bedeutendes, 
meiſt nur niedrige Zinſen tragendes Betriebs— 
capital erheiſcht, iſt eine mit ſeinem ganzen 
Weſen verbundene Thatſache, die er mit anderen 
ſoliden Betrieben gemein hat, und die dem— 
ohnerachtet mit ihm einer conſervativen Staats- 
wirtſchaft einen feſten Halt geben. 

Bemerkt ſei hier übrigens noch, daſs der 
ſchlagweiſe Hochwaldbetrieb, deſſen eingangs 
gedacht wurde, bis in die neuere Zeit im großen 
nur ſo geführt und in der forſtlichen Literatur 
fo dargeſtellt wurde, daſs ſeine Schläge gleich— 
alterig oder faſt gleichalterig waren. Erſt 
neuerdings hat man ſich, geſtützt auf vereinzelte 
Beiſpiele günſtigen Erfolges in der Praxis, auch 
mit einem ſchlagweiſen Hochwald befajst, deſſen 
Schläge ſtetsungleichalterige Beſtände tragen, 
die im Wege von Lichtungshieben erzielt werden. 
Dieſe Art des Hochwaldes tritt unter dem 
Namen des zweialterigen, auch des zweihiebigen 
oder doppelwüchſigen Hochwaldes auf. Der 
Ausdruck zweialteriger und zweihiebiger Hoch— 
wald wird meiſt als gleichbedeutend gebraucht, 
doch legt man beiden Namen auch wohl ver— 
ſchiedene Begriffe unter. Dann verſteht man 
unter zweialterigem Hochwalde 
ſolchen Hochwald, bei welchem der beſtehende 
ältere Hauptbeſtand, nach erfolgter ange— 
meſſener Lichtung, ſyſtematiſch durch Unterbau 
mit einem zweiten jüngeren Beſtande von 
ſchattenertragenden Holzarten verſehen wird, in 
der Abſicht, demnächſt den Hauptbeſtand mit 
dem zwiſchen ihm herangewachjenen und nutzbar 
gewordenen, wenngleich erheblich jüngeren Unter— 
beſtand gleichzeitig zu nützen. Als zwei— 
hiebigen oder doppelwüchſigen Hochwald 
bezeichnet man dann ferner den Betrieb, wenn 
der jüngere Beſtand den Hauptbeſtand 
bildet, in welchem dann Reſte des älteren Vor— 
beſtandes in der Geſtalt eines Überhalts 
(ſ. d.) ſyſtematiſch und in der Abſicht gehalten 
werden, dieſe demnächſt mit dem Hauptbeſtande 
als Startgilger zu nüßen. 

Daſs übrigens dieſe beiden, jo dem Namen 
nach, getrennten Betriebe bei der Ausführung 
vielfach in einander übergehen werden, iſt leicht 
erſichtlich. 

Der zweialterige Hochwald wird bei 
„Lichtungsbetrieb“ näher beſprochen, wie der 
zweihiebige Hochwald, in vorberegtem Sinne, 
im Artikel „Lichtungshieb“ zur Erörterung ge— 
zogen iſt. Zu ihm würde dann wohl Seebach's 
modificierter Buchenhochwaldbetrieb, Hartig's 
Conſervationshieb, Homburg's Nutzholzwirt⸗ 
ſchaft, Langen's Stangenholzbetrieb (ſ. d.) zu 
rechnen ſein. 

einen 

* 



Hochwaldconſervationshieb. 

Einen weiteren Lichtungshieb lehrt auch 
noch Wagener in ſeinem ſog. Lichtungs— 
betriebe (j. d.) kennen. Gt. 

Hochwaldconſervationshieb. G. L. Hartig 
hatte für die Bewirtſchaftung ungleichalteriger 
Buchenwaldungen bei Mangel an haubarem 
Holz die vorübergehende Behandlung derſelben 
als Nieder-, bezw. Mittelwald empfohlen (An— 
weiſung zur Holzzucht, 6. Aufl., Note zu p. 38). 
Während er jedoch von dieſer Betriebsweiſe in 
der Praxis nirgends in größerem Umfang Ge— 
brauch machte, verſuchte ſein Bruder, der da— 
malige Naſſau⸗Oranien'ſche Landforſtmeiſter 
Ernſt Friedrich Hartig, ſeit dem Jahre 1803 
die dortigen Forſte und namentlich das Revier 
Flieden auf ſolche Weiſe zu bewirtſchaften. 

Die Waldungen des ehemaligen Bisthums 
Fulda waren im XVII. und XVIII. Jahrhundert 
durch Streunutzung und Weide ſowie durch 
ſtarke Aushiebe der Althölzer und mangelnde 
Cultur in einen traurigen Zuſtand gekommen. 
Da es an haubarem Holz fehlte, ſo begann 
E. Fr. Hartig die Stangenorte ſtark zu durch— 
lichten, theils um ſie bleibend in Mittelwald 
überzuführen, theils um ſie vorübergehend in 
eine mittelwaldartige Form zu bringen, die 
dann nach 40—50 Jahren, nachdem die pro 
Morgen übergehaltenen 120 — 122 Stangen den 
Kronenſchluſs wiederum erreicht hatten, von 
Neuem als Hochwald behandelt und in Femel— 
ſchlägen ergänzt werden ſollten Dieſe Bewirt— 
ſchaftungsart nannte man Hochwaldconſerva— 
tionshieb oder auch „temporelle Mittelwald— 
wirtſchaft“. Die Folgen dieſer Maßregel waren 
faſt überall ſehr ungünſtige. Die bereits 35 bis 
45 Jahre alten Stöcke ſchlugen großentheils 
nicht mehr aus, der Boden, meiſt aus Bunt— 
ſandſtein entſtanden, verangerte und verheidete 
raſch, Kiefer und Fichte boten allein noch die 
Möglichkeit, die ausgedehnten verödeten Flächen 
wieder in Beſtand zu bringen. Schw. 

Hochwaldconſervationshieb, ſ. Conſer⸗ 
vationshieb, Lichtungsbetrieb. Gt. 

Hochwaldform, iſt die Beſtandsform, 
welche im Hochwaldbetrieb erzogene Beſtände 
zeigen. Nr. 

Hochwaldsideal, iſt eine durch Preßler in 
die Literatur eingeführte Bezeichnung für die 
beſte Art und Behandlung des Hochwaldes. 
S. Preßler: „Die Hauptlehre des Forſtbe— 
triebs und ſeine Einrichtung“. Erſte Hälfte. 
„Das Hochwaldsideal“, 3. Aufl. 1872, und 
Neumeiſter: „Forſt⸗ und Forſtbetriebsein— 
richtung“, 4. vervollſtändigte und umgearbeitete 
Auflage des Preßler'ſchen Hochwaldideals, 1888. 

Nr. 
Hochwaldwirtſchaſt, ſ. v. a. Hochwald— 

betrieb (ſ. d.). Gt. 
Hochwild, das, das zur hohen Jagd (ſ. d.) 

gehörige Wild, oft ſpeciell das Rothwild. „Das 
Hoch- vnd iſt eintweders das Rhot Wildtpreht, 
als Hirſch, Gewildt. Schwartz-Wildtpreth, als 
Seüw.“ Nos Meurer, Jag- vnd Forſtrecht, 
Ed. I., Pforzheim 1560, fol. 83. — „Hochwild 
oder Hochwildpret.“ Melchior Sebiz, Ch. 
Eſtiennes, Praedium rusticum, Straßburg 1579, 
fol. 668. — „Hochwildpret wird alles das— 
jenige benennet, was zur hohen Jagd gehöret.“ 

— Hodgſons Drahtſeilbahn. 79 

Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 206. — 
„Das zur hohen Jagd gehörige Haarwild wird 
Hochwild genannt.“ Hartig, Lexikon, p. 255, 
— Behlen, Wmijpr., 1828, p. 83. — Laube, 
Jagdbrevier, p. 283. E. v. D. 

Hodgſons Drahtſeilbahn. Dieſelbe unter- 
ſcheidet ſich von den Drahtſeilrieſen darin, dass 
einerſeits die Fortbewegung der Laſt nicht durch 
die eine Schwercomponente ſelbſtthätig, ſondern 
durch einen Motor erfolgt, und daſs andererſeits 
anſtatt des freien Tragſeiles eine bewegliche 
Seilſchleife die daraufgehängten Laſten mittelſt 
Reibung fortbewegt. Jedes ſtärkere Gefälle iſt 
hiebei ausgeſchloſſen, weil ſonſt ein Gleiten der 
Laſten und infolgedeſſen Betriebsſtörungen un— 
vermeidlich eintreten müſsten. Als zuläſſige 
Gefällsgrenze können 125%, gelten; erſt durch 
ſpätere Verbeſſerungen war es möglich, Gefälle 
bis zu 20% zu bewältigen. Die Seilbahn 
Syſtem Hodgjon beſteht aus dem Motor, dem 
Förder- oder Tragſeile, der Seilſcheibe und 
Spannvorrichtung, aus den unterſchiedlichen An— 
lagen zur Unterſtützung des Tragſeiles und aus 
den Vorrichtungen für die Aufnahme der Laſten. 
Zum Betriebe werden Dampf- oder Wajjer- 
kräfte benützt, und kann die Aufſtellung des 
Motors oder der Antrieb von einer Endſtation 
oder einer Mittelſtation aus erfolgen. Das 
Förderſeil iſt ein Seil ohne Ende und bewegt 
ſich über hinlänglich große Seilſcheiben mit 
ſenkrecht geſtellten Achſen, von denen die beim 
Motor befindlichen durch Kegelräder und einen 
Riemenantrieb vom Motor aus in Bewegung 
geſetzt werden. Durch den Einfluſs der Tempe— 
ratur und den längeren Betrieb unterliegt das 
Förderſeil in ſeiner Längenausdehnung Ver— 
änderungen, die bei beträchtlicher Länge des— 
ſelben derartige Dimenſionen annehmen können, 
daſs Betriebsſtörungen eintreten müſſen. Es iſt 
daher mit dem Seile eine Spannvorrichtung 
verbunden, mittelſt welcher die Differenzen in 
der Seillänge entweder ſelbſtthätig oder durch 
Menſchenhand corrigiert werden. Jene Seil— 
ſcheibe, welche nicht unmittelbar vom Motor 
angetrieben wird, die ſich ſomit auf der ent— 
gegengeſetzten Seite befindet, wenn der Antrieb 
von einer Endſtation aus erfolgt, läuft in einem 
gabelförmigen Lager, welches mit dem Unter— 
geſtelle nicht feſt verbunden iſt, ſondern auf 
einer ſchlittenförmigen und beweglichen Vor— 
richtung aufruht. Nach Erfordernis wird das 
Lager mittelſt einer Schraube und Menſchen— 
hand nach vor- oder rückwärts geſchoben und 
damit die Seilſpannung verändert oder erhöht. 
Mit der Seilſcheibe kann ſtatt der Schraube 
durch ein kurzes Seil auch ein Hängegewicht 
von einer Schwere, welche der normalen Seil— 
ſpannung entſpricht, verbunden werden. Das 
Gewicht erhält ſodann ſelbſtthätig das Seil in 
der richtigen Spannung. 

Mit der einfachen Spannvorrichtung läſst 
ſich aber keinesfalls eine derartige Spannung 
erzielen, daſs ein langes Seil freiſchwebend 
über dem Boden erhalten wird; dieſes muss 
alſo durch Vorkehrungen, bezw. Tragſtützen über 
dem Erdboden gehalten werden, die je nach der 
örtlichen Beſchaffenheit des Terrains in Ent— 
fernungen von 30 bis 100 m aufzuſtellen ſind. 
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80 Höhe. — Hohe Jagd. 

Die Tragſtützen ſollen mit Rückſicht auf An⸗ 
lagekoſten und Standfeſtigkeit 20 m Höhe nicht 
überſteigen. Es ſind dieſelben pfeilerartige Holz— 
conftructionen mit zwei Tragrollen, längliche 
Walzen, welche auf der Krone der Tragſtützen 
derart anzubringen und zu befeſtigen find, daßs 
die Laſten in ihrer Fortbewegung in keiner 
Weiſe beirrt werden. Die Traglaſt in dem zu- 
läſſigen Ausmaße von 75 bis 100 kg wird je 
nach der Beſchaffenheit in Käſten a (Fig. 414), 
Kübeln oder in einem Lattengefüge untergebracht 
und mittelſt der umgebogenen Eiſenſtange b und 
des Sattels d auf das Seil aufgehängt. 
Nachdem das Seil über die Seilſcheiben in 
einer Rinne läuft, ſo müſſen die Laſten von 
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Fig. 414. Tranzportfäften der Drahtſeilrieſe, Syſtem Hodgſon. — a Trag⸗ 
kaſten, b Tragſtange, e Räder von Eiſen, d Sattel von Holz. 

den Seilſcheiben auf angebrachte Eiſenſchienen 
überführt werden. Zu dieſem Behufe ſind nun 
die letzteren in einer ſolchen Höhe angebracht, 
daſs die Transportgefäße ſelbſtthätig auf dieſe 
übergehen und die Seilſcheiben umlaufen kön— 
nen. Der Sattel trägt zu dem letztgenannten 
Zwecke ein oder auch zwei Räder ce; dement— 
ſprechend ſind eine oder zwei parallele Schienen 
um die Seilſcheiben anzulegen, u. zw. bei der 
Mittelſtation mit einer Neigung in der Rich— 
tung der Seilbewegung. In der Endſtation 
bildet der Scheitel der Ausweichſchiene den 
tieſſten Punkt. Dieſer Punkt iſt zugleich jene 
Stelle, wo die Laſten abgehoben und der ent— 
leerte Wagen ſodann zurück auf das Tragſeil 
geſchoben wird. Eine Seilbahn dieſer Conſtrue— 
tion in der Länge von 4369 m wurde auf der 
Domäne Gratzen in Böhmen für den Trans- 
port von Torf erbaut und in Betrieb geſetzt. 
Als Motor diente ein Locomobile von 10 Pferde— 
kräften. Das 15 mm dicke Seil iſt in Abſtänden 
von 36 bis 78 m unterſtützt und bewegt ſich 
über Seilſcheiben, deren Durchmeſſer 1˙9 m be⸗ 
trägt. In 10 Arbeitsſtunden ſind 2000 Laſten 
oder 1000 4 auf dem unter 20% geneigten 
Seile gefördert worden und betrug der Arbeits- 
aufwand 0:005—0:006 Tagſchichten per g. Im 
Falle eines Holztransportes dürfte ſich der Ar— 
beitsaufwand im gleichen Verhältniſſe mit 
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0:023—0:028 Tagſchichten per fm? Fichtenholz 
und 0:036—0°046 Tagſchichten per fm? Buchen⸗ 
holz ſtellen. 1. 

Höhe. Will man von der Höhe eines 
Punktes ſprechen, ſo muſs man immer einen 
zweiten, tiefer liegenden Punkt B vor Augen 
haben, auf welchen die Höhe des Punktes A zu 
beziehen iſt. Wir verſtehen dann unter der Höhe 
des Punktes A den Unterſchied der Entfernun⸗ 
gen der beiden Punkte (A und B) vom Mittel⸗ 
punkt der Erde, oder was dasſelbe iſt, wir be⸗ 
greifen unter der Höhe des Punktes A ſeine 
lothrechte Entfernung von dem wahren Hori⸗ 
zonte (ſ. Erde) des Punktes B. 

Gehört der Punkt B dem Meeresſpiegel 
an, ſo nennt man die Höhe des 
Puntes A die Meereshöhe oder 
Seehöhe desjelben. 

Liegt der Punkt B in der 
nächſten Umgebung von A, iſt 
B z. B. ein Punkt des Berg⸗ 

hört, jo iſt die Höhe des Punk- 
tes A die eigentliche Berghöhe. 
Ebenſo verſteht man unter 
Baumhöhe die Entfernung des 
Baumwipfels A von dem Fuße 
(B) des Baumes. 

Es iſt auch vielfach für 
„Seehöhe“ der Ausdruck „ab— 
ſolute Höhe“, für die eigentliche 
Berghöhe „relative Höhe“ oder 
auch umgekehrt eingeführt wor⸗ 

Höhen „relative“ Höhen. Der 
Begriff „abſolute Höhe“ würde 
nur auf einzelne, für ſich da⸗ 
ſtehende, vertical nach aufwärts 
ragende Objecte, als: Bäume, 

Thürme, iſolierte Berge ꝛc. paſſen. Von der See⸗ 
höhe eines Baumes, Thurmes 2c. kann nie die 
Rede ſein, wohl aber von der Seehöhe des 
Ortes, wo ein beſtimmter Baum (Wald), 
Thurm ac. ſteht. Lr 

Hoffen, verb. intr., ſ. v. w. verhoffen, j. d. 
„Hoffen, vom Roth- und Schwarzwild, Gams 
und Reh, wenn ein ziehendes oder flüchtiges 
Stück ſtehen bleibt, ſtutzt, indem es ſich beſinnt, 
ob es weiter gehen ſoll oder nicht. So bei 
uns (in Bayern), anderwärts heißt Ahnliches: 
Sichern“. Kobell, Wildanger, p. 487. — Sanders, 
Wh, L, p. 773. E. v. D. 

Hohe Jagd, die, heißt die Jagd auf alle 
Hirſcharten, den Steinbock, die Gemſe, den 
Muflon, das Schwarzwild, das Auer-, Birk, 
Haſel-, Truthuhn, den Faſan, den Kranich, 
die Schwäne, Pelikane und Trappen, den 
Bären, Wolf und Luchs, die Adler und den 
Uhu, dies iſt die heute giltige Eintheilung; 
früher herrſchte zwiſchen den verſchiedenen 
Schriftſtellern große Uneinigkeit über fie. Fleming, 
T. J., Ed. I., 1719, I., Anh. fol. 3, 100. — © 
C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 254. — 
Onomat. forest. II., 
praktika, Ed. I., 1746, III., fol. 104. — Groß⸗ 
kopff, Weidewerckslexikon, p. 471. — Ch. W 
v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 224. — Bech 
ſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft II., p. 223. — 

fußes, wozu die Bergſpitze A ge⸗“ 

den. Im Grunde ſind beiderlei 

p. 157. — Döbel, Jäger⸗ 
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D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger I., p. XL. — 
Hartig, Lexikon, p. 11. — Behlen, Wmſpr. 
1828, p. 84 u. ſ. w. E. v. D. 

Hohe Jagd. Schon im XV. und XVI. 
Jahrhundert waren die Jagden und beſonders 
die Prunkjagden eine große Beluſtigung der 
regierenden Herren, doch die vielen und langen 
Kriege und die große Koſtſpieligkeit ſolcher 
Jagden waren ſpäter die Veranlaſſung, dajs 
dieſelben bereits anfangs dieſes Jahrhunderts 
gänzlich verſchwanden. Dieſe Jagden wurden 
damals mit großem Luxus von den regierenden 
Herren abgehalten. Derſelbe beſtand meiſt darin, 
daſs das Wild auf mehrere Quadratmeilen zu— 
ſammengetrieben wurde, wozu meiſt bis 2000 
Treiber erforderlich waren. Dies währte mei— 
ſtens 5—6 Tage und Nächte lang, bis das 
Wild eingeſtellt war. Bei der Jagd ſelber er— 
ſchien die ganze Jagdgeſellſchaft ſtets nur in 
Gala. Auch die Damen des Hofes waren alle— 
zeit bei der Jagd zugegen, und waren dieſe 
ebenfalls im höchſten Staat gekleidet und kamen 
in den eleganteſten Equipagen gefahren. Es 
wurde nach oder während der Jagd, meiſt in 
einem großen Jagdzelte, diniert und dabei die 
beiten Weine eredenzt. Das Jagdzelt war ſtets 
mit größter Pracht ausdecoriert. Während der 
Jagd bei und nach dem Diner war immer ein 
großes Muſikchor beſchäftigt, die Jagdgeſellſchaft 
zu unterhalten, und man tanzte und ſpielte 
allerhand Spiele dabei. Solche Prunkjagden 
währten allezeit mehrere Tage, und wurden 
dabei an einem Tage Rothwild, am folgenden 
Schwarzwild theils zu Pferde, theils zu Fuß 
gejagt. Man ließ die Sauen auf die Saufedern 
auflaufen und jagte das Edelwild mit Hunden 
und fieng es mit Speeren ab, oder ſchoß es 
ſpäter mit Armbruſten. Als die Schuſswaffen 
aufkamen, wurde das Wild bei Prunkjagden 
meiſt nur aus einem großen, neu erbauten, 
prachtvollen Jagdſchirm erlegt, an welchem das 
Wild vorbeigetrieben wurde. Das angeſchoſſene 
Wild wurde ſofort mit Hunden, die hinter dem 
Jagdſchirm verſteckt ſtanden, verfolgt, und 
wenn es erlegt war, vor dem Jagdſchirm auf 
der rechten Seite geſtreckt und mit Brüchen 
von Eichen⸗ oder Fichtenlaub bedeckt. Als die 
Schusswaffen ſich immer mehr vervollkommten, 
wurden auch dieſe Prunkjagden geändert. Man 
richtete zwar auch eingeſtellte Jagden ein, aber 
erlegte das Wild aus mehreren einfach herge— 
ſtellten Jagdſchirmen, worin nur ein oder zwei 
Schützen ſtanden, und welche innerhalb des 
Jagens weit auseinander angebracht waren. 

Die größeren Hofjagden mit eingeſtellten 
Jagen ruhten lange Jahre im vorigen und 
auch in dieſem Jahrhundert, was theilweiſe in 
der geringen Jagdpaſſion der regierenden Herren 
und theilweiſe in den kurz auf einander folgen— 
den Kriegen und der Koſtſpieligkeit ſeinen 
Grund hatte. Das letzte große Prunkjagen bei 
Bebenhauſen hielt 1812 der König Friedrich J. 
von Württemberg ab. Die letzte große Sau— 
hetze wurde im Herbſt 1826 vom König Fried— 
rich Auguſt I. von Sachſen im Wernsdorfer 
Walde abgehalten, wo auf dem Schlojshofe zu 
Hubertusburg 147 Sauen auf der Strecke lagen. 
Die letzte regelrecht betriebene Parforcejagd auf 

Rothhirſche war 1803 bei Dechan, wo die Meute 
noch gegen 100 engliſche Parforcehunde enthielt. 

Erſt Friedrich Wilhelm IV. brachte in 
Preußen die Jägerei wieder 1843 zu Ehren, 
und befahl, wieder größere Hofjagden ohne 
jeglichen Luxus einzurichten. Dies geſchah zu— 
nächſt in der Letzlinger Heide, welche in der 
Altmark des Regierungsbezirkes Magdeburg 
liegt. Schon damals war dortſelbſt ein ziem— 
licher Roth-, Dam- und Schwarzwildſtand vor— 
handen, doch vermehrte er ſich in den nächſten 
Jahren nicht unbedeutend, da gar nichts ge— 
ſchoſſen werden durfte, außer bei der Hofjagd. 
Se. Majeſtät bereiste 1843 die Altmark und 
ſpeciell die Letzlinger Heide. Allerhöchſtderſelbe 
fand ſo viel Freude an dem ſchönen Walde 
und an dem vielen Wilde, daſs er ſofort 
größere Summen bewilligte, um etwa 3½ 
Quadratmeilen von den zuſammenhängenden 
fünf Oberförſtereien Colbitz, Mahlpfuhl, Plan- 
ken, Letzlingen und Jävenitz durch einen Latten— 
zaun einzufriedigen, damit das Wild nicht mehr 
die benachbarten Felder betreten, und außer— 
halb des Jagdgeheges nicht mehr von den 
Nachbarn erlegt werden konnte. Dann befahl 
Se. Majeſtät, das alte Jagdſchloß in Letzlingen 
zu renovieren und durch Aufſetzen einer Etage 
zu erweitern. Später wurden auch noch zwei 
Cavalierhäuſer neben dem Schloſſe gebaut. In 
der Heide ſelber wurden die Wege gebeſſert, 
dieſelben bepflanzt, Waſſerlöcher ausgegraben, 
um friſches Waſſer für das Wild zu ſchaffen, 
Saufänge und Salzlecken gebaut, Wildſchuppen 
zur Winterfütterung errichtet, und auf den 
Blößen im Walde Wildbeackerungen angelegt 
und mit Kartoffeln, Topinambur, Heide— 
korn, Lupinen, Hafer ꝛc. angebaut, beſonders 
da, wo man im Herbſte größere Jagden abzu— 
halten gedachte, oder in der Nähe der Brunft— 
plätze, wo ſich gewöhnlich 1600—1800 Stück 
Damwild zuſammenzog. 

Auch wurden 16 Jagdaufſeher angeſtellt, 
die bei den Hofjagden behilflich ſein muſsten 
und der Wilddieberei, welche ſich im großen 
Maßſtabe, beſonders ſeit 1848 hier eingeſchlichen 
hatte, abzuhelfen. 

Im Jahre 1849 wurde das Jagdſchloſs 
Hubertusſtock in der Uckermark gebaut und 
wurden daſelbſt einige Jahre ſpäter nach der 
Letzlinger Methode auch eingelappte und ein— 
geſtellte Jagen, ſog. Hauptjagen, eingerichtet 
und abgehalten. 

Dann wurde in Königs-Wuſterhauſen das 
alte Schloſs ausgebaut und wohnlich herge— 
richtet, und die dabei liegenden Waldungen der 
Oberförſtereien Falanerie und Hammer theil— 
weiſe zu einem Wildgehege umgeſchaffen und 
mit einem feſten Lattenzaun umgeben. Auch 
wurde noch etwas Damwild aus dem Pots— 
damer Wildbret dorthin gebracht, was ſich 
bald ſehr gut vermehrte. Rothwild war hier 
nur wenig vorhanden, aber deſto mehr Schwarz— 
wild, und hat ſich dies auch bis in die neueſte 
Zeit ſo erhalten. 

Auch im Forſtrevier Grunewald bei 
Berlin wurden eingeſtellte oder Lappjagen ein— 
gerichtet und abgehalten; doch iſt von jeher 

hier nur Damwild und ganz wenig Schwarz— 

Dombrowski Encyllopädie d Forſt⸗ u. Jagdwiſſenſch. V. Bd. 6 
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wild geweſen. Bei ſolchen größeren Hofjagden 
wurde in dem alten Jagdſchloſs Grunewald 
dejeuniert oder auch ſoupiert. 

Endlich 1866 kamen die beiden Jagd— 
reviere in der Provinz Hannover, die Goehrde 
und Springe am Deiſtergebirge mit zu den 
Jagdrevieren, wo Hofjagden abgehalten wur— 
den. Auch hier ſind die alten Jagdſchlöſſer auf 
Befehl des Kaiſer Wilhelm vergrößert und 
ausgebaut. Auch werden alle Jahre daſelbſt 
Hofjagden mit gutem Erfolge abgehalten, da 
an beiden Orten ziemlich viel Roth- und 
Schwarzwild vorhanden iſt. In früheren Zeiten 
wurden die eingeſtellten Jagen mit großem 
Koſtenaufwande hergeſtellt, indem man das 
Wild, welches gejagt werden ſollte, aus großer 
Entfernung nach einem beſtimmten Forſtorte 
mit mehreren tauſend Treibern zuſammenzu— 
treiben ſuchte. Die Forſtorte, wo das Wild 
ſeinen Stand hatte, begann man allmählich 
immer enger zu verlappen, des Nachts zu ver— 
feuern und zuletzt da, wo die Jagd abgehalten 
werden ſollte, mit hohen Tüchern und Netzen, 
die zu dieſem Zwecke ſchon an Ort und Stelle 
bereit lagen, zu umſtellen, ſo daſs das Wild 
nicht wieder das Weite ſuchen konnte. Gegen— 
wärtig vermeidet man dieſe großartigen Trei— 
ben und ſucht das Wild, welches gejagt werden 
ſoll, nach dem Forſtorte, der ſich zur Abhaltung 
einer größeren Hofjagd eignet, anzukörnen, und 
nur einzelne Jäger ſuchen das Wild anzugehen 
und anzuregen, bis es die Fütterung oder Kör— 
rung gefunden hat. Man benützt zu dieſen Heu, 
Lupinen, Heidekraut, Hafergarben, Kartoffeln, 
Eicheln und Kaſtanien, was gerade die Jahres— 
zeit gibt, und für die Sauen auch noch Gerſte, 
Erbſen und Hafer. 

Das Ankörnen geſchieht etwa 10—14 Tage 
vor einer abzuhaltenden Jagd, und wenn das 
Wild feſt eingeſchloſſen, d. h. mit hohen Tüchern 
und Netzen eingeſtellt iſt und nicht wieder aus— 
wechſeln kann, benützt man die Zwiſchenzeit 
bis zum Jagdtage, das Wild in beſondere 
Kammern in kleine Rudel zu vertheilen. Na— 
türlich muſs das geängſtigte Wild in der Zeit 
bis zur Jagd gut gefüttert werden und ſonſt 
die größte Ruhe in der Nähe des eingefangenen 
Wildes ſtattfinden. Auch darf Waſſer in Trögen 
nicht fehlen, da das gehetzte Wild dies ſehr 
gern annimmt. 

Die Tücher, Netze und Lappen, welche noch 
heute zu den Hofjagden benützt werden, ſtam— 
men meiſt aus dem vorigen Jahrhundert, und 
nur die ſchadhaften Tücher wurden in jüngſter Zeit 
in Preußen durch neue erſetzt. Die hohen Tücher 
ſind 3m hoch und jedes Stück 150 Schritte 
lang von ſtarker Leinwand; die Tuchlappen 
ſind ebenfalls von demſelben Zeuge, ſog. Segel— 
tuche, 045m lang und breit und in der Mitte 
ſteht der preußiſche Adler oder der Namenszug 
F. W. ſchwarz gedruckt. Dieſe Lappen ſind an 
einer Leine 0˙45 m weit auseinander ange— 
näht. Auch iſt noch eine niedrigere Sorte Tü— 
cher, welche Mittellöcher heißen, vorhanden. 
Selbige ſind nur 2% m hoch und werden mehr 
zu ſolchen Jagden benützt, wo nur Damwild 
und Sauen vorkommen, oder man ſtellt ſie bei 
Rothwildjagden ganz aufs Freie oder in ganz 

lichtem Holze, da dann das Wild nicht gern 
nahe an die Tücher wechſelt. Auch gebraucht 
man ſie in den Bergen oder in Brüchern. Fe⸗ 
derlappen werden nur im Nothfalle bei Hoch— 
wildjagden gebraucht, um ſchnell eine Strecke 
zu verlappen. Das Hochwild hält dieſe nicht 
ſehr lange, wenn es einmal angeregt iſt. Die 
Sauen halten weder die Tuch- noch die Feder- 
lappen, ſondern durchbrechen dieſe ſofort, wenn 
fie gejagt werden oder auf ſie geſchoſſen wird. 

Iſt nun ein eingeſtelltes Jagen ſo weit 
vorbereitet, dafs das Wild in den Kammern 
möglichſt gleich vertheilt iſt, dann werden die 
Jagdſchirme für die Allerhöchſten Herrſchaften 
entweder an einen Lauf oder in verſchiedene 
Ecken des eingeſtellten Jagens oder auf beſon— 
ders gute Wechſel etwa 15— 175 m hoch über 
die Erde gebaut, damit das Wild bei der Jagd 
nicht ſo leicht Wind von den Schützen bekommt. 
Die Jagdſchirme der übrigen eingeladenen 
Gäſte werden ca. 120 Schritte von den Tüchern 
oder Lappen angebracht und die Jagdſchirme 
nach dem Treiben zu feſt und hoch zugebaut, 
ſo dafs die Schützen nur nach den Tüchern oder 
Lappen zu ſchießen können, da hinter ihnen ſich 
die Jägerei mit den Treibern hin und zurück 
bewegt. 

Die Sautreiben ſind ähnlich ſo eingerichtet 
wie die Wildtreiben, nur ſind dieſelben meiſt 
mit feſten Gattern umgeben, und werden 
mehrere Jahre hinter einander die Saujagden 
auf derſelben Stelle abgehalten. 

Die Sauen werden längere Zeit vor der 
Jagd angekörnt in einem Reviertheil, wo man 
die Hofjagd abzuhalten gedenkt. Man läſst in 
ſolchen aufgeſtellten Gattern die Hauptwechſel 
offen, und wenn die Sauen die Körnung ſicher 
und in gehöriger Anzahl annehmen, ſo werden 
an einem Abend ſpät die offen gelaſſenen 
Stellen der Umgatterung zugeſetzt und die 
Sauen können dann nicht wieder ausbrechen. 
Will man das Schwarzwild bei der Jagd auf 
einen Lauf bringen, ſo wird es noch in einem 
größeren Saufang eingefangen und in ver— 
ſchiedene Kammern vertheilt, wie beim Hochwilde. 

Sobald die Jagd angeblaſen iſt, jagen die 
Rüdemänner, die in der Dickung und in den 
Kammern ſtockenden Sauen zuerſt mit einzelnen 
Findern und ſpäter mit der ganzen Meute 
auf, und wenn die Sauen, von den Hunden 
verfolgt, erſt die Schützenlinie durchbrochen 
haben und am Gatter entlang flüchten, dann 
folgt Schuſs auf Schuſs. Die meiſten Schützen 
haben in ihren Schirmen lange Hetzpeitſchen 
und Saufedern, um die Hunde zurückzujagen, 
wenn ſie in der Nähe der Schützen eine Sau 
decken, und um die kranken Sauen abzufangen. 

Iſt alles Wild oder wenigſtens das meiſte 
im eingeſtellten Jagen erlegt, ſo wird die Jagd 
abgeblajen. Niemand darf dann mehr ſchießen. 
und das erlegte Wild wird zur Strecke ge— 
bracht. Jede Wildart, welche die allerhöchſten 
Herrſchaften erlegt haben, wird ſeparat nach 
Gattung, Stärke und Alter obenan geſtreckt 
und dahinter das andere geſchoſſene Wild. Die 
Jägerei tritt hinter der Strecke in zwei Glie— 
dern an und bläſst nach den bekannten Signalen 
den Tod jeder erlegten Wildart, und ſchließlich 
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ijt die Jagd vorbei. Nach der Jagd wird in dem 
benachbarten Jagdſchloſſe ſoupiert und alle 
Jagderlebniſſe des Tages in heiterſter Stim- 
mung gegenſeitig mitgetheilt. Dies iſt unge— 
fähr der Verlauf bei den Hofjagden. 

Zur Jagdgeſchichte. 

Die Hofjagdämter in Deutſchland haben 
ſich ganz allmählich bei allen den Höfen der 
regierenden Fürſten gebildet, wo noch eine be— 
ſondere Jagdverwaltung ſtattfindet und wo die 
Regenten noch einen großen Wert auf eine 
gute Jagd und eine tüchtige Jägerei legen. In 
den meiſten Fällen ſtehen einem Hofjagdamte 
bei den fürſtlichen Höfen Deutſchlands ein 
Oberjägermeiſter und ein Secretär oder Ren— 
daut vor. In Preußen, wo noch eine größere 

83 

bis 1355 der Familie von Alvensleben, und 
der Kurprinz Johann Georg von Brandenburg 
kaufte Letzlingen und die wüſten Dorfſtellen 
Wittenwennig und Schoenfeld bei Letzlingen 
für 3000 Thaler. Der Kurprinz ließ darauf ein 
Schloſs zu Letzlingen erbauen, welches 1560 
vollendet wurde. 1562 kaufte derſelbe von den 
Familien v. Bismarck und v. Schulenburg einen 
bedeutenden Waldcomplex bei Burgſtall, Mahl— 
pfuhl, Dolle und Colbitz, welcher im Anſchluſs 
der Letzlinger Heide liegt, wodurch ſeine Jagd— 
grenzen bedeutend vergrößert wurden. Als der— 
ſelbe 1571 zur Regierung gelangte, war ſein 
Sohn, der Erzbiſchof Johann Friederich, Be— 
ſitzer des Erzſtiftes Wolmirſtedt und wohnte 
auch daſelbſt. Derſelbe überließ ſeinem Vater 
die dazu gehörige Jagd, welche den ſüdlichen 

Fig. 415. Jagdſchloſs Letzlingen. 

Jagdverwaltung beſteht, ſteht ein Obriſt Jäger— 
meiſter und ein Hofjägermeiſter vom Dienſt 
und ein Hofrath und ein Secretär dem Hof— 
jagdamte vor. Auch ſind noch ein Hofjäger— 
meiſter und diejenigen Oberforſtmeiſter Mitglieder 
desſelben, in deren Bezirk Hofjagden abgehalten 
werden, damit auch dieſe ihre Anſichten über 
die Jagdarrangements ausſprechen und bei der 
Jagd behilflich ſein könnten, da ſie vorzugs— 
weiſe in ihrem Bezirke gut Beſcheid wiſſen 
Überall beſteht ein Geldetat für die Jagd, und 
überwacht dieſen der Chef eines Hofjagdamtes. 
Aus dieſen Fonds werden die Treiberlöcher, 
Wildfütterungen, Salzlecken, Saufänge, Diäten 
der Jagdbeamten, Fuhren bei der Jagd ꝛe. ꝛc. 
bezahlt. 

Das Jagdſchloſs Letzlingen (und die 
dortigen Jagdverhältniſſe). Dieſes alte Schloſs, 
früher Netzlingen genannt, gehörte mit den 
dazu gehörigen Waldungen in früheren Zeiten 

Theil der Heide ausmachte. Beide Fürſten 
brachten den Wildſtand auf eine ſehr hohe 
Zahl und jagten meiſt gemeinſchaftlich. Für 
Abtretung der Jagd auf den erzſtiftlichen Theil 
der Heide gab Johann Georg ſeinem Sohne 
jährlich 8 Tonnen geſalzenes Hirſch- und acht 
Tonnen geſalzenes wildes Schweinewildbret. 
Außerdem aber theilten ſie noch gemeinſchaft— 
lich nach abgehaltenem Jagen das erlegte Wild 
jedesmal ſofort nach Beendigung desſelben. Der 
Wildſtand war damals in der Heide außer— 
gewöhnlich ſtark, denn 1573 giengen durch den 
ſtrengen Winter und hohen Schnee gegen 
3000 Stück Rothwild ein. Als jedoch 1590 der 
Herzog von Braunſchweig, des Kurfürſten Neffe, 
ſich mit der Prinzeſſin Eliſabeth von Däne— 
mark vermählte, waren bei dem Einzuge der 
Kurfürſt Johann Georg mit ſeinem Sohne 
Joachim Friedrich zugegen, und hatte erſterer 
400 Rothhirſche als Hochzeitsgeſchenk mitge— 
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bracht. Im Jahre 1596 ſtarb der Kurfürſt, und 
Johann Friederich kam zur Regierung. 

Auch dieſer Fürſt reſidierte häufig in Letz— 
lingen. Nach ſeinem Tode 1608 ſoll die Jagd 
unter Johann Siegismund ſehr vernachläſſigt 
worden ſein, denn die ſpäteren Kurfürſten re— 
ſidierten nicht mehr in Letzlingen, was wohl 
in den Wirren des dreißigjährigen Krieges 
ſeinen Grund hatte. Das Jagdſchloſs in Letz— 
lingen wurde theilweiſe zerſtört, und erſt der 
große Kurfürſt ließ einige Zimmer im Schloſſe 
wieder wohnlich einrichten, und 1720 bezog 
das Schloſs der Oberforſtmeiſter v. Bornſtedt 
auf Befehl des Königs Friedrich Wilhelm I., 
und haben auch bis 1803 jedesmal die Ober— 
forſtmeiſter der Altmark daſelbſt gewohnt. 

Der Wildſtand hatte ſich in der Heide im 
Anhang des vorigen Jahrhunderts wieder recht 
gehoben, jo dajs 1713 der König Friedrich J. 
dem Fürſten Leopold von Anhalt-Deſſau 
300 Stück Rothwild von hier ſchenkte. In dem— 
ſelben Jahr wurden 200 Stück Damwild aus 
dem ſpäter eingegangenen Wildpark bei Pots— 
dam, welcher die Pürſchheide hieß, nach der 
Letzlinger Heide geſchafft. Das Damwild ver— 
mehrte ſich ſehr ſchnell, beſonders als die Ver— 
gatterung von 3½ Quadratmeilen im Jahre 
1845 geſchloſſen war. Nach einer Zählung des 
Wildes im Jahre 1846 waren ſchon über 
10.000 Stück Damwild vorhanden, und man 
ſah in der Kolbenzeit mehrere Rudel von 
300— 400 Stück Schauflern beiſammen. 

Zu erwähnen dürfte hier noch fein, daſss 
das Rothwild ſchon Ende des vorigen Jahr— 
hunderts in der Heide ſich ſehr vermindert 
hatte, nachdem noch 1728 auf den Brunft— 
plätzen gezählt wurden: 409 Hirſche, dann 
waren 3 Zweiundzwanzigender, 21 Achtzehn— 
ender, 39 Vierzehnender, 82 Zwölfender, 77 
Zehnender, 121 Spießer, 1392 Mutterwild und 
639 Kälber. 

Nachdem nun über ein Jahrhundert kein 
Hohenzollern'ſcher Fürſt auf der Heide reſidiert 
hatte, wurde 1802 dem Prinzen Louis Ferdi— 
nand die Jagd daſelbſt in Zeitpacht überlaſſen. 
Derſelbe ſtand damals zu Magdeburg in Gar— 
niſon und die Parforcejagden auf Roth- und 
Schwarzwild betrieb er von ſeinem Gute 
Schricke aus, welches 3 Meilen von Letzlingen 
entfernt liegt. Nach deſſen Tode 1806 wurde 
die Jagd in der Heide wieder adminiſtriert und 
die Oberforſtmeiſter muſsten ihren Wohnſitz 
nach dem alten Colbitzer Jagdhauſe verlegen, 
was aber jetzt nicht mehr exiſtiert. 

Se. Majeſtät der König Friedrich Wil— 
helm IV. hielt nun ſeit 1843 faſt alle Jahre 
im Herbſt eine Hofjagd in der Heide ab und 
waren allezeit viele allerhöchſte und hohe Herr— 
ſchaften zugegen und vergrößerte ſich die Jagd— 
geſellſchaft von Jahr zu Jahr. 

Se. Majeſtät der Kaiſer Wilhelm J. war 
als Prinz von Preußen bei der Letzlinger Jagd 
zum erſtenmale 1845 zugegen, 1858 als Prinz 
Regent, 1861 zum erſtenmale als König von 
Preußen und 1871 zum erſtenmale als deutſcher 
Kaiſer. Erſt im Herbſt 1885 konnte Se. Ma- 
jeſtät die Hofjagden bei Letzlingen wegen Un— 

wohlſeins nicht abhalten, ſondern übertrug dies 
Sr. kaiſerlichen Hoheit dem Kronprinzen des 
Deutſchen Reiches. Höchſtderſelbe war als Prinz, 
Friedrich Wilhelm von Preußen das erſtemal 
1852 zur Jagd in Letzlingen und 1871 das. 
erſtemal als Kronprinz des Deutſchen Reiches. 

Hofjagden haben ſeit 1843 faſt alle Jahre 
zwei, auch einigemale drei hintereinander ſtatt⸗ 
gefunden, nur in den Jahren 1848, 1850, 
1857 und 1870 fielen dieſelben wegen politi⸗ 
ſcher und kriegeriſcher Ereigniſſe gänzlich aus, 
und wurde das Wild meiſt von den angeſtellten 
Jagd- und Forſtbeamten abgeſchoſſen. 

Seit 1843 bis 1885 wurden allein nur 
bei den Hofjagden in der Letzlinger Heide er— 
legt: 382 Stück Rothwild, 11.165 Stück Dam⸗ 
wild, 4970 Stück Schwarzwild, 4 Rehböcke, 
12 Füchſe, 12 Haſen. Es iſt dies immerhin 
eine große Anzahl des erlegten Wildes, da 
außerdem die königlichen Prinzen und andere 
hohe Herren und die angeſtellten Forſt- und 
Jagdbeamten noch alljährlich eine Menge Wild 
abſchoſſen. 

Das Jagdſchloſs Hubertusſtock. Das 
Jagdſchloſs liegt in der Oberförſterei Grimnitz 
in der Uckermark, drei Meilen von Neuſtadt⸗ 
Eberswalde, mitten im Walde auf einer kleinen 
NL, von ſchönen alten Eichen umgeben. 
Die Oberförſterei Grimnitz iſt begrenzt von der 
Oberförſterei Pechteich und Großſchönebeck. Es 
bilden dieſe drei Oberförſtereien einen zuſam— 
menhängenden Waldcompler, der von ſchönen, 
maleriſchen Seen, z. B. dem Werbeliner und 
krummen See, durchſchnitten iſt, von circa 
22.369 ha Größe. Auf dieſen drei Oberförſte— 
reien iſt ein vorzüglicher Rothwildſtand, etwas 
Damwild und nur ſelten noch kommt Schwarz— 
wild vor. 

Das Rothwild, was noch immer den 
Hauptbeſtand bildet, hat ſich hier ſchon jeit 
mehreren hundert Jahren in gleicher Höhe er— 
halten, und ſchon zur Zeit der Markgrafen und 
Kurfürſten war hier ein herrliches Jagdrevier. 
Dieſe wildreichen Reviere wurden vor circa 
50 Jahren zum Leibgehege der Hohenzollern— 
ſchen Majeſtäten erwählt. Der hochſelige König 
Friedrich Wilhelm III. war kein Jagdliebhaber, 
jedoch liebte er das Wild zu ſehen im freien 
ſchönen Walde, und fuhr Allerhöchſtderſelbe im 
Herbſt zur Brumftzeit öfters nach den gedachten 
Revieren, bloß um das Wild zu beobachten. 

Se. Majeſtät Friedrich Wilhelm IV. be— 
ſuchte das Grimnitzer Revier von 1846 ab faſt 
alle Jahre und hielt dort von 1847 ab im 
Herbſt einige Birſchfahrten oder einige Treiben 
mit nur wenigen Schützen ab. Im Jahre 1847 
erlegte Friedrich Wilhelm IV. den erſten Roth⸗ 
hirſch daſelbſt, u. zw. einen guten Zehnender, 
und befahl Se. Majeſtät, nunmehr ein kleines 
Jagdſchloſs mitten in dem beſten Wildſtande 
zu erbauen, da hier in dem großen Waldcom- 
plex gar kein Unterkommen war, und ſuchte ſelbſt 
die Bauſtelle aus. Der damalige Hofjägermeiſter 
und Oberforſtmeiſter von Pachelbl zu Potsdam, 
der ein tüchtiger Weidmann war, ſuchte den 
Bau des Jagdſchloſſes zu beſchleunigen, und 
wurde dasſelbe 1849 bereits vollendet und mit 
einfachen Möbeln von Eichenholz eingerichtet. 



Hohe Jagd. 85 

Außerdem wurden in der Nähe des Schloſſes 
verſchiedene Kanzeln, Jagdſchirme, Tunnels 
durch Anhöhen zum Aubirſchen des Wildes 
auf Kartoffelflecken ꝛc. angelegt. Die Jagden 
auf den angrenzenden Feldmarken wurden an— 
gepachtet, um Sr. Majeſtät das Jagdvergnügen 
zu erhöhen. Se. Majeſtät Friedrich Wilhelm IV. 
fand auch viel Geſchmack an der dortigen Jagd, 
machte am 11. und 12. October 1849 eine 
Birſchfahrt in den Grimnitzer Forſt und näch— 
tigte zum erſtenmale im neu erbauten Jagd— 
ſchloſs. Bei dieſer Gelegenheit taufte Se. Ma— 
jeſtät das Jagdhaus mit dem Namen Huber— 
tusſtock, weil in der Nähe desſelben das Bild 
des heiligen Hubertus auf einem dünnen, aus 
Sandſtein gehauenen Säulchen angebracht iſt, 
welches Denkmal Se. Majeſtät aus der Ferne für 

— 

und 4 Kammern, und wohnt hier bei der Jagd 
allezeit Se. Majeſtät der Kaiſer mit den vor— 
nehmſten Jagdgäſten. Man kann von dem 
Wohnzimmer Sr. Majeſtät weit in den Wald 
hineinſehen und hat nach der Weſtſeite zu eine 
ca. 1200 Schritte lange und 230 Schritte breite 
Blöße vor ſich, die von kleinen Hügeln einge— 
ſchloſſen iſt. Dieſe gibt mit ihrem grünen Tep- 
pich dem Wilde eine gute Aſung. Man ſieht 
hierſelbſt auch beſonders des Morgens und 
Abends viel Wild. Das Wild nähert ſich oft 
dem Jagdſchloſs bis auf 50 Schritte, wenn es 
dort mit Kartoffeln, Eicheln ꝛc. gefüttert wird. 
Ende September und Anfang October ſchreien 
die Hirſche oft in der Nacht ſo ſtark in der 
Nähe des Schloſſes, dass ſelbſt die müdeſten 
Jäger nicht ſchlafen können. 

Fig. 416. Jagdſchloſs Hubertusſtock. 

einen weißen Stock gehalten hatte. Als Se. Ma— 
jeſtät dies kleine Monument näher betrachtet hatte, 
ſoll Allerhöchſtderſelbe geäußert haben: „Nun, 
da ich den heiligen Hubertus für einen Stock 
gehalten habe, ſo ſoll auch fortan das Jagd— 
haus Hubertusſtock heißen.“ Das kleine Jagd— 
ſchloſs iſt im ſchweizeriſchen Styl gebaut. Eine 
offene Gallerie führt im erſten Stock rings um 
das ganze Gebäude herum; es enthält ein Erd— 
geſchoſßß mit kleinem Salon und 8 kleinen 
Piècen, die als Schlafzimmer benützt werden, 
und ein erſtes Stockwerk mit einem größeren 
Salon, wo 24 Perſonen dinieren können. Der— 
ſelbe iſt mit alten, ſehr ſtarken Hirſchgeweihen 
auf Holzköpfen aus alter Zeit und alten Jagd— 
bildern, in Ol gemalt, decoriert. Neuerdings 
ſind auch die Geweihe der Hirſche in den Cor— 
ridoren angebracht, welche Se. Majeſtät der 
Kaiſer Wilhelm bei Hubertusſtock erlegte. 

Neben dieſem Salon ſind noch 4 Stuben 

Gegenüber dem Eingange zum Jagd— 
ſchloſſe ſteht ein zweiſtöckiges maſſives Gebäude, 
Wohnung des dortigen Förſters. Hier find auch 
die Küchenräume, und wohnt bei Gelegenheit 
der Hofjagden ein Theil der Jägerei und 
Dienerſchaft daſelbſt. Die Birſch- und Poſt— 
pferde werden in einem großen Schuppen noth— 
dürftig untergebracht. 

In der Nähe des Schloſſes find circa 
5000 Morgen, meiſt Eichenwald ausgewählt, wo 
niemals, außer wenn Se. Majeſtät dort jagt, ein 
Schuſs fallen darf, oder wenn den Königs— 
Prinzen geſtattet iſt, daſelbſt einige ſtarke Hirſche 
abzuſchießen Dieſe 3000 Morgen, welche die 
engere Schorfheide heißen, beſucht das Rothwild 
vorzugsweiſe in der Brunftzeit und iſt dort meiſt 
recht vertraut. Hirſche wechſeln aus weiter Ferne 
hieher, und Mutterwild nimmt hieher auch ſeine 
Zuflucht, wenn es auf den benachbarten Revie— 
ren beunruhigt wird oder angeſchoſſen iſt. 
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Da aus dem großen Waldcomplex das 
Wild doch hin und wieder die benachbarten 
Felder beſucht, und dann viel Wildſchaden er— 
ſetzt werden muſs, jo hat man jeit längeren 
Jahren die Felder allmählich mit Lattenzäunen 
umgeben, damit das Wild nicht unmittelbar 
auf die Felder wechſeln kann. 

Es exiſtiert daher daſelbſt immer noch eine 
ganz freie Wildbahn. Mitten im Walde jedoch 
werden alljährlich auf Blößen Wildbeackerun— 
gen angelegt, die dem Wilde im Herbſte all— 
mählich aufgegeben werden, da zu dieſer Jahres— 
zeit, wenn nicht gerade Maſt vorhanden, die 
Aſung am allerdürftigſten iſt. 

Gewöhnlich werden alle Jahre im October 
ein Lappjagen und ein Hauptjagen mit hohen 
Tüchern abgehalten und dabei viel Wild erlegt. 
So wurden z. B. 1881 bei der Hofjagd erlegt: 
90 Rothhirſche, 144 Stück Mutterwild, vierzehn 
Schaufler, 16 Stück Damthiere und 1 Rehbock, 
und 1882 wurden erlegt, als der König Victor 
Emanuel die Jagd beehrte, 120 Rothhirſche, 
worunter 60 jagdbar waren, 287 Roththiere 
und 9 Stück Damwild. 1883 wurden bei der 
Jagd geſtreckt 82 Hirſche, 220 Stück Mutter- 
wild, 4 Schaufler, 16 Stück Damwild. Im 
Jahre 1884 wurden erlegt 60 Hirſche, 193 Stück 
Mutterwild und 1 Rehbock, und endlich 1885 
wurden erlegt 57 Rothhirſche, 184 Stück 
Mutterwild, 11 Schaufler und 20 Stück 
Damwild. 

Das bayeriſche Jagdhäuschen. Das— 
ſelbe liegt in dem 1840 von Friedrich Wil- 
helm IV. angelegten Wildpark bei Potsdam im 
Anſchluſs an den Sansſoucier Park. Der Wildpark 
hat annähernd einen Flächenraum von 1000 ha, 
der mit einem 8 Fuß hohen Lattenzaun um— 
geben iſt. Das Terrain iſt hügelig, und be— 
finden ſich ein kleiner See und ein Erlenbruch 
darin, deren Rand das Rothwild häufig als 
Suhle benützt. Die Waldungen beſtehen meiſt 
aus Kiefern, doch ſind auch Flächen von 6 bis 
Sha mit Rothbuchen beſtanden. Die Wege ſind 
mit Kaſtanien bepflanzt, und hin und wieder 
finden ſich einzelne alte Eichen und wilde Obſt— 
bäume vor. Sonſt wechſeln dichte Schonungen, 
hohe Beſtände, Baumgruppen, Blößen und 
Ackerland, auf welchen Feldfrüchte für das 
Wild gebaut werden, ab. 

In demſelben Jahre, in dem der Wild— 
park eingerichtet wurde, ließ Se. Majeſtät 
Friedrich Wilhelm IV. auf einer Anhöhe, von 
wo eine ſchöne Ausſicht iſt, ein Jagdhaus im 
Schweizerſtil bauen, und dasſelbe wurde „das 
Bayeriſche Haus“ getauft. Es beſteht nur 
aus einem großen Saal und einigen kleinen 
Eckzimmern. Der Saal iſt ſehr hübſch aus— 
decoriert mit Geweihen und Bildern. In der 
Mitte hängt ein mächtig großer Kronenleuchter, 
zuſammengeſetzt aus Hirſchgeweihen, Gewehren, 
Haken und Zähnen, Schalen der Läufe, aller 
jagdbaren Thiere und Fängen von Adlern 2c., 
jo daſs gegen 15.000 Thiere nothwendig waren, 
um dieſes Kunſtwerk zuſammenzuſetzen. Zu 
Friedrich Wilhelms Zeiten wurde das Jagd— 
häuschen häufig benützt, um den Thee dort 
einzunehmen, und bei Gelegenheit einer Birſch— 
fahrt wurde daſelbſt dejeuniert. 

Hohe Jagd. 

Der Wildſtand hatte ſich in den nächſten 
5 Jahren ſchon recht hübſch gehoben, nachdem 
1840 in der Schorfheide etwa 40 Stück Noth- 
wild und Hirſche eingefangen und im Wildpark 
ausgeſetzt waren. Das Damwild wurde meiſt 
von der Pfaueninſel ebenfalls hieher gebracht. 
Auch 4 weiße Edelhirſche ſchenkte der Forſt— 
meiſter v. Meyerinck aus Lödderitz bei Acken 
an der Elbe an Se. Majeſtät, und hat ſich auch 
dies weiße Edelwild bis auf die neueſte Zeit 
fortgepflanzt. Einer dieſer weißen Hirſche 
wurde, als er 14 Enden trug, in der Brunft⸗ 
zeit ſehr böſe und brachte einen Arbeiter um, 
als dieſer dem Wilde friſches Waſſer in einem 
Troge bringen wollte. Dieſen Hirſch jchojs 
Friedrich Wilhelm IV. noch in demſelben Herbſte 
todt, und das Geweih desſelben iſt auf einem 
weißen Kopf im Jagdſchloſs Hubertusſtock an— 
gebracht. 

Im Jahre 1853 wurden 12 Rothhirſche 
über Stettin nach St. Petersburg als Geſchenk 
für Se. Majeſtät den Kaiſer geſchickt und von 

da nach dem Wildpark beim Schloſs Gatſchina 
transportiert. Als Gegengeſchenk ſchickte der 
Kaiſer von Russland im Jahre 1853 zwölf 

ſibiriſche Rothhirſche, die den Winter über ſich 
ganz wohl hierſelbſt befanden, jedoch in dem 
darauffolgenden heißen Sommer nach und nach 
eingingen. 

Im Jahre 1856 ſchenkte der König von 
Bayern ein Gemſenpaar nach dem Wildpark, 
doch auch dieſem ſchien das Klima im Sommer 
nicht zuträglich, denn nach 3 Jahren giengen 
ſie mit ſammt 2 Kitzen wieder ein. Roth⸗ 
und Damwildſtand hat ſich bis auf die neueſte 
Zeit gut erhalten, und werden ſchon längere Zeit 
alljährlich 50—60 Stück Hirſche und Mutterwild 
abgeſchoſſen. 

Das Jagdſchloſs Königs wuſterhauſen. 
In früheren Zeiten nannte man dies Jagdſchloſs 
die Burg Wuſterhauſen. Sie war markgräflich 
bis 1370. Dann kam ſie in den Beſitz der 
Familie von Schlieben, und 1475 kaufte ſie die 
Familie von Landsberg und 1683 brachte ſie 
der Kronprinz Friedrich durch Kauf an ſich. 
Dieſer ſchenkte das Schloſs nebſt dem zu— 
gehörigen Areal wieder ſeinem damals 10 Jahre 
alten Sohne, dem ſpäteren König Friedrich 
Wilhelm J. Erſt nach der Thronbeſteigung des— 
ſelben erhielt dieſe Burg den Namen Jagdſchloſs 
Königswuſterhauſen. Es iſt im Teltower Kreiſe 
4 Meilen von Berlin an der Berlin-Görlitzer 
Eiſenbahn gelegen. Für dies Jagdſchloſs behielt 
Se. Majeſtät während ſeiner ganzen Regierung 
eine große Vorliebe. Gewöhnlich anfangs Sep⸗ 
tember pflegte der König in jedem Jahr nach 
Königswuſterhauſen zu überſiedeln, und blieb 
während der Jagdzeit daſelbſt. Faſt täglich 
wurde gejagt, und erhielten auch fremde Fürſt— 
lichkeiten hiezu Einladungen. 

Se. Majeſtät hielt für die Jagden 12 Pi- 
queure, wovon jeder ſein eigenes Pferd hatte. 
Circa 100 Parforcehunde wurden gehalten, und 
ein beſonderer Marſtall von 60 Pferden, doch 
keines derſelben durfte mehr als 40 Thaler 
koſten, weil ſie häufig todt geritten wurden. 
Zur Nahrung der Hunde wurde wöchentlich 
ein Stück Rindvieh geſchlachtet, aber außerdem 
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erhielten ſie das nöthige Roggenbrod und nach 
Parforcejagden einen Theil des gehetzten und 
zerlegten Wildes unter dem Namen des Jäger- 
rechtes. 

So ſparſam der König ſonſt war, ſo gab 
er dennoch für die Jagd viel Geld aus, und 
ſo auch für die Hühnerjagd. Er ließ in großen 
Mengen aus fernen Gegenden Rebhühner kommen, 
die hier ausgeſetzt wurden. Auch 1721 wurden 
Faſanen und rothe Rebhühner aus Frankreich 
ausgeſetzt, die ſich aber nur wenig vermehrten 
und wegen der großen Koſtſpieligkeit nicht 
wieder angeſchafft wurden. 

Was die Parforcejagd betrifft, ſo begab 
ſich Se. Majeſtät ſchon des Morgens Früh 6 Uhr 
mit zahlreicher Geſellſchaft nach dem Wildpark. 
Der Oberjägermeiſter bezeichnete den Namens— 

Beluſtigung. Die Hunde wurden durch eine Gitter— 
thür in den Schlosshof eingelaſſen, doch konnten 
ſie nicht ohne Schwierigkeit zu ihrem Jagdrecht 
gelangen, indem ein Piqueur eine Zeit lang 
mit dem Hirſchgeweih dasſelbe vertheidigte, in— 
dem er den Kopf des Hirſches hoch und unter 
mancherlei Bewegungen ihnen entgegen hielt. 
Zuletzt wurde die Haut des Hirſches, welche die 
zerlegten Stücke bedeckte, fortgezogen und den 
hungerigen Hunden preisgegeben. Während dieſer 
Fütterung blieſen die Piqueure luſtige Fanfaren, 
welche die heulenden Hunde accompagnierten. 
Beim ſpäteren Diner, wo Ihre Majeſtät und 
die Hofdamen niemals fehlten, wurden die 
Jagderlebniſſe des Tages ausgetauſcht, und 
gieng es ſtets ſehr ungezwungen dabei her. 

Zu den Hühnerjagden gieng der König 

Fig. 417. Jagdſchloſs Königswuſterhauſen. 

hirſch, welcher gejagt werden ſollte. Die Hüft— 
hörner verkündeten die Anjagd. Die Hunde 
wurden auf die friſche Fährte gehetzt und wurden 
dann ſofort laut vom Halſe und verfolgten den 
flüchtig gewordenen Hirſch. Die Piqueure mußten 
dicht hinter der Meute bleiben. Hinter dieſen 
folgte Se. Majeſtät, geführt vom Oberjäger— 
meiſter. Sobald der Hirſch von der Meute 
gedeckt war, gab ihm der Oberjägermeiſter den 
Fang, löste die Vorderläufe am Knie ab, und 
überreichte ſelbige auf einem ſilbernen Teller 
dem Könige. Hierauf ertönte das Hallali und 
wer bei dieſem zugegen war, erhielt einen 
grünen Bruch, um ſeinen Hut damit zu ſchmücken. 

Die Jägerei brachte den erlegten Hirſch 
nach dem Schlosshof in Königswuſterhauſen 
unter Hörnerſchall. Hier wurde der Hirſch zer— 
legt, und bot dann die Preisgebung des Hirſches 
an die Hunde noch eine beſondere Art der 

wöchentlich zweimal aus. Dabei begleiteten ihn 
nur mehrere Leibjäger und ein Falkonier, welcher 
gelegentlich auch einige Rebhühner durch ſeine 
Falken ſchlagen ließ. Solche Jagd währte meiſt 
den ganzen Tag, und fielen dieſelben oft ſehr 
ergiebig aus, denn Se. Majeſtät ſchoſs einmal 
an einem Tage 160 Rebhühner, 4 Faſanen, 
9 Haſen und eine Eule, und alles dies mit 
einfachen Feuerſchloſsflinten. 

Das Hubertusfeſt am 3. November wurde 
alljährlich durch eine große Jagd gefeiert, doch 
1728, veranlaßt durch die damals angekommenen 
Geſchenke des Königs von Polen an Friederich 
Wilhelm I, war am Hubertustage eine große 
Feſtlichkeit. Unter den Geſchenken befand ſich ein 
großer ſilberner Pokal in der Geſtalt eines 
Feuermörſers nebſt einer dazugehörigen ver— 
goldeten Granate. Dieſer kleine Mörſer war ſo 
ſchwer, daſs man ihn kaum heben konnte und 
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war jo eingerichtet, 
Granaten daraus werfen können. Derjelbe wurde 
mit altem Rheinwein gefüllt und fleißig bei 
den Jagdgäſten herumgereicht. 

Die Räumlichkeiten des Schloſſes in Königs- 
wuſterhauſen waren damals ſehr beſchränkt, und 
für die Damen des Hofes war beſonders das 
Dinieren in dem Zelte, welches nur geringen 
Schutz gewährte, überaus läſtig, doch Se. Majeſtät 
ließ ſich weder durch Kälte noch Regen davon 
abhalten. Bisweilen war, durch ſeine Rieſenkraft 
bekannt, der Director v. Eggebert mit ſeinen 
Schauſpielern in Königswuſterhauſen und führte 
Luſtſpiele des Abends auf. Der Eggebert war 
jo ſtark, daſs er ein Kanonenrohr von 1000 Pfund 
hoch heben konnte. | 

Die Saujagden beſtanden bei Königswuſter— 
hauſen nur darin, dajs in ein mit Jagdzeug 
umſtelltes Terrain von circa 6—700 Schritten 
im Umfauge 2—300 wilde Schweine von jedem 
Alter allmählich aus einem angrenzenden großen 
Saufang eingelaſſen und von den paarweiſe 
aufgeſtellten Jägern, die mit Saufedern be— 
waffnet waren, erwartet wurden. Man ließ die 
Sauen auflaufen, aber wer dann ſeine Sau— 
feder nicht richtig handhabte, wurde übergerannt 
und erhielt nicht ſelten ſchwere Verwundungen. 

Nach dem Tode des Königs Friederich 
Wilhelm J. wurde dies Jagdſchloſs wenig be— 
nützt. Der Wildpark verfiel, und das Schloſs 
wurde lange Zeit als Landwehrzeughaus be— 
nützt, bis endlich der König Wilhelm im Jahre 
1862 das alte Schloss wieder reſtaurieren und 
zu einem Jagdſchloſs herſtellen ließ. Unter 
vielen intereſſanten Räumlichkeiten befindet ſich 
im erſten Stock eine Jagdhalle, die mit Hirſch— 
geweihen decoriert iſt, und am Eingange ſteht 
ein ſehr ſtarkes Exemplar eines ausgeſtopften 
Bären. Zur Zeit des Königs Friederich Wilhelm J. 
war das Empfangszimmer geziert durch das be- 
rühmte Rothhirſchgeweih von 66 Enden, was 
die größte Endenzahl iſt, die je ein Rothhirſch 
getragen hat, und welches daher in der ganzen 
Welt bei der Jägerei bekannt iſt. Erlegt wurde der 
Hirſch, welcher dies Geweih trug, in der königlichen 
Oberförſterei Neubruck, etwa 3 Meilen von Fürſten— 
walde, durch den Kurfürſten Friederich III. am 
18. September 1696. Der König Friederich 
Wilhelm J. ſchenkte nach ſeinem Regierungs— 
antritte dem Könige Friederich Auguſt von 
Sachſen das ſeltene Geweih für eine Compagnie 
großer Grenadiere, und prangt dasſelbe noch 
heute im Jagdſchloſs Moritzburg bei Dresden 
nebſt vielen anderen ſtarken Geweihen. Aus 
dieſer Compagnie Soldaten iſt ſpäter das 
preußiſche 1. Garderegiment hervorgegangen. 
Auf derſelben Stelle, wo dieſes Geweih von 
66 Enden im Schloſſe zu Königswuſterhauſen 
in alter Zeit gehangen hatte, iſt jetzt eine 
täuſchend ähnliche Nachahmung angebracht. Auf 
der Stelle in der Neubrücker Oberförſterei, wo 
dieſer Hirſch erlegt wurde, iſt ein großes Mo- 
nument von Sandſtein, worauf der Hirſch in 
liegender Stellung dargeſtellt iſt. Auf der einen 
Sandſteinplatte dieſes Monumentes find nach- 
chende Worte eingehauen: 

„Dieſen Hirſch hat mit eigener Hand ge⸗ 
ſchoſſen der Durchlauchtigſte Fürſt Friederich III., 
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daſs man wirklich hätte Markgraf und Kurfürſt zu Brandenburg, den 
18. September 1696, und hat der Hirſch ge⸗ 
wogen 5 Zentner 35 Pfund, nach dem er ſchon 
3 Wochen geſchrieen hatte.“ 

In der Nähe vom Jagdſchloſs Königs— 
wuſterhauſen liegen die beiden Oberförſtereien 
Faſanerie und Hammer, welche zuſammen einen 
Waldcomplex von 13.179 ha bilden. Dieſelben 
ſind meiſt mit Kiefern beſtanden, doch finden 
ſich auch mehrere ſchöne Eichenbeſtände, Erlen⸗ 
brüche und große Seen darin vor. Beide Ober- 
förſtereien gehören zu den Kron- und Haus⸗ 
fideicommiſsgütern Sr. Majeſtät des Kaiſers. 

Bereits 1860 wurden auf Allerhöchſten 
Befehl von den beiden Oberförſtereien circa 
6300 ha zu einem Wildgehege eingerichtet und 
mit einem Fichtenwildzaun umgeben. Natürlich 
wurden auch zugleich mehrere Saufänge, Wild— 
ſchuppen, Salzlecken ꝛc. hergeſtellt, und das 
Etabliſſement Wauberg für einen Jagdaufſeher 
am Eingange des Wildparkes gebaut. Das 
Roth-, Dam- und Schwarzwild wurde in das 
neue Wildgehege aus den benachbarten Forſten 
eingetrieben, und 1861 und 1862 noch eirca 
80 Stück Damwild aus dem Potsdamer Wild⸗ 
park dorthin geſchafft, welche ſich bald gut 
vermehrten. 

Im Jahre 1863 hielt Se. Majeſtät der 
König Wilhelm die erſte Hofjagd mit einer 
kleinen Jagdgeſellſchaft daſelbſt ab, und wurden 
in vier freien Treiben 9 Stück Damwild, 19 
Sauen, 3 Rehböcke, 1 Fuchs und 12 Haſen 
erlegt. 

Erſt 1872 hielt Se. Majeſtät der Kaiſer 
Wilhelm mit einer größeren Jagdgeſellſchaft 
eine Hofjagd in der Oberförſterei Hammer ab, 
und wurden damals 2 Rothhirſche, 297 Stück 
Damwild, 74 Sauen, 2 Rehböcke, 3 Füchſe, 

Dachſe und 5 Haſen erlegt. Ahnliche Reſultate 
a faſt alle Jahre bis auf die neueſte Zeit 
bei den Hofjagden erreicht, dann 1885 am 
5. December wurden in einem eingeſtellten und 
einem Lappjagen erlegt: 87 Schaufler, 124 Stück 
Damwild und Spießer, 64 grobe und 15 ge- 
ringe Sauen. Auch fehlte es bei dieſer Jagd 
nicht an einem Abendteuer, wie es bisweilen 
bei einer Saujagd vorzukommen pflegt. Ein 
angeſchoſſener Keuler nahm den auf ſeinem 
Stand ſtehenden Landrath von Heyden an, 
warf ihn zu Boden und verletzte ihn nur unbe⸗ 
deutend. Die ſchnell herbeieilenden Nachbar- 
ſchützen konnten den Schwarzkittel nicht ſofort 
überwältigen, und ſo blieb dem Landrath 
Stubenrauch, der hinzulief, um dem v. Heyden 
zu helfen, nichts übrig, als dem Kampf dadurch 
ein Ende zu machen, daſs er den Keuler über 
ſeinem Amtsbruder, den Herrn v. Heyden, er- 
ſchoſs, wodurch derſelbe aus ſeiner etwas unbe⸗ 
haglichen Lage nach Beſeitigung der auf ihm 
liegenden Laſt befreit wurde. Beim Diner des 
Abends gab dieſer Vorfall Veranlaſſung zu 
mancherlei Scherzen und Geſprächen. 

Se. Majeſtät der; Kaiſer begibt ſich ge— 
wöhnlich mit den eingeladenen Gäſten ſchon 
Abends vor der Jagd nach dem Jagdſchloſſe 
Königswuſterhauſen und nach dem Souper, bei 
welchem ſtets ein Quartett von Hornmuſik aus 
Berlin ertönt, findet ſich die ganze Jagdgeſell— 
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ſchaft, ſowie auch am folgenden Abend nach 
dem Diner zu einem Rauchcollegium im zweiten 
Stock des Schloſſes zuſammen, wo dasſelbe 
ſchon zu Friedrich Wilhelm J. Zeit ſtattfand. 
Dieſer Saal iſt mit Hirſchgeweihen und aus— 
geſtopften Schweinsköpfen welche Se. Majeſtät 

der Kaiſer erlegte, ausdecoriert. Noch heute ſind 
dieſelben wunderbaren Stühle ohne Lehne mit 
Seitenarmen und eine lange eichene Tafel hier 
vorhanden, welche ſchon vor 190 Jahren daſelbſt 
in Gebrauch waren. Unter der ſtets heiterſten 
Stimmung werden dann aus irdenen, alten 

Fig. 419. Jagdſchloſs Göhrde. 
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Krügen kühlende Biere verabreicht, und aus 
langen, thönernen, holländiſchen Pfeifen, wie 
ſchon zu Friedrich Wilhelm J. Zeit, der beſte 
türkiſche Tabak bis ſpät am Abend in die Luft 
geblaſen. 

Das Jagdſchloſs Grunewald. Dies alte 
Jagdſchloſs liegt im Spandauer Forſtrevier, 
etwa 1½ Meilen von Berlin mitten in einem 
eingefriedeten Walde von 4375 ha an einem 
See, welcher Wannſee heißt. 

Der Kurfürſt Joachim II. ließ es 1542 
erbauen, und zwar der Sage nach an jener 
Stelle, wo ſeine Gemahlin zwei verkämpfte 
Hirſche erlegt haben ſoll. Hierauf deutet auch 
noch das über dem Haupteingange angebrachte 
Sandſteinrelief mit kämpfenden Hirſchen, unter 
dem ſich folgende Inſchrift befindet: „Im Jahre 
1542, unter Regierung des Kaiſerthums Carls V., 
hat der Durchlauchtigſte Fürſt und Herr 
Joachim II., Markgraf zu Brandenburg, des 
heiligen römiſchen Reiches Oberfeldhauptmann, 
dies Haus zu bauen angefangen, den 7. März 
den erſten Stein gelegt und zum grünen Wald 
genannt“. Ein jüngeres Gebäude als das eigent— 
liche Schloſs iſt die königliche Küche, die 1578 
durch den Baumeiſter Graf Rochus von Lynar 
errichtet ſein ſoll. Die überigen Wirtſchafts— 
und Jagdzeuggebäude erſcheinen meiſt erſt 
jüngeren Alters. In den letzteren werden noch 
die hohen Tücher, Netze und Tuchlappen ſorg— 
fältig aufbewahrt, nach dem der Jägerhof in 
Berlin 1770 eingieng, und bei den Hofjagden in 
Hubertusſtock, Königswuſterhauſen ꝛc. und be— 
ſonders im Grunewald verwendet. Faſt alle 
Jahre finden auch hier größere Hofjagden ſtatt, 
doch kommt nur Damwild und niederes Wild 
vor. Auch finden hier noch Parforcejagden mehr— 
fach ſtatt nach Sauen, die in einem großen Sau— 
fang ſitzen und von anderen Revieren hieher 
transportiert werden. Vor und nach den Jagden 
wird im Jagdſchloſßs hierſelbſt dejeuniert und 
diniert. Ganz beſonders wird alljährlich der 
Hubertustag feſtlich gefeiert, wo eine ſtarke Sau 
von mehr als 100 raſchen Reitern gejagt wird. 

Die Parforcejagden auf Schwarzwild hat 
der Prinz Karl von Preußen zuerſt hier ein— 
geführt im Jahre 1828, und 1829 am 3. No— 
vember wurde die erſte Parforcejagd hier im 
Grunewald abgehalten. 

Auch die Treibjagden ſind allezeit ziemlich 
ergiebig ausgefallen, denn 1868 wurden erlegt 
58 Stück Damwild, wobei recht ſtarke Schaufler 
ſich befanden, 4 Rehböcke, 8 Füchſe und 20 Haſen. 
1872 wurden bei der Jagd erlegt 284 Stück 
Damwild und ſo fort bis auf die neueſte Zeit. 

Viele Märchen und Sagen ſind über das 
Jagdſchloſs Grunewald noch immer im Volks— 
munde, die jedoch hier nicht weiter erörtert 
werden ſollen. 

Das Jagdſchloſs Göhrde. Dies Jagd— 
ſchloſs liegt in der Provinz Hannover, auch 
mitten in einem 5000 ha großen Waldcomplex, 
welcher mit Kiefern, Fichten, Eichen und Buchen 
beſtanden iſt. Seit 1643 hat nach alten Ur— 
kunden hier ſchon ein kleines Jagdſchloſs ge— 
ſtanden, und wurde hierſelbſt 1645 noch ein 
Pferdeſtall für 30 Pferde errichtet, der ſpäter 
bis zu 300 Pferden noch vergrößert wurde. 
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Wahrſcheinlich wurden damals auch nur Par- 
forcejagden auf Rothhirſche abgehalten. Etwa 
1666, wo der Herzog Auguſt jun. geſtorben 
und die Göhrde im Beſitze des Herzogs Wil— 
helm von Celle gekommen war, wurden die 
Gebäude daſelbſt mehrfach erweitert. 

Die erſte große Schießjagd hielt mit einem 
Hauptjagen der Herzog 1681 ab, doch iſt nicht 
zu ermitteln, was dabei erlegt wurde. Die 
Stelle, wo der Lauf angebracht war, um hier 
das Wild zu erlegen, hat den Namen Schlacht— 
ſtelle bis zum heutigen Tage behalten. Im 
Jahre 1686 wurde ein Haus unter dem Na⸗ 
men Forſtknechthaus auf der Stelle, wo jetzt 
die Oberförſterei ſteht, aufgebaut, um die 
ganze Jägerei und Dienerſchaft aufzunehmen. 
Nach dem Tode des Herzogs Wilhelm 1705 
kam die Göhrde in den Beſitz des Kurfürſten 
Georg Ludwig von Hannover, des ſpäteren 
Königs Georg J. von England. Höchſtderſelbe 
ließ in der Göhrde ein dreiſtöckiges kleines 
Jagdſchloſs mit zwei Seitenflügeln erbauen, 
um Platz für die Jagdgäſte zu ſchaffen. Sogar 
ein kleines Schauſpielhaus wurde errichtet und 
auch ein Wirtshaus, welch letzteres heute noch 
beſteht. Vom Jahre 1709—1724 wurden vom 
Kurfürſten und ſpäteren König von England 
und deſſen Sohn alljährlich die glänzendſten 
Jagdgelage gehalten, die von Mitte Detober 
bis Ende November dauerten. Die Jägerei faſt 
aus dem ganzen Lande verſammelte ſich vorher 
in der Göhrde, um die Hunde einzujagen und 
etwa 20—30 Hirſche einzufangen, welche ſpäter 
als jagdbare Hirſche parforce gejagt wurden. 
Die Damen des Hofes nahmen ſtets an den 
Mühen und Freuden der Jagd theil, ſo ſoll 
die Kurfürſtin Sophie am 24. October 1714 
im 83. Lebensjahre einen Hirſch in der Göhrde 
bis zum Halali mitgejagt haben. 

Im Jahre 1736 betrug der Rothwildſtand 
nach einer Zählung an den Fütterungen im 
Winter: 123 jagdbare, 102 geringe Hirſche und 
1100 Stück Mutterwild, und erhielt ſich der- 
ſelbe in dieſer Höhe lange Jahre. 

Erſt 1748 wurde vom Könige das erſte— 
mal eine Saujagd abgehalten, wobei 40 Stück 
grobe Sauen erlegt wurden. So ſind die 
Jagden hierſelbſt bis Anfang dieſes Jahrhun— 
derts noch oft fortgeſetzt, und erſt 1806—1815 
hatte Hannover während der franzöſiſchen 
Kriege viel zu leiden und ſo auch die Göhrde, 
indem auch hier ſtatt des Jagdhornes die 
Trommel und der Kriegslärm durch den Wald 
zog. Am 16. September 1813 fand bekanntlich 
die Schlacht bei der Göhrde ſtatt, in welcher 
die Franzoſen unterlagen und das Corps unter 
General Pecheux vernichtet wurde. 

Der Wildſtand war nach dieſem Kriege 
bis auf kaum 300 Stück zuſammengeſchmolzen, 
und die Gebäude in der Göhrde waren alle 
ſehr beſchädigt, jo daßs ſie 1827 meiſtens ab 
gebrochen wurden. 

Nach dem Regierungsantritte des Königs 
Ernſt Auguſt 1837 kam die Göhrde als Jagd— 
gehege wieder zur Geltung. Der damalige 
Vorſteher des Jägerhofes zu Hannover, der 
nachherige Oberwildmeiſter Wollmann, ein ſehr 
tüchtiger Weidmann, brachte das ſämmtliche 



Hohe Jagd. 

Jagdzeug auf Befehl des Oberjägermeiſters 
Grafen Hardenberg wieder nach der Göhrde, 
3 0 in Linden bei Hannover längere Zeit 
aufbewahrt worden war, und nun wurden von 
dem ſchon bejahrten König, welcher der Jagd- 
paſſion ergeben war, wieder Hofjagden mit 
Lapp⸗ und Hauptjagen in der Göhrde alljähr— 
lich abgehalten, nachdem ein kleines Jagdſchloſs 
wieder wohnlich hergeſtellt war. 

Die glänzendſten Jagden fielen in die Jahre 
1842-1847. So wurden z. B. im Jahre 1845 
in einem Hauptjagen bei der Wolfskehle 206 
Stück Rothwild, 43 Sauen, 66 Rehe, 5 Füchſe 
und 9 Haſen erlegt. 

Auch in den beiden folgenden Jahren 
fanden ſehr ergiebige Jagden daſelbſt ſtatt, und 
1847 war Se. Majeſtät der Kaiſer Wilhelm J. 
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ſehr beunruhigten und mehrfach geringe Stücke 
geriſſen und fraßen. Einer dieſer Fremdlinge 
wurde ſchon im Januar 1851 dicht bei der 
Wohnung des Parkwärters erlegt, und der 
andere bald darauf im Wietzenbruch, wo damals 
auch ein ſehr guter Rothwildſtand exiſtierte. 
Der König Georg V. von Hannover, der ſeinem 
Vater 1851 in der Regierung gefolgt war, 
hatte ſein Augenlicht ganz verloren und konnte 
deshalb auch nicht an den Jagden theilnehmen. 
Dieſelben beſtanden aber unter ſeiner Regierung 
fort, und kamen auch der Großherzog von 
Mecklenburg-Schwerin und der Herzog von 
Braunſchweig dazu hergereist. 

Nach der im Jahre 1866 erfolgten Anne⸗ 
xion des Königreiches Hannover durch Preußen 
wurden in den erſten Jahren keine größeren 
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und der verſtorbene Großherzog von Mecklen— 
burg⸗Schwerin, der verſtorbene Herzog Wilhelm 
von Braunſchweig und der Prinz Alexander 
Solms und nur einige Miniſter und Adjutanten 
bei der Jagd zugegen. 

Auch bei dieſer Gelegenheit wurde ſehr viel 
Roth⸗ und Schwarzwild, einige Rehe und 
Füchſe in einem Hauptjagen erlegt. 

Nun kam das für alle Jagden ſo ver— 
hängnisvolle Jahr 1848. Der König Ernſt 
Auguſt kam nicht wieder nach der Göhrde, 
aber immer noch intereſſierte er ſich für die 
dortigen Jagdverhältniſſe und ließ 1849 und 
1850 faſt den ganzen Wald daſelbſt mit einem 
Lattenzaun umgeben, damit der Wildſtand er— 
halten werden ſollte. 

Im Jahre 1851 erſchienen in dem Göhrde— 
walde zur Winterszeit plötzlich zwei Wölfe, 
wahrſcheinlich aus Frankreich, die das Wild 

Jagdſchloſs im Saupark bei Springe. 

Jagden in der Göhrde abgehalten, doch kam 
1867 und 1868 der Prinz Friedrich Karl von 
Preußen mit ſeinem Hofmarſchall v. Meyerinck 
hieher und wurden jedesmal eine Menge Roth— 
wild und Sauen bei dieſer Gelegenheit erlegt. 

Erſt 1871, nachdem wieder Ruhe und 
Frieden im Lande Preußen war, fand im 
Forſtort Adlerhorſt ein Hauptjagen ſtatt, wel— 
chem der Kaiſer Wilhelm, der Kronprinz, der 
Prinz Friedrich Karl von Preußen und mehrere 
andere hochgeſtellte Herren beiwohnten, nachdem 
ſchon 1869 der frühere Marſtall in ein ſehr 
hübſches Jagdſchloſs und praktiſches Logierhaus 
umgebaut worden war. 

Die Hofjagden hierſelbſt ſind bis auf die 
neueſte Zeit alljährlich fortgeſetzt, und wurden 
in den Jahren von 1871—1883 bei derſelben 
erlegt 1521 Stück Rothwild, 1874 Stück 
Schwarzwild 70 Rehe und 4 Füchſe. 
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Bei dieſen eingeſtellten Jagen hat der jehr 
tüchtige Oberförſter Wallmann, Sohn des frü— 
heren Oberwildmeiſters, ſich allezeit die Zu— 
friedenheit Sr. Majeſtät des Kaiſers erworben, 
und bei den Sauſuchen wirkte ſtets die hanno— 
veriſche Meute unter Führung des ſehr ſachkun— 
digen und geſchickten Rüdemeiſters Delion mit. 

In dem großen Eßſaal wird ſtets hier in 
der Göhrde nach dem Diner eine Saujagd im— 
proviſiert. Die abgeräumten Eßtiſche werden 
mit Kreide überſtrichen und jeder Theilnehmer 
hat einen hölzernen Löffel in der Hand und 
ſchabt damit auf dem Tiſch, was ſehr ähnlich 
dem Gelaut der Meute klingt, wenn ſie eine 
Sau verfolgen und decken. Die Löffel ſind von 
verſchiedener Größe und geben ſie daher tiefe, 
helle und hohe Töne beim Scharren. Natürlich 
wird vorher erſt durch einen Rüdemann die 
Jagd angeblaſen, und das „Horrido hu-Sau, 
mein Hund!“ laut ausgerufen und dann 
werden alle Kellen gerührt, dazwiſchen auch 
am Fenſter geſchoſſen, und ſchließlich wird wohl 
der Jüngſte der Jagdgeſellſchaft, oder einer 
welcher die Jagd hier zum erſtenmale mit— 
machte, ausgehoben und auf den Tiſch gelegt, 
worauf die Meute unter dem Rufe: Todt, todt! 
mit der Peitſche abgeklatſcht und die Jagd ab— 
geblaſen wird. 

Das Jagdſchloſs Saupark bei Springe 
am Deiſtergebirge in der Provinz Hannover. 
Dasſelbe wurde auf Befehl Sr. Majeſtät des 
Königs Ernſt Auguſt von Hannover im Jahre 
1836 zu bauen angefangen und 1839 vollendet. 
Es war zunächſt nur zum Logieren Se. Maje- 
ſtät, der Cavaliere und nöthigſten Jägerei ein— 
gerichtet, da die übrige Begleitung Sr. Majeſtät 
in dem benachbarten Städtchen Springe Woh— 
nung nahm. Gleichzeitig wurden nahe beim 
Schloſſe die nöthigen Stallungen und ein Wohn- 
haus für den damaligen Wildmeiſter erbaut, 
was gegenwärtig die Wohnung des Oberför— 
ſters iſt. 

Se. Majeſtät der Kaiſer Wilhelm I. hat 
das Schloss ſehr vergrößern laſſen, indem 1867 
ein großer Eßſaal angebaut wurde. Auch iſt 
dann zugleich ein Cavalierhaus entſtanden, wo 
die fremden Jagdgäſte theilweiſe Wohnung 
nehmen 

Der Wildpark, welcher ca. 1500 ha groß 
iſt, wurde ebenfalls 1835 eingerichtet, be— 
ſonders um die vielen Wildſchadenklagen der 
benachbarten Gemeinden abzuſtellen. Dieſer 
Park iſt mit einer 25m hohen und ½ m 
dicken Mauer von Bruchſteinen umgeben, welch 
letztere meiſtens in der Nähe, da, wo ſie ge— 
braucht wurden, gebrochen ſind. Gleichzeitig 
wurden auch drei Förſterwohnungen in der 
Umfriedung des Parkes bei den Ausgängen 
aufgebaut und hat die Errichtung der Mauer 
160.000 Mark gekoſtet. Der Wald iſt mit 
chauſſierten Wegen durchkreuzt, größtentheils 
ſehr bergig und am Fuße des Gebirges von 
einem ſog. Bruche begrenzt, was aber jetzt 
ganz trocken iſt und mit vielen alten Eichen 
und Buchen beſtanden iſt. Oberhalb im Gebirge 
ſind nur Buchen- und Fichtenbeſtände vorhan- 
den, die einen prachtvollen Wuchs haben. 

Zum Zwecke der raſchen Beſetzung des 
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Wildparkes wurde in dem an den Park an⸗ 
grenzenden Oſterwald und dem Neßelberge ein 
Hauptjagen hergerichtet, deſſen Lauf an der Park⸗ 
mauer lag. Hier war eine Stelle als Einſprung 
in der Mauer offen gelaſſen, um das eingeſtellte 
Wild dort einwechſeln zu laſſen. Dies Hauptjagen 
gelang vortrefflich in Gegenwart Sr. Majeſtät 
des Königs Ernſt Auguſt, denn Rothwild, 
Sauen und Rehe wechſelten zur Genüge in den 
Wildpark ein. Das Wild wurde im Parke 
einige Jahre geſchont und vermehrte ſich das⸗ 
ſelbe auffallend ſchnell, da es eine gute Aſung 
im Sommer hatte und im Winter gut gefüttert 
wurde. 

Im Jahre 1882 wurde in dieſem Park 
auch etwas Damwild aus dem Kirchröder 
Wildpark bei Hannover ausgeſetzt, die ſich hier 
in den Bergen ebenfalls gut vermehrt haben, 
jo daſs ſchon 1885 von Sr. Majeſtät dem 
Kaiſer Wilhelm bei der Hofjagd im November 
mehrere ganz capitale Schaufler erlegt wurden. 
Innerhalb des Wildparkes iſt ein Berg, welcher 
Hallermunder Kopf heißt. Hier ſtand früher 
eine Burg des Grafen von Hallermund, welche 
durch Tilly im dreißigjährigen Kriege zerſtört 
worden iſt. Gegenwärtig iſt von dieſer Burg 
nur noch altes Gemäuer und ein Theil des 
alten Burggrabens zu ſehen. Die Stelle, wo 
Hallermunds Küche geſtanden haben ſoll, wird 
noch als ſolche bezeichnet, und ſtehen gegen— 
wärtig daſelbſt prachtvolle, hohe alte Buchen. 
Seit 1868 hat Se. Majeſtät der Kaiſer Wil⸗ 
helm J. faſt alle Jahre eine größere Hofjagd 
hierſelbſt abgehalten, wozu viele Berliner und 
hannoveriſche Herren allezeit eingeladen werden. 
Seit jener Zeit wurden jährlich durchſchnittlich 
zur Strecke gebracht 100 —225 Stück Schwarz⸗ 
wild, 10—20 Stück Rothwild nebſt einigen Rehen 
und Füchſen. 

Das Jagdſchloſs Dreilinden. Auch dies 
kleine Jagdſchloſs iſt zu erwähnen, indem es 
dem im Jahre 1885 verſtorbenen Prinzen 
Friedrich Karl von Preußen gehörte und jetzt 
ſein Sohn der Prinz Friedrich Leopold beſitzt. 
Es heißt Dreilinden, weil drei alte Linden vor 
dem Förſterhauſe daſelbſt ſtehen, und gehört 
zu dem Rittergute Düppel. Es liegt zwiſchen 
Potsdam und Berlin, nahe am großen, ſchönen 
Wannſee, längs des Grunewalder Forſtrevieres. 
Dies Jagdſchloſs war unter Leitung des da— 
maligen Hofmarſchall von Meyerinck mitten 
im Walde 1859 gebaut, u. zw. im Anſchluſs 
einer alten Förſterwohnung, nachdem das Gut 
Düppel im Jahre 1856 durch Kauf in den 
Beſitz des Prinzen Friedrich Karl kam. In 
dieſem Jagdſchloſſe lebte beſonders in den 
letzten Jahren der Prinz Friedrich Karl zum 
großen Theil des Jahres und birſchte derſelbe 
von hier aus jährlich wohl 30—36 Rehböcke, 
15—20 Stück Damwild und außerdem wurden 
im Herbſte und Winter mehrere Jagden abge— 
halten, wo recht reichlich Haſen, Kaninchen und 
Faſanen erlegt wurden. Auch an Füchſen fehlte 
es nicht, da ſich dieſe wegen der Kaninchen und 
Faſanen ſehr gerne dort aufhielten. Se. könig⸗ 
liche Hoheit war, wie bekannt einer der hervor⸗ 
ragendſten, leidenſchaftlichen Jäger der Hohen⸗ 
zoller'ſchen Fürſten, und namentlich ſcheute er 
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feine Mühe und Koſten, wenn es ihm geboten 
wurde, auf gute Rothhirſche zu birſchen. So 
iſt es ihm denn auch gelungen in den Jahren 
von 1850—1884 allein über 400 jagdbare 
Rothhirſche, alſo von 10 Enden aufwärts zu 
erlegen, wobei ſich mehrere capitale Sechzehn— 
und Achtzehnender befanden. Das Jagdſchloſs 
Dreilinden iſt inwendig und auswendig mit 
einem Theil dieſer Ausbeute decoriert, und im 
Treppenaufgang des Schloſſes iſt eine intereſ— 
ſantes, ſehr natürlich von Holz geſchnittenes, 
imitiertes Rothhirſchgeweih aufgehangen, wel— 
ches 7 Fuß hoch iſt. Die Stangen enthalten 
über der Roſe 6 Zoll Durchmeſſer. Es hat dies 
imitierte Geweih Se. königliche Hoheit in einem 
Jagdſchloſſe bei Orleans während der Campagne 

wenn vorher noch eine gute, erfolgreiche Jagd 
ſtattgefunden hatte. 

Was das Jagdterrain anbetrifft, ſo war 
dasſelbe bei Lebzeiten Sr. königlichen Hoheit 
gegen 2000 ha groß und meiſt zuſammenhängend, 
da vom Fiscus, vom Rittergute Magnow und von 
der Zehlendorfer Gemeinde 1250 —1500 ha Mor- 
gen, meiſt mit Holz beſtanden, zugepachtet waren. 

Das großherzogliche Jagdſchloſs Fried— 
richs Moor. Dasſelbe liegt in Mecklenburg— 
Schwerin, mitten in einem Walde von etwa 
25.000 Morgen Größe, welcher die Lewitz 
heißt. Dieſer iſt meiſt beſtanden mit Erlen, doch 
gibt es auch viele hoch gelegene Horſte, welche 
mit alten Buchen und Eichen bewaldet ſind. 
Eine Menge Wieſen und Canäle durchziehen 

gegen Frankreich 1871 vorgefunden, und da | den ganzen Wald. 

Fig. 421. Jagdſchloſs Oberhof. 

| 
ihm dort von einem alten Caſtellan auf Be— 
fragen die Mittheilung gemacht wurde, daſss 
ein franzöſiſcher Prinz 1813 das imitierte Ge— 
weih aus Preußen mitgebracht hatte, ſo ließ es 
der Prinz Friedrich Karl ohne weiters ein— 
packen und ſchickte es nach Dreilinden, wo es 
aufbewahrt wird. 

Das Jagdſchloſs Dreilinden enthält im 
erſten Stock nur einen großen Saal, ein Vor-, 
Arbeits⸗ und Schlafzimmer für Se. königliche 
Hoheit, und in dem unteren Geſchoſſe ſind für 
die Begleitung des Prinzen mehrere Logier— 
ſtuben hergerichtet. Außerdem iſt für die Jägerei 
und Stallleute hinlänglich Logierraum vor— 
handen. Se. königliche Hoheit ſah in dieſem 
kleinen Schlöſschen öfters bekannte Herren aus 
Berlin und Potsdam zum Diner oder einer 
Abendgeſellſchaft bei ſich, und gieng es dort 
allezeit ſehr heiter und gemüthlich zu, beſonders 

Urſprünglich war das Revier ein größten— 
theils waſſerreicher, ſumpfiger Bruch mit vielen 
Rohrgelagen. Der Herzog Friedrich, welcher von 
1756—1785 in Ludwigsluſt reſidierte, beſchäf— 
tigte ſich hier, wie in Friedrichs Moor, beſon— 
ders mit hydrauliſchen Angelegenheiten. Der— 
ſelbe war kein paſſionierter Jäger und betrach 
tete die Lewitz nur als das Waſſerreſervoir 
für die von ihm angelegten Ludwigsluſter 
Cascaden. Hochderſelbe ließ für die Beaufſichti— 
gung der Canalarbeiten, welche damals in der 
Lewitz eifrig betrieben wurden, als Stations— 
punkt für die Dirigenten dieſer Arbeiten auf 
derſelben Stelle, wo das jetzige Jagdſchloſs 
ſteht, ein Blockhaus von übereinandergelegten 
Holzſtämmen herrichten und den geraden Weg 
von Ludwigsluſt nach Friedrichs Moor anlegen. 

Etwa im Jahre 1795 wurde das Jagd— 
ſchloſs gebaut. Der Herzog und ſpätere Groß 
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herzog Friedrich Franz I., Urgroßvater des 
verſtorbenen Großherzogs, war ein paſſionierter 
Jäger, der alljährlich nach beendeter Bade— 
ſaiſon in Doberon nach Friedrichs Moor eilte 
und 4—6 Wochen dort blieb. Zunächſt birſchte 
er täglich nach Rothhirſchen, und ſpäter ließ er 
in den großen Rohrgelegen nach Füchſen 
treiben. 

Mit dem Jagdſchloſſe zugleich wurde hier 
auch ein Gebäude für den Oberförſter errichtet, 
welches auch jetzt noch beſteht. 

Der Großherzog Friedrich Franz I. ſtarb 
1837. Sein Nachfolger und Enkel der Groß— 
herzog Paul Friedrich, Sohn des 1846 ver— 
ſtorbenen Erbgroßherzogs Friedrich Ludwig 
kam nur ſelten nach Friedrichs Moor und 
überließ die dortige Jagd meiſtens ſeinem 
Oheim, dem Herzog Guſtav, der in der Villa 
Guſtava bei Luwigsluſt wohnte und von da 
aus alle Jagden im weiten Umkreiſe beſchoßs. 
1842 folgte dann Friedrich Franz II., welcher 
paſſionierter Jäger war und alle Jahre Ende 
September und anfangs October eine Jagd— 
geſellſchaft in Friedrichs Moor verſammelte, 
bei welcher Gelegenheit früh Morgens Birſchen 
gefahren und unter Mittag einige Treiben nach 
beſtätigten jagdbaren Rothhirſchen gemacht 
wurden. 

Bei den Birſchfahrten ſaßen ſtets mehrere 
Herren und Jäger auf einem mit vier Pferden 
beſpannten großen, eigens zum Birſchen zuge— 
richteten Leiterwagen, welcher breite Pochräder 
ohne Eiſenbänder hatte, um den Wagen beſſer 
über den häufig ſehr naſſen Moorboden fort— 
zubringen. Es wurden bei ſolchen Jagden nur 
jagdbare Hirſche geſchoſſen, und der Hirſch, 
welcher in einer Jagdſaiſon der ſtärkſte war, 
wurde allezeit im Jagdſchloſſe Friedrichs Moor 
aufbewahrt. Es ſtanden dort mitunter außer— 
ordentlich ſtarke Hirſche von 10—18 Enden, 
die ein Gewicht von 430 Pfund und darüber 
ohne Aufbruch hatten, nachdem ſie ſchon 14 Tage 
geſchrien und gebrunftet hatten. 

Vor dem Jagdſchloſs iſt ein großer Ra— 
ſenplatz, auf dem die erlegten Hirſche zwei 
Tage lang ſtets geſtreckt wurden und ſchließlich 
wurden alle Geweihe der Hirſche, welche im 
ganzen Mecklenburg-Schweriner Lande in der 
Jagdzeit geſchoſſen waren, hier ausgelegt, wo 
ſich in manchem Jahre wohl 60 Geweihe 
jagdbarer Hirſche anſammelten. 

Das Jagdſchloßs Sababurg liegt im 
Anſchlufſs des Reinhardswaldes bei Heſſen— 
Caſſel. Dasſelbe wird jetzt nicht mehr benützt 
und ſteht leer, obgleich ein großer Saal und 
mehrere kleinere Piècen noch erhalten ſind. Es 
wird dasſelbe hier nur erwähnt, weil es an 
viele intereſſante Jagden beſonders unter dem 
Landgrafen Philipp I im XVI. Jahrhundert 
erinnert. 

Schon im XVI. Jahrhundert exiſtierte im 
Reinhardswald bei Caſſel und überhaupt in 
den heſſiſchen ſchönen Waldungen, die mit Eichen 
und Buchen beſtanden ſind, ein recht bedeu— 
tender Wildſtand, beſonders an Roth- und 
Schwarzwild. Die Jagd wurde beſonders von 
dem Landgrafen Philipp I., welcher erſt 1567 
ſtarb, ſehr eifrig betrieben, da er ein großer 

Verehrer des Weidwerkes war. Faſt alljährlich 
gieng er mit großem Gefolge nach Sababurg, 
wobei es an Luxus nicht fehlte. 

Schon lange vor Beginn einer Jagd wurde 
ein umfaſſender Jagdplan vom Oberjägermeiſter 
entworfen, damit alles nach Jägerbrauch ver— 
liefe. 

Meiſtens wurden in der Feiſtzeit der Noth- 
hirſche und zur Sauhatze viel fürſtliche Per— 
ſonen zu ſolchen Jagden eingeladen. Beſonders 
feierte man den 3. November, den Hubertustag, 
durch eine großartige, prunkvolle Jagd, ſo z. B. 
zog zu ſolcher Jagd der Landgraf Philipp in 
Geſellſchaft des Herzogs Ernſt von Braun— 
ſchweig mit 110 Pferden nach dem Jagdſchloſs 
Sababurg und hielt dort längere Zeit große 
Jagdgelage ab. 

Im Jahre 1334 begleitete ihn der Herzog 
Ulrich v. Württemberg und zog mit 130 Pferden 
aus, und 1839 ſogar mit 200 Pferden, und 
mit dem entſprechenden Jagdperſonal nebſt 
ſonſtigem glänzenden Gefolge. Als die Herzoge 
von Sachſen 1535 nach Caſſel kamen, veran— 
ſtaltete der Landgraf Philipp ebenfalls mehrere 
Hirſchjagden, woran auch alle Damen 
Hofes theilnahmen und von einem unterhalb 
des Schloſſes Sababurg mit Jagdtrophäen ge— 
ſchmückten Jagdſchirm der Jagd zuſahen. Auch 
wurde hierſelbſt das Jagdmahl eingenommen, 
ſtark gezecht und allerhand Spiele geſpielt. 
Auch fehlte es nicht an einer ſchönen Horn— 
muſik. Es war damals ganz in der Sitte, daſs 
die Fürſtinnen die Jagdpaſſion ihrer Gemahle 
theilten und ſie bei ſolchen größeren Prunk— 
jagden begleiteten. So z. B. ſchoſs die Ge— 
mahlin des Landgrafen Georg II., Sophie 
Eleonore von Sachſen, die ſtärkſten Hirſche, 
und ſogar noch nach dem Tode ihres Ge— 
mahls. 

Der Wildſtand war damals in ganz Heſſen 
ein bedeutender und wurden im Jahre 1561 
in Summa 1714 Stück Schwarzwild erlegt, 
worunter 117 Hauptſchweine waren. 

Bei den vielen vorhandenen groben Sauen 
kam es nicht ſelten vor, daſs bei den Jagden 
Menſchen, Pferde und Hunde ſchwer verletzt 
wurden und von letzteren ſogar viele ihre Bra— 
vour mit dem Leben bezahlen muſsten. Der 
Landgraf Philipp kam ſelber öfters in Lebens— 
gefahr. Der Landgraf Wilhelm IV. muſste 
1581 es mit anſehen, wie ſein Kammerjunker 
Klaus von Rantzau, welcher, zwar bewaffnet 
mit einer Saufeder, mit in die Suche unter 
den Treibern gegangen war, von einem Keuler 
jo geſchlagen wurde, daſs er ſich verblutete und 
todt zur Stelle blieb. 

Rothwild war von Mitte bis Ende des 
XVI. Jahrhunderts im Verhältnis zum Schwarz- 
wildſtande nicht in ſo großer Menge in Heſſen 
vorhanden, da noch immer die große Anzahl 
der vorhandenen Wölfe dieſem Wildſtande ſehr 
viel Abbruch thaten, jo z. B. wurden im Seu— 
lingswalde im Winter 1558/59 allein 15 ge⸗ 
hörnte Rothhirſche und 61 Stück Mutterwild 

des 

F 

von den Wölfen geriſſen. Auch die ſtrenge an- 
haltende Kälte und der viele Schnee im Winter 
1570/71 raffte über 3000 Stück Rothwild allein 
im Reinhardswalde fort. 
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Jutereſſante Correſpondenzen in Jagd— 
angelegenheiten führte der Landgraf Wilhelm 
mit dem Markgrafen Johaun Georg von 
Brandenburg in dieſer Zeit. So ſchrieb dieſer 
einmal an den Landgrafen Wilhelm, daſs er 
1581 nur 679 Hirſche, 1000 Stück Mutterwild 
und 500 Sauen gefangen und erlegt habe, 
worauf jener antwortete, er übertreffe ihn wohl 
mit dem Schwarzwilde, aber an Rothwild ſei 
er ihm weit überlegen, denn was der Mark— 
graf jetzt für gering anſchlage, ſei bei ihm 
etwas Großes, ſintemal er in drei Jahren 
kaum ſo viel Rothwild habe erlegen laſſen, als 
er in ſo kurzer Zeit erlegte, und laſſe er kein 
Jahr über 250 Hirſche fangen 2c. 

Der Markgraf Johann Georg kaufte ſchon 
1555 einen großen Theil der Forſte im An— 

erlegenen alten Hirſch, deſſen capitales Geweih 
der Landgraf Wilhelm für ſeinen Bruder ſogar 
in Ol malen ließ. Dieſer capitale Hirſch trug 
32 Enden, nachdem mehrere Enden bereits ab— 
gekämpft waren, ſo daſs die Jägerei ihn als 
ungeraden Vierzigender anſprach. 

Schon damals war auch hier in Heſſen 
die Wilddieberei in ſchönſter Blüte und erließ 
deshalb der Landgraf Moriz unterm 18. Auguſt 
1613 gegen die unverbeſſerlichen Wildſchützen 
eine ſtrenge Verordnung, wonach dieſelben, 
wenn ſie überführt wurden, einen Wildfrevel 
verübt zu haben, nach Befinden, Anderen zum 
Abſcheu und ihnen ſelber zu wohl verdienter 
Strafe, mit dem Strange vom Leben zum 
Tode unnachſichtig hingerichtet werden ſollen. 

Der Reinhardswald, welcher aus mehreren 

Fig. 422. Jagdſchloſs Hinterriſs. 

ſchluſs der Letzlinger Heide und baute in Letz— 
lingen das Jagdſchloſs. Als er 1571 zur Re— 
gierung kam, kaufte er noch mehr Areal, ſo 
daſs das Jagdterrain über 4 Quadratmeilen 
enthielt. Dies ſei hier nur beiläufig bemerkt. 

In der Feiſtzeit des Jahres 1560 wurden 
154 Hirſche im Reinhardswald bei Sababurg 
eingefangen, von denen der Landgraf Philipp 
31 Stück, u. zw. die ſtärkſten davon erlegt hat. 
Schon Anfang der Brunftzeit, etwa Mitte 
September, ſchrieb er an den Kurprinz Johann 
Georg, daſs er bereits 60 Hirſche eigenhändig 
erlegt habe, und ſeien dabei ein Sechzehn- und 
ein Achtzehnender. Sein Sohn Ludwig habe 
21 Hirſche geſchoſſen, wovon der eine 24 En— 
den trug. 

Nach der Brunftzeit 1571 fand man im 
Hombriſſer Revier, welches zum Reinhardswald 
gehört, einen im Kampfe mit übrigen Hirſchen 

Oberförſtereien beſteht, hat gegenwärtig noch 
immer einen mäßigen Roth- und Schwarzwild— 
ſtand, und wird deshalb auch die Umfriedung, 
welche vor ca. 60 Jahren hergeſtellt wurde, 
immer noch erhalten. 

Das Jagdſchloſs Sababurg, welches auf 
einer Anhöhe mit ſchöner Ausſicht gelegen iſt, 
wird nicht mehr benützt und iſt gegenwärtig 
mehr eine Ruine geworden, obwohl noch ein 
großer Saal und mehrere Piecen im Innern 
erhalten ſind. Im Anſchluſſe des alten Schloſſes 
liegt jetzt eine Förſterei, und unterhalb des— 
ſelben iſt ein von einer hohen Mauer um— 
ſchloſſener Raum von ca. 15 ha Größe, zum 
Theil mit alten Bäumen beſtanden, welche 
früher, beſonders zur Zeit des Landgrafen 
Philipp dazu benützt wurde, aus dem großen 
Reinhardswald Roth- und Schwarzwild einzu— 
fangen, um es hier zu hetzen und zu erlegen. 
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Auch hier war ein ſehr luxuriöſer, großer 
Jagdſchirm vorhanden, wo auch die Herren 
und Damen des Hofes als Zuſchauer ſich auf— 
hielten. 

Diverſe Jagdſchlöſſer in Deutſch— 
land. Ein ſehr berühmtes Schloss, welches nur 
zur Jagdzeit auf kurze Zeit öfter bewohnt 
wird, iſt Moritzburg, welches im Anſchluſs 
an einen Wildpark im Königreich Sachſen, 
4 Meilen von Dresden gelegen iſt. Im Wild— 
park iſt ziemlich viel Roth-, Dam- und Schwarz⸗ 
wild. Das Schloſs iſt groß. Im Innern iſt 
ein großer Saal mit uralten, capitalen NRoth- 
hirſchgeweihen ſogar von 24—36 Enden aus- 
decoriert. Hier iſt auch der berühmte 66 Enden⸗ 
Rothhirſch, welchen Se. Majeſtät Friedrich Wil— 
helm I. an Se. Majeſtät dem Könige von 
Sachſen ſchenkte. Der jetzige König von Sachſen 
hält hier alle Jahr einige Jagden auf Sauen 
ab und ſchießt das andere Wild meiſt auf der 
Birſche. Auch bei dem Jagdſchloßs Warms— 
dorf in Sachſen werden alljährlich Treibjagden 
abgehalten, wo jedoch mehr kleines Wild, be— 
ſonders aber viel Rehe vorkommen. 

Ferner das Jagdſchloſs Reinhardsbrun— 
nen, welches Sr. Hoheit dem Herzog von Coburg— 
Gotha gehört und im Thüringerwalde gelegen 
iſt. Es iſt ein großes Schloſs, welches von 
einem prachtvollen Park mit uralten Eichen 
und Linden umgeben iſt. Daſelbſt ſind in den 
Corridoren des Schloſſes die meiſten Hirſche, 
welche Se. Hoheit von hier aus erlegte, auf— 
gehangen und ſind dabei diverſe Achtzehn- und 
Zwanzigender-Rothhirſchgeweihe vorhanden. 

Dann iſt das ſchöne Jagdſchloſs Blan— 
kenburg am Harz zu nennen; wo früher der 
Herzog Wilhelm von Braunſchweig oft reſi— 
dierte, alle Jahre 4 Wochen dort ſich aufhielt 
und dann die Jagden in den benachbarten 
Forſten auf Sauen und Rothwild und am 
Regenſtein auf kleines Wild abhielt. Hier ſah 
der Herzog Wilhelm bis zum Jahre 1866 ſeine 
Majeſtät den Kaiſer Wilhelm J. und die könig— 
lich preußiſchen Prinzen faſt alle Jahre bei ſich 
zur Jagd und waren die Jagdreſultate ſtets 
ſehr ergiebig. Nach der Jagd war Diner im 
Schloſs, bei welchem die Braunſchweiger Ca— 
pelle ſpielte, und nachher war ſtets Theater 
im Schloſs. Gegenwärtig iſt Se. königliche 
Hoheit der Prinz Albrecht Prinzregent von 
Braunſchweig und gab er im Winter 1885 die 
erſte größere Jagd von Blankenburg aus, 
wobei hauptſächlich viel Schwarzwild erlegt 
wurde. Ganz nahe beim Schlojs iſt ein Wild— 
park von bedeutender Größe, der mit Roth— 
wild, wobei recht ſtarke Hirſche ſtehen, gut 
beſetzt iſt. Auch in Preußiſch-Schleſien hatte 
der Herzog von Braunſchweig die Jagdſchlöſſer 
Sybillenort und Ols, von wo aus derſelbe 
alle Herbſt längere Zeit auf Rehe, Haſen, Fa— 
ſanen und Rebhühner jagte. Gegenwärtig iſt 
Sybillenort durch Erbſchaft an den König von 
Sachſen und Ols an den Kronprinzen des 
Deutſchen Reiches übergegangen, welche hohen 
Herren bereits im Herbſt 1885 und im Januar 
1886 daſelbſt erfolgreiche Jagden abgehalten 
haben. 

Eines der ſchönſt gelegenen Jagdſchlöſſer 
iſt Kranitz, welches bei Putbus auf der Inſel 
Rügen liegt und dem Fürſten Putbus gehört. 
Das Schloſs hat einen hohen Thurm, von wo 

aus man eine prachtvolle Ausſicht über die 
ganze Inſel und über die benachbarten Seen 
und Buchten hat. Von hier aus werden Roth— 
wild, Rehböcke, Haſen und Faſanen in Menge 
alljährlich gejagt. Im Innern iſt das Jagd— 
ſchloſßß mit ſtarken Rothhirſchgeweihen aus— 
decoriert, deren Träger daſelbſt geſchoſſen ſind. 

Auch das Jagdſchloſs Promnitz bei Pleſs 
in Oberſchleſien iſt zu erwähnen. Es gehört 
dem Fürſten Pleſs, der hier auch alle Jahre 
in der Jagdzeit mit einer eingeladenen Jagd— 
geſellſchaft zubringt und alle Wildarten in der 
6 Quadratmeilen großen Herrſchaft Pleſs meiſt 
von hier aus bejagt. Es ſind hier verſchiedene, 
aneinanderſtoßende Wildparks in der Nähe, wo 
Roth-, Dam- und Schwarzwild in ziemlicher 
Anzahl vorhanden iſt. Auch ſind vor etwa 
20 Jahren mehrere Auerochſen aus Bialyſtock 
in Ruſsland hier ausgeſetzt, und haben ſich dieſe 
jo vermehrt, daſs alle Jahre wohl ein Stück 
Auerwild abgeſchoſſen werden kann. Ferner ſind 
im Rothwildgehege Wagitihirſche ausgeſetzt, die 
ſich mit dem Rothwilde gepaart haben. Aus 
dieſer Kreuzung find Hirſche mit ganz capi- 
talen Geweihen bis 24 Enden hervorgegangen. 

Endlich iſt auch noch das Jagdſchloſs die 
Platte zu nennen, welches dem früheren 
Herzog Adolf von Naſſau noch jetzt gehört. 
Dasſelbe wird zwar von demſelben ſeit 1866 
nicht mehr benützt, und wohnt nur ein Caſtellan 
darin, der es den Fremden, die dorthin kom— 
men, zeigt. 

Dieſes Schloſs liegt bei Wiesbaden hoch 
auf dem Taunusgebirge mit herrlicher Ausſicht 
über das Gebirge und über einen Theil des 
Rheins. Das Schlojs enthält drei Stöcke und 
ſind die Corridore und Treppen mit capitalen 
Hirſchgeweihen ausdecoriert, welche meiſt der 
Herzog Adolf von Naſſau und ſeine Vorgänger 
erlegt haben. Die inneren Zimmer des Schloſſes 
ſind meiſt mit großen Jagdgemälden auf den 
Wänden geziert, jo z. B. Jagden auf Noth- 
und Schwarzwild und einzelne Rothwildgruppen 
finden ſich hier mehrfach vor. Vor dem Schloſſe 
iſt ein großer Raſenplatz, wo das Rothwild 
häufig am hellen Tage erſchien, um die dort 
befindliche Salzlecke anzunehmen oder aus 
einem langen Troge den eingeſchütteten Hafer 
zu äſen. Qul. 

Höhenkarten — gleichbedeutend mit Ter— 
rainkarten — ſtellen die Erhebungen (Kuppen 
und Höhenzüge), die Einſenkungen (Thäler und 
Schluchten), unter Beachtung der Neigungsver- 
hältniſſe, dar. Außerdem werden die Wege, Ge— 
wäſſer, die Reviergrenzen und beziehungsweiſe 
die vorhandene Waldeintheilung eingezeichnet. 
Die Terrainzeichnung kann nach der Lehmann⸗ 
ſchen Methode (Schraffur) oder durch Angabe 
äquidiſtanter Niveaucurven (Horizontalen) er⸗ 
folgen. Da die Höhenkarten meiſt nur zum 
Entwurfe des Schneiſen- und Wegenetzes be⸗ 
nutzt werden, jo genügt für dieſelben ein Maß— 
ſtab von 1: 20.000 bis 25.000. Überdies ſind 

als ſolche die neuerdings faſt allerorts herge— 



Höhenmeſſen. 

ſtellten Generalſtabskarten verwendbar. Es iſt 
nur nöthig, in dieſelben die Reviergrenzen ein— 
zutragen. Nr. 

Höhenmeſſen. Man verſteht unter Höhen— 
meſſen die Ermittelung des Höhenunterſchiedes 
(ſ. Höhe) zweier Punkte. Es können hiebei ver— 
ſchiedene Wege zum gleichen Ziele führen, und 
wir unterſcheiden: 

I. das geometriſche, 
II. das trigonometriſche und 
III. das phyſikaliſche Höhenmeſſen. 
Überdies wird ſehr oft der Höhenunterſchied 

zweier Punkte der Erdoberfläche durch das 
„Nivellieren“ ermittelt. Letzteres bildet aber aus 
Zweckmäßigkeitsgründen ein von Höhenmeſſen 
getrenntes Capitel der Geodäſie und wird 
auch hier von jenem abgeſondert, im Artikel 
„Nivellieren“ für ſich behandelt. 

I. Das geometriſche Höhenmeſſen. 

Wird der Höhenunterſchied zweier Punkte 
unter Zuhilfenahme geometriſcher Lehrſätze er— 
mittelt, ſo nennt man das Höhenmeſſen „geome— 
triſch“. Die Lehre von der Ahnlichkeit der 
Dreiecke liefert hiezu den ausgiebigſten Anhalt, 
obgleich man auch bloß unter Benützung eines 
materiell ausgeführten Winkels von 45° unter 
Umſtänden das Ziel erreichen kann, wie dies 
ſchon von Burgsdorf mit ſeinem Holztaxations— 
inftrumente*) praktiſch geübt. 

Dieſer Behelf, der aus einem Stab mit 
Loth zum Verticalſtellen beſteht, hat in der 
Augenhöhe eine, wenn auch primitive Viſier— 
vorrichtung. Sobald der Stab vertical ſteht, 
ſchließt die über die erwähnten Abſehen hinweg— 
gehende Viſur mit dem Horizont den Winkel 
von 45° ein. 

Dieſer Behelf kann nur auf ebenem Terrain 
zur Höhenmeſſung verwendet werden, u. zw. in 
folgender Weiſe: Man ſucht durch Vor- oder 
Rückwärtsgehen einen ſolchen Standpunkt zu 
gewinnen, von dem aus der oberſte Punkt des 
zu meſſenden Objectes (Baumwipfel, Thurm— 
ſpitze ꝛc.) durch die unter 45° gehende Viſur 
genau getroffen wird. Selbſtverſtändlich iſt dann 
die Entfernung des Aufſtellungspunktes von 
dem zu meſſenden Dbjecte ebenſo groß als die 
fragliche Höhe, da dieſe Strecken Katheten eines 
gleichſchenkeligen, rechtwinkeligen Dreieckes vor— 
ſtellen. Man braucht daher, um die Höhe des 
Objectes zu erfahren, nur die Diſtanz zwiſchen 
Aufſtellungspunkt und Object mit einem hiezu 
geeigneten Mittel (Stahl- oder ſelbſt Leinen— 
meſsband oder Meſskette) direct zu meſſen. 

Es iſt in die Augen ſpringend, dajs dieſer, 
wenn auch veraltete Behelf unter günſtigen Um— 
ſtänden (hinreichend freie Sicht, ebenes Terrain) 
mit ganz gutem Erfolge angewendet werden 
kann, was jedoch von einem aus Holz oder 
Pappe angefertigten, gleichſeitigen, rechtwinkeli— 
gen Dreiecke, welches freihändig zu gebrauchen 

*) „Er hat dieſes Werkzeug in einem 1780 zu Berlin 
auf 10 Octavbogen nebſt 3 Kupfertafeln herausgekomme— 
nen Tractate u. d. T. Beiträge zur Erweiterung der Forſt— 
wiſſenſchaft durch Bekanntmachung eines Holztaxations— 
inſtrumentes, und deſſen leichten vielfachen Gebrauches mit 
Genehmhaltung eines königl. hochpreisl. Forſtdepartements 
herausgegeben ꝛc.“ 5 

Krünitz, Okonom. Eneyklopädie. 
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iſt, ſchon aus dem Grunde nicht behauptet 
werden kann, da es einem noch ſo geübten 
Höhenmeſſer nicht gelingen wird, beim Vor— 
oder Rückwärtsſchreiten, und Viſieren über die 
Hypothenuſe des Dreieckes, letzterem die ent— 
ſprechende Stellung zu geben, ſelbſt dann nicht, 
wenn an der vertical zu ſtellenden Kathete ein 
Loth angebracht wird. Nur mit einem Gehilfen, 
oder unter Anwendung eines Statives, könnte 
das Dreieck als Höhenmeſſer dasſelbe leiſten 
wie Burgsdorf's Holztaxationsinſtrument. 

Übrigens iſt die Anwendung ſolcher Be— 
helfe zur Höhenmeſſung, die ein ebenes Terrain 
vorausſetzen, eine jo beſchränkte, dajs wir im 
Folgenden dieſelben übergehen, oder bloß auf 
ſie hinweiſen wollen.!) 

Ahnliche Dreiecke können auf verſchiedene 
Art entſtehen. Man benützt zum geometriſchen 
Höhenmeſſen namentlich folgende zwei Con— 
ſtructionen derſelben u. zw.: 

A. Bildung ähnlicher Dreiecke, indem zwei 
Seiten eines Dreieckes durch eine Parallele zur 
dritten Seite geſchnitten werden. 

B. Herſtellung zweier ähnlichen, rechtwinkeli— 
gen Dreiecke durch wechſelſeitige Senkrechtſtel— 
lung der Schenkel je eines ſpitzen Winkels der— 
ſelben. 

ad A. 1. Die einfachſte Meſſung in dieſem 
Sinne wird unter Zuhilfenahme zweier Stäbe 
ausgeführt, wie dies Fig. 423 andeutet. Wird 

Fig. 423. 

O als Augpunkt fo gewählt, dafs von hier aus 
ſowohl der Fuß B, als auch der höchſte Punkt A 
des zu meſſenden Objectes deutlich ſichtbar iſt, 
und wird hier ein Stab vertical in den Boden 
jo geſteckt, dafs über ſein oberes Ende O weg— 
viſiert werden kann; ſtellt man ferner in einiger 
Entfernung Oe (ca. 2m) einen zweiten, hinreichend 
langen Stab ebenfalls vertical in den Boden 
und viſiert von O über a nach A, wie auch 
von O über b nach B und merkt (?) ſich die 
beiden Punkte a und b**): So iſt dann offenbar 
S OAB Y Oab, ebenſo: A OAC vw A Oac 

*) Schon aus dieſem Grunde findet der Höhenſpiegel 
von Pfiſter hier keine Berückſichtigung. 

**) Man wird hier einen Gehilfen zur Markierung 
der Punkte a und b ſchwerlich entbehren können, wenn die 
Höhenmeſſung halbwegs verläfſslich ſein ſoll. 

Dombrowski. Eneyklopädie d. Forſt⸗ u. Jagdwiſſenſch. V. Bd SER 
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und auch A OBC Obe, woraus folgende 
Proportionen ſich ergeben: 

AC: OC = ac: Oe und BC: OC be: Oc; 
daraus folgt: 

OC. ac 00. 
— 8 — d AC 00 und BC = 1 187 

„ 23 90 
AB = AC ＋ BC Be (a ae ab 

Wird OC als die horizontale Diſtanz des Auf- 
ſtellungspunktes von dem zu meſſenden Objecte 
mit D und Oe mit d bezeichnet, jo iſt (AB = H) 
die Höhe des fraglichen Gegenſtandes: 

D und d können mit einem Meſsbande, und 
iſt der Stab (ab) ſelbſt nicht getheilt, ſo kann 
die Strecke ab mit irgend einem anderen Maß— 

Stab ED iſt mit CD durch ein Gewinde ver— 
bunden, jo daſs ED beliebig nach auf- oder 
abwärts gedreht werden kann. Der Stab DC 
iſt getheilt (Zolle, Centimeter, oder ſonſtige be⸗ 
liebige Theile) und iſt der Drehungspunkt D 
der Nullpunkt dieſer Scala, welche weiter zweck— 
entſprechend beziffert erſcheint. Auch der Stab AB 
trägt dieſelbe Theilung wie CD. Der Aus⸗ 
gangspunkt (o) liegt bei dieſer Verticalſcala in 
der Breitenmitte des Stabes CD und geht von 
hier aus eine fortlaufende Bezifferung nach auf- 
wärts, ſowie nach abwärts. 

Wird nun behufs einer Höhenmeſſung dieſe 
Vorrichtung in eine entſprechende Entfernung 
von dem zu meſſenden Objecte gebracht, dem 
Stab AB die verticale Stellung gegeben, die 
horizontale Diſtanz (D) des Aufſtellungspunktes 
vom Objecte gemeſſen und der Stab CD durch 
Verſchiebung auf dieſen Betrag eingeſtellt; wird 

2 
| 

| 

| 

CD 

2 
Fig. 424. Meyers Dendrometer. 

ſtabe gemeſſen werden. Nimmt man den Viſier— 
ſtab (bei O) kurz genug, jo können auch die 
ſchiefen Strecken: Ob Se und OB = E bequem 
eingemeſſen werden. Es beſteht nun die Pro— 
portion: 

H: ab E: e, woraus H= ab reſultiert. 

2. Einen weit beſſeren Behelf zum ſelben 
Zwecke conſtruierten ſich unſere Vorfahren in 
Form des ſog. Jakobſtabes (ſ. „Niedere und 
höhere prakt. Stereometrie“ ꝛc. von W. Hoßfeld, 
Leipzig 1812). 

3. Als eine Verbeſſerung des Jacobſtabes 
iſt der Mayer'ſche (fälſchlich Hoßfeld'ſche) Den⸗ 
drometer anzuſehen. — Derſelbe beſteht aus 
einem prismatiſchen Stab AB, Fig. 424, zu 
welchem ein zweiter Stab Cb ſenkrecht geſtellt 
iſt. Beide Stäbe ſind durch ſchwalbenſchweif⸗ 
förmigen Falz jo verbunden, dajs ſich CD in 
ſeiner eigenen Richtung hin- und herſchieben 
läſst, und ein Paar der Flächen (hier die uns 
zugekehrten) in eine Ebene fallen. Ein dritter 

ferner über DE nach dem höchſten und tiefſten 
Punkt viſiert und an der Scala des Vertical⸗ 
ſtabes die beiden Ableſungen gemacht, ſo iſt 
wohl leicht einzuſehen, daſs dieſe beiden Able⸗ 
jungen in ihrer Summe die fragliche Höhe vor⸗ 
ſtellen müſſen. 

D 
Wir fanden weiter oben (sub 4) H= 75 ab. 

Nun iſt hier d jene Zahl von verjüngten Maß⸗ 
einheiten, die genau den (D) wirklichen Maß- 
einheiten entſpricht, jo dajs die Formel für H 
übergeht in H = ab, was der Summe der beiden 
Ableſungen entſpricht. — Sollte der Stand⸗ 
punkt mit dem Inſtrumente ſo gewählt werden 
müſſen, daſs die Viſur ſowohl nach dem höchſten 
als nach dem tiefſten Punkte des Objectes 
(3. B. Baumes) Höhenviſuren (über CD gehend) 
werden, ſo gibt offenbar die Differenz der Ab⸗ 
leſungen am Stabe AB die gemeſſene Höhe. 
Ebenſo wäre dies der Fall, wenn der Auf- 
ſtellungspunkt noch höher läge, als der höchſte 
Punkt des zu meſſenden Objectes, die beiden 

A ö ö 
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Viſuren daher Tiefenviſuren (unterhalb CD 
gehend) wären. 

4. Als eine andere Verbeſſerung des Jakob— 
ſtabes ift das „Erdmikrometer“ von Reinhold 
anzuſehen (j. Krünitz, „Okonom. Encyklopädie“). 

Vom Jakobſtabe angefangen, ſtellen die 
angeführten und ähnlichen Behelfe heutzutage 
nicht mehr verwendete Einrichtungen vor; ſie 
ſind aber ſchon aus dem Grunde intereſſant, 
weil ſie die Vorläufer, oder man könnte ſagen 
die einzelnen Entwicklungsſtadien zweier Hypſo— 
meter ſind, welche in der Praxis eine große 
Verbreitung verdienen. Es ſind dies: der Sanla— 
ville'ſche Dendrometer und Klaußner's Höhen— 
meſſer. 

5. Der Dendrometer von Sanlaville. — 
Denken wir uns die verticale Strecke AB, Fig. 425, 
als die zu meſſende Höhe und parallel zu ihr 

Fig. 425. 

geſtellt einen in gleiche Intervalle getheilten 
Stab ba mit dem Nullpunkte in a, um welchen 
ſich eine in ſelbe Intervalle getheilte Schiene 
Ca drehen und nach vor- und rückwärts ſchieben 
läſst, und deren Bezifferung jo eingerichtet, 
daſs bei a die Entfernung des bei Ü ange- 
brachten Oculares von a abgeleſen werden kann, 
jo leuchtet ein, das die Schiene Ca jedesmal 
auf den Betrag der Entfernung CA eingeſtellt 
werden kann, daſs dann alſo bei a gerade ſo— 
viel Intervalle Ableſung ſich zeigen, als CA 
wirkliche Maßeinheiten miſst. 
ab a1, jo 

folgt, dafs AB Sab, d. h. daſs AB ſoviele 
wirkliche Maßeinheiten miſst, als ab Intervalle 
enthält. 

Geſchieht daher die Ableſung dort, wo 
die von C ausgehende, nach B gerichtete Viſur 
den getheilten Stab ab ſtreift, ſo erhält man 
damit direct die Strecke (reſp. Höhe) AB. 

A0 kann am beſten mit einem Leinenmeſs— 
band direct gemeſſen werden, was der indirecten 
Diſtanzmeſſung immer vorzuziehen iſt, da dieſe 
minder genaue Reſultate liefert. Iſt letztere 
dennoch wünſchenswert, jo wird in A ein Maß 
(Normalmaß) aufgeſtellt, welches dem Werte 
eines Intervalles der auf Ca und ab ausge— 
führten Theilungen entſpricht. Das erſte Inter— 

vall der Theilung ab, nämlich ad wird ſo be— 
grenzt, dafs man ſowohl über a, als d hin— 
wegviſieren kann. Wird die Schiene Ca ſo 
verſchoben, daſs die beiden über a und d hin— 
weggehenden Viſuren die Punkte A und D 
1 des Normalmaßes) treffen, jo 
iſt, da 
e TC CA, 

d. h. Ca zählt jo viele Intervalle, als CA wirf- 
liche Maßeinheiten (Normalmaße). 

Sind z. B. die Beſtandtheile der Einrich— 
tung in Centimeter getheilt und beträgt das 
Normalmaß AD 2m, jo miſst CA ſoviele 
Doppelmeter als Ca Centimeter beträgt und 
wird bei b die Höhe BA in Doppelmetern ab— 
geleſen; denn dieſe Strecke muſs, wie aus der 
obigen Auseinanderſetzung folgt, genau ſoviele 
Doppelmeter enthalten, als ab Centimeter 
miſst. 

Wären die Schiene Ca und der Stab ab 
in halbe Centimeter getheilt und wäre die Be— 
zifferung im Sinne der natürlichen Zahlenreihe 
getroffen, ſo ließen ſich an beiden Theilungen 
die Strecken (CA und AB) direct in Metern 
ableſen, reſp. einſtellen. 

Fig. 426 zeigt die Einrichtung des Sanla— 
ville'ſchen Dendrometers. Der getheilte vertical 
zu ſtellende Stab ss’ iſt auf den Cylinder sg 
aufgeſchraubt und läſst ſich ſammt dieſem um 
die Achſe des letzteren beliebig drehen, wobei 
der gerippte Rand g den Angriffspunkt bietet. 
Dieſe Umdrehung geſchieht um einen Zapfen, 
der in dem Boden des noch tiefer gelegenen, 
weiteren Cylinders das Lager für ein Kugel— 
gelenke findet und auf den zwei Paar diametral 
liegende Stellſchrauben (tt’) einwirken. Letztere 
dienen zur Verticalſtellung des Stabes ss“. In 
der oberen Partie des cylindriſchen Theiles sg 
iſt an dieſen ein Rähmchen r angeſchraubt. In 
dieſem Rähmchen ſind drei Fäden zu einander 
parallel und ſo eingeſpannt, daſs dieſelben, 
ſobald der Stab ss’ vertical ſteht, die horizon— 
tale Lage einnehmen. Der unterſte Faden bildet 
den Nullpunkt für die Theilung des Stabes 
ss“, und die Entfernung des oberſten Fadens 
vom unterſten entſpricht genau einem Inter— 
valle der am Inſtrumente (an ss’ und mn) 
angebrachten Theilungen. Der dritte Faden 
liegt genau in der Mitte der beiden anderen 
Fäden. 

In der Verlängerung des unterſten Fadens 
liegt der Drehungspunkt für die Schiene mn. 
Dieſe läſst ſich in der Hülſe e hin- und her— 
ſchieben. Letztere iſt bei e zugeſchärft, und hier 
wird die Ableſung gemacht, welche die Entfer— 
nung der Ocularplatte o von dem unterſten 
Faden des Rähmchens r angibt. Theilung und 
Bezifferung müſſen darnach eingerichtet ſein. 

Mit der Hülſe e ſteht ein Halbkreisbogen 
b in Verbindung, welcher in Grade getheilt, 
in ſeiner Mitte mit 0 von hier aus nach beiden 
Seiten von 10 zu 10 Graden beziffert iſt. Die 
mit der Klemmſchraube in Verbindung ſtehende 
Backe enthält den Index zu dieſer Kreistheilung. 
Auf der Hülſe e befindet ſich eine kleine Röh— 
renlibelle 1. 

Längs des Stabes ss’ läſst ſich eine Hülſe 
h verſchieben. Zum Höhenmeſſen würde es 

7 * 
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ausreichen, wenn die Hülſe h ſeitwärts ver⸗ 
längert, allenfalls bei a das Objectivabſehen 
darbieten würde. Das Ableſen der Höhe ge— 
ſchieht an der unteren, zugeſchärften Kante der 
Hülſe. Die Einrichtung an der Hülſe h ift aber 
ſo getroffen, daſs man mit dieſem Inſtrumente 
imſtande iſt, auch Durchmeſſer von Stämmen! 

Fig. 426. 

in beliebiger Höhe meſſen zu können. Wie dies 
geſchieht, lehrt der Artikel „Meſſen der Stamm— 
durchmeſſer“. 
In dem Rähmchen R, welches ſich mittelſt 

einer Hülſe auf die Schiene mn ſchieben und 
mit einer Klemmſchraube feſtſtellen läſst, iſt 
ein Faden jo eingeſpannt, daſs derſelbe ſich 
nach dem Verticalſtellen des Inſtrumentchens 
horizontal ſtellt. 
Da die Ocularplatte o auch auf die andere 

Seite der Schiene mu umgeſteckt werden kann 
und man mit Beihilfe der Libelle ! eine hori⸗ 
zontale Viſur herzuſtellen vermag, ſo iſt ein⸗ 

leuchtend, dafs dieſer Behelf auch zum Nivel— 
lieren verwendet werden kann. 

Der Träger des beſchriebenen Inſtrumentes 
iſt, wie aus der Figur hervorgeht, ein drei— 
beiniges Zapfenſtativ. 

Das Normalmaß, welches nach Sanlaville 
zu dieſem Behelfe gehört, das aber, wie ſchon 
weiter oben bemerkt, durch das leichter traus— 
portable und mehr Genauigkeit verbürgende 
Leinenmeſsband erſetzt wird, iſt eine Latte von 
ca. 25m Länge, an deren oberen Ende eine 
Zieltafel feſt angeſchraubt erſcheint. Eine zweite 
Zieltafel läſst ſich aber längs der Latte (mit- 
telſt Hülſe) verſchieben, jo dajs man den Ziel- 
punkten (Ziellinien) der beiden Tafeln eine 
beliebige Entfernung (lm, 2 m) geben, und 
überdies die Latte, nachdem man ſie mit zweck— 
entſprechender Theilung verſehen, auch zum Ni- 
vellieren verwenden kann (j. Nivellieren und 
Nivellierinſtrumente). 

Die Höhenmeſſung mit dem Sanlaville- 
ſchen Dendrometer wird vorgenommen: 

a) unter Benützung eines Maß— 
ze bandes; 

b) unter Zuhilfenahme des Normal- 
maßes. 

ad a. Man ſtellt das Inſtrument auf eine 
von dem zu meſſenden Objecte (Baum) paſſende 
Entfernung jo auf, daſs von dort aus der un= 
terſte und der oberſte Punkt (Fuß und Wipfel) 
gut geſehen werden können. Bei dieſer Aufitel- 
lung hat man darauf zu ſehen, daſs der Stab 
ss“ des Hypſometers die grobe Verticalſtellung 
erhält, was durch die entſprechende Stellung 
der Stativfüße leicht zu erreichen iſt, welche, 
wenn der Boden weich iſt, behufs einer ſtand— 
feſten Aufſtellung in denſelben eingedrückt wer— 
den müſſen. 

Die feine Horizontalſtellung wird durch 
die Stellſchrauben (tt“ ꝛc.) bewirkt, indem man 
die Libelle J, nachdem der Gradbogen unter 
ihr auf Null geſtellt wurde, zunächſt über ein 
Paar der Stellſchrauben dreht und ſie durch 
letztere zum Einſpielen bringt (durch Lüftung 
der einen und Nachziehen der entgegengeſetzten 
Stellſchraube), ſie dann in die Richtung des 
zweiten Schraubenpaares bewegt, hier dasſelbe 
vornimmt und dieſe Manipulation (in den 
beiden auf einander ſenkrechten Stellungen der 
Libelle) ſo lange wiederholt, bis die Libelle 
beiderſeits einſpielt, ohne daſs es nöthig er— 
ſcheint, an den Stellſchrauben zu rühren. 

Nun wird die Klemmſchraube k gelüftet, 
die Schiene an auf die mit freiem Auge (oder 
durch Schrittmaß) geſchätzte Entfernung des 
Aufſtellungspunktes von dem zu meſſenden Ob- 
jecte geſtellt, nach dem Fuße des Objectes über 
den unterſten Faden des Rähmchens r die Viſur 
gerichtet und längs dieſer die Entfernung des 
Oculars (o) von dem tiefſten Punkt der Höhe 
mit einem Leinenband eingemeſſen. 

Auf dieſe Diſtanz ſtellt man jetzt die 
Schiene mn bei e genau ein und richtet die 
Viſur ſcharf auf den Fußpunkt des Objectes 
(Baumes), worauf die Klemmſchraube k, ohne 
jede Verrückung der Schiene mn, feſt anzu⸗ 
ziehen iſt. 



Höhenmeſſen. 

Wird nun die Hülſe h am Stabe ss’ jo 
weit verſchoben, dafs die knapp unter d hin- 
weggehende Viſur den höchſten Punkt des Ob— 
jectes (Wipfel ꝛc.) trifft, jo wird an der unteren 
abgeſchärften Kante der Hülſe die Höhe un— 
mittelbar abgeleſen. — Sollte die Entfernung 
des Aufſtellungspunktes zu groß gewählt wor— 
den ſein, vielleicht deshalb, weil das zu meſſende 
Object eine bedeutende Höhe beſitzt, ſo kann die 
Schiene mn auch auf den halben Betrag der 

Entfernung eingeſtellt werden. Es ergibt ſich 
dann ſelbſtverſtändlich auf der Verticalſcala 
(ss’) nur die halbe Höhe und iſt daher der er— 
haltene Betrag der Ableſung mit 2 zu multi— 
plicieren. 

Bei dieſer Höhenmeſſung iſt vorausgeſetzt, 
daſs das zu meſſende Object (Baum) vertical 
ſteht, was in der Regel auch thatſächlich der 
Fall iſt. Geringe Abweichungen von der Ver— 
ticalſtellung haben auf die Höhenmeſſung jo 
geringen Einfluſs, dass erſtere für die Praxis 
als nicht vorhanden anzuſehen ſind. 

Setzen wir voraus, ein 20m langer Stamm 
ſtehe jo auffallend ſchief, dafs der auf dem 
Boden projicierte Wipfel vom Fuße des Bau— 
mes 2m Entfernung hat, jo wäre die Länge 
des Perpendikels: 

1= \/ 20°? — 2? — \/396 = 19˙9 m. 
Allerdings dürfte ein folder Stamm nicht 

von irgend einer beliebigen Seite aus gemeſſen 
werden, da ſonſt grobe Meſſungsfehler entſtehen 
könnten. 

Denken wir uns nämlich durch die Achſe 
eines ſchief ſtehenden Stammes eine Vertical— 
ebene gelegt und den Aufſtellungspunkt in dieſer 
gewählt, ſo würde, wie Fig. 427 zeigt, die Höhe 
um ein Bedeutendes zu groß oder zu klein 
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ausfallen, je nachdem der Aufſtellungspunkt auf 
jener Seite gewählt wurde, gegen welche zu der 
Stamm ſich neigt, oder in der gerade entgegen— 
geſetzten Richtung. Im erſten Falle würde, wie 
nebenſtehende Fig. 427 zeigt, AC, im zweiten 
AB als Höhe erhalten werden. Auch wird mau 
ſich leicht vorſtellen können, daſs dieſe Fehler 
in der Höhenmeſſung um ſo größer werden, je 
tiefer die Aufſtellungen bezüglich A genommen 
werden, und dafſs ſich die Fehler mindern mit 

der Größe der Erhebung von M und N über 
A. Bei einem auffallend ſchiefſtehenden Objecte 
(Stamm) wird man auf folgende Art vorzu— 
gehen haben: Der Aufſtellungspunkt iſt circa in 
jener Verticalebene zu wählen, welche ſenkrecht 
ſteht auf der durch die Stammachſe gehenden 
Verticalebene (bei unebenem Terrain, wenn die 
Wahl frei ſteht, lieber über als unter dem Fuße 
des Stammes), ferner iſt die Projection D des 
Wipfelpunktes auf dem Boden zu beſtimmen, 
was unter Zuhilfenahme des bereits meſsgerecht 
aufgeſtellten Inſtrumentes leicht möglich iſt, 
und nun hat man den Perpendikel SD zu 
meſſen, daher zu dieſem Zweck die Entfernung 
des Punktes D vom Inſtrumente (vom Ocular) 
zu beſtimmen und auch die Strecke DA zu er 
mitteln. Die Stammlänge iſt dann, wie be— 
kannt, aus 

An V DS? EAD 

zu berechnen. 
Übrigens könnte man auch auf dem letzt— 

erwähnten Standpunkte dem Stabe ss’ (Fig. 426) 
durch die Stellſchrauben die ſchiefe Stellung 
des Stammes geben und die Höhe dann direct 
an der Höhenſcala ableſen. 

Der Forſttechniker dürfte nicht oft in die 
Lage kommen, ſchief ſtehende Bäume zu meſſen. 
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Soll mit dem Sanlaville'ſchen Hypſometer 
die Höhe eines unzugänglichen Objectes 
gemeſſen werden, ſo kann man auf folgende 
Art verfahren: Man ſtellt zunächſt das In⸗ 
ſtrument in paſſende Entfernung von dem Ob- 
jecte, deſſen Höhe vorläufig mit x bezeichnet 
werden ſoll, allenfalls in A (Fig. 428) auf, er⸗ 

Fig. 428. 

mittelt die Entfernung eines in C (in der Ver⸗ 
ticalebene des Objectes und des Punktes A) 
liegenden Punktes, der am beſten durch einen 
vertical eingeſteckten Stab bezeichnet wird, und 
miſst nach F oder W viſierend die Höhe CD. 
Indem man auch in den Geraden 4, allen— 
falls in B einen Stab einſteckt und an dem— 
ſelben die ihn ſtreifende Viſur AF notiert, geht 
man von A mit dem Inſtrument nach B über, 
ſtellt hier jo auf, daſs die Schiene mn (Fig. 426) 
beiläufig in die Richtung AF gelangt und miſst 
hier in der bereits bekannten Weiſe CE, nach— 
dem zuvor ſelbſtverſtändlich BC direct ermittelt 
und notiert wurde. 

Es müſſen, wie aus Fig. 428 hervorgeht, 
folgende Proportionen ſtattfinden: 

DGS 
2286 — ee 

oder, da BF == AF - AB, 
X: EC SAF - AB: BC. ) 

Aus 1 folgt: 

DC 
und dieſer Wert in 2 eingeführt 

S — — D C 2 U 

woraus 
B e e 

eee 
da in dieſem Ausdrucke AB = AC - BC und 
die übrigen Größen alle ermittelt wurden, ſo 
kann daraus die fragliche Höhe x berechnet 
werden. 

ad b. Es wird das Normalmaß an eine 
der beiden vom Inſtrumente aus ſichtbaren 
Contouren des Stammes vertical aufgeſtellt, 

x 

nachdem man den Zielſcheiben die paſſende Ent- 
fernung (2 m) gegeben. Bei gelüfteter Klemm- 
ſchraube k (Fig. 426) des meſsgerecht aufge— 
ſtellten Dendrometers wird die Viſur nach dem 
Normalmaße ſo gerichtet, daſs die über die 
äußeren Fäden des Rähmchens er weggehenden 
Abſehlinien die Zieltafeln treffen. Hierauf wird 
die Schraube k geklemmt und die Viſur wie 
sub a auf den Wipfel gerichtet. Die Ableſung 
an der Hülſe h gibt für dieſen Fall die Höhe 
in Doppelmetern. Wir hätten die Höhe in Me⸗ 
tern erhalten, wenn die beiden Zielſcheiben des 
Normalmaßes auf die Diſtanz von I m geſtellt 
geweſen wären. 

Das Sanlaville'ſche Inſtrument wird in 
erſter Reihe zur Ermittlung von Baumhöhen 
benützt, obwohl andere vertical ſtehende Objeete 
(Thürme, Häuſer ꝛc.) damit gemeſſen werden 
können. 

Sollen mit dem Sanlaville'ſchen Inſtru⸗ 
mente möglichſt richtige Höhenmeſſungen vor— 
genommen werden können, ſo mufs ſelbes fol— 
genden Anforderungen entſprechen: 

) Die Libelle muſs beim auf Null ein⸗ 
geſtellten Gradbogen ſenkrecht ſtehen zum 
Stabe ss’; 

8) der tieſſte Faden im Rähmchen r mujs 
der factiſche Nullpunkt der Höhenſcala ſein; 

x) die Theilung der Schiene mn ſoll bei 
e richtige Ableſungen geben; 

3) der Drehungspunkt der Schiene mn 
mujs in der Verlängerung des unterſten Fa— 
dens liegen; 

s) die Abſehkante der Hülſe h ſoll mit der 
8 755 der Fäden (im Rähmchen 1) zuſammen⸗ 
allen. 

ad 4. Dieſe Forderung mujs deshalb ge— 
ſtellt werden, weil der Stab ss’ nur dann 
mittelſt der Libelle 1 vertical geſtellt werden 
kann, wenn letztere auf erſterem ſenkrecht ſteht. 

Um das Inſtrument auf dieſe Eigenſchaft 
zu prüfen, ſteckt man in ziemlich ebenem Ter- 
rain mittelſt zweier Piquierſtäbe eine Gerade ab 
und ſtellt das zu prüfende Inſtrument ungefähr 
in der Mitte derſelben jo auf, daßs ein Paar 
der Stellſchrauben (tt“) die Richtung dieſer 
Geraden hat, dreht dann die Libelle jo, daſss 
auch ſie die Richtung der Geraden erhält, was 
durch das Viſieren über die höchſten Punkte 
der Libelle leicht zu ermöglichen iſt. Hierauf 
bringt man den Nullpunkt des Gradbogens 
genau zur Coincidenz mit dem vorhandenen 
Index und dreht an dem erwähnten Paare von 
Stellſchrauben jo lange, bis die Blaſe der Li- 
belle in den Marken einſpielt. Nun dreht man 
die Libelle genau um 2 R, was wieder durch 
das Einviſieren in die Richtung der abgeſteckten 
Geraden leicht möglich iſt. Spielt die Blaſe der 
Libelle auch in dieſer Stellung der letzteren ein, 
jo ſtehen Libelle und Stab (ss“ auf einander 
ſenkrecht. Sollte jedoch in der zweiten Lage der 
Libelle ein Abweichen der Blaſe von den Marken 
bemerkt werden, ſo iſt dieſes der Maßſtab für 
den doppelten Fehler, und muſs demnach die 
eine Hälfte dieſer Abweichung durch die Stell- 
ſchrauben (tt’), die andere Hälfte aber an dem 
Geradbogen beſeitigt werden. Man hat dieſe 
Art der Prüfung und Rectification ſo lange zu 
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wiederholen, bis die Blaſe der Libelle in den 
beiden um 2 R verſchiedenen Stellungen der 
Libelle einſpielt. Da in dieſem letzteren Falle 
der Stab (ss“ die verticale Stellung einnimmt, 
ſo könnte die Ableſung am Gradbogen notiert 
werden, um dann als Einſtellung des letzteren 
bei jeder ferneren Verticalſtellung des Stabes 
(ss’) benützt werden zu können. Beſſer iſt es 
jedoch, den Gradbogen jo zu drehen, dajs ſein 
Nullpunkt genau mit dem Index coineidiert und 
die Libelle durch ihr Juſtierſchräubchen zum 
Einſpielen zu bringen. Dann iſt ſelbſtverſtänd— 
lich jedesmal, wenn der Stab (ss“ vertical 
geſtellt werden ſoll, der Gradbogen auf Null 
einzuſtellen. 

ad 8. Man unterſucht mit einem guten 
Cirfel die Entfernung des tiefſten Fadens von 
dem tiefſten bezifferten Strich der Höhenſcala, 
auf welchen man die abgeſchärfte Kante der 
Hülſe h genau einſtellt; ſtimmt die Strecke, 
deren Maß auf der Höhenſcala abgegriffen 
werden kann, mit der Bezifferung überein, ſo 
iſt das Inſtrument in dieſem Punkte fehlerfrei. 
Sollte jedoch eine Differenz gefunden werden, 
ſo iſt dies nur durch den Mechaniker zu be— 
heben. 

ad J. Ganz in ſelber Weiſe wie sub 8 
wird auch hier vorzugehen ſein. 

ad 3. Die aus der mechaniſchen Werkſtätte 
Schablaß in Wien hervorgehenden Dendrometer 
haben wohl den Drehungspunkt der Schiene 
mn jo ziemlich in gleicher Höhe mit dem un— 
terſten Faden des Rähmchens r, allein er iſt um 
ca. 7mm zurückgeſtellt, und wir wollen uns 
deshalb hier nur auf die Unterſuchung jenes 
Fehlers beſchränken, der infolge dieſes Man— 
gels am Inſtrumente bei der Höhenmeſſung 
hervorgerufen wird. 

Stellt in Fig. 429 ss’ den vertical geſtellten 
Stab des Inſtrumentes vor, a den unterſten 
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Fig. 429. 

Faden, e den Drehungspunkt der Schiene mn 
und o die Ocularöffnung, und nehmen wir an, 
daſs bei dieſem Stande (mn _| ss’) oa auf der 
Theilung mn richtig abgeleſen wird; ſetzen wir 
ferner voraus, daſs behufs einer Höhenmeſſung 
der Schiene mn die Richtung o'e gegeben 
werden müſſe, u. zw. bei derſelben Entfernung 
des zu meſſenden Gegenſtandes, ſo iſt offenbar 
o oe. Da der Winkel bei o' nur ſehr klein 
ſein kann, ſo iſt es geſtattet, ſtatt des Bogens von 

a aus, die Senkrechte ab zu zeichnen, woraus 
folgt: 0b= oa. Nun iſt 
o = ob be oa be oa ac cos 
oder wird ac Se (als der Betrag der Excen— 
tricität des Fadens a), ſo iſt 

o’e—=o’a-+e cos g. 
Da aber oe oa ge, jo folgt mit Be— 

rückſichtigung von o' = oc 
oa e cos O e, 

daher auch o'a — a = e (1 — cos ). 
Das Ocular o' hat daher nicht die richtige 

Entfernung (oa) vom unterſten Faden; dieſe 
Entfernung iſt größer, u. zw. um den Betrag 
Ae (1 - cos q). 

Der Einfluſs der excentriſchen Stellung 
des Fadens iſt daher um ſo größer, je größer 
die Excentricität e, und je größer der Winkel 
a, je tiefer daher die Viſur über den unterſten 
Faden genommen werden muſs. Für eine 
Höhenviſur, die unter Umſtänden auch vor— 
kommt (wenn nämlich der Standpunkt des In— 
ſtrumentes tiefer liegt, als der Fuß des Ob— 
jectes), ſtellt ſich der Fehler im ſelben Sinne 
und gleicher Intenſität ein. Bei der Tiefenviſur 
wird 4 negativ, und da cos ( a)=cosa, jo 
gilt auch hier G e (1 — cos a). 

Setzen wir beiſpielsweiſe = 30° und 
e mm, jo iſt A etwas mehr als 6mm 
groß. 

Es erſcheint daher, infolge dieſer fehler— 
haften Conſtruction des Dendrometers, in dieſem 
Falle die Entfernung vom Stamm um 06 m, 
reſp. 12m zu groß gemeſſen. 

Sit oa = n Meter und beträgt die richtig 
gemeſſene Höhe h Meter, die unrichtig erhaltene 
* Meter, ſo iſt die Proportion 

n:n+06=h:x 
nahezu richtig. 

Daraus erhalten wir: 
unh 6h 2 2 

n n 

der Fehler D in der Höhenmeſſung ift ſonach 
8 0˙6 h 
1 — 

n 

Wir ſehen daraus, daſs d um jo größer wird, 
je höher das zu meſſende Object (h) iſt und 
je näher man den Aufſtellungspunkt an das 
Object gerückt hat (je kleiner n ift). Sit h=n, 
ſo beträgt für unſeren Fall der Fehler in der 
Höhenmeſſung 06 m. Sit n Sh, jo wird 
5 0.6 m, iſt n>h, fo ergibt ſich 8 . 076 m. 

ad e. Schiebt man die Hülſe h des In— 
ſtrumentes bis an das Rähmchener herab, jo 
läſst es ſich leicht beurtheilen, ob dieſer Be— 
dingung bei Herſtellung dieſes Höhenmeſſers 
entſprochen wurde. 

6. Der Klaußner'ſche verbeſſerte Höhen— 
meſſer. Fig. 430 zeigt die Einrichtung dieſes ein— 
fachen Meſsbehelfes. Die Metallſchiene AB trägt 
die Diſtanzſeala, deren Nullpunkt in jener Achſe 
xy liegt, um welche die Schiene AF gegen AB 
drehbar erſcheint. Auf derſelben Achſe ſitzt eine 
Ocularplatte auf, und kann letztere mittelſt 
eines Schraubenkopfes bewegt werden. Die 
Ocularöffnung ſelbſt liegt in der Achſe xy. Die 
Höhenſcala iſt auf einer dritten Schiene DE 
aufgetragen und liegt der Nullpunkt derſelben 
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in der oberen Fläche der Schiene AB. Die 
Schiene DE ſteht mit dem Gewichte G in Ver- 
bindung und dreht ſich um eine Achſe bei c, 
welche auf der Hülſe h befeſtigt iſt, ſo, daſs in 
jeder Lage der AB ſich die ED vertical ſtellt. 
Dieſe Hülſe h läſst ſich ſammt der Höhenſcala 
und dem Gegengewichte längs der Schiene AB 
verſchieben und an einem beliebigen Punkte der 
Diſtanzſcala AB feſtſtellen. In den Rähmchen 
a und b find Objectivabſehen jo angebracht, 
daſs die Viſur durch das gemeinſame Ocular 

* N 
5 h N 

(auf xy) über a in die obere Ebene der Schiene 
AB, die Viſur über b mit der unteren Ebene 
der Schiene AF zuſammenfällt. Letztere Schiene 
iſt bei mn jo zugeſchärft, daſs dieſe Kante der 
unteren Ebene angehört. 

Durch die Schraube r kann die Schiene AB 
ein wenig gehoben oder geſenkt werden. Die 
Schraube R dient zum Heben und Senken der 
Schiene AF. 

Dieſes Inſtrument wird nicht freihändig 
gebraucht, ſondern unter Zuhilfenahme einer 
Baumſchraube 8, auf welcher ſich ein Zapfen 2 
befindet, über den die Hülſe H geſchoben und 
und mittelſt Bremsſchraube darauf befeſtigt 
werden kann. 

Die Verwendung dieſer Baumſchraube ſetzt 
allerdings voraus, dafs ſich in entſprechender 
Entfernung von dem zu meſſenden Stamme 
irgend ein paſſendes Object (Baum, Holz— 
ſtoſs ꝛc.) finden läſst, in welches erſtere einge— 
ſchraubt werden kann. Für alle Fälle wird es 
aber gut ſein, einen hiezu tauglichen Stock 
(als Stativ) mitzuführen. 

Der Gebrauch des Inſtrumentes iſt eigent— 
lich für ſich klar und daher mit wenigen Worten 
anzudeuten: Man wählt einen paſſenden Auf— 
ſtellungspunkt, bringt das Inſtrumentchen in 

se = er 
EN 

ST 

Verbindung mit der entſprechend poſtierten 
Baumſchraube und gibt durch dieſe der Schiene 
AB, reſp. der Viſur über a (Ocular auf xy) 
beiläufig jene Stellung, wie ſie zur Beobachtung 
des tiefſten Punktes (z. B. Abhiebes) des zu 
meſſenden Objectes nöthig iſt. Mittelſt der 
Schraube r kann dieſe Einſtellung genau vor⸗ 
genommen werden. Hierauf miſst man die 
Entfernung des Aufſtellungsobjectes (Ocular des 
Inſtruments) von der Höhenlinie (Baumachſe) in 
ſchiefer Richtung (alſo nicht reduciert) und ſtellt 

Be | 

die Hülſe h auf dieſes Maß ein, jo dafs die 
Höhenſcala vom Ocular dieſelbe Zahl von 
Intervallen (ſchief gemeſſen) abſteht, als die 
Aufſtellungsdiſtanz wirkliche Maßeinheiten zählt. 
Wird nun an R jo lange geſchraubt, bis die 
über b (Ocular in xy) hinweggehende Viſur 
den höchſten Punkt des zu meſſenden Objectes 
trifft, ſo kann an der Höhenſcala ED, dort, 
wo ſelbe von der Kante mn geſchnitten wird, 
die Ableſung der Höhe ſtattfinden. 

Der Vorgang bei der Prüfung dieſes In— 
ſtrumentes auf ſeine Richtigkeit bedarf wohl 
keiner Erläuterung. 

ad B. Höhenmeſſer, welche ſich gründen auf . 
die Herſtellung zweier ähnlicher, rechtwinkeliger 
Dreiecke, durch Senkrechtſtellung der Schenkel je 
eines ſpitzen Winkels derſelben. Theorie. Denkt 
man ſich AB, Fig. 431 als die zu meſſende 
Höhe, und richtet von O aus eine Viſur nach 
A, jo erſcheint, da hier OB horizontal voraus- 
geſetzt iſt, das Dreieck OAB rechtwinkelig. Iſt 
ob ſenkrecht zur Viſurrichtung geſtellt und 
oa vertical, jo iſt auch das Dreieck oab ein 
rechtwinkliges, und da die Winkel p und p“ 
(bei a) als Scheitelwinkel einander gleich ſind, 
jo müſſen auch die Winkel « und a’ unter- 

einander gleich ſein, woraus folgt, dajs die 
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Dreiecke OA B und oab ähnliche Figuren vor— 
ſtellen. 

Man wolle gleich hier feſthalten, daſs ob 
der OB und ab der AB homolog iſt und des— 
halb die Proportion AB: OB Sab: ob be— 
ſtehen muſs, woraus folgt 

AB Dab . — 
ob 

Denken wir uns ob im en gleiche Inter⸗ 
valle getheilt, wovon auch von b aus bis zu a 

Fig. 431. 

allenfalls m an der Zahl aufgetragen find, jo 
könnte letzte Gleichung auch: 

AB D m 

geſchrieben werden. 
In der Regel iſt die Wahl des Auf— 

ſtellungspunktes nicht ganz beſchränkt und iſt es 
daher denkbar, dafs OB n Meter ange— 
nommen werden kann. Das iſt aber AB=m 
Im oder AB=m Meter. 

Aus dieſer Darſtellung folgt, dajs ob als 
verjüngte Diſtanz (0B), ab als verjüngte 
Höhe (AB) angeſehen werden können und kann 
daher die getheilte ob als Diſtanzſcala mit 
dem Nullpunkte in o, die getheilte ob aber als 
Höhenſcala mit dem Nullpunkte in b gelten. 

Gewiſs iſt es auch denkbar, daſs der 
Punkt o, längs der Richtung ob, der Höhen— 
ſcala mehr oder weniger genähert werden 
könnte, wodurch ermöglicht würde, die Diſtanz— 
jcala ob jedesmal auf den Betrag OB einzu— 
ſtellen, um dann auf der Höhenſcala unmittelbar 
die Ableſung der AB vornehmen zu können, und 
zwar ganz im Sinne der obigen Erklärungen. 
Andererſeits iſt auch das Anbringen mehrerer 
zu ob parallel gehender Höhenſcalen möglich, 
wodurch eine gewiſſe Auswahl in den Stand— 
punkten (O0) geboten iſt. 

Iſt jedoch nur eine Höhenſcala vorhanden, 
und der Punkt o gegen dieſelbe unverſchiebbar, 
und iſt man gehindert, den Standpunkt (0) 
jo zu wählen, daſs OB ſoviele wirkliche Maß— 
einheiten (n) miſst, als ob Intervalle enthält, 
fo bleibt nichts übrig, als zur Rechnung feine ! 

Zuflucht zu nehmen, die dann nach der Formel 

AB = m ae einzuleiten iſt. 

Dafs die Viſur mit der ab nicht zuſammen— 
zufallen braucht, daſs es vielmehr genügt, wenn 
die Viſur zu ab parallel geſtellt iſt, wird ohne 
jeglichen Beweis eingeſehen werden können. 

Iſt der Punkt B in erreichbarer Höhe, ſo 
kann ſeine Entfernung vom Boden (oder vom 
Abhiebe des Stammes) durch einen getheilten 

A Fig. 432. 

Stab oder mittelſt des Meſsbandes ermittelt 
werden. Dann iſt die fragliche Höhe h 
AB - BC 

Sollte jedoch der Aufſtellungspunkt ſo hoch 
liegen, daſs die, von dem Auge des Beobachters 
ausgehende Horizontale den Stamm in be— 
trächtlicherer Erhebung vom Boden trifft, ſo 
kann das fehlende untere Stück der Höhe, wie 
Fig. 432 zeigt, durch eine Viſur nach dem tiefſten 
Punkte des Objectes in ganz ähnlicher Weiſe er— 
mittelt werden, wie das Höhenſtück über der 
Horizontalen. Auch hier iſt Robe OBO 
und deshalb beſteht die Proportion: 

BC: OB be:ob und daher 

N 
ob 

Iſt die Höhenſcala ab über b hinaus verlängert, 
und wird bei c die Ableſung m' gemacht; ſetzen 
wir ferner auch hier ob Sn Intervalle und 
OB n Meter voraus; jo ergibt ſich für 
BC m' Meter. Im Vorhergehenden finden 
wir für AB m Meter und it ſohin die 
totale Höhe h = AC BCS m m' Meter, 
d. h. die Höhe iſt gleich der Summe der beiden 
Ableſungen, die ſich bei der Höhen- und Tiefen- 
viſur ergeben. 

War es nicht möglich, die Entfernung OB 
übereinſtimmend mit der Zahl der Intervalle 
auf ob anzunehmen, jo muſs BC durch Rechnung 

OB 
nach der eben gefundenen Formel BC be 7 8 

> 

x OB d 
oder BC m' 5 ermittelt werden. 
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Für dieſen Fall ergab ſich aber weiter oben 

AB=m et und iſt ſomit: 

FFT 
n 

dann gleich den beiden Ableſungen, die ſich aus 
der Höhen- und Tiefenviſur ergeben, multi- 
pliciert mit dem Quotienten aus der auf den 
Horizont reducierten Aufſtellungsdiſtanz und 
der Zahl der Intervalle, die der Diſtanzſcala 
ob entſprechen. 

Sollte der Aufſtellungspunkt 0 tiefer 
liegen als der tiefſte Punkt C des Objectes, ſo 
ergibt ſich, wie aus Fig. 433 und dem Voran— 
gehenden begreiflich iſt: 

1 
II 

und weil 

OB 

n 

( 
‚ ebenjo: BOC m' 5 

AC SAB - BC, ſo iſt AC=(m— m) 

d. h. die zu meſſende Höhe wird auch hier 
durch das Viſieren nach dem höchſten und tiefſten 

4 
. 

ar 

Punkte des Objectes erhalten, nur werden hiebei 
die erhaltenen Ableſungen ſubtrahirt und mit 
dem Quotienten der wirklichen und der am In— 
ſtrument vorfindlichen Diſtanz multipliciert. Die 
allgemeine Formel, welche beide Fälle umfaſst, 

wird daher lauten: h=(m-+ m’) N worin 

D=OB angenommen wurde. 
War es möglich, OB n Meter anzu— 

nehmen, ſo iſt h = AC = (mm)), d. h. in 
dieſem Falle iſt die Höhe gleich der Differenz 
der beiden, beim Viſieren nach A und Cerhaltenen 
Ableſungen. Es ſei hier noch beſonders bemerkt, 
daſs OB bei dieſer Gruppe von Höhenmeſſern 
immer horizontal zu meſſen iſt, und daſs man 
ſich, wie aus dem Ganzen hervorgeht, weder bei 
den Höhen- noch Tiefenviſuren um den Punkt B 
zu bekümmern brauche. 

Auf dem geſchilderten Principe beruht eine 
große Zahl von Hypſometern, von denen wir 
im Nachfolgenden die bekannteſten ſkizzieren 
wollen. 

Mit Ausnahme nur einer derartigen Ein— 
richtung, iſt die vom Punkte o ausgehende 
Verticale durch ein Pendel (Loth, Senkblei, 
Senkel) hergeſtellt, deſſen Aufhängepunkt es ſelbſt 

iſt. Das Material, aus welchem dieſe Höhen— 
meſſer conſtruirt werden, iſt je nach Umſtänden 
Pappe, Holz, Metall (Legierung). 

Wir können, was den Punkt o und die 
Höhenſcala ac betrifft, dieſe ſämmtlichen Hypſo⸗ 
meter in drei Gruppen bringen, und zwar: 

a) der Punkt o iſt fix über einer Höhen- 
ſcala angebracht; 

bp) der Punkt o liegt fix über mehreren 
Höhenſcalen und 

c) der Punkt o kann verſchoben werden 
über einer Höhenſcala. 

ad a. Hieher gehören: 1. Der Höhenmeſſer 
von Späth, 2. das Meſsbrettchen von Smalian 
und 3. Abney's Spiegeldiopter. 

1. Späths Höhenmeſſer beſteht aus zwei 
aufeinander befeſtigten Holzleiſten AB und do, 
Fig. 434. Im Punkte o iſt ein Loth befeſtigt, 
u. zw. in einer beſtimmten Entfernung b. Als 
Abſehen beim Viſieren wird die Schiene AB be— 
nützt. Sit ob = 100 Intervalle, welche in 
gleicher Größe und ausreichender Zahl von b 
aus gegen A und B aufgetragen und von b 
aus beziffert ſind, ſo ſtellt die Theilung auf AB 
die Höhenſcala vor, welche nach Vorſtehendem 

Fig. 434. Höhenmeſſer von Späth. 

für die Aufſtellungsdiſtanz von 100 Fuß, 100 m, 
100 dm 2c. beim einſpielenden Loth (a) die 
Höhe unmittelbar in Fuß, Meter, Deci- 
meter 2c. gibt. 

Für eine von 100 abweichende Diſtanz D, 
müßte die Höhe h (oder der durch dieſe Viſur 
erhaltene Bruchtheil derſelben) berechnet werden, 
u. zw., wie oben gezeigt wurde, nach der Formel 

Km 

deutet. 
Wie bei den verſchiedenen Standpunkten 

zu verfahren iſt, geht aus dem einleitenden. 
Theile dieſes Artikels klar genug hervor. 

NB. Man pflegt für ob = 100 die Scala 
auf AB die Tangentenſcala zu nennen, ob— 
gleich man mit demſelben Rechte eine in 10, 
20, 30 ꝛc. Intervallen entfernte, ſenkrecht zu o b 
geſtellte Scala ebenſo nennen könnte; denn 
während bei ob 100 die Scala AB die 
hundertfachen Tangenten des Neigungswinkels (4) 
vorſtellt, ſind es in den anderen Fällen die 
zehn-, zwanzig⸗, dreißig- ꝛc. fachen Tangenten 
desſelben Neigungswinkels. 

Würde daher das Verfahren, mit der 
Scala der hundertfachen Tangenten, als tri— 

100 worin m die Ableſung bei a be- 
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gonometriſch aufgefaſst werden, jo müſſe über- 
haupt die Meſſung mit den ſämmtlichen Be— 
helfen dieſer Gruppe (B) als trigonometriſch 
betrachtet werden. 

2. Smalians Meſsbrettchen beſteht aus 
einem quadratiſchen Brettchen, auf welchem ein 
etwas kleineres Quadrat (10 em zur Seite) aus 
Papier aufgeklebt erſcheint. In dem Ecke o, 
(Fig. 435) iſt ein Pendel aufgehängt, und ein 
Einſchnitt AB ſenkrecht zu ob geſtellt, wird 

BP: 
Fig. 435. Meſsbrettchen von Smalian. 

zum Viſieren benützt. Bezeichnet man die Seiten— 
länge des Papierquadrates mit s, jo iſt zunächſt 
von b aus (gegen d) 0˙5 s aufgetragen. 

Der ſo erhaltene Theilſtrich iſt, wie über— 
haupt auch alle folgenden Theilſtriche, gegen o 
radial gezogen und mit 3 bezeichnet. Von 

dieſem Striche 5 iſt gegen d das Intervall 10 

fünfmal aufgetragen und ſind die Theilſtriche 
mit 6, 7, 8, 9 und 10 beziffert. Um dieſelbe 
Scala bis auf 15 fortſetzen zu können, denke 
man ſich bu bis x verlängert und von d aus 
auf dieſer Verlängerung noch 5 ſolche Intervalle 

(15) aufgetragen, die Theilpunkte mit o ver— 

bunden, auf der Quadratſeite de markiert und 
weiter mit 11, 12, 13, 14 und 13 beziffert. 

Daſs, um die Scala von d gegen e hin 

fortzuſetzen, nicht die Intervalle (10 von d 

aus gegen e aufgetragen werden dürfen, leuchtet 
aus folgender Betrachtung ein: 

G dix vw NAieo, 

mag dx welchen Bruchtheil immer von s be— 
denten. 

Nehmen wir dx— o'n.s an. 
Aus der Ahnlichkeit der Dreiecke folgt: 
di oe: ei, 
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und ſetzen wir di = y, ſohin ei s - , jo 
kann dieſe Proportion auch 

on. s: /s: (s — ) 
geſchrieben werden, 

oder auch, oon: y = 1: (s - y), woraus 
n 2 

erhalten wird. Aon 
Setzen wir nun in dieſe Gleichung für 
n e, e, 03 8, G. 
0°5.s, und ſo reſultiert: 
C 

Ye — 1+04 sy 11 >, 

0 2 

„W 
1 0 3 

7 1003 a 
0°’4.s 4 

e re und 

1 9 N 

x 1-+0'5 15 

Man müfſste daher, um die Scalentheile 
11, 12... . 15 zu erhalten, von d aus gegen e 

nacheinander 1-8 2 3 = d 8 8 11 12 a 
auftragen. Jedenfalls wird aber dieſer Scalen- 
theil, durch die weiter oben angeführte Con— 
ſtruction, leichter erhalten. 

Die Diſtanz des Pendelaufhängepunktes (o) 
von der Höhenſcala (by), beträgt, wie aus der 
vorhergehenden Beſchreibung folgt, 10 Inter- 
valle. Selbſtverſtändlich ließe ſie ſich auch als 
100 Intervalle lang annehmen; nur müſsten 
dann auch die Ableſungen mit 10 multipliciert, 
oder die Werte der Bezifferung verzehnfacht 
werden. 

Das ſich dieſes Inſtrumentchen, geradeſo 
wie das Späth'ſche für jede beliebige Auf— 
ſtellungsdiſtanz conſtruieren läſst, iſt wohl nach 
dem, was bereits über dieſe Behelfe geſagt 
wurde, für ſich klar, ebenſo auch der Gebrauch 
dieſes Meſsbrettchens. 

Selbſtverſtändlich kann beim Viſieren auch 
die Kante eo des Brettchens als Abſehlinie 
verwendet werden. 

Beim Handhaben der Pendelinſtrumente 
(ohne Stativ) iſt im allgemeinen zu bemerken, 
daſs dieſelben mit ausgeſtrecktem Arm und jo 
gehalten werden müſſen, daſs beim Viſieren 
der Pendelfaden etwas Weniges von der Fläche 
des Inſtrumentchens abſtehe, damit zwiſchen 
Faden und Fläche jede Reibung vermieden wird, 
infolge welcher erſterer gehindert werden könnte, 
die verticale Richtung anzunehmen. Erſt dann, 
wenn das Loth zur Ruhe gekommen und die 
Viſur ſcharf eingerichtet iſt, wird durch vor— 
ſichtiges Umkippen des Meſsbehelfes das Loth 
möglichſt genau im Spielpunkte zu erhalten 
geſucht, damit eine von groben Fehlern freie 
Ableſung möglich werde. 

Die Richtigkeit der oben beſchriebenen 
beiden Hypſometer hängt, wie aus der Theorie 
dieſer Behelfe hervorgeht, ab: 

4) davon, ob die Verbindungslinie des 
Aufhängepunktes o mit dem Nullpunkte der 
Höhenſcala auf letzterer ſenkrecht ſteht. 
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8) davon, ob die Höhenſcala parallel zur 
Viſur geſtellt iſt, und 

1) davon, ob die Diſtanz des Aufhänge— 
punktes von der Höhenſcala der angegebenen 
Zahl von Intervallen entſpricht. 

ad a) Man wählt in einem ebenen Terrain 
zwei ungefähr 10—15 m von einander entfernte 
Punkte A und B, Fig. 436, und markiert ſelbe 

Fig. 436. 

durch daſelbſt vertical aufgeſtellte Stäbe (Ab— 
ſteckſtäbe), hierauf drückt man den zu prüfenden 
Behelf an den Stab (A) jo an, dafs der Pendel- 
faden im Nullpunkte der Höhenſcala einſpielt 
und die Viſur nach dem Stabe ermöglicht iſt. 
Man läſst durch einen Gehilfen jenen Punkt D 
am Stabe B markieren, welcher dort von der 
Viſur getroffen wird, was durch das Einviſieren 
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abermals nicht horizontal ſein, alſo nicht den 
Punkt F, ſondern einen höher liegenden, G 
treffen. Aus leicht begreiflichen Gründen iſt 
FG = ED. Setzen wir ED xX, jo iſt auch 
FC == FG , und ſonach die ganze Abweichung 
auf dem Stabe A gemeſſen C6 = 2x. Der 
Maßſtab für den einfachen Fehler des In⸗ 

ſtrumentes iſt aber x und dieſes iſt X 2 

Wird daher von E aus die Viſur nach F (Mitte 
von C6) gerichtet, jo iſt die Viſur horizontal, 
und der Pendelfaden ſpielt an der Scala dort 
ein, wo der Nullpunkt letzterer ſtehen ſollte. Da 
jedoch in den meiſten Fällen die Scala nicht 
verſchoben werden kann, ſo erübrigt nur, den 
Aufhängepunkt des Pendels zu verlegen, letzteres 
ſelbſtverſtändlich unter Berückſichtigung der dem 
Aufhängepunkt zukommenden Diſtanz. 

Prüfung und Rectification find in ge- 
ſchilderter Weiſe ſo lange zu wiederholen, bis 
die letzte Probe zeigt, daſs der Hypſometer von 
dem in Rede ſtehenden Fehler frei iſt. 

Ganz ähnlich iſt der Gang der Unter⸗ 
ſuchung, wenn die Viſur zu tief gehen ſollte, 
nur ergibt ſich das x unter C. 

ad 8) Bei dieſen Höhenmeſſern wird man 

Fig, 437. 

der Hand des Gehilfen möglich iſt. Auch wird 
der Punkt C von dem dieſe Viſur ausgieng am 
Stabe A kenntlich gemacht. Hierauf begibt man 
ſich mit dem Inſtrumentchen nach B und indem 
letzteres in der Höhe des Punktes D jo gehalten 
wird, daſs der Pendelfaden im Nullpunkte ein- 
ſpielt, viſiert man nach dem Stabe A, woſelbſt 
der Gehilfe wieder den Zeitpunkt am Stabe A 
zu markieren hat. Fällt letzterer mit C zu— 
ſammen, ſo iſt der fragliche Meßbehelf in dieſer 
Richtung ohne Fehl, weil nur ein richtiges In⸗ 
ſtrument von C aus eine Horizontale CD gibt, 
die von der zweiten Horizontalen DC ge— 
deckt wird. 

Wäre beim Einſpielen des Pendels im 
Nullpunkte die Viſur nicht horizontal, ſo könnte 
dieſe entweder zu hoch, oder zu tief gehen. 
Nehmen wir das erſtere an, ſo würde beim 
Viſieren von C aus nicht der Punkt D, ſondern 
ein höher liegender, E getroffen werden, und 
indem wir dann in dieſem das Inſtrument 
meſsgerecht halten und viſieren, wird die Viſur 

die Richtigkeit, bezüglich des Parallelismus der 
Höhenſcala und Viſur, am beſten mit einem 
guten Zirkel conſtatieren — wie, iſt für ſich klar. 

ad y) Nimmt man von der Höhenſcala 
jene Zahl von Intervallen, welche der Diſtanz 
des Aufhängepunktes vom Nullpunkte entſpricht, 
mit einem guten Zirkel ab, ſetzt die eine Zirkel⸗ 
ſpitze im Aufhängepunkte ein, ſo muß die andere 
genau auf den Nullpunkt der Höhenſcala treffen. 
Iſt dies nicht der Fall, ſo muſs der Aufhänge— 
punkt unter Berückſichtigung vor auf die 
richtige Diſtanz verlegt werden. 5 g 

3. Abneys Spiegeldiopter. Bei dieſem iſt 
die Verticale unter Beihilfe einer Libelle her- 
geſtellt. Wie dies ermöglicht wird, entnehmen 
wir der vorſtehenden Skizze. Stellt Il“, Fig. 437, 
eine um den Punkt o (Fixpunkt) drehbare Röhren⸗ 
libelle (ca. 5 em lang) vor, deren Hülſe auch 
auf der Unterſeite ausgeſchnitten iſt, und iſt 
oba ein getheilter Bogen mit dem Mittelpunkt 
o und dem Nullpunkt b, wozu der ſenkrecht zur 
Libellenachſe geſtellte und mit der Libelle feit- 

e 1 

aaa e 
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verbundene Zeiger ob gehört; iſt ferner ſenk— 
recht zu ob die Viſur AB gerichtet und in 
ss’ ein zur AB (daher auch zur ob) unter 45° 
geneigter Planſpiegel derart angebracht, daſs 
ſeine ſpiegelnde Fläche der Libelle und dem 
Oculare A zugekehrt erſcheint: ſo iſt für ſich 
klar, dass bei dieſer Stellung (Fig. 437) der 
Vorrichtung das an A gebrachte Auge die Blaſe 
der Libelle im Spiegel wahrnimmt. (Siehe 
Bilder opt.) 

Wird AB aus der horizontalen in eine 

linigen entſtanden denken, wenn wir uns, die 
auf bx und by beſtimmten Theilſtriche mit o 
verbunden, und ſo, auf den Bogen übertragen 
vorſtellen. Da die Tangenten mit den zuge— 
hörigen Bogen nicht im gleichen Maße wachſen, 
ſo wird, weil die geradlinige Höhenſcala aus 
gleichen Intervallen zuſammengeſetzt iſt, die 
Bogenſcala aus ungleich großen Theilen be— 
ſtehen müſſen. Gewöhnlich wird die Bogenſcala 
aus der hundertfachen Tangente (alſo bo — 
100 Intervalle) conſtruiert, und iſt ſomit eine 

Fig. 438. 

ſchiefe Lage gebracht, ſo verſchwindet die Blaſe 
der Libelle aus dem Spielpunkte und kann erſt 
durch das Drehen an der Libelle (reſpective dem 
Zeiger) wieder zum Einſpielen gebracht werden. 
Dies erfolgt dann, wenn die Libelle die hori- 
zontale Lage AA, Fig. 438, ſonach der Zeiger 
die Verticalſtellung (o“) angenommen hat. Wir 
ſehen daher, dass bei dieſer Einrichtung der 
Zeiger (2) dieſelbe Rolle ſpielt, die dem Lothe 
bei den vorher betrachteten Höhenmeſſern zu— 

mit dieſem Inſtrumente gemeſſene Höhe, nach 
dem Vorſtehenden, mittelſt der Formeln: 

hen 100 

zu berechnen. 
Fig. 439 ſtellt ein Abney'ſches Spiegel— 

diopter vor. 0 iſt ein ränderierter Schrauben— 
kopf, mit deſſen Achſe der Zeiger 2 und die 
Libelle II“ feſt verbunden find. Der Metallbogen 
CC’ ſteht in feſter Verbindung mit dem Viſier— 

reſpeetive h (m m) 100 

gedacht iſt; auch hier fteht die Verbindungslinie rohre AB, welches bei A ein Ocular in Form 

des Fixpunktes (o) mit dem Nullpunkt (b) der 
Scala ſenkrecht zur Viſierrichtung (A B). Dafür, 
daſs man der Höhenſcala oba die Bogenform 
gegeben, kann als Grund nur die geringere 
Schwierigkeit in der Conftruction angegeben 
werden; obwohl ein geſchickter Mechaniker keine 
Bedenken tragen dürfte, ſtatt der Bogenſcala 
eine geradlinige längs bx und by auszuführen. 
Wir können uns die gewöhnlich vorhandene 

einer kleinen kreisrunden Offnung beſitzt und 
daſelbſt ausziehbar iſt. Bei B find Roſshaare 
in Form eines Fadenkreuzes eingezogen. Unter 
halb der Libelle, bei DD’ ift das Viſierrohr 
elliptiſch durchbrochen, und führt dieſe Offnung 
unmittelbar zu dem unter 45° gegen die Viſier— 
richtung AB geſtellten Planſpiegel, der jedoch 
das Rohr nur knapp zur Hälfte verſperrt, weil 
die Sicht über den Schnittpunkt des Faden 

Bogenſcala auch am leichteſten aus der gerad- | kreuzes frei gehalten werden muſs. Da die 
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Libellenhülſe auch auf ihrer Unterſeite ausge⸗ 

ſchnitten erſcheint, jo iſt leicht einzuſehen, dajs 

ein vor A gehaltenes Auge das Spiegelbild der 
Libellenblaſe in jenem Momente wahrnehmen 

muss, wenn die Libelle die horizontale, der 
Zeiger daher die verticale Lage angenommen 
hat. rr“ ſind Juſtierſchräubchen, mittelſt deren 
ſich der Bogen CC’ innerhalb geringer Grenzen 
verſtellen läjst. Auch die Libelle 11’ beſitzt Recti⸗ 
ficationsſchräubchen. s iſt eine kleine Brems⸗ 
ſchraube, die auf die Achſe des Schraubenkopfes 
o einwirkt, wodurch daher die Drehung des 
letzteren entweder gänzlich aufgehoben, oder 
auch mehr oder minder ſtreng eingerichtet werden 
kann. Beim Anviſieren eines Punktes mujs die 
Verlängerung des Horizontalfadens (des Faden⸗ 
freuzes) das Spiegelbild der Libellenblaſe 
halbieren.“) 

Der Abney'ſche Hypſometer bietet den 
Pendelinſtrumenten gegenüber einen unbeſtreit⸗ 
baren Vorzug injoferne, als er, ſelbſt bei ſehr 
windigem Wetter, den Dienſt nicht verſagt und 
er beſitzt unter allen freihändig gebrauchten 
Höhemeſſern den Vortheil, die beim Viſieren 
erhaltene Einſtellung bis zum Momente der 
Ableſung unverrückt beizubehalten. 

Die Richtigkeit dieſes Hypſometers iſt an 
folgende Bedingungen geknüpft u. zw.: 

4) Ob Libelle und Viſur zu einander pa— 
rallel gehen, wenn der Index des Zeigers mit 
dem Nullpunkte der Höhenejala coincidiert. 

8) Ob die Höhenſcala gegen die Viſur die 
richtige Lage hat. 

y) Ob der Drehungspunkt des Zeigers von 
der Scala die richtige Entfernung beſitzt. 

ad a) Diefer Punkt wird jo behandelt, 
wie dies weiter oben an dem Späth'ſchen und 
Smalian'ſchen Hypſometer gezeigt wurde. Vor 
dem Viſieren wird der Index des Zeigers mit 
dem Nullpunkte der Höhenſcala zur Coincidenz 
gebracht. Im Falle ein Fehler vorhanden, wird 
auch hier ſchließlich die Viſur von E (Fig. 436) 
nach F gerichtet, wodurch das Spiegelbild der 
Blaſe verſchwindet; an der Rectificationsſchraube 
der Libelle wird dann ſo lange berichtigt, bis 
das Spiegelbild der Blaſe wieder erſcheint, jo- 
bald die Viſur von E nach F gerichtet iſt. Prü⸗ 
fung und Rectification find ſolange zu wieder— 
holen, bis die letzte Prüfung die Richtigkeit des 
Spiegeldiopters nachweist. 

ad 8) Die richtige Lage hat die bogenför— 
mige Scala dann, wenn die an dem Nullpunkte 
derſelben gezogen gedachte Tangente ſenkrecht 
ſteht zur Verbindungslinie dieſes Nullpunktes 
mit dem Drehungspunkte des Zeigers, oder mit 
anderen Worten geſagt, wenn der Drehungspunkt 
des Zeigers centriſch liegt. — Die Prüfung wird 
auf folgende Art vorgenommen: 

Man markiert auf einem ziemlich ſteilen Ab⸗ 
hange zwei Punkte A und B, Fig. 440, durch 
vertical eingeſteckte Stäbe und viſiert allenfalls 
zunächſt einen Punkt des Stabes B an, jo dajs 
die Viſur mit den zwei an den Stäben bezeich- 
neten Punkten C und D (in Aughöhe) zujam- 
menfällt. Es wird bei dem Viſieren ſo verfahren, 
als ob man die Höhe des Punktes D über der 

*) Der weitere Gebrauch dieſes Meſsbehelfes iſt für 
ſich klar. 

Horizontalen des Punktes C beſtimmen wollte. 
Nennen wird die hier gemachte Ableſung a. 
Hierauf begibt man ſich mit dem Inſtrumentchen 
nach B und viſiert von D nach C, dreht auch 
hier die Libelle ſo, daſs das Spiegelbild der 
Blaſe von dem Horizontalfaden halbiert wird 

und macht die Ableſung a'. Hat die Scala die 
richtige Stellung, ſo iſt a A.. Sollte aber 

aa’ fein, jo iſt 8 = — der Fehler des 
Inſtrumentchens, um welchen dasſelbe zu corri- 
gieren wäre. Letzteres geſchieht dadurch, daßs 
man die Schräubchen rr’ lüftet, und die Scala 

a — a“ 
2 ſtellt, ohne den Zeiger 

zu verſchieben. Letzterer kann zur Vorſicht durch 
das Schräubchen s feſtgeklemmt werden. Prü⸗ 
fung und Rectification werden ſolange fortgeſetzt, 
bis das Inſtrumentchen fehlerlos erſcheint. 

ad 7) Der Drehungspunkt des Zeigers mufs 
von dem Nullpunkte der Scala die richtige Ent⸗ 
fernung haben, d. h. dieſe Entfernung mujs 
einer beſtimmten, bekannten Zahl von (100) 
Intervallen der Höhenſcala entſprechen. 

Da die Höhe im allgemeinen nach der 

Formel h = (mm) 100 berechnet wird, ſo 

würde man, falls die fragliche Entfernung 
(o b, Fig. 437) unter 100 betragen ſollte, die 
Höhe zu klein, falls ſie über 100 Intervalle 
betrüge, zu groß erhalten, und zwar einerſeits 
deshalb, weil die Ableſungen m und m’ un⸗ 
richtig ſich ergeben? müſſen, andererſeits, weil 

auf den Betrag 

ſtatt der eigentlichen iſtanz immer 100 Inter- 
valle in Rechnung kämen. 

Prüfen wird man das Inſtrumentchen, 
wenn man damit eine ſchon bekannte Höhe 
miſst: allenfalls eine direct mit dem Meſsbande 
gemeſſene Verticale an einer Hausfacade (vom 
1. oder 2. ꝛc. Stockwerke aus einem Fenſter er⸗ 
mittelt), oder wenn man mit einem anderen, 
verläſslichen Inſtrumente zuvor die Höhe be— 
ſtimmt. 

Wird nun dieſe bekannte Höhe mit dem 
Abney'ſchen Spiegeldiopter gemeſſen und zu 
groß oder zu klein gefunden, jo hat der Dre- 
hungspunkt des Zeigers 2 nicht die richtige 
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Entfernung von der Scala und muſs von dem 
Mechaniker (durch Erneuerung der Scala) cor— 
rigiert werden.“) 

b) Inſtrumente, bei denen der Punkt o fir 
über mehrere Scalen angebracht ift. Hier ſeien 
angeführt: 

1. „Das Rechteck der Alten.“ 
2. „Das Meſsbrettchen“ (König's 2). 
3. Der Winkler'ſche Dendrometer. **) 
1. „Das Rechteck der Alten.“ Denken wir 

uns unter Fig. 441 ein rechteckig geformtes 
Brettchen, welches auf ſeiner vorderen Fläche 
mit Papier überzogen iſt. Wird hierauf ein 

Fig. 441. Das Rechteck der Alten. 

Rechteck verzeichnet, deſſen Seiten parallel laufen, 
zu den Kanten des Brettchens, und wird die 
Höhe o b dieſes Rechteckes in eine beſtimmte 
Zahl (10, auch 100) gleiche Theile getheilt, die 
dann auch von o und b aus auf den Rechtecks— 
ſeiten nach links oder rechts aufgetragen er— 
ſcheinen, ſo kann, durch entſprechende Verbin— 
dung der letzterwähnten Theilpunkte und durch 
das Ziehen von Parallelen zu den längeren 
Rechtecksſeiten durch die Theilpunkte der o b, ein 
Quadratnetz erhalten werden, das, ſobald in o 
ein Pendel befeſtigt wird, als Höhenmeſſer ſehr 
leicht zu verwenden iſt. 

Nach dem Vorſtehenden iſt einleuchtend, 
daſs die zu AB Parallelen, Höhenſcalen vor— 
ſtellen, deren Nullpunkte ſämmtlich in die o b 
fallen, daſs alſo, da hier die A B die Viſier— 
richtung vorſtellt, die Höhe (über oder unter 
der Horizontalen des Augenpunktes) auf jener 
Höhenſcala unmittelbar abgeleſen wird, die vom 
Aufhängepunkte o eben ſoviele Intervalle ent— 
fernt liegt als die Diſtanz des Aufſtellungs— 
punktes von dem zu meſſenden Objecte wirk— 
liche Maßeinheiten zählt. — Zum Viſieren be— 
dient man ſich der ſchmalen Seite AB des 
Brettchens. Auch hier, wie ſelbſtverſtändlich, 
mufs nach den beiden Endpunkten der Höhe 
bijtert werden, und geben dann die beiden Ab⸗ 
leſungen m und m' die totale Höhe h gm + m’, 

*) Daſs J mit Znicht unter einen Hut gebracht werden 
dürfen, leuchtet ſchon aus dem Umſtande ein, daſs sub Y 
trotz des vorhandenen Fehlers, der Zeiger genau centrifch 
zur Theilung geſtellt fein kann, dajs aber die Scalentheile 
etwas zu klein, oder zu groß ſind, alſo nicht in Harmonie 
mit den 100 Intervallen der Diſtanz ſtehen. 

) Winkler von Brückenbrand, weil. Prof a. d. Aka⸗ 
demie zu Mariabrunn. 
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: m- m', wenn die Horizontale vom 
Auge des Meſſenden ausgehend, den betreffen— 
den Höhengegenſtand trifft, oder was dasſelbe 
iſt, wenn die Ableſungen m und m zu ver— 
ſchiedenen Seiten des Nullpunktes ‚& o) der 
Höhenſcala gemacht wurden; m — m' hingegen, 
wenn der Augenpunkt des Meſſenden tiefer liegt 
als der Fußpunkt der zu beſtimmenden Höhe, 
d. h., wenn beide Ableſungen auf derſelben 
Seite der Höhenſcala gemacht worden jind.*) 

2. Das ſogenannte „Meſsbrettchen“ können 
wir uns aus dem „Rechtecke der Alten“, durch 
die Hinwegnahme des von der Linie ob links 
liegenden Quadratnetzes, am einfachſten ent- 
ſtanden denken. Der übrig bleibende Theil hat 
die Form eines Quadrates, welche Geſtalt auch 
dem Brettchen gegeben wird. Der Gebrauch iſt 
offenbar derſelbe, wie bei dem „Rechteck der 
Alten“; nur wird man das Ocular zwecks der 
Höhenviſuren bei A, behufs der Tiefenviſuren 
jedoch bei B zu wählen haben. 

Bei der ſonſt üblichen Anweiſung für den 
Gebrauch dieſes Meſsbrettchens iſt die bo als 
Viſierrichtung angenommen; hiedurch werden 
dann offenbar die zu bo Parallelen zu Höhen- 
ſcalen mit den Nullpunkten in der xy und iſt 
damit an dem Weſen der Sache nichts geändert. 
Man hat nur immer feſtzuhalten, daſs die 
Höhenſcala, bei allen sub B in Rede ſtehenden 
Inſtrumenten parallel zu der Viſur geſtellt 
ſein müſſe. 

3. Winklers Hypſometer, Fig. 442, beſteht 
aus einer rechteckigen (nur bei e abgerundeten) 
Meſſingplatte, die auf ein Brettchen feſtgeſchraubt 
erſcheint. Auf der oberen Kante 00 die Ab⸗ 
ſehen a und b angebracht. Das Ocular (o) 
beſteht aus einer feinen kreisrunden Offnung, 
das Objectiv (b) aus einem Stift, über deſſen 
Spitze viſiert wird. Der Aufhängepunkt o Sr 
Pendels, welches hier aus einem Lineälchen ol 
und dem Fadenpendel It zuſammengeſetzt er— 
ſcheint, liegt von den vier Höhenſcalen des 
Inſtrumentchens, u. zw., von mn achtzig, 
von m’n’ je chszig, von m“ n“ vierzig und von 
m“' n“ zwanzig Intervalle entfernt. Dieſe 
Diſtanzen waren für das öſterreichiſche Klafter— 
maß berechnet, jo daſs Entfernungen von 20, 
40, 60 und 80 Fuß, auf die man ſich mit dem 
Behelfe, von dem zu meſſenden Objecte, auf— 
zuſtellen hatte, um an den betreffenden Scalen 
allſogleich die Höhe in Fußen abzuleſen, in den 
meiſten Fällen als ausreichend gelten konnten. 

Für das Metermaß würde dieſe Bezifferung 
wenig paſſen, und dürften hier beſſer die Zahlen 
30 m, 20 m, 10 m und 5m ſubſtituiert werden; 
dementsprechend müſsten ſelbſtverſtändlich Lage, 
Theilung und Bezifferung der Höhenſcalen an— 
geordnet ſein. 

Auch eine Gradtheilung bemerken wir an 
der Vorderfläche des Inſtrumentchens; dieſe er— 
laubt die Meſſung von Höhen- und Tiefen— 
winkeln. 

Andere in Fig. 442 ſichtbare Details ſtellen 
die Einrichtung des Inſtrumentchens zum Durch- 
meſſermeſſen in von der Kluppe unerreichbaren 

daſs das 
obere Ende der zu meſſenden Höhe tiefer liegt als das 
Auge des Meſſenden. Hier wäre h = m' — m. 

*) Selten dürfte ſich der Fall ereignen, 
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Höhen vor, und dient demſelben Zweck auch 
die Theilung des Pendels, welche aus denſelben 
Intervallen beſteht, wie die Höhenſcalen. Über 
Durchmeſſermeſſung in den höheren Partien 
des Stammes, ſ. Meſſen der Stammdurchmeſſer. 

Der Gebrauch iſt nach dem Vorſtehenden 
für ſich verſtändlich. Man hat hier für die Auf— | 

Höhenmeſſen. 

Die Inſtrumente der Gruppe b werden auf 
ihre Richtigkeit ebenſo geprüft, wie es sub a 
an dem Späth'ſchen und Smalian'ſchen Hypſo⸗ 
meter gezeigt wurde. 

c) Hypſometer, bei welchen der Aufhänge- 
punkt des Pendels beweglich über einer Höhen— 
ſcala angebracht iſt 

Denne 

SS 

&0 ‚60 70 80 90 00 40 20 |E 
F 

Fig. 442. Winklers Dendrometer. 

ſtellungsdiſtanz (reduciert gemeſſen) die Wahl 
zwiſchen vier Strecken. Die Viſuren müſſen 
auch hier auf den höchſten und tiefſten Punkt 
des Objectes gerichtet, und die Ableſungen 
an jener Scala vorgenommen werden, die der 
gewählten Aufſtellungsdiſtanz entſpricht. Es 

Hierher zählen wir: 1. Fauſtmann's Spiegel- 
hypſometer und 2. den Höhenmeſſer von Weiſe. 

1. Der Fauſtmann'ſche Höhenmeſſer beſteht 
aus einem rechteckigen Brettchen Mn, Fig. 443. 
In a iſt das Ocular in Form einer kreis— 
förmigen Offnung und bei b ein Objectiv in 

Fig. 443. Fauſtmanns Spiegelhypſometer. 

iſt dann die Höhe hm m', u. zw.: , 
wenn das Auge des Beobachters über, —, 
wenn es unter dem tieſſten Punkte des Objectes 
liegt, (d. h. alſo, +, wenn die Ableſungen m 
und m’ auf verſchiedenen Seiten, — aber, wenn 
fie auf derſelben Seite der Höhenſeala liegen). 

der Geſtalt eines Rähmchens, das einen ge— 
ſpannten Faden enthält, angebracht. Dieſe beiden 
Diopter können gegen die Vorderfläche des 
Hypſometers umgekippt werden. Der Aufhänge- 
punkt des Pendels st befindet ſich auf einem 
Schieber 8, jo daſs erſterer gegen die zur 
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Viſierrichtung parallele Höhenſcala mn, inner— 
halb gewiſſer Grenzen willkürlich verſchoben 
werden kann. Die unterſte Linie dieſer Scala 
gilt als Eintheilungslinie derſelben, und haben 
ſomit hier die Ableſungen zu geſchehen. 

Die zu beiden Seiten des Schiebers 8 
angebrachten Theilungen geben die Diſtanzen 
an, auf welche der Aufhängepunkt des Pendels 
gegen die Höhenſcala geſtellt werden muſs, um 
ohne jede Rechnung die Höhe zu erhalten, mit 
welchen Diſtanzen, nach dem Vorhergehenden, 
die jeweilig gewählten Aufſtellungsentfernungen 
übereinſtimmen müſſen. Die auf dem Schieber 
angebrachten Marken (Indices) J und II ſind 
dann jedesmal mit den entſprechend bezifferten 
Strichen der Diftanzjcalen zur Coincidenz zu 
bringen. Iſt z. B. die Aufſtellungsdiſtanz 90“, 
ſo wird der Index II des Schiebers mit dem 
Striche 90 der Diſtanzſcala zur Übereinſtimmung 
gebracht. Bei der Stellung des Schiebers in 
Fig. 443 iſt es auf dieſe Weiſe möglich, dem 
Aufhängepunkte o die Entfernungen von 
60—100 Intervallen von der Höhenſcala zu 
geben. Wird aber der Schieber ganz aus den 
Nuthen des Brettchens gezogen und in dieſelben 
mit dem zweiten Ende (I) wieder eingeſchoben, 
ſo kann durch Einſtellung der Schiebermarke J, 
auf der Scala I, dem Aufhängepunkte o, inner- 
halb der Grenzen 10—60 Intervallen, jede 
beliebige Entfernung von der Höhenſcala ge— 
geben werden. 

Es läſst ſich daher der Punkt o zwiſchen 
10—100 Intervalle Ent- 
fernung von der Höhen 
ſcala einſtellen. Um eine 
zu leichte Verſchiebung von 
S zu hindern, iſt innen, 
bei f, eine Feder ange— 
ſchraubt, welche den Schie— 
ber gegen ſeine Nuthen 
drückt und zwiſchen bei— 
den letzteren ſo viel Rei— 
bung erzeugt, dajs hier— 
durch einer unbeabſichtigten 
Verrückung des Schiebers 
vorgebeugt iſt. 

Um unmittelbar vor dem Ableſen das In— 
ſtrument nicht umkippen zu müſſen, wobei der 
Pendelfaden Gefahr läuft, von dem beim 
Viſieren erlangten Spielpunkte abzugleiten, hat 
Fauſtmann ſeinem Höhenmeſſer einen kleinen 
Planſpiegel P beigegeben, der ſich bein um ein 
Charnier bewegen läſst und gegen die Vorder— 
fläche des Inſtrumentchens unter beliebigem 
Winkel geſtellt, oder gegen ſelbe gänzlich um— 
gelegt werden kann. Es iſt hiedurch möglich, 
die Ableſung noch in meſsgerechter Lage des 
Hypſometers vorzunehmen. Allerdings iſt auch 
hiermit nicht die vollſtändige Garantie für die 
Richtigkeit der Ableſung geboten, da in dem 
Momente, wo die Ableſung gemacht wird, eine 
unbeobachtete Verrückung der Viſierrichtung im 
Bereiche der Möglichkeit liegt und gewiſs 
Niemand von dem Meſſenden jene Virtuoſität 
des Schauens verlangen kann, wie ſie in 
gleichzeitiger Beobachtung des Spiegelbildes und 
des Höhen- oder Tiefenpunktes ihre Bethätigung 
fände. 

Dombrowski. Eneyklopädie d. Forſt- u Jagdwiſſenſch. V. 
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Bei allen Pendelinſtrumenten, ſelbſt Fauſt— 
manns Spiegelhypſometer nicht ausgenommen, 
ſind nur dann beſſere Reſultate zu hoffen, wenn 
man ſelbe im Verein mit einem, wenn auch 
noch ſo einfachen Stativ (Stockſtativ) gebraucht, 
oder wenn ſich mit der Höhenmeſſung zwei 
Perſonen zugleich befaſſen: nämlich eine, welche 
viſiert, während die andere die Ableſungen 
beſorgt. 

Der Gebrauch dieſes Hypſometers iſt nach 
dem Vorſtehenden für ſich klar. 

NB. Für das Metermaß wären ſowohl 
die Höhenſcala als auch die beiden Diſtanz— 
ſcalen entſprechend umzuändern, jo daſs z. B. 

Fig. 444. Der Weiſe'ſche Höhenmeſſer. 

auf der Diſtanzſcala I die Einſtellung zwiſchen 
5—15, auf der Diſtanzſeala II, von 15 bis 
30 Intervallen (verjüngten Metern) möglich 
wäre. Hiemit wäre auch die Höhenſcala be— 
ſtimmt. 

2. Der Weiſe'ſche Höhenmeſſer, Fig. 444, 
beſteht aus einem Viſierrohr, welches ſich am 
Ocularende ausziehen läßt. Das Ocular a be— 
ſteht aus einer feinen Oeffnung, welche dem, 
am anderen Ende b in Form eines Fadenkreuzes 
angebrachten Objectiv gegenüberſteht. Auf 
dieſem Rohr ſind zwei kurze, prismatiſche Meſ— 
ſingſtücke befeſtigt, worauf die in Fig. 444 ſicht— 
bare Meſſingplatte aufgeſchraubt erjcheint. Dieſe 
Platte enthält die mit der Viſierrichtung pa— 
rallel geſtellte Höhenſcala. Unmittelbar unter der 
Meſſingplatte iſt eines der vorhin erwähnten 

prismatiſchen Meſſingſtücke, behufs Aufnahme 
des getheilten Meſſingſtäbchens o t, durchbrochen, 
auf welch letzteres, wie beim Fauſtmann'ſchen 
Hypſometer auf den Schieber, auch wohl zum 
ſelben Zwecke, eine Feder einwirkt. 

Bd. 8 
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Die Höhenſcala ijt an ihrem unteren Ende 
gekerbt und muſs hier die Gerade, welche die 
Spitzen der Kerbe verbindet, als Eintheilungs⸗ 
linie angeſehen werden. 

Da nun der Aufhängepunkt o des Pendels 
durch das Verſchieben des prismatiſchen Stäb— 
chens, wie beim Fauſtmann'ſchen Hypſometer, auf 
die Aufſtellungsdiſtanz geſtellt werden kann, 
was hier an der oberen Kante der Meſſing— 
platte p geſchieht, ſo kann ſelbſtverſtändlich der 
Aufhängepunkt o nicht mit dem Nullpunkte der 
Diſtanzſcala zuſammenfallen und iſt ſonach die 
Bezifferung letzterer zweckentſprechend einzu— 
richten. — Bei dem Exemplare des Weiſe'ſchen 
Höhenmeſſers, welches uns zuhanden iſt, beträgt 
die Entfernung der Eintheilungslinie der Höhen- 
jcala von dem oberen Rande der Metallplatte p 
fünf Scalenintervalle, und bekömmt ſonach hier 
der Aufhängepunkt des Pendels die Bezifferung 
3, woraus ſich die weitere Bezeichnung der 
Scalentheile ergibt. 

Bei neueren Inſtrumenten dieſer Art ſub— 
ſtituiert Buddendorff (Mechaniker in Berlin) dem 
Pendelfaden ein dreikantiges Stäbchen, deſſen 
eine Kante der Höhenſcala zugekehrt iſt. 

Der Gebrauch iſt derſelbe, wie beim Fauſt— 
mann'ſchen Spiegelhypſometer, nur dürften die 
damit gewonnenen Reſultate nicht die günſtigſten 
ſein, da das Verfangen des Pendels in den 
Kerben der Höhenſcala geeignet iſt, eher Nach— 
theil als Vortheil zu bringen. — Auch iſt für 
die Tiefenviſuren die Höhenſcala knapp be— 
meſſen. 

Wir würden unbedingt den Hypſometer 
von Fauſtmann vorziehen und dieſen in der 
Gruppe B gleich nach Abneys Spiegeldiopter 
an erſte Stelle ſetzen. 

Was die Prüfung der Richtigkeit der bei— 
den zuletzt behandelten Höhenmeſſer betrifft, ſo 
gilt hier Ahnliches, wie beim Späth'ſchen und 
Smalian'ſchen Hypſometer. 

Soll mit einem Höhenmeſſer der Gruppe B 
die Höhe eines unzugänglichen Objectes (beſſer: 
die Höhe einer unzugänglichen Verticalen) er— 
mittelt werden, jo wählt man zwei Aufſtellungs⸗ 

die in derſelben punkte O und 0, Fig. 445, 
Verticalebene mit der zu meſſenden Höhe liegen, 
viſiert von 0 nach C und A, macht die Ab- 
leſungen m und m’, viſiert von 0 ebenfalls nach 
C und A und notiert auch die „ſich hierbei er⸗ 
gebenden Ableſungen g und 1“. In Fig. 445 
ſtellen OB und G B die horizontal gemeſſenen 
Aufſtellungsdiſtanzen vor, obwohl dieſelben, wie 
wir gleich ſehen werden, zur Beſtimmung der 
Höhe AC nicht gebraucht werden 

Nach dem Vorhergehenden gilt: 
OB 

K ( + ARE ) und auch 

A 

Da nun OB OE 085 ', jo iſt auch 

140 5 ( nm m * a 

Aus Gleihung 

07 

(J) folgt: 

ſomit iſt 1 .“ . r 

* 

Höhenmeſſen. 

m Æ m’ 
A= mm ACC ——— 

( ) u E E 
woraus ſch ergibt: 

10 OE (m m) f 
n (h u.) — (m ¶ m) 

Es wird daher, um aus den am Hypſo— 
meter erhaltenen Ableſungen die Höhe zu be— 
rechnen, nur die Meſſung der horizontalen Diſtanz 
O E der Aufſtellungspunkte nöthig. n ift hier be⸗ 
kanntlich die Zahl der Intervalle, welche die 
Entfernung des Aufhängepunktes (bei Abney 
des Drehungspunktes) des Pendels (tejp. Zei⸗ 
gers) von der Höhenſcala miſst. 
Stimmt dieſe überein mit n, iſt daher 
O E Dn, jo folgt: 

= E 
0 = 3 oder ſetzen wir der 

Einfachheit w wegen mm h und u H = h, 

ö . ſo it AC= Wr 

NB. Dieſe Ableitungen ſetzen voraus, dass 
bei den Beobachtungen in den beiden Stand- 
punkten O und O’ der Aufhängepunkt des Pen⸗ 
dels 5 der Scala die gleiche Entfernung (das⸗ 
ſelbe n) habe. Mit dem Inſtrumentchen der 
Gruppe B. a kann hierin nie gefehlt werden; 
bei den Behelfen der Gruppe B, b ſind aber 

Fig. 445. 

die Beobachtungen m, m’, h und n“ auf der⸗ 
ſelben Höhenſcala zu machen; bei den Höhen- 
meſſern der Gruppe B, e darf der Aufhänge⸗ 
punkt des Pendels beim Übergange von 0 
nach 0“ nicht verſchoben werden. 

II. Trigonometriſche Höhenmeſſung. 

Dieſem Zwecke können alle jene Inſtrumente 
dienen, die einen Höhenkreis beſitzen, die alſo 

die Meſſung von Verticalwinkeln geſtatten. — 2 | 
( mm' ) Es iſt dies in erſter Reihe der Theodolit (ſ. d.). 

Zum Höhenmeſſen der Bäume und wohl auch 
zur Löſung anderer Aufgaben hat Preßler aus 
Pappe einen Behelf unter dem Namen „Meſs⸗ 
knecht“ conſtruiert, deſſen Beſchreibung und Ge- 



rn u 

Höhenmeſſen. 145 

brauch als Hypſometer wir zunächſt kennen ſchätzungsweiſe kann ſomit die, Ableſung auf 
lernen wollen. 

1. Höhenmeſſung mit Preßlers Meſsknecht. 
Dieſer Behelf beruht im Grunde genommen 

auf demſelben Principe, wie die Hypſometer der 
Gruppe B, nur iſt ſtatt der geradlinigen Höhen— 
ſcala, wie beim Abney'ſchen Spiegeldiopter, eine 
kreisbogenförmige Theilung hergeſtellt, deren 
Mittelpunkt mit dem Aufhängepunkt des Pen— 
dels zuſammenfällt. Auch hier muſßs die Ver— 
bindungslinie des Aufhängepunktes mit dem 
Nullpunkte (Anfangspunkte) der Bogenſcala auf 
der Viſierrichtung des Inſtrumentchens ſenkrecht 
ſtehen. 
g Nebenſtehende Skizze ſtellt den Meſsknecht 

vor, wie er mit ſeiner Unterſeite auf einer 
ebenen Fläche (Tiſch ꝛc.) aufruht. Längs der 
d b, Fig. 446, iſt ein durch die ganze Dicke der 
Pappe führender Schnitt ausgeführt, während 

7 2 e 
Linke Fechle 

Ecke bche 

Lori. 

Wand Wand 

Fig 446. Preßlers Meſsknecht (ausgebreitet). 

die Schnitte nach ba, bh und be von der 
Oberfläche aus nicht durch die ganze Dicke des 
Materials reichen, jo daſs die, durch die ge— 
führten Schnitte entſtandenen Antheile an der 
Unterſeite des Meſsknechtes zuſammenhängen. 

Die Schnitte erlauben zunächſt ein Zuſam— 
menklappen des ganzen Behelfes um die Linie 
da, wodurch es möglich wird, den Meſsknecht 
behufs leichteren Transportes in einer einfachen 
Taſche (3. B. am Deckel der Hilfstafeln ange— 
bracht) unterzubringen. 

Biegt man die rechte Ecke um bh nach 
abwärts um, ſo daſs ſie mit der verticalen 
Wand einen rechten Winkel einſchließt, klappt 
dieſe Wand um ba jo weit um, dafs die Kante 
bead der rechten Ecke in der Richtung b g gelangt 
und ſchließt die linke Ecke an die rechte jo an, dass 
die Kante bad mit bh zuſammenfällt und faſst 
die ſo entſtandene körperliche Ecke innen mit 
dem Daumen, außen mit den übrigen Fingern 
der linken Hand, ſo hat das Inſtrumentchen 
die für die Höhenmeſſung geeignete Form. An— 
ſchaulich macht dies Fig. 447. 

Die verticale Wand des Meſsknechtes ent— 
hält vier concentriſche Scalen, u. zw. von 
Außen gegen Innen zu in folgender Reihen— 
folge: Tangenten-, Winkel-, Coſinus- und Se— 
cantenjcala und zwar jo, daſs die Bezifferung 
die goniometriſchen Functionen verhundertfacht 
angibt. Für die unmittelbare Höhenmeſſung 
intereſſiert uns die Scala der hundertfachen Tan— 
genten. Die Theilung derſelben geht auf Zehntel, 

Hundertel der hundertfachen Tangenten geſchehen, 
ſo daſs die eigentlichen Tangenten der Neigungs— 
winkel auf drei Decimalſtellen genau, ſchätzungs— 
weiſe auf vier Decimalſtellen abgeleſen werden 
können. 

Fig. 447 lehrt auch die Richtigkeit des, 
weiter oben, bezüglich der Theorie des Meſs— 
knechtes Behaupteten kennen. Dann wird die 
Kante ab als Abſehlinie gewählt, iſt o der 
Nullpunkt der Theilung und ſteht q o ſenkrecht 
zu a b, jo wurde weiter oben nachgewieſen, dass 
am Pendel auf der Scala, jener Winkel () 
zur Ableſung gelangen kann, den die Viſur mit 
der Horizontalen einſchließt. Wenn nun ſtatt 
oder neben der Winkelſcala die Tangentenſcala 
(Secanten=, Coſinus-, Sinusſcala ꝛc.) vorhanden 
iſt, jo können ſelbſtverſtändlich direct die Tan— 

N 
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Fig. 447. Preßlers Meſsknecht in meſsgerechter Stellung. 

genten (Secanten, Coſinus, Sinus ꝛc.) abgeleſen 
werden. 

Der Gebrauch des Meſsknechtes zum Höhen— 
meſſen fällt mit demjenigen der Inſtrumente zum 
geometriſchen Höhenmeſſen, Gruppe B, zuſammen. 

Liegt der Augenpunkt höher als der Fuß— 
punkt des Objectes (Abhieb), ſo daſs eine Höhen— 
und eine Tiefenviſur gemacht werden müſſen, 
und bezeichnen wir den dabei in Frage kommen— 
den Höhenwinkel mit , Fig. 448, den Tiefen— 
winkel aber mit 8, jo geht aus der Figur hervor, 
daſs 
AB = BEA EA CE tanga CE tang g 

—(E (tanga A tang g, 
oder wird der Kürze wegen die horizontale Auf— 
ſtellungsdiſtanz CE—=D geſetzt, 

AB=D (tang a tan 
tang a und tang 8 werden unmittelbar am Meſs— 
knecht abgeleſen, indem man die dort verzeichneten 
hundertfachen Tangenten im Kopfe gleich durch 
hundert dividiert. In unſerem Falle (Fig. 418) 
ergeben ſich die verſchiedenen Tangenten zu ver— 
ſchiedenen Seiten des Nullpunktes der Scala. 
Wie ſchon von früher bekannt, erhält man, wenn 
der Augenpunkt (tiefer liegt, als der Fuß A, 
die Ableſungen auf derſelben Scalenſeite und 
iſt dann AB = D (tanga - tang g), jo daſs 

alſo allgemein geſchrieben werden kann: 
AB=D (tanga + tang 8). 

Die auf den Horizont reducierte Aufſtellungs— 
diſtanz (D) wird durch Staffelmeſſung, bequemer 
jedoch auf folgende Art erhalten: Man wählt 

8 * 

g 8) 
> 
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einen Punkt F des zu meſſenden Höhenobjectes 
in der eigenen Augenhöhe (vom Boden aus ge⸗ 
meſſen), jo daß CF nahezu parallel zu GA 
liegt, viſiert denſelben mit dem Meſsknecht an 

Hm 7557 4 
frre 

Fig. 448. 

und liest ſtatt des Winkels FCE — unmittelbar 
cos» ab. 

Es iſt dann D = CF cos g == GA cos 
GA kann mit einem Meſsbande ermittelt er 

Beim Viſieren joll, wie bereits oben an— 
gedeutet wurde, der Meſsknecht mit der linken 
Hand, bei geſtrecktem Arm u. zw. ſo gehalten 
werden, daſs das Pendel beim Schwingen die 
Wand des Hypſometers nicht 
unmittelbar berührt, damit der 
Faden etwa beim Einſpielen 
durch Reibung feſtgehalten, 
nicht eine von der Verticalen 
abweichende Richtung anzu— 
nehmen vermag. 

2. Trigonometriſche Hö— 
henmeſſung mit dem Theodolit. 

Über die Einrichtung dieſes = 
Inſtrumentes ſ. „Theodolit“. = 

Höhenmeſſen. 

ne sin a eos g ＋ sin g cos 4 

. cos A Co £ 
E cos ꝙ sin («+ ß) 

= 0 cosBaE keine zur 

Berechnung von X B logarithmiſch brauchbare 
Formel. 

St GA horizontal, daher 2 o, ſomit 
cos =I, und E=D, jo ergibt ſich 

48 D sin (a) 

e eos 
8) Sit der Fußpunkt der zu meſſenden Höhe 

unzugänglich, kann aber in der Verticalebene 
der letzteren eine Baſis angenommen und ge— 
meſſen werden, ſo verfährt man, um die Höhe 
zu ermitteln auf folgende Art: 

Man miſst zunächſt im „Standpunkte C, 
Fig. 449, die Winkel « und 8, und nachdem 
man die Inſtrumentenhöhe (von G bis zum 
Drehungspunkte des Verticalkreiſes) an einem 
in G vertical geſtellten Stabe fixirt hat, beob— 
achtet man in C' die Winkel 2 und J. Ferner 
wird die HG (= C) = d gemeſſen. 

Aus der Fig. 449 geht hervor, daſs 
e+7=a (al3 innerer Wechſelwinkel), daher 
aA ; ferner X? 2R 4 

und da E= Ra, ſomit A d= 2 
= (A -B＋ R — ) oder 2 R-. 

Aus A C folgt: 
AB: B C= sin (a ＋ 8): 

16 

sin 2 (Sinusſatz) 
Sin Gar: : sin (R- g) 
— sin («+ 8): cos 8 

i 0 in (a EB) daher AB = BC 058 F (J) 

RR... zZ 
IE 

at le 

4) Werden die Winkel 4, 8 mm H u 
2, Fig. 448, mit 6 zu “x 

dem Theodolit (oder einem an— Mm Sun 15) A 

deren Inſtrumente mit Höhen— IM 2 
kreis) gemeſſen, ſo gilt für die 
Höhe K ſelbſtverſtändlich der 
sub 4 gefundene Ausdruck: 
AB D (tang « + tang 8) 

NB. Hier gilt 4, wenn « 
ein Höhenwinkel, ? ein Tiefen- 
winfel iſt; — dagegen, wenn « 
und 8 Höhenwinkel ſind. 

Soll die ſchiefe Aufſtellungsdiſtanz G 
in Rechnung kommen, ſo gilt, wie sub 1 ſchon 
erwähnt wurde, die Beziehung D = E cos ꝙ, 
und wird dieſe in die obige Formel eingeführt, 
ſo erhält man: 

AB E cos ꝙ (tang a + 

Keef 

tang 8) 
sin 4 sin g 

cos @ cos 8 

4 
I 

Fig. 449. 

Aus A BCC ergibt ſich: 
en _ 

cher —=sin (oe ): sin (a % 

Era O np er 
sin (a) sin (a 

wird dieſer Wert in (1) eingeführt, ſo reſultiert: 
4B d in (a = in (g= 

aa TE cos 3 sin (ag) 

7 
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Bedenken wir aber, daſs, je nach der Lage der 
Standpunkte H und G, die beiden Winkel d und 8, 
oder einer von ihnen Höhenwinkel (nicht Tiefen— 
winkel wie in Fig. 449) werden können, ſo 
wird im allgemeinen 

b) in (Rg) sin ( 
e ( 

cos B sin (4 - 
angeſetzt werden müſſen. 

) Iſt der Fuß des Höhenobjectes unzu— 
gänglich, und kann die Baſis nicht in der 

Fig. 450. 

Verticalebene der Höhenlinie gewählt werden, 
ſo beobachtet man zunächſt in einem paſſenden 
Standpunkte 6, Fig. 450, die Verticalwinkel 
4 und 8, und indem man vorher einen zweiten 
Standpunkt gewählt, und mit einem Abſteckſtab 
bezeichnet hat, miſst man auch den Horizontal— 
winkel EC J = und den Verticalwinkel der 
Baſis GH (C C), nämlich JC“ s. Ebenſo 
wird die ſchiefe Strecke HG —d gemeſſen. Im 
zweiten Standpunkte (H) wird der Horizontal- 
winkel CJE= ermittelt und falls As in G 
nicht gemeſſen wurde, kann er auch von hier 
aus beſtimmt werden. sub o wurde gefunden: 

AB D Sin (4 ＋E 8) 

cos & cos 8 
Aus dem Dreiecke CB folgt: 
D: CJ = sin ꝓ: sin ( ), ſonach: 

CJ sin g . 
— e und folglich 

* ＋ 8 
1 5 eee da aber 

cos & cos g sin ( + }) 5 
Keese = d eos s, ſo 
erhalten wir 
8 cos e sin ꝙ sin («+ 8) (0 

cos cos B sin ( ) 2 
Sollte die Baſis GH horizontal ſein, jo 

iſt s So, daher cos s = 1, und es ergibt ſich: 
AR sin 9 » sin ( + 8) 

cos a cos ß sin (2 + U) 
2) Soll die Höhe des Punktes B über 

dem Horizonte des Punktes C ermittelt werden, 
ſo handelt es ſich hier eigentlich um die Meſſung 
der Höhe BE, und iſt ſonach für dieſen Fall 

all 

Big: Se man dieſen Wert in die obige 
Gleichung ... . (1), jo folgt: 

cos E sin ꝙ tanga 

le. sin ( + U) 
Soll die Höhe des Punktes über dem 

Horizonte des Punktes 6 beſtimmt werden, fo 
muſs man zu BE noch die Inſtrumentenhöhe 
addieren: 

Wurde, um den Winkel „ zu meſſen, der 
Punkt B eines (3. B. auf einem Berggipfel) 

vertical aufgeſtellten Stabes 
anviſiert, jo muſs die Höhe 
des dort pointierten Punktes 
(über dem Boden) von EB 
abgezogen werden. 

s) Liegen in dem vor⸗ 
hergehenden Falle (5) die 
Punkte C und E weit aus— 
einander, ſo iſt, da die Höhe 
B E auf den ſcheinbaren 
Horizont bezogen erſcheint, 
noch die „Correction wegen 
der Erhebung des ſcheinba— 
ren Horizontes über den 
wahren“ (ſ. d.) in dem Be— 

trage 27 zu berück⸗ 

ſichtigen; die corrigierte 
Höhe iſt dann 

h = BEAT 

©) Liegen die Punkte B 
und C, Fig. 451, in ſehr 
großer horizontaler Entfer— 

nung, jo kann ihr Höhenunterſchied AB in fol— 
gender Art ermittelt werden: 

Aus dem Dreiecke A B C ergibt Kr 
8 5 SIR n (J) 

25 > 
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Wir kennen wie oben weder « noch 8, und 
werden dieſe deshalb durch die Zwiſchendiſtanzen 
2 und 2“ auszudrücken ſuchen. 

Es it 2＋ 2 R, ebenſo: 
© 

27+2=2R, oder = R - ſomit auch: 
— 

4 R — ( — x) daher 

sin & — cos =) DE RL (2) 

Ferner iſt 8 =:“ 2 R, daher 3=2 R—7), 
ſohin: 

IRB BIN ee lan. (3) 
Werden die Werte (2) und 3) 

in . . (1) geſetzt, jo folgt: 

XB: A O cos ( 2 — — ) :sin 2’, woraus ſich 

ergibt: . 

cos( 2 5 

AB A ... (40 
Sin 20 

Nun können aber infolge der Refraction 
des Lichtes die wahren Werte 2 und z’ der 
Zenithdiſtanzen nicht ermittelt werden; es er— 
geben ſich durch directe Meſſungen ſtatt 2 und z’ 
die Werte J und 4, die jedoch zu den Werten 
2 und z in gewiſſer Beziehung ſtehen. Es iſt 
nämlich 2 = ne und 2 = 9 un (ſiehe 
„Refraction des Lichtes“), daraus folgt: 
2— 2 2 = . Aus Fig. 451 ergibt ſich aber: 
2:2 Re und aus dieſen beiden 
Gleichungen But 

„7 1 1} nr 
F Az 2—R— 2 und 2 — R— 2 ; 

D 

— 

den dieſe Werte in (4) eingeführt, 
man: 

und wer— 
© 

daher auch 2— 2 are 

io erhält 

sin ½ ( — = 
AB 

/ 

cos % ( 90 
III. Phyſikaliſches Höhenmeſſen. 

(Hierüber ſ. „Barometer“ und „Thermo— 
meter“. — Über die Ermittelung des Höhen— 
unterſchiedes zweier oder mehrerer Punkte der 
Erdoberfläche, ſ. „Nivellieren“). Lr. 

Höhenſtreuung, ſ. Streuung bei Balliſtik II, 
p. 416. Th. 

Höhentrieb nennt man die jährliche Ver— 
längerung der Baumachſe. Nr. 

Höhenwachsthum (Höhenzuwachs) iſt 
der Ausdruck für die Längenzunahme der Baum— 
achſe. Bedingend wirkt hiefür die Holzart und 
der Standort. Man unterſcheidet raſch- und 
langſamwüchſige Holzarten. Ein guter, tief— 
gründiger, friſcher Boden, ein mildes Klima 
und eine friſche (nördliche) Lage fördert den 
Höhenzuwachs. Auf magerem, flachgründigem, 
trockenem Boden, im rauhen Höhenklima und 
bei trockener, exponirter Lage bleibt der Höhen— 
wuchs zurück. Beſonders nachtheilig iſt es, 
wenn tiefwurzelige Holzarten auf flachgründigen 
Boden gebracht werden, welcher einen undurch— 
läſſigen Untergrund hat. Die Wurzeln ſitzen 

Höhenſtreuung. — Höhlenſchwalbe. 

dann bald auf, wodurch ein Abflachen der Krone 
und Gipfeldürre herbeigeführt wird. Bei den 
Ausſchlägen iſt der Höhenzuwachs gewöhnlich 
in der erſten Jugend am größten, ſinkt aber 
dann allmählich und hält überhaupt nicht ſo 
lange nach, wie bei den Kern- oder Samen- 
pflanzen. Die letzteren zeigen anfangs einen 
geringeren Höhenwuchs, ſteigern denſelben jedoch 
raſch, erhalten ihn gegen die Mitte des Haubar— 
keitsalters hin eine Zeit lang auf ziemlich glei— 
cher Höhe, laſſen dann aber mit zunehmendem 
Alter immer mehr nach. Der Höhenzuwachs 
gibt namentlich bei jüngeren Beſtänden einen 
brauchbaren Maßſtab zur Beurtheilung der 
Standortsgüte ab. Nr. 

Höhenwinkel, ſ. Elevationswinkel. Lr. 
Hohe Wiege, die. Hohe oder Stangen— 

gerege ſind Stangen, welche die Vogelſteller 
bei dem Fange gebrauchen, die Lockvögel daran 
auf- und abziehen zu können. Chr. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 207. — eee Weide⸗ 
werckslexikon, p. 171. v. D. 

Hohes Inſigel, das, Zeichen d. N 
fährte, vgl. Inſigel. Döbel, Jägerpraktika, 
Ed. I., 1746, III., fol. 134. — Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 168. — Onomat. forest. 
II., p. 157. — Großkopff, Weidewerckslexikon, 
p. 172. — Behlen, Wmſpr. 1826, p. 84. 

N E. v. D. 
Hohe Suche, die, beim Hühnerhund, auch 

hohe Naſe, das Suchen mit erhobener, alſo 
nicht am Boden gehaltener Naſe. Bechſtein, Hb. 
d. Jagdwiſſenſchaft I., 1, p. 282. E. v. D. 

Hohes Zeug, das, hohe Tücher, ſ. Jagd⸗ 
zeug. Täntzer, Jagdgeheimniſſe, 1682, kol. 62. — 
Fleming, T. F. Ed. I., 1719, I., fol. 214. — 
Pärſon, Hirſchgerechter Jäger, 1734, fol. 82. — 
Mellin, Anwſg. z. Anlage von Wildbahnen, 
1777, p. 233. — Döbel, Jägerpraktika, Ed. I., 
1746, II., fol. 18. C. v. Heppe, Aufricht 
Lehrprinz, p. 139. — Großkopff, Weidewerds- 
lexikon, p. 172. — Chr. W. v. Heppe, Wohl- 
red. Jäger, p. 370. — Bechſtein, Hb. d. Jagd- 
wiſſenſchaft I., 3, p. 324. — D. a. d. Winkell, 
Hb. f. Jäger, I., p. 405. — Behlen, Wmſpr., 
1828, p. 84. — Hartig, Lexikon, p. 255. 

E. v. D. 

Höhlenſchwalbe, geſtrichelte, ſüdeuropäiſche, 
Hirundo rufula, Temm. Hirundo daurica, 
Savi, Orn. Tose. III., p. 201 (1831, nec. Lath.); 
Hirundo alpestris, Bp. Faun. Ital. Uec. Introd. 
fol. XXX (1832, nec Pallas); Hirundo rufula, 
Temm. Man, d’Orn. III., p. 298 (1835, syn. 
excl.); Hirundo capensis, Durazzo, Uce. Li- 
guri, p. 14 (1840, nec Gm.); Cecropis rufula 
(Temm.), A. E. Brehm, J. f. Om. 1853, 
p. 453; Cecropis capensis, A. E. Brehm, J. 
f. Orn. 1855, p. 492 (nee Gm.); Lillia rufula 
(Temm.), Boie, J. f. Orn. 1858, p. 364. 

Abbildungen: 1. Vogel. Naumann, 
Vögel Deutſchl. T. 383, Fig. 4; Dreſſer, 
Birds of Europe, vol. III, pl. 37. — 2. Eier. 
Bädecker, Die Eier der europäiſchen Vögel, 
T. 52, Nr. 18 (bezeichnet als Cecropis mela- 
nocrissa, Rüpp.). 

Alpenſchwalbe, Alpenſpießſchwalbe, 
chelte Felſenſchwalbe. 

geſtri⸗ 
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Engl.: Red-rumped swallow; franz.: Hi- 
rondelle rousseline; ital.: Rondine commune 
scherzosa, Rondine forestiera, Rondine ros- 
siecia, Rundaninha du cü rosso, Rinninedda 
turchiesca, Rinnina di Barberia, Huttafa 
hamra. 

Die geſtrichelte Felſenſchwalbe kommt brü— 
tend vor in Südfrankreich, Italien, Griechen— 
land, Kleinaſien, Paläſtina, Nordoſtafrika, 
Egypten, Abyſſinien, Beludſchiſtan, Turkeſtan 
und Perſien. Einmal iſt ſie als Irrgaſt in 
Helgoland gefunden. 

Im öſtlichen Aſien, vom Altai über Weſt— 
ſibirien, vom Yrtiſch ab bis Daurien und zum 
Amurland wird ſie durch Hirundo alpestris, 
Pall. (Hirundo daurica, Lath.) vertreten, die 
ſich durch ſtärkere, breitere Strichelung der 
Unterſeite, auf Bruſt, Bauch und an den Wei— 
chen auszeichnet. 

Dolallänge 20500 em 
Flügellängne 123 5 
F 1 
Schnabel > l „ 
o siehe: 3 

(Altes Männchen aus Griechenland aus 
Mus. brunsv.). 

Der Schnabel iſt kurz und flach, dreiſeitig 
mit rundlichen nach oben gerichteten Naſen— 
löchern, der Oberkiefer vor der abwärts ge— 
krümmten Spitze ſcharf eingeſchnitten. Die 
Füße kurz und dünn, ganz nackt, Krallen ſehr 
zart und flach gekrümmt. Flügel ſehr lang, 
zugeſpitzt, ragen in der Ruhe bis über die 2. 
äußere Schwanzfeder hinab. Die 1. und 2. 
Schwinge bilden die Flügelſpitze. 
H. 

Der Schwanz iſt tief gegabelt, die mittleren 
Schwanzfedern 5½ em kürzer als die äußeren. 

Altes Männchen. Stirn, Scheitel und 
Rücken blauſchwarz mit ſchönem, metalliſchem 
Glanze, die Rückenfedern ſind an der Baſis 
weiß, häufig bilden dieſe weißen Baſaltheile 
der Federn hervorſchauende weiße Rückenſtreifen, 
von den Zügeln an geht ein roſtrother Augen— 
ſtreif über Auge und Ohrgegend in die roſt— 
rothe, quer um den Nacken laufende Binde 
über. Hinterrücken lichtroſtroth, allmählich in die 
roſtweißlichen Bürzelfedern abſchattiert, obere 
Schwanz- und Flügeldeckfedern ſchwarz mit 
bläulichem Glanze. Schwanzfedern ſchwarz mit 
ſchwachem Metallglanz, oben iriſierend, unten 
matter glanzlos. Schwingen oben ſchwarz mit 
mattem Glanze, unten lichter rauchbraun. 
Unterſeite und Kopfſeiten roſtweißlich, an der 
Ohrgegend grau getrübt, am Kropf und an den 
Seiten ſtärker roſtroth angeflogen mit ſehr 
feinen ſchwarzbraunen Schaftſtrichen, die am 
Halſe am dichteſten, am Kropfe am ſtärkſten 
ſind und dann nach dem Bauche zu allmählich 
ſpärlicher und dünner werden und am After 
ganz verſchwinden. Untere Schwanzdeckfedern 
roſtweißlich mit ſehr breiten, etwas bläulich 
glänzenden ſchwarzen Federenden. Untere Flü— 
geldeckfedern roſtweißlich, nur am Flügelrande 
mit dunkelſchwarzbraunen Schaftſtrichen. 

Altes Weibchen iſt dem alten Männchen 
im Gefieder ähnlich. 

Junger Vogel vor der erſten Mauſer 

iſt dem Alten ähnlich, aber matter in der Fär— 
bung, die Unterſeite iſt weniger geſtrichelt und 
ſtärker roſtfarbig angeflogen, Mittelſchwinger 
und Flügeldeckfedern roſtröthlichgelb gefleckt, 
die äußerſte Schwanzfeder nahe der Mitte auf 
der inneren Fahne mit großem, weißlichem Fleck 
verziert, der Schwanz nicht ſo tief gegabelt. 

Der Schnabel iſt ſchwarz, die Füße braun, 
die Iris braun mit einem Durchmeſſer von 
4 mm. 

Das Gelege beſteht in der Regel aus 4 bis 
5 Eiern, dieſelben ſind von ſehr länglich aus— 
gezogener eiförmiger Geſtalt, der Längsdurch— 
meſſer beträgt 20˙9 mm, der Querdurchmeſſer 
14˙3 mm, die Dopphöhe 8 mm. Dieſelben ſind 
rein weiß, auch beim Durchſehen gegen das 
Licht, von mattem Glanze, feinem, flachem Korn 
und mit zahlreichen Poren verſehen. Das Neſt 
iſt ein außerordentlich kunſtvoller Bau, den die 
Vögel unter der oberen Wand von Höhlen oder 
unter Gewölben anbringen in ähnlicher Weiſe 
wie unſere Hausſchwalbe. Das Neſt iſt aus 
Lehm und Dreck conſtruiert und hat die Form 
einer Retorte, wie ſie in den chemiſchen Labo— 
ratorien in Gebrauch find, indem an das 
eigentliche Neſt noch ein oft fußlanger, etwas 
nach abwärts gebogener röhrenförmiger Ein— 
gang angeſetzt iſt. Im Innern iſt das Neſt 
ſehr ſchön mit trockenem Graſe und Federn 
ausgepolſtert. 

In Griechenland treffen ſie Ende März 
oder Anfang April ein und haben Anfang 
Mai volles Gelege, bereits im Auguſt oder 
September ziehen ſie wieder ab. 

In der Lebensweiſe gleicht ſie den übrigen 
Schwalben, namentlich der Rauchſchwalbe. Mei— 
ſtens brütet ſie aber nicht in Colonien zu— 
ſammen und nicht an menſchlichen Wohnungen; 
nur Simpſon ſchreibt, daſs das Kloſter auf 
dem Carmelberge unter den Bogen ſeiner Kreuz— 
gänge ihr einen beſonders bevorzugten Brut— 
platz biete. 

Triſtram ſchildert in ſehr anziehender 
Art ihre Lebensweiſe und Schickſale beim 
Neſtbaue. Häufig bauen ſich die kleinen Bau— 
meiſter mehrere Neſter, wenn ſie 2 oder 3 halb 
vollendet haben, verlaſſen ſie dieſelben und con— 
ſtruieren in derſelben Höhle ein neues. Ge— 
wiſſenloſe Bummler werden häufig durch ein 
ſo einladendes Wohnhaus angelockt. Häufig 
nimmt der ſüdliche Segler, Cypselus affinis, 
die Neſter in Beſchlag, indem er den Eingang 
mit einem Gemiſch von Federn und ſchleimiger, 
ſelbſt abgeſonderter Maſſe zuklebt. Eine ähn 
liche freche Urſurpation der Höhlenſchwalben— 
neſter durch die ſyriſche Spechtmeiſe (Sitta 
syriaca) wurde von Simpſon beobachtet. 

Auch die Höhlenſchwalbe nährt ſich von 
allerlei fliegenden Inſecten und iſt daher als 
nützlich zu betrachten. R. Bl. 

Höhlenſchwalbe, ungeſtrichelte, Felſen— 
ſchwalbe, Hirundo rupestris, Scopoli. 
Annal. I. Hist. Nat., p. 167. Nr. 253 (1769); 
Hirundo montana, Gm. Syst. Nat. I. p. 1019 
(1788); Chelidon rupestris, Boie, Isis, 1822, 
p. 550; Cotyle rupestris, Boie, Isis, 1826. 
p. 971; Biblis rupestris (Scop.), Less. Compl. 
à Buff. VIII, p. 495 (1837); Hirundo rupi— 
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cola, Hodgs. in Gray’s Zool. Miscell., p. 82 
(1844): Hirundo inornata, Jerd. Suppl. Cat. 
263 bis; B. of India. I., p. 166 (1862). 

Abbildungen: 1. Vogel. Naumann, 
Vögel Deutſchl., T. 146, Fig. 1 und 2; Dreſſer, 
Birds of Europe, vol. III. pl. 164. — 2. Eier. 
Bädecker, Die Eier der europäiſchen Vögel, 
T. 32, Nr. 16. 

Bergſchwalbe, Steinſchwalbe, graue Felſen— 
ſchwalbe. 

Böhm.: Brehule skalni; engl.: Crag- 
Martin; franz.: Hirondelle de rocher, Hiron- 
delle de montagne; ital.: Rondine montana. 
Bargo. Rocaréu, Cubianc d’röca, Sassar&ul di 
scoj, Sassareul d’montagna, Dardon, Därder 
de corna, Rondena de montagna, Röndana da 
mont, Rondin de monte, Tärter zengiarol, 
Tärter grisol, Tärter bianc, Rondin de monte. 
Arendoula de rocca. Seneentüun, Rinnina di 
rocca, Rinnina di monti, Rinnina d’invernu, 
Rinnina di malu tempu. Rinnina di passu 
scura, Arrundili marina, Rundine marina, Ar- 
rundili, Huttafa baida; croat.: Hridska bre- 
gunica; poln.: Jaskolka skalna, Tyz; portug.: 
Andorinha das rochas, Andorinha de inverno, 
Andorinha brava; ruſſ.: Gornyi Strishok; 
ipan.: Golondrina silvestre, Vencejo, Oroneta, 
Vencejillo, Pajarito del agua, Aurendola ro- 
quera. Roquerol; ung.: sziklai Feiske. 

Die Felſenſchwalbe kommt brütend vor in 
der iberiſchen Halbinſel, Südfrankreich, den 
franzöſiſchen, ſchweizeriſchen, deutſchen, öſter— 
reichiſchen und italieniſchen Alpen, Italien, 
Griechenland, Nordafrika, Kleinaſien, Paläſtina, 
großen und kleinen Kaukaſus, Perſien, Turke— 
ſtan, Tibet, Mongolei, Himalaya, Nilgherry— 
gebirge, Nepal, Nordchina. In den ſüdlicheren 
Gebirgen iſt ſie Standvogel, z. B. ſchon in 
Südſpanien und Portugal, Süditalien und 
Griechenland, in den nördlicheren Gebirgen 
zieht ſie für den Winter nach dem Süden und 
Südweſten. Sie iſt ein reiner Gebirgsvogel, 
der ſich hauptſächlich im Gebirge an ſteilen 
Felswänden aufhält. 

Dokällänge 140 cm 
Flügellänge 13˙2 
Schwanzlänge G 
Schah!!! Da 
BEATS EMI 1:22 

(Nach einem alten Männchen 
brunsv. aus der Schweiz.) 

Der Schnabel von ziemlicher Länge, drei— 
ſeitig, nach vorn ſtark verſchmälert, der Ober— 
kiefer dicht vor der ſtark nach abwärts ge— 
krümmten Spitze ſchwach eingeſchnitten. Die 
Naſenlöcher an der Schnabelbaſis länglich oval 
mit einer breiten, von der Firſte her vorſprin— 
genden Membran zum größten Theile verdeckt. 
Die Füße ganz nackt, kurz und dünn, Krallen 
ſehr klein und zart. Flügel ſehr lang, in der 
Ruhe den Schwanz 2—3 cm überragend, zuge— 
ſpitzt. 1. und 2. Schwinge bilden die Flügel— 
ſpitze. 18 >B . · ‚ 
Schwanz faſt gerade abgeſtutzt, die mittleren 
Federn abgerundet, die äußeren zugeſpitzt ab— 
gerundet. 

Altes Männchen. Oberſeite gelbbräunlich 
grau (mäuſegrau), auf dem Scheitel und den 

im Mus. 

Kruper in 

Höhlenſchwalbe. 

oberen Flügeldecken am dunkelſten, auf dem 
Bürzel am hellſten gefärbt. Schwingen von oben 
mäuſegrau mit einem dunkleren bräunlichen 
Streifen längs des ſchwarzbraunen Schaftes, 
von unten lichter, faſt ſilbergrau gefärbt, 
Schwanzfedern mäuſegrau, die beiden mittelſten 
und beiden äußerſten einfarbig, die übrigen mit 
einem ca. lem langen weißen Flecke auf der 
Innenfahne. Kinn, Kehle und Oberbruſt weiß 
mit roſtröthlichem Anfluge, am Kinn mit feinen 
dunkelbraunen Schaftflecken verſehen, Unterbruſt 
nach dem Bauche zu allmählich dunkler grau 
werdend, aber noch mit roſtfarbigem Aufluge, 
Seiten- und untere Schwanzdeckfedern grau— 
braun, ähnlich wie die Oberſeite, an den 
letzteren mit ſchmalem roſtfarbigem Endſaume. 
Untere Flügeldeckfedern graubraun mit roſt⸗ 
farbigem Saume. 

Altes Weibchen iſt ganz ähnlich dem 
alten Männchen gefärbt. 

Junge. Oberſeite dunkelbraungrau, an 
allen Federn roſtgelbliche Endſäume, Unterſeite 
zeigt am Kinn auf ſchmutzig röthlichweißer 
Grundfarbe feine braune Fleckchen, die übrige 
Unterſeite ſchmutzig gelbröthlich, nach den Seiten 
und dem After zu in roſtfarbig angeflogenes 
Braungrauübergehend, Schwingen und Schwanz⸗ 

federn rauchbraun mit ſehr feinen weißlichen 
Endſäumen. 

Schnabel ſchwarz, Füße dunkelbraun, bei 
Jungen heller braun, Iris dunkelbraun 
einem Durchmeſſer von 4 mm. 

(Beſchreibung genommen nach einem alten 
& aus der Schweiz aus Mus. brunsv., einem 
Pärchen, & und 2 aus Beyrut in Syrien, 
einem jungen & aus Südfrankreich aus Samm- 
lung Taners, einem alten d aus Tiflis und 
einem jungen Vogel vom Monte Viſo in den 
Alpen aus meiner Sammlung.) 

Außerdem liegen mir 3 alte z im Balge 
vor, aus der Sammlung Tanere, die aus April 
1883 von Kenterlik in Tarbachatai im Altai 
ſtammen. Dieſelben unterſcheiden ſich ſämmtlich 
durch charakteriſtiſche Färbungen von den euro— 
päiſchen Felſenſchwalben. Die dunklen Flecke am 
Kinn ſind viel dichter und duffrauchbraun, die 
Oberbruſt iſt dunkler aſchgrau, die Unterbruſt 
und die Rumpfſeiten dunkler rauchbraun, die 
unteren Flügeldeckfedern dunkler ſchwärzlich— 
braun mit kaum bemerkbaren helleren Säumen. 

Das Gelege beſteht in der Regel aus 4 
bis 5 Eiern. Dieſelben ſind von länglich eiför- 
miger, ziemlich dickbäuchiger Form, Längsdurch⸗ 

den 

mit 

meſſer 205 —19˙7 mm, Querdurchmeſſer 13˙3 
bis 14˙2 mm, Dopphöhe 9˙0—8˙5 mm. Auf 
weißer Grundfarbe ſind dieſelben namentlich in 
der dem größten Querdurchmeſſer entſprechenden 
Zone ziemlich dicht mit aſchgrauen tieferliegen- 
den Flecken verſehen, außerdem iſt das ganze 
Ei mit helleren und dunkleren bräunlichen ober- 
flächlichen Flecken verziert, die am ſtumpfen 
Ende am dichteſten ſtehen. Die Schale iſt mehr 
oder weniger ſtark glänzend, das Korn fein 
und flach, die Poren ſehr zahlreich. Gegen das 
Licht erſcheint die Schale weißlich. 

(Nach 2 Eiern aus S. Hollandt, beide von 
Griechenland geſammelt, 1 am 

WE ee) 
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4. Juni 1879 am Parnaß, 1 aus dem Canton 
Teſſin [Schweiz] 1884.) 

Die Felſenſchwalbe, die ich Gelegenheit 
hatte, in den verſchiedenſten Theilen der Alpen, 
in der Dauphiné, im Otzthale, in den juliſchen 
Alpen, am Monte Canin, am Gotthard u. ſ. w. 
und im Kaukaſus ſelbſt zu beobachten, ähnelt 
im Fluge unſeren übrigen Schwalbenarten, 
fliegt aber langſamer und ſchwebender und 
hält ſich meiſtens immer in unmittelbarer Nähe 
der Felſenwände auf. Obgleich die Vögel ziem— 
lich früh in den Alpen eintreffen, findet man 
doch ſelten vor Mitte Mai volle Gelege. Die 
Neſter hängen an den Wänden der Felſen— 
höhlen oder an Felswänden geſchützt durch vor— 
ſpringende Steinmaſſen. Die Felſenſchwalben 
habe ich immer in Colonien brütend gefunden, 
in 6, 10—15 Paaren, niemals in jo zahlreichen 
Mengen zuſammen, wie z. B. die Uferſchwalben. 
Die Neſter ſind ähnlich denen der Rauchſchwalbe, 
aber kleiner, innen mit Federn und Wolle von 
Thieren und Pflanzen ausgekleidet. Nachdem 

vorſprüngen ſitzend, indem zwei gegen einander 
die Flügel lebhaft bewegen und dann ſehr 
ſchnell unter dem Rufe „Dwi, dwi, dwi“ auf— 
einander ſtürzen, dann aber plötzlich und mit 
mannigfaltigen Schwenkungen davonfliegen. 
Die Lockſtimme iſt oft tief und heiſer „Drü, 
drü, drü“; ihren Geſang habe ich niemals ver— 
nommen.“ 

Auch die ungeſtrichelte Felſenſchwalbe iſt 
durch das Vertilgen von allerlei Inſecten 
nützlich. R. Bl. 

Hohlfalle, eiſerne. Die nebenſtehend in 
Fig. 452 abgebildete, von A. Freiherrn v. Han— 
ſtein conſtruierte, aus Eiſenſchienen zuſammen— 
gefügte Hohlfalle, welche von jeder Fallen— 
fabrik bezogen werden kann, dient zum Fangen 
von Füchſen und Dächſen im Bau, bezw. in 
einer der Röhren, während die anderen ent— 
ſprechend verſchlagen werden; ſie ſtellt den 
einfachſten Apparat dar, mittelſt deſſen man 
die genannten Raubthiere mühelos lebend fangen 
kann, allerdings mit voller Sicherheit bloß 

Fig. 452. Eiſerne Hohlfalle von A. Freiherrn v. Hanſtein. — A Totalanſicht, B Abzughebel, C Anſicht eines 
Bandes von oben, D Eingang der Falle. 

die Jungen das Neſt verlaſſen, werden ſie noch 
lange von den Alten im Fluge gefüttert, indem, 
wie Schinz beobachtete, Junge und Alte gegen 
einander anfliegen und beide ſich dann flatternd 
auf ein und derſelben Stelle erhalten, bis das 
Junge das zugereichte Inſeet glücklich gepackt 
hat. Schinz beſchreibt ihr Leben und Treiben 
ſehr ſchön: „Beim Wegfliegen ſtürzt ſie ſich 
aus ihren Schlupfwinkeln hervor und breitet 
nun erſt im Fallen ihre Flügel aus; dann 
fliegt ſie meiſt ruhig ſchwimmend längs der 
Felſen hin und her, ſchwenkt ungemein ſchnell 
um die Ecken und in alle Klüfte hinein, jeßt 
ſich aber ſehr ſelten. Zuweilen entfernt ſie ſich 

von den Felſen, aber nie weit und ſelten, meiſt 
nur, wenn die Jungen erſt flügge geworden 
ſind, ſenkt ſie ſich etwas abwärts, fliegt dann 
um die Wipfel der Tannen, die ſich hie und 
da am Fuße der Felſen befinden, und atzt die 
gierig nachfliegenden Jungen. Sie iſt viel ſtiller 
und weniger lebhaft, als die neben ihr wohnende 
Hausſchwalbe. Zuweilen ſpielt ſie, auf Felſen— 

dann, wenn die Baue felſig oder überhaupt 
derart beſchaffen ſind, daſs ein Durchgraben in 
einer der verſtellten oder verſchlagenen Röhren 
unmöglich erſcheint. Die Handhabung der Falle 
beſchreibt der Conſtructeur ſelbſt, wie folgt: 
„Soll geſtellt werden, ſo hat man nur nöthig, 
den Sicherheitsſtift hinter der Klappe, welcher 
ſich im größeren Eingange befindet, herauszu— 
nehmen, mit dieſer Seite die Falle zu etwa 
% ihrer Länge in den Bau zu ſchieben, jo 
daſs die Klappe frei beweglich herunterhängt, 
und dann die ganze Falle recht feſt in der Röhre zu 
verkeilen, wozu ſowohl Holz als Steine benützt 
werden können. Die leicht bewegliche Klappe, 
mit welcher der Fuchs ſich ſehr vertraut machen 
kann, reizt dieſen ungemein, ſo daſs er oft in 
der erſten Nacht der Verſuchung nicht wider— 
ſtehen kann, auch die Klappe am anderen Ende 
der Falle zu heben, um durch beide ſeine Freiheit 
zu erlangen. Ehe natürlich der Fuchs die vordere 
Klappe erreicht, iſt die hintere herabgefallen. 
Er kann dieſe, da er ſich in der engen Falle 
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nicht zu drehen vermag, auch nicht wieder 
öffnen und muß ruhig warten, bis der Jäger 
ihn aus der Gefangenſchaft erlöst. Sind zwei 
oder mehr Füchſe im Bau, was nicht ſelten 
vorkommt, ſo können die gefangenen leicht durch 
die vordere Klappe herausgenommen werden. 
Dieſe verſchließt man dann wieder durch den 
Sicherheitsſtift, und die Falle iſt zum Fange 
des folgenden Fuchſes bereit, der auch bis— 
weilen ſchon in der nächſten Nacht glaubt, wie 
ſein Vorgänger ſchlau durch die Falle zu können.“ 
Zum Herausziehen des gefangenen Dachſes oder 
Fuchſes dient eine eigene, gleichfalls in jeder 
Fallenfabrik erhältliche Zange. E. v. D. 

Hohlfallen, hölzerne, ſ. v. w. Klappfalle, 
Kaſtenfalle, ſ. d. Beſchreibung und Abbildungen 
ſ. l. Faſan. E. v. D. 

Hohlgeſchoſs — Expanſionsgeſchoſs, ! nn 
ſchoſs. 

Hohlkeilſpaten, |. Hohlſpaten, a 
geräthe sub 7 b, Ballenpflanzung und Sandbau. 

Gt. 

Hohlnadelwickler, Bezeichnung für eine 
kleine Gruppe von Nadelholzwicklern, welche in 
ihrem biologiſchen Verhalten darin überein— 
ſtimmen, daſs die Räupchen die Nadeln nicht 
äußerlich befreſſen, ſondern ſich in dieſelben ein— 
bohren und ſie aushöhlen. (S. Grapholitha 
tedella.) Hſchl. 

Ssohlpfropfen, ſ. Ladepfropfen. Th. 
Hohlſchuſs, der. Wenn eine Kugel ein 

Stück Wild in der Weiſe durchfährt, dafs kein 
edler Theil verletzt und kein Knochen gebrochen 
wird, jo daſs es alſo keinen dauernden Schaden 
davonträgt und auch meiſt nicht zur Stelle gebracht 
werden kann, jo nennt man einen ſolchen Schuss 
einen Hohlſchuſs, das Stück iſt hohl durch— 
geſchoſſen. R. R. v. Dombrowski, Das Edel— 
wild, p. 107, 108. — Kobell, Wildanger, 
p. 163. — Sanders, Wb., I., p. 776. 

E. v. 
Hohlſchuſs iſt auch die ee für 

einen Schrotſchufs, bei welchem ſich keine 
oder verhältnismäßig nur wenig Schrotkörner 
in der Mitte des Streuungskreiſes befinden, 
dagegen alle oder die meiſten an der Peri— 
pherie desſelben vertheilt ſind. Über die 
ziffermäßige Feſtſtellung eines Hohlſchuſſes, 
ſ. Einſchießen, S. 201. Hohlſchüſſe haben zur 
Folge, daſs das Wild gerade dann, wenn der 
Jäger gut abgekommen iſt, entweder gar nicht 
oder nur von einer unzureichenden Anzahl von 
Schrotkörnern getroffen wird. 

Der Hohlihujs kommt im allgemeinen 
ziemlich häufig vor, und zwar erfahrungsmäßig 
bei den modernen (großcalibrigen) Hinterladern 
häufiger als bei den alten (kleincalibrigen) Vorder— 
ladern; ein Gewehr neigt mehr dazu, als ein 
anderes; einzelne Gewehre ſchießen faſt regel— 
mäßig hohl, gleichviel wie man ſie ladet, andere 
nur bei einem ungeeigneten Lademodus (vgl. 
auch Einſchießen), ſelbſt die beſten Gewehre mit 
oder ohne Würgelbohrung liefern unter einer 
größeren Anzahl von Schüſſen vereinzelte Hohl— 
ſchüſſe, während bei Gewehren mittlerer Güte 
auf 5 bis 10 Schuſßs ee ein Hohl- 
ſchuſs kommt. 

Hohlfallen. — Hohltaube. 

Dass der für den Jäger ſehr unangenehme 
Hohlſchuſs ſo häufig und ſeine Beſeitigung noch 
nicht gelungen iſt, hat ſeinen Grund in der 
bisher nur unvollkommenen Kenntnis von den 
Urſachen dieſes Übelſtandes. Zurückzuführen ſind 
dieſelben jedoch jedenfalls auf die Geſtalt, das 
Material, die Bohrung, innere Beſchaffenheit 
und Bearbeitung des Laufes (ſ. d.) und ganz 
beſonders auf die zur Verwendung kommende 
Munition. Über die Mittel zur Beſeitigung des 
Hohlſchuſſes, ſ. Schrotſchuſs. v. Ne. 

Hohlſpaten, ſ. Forjteulturgeräthe ei Ih, 
Ballenpflanzung. Die Hohlipaten find von be⸗ 
ſonderer Bedeutung bei Ausführung von Ballen⸗ 
pflanzungen der Nadelhölzer, namentlich der 
Kiefern. Zu letzterem Zweck wurden ſie zuerſt 
in Preußen officiell eingeführt durch die Ver— 
ordnungen vom 15. und 17. November 1779. 
Der alte preußiſche halbeylinderiſche Hohl— 
ſpaten wurde zum Ausbohren der Pflanzen 
benützt, weshalb ihn G. L. Hartig in ſeiner 
Anleitung zur wohlfeilen Cultur der Waldblößen. 
Berlin 1826, „Pflanzbohrer“ nannte. Eine 
zweckmäßige Anderung erhielt dieſer Hohlſpaten 
durch Umänderung ſeines Blattes in abgeſtutzt⸗ 
koniſche Form, als „Heſſiſcher Waldpflanzſpaten“, 
wie ihn 1828 v. Wedekind nach C. Heyers 
1823 gemachter Erfindung beſchrieb (Fig. 433). 
Ein ganz kegelförmiger Pflanzſpaten 
wurde ſeit 1830 von v. Meyerinck im Magde⸗ 
burgiſchen zur Pflanzung 2jähriger Kiefer ver- 

Fig. 453. C. Heyers Hohlbohrer. — aa oberer Rand. 
bei großen Bohrern 14 5—15 5 em, bei kleinen 45 em 
weit; bb unterer Rand, bei großen Bohrern 12—13 em, 
bei kleinen Lem weit; ab als Höhe, ebenſoviel Centimeter 
als a a enthält; ed offener Spalt (etwa 4 em breit); 
f Stielhülſe; g Eiſenplättchen, bis zu welchem der Bohrer 

jedesmal beim Gebrauche in die Erde gedrückt wird. 

wendet (ſ. Beils „Forſtw. Culturwerkzeuge“ 
1846). Ein eigenthümlicher, ſeit 1815 von 
Smalian in den Danziger Dünen angewendeter 
und in Krauſes „Dünenanbau“ 1830 dar⸗ 
geſtellter Spaten von keilförmiger Geſtalt mit 
loſem Schieber zum Löſen des angeſtochenen 
Ballens auf der offenen Seite des Spatens 
war der ſog. Hohlkeilſpaten, der zwar zweck⸗ 
entſprechend, aber ſchwerfällig zu handhaben 
war und theuere Arbeit lieferte. 

Vergl. Grunerts „Geſchichte der Kiefer⸗ 
pflanzung in forſtl. Bl.“, 10. Hft. 1865. Gt. 

Hohlſpiegel ſ. Ladepfropfen. Th. 
Hohltaube, bie, Columba oenas, L., 

poln.: Golab siniak; böhm.: Doupnäk; kroat.: 
Golub dupljas; ungar.: vad Galamb; ital.: 
Colombella. 



Hohlwurz. — Holz. 

Die Hohltaube, der Größe nach zwiſchen 
der Felſen- und Ringtaube ſtehend, und auch 
in ſyſtematiſcher Hinſicht den Übergang zwiſchen 
beiden vermittelnd, iſt auf Kopf, Hals, dem 
Mantel, dem Unterrücken und Burzel mohn— 
blau, auf den oberen Theilen des Rückens grau— 
blau, am Kropf röthlich, auf der Unterſeite matt 
blaugrau gefärbt, der Nacken trägt einen roth— 
grünen Schiller. Die Schwingen ſind dunkel 
ſchieferartig, ebenſo das Endband der ſonſt 
blaugrauen Steuerfedern und eine unterbrochene 
über die Flügel laufende Binde. Das Auge iſt 
dunkelbraun, der Schnabel lichtgelb, an der 
Wurzel röthlich, der Tritt mattroth mit lichten 
Schilderrändern und hell hornfärbigen Nägeln. 
Die ganze Länge beträgt im Durchſchnitt 32, 
die Flugweite 68, die Stoßlänge 14 cm. 

Die Hohltaube bewohnt ganz Europa mit 
Ausſchluſs des höchſten Nordens und einen 
großen Theil Weſtaſiens, theilt alſo die Ver— 
breitung mit der Ringtaube, doch iſt ihre Ver— 
theilung, weſentlich infolge ihrer Brutweiſe, 
eine ungleich unregelmäßigere als bei jener; 
in ſehr vielen Gegenden fehlt ſie, den Durch— 
zug abgerechnet, völlig, in anderen tritt ſie 
bloß in wenigen Paaren, ſtellenweiſe aber in 
ſolchen Mengen auf, wie keine zweite Tau— 
benart. 

Aus den Culturländern wird ſie der inten— 
ſiven Forſtwirtſchaft wegen immer mehr und 
mehr zurückgedrängt, da ihr hier die hohlen 
Bäume zu fehlen beginnen, bloß z. B. in 
großen alten Parks iſt ſie noch wirklich häufig. 
Dagegen z. B. bevölkert ſie die Buſchwälder 
Bosniens in einer Anzahl, die jeder Schätzung 
ſpottet. 

Wie alle Tauben iſt ſie ein Zugvogel, er— 
ſcheint jedoch in Mitteleuropa durchſchnittlich 
ſchon in der erſten Hälfte des März und ver— 
läßt es Ende October, um den Winter im Süden 
unſeres Erdtheiles, nur ausnahmsweiſe in ge— 
ringer Zahl auch in Nordafrika zuzubringen. 

Ihre Bewegungen, obgleich im allgemeinen 
ſehr gewandt, ſind doch etwas weniger raſch 
als bei der Ringtaube, namentlich iſt ihr Flug 
langſamer. Im Aufſtehen verurſacht ſie das 
charakteriſtiſche klatſchende Geräuſch, während 
des Fluges ein helles Pfeifen, beim Niederlaſſen 
dagegen gar keinen hörbaren Ton. Ihre Stimme 
iſt ein tiefes ſehr ſchwer getreu nachzuahmendes 
„Hu, hu, hu!“, ſie läſst dieſelbe den ganzen 
Tag über, im Frühjahre, Sommer und Herbſt, 
am häufigſten jedoch zur Paarzeit ertönen. 

Zur Brutſtätte dienen ausnahmslos Baum— 
höhlen, in welchen ſich meiſt anfangs April 
das erſte aus zwei 36mm langen, 27 mm 
hohen weißen Eiern beſtehende Gelege findet; 
ungeſtört macht die Hohltaube jährlich drei 
Bruten. Sie zeigt im Gegenſatze zur Ringtaube 
eine außerordentliche Anhänglichkeit an ihre 
Eier, jo daſs fie dieſelben auch im Falle wieder— 
holter Störungen nicht verläſst und ſich manch— 
mal auf dem Gelege greifen läſst. Dagegen 
wird, wohl des unbeſchreiblichen Unrathes 
wegen, jede Niſthöhle nur einmal im Jahre 
benützt, während für das zweite und dritte 
Gelege neue Brutſtätten aufgeſucht werden. 
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Die Nahrung der Hohltaube beſteht in den 
verſchiedenartigſten Sämereien, vorzugsweiſe 
liebt ſie Getreide, weshalb ſie im Auguſt 
und September familienweiſe, aber auch im 
Fluge bis zu 30, ja in Gegenden, wo ſie be— 
ſonders zahlreich iſt, ſelbſt zu hunderten auf 
die Stoppelfelder fällt. 

Sie iſt weniger ſcheu und vorſichtig als 
die Ringtaube, doch gelingt ein Beſchleichen 
gleichwohl meiſt nur bei guter Deckung. Leicht 
kann man ſie am Anſtande bei ihren ſtändigen 
Trinkplätzen erlegen, die ſie mit großer Regel— 
mäßigkeit aufſucht. 

Das Wildpret der Jungen iſt beſonders 
zart und wohlſchmeckend, das der Alten da— 
gegen trocken und zähe. E. v. D. 

Hohlwurz, ſ. Corydalis. Wm. 
Hohlzahn, j. Galeopsis. Wm. 

Holder, Hollunder, ſ. Sambucus und 
Syringa. Wm. 

Holle, die, Sammelname für die ſchopf— 
förmig am ganzen Kopfe oder doch auf einer 
größeren Partie desſelben verlängerten, ſträub— 
baren Federn einiger Vögel, z. B. beim Eichel— 
heher, Seidenſchwanz, der Kolbenente u. a. m. 
Aitinger, Volſtändiges Jag- vnnd Weydbuchlein, 
1651, p. 292. — Dia d. Winkell, Hb. f. Jäger 
I., p. CCLXX. — Hartig, Lexik., p. 485 u. ſ. w. 
— Sanders, Wb. I., p. 781. E. v. D. 

Höllenſtein — Silbernitrat. v. Gn. 

Hololexis Först. (= Rhodites Hart.). 
Gallweſpengattung, deren Arten ſich in Roſen— 
gallen entwickeln. Hſchl. 

Holſter, der. „Holſter nennt man in 
einigen Ländern die Jagdtaſche, die dort ge— 
wöhnlich von einer Dachsſchwarte gemacht iſt.“ 
Hartig, Lexik., p. 256. — R. R. v. Dombrowski, 
Der Fuchs, p. 190. — Sanders, Wb. I., p. 664. 

E. v. D. 
Holz, das, in ſtreng weidmänniſchem 

Sinne die gebräuchlichſte Bezeichnung für jede 
Art von Wald. Der Jäger geht nicht in den 
Wald, er „zieht zu Holz“; ebenſo „zieht das 
Wild von Feld zu Holz“, nicht vom Felde 
in den Wald u. ſ. w. Verſchiedene diesfällige 
Redewendungen z. B. bei: Abh. v. d. Zeichen 
des Rothhirſches a. d. XIV. Ihdt., Cgv. no. 2952. 
— Täntzer, Jagdgeheimniſſe, 1682, fol. XII. — 
Fleming, T. J., 1719, I., Anh., fol. 108. — 
Pärſon, Hirſchger. Jäger, 1734, fol. 80. 
Stiſſer, Jagdhiſtorie der Teutſchen, 1754, p. 
— C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 136. — 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 207. — 
Sanders, Wb. J., p. 782 

Zu Holze ſchießen S anſchießen, an— 
ſchweißen, nur vom Haar- und hohen Feder— 
wild. „Zu Holtze ſchießen heißet: wenn einer 
ein Wildpret ſchießt und nicht recht trifft, dass 
es ſich verkriecht, ſteckt, und von Maden ge— 
freſſen wird.“ Täntzer, I. e. — Fleming, I. e. — 
„Wenn der (Auer-) Hahn, zu Holze geſchoſſen, 
verloren ging . . .“ Wurm, Auerwild, p. 88. — 
Hartig, Lexik., p. 628. — Laube, Jagdbrevier, 
P. 284, u. ſ. w. E. v. D. 

Holz. Bei den höher entwickelten Pflanzen 
hat die Arbeitstheilung eine verſchiedene Aus— 

— 
—— 
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bildung der Gewebe mit ſich geführt, jo daſs 
die wichtigeren Aufgaben im Leben der Pflanze 
beſonderen Gewebsarten zugewieſen ſind, die 
zur Erfüllung der ihnen überwieſenen Func- 
tionen beſonders geeignet organiſiert ſind. Die 
Leitung der Nährſtoffe und des Waſſers ſteht 
nun den ſog. Gefäßbündeln oder Blatt— 
ſpurſträngen zu. Dieſe wiederum zerfallen 
in einen Holztheil, welcher die Leitung der 
Stoffe im weſentlichen von den Wurzeln zu 
den Blättern vermittelt, wogegen der Rinden- 
theil, Sieb- oder Baſttheil die Leitung der in 
den Blättern bereiteten organiſchen Stoffe ab— 
wärts beſorgt. In den Achſen der dicotylen 
Pflanzen ſtehen die Gefäßbündel in einem ge— 
ſchloſſenen Ringe, in welchem die Holztheile 
dem Centrum, die Siebtheile der Peripherie 
zugekehrt ſind. 

Die Organe des Holzes ſind eingehender 
ſchon im Artifel „Anatomie des Holzes“ 
beſchrieben. Über die Eutſtehung des Holzringes 
ſ. Jahrring. 

Hier ſoll von der Beſchaffenheit der Holz— 
ſubſtanz das Nöthigſte mitgetheilt werden. 

Die jüngſten aus der Theilung der Cam— 
bialzellen hervorgegangenen Elemente des Holzes, 
welche ſich den zuvor gebildeten, alſo älteren 
Holszellen anlegen, ſind zunächſt äußerſt zart— 
häutig und weich mit Protoplasma erfüllt. 

Die Zellhäute beſtehen aus Celluloſe, welcher 
oxalſaurer Kalk in kleinen Körnchen von wahr— 
ſcheinlich kryſtalliniſcher Form eingelagert iſt. 
Mit der weiteren Ausbildung der Zelle ent— 
ſteht aus deren Protoplasma eine zweite Wan— 
dung, die ſecundäre Wand. Es iſt zunächſt noch 
nicht feſtgeſtellt, ob dieſe ſich durch wiederholte 
Ablagerung von Celluloſehäuten aus dem 
Protoplasma verdickt oder ob dieſe Verdickung 
auf Intusſusception beruht. Schließlich ent— 
ſteht noch eine dritte, zarte Wandungsſchicht 
gegen das Lumen zu, die tertiäre Wandung. 

Dieſe Wachsthumsproeeſſe ſind nur denk— 
bar bei einer lebenden, d. h. protoplasmahaltigen 
Zelle. Gleichzeitig damit geht aber auch eine 
chemiſche Veränderung der Zellwand vor ſich, 
indem aus dem Protoplasma Stoffe in mole— 
culärer Löſung in die feinſten Räume zwiſchen 
die Celluloſemicelle der Wandung treten und 
hier als jog. incruſtierende Subſtanzen ſich ab— 
lagern. 

Dieſe Subſtanzen, die in ihrer Geſammt— 
heit als Lignin bezeichnet werden, beſtehen vor⸗ 
zugsweiſe aus Holzgummi, ferner aus Coniferin, 
Vanillin, Gerbſtoff, Zucker, Salzen, auch etwas 
Cutin oder Korkſtoff. Das Holzgummi macht, 
wenigſtens beim Buchenholz, etwa die Hälfte 
aller inerujtierenden Subſtanzen aus. 

Die primäre Wandung, welche keinerlei 
Streifung zu erkennen gibt, zeigt ſehr reichlich 
oxalſauren Kalk, iſt aber auch am meiſten ver— 
holzt und enthält ſelbſt etwas Korkſtoff. Sie 
wird bei Behandlung mit Schwefelſäure nicht 
verändert, aber durch Kochen in einer Löſung 
von chlorſaurem Kali und Salpeterſäure 
Schulze'ſche Flüſſigkeit) völlig aufgelöst, fo 
dass die einzelnen Zellen iſoliert werden. 

Ganz dieſelbe Einwirkung üben mehrere 
Holzpilze aus, nämlich diejenigen Arten, deren 
Fermente vorzugsweiſe zunächſt Holzgummi 
löſen und für die Ernährung des Pilzes ver— 
brauchen. 

Die ſecundäre Wandung, welche immer 
eine ſpiralige Anordnung der kleinſten Theil— 
chen erkennen läjst, verholzt ebenfalls, aber 
nicht in gleich hohem Grade. Durch die Schulze- 
ſche Flüſſigkeit wird nur die Ligninſubſtanz 
extrahiert und es bleibt eine Celluloſewand 
zurück. Durch Schwefelſäure wird ſie zuerſt 
zum Quellen gebracht, daun ſpäter in Gummi 
und Zucker verwandelt. Die tertiäre zarte 
Innenhaut iſt ſehr oft gar nicht verholzt, jon- 
dern beſteht nur aus Celluloſe, in anderen 
Fällen dagegen iſt auch ſie verholzt, ja zu— 
weilen ſelbſt cuticulariſiert. 

Die Verholzung kann ebenfalls nur ſtatt⸗ 
finden, ſo lange als die Zelle am Leben iſt. 
Wenn ſie beendet iſt, dann iſt auch das Proto— 
plasma aus dem Innern wenigſtens der Ge⸗ 
fäße, Tracheiden und Holzfaſern verſchwunden, 
d. h. diejenigen Stoffe desſelben, die nicht in 
der Wandung als incruſtierende Subſtanzen 
ſtecken geblieben ſind, haben die Zelle verlaſſen 
und ſind zu ſolchen Gewebsſchichten weiterge— 
wandert, in welchen Zellwachsthum und Zell⸗ 
vermehrung und überhaupt Lebensproceſſe noch 
ſtattfinden. Es ſind das insbeſondere die ſtick— 
ſtoffhaltigen Beſtandtheile, welche in der fer— 
tigen Holzfaſer faſt ganz fehlen. Es ſei nur noch 
darauf hingewieſen, daſs als Reagenz auf ver— 
holzte Wandungen augewendet werden Phloro— 
gluein mit Salzſäure, worauf eine rothviolette 
Färbung eintritt, oder ſchwefelſaures Anilin, 
welches eine gelbe Reaction hervorruft, oder 
Phenolſalzſäure, ſpeciell als Reagenz auf Coni⸗ 
ferin, welches bei directem Sonnenlicht das 
Holz grün färbt. 

Die Verholzung iſt zuweilen, z. B. bei 
Pinus strobus, nicht ſo intenſiv, daſs dadurch die 
gewöhnliche Reaction auf Celluloſe, nämlich 
mit Chlorzinkjod unwirkſam wird. Derartiges 
Holz zeigt dann die ſchöne blaue Reaction wie 
Celluloſe. 

Durch die Verholzung wird die Wandung 
auch kohlenſtoffreicher. Während die Celluloſe 
nur 444 C. enthält, zeigt die Holzwandung je 
nach der größeren oder geringeren Verholzung 
48.5—51 C. Der Proceſs der Verholzung iſt 
im Jahresringe abgeſchloſſen jedenfalls ſpä— 
teſtens am Schluſſe der Vegetationsperiode, in 
welcher er entſtanden iſt. Nur dann, wenn der 
Jahrring, wie dies öfters bei Johannistrieben 
oder bei exotiſchen Holzgewächſen der Fall iſt, 
wegen zu frühzeitigen Eintritts des Froſtes 
überhaupt nicht fertig geworden iſt, hat auch 
die Verholzung der neugebildeten Elemente 
nicht zu Ende geführt werden können. Das 
Holz iſt nicht „reif“, die Triebe oder der Jahr⸗ 
ring iſt nicht verholzt und die im vegetierenden 
Zuſtande gefrierenden Pflanzentheile erfrieren, 
wenn der Kältegrad ein gewiſſes Maß über— 
ſchreitet. Eine noch nach Jahren fortdauernde 
Verholzung iſt nicht bekannt, wie es ebenfalls 
ein Irrthum iſt, die Verſchiedenheiten im ſpe— 
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cifiſchen Gewicht des Holzes, wie ſolche durch 
Standort, Erziehungsweiſe u. ſ. w. bedingt 
werden, auf den Grad der Verholzung zurück— 
zuführen. Die genannten Verſchiedenheiten ſtehen 
zu in Beziehung zu der Dickwandigkeit 
der Organe, die von dem höheren oder gerin— 
geren Maße der Ernährung des Cambiums 
bedingt wird. 

Durch die Verholzung verändern ſich auch 
die phyſikaliſchen Eigenſchaften der Zellwand, 
u. zw. abgeſehen von dem ſpecifiſchen Gewicht, 
welches von 1'707 auf 1:56 hinabſinkt, iſt es 
beſonders die Waſſeraufnahmefähigkeit, welche 
in der verholzten Wandung bedeutend geringer 
iſt, als in der Celluloſe. Die verholzte Wan— 
dung iſt nur imſtande, die Hälſte des eigenen 
Trockenvolumens von Waſſer aufzunehmen, 
d. h. eine völlig trockene Holzwandung quillt 
durch Waſſeraufnahme jo, daſs ihr Volumen 
von 1 auf 1°5 ſich ſteigert. Es läſst ſich hier— 
aus von vornherein mit einiger Genauigkeit 
berechnen, wie ſtark das Holz eines Baumes 
beim Trocknen ſchwinden muſs. Nach einer 
großen Zahl von Unterſuchungen enthält Tan⸗ 
nenholz auf 100 cm? Friſchvolumen 37˙3 g 
Trockenſubſtanz. Da das 1 Trocken⸗ 

ſind 8 23 enn 
373 

1256 
Wandungsſubſtanz. Die Hälfte davon iſt gleich 
1195 ems, um welche Menge alſo die Wan— 
dung quellen, reſp. ſchwinden kann. 

Das Schwindeprocent aus zahlreichen Tan— 
nenholzunterſuchungen ergibt in Wirklichkeit 
nur 11570, iſt alſo etwas geringer, wie es 
nach dem Waſſergehalt ſein ſollte. Die Diffe— 
renz erklärt ſich vielleicht daraus, daſs beim 
Trocknen das Terpentinöl aus dem Innern der 
Markſtrahlzellen in die Wandungen eintritt und 
deren Schwinden verringert. 

Nehmen wir dagegen die Birke als Hart— 
holz- und Laubholzbaum, ſo ergibt der Durch— 
ſchnitt aus 7 von mir unterſuchten Birken 
(Unter. a. d. forſtbot. Inſt., B. II, p. 65— 71) auf 

gewicht 1˙36 beträgt, 

100 ems en 51˙1 g Trockenſubſtanz. 

Dieſe ſind gleich 4.56 — 323 ems, wovon die 

Hälfte = 16˙4 Wandungswaſſer auf 
10 ems Friſchvolumen angibt. Das Schwind- 
procent des Birkenholzes iſt 16˙2 als Durch— 
ſchnitt aus 81 Unterſuchungen. 

Je ſchwerer alſo ein Holz iſt, um ſo 
größer muſs das Schwindeprocent ſein, und 
erleidet dieſes Geſetz eine Modification nur bei 
verkernten Hölzern, bei denen, wie wir gleich 
nachweiſen werden, an die Stelle des Waſſers 
andere Stoffe treten, welche das Schwinden 
vermindern. Verkernte Hölzer ſchwinden des— 
halb weit weniger. 

Das fertige, verholzte Holz wird als 
Splintholz bezeichnet. Es enthält im Innern 
der leitenden Organe reichlich Waſſer und da— 
neben nur Luft. Im Splintholze findet die 
Leitung des Waſſers mit den darin gelösten 
Nährſtoffen des Bodens für gewöhnlich nur in 
den äußeren jüngeren Schichten ſtatt. Nur in 
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abnormen Fällen, z. B. an geringelten oder 
eingeſägten Bäumen übernimmt auch der ältere 
Splint wieder die Waſſerleitung. Es gibt 
viele Bäume, bei denen eine nachträgliche Ver— 
änderung des Holzes überhaupt nicht früher 
ſtattfindet, als bis durch die Eingriffe äußerer 
Agentien, insbeſondere durch Pilzwirkung, eine 
Zerſtörung desſelben eintritt, wodurch dann der 
meiſt zunächſt dunkel gefärbte „Faulkern“ ent⸗ 
ſteht. Ein ſolcher iſt beſonders häufig bei der 
Rothbuche zu bemerken. 

Nun gibt es auch Holzarten, bei denen 
der ganze geſunde Holzkörper ſelbſt mehrere 
Jahrhunderte waſſerleitend bleibt, alſo Splint 
genannt werden muſs, bei denen aber nach 
einem gewiſſen Alter das Holz ein klein wenig 
die Farbe ändert. Bei der Rothbuche vermag 
auch der innerſte Theil alter Bäume das 
Waſſer in außergewöhnlichen Fällen noch zu 
leiten, iſt aber etwas röthlicher gefärbt wie 
der äußere Theil, wahrſcheinlich infolge einer 
allmählichen Oxydation des Gerbſtoffes. Da als 
Kern der Theil des Holzkörpers zu bezeichnen 
iſt, welcher nicht mehr functioniert, d. h. kein 
Waſſer mehr zu leiten vermag, ſo gehört die 
Rothbuche nicht zu den echten Kernbäumen. Dies 
wird dadurch beſtätigt, daſs das Holz auch in 
dem ſpecifiſchen Gewicht unverändert bleibt, alſo 
kein Kernſtoff ſich ablagert. Sehr oft findet bei 
der Rothbuche von faulen Aſten oder anderen 
Wundſtellen aus eine Einwirkung der Luft und 
des Waſſers auf innere Holztheile ſtatt, infolge 
deſſen die Gefäße ſich mit Füllzellen verſtopfen 
und der Gerbſtoff zu einer tiefbraunen Modi— 
fication umgeändert wird. Solche Holztheile 
erſcheinen dunkelbraun und ſind als „falſcher 
Kern“ zu bezeichnen. 

Eine andere Gruppe von Bäumen erleidet 
inſoferne eine Veränderung im Holze, Ddais 
dieſes nach einer Reihe von Jahren functions— 
los wird und kein Waſſer mehr leitet. Die 
Organe enthalten dann im Lumen nur noch 
Luft und keine Spur liquiden Waſſers. Nur 
das Wandungswaſſer bleibt ganz oder faſt 
ganz erhalten, weshalb auch kein Schwinden 
eintritt. In ſeltenen Fällen geht auch im le— 
benden Baume ſchon ein Theil Wandungswaſſer 
verloren, infolge deſſen der Baum ſchon im 
Stamm Kernriſſe zeigt oder ſofort nach der 
Fällung bekommt. 

Die Holzſubſtanz ſelbſt iſt übrigens nicht 
nachweisbar verändert. Dahin gehört die Fichte 
und Tanne. Dieſer Holzart nahe verwandt iſt 
die Kiefer. Bei der Fällung iſt kein Unterſchied 
zwiſchen Splint und Kern bemerkbar, als der, 
dass letztere kein flüſſiges Waſſer enthält, ſon— 
dern nur Luft, u. zw. in einem mindeſtens nicht 
verdichteten Zuſtande. Das Terpentinöl wird 
deshalb nicht aus dem Kern herausgedrückt, 
wie dies im Splint der Fall iſt, der ſich ſehr 
bald durch Harzausfluſs zu erkennen gibt. 

Im Kern der Kiefer findet aber eine ähn⸗ 

liche Veränderung irgend eines Stoffes viel⸗ 
leicht eines Gerbſtoffes ſtatt, wie in der Buche, 
die ſich ONE eine Dunkelfärbung unter Ein⸗ 
wirkung des Lichtes und der Luft zu erkennen 
gibt. 
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Schon nad) einigen Tagen tritt der Kern 
durch bräunlichrothe Färbung vom Splinte 
ſcharf ab. 

In wenig paſſender Weiſe hat man die 
Kernholzbäume, deren Kern nur durch Waſſer— 
mangel ſich von Splint unterſcheidet, als „Reif— 
holzbäume“ bezeichnet. Der Ausdruck „Reifholz“ 
iſt aber entjchieden zu verwerfen, da mit ihm 
unwillkürlich die Idee ſich verbindet, daſs das 
Splintholz „unreif“ ſei. Die letzte Gruppe von 
Bäumen ſind die echten Kernholzbäume, die 
nicht allein durch den Mangel des flüſſigen 
Waſſers, ſondern auch durch das Hinzukom— 
men einer Subſtanz, welche Kernſtoff genannt 
werden kann, ſich auszeichnen. Es iſt wahr— 
ſcheinlich, daſßs alle Bäume, deren Kern ſchon 
im lebenden Baume durch weſentliche Far— 
benänderung ſich auszeichnet, eine Verände— 
rung des Holzes erleiden, welche in einer 
früher oder ſpäter eintretenden Imprägnierung 
durch umgewandelte Bildungsſtoffe von dem 
Charakter der Secrete beſteht. Das Lumen der 
Organe, zumal anfänglich der Gefäße, ſowie 
die Wandungen ſelbſt füllen ſich mit Kernſtoff 
an, welcher von den Markſtrahlen zugeführt 
werden, was aus dem Umſtande abgeleitet 
wird, kann, dajs die Markſtrahlzellen zunächſt 
verkernen und ſich verfärben. 

Die Natur dieſer Stoffe iſt nach Holzart 
verſchieden und z. B. bei der ur fait aus⸗ 
ſchließlich Gerbſtoff in einer hohen Oxydations⸗ 
ſtufe, mit welcher Unlöslichkeit und Braunfär— 
bung verbunden iſt. Bei vielen exotiſchen Höl— 
zern wird der Kernſtoff techniſch als Färbemittel 
benützt, jo z. B. bei Haematoxylon campe- 
chianum, Caesalpinia brasilianis 2e. 

Durch dieſe chemiſch ſehr verſchiedenartigen 
Stoffe kann das Holz ungemein verdichtet 
werden, da zuweilen die meiſten Zellräume 
vollſtändig ſich ausfüllen. Dass derartiges Holz, 
nachdem an Stelle des Imbibitionswaſſers in 
den Micellarinterſtitien andere, zum Theil har— 
zige Stoffe (Guajakharz) oder Gerbſtoffe ge— 
treten ſind, nur noch wenig beim Trocknen 
ſchwinden kann, iſt leicht einzuſehen. Bei den 
Laubholzbäumen zeichnet ſich das Kernholz auch 
dadurch aus, daſs alle oder die meiſten Gefäße 
von „Füllzellen“ verſtopft ſind. Bei einigen 
Nadelholzbäumen kann ſchon im geſunden Holz— 
körper an ſtehenden Bäumen eine Verhar— 
zung eintreten, die mit der Verkernung eine 
große Ahnlichkeit zeigt. Auch das Harz iſt ein 
Secret, welches in den lebenden Zellen des 
Holzparenchyms aus anderen Bildungsſtoffen 
hergeſtellt wird und dann entweder in den 
Zellen ſelbſt bleibt oder in beſonderen Gängen, 
den Harzeanälen, abgeſondert wird. In der 
Regel bleibt nun, ſo lange der Baum lebt, 
dieſes Harz in den genannten Organen, und 
erſt, wenn das Holz trocknet, tritt es in die 
Micellarinterſtitien der Holzwandungen ein. Zu⸗ 
weilen ſieht man aber bei der Kiefer ſchon am 
ſtehenden Baume, beſonders am unteren Stamm 
ende große Harzmengen im Lumen der Holz— 
faſern und in den Wandungen abgelagert, dajs 
faſt alle Luft verdrängt wird und das Holz 
völlig verkient iſt, bei dünnen Holzſcheiben 
ſelbſt die Lichtſtrahlen hindurchläſst. In den 

Holz. 

weitaus meiſten Fällen iſt die Verharzung 
Folge pathologiſcher Proceſſe, jo bei Perider- 
mium Pini, Agaricus melleus u. ſ. w. Hg. 

Holz. Das Holz beſteht aus verſchiedenen 
Beſtandtheilen, die ſich in Bezug auf ihre 
Structur in der nachfolgenden Weiſe unter— 
ſcheiden laſſen. Im Centrum eines Querſchnittes 
durch den Stamm liegt das Mark, ein ziemlich 
lockeres Zellengewebe, das ſich an vielen Stellen 
ſtrahleuförmig gegen die Peripherie hinaus ver— 
längert (Markſtrahlen). Zunächſt iſt das 
Mark vom Holze umgeben, welches aus gegen— 
ſeitig verwachſenen und verholzten Gefäßbün— 
deln beſteht. Unmittelbar hieran ſchließt ſich 
nun eine Lage ſehr dünnwandiger Zellen, welche 
eigentlich das Wachsthum des Stammes ver— 
mitteln. Dieſe Schicht bildet nämlich ſowohl 
nach innen als nach außen neue Zellen, deren 
erſtere zu Holz, die letzteren aber zur nächſten 
Schichte, dem Baſt werden. Ganz nach außen 
endlich liegt noch eine Schicht eigenthümlich ge— 
formter Zellen, welche mit dem Baſte zuſammen 
die Rinde bilden. Bei ſehr jungen Pflanzen 
iſt dieſe Rinde überdies noch von der Ober— 
haut bedeckt. 

Nach der Art der Blätter, welche die Holz⸗ 
pflanzen beſitzen, theilt man die Holzarten in 
folgender Weiſe ein (wobei die wichtigſten euro— 
päiſchen Brennholzſorten aufgeführt werden 
mögen): 

1. Laubhölzer: Ahorn, Acer pseudo- 
platanus. 

Birke, Betula alba und pubescens. 
Buche (Weiß- oder Hainbuche, Carpinus 

betulus, und Rothbuche, Fagus sylvatica). 
Eiche (Stein- oder Traubeneiche, Quercus 

robur, und Stieleiche, Quercus pedunculata). 
Erle, Betula alnus oder Alnus glutinosa 

und incana, 
Eſche, Fraxinus excelsior. 
Linde, Tilia europaea. 
Pappel (Zitterpappel oder Eſpe, Populus 

tremula, Schwarzpappel, Populus nigra, und 
italieniſche Pappel, Populus italica). 

Ulme oder Rüſter, Ulmus campestris und 
effusa. 

Weide (Baumweide, Salix alba, und Saal⸗ 
weide, Salix caprea). 

2. Nadelhölzer: Fichte oder Rothtanne, 
Pinus picea. 

Kiefer oder Föhre, Pinus sylvestris. 
Lärche, Pinus larix. 

1 Tanne, Edeltanne oder Weißtanne, 
Ables. 

Pinus 

In Bezug auf Dichte und Feſtigkeit theilt, 
man die Holzarten der gemäßigten Zone in 
harte und weiche, wie folgende Zuſammenſtel⸗ 
lung zeigt (ſpecifiſches Gewicht nach Scheerer): 

1. Harte Hölzer, ſpecifiſches Gewicht 
des trockenen Holzes > 0°55, das des friſch⸗ 
geſchlagenen grünen Holzes oft > 09) (hiebei 
iſt die Dichte der poröſen Holzmaſſe und luft- 
trockenes Holz mit 18 bis 20%, Feuchtigkeit 
gemeint): 
Buche ARE ſpec. Gew. = 0˙77 
Eiche 8 „5 
Esche * „ = 
hol aa BER: 5 „ = n.. 

ee 
* 

em 

LITE Te Aue ze 



Holz. 

VTV ipec. Gew. = 057 
WW (c 5 5 
CCC Eee —. (5% 

Die letzteren beiden Holz ſorten ſtehen den 
weichen Hölzern ſchon ſehr nahe. 

2. Weiche Hölzer, jpecifiiches Gewicht 
des lufttrockenen Holzes < 0˙55: 
VVVJVFfCccC ccc ſpec. Gew. = 0°48 
— 2. 5 „ 
Föhre auf trockenem Boden 

(dieſe Holzart iſt ſonſt u 
weniger dicht )) 6 „ [II 
ä ....:..... 5 ll 
A „ „ 01 
C uaerelien: 2 08 
SEE " „ 0:53 
VCC 5 539 
Schwarzpappel. et 

Manchmal vereinigt man dieſe beiden 
Claſſificationsprincipde zu der nachfolgenden 
ee 

1. Harte Hölzer (durchaus Laubhölzer): 
Eiche, Buche, Weißbuche, Eſche, Ahorn, Birke ꝛc. 

Hartig 

Briſſon 

Steineiche 
Stieleiche 
Baumweide 

pe 
Italieniſche Pappel 
Saalweide 
Granatbaum 

Holländiſcher Buchsbaum .... 
Miſpelbaum 
Olivenbaum 
Franzöſiſcher Buchsbaum 
Spanischer Maulbeerbaum. ... 
Spaniſcher Taxusbaum 

Noch eine andere Eintheilung der Holzarten 
gründet ſich auf das nachfolgende Verhalten: 

Das zuletzt gebildete junge Holz eines 
Stammes heißt „Splint“, es iſt ſaftreicher und 
lichter als das ältere Holz. Bei manchen Bäu— 

gefällt 

9 9839 
9 9822 

9 9230 

5 9036 

99012 

98941 

) 8614 | 

9 8571 
9 8170 

1 
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2. Weiße Hölzer (weiche Laubhölzer): 
Kaſtanie, Linde, Zittereſpe, Weide ꝛc. 

3. Na delhölzer: Fichte, Tanne 2c. 
Das ſpecifiſche Gewicht einer und derſelben 

Holzart iſt jedoch keine unveränderliche Größe, 
es wird um ſo höher, je langſamer die Ent— 
wicklung der Pflanze ſtattfand, d. h. je trockener 
und dürrer der Boden war, auf dem ſie wuchs. 

Das ſpecifiſche Gewicht der Holzfaſer exclu— 
ſive der Poren iſt weit höher, als eben ange— 
geben, es beträgt nach Rumford bei 

Gch ipec. Gew. — 15344 
Buchen,, 5 „ 13284 
hh 7 5 513185 
Pappen -r 5 „ 314831 
Wirten; 55 „188 
Lindenholl k! „ = 14846 
Santenholg nee 5 „ 14612 
orn. 0 „ 14899 

Über das ſpecifiſche Gewicht verſchiedener 
Holzarten ſeien nachfolgende Angaben mitge— 
theilt: 

Wernek, 

ſcharf 
getrocknet 

Winkler, 

ſcharf 

getrocknet 

Muſchen⸗ 
friſch luft⸗ brock 

trocken 

663 
663 
457 
360 
518 
691 
441 
485 
618 
619 

398 

7073 

6777 
4873 
3907 
"547% 
7695 
4735 
3302 

6392 
6440 
3350 
4716 
5910 

8699 0 5749 
8633 93001 

9 4390 
0 3656 
4302 

3931 
4302 
3931 

D 5289 

0754 0 929 
0494 Bet 

0'585 
0 832 

9176 0600 

9⁴³² S = OY 

— — — — 9121 
S 222 2 2822 

9036 
So 

8993 

7795 
7654 
7634 
71¹³5 

men nun (den ſogenannten Splintbäum en 
ändert ſich das ältere Holz gar nicht oder doch 
nur unmerklich; bei anderen (den Reifholz— 
Bäumen entſteht aus dem Splint ein dunkleres, 
waſſerärmeres Holz, welches aber ſonſt von dem 
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erſteren nicht verſchieden iſt; bei anderen Bäu— 
men endlich (den Kernholzbäumen) entſteht 
aus dem Reifholze mit der Zeit ein noch dunk— 
leres, trockeneres und widerſtandsfähigeres Holz, 
das Kernholz. Wir haben ſomit: 

1. Splintbäume: Ahorn, Birke, Weiß— 
buche ꝛc. 

2. Reifholz bäume: 
Fichte, Tanne 2c. 

3. Kernholzbäume: Farbhölzer, Eben— 
holz, Nuſsbaum, Hartriegel, Lärche, Föhre, 
Eibe ac. 

Weißdorn, Linde, 

Holz. 

Für die Praxis noch wichtiger als das 
ſpecifiſche Gewicht iſt das Gewicht des Schicht— 
holzes. Die nachfolgenden Tabellen geben das 
Gewicht ſolches Schichtholzes im friſchgefällten 
und im lufttrockenen Zuſtande. 

Zu dieſen Tabellen muß noch erwähnt 
werden, daſs man unter Feſtmeter ein Kubik— 
meter der Holzſubſtanz incluſive Poren, unter 
Raummeter aber ein Kubikmeter geſchichtetes 
Holz verſteht. (Schneidet man von dem Gewicht 
eines Kubikmeters der feſten Maſſe drei 
Decimalſtellen ab, ſo erhält man das ſpeci— 
fiſche Gewicht.) 

Gewicht des friſchen und lufttrockenen, rindenloſen Schaftholzes. (Nach Petraſchek 

„Forſtliches Vademecum “.) 

1 Cubikmeter wiegt Kilogramme 

i friſch lufttrocken 

Grenzen Mittel Grenzen | Mittel 

HHDLN,BELgA m 2 Ehe ya 830—1040 930 530 — 790 660 
ed ke a 870—1050 970 610— 740 690 

ieee en alle ed 750—1000 870 580— 850 710 
IHTelDaume Far 950—1260 1100 660— 840 670 
Bitte. ee ͤg̃ 800—1090 960 510— 770 650 
Birnban nnn 8 900—1070 1050 710— 730 730 
Buche Hopfen — — 780— 930 855 

9 Nöth se : 880—1120 980 660 — 830 710 
„ 1 GM ct 920—1250 1050 620— 820 740 
Bann — 1030 — 970 
Eibe a 970-1100 1030 740 — 940 840 
e ss ee le en — — 970 —1140 1055 
Se), NE ET 21 1190 . 1155 
„ Sill 900-1280 1040 540 — 1050 760 
„ Trauben a er ee 870 - 1160 1010 530— 960 740 
ehh, — 1210 — 940 
IE ER N Bee 1020—1170 4100 830— 870 850 

Elsbee ke 870-1130 1040 670 — 890 800 
ieee rt a ee 630—1010 830 420— 640 540 
„CC (P 610-1000 800 430 — 550 490 
H 4. Mia a une Be vun ‚A 740—1140 880 570— 940 750 

i eee, a ee — — 780 — 930 855 
SEINEN DON re en — — — 768 
Fichte A 400—1070 760 330 — 600 450 

Doerr a, — — — 700 
Ka fr 760—1040 900 520— 630 570 

Ir EDER rn BA 840—1140 990 600 — 720 660 
Stteter, Krunmhez — — 720— 940 830 

7 Shmarse.u  eune 900— 1120 970 380— 760 510 
1 Weiß 885 380—1040 820 310— 740 320 
15 Wehmith s a 550—1020 830 310— 560 390 5 
Flirt. Me — — 400 — 450 450 
F en. 2 Re — 930 — 650 
rt 127: Palast ee — — — 240 
ihrer 520— 1000 810 440 — 800 590 

ind ee ER Free 610— 870 740 320— 590 450 
Mandelbaum 8 — — — 979 
Malle 8 —— 1120 — 640 
Mhlb err rl ER — 1020 -- 640 
Nissen — 850 — 660 
Olb aun 8 — — — 947 

Pappel, Pyramide — 710 — 390 
7 Silben 800—1100 950 400— 570 | 480 

TE 

M 

we 

Be. 3,06 

1 

Zadek 
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1 Cubikmeter wiegt Kilogramme 

W et: friſch lufttrocken 

Grenzen | Mittel Grenzen Mittel 

Pappel, Schwarz/ — | 740 — 460 
9 1 BFC 610— 990 800 430 — 560 490 
EB Se ae Ber a ES -- 900 a 680 
W — == — 790 
D e sn Eee ME 770—1230 970 370— 600 470 
Ulme, Feld— FFF 730—1180 950 560— 820 690 

„ ieee — 1120 — 800 
ENTE DEE eng au Tr MEERE u air bar ar TE — 980 — 380 
%% (Boiler ee Ba RE a 730— 970 850 430 — 630 330 
VVT — 1320 —e 850 

Grün⸗ und Waldtrockengewicht des Schichtholzes. 

(Nach Winklers Unterſuchungen.) 

Ims wiegt Ums wiegt 
Kilogramm Holzart Gattung Kilogramm 

wald- 1915 wald⸗ 
trocken 3 tr ocken 

Holzart Gattung 

grün 

Scheite *) 986808 [Lärche .... ..] Prügel **) 1034 | 817 
Ausſchuſs *) 933 | 761 Schwarzkiefer .] Scheite * 991 | 636 
Prügel Tr) 846 | 722 5 . Ausſchuſs **) 805 644 
Scheite Tr) 727383 > Prügel 7) 890 | 590 
Ausſchuſs *) 801 | 679 Weißkiefer .. . .] Scheite FF) 911 | 636 
Prügel“) 895 | 642 5 . . . Ausſchuſs FF) 805 644 
Scheite ) 975 | 833 „ Prügel FF) 890 390 
Ausſchuſs *) 1044 | 816 

) Ron der beiten Qualität. 
* Gerade und ſehr ſtark, ſonſt von der beiten Qualität. 
) Etwas äſtig. 
7) Sehr krumm, von der geringſten Qualität. 
7) Von mittlerer Qualität, ziemlich ſplintig. 

Grün- und Waldtrockengewichte. 

Nach Erhebungen von E. Böhmerle (das waldtrockene Holz in Bezug ꝛc., Wien 1879). 

Rothbuche Hainbuche Weißtanne Sch warzkiefer 

ne friih | mwald- | frifch | mald- | frisch | wald» | friih | wald- 
3 gefällt trocken] gefällt | trocken] gefällt | troden | gefällt | trocken trocken] gefällt | trocken] gefällt trocken | gefällt | trocken 

dee een ſtmeter wiegt Kilogramm 

ede 976 782 == — — — 857 723 

Brennholz 
Scheite I. Claſſe 959 835 1056 863 886 667 825 703 
Bi (Oma: 

ENTER SE — 810 1079 848 — 678 828 608 
Scheite III. Claſſe (Knor— 
ren, Rumper, Stöcke) 864 — — — — — — 
Knüppel (Prügel) .... 992 788 1043 862 — — 859 710 
Reiſig (Schwache Prügel)! 950 859 — — — . 862 632 
FF 971 82⁴ 1038 839 = 671 848 697 
Nichtverbholz ......... 950 859 — — — — 862 652 | 

Dombrozpski. Enenklopädie d. Forſt⸗ u. Jagdwiſſenſch. V. Bd. 9 
* 
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Grüngewicht des Schichtholzes. 

(Unterſuchungen des Vereines deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten; nach Baur.) { 

7 

Laubholz Nadelholz 

Gattun . ln | ©. „ 
5 3 |: Sem 
eee 

Grüngewicht: 1 Cubikmeter in Kilogramm 

Starke Nutzſcheitee . — — 879 19 912 — | — | — 699 742 — | 719 

Zu (ee — | — | — 1029 963. — | — | — | 7441| 877 — — 

Starke Nutzknüppe ln — — — — 1059 — | — | — | 8041 929 — | 954 

Frese ö 1495| — | — | — 02a lIoHa 

Starke Brennſcheite 969 772 976010260 909 900 — — | 709 772 — | 799 

Eine ee 992] 8326| 99311062) 9760 9201049 995] 780] 879 852 865 

Brennknüppel (Prügel) — 90110301088 996) 860/1088 904] 860) 905] 944| 924 

Reine!!! — — 9931065 964 — | — | — | 795| 927 — | 890 

Fo 1060 932103611040) 9660 9611105811034] 858 925) — | 942 

Ahralfeefig ..2.2.-. SE — 9651023010230 924] 957] — | — | 793| 960 914| 942 

Stohulss.a...: . Wer — — | — 9501076 — | — | — 843] 883] — | 948 

— 

Grüngewicht des Scheitholzes. 

(Nach den Unterſuchungen der k. k. forſtlichen Verſuchsleitung in Wien.) 

aubhol z Nadelholz 

e . 
Se | Se | =] 

; = — u 5 2 22 = 2 | ST = 

S 5059|» | [SIS SSS 

Grüngewicht: 1 Feſtmeter wiegt Kilogramm 
| 

Nußicdeite .. ..... 8391730 926 993] 993| 843 1030751 — | 717 | 867 | 658 | 737 | 744 
Brennſcheite 8 
I. Claſſe Scheite . 860 | 827 | 975| 9491000 843 1042768 | — 714 | 822 | 786 | 782 824 

II. „ Musihujs | 960 | 833 | 970) 986 988846 1060748850 | 726 | 888 | 812 | 814 | 829 
III. „ Suorren .[ — | — | — |1067j1012| — 1020 — | — | — | — | = 
Knüppel od. Prügel⸗ 
hoi — 1831 |1000| 996 976 8961047 775 | 840 | 731 | 855 | 849 | 817 | 883 
en (ſchwache Prü⸗ 
D — 1915 1047] 991 950902 1031784 — 696 864 | 891 | 852 894 

Grüngewicht: 100 Wellen wiegen Kilogramm 

Reisbunde — 783 7 soo ss9| 828 842 9335 ma x. ec erst 0 
| [ | | | 
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Gewicht des Schichtholzes der gewöhnlichen et im friſch gefällten und 
im lufttrockenen Zuſtande. 

(Nach den Unterſuchungen der deutſchen Verſuchsanſtalten.) 

Grün Lufttrocken 

eitholz Scheithol 
8 . e Bes Knüppel⸗ Reis⸗ . Knüppel⸗ Reis⸗ 
Holzart Rinden⸗ Herz⸗ , bolz Rinden⸗ Herz⸗ 5 

ſtick ſtück bolz holz] ſtück ſtück holz holz 

Gewicht per Feſtmeter in Kilogramm 

C 892 717 881 926 457 445 334 311 
Gemeine Kiefer (sylvestris) 950 690 | 937 869 55% 503 351 516 
Schmwarzfiefer ....... 2 — . ar F 
V 2 A a — la 
SER TREE ee — — 937 — — — 469 
Eiche (pedunculuta . 74 923 968 909 548 669 703 702 
CCC 790 878 955 930 687 734 696 673 
))) — — 1019 1045 — — 762 780 
NT RE 978 — — 986 734 — — 712 
c — — — 781 — — 484 
F — — | 979 — — — Zah! — 
eee 41051 | 933 — — 741 797 — — 

Sämmtliche Zahlen beziehen ſich auf die | haltene Holzmenge, iſt natürlich von Form 
Winterfällung. und Größe der Holzſtücke, von der Art der 

Das far © ; 9 F. Schichtung, von der Größe der Schwindung 
13% a Holz enthielt noch 12 bis beim Trocknen, ſowie von der Holzart abhängig. 

A 3 
Die deutſchen Verſuchsanſtalten ermittelten den- 

Der Derbgehalt, d. i. die in einem | jelben in Procenten des Geſammtvolums wie 
gewiſſen Volum des Schichtholzes wirklich ent- | folgt: 

. 

i xt Mini- | Maris 
Mittel 

mum mum 

Scheite*) von Laubholz, Scheite und Knüppel**, von Nadelholz, 
r e R NEE a REA 73 zii 73 

Scheite von Laubholz und Nadelholz, ſchwach, glatt, gerade. . . . . . .. 
Scheite von Nadelholz, ſtark und ſchwach, knorrig, krumm 68 72 70 
Knüppel von Laubholz, ſtark, glatt, gerade UU 
Scheite von Laubholz, ſtark und ſchwach, knorrig, krumm.... ) 
Knüppel von Laubholz und Nadelholz, ſtark und ſchwach, glatt un) 63 67 65 
r ne nelan ea dene nenn 
vom Stamm, Nadelholg. ..-- zz 58 62 60 

1 Br eee et Ierenene 53 57 33 
von Aſten und Langreiſig, vom Stamm, Nadelholz 48 32 30 

Reisknüppel von Aſten, Laubholz und Abfallreiſig vom Stamm, 
e e ß. 42 48 45 

Stockholz, Laubholz und Nadelholz. T 
een Stamm, Laubholz 33 [37 35 
ea und eae 23 27 25 

und Langreiſig von Aſten in Raummetern, Laubholz und 
Nadelholz ff ß 13 17 15 

*) Scheite ſind Spaltſtücke aus Stammabſchnitten von mehr als 14 em Dicke { 
ze), Knüppel ſind ungeſpaltene Stammabſchnitte von 7—14 em Dicke am ſchwächeren Ende. 
en) Reiſig (Reisknüppel, Langreiſig und Abfallreiſig) iſt Holz von weniger als 7 em Stärke. 

In chemiſcher Hinſicht beſteht das Holz: 44.44% Kohlenſtoff, 
1. aus dem Holzſkelet, | 617 „ Waſſerſtoff, 

7 Safte. 4939 „ Sauerſtoff. 
Das Holzſtelet beſteht zum größten Theile Es würde uns zu weit führen, hier näher 

aus Celluloſe C,H,,O, mit der nachfolgen- | auf die verjchtedenen Anſichten über das Vor— 
den procentiichen Zuſammenſe etzung: kommen von Celluloſe und ähnlichen Körpern 

9 * 
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(wie Lignit) im Holze einzugehen, da es für 
unſer Bedürfnis vollkommen hinreicht, einen 
Körper von der obigen Zuſammenſetzung als 
Hauptbeſtandtheil des Holzes zu bezeichnen, 
und ihn als Celluloſe anzuſprechen. Daneben 
enthält das Holzſkelet noch verſchiedene zu— 
ſammengeſetzte ſtickſtoffhältige und ſtickſtofffreie 
fremde Beſtandtheile, welche man gewöhnlich 
als „ineruſtierendes Materiale“ bezeichnet. Das⸗ 
ſelbe findet ſich je weiter nach innen in deſto 
größerer Menge, woher eben die dunklere Farbe 
des Kernholzes rührt. 

Welche Veränderungen die Holzzuſammen— 
ſetzung hierdurch erleidet, zeigen die nachfolgen— 
den auf waſſer- und aſchenfreies Holz berechneten 
Analyſen von H. Chevandier (Annales de 
Physique et de Chimie, 3° série, t. X): 

nicht bedeutend variirt, ſie beträgt im Mittel 
etwa: 

49.2% Kohlenſtoff, 
61, Waſſerſtoff, 

44˙7 „ Sauerſtoff und Stickſtoff. 

Der Saft ſtellt eine wäſſerige Löſung ver— 
ſchiedener organiſcher (Proteinſtoffe, Gerbjäure, 
andere Pflanzenſäuren, Stärke, Gummi, Zucker, 
Farbſtoffe, ätheriſche Ole, Harze — ſoweit ſie 
nicht der Zellwand angehören) und unorganiſcher 
Stoffe dar. 

Für die hier allein in Frage kommende 
Verwendung der Hölzer als Brennmateriale 
kommt nur ihr Harz⸗, Waſſer- und Aſchengehalt 
in Betracht. 

Mit wachſendem Harzgehalte ſteigt die 
Brennbarkeit, Flammbarkeit, und (infolge ihres 

& 2 N | = = großen Kohlenſtoffgehaltes) der abſolute Heiz- 
Baumart Sen 3 = 8 effect des Holzes. 

S* d 8 8 5 & L. Hampel (Mittheilungen des technolog. 
Muſeums in Wien 1882, p. 87) hat, um den 

1 1 8 Harzgehalt zu beſtimmen, geraſpelte nordſteieri⸗ 
Eiche 8 Be 9205 Ei ne 5 ſche Holzarten mit 90 %igem Alkohol ausge— 

Birke. 50 61 6232-04 44 3 zogen. Es lösten ſich von 
Eſpe 3031 6 32ʃ42 39 098 3 Taxus baccata L. 5 7 514% 

Weide . 31.73 6194108 0 988 2 Abies excelsa D. C. 2 2.734 5 
Buche. 30080 623041610 1•08 8 Larix europaea D. G. 2 1 807 „ 

Eiche . . 36 89 616121 °94| 1-01 4 Pinus silvestris I. 1744 55 

Birke . . . [3193] 6»3140 69 1-07 3 Acer Pseudoplatanus 1:4024269 5 

Eſpe . . 51 09 62841650 105 2 Fraxinus excelsior L..... 147 „ 
ide 34 03] 6 931 2 Fagus silvaticus L.. 144 

1 nen Betula alba IL. 1467 

Hieraus geht hervor, daſs die Zuſammen— 
ſetzung der trockenen und aſchenfreien Hölzer 

Bezüglich des Aſchengehaltes ſeien hier 
nur die nachfolgenden älteren Angaben mit- 
getheilt: 

Aſche in 100 Theile Holz. 

Karſten Chevandier 

Holzart Werber nge ae | mm | 
junges altes Stamm⸗ Holz ; 
Holz Holz holz der Aſte N 

Rothtanne, Pinus picea . 083 015 0 43 — — — 
Birte SEHE 1:00 0˙25 0:30 9257 1:00 0°'48 
Kiefer, Pinus silvestris. 124 0 ̇ 42 015 -- — 
iche 2:50 015 OA 194 149 1˙32 
idee 3 00 040 — — — — 
Weißtanne, Pinus abies . — 0˙23 025 — — — 
ih — 0˙32 0˙35 0 73 134 072 
Cle!!! — 0'353 040 — — — 
NHD 9." — 0 38 040 et — — 

Es a 4 1 au 1:49 238 — 
Weide — — — 2 94 3 66 — 

Von neueren Unterſuchungen mögen hier | och Phosphor- procenter in träs amt deraf 
zur Vervollſtändigung des a. a. (ſiehe | beredda kol — Jerukontorets Annaler 1888) 
„Aſche“) gejagten die wichtigſten Daten, aus auszugsweiſe mitgetheilt werden. 
der höchſtintereſſanten Arbeit von Rich. Aker— Zunächſt ſeien die folgenden vollſtändigen 
mann und C. G. Särnſtröm (Om askhalter | Aſchenanalyſen angeführt: 
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Da die Hohen Mangangehalte der obigen 
Aſchenanalyſen überraſchten, wurden noch die 
nachfolgenden Beſtimmungen ausgeführt, welche 

Mangangehalte der Aſchen verſchiedener Holzarten von Söderfors-Elfkarleb in 
Schweden. 

| | Aſche in | Gehalt f 
Art Jahres⸗ Procent der Aſche 

8 8 zei Theil des des Holzes an f 
un 99 ; Baumes mit 20°%,|MnO, in i 

Näſſege-⸗ Procen⸗ 
| | halt ten 

zeigen, wie ſehr die Zuſammenſetzung der Aſche 
in dieſer Hinſicht variiren kann. 

S 

Holzart 

Fällung 

trocken] Winter Kernholz 0° 31 
N Splint g a 

(Aſte mit daranhaf— 
tender Rinde 

Rinde 
Kernholz 

„ Splint 
Aſte ſammt Rinde 

Rinde 

Von beſonderer Wichtigkeit für die Eiſen— 
induſtrie iſt der Phosphor- und Aſchengehalt 
des Holzes und der daraus bereiteten Kohlen, 
weshalb bei der citierten Unterſuchung auch 

hierauf das Hauptaugenmerk gerichtet wurde. 
Wir beſchränken uns hier darauf, die nach- 
folgenden Zahlen mitzutheilen: 

„ 5 Jess 
S S2 38 2 2 

8 J Szeit „u | Bein 
Holz⸗ Art Jahresz 3 S3 =5 |.o8E 
Se Standort der Theil des Baumes | F888 SS ers 
art des Bodens R sZa| 2 e Fällung S8 E „„ 

EB 3 3 

IS 2° 

Kine ſowohl trocken Winter und J 1 8 
Föhre Ljusne als ſumpfig Frühjahr Kernholz und Splint 01711030 009 

Söderfors— Winter und ö 97 5 
2 Elfkarleb dto. Sommer 2 ll 2 en. 

; Er Winter, Früh— 
Q — = = 7 

5 1 dto. jahr und 5 5 „ 0191503900410 

: uur 
ius Winter und en £ 5 5 Ljusne trocken Frühjahr 15 1 „ 0 461410 0 009 

Söderfors— Winter und : 445 la- " Elffarleö n Sommer n n " 0 20 1 145 0 011 

Ljusne, Söder⸗ Winter, Früh⸗ . K > „ |fors, Elfkarleb 5 jahr und 5 4 „ 0 48 14270010 
Sommer 

Q; er Winter und j . 1 Ljusne ſumpfig Frühjahr 1 * 15 0184150990 010 

Söderfors⸗ Winter und 5 8 5 A Elfkarleb x Sone R ! „| 0:23 |0-802 | 0-009 

Liusne, Elfkar⸗ Winter, Früh⸗ 
„ lleö u. Söder⸗ 65 jahr und R 55 „ 020 09510 010 

fors Sommer re 
; trocken wie Q 8 5 A ga = ., 0 . N Ljusne auch ſumpfig Winter 1 15 „ 0 1809100 008 

e dto. 0-18 14290040 
Elfkarleö 77 
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N ; S 28 85 1 8 Art Jahreszeit 55 

2 i Standort ee der Theil des Baumes 8 S 88 
ar es Bodens Fällung = > == 

gi Elfkar⸗ Ljusne, Elfkar⸗⸗ ,. 1 
Föhre leö u. 7 en: Winter Kernholz und Splint 0:18 10190 009 

for 

1 Ljusne dto. Frühjahr 1 eee ee eee 

1 e dto. Sommer „ „ „o 28 08190040 
Ii 7 Er Ljusne, Elfkar— 1 77 

„ ſes u. Söder dio. Fricgiahn und „ „ „ 020 40890010 
fors 

Weiß⸗ : trocken und | Winter und |. Fr ei > N 
tanne Ljusne auch ſumpfig Frühjahr Kernholz und Splint. 0 20 0 57010 006 

Söderfors— Winter und We mus 
DIV. Eiffarleö 5 bio. [Sommer " „ a = nn es. 

Ljusne, Elffar- Winter, Früh⸗ 
dto. leö u. Söder— dto. jahr und 7 55 75 0 26 0 6670 009 

fors Sommer 

dto. Ljusne trocken Frihiahr 7 5 5 0:20 0 5800 006 

dto. nn £ u „ Kisu sin! 0-26 03690 007 

Ijusne, Elfkar⸗ Winter, Früh⸗ ZEN. 
dto. leö u. Söder- r jahr und 11 1 „ 023.0 5780 007 

fors Sommer Er 

dto. Sjusne ſumpfig Frühlahr „ „ „o 20 05640006 

Söderfors⸗ Winter und ur 7 
2 Elfkarleö 2 Sommer 1 1 5 e e ee e 

Ljusne, Elfkar— Winter, Früh⸗ N 
dto. leö u. Söder— * jahr und 1 0 1 0280 7610 014 

fors Sommer N 

trocken und . ER >= 
L — — 5 

2 > 

dto. one auch ſumpfig Winter 5 5 55 0210 8000 13 

©; = 
dio. | Söderfors⸗ dto. N 5 5 „ o 31150290017 

Elfkarleb = De 

Ljusne, Elfkar— 
dto. leö u. Söder— dto. 1 N 5 „ 0 26 [0 9150012 

+ Zu fors A 
dto. Ljusne dto. Frühjahr 5 5 5 0:19 [03420003 

dto. ee dto. Sommer 5 5 „ 0 30 03020008 
1 F . dr „„ 

Ljusne, Elfkar— 5 
dto. leö u. Söder— dto. n 2 1 5 0:25 10'422 0 006 

; fors 

Birk l Winter und |«,, Ent; 99% |9-407 |n:-09% 
irke Ljusne — Frühiahr Kernholz und Splint. 02024070024 

Söderfors⸗ Winter und 1 BE 
I. Elffarleö 8 Sommer 2: 2 ix 5 4 >= Se 

Ljusne, Elfkar— Winter, Früh— 
„ lleö u. Söder⸗ — jahr und A N h 0°28 26080 038 

fors Sommer 
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Fahr . 8 8 EE FREE 
Holz⸗ Art Jahreszeit | 38 5 25 088 

Standort K der Theil des Baumes | S888 SS S888 
n des Bodens 2 2cea| 2a |2=85 

Fällung 22 = 2 
| or ee 
| es = 2 5 88 

= —.— 

9 Söderfors⸗ trocken und Winter und Eur | 1 | 580 Be 
Erle Elfkarleb auch ſumpfig En Kernholz und Splint 044 | 2144 0047 

zu, Söderfors⸗ trocken und Winter und ; S 04 Eſpe | Elffarleö auch jumpfig) Sommer Kernholz und Splint 0 46 1 926 0 042 

Birke Ljusne | — Winter Kernholz und Splint 0 20 2.508 0025 

4 1 — Frühjahr 1 2 „ J 0 18 [251830 049 

zure] Söderfors⸗ ſſowohl trocken Winter und Aeſte, theilweiſe mit . 3% 4842 ges 
Föhre Elfkarleö als ſumpfig Sommer Rinde nen 1 813 0˙045 

Söderfors- ſſowohl trocken Winter und Aeſte, theilweiſe mit 3. 72 Ge 
Tanne  Erfkarle als ſumpfig Sommer Rinde 12207758 | 0086 

ze, Sböderfors- ſſowohl trocken Winter und Aeſte, theilweiſe mit | 5 g re 
Sn Elfkarleö als jumpfig Sommer Rinde 1526 1 0742 

Kernholz, Splint und . x dto. 0 Se 18, = d 7 r dto trocken dto. Aeſte ſammt Rinde 0713 •4440 098 

. Kernholz, Splint und 

n BRD. ſumpfig dto. Aeſte theils mit, theils 0-61 | 1965| 0°055 
ohne Rinde 8 

ſowohl trocken Winter „ or Re ee 
= dto. als ſumpfig Winter dto. SR 2:48710°072 

Ljusne, Elffar- 
„ lleö u. Söder— dto. 5 dto 642 2 4980048 
1 

Söderfors- E Fe j i Scan 
7, Elfkarleb dto. Sommer dto 0°67 | 2626 | 0082 

Ljusne, Elfkar⸗ „ 
ae e def, Fiche und dto. 0˙422˙406 | 0-050 

fors Sommer 

Söderfors- ſowohl trocken Winter und Aeſte mit theilweiſerſ | .gr 2 N 
Erle Elfkarleb als ſumpfig Sommer Rinde 1:25 (418280444 

Kernholz, Splint und 
7 dto. trocken dto. Aeſte, theilweiſe mit] 065 252660 068 

Rinde — 

5 dto. ſumpfig dto. dto. 0:78 1 8120 066 

8 ſowohl trocken inter .m © 
10 dto. als ſumpfig ern dto. 0 »76 18550 067 

75 dto. dto. Sommer dto. 0:67 2 2230068 

0 Söderfors- ſowohl trocken Winter und Aeſte, theilweiſe mit. 189 5 al 
Eſpe Elfkarleb als ſumpfig Sommer Rinde ji 82 |1°287 07209 

Kernholz, Splint und 
5 dto trocken dto. Aeſte, theilweiſe mit] 09124360 071 

J!! ff P 
7 dto ſumpfig B dto. dto 0 911290 0 059 

ſowohl trocken ; ‚ar las NAT 5 dto als ſumpfig Winter dto 086 [19960 067 

8 dto dto. Sommer dto. 0 6722230 068 

u Kius ſowohl trocken Winter und . 102 2˙27 e Föhre | Ljusne als ſumpfig Frühjahr Rinde 10 76 | 0106 

Söderfors— Winter und „ 74 43910429 y Eiffarleo dto. Sen 1 174 13910129 
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Holz⸗ Art Jahreszeit Saale 
E f Standort be Böden der Theil des Baumes S8 32 238 
ar es Bodens Fällung Es FA = 

| | = 
Ljusne, Elffar- . Winter, Früh⸗ 

Föhre leö u. een jahr und Rinde 138 18330 118 
fors ER pfig Sommer 

55 dto. trocken 2 dto. = 122 2.402 0439 

at dto. ſumpfig dto. 7 133 1 263 0 097 

ſowohl trocken ar 122 2 1 75 dto. = als ſumpfig inter u 41°49 |1-527| 01142 

Frühjahr und 1-97 2 13 e 
75 dto. dto. Sole a 1-27 2.1390 424 

0 Lins ſowohl trocken Winter und ; 1 “ASS Tanne Ljusne als ſumpfig Frühjahr Rinde 3 = 0°990 | 0155 

Söderfors— Winter und are . 

Ljusne, Elfkar— Winter, Früh— 
„ lleö u. Söder⸗ dto. jahr und “ 3.44 |0-831| 0139 

fors Sommer 

15 dto. trocken dto. 1 373 0 9040 467 

55 dto. ſumpfig dto. 5 3 08 0 7580 141 

ſowohl trocken! Suter 37 0 443 55 dto. als ſumpfig Winter 0 357 0 • 787 | 0'143 

Frühjahr und ak „Sei g = dto. dto. ae = 3-23 |0°875 0˙133 

; 2: Winter und ; Ljus — 9525 4 8 122 Birke 1 Frühjahr Rinde A 140180904 

Söderfors- ſowohl trocken Winter und 9% 13 |0-19% 
1 Elfkarleö als ſumpfig Sommer % = a eee 

Ljusne, Elfkar⸗ Winter, Früh— 
„ led u. Söder⸗ — jahr und N 1:94 |1°412 0 ˙123 

fors Sommer 

5 Söderfors- ſowohl trocken Winter und ; 1 FR | Bee 
Erle Elfkarleb als ſumpfig Sommer Rinde f 5:00 0467 0˙444 

z, Sböderfors- ſowohl trocken Winter und Pinde 3.33 0-800 460 
Eſpe | Eiffarleö | als jumpfig Sommer | Rinde 3:55 08500 160 

| 

Aus den auszugsweiſe mitgetheilten Unter— 3. daſs die Alte ſowohl von Nadel- als 
ſuchungen ziehen die Verfaſſer den Schlufs: 

1. daſs dieſelben nicht nur das ſchon be— 
kannte Verhalten bekräftigen, daſs von unſeren 
gewöhnlichen Waldbäumen die Laubhölzer 4 bis 
Zmal jo viel Phosphor enthalten als die Nadel— 
hölzer, von welchen wieder die Tannen mehr 
Aſche aber genau ſo viel Phosphor enthalten 
als die Föhren ſondern auch zeigen, 

2. dass dieſelbe Holzart aus einer Gegend 
doppelt ſo viel Phosphor enthalten, kann, als 
aus einer anderen Gegend; 

3. daſs im Winter gefälltes Tannenholz 
mehr Phosphor enthält, als ſolches, das im 
Frühjahr oder Sommer gefällt wurde; 

4. daſs die Rinde von Föhren und Tannen 
12= bis A5mal jo viel Phosphor enthällt, als 
das Stammholz; 

von Laubholz bedeutend mehr Phosphor ent— 
halten als das Stammholz; 

6. daſs der Splint von Föhren und 
Tannen einigemale mehr Phosphor enthält als 
das Kernholz, obwohl der Aſchengehalt der— 
ſelben gleich iſt, und 

7. daſs der Phosphorgehalt des Splintes 
durch Auslaugen ſehr bedeutend reduciert werden 
kann. 

An die vorſtehende Unterſuchung reiht ſich 
am beſten eine Arbeit Violette's, welche zeigt, 
wie verſchieden der Aſchengehalt bei den ver— 
ſchiedenen Theilen ſelbſt eines und desſelben 
Baumes iſt. Seine Unterſuchungen beziehen ſich 
auf einen dreißig Jahre alten, ganz geſunden 
Kirſchbaum. Er wurde, ohne die Wurzeln zu 
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verletzen, ausgegraben und dann von demſelben 
gleich ſtarke Proben quer durch die Maſſe des 
Holzes herausgeſchnitten und von jeder Probe 

Zuſammenſetzung von Holz, Rinde ꝛe. 

Holz. 

nach ſorgfältiger Trocknung Holzſubſtanz und 
Rinde für ſich unterſucht. Die gefundene Zu— 
ſammenſetzung war folgende: 

an verſchiedenen Stellen eines und 
desſelben Kirſchbaumes nach Violette. 

Theil des Baumes 

eee, EEE 
Obere Spitze des Zweiges, Rind 

Holz > 
Mittlerer Theil des Zweiges, Mid 

. # S 
Unterer 1 75 Rinde 

1 7 Holz ñ 
Stamm, Rinde e ee ee 
Dll EEE SAN 

Oberer Bi der Wurzel, Rinde 
1 Holz 

Mittlerer 5 5 5 Minde 
5 A x 5 Holz. 

unterer PR Wer! * " " 

Um den Einfluſs des Bodens auf die Aſchen— 
zuſammenſetzung zu zeigen, mögen hier noch 
die nachfolgenden Analyſen der Aſchen von 

Be teien heile 

Kohlenſaures Kali 
x Natron 

Schwefelſaures Kali 
Chlornatrium 

e 

E “et n)ee,e/e ‚ae am ie weni 

Ale ae af, 8 a.8le.n ei» se lafeynieere ee 

CPC) 0 

bsliche Sass. 

a Kalk 
Magneſia : 
Phosphorſaure Salze 
Kieſelſäure 

e an. e 

P sin, A a,n en ee 

an) areyer era e eee e e ee e ee area. 

Unlösliche Beſtandtheile 88.8 

Der Waſſergehalt des Holzes iſt nach 
der Jahreszeit verſchieden, wie Schüblers 
Unterſuchungen zeigen: 

Waſſer⸗ Waſſer⸗ 
gehalt gehalt 

Echte Ende Jänn. 28 8%, Anf. April 386% 
Ahorn 15 „ 38 %ꝙ h Sal 
a nn, „20%, 0, Sa, 
Tanne (Pinus 
Abies „ D O0 

Ferner fand man: 
Im friſchen Eſchenholze 
B a ee 28 bis 29% Waſſer 
m April. 5 3 17 5 17 

| In der Fichte an der Wurzel 
im Jänne n 32% Waſſer 
% Apr ru 5 5 

" 

Sauerſtoff 
Kohlenſtoff ſerſtoff! und 

| Stickſtoff 
i n Per o e e n e 

45 015 6 974 40 910 7 118 
32 496 12312 36 637 3454 
48 3359 6 605 44 730 0 304 
48'855 6'342 41121 3 682 
49 902 6 607 43 356 0'134 
46 871 5 370 44 656 2 903 
48 003 6472 45 170 0'354 

46 267 3 930 44 735 2657 
48 925 6'460 44 319 0 296 
49 085 6 024 48 761 41.129 
49 324 6 286 44 108 0.2341 
30 367 6 069 41 920 1643 
47 390 6'259 46 126 0'223 
45 063 5 036 13 303 5 007 

Buchenholz, das auf Kalkſtein, Gyps und Sand— 
ſtein gewachſen war, nach Henneberg mit- 

getheilt werden. 

Art des Bodens 

Kalkſtein Gyps Sandſtein 

6 77 3 477 
110 14•˙6 % 3˙2 „5 
44 5 3˙4 „ 8330 
8 Spur 50 „ 

22 8 % 180% li 

. 309 % 214% 
47 7. 12˙2 „ 124 „ 
15˙6 „ 97. „ 109, 
16°9 „ 28°7 „ 18% „ 

7769,17 381.537 | 610% 

Er iſt im Frühjahre am größten, verrin- 
gert ſich im Herbſte bedeutend und wird im 
Winter am kleinſten. 

Auch hängt der Waſſergehalt friſcher Hölzer, 
von der Baumart ab, wie die nachfolgenden 
Reſultate der Unterſuchungen von Schübler 
und Hartig darthun: Waſſergehalt 

in % 

Hainbuche, Carpinus betulus... ... 18˙6 
Saalweide, Salix capr ea 26˙0 
Ahorn, Acer pseudo-platanus...... 270 
Vogelbeere, Sorbus aucuparia...... 28˙3 
Eiche, Fraxinus excelsio r 28˙7 
Birke, Petula ala 30˙8 
Mehlbeere, Crateyus torminal...... 32˙ꝶ 
Eiche, Quercus robur.. ..... r 
Stieleiche, Quercus pedunculata .. .35°4 
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Waſſergehalt 
in °/ 0 

Weißtanne, Pinus abies dur....... 371 
Roſskaſtanie, Aesculus hyppocasta- 
TR Kor ARE ÄESRENER 382 

Kiefer, Pinus sylvestris LI... 397 
Rothbuche, Fagus sylvatica. 39:7 
e ee 41˙6 
Eſpe, Populus tremulaa 43˙7 
Ulme, Ulmus campestris 44˙5 
Rothtanne, Pinus picea dur....... 452 
Linde, Tilia europaea 471 
Italieniſche Pappel, Papulus italica 48•2 
ir larıx ........2..... 48 6 
Baumweide, Papulus alba 50°6 
Schwarzpappel, Papulus nigra 518 

Auch in den verſchiedenen Theilen des 
Baumes iſt der Näſſegehalt ein verſchiedener; 
die Außentheile ſind immer waſſerreicher als 
das Innere und die Zweige enthalten mehr 
Waſſer als die reichſten Stammtheile. Recht— 
zeitig geſchnittenes Holz enthält 20 bis 25%, 
Waſſer. — Auch Klima und Boden ſind von 
Einfluſfs auf den Waſſergehalt des friſchen 
Holzes. 

Beim Liegen des Holzes (namentlich des 
entrindeten) verliert dasſelbe langſam einen 
Theil ſeines Waſſergehaltes. So fand Af Uhr 
in Schweden, wenn man in Nadelwaldungen 
auf große Hölzer arbeitet, daß Stämme, welche 
im Juni geſchlagen und entrindet wurden 

bis Ende Juli ... . 34% des urſprüngl. Gew. 
iat 38, „ " " 
5 „ September 39, „ 65 Bi 

I 1 October 2 2 40 " n " n 

verloren hatten, während nicht entrindete Stämme 
nur verloren 

bis Ende Juli.. 041% ihres Gewichtes 
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bis Ende September.. 0˙92% ihres Gewichtes 
7 Deloberr 100% 5 

Im allgemeinen braucht man zwei Jahre 
oder doch mindeſtens zwei Sommer, um Scheit— 
holz durch Liegen an der Luft auf ein Mini⸗ 
mum des Waſſergehaltes zu bringen. Dieſes 
Minimum iſt rund 20% und kann in ſehr 
trockenen Sommern, wenn das Holz beſtändig 
unter Dach iſt, ſogar auf 15 bis 16% ſinken. 

Um eine möglichſt vollſtändige en 
des Holzes zu erzielen, müſſen höhere Tempe— 
raturen angewendet werden. Nach Violette's 
Verſuchen gaben zwei Jahre lang aufbewahrte 
Holzſorten bei Temperaturen zwiſchen 125° C. 
und 225° C. die nachfolgenden Waſſermengen ab. 

100 Theile Holz gaben Waſſer ab 
Temperatur f 

Eiche Eſche Ulme Walnuſßs 

125° C 15˙26 14˙78 | 15'32 15˙55 
130, ee 17˙43 
175 „ 32:13 | 21-22 | 36˙94 21˙00 
200 „ 3380 | 2751 33˙38 4177 
225 „ 44-31 | 33˙38 | 40°56 3656 

Von 200° C. an beginnt ſchon die trockene 
Deſtillation des Holzes. 

Bei höherer Temperatur getrocknetes, ſoge— 
nanntes gedörrtes Holz nimmt raſch und 
begierig Feuchtigkeit auf. So zogen bei 1362 
getrocknete Spähne in 24 Stunden im Winter 
17 bis 19%, im Sommer 6 bis 9% Waſſer auf. 

Beim Trocknen verringert das Holz ſein 
Volum les ſchwindet), bei der Waſſerauf— 
nahme vergrößert es dasſelbe (es quillt). Die 
nachfolgende Tabelle gibt die Schwind maſſe 

5 Auguſt e 65 verſchiedener Hölzer: 

Sub: des Schwindens für 

. Querholz in der Richtung 

Spiegel- Jahrringe Bere 

F 

ä en EHER 0022 3.25 6:59 497 
ccc 0222 3 86 9:30 658 
Buche (Rothbude) ............. 0200 503 8:06 6'54 

SERBIEN (0) dd)d, 0'400 6 66 10:90 6°78 
se DS 0010 2˙13 107 3-40 
NE ee ER 02223 3:68 8:21 3 95 
96 . PPP 0369 2:91 5'07 3:99 
I gear 0°187 3'84 1702 543 

Fichte (eee 0 076 24 6 18 4 29 
PPP 0.420 3 04 8 72 4 38 
CT 0175 2-17 6'32 4 24 
CW 0208 7:79 11°50 9-64 
CCC 0 110 109 1:79 144 
e NEUEN 0 125 2:59 640 4 49 
Tanne (Weißtanney)yõ 8 0 122 2:91 672 4 81 
c ¼ 0 124 2 94 622 4 38 
eee ec 0'197 248 7:31 1 89 



440 

Heizeffect des Holzes. 
Aus Musprats „Chemie in Anwendung 

auf Künſte und Gewerbe“ entnehmen wir die 

nachfolgenden Wärmeeffecte verſchiedener Holz— 
| arten: 

H zarten = re 
3 abjo= | jpectfi- 

luter jcher | 

Lufttrockenes Holz mit 20% 
C 036 — 

Halbgedörrtes Holz mit 10%, 
eee 0 41 — 

Gedörrtes Holz 0 47 — 
Weißbuche, lufttrockene . ...... — 0:28 
Steineiche „ — 0 26 
Eſche U — 0˙24 
Ahorn 5 — 0:23 | 
Rothbuche „ — 0 24 
Kiefer 17 — 0:20 
Weide e — 0°19 | 
Fichte 5 — 0:19 | 
Linde 7 — 0:18 
Scherr sarl. 2.228: — 014 
Birke e — 0 23 
Tanne e == 0-49 

Die Verdampfungskraft der Holzarten ergibt ſich nach 

Wärmeeffect 1 Gewichts⸗ 
17 Wärme. | Specifi- theil Holz Wärme⸗ ſches 

| pyrome- | reduciert einheiten : 
triſcher Blei Pr 

1575° C — 3600 — 

1675 „ - 4100 — 
1750 „ = 4700 — 

— 12°5 3100 0770 
— 14:05 (2400 bis 3000] 0 708 

—— 14•50 13000 „ 3500] 0 670 
— 1416 3600 0'645 

| 14:00 43300 bis 3600| 0591 
— 13:27 — 0'550 
— 1310 — 0'487 
= 13:88 12800 bis 3700] 0472 
— 14'148 13400 „ 4000] 0439 

| — 13:04 13400 „ 3700] 0°387 
— 14:08 — 0627 
— 1386 — 0 481 

Brix wie folgt: 

1kg Holz verwandelt 
Aſchengehalt Kilogramm Waſſer in 

2 Waſſer Dampf 
Holzart un⸗ rockin un⸗ Le 

getrocknet ge rocket getrocknetes Aenne 

Procente Holz 

Altes Riefernhe ; 16˙1 1˙92 2˙29 418 511 
Junges „WF « ?ĩ12 W 19:3 1:73 2:15 362 477 
Erlen „er ee 147 0:95 144 384 | #467 
Birken tr een 12:3 1:00 114 372 39 
!( RER 187 143 1˙39 354 460 
Altes Rothhuchenholz......... 222 143 1:84 339 1b 
Junges M 14˙3 1:39 1:62 349 4 ̇25 
Weiß buchenhalnz 12˙5 247 2:48 362 428 

l 

Nach Winkler ergeben ſich bei gleichen [ 
Volumen folgende Verhältniszahlen: 

= Roth⸗ 
Holzart Sen buche 

u el! 
ee Pe FE . A Te 
F 169 118 
ee Re FON 156 109 
Ao (( 133 106 
DIC 152 105 
Duden Dre IR 143 100 
TOURER San SR U N 112 78 
Wed 8 110 707 
Pappel. 109 76 
Kiefer 8 106 74 
icht: . 100 70 
Linde 92 64 

Hierauf, ſowie auf die Erfahrung begrün⸗ 
det, ergibt ſich, wenn man beſtes Buchenholz 
100 ſetzt für gleiche Derbholzquantitäten, die 

folgende Wertſcala: 

I. Brenngüte 100: Buche, Haine, 
Birke, Zerr⸗Eiche, Krummholzkiefer von höherem 
Standorte, Akazie, harzreiches altes Kiefernkern⸗ 
holz, Schwarzkiefer; 

II. Brenngüte = 95 bis 90: Ahorn, 
Ulme, Eſche, harzreiches Lärchenholz, Edel- 
kaſtanie, gewöhnliches Kiefernholz; 

III. Brenngüte = 85 bis 75: Zirbelkiefer, 
Fichte, Tanne; 

IV. Brenngüte = 70: Linde; 
V. Brenngüte = 65 bis 60: Erle, Eichen⸗ 

Anbruchholz, Aſpe, Pappel; 
VI. Brenngüte = 55 bis 50: Weide, 

Kiefernſplintholz. 
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Selbſtverſtändlich hängen jedoch auch dieſe 
Werte ſehr von der Art der Verwendung ab. So 
verwendet man, um raſche Temperaturſteige— 
rungen zu erzielen, weiches Holz (beſonders 
Nadelholz). Bei Zimmerheizungen rechnet man 
auf einen Raummeter hartes Holz durchſchnitt— 
lich 1½ ms weiches Holz. 

Die verſchiedenen Baumtheile haben eben— 
falls verſchiedene Brenngüte. Setzt man die 
Brenngüte des Stammholzes S 1, jo er— 
gibt ſich: 
für Knüppel (Prügel) 0:90 bis 0˙80 

m r 9590 „ (bar) 
„ Stockholz, ausge— (harzreiche 
er 085 „ 0•80Nadelhölzer 

„ Wurzelholz 5 „ 0:50 höher) 
0 ausge⸗ 

fault 5 0˙40 
„ Raff⸗ u. Leſeholz 0˙85 bis 0:50 

v. Ir. 
Holz, gepreſstes. Der Druck allein kann 

zwar bei hinreichender Stärke eine Formver— 
änderung des Holzes hervorbringen, aber die 
Elaſticität einerſeits, andererſeits wieder die 
Sprödigkeit des Holzes laſſen dieſe Formände- 
rungen als für praktiſche Zwecke unverwertbar 
erſcheinen. Fügt man jedoch bei Ausübung des 
Druckes noch die Einwirkung hoher Tempera— 
turen bei, ſo erzielt dieſe Cooperation ſchon 
gute dauernde Effecte an der Oberfläche des 
Holzes. Eine Anwendung hievon hat man bei 
einfachen Hausgeräthen u. dgl. zur Zeit der 
Renaiſſance zur Herſtellung von Brettſteinen 
gemacht. Letztere ſind runde Holzplatten von 
ca. Jem Dicke, welche manchmal ſchwarz ge— 
beizt ſind und auf denen ſich die Bruſtbilder 
deutſcher Kaiſer, Figuren, Embleme, Alle— 
gorien u. dgl. entweder nur einerſeits oder 
beiderſeits geprägt und eingebrannt vorfinden. 
Die Verſuche, Preſſungen auf der Hirnſeite des 
Holzes vorzunehmen, gaben zuerſt Veranlaſſung, 
das Holz durch Einwirkung von Waſſer oder 
Waſſerdampf „geſchmeidiger“ zu machen; man 
dehnte die Verſuche auch gleichzeitig auf Holz 
aus, welches quer zur Länge der Faſern ge— 
preſst werden ſollte. Die Weichheit des ge— 
dämpften Holzes ließ zwar leichter ein Auf— 
drängen der Form zu, aber die Geſtaltverände— 
rung war nur von ſehr kurzer Dauer, nachdem 
der Preſsſtempel entfernt worden war. Anſtatt 
nun bloß das Dämpfen oder bloß die Wärme 
mit dem Drucke vereinigt anzuwenden, bildete 
die gleichzeitige Anwendung aller drei Factoren 
das geeignete Mittel, dem Holze Formen auf— 
zuzwängen, die dann dauernd erhalten bleiben. 

Hauptſächlich ſind drei Methoden, die 
in neuerer Zeit patentiert wurden, zu nennen: 
Die thermoplaſtiſchen Erzeugniſſe von 
Karl Wittkowsky in Berlin, die Neo— 
Sculptur von Auguſt Guattari und die 
Brandtechnik („Pyrotypie“) von Bernhard 
Ludwig in Wien. 

K. Wittkowsky kittet dünne Holzplatten, 
mit den Faſerrichtungen quer zu einanderliegend, 
durch ein beſonderes Bindemittel zuſammen, 
welches bei einem Drucke von 250—300 Atmo- 
ſphären in der über 100° C. erhitzten Form 
feſt wird. 

Guattari preſst mehreremale eine roth— 
glühende Form gegen das Holz; in den Zwi— 
ſchenzeiten wird das Holz mit einer in heißes 
Waſſer getauchten Meſſingdrahtbürſte gereinigt. 
In der Regel genügt ein Druck von 22 kg auf 
einen Quadratcentimeter. 

B. Ludwig läſst das Holz zwiſchen zwei 
erhitzten federnden Walzen durchlaufen, von 
denen die eine die paſſende Oberflächenform 
(als Druckmodel) erhält. Die Länge der Walzen 
oder Ringe iſt ebenſo wie die Höhe der Tem— 
peratur, Größe des Druckes, Dauer der Ein— 
wirkung u. ſ. w. je nach dem angeſtrebten 
Zwecke verſchieden. 

Bei allen drei Verfahrungsweiſen bräunt 
ſich das Holz mehr oder weniger, erlangt eine 
größere Härte als zuvor, und einen gewiſſen 
Grad von Unempfindlichkeit gegen Feuchtigkeit; 
es läſst ſich ganz vorzüglich politieren, lackieren, 
firniſſen u. ſ. w. 

Wittkowsky und Ludwig benützen die 
Bildſamkeit, welche ihre Fabricate entweder 
während oder nach dem Preſsverfahren erlangen, 
um dieſelben zweckmäßig beliebig zu biegen. 

Wittkowsky benützt Eiche, Mahagoni, 
amerikaniſches und deutſches Nuſsbaumholz, 
Birke, Pappel u. ſ. w. Guattari verwendet ge— 
wöhnlich Nuſs-, Eiche- oder Birnholz, Ludwig 
vornehmlich gedämpftes Rothbuchenholz, aber 
auch Ahorn-, Bappel-, Birn-, Nujs-, Eichenholz 
und ausländiſche Holzſorten. 

Alle drei Fabricationsmethoden haben den 
Zweck, einfache, ſich oft wiederholende Motive 
der Holzſchnitzerei auf billige Weiſe herzuſtellen. 
Selbſtverſtändlich können keine Unterſchneidun— 
gen vorkommen, wodurch von ſelbſt die künſt— 
leriſchen edleren Aufgaben dem Holzſchnitzer 
verbleiben. 

Das gepreſste Holz findet vielfältige An— 
wendung in der Möbeltiſchlerei für Seſſel— 
lehnen, Sitztheile u. dgl. für Verzierungsſtücke, 
als Roſetten, Viertelſäulen, Eierſtäbe u. ſ. w., 
dann für Holztapeten entweder als Flach- oder 
Hochrelief, als Erſatz für geringere verſchieden— 
artige Schitzereien und für andere Dinge mehr. 

Karmarſch-Hartig, „Handbuch der mecha— 
niſchen Technologie.“ J. Bd. 1. Aufl. „Mit- 
theilungen des k. k. Technologiſchen Gewerbe— 
muſeums 1882.“ Nr. 28 und 30, 1886 Nr. 82, 
1887 Nr. 85 und 87. Er. 

Holzabgabe. Die Überweiſung des von 
den Käufern bei den Verſteigerungen oder im 
Wege des Einzelverkaufes erſtandenen Holzes 
an dieſelben im Walde (Schlagorte) oder an 
ſonſtigen Lagerplätzen iſt, ſowie die Überwachung 
der Abfuhr des Holzes aus dieſen, ſtets Sache 
des Forſtſchutzperſonales. Hinſichtlich dieſer 
Holzabgaben an die Käufer gelten allgemein 
die Grundſätze: 

1. Die Abgabe des Materiales aus den 
einzelnen Fällungsorten ſoll ſtets erſt nach 
Vollendung der ſämmtlichen Schlagarbeiten 
und nach Vollzug der Holzabmaß und Über— 
nahme für den betreffenden Waldort ſtattfin— 
den; wo die Vorlage von Verwendungs— 
anträgen für das erzeugte Holzmateriale ein— 
geführt iſt, auch erſt nach Genehmigung dieſes 
Antrages. Von der letzteren Bedingung kann 
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bei dringenden Fällen eine Ausnahme geſtattet 
werden; die Abfuhr von Holz vor der Schlag— 
vollendung wäre aber ſtets als unzuläſſig zu 
betrachten. 2 

2. Die Abgabe, bezw. Überweiſung des 
Holzes an die Käufer ſoll ausſchließlich durch 
den für das betreffende Revier vorantwortlichen 
Forſtſchutzbeamten (Förſter, Forſtwart) er- 
folgen, weil nur in dieſem Falle die volle Ver— 
antwortlichkeit und Controle erreicht wird. 

3. Die Holzabgabe darf nur auf Grund 
einer von der Forſtverwaltung ausgeſtellten An— 
weiſung (Materialabgabsanweiſung, Holzver— 
abfolgezettel ꝛc.), welche das abzugebende Holz 
nach Sortiment und Menge unter Angabe des 
Waldortes und der Stoß- oder Stücknummern 
genau bezeichnet, erfolgen, welche Anweiſung 
der Förſter als Beleg für die ordnungsmäßig 
erfolgte Abgabe aufzubewahren hat. 

In faſt allen Forſtverwaltungen gilt als 
weiterer Grundſatz, daſs eine Abgabe von Forſt— 
producten erſt nach erfolgter Zahlung des 
Kaufpreiſes durch den Käufer ſtattfinden darf, 
daher für die Giltigkeit der Abgabsanweiſung 
zumeiſt auch die Beſtätigung der erfolgten Ein- 
zahlung von Seite des Caſſabeamten erforder— 
lich iſt. 

Bei ſtrenger Durchführung des Grundſatzes 
der Trennung von Material- und Geldgebarung 
geſtaltet ſich dieſe Form der Holzabgabe für 
den Käufer zu einer etwas umſtändlichen, in- 
dem zuerſt beim Forſtverwalter die Abgabs— 
anweiſung, welche die genaue Angabe des ent— 
fallenden Preiſes als Anweiſung an die Caſſa 
enthalten muſs, zu erheben, dann der Betrag 
an der Caſſaſtelle zu erlegen iſt, und erſt nach 
erfolgter Beſtätigung dieſer Zahlung — oder 
ſogar erſt nach nochmaliger Fertigung des Ab— 
gabezettels durch den Forſtverwalter — das 
gekaufte Materiale durch den Förſter (Forſt— 
wart) ausgefolgt wird. Dieſe den Holzabſatz 
keineswegs fördernde Umſtändlichkeit kann 
weſentlich vermindert werden, wenn der Forſt— 
verwalter (oder Verwalter einer Holzlegitätte 
u. dgl.) mit der Empfangnahme der Geld— 
beträge, namentlich beim Verkaufe in kleinen 
Partien, betraut wird, alſo zugleich auch die 
erfolgte Zahlung beſtätigt. Jedenfalls iſt aber 
auch in dieſem Falle der eingezahlte Betrag 
im einzelnen und im ganzen auf der Anwei— 
ſung erſichtlich zu machen. Auch enthält dieſe 
in der Regel die wichtigſten Angaben über die 
Kaufbedingungen, beſonders über die Art und 
die Zeit, in welcher das gekaufte Holz aus 
dem Walde zu ſchaffen iſt. 

Über die erfolgten Holzabgaben iſt eine 
Vormerkung ſowohl von Seite des Förſters 
als auch von Seite der Forſtverwaltung noth— 
wendig; dieſelbe erfolgt in der Regel durch den 
Förſter, zunächſt auf der Abgabsanweiſung und 
dann auch im Nummernbuche (in Preußen An- 
weiſebuch), durch den Forſtverwalter im Abmaß— 
oder Schlagregiſter oder in einem eigenen Ver⸗ 
kaufsmanuale, eventuell auch im Verſteigerungs— 
protokolle; die rechnungsmäßige Abſchreibung 
von den übernommenen Vorräthen erfolgt in 
der Materialrechnung. 

Für die Abgabe von Serritutshölzern 

deſtehen zumeiſt beſondere Vorſchriften. Die 
Abgabe (Holzauszeigung) durch den Förſter 
kann hier in der Regel auf Grund der ge— 
nehmigten Servitutenanmelderegiſter ohne ſpe— 
cielle Anweiſung der Forſtverwaltung erfolgen; 
die erfolgte Abgabe iſt von der berechtigten 
Partei auf dem Abgablsſcheine zu beſtätigen 
und dann in das zur Abrechnung der Servi- 
tutsgebüren und deren Abſtattung beſtimmte 
Buch (Liquidationsbuch oder Servitutenabrech— 
nungsbuch) einzutragen. 

Zur Holzabgabe an die dem Walde zu— 
nächſt wohnenden Parteien für deren Haus- 
bedarf, beſonders in Fällen dringenden Be— 
darfes, ſei es am Stocke oder aus den Vor— 
räthen (ſoweit letzteres mit dem genehmigten 
Verwendungsantrage vereinbar), ſind die 
Forſtverwaltungen meiſt bis zu einer gewiſſen 
Höhe des abzugebenden Quantums ohne vor— 
herige Anzeige und Genehmigung, nur gegen 
nachträgliche Nachweiſung und Verrechnung 
ſolcher im eigenen Wirkungskreiſe durchgeführten 
Holzabgaben ermächtigt. v. Gg. 

Holzabmaß, Holzabzählung ꝛc.; ſ. * 
v. Gg. 

Holzabſchätzung, ſ. Beſtandsſchätzung. Nr. 
Holzalter. Unſere Waldbäume haben im 

allgemeinen die Fähigkeit, ein hohes Lebens- 
alter zu erreichen, welches oft weit über die 
Grenzen ihrer erlangten vollſtändigen Ent⸗ 
wicklung hinausreicht, hin und wieder ſelbſt ſo, 
dass ihre Lebensjahre wachſen, während ſie ſelbſt 
nur noch Ruinen bilden. In letzterem Zuſtande 
werden den Waldbäumen oft Lebensalter zuge— 
ſprochen, die ſelbſt 1000 Jahre erreichen, ſelbſt 
weſentlich überſchreiten. Derartige Angaben be— 
treffen beſonders Laubhölzer, welche am erſten 
die Fähigkeit haben, ſich in einem ſolchen zurück⸗ 
gegangenen Zuſtande am Leben zu erhalten, 
unter ihnen beſonders Linden und Eichen. Von 
Nadelhölzern, welche im geſunden Zuſtande ein 
höheres Alter, als die Laubhölzer zu erreichen 
vermögen, finden ſich ſo ausſchreitende Alters— 
angaben kaum. Im allgemeinen ſcheinen jedoch 
die letzteren auf Irrthum zu beruhen und 
unſere Waldbäume ein Alter von 1000 Jahren 
wohl niemals, am wenigſten aber im geſunden 
Zuſtande, bei welchem noch ein Zählen der Jahr⸗ 
ringe möglich wird, zu erlangen. Die Fähigkeit, 
die Grenze ihres Lebensalters zu erreichen, tritt 
bei unſeren Waldbäumen beſonders an Stand- 
orten niederer Temperatur hervor, an welchen 
ihre Geſammtentwicklung überhaupt eine lang⸗ 
ſamere iſt. Jene Grenze liegt nach den an⸗ 
geſtellten Ermittelungen durch Zählen der Jahr⸗ 
ringe zwiſchen 500—570 Jahren bei Fichten 
(Böhmerwald) und bei Kiefern (Finnland — 
Schweden), mit 429 Jahren bei der Weißtanne 
(Böhmerwald) und mit 274 Jahren bei der 
Lärche (Bayern). Von der Steineiche, welche 
älter als die Stieleiche aber nicht ſo ſtark wie 
dieſe wird, hat man Scheiben, die 410 Jahr⸗ 
ringe zeigen, bei der Stieleiche ſolche mit 315 und 
320, bei der Rothbuche finden ſich ſolche mit 
245, bei der Rüſter (Schleſien) mit 230, beim 
Bergahorn mit 224 (Bayern), bei der Aſpe mit 
219 (Finnland), bei der Eiche mit 170 (Schleſien), 
bei der Birke mit 160—200 (Finnland), bei 

ba 
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der Schwarzpappel mit 160, bei der Schwarz— 
erle mit 145 (Finnland), bei der Weißbuche mit 
112, bei der Weißerle mit 75 (Finnland) der- 
gleichen vor. 

Dieſe Beobachtungen der Grenzen des 
Lebensalters unſerer Waldbäume, wie ſie in 
den verſchiedenen Gegenden, nach den Mit- 
theilungen Gerikes in dem Forſtl. Bl. 1885, 
S. 334, gemacht ſind, haben nun zwar einen 
eigentlichen wirtſchaftlichen Wert für deutſche 
Verhältniſſe nicht, beſtätigen aber doch wenigſtens 
im allgemeinen die Annahme, dajs unſere 
ausdauerndſten Laubhölzer die Eichen, Roth— 
buchen und Rüſtern ſind, von den Nadelhölzern in 
dieſer Beziehung die Weißtanne an der Spitze 
ſteht, während die geringſte Ausdauer die 
Birke, die Erlen und die Weißbuche zeigen, und 
alle übrigen Waldbäume forſtlichen Anbaues in 
Bezug auf Ausdauer etwa in die Mitte zwiſchen 
beide Abtheilungen geſtellt werden können. 

Das Alter, welches wir in der Wirt— 
ſchaft die verſchiedenen Holzarten erlangen 
laſſen, hängt im Hochwalde von der Zeit ab, 
in welcher ſie ihre vollſtändige Ausbildung und 
in der Regel die damit in Verbindung ſtehende 
Fähigkeit, reifen Samen zu tragen, erlangt 
haben. 

Von dieſer vollſtändigen Ausbildung iſt im 
allgemeinen auch die forſtliche Nutzbarkeit der 
Hölzer und ſelbſtredend die Möglichkeit ihrer 
natürlichen Verjüngung abhängig. Sie ſteht mit 
jener Fähigkeit des längeren oder geringeren Aus— 
haltens im gewiſſen Verhältnis. Zur Führung 
des Niederwaldbetriebes iſt ein ſo hoher 
Grad der Ausbildung der dazu geeigneten Hölzer, 
behufs Erlangung ihrer Nutzbarkeit bei weitem 
nicht erforderlich. Ihre erſte Hauptnutzung tritt 
viel früher ein als beim Hochwalde, und wenn 
auch die Zeit des Aushaltens ihres Stocks ſich 
ungefähr auf die durchſchnittliche Lebensdauer 
des unverſtümmelt im Hochwalde aufwachſenden 
Baumes ihrer Art erſtrecken mag, ſo leidet dies 
doch inſofern eine häufige Ausnahme, als ſich 
Ausſchläge und Wurzelbrut des urſprünglichen 
Stammes ſelbſtändig bewurzeln, ſo gewiſſer— 
maßen eine Verjüngung des Niederwaldſchlages 
und ein längeres Aushalten desſelben herbei— 
führen, als wenn er eine Hochwaldbewirt— 
ſchaftung erfahren hätte. 

Das Alter der wirtſchaftlichen Nutzbarkeit 
oder ihrer Haubarkeit ſchwankt bei unſeren 
Hauptholzarten im Hochwaldbetriebe unge— 
fähr wie folgt: 
bei den Eichen von ..... 140 bis 180 Jahren 
„ Rothbuchen (auch in 

Vermiſchung mit Ahorn 
h DO le 

„ Nadelholz von 80 „ 120 5 
„ Erlen, Birken, auch 

Weißbuchen von 50 „ 60 „ 
im Niederwaldbetriebe von 15 30 
we ſelbſt bis 40 Jahre und etwas 
mehr 

Das Nähere über das wirtſchaftliche Alter 
der Hölzer betrachtet die Forſteinrichtungslehre. 
S. a. bei Umtrieb und Haubarkeit. Gt. 

Holzanbau (ſ. Holzzucht — natürliche 
Verjüngung — Waldbau). Die forſtwirtſchaft— 

liche Erziehung der Holzpflanzen durch Saat 
aus der Hand und durch Pflanzung nannte 
man früher die künſtliche Holzzucht, im 
Gegenſatz zur natürlichen, bei welcher die 
Wiedererziehung des Waldes durch natürlichen 
Samenabfall von Mutterbäumen oder durch 
Stockausſchlag erwartet wurde. Heinrich Cotta 
führte an Stelle des Ausdruckes „künſtliche Holz— 
zucht“ oder „künſtliche Holzerziehung“ den von 
Holzanbau ein, während er die natürliche 
Holzerziehung Holzzucht nannte, da ihm das 
„künſtliche“ zu ſehr auf „Künſtelei“ hinzuweiſen 
ſchien, übrigens der Gegenſatz von natürlicher 
Holzzucht eine „unnatürliche“ ſein würde, 
während bei Saat und Pflanzung weder eine 
Künſtelei Platz greifen ſoll, noch beide als eine 
unnatürliche Walderziehung anzuſehen ſind. 

Seit Cotta wird der Ausdruck Holzanbau 
für die künſtliche Holzerziehung bei den Forſt— 
leuten allgemein gebraucht und iſt auch von 
G. L. Hartig und Hundeshagen angenommen 
worden, doch bedienen ſich neuerdings dafür 
C. Heyer und K. Geyer wieder des Aus— 
druckes „künſtliche Beſtandsbegründung“. Auch 
die Ausdrücke „künſtliche Cultur“, „künſtliche 
Verjüngung“ ſind mit dem Ausdruck „Holz— 
anbau“ Cottas gleichbedeutend. 

Was den waldbaulichen Wert des Holz— 
anbaues anbetrifft, ſo iſt derſelbe jedenfalls ein 
ſehr hoher und er der natürlichen Holzzucht 
ebenbürtig. Letztere kann ja überhaupt nur da 
platzgreifen, wo bereits vorhandene Waldungen 
in gleicher Weiſe nachgezogen werden ſollen, 
während der Anbau überall eintreten muſs, wo 
es ſich um Anlage ganz neuer Waldungen, um 
Wechſel der Holzarten, oder um Einſprengung 
neuer in die bereits vorhandenen handelt. Aber 
auch beim Wiedererziehen der vorhandenen 
Wälder wird man nicht immer, des Anbaues da, 
unter Ausſchluſs der natürlichen Verjüngung 
oder zur Ergänzung derſelben, entrathen können, 
wo Boden oder Klima der letzteren Schwierig— 
keiten eutgegenſtellen, die entſchieden durch An— 
bau leichter und ſicherer zu überwinden ſind, 
als beim Feſthalten an der natürlichen Ver— 
jüngung. Auch ſelbſt da, wo die Ausnutzung 
des Schlages in erheblich größerem Umfange, 
mit größerer Sicherheit und geringerer Mühe— 
waltung als bei Samenſchlagwirtſchaft erlangt, 
und dabei der Anbau verhältnismäßig noch 
billig und mit Ausſicht auf ſicheren Erfolg aus— 
geführt werden kann, würde es ungerechtfertigt 
ſein, dieſe Vortheile einem allgemeinem Grund— 
ſatze zum Opfer zu bringen. 

Frägt es ſich nun, ob der Anbau durch 
Saat oder Pflanzung erfolgen ſoll, ſo iſt 
im allgemeinen der Saat vor der Pflanzung 
ein gewiſſer Vorzug nicht abzuſprechen, dabei 
verbleibt letzterer jedoch immer noch ein weites 
Feld der Anwendung neben jener (j. Freiſaat, 
Freipflanzung). Gt. 

Holzanweiſung, ſ. Holzabgabe und Holz— 
auszeige. v. Gg. 

Holzarbeit, d die, die Treſſur des Vorſteh— 
hundes zur Jagd im Holze (ſ. d.) und ſeine 
Führung auf derſelben. „Die feſte Dreſſur des 
Hühnerhundes zerfällt in die Stubendreſſur, die 
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Feldarbeit, die Holzarbeit, die Waſſerarbeit.“ 
D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger II., p. 240, 270. 

E. v. D. 
Holzarbeiter. In der Ebene iſt das Ge— 

ſchäft der Holzaufbereitung kein ſchwieriges und 
kann ſomit von jedem gewöhnlichen Taglöhner 
beſorgt werden. Man findet deshalb einen 
eigentlichen Holzhauerſtand erſt im Vor-, Mittel 
und zumal im Hochgebirge vertreten. Man be— 
zeichnet daher jene Arbeiter, die einzeln oder 
höchſtens zu 2—3 Mann eine Arbeit übernehmen, 
als Freiarbeiter und Freigedünger. In 
einem größeren und geordneten Haushalte wird 
die Holzarbeiterſchaft (Freiarbeiter) in einzelne 
Rotten oder Compagnien, und dieſe wieder 
in Partien oder Paſſen unterabgetheilt. 
Einer jeden Rotte ſteht dann ein gewählter 
oder vom Wirtſchaftsbeamten dazu beſtimmter 
Führer vor (Rotten meiſter, Oberholz— 
hauer, Kreiſer, Vorarbeiter), während die 
einzelnen Partien oder Paſſen durch gewählte 
Partieführer oder Paßvorſteher geleitet 
und geführt werden. Einfacher iſt das Syſtem 
der Unternehmermannſchaft. Hier wird die Holz— 
arbeit (Holzgewinnung und Holzlieferung) nur 
an einen Arbeiter im Wege des Accordes ver— 
geben, der ſich dann aus dem Stande der 
Holzarbeiterſchaft, unter Einflußnahme des Wirt— 
ſchaftsbeamten, die erforderliche Anzahl von 
Arbeitskräften zu einer Holzmeiſterſchaft 
zuſammenſtellt. Die dritte und koſtſpieligſte Art 
von Holzarbeitern ſind die ſtändigen, auch 
ſtabilen Arbeiter, auch Regiearbeiter 
geheißen, denen mitunter außer der Wohnung 
und den Naturalbezügen auch noch Alters-, 
Witwen- und Waiſenverſorgungen zugeſichert 
werden. Auch dieſe Arbeiter werden in Rotten 
getheilt und unter die Führung eines Vor— 
arbeiters oder Rottenmeiſters geſtellt. Fr. 

Holzart. 1. Diejenigen Holzarten, welche 
gegenwärtig in Deutſchland in größter Aus— 
dehnung in ganzen Beſtänden vielfach rein 
oder nur unweſentlich mit anderen ihnen bei— 
geſellten Holzarten gemiſcht vorkommen, nennen 
wir herrſchende (dominierende, prädo— 
minierende) Holzarten. Sie bilden den 
vorzüglichſten Gegenſtand unſeres Waldbaues 
und werden deshalb als Hauptholzarten 
bezeichnet. Solche ſind vor allem die Kiefer, 
welche faſt die Hälfte (42°6%,) des deutſchen 
Waldbodens einnimmt, dann die Buche im 
Hochwalde auf 147%, der Fläche desſelben, 
und die Fichte und Tanne, deren Beſtände 
22•6% des Waldbodens bedecken, allerdings 
vielfach untereinander gemiſcht, doch auch nach 
Holzarten getrennt und ſie ſonach rein zeigend. 
Im allgemeinen ſind dabei die reinen Fichten— 
beſtände erheblich vorherrſchend, doch ändert 
dies auch nach den Gegenden ab, indem z. B. im 
deutſchen Reichslande die Tanne eine Fläche 
von 86.359 ha (34% der ganzen Hochwald— 
fläche des Reichslandes) einnimmt, während die 
Fichtenbeſtände dort nur 6015 ha (23% obiger 
Fläche) bedecken. Ortlich werden jedoch auch 
verſchiedene andere Holzarten herrſchend, wenn 
ihr Vorkommen in reinen Beſtänden im Ver- 
hältnis zum Ganzen auch zurücktretend iſt. 
Sie können dadurch für jene Gegenden beſon— 
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ders wichtig und für ſie zu Hauptholzarten 
werden. Dies gilt z. B. für die Lärche im 
Hochgebirge, die ſonſt für ganz Deutſchland 
nur 03%, der Waldfläche einnimmt. Der 
Birken, Erlen⸗ und Aſpenhochwald 
nimmt in Deutſchland nur 33%, ein, jedoch iſt 
wenigſtens die Birke ſchon wegen ihres aus— 
gedehnten Vorkommens im Tieflande des öſt— 
lichen Deutſchlands, dann wegen ihrer allge— 
meinen Nutzbarkeit im eingeſprengten Zuſtande 
als Hauptholzart zu bezeichnen; aus gleichem 
Grunde die Schwarzeller, dieſe freilich 
mehr als Holz des Niederwaldes. Als eine 
Hauptholzart iſt ferner wegen ihrer vorzüg— 
lichen Nutzbarkeit die Eiche zu nennen. Ihre 
Aus dehnung in reinen Beſtänden iſt nicht ge— 
rade erheblich, da ſie, als Hochwald, vom deut— 
ſchen Waldboden nur 35%, als Schälwald 
außerdem 31% einnimmt, dagegen iſt ſie viel— 
fach und zu beſonderem Vortheile eingemiſcht 
in anderweitige Beſtände. 

Nebenholzarten des Hochwaldes 
ſind Weißbuche, Aſpe, Eſche, Ahorn, Rüſter, 
Linde, Weiden, für beſchränkte Ortlichkeiten auch 
Schwarzkiefer, Weymouthskiefer, Zirbel, Berg— 
föhre und Edelkaſtanie, die hin und wieder 
zwar noch in kleineren Beſtänden rein, meiſt 
aber nur als eingeſprengte Holzarten vorkom— 
men, dabei jedoch nicht ſelten einen nicht uner— 
heblichen Gebrauchswert haben und der Erhal— 
tung, bezw. Nachzucht an geeigneten Orten 
würdig ſind. 

Mehrere der Laubwaldnebenholzarten haben 
für Niederwaldbetrieb einen höheren Wert 
als für Hochwaldbetrieb, wie z. B. die Weiden, 
von denen viele ohnehin nur ſtrauchartig vor— 
kommen, dann aber auch die Edelkaſtanien, die 
Traubenkirſche (Prunus Padus) und der Feld— 
ahorn. Von Sträuchern wird im Niederwalde 
auch die Haſel als Nebenholzart zu betrach— 
ten ſein. 

Als untergeordnete Holzarten kann 
man noch die Akazie, die Elzbeere, die Pappeln 
und das Wildobſt, darunter Vogelkirſche, an— 
ſehen, denen hie und da noch einzelne höhere 
Sträuche im Niederwalde hinzutreten, wie z. B. 
Hartriegel, Schwarz- und Weißdorn, Faulbaum 
(Rhamnus Frangula), ganz örtlich ſelbſt Boh— 
nenbaum. 

Die übrigen Holzarten ſind in Bezug auf 
Holz- und Rindengewinne bedeutungslos, 
haben aber öfter noch eine wirtſchaftliche Be— 
deutung als ſchädliche oder nützliche Boden— 
decken und als beläſtigende Eindringlinge. 

2. Eine beim Waldbau in Betracht 
kommende Eigenſchaft iſt ihre größere oder 
mindere Ausdauer im geſunden Zuſtande bis 
zur Erreichung eines gewiſſen Alters, die im 
Artikel „Holzalter“ beſprochen iſt. 

3. Ebenſo verdient in waldbaulicher Be— 
ziehung ihre Fähigkeit, die Unbilden des 
Klimas zu ertragen, Beachtung und haben 
wir es in dieſer Beziehung mit harten und 
mit weichlicheren Holzarten zu thun. Was 
unſere Haupt- und Nebenholzarten anbetrifft, 
ſo haben ſie, über die erſte Jugend hinaus, von 
der Kälte unſerer Winter im allgemeinen nichts 
zu fürchten, doch ſind viele Holzarten jung durch 
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dieſelbe gefährdet und bedürfen faſt allenthalben 
eines Schirms, wie Tanne, Eſche, Buche, Ahorn, 
während ſich Eiche und Fichte weit weniger 
empfindlich zeigen, die Kiefern, Lärche, Hain— 
buche, Linde, Rüſter, Erle, Birke und Aſpe 
aber als hart bezeichnet werden können. Da— 
bei iſt jedoch der Froſtſchaden auch bei den 
letzteren keineswegs ganz ausgeſchloſſen, ferner 
beim meiſten Laubholze im Niederwaldbetriebe 
das Erfrieren der nicht gehörig verholzten 
Triebe zu fürchten, und iſt außerdem nicht un— 
beachtet zu laſſen, daſs ſich die Eiche, nament— 
lich die Stieleiche, ebenſo die Roth- oder Kork— 
rüſter im milden Klima beſonders wohl befin— 
den, wie denn dorthin die Edelkaſtanie allein 
gehört. 

4. In Bezug auf Boden ſind als be— 
ſonders begehrlich anzuſehen die Roth— 
rüſter, der Ahorn, die Eſche, einen kräftigeren 
Boden verlangt ferner die Eiche, Buche und 
Tanne, während die gemeine Kiefer die ge— 
nügſamſte Holzart in Bezug auf Boden iſt, 
die übrigen wichtigeren Holzarten aber als 
genügſame bezeichnet werden können, wobei 
ſich wieder die Birke und die Schwarzkiefer der 
gemeinen Kiefer am meiſten nähern. 

5. Alle unſere Holzarten bedürfen zu ihrem 
Gedeihen des Sonnenlichtes, doch iſt ihr 
Verhalten in dieſer Beziehung verſchieden, was 
bei ihrer waldbaulichen Behandlung in Schirm— 
ſchlägen von großer Bedeutung iſt. Gegen 
längere dunklere Beſchattung beſonders em— 
pfindlich ſind die gemeine Kiefer und die 
Birke, ebenſo die Lärche, auch die Weide; da— 
gegen ertragen eine ſolche die Tanne und die 
Buche, allenfalls auch die Fichte und Hain— 
buche, während die übrigen, wichtigeren Holz— 
arten zwiſchen beiden äußerſten Grenzhaltern 
ſtehen und eine mäßige Beſchattung, na— 
mentlich in ihren erſten Lebensjahren, unbe— 
ſchadet ihrer Geſammtentwicklung ſehr wohl 
ertragen, oft mehr, als man gewöhnlich an— 
nimmt. 

Jene erſteren, gegen Schatten empfindlichen 
Hölzer werden wohl, beſonders nach C. Heyers 
Vorgang, Lichthölzer genannt, können aber 
auch als lichtkronige bezeichnet werden, da 
ihnen dieſe Eigenſchaft zukommt, während man 
die ſchattenertragenden nach dieſer Eigenſchaft 
auch Schatthölzer, nach den ihnen eigenen 
vollen und dunklen Kronen auch dunkelkro— 
nige nennt. 

Im allgemeinen halten ſich die Beſtände 
der dunkelkronigen Hölzer bis in ihr höheres 
Lebensalter hinauf geſchloſſen, während die 
lichtkronigen die Neigung zum Lichtſtellen 
bei vorgeſchrittenerem Alter zeigen, eine Eigen— 
ſchaft, die von den Mittelhölzern übrigens auch 
andere, namentlich aber die Eiche an ſich haben, 
welch letztere Holzart überhaupt den jog. Licht— 
hölzern am nächſten ſteht, auch wohl ganz zu 
ihnen geſtellt wird, obſchon ſie auf günſtigeren, 
namentlich milderen Standorten, ziemlich 
ſchattenertragend und mit den von uns als 
Lichthölzer bezeichneten Bäumen durchaus nicht 
auf eine Linie zu ſtellen iſt. Gt. 

Holzartenmiſchung, ſ. eee 
t. 
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SHolzauszeige. Als ſolche wird zumeiſt 
die Anweiſung von Holz im Stehenden an 
Servitutsberechtigte oder auch bei Abgabe zu— 
fälliger Nutzungen an einzelne Parteien be— 
zeichnet. Sie erfolgt auf Grund der genehmigten 
Anträge, im letzteren Falle auch in eigener 
Competenz des Forſtverwalters, zumeiſt durch 
die Forſtſchutzbeamten (Förſter oder Forſtwart), 
in wichtigeren Fällen durch den Forſtverwalter 
ſelbſt, u. zw. durch Aufſchlagen des betreffenden 
Revierzeichens mit dem Waldhammer (Au— 
weiſehammer) an den zuvor von der Rinde 
entblößten Wurzelſtock der zur Fällung ausge— 
wieſenen Stämme. Bei dieſer Auszeige wird 
über die Zahl der angewieſenen Stämme, über 
deren ungefähren Holzmaſſen- und Sortimenten— 
gehalt eine vorläufige Vormerkung geführt; die 
eigentliche Abmaß des betreffenden Materiales 
erfolgt erſt nach vollendeter Aufarbeitung des— 
ſelben. Über die Auszeigung der eigentlichen 
Jahresſchläge ſ. „Schlaganweiſung“. v. Gg. 

Holzbeſtand, ſ. Beſtand. Nr. 
Holzbeſtandsmaſſe, ſ. Beſtandsmaſſe. Nr. 
Holzbeſtandsordnung, ſ. Beſtandslage— 

rung. Nr. 
Holzbeſtockung, ſ. Beſtockungsgrad. Nr. 
Holzbiene, Holzhum mel, Xylocopa Latr., 

eine Gattung der Familie der Blumenweſpen 
oder Bienen (Antophila). Die Arten erinnern 
durch ihren robuſten Körperbau an die Hummeln. 
X. violacea Lep. miſst 22 — 26 mm und iſt durch 
glänzend ſchwarze Farbe des (beſonders an den 
Seiten) lang behaarten Körpers, oberſeits glat- 
ten Hinterleib und prächtig blauſchwarz gefärbte 
Flügel ausgezeichnet. Hſchl. 

Holzböcke, eine Bezeichnung, welche nicht 
ſelten für „Bockkäfer“ (Cerambyeidae, ſ. d.) ge- 
braucht wird. — Meiſtens aber wird H. gleich— 
bedeutend für „Zecke“ oder Hundszecke (Ixodes 
ricinus.) angewendet. Hſchl. 

Holzbodenfläche nennt man im Gegenſatz 
zur Nichtholzbodenfläche diejenige Waldfläche, 
welche forſtwirtſchaftlich benutzt wird. Hiezu 
gehören in erſter Linie diejenigen Flächentheile, 
die mit Holz beſtockt ſind, d. ſ. die Beſtände 
ſowie die Blößen, welche infolge von Ab— 
trieben vorübergehend holzbar ſind, aber bal— 
digſt wieder mit Holz beſtockt werden ſollen. 
Es ſind aber auch zum Holzboden diejenigen 
durch die Waldeintheilung geſchaffenen, in der 
Hauptſache holzleer zu erhaltenden ſchmalen 
Trennungsflächen zu rechnen, welche ebenſo wie 
etwa Holzlagerplätze nicht vorhanden ſein wür— 
den, wenn nicht eine forſtwirtſchaftliche Be— 
nutzung der fraglichen Waldfläche in Betracht 
käme. Die ſchmalen Waldwege, welche zum 
Transport der Waldproducte dienen, werden 
bei ihrer geringen Breite (unter 5 m) nicht be— 
ſonders mit Fläche aufgeführt und verbleiben 
demnach ohneweiters dem Holzboden. Nr. 

Holzbohrer: im allgemeinen alle im Holz— 
körper wühlende Kerfe; im ſpeciellen der 
deutſche Name für die Arten der Schmetterlings— 
familie Cossidae (ſ. d.). Hſchl. 

Holzbrücken. (Hiezu eine Doppel⸗ 
tafel.) Nachdem Brücken ſelbſt aus dem 
beſten und dauerhafteſten Holze, wie Eichen, 
Lärchen oder harzreiche Kiefern, keine längere 

Dombrowski. Encyflopädie d. Forſt⸗ u. Jagdwiſſenſch. V. Bd. 10 
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Dauer als 40 Jahre haben, werden die Holz— 
brücken mehr und mehr durch Steinbrücken und 
bei wichtigeren Straßen durch Eiſenconſtructio— 
nen verdrängt. Alle Holzverbindungen ſind bei 
den Holzbrücken in der Art herzuſtellen, dass 
das Eindringen der Näſſe möglichſt verhindert 
wird. Aus dieſem Grunde ſind Zapfenverbin— 
dungen nur in unvermeidlichen Fällen anzu— 
wenden und die Zapfenöffnungen überhaupt 
nach abwärts zu richten. Je nach der Con— 
ſtructionsform unterſcheidet man einfache 
Tram- oder Balkenbrücken, Jochbrücken, 
Hängewerks- und Sprengwerksbrücken 
und Brücken mit Häng- und Spreng- 
werk. 

Die Balkenbrücken finden ſehr häufig im 
forſtlichen Wegebau bei Überbrückungen von 
Gräben und ſchmalen Bächen u. zw. dort 
Anwendung, wo man es mit hohen Waſſer— 
ſtänden und niedrigen Ufern zu thun hat. 
Gräben oder ſchmale Bäche werden in der Weiſe 
überbrückt, daſs in Abſtänden von 60 em Hölzer 
in der Stärke von 18—24 cm, die man an den 
Enden etwas abgeflacht oder zweiſeitig bezim— 
mert hat, in der Richtung der Wegaxe jo über 
den Weg gelegt werden, dajs fie beiderjeits 
ca. 60 em auf feſten Boden oder in Ermange— 
lung eines ſolchen auf Querſchwellen zu liegen 
kommen, mit welchen fie mittelſt Holznägeln 
vernagelt oder überkämmt werden. Über dieſe 
Tramhölzer kommen Stangenhölzer von der 
Länge der Brückenbreite und einer mittleren 
Stärke von 12— 135 em, Zopf- und Wurzelende 
abwechſelnd, dicht und ſenkrecht auf die Tram— 
hölzer zu liegen. Seitlich und oberhalb werden 
dieſe Dielhölzer durch aufgenagelte oder ver— 
klammerte Stangen feſtgehalten. Schließlich wird 
die Dielung noch mit einer 6em hohen Kies— 
oder Sandſchichte überdeckt. Die Beſtandtheile 
einer Balkenbrücke (Fig. 434) mit der zu— 

— 2 

e 

Fig. 454. Anſicht einer Balkenbrücke. a Mauerlatten oder 
Mauerbänke, b Sattelhölzer, e Brückenbalken (Streckbalken, 
Dohlbäume), d Durch- oder Unterzüge, e Bohlenüberlag 
(Brüdenftreu), f Saumſchwellen, g Geländer, h Geländer- 

pfoſten, i Geländerholm, k Geländerſtreben. 

läſſig größten Spannweite von 8—9 m find: 
die 25 —30 cm ſtarken vierkantig bezimmerten 
Mauerlatten a, welche bei einer Spundwand 
durch die Jochholme erſetzt werden; die 30 bis 
45 em vierkantig bezimmerten Sattelhölzer 
b, welche nur bei der zuläſſig größten Spann— 
weite angewendet und dann mit den Dohl— 
bäumen verzahnt werden; die 30—45 cm 
ſtarken, vierkantig bezimmerten Durch- und 
Unterzüge d, welche durch 1½—2 em ſtarken 
eiſernen Schrauben mit den Brückenbalken e 

und der Brückendeckung verbunden werden. 
Für gewöhnlich ſind zwei, bei längeren Brücken 
drei Unterzüge erforderlich. Dann gehört hieher 
der 9 cm Sitarfe Bohlenüberlag (Brüden- 
ſtreu) e, der auch aus 15 cm ftarfen und kantig 
behauenen Hölzern hergeſtellt werden kann; die 
21/27 cm kantig beſchlagenen Saumſchwel⸗— 
len f (Schleuderbäume) zur Befeſtigung 
des Bohlenüberlages und der Brückenge— 
länder. Dieſelben beſtehen aus den 15 em 
ſtarken Geländerpfoſten g, aus dem 12cm 
ſtarken Geländerholm und aus den 15cm 
ſtarken Geländerſtreben, welche an den äuße— 
ren Brückenbalken befeſtigt werden. Die Anzahl 
der Streckbalken (Brückenbalken, Dohlbäume, 
Brückenträme) hängt von der Brückenbreite ab 
und werden für einſpurige Brücken 4 in Ab— 
ſtänden von 1 w, für zweiſpurige 5 in Abſtänden 
von 0˙9— 150 m, für zweiſpurige mit beiderſeits 
angebrachten Fußbahnen 7 in Abſtänden von 
0˙8— 09 m genügen. Für die Bemeſſung der 
Stärke der Brückenbalken gilt, wenn w die 
Spannweite in Meter iſt, die Regel: 

bei Eichenholz d = 15 + 3˙0 w, 
„ Kiefernholz d = 16 ＋＋ 3°5 w, 
„ Tannenholz d = 18 ＋ 3˙6 w, in Centi⸗ 

meter zu bemeſſen. 
Die Uferfeſten oder Brückenköpfe ſind 

für jede Holzbrücke von Wichtigkeit; denn von 
deren Feſtigkeit hängt ja die Sicherheit des 
Auflagers ab. 

Brückenköpfe der einfachſten Art find Fa- 
ſchinenbauten und beſtehen aus Pfählen, die 
mit Ruthen verflochten werden. Auf dieſe Pfähle 
kommen Jochhölzer, die gleichzeitig die Stelle 
der Mauerlatten vertreten und den Brücken⸗ 
trämen als Auflage dienen. Die Flechtwerke 
werden über die Brückenbreite hinaus u. zw. 
unter einem ſtumpfen Winkel verlängert und in 
das Ufergelände eingebunden. 

Brückenköpfe dieſer Conſtruction werden 
nur bei Schlagwegen oder bei Nothbrücken von 
vorübergehender Benützung angewendet. Von 
größerer Dauer und Tragfähigkeit find Brücken- 
köpfe aus Holz- oder Blockwänden. Die⸗ 
ſelben werden aus zweiſeitig abgeplatteten Bau— 
ſtämmen, die man mit 50—60 em langen Holz— 
nägeln untereinander verbindet, hergeſtellt. Die 
Blockwände beſtehen aus einer Mittel- und zwei 
Seitenwänden; dieſe gehen nach auf- und ab— 
wärts unter einem ſtumpfen Winkel von der 
Mittelwand aus und werden in natürlichem 
Ufergelände entſprechend feſt eingebunden. Iſt 
eine Unterſpülung zu befürchten, ſo wird der 
unterſte oder Grundbalken der Blockwand 
auf eingeſchlagene Piloten (Abſtandsweite 
15 —2 m) aufgezapft. Eine dritte Art der Her— 
ſtellung von Brückenköpfen find Spundwände 
aus 12/18 cm vierfantig behauenen, mit Nuth 
und Feder verſehenen Pfählen, die am unteren 
Ende zugeſchärft und nach Bedarf mit Eiſen— 
blech beſchlagen ſind. Die Pfähle werden zwi— 
ſchen einer Lehre möglichſt tief in den Boden 
eingetrieben, derart, daß die Feder des einen 
Pfahles in die Nuth des andern hineinpaſst. 
Einfacher und minder koſtſpielig find Spund- 
wände, die nur an den Ecken und bei größerer 
Breite allenfalls auch in der Mitte in Abftän- 
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den von 1˙2—2 m ſenkrecht in den Boden ein— 
gerammte Pfähle erhalten. Die 15 cm ſtarken 
Pfähle haben beiderſeits eine Nuth, in welche 
ſodann 50—80 mm dicke Bohlen wagrecht ein— 
geſetzt werden, oder es entfällt die Nuth und 
werden die Bohlen e nur einfach an die Rück— 
ſeite der Säulen angelegt. (Taf. Fig. VI, VII.) 
Auf die durch Zangenhölzer d und Ankerpfähle e 
verſteiften Säulen a wird ein Jochholm b ge— 
zapft, den man mittelſt Klammern noch über— 
dies an die Säulen befeſtigt. 

Brücken belag. Der zweckmäßigſte 
Brückenbelag beſteht aus 8— 10 em dicken Boh— 
len, die man in doppelten, die Fugen über— 
deckenden Lagen auf die Träme befeſtigt. Hayn 
empfiehlt, wenn ſonſt die Brückenträme ſtark 
genug ſind, auf dem Bohlenbelag folgende 
waſſerdichte Decklage herzuſtellen: Derſelbe wird 
zuerſt mit Latten in Abſtänden von 48 em be— 
legt und mit Brettern überſchalt, worauf dann 
eine Pflaſterung aus thönernen Luftziegeln ge— 
legt wird. Die Ziegel werden mit Thon ver— 
bunden und erhalten eine 35—50 em ſtarke 
Decklage aus Lehm und Kies. 

Jochbrücken (Taf. Fig. III) ſind im 
Oberbau wie die Balkenbrücken gehalten, müſſen 
aber an die Stelle der letzteren treten, wenn 
die Spannweite das zuläſſige Ausmaß der Bal— 
kenbrücken überſchreitet, oder wenn Hölzer von 
der erforderlichen Länge nicht vorhanden ſein 
ſollten. Nach Maßgabe der Spannweite wird 
dann die nothwendige Anzahl der Joche be— 
ſtimmt. Dieſe beſtehen aus einer Anzahl von 
Langpfählen a, die man in Entfernungen von 
1—1'25 m einrammt. Die äußeren oder Ort— 
pfähle werden unter einer Neigung von 65 bis 
70°, die inneren dagegen ſenkrecht geſtellt. Auf 
die Pfähle wird ein ſtarker Holm b oder die 
ſogenannte Kronſchwelle gezapft, welche 
gleichzeitig den Brückenbalken oder Sockelhöl— 
zern e als Unterlage dient, indem fie auf den 
Holm aufgekämmt werden. In Triftbächen oder 
dort, wo ein ſtarker Eisgang ſtattfindet, werden 
die Brückenpiloten auch noch untereinander mit 
Gurtungen d (Horizontalbalken) und Kreuz— 
ſtreben e verbunden. Die Gurtungen, von 
denen zwei, auch drei übereinander angebracht 
werden, beſtehen aus zwei einander gegenüber— 
ſtehenden horizontalen Balken, die mit den 
Pfählen überkämmt und verbolzt ſind. Die 
Gurthölzer werden 20 — 26 em ſtark und die 
dazwiſcheu kreuzweiſe geſtellten Streben 15 em 
ſtark verwendet. Bei größeren Brücken und ſehr 
ſtarkem Eisgange werden die Ortpfähle mit 
eiſernen Schienen armirt und die Pfahlreihen 
beiderſeits mit Sem ſtarken Bohlen k verkleidet. 
Werden die Joche aus Tannenholz hergeſtellt, 
jo kann man die Verwendungsdauer mit 18, 
bei Kiefer- und Eichenholz mit 22— 23 Jahren 
anſetzen; die Jochhölzer leiden mit Rückſicht auf 
den ſteten Wechſel zwiſchen Näſſe und Trocken— 
heit in jenem Theile am meiſten, welcher zwi— 
ſchen dem höchſten und niederſten Waſſerſtande 
liegt. Wenn alle oder mehrere Pfähle bei einer 
größeren Jochconſtruction ſchadhaft geworden 
ſind, dann ſchneidet man ſie unter der ſchad— 
haften Stelle ab und ſetzt die Köpfe in eine 
Gurtung aus zwei etwa 40 em hohen Balken, 
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die durch horizontale Bolzen untereinander und 
mit den Pfählen befeſtigt werden. Auf die 
Gurtung wird eine mit Schrauben feſt ver— 
bundene Schwelle gelegt und hierauf kommen 
dann die Jochſäulen zu ſtehen. Dieſelben wer— 
den mit den Schwellen nicht verzapft, ſondern 
mit ſtarken Eiſenſtangen (Schienen) verbunden. 
Um die Mittelpfeiler oder Joche vor dem Eis— 
gange zu ſchützen, wird vor dieſelben ein Eis— 
brecher g geftellt (ſ. Eisbrecher). 

Sprengwerksbrücken ſind feſter und 
ſolider als die Hängwerksbrücken; man wendet 
ſie ſtets dort an, wo eine Unterſtützung der 
Brückenbalken wegen bedeutenderer Spannweite 
oder wegen der Schwäche des Gehölzes noth⸗ 
wendig wird, vorausgeſetzt, daß für die Auf— 
ſtellung der Strebehölzer der nothwendige Raum 
vorhanden iſt. Man unterſcheidet einfache 
und doppelte Sprengwerksbrücken. Bei 
dem einfachen Sprengwerk werden die Brücken— 
balken in der Mitte durch einen Unterzug a 
(Taf. Fig. Y), bei dem doppelten durch zwei 
Unterzüge aa in je einem Drittel der Länge 
und durch zwei lange Streben unterſtützt, 
welch letztere in den Uferfeſten oder Jochen 
unverrückbar feſt einzulaſſen ſind. Die Streben 
erhalten je nach dem verfügbaren Raume eine 
Steigung von 25—45 Grad und die gleiche 
Stärke wie die Brückenträme, von denen ent— 
weder alle oder nur der erſte, dritte, fünfte u. ſ. w. 
verſtrebt werden. Werden zwei Unterzüge an— 
gewendet, jo find dieſelben durch einen hori— 
zontalen Balken, den Spannriegel c, zu 
verbinden. Iſt eine Durchbiegung der Streben 
zu beſorgen, ſo ſind ſelbe durch Gegenſtre— 
ben dd zu verſteifen. Die Unterzüge ſind mit 
den Brückenbalken mittelſt Bolzen befeſtigt, 
während die Strebehölzer an die Spannriegel 
oder Unterzüge einfach anſtoßen und an der 
Stoßſtelle mit übergelegten Zangen und durch— 
gezogenen Bolzen gefeſtigt werden. Zwiſchen 
den Unterzügen und den Schwellen (Mauer— 
latten) auf den Uferfeſten werden zwei ſich kreu— 
zende Balken horizontal gelegt (Andreas— 
kreuze) und mit den Brückenbalken verbolzt. 

Hängwerksbrücken (Taf. Fig. IV) be— 
ſtehen aus zwei Hängwerken, die auf den 
beiden Ortbalken aufgeſtellt werden und unter 
Einem auch das Geländer in ſich aufnehmen, 
während die übrigen Brückenbalken auf Unter— 
zügen ruhen, welche wieder mit ihren Enden 
in den ſeitlichen Hängwerken aufgehangen ſind. 
Das Hängwerk beſteht aus einer Hänge— 
ſäule e und heißt dann ein einfaches; ein 
doppeltes iſt es dann, wenn zwei Säulen cc 
aufgeſtellt werden. Im erſteren Falle kommt 
die Säule in die Mitte, im andern Falle in 
das erſte und zweite Drittel der Balkenlage. 
Die Säulen erhalten die gleiche Stärke wie die 
Brückenträme, werden vierkantig bezimmert und 
mit dem Unterzug durch eiſerne Bänder d 
(Fig. X) verbunden, oder man verwendet einen 
doppelten Brückenbalken (Fig. VIII), in welchem 
Falle dann auch doppelte Unterzüge nothwendig 
ſind. Die Hängſäule erhält bei einer Spann— 
weite von 5m m Höhe, bei 5˙5ß m Spannweite 
12 m Höhe und bei einer Spannweite von 6m 
16m Höhe und wird mit den beiden Streben 

10 * 
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oder beim doppelten Hängwerk mit einer Strebe 
und dem 30—35 em ſtarken Spannriegel d 
(Taf. Fig. IX) gewöhnlich durch einen Zapfen 
und eine Verfalzung (Einlaſſung) verbunden, 
während die Streben in den Brückenbalken 
mittelſt einer einfachen und doppelten Verfal— 
zung und ſchrägen Zapfen eingelaſſen ſind. Die 
Streben ſind am tragfähigiten, wenn ſie unter 
einen Winkel von 45° gejtellt werden können; 
gewöhnlich erhalten ſie jedoch nur eine Neigung 
von 5 

Die Brücken mit vereinigtem Häng— 
und Sprengwerk erhalten eine derartige 
Anordnung, daß die Strebebalken des 
Hängwerkes unterhalb der Brückenträme als 
Sprengſtreben fortgeſetzt und in die Ufer— 
feſten eingelaſſen werden Dieſes Syſtem iſt 
billiger als ein reines Hängwerk und kann für 
bedeutendere Spannweiten und verhältnismäßig 
geringere Höhen angewendet werden. Es werden 
daher vereinigte Häng- und Sprengwerke mit 
Vortheil für Nothbrücken benützt. (S. Brücken, 
Steinbrücken, Tragfeſtigkeit der e 
Eisbrecher.) 

Holzcementdachung. Dieſelbe erheiſcht 
flache Dächer (5% Neigung) und wird aus 
Rollenpapier, das aus einem beſonders zähen 
Stoffe gefertigt iſt und aus einem theerigen 
Bindemittel, Holzeement genannt, hergeſtellt. 
Auf die ſorgfältig abgeſchalte Dachfläche wird 
zuerſt eine dünne, Jem ſtarke Sandſchichte 
gleichmäßig ausgebreitet, worauf die erſte Lage 
des Rollenpapiers möglichſt glatt und ohne 
Falten gelegt wird. Die Papierlage überſtreicht 
man ſodann mit dem durch Erwärmung flüſſig 
gemachten Holzeement in einer Dicke von 2 mm, 
worauf eine zweite und in gleicher Weiſe eine 
dritte Papierlage angebracht wird. Auf dieſe 
letztere kommt ein ſtärkerer Holzeementanſtrich 
und darauf zuerſt eine A cm dicke Sandſchichte 
und ſodann als Schluſs eine 3—6 em dicke 

* 
Kieslage. Fr. 

Holzdeputat, ſ. bei Beſoldung und Na— 
turalbezüge. v. Gg. 

Holzdrehlinge, Drehlinge, Dreilinge oder 
Rundlinge. Alſo bezeichnet man in den Alpen 
2m lange Rundholzſtücke, die erſt auf den 
Ländplätzen als Brennholz aufgekloben oder 
als Nutzholz ausgeſchieden werden, wenn ſie 
nämlich mit Rückſicht auf ihre Beſchaffenheit 
als letzteres zu verwerten ſind. Gegenwärtig 
werden Drehlinge nur in jenen Hochgebirgs— 
ſchlägen erzeugt, wo das Ausbringen von kür— 
zeren Rundholzſtücken oder Spaltſtücken (Schei— 
tern) Schwierigkeiten bereitet, oder wo in An— 
betracht der Transportverhältniſſe das Erzeugen 
von Nutzhölzern (Bloche oder Klötze) gänzlich 
entfallen muſs. Im letzteren Falle bietet die 
Erzeugung von Drehlingholz zum mindeſten 
die Möglichkeit, daſs auf den Ländplätzen noch 
ein Theil dieſer Hölzer zu einem beſſeren Preiſe 
verwertet werden kann. Der Transport der 
Drehlinge iſt ſchwieriger und auch koſtſpieliger 
als jener von Um langem Brennholz (Scheit— 
holz), und unterliegen auch die Transportan— 
ſtalten einer beträchtlicheren Abnützung und 
müſſen auch von Anfang her ſtabiler hergeſtellt 
werden. Insbeſondere werden Erdgefährte beim 

Landtransporte und nicht verſicherte Uferpar- 
tien beim Waſſertransporte in einem hohen 
Grade mitgenommen. Die Drehlingtrift erhöht 
demnach das Erfordernis für Uferſchutzbauten 
an den Triftbächen ganz bedeutend. Fr. 

Holzen, verb. trans., ſ. v. w. baumen, auf- 
baumen, ſ. d. u. vgl. aufholzen, fortholzen. „Auf 
die Bäume klettern, muſs heißen: bäumen oder 
holzen.“ C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, 
p. XXV. — „Wenn ein Marder oder Eichhorn 
von einem Baume zum anderen Ipringet, heißet 
es: der Marder holzet.“ Chr. W. v. Heppe, 
. Jäger, p. 214. — Han Lexikon, 
p. 256. — Laube, Jagdbrevier, p. 284. — San⸗ 
ders, Wb. I., p. 788. E. v. D. 

Holzertrag iſt entweder gleichbedeutend 
mit Materialertrag und ſteht dann gegenüber 
dem Geldertrag oder bedeutet den Haupt- 
nutzungsertrag im Gegenſatz zu den Neben— 
nutzungen, welche der Wald gewährt. Nr. 

Holzertragstafeln oder Materialertrags— 
tafeln (im Gegenſatz zu den Geldertragstafeln 
oder finanziellen Ertragstafeln) geben für die 
verſchiedenen Holz- und Betriebsarten wie 
Bonitätsſtufen in 5- oder 10jähriger Ab- 
ſtufung die Holzmaſſe der Beſtände, bezw. 
auch nach Sortimenten getrennt an. Man 
unterſcheidet Normal- und Localertragstafeln, 
Hauptertrags-, Vorertrags- und Zuwachs⸗ 
tafeln. Die Holzertragstafeln haben eine 
Altersabſtufung, die Bonitätsclaſſen, die Be— 
ſtandsmaſſe — getrennt nach Hauptbeſtand, 
Zwiſchenbeſtand, Sortimenten — und den 
Maſſenzuwachs zu enthalten. Die Aufnahme 
des Holzvorraths und Nutzungsprocents iſt 
nicht gerade nöthig, wenn auch wine 

. 
Holzerziehung, ſ. Holzzucht. Gt. 
Holzeſſig findet ſich in dem wäſſerigen 

Product der trockenen Deſtillation des Holzes 
und iſt ein Gemiſch ſehr verſchiedenartiger 
Körper. Er enthält außer dem Hauptbeſtand⸗ 
theile Eſſigſäure noch mehrere andere Säuren 
aus der Reihe der fetten Säuren, ferner Holz— 
geiſt, Aceton, Metaceton, Eſſigſäure⸗Methyl⸗ 
äther, Aldehyd, Dimethylacetat, Furfurol, 
Allylalkohol, geringe Mengen von Ammoniak 
und von Methylamin und endlich Phenole und 
Guajacole nebſt Brandharzen von noch nicht 
bekannter Zuſammenſetzung. Nur eine kleine 
Menge Holzeſſig wird als Antiſepticum und in 
der Mediein verwendet, der bei weitem größte 
Theil wird auf Holzgeiſt, Aceton, Eſſigſäure 
und Eſſigſäureverbindungen verarbeitet. Dabei 
wird die Eſſigſäure des rohen Holzeſſigs ent— 
weder ſofort durch Sättigen mit Kalkhydrat in 
Acetat verwandelt und von dieſem der Holz— 
geiſt abdeſtilliert, oder man deſtilliert vom rohen 
Holzgeiſt den flüchtigen Antheil, etwa ein 
Fünftel, ab, um den Holzgeiſt zu gewinnen. 
Letzteres Verfahren iſt das gebräuchlichſte. Je 
nach den Präparaten, die aus dem Holzeſſig 
dargeſtellt werden ſollen, muſs der Rückſtand 
nach der Abdeſtillation des Holzgeiſtes ver— 
ſchieden behandelt werden. Will man deſtil— 
lierten Holzeſſig zur Bereitung rohen eſſig⸗ 
ſauren Bleioxydes gewinnen, ſo wird, indem 
man nur das Auffanggefäß wechſelt, die De— 
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ſtillation fortgeſetzt, bis ölige Tropfen erſcheinen. 
Ein anderes Verfahren iſt, daſs man die Holz— 
eſſigſäure an Kalk bindet und das eſſigſaure 
Calcium nach dem Verfahren von Völckel durch 
rohe Salzſäure zerſetzt. 

Um reinere Eſſigſäure zu erhalten, 
ſättigt man den rohen Holzeſſig in einer Kufe, 
die nur zu zwei Dritteln gefüllt iſt, mit calci— 
nierter Soda. Die an die Oberfläche tretenden 
theerigen Stoffe werden mit einem großen 
fupfernen Schaumlöffel weggenommen und dann 
die durch Abſetzenlaſſen geklärte braune Löſung 
in große flache Pfannen aus Gußeiſen oder 
ſtarkem Keſſelblech abgezogen, die durch die 
von den Verkohlungsretorten abziehenden Feuer— 
gaſe geheizt werden. Das Concentrieren der 
Löſung und das Abſchäumen der theerigen 
Stoffe wird fortgeſetzt, bis das Aräometer in 
der dem Ofen zunächſt liegenden Pfanne 
27 B. = 123 heiß gemeſſen zeigt, ſodann 
wird die Löſung in längliche, eiſenblecherne 
kryſtalliſierte Käſten abgelaſſen. Nach vollendeter 
Kryſtalliſation zieht man die Mutterlauge ab, 
läſst das dunkelbraune Salz abtropfen und 
ſchleudert die Mutterlauge mit Centrifuge 
vollends ab. Die Kryſtalle löst man hierauf 
in einer eiſernen, mit Dampf geheizten Pfanne 
wieder in Waſſer, jedoch nur in jo viel, dajs 
man eine heiße Löſung von 27° B. erhält, die 
man abermals in Kryſtalliſierſchiffe bringt. Die 
ſich bildenden hellbraunen, größeren Kryſtalle 
werden nach dem Abtropfenlaſſen mit einer ge— 
ſättigten Löſung reinen Acetats befeuchtet und 
in einer Centrifuge von der Mutterlauge ge— 
trennt, nöthigenfalls unter Anwendung von 
„Decken“ mit geſättigter, reiner Acetatlöſung. 
Das ſo gewonnene Salz iſt hinlänglich rein, 
um es ſofort mit Schwefelſäure deſtillieren zu 
können. Um völlig reines Natriumacetat 
zu gewinnen, muſs das hellbraune Salz der 
zweiten Kryſtalliſation geröſtet oder deſſen heiße 
Löſung durch Knochenkohle filtriert werden. Letz— 
teres iſt das einfachere und beſſere Verfahren. 

Nach Stoltze liefern: 
Pfund worin Pfund 

Holzeſſig Eſſigſäure— 
E x hydrat 

100 Pfund Birkenholz 44˙9 8˙9 
100 „ Buchenholz 44 8˙6 
100 „ Hainbuchenholz 42˙5 76 
100 „ Eichenholz 43 Het 
100 „ Kiefernholz 42˙3 4˙2 

Die von Aßmus beim Großbetrieb erhal— 
tenen Reſultate geben folgende Überſicht: 

welcher oder 
100 Pfund geben Calciumacetat Eſſigſäure— 

Holzeſſig gibt hydrat 
Birkenholz, 255 
bis 40jährig 46 5˙2 3:9 

Birkenrinde, 
erſter Abzug 22 06 04 

Birkenrinde, 
zweiter Abzug 20 07 05 

Eichenholz 42 6˙0 4˙5 
Kiefernholz 42 0 2˙4 
Tannenholz 4b 30 2:3 

Zur Ermittlung der Stärke des Holzeſſigs 
wendet man, da bei einer ſo ſtark gefärbten 
Flüſſigkeit, wie es der Holzeſſig faſt immer iſt, 

die gewöhnliche Beſtimmungsweiſe des Eſſig— 
ſäuregehaltes (j. Eſſigſäure) große Schwierig— 
keiten bietet, die Methoden nach Mohr oder 
Kieffer an. Nach Mohr wiegt man 10g Holz— 
eſſig ab, erwärmt ihn in einem Becherglas mit 
einer gewogenen Menge (3 ̇ g genügen) reinen 
Baryumcarbonates ſo lange, bis das Aufbrauſen 
aufgehört hat und filtriert. Die Löſung des 
Baryumacetat iſt ſtark gefärbt, das ungelöst 
gebliebene Carbonat aber nur wenig. Man 
kann nun dieſen Rückſtand, nachdem er gewa— 
ſchen wurde, trocknen und wägen und daraus 
die Menge der vorhandenen Eſſigſäure be— 
rechnen, da jedes Gramm aufgelösten Carbo— 
nates 0609 g Eſſigſäurehydrat entſpricht oder, 
was einfacher iſt, man beſtimmt die Menge des 
ungelösten Carbonates durch Titrieren mittelſt 
Normalſalpeterſäure. v. Gn. 

Holzeſſig, ſ. Holzkohle. v. Ir. 
Holzfällern, f. Abbringung. Fr. 
Holzfällung. Die Holzfällung mit— 

telſt der Axt, das Umſchroten oder Stäm— 
men der Bäume geſchieht in der Weiſe, dass 
der abzufällende Stamm möglichſt tief am 
Boden von zwei einander gegenüberſtehenden 
Seiten mit der Fällaxt angehauen und die 
Hiebe ſo lange fortgeſetzt werden, bis ſich die 
angehauenen Kerben (Span oder Schrot) nahezu 
treffen, bezw. bis der Stamm fällt. Der eine 
tiefere Schrot wird an jener Seite genommen, 
wohin der Stamm fallen ſoll, und horizontal 
bis über die Stammitte getrieben, während 
der zweite um 15—25 em höher anzulegen und 
etwas nach abwärts verlaufend zu führen iſt 
Schwache Stämme, allenfalls bis zu 25cm, ver— 
mag ein Arbeiter zu fällen, während über dieſes 
Ausmaß hinaus zwei und bei ſehr ſtarken Stäm— 
men ſogar vier Arbeiter in Anſpruch zu neh— 
men ſind. Das Einlegen eines Holzſtockes 
(Brennholzſcheit) in den oberen Schrot und 
das Nachtreiben eines Keiles trägt zur Be— 
ſchleunigung der Arbeit und Einhaltung der 
geplanten Fallrichtung weſentlich bei. Wird der 
Stamm ſo tief abgeſchrotet, daſs ein großer 
Theil des Wurzelhalſes am Stamme bleibt, ſo 
heißt dieſe Art der Fällung das Auskeſſeln, 
das Austöpfen oder das „aus der Pfanne 
hauen“. 

Bei der Holzfällung mittelſt aus— 
ſchließlicher Anwendung der Säge wird 
das gleiche Verfahren wie beim Umſchroten 
eingehalten; nur werden ſtatt der Kerben 
Schnitte mit der Quer- oder Wiegenſäge ge— 
führt und der Stamm durch Anwendung unter— 
ſchiedlich großer Keile (mindeſtens zweier), die 
man in den oberen, der Fallrichtung entgegen— 
geſetzten Schnitt einführt und nachtreibt, zu 
Falle gebracht. 

Eine dritte und eigentlich die am häufigſten 
in Anwendung ſtehende Methode der Holzfäl— 
lung iſt die mittelſt der Säge und Axt. Bei 
dieſer Methode wird der Stamm nur an der 
Fallſeite mit der Axt auf ein Viertel bis ein 
Fünftel des Stammdurchmeſſers angehauen und 
an der entgegengeſetzten Seite etwas höher 
(15 em) angeſägt. Iſt der Sägeſchnitt hinrei— 
chend tief in den Stamm eingedrungen, daun 
werden in denſelben Keile eingetrieben und ſo 



150 Holzfällungsplan. — Holggeiſt. 

der Stamm in der geplanten Fallrichtung zum 
Sturze gebracht. 

Bei ſchwachem Stangen- und Gertenholz 
kann auch die Fällung mittelſt der Heppe ein— 
treten und werden die Stämme mit einem oder 
zwei nach entgegengeſetzten Seiten geführten 
Hieben geworfen. 
Die Holzfällung durch Roden ge— 

ſtattet unter Einem auch die Gewinnung eines 
Theiles der unterirdiſchen Holzmaſſe. Das Ver— 
fahren des Baumrodens oder Ausgrabens 
(Pivotieren) beruht zunächſt auf einem mög— 
lichſt weitgehenden Anroden des Stammes, 
wobei fürs Erſte alle erreichbaren Tagwurzeln 
bloßgelegt und mittelſt Axt oder Säge nahe 
dem Stamme abgetrennt werden, jo zwar, dass 
dieſer nur mehr mittelſt der nach der Tiefe 
führenden Herz- und Pfahlwurzeln einen Halt 
im Boden hat. Nach Beendigung des Anrodens 
ſetzen die Holzarbeiter eine Zugſtange oder 
einen Seilhaken an einen ſtarken Aſt an und 
bringen durch Anziehen und Loslaſſen den 
Stamm in eine wiegende Bewegung in ſo 
lange, bis derſelbe endlich infolge ſeines eige— 
nen Gewichtes die im Boden haftenden Wurzel— 
ſtränge abreißt und fällt. 

Von den vorbeſchriebenen Methoden der 
Holzfällung iſt die vereinigte Anwendung der 
Axt und Säge unbeſtritten die beſte; ſie ge— 
währt die größte Sicherheit für das Einhalten 
der Fallrichtung iſt arbeitsförderlich und kann 
hiebei auch von keiner Holzverſchwendung wie 
bei der ausſchließlichen Anwendung der Axt die 
Rede ſein. Der Holzverluſt bei ausſchließlicher 
Anwendung der Axt ſchwankt zwiſchen 4 bis 
7% „ kann aber unter Umſtänden auch 12 bis 
15% erreichen. Bei Anwendung der Säge iſt 
der Holzverluſt /½%, und wenn Säge und Axt 
benützt werden, 1—3%,. Der Rindenverluſt bei 
der Aufbereitung glattrandiger Laubholzarten 
kann mit 4%, jener bei dickrindigen Laubhöl— 
zern mit 7%,, bei der Fichte, Tanne und Kiefer 
mit 8—11%, bei der Lärche und Schwarz— 
kiefer mit 15—18%, der aufbereiteten Holzmaſſe 
beziffert werden. 

Als Nachtheile der Fällung mit Axt und 
Säge gelten die Möglichkeit, daſs leicht ſpalt— 
bare Stämme aufreißen und bei Anwendung 
dieſer Fällungsmethode die Kernriſſe entſtehen. 
Die Methode des Baumrodens tritt dann in 
Frage, wenn die Gewinnung des Stockholzes 
betrieben wird. Das Bauroden bietet viele 
Vortheile; es iſt ja hiedurch auch die Gewin— 
nung der Wurzelholzreſte erleichtert und kann 
auch gründlicher vor ſich gehen. Das Spalten 
der Stöcke wird vermieden, der Fall des Stam— 
mes verzögert und damit eine Verminderung 
des Ausfalles an Nutzholz erzielt. Endlich wird 
auf dem Wege dieſes Verfahrens eine beträcht— 
lich größere Maſſe von wertvollem Nutzholz 
gewonnen, ſo zwar, daſs das Baumroden in 
vielen Fällen dem Stockroden vorzuziehen iſt. 
Der Gewinn an Nutzholz beim Baumroden 
kann mit 8—10% der als Nutzholz verwend— 
baren Schaftholzmaſſe betragen. Fr. 

Holzfällungsplan, j. Hauungsplan. Nr 
Holzfällungsregeln. Dieſelben ſind theils 

allgemeiner, theils örtlich bedingter Natur und 

ſollen ſtets mit Rückſicht auf ein günſtiges Fäl— 
lungsergebnis thunlichſte Beachtung finden. Die 
Fallrichtung muſs derart gewählt werden, dajs 
weder der zu fällende noch die ihm zunächſt 
ſtehenden Stämme beſchädigt werden. In dem 
einen und dem anderen Falle dürfte ſich eine 
vorangängige Entäſtung empfehlen. Bei Voraus- 
beſtimmung der Fallrichtung iſt auf die mög— 
lichſte Erleichterung der Abbringung der Stämme 
zumal dann zu ſehen, wenn dieſe im ganzen 
Zuſtande verführt, in Erdgefährten oder auf 
Rieswegen abgeliefert werden ſollen. Bei ſtarkem 
Winde oder Froſte ſollen die Fällungen unter— 
brochen werden. Sollte ſich ein Stamm beim 
Falle verhängt haben, ſo iſt das Loslöſen durch 
Abheben vom Stocke (Waldhieb) oder mit 
Hilfe eines Seilhakens zu bewerkſtelligen. 
Stämme über 13 em Stärke ſind ſtets mit Axt 
und Säge zu fällen, während dort, wo auf 
Stockausſchläge gehauen wird, nur die Axt allein 
anzuwenden iſt; hiebei iſt aber ein Splittern 
oder Reißen des Stockes oder eine Beſchädi— 
gung der Rinde zu vermeiden. Beim Fällen 
ſoll der Holzhauer ſtets ſeitwärts von der Fall— 
richtung und in unmittelbarer Nähe des Stockes 
ſtehen. 15 

Holzfänge, ſ. Holzrieſen. Fr. 
Holzfaſer, ſ. Celluloſe. v. Gn. 
Holzgärten, ſ. Ländplätze. Fr. 
Holjzgeiſt (Methylalkohol, Methyloxyd— 

hydrat), CH 0, iſt dem Athylalkohol homolog 
und eine farbloſe, leicht bewegliche Flüſſigkeit 
von charakteriſtiſchem Geruch, brennendem Ge— 
ſchmack, ſiedet unter Stoßen bei 66°, hat 0˙8 
ſpec. Gew., iſt mit Waſſer, Alkohol und Ather 
in jedem Verhältnis miſchbar, brennt mit nicht 
leuchtender, bläulicher Flamme und findet Ver— 
wendung zum Denaturieren des Athylalkohols, 
zur Bereitung von Firniſſen und Polituren, 
zur Herſtellung gewiſſer Anilinfarben. Der 
Methylalkohol kommt ebenſowenig wie der 
Athylalkohol fertig gebildet in der Natur vor, 
auch durch Gährung kann Holgzgeiſt nicht ge— 
wonnen werden. Das Material, aus welchem 
aller in den Handel kommender Methylalkohol 
bereitet wird, ſind die flüſſigen Producte der 
trockenen Deſtillation des Holzes (ſ. Holzeſſig). 
Der rohe Holzgeiſt iſt ein Gemiſch aus Methyl- 
alkohol mit Eſſigſäure. Methyläther, Dimethyl- 
acetal, Aceton, Metaceton, Aldehyd, verſchie— 
denen Kohlenwaſſerſtoffen (Toluol, Xylol und 
Cumol), den Acetaten von Ammonium und 
Methylamin und mit freier Eſſigſäure. Fractio— 
nierte Deſtillation allein reicht nicht hin, um dieſe 
Körper zu trennen, denn die Siedepunkte einiger 
derſelben liegen ſehr nahe beiſammen. Der rohe 
Holzgeiſt wird in einer Deſtillierblaſe mit Kalk⸗ 
hydrat digeriert, wobei ſich unter bedeutender 
Erwärmung die ſtets vorhandene freie Eſſig— 
ſäure mit dem Kalk verbindet; es entwickelt ſich 
ferner Ammoniak und Methylamin und der 
Eſſigſäure-Methyläther wird nach und nach zer— 
ſetzt. Nach mehrſtündiger Digeſtion wird das 
Gemiſch mittelſt Dampf unter Anwendung eines 
Rectificators deſtilliert. Das ſo erhaltene De— 
ſtillat kann zu manchen Zwecken, z. B. zur Be⸗ 
reitung von Firniſſen ſchon Verwendung finden, 
enthält aber außer Kohlenwaſſerſtoffen noch 
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etwas Aceton, Eſſigſäure-Methyläther, Aldehyd, 
Ammoniak, Methylamin und iſt zur Anilin— 
fabrication noch nicht brauchbar. Zur weiteren 
Reinigung wird dieſer einmal rectificierte Holz— 
geit mit Waſſer bis zu 0934 ipec. Gew. ver— 
ünnt und einige Tage ſich ſelbſt überlaſſen, 

wobei ſich der größere Theil der Kohlenwaſſer— 
ſtoffe als ölige Schicht oben abſcheidet; die klare 
untere Flüſſigkeit wird unter Zuſatz von 2 bis 
3% Kalk abermals rectificiert, wodurch man 
ein Deſtillat erhält, das ſich mit Waſſer nicht 
mehr trübt, aber doch mit der Zeit gelb wird. 
Aber auch der zweimal rectificierte Holzgeiſt iſt 
noch nicht zu allen Anwendungen geeignet, z. B. 
nicht zur Darſtellung von Jodmethyl, und muſs 
daher nach Zuſatz von etwas Schwefelſäure, um 
die Säuren von Ammoniak und Methylamin 

€ re a Durchforſtungen, 

Kahlhiebe Aich i eine 

für 0:°—1'0 m langes, hartes Scheitholz ... . . . 0:37—055 0˙49—0·63 057072 
„ 08—10 „ 5 „ Prügelholz 0˙33—0˙31  0'45—059 033 —0˙68 
„ 0˙8—1˙0 „ „ weiches Scheitholz ...... 0˙31—0˙47 0˙41—0 54 046 —062 
„ „ Prügel holz 0.27—0·43 037-050 043 —0•38 

Drehlinge oder Rundholz 1˙0 m lang, hart. .... 0:30—048 042—0·56 030 — 063 
7 5 5 , , eee 0˙25—0˙40 0340-47 040 — 035 
3 5 5 10 „ „ vorwiegend hart 0˙29— 046 040-054 048 —0·63 
i 5 5 e „ weich 025—042 036 —0•49 0420.37 
1 70 5 1˙0 , „ hart und weich 0˙27—0˙44  0'38—052  0:45—0'60 
5 17 7 PU ai? r ee 0˙23—0•45  0:36—0'51  0°45—0 60 
x 2 f 2˙0 „ „ weich ...... . 020-035 0•31—0·414 0˙40—0˙50 
" „ " 20 „ „ vorwiegend hart 0'24—041  0,35—048 044 —0˙58 
„ " ’ 2˙0 „ „ „ weich 0˙21—0•37  0'32—043 0•41— 02 
5 1 7 20, „ hart und weich 0•23— 040 0'34—046 043 —0·35 
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zurückzuhalten und die letzten Antheile theeriger 
Stoffe niederzuſchlagen, abermals rectificiert wer— 

| den, u. zw. im Waſſerbade bei einer Temperatur 
von 64—67°. Vom Cubikmeter Holz erhält man 
2—3 ſich durch Waſſer nicht trübenden Me— 
thylalkohol. 

Die Unterſuchung eines käuflichen Holz— 
geiſtes wird ſich hauptſächlich auf den Nachweis 
der Anweſenheit oder Abweſenheit der früher 
erwähnten Kohlenwaſſerſtoffe, des Acetons, des 
Cſſigſäure-Methyläthers und des gewöhnlichen 
Alkohols zu erſtrecken haben. v. Gn. 

Holzgewinnungsaufwand. Der durch— 
ſchnittliche Arbeitsaufwand für das Fällen, Aus— 
äſten, Ablängen Zuſammenbringen und Zainen 
beläuft ſich per Raummeter in Tagſchichten im 
Hochgebirge 

Im Mittelgebirge und Flachlande ohne Unterſchied der Sorte: 

Hauptnutzungsſchläge 

030—0'35 für 08—1'0 m langes hartes Holz... 
0:8 —10 „ " " 

* 

weiches „ 0 ˙25—0.32 
Stockholz, Roden und Aufſetzen 0•75— 0:87 Tagſchichten. 

Durchforſtungen 

9˙32—0˙40 f 

0:-30—0'37 | 

Lauterungshiebe 

6˙42—0·45 

Der durchſchnittliche Aufwand für das Fällen, Ausäſten, Entrinden, Ausſchneiden, dann 
Zuſammenlegen und Lagern von Klotz- und Blochholz kann per Stück bemeſſen werden in 
Tagſchichten: 

Klotzholz hart 6 m lang, über 32 em ſtark 
2 „ 3—5 7 „ " 32 " " 

„ weich 3—6 7 „ 7 32 " 7 

5 , unter 32 „ 

7 2 3—6 2 7 15—25 7 7 

7 „ ae: [7 „ über 32 „ 7 

5 , unter 2 .07 
5 r über u 
4. , unter 2 „ „ . 0:20—0'30 0˙26—0 32 

Kahlhieb Plänterhieb Windbrüche 

. 0:25—0'35 0:30—0'40 — 

. 016—0'24 025 —0'29 — 
. 018-028 6˙23— 034 0˙26 - 0:31 
el 0 0418—0'25 020—0'27 
.. 0.08—012 010—0 14 012 —0'16 

. . 023 —0˙33 0˙29—0˙38 0:31—0'39 

. . 048-028 0˙23—0 30 025—0'31 

. 0 ̇ 28—0˙38 0˙34—0 41 0˙36—042 

0˙28—0 33 

Der Arbeitsaufwand für das Erzeugen von Klotzholz in Kahl- oder Femelſchlägen ohne 
das Zuſammenbringen und Lagern beträgt per 
Metern von: 

Klotzholz hart über en NERRE ee. 
5 75 unter 3 
1 weich über 3 ee 
7 75 ter i a Et; 
7 " 21 e I " " 

Stück in Tagſchichten bei einer Länge in 

4—5 5—6 6—95 8 

0˙125—0 487 0'187 0 225 0˙262 
0:050—0'125 0'134 0.162 0'200 

6 ̇ 100— 0'125 0˙130 0'175 0200 

0:062—0'075 0'087 0100 0112 

0˙037 0•037 0:050 0050 
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Arbeitsaufwand nach Stärkeclaſſen in Tagſchichten pro Stück 
Klotzholz hart bis 20 em ſtark, 3—6 m lang 0:05 — 0507 

" 5 21.— „ [7 3—6 " „ 0:08 —010 

„ „ 31—40 7 " 3—6 " „ 0:11 —012 

" " 41—50 " „ 3—6 " " 0:16 —019 
5 „ über 30 P 0˙20 —0•38 
dich bi 0, 0040 —0˙061 
5 „ e,, Se 0:062—0:067 
„ " 26— 30 2 " 3—6 „ 1 0:070— 0'079 

7 „ iI „„ 0:080— 0'110 
5 on 0130 —0 130 
" „ über 50 „ „ 3—6, „ 6˙163—0 200 7 

Der Arbeitsaufwand für das Fällen, Ausäſten, Entrinden und Entgipfeln unterſchiedlicher 
Bau- und Kleinnutzhölzer mit theilweiſem Zuſtreifen zu den Abfuhrswegen erfordert an Tag— 
ſchichten pro Stück: 

Kahlhieb f Deckelh eb Erz g 
Stamm weich 23 m lang 3˙5 fm? Gehalt 0’84—1'00 0˙90—1·24 018 —6˙33 

„ ni 214,0 0,2940 EB 5 060-075 0˙65—0˙80 040 —0˙22 
5 1 17 % „ 140 2.090. ri 041056 046—061 0:08 —018 
R 6 1% „ 5 031-041 036 —0·46 0:05 —0˙44 
10 5 1% „ 080 0e 5 0˙22—0·30 027-035 0:04 —0˙10 
1 x 48.7. > °72.0:30- 8 f 0•12—0·20 0⸗46—0˙24 0:03 —0˙08 

Große Stange 12, „ 014—0%29 „ ei 007-011 0,10—0'15  0:018—0'060 
Mittlere ENTE NO ERS 55 0˙05—0˙08 0567-010 — — 

i © 7.27 0:05 —0'08 
N SEAN a a 0:02 —0˙06 
„ Fa ENTER re 0.005 — 0:04 

Durchſchnittlicher Arbeitsaufwand beim Fällen, Ausäften und Entrinden von Bauhölzern | 
pro Stamm nach Stärkeclaſſen ohne Rückſicht auf Schlagform. 

Stämme von und über 50 em Durchmeſſer in Bruſthöhe 0˙350—0·50 Tagſchichten 
2 " „ 45—50 " n 

" 7 41—44 7 „ 

7 7 36—40 m 75 

65 5 31353 „ 1 

" „ 26—3 0 „ 

„ " 21—25 " 7 

" 7 11—20 " " 

0 1 unter 10 „ 5 

6— 10 em ſtarke harte Stangen per 100 
% 0, AR AR 2˙4 

6—10 „ ſtarke weiche Stangen per 100 
Si SUN 2˙0 

3—5 „ ſtarke Zaunſtecken per 100 Stück 05 
3—5 „ weiche Zaunſtecken per 100 Stück 053. 

Arbeitsaufwand für das ins Raummaß 
geſtellte Nutzholz einſchließlich eines Übermaßes 
von 8-10 cm ſammt Sortieren und Auf— 
ſchlichten 

Arm? harte Nutzſcheiter (Spän-, Wag- 
ner⸗ und Binderholz z 0625 

1 „ harte Nutzknüppel (Stiften, Spu= 
Beet 1.0 N ee 0•667 

1 „q weiche Nutzſcheiter (Schindel— 
und Zündfadenholz) ...... 0˙5—0˙8 

1 „q weiche Nutzknüppel (Schleifholz, 
Hanne) 

Entrindungsaufwand. Das Entrinden oder 
Abſchuppen der Bau- und Nutzholzſtämme er— 
fordert an Tagſchichten 

für einen ſchwachen Stamm bis 
30 em in der Bruſthöhe ... 05066 — 0100 

für einen ſtarken Stamm über 
30 em in der Bruſthöhe ... 0114 —0·466 

0-312—0-450 5 
0250 —0-325 5 
09-187 0'230 

5 „ 0.175—0•425 5 
0:075—0-125 " 7 5 

1 5 0:055— 0'095 1 
7 15 0:025—0:050 5 
75 1 6•012—0 5030 N 

Klotzholz 3-6 m lang für einen 
ſchwachen Klotz bis 30 em 
Mittenſtä re 0•016—0˙033 

Klotzholz 3—6 m lang für einen 
ſtarken Klotz über 30 em 
Mittenftätfe e 0:043—0:070 

Brennholz per Raummeter . .. 025. 
Für das Schälen, Trocknen und Zuſammen⸗ 

tragen der Fichtenlohrinde per Feſtmeter des 
entrindeten Holzes 0 14— 048 Tagſchichten. Fr. 

Holzhaltigſeit eines Baumes iſt gewöhn— 
lich gleichbedeutend mit deſſen Vollformigkeit, 
Holzhaltigkeit eines Beſtandes mit deſſen . 
Holzmaſſengehalt. Nr. 

Holzhandelsgeſellſchaften (in Preußen). 
(Geſchichtliches.) Die Politik Friedrich des 
Großen, welche längere Zeit dahin gieng, mög— 
lichſt viele Gewerbe zu monopoliſieren, veran- 
Yajste auch den Verſuch, den Holzhandel dem 
Bereiche des Privatbetriebes zu entziehen. Mit 
dem Brennholze wurde dieſer Verſuch nur be— 
züglich der Verſorgung der Stadt Berlin gemacht, 
indem 1766 hier der Brennholzhandel mono— 
poliſiert und an eine Geſellſchaft, die Breun— 
holzeompagnie, für königliche Rechnung ver— 
pachtet wurde. Bloß die benachbarten Bauern 
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durften noch das ſog. Fuderholz auf den Markt 
bringen und die einzelnen Conſumenten ſich 
direct Holz in den adeligen Forſten kaufen, 
wozu ihnen die genannte Geſellſchaft auf Ver— 
langen beſondere Päſſe ertheilen muſste. Im 
Jahre 1785 wurde ſtatt der Brennholzeompagnie 
eine königliche Brennholzadminiſtration einge— 
richtet, welche aber nicht weniger Unzufrieden— 
heit erregte als erſtere. 

Weitergehend war die Regaliſierung des 
Nutzholzhandels. Im Jahre 1765 wurde eine 
Nutzholzhandelsgeſellſchaft eingerichtet, 
welcher ein Monopol für die Kurmark und das 
Herzogthum Magdeburg verliehen war. Beſtim— 
mungsgemäß hatte dieſelbe aus den herrſchaft— 
lichen Forſten in der Kurmark mindeſtens jähr— 
lich für 70.000 Thlr. und aus jenen des Herzog— 
thums Magdeburg für 3643 Thlr. Holz für den 
auswärtigen Handel zu beziehen. Die Privaten 
durften zwar das Schiffsbau- und Stabholz auch 
anderweitig verkaufen, doch ſtand der Geſell— 
ſchaft ein Vorkaufsrecht zu Selbſt das die Elbe 
herabkommende Holz wurde mit 10% des Wertes 
zu Gunſten der Geſellſchaft beim Trauſit be— 
ſteuert. 1771 wurde die Nutzholzhandelsgeſell— 
ſchaft dadurch aufgelöst, daſs der Staat alle 
Actien an ſich brachte und die Hauptnutzholz— 
adminiſtration einrichtete, durch welche der aus— 
wärtige Nutzholzhandel für Rechnung des Staa— 
tes ganz mit denſelben Rechten und Pflichten 
geführt wurde, wie ſie der Nutzholzeompagnie 
eingeräumt worden waren. 

Da ſich indeſſen zeigte, dafs dieſe Admini— 
ſtration nur dadurch anſcheinend gute Geſchäfte 
machte, dass ſie lediglich das beſte Holz aus 
den für den Transport günſtig gelegenen Be— 
ftänden entnahm, wurde auch dieſer Adminiſtra— 
tionszweig aufgelöst. (Näheres ſindet ſich in: 
Pfeil, „Forſtgeſchichte Preußens“, p. 167 ff.) 

Schw. 
Holzhaſe, der, ſ. v. w. Waldhaſe, vgl. 

Bruch-, Berg-, Moor-, Sumpf-, Feldhaſe. „Die 
ſogenannten Wald- oder Holzhaſen ſind ge— 
wöhnlich weit größer und ſtärker, als die Feld— 
haſen.“ Wildungen, Neujahrsgeſchenk 1795, 
p. 18. — Mellin, Anwſg. z. Anlage von Wild— 
bahnen, 1777, p. 183. — Le Verrier de la 
Conuterie, Normänn. Jäger, 1780, p. 67. — 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, Ed. I., p. 176. 
— Ondmat. forest. II., p. 219. — Feſter, Kleine 
Jagd, Ed. I., Königsberg 1799 — 1808, IV., 
p. 14, 15. — Behlen, Wmſpr. 1828, p. 84. — 
Diezel, Niederjagd, Ed. V., p. 193. E. v. D. 

Holzhau iſt gleichbedeutend mit SA. 
Nr. 

Holzhauer. (Geſchichtliches.) Urſprünglich 
wurde die Aufarbeitung des Holzes vom Em— 
pfänger ſelbſt beſorgt, da aber hiebei viele Un— 
regelmäßigkeiten und Unterſchleife vorkamen, ſo 
findet ſich ſeit dem XVI. Jahrhundert die Ein— 
richtung, daſs der Waldbeſitzer eigene Leute 
hiefür aufſtellte. Nach der ſächſiſchen Verord— 
nung von 1560 muſste der Holzkäufer den 
Hauerlohn vorlegen und außer dem eigentlichen 
Kaufsgeld bezahlen. Erſt ſpäter wurde die 
Taxe jo bemeſſen, daſs fie denſelben bereits in 
ſich einſchloſs. Die Holzhauer wurden meiſt ver— 
pflichtet und iſt in der Zopfzeit des XVIII. Jahr— 
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hunderts z. B. in Weimar durch die Verord— 
nung von 1775 ihre ganze Inſtruction in einem 
Holzhauereid zuſammengefaſst worden; jogar 
die Stockroder muſsten einen Eid ablegen. 

In der Holzhauerei herrſchte früher eine 
viel größere Arbeitstheilung als gegenwärtig. 
In großen Forſten unterſchied man: 1. Nutzholz— 
hauer, 2. Bauholz- und Blochhauer, 3. Feuer— 
oder Brennholz-, auch Kohlholzhauer, 4. Waa— 
ſen⸗ oder Wellenbinder und 5. Stuckenroder 
oder Stockſchläger. Zuerſt wurden die Nutz— 
holzhauer und Blochholzhauer eingelegt, welche 
das zu Nutzholz geeignete Holz vorweg nahmen, 
dann (oft um ein Jahr ſpäter) kamen die Brenn— 
holzſchläger, die Wellenbinder mussten die Schläge 
reinigen und zuletzt wurden die Stöcke gerodet. 

Im Fürſtbisthum Mainz ließ man behufs 
ſorgfältigerer Ausnutzung das Bauholz nicht 
durch Holzhauer, ſondern durch vereidigte Zim— 
merleute aufarbeiten. 

Während ſich im größeren Theil von 
Deutſchland eine Organiſation der Holzhauer 
ausbildete, welche unſeren Freiarbeitern ent— 
ſpricht, kannte man in den Alpen ſchon zu An— 
fang des XVI. Jahrhunderts das Syſtem der 
Unternehmermannſchaften mit ihren Holzmeiſtern 
und Holzkuechten ganz in der heutigen Form. 
In den ganz entlegenen Waldgebieten muſste 
man durch Coloniſation für Beſchaffung der 
nöthigen Waldarbeiter ſorgen, ſo im Schwarz— 
wald, in den öſterreichiſchen Alpen und Kar— 
pathen, ferner in Oſt- und Weſtpreußen. Nach 
der Theilung Polens war ein Hauptaugenmerk 
der die Forſtverwaltung organiſierenden Beam— 
ten auf die Anſiedlung von Forſtarbeitern ge— 
richtet. 

Die erſte Holzhauer-Unterſtützungscaſſe 
wurde 1718 ͤ am Harz nach dem Muſter der 
Knappſchaftscaſſen für die fiscaliſchen Wald— 
arbeiter eingerichtet und von dem Landesherrn 
mit 1000 Thalern ſowie mit einer regelmäßig 
fortlaufenden Beiſteuer dotirt. Schw. 

Holzhauer, Holzknechte, ſ. Arbeiter. v. Gg. 
Holzhauerinſtructionen ſind beſtimmte 

Vorſchriften, mittelſt deren man die Aufrecht— 
haltung der nothwendigen Ordnung in der 
Arbeiterſchaft, desgleichen auch auf den Auf— 
bereitungs- und Lieferplätzen anſtrebt. Die Holz— 
hauerinſtruction enthält außer den allgemeinen 
Beſtimmungen noch beſondere Satzungen, welche 
ſich auf die Fällung, Bringung, Ausformung 
und das Setzen der Hölzer erſtrecken. In die— 
ſelben werden gleichzeitig auch die Obliegen— 
heiten der Rottenmeiſter, der Unternehmer, der 
Köhler u. ſ. w. und ſodann auch alle Rechte der 
ſtabilen Arbeiterſchaft einbezogen. Den Schlujs 
der Inſtruetion bilden dann die Strafbeſtim— 
mungen. Fr. 

Holzhauerlöhne. Die Entlohnung der Holz— 
arbeit erfolgt vorwiegend nach Stückzahl beim 
Nutzholze und nach einer beſtimmten Raum— 
einheit bei dem Brennholze. Als Grundlohn 
gilt einerſeits der um 20 — 30% erhöhte orts— 
übliche Taglohn, während andererſeits zdie auf 
Erfahrungsſätzen feſtgeſtellte Leiſtung per Tag 
angenommen wird. (S. Holzgewinnung.) Bei 
Nutzhölzern oder dort, wo die Holzarbeit eine 
beſondere Kunſtfertigkeit, größere Umſicht und 
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Tüchtigkeit erheiſcht, werden Lohnſtufen gebildet, 
ſo daſs der Holzarbeiter zur Ausformung wert— 
vollerer Hölzer möglichſt angeregt wird. Auf 
die Höhe des Arbeitsverdienſtes nehmen im 
allgemeinen Einfluſs: die Art und Beſchaffen— 
heit des Holzes, die Qualität und der Zuſtand 
des Beſtandes, das Alter, die Hiebsart, die 
Terrain- und Bodenbeſchaffenheit, die Jahres— 
zeit, die Entfernung des Wohnortes der Arbeiter, 
weiters auch der Fleiß, die Geſchicklichkeit und 
Vertrautheit der Arbeiter in dem Geſchäfte. Fr. 

Holzhauerſohnsrechnung (Hauerlohns— 
ausweis, Holzwerbungskoſtenrechnung). Nach— 
dem die Aufarbeitung und Zulieferuug des 
Holzes bis zu den Abmaß- oder Verkaufs- 
plätzen faſt ausſchließlich gegen Stücklohne (im 
Gedinge) an die Arbeiter vergeben wird, ſo 
kann die Abrechnung des Lohnverdienſtes, ſei 
es mit den einzelnen Arbeitern (Arbeiterpaſſen) 
oder mit einem Bevollmächtigten derſelben (dem 
Rottmeiſter) oder auch mit einem Unternehmer 
für die ganze Arbeit, ſtets nur nach Vollzug 
der controlmäßigen Holzübernahme (ſ. d.) er— 
folgen. Bis dahin können nur Vorſchüſſe 
(a conto-Zahlungen) nach Maßgabe der bereits 
geleiſteten Arbeit gegeben werden, zu welchem 
Zwecke die bereits geleiſteten Arbeiten durch 
die Forſtaufſichtsorgane von Zeit zu Zeit er— 
hoben, und mit Angabe der geleiſteten Arbeit 
und des dafür entfallenden Lohnes auf Grund 
deſſen „Lohnzettel“ ausgeſtellt werden, welche 
Lohnzettel, nachdem ſie von der Forſtverwaltung 
geprüft und beſtätigt, eventuell auch zu einer 
ſummariſchen Abſchlagslohnsliſte zuſammen— 
geſtellt ſind, als Anweiſung bei der Forſtcaſſe 
dienen. 

Uber die angewieſenen Lohnvorſchüſſe hat 
die Forſtverwaltung in einem eigenen Manuale 
Vormerkung zu führen; zweckmäßig iſt es, 
wenn dieſelben auch in einem in Händen der 
Arbeiter befindlichen Lohnbüchel eingetragen 
werden. 

Der ſchließlichen Holzhauerlohnsabrech— 
nung, welche, je nach der Art der Arbeitsver— 
gebung, entweder für jede Arbeiterpaſſe geſon⸗ 
dert oder mehr ſummariſch für die geſammte 
Arbeitsleiſtung, ſtets aber für jeden Schlag— 
oder Fällungsort, der für ſich ein Gedingsob— 
ject bildet, getrennt zu pflegen iſt, liegt das 
durch die Materialübernahme feſtgeſtellte Ab— 
maßverzeichnis (Abpoſtungsliſte, Holzabzäh— 
lungstabelle ꝛc.) hinſichtlich der Arbeitsleiſtung 
und der Unternehmer- oder Arbeitsvertrag (das 
Gedinge) hinſichtlich der Einheitslöhne zugrunde, 
aus welchen beiden Zahlen ſich der Arbeitsver— 
dienſt nach einzelnen Sortimenten und im 
ganzen, dann nach Abzug der bereits gewährten 
Vorſchüſſe die noch zu leiſtende Reſtzahlung 
ergibt. 

Die Holzhauerlohnsrechnung hat daher: 
a) die Namen der einzelnen Rotten oder Paſſen, 
mit welchen geſondert abzurechnen iſt; b) die 
Angabe des Fällungsortes; c) die Arbeits— 
leiſtung nach Art und Menge; ch die Einheits- 
preiſe; e) den Verdienſtbetrag im einzelnen und 
im ganzen; f) den Geſammtbetrag der a conto- 
Zahlungen; g) den verbleibenden Verdienſtreſt, 
eventuell auch h) die Empfangsbeſtätigung der 

Arbeiter über die Auszahlung des letzteren zu 
enthalten. 

In der öſterreichiſchen Staatsforſtverwal— 
tung wird als Vorlage an die Directionsſtelle 
das Holzhauerlohnsverzeichnis mit dem Sum- 
marverzeichniſſe der einzelnen Holzſchlagsregiſter 
(Abmaßverzeichniſſe) und dem Verwendungs⸗ 
antrage zuſammengefaſst, die detaillierte Ab— 
rechnung nach einzelnen Paſſen oder Rotten 
aber von der Forſtverwaltung nur pro domo 
in einem Volghaue rohe 15 
genommen. 

Holzhauerlohntarif, ſ. Lohntarif. v. Gg. 
Holzhauerordnung, ſ. Arbeiterorganifa- 

tion. v. Gg. 
Holzhauerwerkzeuge, ſ. Werkzeuge. r 
Holzhiebpräliminare, ſ. Hauungsdispo⸗ 

ſition und Hauungsproject. Nr. 
Holzjagd, die, ſ. v. w. Waldjagd, die Jagd 

im Walde im Gegenſatze zur Feld-, Waſſer⸗, 
Sumpfjagd ꝛc., R. R. v. Dombrowski, Der 2 

. 190. E. v 
Holzllauſen mit Steinfüllung, ſ. Kasten 

klauſen. Fr. 
Holzklauſen ſind wie die Kaſtenklauſen 

conſtruiert; nur entfällt die Steinfüllung. Die 
Rückwand der Klauſen muſßs aber durch ein 
Syſtem von Streben, die ſeitlich in das Ufer- 
gelände befeſtigt werden, genügend unterſtützt 
ſein. Holzklauſen ſind daher mit Vortheil nur 
in einem felſigen Profile zu erbauen 

Eine zweite Form von Holzklauſen iſt in 
Taf. Fig. I und II, dargeſtellt und beſteht aus 
dem Grundbau, aus der Krainerwand (Waſſer— 
wand) e, aus den Waſſerwandſäulen k und 
aus dem Strebewerke. Den Grundbau bilden 
vier Pfahlreihen a mit dazwiſchen eingeſchobe⸗ 
nen Bohlen (Spundwände), wobei Pfähle wie 
Bohlen 15—2'5m tief in den Boden einge⸗ 
rammt werden. Auf ihnen ruhen der Schwell— 
roſt b, der Schwerboden e, die 2˙2 m hohen 
Balkenwände d und die Krainerwand e. 

Die Wände d ſind aus 36/40 em ſtark 
bezimmerten Balken hergeſtellt und bilden 
Käſten, die mit Steinen gefüllt und an der 
Oberfläche mit Bohlen abgedielt ſind. Die 
Hauptſtreben h und i übertragen den Druck 
der Waſſerwand auf die Balkenwände des 
Grundbaues. Die Waſſerwandſäulen k reichen 
bis auf den Schwerboden, werden im Grunde 
von zwei Balkenwänden eingeſchloſſen und ſind 
mit dieſen durch die 8 mm ſtarken Eiſenbolzen 
g feſt verbunden. 

Die Krainerwand wird unten aus 40/45 cm, 
in der Mitte aus 40/40 em und oben aus 
40/35 em ſtarken, vierkantig bezimmerten Balken 
gebildet, die noch weiters mit den Balken 
k und den Waſſerwandſäulen f feſt verſchraubt 
werden. Die Joche mit den Streben ſind in 
Entfernungen von 3m gejtellt und tragen die 
Dielung ! und eine Bedachung. Zum Ablaſſen 
des Schwellwaſſers iſt ein Schlagthor m und 
ein Hebethor n vorhanden, während in dem 
Gerinne o das Schwellwaſſer, in dem von p 
das Überfallwaſſer abgeleitet werden kann. 
Solche Klauſen erfordern einen ſehr ſoliden 
Unterbau, viel Holz und das von vorzüglicher 
Beſchaffenheit; andererſeits iſt die Benützungs⸗ 
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dauer derſelben mit Rückſicht auf die bedeutende 
Inanſpruchnahme der 1 a” 
ſehr kurze. 

Holzſiohle. Unterwirft man Holz bei Luſt⸗ 
abſchluſs der trockenen Deſtillation, ſo wird das— 
ſelbe zerſetzt, das hygroſkopiſche Waſſer des— 
ſelben verdampft und aus der trockenen Holz— 
maſſe bilden ſich gasförmige Beſtandtheile 
(Acetylen, Elayl, Trityl, Ditetryl, Benzol, 
Toluol, Xylol, Naphthalin, Kohlenoxyd, Kohlen— 
ſäure, Methan und Waſſerſtoff), eine wäſſerige 
Flüſſigkeit, der Holzeſſig (welcher Eſſigſäure, 
Propionſäure, Butterſäure, Valerianſäure, Ca— 
pronſäure, Aceton, Methylacetat, Holgzgeiſt, 
ferner Phenole, Guajacole und Brandharze ent— 
hält), ferner Theer (ein Gemenge von Benzol, 
Toluol, Styrolen, Naphthalin, Reten, Paraffin, 
Phenylſäure, Kreſylſäure, Phlorylſäure, Oxy— 
phenſäure, verſchiedenen Creoſoten und von 
Brandharzen), während ein feſter Rückſtand von 
Holzkohle reſultiert. 

Die Holzkohle iſt durchaus nicht reiner 
Kohlenstoff, ſondern enthält neben dieſem noch 
Waſſerſtoff, Sauerſtoff und Aſche und — wenn 
ſie nicht unmittelbar gewonnen oder künſtlich 
getrocknet wurde — hygroſkopiſches Waſſer. 
Wenn man Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauer— 
ſtoff der Holzkohle zuſammen als Kohle be— 
zeichnet, kann man die mittlere Zuſammen— 
ſetzung De een Holzkohle annehmen mit: 

S 88 5 

hygroſtopiſches Waſſer 12 2 
Ihe... RAR BEN. 

100%, 
Tamm nimmt (Jernkotorets Annaler, 

Vol. XXXV) die mittlere Zuſammenſetzung der 
Holzkohle wie folgt an: 

8 vollkomme 9 D Ben 1 

Kohlenſtoff .. . .. 7 83˙0 
Sauerſtoff . 20, 00 0 13:2 \ 98:9 
Waſſerſtoff ..... 23 „ 2˙7 
Ache 0 54 
hygroſkopiſches 
Waſſer 90, — 

Summe .. 1000 % 100˙0 

Nach den Unterſuchungen von Violette, 
welche die eingehendſten Studien über Holz— 
verkohlung ſind, welche bis jetzt vorliegen, wird 
das Holz bei Temperaturen bis 200° C. noch 
nicht verändert, bei 232° bräunt es ſich, zwiſchen 
2702 und 350° C. entſteht aus demſelben Roth— 
kohle und über 400° endlich Schwarzkohle. . ͤ ͤ—-.:. — > — — ͤ ͤ ü.. —ü —— Ak ä (— — 
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Außerdem unterſcheidet man in Deutſch— 
land noch ſogenanntes Rothholz, ein zwiſchen 
Schwarz- und Rothkohle liegendes Product, 
deſſen Zuſammenſetzung nach Freſenius die 
folgende iſt: 

Nohlenſto f 52:66%, 
Waſſerſtoffß 38 
Se Sr 66, 
AE : 043 „ 
Wife? 4˙49 „ 

Summe.. 100 00 

Die Violette'ſchen Unterſuchungen, welche, 
wie ſchon erwähnt, ganz beſondere Beachtung 
verdienen, umfaſſen folgende Unterſuchungs— 
reihen: 

1. Kohlen von einer Holzart (Faulbaum, 
Rhamnus Frangula) erzeugt bei Temperaturen 
von 150 bis über 1300. 

2. Kohlen von derſelben Holzart, gleichfalls 
bei verſchiedenen Temperaturen, aber in ganz 
geſchloſſenen Gefäßen erzeugt. 

3. Kohlen aus jenen Holzarten, welche in 
Frankreich gewöhnlich zur Erzeugung der Pul— 
verkohle (für Schießpulver) benützt werden. 

4. Bei 300° C. aus 72 verſchiedenen Holz— 
arten erzeugte Kohlen. 

Bei dieſen Verſuchen wurde das Holz in 
cylindriſche Stücke von Jem Durchmeſſer ge— 
ſchnitten und in einem Dampfſtrome von 
150° C. getrocknet. Die Verkohlung erfolgte 
(mit Ausnahme der zweiten Verſuchsreihe) bei 
Temperaturen bis 350° C. mit überhitztem 
Waſſerdampf, bei höheren Temperaturen im 
Tiegel, u. zw. beim Schmelzpunkt des Auti— 
mons, Kupfers, Silbers, Goldes, Stahles, Eiſens 
und Platins. 

Die Reſultate der erſten Unterſuchungs— 
reihe ſind in der umſtehenden Tabelle (p. 159) 
zuſammengeſtellt. 

Die Unterſuchungen ergaben, dass Holz bei 
raſcher Verkohlung viel weniger (etwa halb ſo 
viel) Kohle gibt, als bei langſamer Ver— 
kohlung. 

Violette erhielt beim Eintragen von Holz 
in ein ſchon auf 432° vorgewärmtes Verkoh— 
lungsgefäß nur 896% Kohle, während dasſelbe 
Holz, wenn es im Verlaufe von 6 Stunden 
auf 432 C. erwärmt wurde, 18 87% Kohle 
ergab. 

Ebenſo gibt Karſten die Ausbeute an 
Holzkohlen bei raſcher und bei langſamer Ver— 
kohlung wie folgt an: 

Golz art 

Bei raſcher 
Deſtillation 

Karſten 

Bei langſamer Erwärmung 

Stolze Winkler Karſten 

2560 

2571 
25°87 
3615 
2322 
26˙43 

261 

35:65 
25°65 
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Haze et 

Birkenholz, jung 
Pappelholz 
Birkenholz, alt 

100 Jahre alt, gut erhalten .... 
Fichtenholz, jung, (Pinus picea, D.) 

alt 
Wambel jung (Pinus abies, D.) 

alt 

Lindenholz 
Eſchenholz 
Weidenholz 
Roggenſtroh 
Farrenkraut 

Bei der zweiten Verſuchsreihe wurden 
bei 150° C. getrockneten Holz— die gewogenen, 

ſtückchen in Glasröhren eingeſchmolzen und 

Bei raſcher 
Deſtillation 

in 

Holzkohle 

Bei langſamer Erwärmung 

Karſten Karſten | Stolze Winkler 

25˙05 

24˙70 
2510 
2525 
25:00 
2772 
2475 
26°07 
25°95 
2460 

13°05 

12:20 
1215 
1425 
1405 
16'22 
15°35 
1552 
13˙75 
13˙30 

13˙40 
17:00 

überhitztem Dampfe drei Stunden lang auf 
conſtanter Temperatur erhalten. Dieſe Unter— 
ſuchungen ergaben die nachfolgenden Reſultate: 

Reſultate der Verkohlung von Faulbaumholz in vollkommen verſchloſſenen 
Gefäßen bei zunehmender Temperatur. 

* 8 2 G Y 1 t 

er 28.2 0 11 In 100 Theile Kohle gefundene 
2 nach der Ver— 

{ 2 . 2 kohlung 15 Elementarbeſtandtheile 
= 
8 2 2 2 No == Bemerkungen 

E 8 ag = = * = £7 5 — Se 

3 S OS |=|8 = == s=e2| 5 
N 3 (a = B- sen “ [888 = = |& 85 

| | | 2 100 ThL|sT# 16 1˙0 Das Holz wurde braun 
1 160°) ; 0 2 490175 3˙304 45'5325| 015% und die Röhre ſehr leicht 

(1100 „198 0) 10 | 1:0 | braun gefärbt. 

Rothbraune, zerreibliche, auf 
% , [930] 2 0 50f] Papier ſchreibende Kohle; 

2j180° | „ 965225) 61880] 37:0940| 0.198 die Röhre mit einer 
% „93.2 18879 Menge rothbraunerdTheer— 

tröpfchen überzogen. 

Auf Papier ſchreibende Kohle 
100 877% 2˙3 170 mit dem gewöhnlichen Ge⸗ 

3 200 . 61•0420 5°2470| 33:4270| 0-294] füge der Kohle; die Röhre 
100 „874 2640 durch Theerabſatz ſehr 

ſtark gefärbt. 

(100 „ 843 2˙71˙30 Schwarze Kohle vom ge⸗ 
4.220% 66•4183 49830 2801300588583 wöhnlichen Ausſehen, auf 

%% 6A 1. 12 Papier ſchreibend. 

%%% „ [830] 2˙04˙50 ER . 2 
51240 26 25 1071330 84675 25:9230| 1°7708 Ebenjo. 
| 100 „ 1825 25/15 | | 

100 ee | 5 | Sache e von 1 
an „ 82˙5 2 „% PPT en geſchmolzenen Thee— 61260 100 ei 22 1.30 67˙6215,5˙·0995 25 nr 2035| res bedeckt, nur schen 

Bi | auf Papier ſchreibend. 
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8 
— „ 

N Gewicht 
=> 502 
2 nach der Ver— 
— <= — 0 . Be 2 kohlung der 

— E 
2 
35S s 2 — 3 
838 [23 8 = = = 

2 88 | 2|= = = 
= . 2 {=} — 3 > 
= ssele|3|® = = 

2 zZ 5 = — 

ze)” ee 

100 Thu 83 8 1-2 | 1:5 
71280 „ 646010) 5’A24: 

100 „ 82.7] 2˙31˙3 

78˙6 3˙4 1˙8 | 
675760 

1˙8 
on- % 4.565 

100 „78.3 3-7 1 

100 78•7 13 2˙0ʃ | 
9 320°! 8 63˙6185 

100 „ |787| 1˙32˙0 

791) 0˙9 2˙0 

78˙5 15)20 
| 

10 340 ee 
% „ 

Die dritte Verſuchsreihe mit Kohlen 
aus verſchiedenen Holzarten ergab, daß dieſe 
— namentlich die zur Pulverfabrication ver— 
wendeten Kohlen — ſehr variable Zuſammen— 
ſetzung beſitzen. So erhielt Violette im Innern 
des Apparates Kohlen mit 85% an den Wänden 
ſolche mit 70% Kohlenſtoff. 

In 100 Theile Kohle gefundene 

Elementarbeſtandtheile 

47600 

| 77 0705| 47065 
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Bemerkungen 

Aſche 
Sauerſtoff, 

Verluſt 
Stickſtoff und 

Schwarze, ſehr harte Kohle, 
die das Papier ritzt, ohne 
darauf zu ſchreiben; Aus— 
ſehen wie eine Subſtanz, 
die zu ſchmelzen anfängt 

Schwarze, geſchmolzene, der 
Röhre ſtark anhängende 
Subſtanz, voller Höhlen, 
ohne Spur eines holzi— 
gen Gefüges. 

Schwarze, glänzende, ganz 
geſchmolzene, in ſich ein— 
geſunkene Subſtanz, voller 
Höhlen, gefritteter Stein— 
kohle ganz ähnlich. 

Der geſchmolzenen fetten 
Steinkohle ähnliche Sub— 
ſtanz; ſie füllt die Röhre 
aus und hängt derſelben 
ſtark an. 

326 •7680 32005 

5 27˙32700•3833 

25°5425| 40720 

14°'0415| 38375 

Bei der vierten Verſuchsreihe wurden 
72 verſchiedene Holzarten zwei Stunden lang 
in Dampf von 150° C. getrocknet und hierauf 
drei Stunden lang in einem Dampfſtrome von 
300° C. verkohlt. 

Hierbei ergaben ſich die 
ſultate: 

2 folgenden Re— 

Kohlenausbringen aus verſchiedenen Holzarten, bei einer Verkohlungs— 
temperatur von 300° C. 

Verkohlung bei 300° C. 

Kohlen— 
ausbeute 

Nummer 
Holzart bei 130 C. getrocknet 

0 

62˙80 
54230 
52:00 
5217 
4969 

46 99 
46˙09 

46:06 
4489 
4425 
4375 

43:07 
41'86 

Korkholz 
Ebenholz 
Atlasholz 
Weide, gefault 
Holz aus Herculanum 
Weizenſtroh 
Eiche 
Eibenbaum 
Mahagoni 
Buchſtabenholz 
Eiſenholz 
Wachholder 

1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

Guajac 
Moorkiefer 
Pappel (Blätter) 

„ (Wurzeln) 

41'48 
40˙95 
40˙90 

Verkohlung bei 300 °C. 

Kohlen— 
ausbeute 

07 

/o 

Holzart bei 150 °C. getrocknet 
Nummer 

Föhre 
Schwamm (Weiden) 
Buchs 
Elſebeerbaum 
Vogelkirſchbaum 
Palmbaum 
Thuja, canadiſche 

24 Hanfſtengel 
Waldrebe 
Binſe 
Cocosbaumholz 
Baumwolle, cardierte 
Hollunderſtrauch 
Firnisbaum 
Roſenſtock, wilder 
Geißblatt 



Verkohlung bei 300 °C. 

Kohlen=- 

Holzart bei 150 °C. getrocknet 
Yo 

33nopmaelbaune.-. . . a... 36:60 
ECC er 36˙53 
35 Haftanſen baum 36:06 
3b SSohnenbatit... =. 4... - 36:01 
37] Johannisbeerſtrauch ..... 35˙66 
SS NMipelb eum 3337 
SI irſchſteanese 00 3553 
eee 34˙87 
ZA lafeneenu h 34˙85 
r Be 34:75 
/ 34˙70 
Platane 34•69 
Apfelbaum 34˙69 
uff. ee 34.59 
ene ae, 3444 
i Me 3440 
49] Berberitzenſtrauch ...... 34˙28 
Stech einer 342% 
Birk ER 3417 
52] Pflaumenbuum ......... 34˙06 

Aus den beſprochenen Verſuchen laſſen ſich 
die folgenden Schlüſſe ziehen: 

1. Die Verkohlung des Holzes liefert um— 
ſoweniger Kohle, bei je höherer Temperatur 
ſie erfolgt. Die Kohlenausbeute beträgt bei der— 
ſelben Holzart bei 55 C. bis 50%, bei 300° 
bis 33%,ͤ bei 400° bis 20%, bei 15002 bis 
139750 

2. Die Kohlenausbeute bei Holz, das bei 
derſelben Temperatur verkohlt wird, iſt der 
Dauer der Verkohlung 1 ſie iſt bei 
langſamer Verkohlung doppelt ſo groß als bei 
raſcher. 

3. Der Kohlenſtoffgehalt der Holzkohle iſt 
der Verkohlungstemperatur proportional; die 
Kohle enthält nämlich 65% bei 250° C., 73% 
bei 300° C., 80%, bei 400° C. und 96%, bis 
zu an C. 

Bei der Verkohlung in vollkommen ge— 
ſcloſſenen Gefäßen vergast nur wenig Kohlen⸗ 
ſtoff, da derſelbe zum größten Theile in feſter 
Form in der Kohle zurückgehalten wird. In— 
folge deſſen wächſt hier auch die Kohlenaus— 
beute beträchtlich; ſie beträgt zwiſchen 150° und 
300° C. rund 80%, iſt alſo faſt dreimal jo 
groß wie gewöhnlich. 

3. Die Verkohlung des Holzes in voll⸗ 
kommen geſchloſſenen Gefäßen liefert bei 180° C. 
eine Ausbeute von 80% rother Kohle, wäh— 
rend man ſelbſt bei Anwendung von überhitztem 
Dampf nur 40 %, im Cylinder nur etwa 15% 
davon erhält. 

6. Bei 300° bis 400° C. ſchmilzt das Holz 
in vollkommen verſchloſſenen Gefäßen gänzlich 
und es reſultiert eine ſchwarze, glänzende, der 
erhitzten Pechkohle ähnliche Maſſe, der alle or- 
ganiſche Textur fehlt. 

7. In Cylindern oder eiſernen Töpfen dar- 
geſtellte Kohlen ſind ſehr ungleichmäßig zuſam— 

ausbeute 

Holzkohlen. 

Verkohlung bei 300° C. 

= Kohlen- 

S Holzart bei 150° C. getrocknet ausbeute 
2 Y 

33] Adamsfeigenbaum ..... 33˙76 
54 Ahorn 33˙75 
BO] Weide 337% 
36 Faulbauqm 33˙61 
57 Akazie, falſce 33:42 
381 Dnrtriegel, rothenr 33˙36 
39 Ginſtee 33˙33 
60 Eſche ee 33˙28 
610 Quittenbaum, wilder. . .. 33˙28 
621 Haſelſtau e 32˙79 
63J Vogellirſchbaaansn 32˙70 
64 Stechpalme 2 me 32˙21 
65, Harkriegel 32˙03 
66 Schneeb allen 32˙03 
67 Birnbaunßn 31˙88 
68 Line 31˙85 
69 Flieder, ſpaniſchee .. 31'8% 
701 Bigonie S...... = Sees 31:33 
71 Pappeln en 31˙12 
72] Roſsskaſtan fe. 30˙86 

mengeſetzt (ſie zeigen einen Kohlenſtoffgehalt 
von 70 bis 84%), während man bei Anwen— 
dung von überhitzten Dämpfen, je nach der ge- 
wählten Temperatur, Kohlen von beliebiger Zu— 
ſammenſetzung herſtellen kann. 

Die Rothkohle, welche in der Pulverfabri— 
cation Verwendung findet, iſt nur halbver— 
kohltes Holz. Sie beſitzt eine rothbraune bis 
braunſchwarze Farbe, brennt mit langer leuch— 
tender Flamme, und enthält dementſprechend 
weniger Kohlenſtoff und mehr Waſſerſtoff als 
die eigentliche Holzkohle (Schwarzkohle). 

Gute Holzkohle beſitzt eine ſchwarze Farbe 
mit ſchwachem ſtahlblauem Glanze, fie hat deut- 
liche Holzſtructur, einen ſcharfkantigen, muſch⸗ 
ligen Bruch, geringes ſpeeifiſches Gewicht 
(0'417 bis 0˙24), iſt ziemlich feſt, entzündet ſich 
leicht und brennt mit äußerſt kurzer, blauer 
rauchloſer Flamme. 

Beim Liegen an der Luft nimmt die Holz— 
kohle durchſchnittlich 10% Waſſer auf; direct 
mit Waſſer befeuchtet ſaugt fie ſoviel des- 
ſelben auf, daſs ihr Gewicht verdoppelt wird. 

Bevor wir nun zur Beſprechung der ver⸗ 
ſchiedenen Kohlungsarten ſchreiten, mögen noch 
einige für die Praxis wichtige Tabellen über 
Gewicht der Holzkohlen, Kohlenausbringen bei 
verſchiedenen Kohlungsarten und Größe des 
Einriebes mitgetheilt werden. 8 

Gewicht der Holzkohlen nach den Er 
mittelungen von Petraſchek. | 

1 hl wiegt HA SEHE — kg * 

Von weichem Holz, im Mittel. 17 
„ hartem „ 
+ weichem u. harten Holz gemengt 21 

*) Dieſe Zahlen gelten für gekühlte und Waben Zeit 1 
in gedecktem Raume abgelegene Holzkohle. 
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160 Holzkohle. 

Speeifiſches Gewicht der Holzkohle 
nach Haſſenfratz. 

Birkenholzkohle 0˙203 
Eſchendoh ee 0˙200 
Rothbuchenkoh le...... 0187 
Weißbuchenkohle .. 0˙483 
Mm iht 0.180 
Rothtannenkohle. . ... . . .. 0176 
TTT 0.164 
Eichenholzkohle. . . .. . ... 0'155 
Birnbaumfohle-......... 0152 
Fr 0˙434 
Pidenkohle . 0160 

Speeifiſches Gewicht der bei ver— 
ſchiedenen Temperaturen dargeſtellten 
Faulbaumholzkohle nach Violette. 

(Die an der Luft gewogenen Kohlenſtücke 
wurden, um die Luft zu entfernen, 8 Tage 
lang im Waſſer liegen gelaſſen und ſo das ſpe— 
cifiſche Gewicht der Kohlenmaſſe ohne die Poren 
ermittelt.) 

Verkohlungs⸗ Sbteiſiſches Verkohlungs⸗ Fperißſches 
1 5 ranEe Geo 5 Eenperatme Geg hl 3 

150° C. 1'507 310° C. 1'422 
170 „ 1490 330 „ 1428 
190 „ 1470 350 „ 1500 
210 „ 1457 440 „ 1709 
230 „ 1416 1023 „ 1841 
250 „ 1413 1250 „ 1'862 
270 „ 1402 1500 „ 1'869 
9 12 Schmelz unkt A5 290 „ 1406 975 We 2:002 

Kohlenausbeute in Procenten nach 
Gewicht und Volumen der Holzmaſſe, theil— 
weiſe nach Berg und Weſſely, größtentheils 
nach dem großen Köhlereibetriebe der (vorma— 
ligen) Innerberger r e zuſam⸗ 
mengeſtellt von K. Petraſchek. 

Raumverminderung in 
Procenten 

Wegſtunde je nach der Be— 3—8 
ſchaffenheit des Weges und 

der Behandlung 

Zweite Tagreiſe nach vorausge— 
gangener Überladung 

Der Einrieb infolge des bloßen Abſtürzens 
in den Kohlenbarren beträgt 4 bis 5, im Mittel 
A 4 9505 

Nach Sauſſure abſorbiert 1 Volum Buchs— 
baumkohle folgende Gasmengen: 

Ammoniak . 90 Volumen 
Chlorwaſſerſtoffſäure .. . . .. 85 5 
Schwefelige Säure 65 0 
al RE 55 5 
Stieg d BR.) 5 

Wagenfuhr 

Grenzen | Mittel 

Dem Dem 
Gewichte Bohne 

nad nad 

Procente 

A. Stehende Meiler. 

a) Ständige Land- und Wald— 
kohlungen. 

Birken — Scheitholz 20— 21165 — 68 
Büchen; 23— 2752 —54 

— Prügelholz 2... 118—20156—62 
Fichten — Scheitholz; 24— 2860-70 

7 — Prügelholz . 20— 24122 — 50 
= Seh, 21—25150—65 

Kiefern — Scheitholz. 22— 25060 —64 
„ — Prügel holz 57 

Lärchen — Scheitholz. 24 76 
Tanten „ 23—28660—63 

7 — Prügelholz RT 20 50 

b) Wandernde Kohlungen. 

Birken — Scheitholz 8 52 
Buchen — 10 3223 47 
Erlen — 1 1 2 50 
Fichten — 5 . 58 

7 — Prügelholz .. 18 53 
Kiefern — Scheitholz .. . 20 52 

15 — Prügelholz .. 16 42 
Lärchen — Scheitholz .. . 22 60 

55 — Prügelholz ... 18 35 
Legföhren — 5 ee 54 

— Aſtholz bis zu 
3 em Stärktfte 37 

Tannen — Scheitholz. 19 52 

B. Liegende Meiler Werke, 
Haufen). 

Nadelhölzer . „Inc u Zr 23 60 
Buchenholz 22 50 

Kohleneinrieb. Der Kohleneinrieb, die 
Raumverminderung infolge des Zujammen- 
brechens und Abwetzens bei der Verfrachtung 
und beim Abſtürzen beträgt nach Weſſely etwa: 

Säumung 

Grenzen Mittel 

Schlittenfuhr 

Grenzen | Mittel 

5%, 
2% | au | 2%, 
2 1% 
17 

Olbildendes Gas ......... 35 Volumen 
Kohlenfäure 35 x 
Rohlenoiyp al... 94% „ 
Saueritoff 2. ST ren 
Shall uch 197, 
Sumpfgaas Dr ae Da 
IRanertait  - 7-20 175 

Nach Stenhouſe abſorbieren 0“ 9 ˙9 ver⸗ 
ſchiedener Kohlenſorten die nachfolgende mit— 
= Anzahl Cubikeentimeter verſchiedener 

aſe: 
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Holz- | Torf: | Thier- 
Gaje kohle kohle kohle 

Tr 985 | 96˙043˙5 
Chlorwaſſerſtoff ... . 45˙0 600 | — 
Schwefelwaſſerſtoff 30˙0 [ 28˙5 9:0 
rr 14:0 | 10:0 5˙0 
D 0˙8 0˙6 0˙5 
Schwefelige Säure ..] 325 | 275 | 175 

Die Waſſeraufnahme von Holzfohlen, 
wenn ſelbe 24 Stunden lang in mit Feuchtig— 
keit geſättigter Luft lagen, beträgt nach Nau 
in Gewichtsprocenten der Kohle: 

eenkohle 0˙80⁰% 
))))!!! 4˙06 „ 
2 nee. 428 „ 
le r 440 „ 
Lärchenkohle. .... RE 4˙30 „ 
CCC 480 „ 
TTT 514 „ 
Rothbuchenkohle .. . . ..... 5 
Roſskaſtanienkoh lle 6°06 „ 
Dinieniohle...........- . 6˙60 „ 
FFP ²˙ 199% 
CCC 820% 
C 8˙20 „ 
lohle 8:50 „ 
e eee, 890, 
Schwarzpappelkohle . . . ... 10, 

In welcher Weiſe die Waſſeraufnahme der 
Kohlen mit der Zeit fortſchreitet, zeigen die 
Unterſuchungen von Werliſch: 

Gewicht der Kohlen am 24. Juni ..... 100˙00 

7 2 „ 7 30. F5Fͤ 5 104˙35 

7 0 7] 7 75 Juli e 10563 

7 " „ Bela, 10857 

„ „ " [2 29. F555 107˙62 

" 7 „ 20. Auguſt .. . 10816 

" " " „ 17. September. . 10844 

Die Unterſuchungen Violettes zeigen, 
wie die Waſſeraufnahmsfähigkeit der Holzkohlen 
von der Verkohlungstemperatur abhängt. Er 
ließ die Kohlen in einem mit feuchter Luft er— 
füllten Raume ſo lange liegen, bis ihr Gewicht 
conſtant wurde. Die folgende Tabelle zeigt die 
ſo aufgenommenen Waſſermengen pro 100 Theile 
Kohle. 

Von 100 Theile 9 1 8 > 

Beriohlungstempe Kohle aufgenommene 
ratur 

Waſſermenge 

150. 20˙862 
160 „ 18˙220 
e , 18˙180 
180 „ 16˙660 
0 „ 11'626 
200 „ 10.018 
210 „ 9.742 
220 „ 8•954 
230 „ 8800 
240 „ 6'666 

Dombrowski. Eneyklopädie d. Forft u. Jagdwiſſenſch. V. Bd. 

Von 100 Theile 
nn un Kohle aufgenommene 

Waſſermenge 

250° C. 7'406 
260 „ 6•836 
270 „ 6:306 

8 155 " 920 

300 „ 7:608 

20, 334 
330 „ 4•504 
340 „ 3-904 
350 „ 3˙894 
440 „ 4704 

1025 „ 4676 
1100 „ 4.441 
1230 „ 4˙760 
1300 „ 2-224 
1500 „ 2.204 

Auch über die Wärmeleitungsfähigkeit und 
die Eutzündlichkeit der bei verſchiedenen Tem— 
peraturen erhaltenen Holzkohle geben die Unter— 
ſuchungen Violettes Aufſchluſs, wie die nach— 
folgenden beiden Tabellen zeigen: 

re S 5 Wärmeleitungs— 
ee vermögen der Kohle, 

Eiſen = 100 

160° C. 59:5 
200 „ 601 
250 „ 601 
300.7 61˙6 

1025 „ 64˙2 
1250 „ 65°2 
1500 „ 66˙3 

Kohle aus Gasretorten 847 
Eiſen 100°0 

Entzündbarkeit der Holzkohlen nach 

Violette. 

Verkohlungstempe— | Enten en, 
hr | Entzündungspunkt 

300° C. 360 bis 380° C. 
260 bis 280 C. 340 „ 360 „ 
290 „ 350 „ 360 „ 570 „ 

432° C. 400 C. 
1000 bis 1500 C. 600 bis 800° C. 
Schmelzpunkt des 

Platins 1250 €. 

Schließlich möge noch eine Tabelle über 
den Heizeffeet verſchiedener Holzkohlenſorten 
(aus Muspratt „Chemie in Anwendung auf 
Künſte und Gewerbe“, 3 Auflage, Bd. 3) mit— 
getheilt werden. 

11 
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Wärmeeffect 1 Theil 
f redu⸗] Wär- [Specifi- 

ciert | meein=| jches 
ab⸗ ſpecifi⸗ pyrome= | Theile heiten] Gewicht 

ſoluter ſcher triſcher | Blei 

Sem völlig trocken, mit 3%, Aſche | 097 | — 2450 C.] — — 
Schwarzkohle, lufttrocken, mit 12% Waſſer 
h one Bl. ce 084 | — | 2365 „ — & 

Birkenkohle, mit 570 Aſche, völlig trocken“ — 0:20 — 33 74 — 0˙203 
Eſchenkohle 5 1 15 = 019 — — . 6˙200 
Rothbuchenkohle, 3, „ A 4 —— 018 — 3357| 2 0'187 
Rothtannenkohle, 3, „ 7 = — 047 — 3351 = 0'176 
Ahornkohle „% . = = | 0164 
Eichenkohle se — | 045 — 3374| 5 0.155 
Erlenkohle 3 15 5 == 013 == 32˙4 a 0'134 
Lindenkohle . 1 5 — 040 — 3279 2 0106 

Biehtentoble, Fi, van a ae, — — — 33.58 832 | — 
Weidenkohle 5 1 1 — = — 33˙49 — 
Rothkohle, völlig dre ß — — 2260 „ — — 

5 mit 10% Waſſer: — „ ee , — — 

Die verſchiedenen Verkohlungsarten laſſen ſich ungezwungen in nachfolgender Art 
gruppieren: 

A. Waldköhlerei oder [nung von Neben- 8) in Meilern und, ſtehenden Meilern, 
Verkohlung unter be— | zwar in liegenden Meilern 
weglicher Decke (mit ver-- g oder Haufen. 
änderlichem Volum des Ver— ) mit Gewin⸗ ’ - 3 

kohlungsapparates). nung von Neb ir 5 Heilern! 
producten; (9) 1 ; 

a) ohne Gewin⸗ 20 in Gruben 

producten; 

a) Meileröfen se) Die zur Verkohlung nöthige Wärme 
(die Wärmezufuhr wird durch theilweiſe Verbrennung des zu 
erfolgt im Inneren | verfohlenden Holzes (wie bei den Meilern) 
des Verkohlungs- geliefert: Meileröfen mit Luftzutritt 

raumes); ins Innere. 

8) Die zur Verkohlung nöthige Wärme 
wird durch ſauerſtofffreie Verbrennungs- 
gaſe geliefert: Meileröfen mit Zutritt 
ſauerſtofffreier Feuergaſe ins In⸗ 

nere. 

Apparaten mit conſtan— 
tem Volum des Verkoh— 

B. Verkohlung in ( 

lungsraumes. 

7 

) Die Heizung erfolgt mit überhitz⸗ 
g tem Waſſerdampf. 

b) Verkohlung mit Wärmezufuhr von Außen. 

A. Waldköhlerei. oder, da beim fertigen Meiler der Umfang 
a) Waldköhlerei ohne Gewinnung leichter zu meſſen iſt als der Durchmeſſer, nach 

von Nebenproducten. der Formel 
a) Grubenköhlerei. Die etwa Um tief, * N R n u?h 

oben 2 m unten weniger breiten Gruben werden hg Zn 
erſt mit Reiſigholz dann mit Holz angeheizt; 5 5 1 Br: 
entwickelt ſich nur mehr wenig Rauch, jo wird Da jedoch in Wirklichkeit die Meiler der 
die ganze Grube mit Holz aufgefüllt, mit Raſen [Geſtalt des Paraboloides nicht ganz entſprechen 
gedeckt und noch Erde aufgeworfen. Bei großem | (fie ſind oben meiſtens etwas ſchmäler und ſpitzer), 
Holzverbrauche erhält man nach 24 bis 36 zieht man von dem jo berechneten Volum noch 
Stunden leichte und ungleich gebrannte Kohle. | 4 bis 6 Procent ab. 

b) Meilerverkohlung. 8 Für die Meilerverkohlung werden beſon— 
1. in ſtehenden Meilern (deutſche | vers folgende Holzſorten verwendet: Von Nadel- 

Methode). Dieſe Meiler haben im allgemeinen hölzern: Kiefer, Tanne, Fichte und Lärche; von 
die Form eines Paraboloids, und ihr Raum— Laubhölzern: Eiche, Rothbuche, Weißbuche, Eſche, 

inhalt berechnet N nad) der Formel Ulme, Erle und Birke. Nach Scheerer kann 
h ache man das günſtigſte Alter der Bäume zum 

2 2 8 Zwecke der Verkohlung wie folgt begrenzen: 
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Alter, in welchem 
die Fällung bereits 

geſchehen kann. 

Alter der vollkom- 
menſten Entwicklung. 

er 140 Jahre 80-100 Jahre 
Fichte. 130 0 e 
Tanne... 80—100 „ 60 5 
880 „ 50 1 
Eiche .. . 200-2330 „ 50-60 „ 
Rothbuche 50. sr Weißbuche] 120 440 „ 12⁰ b 

380 1 2 „ 
ns 5 18—20 „ 
A 40 1 20 7 

Am beſten wird das Holz im Winter ge— 
fällt, wo es am ſaftärmſten iſt, alſo am leich— 
teſten austrocknet. 

Für die Anlange von Meilern wählt man 
gewöhnlich möglichſt vom Winde geſchützte 
Stellen und einen Boden, der weder zu trocken 
noch zu feucht iſt (erſterer wird riſſig, wodurch 
der Luftzutritt zum Meiler wächst, letzterer 
liefert Waſſerdampf, der ſich beim Paſſieren der 
glühenden Kohlen in Waſſerſtoff und Kohlen— 
ſäure umſetzt — in beiden Fällen ſteigern ſich 
alſo die Kohlenverluſte). Die vorher geebnete, 
reſp. mit einer kleinen Senkung gegen die 
Mitte verſehene Meilerſtätte wird zweckmäßig 
noch mit einer Schichte Kohlenklein bedeckt. Nun 
wird in der Mitte dieſer ſo vorbereiteten Meiler— 
ſtätte entweder nur ein einzelner, ziemlich ſtarker 
gerader Stamm, der Quandel (bei „ſlaviſchen“ 
Meilern, ſ. Taf. Figuren 2. 4 und 10) oder 
werden drei lange gerade Stangen in einem 
gleichſeitigen Dreiecke von etwa 20 em Seiten— 
länge in den Boden gerammt, welche den 
Quandelſchacht bilden (bei „wälſchen“ Mei— 
lern, ſ. Taf. Fig. 1). Um den Quandel oder 
Quandelſchacht herum ſchichtet man die Scheite, 
u. zw. entweder aufrechtſtehend (Fig. 1) oder 
theilweiſe horizontalliegend. Manchmal vereinigt 
man beide Aufſtellungsarten wie in Fig. 3 u. 10. 
Je nach der Größe des Meilers werden eine 
oder zwei Scheiterſchichten ja ſelbſt mehr über— 
einandergeſtellt, jedoch die oberen Schichten immer 
weniger ſteil geſtellt als die unmittelbar darunter— 
liegende (Richten des Meilers). Die beim radia— 
len Schlichten der Scheite unvermeidlichen Hohl— 
räume werden mit kleineren Scheiten oder Aſt— 
holz ausgefüllt, ebenſo wird die oberſte Scheiter— 
lage noch mit kleineren Scheiten, Aſtholz ꝛc. be— 
deckt, um dem Meiler oben eine runde Geſtalt 
zu geben. Dieſe Decke nennt man Haube. Bei 
Meilern mit Quandelſchacht werden die Scheiter 
ſtets aufrecht geſtellt und nur die Haube beſteht 
aus horizontalliegenden Scheitern. Bei dieſen 
Meilern dient der Quandelſchacht auch gleich— 
zeitig zur Entzündung derſelben, während bei 
Meilern mit Quandelpfahl im unteren Theile 
derſelben an der einen Seite ein Canal (Bin Fig. 2) 
frei gelaſſen wird, der bis zum Quandel reicht. 
Die Außenfläche des Meilers wird mit dünnem 
Aſtholze gleichmäßig „abgeſchlichtet“, dann mit 
dem „Rauchmantel“ aus Laub, Nadeln oder Raſen 
und ſchließlich noch mit dem „Erdmantel“ aus 
Erde, Sand oder Kohllöſche bekleidet („Schwarz— 
machen“). Dieſe Decke reicht anfangs nicht bis 
zum Boden, ſondern wird durch Querhölzer und 
Streben gehalten (die „Rüſtung“, Fig. 2, C D). 

Am Fuße des Quandelſchachtes, reſp. 
Quandelpfahles wird ein „Zündkegel“ aus Kien— 
ſpähnen, Bränden und klein geſpaltenem Holze 
errichtet. 

Das Anzünden des Meilers erfolgt, indem 
man glühende Kohlen und kleines Holz durch 
den oben erwähnten Canal oder durch den 
Quandelſchacht zu dem Zündkegel bringt. Iſt 
derſelbe in Brand gerathen, ſo füllt man den 
Schacht mit fein geſpaltenem Holze und ſchließt 
ihn. Das Feuer breitet ſich nun nach oben und 
ſeitwärts aus; es verdampft das hygroſkopiſche 
Waſſer, condenſiert ſich aber wieder an der 
Meileroberfläche und befeuchtet dieſelbe: der 
Meiler ſchwitzt. Dann entweichen ſaure Dämpfe, 
ſpäter brennbare Gaſe unterhalb des Meiler— 
mantels, und wo ſich dieſelben mit Luft miſchen 
können explodieren ſie und werfen dabei theilweiſe 
die Decke oder ganze Partien des Meilers ab 
(der Meiler wirft, ſtoßt oder ſchlägt). Der- 
artige Beſchädigungen des Meilers müſſen augen— 
blicklich ausgebeſſert werden. 

Dieſe erſte Periode der Kohlung dauert 
18 bis 24 Stunden. 

Inzwiſchen iſt die Quandelzone ausgebrannt 
und die hiedurch entſtandenen Hohlräume, wer— 
den nach Zuſammenſtoßen des Feuers mit ge— 
ſpaltenen Holzſtücken wieder ausgeräumt. Dieſe 
Arbeit wird ſo lauge wiederholt, bis die Periode 
des Schwitzens vorüber iſt, was man daran 
erkennt, daß ſich keine ſaueren Dämpfe mehr 
entwickeln. 

Nun wird auch der Meilerfuß bedeckt und 
dieſer ſomit für die nächſten 12 Stunden ganz 
von der Luft abgeſchloſſen. Nach und nach zieht 
man nun das Feuer von oben immer mehr 
nach unten, indem man in die Meilerdecke zuerſt 
oben (Kopfräume), dann in der Mitte (Bruſt— 
räume) endlich unten (Fußräume) etwa 2 cm 
weite Offnungen ſticht. Dieſe Operation nennt 
man das Treiben des Meilers. Die oberen 
Räume werden wieder geſchloſſen, wenn blauer 
Rauch entweicht, die 15 bis 18cm ober dem 
Boden liegenden Fußräume aber erſt dann, 
wenn die Flamme aus ihnen herausſchlägt. 
Sind auch die Fußräume geſchloſſen, ſo wird 
die Meilerdecke gelockert, damit die darin con— 
denſierten Deſtillationsproducte verbrennen, die 
reſtierende trockene Erde ꝛc. vertheilt ſich dann 
durch Kehren ꝛc. zwiſchen die Kohlen und 
löſcht jo das Feuer. 

Nun erfolgt das Ziehen der Kohlen, 
indem man dieſelben von der Seite aus theil— 
weiſe bloßlegt, wobei die heißen noch glühen— 
den Kohlen mit Waſſer abgelöſcht und dann aus 
dem Meiler entfernt werden. 

Die im Meiler gewonnene Kohle unter— 
ſcheidet man nach der Stückgröße in folgender 
Weiſe: 

1. Stück-, Grob-, Leſe- oder Zieh— 
kohlen, die größten oder dichteſten Stücke, 
noch in Form der angewendeten Holzſcheite; 

2. Schmiede- oder Mittelkohlen, dichte, 
aber nur ſauſtgroße Stücke; 

3. Kleinkohlen, aus Aſtholz; 
4. Quandelkohlen, kleine undichte Stücke 

aus der Nähe des Quandels; 

11 * 



164 

5. Kohlenklein, Kohlenlöſche, Löſche 
oder Kläre, kleine Stücke oder Staub, und 

6. Brände, das ſind unvollſtändig ver— 
kohlte Stücke vom Rande oder Boden des Meilers. 

Die Dauer der Treibperiode iſt 4 bis 7 Tage, 
die des Zubrennens oder Ziehens 4 bis 6 Tage; 
ſomit beträgt die totale Brenndauer eines 
Meilers je nach ſeiner Größe (120-450 ms, 
ſelten bis 300 m?) 15 bis 20 Tage. 

Das Ausbringen aus dem Meiler kann 
man von nachfolgenden vier Geſichtspunkten 
aus beurtheilen. Man kann nämlich vergleichen: 

I. Das Gemäßvolum (ſcheinbares Volum) 
des Holzes mit dem Gemäßvolumen der Kohle. 

II. Das wirkliche Volum des Holzes mit 
dem wirklichen Volumen der Kohle. 

III. Das wirkliche Volum des Holzes mit 
dem Gemäßvolumen der Kohle. 

IV. Gemäßvolum des Holzes mit dem 
wirklichen Volumen der Kohle. 

Endlich kann man auch noch 
V. das Ausbringen in Gewichtsprocenten 

des Holzes angeben, was jedoch ſelten geſchieht. 
I. Das Ausbringen nach dem Gemäßvolum 

fand Af Uhr bei zehn ſchwediſchen Meilern zu 
50˙5 bis 75% im Mittel zu 632%. Zu Elend 
am Harz wurde in den Jahren 1827 bis 1830 
bei nahezu 150 Meilern und bei hauptſächlicher 
Anwendung von Fichtenkloben ein Ausbringen 
von 30 bis 70% erzielt. Zu Reinhardswalde 
betrug das Ausbringen bei Meilern von 3750 
bis 4500 Cubikfuß Inhalt Buchen-, Scheit- und 
Knüppelholz 60˙8 bis 618%. Zu Eisleben 
unter Beſchorn angeſtellte Verſuche ergaben: 

Holzart Kohlenausbeute 
nach dem Gemäßvolum 

Eiche; 11:87, 
. 723, 

Rothbuchenholz 5 73˙0 „ 
DITIENDDIy 0: ac 2 68°5 „ 
Hainbuchenholz ..... 572 „ 
Mie ferne; 63°6 „ 

II. Das Ausbringen nach dem wirklichen 
Volum ergab ſich zu Elend bei vier aus Fichten— 
kloben errichteten Meilern mit 49°0, 49˙7, 47˙9 
und 437, im Mittel alſo zu 476%, Lampadius 
berichtet, daſs bei großen Meilern in Görsdorf 
in Sachſen (von 28.000 bis 32.000 Cubikfuß 
Inhalt) 60 und mehr Procent Fichtenkohle er— 
halten wurde, und Fay, Gruner und Harle 
erwähneu jogar ein Kohlenausbringen von 698% 
dem wahren Volumen nach. 

III. Das Ausbringen nach beiderlei Volumen, 
d. h. wenn man das Gemäßvolum der Kohlen 

Ho z a rt 

Buchen- und Eichenſcheitholz nach v. Berg 
Birkenſcheitholz [2 7 L 

Kiefernſcheitholz Pe ern 
Fichtenſcheitholz een 
Fichtenſtockholz * 
Fichtenknüppelholz Nee 
Aſtholz " „ 
Laubholz " „ Hagen 

Fichtenholz " „ 1 

Holzkohle. 

auf das wirkliche Volum des Holzes bezieht, 
wurde zu Eisleben nachfolgend beſtimmt: 

Eichenholz ñ 98.7% 
„ 102˙0 , 

Rothbuchenholz N 1004 „ 
Birlenholz ß 94˙2 „ 
Hainbuchenholz . . . .. 78˙6 „ 
Kiefernholz 572, 

IV. Das wirkliche Volum der Kohle be— 
zogen auf das Gemäßvolum des Holzes wurde 
bis jetzt noch nirgends zur Beſtimmung der 
Kohlungsausbeute angewendet. 

V. Über das Kohlausbringen in Ge— 
wichtsprocenten ſeien die folgenden Angaben 
mitgetheilt: 

Ausbringen bei den Kohlungsper- 
ſuchen in Eisleben. 

Eichenholz; 21.3975 
„ 23%, 

Rothbuchenholz 5 227, 
Birkenhol zz 20°9 „ 
Hainbuchenholz ..... 20˙6 „ 
Kiefernhon z 50, 

Kohlungen in kleinen Verſuchs— 
meilern (von 3 Klafter Inhalt) ausgeführt 
in der Hütte Poulaſuan 1831—1832 von 
Junker: 

1. Zwei Jahre nach dem Fällen, im Auguſt 
verkohltes Holz 

Eichenholz (entrindet) . „ 259 
Rothbuchen- und Eichenholz. 242 „ 
2. Im Januar gefälltes und im Auguſt 

desſelben Jahres verkohltes Holz 
Rothbuchen- und Eichenholz. 238%, 
3. Im Mai gefälltes und im Auguſt des- 

ſelben Jahres verkohltes Holz 
Rothbuchenholz (entrindet) 232%, 

5 (berindet) . . 2041, 
Eichenholz 22˙6 „ 
4. Im Mai gefälltes und im Januar des 

folgenden Jahres verkohltes Holz 
Eichenholz (entrindet) .. . . 219% 

2 (berinde ) 19375 
5. Sogleich nach der Fällung 1 Holz 
Eichenholz (berindet) ... ls 
Rothbuchenholz (berindet) . 5 1 5 
Siehe übrigens auch die ſchon oben mitge— 

theilten Zahlen. 
Im Mittel beträgt die Kohlenausbeute 

23 Gewichtsprocente des Holzes, im Minimum 
etwa 195, im Maximum etwa 28%. 

Muspratt theilt über das Ausbringen 
in ſtehenden Meilern noch folgende Angaben mit: 

Kohlenausbringen in 

Gewicht Volum⸗ 

Procenten 

„Eee 20 —22 52—65˙5 
„ 20—21 65 - 68 
e 22— 25 60—64 
e 23—25˙8 65—74˙5 

E NE. 21—25 50—65 3 
333 20—23'6 441'7—50 
„„ AR: 19—22 38—48 
IE RER — 56—76 

— 65—91 
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Die Zuſammenſetzung der Meilergaſe in verſchiedenen Perioden iſt nach Ebelmen fol- 
gende (in Volumprocenten): 

= =» 
=| Zeit der Aufſammlung des 91 IE Gaſes in 100 Volum— 
= Gaſes nach dem Anſtecken i e 5 theilen 
Bei des Meilers rs 2 i 00 C0 I H, N, 

Stundn weiß und faſt undurchſichtig 2557| 8˙68 9113| 56˙62 
5 „ „Hundurchſichtig 26 68] 925 10·9733˙40 
31 96 „ ĩ — 8 5 55 2723| 7˙67 11•64/53˙46 
V „ „ diurchſichtig 2351| 5°00| 4°89| 66:60 
=, SU beinahe 0 23˙280 3˙88 13.530 57:31 
61 95 „ bläulich und faſt durchſichtig 23·08] 6°04| 1411| 55°77 

Gaſe aus einem anderen Meiler 

binden weiß und undurchſichtig 2589| 9:33] 928] 55.50 
18 „ nach dem Schwitzen . 55 2834| 1517| 8°87| 4762 

Gaſe aus einem dritten Meiler 

10 36 Stunden nach 5 bläulich und durchſichtig 

Die Temperatur der aus dem erſten Meiler 
entweichenden Gaſe war dicht unter der Meiler— 
decke 230 - 260 C. Außerdem wurde die Quan— 
tität der condenſablen Zerſetzungsproducte (Waſ— 
ſer, Theer u. ſ. w.) beſtimmt, welche die Gaſe 
mit ſich führten. Drei Verſuche ergaben: 

1 Liter Gas von nachfolgender Beſchaffen— 
heit enthielt an (condenſierbaren) Zerſetzungs— 
producten: 

A) weiß und faſt undurchſichtig. . . 0'987 g 
B) von ähnlicher Beſchaffenheit .. . . 1˙068 „ 
C) bläulich und faſt durchſichtig .. . 0'531 „ 

Für die Errichtung und den Betrieb von 
Meilern können die nachfolgenden allgemeinen 
Sätze aufgeſtellt werden (Scheerer Metal— 
lurgie): 

1. Das Holz mufs, um ſtarke Lufteirculation 
und daraus folgenden Kohlenverbrand zu ver— 
hüten, ſo dicht wie möglich geſetzt werden. Da 
ſich dies bei den zuweilen ſehr unregelmäßigen 
Formen der Scheite und Kloben, durch bloßes 
Aneinanderſchieben derſelben nicht erreichen 
läſst, ſo iſt man genöthigt, die Zwiſchenräume 
mit kleineren Holzſtücken, Aſtholz u. dgl. mög— 
lichſt gut auszufüllen. 

2. Die dickſten und unförmlichſten Kloben, 
welche ſich wegen ihrer äſtigen Beſchaffenheit 
nicht gut ſpalten laſſen, ſowie auch Wurzelſtücke, 
müſſen ſtets dem Quandel zunächſt geſetzt wer— 
den, weil dieſer Theil des Meilers am längſten 
im Brande ſteht und daher das hier befindliche 
Holz am längſten der Hitzeeinwirkung ausge— 
ſetzt iſt. 

3. Beim Aufſetzen einer oberen Scheiter— 
ſchichte auf eine untere iſt viel Sorgfalt auf 
das gute Aufeinanderpaſſen der Scheiterenden 
zu verwenden. Leicht entſtehen hier im ſog. 
Saume des Meilers zu große Zwiſchenräume. 
Da ſich aber dieſer Übelſtand niemals ganz 
vermeiden läſst, ſo kehrt man wenigſtens alle 
dicken Scheit- und Klobenenden dieſem Saume 
zu, alſo in der unteren Schicht nach oben und 
in der oberen nach unten. 

Beſtandtheile des 

„ 5 8˙84 6472 
| 

4. Die Rindenſeite der Scheite wird ftets 
nach außen, die Kernſeite alſo nach innen, dem 
Quandel zugekehrt. Da die letztere die leichter 
brennbare iſt, befördert man hiedurch die Aus— 
breitung des Feuers und erreicht gleichzeitig 
eine größere Dichtigkeit des Meilers. 

Hieran laſſen ſich noch die folgenden Regeln 
reihen: 

5. Die Luft muſs vom unangebrannten Holze 
zum brennenden Theile geleitet werden, weil 
andernfalls zu viel Kohle verbrennt. 

6. Die gasförmigen Producte der Verkohlung 
dürfen nicht durch die glühenden Kohlen aus 
dem Meiler geleitet werden, ſondern durch die 
tiefer gelegenen Räume, weil ſonſt durch Re— 
duction der Kohlenſäure (nach der Gleichung 
60,;,+C=,C0) Kohlenverluſte eintreten würden. 

7. Die Verkohlung mufs möglichſt langſam 
erfolgen. 

2. Verkohlung in 
lern (Haufen). 

Der Meiler erhält meiſt eine Länge von 
95½—12½ m bei einer Breite von 2—3 m. Er 
wird von Pflöcken, die mit Latten oder Flecht— 
werk verbunden ſind, begrenzt und nun auf 
demſelben die Holzſtämme ſenkrecht zur Längs— 
achſe des Meilers aufeinander geſchichtet und 
die Zwiſchenräume mit Kleinholz ausgefüllt. 
Vorne ſchichtet man den Meiler am niederſten 
(etwa 0˙6 m hoch), nach rückwärts zu immer 
höher, jo dafs die obere Begrenzungsfläche des 
Meilers 15 bis 20° gegen den Horizont ge— 
neigt iſt, und der hintere Theil des Meilers 
(das Segel) 2 —4% m hoch wird (Fig. 9). 
Der Meiler wird mit Erde und Kohllöſche ge— 
deckt, welche Stoffe auch zwiſchen der Ver— 
ſchalung und den Scheiten eingeſtampft werden. 
Auch die obere Decke wird durch Schlagen und 
Stampfen möglichſt dicht gemacht. An der Vor— 
derſeite des Meilexs iſteine mit Bränden und Klein: 
holz ausgefüllte Offnung ausgeſpaart, welche zum 
Anzünden des Meilers dient. Iſt der Meiler in 
Brand gerathen, ſo ſchließt man dieſe Offnung 
und zieht das Feuer durch Fußräume (0˙3 m ober 

liegenden Mei— 
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dem Boden) langſam immer weiter nach rückwärts, 
wobei man die alten Fußräume ſofortſſchließt, wenn 
bei denſelben heller bläulicher Dampf ausſtrömt. 
Iſt die Verkohlung 2 bis 2½ m vorwärts ge— 
ſchritten, ſo beginnt man unter beſtändiger Er— 
neuerung der Decke, vorne Kohlen zu ziehen. 

Man rechnet an Handwerkertagen. 

Nadelhölzer 

liegende ſtehende fliegendeſſtehende 
Meiler Meiler [Meiler Meiler 

gr, | 51,6) 5,6 

In Neuberg in Steiermark find ſehr große 
(vielleicht überhaupt die größten) Meiler im 
Betriebe. Man baut dieſelben heute mit einem 
Inhalte von 400 bis 430 Raummeter Holz, 
während früher auch ſolche von 500 Raum- 
meter Inhalt erbaut wurden, wovon man je— 
doch wegen der ſchwierigen Leitung des Brandes 
wieder abging. Man verwendet ſowohl Fichten— 
als Rothbuchenholz, jedoch in eigenen Meilern. 
Folgende Daten über den Neuberger Meiler— 
betrieb dürften nicht unintereſſant jein. 

Es wiegt: 
1 Raumm. hartes Holz, halbtrocken 

1 I 

Feſtmeter hartes „ 

Laubhölzer 

100 hl Kohlen 3—5 7 

550 kg 
weiches „ 5 400 

ſtockgrün 900 „ 
halbtrocken 700 
ganztrocken 580 
ſtockgrün 800 
halbtrocken 600 

> 5 1 ganztrocken 400 „ 
Hektoliter harte Kohhe 23 

ze ae ee 3 14 „ 

Die Meiler haben einen Durchmeſſer von 
Jam, eine Höhe von 4˙7 m, einen Inhalt von 
400 Raummeter Holz. 

Sie ſind aus 5 „Stößen“ (Schichten oder 
Lagen) aufrechtſtehender Scheiter von 1 m Höhe 
erbaut, und der Meilerboden wird von 7 con— 
centriſchen Ringen aus Scheitern („Lagen“) 
gebildet, jo daſs eben der Meilerhalbmeſſer 7 mı 
beträgt. 

Das Ausbringen von einem Meiler beträgt: 

1 
1 " N 1 

1 " " ” 

1 55 weiches „ 
1 
1 
1 
l 

" ” " 

Stücktohfſre 2000 hl} er 2 
Kleinkohlen . . . .. 400 „ 60% des Holzes 
n . Werne 7° 55 ar 

Brande 0˙1 bis 167% des Holzes 

Der Zeitaufwand beträgt: 
für die Errichtung eines Meilers 4 Tage, 
zum Anzünden des Meilers . 1/, Stunde, 
der Brand des Meilers .. . . 18—28 Tage 

(je nachdem der Meiler auf 
trockenem oder auf ſumpfigen 
Boden errichtet iſt), 

das „Stöhren“ des Meilers 
(Ausziehen der Kohle) .. 4 Tage. 

Hiebei ſind an Arbeitsſchichten erforderlich: 
Zum Einſetzen, 4 Tage alo Mann —= 40 Schichten 

„ Bedecken des Meilers mit 
Abfällen 1 Tag a 2 Mann 2 5 

„ Holzſpalten und Verklei— 
den des Meilers — 

„ Schwarzmachen, 1 
a 12 Mann 

" 

„ 

zum Niederbrennen durchſchnitt— 
lich (da per Tag ein Mann 
per Meiler genügt) .. 8 Schichten 

„ Stöhren der Kohle 4 Tage 
a. 8 Maunn 5 

zur Beſtellung des Meilerplatzes — 2 
für Nachtwachen (da ja ſtets 

mehrere Meiler im Brande 
ſind) per Meiler a} 

" 

* 

" 

Zuſammen 100 Schichten 

b) Waldköhlerei mit Gewinnung 
von Nebenproducten. 

) Grubenköhlerei (Theerſchwelerei). 
Die Gruben enthalten an ihrem gegen die Mitte 
zu abgedachten Grunde ein mit einem Roſte be— 
decktes Gefäß, in welchem ſich der Theer 
ſammelt. In Finnland macht man die Theer— 
gruben oval mit 45m Umfang und 1½ bis 
1½ im Tiefe. Die Seitenwände werden mit 
Lehm ausgeſtampft und mit Fichtenrinde bekleidet. 
Die Gruben werden ſo mit Holz ausgeſetzt, 
daß ſich über denſelben noch ein Meiler von 
2½ m Höhe erhebt. Letzterer wird mit Moos 
und Stübbe bedeckt. Die größten Gruben faſſen 
100 Raummeter Holz und liefern auf je 
100 Feſtmeter desſelben 46m? Theer neben 
guter aber leichter Kohle. 

6) Meilerköhlerei. Wo es ſich bloß um 
Gewinnung dom Holzeſſig (Meilerwaſſer) handelt 
werden in die Meilerdecke etwa / bis ½ m weite 
Röhren eingeſteckt, welche in verſchieden ge— 
formte Condenſationskammern münden oder 
ſelbſt mehrfach hin und hergebogen ſind, und 
als Condenſatoren dienen. Da die Meilergaſe 
anfangs ſehr viel Waſſerdampf mit ſich führen, 
ſetzt man dieſe Röhren erſt 24 bis 36 Stunden 
nach Anzünden des Meilers ein. 

In der Nachbarſchaft von Bordeaux 
werden die Meiler auf eine trichterförmig aus— 
gemauerte Sohle A geſtellt, von deren tiefſten 
Punkte D aus ein Canal B zum Fuße der Be— 
hälter C führt (Fig. 10). Mit dieſer Vorrichtung 
werden aus harzigem Holze bis 20% Theer 
und kleine, aber gute Kohlen gewonnen. In 
Rußland (Wolhynien und Podolien) iſt der 
Theerbehälter unmittelbar unter der Spitze der 
koniſch ausgemauerten Meilerſohle angeordnet. 
Selbſtverſtändlich iſt dieſer Theil der Meiler- 
ſohle mit einem Roſte geſchloſſen. 

Foucaud umgibt einen gewöhnlichen Meiler 
(Fig. 7) mit Schirmen, welche aus Holz— 
rahmen beſtehen, die mit Weidengeflecht ausge— 
füllt ſind und mit Lehm und Gras gedichtet 
werden. Die einzelnen Schirme können durch 
eiſerne Bolzen miteinander verbunden werden. 
Offnungen am Fuße des Meilers können be— 
liebig geöffnet oder geſchloſſen werden. Die 
Thüre 1 dient zum Ausbringen der fertigen 
Kohlen Die Decke des kegelförmigen Meilers wird 
aus ſtarken Bohlen gebildet. Sie beſitzt zwei 
Offnungen. Die mittlere dient zum Anzünden 
des Meilers und bleibt ſo lange offen, bis die 
Entwicklung von Waſſerdämpfen beendet er— 
ſcheint. Nun wird dieſe Offnung geſchloſſen und 
die Deſtillationsproduete entweichen durch die 
zweite ſeitliche Offnung. Sie werden in den 
Kühlapparaten RRR condenſirt. 
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B. Verkohlung in Apparaten mit 
conſtantem Volum des Verkohlungs— 
raumes. 

a) Meileröfen: Die Wärmezufuhr erfolgt 
im Innern des Verkohlungsraumes: 

) Meileröfen mit Luftzutritt ins 
Innere. 

Der Verkohlungsapparat von Baillet, 
verbeſſert von de la Chabeauſſière (Fig. 5), 
beſteht aus einem faſt cylindriſchen, aus trockenem, 
feſtgeſchlagenem Thon erbauten Ofen (nach Art 
der Gruben) CD, deſſen Boden E aus feſtge— 
ſtampftem feuerfeſten Thon oder aus Stämmen 
beſteht. Die Verbrennungsluft ſtrömt durch die 
thönernen Röhren F und die aus Ziegeln ge— 
bildeten Luftlöcher G am Boden des Ofens ein. 
Die Meilergaſe entſtrömen dem Ofen in ſeinem 
oberen Theile durch den ſteinernen Kaſten H 
und eine Eſſe. Der aus Eiſeublech hergeſtellte 
Deckel (Fig. 11) iſt etwas größer als die 
obere Offnung des Ofens. Er hat in der Mitte 
eine mittelſt eines Eiſendeckels verſchließbare 
Offnung a, welche zum Entzünden des Holzes 
durch eingeworfene glühende Kohlen dient. 
Außerdem beſitzt er noch 4 engere, ſymmetriſch 
am Rande vertheilte Offnungen b, b, b, durch 
welche der Waſſerdampf entweicht und die eben— 
falls luftdicht verſchloſſen werden können. 

Nachdem der Ofen durch Anheizen mit 
Reiſig und Kohlenklein ausgetrocknet iſt, ſetzt 
man einen Quandelpfahl ein und umgibt ihn 
mit Kohllöſche. Nun werden von den Luftlöchern G 
gegen den Quandel hin Zugcanäle aus einge— 
ſchlichteten Scheitern errichtet, mit anderen 
Scheitern gedeckt und der übrige Ofenraum mit 
Scheitern, ſowie mit geſpaltenem Holze oder 
Kohllöſche möglichſt dicht ausgefüllt. Nach 
Herausziehen des Quandelpfahles wird der 
Deckel aufgeſetzt und (mit Ausſpaarung der vor— 
handenen Offnungen) mit Erde bedeckt. Beim 
Einwerfen glühender Kohlen durch die mittlere 
Offnung entzündet ſich das Ganze raſch, worauf 
man die mittlere Offnung ſchließt. Bald darauf 
verringert man den Luftzutritt durch Einlagen 
von Steinen in die Canäle F und ſchließt die 
Offnungen b im Deckel. Die flüchtigen Producte 
der trockenen Deſtillation condenſieren ſich in N, 
von wo ſie durch ein ſeitliches Rohr abfließen. 
Tritt bei den Luftlöchern Rauch aus, jo muſs 
man den Zug durch Offnen einer Offnung im 
Deckel verſtärken. Selbſtverſtändlich muj3 dieſe 
Offnung jedoch wieder rechtzeitig verſchloſſen 
werden, um unnöthigen Holzabbrand zu ver— 
meiden. Durch Anbauen eines kleinen Ofens an 
den Schornſtein kann der Zug weſentlich ver— 
ſtärkt werden. 

Nach 60 bis 80 Stunden iſt der Brand 
beendet, worauf man durch Offnen von b die 
Kohlenmaſſe zur Rothglut bringt. Nun ſchließt 
man alle Offnungen, bedeckt den Deckel mit 
naſſer Erde und läſst den Ofen durch 70 bis 
80 Stunden erkalten, worauf man an das Aus— 
räumen des Ofens ſchreitet. 

Nach Dumas beträgt die Ausbeute durch— 
ſchnittlich 20 Gewichtsprocente des angewen— 
deten Holzes und ſind 5 Arbeiter zum Bedie— 
nen von 8 Ofen hinreichend. 8 ſolche Ofen er— 
gaben in einem Jahre folgendes Reſultat: 
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en 5000 Steres Eichen- 
Be — 1,250.000 kg 

Geliefert 16.000 hl 19 85 „ 20000 „ 
1000 Fäſſer Holzeſſige. 223.00 „ 

Letzterer ergab bei der Rectification per 
Fass 13 bis 14 kg geruch- und farbloſe Eſſig— 
ſäure von 8° B. oder 19 kg reinen Bleizucker. 
— Die Erbauung eines ſolchen Ofens koſtet 
450 Franes, wovon der Deckel allein 400 Francs 
koſtet. 

Als Beiſpiel eigentlicher Meileröfen mit 
Luftzutritt ins Innere möge der in Fig. 3 
abgebildete runde Meilerofen dienen. Die 
Sohle des gemauerten und kuppelförmig ein— 
gewölbten Ofens wird durch den Roſt D ge— 
bildet, durch welchen der Luftzutritt erfolgt, 
der mittelſt der Feuerthüre E reguliert werden 
kann. Das Holz wird anfangs durch die Thür A, 
ſpäter durch die Offnung B eingeſchichtet, wo— 
bei eine von A nach D laufende Gaſſe zum 
Anzünden des Holzes freigelaſſen wird. Gleich 
nach dem Anzünden wird A vermauert, und 
ſobald neben Waſſerdämpfen auch Theer 2c. ent— 
weicht, wird auch B geſchloſſen, ſo daſs nun 
die Ofengaſe durch C nach den Condenſations— 
gefäßen geleitet werden. Iſt der Ofen entſpre— 
chend angeheizt, jo wird auch E geſchloſſen. 
Nach Vollendung der Verkohlung und Abküh— 
lung des Ofens wird die Kohle durch A aus⸗ 
gezogen. 

6) Meileröfen mit Zutritt jauer- 
ſtoffreier Feuergaſe ins Innere. Ein 
derartiger Ofen wurde von Grill auf den 
Eiſenwerken in Dalvors in Schweden gebaut; 
er iſt rechteckig und hat an den beiden kurzen 
Seiten Eintragsöffnungen. Die Verbrennungs— 
gaſe ſteigen von einer unter dem Ofen ange— 
brachten Feuerung vertical in der Mitte des 
Ofens auf und ſtrömen durch Seitenzüge nach 
vier Seiten aus. Die flüchtigen Verkohlungs— 
producte entweichen durch zwei in entgegenge— 
ſetzten Ecken angeordneten Canälen und daran— 
ſchließenden eiſernen Röhren zu einem Theer— 
ſammeltrog, ober welchem Schornſteine ange— 
bracht ſind. Nach genügendem Anheizen wird 
der Ofen rings abgeſchloſſen. Im Jahre 
1860 wurde der Ofen mit 172˙26 ms Holz be— 
ſchickt, es wurden 37˙58 m? Holz zum Heizen (in 
der Feuerung) verbraucht und 147'31 ms Holz— 
kohle ausgebracht. Die Löhne für Ums Holzkohle 
betrugen 15½ Kreuzer. (Nach Perey-Knapp, 
Metallurgie, umgerechnet.) 

1) Ofen, bei welchen die Heizung mit 
überhitztem Waſſerdampfeerfolgt. Dieſes 
von Violette zur Erzeugung von Pulverkohle 
(Rothkohle) eingeführte Verfahren liefert durch— 
ſchnittlich 36½ % ꝶRothkohle und gar keine 
Schwarzkohle, iſt alſo dem älteren Verfahren, 
bei welchem man 14 18% Rothkohle und 
17˙81% Schwarzkohle, alſo zuſammen nur 
399% Ausbeute erhielt, weit überlegen. 

Fig. 6 gibt den Längsſchnitt. Fig. 8 
den Querſchnitt des Apparates. Aus einem 
Dampfkeſſel ſtrömt der Dampf durch das im 
Innern des Ofens ſpiralförmig gewundene 
Rohr d, d, d von Schmiedeiſen. Hier wird der 
Dampf vermittelſt der Feuerung AA und der 

( beiderſeitig geſchloſſenen Trommel E E (welche 
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möglichſt gleichförmige Wärmeübertragung auf 
alle Theile des Rohres bewirken ſoll) überhitzt. 
Die Feuergaſe umſpülen den Cylinder H und 
entweichen endlich durch G. Der überhitzte Dampf 
tritt beie aus dem Schlangenrohr in den eiſen— 
blechenen Cylinder H, der vorne mittelſt des 
ſchmiedeiſernen Deckels J verſchloſſen iſt, und 
von da in den inneren mit dem zur Verkohlung 
beſtimmten Holze gefüllten Cylinder K, ebenfalls 
aus Eiſenblech. Dampf und Deſtillationspro— 
ducte entweichen durch das Rohr L entweder 
ins Freie oder es werden die letzteren in paſſend 
eingerichteten Condenſationsapparaten conden— 
ſiert. Der Ofen iſt dem Deckel I des Cylinders H 
entſprechend durch die doppelte Arbeitsthüre FF 
geſchloſſen. Der Dampfeinſtrömungsöffnung e 
vis-a-vis liegt eine Scheibe p, durch welche der 
Dampfſtrahl gebrochen und gleichmäßig ver— 
theilt wird. 

b) Verkohlung mit Wärmezufuhr 
von Außen. Die Verkohlung erfolgt in 
Retorten oder größeren eylindriſchen Keſſeln 
(den ſog. Thermokeſſeln). Die in Rußland 
üblichen Thermokeſſeln ſind vertical eingemauerte, 
cylindriſche Keſſel aus Eiſenblech von etwa 8 ms 
Inhalt, welche mittelſt einer eigenen Feuerung 
an den verticalen Keſſelwänden erhitzt werden. 
Um das Holz ſchnell auf 100° vorzuwärmen, 
leitet man am Boden des Keſſels Dampf ein. 
Der im Keſſel ſich anſammelnde Theer läuft 
durch ein am Boden desſelben angebrachtes 
Rohr in eine Sammeltonne, während die Theer— 
und ſonſtigen Dämpfe durch ein am oberen 
Ende des Keſſels angeordnetes Rohr in ein 
Condenſationsgefäß gelangen, von welchem der 
hier condenſierte Theer ebenfalls in die ſchon 
erwähnte Tonne abläuft. Die Deſtillationspro— 
ducte paſſieren ein Kühlrohr, während die brenn— 
baren Gaſe zurück zum Feuer geleitet werden. 

„Ir. 
Holzkorn. Jährliche Getreideabgabe für 

den Genuſs von Forſtnutzungen, im Weisthum 
des Trierer Forſtamtes aus dem XIII. Jahr— 
hundert erwähnt. (Item quelibet domus in of- 
temedine dat annuatim ½ maldrum avene in 
testo Gertrudis, quod dieitus holzeorn. La- 
comblet Archiv I., p. 335.) Schw. 

Holzläuſe, Bücherlauſe, Psocidae, eine 
Familie der Geradflügler (Ordnung Orthoptera); 
gelbliche, kleine, z. Th. ungeflügelte, durch faſt 
körperlange Fühler ausgezeichnete läuſeartige 
Thiere, welchen man in Bibliotheken, Inſecten— 
ſammlungen, Herbarien ꝛc. häufig begegnet und 
welchen ſie durch Benagen gefährlich werden. 

ſchl. 
Holzleer nennt man eine Holzbodenfläche, 

welche entweder ganz unbeſtockt iſt oder doch 
nur ſo wenig Holz enthält, daſs bei deren An— 
bau keine weſentliche Erſparung eintritt. S. auch 
Beſtockungsgrad. Nr. 

Holzmarkt. Verkaufstermin für Holz aus 
dem Walde, fand jährlich gewöhnlich zwei- bis 
viermal ſtatt. Der Ausdruck „Holzmarkt“ in 
dieſem Sinne war vorwiegend in Norddeutſch— 
land üblich, während im Süden die Bezeich— 
nung „Holzſchreibtag“ verbreitet war. Näheres 
hierüber ſ. „Holzverkauf, Geſchichte desſelben“. 

Schw. 

Holzmaſſe nennt man den Holgzgehalt 
eines Baumes, Beſtandes, Waldes. Nr. 

Holzmaße. (Geſchichtliches.) Bei einem Ge— 
genſtand, welcher in ſolchem Überfluſs vorhanden 
war, wie das Holz im frühen Mittelalter, lag 
kein Bedürfnis nach einer beſtimmten Abmeſſung 
des Bezuges vor. Die Befugnis, dasſelbe aneig— 
nen zu dürfen, fand ihre erſte Beſchränkung nicht 
in quantitativer, ſondern in qualitativer Hin- 
ſicht, indem die fruchtbaren, d. h. maſttragenden 
Bäume bei gewiſſen Nutzungen (für Brennholz) 
ausgeſchloſſen wurden. Erſt allmählich führten 
die Verhältniſſe zur Schaffung gewiſſer, aller— 
dings höchſt einfacher Einheiten für die Holz— 
nutzung. Die älteſte Einheit für die Nutzungs- 
berechtigung bildete beim Bauholz der Stamm, 
beim Brennholz die Wagenladung. Das erſte 
wirkliche Maß für Holz entſtand dadurch, dajs 
die Hinterſaſſen verpflichtet waren, den Brenn— 
holzbedarf des Herrenhofes aus dem Wald her— 
beizuſchaffen. Um dieſe Leiſtung beſſer defi— 
nieren zu können, war in dem hochentwickelten 
Haushalt der Abtei Prüm bereits zu Ende des 
IX. Jahrhunderts (893) beſtimmt, dass jeder 
Hufner eine Klafter Holz anfahren müſſe, welche 
12 Fuß lang, 6 Fuß breit und 6 Fuß hoch 
ſein muſste. (Quilibet mansus tenetur pru- 
miam adducere glauem. I. id est lignarium 
sive acervum lignorum. qui acervus habebit 
XII pedes in longitudine et VI in latitudine. 
Reg. prum. Beyer, Mittelrhein. Urk.⸗B., p. 144.) 

Es ſcheint jedoch, als ob von dieſem Klaf— 
termaß während des Mittelalters nur ein höchſt 
beſchränkter Gebrauch gemacht wurde, denn außer 
dem Güterverzeichnis der Abtei Prüm wird das— 
ſelbe bis zur Mitte des XV. Jahrhunderts nur 
noch in einer Urkunde vom Jahre 1146 zur 
Bezeichnung eines Rechtsbezuges erwähnt (con- 
cessimus funiculum lignorum, metitum XII 
pedum longitudine, et XII pedum altitudine. 
Guden, cod. dipl. In. 66). Sonſt wird in 
allen Urkunden nur die Wagenladung, bezw. 
die Traglaſt genannt. Dabei finden ſich meiſt 
beſondere Beſtimmungen über die Art und 
Weiſe des Ladens, welche ſcheinbar ganz wider— 
ſprechender Natur find. Bald heißt es, das Holz 
ſolle ſo loſe geladen ſein, „daſs ſieben Hunde 
einen Haſen mögen dadurch jagen“ oder „eine 
Atzel aufrecht möge hindurch fliegen“; anderer- 
ſeits durfte der Wagen manchmal ſo ſchwer be— 
laſtet ſein, daſs er eben noch von der Stelle 
gezogen werden konnte; war dieſes geſchehen, 
dann mochte die Ladung auf mehrere Wagen 
vertheilt werden. 

Die Erklärung hiefür liegt darin, dafs die 
Markgenoſſen erſtere Form dann wählten, wenn 
es ſich um eine Leiſtung ihrerſeits, letztere da— 
gegen, wenn es ſich um einen ihnen zuftehen- 
den Rechtsbezug handelte. 

Erſt um die Mitte des XV. Jahrhunderts 
mehren ſich die Nachrichten über die Anwendung 
des Klaftermaßes; die Chronik von Augsburg 
ſchreibt im Jahre 1477 dieſe Erfindung einem 
gewiſſen Schwartz zu (Item 1477 jar hub man 
an das holcz zu meszen mit der clafter zu 
mitter vasten, das hat der Schwartz erdacht). 
Im Jahre 1476 hatte der Rath von Speyer 
ſchon eigene Beamte aufgeſtellt, welche alles in 
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die Stadt gebrachte Holz nach ſeiner Qualität 
ſortieren und alsdann, jedenfalls in Schichten 
von beſtimmten Dimenſionen, aufführen ſollten. 

In der Mark Brandenburg wurde noch 
bis zur Mitte des XVI. Jahrhunderts das Holz 
nach „Fudern“ und „Meilen“ verkauft, ja man 
hatte dort damals gar noch die ganz rohe Form 
des Holzverkaufs nach Bedarf; nach der Holz— 
ordnung von 1547 muſste für das Recht, 
„ein Jahr lang Weichholz brennen zu dürfen“, 
24 Groſchen gezahlt werden. 

Gegen Ende des Mittelalters wurden für 
Bau⸗ und Nutzholz zur Meſſung bereits Fuß 
und Elle gebraucht; daneben findet ſich aber 
beſonders häufig auch ein Ring als Meß—, 
bezw. Stärkegrenze erwähnt, in welchen der 
Baum noch oder nicht mehr gehen ſollte 
(und soll auch der Hubner an der Mielbache 
hawen einen baum, der ungekerbt in die rung 
geht. Lorscher Wildbann a. 1423). 

Eine eigenthümliche Zahlbeſtimmung für 
die zu fällenden Bäume war in der Jachenau 
(bezw. Hochgebirge) üblich. Dort durfte kein 
Berechtigter mehr ſchlagen als ein „Pfund 
Bäume“, das Pfund zu 8 Schilling, der Schil— 
ling zu 30 Einheiten, ſo daß ſich für jede Hube 
die ſogenannte Hauszahl von 240 Stämmen 
ergab. 

In den Forſtordnungen finden ſich ſeit dem 
XVI. Jahrhundert zahlreiche Vorſchriften über 
das Aufſchichten des Brennholzes, ſowie Be— 
ſtimmungen über die Scheitlänge und Dimen— 
ſionen der Raummaße, ſowie über das ordent— 
liche Setzen in denſelben. Während in Süd— 
und Mitteldeutſchland bereits im XVI. Jahr- 
hundert die Klaftermaße jene Dimenſionen be— 
ſaßen, wie ſie ſich bis zur Einführung des 
metriſchen Maßes faſt unverändert erhalten 
hatten, waren dieſelben im waldreichen Nordoſt— 
deutſchland noch längere Zeit viel größere und 
näherten ſich dem Holzhaufen der Abtei Prüm. 
So ſollten nach der brandenburgijchen Holzord— 
nung von 1566 noch 4 Werkellen = 8 Schuh 
lang, breit und hoch ſein, 1590 wurden dieſe 
Dimenſionen auf 3 Ellen herabgeſetzt. In Oſt— 
preußen waren noch im 18. Jahrhundert die 
Klaftern (ſogenannte „Achtel“) 8° lang, 9“ hoch 
und 5“ tief = 11˙16 Cubikmeter. 

Beim Nutzholz wurde zwar die Meſſung 
mit Fuß und Elle angewandt, allein bis zur 
Mitte des XVIII. Jahrhunderts kannte man eine 
genaue Methode, die Maße eines Baumes zu 
beſtimmen, nicht, ſondern taxirte entweder gut— 
achtlich deſſen Inhalt nach Klaftern, bezw. 
die Nutzholzelaſſe, in welche er gehörte, oder 
richtete ſich beim Verkauf vorwiegend nach 
Bruſtſtärke (Umfang) und Höhe, bei Schnitt— 
holz ſchätzte man, wie viele Bretter der Baum 
wohl liefern könne. Wo der Nutzholzhandel 
ſehr entwickelt war, wie z. B. auf dem Schwarz— 
wald, hatte man ſtatt der cubiſchen Berechnung 
eine ſehr detaillierte Sortimentsvertheilung. 

Als Maßeinheit diente lange Zeit die 
Spanne = 27 Zoll Peripherie, halbe Spanne 
— 22 ½ Zoll, zweiſpänniger Stamm — 36 Zoll 
bei 5—5½ Fuß über der Erde gemeſſen. 

Gegen das Ende des XVIII. Jahrhunderts 
begann ſich die cubiſche Berechnung des In— 
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haltes beim Nutzholzvertrieb neben der bloßen 
Abmeſſung einzelner Dimenſionen Eingang zu 
verſchaffen. Die Anwendung der Durchmeſſer— 
beſtimmung ſtatt der Umfangsmeſſung für die 
Maſſenberechnung wurde erſt ſeit Erfindung der 
Kluppe (Anfang des XIX. Jahrhunderts) in 
größerem Maßſtabe angewandt. 

Über die Entwicklung der verſchiedenen 
Methoden für die Maſſenberechnung der Nutz— 
holzſtämme vgl. den Artikel „Forſtwiſſenſchaft, 
Geſchichte derſelben“, Bd. IV, S. 163. Schw. 

Holzmaſſenaufnahme (Holzmaſſenberech— 
nung, Holzmaſſenerhebung, Holzmaſſener— 
mittlung) bezweckt die Beſtimmung der in den 
einzelnen Beſtänden befindlichen Holzvorräthe. 
Dieſe geſchieht entweder durch Ocularſchätzung 
(ſ. Beſtandsſchätzung) oder nach verſchiedenen 
Formelmethoden. Nr. 

Holzmaſſencurven ſind die Linien, welche 
den Maſſengehalt, bezw. Zuwachsgang normaler 
Beſtände pro ha, getrennt nach Holzart und 
Beſtandsbonität — innerhalb eines rechtwink— 
ligen Achſenſyſtemes — darſtellen. Auf die 
Abſciſſenachſe werden die Altersabſtände auf— 
getragen und in den dadurch beſtimmten Punkten 
Ordinaten errichtet, deren Länge dem alters— 
gerechten Holzmaſſengehalt in Feſtmetern ent— 
ſpricht. Die Endpunkte dieſer Ordinaten geben 
das Anhalten für die Conſtruction der Maſſen— 
curven. Nr. 

Holzmaſſenvorrath, ſ. Holzvorrath. Nr. 
Holzmaſſenzunahme, |. Waffen 

Nr. 
Holzmeſskunde, forſtliche Stereometrie 

oder Holztaxation iſt jener Theil der ange— 
wandten Mathematik, welcher ſich mit der Er— 
mittelung des Holzgehaltes, Alters und Zu— 
wachſes, ſowohl einzelner Bäume, als auch 
ganzer Beſtände beſchäftigt. 

Im forſtwiſſenſchaftlichen Syſteme nimmt 
die Holzmeſskunde eine ſelbſtſtändige Stellung 
nicht ein. Sie bildet nur einen integrierenden, 
u. zw. ſehr wichtigen Theil der Forſteinrichtung, 
welcher ſie alle jene Aufſchlüſſe über Maſſen— 
gehalt, Alter und Zuwachs der Beſtände zu 
ertheilen hat, die für die Beurtheilung der 
Hiebsreife der letzteren und für die Aufſtellung 
der Wirtſchaftspläne von Bedeutung ſind. 

Ferner beſorgt die Holzmeſskunde einen 
großen Theil der nothwendigen Vorarbeiten 
für die Zwecke der Waldwertberechnung, unter— 
ſtützt die Forſtbenützung bei der Verwertung 
der Forſtproduete durch genaue Angabe der 
Quantitätsziffer und dient ſchließlich auch dem 
Waldbau, inſofern dieſer nur mit ihrer Hilſe 
zur Erkenntnis des wahren wirtſchaftlichen 
Wertes gewiſſer waldbaulicher Maßnahmen 
(3. B. Hiebsoperationen u. dgl.) gelangen kann. 

Geſchichte, Literatur. Die Holzmeſskunde 
hat ihre Entſtehung der Erkenntnis zu danken, 
daſs die Grundlagen für den Aufbau der Forſt— 
wirtſchaft im allgemeinen keineswegs im Wege 
rein empiriſcher Beobachtungen gewonnen werden 
können, daſs es vielmehr einer innigen An— 
lehnung an die Lehrſätze der exacten Wiſſen— 
ſchaften bedürfe, um die Geſetze für eine ratio— 
nelle Bewirtſchaftung des Waldes entwickeln 
und für die Forſtwirtſchaftslehre ſelbſt den 
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Charakter einer Wiſſenſchaft beanſpruchen zu 
können. 

Bis in die Fünfzigerjahre des vorigen 
Jahrhundertes iſt denn auch die „Holzmeſſung“ 
eine außer Übung ſtehende Sache und wird, 
abgeſehen von der Einſchlichtung des Brenn— 
holzes in Setzklaftern von verſchiedenen, aber 
beſtimmten Dimenſionen, allenthalben durch die 
„Holzſchätzung“ vertreten; doch konnte auch dieſe, 
bei dem in damaliger Zeit unter den „holz— 
gerechten Jägern“ herrſchenden Mangel an 
mathematiſchen Kenntniſſen nicht zur Blüte 
und Vollkommenheit gelangen. 

Dabei fehlte es aber nicht an Männern, die 
von der Unzulänglichkeit der damaligen Methoden 
für die Holzgehaltsbeſtimmung und Zuwachs— 
ermittelung des Waldes überzeugt waren, und 
während Beckmann, Baron Werneck, Zanthier u. a., 
namentlich durch das Streben nach Verfeinerung 
der ocularen Holzſchätzung ſich Verdienſte er— 
worben, betrat Karl Chriſtof Oettelt 1765 den 
allein zum Ziele führenden Weg, indem er die 
ſchon damals hochentwickelte Mathematik in 
den Bereich des forſtlichen Wiſſens einbezog 
und unter Anwendung ſtereometriſcher Lehren 
zur Inhaltsberechnung der Bäume und Be— 
ſtände ſchritt. Seine 1765 erſchienene Broſchüre: 
„Praktiſcher Beweis, daſs die Matheſis bey 
dem Forſtweſen unentbehrliche Dienſte thue“, 
erlebte ſchon 1768 eine zweite Auflage, welcher 
1786 eine dritte folgte und wirkte epochal. 
Damit war aber auch der eingangs erwähnte 
bedeutſame Schritt von der rohen Empirie zur 
Wiſſenſchaft gethan; mathematiſch gut geſchulte 
Männer, wie: Paſtor, Vierenklee, Dr. G. A. 
Däzel, geh. Oberforſtrath, C. W. Hennert, 
Wedell, Wieſenhavern u. a. übertrugen, dem 
mächtigen Impulſe folgend, die Lehren der 
reinen Mathematik immer mehr und mehr auf 
das forſtlich-praktiſche Gebiet und halfen ſo eine 
neue forſtliche Diſciplin begründen, welche uns 
in Wilhelm Hoßfelds „Niederer und höherer 
praktiſcher Stereometrie“ im Jahre 1812 als 
wohlgeordnete Wiſſenſchaft entgegentritt. 

Von da ab wurde die Holzmeſskunde, 
theils in encyklopädiſchen, theils in mono— 
graphiſchen Werken mehrfach behandelt, und 
kein anderer Theil der Forſtwiſſenſchaft wurde 
im Verlaufe der letzten 50 Jahre mit jo viel 
Methode bearbeitet, als eben die Holzmeſs— 
kunſt; und doch ſchickt ſich unſere Zeit an, noch 
höhere, namentlich auf dem Gebiete der Ertrags— 
ermittlung gelegene Probleme zu löjen. 

Der Verein deutſcher Verſuchsanſtalten, 
durch ſeine einheitliche Organiſation zur Löſung 
hoher Aufgaben berufen, hat den Arbeitsplan 
zu mannigfachen Unterſuchungen, die Deutſch— 
lands geſammtes Wäldergebiet treffen ſollen, 
entworfen, und da auch Oſterreichs Verſuchs— 
anſtalt einen engen Anſchluſs an das deutſche 
Verſuchsweſen zu finden wuſste, ſo ſteht zu 
hoffen, daſs durch die gegenſeitige Unterſtützung 
auf dieſem Felde exacter Forſchung neue Grund— 
lagen für die Fortbildung der Holzmeſskunſt 
zu gewinnen ſein werden, deren hohen Wert 
niemand leugnen wird, der in das Weſen dieſer 
Wiſſenſchaft Einblick genommen hat. 

Im Nachfolgenden beſchränken wir uns 

darauf, jene Werke zu nennen, die entweder 
das Geſammtgebiet oder doch größere Theile 
der Holzmeſskunſt behandeln. 

Wilhelm Hoßfeld, „Niedere und höhere 
praktiſche Stereometrie oder kurze und leichte 
Meſſung und Berechnung aller regel- und un— 
regelmäßigen Körper und ſelbſt Bäume im 
Walde, nebſt einer gründlichen Anleitung zur 
Taxation des Holzgehaltes einzelner Bäume 
und Beſtände und ganzer Wälder, beſonders 
für Forſtmänner, Baukünſtler und Techniker 
bearbeitet“, Leipzig 1812. 

Dr. G. König, „Anleitung kzur Holz— 
taxation“, ein Handbuch für jeden Forſtmann 
und Holzhändler, Gotha 1813. 

Dr. G. König, „Die Forſtmathematik mit 
Anweiſung zur Forſtvermeſſung, Forſtſchätzung 
und Waldberechnung, nebſt Hilfstafeln für Forſt⸗ 
ſchätzer“, Gotha 1835, fünfte, weſentlich ver— 
mehrte Auflage von Dr. C. Grebe, 1864. 

F. L. Smalian, „Beitrag zur Holzmeſs— 
kunſt“, Stralſund 1837. 

F. L. Smalian, „Anleitung zur Unter⸗ 
ſuchung des Waldzuſtandes“, Berlin 1840. 

J. B. Klauprecht „Die Holzmeſskunſt“, 
Karlsruhe 1842, zweite verbeſſerte und ver— 
mehrte Auflage, Karlsruhe 1846. 

Dr. Karl Heyer, „Anleitung zu” forſt⸗ 
ſtatiſtiſchen Unterſuchungen“, verfaſst im Auf- 
trage der Verſammlung ſüddeutſcher Forſtwirte, 
Gießen 1846. 

Dr. Karl Heyer, „Die 
regelung“, 3. Aufl. von Dr. 
Leipzig 1840 und 1883. 

H. Karl, „Ausführliche Abhandlung über 
die Ermittlung des richtigen Holzbeſtands— 
alters ꝛc.“, Frankfurt a. M. 1847. 

Dr. Friedrich Riecke, „Über die Berech— 
nung des körperlichen Inhalts unbeſchlagener 
Baumſtämme ꝛc.“, Stuttgart 1849. 

Dr. Theodor Hartig, „Vergleichende Unter— 
ſuchungen über den Ertrag der Rothbuche im 
Hoch- und Pflanzwalde ꝛc.“, Berlin 1847, 1851. 

Stahl, „Maſſentafeln zur Beſtimmung 
des Holzgehaltes ſtehender Bäume, nebſt An- 
leitung ꝛc.“, Berlin 1852. 

Dr. Guſtav Heyer, „über die Ermittlung 
der Maſſe, des Alters und des Zuwachſes der 
Holzbeſtände“, Deſſau 1852. 

M. R. Preßler, „Neue holzwirtſchaft— 
liche Tafeln“, Dresden 1857, 2. Aufl., unter 
dem Titel: „Forſtliches Hilfsbuch für Schule 
und Praxis ꝛc.“, 1869, ſechste (metriſche) Auf- 
lage, Berlin 1874, jetzt Wien, Verlag von 
Moritz Perles. 

Dr. Aug. Draudt, „Die Ermittelung der 
Holzmaſſen“, Gießen 1860. 

Dr. Ed. Heyer, „Zur Maſſenermittelung, 
Bonitierung und Kritik der Taxationsmethoden“, 
Gießen 1861. 

Dr. F. Baur, „Die Holzmeſskunde 2c.“, 
Wien 1860, 1874, 1882. 

Kohli, „Anleitung zur Schätzung ſtehen— 
der Kiefern ꝛc.“, Berlin 1861. 

Carl Breymann, „Anleitung zur Holz— 
meſskunſt ꝛc.“, Wien 1868. 

Dr. Nördlingen, 
Grundlage des Baumkörpers 

Waldertrags— 
Guſtav Heyer, 

„Der Holzring als 
„ Stuttgart 1871. 
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Alfred Püſchel, „Die Baummeſſung und 
Inhaltsberechnung ꝛc.“, Leipzig 1871. 

Max Kunze, „Lehrbuch der Holzmeſs— 
kunſt“, Berlin 1873. 

Max Kunze, „Anleitung zur Aufnahme 
des Holzgehaltes der Waldbeſtände“, Berlin 
1886. 

Hans Riniker, „Über Baumform und 
Beſtandsmaſſe“, Aarau 1873. 

Ferd. Langen bacher, „Forſtmathematik“, 
Berlin 1875. 

Guſtav Kraft, „Beiträge zur forſtlichen 
Zuwachsrechnung ꝛc.“, Hannover 1885. 

A. v. Guttenberg in Loreys Handbuch 
der Forſtwiſſenſchaft. 

Ferd. Langenbacher und Emanuel A. 
Noßek. Lehr⸗ und Handbuch der Holzmeſs— 
kunde, I. Theil, Leipzig 1889. ur. 

Holznägel. Dieſelben werden zu den 
nchen Holzbauten, Klauſen, Ufer— 
ſchutzbauten, Rechenbauten u. dgl. aus einem 
gut ſpaltbaren Lärchenholze erzeugt. Aus 1 fm? 
Holz können 625 Stück 47 em lange, 4 em dicke 
vierkantige, im ausgetrockneten Zuſtande 46 dg 
ſchwere Holznägel oder 378 Stück 68 em lange, 
3 em dicke, vierkantige, ausgetrocknet 85 dg 
ſchwere Holznägel oder 300 Stück 48 em lange, 
4°5 em dicke, in der Mitte vierfantige, an den 
beiden Enden achtkantige, im ausgetrockneten 
Zuſtande 47 dg ſchwere Holznägel erzeugt 
werden. Von der erſten Sorte vermag ein Ar— 
beiter an einem Tage 80, von der zweiten 50 
und von der dritten 60 Stück herzuſtellen. Die 
letzte Sorte heißt auch r 
nägel. 
s; ſ. Freipflanzung, Kamp 

e werden in ſehr ver— 
ſchiedener Weije ' hergeſtellt. Die zur Verwen— 
dung gelangenden Holzklötze haben zumeiſt die 
Dimenſionen von 10, 125 und 75cm und 
werden in Amerika auf eine Sandunterlage 
geſtellt und durch eingetriebene Zwiſchenkeile 
befeſtigt. 

Der Raum zwiſchen den Seiten wird mit 
Cement oder Gußmörtel gefüllt. In England 
werden die Klötze auf eine Betonſchichte mit 
der Hirnfläche nach aufwärts geſtellt und die 
Zwiſchenräume mit Asphalt ausgefüllt. Mit— 
unter wird auch getheerter Filz auf die Beton— 
ſchichte und zwiſchen die Holzklötze gelegt oder 
es werden dieſe mit flüſſigem Asphaltmaſtix 
getränkt und mit der gleichen Maſſe verbunden. 
Die am meiſten in Anwendung ſtehende Holz— 
pflaſterung wird in der Weiſe hergeſtellt, dass 
man auf eine Betonſchichte eine 3 em dicke 
Sandbettung legt, dieſe ſodann mit 3 em ftarfen 
Brettern abdielt und hierauf erſt die Holzſtöckel 
ſtellt, während die em breiten Fugen mit 
Asphalt und Gußmörtel ausgegoſſen werden. 
Jede Holzpflaſterung mufs ſchließlich mit Sand 
oder feinem Kies überſtreut werden. Soweit 
die bisherigen Erfahrungen reichen, kann man 
die Dauer einer Holzpflaſterung auf 9 bis 
10 Jahre veranſchlagen. 

Arbeitserfordernis. Ein Quadratmeter 
Holzſtöckelpflaſterung aus fertig beigeſtellten 
viereckigen, 10—12 cm breiten und 12—15 cm 

hohen Stöckeln incluſive Herſtellung einer 5 bis 
6 em hohen Unterbettung aus trockenem Kalk— 
mörtelſchutt und Ausfüllung der Fugen mit 
Sand erfordert bei Verwendung von weichem 
Holz 0:25 Pflaſtertage und 0˙05 Handlanger- 
tage. Die Herſtellung der Würfel oder Stöckel 
erfordert per Quadratmeter 

Sal 
har weich 

aus rundem oz; 105 0˙72 
aus 501 oder geſchnittenem 
DJ 042 0˙31 

aus Holzabfällen ee 143 1700 
Ein Stöckelpflaſter aufreißen und die Holz— 

ſtöckel ſeitlich lagern, erfordert per Quadrat— 
meter einen Aufwand von 005 Tagſchichten. 

5 
Holzpflege, ſ. Beſtandspflege. Gt. 
Holzpick iſt eine klebrige Salbe, mit der 

ſich die Holzknechte die Hände beſchmieren, um 
dadurch einen kräftigeren Halt der Werkzeuge 
zu erzielen. Der Holzpick wird durch Kochen von 
Schmalz und Harz gewonnen, was eine dick— 
flüſſige Maſſe ergibt, die der Arbeiter in einem 
Schächtelchen oder in einem angehängten kleinen 
Hörnchen (Pickhörndl) mit ſich führt. Dieſe 
Salbe ſoll auch ein ſchnell wirkendes Heilmittel 
für kleinere Verwundungen ſein. Fr. 

Holzpreis iſt der Geldwert eines Feſtmeter, 
bezw. Raummeter Holz. Es iſt zweckmäßig, 
den Preis pro Raummeter Schichtholz auf den 
Wert pro Feſtmeter zu reducieren. Am geſündeſten 
entwickelt ſich der Holzpreis durch die Auction, 
weil dieſelbe der freien Concurrenz zugänglich 
iſt. Für die Waldwertrechnung kommt der 
erntekoſtenfreie Preis des Feſtmeters in Betracht. 

Nr. 
Holzpulver, im Gegenſatz zu dem ge— 

wöhnlichen ſchwarzen Schießpulver nach ſeiner 
hellen Farbe auch „weißes Pulver“ genannt, iſt 
ein gegen Ende der Fünfzigerjahre dieſes Jahr— 
hunderts durch den damaligen preußiſchen Ar— 
tilleriehauptmann Eduard Schultze erfundenes 
Treibmittel, welches ſich als ein leichtes Pulver 
in der Form unregelmäßig rundlicher, weißlich— 
grauer Körner von etwa ½ — U mm Durch— 
meſſer darſtellt. 

Die zu jener Zeit in Preußen durch— 
geführten Verſuche mit Schießbaumwolle, welche 
als Treibmittel zu offenſiv erſchien, brachte den 
in der Pulverfabrik Spandau beſchäftigten und 
bei jenen Verſuchen betheiligten Erfinder auf 
die Idee, die wertvollen Eigenſchaften des bis— 
herigen Pulvers (Schmiegſamkeit) mit der 
höheren Kraft der Nitrate in einem neuen, 
gleichſam ein Mittelglied zwiſchen Schießbaum— 
wolle und ſchwarzem Pulver bildenden Körper 
zu vereinigen, und durch Ausſchluſs aller im 
Schwarzpulver befindlichen, zur Wirkung ſelbſt 
unmittelbar nicht beitragenden Beſtandtheile 
gleichſam einen nur die wirkſamen Elemente des 
alten Treibmittels enthaltenden Extract des— 
ſelben darzuſtellen. 

Während bei der zur Herſtellung des 
Schwarzpulvers nöthigen Verkohlung des Holzes 
etwa ½ des in letzterem enthaltenen Sauer— 
ſtoffes, alſo eines zur ſpäteren Verbrennung ſehr 
wichtigen Gaſes, ausgetrieben wird, und anderer— 
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ſeits manche unnöthigen bei der Exploſion auf 
Rückſtand hinarbeitenden Beſtandtheile zurück— 
bleiben (ſ. Kohle), benützt der Erfinder des Holz— 
pulvers zu deſſen Herſtellung die reine Holz— 
faſer, in welcher die für die Verbrennung un— 
nöthigen (ſchädlichen) Theile auf chemiſchem 
Wege in ſehr vollkommener Weiſe entfernt ſind, 
während der größte Theil des urſprünglichen 
Sauerſtoffgehaltes zurückgeblieben iſt. Die Ni⸗ 
trierung dieſer Faſer, des ſog. Holzſtoffes, 
wie er in den für die Papierfabrication ꝛc. ar- 
beitenden Holzſtoff-Fabriken erhalten wird, er— 
gab einen an ſich entzünd- und brennbaren, 
exploſiblen Körper, welcher daher nicht mehr, 
wie das Schwarzpulver, des Schwefels als be— 
ſonderen Zündungsmittels bedurfte; durch ent— 
ſprechenden Zuſatz (circa /) von Salpeter kann 
derſelbe in der Schnelligkeit ſeiner Zerſetzung 
den verſchiedenen Verhältniſſen als Spreng— 
oder Treibmittel angepaſst werden. Der voll— 
ſtändige Wegfall des im Schwarzpulver als 
Binde- und Zündungsmittel unentbehrlichen, 
für die Wirkung jedoch als unnützer Ballaſt 
erſcheinenden Schwefels ließ vorausſetzen, dajs 
der neue Exploſivſtoff — wie er als eine im 
weſentlichen chemiſche Verbindung (Nitrat) in 
feiner Wirkung dem alten rein mechaniſchen 
Gemenge ſehr überlegen ſein muſste — ſo das— 
ſelbe auch durch die Geringfügigkeit ſeines Rück— 
ſtandes (Rauch) übertreffen werde. 

In der That zeigte das neue Pulver in 
beiden Beziehungen große Vorzüge; die zu 
Beginn der Fabrication indes noch nicht hin— 
reichend überwundenen und bei allen Nitraten 
zu beobachtenden Schwierigkeiten der Herſtellung 
eines vollkommen unveränderlichen, durch die 
Witterung unbeeinfluſsten und zufolge der Art 
ſeiner Nitrierung in ſeiner Wirkung allen Ver— 
hältniſſen genügend anzupaſſenden Erzeugniſſes 
ſtellten ſich der erfolgreichen Einführung hindernd 
entgegen. Weder der Staat, welchem die Er— 
findung in erſter Linie angeboten wurde, noch 
auch die Jagdkreiſe in Deutſchland konnten dem 
neuen Erzeugnis Geſchmack abgewinnen; eine 
zu Anfang der Sechzigerjahre in Potsdam, 
allerdings mit nur kleinem Betriebscapital ge— 
gründete Fabrik gieng nach einigen Jahren wieder 
ein, zumal inzwiſchen dem neuen Pulver der 
ſehr ausſichtsvolle Markt auf dem Gebiete der 
Sprengtechnik durch das allerdings kräftigere 
Nitroglycerin und ſeine Abarten (Dynamit) 
entriſſen worden war. 

Der Erfinder, welcher den Dienſt des Heeres 
bereits 1861 verlaſſen hatte, wandte ſich 1868 
nach England, wo er auf größeres Verſtändnis 
und vor allem auf die Bildung einer capital— 
kräftigeren Geſellſchaft hoffen durfte, welche die 
Schwierigkeiten der erſten Einführung eines 
neuen Produktes in die Jägerkreiſe beſſer zu 
überwinden imſtande ſei. Die durch ſeine Be— 
mühungen gegründete Schultze Gunpowder Co. 
— Fabrik in Eyeworth Lodge bei Lyndhurſt 
(Hampſhire) — hat es denn in der That ver— 
ſtanden, alle der Erfindung auch in England 
entgegengebrachten Bedenken zu beſiegen und 
die Mängel der erſten Lieferungen zu beſeitigen, 
jo dass das Schultze-Pulver, wie es in England 
genannt wird, ſich bald ſteigender und jetzt 

allgemeiner Beliebtheit erfreut und auf dem 
beſten Wege iſt, das ſchwarze Pulver, wenigſtens 
für den Schrotſchuſs zu verdrängen. Leider 
ſollte der Erfinder an dieſen Erfolgen perſön— 
lich nur geringen Antheil nehmen, da der im 
Jahre 1870 ausbrechende deutſch-franzöſiſche 
Krieg ihn zur Rückkehr nach Deutſchland und 
zum Wiedereintritt ins Herr veranlaſste. Nach 
Beendigung des Feldzuges wieder in der 
Schwarzpulverfabrication des Staates beſchäftigt, 
leitete Major Schultze nach einander als Director 
die Pulverfabriken zu Neiße, Metz und Hanau, 
welch letztere er vollkommen neu einrichtete. 
Im Jahre 1880 verließ er als Oberſtlieutenant 
den Dienſt und wandte ſich wiederum der 
Fabrication des Holzpulvers zu, indem er zu— 
erſt in Belgien (Caulille bei Hamont in der 
Provinz Limburg, Filiale der Poudrerie Royale 
de Wetteren, Coopal & Co. Société anonyme) 
und dann auch ſeit 1883 in Deutſchland, und 
zwar in Hetzbach im Odenwald eine Holzpulver— 
fabrik errichtete. Letztere (Firma: Voltz, Lichten⸗ 
berger & Co. in Ludwigshafen am Rhein) er⸗ 
freut ſich einer ſtets ſteigenden Anerkennung 
ihrer Fabricate und liefert ſowohl Sprengpulver 
zu Zwecken des Berg- und Straßenbaues 2c. 
(auch an den Staat zu Geſchoſsſprengladungen) 
als Jagd- und Scheibenpulver. Die in Jäger- 
kreiſen anfänglich herrſchende Abneigung gegen 
das Fabricat — hervorgerufen durch mehrere 
Unglücksfälle infolge unrichtiger Behandlung, 
ſowie auch wohl durch die zu Anfang der 
Fabrication faſt unvermeidliche Ungleichmäßig— 
keit in der Herſtellung — wird durch die offen— 
baren Vorzüge des Holzpulvers mehr und 
mehr überwunden. 

Für das neueſte Verfahren wird das zur 
Herſtellung des Pulvers nöthige Rohmaterial 
aus Holzſtoff-Fabriken bezogen, in welchen das 
Holz — meiſt weiche Holzarten, gewöhnlich 
Nadelhölzer, auch wohl Birken, Linden 2c. — 
nach mechaniſcher Zerkleinerung mit Atznatron— 
lauge in geſchloſſenen eiſernen Keſſeln unter 
hohem Druck (10 Atm.) erhitzt, auf dieſe Weiſe 
von allem Harz und anderen löslichen (den 
ſog. ineruſtierenden und den Eiweiß-) Stoffen 
befreit und ſchließlich gewaſchen als reine 
Celluloſe in die Form eines weißen Breis über— 
geführt wird; ſtatt Atznatronlauge werden auch 
ſchwefligſaure Salze angewendet (Suffitcellu- 
loſe). Die breiige Maſſe wird in den Holz— 
ſtoff⸗Fabriken meiſt in Pappeform gebracht und 
kommt in dieſer Geſtalt auch in die Pulver- 
fabrik; hier wird die Maſſe nitriert (ſ. Nitrate) 
und demnächſt durch Auspreſſen, Auswaſchen 
und Auskochen mit Alkalien von überſchießender 
Säure gereinigt, worauf ſie dann unter einem 
Läuferwerk (Kollergang) vollſtändig kleingerieben 
und demnächſt in einer Mengetrommel mit 
ſalpeterſauren Salzen gemengt wird. Da ſelbſt 
dieſer Miſchung noch immer ein für Jagd- und 
Scheibenpulver hoher Grad von Verbrennungs— 
geſchwindigkeit innewohnt, ſo bemühte ſich Oberſt— 
lieutenant Schultze zu fernerer Herabminderung 
der Offenſivität einen Stoff zu finden, welcher 
als Beimiſchung geeignet wäre, zwar die Ver— 
brennung einigermaßen zu verlangſamen, dabei 
aber dennoch die Menge der Gaſe nicht weſent⸗ 



lich zu verringern; nach mannigfachen Verſuchen 
wurde dieſer Stoff in Nitroderivaten der Harze 
gefunden, zu welchem Zweck ſowohl feſte (Kolo— 
phonium 2c.) als flüſſige Harze (Theer, Terpentin- 
öl ꝛc.) nitriert werden können. Die Beimiſchung 
des durch die Operation — es iſt nur eine 
leichte Nitrierung — als fein zertheiltes Pulver 
erhaltenen und dann durch Waſchen gereinigten 
Harzproductes (Mononitrat) geſchieht nach dem 
neueſten Patent vom Februar 1886 etwa in 
dem Verhältnis von 1 Gewichtstheil nitriertem 
Harz zu 5 Gewichtstheilen nitriertem Holzſtoff 
und 6 Gewichtstheilen Salpeter. Unter Zuſatz 
von Bindeſtoffen (Dextrin, Stärke) erfolgt dem— 
nächſt die Körnung der im Läuferwerk herge- 
ſtellten Miſchung vermittelſt ſiebartiger Vor— 
richtungen und endlich das Trocknen des fertigen 
Pulvers, welches, wenn erforderlich, noch durch 
fen Collodium od. dgl. geglättet werden 
ann. 

So einfach die Fabrication erſcheint — 
und in der That iſt ſie im Gegenſatz zur 
Schwarzpulverbereitung ſowohl einfach, als auch 
ganz beſonders vollkommen gefahrlos, da die 
Maſſe nur naſs bearbeitet wird — ſo iſt den— 
noch eine nur durch große Übung zu erlan— 
gende Erfahrung bei der Nitrierung unerläſs— 
liche Vorbedingung des Erfolges, da wohl kein 
chemiſcher Proceſs im Großbetriebe ſo ſchwer be— 
herrſchbar iſt, als gerade dieſer. Es iſt nicht allein 
das Miſchungsverhältnis von Salpeter- und 
Schwefelſäure zu einander und zu dem zu ni— 
trierenden Körper ſowie die Stärke der ver— 
wendeten Säuren und die Dauer der Einwir— 
kung derſelben auf die (auch nicht ſtreng gleich— 
mäßige) Celluloſe, welche das Endproduct in 
ſeiner Exploſivität weſentlich beeinfluſst, ſondern, 
wie auch beim Schwarzpulver bereits der Zu— 
ſtand der Atmoſphäre (Feuchtigkeit und Druck) 
auf die Fabrication und das Fabricat ein— 
wirkt (ſ. Pulver), jo mußs auch der Nitrierungs— 
proceſs je nach der Witterung verſchieden ge— 
leitet werden, um wenigſtens annähernd gleiches 
Endergebnis zu erzielen. 

Die atmoſphäriſchen Zuſtände ſind auf 
dieſen empfindlichen Proceſs von ſo bedeut— 
ſamer Einwirkung, dajs beiſpielsweiſe bei Ge— 
witterneigung überhaupt nicht nitriert wird, da 
man es alsdann nicht in der Hand haben 
würde, den Verlauf der Nitrierung richtig zu 
beurtheilen und zu leiten. 

Dazu kommt noch die Schwierigkeit, dajs 
ſämmtliche Nitrate — je nach der Art ihrer 
Grundſtoffe und ihrer Herſtellung verſchieden 
— ſelbſt nach vollkommenſter Auswaſchung der 
Säuren einiger Lagerzeit zu bedürfen ſcheinen, 
um eine gewiſſe Stabilität ihrer chemiſchen 
Verfaſſung zu erreichen und daſs daher ohne 
Innehaltung einer ſolchen Lagerzeit ſpätere An— 
derungen des Gleichgewichtes in dem erzielten 
Fabricat unvermeidlich ſind. Die engliſche 
Schultze Gunpowder Co. läſst daher neuer— 
dings alle ihre Lieferungen nach Fertigſtellung 
zuerſt ſechs Monate lagern; dann wird jede 
auf ihr balliſtiſches Verhalten geprüft und 
nach Ausfall dieſer Prüfung werden die als zu 
kräftig befundenen Lieferungen mit den ſchwä— 
cheren ſo vermiſcht, daſs die gewünſchte Gleich— 
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mäßigkeit in der Wirkung erzielt wird. Neue 
Fabriken werden daher — inſofern ſie auf ſo— 
fortigen Verkauf ihres Fabricates angewieſen 
ſind — ſtets mit der mangelnden Gleichmäßig— 
keit zu kämpfen haben und das Vorurtheil des 
Publicums in dieſer Richtung herausfordern. 
Auch in England ſind die in den erſten Jahren 
in dieſer Hinſicht erhobenen Klagen erſt im 
Laufe der Zeit verſtummt und durch die nun— 
mehr erreichte vollkommene Gleichmäßigkeit be— 
ſiegt worden. 

Abgeſehen von dem allein dem Erfinder, 
Oberſtlieutenant Schultze, bezw. der Hetzbacher 
Fabrik eigenthümlich angehörigen und aller— 
dings als weſentliche Verbeſſerung zu betrach— 
tenden Verfahren der Beimiſchung nitrierter 
Harze, iſt die in den übrigen Holzpulver— 
fabriken eingehaltene und durchgehends auf 
das urſprüngliche Verfahren des eigentlichen 
Erfinders zurückzuführende Erzeugungsweiſe 
wohl ſo ziemlich die gleiche. Die übrigen Holz— 
pulver (auch Celluloſepulver, Collodin “) u. dgl. 
genannt) dürften daher andere Vorzüge als 
etwa in der Sorgfalt der Fabrication begrün— 
dete nicht aufzuweiſen haben. 

In England hatte, angeregt durch die Er— 
folge der Schultze Gunpowder Co., die ſog. 
Exploſives Co. in Stowmarket (Suffolk), welche 
im weſentlichen Schießbaumwolle und Dynamit 
erzeugte, im Jahre 1882 ein Verfahren paten— 
tieren laſſen, nach welchem ein dem Holzpulver 
durchaus ähnliches Fabricat anſtatt mit ni— 
triertem Holz mit Schießbaumwolle unter Mi— 
ſchung mit Salpeter ꝛc. hergeſtellt wird. 

Dies Verfahren zeigt dabei noch die Eigen— 
thümlichkeit, daſs die Körner durch Behandlung 
mit (Athyl- oder Methyl-) Alkohol an der 
Oberfläche geglättet, bezw. gehärtet ſind, indem 
die in der Schießbaumwolle enthaltenen nie— 
drigeren Nitrierungsſtufen der Celluloſe durch 
den Alkohol in Collodium verwandelt werden 
und beim Trocknen eine Art Haut abgeben. 
Das Pulver ſoll dadurch ſowohl gegen Feuch— 
tigkeit als auch gegen Zuſammendrücken in der 
Patrone widerſtandsfähiger und durch letzteres 
gleichmäßiger in ſeiner Wirkung werden. Nach 
den Anfangsbuchſtaben der Geſellſchaft wurde 
dies Pulver kurzweg „E. C. Powder“ genannt; 
die Fabrication desſelben gieng ſpäter an eine 
beſondere Geſellſchaft, die E. C. Powder Co. in 
Dartford (Kent) über, deren Erzeugnis durch 
die (Schwarzpulver-) Firma Pigou, Wilks und 
Laurence in London vertrieben wird. 

Das in Amerika verkaufte „Dittmar— 
Pulver“ — der Fabrikant war ſeinerzeit in der 
erſten Fabrik in Potsdam beſchäftigt ſoll 
ſtatt ſalpeterſaurer chlorſaure Salze enthalten. 

In Belgien hat ſich außer der ſchon oben 
genannten Fabrik in Caulille neuerdings auch 
noch eine „Société anonyme des poudres et 

dynamites“ in Arendonk bei Turnhout (Pro— 
vinz d'Anvers) der Fabrication von Holzpulver 
zugewendet, behauptet aber, anſtatt Holz zum 
Grundſtoff Stroh zu nehmen, und bezeichnet 
das Pulver daher als Strohpulver (poudre 

5) In Sſterreich wurde einige Zeit „Volkmann⸗ 
Pulver“ als Collodin einzuführen verſucht; die Fabrik (in 
Marchegg) iſt indes eingegangen. 
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Lanfrey à base de paille). Die Fabrik in 
Caulille benützt neuerdings als Grundſtoff 
vielleicht ebenfalls, wie die E. C. Powder Co., 
Baumwolle. 

Im allgemeinen hängt die Güte des Fa- 
bricates nicht ſowohl von dem zum Nitrieren 
benützten Grundſtoff, als vielmehr von der 
Sorgfalt des Nitrierungsproceſſes und der ſpä— 
teren Fabrication ab. Verſchiedene Farbzuſätze 
(roſa, orange, grün u. ſ. w.) unterſcheiden ſo⸗ 
wohl die einzelnen Sorten (Jagd-, Büchſen⸗, 
Sprengpulver ꝛc), als auch die Erzeugniſſe der 
verſchiedenen Fabriken von einander; jo iſt bei- 
ſpielsweiſe bei der E. C. Powder Co. das 
Jagdpulver roſaroth, das Büchſenpulver blajs- 
orange, das neueſte ſog. „J. B. Pulver“ blau. 
Letzteres iſt ein E. C. Pulver, deſſen Körner 
mittelſt eines eigenthümlichen Verfahrens (Pa- 
tent von Johnſon und Borland) durch Kampher 
gehärtet und dadurch gegen Feuchtigkeitsanzie— 
hung unempfindlicher gemacht werden ſollen. 
Das neueſte Erzeugnis der deutſchen Fabrik 
(Hetzbach) iſt zum Unterſchied gegen ältere 
Fertigungen grün gefärbt. 

Die verſchiedenen, von den betreffenden 
Fabrikanten meiſt geheim gehaltenen Erzeu— 
gungsweiſen, ſowie die anderweite Wahl des 
Grundſtoffs (Holz, Baumwolle, Stroh, Flachs, 
Hanf, Papier, kurz alle möglichen Pflan;en- 
faſern) ſind nur als Modificationen eines und 
desſelben Grundgedankens zu betrachten: Ver⸗ 
wendung einer nitrierten Holzfaſer unter Mi- 
ſchung mit ſauerſtoffhaltigen Salzen. Erſt der 
ſpätere Verlauf der Fabrication iſt imſtande, 
die Erzeugniſſe in Bezug auf ihre Wirkung 
weſentlich von einander zu jcheiden. In dieſer 
letzteren Beziehung iſt vor allem beachtenswert 
die Art und Weiſe, wie die Pulverkörner gegen 
die Feuchtigkeitsanziehung geſchützt werden: 
Behandlung, bezw. Durchtränkung mit nicht 
flüchtigen Olen (Paraffin, Harze ꝛc.), mit Ather, 
Kampher u. ſ. w. Die Pulverkörner erfahren 
hiedurch nicht nur eine beſſere Wetterbeſtändig— 
keit, ſondern erhalten auch eine für die Treff— 
fähigkeit ſehr günſtige, anfangs verlangſamte 
Verbrennlichkeit (ſ. Verbrennung) und in dieſer 
mehr oder weniger vollkommenen Behandlung 
kann die Fabrication weſentliche Unterſchiede 
gegen andere Erzeugniſſe ähnlicher Art er— 
reichen. 

Das in Deutſchland gefertigte Holzpulver 
hat ein jpec. Gewicht von etwa 0˙9, wird wie 
gewöhnliches Schwarzpulver geladen und ent— 
zündet (ſ. u.) und iſt in ſeiner ganzen Behand— 
lung vollkommen ungefährlich. Die Körnergröße 
iſt auf die Wirkung bei weitem nicht von ſo 
großem Einfluſs wie bei Schwarzpulver; die 
Verſchiedenheit derſelben daher ebenſo unerheb— 
lich wie ein etwa beobachter Unterſchied in der 
Farbe oder Feſtigkeit der Körner. Frei liegend 
angezündet, explodiert Holzpulver nicht, jon- 
dern brennt bei etwa 190° C. Entzündungs⸗ 
temperatur, wie auch manche andere Nitrate, 
langſam mit heller Flamme faſt ohne Rauch ab; 
erſt in geſchloſſenen Gefäßen (Patronen) kommt 
ſeine Exploſionswirkung zur Geltung, und be— 
ruht auf dieſer Eigenſchaft die im Vergleich 
zu Schwarzpulver geringere Gefährlichkeit bei 

Holzpulver. 

Aufbewahrung und Transport, wenn hiebei 
die Einſchließung loſe und leicht genug gemacht 
wird. Die Neigung, Feuchtigkeit aus der Luft 
anzuziehen, ſowie der natürliche Feuchtigkeits⸗ 
gehalt (3%) iſt größer als beim Schwarz⸗ 
pulver; ebenſo aber auch die Neigung, einen 
aufgenommenen größeren Feuchtigkeitsgehalt 
in trockener Atmoſphäre, bezw. bei geringer 
Erwärmung (20° C.) ſchneller wieder abzu⸗ 
geben. Feucht, ja vollkommen nass gewordenes 
Pulver kann durch einfaches Trocknen wieder 
vollkommen gebrauchsfähig hergeſtellt werden; 
ſcharfes Trocknen oder wenigſtens ein demſelben 
folgender unmittelbarer Gebrauch des Pulvers 
iſt indes wegen ſtark geſteigerter Exploſibilität 
zu vermeiden: Das Pulver muſßs zuvor jeinen 
natürlichen Feuchtigkeitsgehalt wieder ange⸗ 
nommen haben, was durch einige Tage Lager— 
zeit in gewöhnlicher Luft (Wohnräume) er⸗ 
reicht wird. 

Infolge der ſtärkeren Gasentwicklung des 
Holzpulvers genügt als Ladung ungefähr ein 
Drittel bis zur Hälfte des Gewichtes des 
Schwarzpulvers; die Ladung nimmt aber 
wegen des geringeren ſpecifiſchen Gewichtes 
nahezu denſelben Raum ein als die gewöhn⸗ 
liche Schwarzpulverladung. 

Als unleugbare Vortheile des Holzpul- 
vers müſſen angeſehen werden der faſt ver— 
ſchwindende Rauch und Rückſtand, der geringe 
Knall, der mäßigere Rückſtoß und die verhält- 
nismäßige Gefahrloſigkeit beim Transport und 
Gebrauch. 

Während Schwarzpulver nur ca. 40% 
ſeines Gewichtes an Gaſen entwickelt und 60% 
eines für die Wirkung ziemlich nebenſächlichen 
Rückſtandes (ſowohl Rauch als auch feſt im 
Rohr) hinterläſst, kann man bei Holzpulver 
auf mindeſtens das Doppelte an Gaſen rech- 
nen; das Rohr verſchmiert nicht und die ge— 
ringe Rauchentwicklung bietet einerſeits dem 
Jäger den Vortheil, durch den Schufs Hindurch- 
zuſehen und damit die Möglichkeit eines Dou⸗ 
blettenerfolges und macht andererſeits das 
Wild nach einem Fehlſchußs nicht ſo leicht auf 
die Stellung des Jägers aufmerkſam. 

Der geringere Knall iſt wohl darauf zu— 
rückzuführen, daſs die Art der Entzündung und 
Verbrennung und damit die Art der Erſchüt⸗ 
terung des Laufes eine weſentlich verſchiedene 
von der des Schwarzpulvers iſt, und daſs beim 
Geſchoſsaustritt aus der Mündung eine andere 
(wahrſcheinlich niedrigere) Gasſpannung herrſcht 
als bei Verwendung von Schwarzpulver. Viel⸗ 
leicht iſt auch die Art der Gaſe bezüglich deren 
verſchiedene Diffuſionsgeſchwindigkeit in die 
Luft auf die Art des Knalls von Einfluſs. Die 
Unterſuchungen über Entſtehung und Art des 
Knalls unter verſchiedenen Bedingungen ſind 
noch nicht als abgeſchloſſen zu betrachten. 

Der Rückſtoß wird durch die zu Anfang 
verlangſamte Verbrennung in günſtiger Weiſe 
ermäßigt, d. h. das Gewehr mehr allmählich ſchie⸗ 
bend als plötzlich ſtoßend in Bewegung geſetzt. 
Da dieſe Anfangsverbrennung auf die Bejtre- 
bungen der Fabrication zurückzuführen iſt, das 
Pulver durch Härten und Durchtränken un⸗ 
empfindlicher gegen Feuchtigkeitsanziehung zu 

* 
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machen, dieſe Beſtrebungen indes erſt der 
jüngſten Zeit angehören, ſo zeigt das ältere 
noch nicht in gleicher Weiſe behandelte Holz— 
pulver meiſt einen empfindlicheren Rückſtoß als 
Schwarzpulver. Der geringere Rückſtoß der 
neueren Fertigung erlaubt ohne Beeinträchtigung 
der Treffähigkeit und ohne Beläſtigung des 
Schützen die Ladung um ein Geringes zu ſtei— 
gern, jo daſs Holzpulverpatronen meiſt eine 
etwas größere Fluggeſchwindigkeit und etwas 
ſchärferen Schuss ergeben. 

Für die Verwendung als Sprengpulver 
erſcheint beſonders die Eigenſchaft wichtig, dass 
ſchlagende Wetter durch die Exploſion des 
Holzpulvers nicht entzündet werden ſollen; zu 
erklären iſt dieſe Erſcheinung dadurch, daſs bei 
feſter Einſchließung und bei genügender Größe 
der Sprengkapſeln die Exploſion des Holzpul— 
vers die ſchärfere Form der Detonation (ſiehe 
Exploſion) annimmt und dieſe ſo ſchnell ihre 
Wirkung vollendet, daſs die brennbaren Gaſe 
der Kohlenbergwerke nur auseinandergeworfen 
und nicht entzündet werden. 

Dieſen Vortheilen des Holzpulvers ſtehen 
auch Nachtheile gegenüber, welche ihm den 
Wettkampf gegen das Schwarzpulver erſchweren. 
Die Offenſivität ſowie die mangelnde Gleich— 
mäßigkeit des Fabricates hat die Technik wohl 
überwunden, allein an die Nothwendigkeit einer 
ſorgfältigeren, ja geradezu ſubtileren Behand— 
lung wird ſich der Jäger erſt gewöhnen müſſen, 
wenn er der Vortheile des Holzpulvers theil— 
haftig werden und von ſeinen Schattenſeiten 
unberührt bleiben will. Das Holzpulver iſt, 
trotz aller bisherigen Bemühungen, ſeine Em— 
pfindlichkeit gegen Witterungseinflüſſe herabzu— 
mindern, dennoch immer noch vergleichsweiſe 
ſehr hygroſkopiſch und verliert bei vermehrter 
Aufnahme von Feuchtigkeit an Kraft, während 
letztere nach ſcharfem Trocknen ins Ungemeſſene 
und Gefährliche geſteigert wird; ein Feſthalten 
des dem Pulver eigenthümlichen natürlichen 
Feuchtigkeitsgrades von ca. 3%, mit welchem 
es geliefert wird, und auf welchen ſeine Wir— 
kung berechnet iſt, erſcheint daher nothwendig, 
aber auch durch Aufbewahren des Pulvers in 
gut verſchloſſenen Blechgefäßen in gewöhnlichen 
Wohnräumen leicht durchführbar; zu vermeiden 
iſt nur ein Aufbewahren in abſolut feuchten 
Räumen (Keller) oder an außergewöhnlich 
heißen Stellen (Ofen), oder endlich die ſofortige 
Verwendung eines nach Feuchtigkeitsaufnahme 
ſcharf getrockneten Pulvers, welchem man viel— 
mehr Gelegenheit geben ſollte, den natürlichen 
Feuchtigkeitsgehalt wieder anzunehmen, was 
an kühlem trockenen Ort nach 24 Stunden ſicher 
erreicht iſt. Fertig geladene Patronen kann man 
bei feuchter Witterung nur dann längere Zeit 
ohne Schaden aufbewahren, wenn die Hülſen 
(am beſten Metallhülſen) abſolut waſſerdicht 
find. Daſs erhitzte Läufe einen weſentlichen 
Einfluſs auf das in ihnen verladene Holzpulver 
(in Metallpatronen) ausüben ſollten, erſcheint 
nur in Fällen außergewöhnlich ſtarker und 
jangdauernder Einwirkung möglich. 

Eine beſondere Schwierigkeit entſteht beim 
Laden in der Nothwendigkeit ſehr genau zu 
meſſen (beſſer zu wiegen!), da ſchon geringe 

Unterſchiede in der Menge der Ladung eine 
erhebliche Veränderung der Kraft herbeiführen 
und ſomit zuweilen verhängnisvoll werden 
können; breite Pulvermaße, in welchen ſich das 
(leichte) Pulver beſſer zuſammenlagern kann, 
erlauben auch ein hinreichend genaues Meſſen. 
Die früher nothwendige Vorſicht beim Würgen 
der Hülſe iſt bei dem neueſten Holzpulver über— 
flüſſig geworden; es iſt lediglich erforderlich, 
nach dem Einſchütten des Pulvers einen etwa 
vorhandenen leeren Raum in der Patrone 
durch einen leichten Pfropfen zu füllen und 
dann wie gewöhnlich nach Auflage eines Deck— 
blättchens zu würgen. 

Eine gleiche Sorgfalt verlangt die Wahl 
der Zündhütchen; es kann als ſicher ange— 
nommen werden, daſs die Art der Wirkung 
ſehr von der Stärke der Knallqueckſilberdeto— 
nation des Zündhütchens, ſowie von der Art 
und Weiſe abhängig iſt, in welcher der Zünd— 
ſtrahl in die Patrone hineinſchlägt. Eine dichte 
Aneinanderlagerung von Pulver und Zünd— 
hütchen — falls Pulvertheile durch die Zünd— 
löcher gedrungen oder andererſeits der Ambos 
in der Glocke beſchädigt iſt — ſcheint die Wir— 
kung ungeheuer zu ſteigern, und andererſeits 
kann letztere ſehr abgeſchwächt werden, wenn 
der Zündſtrahl auf leere Räume in der Ladung 
trifft, alſo beiſpielsweiſe die Patrone nicht 
genügend gefüllt war ꝛc. Die Unterſuchungen 
über dieſe verſchiedene Entzündungsweiſe können 
als abgeſchloſſen noch nicht betrachtet werden, 
und iſt daher mit großer Sorgfalt auf ein 
ſtets genau gleichmäßiges Laden und auf tadel— 
loſen Zuſtand der Hülſe und Zündhütchen zu 
achten. Ebenſo wichtig iſt eine gute Abdichtung 
durch feſte und elaſtiſche Filzpfropfen nach vorne, 
damit bei der anfänglichen langſameren Gas— 
entwicklung die erſten Gaſe nicht Zeit gewinnen, 
ſeitwärts am Propfen vorbei zu ſchlagen, bevor 
der letztere durch den allgemeinen Druck voll— 
kommen ausgedehnt wurde. 

Die bisher noch nicht bis zur äußerſten 
Vollkommenheit erreichte Gleichmäßigkeit der 
Wirkung läſst das Holzpulver einſtweilen vor— 
zugsweiſe für den Schrotſchuſs geeignet er— 
ſcheinen; indes wird dasſelbe vielfach auch für 
den Büchſenſchuſs verwendet. 

Der Preis des Holzpulvers ſchwankt noch 
bedeutend, beträgt indes der mindeſtens dop— 
pelten Wirkſamkeit entſprechend, das doppelte 
bis dreifache des Preiſes für Schwarzpulver. 

Im Laufe der Zeit wird dieſes neue 
Treibmittel in der Form ſeiner Anwendung 
und in einzelnen Detailanordnungen noch man— 
nigfache Verbeſſerungen erfahren und vielleicht 
ſogar kleine Anderungen des Gewehr- und 
Patronenſyſtems ꝛc. herbeiführen; die Zukunft 
dürfte ihm indes durch ſeine guten Eigenſchaften 
jetzt ſchon geſichert ſein. Th. 

Holzrahmen (Scheren), Mit dieſem Aus- 
drucke bezeichnet man das Überführen ſchwim— 
mender Hölzer über ſtehende Gewäſſer. Zu die— 
ſem Behufe werden die in einen Gebirgsſee 
eingetrifteten Hölzer mit Bögen umſpannt und 
mittelſt Schiffen fortgezogen. 

Die Bögen beſtehen aus 8—14 m langen, 
15—20 em ſtarken runden oder vierkantig be— 

Dombrowski. Eneyklopädie d. Forſt⸗ u. Jagdwiſſenſch. V. Bd. 12 
-- 
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hauenen Hölzern (Bogen, Scherbäumen), 

die man untereinander mit 05-10 m langen 

Bogenketten (Scherketten) verbindet. Die 

Fortbewegung erfolgt in der Art, dass der 

Bogen an ein Schiff mittelſt eines Seiles ans 

gehängt wird, das in einer beſtimmten Ent⸗ 

fernung an eine Pilote (Pfahl- oder Haft⸗ 

ſtecken) befeſtigt iſt. Mit Hilfe eines im Schiffe 

angebrachten Haſpels wird der Bogen bis 

an das Schiff und in der gleichen Weiſe von 

Pfahl zu Pfahl fortgezogen. Ein gewöhnlicher 

Bogen fajst 400 rms, ein größerer bis 1000 rm?, 

und ſind im erſten Falle 8— 10 Stück, im letz⸗ 

teren 13—16 Stück 12—14 m lange Bogen- 

bäume erforderlich. Die Fortbewegung des 

Bogens wird mit einem Schiff (Weidenplätte, 

Bockzille), einem 3 em ſtarken, 100-120 m 

langen Seil und 4 Mann als Bedienungs- 

mannſchaft beſorgt, während einem oder zwei 

kleinen Schiffen die Aufgabe zufällt, ausiprin- 

gende Hölzer in den Bogen zurückzuführen. 

Unter günſtigen Verhältniſſen bewegt ſich der 

Bogen mit der Geſchwindigkeit von 0˙10 bis 

014m pro Secunde. Die Überrahmungskoſten 

ſammt allen Nebenleiſtungen erfordern pro 

Cubikraummeter Brennholz für 
4 km 001 —0°02 Tagſchichten 
2 „ 0013—0˙03 5 
3 „ 0020—0˙04 5 
4 „ 0025 —0˙05 x Fr. 

Holzrechen ſind Vorkehrungen, mittelſt 

deren das loſe ſchwimmende Triftholz an einem 

beſtimmten Punkte der Triftſtraße geſammelt 

und feſtgehalten oder in eine andere Triftſtraße 

(Triftcanal) geleitet werden kann Mit dem Holz- 

rechen werden auch Abzweigungen einer Trift⸗ 

ſtraße gegen das Eindringen von Triftholz ab— 

geſchloſſen. Der Holzrechen kann ſomit ein 

Fang- oder Abweisrechen ſein, mit Rückſicht 

auf ſeine Stellung gegen den Waſſerlauf ein 

gerader Rechen, wenn er ſenkrecht auf den 

Stromſtrich geſtellt wird, ein ſchiefer Rechen, 

wenn er mit den Stromſtrich einen ſpitzen 

Winkel einſchließt, ein gebrochener Rechen, 

wenn er in ſeine Längsrichtung ein- oder 

mehreremale von der Geraden abweicht und ein 

Sackrechen, wenn die gebrochene Form oder 

Rechenanlage ſich nahezu ſchließt und dadurch 

die Geſtalt eines Sackes annimmt. 

In einem Fangrechen können gleichzeitig 

derartige Anlagen vorkommen, daſs mittelſt 

derſelben das Waſſer im Rechen geſchwellt 

werden kann, man unterſcheidet ſomit auch 

Fangrechen ohne Schwellung und ſolche 

mit Schwellung (Schwellrechenz, Wenn 

ein Rechen ohne Rückſicht auf ſeinen Faſſungs⸗ 

raum Hölzer zu dem Zwecke der ſchließlichen 

Ausladung ſammelt, ſo heißt er ein Haupt⸗ 

rechen, der zu einem Vorrathsrechen wird, 

wenn er die Beſtimmung hat, die Hölzer nur 

vorübergehend feſtzuhalten. Vorrathsrechen müſſen 

innerhalb eines größeren Triftgebietes dann 

angelegt werden, wenn die Anhäufung größerer 

Holzmaſſen im Hauptrechen aus örtlichen oder 

bautechniſchen Gründen nicht zuläſſig ſein ſollte. 

Die im Vorrathsrechen angeſammelten Hölzer 

werden dann nach Erfordernis abgelaſſen, bezw. 

weiter getriftet. Sind innerhalb einer Triftſtraße 

Holzrechen. 

Kohlungsplätze vorhanden und erſcheint das 

Ausländen eines Theiles der Hölzer für dieſen 

Verwendungszweck erwünſcht, ſo werden an der 

entſprechenden Stelle Fangvorkehrungen erbaut, 

die man dann als Kohlungsrechen bezeichnet. 

Nothrechen dagegen haben den Zweck, die 

Triftſtraße vorübergehend abzuſperren oder ſie 

dienen auch als Vorrathsrechen. Wenn ein Trift— 

Fig. 455. a Rechenpfeiler, Rechenjoche, b Streckbaum, Spindelbaum, e Spindel oder Rechenzähne, d Grundbaum oder unterer Spindelbaum. 

bach unmittelbar in einen See einmündet und 

die abgetrifteten Hölzer in Bögen oder Scheren 

gefangen und über den See hinweggezogen wer— 

den ſollen, ſo iſt die zweckdienliche Anlage einer 

Fangvorrichtung, u. zw. unmittelbar an der 

Einmündungsſtelle des Triftbaches nicht nur 

zweckmäßig, ſondern auch unter gewiſſen ört⸗ 

lichen Verhältniſſen ſogar geboten, damit Dies 

jenigen Hölzer, welche das Vermögen des 
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Schwimmens verloren haben, im Rechenhofe zu 
Boden ſinken können. Einen ſolchen Rechen 
nennt man dann einen Senkholzrechen, 
während eine derartige Anlage als Schutz— 
rechen bezeichnet werden kann, wenn ſie nur 
den Zweck hat, die von einen Bogen um— 
ſpannten Hölzer eine Zeit über vor dem nach— 
theiligen Einfluſſe des Wellenſchlages zu ſchützen. 

Von rein bautechniſchem Geſichtspunkte aus 
können die Rechen eingetheilt werden: 

1. in zerlegbare Rechen: 
a) ſchwimmende Rechen, 
p) feſtſtehende Rechen; 
2. in ſtabile Rechen: 
a) ausſchließlich von Holz, 
b) von Stein und Holz. 
Schließlich wäre eine Rechenanlage noch 

abzutrennen in jenem Raum, wo die Trifthölzer 
a 8 f 
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erbaut werden ſoll. Außerdem ſind aber auch 
noch die Größe des Rechenhofes, d. i. jenes 
Raumes, worin die Trifthölzer angeſammelt 
werden ſollen, die Beſchaffenheit des angren— 
zenden Geländes, die Lage der Ländplätze, der 
ſpecielle Zweck der Anlage und die Zeitdauer 
derſelben, die Stellung des Rechens gegen den 
Stromſtrich, die Beſchaffenheit des Baugrundes, 
die Verhältniſſe des Eisganges, die Menge, 
Beſchaffenheit und Größe des Triftholzes und 
das verfügbare Baumaterial nach Menge und 
Beſchaffenheit wohl in Erwägung zu ziehen 
Alle dieſe Momente nehmen je einen mehr oder 
minder hohen Einfluſs auf die Standfeſtigkeit 
und Sicherheit der Anlage und auf den Bau— 
koſtenaufwand. 

Die weſentlichen Beſtandtheile eines Rechens 
ſind die Rechenpfeiler, die Streckbäume 

Fig. 456. a Rechenjoche, b Rechenpfeiler, e Streckbaum oder Spindelbaum, d unterer Spindelbaum, e Laufbretter 
f Rechenzähne, Spindeln oder Sperrhölzer. 

geſammelt werden und den wir kurzweg als 
Rechenhof bezeichnen und in das eigentliche 
Rechengebäude, d. i. jenen Bau, mittelſt deſſen 
der eigentliche Zweck der geſammten Anlage, 
1 100 oder Abweiſen der Trifthölzer erreicht 
wird. 

Bei der Wahl des Platzes für die Anlage 
eines Fanggebäudes iſt mit aller Sorgfalt vor— 
zugehen, und darf kein Moment unbeachtet 
bleiben, welches auf die Geſammheit der An— 
lage oder auf die Herſtellung der Details einen 
Einfluſs nehmen kann. In Berückſichtigung zu 
ziehen iſt vor allem die Breite des Triftbaches 
u. zw. in Bezug auf den vorgeſchriebenen Faſ— 
ſungsraum des Rechenhofes, dann das Gefälle 
der Triftſtraße, denn dieſes nimmt Einfluss 
auf die Standfeſtigkeit, weiters auf die Höhe 
der Waſſermaſſen zu dem Zeitpunkte, wo das 
Rechengebäude benützt werden ſoll, endlich auch 
noch die allgemeine Situation oder Geſtaltung 
jener Stelle des Triftbaches, an der der Rechen 

und die Spindeln (Rechenzähne, Sperr— 
hölzer). Die erſteren ſind gleichzeitig die 
Träger der Streckbäume, an welche die Spin— 
deln befeſtigt werden. Die Rechenpfeiler werden 
nach Maßgabe der erforderlichen Standfeſtigkeit 
aus Holz oder Stein, ja ſelbſt aus Faſchinen— 
material hergeſtellt und ſind in Bezug auf 
Dimenſion und Conſtruction jo zu halten, dajs 
ſie dem Drucke, dem ſie ausgeſetzt ſind (ſiehe 
Standfeſtigkeit der Rechen) zu widerſtehen ver— 
mögen. Pfeiler von Faſchinenmaterial erhalten 
die Form eines Korbes (ſ. Korbrechen), während 
jene von Holz — Rechenjoche — in ihrer 
weſentlichen Conſtruction den Brückenjochen 
leichen. Eine Säule, verſteift durch ſeitliche 
or oder Lanzen, trägt die Spin⸗ 
delbäume und die Verſpindelung. Bei bedeu— 
tenden Anlagen und dort, wo ein hoher 
Grad von Feſtigkeit nothwendig iſt, werden die 
Pfeiler aus Hauſteinen erbaut, denen dann 
ein rechteckiger, trapezförmiger oder elliptiſcher 

12 * 
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Querſchnitt gegeben wird. Die Streckbäume 
ſind vorwiegend vierkantig behauene Balken, 
die an der Waſſerſeite in Abſtänden gleich der 
Spindelweite (Spindelentfernung) eine 
Reihe von Spindelnägeln tragen, zwiſchen 
denen die Spindeln eingelegt und an dem ſeit— 
lichen Umfallen verhindert werden, während 
eine waſſerſeits vorgelegte und mittelſt Eiſen— 
ringen feſtgehaltene Stange die Spindeln in 
der normalen Richtung zu erhalten hat. 
Mitunter bekommen die Streckbäume auch 
Offnungen, durch welche die Spindeln in der 
gewünſchten Lage eingeſchoben werden, oder iſt 
der Spindelbaum ein Doppelbalken, zwiſchen 
dem ein genügender Raum zum Einführen der 
Spindel belaſſen bleibt. 

Die Anzahl der Pfeiler wird einerſeits 
von der Standfeſtigkeit und andererſeits von 
dem für die Streckbäume verfügbaren Material 
bedingt und wird die Pfeilerweite um ſo ge— 
ringer ausfallen müſſen, je größer die Stand— 
feſtigkeit der Anlage werden ſoll und je minder 
das Material iſt, aus dem die Pfeiler herge— 
ſtellt werden ſollen, je ungünſtiger der Baus 
grund iſt und je weniger von einer genügenden 
Fundierung die Rede ſein kann, je ſchwächer 
das für die Streckbäume verfügbare Materiale 
iſt, je größere Triftmaſſen endlich der Rechen 
faſſen ſoll. Muſs ein Rechen in einem größeren 
Fluſslaufe erbaut werden, wo gleichzeitig auch 
der Transport von Holz im gebundenen Zu— 
ſtande oder die Schiffahrt betrieben wird, ſo 
müſſen die Rechenpfeiler, wenn nicht etwa be— 
wegliche Rechen vorgezogen werden, gleich wie 
die ſteinernen Brückenpfeiler behandelt werden. 
In dieſem Falle wird die Befeſtigung eines 
Spindelbaumes kaum genügen und werden zwei 
oder mehrere Streckbäume und unter Umſtänden 
eine doppelte Reihe von Sperrhölzern noth— 
wendig werden. Je nach der Stellung der 
Spindeln und der Anzahl der Spindelreihen 
unterſcheidet man Rechen mit ſenkrechter, 
ſchiefer, horizontaler, einfacher und 
doppelter Verſpindelung. Die Entfernung 
der Sperrhölzer oder die Spindelweite iſt der— 
art zu wählen, dajs die Trifthölzer nicht hin— 
durchſchlüpfen können und dem Abfluſs des 
Waſſers ein genügender Raum belaſſen bleibt, 
d. h. das Abfluſsprofil ſoll nur in dem zuläſſig 
kleinſten Maſſe eingeſchränkt werden. Bei einer 
ſchiefen Verſpindelung erhalten die Spindeln 
eine Neigung von 30—60°. Auf dem Boden 
entfällt entweder jede Befeſtigung der Spin— 
deln oder es werden dieſelben einfach in den 
Grund einige Centimeter tief eingetrieben oder 
endlich an einen vorgelegten Grundbaum oder 
den unteren Spindelbaum angelegt. In Fig. 455 
und 456 iſt die Stellung und Art der Be— 
feſtigung, wie ſie bei den verſchiedenen An— 
lagen gebräuchlich ſind, dargeſtellt (ſ. Bockrechen, 
Korbrechen, ſtabile Rechen, Standfeſtigkeit eines 
Rechens, Sandgitter, Abfallbäche, ſchwimmende 
Rechen, Streichverſatz, Schützen). Fr. 

Holzrieſen (Stangenrieſen) ſind Rinnen, 
welche aus Stangen oder Stammſtücken halb⸗ 
kreisförmig zuſammengefügt werden und in 
denen die Hölzer ſelbſtthätig gleiten. Mit Rück⸗ 
ſicht auf das Querprofil unterſcheidet man 

ganzgeſattelte, halbgeſattelte und un⸗ 
geſattelte Rieſen. Die zwei unterſten 
oder am tiefſten gelegenen Riesbäume heißen 
Bodenbäume, die zwei nächſt höheren Wehrer 
und die oberſten Sattelhölzer. Manchmal 
find noch weitere zwei Überſattelhölz er 
vorhanden. Hat die Rieſe keine Gattel- 
hölzer, ſo heißt ſie eine ungeſattelte, mit 
einem Sattelbaum eine halbgeſattelte, und wenn 
auf beiden Seiten Sattelbäume vorkommen, 
eine ganzgeſattelte. Mit Rückſicht auf den 
durch das Gefälle bedingten Zuſtand unter- 
ſcheidet man Trockenrieſen, Naſsrieſen, 
Schnee- und Eisrieſen; nach Maßgabe des 
Gebrauchszweckes Haupt-, Neben- oder Zu⸗ 
rieſen, Stück-, Abzieh⸗, Aſtach⸗, Schutz⸗ 
und Wechſelrieſen und nach Beſchaffenheit 
des abzurieſenden Holzes Stamm- oder Lang- 
holzrieſen, Klotz- oder Blochholzrieſen, 
Drehlings- und Scheitholzrieſen. Haupt⸗ 
rieſen ſind ſtändige Anlagen und durchziehen 
die Haupt- und Nebenthäler; in fie münden 
die Neben- oder Zurieſen ein. Wird eine 
Hauptrieſe durch Würfe in Theile getrennt, ſo 
heißen die Theile Stückrieſen. Kürzere Ver⸗ 
bindungsrieſen zwiſchen den Schlagwegen ſind 
Abziehrieſen, während Aſtachrieſen Verzwei— 
gungen der Nebenrieſen ſind, die unmittelbar 
im Schlage angelegt und nach Erfordernis um- 
gelegt werden. Schutzrieſen ſind kurze Neben- 
rieſen zum Schutze des vorhandenen Unter— 
wuchſes gegen die unvermeidlichen Beſchädi— 
gungen bei der Holzabbringung. Rieſen endlich 
mit eingebauten Wechſeln heißen Wechſelrieſen. 

Rieſenunterbau. Auf dem Boden kann 
eine Rieſe nur in den wenigſten Fällen fort- 
geſetzt geführt werden; zur Unterſtützung des 
Rieskörpers bedarf es mehr minder einfach 
conſtruirter Vorrichtungen, die man Joche 
nennt. Man unterſcheidet (Fig. 457) das Koth⸗ 
oder einfache Erdjoch a, das Leg- oder 
Halbkaſtenjoch b, das Kaſtenjoch (1—3 m 
hoch) e, aus kaſtenförmig übereinandergelegten 
Rundhölzern hergeſtellt, das Bergjoch d, das 
einfache Hochjoch e und e', das Kreuzjoch 
f und f’, das Krall- oder Krailjoch g, 
welches anſtatt der zwei Kreuzſtreben des Kreuz— 
joches eine beiderſeits verſtrebte Mittelſäule hat, 
endlich das Hund joch h und das Durchzug— 
joch. Die Stärke der Jochhölzer wird theils 
von der Höhe der Joche, theils von dem Zwecke 
derſelben bedingt. Außer den Hauptjochen 
kommen auch Zwiſchenjoche oder Blachjoche 
vor. Das Querholz, worauf der Körper der 
Rieſe zu liegen kommt, heißt beim Hun d- und 
Durchzugjoch kurzweg Hund oder Durch— 
zug, bei den übrigen Jochconſtructionen Joch— 
drehling. 

Rieſenoberbau. Der Oberbau einer 
Rieſe umfaſst den eigentlichen Rieskörper und 
die zu deſſen Unterſtützung erforderlichen Stre— 
ben und Stützen. Der Rieskörper oder die 
Gleitrinne wird aus 6—8 m langen Theil- 
ſtücken oder Fächern zuſammengeſetzt und iſt 
der Stoß, d. i. jener Punkt, wo zwei Fächer 
ineinander greifen, ſtets durch ein Hauptjoch 
zu ſtützen, während in der Mitte des Faches 
noch ein Nebenjoch (Blahjoch) eingeſchaltet wird, 
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um das Schwanken der Bodenbäume zu ver— 
meiden. 

Auf den Jochdrehling werden zunächſt 
8 em tiefe Kerben (Aufſchlag) als Lager für die 
zwei 10—13 cm ſtarken Bodenbäume ausge— 
hauen. Neben den Bodenbäumen ruhen auf 
dem Jochdrehling die zwei 13—16 cm ſtarken 
Wehrbäume, die mit Holznägeln entſprechend 
befeſtigt werden. Auf die Wehrbäume legt man 
ſodann nach Erfordernis 1—2 oder auch mehrere 
21—26 cm ftarfe Sattelbäume, die einerſeits 
mit den Wehrbäumen durch 5—8 em ſtarke 

Fig. 457. I. Kothjoch. II. Legjoch, III. Kaſtenjoch. IV. 
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ftarfen Ende nach abwärts und ſtößt fie nur 
einfach ohne eine weitere Verbindung an. 

Das erſte und oberſte Fach der Rieſe, 
Tafel genannt, erhält in ſeinem Durchſchnitte 
nahezu die doppelte Breite, die dann allmählich, 
allenfalls bei dem dritten oder vierten Fach in 
die Normalbreite übergeht. Der Raum, zunächſt 
dem Riesbeginne (Einkehrſtelle), dann jener 
am Riesende, wo die Hölzer ausgeworfen wer— 
den (Verleer- oder Polterplatzm), ſind derart 
zu wählen, daſs das Zu- und Wegſchaffen der 
Hölzer keine Schwierigkeiten bereitet. Bezüglich 

I. 

r 
Bergjoch. V. und VI. Hochjoch. VII. und VIII. Kreuzjoch. 

IX. Kralljoch. X. Hundjoch. XI. Überſattelte Stangenrieſe: a Bodenbäume, b Wehren, e Sattel-, d Uberjattel- 
hölzer, e Jochdrehling, k Jochſtützen, g Sattelſtrecken. 

Holznägel verbunden, andererſeits durch ſeitlich 
angebrachte Streben (Sattelſtecken) feſtgehalten 
werden. Dieſe Streben ſtehen auf dem Boden 
(in weichem Boden auf kurzen Unterlaghölzern), 
lehnen ſich an die Jochdrehlinge an und ſind 
in die Sattelhölzer eingelaſſen. Die Rieshölzer, 
von denen bei Kurzholzrieſen 6—7, bei Lang— 
holzrieſen 8— 11 eine halbkreisförmige, oben 
1—1'2 m weite Rinne bilden, liegen mit dem 
ſchwachen Ende nach abwärts und ſind in das 
dicke Ende des nächſt tieferen Riesbaumes ein— 
gelaſſen. Die Verbindungsſtelle, das Ohr! oder 
Riesöhrl, wird mit einer eigens hiefür ge— 
fertigten Hacke hergeſtellt und man nennt ſolche 
Rieſen „Ohrenrieſen“, während als gena— 
gelte Rieſen jene bezeichnet werden, bei denen 
die Riesbäume nur aufeinander aufgeblattet 
und mit einem Holznagel befeſtigt werden. 
Manchmal legt man die Riesbäume mit dem 

des Gefälles gilt der allgemeine Grundſatz, der 
Aufangsſtrecke die ſtärkſte, der Endſtrecke die 
ſchwächſte Neigung zu geben (j. Gefälle). 

Mit dem Baue wird in der Weiſe vorge— 
gangen, daſs zunächſt längs der ermittelten 
Trace die Joche, dann der Oberbau, u. zw. 
vom höchſten Punkte abwärts gelegt werden, 
wobei die Joch- und Rieshölzer von oben 
herab zugerieſet werden können. 

Die Rieshölzer ſind außer der Saftzeit 
zu fällen und genügt es, wenn die Boden— 
bäume entrindet werden. Fichten ſind hiebei 
den Tannen vorzuziehen. Eine beſſere Gleit— 
bahn gibt zwar die Buche, dauert aber nur 
halb ſo lange aus, als Fichtenholz. 

Mus eine Straße überſetzt werden, jo it 
die Rieſe entweder ſo hoch zu führen und ein— 
zudecken, daſs beladene Wagen darunter hin— 
wegfahren können, oder ſie wird unmittelbar 
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auf den Wegkörper geſtellt, wobei indes das 
über die Straße führende Fach beweglich ſein 
muſs. Mitunter wird die Rieſe auch — und 
das iſt das Zweckmäßigſte — unter dem Stra— 
ßenkörper, bezw. durch einen Durchlass hindurch— 
geführt. Das letzte oder unterſte Fach der Rieſe 
heißt das Wurffach und der ſich unmittelbar 
anſchließende Platz der „Wurf“. Das Wurffach 
(Fig. 458) muſßs mit Rückſicht auf den An- 
prall der niedergleitenden Hölzer ſolider er— 
baut ſein und eine derartige Conſtruction er— 
halten, daſs die geriesten Hölzer ausgeworfen 
werden können, ohne bedeutenden Schaden zu 
nehmen. Zu dem Zwecke bekommt das Wurf— 
fach ein kleines Gegengefälle, oder es wird mit 
einem eigenen Wurf (Gilze, Riegel) ver- 
bunden, der auch beweglich ſein kann, dass eine 

Zar 

— 

Holzrieſen. 

fortſetzung oder in den nächſten Gang der 
Hauptrieſe leichter einführen oder abſchießen 
zu können. Man hat offene und geſchloſſene 
Moiſchen. Die Moiſchen beſtehen aus drei 
Wänden, deren Höhe zwiſchen 3—5 m ſchwankt, 
u. zw. aus der 6—8 m langen Hauptwand und 
den beiden nach aufwärts unter einem ſtumpfen 
Winkel geführten Seitenwänden. Bei der offenen 
Moiſche hat die Hauptwand eine 1—2 m breite 
und 0˙7—1˙·0 m hohe verſchließbare Offnung 
(Moiſchenloch). Starkes Gefälle oder die 
Gunſt der Witterung vermag die Gleitge— 
ſchwindigkeit derart zu beſchleunigen, dajs 
Störungen des Betriebes zu befürchten ſind 
(ſ. Geſchwindigkeit). In ſolchen Fällen werden 
außerhalb der Gleitrinne zwei Säulen aufge- 
ſtellt und mit einem Querholze verbunden, an 
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Fig. 458. Anſicht des Wurffaches einer Stangenrieſe. 

Regelung der Wurfweite zuläſſig iſt. Mitunter 
kommt ſtatt der Bodenbäume des Wurffaches 
ein gleich breites, gegen die Ausmündung nach 
aufwärts gebogenes oder ausgehöhltes Buchen— 
ſtück in Anwendung. 

Auf ſtark geneigten Berglehnen müſſen 
mit Rückſicht auf das zuläſſige Gefälle der Rieſe 
Unterbrechungen eintreteu, die man dann gleich— 
falls als Würfe oder Schmatzen bezeichnet, 
während die Theilſtücke der Rieſe Stückrieſen 
oder Gänge heißen. 

Innerhalb der Würfe legt man kurze 
Rieſen (Wechſel) an, um die Hölzer dann 
leichter in den Mund der nächſten Rieſe ein- 
führen und abſchießen zu können. Wechſel 
heißen übrigens auch die Abzweigungen in den 
Endſtrecken einer Rieſe, mittelſt deren die Hölzer 
nach Bedarf in eine zweite Gleitrinne, bezw. 
auf einen zweiten Verleerplatz gewieſen werden. 
In dieſem Falle iſt der Wechſel ein beweglicher 
Sattelbaum, der nach Bedarf die eine oder 
andere Gleitrinne ſchließt oder öffnet. 

Holzfänge oder Moiſchen find Vor— 
kehrungen, um die auf einen Wurfplatz abge— 
ſchoſſenen Hölzer einzufangen und in die Ries— 

denen zwei bewegliche, 6—8 m lange und 24 
bis 26 em ſtarke Stammſtücke hängen, die nach 
Erfordernis in die Gleitrinne, u. zw. auf die 
Bodenbäume gelegt werden können, die in 
dieſem Falle ſtärker zu halten oder aus hartem 
Holze herzuſtellen ſind. Eine ſolche Hemmvor⸗ 
richtung heißt ein „Wolf“ und die Hemmhölzer 
„Wolfbäume“. Bei Curven iſt der Krüm⸗ 
mungshalbmeſſer nach Maßgabe des Gefälles 
und der Länge der abzurieſenden Hölzer zu 
beſtimmen (ſ. Krümmungen). In Curven ſind 
die Sattelhölzer ſolider zu feſtigen und nennt 
man diejenige Seite, welche vom Stoße der 
niedergleitenden Hölzer unmittelbar getroffen 
wird, die „Wehretſeite“. 

Das Geſchäft des Holzrieſens, d. i. das 
Einführen der Hölzer in die Gleitbahn der 
Rieſe, wird das Holzſchießen, Überfehren 
oder Ankehren genannt und kann bei Trocken- 
und Naſsrieſen auch im Sommer vorgenommen 
werden, während die Lieferung in Schnee- oder 
Eisrieſen auf den Spätherbſt oder Winter ver⸗ 
legt werden muj3. 

An gefährdeten Stellen, Straßenüber- 
ſetzungen u. dgl., müſſen Hüter aufgeſtellt wer⸗ 
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mit 0:04—0:08 fm}, 

den, denen die Überwachung des Betriebes, das 
Anwäſſern oder Beeiſen der Riesbäume einer 
Eisrieſe, dann allfällige kleine Reparaturen am 
Rieskörper obliegen. Erfahrungsgemäß genügt 
ein Rieshüter für 30—40 Fach. Das Be— 
triebsergebnis wird bei den unterſchiedlichen 
Rieſen mehr oder weniger beeinflujst vom Ge— 
fälle, von der Länge und Anzahl der Unter— 
brechungen (Würfe), von der Ausführung und 
Erhaltung des Ober- und Unterbaues, von der 
Witterung, von der Anzahl der Rieshüter, von 
der Beſchaffenheit der abzurieſenden Hölzer, 
von der Lage der Einkehr- und Vorleerplätze 
u. dgl. 

Um einen günſtigen Bauerfolg zu erzielen, 
ſind zum Baue einer 

Haupt⸗ halbgeſattelten Aſtachrieſe 

14 11 70 

15 12 8 

18 15 11 
20 17 13 

Arbeiter zu verwenden, wenn die Hölzer aus 
einer Entfernung von 40, 80, 160 und 240 m 
beigeſchafft werden müſſen. 

Der Holzbedarf kann bei einer Aſtachrieſe 
bei einer halbgeſattelten 

Rieſe mit 0˙09—0 15 fm, bei einer Hauptrieſe 
unter günſtigen Bodenverhältniſſen mit 018 
bis 030 fm®, bei ungünſtigen mit 0'37 bis 
0:62 fm? rohes Holz veranſchlagt werden. 

Das Arbeitserfordernis beträgt bei Her— 
ſtellung eines Meters für 

Langholzrieſen: 
eee 0˙50—2˙90 Tagſchichten 
STEBENTIEIER . . . ... : 0:35—1'25 5 

Brennholzrieſen: 
Hauptrieſn 050—125 Tagſchichten 
Halbgeſattelte Rieſen . 035—0'80 5 
Aſtachrieſen 020—0°50 7 

Das Umlegen auf kurze Entfernungen er— 
fordert per Meter Rieſe einen Arbeitsaufwand 
bei Hauptrieſen von 0˙12— 018 Tagſchichten 
„ halbgeſattelten „ 0•10—0˙45 15 
„ Aſtachrieſen „ 0˙7 —0˙41 

S. Abziehrieſen, Aſtachrieſen, Ankehr oder 
Tafel der Rieſe. Fr. 

Holzrutſchen ſind künſtlich hergeſtellte 
Gleitrinnen aus drei 4— 6m langen, 32—40 cm 
breiten und 4 em dicken Bohlen, die aber in 
Anbetracht der Koſtſpieligkeit ihrer Herſtellung 
nur ausnahmsweiſe und da nur auf kurze 
Strecken (durch Straßen- oder Eiſenbahnobjecte 
oder über ſteile und kurze Hänge in das Bett 
eines Triftbaches u. dgl.) in Anwendung kommen. 
Die Rutſchen beſtehen aus beweglichen Fächern 
von der Länge der verfügbaren Bohlen und 
werden auf hölzerne Unterlagen mit Seiten— 
ſtreben geſetzt, bezw. daran mit Holznägeln be— 
feſtigt und bei der Aufſtellung nur ineinander— 
geſchoben. Nach erfolgtem Gebrauche werden ſie 
aufgehoben und umgeſtürzt. Fr. 

Holzſaat, ſ. Freiſaat, Kamp sub 10, Saat 
der einzelnen Holzarten ſ. b. Erziehung der— 
ſelben, alſo z. B. bei Eichenerziehung, Kiefer— 
erziehung e. Gt. 

Holzſamen, ſ. b. Einſammlung der Holz— 
ſamen, ufbewahrung der Holzſamen, Samen⸗ 
probe, Einſaat. Gt. 

Holzrutſchen. — Holzſchwellen. 

unebenem Boden, 
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Holzſchießen, ſ. Holzrieſen. Fr. 
Holzſchiffe dienen zur Verführung des 

Brenn⸗ oder kurzen Nutzholzes über ſtehende 
Gewäſſer oder auf größeren Waſſerſtraßen. Die 
zu dieſem Behufe in Verwendung kommenden 
Schiffe haben gewöhnlich eine Länge von 25 
bis 30 m, eine Breite von 4m und eine innere 
Tiefe von Im. Sie erhalten elliptiſch geformte 
„ Schiffe dieſer Dimenſion faſſen 

70 rm? 1— 2 m langes Brennholz, während 
feinen (Zillen) 40—50 rms, Mutzen 20 rm? 
und Trauner 1½ rms aufnehmen. Zur Her⸗ 
ſtellung eines 26m langen, 4m breiten und 
1 m tiefen Schiffes find erforderlich: 13 Baus 
ſtämme mit 11 fm? Maſſegehalt, 66 Stück Tner 
Kipfen, 12 Stück Bretter, 10 m lang, 40 mm 
dick, 12 Stück 6m lange, 80 mm dicke Bohlen, 
59 Stück 35 mm dicke Bretter, 17 Stück 26 mm 
dicke Bretter, 900 Drahtſtiften, 27 kleine Eijen- 
nägel, 20 Eiſenklammern, 1 Eiſenring und 
26 Schiffbauer- und 52 Handlangertage. Zur 
Bemannung bedarf ein großes Schiff (Plätte) 
6 Mann, eine Mutze 4 Mann. Die Dauer 
eines Schiffes kann mit 6 Jahren angeſetzt 
werden. Fr. 

Holzſchlag kann als Fläche genommen 
ſ. v. w. „Schlag“ (ſ. d.) ſein, ſich aber auch bloß 
auf Gola nne ohne Rückſicht auf Fläche 
beziehen, alſo mit Holzeinschlag gleichbedeutend 
ſein. Gt. 

Holzſchlagregiſter oder Holzabzählungs— 
tabelle, . Abmaßverzeichnis. v. Gg. 

Holzſchlitteln ſ. Abbringung des Ber 

Holzſchreibtag waren beſtimmte Aeli 
bei denen jeder ſeinen Holzbedarf und auch die 
auf Grund von Berechtigungen geforderten Be— 
züge anzumelden hatte; gewöhnlich wurden 
jährlich 2 bis 4 ſolche Holzſchreibtage abge— 
halten. Näheres hierüber ſ. „Holzverkauf, Ge— 
ſchichte desſelben“ Schw. 

Holzſchwamm, ſ. Bauholz. Fr. 
Holzſchwellen werden bei der Anlage von 

Waldbahnen verwendet. Man unterſcheidet 
Lang- und Querſchwellen, je nachdem ſie 
parallel oder ſenkrecht auf die Bahnaxe gelegt 
werden. Dementſprechend hat man auch Wald— 
bahnen mit Quer- und Langſchwellen— 
ſyſtem. Die Langſchwellen haben den Vorzug, 
dass ſie für untergeordnete Anlagen unmittelbar 
auch als Schienen verwendet werden können, 
oder doch nur die billigen Flachſchienen weiter 
erforderlich ſind; dagegen gehört zu Langſchwel— 
len wieder beſſeres Material und gewähren die— 
ſelben keine volle Sicherheit gegen eine Ver⸗ 
ſchiebung, wodurch eine nachtheilige Verände— 
rung der Spurweite eintritt; dazu verurſachen 

Bodenſenkungen ein Loslöſen und Aufrollen der 
Schienen und iſt auch bei dieſem Syſtem der 
Abfluſs der Tagwäſſer vielfach geſtört, ſo zwar, 
daſs Langſchwellen ſchneller unbrauchbar werden 
können. Bei temporären Waldbahnen, die vor— 
. über Jochconſtructionen geführt werden, 
ſind Langſchwellen vortheilhafter, da man ſie 
mit den Jochhölzern in eine vollſtändig feſte 
Verbindung bringen kann. Die Langſchwellen, 
auch Laufſchwellen genannt, werden nur bei 

größerer Länge, ſonſt nur in 
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ihrem Zuſammenſtoße auf Querhölzer gelagert, 
in dieſe überblattet und mit Holznägeln 
(Fig. 459 A) oder durch vorgeſchlagene Keil- 
hölzer (Fig. 459 B) befeſtigt. Die Langſchwellen 
haben gewöhnlich eine Länge von 610 m, 
eine Höhe von 18—20 em und eine Breite von 

Fig. 459. A Verbindung von Lang- und Querſchwellen 
(a und b) durch Überblattung und Nagelung. — B Ver⸗ 
bindung von Lang⸗ und Querſchwellen (a und b) durch 

Überblattung und vorgeſchlagene Keilhölzer e. 

9—10 cm und werden an drei oder auch nur 
an zwei Seiten bezimmert. 

Zu den Unterlagen genügen Rundhölzer 
(Fig. 460) auf untergeſetzten Steinen oder 
Holzklötzchen, die man bei einer Spurweite 
von 1 m, einer Fahrgeſchwindigkeit von 5 m per 
Secunde und einer Belaſtung von 1000 kg per 

Holzſeilen. — Holzſtürzen. 

0˙18 m Breite, 0'415 m Stärke; über 2000 kg, 
1˙8 m Länge, 0'21 m Breite, 1˙08 m Stärke. 

In Krümmungen oder bei einem bedeutenden 
Laſtenverkehr genügen die einfachen Unterlag- 
hölzer nicht, ſondern es werden die zwei 
parallelen Langſchwellen noch durch weitere Quer 
hölzer, die leiterartig eingelaſſen werden, unter- 
einander verbunden. Zu dieſen Sproſſen ge— 
nügen 3—4 cm dicke und 10—12 em breite 
Hölzer, die man in Abſtänden von 75 cm bis 
Im in die Langſchwellen einläſst und mittelſt 
Holznägeln oder eingeſchobener Keile befeſtigt. 

Die Querſchwellen werden zweiſeitig 
bezimmert und im günſtigen Terrain unmittel⸗ 
bar auf den Boden gelegt, während ſie in jenen 
Strecken, wo die Bahn auf Jochen geführt 
werden muß, auf Langhölzer zu legen, einzu⸗ 
laſſen und mittelſt Holznägel oder Keilhölzer 
zu befeſtigen ſind. 

Bei der Spurweite von Im und bei An⸗ 
wendung von breitbaſigen Eiſen- oder Stahl⸗ 
ſchienen genügen für die Querſchwellen folgende 
Dimenſionen, u. zw. bei einem Raddrucke von 
500 1000 kg, 140 m Länge, 0•12 m Breite 
und 0:08 m Höhe, 1000—2000 kg, 150 m Länge, 
0:15 m Breite und 0˙10 m Höhe, über 2000 kg, 
1:60 m Länge, 1:48 m Breite und 012 m Höhe. 

Raſtſchwellen, d. h. jene Querſchwellen, 
auf denen die Verbindung zweier Schienen ruht, 
ſind in den Dimenſionen ſtärker, namentlich 
breiter als die Mittelſchwellen zu halten. 
Bei der Spurweite von Am einer Fahr⸗ 
geſchwindigkeit von 5m per Secunde und bei 
Anwendung von 4˙5—9 kg ſchweren, breitbaſigen 
Vignolesſchienen genügt es, wenn die Quer⸗ 
ſchwellen bis zur Radbelaſtung von 1000 kg 

in Entfernungen von Am von 
Mitte zu Mitte gelegt werden, 

Fig. 460. Querprofile einer Rollbahn mit hölzernen Langſchwellen. a Lang⸗ 
ſchwellen, b Querſchwellen, e Unterlaghölzer, d Seitenſtrebe. 

Rad in Entfernungen von 2m — von Mitte 
zu Mitte gerechnet — legt, während für jede 
Mehrbelaſtung von 100 kg 5 em von der vor— 
ſtehenden Entfernung abzuſchlagen ſind. 

Als Dimenſionen für die Unterlaghölzer 
können folgende gelten, und zwar für eine Rad— 
belaſtung von: 

500—1000 kg, 1˙6 m Länge, 0'15 m Breite, 
0˙12 m Stärke; 1000-2000 kg, 1˙7 m Länge, 

während für jede weitere Mehr- 
belaſtung von 100 kg die Ent⸗ 
fernung nur um 2˙5 em zu kürzen 
iſt. Wenn die Bahn über Joche 
führt, ſo kann den Schwellen bei 
der Radbelaſtung von 1000 kg 
eine Entfernung von 1˙2 m gege- 
ben werden und iſt letztere um 3 em 
für jede weitere Mehrbelaſtung 
von je 100 kg zu kürzen. 

Wenn Schotter leicht zu er⸗ 
halten iſt, ſo ſind die Schwellen 
auf eine Schotterbettung von 8 
bis 10 cm, bei erſchwerter Bei⸗ 
bringung des Bettungsmateria- . 
les auf eine ſolche von mindeſtens 
4—8 em Höhe zu legen. Siehe 
Waldbahnen, Schienen, Rollbah- 
nen. 5 

Holzſeilen, ſ. Abbringung. 
Holzſperren, ſ. Thalſperren. Fr. 
Holzſtürzen gehört ſtrenge genommen zur 

Holzbringung in Erdgefährten; nur iſt hiebei 
die Gleitbahn eine ſenkrechte oder doch nahezu 
ſenkrechte Felswand. Die Hölzer werden bis zu 
jenem Punkte, wo das Abſtürzen (trockener 
Holzſturz) erfolgen ſoll, vorgeliefert undzdaſelbſt 
an einen vorgelegten Sperrbaum derart gelagert, 
dajs fie bei Löſchung des letzteren nach der Tiefe 
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ſtürzen. Wird dagegen das Holz unmittelbar 
in einen Triftbach abgeworfen, ſo nennt man 
dies den „naſſen Holzſturz“. Fr. 

Holztaxation begreift entweder nur die 
Beſtimmung der Holzmaſſe eines Baumes, 
Beſtandes, Waldes oder zugleich die Ermittelung 
des Geldwertes derſelben. Die Holzmaſſe wird 
oculariter eingeſchätzt oder unter Anwendung 
mathematiſcher Hilfsmittel berechnet. Die Feſt— 
ſetzung des Preiſes pro Feſtmeter erfolgt auf 
Grund der innerhalb eines nicht zu kurzen 
Zeitraumes ſtattgefundenen Verkäufe. Der auf 
dieſem Wege ermittelte Geldwert iſt der ſog. 
Verkaufswert (nach Preßler Zerſchlagungswert). 

Nr. 
Holztaxation, ſ. Holzmeſskunde. Lr. 
Holztaxen, ſ. Preistarif. v. Gg. 
Holztomiciden, ſ. Borkenkäfer. Hſchl. 
Holztreiben, das, Treiben im Holz, ſ. d. 

Laube, Jagdbrevier, p. 284. — D. a. d. Winkell, 
Hb. f. Jäger II., p. 49. E. v. D. 

Holztrift, ſ. Trift. Fr. 
Holzübernahme. Nach beendigter Auf— 

arbeitung, Sortierung und Aufſchlichtung des 
geſammten in einem Schlage, einer Durchfor— 
ſtungs⸗ oder ſonſtigen Nutzungsfläche gewon— 
nenen Holzes erfolgt die Übernahme des er— 
zeugten Materiales durch die Forſtverwaltung, 
nachdem zuvor bereits die erſte Abmaß des— 
ſelben und die Eintragung in die Nummern— 
bücher durch das betreffende Forſtſchutzorgan 
(Förſter, Forſtwart) ſtattgefunden hat. 

„Mit dieſer Übernahme wird zugleich die 
Überprüfung der Ausführung ſämmtlicher 
Schlagarbeiten durch die Holzhauer, insbeſon— 
dere in Bezug auf die vorſchriftsmäßige Sor— 
tierung, Dimenſionierung und Schlichtung des 
Holzes, ſowie die Controle der erſten Abmaß 
durch ſtichprobenweiſe Nachmeſſung einzelner 
Brennholzſtöße und Nutzhölzer, Prüfung der 
Stoßhöhen auf richtige Einhaltung ihres vor— 
geſchriebenen Maßes ꝛc. verbunden. 

Die erfolgte Übernahme wird an den ein— 
zelnen Holzſtößen oder Nutzholzſtücken durch 
Aufſchlagen des Waldhammers erſichtlich ge— 
macht und zugleich im Nummernbuche, welches 
der Übernahme zur Grundlage dient, vor— 
gemerkt. 

Nach erfolgter Übernahme wird das Num— 
mernbuch abgeſchloſſen und vom Forſtverwalter 
gefertigt, dann aus demſelben das Abmaßver— 
zeichnis entweder detailliert oder mehr ſum— 
mariſch hergeſtellt. Die Holzhauerlohnsrechnung 
kann erſt nach erfolgter Übernahme, u. zw. auf 
an des Abmaßverzeichniſſes ausgefertigt 
werden. 

Die bei der Materialübernahme durch die 
Forſtverwaltung feſtgeſtellte Abmaß und Sor— 
timentsbeſtimmung hat auch bei dem ſpäteren 
Verkaufe unverändert zu gelten, daher ſchon 
bei der Übernahme auf vollkommen kaufrecht— 
liche Ausformung der Ware zu ſehen iſt. Er— 
folgt die Abgabe derſelben an einen oder auch 
mehrere bereits vorher beſtimmte Käufer oder 
Abnehmer, jo werden dieſe zweckmäßig gleich 
bei der Übernahme zugezogen, und wird daher 
in dieſem Falle das Materiale durch die Forſt— 

verwaltung von den Holzarbeitern übernommen 
und zugleich an den Abnehmer übergeben. 

Das Abmaßverzeichnis wird dann auch 
vom Abnehmer mitgefertigt und wird die er— 
folgte Übergabe meiſt auch durch Aufprägen 
der Marke des Käufers auf die einzelnen Stücke 
oder Holzſtöße erſichtlich gemacht (vgl. Abmaß 
und Abmaßverzeichnis!). v. Gg. 

Holzverbindungen werden entweder durch 
Schnitte oder durch Anwendung von Nägeln, 
Bändern, Klammern, Bolzen u. dgl. erzielt. Es 
ſind hiebei drei Fälle denkbar, indem entweder 
Hirnholz (Stirnſeite) mit Faſerholz (Längen- 
ſeite) oder Hirnholz mit Hirnholz oder 
endlich Faſerholz mit Faſerholz verbunden 
wird. Weiters unterſcheidet man noch einfache 
Holzverbindungen und ſolche, die auf eine 
Vermehrung der Tragfähigkeit eines Balkens 
hinzielen. Zu den einfachen Holzverbindungen 
gehören: 

1. Der Stoß d. i. jene Art der Ver⸗ 
bindung, wo zwei Balken winkelrecht oder ſchief 
mit ihren Stirnflächen aneinander treffen und 
mit Klammern oder angeſchraubten Eiſenſchienen 
gegen eine Trennung geſichert werden. 

2. Die Überblattung, d. i. jene Art der 
Verbindung, wo von den beiden zu verbindenden 
Balken gleiche Stücke weggeſchnitten werden. 
Man unterſcheidet folgende Formen Dderjelbei. 
(Fig. 461): R 

a) einfache oder gerade Überblattung; 
b) ſchiefe Überblattung; 
c) einfach verzahnte Überblattung; 
d) ſchief verzahnte Überblattung; 
e) doppelt verzahnte Überblattung; 
f) das Schaffhausner Schloßſs. 
Die letztaufgeführte Verbindung iſt eine 

verzahnte Überblattung, nur wird zur weiteren 
Feſtigkeit noch ein Keil eingetrieben. Liegen 
beide Balken in einer Ebene, ſo bezeichnet man 
derartige Überblattung als eine vollkommene 
(g), wobei oft die Trapez- oder ſchwalben— 
ſchweifartige Form Anwendung findet; 
übrigens kommen auch einfach gerade, ſchiefe 
und ſchwalbenſchweifförmige Ecküber— 
blattungen (öh) vor. 

3. Aufkämmung oder Verkämmung. 
Es iſt dies eine unvollkommene Überblattung, 
indem die zu verbindenden Balken nicht in 
einer gemeinſchaftlichen Ebene liegen. 

Von den Formen der in Anwendung ſtehen— 
den Verkämmungen iſt der einfache Kamm i, 
der Kreuzkamm k und der ſchwalben— 
ſchweifförmige Kamm 1 hervorzuheben. Der 
Kamm erhält gewöhnlich 7-1 der Balken— 
ſtärke zur Höhe. 

4. Die Aufklauung, d. i. jene Holz⸗ 
verbindung, die vorwiegend bei Dachſtuhl— 
conftructionen in Anwendung kommt und wo— 
bei ein Balken einen zweiten in der Kante trifft, 
der ſodann im Winkel ausgeſchnitten wird. 

5. Verzapfungen, welche hergeſtellt 
werden in der Art, dass der eine Balken einen 
hervorragenden Theil (Zapfen), der andere die 
gleichgeformte Vertiefung (Zapfenloch) erhält. 
Von den üblichen Formen ſind der einfache 
Zapfen (m), der doppelte Zapfen, der 
ſchiefe Zapfen (n), der Scherrzapfen (o) 
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(Zapfen und Gurgel) und der ſchwalben— 
ſchweifförmige Zapfen (p) zu erwähnen. 

Wird nur der eine Balken angeſchnitten 
und der andere in den Einſchnitt geſtellt, ſo 
heißt man ſolche Verbindung eine Einlaſſung, 
und unterſcheidet man diesfalls die gerade 
Einlaſſung (q), die ſchiefe Einlaſſung (r) 
und die doppelte Einlaſſung (s). Eine Ver- 
einigung der Einlaſſung und Verzapfung iſt die 
Verfalzung, eine Art der Verbindung, die 
bei Dachſtuhlconſtruetionen ihre Anwendung 
findet. Aufpfropfung endlich nennt man die 
nen von Piloten. 

Verzähnung und Verdöblung, d. i. 
eine une von Balken, mittelſt der die 

Holzverkauf. 

beiden Enden mit eiſernen Bändern befeſtigt 
ihn dann in der Mitte durch einen Sägeſchnitt 
trennt, die beiden Theile auseinanderbiegt und 
durch ein in der Mitte eingeſchobenes kurzes 
Balkenſtück in der gebogenen Lage erhält. 

Zu den weiteren Verbindungen behufs Ver— 
mehrung der Tragfähigkeit gehören noch die 
Gitterbalken und die Häng- und Spreng- 
werke. 

Die Hängwerke theilen ſich wieder in ein— 
fache, doppelte oder zuſammengeſetzte, 
und geſchieht die Unterſtützung eines Balkens 
in der Weiſe, daſs man ihn mittelſt Hängeiſen 
an einen verticalen Balken befeſtigt. 

Durch die Sprengwerke (ſ. Holzbrücken) 

Fig. 461. Holzverbindungen. a Einfache oder gerade, b ſchiefe, e einfach verzahnte, d ſchiefe verzahnte, e doppelt ver⸗ 
zahnte Überblattung, k Schaffhausner Schloß, g vollkommene Überblattung, h ſchwalbenſchweifförmige Ecküberblattung, 
i einfacher, k freuzs, 

Tragfähigkeit dieſer vermehrt wird. Die Ver— 
zähnung iſt in Fig. 461 a dargeſtellt und erhalten 
die Zähne die Balkenhöhe zur Länge. Mitunter 
bekommen die zu verzahnenden Balken eine 
kleine Biegung, / — /o der Spannweite; der— 
artig geſprengte und verzahnte Balken nennt 
man dann geſpannte Roſſe. Eine zweite Art 
der Verbindung iſt (Fig. 461 t) die Verdöbelung; 
hiebei werden die aus hartem trockenen Holze 
gefertigten Döbel entweder ſeitlich eingelaſſen 
und erhalten dann die ſchwalbenſchweifförmige 
Geſtalt, oder ſie werden zur Hälfte in den 
oberen und zur anderen Hälfte in den unteren 
Balken eingelaſſen. Statt auf dem Wege der 
vorbeſchriebenen Form wird die Tragfähigkeit 
eines Balkens auch durch die Verwendung 
ſchmiedeiſener Stangen erhöht; ſolche Balken 
bezeichnet man dann als Lvarmirte Balken“ 
(Syitem Polonceau). „Laves'ſche oder 
linſenförmige Balken“ werden in der Weiſe 
hergeſtellt, dajs man einen Balken an ſeinen 

1ſchwalbenſchweifförmiger Kamm, m einfacher, n ſchiefer, o Scheer-, p ſchwalbenſchweifförmiger 
Zapfen, q gerade, r ſchiefe, s doppelte Einlaſſung, t Verzahnung, u Verdöbelung. 

werden die Balken mittelſt Streben und Spreng— 
riegeln verſteift (ſ. Tragfeſtigkeit der Brücken— 
balken). . 

Solzverkauf, Geſchichte desſelben. 
Infolge der im frühen Mittelalter faſt allein 
üblichen Naturalwirtſchaft wurde damals nur 
ein kleiner Theil des Holzes, ſowie der übrigen . 
Forſtproducte gegen Geld verkauft, meiſt muſste 
der Zehente der gewonnenen Producte oder der 
eingetriebenen Schweine an den Waldbeſitzer 
abgegeben werden. Wo eine Zehentabgabe nach 
der Natur der Nutzungen nicht möglich war, 
traten andere Naturalleiſtungen an ihre Stelle, 
z. B. eine Abgabe von Getreide, namentlich von 
Hafer („Forſthafer“), ferner die Lieferung von 
Hühnern, Sammeln von Eicheln ꝛc. (vgl. z. B. 
das Registrum Prumiense d. a. 893, wo als 
Abgaben für die Forſtnutzung aufgeführt wer— 
den: censum quod exit de silua. De ysla 
dant modios. avene. XXX. et pullos XXX... 
de merxz: Colligunt glandes modios. V. si 
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glandi non fuerint. de avena modia, V. Beyer, 
Mittelrheiniſches Urk.-Buch, p. 150 ff.) 

Das Syſtem der Naturalleiſtungen für den 
Bezug an Forſtproducten hat ſich noch faſt bis 
zum Schluſs des Mittelalters erhalten. So 
nennt das höchſt intereſſante Weisthum des Erz- 
bisthums Trier aus dem Anfang des XIII. Jahr 
hunderts als Abgabe von jedem Haufe im Forit- 
bezirk ein halbes Malter Hafer (Holzkorn), von 
Rodland wurde die ſiebente und im Kammer- 
forſt auch die zehnte Garbe gegeben. Das Land— 
buch Kaiſer Karl IV. für die Mark Branden- 
burg (wahrſcheinlich von 1373) zählt als Er- 
trag der Waldungen Hafer und Honig auf. 
Auch in Schleſien muſsten die Dörfer, welche 
Waldnutzungsrechte hatten, einen Waldzins ent— 
richten, welcher in Getreide beſtanden zu haben 
ſcheint, denn eine Urkunde Herzogs Heinrich 
von Jauer d. a. 1346 gibt als Waldzins eines 
Dorfes von 30 Hufen 20 Scheffel Weizen und 
20 Scheffel Hafer an. 

In einem Weisthum für Vilseck (Ober- 
pfalz) vom Jahre 1410 werden genau die Be— 
rechtigungen jener, welche Holzhafer geben, ſo— 
wie jener, welche Käſe, Eier und Hühner ent— 
richteten, aufgezählt; die erſteren hatten ein 
ausgedehntes Bauholzrecht, die letzteren durften 
nur Kienholz und Dürrholz nehmen. In Erfurt 
wurden noch um das Jahr 1500 die Graszeichen 
gegen Abgabe einer Gans und eines Huhns 
ausgegeben. 

Die erſten Geldzahlungen für den Bezug 
von Forſtproducten neben und ſtatt der Na— 
turalleiſtungen kamen im XIII. Jahrhundert 
vor, wahrſcheinlich inbezug auf die Schweine— 
maſt, indem aus der alten decima die Geld— 
abgabe des „Dehem“ entſtand. Im Erzbis— 
thum Trier finden ſich im XIII. Jahrhundert 
Geldabgaben ſowohl neben Naturalleiſtungen 
als auch allein. (Item apud Malebru de ne- 
more, quod dieitur Idere, dantur annuatim a 
seulteto de birkenvelt 20 solidi. . . Idem de 
toto nemore quod dicitur Idere, de medencorn 
septima gelima solvetur sculteto de birken- 
velt. Lacombl. Arch. I., p. 338.) 

Als Übergang zum Verkauf gegen Geld 
ſind jene Beſtimmungen in den Weisthümern 
anzuſehen, welche für jeden Stamm eine an den 
Grundherrn oder die Gemeinde zu entrichtende 
Zahlung fordern, deren Höhe das Maß eines 
Anweisgeldes überſchreitet und die bisweilen 
als Stammiete, Stockgeld ꝛc. bezeichnet werden. 

Eigentlicher Verkauf von Holz aus dem 
Walde wird erſt in der zweiten Hälfte des 
XIV. Jahrhunderts erwähnt. Das Landbuch 
von Brandenburg führt denſelben nur als eine 
ſchwankende und unſichere Einnahme an; aus 
der betreffenden Stelle geht auch hervor, dajs 
es ſich vorwiegend bloß um die Vermeſſung 
von dürrem Holz handelte. 

Intereſſant ſind zwei Holzverkäufe aus Süd— 
deutſchland von 1375, bezw. 1378, welche in der 
Form von Abſtockungsverträgen geſchloſſen ſind. 

Um das Jahr 1500 war wenigſtens in 
Mitteldeutſchland ſchon ein den modernen Ver— 
meſſungsformen ähnlicher Verkauf des Holzes 
üblich. Die Wirtſchaftsordnung für die Be— 
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ſitzungen des Erzbisthums Mainz bei Erfurt, 
das ſog. Engelmannsbuch, führt unter den Ob— 
liegenheiten des Küchenmeiſterſchreibers auch 
die Erhebung und Beitreibung der Gelder für 
verkauftes Holz auf. 

In den nun folgenden Jahrhunderten hat 
die Form des Holzverkaufes mannigfache Wand— 
lungen durchgemacht. 

Wie u. a. aus der Forſtordnung für den 
Gramſchatzer Wald bei Würzburg von 1369 
hervorgeht, ſcheint urſprünglich lediglich die 
Erlaubnis ertheilt worden zu ſein, das nöthige 
Holz aus dem Walde zu holen, ein Verfahren, 
welches ſich in entlegenen Waldungen noch lange 
erhalten hat. So bezahlten z. B. noch im Jahre 
1753 die Glashütten am Winterberg (Böhmen) 
jährlich 10—30 fl. „Brandgeld“, wofür fie ohne 
weitere Beſchränkung ihren Holzbedarf aus den 
umliegenden Waldungen decken durften. Auch 
das in Sachſen zu Anfang des XVI. Jahrhun- 
derts übliche Verfahren des Holzverkaufs im 
Zimmer ohne vorherige Zubereitung des Ma— 
terials lief im weſentlichen auf das Gleiche hin— 
aus. Um die hiedurch veranlaſsten Miſsſtände 
zu beſeitigen, bezeichnete man ſpäter auf den 
Erlaubnisſcheinen Quantität und Qualität des 
Holzes, welches zuerſt unter Aufſicht, ſpäter 
aber erſt nach vorheriger Anweiſung durch das 
Forſtperſonal gefällt werden durfte. Noch voll— 
kommener iſt die Beſtimmung der ſächſiſchen 
Forſtordnung von 1560, daſs man ſich an Ort 
und Stelle über den Wert des betreffenden 
Baumes einigen ſollte. Das erſtere Verfahren 
dürfte wohl mehr bei Brennholz, das letztere 
bei Bau⸗ und Nutzholz üblich geweſen ſein. 
Während einer langen Periode beſtand die 
Übung, das Unterholz im Mittel- und Nieder- 
walde nach der Fläche zu verkaufen; der Wald— 
verlaſs erfolgte „morgen-“ oder „ackerweis“. 
Während man in einigen Gegenden, z. B. in 
Sachſen, ſchon 1560 zum Verkauf nach beſtimm— 
ten Holzmaßen fortſchritt, behielt man die flächen— 
weiſe Verwertung an anderen Orten ziemlich 
lange bei, in Würzburg wurde der klafterweiſe 
Verkauf erſt 1732 eingeführt und die Forſtord— 
nung für Kleve von 1742 ſchrieb das erwähnte 
Verfahren noch ausdrücklich vor. 

Das Nutzholz, namentlich das Eichenholz 
wurde ſchon ziemlich frühzeitig (Mansfelder 
F.⸗O. d. a. 1585) ſtammweiſe, allerdings ledig— 
lich nach gutachtlicher Einſchätzung in beſtimmte 
Claſſen, verkauft. Erſt die Forſtordnung für 
Mansfeld und Halberſtadt von 1743 ſagte, dass 
das Eichenſtammholz zuerſt gefällt, bewaldrechtet 
und dann gemeſſen werden ſollte. 

Der Verkauf erfolgte anfänglich zu jeder 
beliebigen Zeit, oder wenigſtens in der ganzen 
Periode, welche nach den damals verbreiteten 
Anſchauungen zum Holzhiebe beſtimmt waren, 
u. zw. gegen Preiſe, welche einſeitig vom 
Waldeigenthümer feſtgeſetzt wurden. Die Regu— 
lierung der Taxen geſchah in der älteren Zeit 
oft nur in längeren Perioden, meiſt beim Erlaſs 
einer Forſtorduung. Späterhin, als ſich der 
Handel lebhafter entwickelte und die Holzpreiſe 
raſch in die Höhe gingen, wurden die Taxen in 
kürzeren Zwiſchenräumen abgeändert. Langen 
ſchlug wohl als einer der erſten im Jahre 1745 
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dem Herzog von Braunſchweig vor, die Holz— 
preiſe alljährlich zu regulieren. 

Bei dem ſteigenden Holzverbrauch konnte 
der frühere Modus einer Abgabe nach Maß— 
gabe des Bedarfs nicht mehr feſtgehalten wer— 
den, man beſtimmte nun gewiſſe Holzſchreib— 
tage, Holzmärkte (jährlich meiſt zwei bis 
vier), an welchen jeder ſeinen Holzbedarf an— 
zugeben hatte, auch muſsten bei dieſer Gelegen— 
heit die auf Grund von Berechtigungen gefor— 
derten Bezüge angemeldet werden, außer dieſen 
Terminen ſollte, abgeſehen von Nothfällen, kein 
Holz abgegeben werden. Bei dieſen Holzjchreib- 
tagen wurden meiſt auch noch andere Geſchäfte 
erledigt, namentlich: Bezahlung der Forſtpro— 
ducte, Grenzbeſichtigung ꝛc., und ebenſo fanden 
gelegentlich derſelben meiſt auch die Forſtſtraf— 
gerichtsſitzungen ſtatt, jo daſs dieſe Forſt⸗ 
ämter, Waldgedinge, Förſtergerichte, 
Waldmieten 2c., wie fie in letzterem Falle 
hießen, große Ahnlichkeit mit den alten Märfer- 
dingen hatten, aus denen ſie wohl auch in vielen 
Fällen hervorgegangen ſind. 

Bei der ſteigenden Tendenz der Holzpreiſe 
im XVIII. Jahrhundert überzeugte man ſich 
aber, daſs auf dem Wege der einſeitigen Preis— 
feſtſetzung eine richtige Wertsbeſtimmung ſowie 
ein angemeſſener Erlös nicht zu erzielen ſei und 
gieng an manchen Orten, wenigſtens beim Han— 
delsholz, zu Verwertungsformen über, welche 
unſeren Holzverſteigerungen ähnlich ſind, indem 
das Forſtperſonal den Auftrag erhielt, das Holz 
möglichſt hoch zu verkaufen. Von wirklichen 
Holzverſteigerungen iſt zuerſt die Rede in einer 
höchſt intereſſanten preußiſchen Verordnung von 
1713, ſowie in der Forſtordnung für Kleve und 
Mark von 1742. In erſterer heißt es, dass die 
Forſtbeamten erſt unter ſich die Taxe feſtſetzen 
und alsdann den Verkauf durch gedruckte Zettel 
oder die ordentlichen „Gazetten“ bekannt machen 
ſollten. Auf dem Termin ſollten ſie verſuchen, 
das Holz höher als um die vereinbarte, aber 
natürlich geheim zu haltende Taxe zu verwerten. 

Es dauerte indeſſen doch bis zu Anfang 
des XIX. Jahrhunderts, ehe der meiſtbietende 
Verkauf allgemein eingeführt wurde. Die Ab— 
gabe um die Taxe oder ſonſt übliche Preiſe hat 
ſich noch lange und in abgelegenen großen Wald— 
gebieten ſelbſt bis zur Neuzeit erhalten. Die 
übrigen Formen des Holzverkaufes, namentlich 
die Submiſſion, ſind erſt Kinder der letzten 
Jahrzehnte. Schw. 

Holzverkleinerungsmaſchinen (Holzſpalt⸗ 
maſchinen) ermöglichen die mechaniſche Ver— 
kleinerung von Brennhölzern für Heizzwecke. 
Maſchinen zur Verkleinerung des Brennholzes 
für den Zweck der Zimmerfeuerung beſtehen aus 
einem 2 m hohen Geſtelle von hohlem Eiſenguſs, 
das auf einem ſoliden Fundament aus Stein- 
oder Ziegelmauerwerk mittelſt ſtarker Schrauben 
befeſtigt iſt. Im unteren Theile des Geſtelles iſt 
eine eiſerne Welle befeſtigt, welche einerſeits das 
Blatt einer Kreisſäge, andererſeits die Antriebs- 
ſcheiben trägt, welche mit der Transmiſſion 
durch einen Treibriemen verbunden ſind. Im 
oberen Theile der Maſchines befindet ſich eine 
zweite Welle, die auf dem einen Ende ein 
Schwungrad, dann die Antriebsſcheiben, die 

Holzverkleinerungsmaſchinen. 

ebenfalls durch einen Treibriemen mit der 
Transmiſſion in Verbindung ſtehen, am unteren 
Ende aber eine Scheibe trägt, die mit einer 
excentriſch angebrachten Kurbel verbunden iſt. 
An der Kurbel iſt ein Stiel, deſſen unteres 
Ende ein Spaltbeil trägt, befeſtigt. Der Stiel 
läuft in einer Nuth und wird infolge der ex— 
centriſchen Kurbel nach auf- und abwärts be— 
wegt. Der Keil hat keine Schärfe, aber einen 
ziemlich bedeutenden Anlauf, jo zwar, dafs ſich 
die ſchiefen Flächen unter einem Winkel von 
30° ſchneiden und bewirkt das Spalten der 
Hölzer durch einfachen Druck. Unterhalb des 
Spaltkeiles trägt das Geſtelle der Maſchine 
eine eiſerne Platte, auf welche die zu ſpaltenden 
Hölzer auf die Stirnfläche geſtellt werden. Die 
Hubhöhe des Keiles kann mittelſt einer Stell- 
ſchraube nach Erfordernis geregelt werden. 

Mit dieſer Maſchine vermag ein Arbeiter 
bei entſprechender Übung 5—8 ems Brennholz 
zu ſchneiden und zu ſpalten und genügt für den 
Betrieb ein Motor von 3—4 Pferdekräften. 

Eine ähnlich geſtaltete Vorrichtung iſt die 
vom Forſtmeiſter Förſter erfundene Holzſpalt— 
maſchine zum Spalten von 1—2 m langen und 
runden Brennholzſtücken. Dieſe Maſchine be⸗ 
ſteht aus dem Motor und der eigentlichen 
Spaltvorrichtung. Die letztere iſt ein Spalt- 
tiſch, bezw. ein aus vier Hölzern zuſammen⸗ 
geſetzter maſſiver Holzblock, der zwiſchen vier 
Holzſäulen mit der Stirnfläche nach aufwärts 
ſteht und mit den Ständerſäulen durch Schrau— 
benbolzen verbunden iſt. Die vier ca. 2˙6 m über 
die Oberfläche des Spalttiſches emporführenden 
Ständerſäulen und der Spaltblock ſtehen auf 
einem ſoliden Steinfundamente. Die erſteren 
ſind an ihren oberen Köpfen durch zwei Paar 
kreuzweiſe geſtellter ſtarker Eiſenbolzen unter⸗ 
einander unverrückbar befeſtigt. Der Spalttiſch 
hat eine innere Breite von 72 em, eine Länge 
von 60 cm und eine Höhe über dem Funda— 
mente von 1˙9 m. Die Ständerſäulen ſind von 
einem quadratiſchen Querſchnitt mit der Seiten- 
länge von 32 em und tragen in einer Höhe von 
ca. 1˙8 m über den Spalttiſch oder 1˙6 m über 
den Boden des Spalthauſes eine eiſerne Welle, 
worauf an der Außenſeite der Ständer ein 
2.53 m im Durchmeſſer haltendes Kammrad und 
zwiſchen den Ständern die excentriſche Scheibe 
mit der Spaltkeile, Fig. 462, befeſtigt iſt. In 
einer Höhe von 39 em iſt zwiſchen dem einen 
Ständerpaare das Lager einer zweiten Welle 
befeſtigt, welche die Antriebſcheiben, das Schwung⸗ 
rad und ein kleines Zahnrad trägt. Die An⸗ 
triebsſcheiben haben einen Durchmeſſer von 
94cm, das Schwungrad einen ſolchen von 
252m. Das kleine Zahnrad, in welches das 
Kammrad eingreift, hat den Durchmeſſer von 

31-5 em und überträgt die Bewegung mittelſt 
des Kammrades auf den Spaltkeil. Der Motor 
iſt bei der beſchriebenen Maſchine ein ober⸗ 
ſchlächtiges Waſſerrad mit einem Durchmeſſer 
von 5°7 m, einer Schaufelbreite von 11 m und 
einer Schaufeltiefe von 32 em. Die Anzahl der 
Schaufeln beträgt 40. Die Schaufeltheilung iſt 

447 cm, die Füllung der Schaufeln 35 
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die Waſſermenge per Secunde 0˙189 ms, der 
abſolute Effect 17 Pferdekräfte, die effective 
Leiſtung 10 Pferdekräfte, die Touren des Rades 
betragen 6½, die Geſchwindigkeit desſelben 
1˙89 m und die Touren der Transmiſſion 77. 
Die Welle des Waſſerrades iſt 63 em ſtark und 
292 m lang. Das Waſſergerinne hat eine lichte 
Breite von 11 m, eine Waſſerhöhe von 10 bis 
12 em und ein Gefälle von 0˙6 m per Minute. 

Der Betrieb dieſer Spaltmaſchine beſteht 
darin, daſs die zum Spalten beſtimmten 2 m 
langen und unterſchiedlich ſtarken Rundholzſtücke 
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Fig. 462. Querſchnitte des Spaltkeiles einer Holzſpalt— 
maſch ine. 

in einem künſtlichen Gerinne bis unmittelbar 
an den Spalttiſch heranſchwimmen, wo ſie 
mittelſt eines eingelegten Holzrechens aufge— 
fangen und nach Erfordernis auf den Spalt— 
tiſch emporgehoben werden. Das Emporziehen 
der Holzſtücke auf unterlegten eiſernen Rollen, 
die in Form einer ſchiefen Ebene angeordnet 
ſind, erfolgt mittelſt der Maſchine durch eine 
einfache Zugvorrichtung. Der am Spalttiſch ge— 
lagerte Drehling wird gewöhnlich durch ein— 
oder zweimaliges Wirken des Spaltkeiles, u. zw. 
ſenkrecht auf die Längsrichtung in zwei, bezw. 
vier Spaltſtücke zerlegt, die dann ſofort auf 
einem bereit geſtellten Rollbahnwagen verladen 
und auf die Zainplätze überführt werden. 

Zur Bedienung der Spaltvorrichtung ſind 
vier Mann erforderlich, wenn vorwiegend ſtarke 
Hölzer geſpalten werden, während für ſchwächere 
zwei Mann genügen. Das Arbeitserfordernis 
kann per Raummeter geſpaltenes Holz mit 0°06 
bis 0°07 Tagſchichten veranſchlagt werden. Fr. 

Solzvorkaufsreht iſt das ausſchließliche 
Recht des Staates zum Bezuge gewiſſer Holz— 
ſortimente aus ſämmtlichen Waldungen des 
Landes um von demſelben feſtgeſetzte Preiſe. 
Die Waldbeſitzer dürfen die betreffenden Holz— 

ſortimente nur dann ſelbſt zu Gut machen oder 
veräußern, wenn der Staat auf den Ankauf 
derſelben ausdrücklich verzichtet hat. Die ſichere 
Befriedigung des Bedarfs der Marine an Eichen- 
holz um einen niedrigen Preis, für deſſen Feſt— 
ſtellung es bei dem Fehlen von Verſteigerungs— 
erlöſen ohnehin an einer verläſſigen Grundlage 
mangelte, bildete den Grund der Einführung 
des Holzvorkaufsrechtes. Der gegenwärtig be— 
deutend erleichterte Verkehr mit Holz und der 
Erſatz desſelben beim Schiffsbaue durch Eiſen 
machen die fraglichen Zwangsmaßregeln um ſo 
mehr entbehrlich, als ein außergewöhnlicher 
Holzbedarf der Marine ja immer durch An— 
wendung des Staatsnothrechtes (f. d.) be- 
friedigt werden kann. Von den Waldbeſitzern, 
welche das Holzvorkaufsrecht ohnehin vielfach 
in ihrem wirtſchaftlichen Betriebe hindert, 
kann auch in einem Rechtsſtaate nicht verlangt 
werden, dajs fie zu Gunſten der übrigen Steuer- 
zahler der Marine wohlfeiles Holz liefern. 

Ein Holzverkaufsrecht für die Marine 
beſtand in Deutſchland niemals, wohl aber in 
der Republik Venedig, in Schweden, Ruſsland 
und der Türkei, und beſteht jetzt noch in Frank— 
reich (auch für Feſtungs- und Fluſsbauten) und 
Dänemark. 

Dagegen hat in Baden und Elſaß-Lothringen 
der Staat ein Vorkaufsrecht für das zu den 
Fluſsbauten am Rhein nöthige Faſchinenholz 
(ſ. Auen). 

Näheres in J. Albert, Lehrbuch der 
Staatsforſtwiſſenſchaft, Wien 1875. At. 

Holzvorrath iſt die Holzmaſſe, welche auf 
einer beſtimmten Fläche ſtockt. Am beſten er— 
folgt die Angabe derſelben in Feſtmeter, u. 
zw. entweder für die geſammte Waldfläche 
einer Betriebsclaſſe, eines Reviers oder für die 
Flächeneinheit. Man unterſcheidet den wirk— 
lichen und den normalen Holzvorrath. Der 
wirkliche Holzvorrath iſt der in einem Walde 
durch Ocularſchätzung oder mit den Hilfsmitteln 
der Holzmeſskunde thatſächlich beſtimmte Vor— 
rath; der normale dagegen jener, welcher in 
einem Walde zu finden iſt, deſſen Altersclaſſen— 
verhältnis und Zuwachs normal beſchaffen 
ſind. Der einfachſte und richtigſte Weg zur Be— 
ſtimmung des wirklichen Vorraths beſteht 
darin, daſßs man bei den älteren Beſtänden 
(über 40- oder 60jährigen) die Holzmaſſe durch 
Schätzung oder Auskluppirung ermittelt und hiezu 
die Maſſe der Junghölzer, unter Benützung 
von Ertragstafeln nach Maßgabe des Alters 
und der Beſtandsbonität — ſelbſtverſtändlich 
auch der Beſtandsflächen — ſchlägt. Die ſog. 
(Normal-) Vorrathsmethoden brauchen den 
wirklichen Vorrath zur Etatsberechnung. Sie 
ſchlagen zur Ermittelung desſelben einen ver— 
ſchiedenen Weg ein. Die öſterreichiſche Cameral— 
taxe (ſ. d.) und C. Heyer multiplicieren das 
mittlere Alter jedes Beſtandes mit dem Hau— 
barkeitsdurchſchnittszuwachs der entſprechenden 
Bonität wie mit der zugehörigen Beſtandsfläche 
und ſummieren die dadurch gewonnenen Einzel— 
werte betriebsclaſſenweiſe, Hundeshagen, Huber 
Karl dagegen leſen einfach aus Ertragstafeln 
für die einzelnen Beſtände nach Alter und 
Bonität die Maſſe per Flächeneinheit ab, multi— 
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plicieren damit die entſprechende Beſtandsfläche 
und addieren die zu einer Betriebsclaſſe gehörigen 
Holzmaſſen. S. „Normalvorrath“. Nr. 

Holzvorrathswert eines Beſtandes oder 
Waldes iſt der Wert, welcher ſich ergibt, wenn 
man den ermittelten Holzvorrath mit dem 
erntekoſtenfreien Preiſe der Maſſeneinheit multi— 
pliciert. Dieſer Wert hat als Verkaufswert nur 
bei haubaren oder annähernd haubaren Be— 
ſtänden Bedeutung. Bei jüngeren Beſtänden 
bleibt bekanntlich der Verkaufs- oder Gebrauchs- 
wert weſentlich hinter dem wirtſchaftlichen Wert 
zurück. Nr. 

Holzwände, ſ. Riegelwände, Pfoſten- und 
Bretterwände, Blockwände. Fr. 

Holzwert bedeutet gewöhnlich den Preis 
der anſtehenden Holzmaſſe und iſt dann gleich— 
bedeutend mit Holzvorrathswert. Derſelbe iſt 
nur bei älteren Beſtänden, welche bereits durch— 
weg gut abſetzbares Material enthalten, als 
Gebrauchs- oder Verkaufswert von Bedeutung. 
Für jüngere Orte kommen als wirtſchaftliche 
Werte der Koſten- und Erwartungswert in 
Betracht. S. „Beſtandswert“. Nr. 

Holzweſpen, |. Siricidae. Hſchl. 
Holzwuchs, Holzzuwachs, ſ. Da. 

Holzzehent war der Zehent vom Erlös 
für das ins Ausland verkaufte Holz. Er ſollte 
die Holzausfuhr erſchweren, um die Befriedi— 
gung des inländiſchen Holzbedarfes nicht zu 
gefährden, war aber doch wohl hauptſächlich im 
fiscaliſchen Intereſſe auferlegt worden. Schw. 

Holzzerſtörer unter den Inſecten ſind: 
I. Ordnung: Coleoptera: 1. Bupres⸗ 
tiden: Buprestis (Chalcophora) mariana; 
Dicerca-Arten. 2. Lymexyloniden: Ly- 
mexylon; Hylecoetus. 3. Einige Ptiniden. 
4. Anobiiden: der Gattung Anobium, Xe- 
stobium und Ernobius; ferner Ptilinus und 
Lyetus (canaliculatus); Synoxylon; Xylo- 
pertha; Apathe. 5. Unter den Curculio— 
niden: Cryptorhynchus (Erle). 6 Tomi- 
ciden: den Arten der Gattung Xyleborus, 
Trypodendron. 7. Platypiden. 8. Ceram— 
byeiden; darunter die ſchädlichſten die Arten 
der Gattung Cerambyx, Monochamus, Saperda 
und Callidium. — II. Ordn ung: Lepi- 
doptera: wird unter den Holzzerſtörern re— 
präſentiert durch die Familienangehörigen der 
Coſſiden. — III. Ordnung: Hyme no- 
ptera: J. Tenthrediniden: Sirex. 2. For⸗ 
miciden: Camponotus, Lasius. — IV. Ord⸗ 
nung: Orthoptera: Termitiden, im ſüd— 
lichen Europa (dalmatiniſchen Inſeln) vertreten 
durch Calotermes flavicolles. Hſchl. 

Holzziehen. So nennt man das Verführen 
der Hölzer mittelſt der Handſchlitten auf Zieh— 
wegen (Zugweg, Schlittenweg, Schlagweg) zu den 
Stellplätzen, an die Triftbäche oder zu den Ab— 
ziehrieſen. S. Handſchlitten, Abbringung der 
Hölzer, Schlagwege. Fr. 

Sachen (Deutſchland) find Eingangs- 
zölle auf Holz, indem Durch- und Ausgangs- 
zölle in Deutſchland überhaupt nicht mehr er— 
hoben werden. Dieſelben ſind, da das Holz in 
Deutſchland nicht beſteuert iſt, Schutzzölle, 
welche aber bis jetzt den Zweck der Erhöhung 

Holzvorrathswert. — Holzzölle. 

der Holzpreiſe nur unvollſtändig erfüllt haben, 
da ſie zum größten Theil von den Wald— 
beſitzern und den ausländiſchen Eiſenbahnen 
getragen werden. Zollpflichtig iſt nur das Bau— 
und Nutzholz, nicht aber das Brennholz. Eben- 
ſo ſind Braun- und Steinkohlen, Koks, Torf 
und Torfkohlen zollfrei. 

Die Holzzölle wurden durch das Reichs— 
geſetz von 14. Juli 1879, den Zolltarif des 
deutſchen Zollgebietes und den Ertrag der Zölle 
und der Tabaksſteuer betreffend, eingeführt und 
durch das Reichsgeſetz vom 22. Mai 1885 
erhöht. 

Im allgemeinen bleiben vom Eingangs— 
zolle frei ($ 5) alle Erzeugniſſe der Waldwirt— 
ſchaft, wenn die außerhalb der Zollgrenze ge— 
legenen Grundſtücke mindeſtens ſeit dem 15. Juli 
1879 ein Zubehör des inländiſchen Grund— 
ſtückes bilden, ſowie Materialien, welche zum 
Baue, zur Reparatur oder zur Ausrüſtung von 
Seeſchiffen verwendet werden, einſchließlich der 
gewöhnlichen Schiffsutenſilien, unter den vom 
Bundesrathe zu erlaſſenden näheren Beſtim— 
mungen. 

Für das Bau- und Nutzholz können (8 7) 
Tranſitlager ohne amtlichen Mitverſchluſs be— 
willigt werden. Dabei kann bei der Umſchließung 
der zur Lagerung beſtimmten Räume abgeſehen 
werden, und es kann das Holz behufs einer 
weiteren Bearbeitung zeitweiſe dem Lager ent— 
nommen und in dasſelbe zurückgeführt werden. 

Für Abfälle, welche bei der Bearbeitung 
von Bau- und Nutzholz in den Tranſitlagern 
entſtehen, tritt, wenn die Hölzer in das Aus— 
land ausgeführt werden, ein entſprechender Nach- 
laſs an dem zur Laſt geſchriebenen Zolle ein, 
welcher beträgt: 8 

1. Für Säge- und Schnittwaren, vier- und 
mehrſeitig in der Längsachſe geſchnitten: 

a) In der ganzen Länge gleich ſtark 
und breit: 

b) Nicht gleich ſtark oder breit. 20 „ 
2. Für ungeſäumte Bretter 20 „ 
3. Für geſägte Fourniere . 50 „ 
4. Für durch Hobelarbeit herge— 

ſtellte Waren 18 
5. In allen übrigen Fällen. 7%, 
Für Bau- und Nutzholz, welches auf 

Flößen eingeht und unter Begleitſchein weiter— 
geſendet wird, kann der Bundesrath eine Er— 
leichterung in den allgemein vorgeſchriebenen 
Abfertigungsformen anordnen. 

Die Zölle ſind nach Nr. 13 des Zolltarifes 
für Bau- und Nutzholz: 

1. Roh oder lediglich in der Querrichtung 
mit der Axt oder Säge bearbeitet oder be— 
waldrechtet, mit oder ohne Rinde; eichene Fajs- 
dauben 

für 100 kg == 0˙20 Mark 
oder 1 ia 

2. In der Richtung der Längsachſe be— 
ſchlagen oder auf anderem Wege als durch Be— 
waldrechtung vorgearbeitet oder zerkleinert. 
Faſsdauben, welche nicht unter 1. fallen; unge- 
ſchälte Korbweiden und Kiefernſtäbe; Naben; 
Felchen und Speichen 

für 100 kg = 040 Mark 
oder 1 fm = 2˙40 „ 

* N 
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3. In der Richtung der Längsachſe ge— 
ſägt; nicht gehobelte Bretter; geſägte Kant— 
hölzer und andere Säge- und Schnittwaaren 

für 100 kg = 1:00 Mark 
der 1 fm 600 „ 

Das unter 1. bezeichnete Holz iſt, vorbe— 
haltlich der im Falle eines Mißbrauches örtlich 
anzuordnenden Aufhebung oder Beſchränkung 
zollfrei, wenn es, mit Zugvieh gefahren, für 
Bewohner und Induſtrie des Grenzbezirkes be— 
ſtimmt iſt, ſofern es direct aus dem Walde 
kommt und nicht auf einen Verſchiffungsplatz 
oder Bahnhof gefahren wird. Gleiches gilt für 
ſolches Bau- und Nutzholz in Mengen von 
nicht mehr als 50 kg, nicht mit der Eiſenbahn 
eingehend, für Bewohner des Grenzbezirkes. 

Für Nutzholz von Buchsbaum, Cedern, 
Kokos, Ebenholz und Mahagoni, in der unter 
J. und 2. bezeichneten Art und Weiſe bearbeitet, 
beträgt der Zoll 010 Mark für 100 kg oder 
0:60 Mark für 1 km, geſchnittenes Cedernholz 
zahlt 0:25 Mark für 100 kg. Bruyere- (Erica-) 
Holz in geſchnittenen Stücken iſt zollfrei. 

Für Holzborke und Gerberlohe be— 
trägt der Zoll 0˙50 Mark für 100 kg. 

Ferner ſind an Zoll zu entrichten für 
1. grobe, rohe, ungefärbte Böttcher-, 

Drechsler-, Tiſchler- und bloß gehobelte Holz— 
waren und Wagnerarbeiten, mit Ausnahme 
der Möbel von Hartholz und der fournierten 
Möbel; geſchälte Korbweiden; grobe Korb— 
flechterwaren, weder gefärbt, gebeizt, lackiert, 
poliert, noch gefirniſst, Stuhlrohr, gebeiztes 
oder geſpaltenes 3:00 Mark für 100 kg; 

2. Holz in geſchnittenen Fournieren; unver— 
leimte, ungebeizte Parketbodentheile 6˙00 Mark 
für 100 kg; 

3. hölzerne Möbel und Möbelbeſtandtheile, 
nicht unter 1. und 4. begriffen, auch in ein— 
zelnen Theilen in Verbindung mit unedlen 
Metallen, lohgarem Leder, Glas, Steinen (mit 
Ausnahme der Edel- und Halbedelſteine); an— 
dere Tiſchler-, Drechsler- und Böttcherwaren, 
Wagnerarbeiten und grobe Korbflechterwaren, 
welche gefärbt, gebeizt, lackiert, poliert, gefirniſst 
oder auch in einzelnen Theilen mit den vor— 
benannten Materialien verarbeitet ſind; ver— 
leimte oder fournierte Parketbodentheile, un— 
eingelegt; grobe Korkwaren, (Streifen, Würfel 
und Rindenſpund) 1000 Mark für 100 kg; 

4. feine Holzwaren (mit ausgelegter oder 
Schnitzarbeit), feine Korbflechterwaren, Kork— 
ſtopfen, Korkſohlen und Korkſchnitzereien 30500 
Mark für 100 kg At. 

Holzzucht (j. a. b. natürliche Verjüngung, 
Holzanbau, Waldbau). Mit dieſem Worte be— 
zeichnet G. L. Hartig im allgemeinen die Er— 
ziehung neuer Holzbeſtände, entweder durch 
natürliche oder künſtliche Behandlung und be— 
diente ſich desſelben in dieſem Sinne ſchon in 
ſeiner Schrift „Anweiſung zur Holzzucht für 
Förſter. 1. Aufl. Marb. 1795.“ Dagegen ge— 
brauchte H. Cotta ſeit 1816 für „Holzzucht“ 
im Hartig'ſchen Sinne den Ausdruck „Wald— 
bau“ (ſ. deſſen Schrift „Anweiſung zum Wald— 
bau“) und nur für einen Theil desſelben, für 
die natürliche Holzerziehung den Ausdruck 

„Holzzucht“, während er die künſtliche Holz— 
erziehung Holzanbau nannte. 

In dieſem Cotta'ſchen beſchränkendem Sinne 
wurde ſpäter der Ausdruck „Holzzucht“ von 
Laurop (Waldbau 1822), Hundeshagen 
(Encyklopädie 1828), Stumpf (Anleitung zum 
Waldbau 1830), Gwinner (Der Waldbau, 
1. Aufl. 1834, 4. Aufl. 1858 v. Dengler) ge- 
braucht. 

Später hat jedoch Pfeil in ſeiner Schrift 
„Die deutſche Holzzucht“ 1860 den Ausdruck, Holz— 
zucht“ wieder im weiteren Hartig'ſchen Sinne 
genommen. Ebenſo verſteht C. Heyer in ſeiner 
Schrift „Der Waldbau oder die Forſtproducten— 
zucht“ (1. Aufl. 185%, 3. Aufl. von G. Heyer 
1878) unter „Hauptnutzungs- oder Holzzucht“ 
die Holzzucht im Hartig'ſchen Sinne, wie denn 
auch K. Gayer in ſeinem „Waldbau 1882“ die 
Ausdrücke Waldbau und Holzzucht als gleich— 
bedeutend anſieht, während Borggreve in 
ſeiner Schrift „Die Holzzucht 1885“ den Wald— 
bau im Hartig'ſchen Sinne abhandelt. Gt. 

Homburg's Nutzholzwirtſchaft. Sie iſt 
im weſentlichen ein Lichtungsbetrieb, der zur 
Erziehung des verſchiedenen Nutzholzes im 
„Buchengrundbeſtande“ führen ſoll. Der Aus— 
druck „doppelwüchſiger Hochwald“ (ſ. d.) be— 
zeichnet übrigens denſelben Wirtſchaftsbetrieb. 
Homburg behandelte obigen Gegenſtand in 
der Schrift: „Die Nutzholzwirtſchaſt im gere— 
gelten Hochwald, Überhaltbetriebe und ihre 
Praxis. Caſſel 1878.“ Seine Vorſchläge ſind 
beſonders auf heſſiſche Verhältniſſe gegründet, 
wo die bezügliche Betriebsart von E. F. Har— 
tig eingeleitet war, der auch über dieſelbe in 
den Zwanzigerjahren dieſes Jahrhunderts als 
Schriftſteller auftrat. Gt. 

Homeyer, Eugen, Ferdinand von, 
neben J. F. Naumann und Chr. L. Brehm 
der bedeutendſte Ornithologie unſeres Jahr— 
hundertes, geſtorben am 1. Juni 1888. 

Am 11. November 1809 als Sohn eines 
wohlhabenden Rittergutsbeſitzers zu Nerdin bei 
Anclam in Pommern geboren, fand er in ſeinem 
Vater einen Mann, der es verſtand, die hohen 
Anlagen des Knaben zu würdigen, ſie in die 
richtigen Bahnen zu lenken ſeinen Geiſt von 
der früheſten Kindheit an zur Bewunderung 
und gleichzeitig ſcharfen Beobachtung der Natur 
anzuregen. „Ich danke meinem Vater“, ſchreibt 
der Verewigte, „in dieſer Hinſicht unendlich 
viel, und preiſe namentlich das Schickſal, 
welches mich unter ſeiner Führung zum leiden— 
ſchaftlichen Jäger werden ließ, ehe ich daran 
dachte Naturforſcher zu werden. Das iſt 
unendlich viel wert. Denn wenn der zukünftige 
Forſcher ſeine ganze Jugend auf der Schulbank 
und im Studierzimmer vertrauert und ſich dann 
erſt der freien Natur zuwendet, wo er ſeinen 
Kopf mit einer Unſumme von Theorien und 
Syſtemen vollgepfropft, ſo iſt ihm, noch bevor 
er ſelbſtändig zu arbeiten beginnnt, die Fähig 
keit vorurtheilsfreien Schauens und Beobachtens 
ſchon verloren gegangen, und als Erſatz dafür 
hat er in der Regel nichts anderes aufzuweiſen, 
als den ſo häufig auftretenden Eigendünkel, 
die Meinung, daſs der „modernen“ Wiſſenſchaft 
kein Naturwunder mehr räthſelhaft und uner— 
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klärlich ſei. Das iſt ein ſchlimmer, auch die 
beſte Kraft lahmlegender Abweg, und die Hand 
meines Vaters war es vorzugsweiſe, die mich 
von ſeinem Betreten abgehalten . ..“ 

Glückliche materielle Verhältniſſe geſtatteten 
es Homeyer, ſich gleich nach Beendigung ſeiner 
Studien mit voller Kraft auf die Ornithologie 
zu werfen und ihren Dienſt zu ſeinem aus— 
ſchließlichen Lebensberuf zu erwählen. Früh- 
zeitig begann er zu ſammeln, und ſeine Col— 
lection, die faſt durchwegs aus europäiſchen 
Arten in ca. 8000 Bälgen und 20.000 Eiern 
beſteht, dürfte kaum von einer zweiten über— 
troffen werden. Weſentlich iſt ſie mit dem End— 
ziele angelegt, an ihrer Hand die localen Va— 
rietäten weit verbreiteter Arten und aus dieſen 
die Zugverhältniſſe feſtzuſtellen. Hierzu erſchien 
ſelbſtredend ein rieſiges Vergleichsmaterial er— 
forderlich und demgemäß weist die Sammlung 
von einzelnen beſonders ſtark abweichenden Arten 
Suiten bis zu 100 und mehr Stücken aus 
allen Gegenden Europas und anderer Welttheile 
auf, welche ſie theils als Brut-, theils als Zug⸗ 
vögel bevölkern“). 

Im Alter von 23 Jahren finden wir 
Homeyer bereits in enger Verbindung mit den 
zu jener Zeit lebenden Heroen der Wiſſenſchaft, 
wie J. F. Naumann, Ludwig Thienemann, 
Prinz Max von Wied, Landbeck und Chr. L. 
Brehm, von denen namentlich der letztere einen 
entſcheidenden Einfluß auf den jungen Gelehrten 
gewann. Der mit dieſem im Jahre 1832 be⸗ 
ginnende briefliche Verkehr geſtaltete ſich bald 
zu einem überaus herzlichen Freundſchaftsbunde, 
der für Brehm zu einer feſten Stütze gegen 
den ihn bedroheuden Sturm von Anfeindungen, 
für Homeyer dagegen zu einer wahrhaft gol— 
denen Schule wurde. Letzterer, obwohl keines- 
wegs mit den Ideen Brehms vollends in Über— 
einſtimmung, erkannte trotzdem ſchon damals 
deren weittragende Bedeutung, und ihm blieb 
es vorbehalten, dieſelben in geläuterter Form 
und erweitert durch die Ergebniſſe einer halb— 
hundertjährigen Forſchung fortzupflanzen. Wel- 
chen Wert er auf den Verkehr mit Brehm 
legte, lehren am beſten ſeine eigenen Worte **): 
„In Brehm verehre ich vor allen den Mann, 
der mir im Studium der Natur jenen Weg 
gezeigt, den ich noch heute nach fünfzig Jahren 
für den allein richtigen halten muſs. Brehm 
verſtand es mehr als irgend ein anderer, eine 
jugendliche Kraft für das ſchöne Studium der 
Natur anzuregen und ihr zu zeigen, welche 
unendliche Freude darin läge, welch treuer 
Freund in Freud und Leid die Wiſſenſchaft und 
vor allem die Naturwiſſenſchaft ſei.“ 

Als ſich der gereifte Mann auf theoretiſchem 
und praktiſchem Wege ein überaus reiches Wiſſen 
erworben und auf Grund desſelben erkannt 
hatte, wie hohl und nichtig das Streben jener 
Naturforſcher ſei, die alles erklären wollen, ehe 

) Über das Schickſal, welches dieſe großartige Samm⸗ 
lung nunmehr haben wird, wurde mir bis jetzt nichts bekannt; 
ich hoffe indes, daſs ſie im Lande und in einer Hand 
bleibt, denn gerade bei ihr wäre eine Zerſplitterung ein 
abſolut nie wieder zu erſetzender Verluſt für die Wiſſenſchaft. 

Der Verf. 
**) „Ornithologiſche Briefe“, Vorrede, S. IV. 
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noch die nöthigen Grundlagen hiezu geſchaffen, 
ja ehe überhaupt das zu Erklärende auch nur 
ſeiner äußeren Erſcheinung nach hinreichend be— 
obachtet worden, wandte er ſich mit ganzer 
Energie gegen die ſpeculative Forſchung im all- 
gemeinen, deren Pflege er als den Ruin für 
viele tüchtige und leiſtungsfähige Männer be— 
trachtete. Und nicht mit Unrecht, denn es iſt 
eine durch unzählige Fälle nachgewieſene That⸗ 
ſache, zu welchen Verirrungen ſogar verdienſt— 
volle Gelehrte geführt wurden, wenn ſie ver- 
ſuchten, für eine am grünen Tiſch gefasste Idee 
in der Natur Beiſpiele und Belege zu ſammeln, 
die dann, wenn ſie ſich negativ erwieſen, oft 
trotzdem, entſprechend modificiert, als Argumente 
hingeſtellt wurden. Gerade damals drangen 
immer unaufhaltſamer die Darwin'ſchen Lehren 
herüber und fanden diesſeits des Canals einen 
jo ergiebigen Boden, daß, wenn fie auch keines- 
wegs ohne heftige Anfeindungen blieben, ihr 
Schöpfer doch ſelbſt die Befürchtung ausſprach, 
ſeine Freunde in Deutſchland könnten leicht 
alles das verderben, was er vielleicht gut ge— 
macht. 

So verhielt es ſich auch wirklich, denn 
während Darwin bei aller Freiheit des Ge— 
dankens immerhin eine gewiſſe Gründlichkeit 
bei ſeinen Unterſuchungen und Schlüſſen be⸗ 
wahrte, verloren ſich ſeine deutſchen Apoſtel 
zum großen Theil in die abenteuerlichſten Con⸗ 
juncturen, die nicht bloß jeder inneren Logik 
entbehrten, ſondern in der Regel auch von 
einem Fundament ausgiengen, das als ſolches 
lediglich in der Einbildung der Betreffenden 
vorhanden war. Alles ſollte, ſo oder ſo, in das 
Syſtem gepreſst und definiert werden, und die 
mit nicht ſelten geiſtvollen Phraſen und jchein- 
bar ſtrenger Wiſſenſchaftlichkeit in die Welt ge⸗ 
ſetzten Hypotheſen nahmen beſonders die jüngere 
Generation derart gefangen, daß, wenn nicht 
raſch eine durchgreifende Anderung erfolgt wäre, 
die deutſche Naturforſchung einer traurigen Zu⸗ 
kunft entgegengeſehen und die „deutſche Gründ- 
lichkeit“ auf dieſem Gebiete zu Hohn und Spott 
hätte werden müſſen. Da warf ſich Homeyer, 
anfangs allein und ohne jede fremde Beihilfe, 
in den Kampf gegen die neuen „Naturgeſetze“, 
und dieſer Kampf bildete fortan ſeinen Lebens⸗ 
beruf. Nicht als ob er die genialen, bahn⸗ 
brechenden Ideen Darwins verworfen, er hielt 
ſie im Gegentheile hoch, zugleich aber für ver— 
früht und zum Theile unſicher, da ſeiner An⸗ 
ſicht nach der Bodeu für eine jpeculative Art 
der Naturforſchungen noch nicht ausreichend ge⸗ 
ebnet und gefeſtigt war. „Eine kleine unbe— 
deutende, dafür aber ſorgſame poſitive Beob— 
achtung“, heißt es in einem ſeiner Briefe an 
mich, „it in meinen Augen ungleich verdienſt⸗ 
voller als das glänzendſte, jedoch auf thönernen 
Güſſen ſtehende Syſtem. Freilich gewährt der 
Entwurf des letzteren vielleicht der großen Menge 
gegenüber Ausſicht auf einen berühmten Namen, 
während erſtere unbeachtet bleibt und daher 
keine Mittel zur Befriedigung der Eitelkeit 
bietet.“ 

Er forderte vor allem, als nnerläſsliche 
Vorbedingung, unbeeinfluſste, langjährige, durch 
Vergleiche als wirklich verläſslich erwieſene Be⸗ 
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obachtungen und trat mit dieſer Forderung der 
neuen Strömung in jeder Hinſicht hemmend 
entgegen, wodurch er ſich beſonders an den 
deutſchen Univerſitäten ein Heer von erbitterten 
Feinden ſchuf. Charakteriſtiſch iſt der Anfang 
eines der erſten Briefe, die er an mich hierüber 
richtete: „Herzlichen Dank für ihre Zeilen, die 
meinem alten Herzen wohlthaten, den Sie haben 
mich, wenn auch zu günſtig beurtheilt, in 
meinem innerſten Weſen richtig erkannt. Stets 
habe ich nur nach Erforſchung der Wahrheit 
getrachtet und die möglichen Zweifel erwogen, 
welche den vermeintlich klar geſehenen Dingen 
vielleicht doch eine andere Geſtalt zu geben ver— 
möchten. In der Jugend bilden ja Sehen und 
Sagen eine raſche Folge, und deshalb war ich 
ſtets zu einem milden Urtheil gerne bereit, 
wenn bloß die reine Freude an der Beob— 
achtung eine übereilte Mittheilung hervorrief, 
und nicht der menſchliche Dünkel, welchen man 
bei älteren Männern nicht ſelten findet; beſon— 
ders bei ſolchen, die ſich amtlich mit der 
Wiſſenſchaft beſchäftigen und daher dem Grund— 
ſatze huldigen: „Wem Gott ein Amt gibt, dem 
gibt er auch Verſtand.“ Wie der Charakter des 
Norddeutſchen im allgemeinen weniger rück— 
ſichtsvoll iſt als bei ihren Landsleuten, jo 
möchte ich auch diesfalls glauben, daß erſtere 
anmaßender ſind als die Süddeutſchen. Ich 
habe das noch bei Gelegenheit des Ornitholo— 
giſchen Congreſſes in Wien neuerlich erfahren, 
und es iſt wahrhaft eigenthümlich, daſs ich bis— 
her noch nicht die kleinſte Differenz mit einem 
Oeſterreicher hatte, trotzdem ich mit ſehr vielen 
in Berührung kam. 

Bei jeinem häufigen polemiſchen Auftreten 
ging Homeyer in ſeinem Übereifer mitunter 
etwas zu weit, und das iſt es, was ihm ſeitens 
ſeiner Gegner mit ſcheinbarem Recht am 
heftigſten zum Vorwurf gemacht wurde. Ich 
ſage mit ſcheinbarem Recht, denn auch in 
dieſer Hinſicht iſt manches, was Homeyer ſagte 
und ſchrieb, abſichtlich falſch verſtanden und 
entſtellt wiedergegeben worden. Er vertrat ſtets 
nur die Intereſſen der Wiſſenſchaft, jede perſönliche 
Anfeindung, jede ſubjective Animoſität war ihm 
fremd, und daſs man ihm gerade dieſe und außer— 
dem in noch weniger berechtigter Weiſe Eitelkeit 
und Rechthaberei nachſagte, hat ihn in den letzten 
Jahren tief gekränkt, ja gebeugt. Zahlreiche 
Briefe, die er an mich gerichtet, liefern Zeug— 
nis davon. In einem derſelben heißt es z B: 
„Erſt heute las ich, was Sie über Altum ge— 
jagt*). Auch dies kann ich im großen und 
ganzen nur billigen, wenn auch ihr Urtheil hier 
weniger ſtrenge gehalten iſt, als bei Alfred Brehm. 
Altum hat gleichfalls einige Schwäche, die wie 
ein rother Faden durch alle ſeine Arbeiten laufen. 
Zuerſt ähnlich wie bei Alfred Brehm, ein zu 
raſches, oft auf einer einzigen zweifelhaften Be— 
obachtung beruhendes Urtheil und Selbſtüber— 
hebung. Dazu kommt, dajs er fich zu leicht 
und ohne ſcharfe Kritik für das neue erwärmt 
— wenn es in ſeine Richtung paſst . . . Altums 
Schriften haben in mancher Hinſicht ſehr viel 
Ahnlichkeit mit jenen Alfred Brehms, was wohl 

) In der „Allgemeinen Eneyklopädie der geſammten 
Jagd- und Forſtwiſſenſchaften“, I. Bd., S. 162. Der Verf. 

hauptſächlich in ſeiner gleichfalls unzweifelhaft 
bedeutenden literariſchen Begabung begründet 
iſt. Ich kann ſie verſichern, daſs ich bei einem 
Naturforſcher eine gewandte, ſchwungvolle Feder 
eher für einen Nachtheil als für einen Vorzug 
halte, weil ſich der betreffende durch ſie von 
der realen Baſis zu leicht ablenken und zu 
feuilletoniſtiſchen Ausſchweifungen verleiten läſst, 
die das Publicum zwar blenden, ſich jedoch 
nicht mehr ſtrenge an die Wahrheit halten. 
Speciell dieſer Fehler tritt neben entſchieden 
mangelhafter Kenntnis der Vogelwelt in Altums 
Buche „Das Leben des Vogels“ prägnant hervor. 
Es war ein eigenes Zuſammentreffen, dafs ich 
eine ſachliche Beſprechung dieſes Buches eben 
zum Druck abſenden wollte, als der Artikel 
der Brüder Müller über dasſelbe in Cabanis 
Journal erſchien und mich bewog, meine Arbeit 
zurückzuhalten. Auch Altums „Forſtzoologie“ 
beſitzt arge Schwächen, namentlich ſpricht er 
daſelbſt von „Arten“ und „Formen“, die er, 
wie deutlich erſichtlich, nie geſehen hat oder 
zum mindeſten nicht näher kennt . . . Hätte mir 
es wirklich daran gelegen, Altum, wie er ſelbſt 
mehrfach behauptete, „in ſeiner Stellung zu er— 
ſchüttern“, ſo wäre mir hiezu durch eine ſtrenge 
Beſprechung des erwähnten Werkes mehr als 
eine Handhabe geboten worden. Doch fand ich 
dazu keine Veranlaſſung; allerdings ſtrebte ich 
immer danach, Irrthümer zu berichten, nie aber 
habe ich mich dabei von perſönlichen Momenten 
auch nur im entfernteſten beeinfluſſen laſſen. 
Und gerade bei einem Gegner wie Altum wider— 
ſtrebte es mir, anders als möglichſt rückſichts— 
voll zu verfahren, nachdem ich, ich geſtehe es, 
in der Spechtfrage und namentlich in der Ver— 
theidigung Naumanns ſchärfer aufgetreten war, 
als es die Sache erforderte.“ 

Solche Äußerungen in einem Briefe, der 
ja nicht für die Offentlichkeit berechnet, ſondern 
mit voller Aufrichtigkeit an einen Freund ge— 
richtet war, ſind wohl bezeichnend für ſeine 
Denkungsart. Dajs ihm nichts ferner lag als 
Eigendünkel und Selbſtüberhebung, beweiſen 
zwei Briefe vom 15. und 20. December 1887, 
in denen er mir ausführlich über ſein Werk 
„Kritiſche Überſicht der Vögel Norddeutſchlands“ 
ſchrieb, deſſen Druck damals begonnen, und 
die u. a. folgende Stellen enthalten: „Wie es 
ja immer geſchieht, habe ich bei dieſer Arbeit 
wieder einmal recht gute Gelegenheit gehabt, 
mich zu überzeugen, wie viel noch zu berich— 
tigen, wie manches noch zu erforſchen iſt und 
wie wenig diejenigen wiſſen, die da glauben: 
wir kennen die Natur. Trotz dieſer Gewiſſen— 
haftigkeit bin ich mir bewuſs st, daſs dieſe ſeit 
50 Jahren vorbereitete Arbeit mir nicht genügen 
wird, aber eine längere Zögerung geſtatten mir 
meine Jahre nicht, und etwas Vollkommenes 
wird ja der Menſch überhaupt nie zu erreichen 
vermögen. Deshalb will ich trachten, das Buch, 
wenn es auch noch Lücken und Fehler behalten 
ſollte, in die Offentlichkeit zu bringen, ehe ich 
mich ins Grab lege.“ 

Ebenſo charakteriſtiſch ſind ſeine Worte, 
die er am 20. November 1885 an mich rich— 
tete, als ich ihm eine von mir verfaſste kri— 
tiſche Biographie der beiden Brehm im Manu— 
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feripte überjandte, ihn um jein Urtheil bittend: | 
„Geſtern, in ſpäter Nacht, habe ich Ihre Arbeit 
geleſen und immer wieder geleſen, und kann 
Ihnen nur jagen, dajs ich mit allem und jedem, 
was Sie über die beiden Brehm ſagen, voll— 
kommen einverſtanden bin, ja daſs es mir wie 
aus der Seele geſchrieben iſt. Darüber ſpäter 
mehr, jetzt nur noch eine Bitte, beſchämen Sie 
mich nicht durch Veröffentlichung der mich be— 
treffenden Stelle, ſchwächen Sie dieſelbe wenig— 
ſtens ab, denn das iſt des Lobes zu viel. Ich 
habe freilich ehrlich und redlich mehr als ein 
halbes Jahrhundert hindurch nach Licht und 
Wahrheit gerungen, und es iſt mir im Gegen— 
ſatze zu den pöbelhaften Angriffen, die mir ſo 
oft, ſelbſt mein weißes Haar nicht achtend, von 
jüngeren Leuten zutheil geworden ſind, deren 
anmaßliche Anſprüche und Selbſtüberhebungen 
ich in ihr gebürendes Nichts zurückwies, eine 
wahre, tiefe Befriedigung, wenn ich ſehe, dajs 
ich an meinem Lebensabend auch noch Freunde 
beſitze, Freunde wie Sie, die es mit mir wohl— 
meinen und Nachſicht mit meinen Schwächen 
haben, Freunde, die meine Fehler nicht ver— 
kennen, aber wiſſen, dajs ſie lediglich einem 
vielleicht allzu hohen Eifer für unſere Wiſſen— 
ſchaſt entſprangen. Aber, ich bitte Sie darum, 
kein ſolches Lob, auch wenn es Ihrer Über— 
zeugung entſpringt. Kein Lob, wenigſtens jetzt 
nicht, — nach meinem Tode werden Sie genug 
Gelegenheit finden, für mich und die von mir 
ein Menſchenalter hindurch verfochtenen Ideen 
einzutreten. Sie werden das thun, ich hoffe 
es beſtimmt, denn unter all den vielen jün— 
geren Leuten, die ſich mir im Laufe der Zeit 
genähert, ſind Sie der einzige, der es verſtanden 
hat, ſich mir wirklich anzuſchließen, das, was ich 
angeſtrebt, in meinem Sinne zu erfaſſen und in 
meinem Sinne die Bahn zu verfolgen, an deren 
Vollendung mich wohl der Tod hindern wird .. .“ 

Immer und immer wieder warnte er mich, 
eine feſte Stellung anzunehmen, mich zugleich 
zu Studienreiſen ermunternd. „Wie ſeinerzeit 
Lyell ſeinen Freund Darwin, ſo bitte ich Sie: 
laſſen Sie ſich ja nicht verleiten, irgend einen 
officiellen Poſten zu acceptieren, der ſie zwingt, 
Ihre Kraft zum großen Theil auf kleinliche, 
Ihnen ferne liegende Arbeiten zu vergeuden, 
die tauſend andere ebenſo gut, ja vielleicht 
beſſer als Sie durchzuführen vermögen. Wahren 
Sie Ihre ganze Kraft vielmehr dem einen 
hohen Ziel, dem ja auch ich mein Leben ge— 
weiht und das gerade Ihnen neben mancher 
herben Enttäuſchung ſo viel Genüſſe, ſo viel 
innere Befriedigung bieten wird wie kein an— 
derer Beruf, abgeſehen davon, daſs Sie Ihrer 
ganzen Veranlagung nach nirgends ſo viel 
leiſten werden als in ihm . . . Reiſen Sie, Reiſen 
waren auch meine Jugendträume, ehe ich mich 
verheiratete und dadurch mehr oder weniger 
an die Scholle geknüpft ward. Gehen Sie in— 
des nicht zu weit, bleiben Sie in Europa, wo 
es genug zu thun gibt. Nach Afrika wenden 
ſich heute faſt nur Leute, die bloß reiſen, um 
eben „Afrikareiſende“ zu heißen, Leute, die 
ſich nicht über das Niveau der Mittelmäßigkeit 
erheben und bloß eines in reichem Maße heim— 
bringen — Größenwahn.“ 

Homeyer. 

Wie gerne wäre ich all dieſen Rathſchlägen 
gefolgt, aber die Jugendträume blieben auch 
für mich eben nur ſolche, und zwingende Ver- 
hältniſſe führten mich weit ab von den anfangs 
eingeſchlagenen Pfaden! Das hinderte jedoch 
die Fortſetzung unſerer lebhaften Correſpondenz 
nicht, und ebenſowenig trübte es unſer auf- 
richtiges Freundſchafts verhältnis. 

Als ich Homeyer im November 1887 mit— 
theilte, daſs ich die Redaction des „Weidmann“ 
übernommen, antwortete er mir: „Mit außer- 
ordentlicher Freude und doch wieder mit leb— 
haftem Bedauern habe ich die Nachricht em⸗ 
pfangen, daſs Sie fortan die Redaction des 
„Weidmaun' führen werden. Ich hätte Sie jo 
gerne voll und ganz in meine Fußſtapfen treten 
geſehen, niemand anderen lieber als Sie. Das 
iſt jetzt wohl unmöglich, und ich muſs von 
einer der ſchönſten Hoffnungen meines Alters 
Abſchied nehmen . . . Andere Pflichten treten an 
Sie heran, aber ich tröſte mich und Sie damit, 
daſs es Ihnen auch in Ihrer jetzigen Sphäre 
möglich ſein wird, indirect viel für unſere liebe 
Wiſſenſchaft zu thun. Wir hatten bis jetzt keine 
Jagdzeitung, die zoologiſch durchaus fachmän— 
niſch geleitet worden wäre, und doch iſt eine 
ſolche ein unabweisliches Bedürfnis, denn wir 
müſſen die Jägerwelt, die ja die meiſte Ge— 
legenheit zu praktiſcher Beobachtung hat, orni⸗ 
thologiſch heranbilden und für die Wiſſenſchaft 
zu gewinnen trachten, wenn wir relativ raſch 
allſeitig ſichere Grundlagen ſchaffen wollen, die 
dann die Aufführung eines weiteren ſoliden 
Baues geſtatten .. . Tröſten Sie ſich alſo und 
behalten Sie das Geſagte im Auge, ſo können 
Sie auch jetzt noch unſerer Wiſſenſchaft wich— 
tige Dienſte leiſten . . .“ 

Nichts hafste Homeyer mehr als vorſchnelles 
Urtheil und das Verleugnen oder Beſchönigen 
begangener Fehler. Als ich ihm nach meiner 
Rückkehr von einer längeren Studienreiſe an 
den Neuſiedlerſee und Hanyſag in Ungarn 
ſchrieb, dajs mir wohl manche intereſſante Be— 
obachtung entgangen ſein dürfte, da ich immer 
noch nicht alle europäiſchen Vögel ihren Lauten 
nach kannte und jetzt erſt einſehe, wie viel mir 
noch an praktiſcher Erfahrung mangle, erwiderte 
er mir u. a.: „Von einem kurzen Aufenthalte 
an der nahen See zurückgekehrt, finde ich Ihren 
lieben Brief vor, der mich unendlich ſympathiſch 
berührt hat, indem Sie darin ausſprechen, was 
ich ſelbſt jo oft empfunden. Jedes wifjenjchaft- 
liche Streben wird wohl mehr oder weniger 
dauernd angeregt durch die Freude des eigenen 
Schaffens, aber es muſs durch Zweifel ge— 
regelt und gefeſtigt werden, denn dieſe Zweifel 
führen, wenn auch oft auf langen Umwegen, 
ſicher zur lauteren Wahrheit, während ohne ſie 
manche ſonſt tüchtige Kraft an Überſchätzung 
der eigenen und fremden Fähigkeiten ſowie an 
dem Haſchen nach Neuem und Ungewöhnlichem 
zugrunde geht. Seit langer Zeit habe ich keine 
Mittheilung ohne Kritik aufgenommen, auch oft 
meine entgegenſtehenden Anſichten ausgeſprochen, 
dadurch aber ſelten etwas erreicht und mir nur 
erbitterte Gegner in Leuten geſchafft, die ihre 
Eitelkeit durch mich verletzt fühlten. Und doch 
habe ich niemals Anſtand genommen, es offen 
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und rückhaltslos einzugeſtehen, wenn ich eine 
meiner früheren Anſichten auf Grund ſpäterer 
Erfahrungen als irrig anerkennen muſste ... 
Noch in neuerer Zeit habe ich erfahren, dajs 
ſelbſt ein 30jähriges eifriges Forſchen für mich 
nicht genügte, die Vögel meiner vaterländiſchen 
Provinz zu kennen; es handelt ſich hier um 
den Alpen- und nordiſchen Strandpieper. Man 
war und iſt auch heute noch geneigt, anzu— 
nehmen, daſs an der Küſte der Oſt- und 
Nordſee weſentlich der letztere vorkomme, weil 
die geographiſchen Verhältniſſe dies anzudeuten 
ſcheinen. Ich ſelbſt habe die Art in großer 
Menge geſehen, auch ſehr viele für mich und 
meine Freunde geſchoſſen, nie aber nähere Un— 
terſuchungen und Vergleiche angeſtellt; faſt 
durchwegs waren es Herbſtvögel, die ja leicht 
zu verwechſeln find, und die ich alle für Anthus 
littoralis hielt. Vor etwa acht Jahren hatte ich 
Gelegenheit, einen Theil der in Renthendorf 
befindlichen Sammlung des alten Brehm zu 
unterſuchen, darunter auch die Pieper, von 
denen eine bedeutende Anzahl zu Anthus lit- 
toralis und aquaticus gehörte. Zu meinem 
Erſtaunen fand ich eine ganze Reihe Anthus 
aquaticus mit von mir ſelbſt geſchriebenen Eti— 
quetten aus dem genannten Fundorte, die ich 
als Anthus littoralis angeſehen. Chr. L. Brehm 
hatte mit ſeinem ſcharfen Auge das Richtige 
erkannt. Nach Hauſe zurückgekehrt, ſah ich meine 
Sammlung nach und fand auch hier unter den 
an der Küſte geſammelten Piepern faſt nur 
Anthus aquaticus. Ich bin übrigens weit ent— 
fernt, zu glauben, daſs dieſelben aus den ſüd— 
lichen Gebirgen Deutſchlands ſtammen, halte 
vielmehr Weſtaſien, das uns ſo viele Wanderer 
zuſendet, für ihre Heimat . . . Sie haben ſich 
von allen meinen jüngeren Freunden am 
freieſten von der ſo häufig vertretenen Eitelkeit 
zu halten gewuſst. Es hat mir daher zur 
wahren Freude gereicht, was Sie in Ihrem 
lieben Briefe über ſich ſelbſt ſagen. Ich erzählte 
Ihnen dagegen, daſs es mir vor noch nicht 
langer Zeit ähnlich ergieng wie Ihnen, trotz— 
dem ich ein gutes Auge und auch wohl eine 
feſte Hand gehabt haben mufs, weil ich in 
Pommern ſo manchen Vogel erlegte, der weder 
vorher noch nachher von jemand anderem ge— 
ſehen, geſchweige denn geſchoſſen worden .. . 
Seien Sie alſo verſichert, daſs durch Ihre ne— 
gativen Mittheilungen meine Hochachtung für 
Ihr Wiſſen und Ihr Streben wahrlich nicht 
abgeſchwächt wurden. Wie unendlich anmaßend 
mußs es mir erſcheinen, wenn irgend jemand 
das Nichtvorkommen einer Art in einer ge— 
wiſſen Gegend behaupten will, weil er dieſe 
Gegend „genau“ durchforſcht und die Art nicht 
gefunden hat. Vielfach handelt es ſich in ſolchen 
Dingen freilich auch um eine Theorie, die Art 
mufs fehlen, ſonſt ſtimmt die Theorie nicht. .“ 

Vieles könnte ich noch aus dieſen für mich 
einen Schatz lieber Erinnerungen bergenden 
Briefen mittheilen, was vielleicht allgemeines 
Intereſſe beſäße, doch muſs ich Anſtoß nehmen, 
dies zu thun, da ein ſolches Vorgehen leicht 
zu falſchen Deutungen veraulaſſen könnte. Die 
vorſtehenden Auszüge genügen wohl, um klar— 
zulegen, wie unrecht man Homeyer in vielen 

Punkten gethan, wie frei er gerade von jenen 
Fehlern war, die ihm am meiſten zur Laſt ge— 
legt werden. Ich wüſste überhaupt nicht, welcher 
Vorwurf gegen ihn als Forſcher zu erheben 
wäre, außer etwa jenem zu großer Ge— 
wiſſenhaftigkeit. Er hätte weitaus mehr 
geleiſtet, als es ohnehin der Fall, wenn er ſich 
nicht allzu ſehr ſeinem Wahlſpruche: „Durch 
Zweifel zur Wahrheit“ hingegeben. Dadurch 
blieb manche wertvolle Arbeit unvollendet, und 
mit Homeyer gieng eine Fülle von Wiſſen zu 
Grabe, welche kaum zum zehnten Theile der 
Nachwelt aufbewahrt bleibt, weil er immer 
noch weitere Beobachtungen ſammeln, ſich im— 
mer noch eingehender überzeugen wollte, ehe 
er das Ergebnis ſeiner Forſchungen der Öffent- 
lichkeit überlieferte. Das iſt ein thatſächlicher 
Verluſt, und es gereicht mir zur großen Freude, 
wenigſtens einen Theil gerettet zu haben, indem 
ich Homeyer im Jahre 1885 bewog, in den 
Mitarbeiterkreis des vorliegenden Werkes ein— 
zutreten, welches eine lange Reihe wertvoller 
Arbeiten aus der Feder des Verewigten ent— 
hält. Er ſelbſt fand, nachdem er ſich nur ſehr 
ſchwer und ungern entſchloſſen, in dieſer Thä— 
tigkeit hohe Befriedigung, die er im vorigen 
Jahre mit den Worten zum Ausdruck brachte: 
„Ich habe manches andere dadurch verſäumt, 
daſs ich Ihren Bitten nachgab und in dieſer 
Richtung zu arbeiten begann. Aber doch freue 
ich mich, daſs ich es gethan, und bin Ihnen 
unendlich dankbar für Ihre Anregung; es iſt 
wahr, ich bin alt und habe kein Recht, alles 
für mich behalten zu wollen, was ich in mei— 
nem langen Leben gelernt und erfahren . . . Sie 
ſehen, daſs ich trotz meiner hohen Jahre immer 
noch die Hoffnung hege, auch ferner für unſere 
Lieblingswiſſenſchaft thätig ſein zu können.“ 

Außer den erwähnten Anfeindungen er— 
freute ſich indes Homeyers Thätigkeit auch hoher 
Anerkennung, und eine Reihe hervorragender 
Männer, wie z. B. Victor Ritter v. Tſchuſi zu 
Schmidhoffen, H. Gaetke, Rudolf Blaſius, Gu— 
ſtav Radde u. a waren in aufrichtigſter Freund— 
ſchaſt mit ihm verbunden. Vor allem aber ſtand 
er in überaus herzlichem Verhältnis zu dem 
vier Monate vor ihm heimgegangenen Kron— 
prinzen Rudolf, den er auch im Jahre 1878 
im Vereine mit Alfred Brehm auf ſeiner 
Donaureiſe begleitet hatte. 

Am Ende des Frühlings, der Homeyer 
noch in den letzten Jahren ſtets mit neuer 
Kraft erfüllte, neue Hoffnungen in ihm auf— 
leben ließ, ſchied ſein Geiſt von der Erde, bis 
zur letzten Stunde raſtlos thätig. Am 25. Mai 
d. J. erhielt ich noch einen Brief von ihm, in 
welchem er, allerdings in kaum mehr leſerlicher 
Schrift, von ſeinen Arbeiten ſpricht. Wenige 
Tage ſpäter hat ſich das Grab über ihm ge— 
ſchloſſen. 

Die großen Ideen aber, die er entwickelt, 
die neuen Bahnen, die er der Forſchung er— 
ſchloſſen, die reiche Saat, die er in ſo manche 
junge Bruſt gelegt, ſie werden ewig fortbeſtehen, 
ewig neue Früchte tragen zum Heile der 
Wiſſenſchaft, die ihm im vollſten Sinne alles 
war, der er ungetheilt angehört vom erſten bis 
zum letzten Athemzuge. 

13 * 
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Von Homeyers Schriften ſind außer zahl- 
reichen kleineren, in verſchiedenen Fachblättern 
und dem vorliegenden Werke veröffentlichten 
Arbeiten folgende ſelbſtändig erſchienene zu 
nennen: „Die Vögel Pommerns“, 1837. — 
„Die Spechte und ihr Wert in forſtlicher Be— 
ziehung“, 1879. — „Reiſe nach Helgoland, den 
Nordſeeinſeln Sylt, Lyſt ꝛc.“, 1880. — „Deutſch— 
lands Säugethiere und Vögel, ihr Nutzen und 
Schaden“, 1880. — „Ornithologiſche Briefe“, 
1881. — „Die Wanderungen der Vögel mit 
Rückſicht auf die Züge der Säugethiere, Fiſche 
und Inſecten“, 1881. — „Kritiſche Überſicht 
der Vögel Norddeutſchlands“ (im rn 

ADD: 
Homogyne alpina Cass., Alpenlattich 

(Familie Compositae). Ausdauerndes Kraut 
mit einer Roſette grundſtändiger geſtielter herz— 
förmig⸗rundlicher oder nierenförmiger, grob und 
eckig gezähnter, unterſeits oft purpurner Blätter 
und einfachem 15—30 cm hohem, einköpfigem, 
beſchupptem Stengel, deſſen aufrechtes Köpfchen 
einen walzigen einreihigen Hüllkelch und röth— 
liche Röhrenblüten beſitzt. Schließfrüchtchen mit 
haarigem Pappus. Gemein in Gebirgswäldern 
über 1000 m Seehöhe auf moorigem, mooſigem 
Boden, feuchtem Gerölle und Triften, eine Cha— 
rakterpflanze der ſubalpinen Region. Blüht im 
Mai und Juni. Wm. 

Homologe Reihen nennt man organiſche 
Verbindungen, die alle denſelben chemiſchen 
Charakter haben, ſich in ihrer Zuſammenſetzung 
durch ein regelmäßiges T oder — von CH, 
unterſcheiden, rückſichtlich ihrer Siedepunkts— 
differenz gleichfalls eine große Regelmäßigkeit 
(in der Regel entſpricht eine Differenz von 
nCH, in der Zuſammenſetzung einer Differenz 
des Siedepunktes von n 19°) zeigen, in ihren 
übrigen phyſikaliſchen Eigenſchaften eine um ſo 
größere Übereinſtimmung ihrer einzelnen Glie— 
der erweiſen, als dieſe näher zuſammenſtehen 
und bei allen Zerſetzungen analoge Producte 
liefern, welche unter ſich wieder homolog ſind. 

Solche Reihen ſind z. B.: 
Methylalkohol CH,O Ameiſenſäure CH,O, 
Athylalkohol Ces Eſſigſäure C,H,0, 
Propylalkohol CHs Propionſäure C,H,O, 

Butylalkohol C Ho Butterſäure C,H,O, 
Amylalkohol C,H,,0 Baldrianſäure CH, 
Caprylalkohol Co Ha Capronſäure CH. 202 

N. f u. ſ. w. v. Gn. 
Homoptera, j. Rhynchata. Hſchl. 
Honigfleck, der. „Zuweilen findet man 

Marder, die hie und da räudige Flecke am 
Balge haben. Dieſe nennt man Honigflecken.“ 
Hartig, Lexikon, p. 257. — Onomat. forest. II., 
p. 330. — Wildungen, Taſchenbuch, 1800, p. 18. 
— Behlen, Wmſpr. 1828, p. 84. Diezel, 

Niederjagd, Ed. V., p. 554. — Sanders, Wb. I., 
p. 785. E. v. D. 

Honigſteinſäure (Mellithſäure), C,H,O,, 
wird aus dem Mineral „Honigſtein“ darge— 
ſtellt, indem man das gepulverte Mineral mit 
kohlenſaurem Ammoniak kocht, das lösliche 
Ammonſalz mit Chlorbaryum fällt und das 
Barytſalz mit Schwefelſäure zerſetzt. Die da— 
durch frei gemachte Säure kryſtalliſiert nach 
dem Eindampfen der Löſung in feinen, ſeiden— 

glänzenden Nadeln. Die im Honigſtein vorkom— 
mende Honigſteinſäure dürfte ein direetes Oxy⸗ 
dationsproduct der Braunkohle ſein. Die Mehr— 
zahl der honigſteinſauren Salze iſt in Waller 
unlöslich. v. Gn. 

Honigthau. Mit dieſem Ausdruck werden 
zwei verſchiedene Erſcheinungen bezeichnet, die 
darin gemeinſam ſind, daſs auf den Blättern 
mehr oder weniger reichliche Mengen an Zuder- 
ſaft äußerlich zu erkennen ſind. In vielen Fällen 
ſind es Blattläuſe, welche auf der Unterſeite 
der Blätter ſaugend Zuckerſaft ausſpritzen, wel— 
cher dann auf die Oberfläche der tieferſtehenden 
Blätter fällt, aber auch jeden anderen Gegen— 
ſtand, z. B. Gartentiſche und Stühle mit dem 
klebrigen Zuckerſtoff bedeckt. In der Regel er— 
kennt man auch zahlreiche zarte Häute der 
Blattläuſe auf der Oberfläche der Blätter. 

Nun gibt es aber auch noch eine Aus— 
ſcheidung der Blätter, u. zw. der verjchieden- 
artigſten Gewächſe, bei welcher der Zuckerſtoff 
unmittelbar aus der Oberhaut der Blätter 
hervortritt und dieſe ebenfalls als Honigthau 
bezeichnete Erſcheinung hat man bisher nicht 
auf ihre Urſachen zurückzuführen vermocht. Am 
häufigſten bemerkt man ſie wohl bei Zimmer— 
pflanzen, die zuweilen auf der Oberfläche ihrer 
Blätter vollſtändig glänzen und klebrig ſind. 
Über die verſchiedenen nicht genügend begrün— 
deten Erklärungsverſuche zu ſprechen, iſt hier 
nicht der Ort. Hg. 

Hopfen, ſ. Humulus. Wm. 
Hopfenbaum, Hopfenbuche, ſ. Ostrya. 

U m. 
Hopfenbitter findet ſich in dem Hopfen 

(Zapfen 0004 %, Drüſen 044%) als hell⸗ 
gelber, amorpher, in Waſſer löslicher Körper, 
der, mit verdünnter Schwefelſäure behandelt, 
in braunes, aromatiſch riechendes Lupuliretin 
und Lupulinſäure zerfällt. v. Gn. 

Hopfengerbſäure, C25 H2 0138, findet ſich 
in allen Theilen der Hopfendolde, iſt amorph, 
gelblichweiß, ſchwer löslich in kaltem Waſſer, 
leicht in heißem und in Alkohol, nicht in Ather, 
fällt Eiweiß, nicht Leim, färbt Eiſenchlorid 
dunkelgrün, reduciert Fehling'ſche Löſung und 
verwandelt ſich bei 120 — 1302 unter Rothfär- 
bung und Waſſerverluſt in ſchwarzrothes amor— 
phes Phlobaphen, Co Has 02s, und Hopfenroth, 
e v. Gn. 

Hopfenharz iſt ein Gemenge verſchiedener 
Harze. Nach Etti ſoll ſich im Atherauszuge des 
Hopfenzapfens ein kryſtalliſierendes weißes und 
ein amorphes braunes Harz vorfinden. v. Gn. 

Hopfenöl wird durch Deſtillation mit 
Waſſer aus dem Hopfen (Zapfen 0˙8 %, Lu⸗ 
pulin 2%) gewonnen, iſt gelblich, dünnflüſſig, 
riecht ſtark nach Hopfen, ſchmeckt brennend und 
ſchwach bitter, enthält einen bei 175° ſiedenden 
Kampher, Cio lis, und ein bei 210° ſiedendes 
Ol, Cio His 0. Letzteres oxydiert an der Luft zu 
Baldrianſäure. v. Gn. 

Hoplopterus, Bonaparte, Gattung der 
Familie Regenpfeifer, Charadriidae, ſ. d. 
u. Syſt. d. Ornithol. In Europa nur eine Art: 
Sporenkiebitz, Hoplopterus spinosus Hassel- 
quist. E. v. D. 
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Hoppeln, verb. intrans. „Hoppeln nennt 
man es, wenn der Haſe ſich langſam fortbewegt.“ 
Hartig, Lexikon, p. 257. — Täntzer, Jagd— 
geheimniſſe, 1682, fol. 45. — Fleming, T. J., 
1719, I., fol. 104. — C. v. Heppe, Aufricht. 
Lehrprinz, p. 23. — Laube, Jagdbrevier, p. 284. 
— St. Behlen, Wmſpr., 1828, p. 84, und Real- 
und Verbal⸗Lexik. III., p. 840; VI., p. 223. — 
Diezel, Niederjagd, Ed. V., p. 193. — Sanders, 
Wb. I., p. 786. E. v. D. 
Horbel, ſ. Waſſerhuhn, ſchwarzes. E. v. D. 
Hordeinſäure, Cie H 02, wird durch 

Deſtillation von Gerſte mit verdünnter Schwefel— 
ſäure erhalten und ſtellt kryſtalliniſche, in Waſſer 
unlösliche, bei 60° ſchmelzende Blättchen dar. 

v. Gn. 
Hordendaare, ſ. Darren. Gt. 
Horizont, ſ. Erde. Se 
Horizontal, ſ. Erde. Sr. 
Horizontalſchichten, ſ. Iſohypſen. Lr. 
Hormyia (fagi und annulipes), ſ. Buchen- 

blattgallen und Cecidomyidae. 1 
Horn, das, ſ. v. w. Jagdhorn, ſ. d. „Ich 

jagt im horn als ein jeger tut.“ „Schray ich 
vnd trost min lieben hunt und jag im horn 
ze derselben stunt.“ Der Minne Jagd, v. 73, 
131, 311, 385. — „Er sol sin horn nivt 
blasen in dem vorste.“ Schwabenſpiegel, 236. 
— „Er begonde bläsen dö sin horn...“ 
„Näch dez hornes doz ...“ Heinrich von Frei— 
berg, Triſtan, v. 3562, 3572, 3578. — „Et- 
licher mit dem horne jagt.“ „Ich blies, daz 
ich do konde, in mines hornes gebe.“ Hada— 
mar von Laber, Din jagt, str. 47, 128, 320. — 
„Er hetzt vnd jagt ins Horn.“ Noé Meurer, 
Ed. I, Pforzheim 1560, fol. 87. — Melchior 
Sebiz, Ch. Eſtiennes Praedium rusticum, 1579, 
fol. 669. — „Er ſol ... vberlaut etlich mal 
freudig im Horn jagen.“ „. . . Dapfer ins Horn 
jagen.“ P. de Creszenzi, hrsg. v. Feyerabend, 
1580, fol. 488, 491. — F. Otto, Pürſchbe⸗ 
ſchreibung 1733, fol. 48. — Döbel, Jäger— 
praktika, Ed. I., 1746, I., fol. 102. — Pärſon, 
Hirſchgerechter Jäger, 1734, fol. 75. — C. v. 
Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 230. — Bechſtein, 
Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 3, p. 749. — Sanders, 
Wb. I., p. 791. E. v. D. 

Horn baumſchädlinge, ſ. Hainbuchenſchäd— 
linge. Hſchl. 

Hornblende (ſo genannt nach Farbe und 
Glanz dunklerer Arten) oder Amphibol iſt 
ein wichtiges Mineral des monokliniſchen Sy— 
ſtems. Häufig iſt die Combination oP. (baſiſches 
Pinakoid) P. (Protopyramide [jchiefes Augit— 
prisma]) o P (Protoprisma) o Po (Klino— 
pinakoid); Zwillingsbildung nach der Zuſam— 
menſetzungsfläche o PE © (Orthopinakoid), 
wodurch anſcheinend hemimorphe Kryſtalle ge— 
bildet werden. Das Mineral iſt wie der Py— 
roxen oder Augit im reinſten Zuſtande ein 
Magneſiumſilicat Mg Si 03, in dem Magneſium 
zum Theil durch Calcium oder Eiſen erſetzt 
iſt. Die verbreitetſten Abarten enthalten jedoch 
noch reichliche Mengen von Thonerde. Der 
Kieſelſäuregehalt variiert zwiſchen 39 und 49%; 
Thonerde zwiſchen 8 und 13%; außerdem 
nehmen Alkalien an der Zuſammenſetzung theil. 
Der Natrongehalt geht über 3%; Kalk iſt nur 

ſparſam vertreten. Die Hornblende zeichnet ſich 
durch gute Spaltbarkeit (nach 3 P) und glän- 
zende Spaltungsflächen aus; der Bruch iſt un— 
vollkommen muſchelig bis uneben. Härte — 
5—6. Spec. Gew. — 29—34. Das Mineral 
iſt halbdurchſichtig bis undurchſichtig; ſelten 

Fig. 463. Hornblende 
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Fig. 464. Hornblende. 
Zwillingskryſtall nach 

O P o 

waſſerhell und weiß, meiſt grün, ſchwarz, braun, 
auch grau. Vor dem Löthrohr meiſt unter Auf— 
blähen ſchmelzbar. 

Von Säuren wird es wenig (wenn eiſen— 
haltig) oder gar nicht angegriffen. Die Horn— 
blende findet ſich in vielen Geſteinen bald als 
weſentlicher Gemengtheil, bald als beinahe aus— 
ſchließlicher Beſtandtheil derſelben, ſo des ſehr 
verbreiteten Syenits, des Diorits und Por— 
phyrits, des Trachyts und des Phonoliths und 
andererſeits des Hornblendefelſes und des Horn— 
blendeſchiefers. Varietäten der Hornblende ſind 
Tremolit, Strahlſtein oder Actinolith, baſal— 
tiſche Hornblende und Asbeſt. 

Die Verwitterungsproducte der Hornblende 
ſind abhängig von dem Thonerdegehalt des 
Minerals. Die thonerdereicheren Arten ver— 
lieren zunächſt Kalk, Magneſia und Alkalien, 
nehmen dagegen Waſſer auf und liefern als 
Rückſtand einen eiſenreichen Thon, der häufig 
noch ausgeſchiedene Carbonate enthält. Die 
Hornblenden, welche arm an Thonerde ſind, 
unterliegen einer Serpentiniſierung. Vom Rande 
und von den Spaltungsflächen her geht das 
Mineral in ein hellgrünes Magneſiahydroſilicat 
(Serpentin) über, deſſen faſerige Aggregate die 
noch unzerſetzte Hornblende netzförmig um— 
ſchließen. v. O. 

Hornblendegeſteine oder Amphibolite 
enthalten als wichtigſten und meiſt auch quan— 
titativ vorherrſchenden Gemengtheil Hornblende; 
es finden ſich faſt alle Varietäten derſelben, am 
gewöhnlichſten jedoch die gemeine Hornblende, 
die dunkelgrüne bis ſchwarze Farbe aufweist. 
Sie erſcheint nur ſelten in Kryſtallform, und 
auch dann iſt nur die Zone des verticalen 
Prismas ausgebildet. In vielen anderen Fällen 
ſind die Individuen nur nach der Verticalachſe 
ausgedehnte, ungleichmäßig ausgebildete Säulen 
oder ſtellen nur ganz unregelmäßig begrenzte 
Körner dar. Zwillinge ſind ſelten. 

Außer Hornblende tritt in den Amphibo— 
liten Augit, Feldſpat, Biotit, Granat und 
Quarz auf, und die verſchiedenen Geſteinsvarie— 
täten werden nach dieſen Beimengungen unter— 
ſchieden. Die chemiſche Zuſammenſetzung iſt ſehr 
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ſchwankend. Der feldſpathaltige Strahlſteinfels 
aus dem Schwapbachthale im Schwarzwald 
enthält: 49 96% Kieſelſäure, 13˙45% Thon- 
erde, 429%, Eiſenoxyd, 727% Eiſenoxydul, 
11˙02% Magneſia, 814% Kalk, 260% Natron, 
1.65%, Kali, 061% Phosphorjäure, Spuren 
von Chlor und Mangan und 171% Waſſer. 

ne Hornblendegeſteine treten alle i in Form 
von Lagern, hauptſächlich innerhalb der ar⸗ 
chäiſchen Formation auf; hier ſind ſie zumeiſt 
Gneißen und Glimmerſchiefern eingelagert. Sie 
ſind verbreitet in Siebenbürgen, im Zipſer Co— 
mitat, im Böhmerwalde, in den Sudeten, im 
Erzgebirge, in der Tauernkette Tirols, in den 
Alpen Savoyens, im Fichtelgebirge. in Skan— 
dinavien, Schottland, Maſſachuſetts und an— 
deren Ländern. Diejenigen Amphibolite, 
welche ausſchließlich oder ganz vorherrſchend 
aus gemeiner Hornblende beſtehen, werden 
Hornblendefels und Hornblendeſchiefer 
genannt. Derartige Geſteine ſind jedoch (ganz 
entgegen der Anſicht älterer Geologen) ſehr 
ſelten; die bisher als ſolche angeſprochenen 
Geſteine enthalten meiſt nicht unerhebliche Feld— 
ſpatmengen. 

Bei der Verwitterung zeigen die maſſig 
ausgebildeten Hornblendegeſteine eine unregel— 
mäßig polyédriſche Zerklüftung; bei den ſchie— 
ferig ausgebildeten Arten ſtehen die Kluft— 
flächen ſenkrecht zu der Schieferungsebene. Von 
der Oberfläche und von dieſen Klüften her 
findet eine Zerſtörung der Geſteine ſtatt und 
es bleiben — hauptſächlich bei den maſſigen 
Arten — rundliche Blöcke, unzerſetzte Kerne 
zurück, welche oft die allein der Beobachtung 
zugänglichen Theile eines Amphibolitlagers 
ſind. Gewöhnlich geht mit der Zerſetzung der 
Gemengtheile eine raſchere Auflöſung des Ge— 
ſteins in Grus und Sand vor ſich; insbeſon— 
ders ſind es die ſandigkörnigen Amphibolite, 
welche leicht zu Sand zerfallen. Gewiſſe Va— 
rietäten ſind jedoch ſehr ſchwer zerſetzbar; in 
dieſem Falle bilden ſie Felſen und Riffe; die 
über die Umgebung hervorragen. — Die Feld— 
ſpate der Amphibolite liefern bei der Verwit— 
terung kaolin- oder glimmerhaltige Mineralien, 
wenn ſie kalkhaltig ſind, auch kohlenſauren Kalk, 
der häufig ſchmale Klüfte bekleidet. Aus der 
Hornblende entſteht neben Thon Brauneiſen 
und im Verein mit den Feldſpaten Epidot. Die 
Geſteinsriſſe ſind häufig mit ausgewitterten 
Zeolithen (Prehnit, Stilbit, Desmin) beſetzt. 

v. O. 
Hornbügel, Horngriff, Hornſchwanz, 

Griffbügel, Bügelgriff, iſt eine hinter 
dem Abzugsbügel ſitzende meiſt aus Horn 
bügelartig gefertigte Verſtärkung des Schaft— 
halſes, welche beim Gewehr im Anſchlage der 
ganzen rechten Hand — und nicht nur wie 
beim Fehlen einer ſolchen Verſtärkung einigen 
Fingern derſelben — ein bequemes Lager bietet. 
Neuerdings wird der gleiche Zweck meiſt durch 
den ſog. Piſtolengriffſchaft erreicht. S. au 

h. 
Hörnen, verb. trans. und intrans., ſ. v. w. 

ins Horn ſtoßen, das Horn blaſen, veraltet. 
„Nu wären auch die jägere komen mit michelem 
geschelle hürnen de ze gerelle.“ „Und alse 

Hornbügel. — Hornſteißfuß. 

Le TEE VER FE LEEREN EEE EEE . — 

er 

ich hürne, als hürnet ir.“ „Hürn unde tuo 
reht alse dir gevalle.“ „Tristan sin hornelin 
nam und hürnete alsö riche.“ „Und alle ir 
horn namen und hürneten vil schöne.“ „Der 
lie sin hürnen unde swiec.“ Gottfried von 
Straßburg, Triſtan und Iſolde, str. 2769, 3194, 
3196, 3208, 3214, 3253. — „In horn Zeichen 
hornten sie.“ Heinrich von Freiberg, Triſtan, 
v. 2421. — „Püffen und hörn en.“ M. Sebiz, 
Ch. Eſtiennes Praedium rusticum, 1579, fol. 665. 

E. v. D. 
Hornſeſſel, die „Horn-Feſſel iſt ein 

Riemen von Korduan, woran das Horn ange— 
feſſelt iſt und hängt“. Täntzer, 8 
1682, fol. XII. — Fleming, T. 1719 
Anh., fol. 108. — „Die Borp see wird 
zur Rechten getragen.“ Pärſon, Hirſchgerechter 
Jäger, 1734, fol. 75. — Döbel, Jägerpraktika, 
Ed. I., 1746, III., fol. 113. — C. v. Heppe, Auf⸗ 
richt. Lehrprinz, p. 184, 226, 257, 263. — 
Großkopff, Weidewerckslexik., p. 106, 178. — 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 173. — 
Mellin, Anwfig. z. Anlage v. Wildbahnen, 1777, 
p. 140, 266. — Onomat. forest. II., p. 332. — 
Behlen, Wmſpr., 1828, p. 84. — Bechſtein, Hb. 
d. Jagdwiſſenſchaft I., 3, p. 699. — D. a. d. 
Winkell, Hb. f. Jäger 5 „P. 6. — Hartig, Lexikon, 
p. 214. — Kobell, Wildanger, p. 481. — R. 
R. v. Dombrowski, Das Edelwild, p. 37. — 
F. C. Keller, Die Gemſe, p. 499. — Sanders, 
Wb. I., p. 791. E. v. D. 

Horniſſe, ſ. Vespidae. Hſchl. 
Horniſsſchwärmer, Trochilia, ſ. Sesiaria. 

ſchl. 9 
Hornſatz, der, die am Mitteltheile des 

Hornes umgewickelte Schnur, auch Feiſch- oder 
Schweißſchnur, ſ. d. „Es hat auch ein 
reiſender Jäger unterwegs die Freiheit, ſich zum 
Zehrpfennig einen Haſen, Huhn, Eute, Fuchs 
u. dgl. ſoweit von der Straßen abzuſchießen, 
als lang ſein Horuſatz, aufgedocket, von der 
Straße ins Feld hinein langet . . . Wie vieles 
von denen alten Gebräuchen abgekommen iſt, 
alſo werden auch die Hornſätze in obiger 
Abſicht nicht mehr am Hornfeſſel geführt und 
darum auch nicht mehr von einer ſolchen ge⸗ 
wiſſen Längen wie vor Alters.“ C. v. Heppe, 
Aufricht. Lehrprinz, p. 259. — Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 218. — UOnomat. forest. 
II., p. 332. — Bechſtein, Hb. d. Jagdreſſenſgaft 
IF 8) se 0 

Hornſilber, ſ. Silber (Chlorſuberh a 0 
Hornſteißfuß, der, Podiceps aretieus Boie, 

P. cornulus, P. bicornis, Colymbus arcticus N., 
C. cornutus, C. obscurus, Dytes cornutus. 
Ung.: szarvas Vöcsök; böhm.: Rohäé severni; 
poln.: Perkoz pölnoe ny Tyz.; kroat.: Perjusasta 
pondurka; ital.: Svasso schiavone. — Arkti⸗ 
ſcher Steißfuß, nordiſcher Steißfuß, arktiſcher 
Lappentaucher, arktiſcher Taucher, dunkelbrauner 
Taucher, ſchwarzbrauner Taucher, dunkel- und 
ſchwarzbrauner Steißfuß. 

Beſchreibung. Der Hornſteißfuß trägt, 
wenn auch in etwas verkleinertem Maßſtabe, 
alle charakteriſtiſchen Zeichen ſeiner Gattung, 
welche beim Haubentaucher, Podiceps cristatus 
(ſ. d.) in flüchtigen Zügen angedeutet wurden. 
Von ſeinen nächſten Verwandten unterſcheidet er 



ſich ziemlich auffallend durch ſeinen außerordent— 
lich entwickelten Kopfkragen, der die Kopfſeiten 
und den Hinterkopf umfaſst, ohne in deutlich 
geſchiedene Federbüſchel zu endigen. Der Schna— 
bel iſt ſtark, faſt plump, ſeitlich zuſammenge— 
drückt, dem Firſte nach ſanft gebogen, an der 
Spitze ſich wieder etwas aufbauchend. Der Fuß 
iſt jenem der anderen Lappentaucher ähnlich ein— 
gelenkt und gebaut, die Mittelzehe länger als 
der Lauf, Lappen ſtark verbreitert von einem 
platten Nagel bewehrt. Das Gefieder iſt im 
allgemeinen ſeidenweich, der Schwanz fehlt und 
iſt durch etwas verlängerte, haarartige Federn 
markiert. 

Am ſchönſten präſentiert ſich das Männ— 
chen im Hochzeitskleide, das im Frühjahre 
und auch noch im Sommer getragen wird. Der 
auffallende Kopfkragen ſteht buſchig ab, iſt 
ſchwarz gefärbt und bildet einen ſchönen Hinter— 
grund für den lebhaft gefärbten breiten Zügel— 
ſtreifen mit ſeiner feuerfarbenen und oberſeits 
leuchtend ſchwefelgelben Einfaſſung. Die Stirn 
iſt ſatt dunkelgrau mit einem bräunlichen An— 
fluge, der Scheitel grauſchwarz. Vorderhals, 
Kropf und Seiten find lebhaft braunroth bis 
hoch roſtroth mit ſchwachen Sammtſchimmer. 
Der Unterkörper zeigt im raſchen Übergange ein 
glänzendes Atlasweiß, das recht nett harmoniert 
zu dem ſanften Übergange in das Roſtroth 
der Seiten. Oft ſind dieſe Theile auch mehr 
bräunlich, ſeltener mit vereinzelten ſchwarzen 
Federchen gemengt. Am Genicke und Rücken 
herrſcht ein tiefes Schwarzbraun vor, aus dem 
ſich die faſt braunſchwarzen, dunkelbraun ge— 
ſchafteten Handſchwingen und die von der 
zweiten an rein weißen Armſchwingen deutlich 
herausheben. Der Spiegel wird in ſchwimmen— 
der Stellung verdeckt, kann dagegen im Fluge 
deutlich bemerkt werden. Der Schnabel iſt glän— 
zend ſchwarz, an der Spitze und an der Wurzel 
des Unterſchnabels ſchön pfirſichblühroth. Das 
Auge iſt ſehr lebhaft, roth und glänzend; um 
die pechſchwarze Pupille zieht ſich ein feiner 
ſilberweißer Strich. Der Lauf iſt auf der Außen— 
ſeite grünlichſchwarz, auf der Vorderkante weiß— 
lichgelb, die Gelenke grünlich, die Latſchen oder 
Ruder etwas heller gelb und grün berandet. 
Die Nägel ſind matt ſchwarz, die Spitzen 
weißlich. 

Das Weibchen iſt zu dieſer Zeit ähnlich 
wie das Männchen gefärbt; der Kopfkragen er— 
hält ſelten die gleiche Dichtigkeit und Stärke 
und kommen hierin nur ſehr alte Weibchen den 
vollkommen ausgefiederten Männchen nahe. Der 
Zügelſtreifen iſt etwas matter gefärbt, zeigt 
mehr einen ins Gelbe ſchlagenden Anflug, nicht 
ſelten mit ſchwarzen Federſpitzchen untermengt. 
Hals, Kropf und Seiten ſind etwas weniger 
roſtroth, letztere mit mehr ſchwarzen Federchen 
untermiſcht. Mitunter jedoch findet man auch 
recht alte Weibchen, welche kaum einen Unter— 
ſchied im Gefieder erkennen laſſen, dem Mäun— 
chen auch an Größe nahe kommen. 

Noch weniger als im Hochzeitskleide unter— 
ſcheiden ſich die Geſchlechter in dem dichten 
Winterkleide, das ſich pelzartig verdichtet hat. 
Der Kopf iſt zwar dicht und lang befiedert, 
aber nicht zu dem Kopfkragen ausgebildet. 
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Scheitel und Hinterhals ſind matt braunſchwarz, 
die Wangen erſcheinen durch die vielen hervor— 
ſtehenden bräunlichen Federn düſter bis fahl— 
bräunlich. Vorderhals und Seiten find blajs 
roſtfarbig und mit jo vielen graulichen Feder— 
chen gemiſcht, daſs dadurch ein unbeſtimmtes 
Grau hervorgerufen wird. Der Unterſeite fehlt 
das Roſtroth des Hochzeitskleides. An den 
Seiten ſind ſchwach bräunliche und graue Fe— 
dern vorherrſchend. Über das Geſchlecht gibt 
nebſt der etwas geringeren Größe die anatomi— 
ſche Unterſuchung Aufſchluſs. 

Das erſte Herbſtkleid hat viel Ahnlich— 
keit mit jenem von Podiceps cornutus Liecht., 
läſst ſich jedoch unſchwer unterſcheiden. Wangen, 
Kehle und Kinn ſind gelblichweiß, der Kragen 
iſt durch dichte und verlängerte Federn ſchon 
ſtark angedeutet. Ein ſchwarzbrauner Streifen 
zieht ſich über den Kopf, verbreitert ſich am 
Hinterhalſe und dehnt ſich in gleicher Färbung 
über den ganzen Oberkörper aus. Die Schwin— 
genfedern ſind noch dunkler, die vorletzten zwei 
mit einem Stück weißer Innenfahne. Die 
Schwingenfedern zweiter Ordnung ſind weiß 
bis auf die zwei vorderſten, welche in der 
weißen Spitze einen braunen Fleck zeigen. Der 
untere Flügelrand iſt weiß, jedoch nicht ſo 
rein als das blendende Weiß des Unterkörpers. 
Dieſes verliert ſich gegen den Kropf herauf in 
ein mattes Grau, das zumeiſt durch die vielen 
ſchwärzlichen Strichelchen hervorgerufen wird. 
Die den Schwanz vertretenden Federchen ſind 
fein zerſchliſſen und an den Enden ſchwarz. 
Das Auge iſt noch mehr lichtbraun. Der Lauf 
iſt dunkel aſchgrau. In dieſem Kleide ſind die 
Geſchlechter mit unbedingter Sicherheit einzig 
und allein durch die anatomiſche Unterſuchung 
zu ermitteln. 

Im Dunenkleide iſt der Vogel von 
einem dichten, aber ſehr zarten Flaum bekleidet, 
zeigt meiſt ein ſchwaches Braungrau, das von 
vielen helleren und dunkleren Streifen und 
Strichen durchſetzt iſt. Der Zügel iſt vorhanden, 
aber wenig intenſiv gefärbt und läſst das 
weiße Auge ſtark hervortreten. Der Schnabel 
iſt lichter, faſt ſchiefergrau mit weißlichem Na— 
gel und einem ſchwach angedeuteten, röthlichen 
Wurzelſtreifen. Der Kopf erſcheint wegen der 
dortſelbſt etwas verlängerten Dunen breit und 
plump, wie überhaupt der ganze Vogel weit 
davon entfernt iſt, gefällige Formen zu zeigen. 

Die Größe vom Hornſteißfuß gibt Nau— 
mann mit folgenden Zahlen: Länge (ohne 
Schnabel) 14½ bis 14% Zoll, Breite 23 bis 
24% Zoll, Flügel von der Handwurzel bis zur 
Spitze 6%, Zoll, Schnabel 11 bis 11½ Linien, 
Lauf 1 Zoll 8½ Linien bis 1 Zoll 11 Linien, 
Länge der Mittelzehe 2 Zoll. Dem entgegen 
gibt Boie nur eine Länge von 11 Zoll 10 Li— 
nien (Pariſer) an, ein Maß, das auf ein mäßig 
entwickeltes einjähriges Exemplar ziemlich genau 
aſst. 

0 Brehm im „Thierleben“ ſagt: „Die Länge 
beträgt 33 em, die Breite 62 em, die Fittig— 
länge 15 em.“ 

Behufs weiterer Vergleichungen ſei es mir 
geſtattet, noch ſechs, reſp. zwölf weitere Meſ— 
ſungen anzuführen. 
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Behrings-J[Hudſons⸗ 
ſtraße 

Totallänge 
Fittichlänge 
Schnabellänge 
Lauflänge 
Länge der Mittelzehe 

Verbreitung. Der Hornſteißfuß gehört 
dem Norden der alten und neuen Welt an. Er 
geht weder weit nach Süden, noch ſteigt er ſo 
hoch wie mehrere andere Vögel in den Norden 
oder in die eigentlich arctiſche Region hinauf. 
Der Gürtel, den er bewohnt, iſt alſo ein ver— 
hältnismäßig ſchmaler. In Europa bewohnt er 
als Brutvogel den größten Theil des nördlichen 
Ruſsland, ferner jene Theile von Schweden, 
Norwegen und Lappland, welche nur wenig 
ſüdlich vom nördlichen Polarkreiſe liegen. Ver— 
einzelt ſoll er auch noch an den ſüdlicheren 
ſchwediſchen Küſten ab und zu brüten, doch 
dürfte dieſes mehr eine Ausnahme als Regel 
ſein. Auf Island, beſonders in dem nördlichen 
Theile, kommt er häufig vor, wie er auch Grön— 
land in großer Anzahl bevölkert. In Aſien be— 
wohnt er ebenfalls den Gürtel in der Nähe des 
Polarkreiſes, ſich an beſonders geeigneten 
Stellen auch noch weit unter denjelben herab— 
ziehend. Das gleiche gilt für Nordamerika. Er 
bewohnt deſſen Norden in ungeheuerer Zahl, 
drängt ſich in den gänzlich unbewohnten Ge— 
bieten ebenfalls tief unter den Polarkreis herab, 
ſo daſs er den zu höchſt vordringenden Leuten 
der amerikaniſchen Pelzjägercompagnie oft in 
größeren Mengen begegnet. 

In Deutſchland iſt er nur Zugvogel und 
wurde als ſolcher in den verſchiedenſten Ge— 
genden des Reiches bald vereinzelt, bald in 
Paaren oder in kleinen Flügen beobachtet. Ein 
ſeltener Durchzügler bleibt er immerhin. 

In Oſterreich iſt er ebenfalls am Zuge 
ſchon in faſt allen Kronländern beobachtet wor— 
den, doch iſt ſein Erſcheinen kein regelmäßiges. 
In manchen Jahren kommt er in einzelnen 
Gegenden nicht ſelten vor, in anderen dagegen 
wird er gar nicht bemerkt. Wahrſcheinlich hält 
er ſeine Zugsrichtung nicht ſo ſtrenge ein, wie 
manche andere Vögel, taucht daher in einem 
Jahre da auf, im andern dort; hier wird er 
nur im Frühjahre, dort nur im Herbſte beob— 
achtet. Wenige an Seen oder größeren Teichen 
reiche Reiſerouten hält er indes ziemlich regel— 
mäßig ein. Nach P. Blaſius Hanf iſt er an 
den Furtteichen ein ziemlich ſeltener Gaſt; im 
käruthiſchen Lavantthale kann er bereits regel— 
mäßig in den gleichen Jahren beobachtet wer— 
den. Aller Wahrſcheinlichkeit nach ſind es die 
nämlichen Exemplare oder kleinen Geſellſchaften, 
welche von den Furtteichen kommen oder nach 
denſelben ziehen. Wenigſtens ſtimmt die Zahl 
und die Zeit ſeines Erſcheinens im Lavantthale 
mit den Beobachtungen von B. Hauf in ſo auf— 
fallender Weiſe, dafs man die Annahme der 

320 340 330 
4451 133 148 

24] 22 21 
42 45 44 
530 34 53 

nämlichen Zugsſtrecke völlig mit abſichtlicher 
Gewalt von ſich weiſen müſste, falls man ſie 
nicht gelten laſſen wollte. 

Mehrere wertvolle Notizen über das Vor— 
kommen dieſes Vogels enthält der Jahres— 
bericht der ornithologiſchen Beobachtungs— 
ſtationen. Nach dieſem wurde er beobachtet in 
Dalmatien (Spalato), im Litorale (Görz), in 
Niederöſterreich (Krems), in Steiermark (Pötz 
und Mariahof). Von Mariahof (Furtteichen) 
ſchreibt P. Bl. Hanf: „Den 14. September (1882) 
acht Stück, wovon ich vier erlegte und die 
andern abſichtlich ſchonte, die ſich noch längere 
Zeit am Teiche aufhielten, da wahrſcheinlich der 
eine oder andere Vogel verwundet war. Auch 
am 19. September 1867 war eine aus ſieben 
Gliedern beſtehende Famlie am Teiche anwe— 
ſend, aus der ich ebenfalls nur zwei Stück 
ſchoß, obſchon ich leicht mehrere hätte erlegen 
können.“ Im ganzen ſüdlichen Ungarn habe ich 
ihn wiederholt ſowohl am Frühjahrs- als am 
Herbſtzuge beobachten können In einem teich— 
artigen Sumpfe an der Save unweit Agram 
traf ich im October 1881 ebenfalls ſechs Stück 
beiſammen. In Siebenbürgen iſt er von Joh. 
v. Csato einmal, u. zw. am 20. April 1882 
beobachtet worden. Über Bosnien und die 
Hercegowina liegen bis jetzt noch keine be— 
ſtimmten Daten vor, doch iſt an dem Vor— 
kommen zur Zugszeit nicht zu zweifeln. 

Fortpflanzung und Lebensweiſe. 
Wo ſich der Hornſteißfuß ſein eigentliches 
Winterquartier aufſucht, wie und unter welchen 
Umſtänden er ſeine Zeit im wärmeren Süden 
verbringt, darüber ſind noch zu wenig Beob- 
achtungen gemacht worden. Sein Winterleben 
iſt uns in mehr als einem Punkte bis heute 
noch ein Räthſel geblieben. Daſs er daſelbſt 
einen Federwechſel durchmacht, das geht aus 
dem Umſtande hervor, dajs er im Herbſte in 
ſeinem Winterkleide aus dem Norden abzieht, 
im Frühjahre dagegen im ſchmucken Hochzeits— 
kleide wieder erſcheint. 

Im Mürz, bald zu Anfang, bald um die 
Mitte herum oder auch am Ende, ja ſogar 
noch im April taucht er in unſeren Breiten auf. 
Er zieht mehr bei der Nacht als am Tage, 
wird demnach häufig überſehen und gewöhnlich 
nur dort bemerkt, wo er ſich auf einem See 
oder Teiche niedergelaſſen hat, um Nahrung 
aufzunehmen oder eine kurze Raſt zu halten. 
Obwohl er im Frühjahre häufig, vielleicht ſogar 
am liebſten, paarweiſe zieht, ſo trifft man doch 
an den Raſtſtellen öfter kleinere Geſellſchaften 
beiſammen, kann aber dabei bemerken, daſs der 
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Anſchluſs nur ein zufälliger und nicht ein ab» 
ſichtlich geſuchter iſt. Nicht ſelten trifft man 
aber auch vereinzelte Vögel an, u. zw. vor— 
wiegend in Gegenden, wo äußerſt ſelten oder 
noch nie ein Horuſteißfuß beobachtet worden iſt. 
Das ſind entweder verſchlagene Exemplare oder 
ſolche, welche zum Zwecke einer Aufſuchung eines 
zweiten Paarvogels planlos in dem weiten 
Gebiete herumirren. Alte Vögel paaren ſich 
wahrſcheinlich, falls eine dauernde Ehe nicht 
angenommen werden will, ſchon im Süden, 
junge Exemplare beſorgen dies Geſchäft un— 
zweifelhaft zum weitaus größten Theile wäh— 
rend der Reiſe, was daraus hervorgeht, dass 
man ſie in den ſüdlichen Gebieten noch ſchwei— 
fend, irrend und ſuchend beobachten kann und 
ſie dann im Norden gepaart ankommen ſieht. 

An den Brütplätzen trifft der Hornſteißfuß 
meiſt um Mitte April ein. Nachdem die Paare 
nach der Ankunft einige Tage anſcheinend ziel— 
und planlos herumgebummelt ſind, beginnt ihre 
eigentliche Hochzeitsfeier. Das Männchen er— 
ſchöpft ſich in Galanterien gegen das Weibchen, 
iſt beſtändig in deſſen Nähe, ſchnäbelt und lieb— 
kost dasſelbe, wobei es namentlich ſeinen Kopf— 
fragen oben hornartig aufrichtet und an den 
Seiten ausbreitet, plötzlich niederlegt und mit 
einem plötzlichen Rucke wieder aufrichtet. Ein 
leiſer Ton, der die Mitte zwiſchen einem tiefen 
Gurren und einem ſanften Murmeln hält, iſt 
der Lockruf zu Hymens Freuden. Das Weib— 
chen antwortet mit dem gleichen Rufe, nur klingt 
derſelbe heller und in höherer Tonlage. Der 
Begattungsact wird vollzogen, wie dies bei 
Podiceps eristatus (ſ. Haubentaucher) beſchrie— 
ben worden iſt. Mit einem lauten Freuden— 
rufe, der ungefähr wie Gia ooo, gi aooo 
klingt, verkünden ſie ihrer Umgebung gemein— 
ſam das freudige Ereignis. 

Wo mehrere Paare auf einer kleinen Waſſer— 
fläche einfallen, da gibt es um die Brutplätze 
recht ergötzliche Balgereien, welche vorzugsweiſe 
von den Männchen allein ausgefochten werden. 
Mit geſträubten Kopffedern und unter einem in 
Silben nicht wiederzugebenden Laute, der kein 
Knurren und auch kein Ziſchen iſt, von jedem 
aber etwas an ſich trägt, fahren ſie wüthend 
zuſammen, ſuchen ſich mit den Schnäbeln zu 
faſſen und niederzuziehen, flatſchen wohl auch 
mit geöffneten Flügeln gegen einander, dass 
der eine der Kämpfer rücklings niedergeworfen 
wird und damit auch beſiegt iſt. Gegen andere 
Vögel, falls ſie denſelben etwas anhaben können, 
ſind ſie am Niſtplatze ebenfalls ſehr unverträg— 
lich und ſuchen ſich möglichſt von jeder Nach— 
barſchaft zu befreien. 

Zum Niſtplatze ſucht ſich das Weibchen eine 
möglichſt ruhige, im Rohr, Schilf oder Binſen 
verſteckte Stelle aus. Die aus dem Waſſer her— 
vorragenden Binſenbüſche werden mit beſonderer 
Vorliebe acceptiert. Sind ſolche nicht vorhanden, 
ſo werden alle nur halbwegs feſten Erhöhungen 
angenommen, nicht ſelten ſogar die ſchwimmen— 
den Waſſerpflanzen, gefnicte Rohrbüſchel ſo 
durcheinander gezerrt, daſs ſie eine Grundlage 
zum Neſtbaue bilden. Alle in der Nähe auf— 
findbaren Pflanzenarten werden auf dieſer 
Grundlage aufgeſchichtet und feſt zuſammen— 

getreten; hierauf folgen zartere Pflanzentheile, 
wie die Blätter der Carex-Arten, und aus dieſen 
werden die niedrigen Seitenwände aufgebaut 
und die Mulde gut ausgefüttert. Wenn das 
Neſt auch ſchwankt, vom leiſen Wellenſchlage 
hin und her geſchaukelt wird, das kümmert den 
Vogel wenig. Er iſt zufrieden, wenn nur ſein 
Neſt nicht losgeriſſen und fortgetrieben wird. 
Es gleicht bei ſeinem flachen Baue, 6—8 cm 
hoch, mehr einem ſchwimmenden, vom Wellen— 
ſpiele zuſammengewürfelten Klumpen, als einem 
Vogelneſte. Daſs es von allen Seiten von 
Waſſer umgeben ſei, ſcheint eine Hauptbedingung 
zu ſein; dagegen iſt es dem Vogel wieder höchſt 
gleichgiltig, wenn das Waſſer faſt 1 em hoch in 
demſelben ſteht. 

Der Bau des Neſtes nimmt unter normalen 
Umſtänden eine Woche in Anſpruch und wird 
vom Weibchen allein durchgeführt. Das Männ— 
chen iſt beſtändig als Wache in der Nähe. Zwi— 
ſchen dem 16. und 25. Mai wird, wenigſtens 
im europäiſchen Norden, das Gelege begonnen. 
Es beſteht aus vier bis ſieben grünlichweißen 
Eiern, die im Verlaufe der Erbrütung ſich mit 
einem bräunlichen, feſt haftenden Hauche über— 
ziehen, oft auch an einzelnen Stellen ganz ge— 
wölkt erſcheinen. Die Form des Eies weicht 
von dem gewöhnlichen Oval bedeutend ab und 
nähert ſich mehr der Rundung. Wenn man 
von dem Gelege, bevor es ganz fertig iſt, zwei 
bis drei Eier entfernt, ſo kann man das Weib— 
chen veranlafjen, einen ganzen Monat und noch 
länger zu legen. Bei einer ſorgfältig durch— 
geführten Probe brachte es ein Weibchen auf 
24 Eier, doch waren vom achten Ei an, mit 
Ausnahme von zwei einzigen, alle taub und 
nicht erbrütungsfähig. 

Beide Gatten theilen das Brütgeſchäft, in— 
dem das Männchen das Weibchen ablöst, wenn 
dasſelbe vom Neſte abgeht, um Aſung aufzu— 
nehmen, was in der Regel vormittags und dann 
wieder nachmittags gegen 4 Uhr zu geſchehen 
pflegt. Iſt das Männchen zufällig nicht gerade 
in der Nähe, wenn das Weibchen vom Neſte 
abgeht, ſo ſucht ſich das letztere raſch ein Büſchel 
zarter Waſſerpflanzen und bedeckt damit das 
Gelege. Die Erbrütungsdauer ſchwankt zwiſchen 
20 und 24 Tagen, was wohl in der verſchie— 
denen Temperatur des Waſſers ſeinen Grund 
haben mag. Da das Neſt, wie ſchon bemerkt, 
flach gebaut iſt, an der Seite, wo der Ausſtieg 
gewöhnlich bewerkſtelligt wird, überdies noch 
eine rinnenförmige Vertiefung entſteht, ſo wer— 
den nicht ſelten einzelne Eier herausgeworfen, 
die bei ihrer Schwere auch ſofort zu Boden 
ſinken. 

Die ausgefallenen Jungen werden den erſten 

Tag ſorgfältig im Neſte gehütet, dann aber 

aufs Waſſer geführt. Männchen und Weibchen 

ſind abwechſelnd thätig, um die piepende Schar 

mit Nahrung zu verſorgen. Einige Zeit hin— 

durch werden die Inſecten und Larven in den 

Schnabel gegeben, dann aber nur mehr auf 

dem Waſſer vorgelegt. Die an den Pflanzen— 

ſtengeln haftenden Inſectenlarven werden durch 

einen ganz eigenartigen Ruf gezeigt und die 
Jungen animiert, dieſelben abzuleſen. 
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Beim Neſte ſind die Alten nicht ſonderlich 
ſcheu, oft ſogar dummdreiſt. Sie verlaſſen das 
Gelege erſt, wenn man in unmittelbare Nähe 
kommt, ſtrecken dem Ankömmling unter einem 
girrenden Ziſchen die Schnäbel entgegen, flat— 
ſchen mit den Flügeln und thun gewaltig böſe, 
ſuchen ſogar durch Schnabelhiebe ihren Schatz 
zu vertheidigen. Wenn ſie aber die Jungen 
führen, jo werden fie bedeutend ſcheuer und 
trachten ſich vor allem in dem Dickicht, zwiſchen 
Rohr und Binſen zu verſtecken. Werden ſie 
geſtört, ſo trachten ſie die Jungen möglichſt 
raſch in die undurchdringlichſten Dickungen zu 
treiben und ſtehen dann auf, um den Ruhe— 
ſtörer fliegend und ſchreiend zu umkreiſen. Iſt 
ein Verſtecken der Jungen nicht möglich, ſo 
nehmen ſie dieſelben in die Mitte und ſuchen 
ſie zu vertheidigen. Droht Gefahr durch einen 
Raubvogel, ſo taucht die ganze Geſellſchaft unter, 
kommt jedoch bald wieder zum Vorſchein. 

Die Jungen wachſen ziemlich raſch heran 
und ſind nach etwa drei Wochen fähig, die 
gleiche Aſung wie die Alten aufzunehmen. Dieſe 
beſteht in Larven der verſchiedenen Libellen und 
Waſſerjungfern, allerlei Käfern, die ſie von den 
Blättern und Stengeln ableſen, Waſſerkäfern 
und deren Larven. Ganz jungen Fröſchen ſetzen 
ſie eifrig nach ſowohl tauchend als ſchwimmend, 
während die ſchon ausgewachſenen unbehelligt 
bleiben. Junge Fiſchchen verſchmähen ſie eben— 
falls nicht, wie ſie auch den Laich nicht ver— 
ſchonen. Die alten Vögel verſchlucken inzwiſchen 
auch fleißig Federn, die ſie ſich ſelbſt oder gegen— 
ſeitig ausrupfen. Die den heranwachſenden 
Jungen ausfallenden Dunen werden eifrig auf— 
gefangen. 

Brüten in einem Gewäſſer mehrere Paare, 
ſo entſtehen zur Zeit, wenn die Jungen geführt 
werden, erbitterte Kämpfe, weil jedes Paar 
einen möglichſt großen Rayon für ſich in An— 
ſpruch nehmen und darin kein anderes Paar 
dulden will. Schließlich grenzt ſich jedes Paar 
ſein Gebiet ſcharf ab; jede Grenzverletzung wird 
ſofort geahndet. 

Während die Jungen nach und nach in 
das Herbſtgefieder hineinwachſen, kommt für die 
Alten die Zeit der Mauſer, die ungefähr Ende 
Auguſt eintritt. Solange ſich dieſelbe auf das 
Kleingefieder beſchränkt, verändert ſich die Lebens— 
weiſe nicht weſentlich, wenn ſie aber den Schwin— 
genfedern zu fortſchreitet und dieſelben inner— 
halb zwei Tagen vollkommen ausfallen, dann 
bergen ſie ſich an den dichteſten Stellen, die ſie 
nur ausfindig machen können und wagen ſich 
gar nicht mehr auf die freie, offene Waſſer— 
fläche. Werden ſie in dieſen Verſtecken beun— 
ruhigt, ſo ſchreien ſie kläglich und drücken ſich 
mit vieler Gewandtheit zwiſchen den Rohr— 
ſtengeln und Binſenbüſcheln, verlaſſen aber die 
ſchützende Dickung nicht. Fliegen können ſie 
nicht, zum Tauchen iſt ein dichter Rohr- oder 
Schilfwuchs ebenfalls wenig geeignet, und jo 
bleibt ihnen nichts anderes übrig, als ſich durch 
fortgeſetztes Verſteckenſpiel zu retten, ſo gut es 
eben geht. Zum Glücke geht die Flügelmauſer 
ſehr raſch vor ſich. Kaum ſind die alten Federn 
ausgefallen, ſo zeigen ſich auch ſchon überall 
die Schäfte der neuen Flügelfedern. 

— Horſt. 

Im Tauchen iſt der Hornſteißfuß nicht 
ſonderlich geſchickt, vor allem beſitzt er nicht 
jene blitzſchnelle Geſchwindigkeit, die z. B. den 
Haubentaucher, Podiceps cristatus, auszeichnet. 
Er taucht wohl, wenn er im Intereſſe der eige- 
nen Sicherheit keinen anderen Ausweg mehr 
kennt, aber nicht anhaltend, ſondern kommt in 
einer kurzen Entfernung wieder zum Vorſchein. 
Die Nahrung ſucht er ſich entſchieden lieber 
ſchwimmend als tauchend, vermag auch bei 
größerer Waſſertiefe den Grund nur ſchwer zu 
erreichen. An den Ufern und Brüchen liebt er 
es beſonders, in dem ſeichten Waſſer zu grundeln, 
u. zw. fo tief, daſs nur mehr ein kleiner Theil 
ſeines Hinterkörpers aus dem Waſſer hervor— 
ſieht. Das Meerwaſſer liebt er nicht und gibt 
dem Süßdwaſſer entſchieden den Vorzug. 

Nach der Mauſer und der Erlangung der 
vollſtändigen Flugtüchtigkeit macht der Horn— 
ſteißfuß gern langandauernde Flugübungen, um 
ſich zum Zuge vorzubereiten. Im September, 
längſtens im October, verläſst er ſein Brut— 
gebiet, um langſam dem Süden zuzuwandern. 
Der Zug geſchieht vorwiegend familienweiſe. 
Größere Flüge ſieht man ſelten beiſammen. 

Die Jagd auf den Hornſteißfuß iſt keine 
ſchwere, da er wenig ſcheu iſt. Er läſst ſich 
vom Ufer aus leicht beſchleichen, hält einen mit 
Rohr oder Schilf verblendeten Kahn auf offenem 
Waſſerſpiegel in den meiſten Fällen ruhig aus. 
Nach dem erſten Schuſſe flatſcht er erſchrocken 
aufs Waſſer, taucht aber in den ſeltenſten Fällen. 
Die nicht getroffenen Vögel erheben ſich viel— 
mehr und ſtreichen niedrig, gerade und nicht 
ſchnell dahin, ſo daſs man leicht einen zweiten 
Schuss anbringen kann. Die glücklich entkomme— 
nen Vögel fallen in kurzer Entfernung wieder 
ein. Eine ganze Familie in einem halben Tage 
zu erlegen, iſt für den Jäger keine ſonderlich 
ſchwere Aufgabe. 

Von den Feinden hat der Hornſteißfuß 
vieles zu leiden. Die Neſter werden von Rohr- 
reihern, Krähen und Elſtern geplündert, die 
Jungen von Seeadlern und Falken arg ver⸗ 
folgt. Erſtere ſtoßen ſogar auf alte Vögel, 
wenn ſie dieſelben im Rohre ſitzend erſpähen, 
beſonders zur Zeit der Herbſtmauſer. Auch am 
Zuge ſtellen ihnen größere Raubvögel nach. 
Einmal war ich Augenzeuge, wie ein ſchwarzer 
Milan einen jungen Hornſteißfuß ſchlug, ein 
andermal ſah ich das Kunſtſtück einen Habicht 
mit der nämlichen Gewandtheit ausführen. 

Das Fleiſch vom Hornſteißfuß iſt unſchmack— 
haft, dagegen aber der pelzartig dichte Balg 
ſehr geſucht. 

Von einem nennenswerten Schaden kann 
man nicht ſprechen. Wenn er auch an den 
Brütplätzen ab und zu ein Fiſchchen fängt oder 
den Laich aufnimmt, jo hat das in jenen Brei- 
ten wenig zu bedeuten, da ſie ja meiſt der 
n durch den Menſchen ohnehin entzogen 
ind. Ir: 

Hornſtoff, j. Keratin. 
Horſt, ſ. Beſtand. Gt. 
Horſt, der, heißt das Neſt aller Raub⸗ 

vögel, der Raben, Tauben, Reiher, Störche und 
Kraniche; auch manchmal vom Edelmarder und 
Eichhörnchen. „Ihr (der Raubvögel) Neſt heißt 



Beſtandes, jo geht er in „Beſtand“ über. 
iſt ſonach ſelbſtverſtändlich, daſs die durch das 
Forſteinrichtungsverfahren bedingte gröbere oder 

p. 75; IV 

ihr Horſt.“ „Wo die Raben ihren Horſt oder 
Neſt hingemacht ...“ Döbel, Ed. I., 1746, J., 

„ P. 7. — „Große Neſter, muß heißen 
Horſte.“ C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, 
P. XXV. — „Das Eichhörnlein ſitzet in ſeiner 
Horſte im Lager.“ Ibid., p. 107. — „Um ſeinen 
(des Fiſchreihers) Horſt herrſcht eine unerträg— 
liche Athmoſphäre.“ Sylvan, 1819, p. 75. — 
Großkopff, Weidewercks-Lexik., p. 175. — Chr. 
W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 218. — Mellin, 
Anwſg. z. Anlage von Wildbahnen, 1777, p. 345. 
— Onomat. forest. II., p. 335. — Jeſter, Kleine 

Jagd, Ed. I., Königsberg 1799 —1808, VII., 
P. 3. — Behlen, Wmſpr., 1828, p. 85. — Bech— 

ſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 2, p. 351. — 
D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger II., p. 201. — 
Hartig, Lexikon, p. 258. — Laube, Jagdbrevier, 
p. 284. — Sanders, Wb. I., p. 974. E. v. D. 

Horſt nennt man eine größere Anzahl bei— 
ſammenſtehender Holzpflanzen, welche ſich von 
ihrer Umgebung im Beſtande durch Holzart, 
Alter und Wuchsverhältniſſe abheben. Es fehlt 
dem Horſte die wirtſchaftliche Selbſtändigkeit, 
die dem Beſtande eigen iſt; ſonach iſt der Horſt 
nur ein Beſtandstheil. Ein kleiner Horſt wird 
als Trupp oder Gruppe bezeichnet. Erreicht 
der Horſt die Minimalflächenausdehnung = 

feinere Beſtandsausſcheidung einen ganz directen 
Einfluß auf den Begriff „Horſt“ ausübt. Das 

Auftreten von Horſten wird gewöhnlich durch 
die Standortsverhältniſſe oder Wirtſchaftsmaß— 

regeln bedingt, mitunter iſt es auch ein rein 
zufälliges. Auf feuchten Stellen entſtehen Erlen— 

und Eſchenhorſte, auf trockenen Kiefern- und 
Birkenhorſte, der Löcherhieb begünſtigt den horſt— 

weiſen Altersvorſprung, durch Ausbeſſerungen 
mit einer anderen raſchwüchſigen Holzart wer— 
den Horſte geſchaffen, auf Windbruchlöchern ent— 
wickeln ſich Vorwuchshorſte für den künftigen 
Beſtand u. ſ. w. Nr. 

Horſtbaum, der, der Baum auf dem ſich 
ein Horſt befindet. Kobell, Wildanger, p. 450. 

E. v. D. 
Horſten, verb. intrans., ſ. v. w. niſten von 

allen Vogelarten, deren Neſt Horſt genannt 
wird. „Die Rücken (Saatkrähen) .. . horſten 
auch ſehr bei einander, zu 20—30 auf einem 
Baum.“ Döbel, Jägerpraktika, Ed. J., 1746, J., 
fol. 83. — „Obgleich dieſe (Turtel-) Tauben 
ihre Neſter auf die Bäume und nicht an die 
Erde machen, auch ſolche von hartem Geniſte 
zuſammenlegen als ein Nußheher oder Habicht 
ſo darf es deswegen doch nicht gehorſtet be— 
nennet werden. Denn dieſe Termini werden bei 
keinen als den Raubvögeln gebrauchet.“ Göch— 
hauſen, Notabilia venatoris, 1734, p. 88. — 
Mellin, Anwſg. z. Anlage von Wildbahnen, 
1777, p. 343. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 140. — Jeſter, Kleine Jagd, Ed. I, 
Königsberg, 1799 —1808, III., p. 135. — Ono— 
mat. forest. II., p. 335. — Bechſtein, Hb. d. 
Jagdwiſſenſchaft I., 2, p. 351. — D. a. d. 
Winkell, Hb. f. Jäger, III., p. 204. — Laube, 
Jagdbrevier, p. 284. — Behlen, Wmſpr., 1828, 
P- 85. — Sanders, Wb. I., p. 794. E. v. D. 
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Horſtjagd. Man verſteht darunter das 
Schießen der Raubvögel bei ihren Horſten, wenn 
ſie brüten oder Junge haben. Es iſt dieſe Jagd— 
art die wirkſamſte und da ſie dabei viel In— 
tereſſantes gewährt und der Jäger ſich in Com— 
bination und Schnelligkeit des Handelns mit 
ſehr ebenbürtigen Gegnern zu meſſen hat, 
eigentlich ſchwer zu verſtehen, warum gerade ſie 
recht vernachläſſigt oder geringſchätzig behandelt 
wird und umſomehr, als ſie in eine Zeit fällt, 
wo der Jäger wenig in Anſpruch genommen 
iſt. Jeder brave Jäger muj3 die Raubvogel— 
horſte in ſeinem Revier kennen und ſie ſich 
nicht erſt von den Raubvögeln ſelbſt zeigen 
laſſen und bei Beginn der Horſtzeit, alſo ſchon 
im März, die Raubvögel beobachten, welche 
durch Kreiſen über dem Diſtrict, wo ſie zu 
horjten gedenken und anhaltendes Schreien ſich 
bald verrathen; kennt der Jäger in dieſer Ge— 
gend keine Horſte, ſo darf er auf deren Neubau 
ſchließen und muſs ſie auskundſchaften, was bei 
einigem guten Willen gar nicht ſo ſchwer iſt. 
Ein beſetzter Horſt iſt an dem mit friſchen 
Reiſern ausgebeſſerten, dichten oberen Rande 
bald von einem unbeſetzten zu unterſcheiden, der 
durch vorjährigen Gebrauch und Wind und 
Wetter verwahrlost ausſieht. Ein Krimſtecher 
erleichtert bei hochſtehenden Horſten dieſe Be— 
ſichtigung ganz vortrefflich und mit ihm erkennt 
man auch ſchon aus größerer Ferne den über 
den Horſtrand hervorragenden Kopf oder 
Schwanz des Brutvogels. Es fragt ſich nun: 
will man den Brutvogel beim Abklopfen ſchie— 
ßen, wobei man freilich in den wenigſten Fällen 
auch des Männchens habhaft werden wird, oder 
will man warten bis die Jungen da ſind, um 
Ausſicht auf das Erlegen beider alten Vögel 
zu haben? Aber auch im erſten Falle muſs man 
unbedingt warten, bis die Eier ſehr ſtark be— 
brütet ſind, dann ſollte der Brutvogel beim Ab— 
klopfen nicht geſchoſſen werden, was oft genug 
vorkommt, jo it man wenigſtens ſicher, dass 
das Raubvogelpaar in dieſem Jahre keine neue 
Brut mehr beginnt, was aber ſicher geſchieht, 
wenn ihm die noch friſchen Eier genommen 
werden; daſs Horſt und Inhalt unter allen 
Umſtänden zerſtört werden, verſteht ſich von 
ſelbſt. Auch iſt der von ſtark bebrüteten Eiern 
nur widerwillig abſtreichende Vogel leichter zu 
ſchießen, als bei friſchen, von denen er ſich viel 
ſchneller trennt. 

Das Abklopfen geſchieht nun ſo, daſs man 
mit einem ſtarken Knüppel kräftig gegen den 
Forſtbaum ſchlägt und es liegt in der Natur 
der Sache, daſs dies der Jäger nicht ſelbſt thut, 
um ſchneller ſchuſsfertig zu ſein; er ſtellt ſich 
vielmehr dem Klopfer gegenüber, da die Brut 
vögel meiſtens (nicht immer) nach der dem 
Klopfen entgegengeſetzten Seite abſtreichen. Iſt 
das Geäſte um den Horſt dicht und der Jäger 
kein ſehr guter und ſchneller Flugſchütze, ſo 
thut er wohl, kurz vor dem Klopfen dicht über 
den Horſtrand zu zielen und Feuer zu geben 
ſowie ſich der Brutvogel hebt; denn der Schuſs 
auf den ſchon ſtreichenden Vogel iſt meiſt 
ſchwieriger als er ausſieht. Die Adler und 
Milane pflegen am ſchnellſten abzufliegen, von 
den Buſſarden ſitzt der Weſpenbuſſard am 
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feſteſten und der Hühnerhabicht kann oft nur 
gewaltſam, z. B. mit Werfen nach dem Horſt 
zum Abſtreichen gezwungen werden, aber 
manchmal ſelbſt dann nicht, wenn der geworfene 
Gegenſtand in den Horſt fällt und häufig kehrt 
er ſogar angeſchoſſen auf die Eier zurück, was 
Schreiber dieſes ſelbſt nach zweimaligem An— 
ſchuſs (den ſtiebenden Federn nach zu urtheilen) 
beobachtete. Wie in allen Fällen, ſo iſt es be— 
ſonders beim Hühnerhabicht erwünſcht, wenn 
zwei Jäger ſich aufſtellen; der eine ſchießt, wenn 
er nicht abſtreichen will, direct auf den Horſt 
eventuell mit Poſten, der andere erwartet ſchuſs— 
fertig den abſtreichenden Vogel. 

Zu bemerken iſt noch beim Habicht, daſs 
das Männchen in den Mittagſtunden das Weib— 
chen im Brüten gelegentlich ablöst; hat man 
das erſtere glücklich erlegt, ſo wird das letztere 
wahrſcheinlich bald heranſtreichen und zu Schuss 
kommen, was im umgekehrten Falle weniger 
wahrſcheinlich iſt, da bei drohenden Gefahren 
die Männchen ſich meiſt in angemeſſener Ent— 
fernung vom Horſte halten. Im allgemeinen 
ſpielt ſonſt die verſchiedene Tageszeit keine Rolle. 

Sind die Jungen ſchon da, was man an 
dem häufigen Zu- und Abſtreichen der Alten 
erkennt, ſo muſs man ſich möglichſt ſichere 
Deckung ſuchen oder ſchaffen und den Alten aus 
dieſer auflauern. Haben dieſe mit ihrem un— 
fehlbaren Auge den Jäger aber doch entdeckt 
oder hat dieſer gar fehlgeſchoſſen, ſo mag er 
ſich auf die härteſte Geduldprobe gefajst machen, 
denn nunmehr kreiſen die Alten ſtundenlang in 
unerreichbarer Höhe über dem Horſte und werfen 
ſchließlich, wie mehrfach beobachtet wurde, den 
Jungen den Fraß in den Horſt. Hier ſiegt 
ſchließlich Combination mit zäheſter Ausdauer. 
Hat man einen der alten Vögel geſchoſſen, ſo 
übernimmt der überlebende allein die weitere 
Pflege der Jungen. 

Von den jungen Raubvögeln, wenn ſie ſo 
weit gediehen find, daſs ſie auf dem Horſtrand 
oder Aſte ſtehen, laſſen ſich die Mäuſebuſſarde 
am leichteſten ſchießen, denn ſie bleiben ſtehen, 
ſelbſt wenn einer von ihnen getroffen herab— 
ſtürzt; andere hingegen retirieren ſchleunigſt in 
den Horſt und drücken ſich in denſelben; bald 
jedoch erkennen ſie alle die Gefährlichkeit menſch— 
licher Annäherung und meiden ſie rechtzeitig. 

Jedenfalls iſt die Horſtjagd gegen Raub— 
vögel ein durchgreifendes, daher nie zu vernach— 
läſſigendes Mittel. v. Rl. 

Horſtvogel, der. Im allgemeinen heißt 
jeder horſtende Vogel Horſtvogel, doch gilt der 
Ausdruck vorzugsweiſe für alte brütende Raub— 
vögel im Gegenſatze zu den jungen, noch nicht 
fortpflanzungsfähigen; endlich erſcheint er auch 
für jene Arten, deren Neſt Horſt heißt, ſyno— 
nym mit Brutvogel, ſ. d. E. v. D. 

Horſtweis nennt man diejenige Beſtands— 
beſchaffenheit, bei welcher einzelne auffällig große 
Theile des Beſtandes ſich von der Umgebung 
durch die Holzart, das Alter oder den Wuchs 
unterſcheiden. So tritt z. B die Tanne horſt— 
weis im Fichtenbeſtande auf, finden ſich in 
Fichten horſtweis dergleichen ältere oder horſt— 
weis dergleichen vorgewachſene. (Die Ausdrücke: 
älterer Horſt oder vorgewachſener Horſt ſind 

Horſtvogel. — Hoßfeld. 

ſprachlich nicht richtig.) Für die Beſtands⸗ 
miſchung iſt die horſtweiſe bei manchen Holz- 
arten von großer Bedeutung. Eine horſtweis 
auftretende Holzart läſst ſich viel leichter pflegen, 
als eine einzeln vorkommende, weil namentlich 
nur die Ränder der Horſte hierbei in Betracht 
kommen. Die Eiche bringt man am beſten horſt⸗ 
weis in Buchen (wie im Speſſart), die Tanne 
horſtweis in Fichten ein, der Ueberhaltbetrieb 
bei Eiche und Buche lohnt ſich nur in Horſten. 
Auch für reine Beſtände legt man in neuerer 
Zeit der horſtweiſen Verjüngung einen großen 
Wert gegenüber der ſchlagweiſen bei. S. Gayers 
Waldbau. Durch den Löcherhieb — namentlich 
für Tanne geeignet — wird eine horſtweiſe 
Verjüngung herbeigeführt. r. 

Horſtwirtſchaft, ſ. Gruppenwirtſchaft. Gt. j 
Hoſe, die, heißt die überhängende Befie⸗ 

derung an den Knien einiger Raubvogelarten, 
welche die Tarſen gänzlich oder doch theilweiſe 
bedeckt. „Die Federbeſetzung am Schenkel und 
an der Fußwurzel (der Raubvögel) wird durch 
Hoſen bezeichnet.“ D. a. d. Winkell, Hb. f.“ 
Jäger III., p. 204. — Bechſtein, Hb. d. Jagd⸗ 
wiſſenſchaft I., 2, p. 356. — Laube, Jagd⸗ 
brevier, p. 285. — Diezel, Niederjagd, Ed. V, 
p. 812. — Sanders, Wb. I., p. 794. E. v. D. 

Hoſenflicker, der, ſcherzhafte Bezeichnung 
für angehende Keiler (nicht, wie Hartig ſagt, 
für hauende Schweine überhaupt), weil dieſe 
am gefährlichſten ſchlagen. „Darum werden 
auch die angehenden Schweine die ärgſten 
Hundsſchläger, insgemein aber bei der Jägerei 
Hoſenflicker genennet.“ C. v. Heppe, Aufr. 
Lehrprinz. p. 57. — „Zwei- und dreijährige 
Keuler, ſog. Hoſenflicker . ..“ Wildungen, 
Neujahrsgeſchenk, 1795, p. 30. — „Hoſen⸗ 
flicker nennt man im Scherz die hauenden 
Schweine.“ Hartig, Lexikon, p. 258. — Behlen, 
Wmſpr., 1828, p. 85. E. v. D. 

Hoſſe, die, ſ. Hächſe. E. v. D. 
Hoßfeld, Johann Wilhelm, geb. 19. Au- 

guſt 1768 in Opfershauſen (Sachſen-Meiningen), 
geſt. 23. Mai 1837 in Dreißigacker, Sohn eines 
Landſchullehrers, genoſs den erſten Unter- 
richt bei ſeinem Vater und bei dem Pfarrer 
Müller in Unterkatz, muſste ſich aber vom 13. 
bis zum 18. Jahre unter den niedrigſten häus⸗ 
lichen Verrichtungen ſelbſt fortbilden. Dieſes 
gelang ihm mit ſolchem Erfolg, daſs er in der 
Lage war, einem plötzlichen Entſchluſſe zu folgen 
und in die erſte Claſſe des Gymnaſiums zu 
Meiningen einzutreten. Sein Aufenthalt daſelbſt 
war jedoch nur von kurzer Dauer, da ihn ſeine 
Überlegenheit in der Mathematik, zu welcher 
Wiſſenſchaft er von Jugend auf bejonderen 
Drang gezeigt hatte, bei den Lehrern miſsliebig 
machte. Eine ihm von Seiten des Herzogs an⸗ 
gebotene Unterſtützung lehnte er ab. 21 Jahre 
alt bezog H. nunmehr das Schullehrerſeminar, 
dem Wunſche des Vaters gehorchend, der ihn, 
zum Nachfolger in der eigenen Lehrerſtelle vor⸗ 
bereitet ſehen wollte. Er verließ indeſſen auch 
dieſe Anſtalt bald und fand eine Beſchäftigung 
als Aufſeher und Geometer beim Chauſſsebau, 
welche er aber infolge eines unangenehmen Zur 
ſammentreffens mit ſeinem des Faches ganz ums 
kundigen Vorgeſetzten bald wieder aufgab. Hoß— 
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feld kehrte hierauf in das elterliche Haus zurück, 
ſtudierte dann bei dem Pfarrer Heim zu Umb— 
ſtedt drei Monate lang Naturwiſſenſchaft, nament— 
lich Botanik, und nahm 1791 durch Noth ge— 
drängt eine Lehrerſtelle für Mathematik an dem 
kaufmänniſchen Inſtitut Heimreichs für Engländer 
in Eiſenach an. Als der Inſtitutsvorſtand ſpäter 
als Pfarrer nach Neuſtadt (bei Gerſtungen) 
verſetzt wurde, zog er mit dieſem. Von 1798 
an ertheilte Hoßfeld an der Cotta'ſchen Forſt— 
ſchule zu Zillbach mathematiſchen Unterricht, 
aber ſchon 1800 trieb ihn der Wille ſeines 
Vaters wieder weg, welcher ihn zurückberief, 
um im Schulamte unterſtützt zu werden. 1801 
folgte Hoßfeld einem Rufe als Lehrer der 
mathematiſchen Diſciplinen an die Forſtakademie 
Dreißigacker mit dem Titel „Forſtcommiſſär“, 
1822 wurde er zum Forſtrath ernannt. Als 
Bechſtein ſtarb, erwartete Hoßfeld, dafs man 
ihm die Direction der Schule übertragen werde, 
da dieſes jedoch nicht geſchah, trat er am 
3. Auguſt 1822 aus dem Staatsdienſte aus, 
kehrte jedoch am 29. Januar 1823 wieder in 
ſeine vorige Stellung zurück, welche er bis zu 
ſeinem Tode bekleidete. 

Hoßfeld war ein vielſeitiger, ſcharfſinniger 
und namentlich mathematiſch vorzüglich ge— 
bildeter Kopf, dabei ein fleißiger Schriftſteller 
und äußerſt anregender Docent. Die Holzmeſs— 
kunde und Waldwertberechnung verdankt ihm 
ihre wichtigſten Fortſchritte in jener Periode. Er 
war Erfinder eines Hypſometers und einer Baum— 
ſchafteubierungsmethode, wie auch Vertreter der 

Zinſeszinsrechnung bei der Waldwertberechnung. 
Sein heftiges, zum Streiten geneigtes Tempera— 
ment und der Mangel an Umgangsſormen verur— 

ſachten ihm manche Ungelegenheiten. Sein wider— 
wärtiger Streit mit Pfeil, der ihn ſoweit führte, 
eine unten genannte Schmähſchrift gegen dieſen 
zu verfaſſen, zeigt den heftigen Charakter des 
Mannes, wobei ihn aber allerdings der Umſtand 
entſchuldigen mag, daſs er von Pfeil ungerechter— 
weiſe angegriffen wurde. 
ö Er hat folgende Werke verfasst: Niedere 
und höhere praktiſche Stereometrie, 1812; Niedere 
allgemeine Mathematik für alle Stände, be— 

ſonders für Forſtmänner, Cameraliſten und 
Kaufleute, 1. Bd. 1819, 2. Bd. 1820; Reformation 
der Forſtwiſſenſchaft und der canoniſchen Lehren 
derſelben, eneyklopädiſch abgefaſst, 1820; Mathe— 
matik für Forſtmänner, Okonomen und Ca— 
meraliſten, 3. Bd. 1821, 4. Bd. 1822 (dieſe 
4 Bände Mathematik ſind auch u. d. T. „Die 
Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaft nach allen ihren 
Theilen“, herausgeg. v. Bechſtein als II. Th. 
Bd. u. VI. Th. 1. und 2. Bd. er⸗ 

ſchienen); Triumph eines abgelebten Dorfſchul— 
meiſters über einen rüſtigen Oberforſtprofeſſor, 
in der Forſtwiſſenſchaft davongetragen, 1822; 

die Forſttaxation in ihrem ganzen Umfang (2. Bd. 
2 Abth.) 1823 — 1825. Schw. 

Hourvari, interj., bei der Parforcejagd 
üblich, frz. „Iſt es aber, daſs die Hunde die 
0 Fährte überſchoſſen haben, ruft man gleich: 

ca faut!“ Döbel, Jägerpraktika, 

bringt fie durch den Zuruf: Hourvari, hour- 
vari und durch Blaſen der Fanfare 2 wieder 
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aufs Recht.“ D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger I., 
p. 127. — Laube, Jagdbrevier, p. 285. — 
Kobell, Wildanger, p. 481. — R. R. v. Dom⸗ 
browski, Der Fuchs, p. 190. — Sanders, Wb. 
I., p. 795: E. v. D. 

Howardpulver, ſ. Knallpräparate. Th. 
Hoyer oder Rammbär, ſ. Ramm⸗ 

maſchine. Fr. 
Hu, interj. 
J. An Hunde. „Hua, Sellmann, hu, ho, 

hu!“ „Haila! Huo, hu; hö, hö, hö, hi, Hua, 
wohlauf!“ C. v. Heppe, Aufr. Lehrprinz, p. 485, 
490. — „Hier zeigt ſich häufiger Schweiß, man 
läſst da den Hund häufige Witterung einnehmen 
und löst ihn ſodann mit dem Zuruf: Hu! 
faſs, verwund', ſchwer verwund'!“ Sylvan, 
1817/18, p. 60. — Vgl. a. Hui. 

II. An Sauen. „Wenn man die Sauen 
zum Anlaufen anruft, jo ſchreit man: Huſu, 
oder Hu Sau, worauf ſie gleich Einen an— 
nehmen.“ Walderſee, Der Jäger, p. VIII. — 
Döbel, Jägerpraktika, Ed. J, 1746, II., fol. 64. 
— Sanders, Wb. I., p. 795. E. v. D. 

Hübel, der, Zeichen der Hirſchfährte, ſelten 
ſtatt des faſt identiſchen Burgſtall. Täntzer, 
Jagdgeheimniſſe, 1682, fol. 24. — Pärſon, 
Hirſchger. Jäger. 1734, fol. 14. — Fleming, 
T. J., 1719, I., fol. 95a. — Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 102. — Behlen, Real- u. 
Verb.⸗Lexik. III., p. 881. — Sanders, Wb. 
I 5.96 E. v. D. 

Huber, Franz Xaver, geb. 13. April 
1769 in Hamer (bei Siegsdorf unweit Traun— 
ſtein), geſt. 16. October 1842 in Reichenhall, 
bejuchte 1799—1802 die königliche Cameralforſt— 
ſchule zu München, wurde 1801 bayr. Trigono— 
meter und erhielt im März 1802 ſeine erſte 
Anſtellung im Forſtdienſt als Salinenwald— 
meiſter und Kufwerksverwalter zu Traunſtein. 
1803 wurde Huber in gleicher Eigenſchaft nach 
Reichenhall verſetzt, 1804 zum Forſttaxator für 
die Traunſteiner und Reichenhaller Salinenforſte 
mit dem Amtsſitz in Ruhpolding ernannt. 1808 
erfolgte ſeine Beförderung zum Salinenforſt— 
inſpector in Traunſtein unter Belaſſung ſeiner 
Function als Forſttaxator. 1813 wurde fein 
Wohnſitz nach Reichenhall verlegt. 1818 erhielt 
er auch die Taxationen in den Bezirken Roſen— 
heim und Tegernſee übertragen. 

Bekannter Schriftſteller auf dem Gebiet des 
Forſteinrichtungsweſens und der Holzmeſskunde; 
Begründer einer Forſttaxationsmethode und des 
erſten durchgebildeten Weiſerverfahrens zur Auf— 
ſtellung von Ertragstafeln. Die ebenfalls nach 
ihm benannte Schafteubierungsmethode war 
bereits lange vor Huber in der Literatur und 
Praxis bekannt. In ſeiner Stellung als Forſt 
taxator hatte Huber während ſeiner langjährigen 
Thätigkeit Gelegenheit, viele Waldungen nach 
der von ihm aufgeſtellten Methode einzurichten. 

Seine wichtigſten Arbeiten über Forſt 
taxation ſind im II. Bd. von Behlen's Zeit— 
ſchrift für das Forſt- und Jagdweſen abge 
druckt; neben vielen Journalartikeln über Forſt— 
mathematik hat Huber folgende ſelbſtändige 
Schriften erſcheinen laſſen: Hilfstafeln für Be— 
dienſtete des Forſt- und Baufaches zur leichten 
und ſchnellen Berechnung des Maſſengehaltes 
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roher Holzſtämme und der Theile derſelben, 
1. Aufl. 1828, 2. Aufl. 1839; Beſchreibung 
des Huber-Reichenbach'ſchen Winkelmeſsinſtru— 
mentes, 1834. Schw. 

Hübern, verb. reflex., ſ. v. w. hudern, ſ. d. 
E. v. D. 

Hubers Ertragsregelungsmethode iſt 
eine ſog. Normalvorrathsmethode. Sie ſucht 
die Differenz zwiſchen dem wirklichen und nor— 
malen Vorrath — die ſowohl poſitiv als negativ 
ſein kann — innerhalb eines Umtriebs in Form 
einer ſinkenden arithmetiſchen Reihe auszuglei— 
chen. Der Normalvorrath wird für jede Alters— 
claſſe getrennt aus Ertragstafeln ermittelt. Die 
einzelnen Beträge werden ſchließlich addiert. 
Der wirkliche Vorrath wird ebenfalls aus Er— 
tragstafeln berechnet. Huber ſtützt ſich außer: 
dem auf den laufenden Zuwachs. Nr. 

Hubertusgewehr nennt der Erfinder, 
gräflich Gneiſenau'ſcher Förſter Franz Feiſt in 
Sommerſchenburg (Regierungsbezirk Magde— 
burg) einen von ihm conſtruierten, bei J. Meffert 
in Suhl angefertigten hahnloſen Selbſtſpanner 
mit eigenthümlicher Sagen ee 
(ſ. Sicherungen). 

Hubertusjagd, die, eine Jagd am St. Hu 
bertustage, d. i. 3. November. Fleming, T. J., 
1719, I., fol. 301. — Kobell, Wildanger, p. 23 
— R. R. v. Dombrowski, Edelwild, p. 25 
357, Id., Der Fuchs, p. 190. E. v. D. 

Hubertusorden, der, ſ.Jagdorden. E. v. D. 
Huch, huch da, inter)., vgl. hu, hui, ju, 

juch. „Da, da, huchda! wird den Jagdhunden 
zugeſchrieen, wenn dieſe ſich verloren haben.“ 
„Man . . . ſchreiet zur Röhre hinein den (Dachs-) 
Hunden zu: Huch, drin, drin, Huch, drin!“ 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 111, 113. 
— Hartig, Lexikon, p. 151. — Sanders, Wb. 
Ti 96. E. v. D. 

Huchen (Salmo hucho Linné), auch Huch, 
Hüchen, Hüchl, Heuch, Rothfiſch; ung.: galocza; 
krein.: letejstnii; Fiſch aus der Gattung der 
Lachſe (Salmo Artedi) (ſ. d. und Tafel der 
lachsartigen Fiſche) und der Familie der lachs⸗ 
artigen Fiſche (Salmonidae). ½ bis 2 m lang 
und 10 bis über 30 kg ſchwer! Der Leib iſt 
im Vergleich mit anderen lachsartigen Fiſchen 
ſehr langgeſtreckt, niedrig und rund, ein wenig 
zuſammengedrückt, etwa 6—7mal länger als 
hoch, mit langem, ſtumpfſchnauzigem Kopfe. 
Das weit geſpaltene Maul trägt an allen 
Knochen ſtarke Zähne, die Zunge nur am Rande, 
nicht in der Mitte. Das Pflugſcharbein 
(ſ. Tafel der lachsartigen Side) trägt vorne 
auf der dreieckigen Platte eine Querreihe von 
4—17 ſtarken Zähnen; der er und kurze 
Stiel desſelben iſt dagegen zahnlos. In der 
Rückenfloſſe ſtehen 3—4 ungetheilte und 
9— 10 getheilte Strahlen, in der Afterfloſſe 
4—5, bezw. 7—9, in der unter dem hinteren 
Ende der Rückenfloſſe ſtehenden Bauchfloſſe 
1, bezw. 8—9, in der Bruſtfloſſe 1, bezw. 16. 
Die halbmondförmig ausgeicnitfene Schwanz— 
floſſe enthält 19 Strahlen. Die über der After— 
floſſe ſtehende Fettfloſſe iſt groß und derb. 
Von den kleinen zarten Rundſchuppen ſtehen in 
der Seitenlinie 180—200. Bemerkenswert iſt 
die große Zahl (etwa 200) der Pfördtneran— 

Hübern. — Hudern. 

hänge. Die Färbung iſt auf dem Rüde 
grünlichbraun oder blaugrau, auf Seiten u 
Bauch ſilberweiß, bei alten Fiſchen mit röth 
lichem Anfluge. Vielfach iſt die Grundfarbe mi 
ſchwarzen Pünktchen und Flecken geziert. Die 
Floſſen ſind einfarbig gelbgrau oder ſchmutzig 
weiß; Rücken- und Schwanzfloſſe etwas dunkler. 
Zur Laichzeit iſt die Haut des Männchens auf | 
Rücken und Seiten ſchwartig verdickt. Die Jungen 7 
haben im En Jahre, wie bei anderen Lachs⸗ 
arten, dunkle Querbinden. 

Der Huchen bewohnt ausſchließlich das 
Flussgebiet der oberen und mittleren Donau, 
u. zw. vorzugsweiſe die aus dem Hochgebirge, 
namentlich den Alpen kommenden Nebenflüſſe. 
Im Gebirge findet er ſich bis 100 m Meeres 
höhe. Er kommt am häufigſten in der Aſchen⸗ 
region (ſ. d.) vor; die heftigſten Stromwirbel 
ſind ſeine liebſten Standorte und hier lauert 
er als gewaltiger Räuber auf Fiſche aller Art; 
ſelbſt Waſſerratten und Waſſergeflügel ſoll er Hi 
angreifen. Er wandert niemals ins Meer | 
und laicht abweichend von anderen Lachsarten 
nicht im Winter, ſondern im Frühjahr von | 
März bis Mai. Er ſucht dann die obere Grenze | 
der Aſchenregion auf, wo flache Stellen find; 
das Weibchen wühlt, von mehreren Männchen 
begleitet, im Kies mit dem Schwanze tiefe Gruben 
aus (von den Fiſchern „Brühe“ genannt) 
und legt portionenweiſe 10.000 — 20.000 Eier 
von 4˙5 bis 5mm Durchmeſſer hinein, um fie 
dann wieder mit Sand zu bedecken. Aalquappen, 
Groppen und Aſchen ſind ſchlimme Feinde des N 
Laiches. Die Zucht und Verbreitung des Huchen 
durch künſtliche Befruchtung der Eier und Ver⸗ 
ſendung derſelben iſt ſchwieriger als bei andern 
Lachsarten, da laichreife Fiſche ſchwer zu er⸗ 
halten und die warme Jahreszeit, in welche 
ſeine Fortpflanzung fällt, namentlich für die 
Verſendung der Eier hinderlich iſt. Verſuche, 
ihn in den Rhein zu verpflanzen, ſind bis jetzt N 
erfolglos geweſen. Gefangen wird der Huchen 
mit großen Netzen und mit der Spinn- und 
Fliegenangel (ſ. Angelfiſcherei); auch kann er 
harpuniert oder mit der Kugel geſchoſſen werden. 
Das weiße Fleiſch iſt wohlſchmeckend, aber 
u weniger geſchätzt als das der übrigen 
Lachsarten. Hcke— 

Huderkaſten, der, ein ſpeciell zum Hu 
dern (j.d. II.) der jungen Faſanen eingerich- 
teter, dicht mit Sand beſtreuter Kaſten. Die 
Hohe Jagd, Ulm 1846, I., p. 349. E. v. D. 

Hudern, verb. trans. u. intrans. 
J. trans., ſ. v. w. unter den Flügeln ein⸗ 

betten, ein alter (ſpee. Hühner-) Vogel ſeine 
Jungen. „Die Mutter (Auerhenne) ... huderk 
ſie (die Jungen) unter ſich.“ Bechſtein, Hb. d. 
Jagdwiſſenſchaft I., 2., p. 52. — „Die braun⸗ 
bunten Jungen (des Auerhahnes) werden... 
unter den Flügeln gehudert.“ Hartig, Lexikon, 
p. 49, 80 (ebenſo v. Birkhuhn). — „Hudern 
oder übern (öfterr.) von der Mutterhenne 
die Jungen unter die Flügel nehmen; auch 
vom Jäger: ein Neſt hudern oder hübern, 
es vor Raubthieren und Menſchen ſchützen.“ 
Wurm, Auerwild, p. 8. — Die Alte (n 
henne). . damit ſie die J Jungen hübern kann.. 
D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger I., p. 215. 



II. reflex., von allen Hühnervögeln: ſich im 
Sande baden oder überhaupt ſich das Gefieder 
durch Sträuben und Schütteln reinigen. Wurm, 
I. c. — Meyerinck, Naturg. d. einheim. Wildes, 
D. a. d. Winkell, I. c., p. 217. — 
Sanders, Erg.⸗Wb., p. 279. E. v. D. 

Hudewald (Hutwald) iſt ein Wald, in 
welchem ſtändige Weide oder Hude ausgeübt 
und daher in der Regel als Pflanzwald von 
Heiſtern, beſonders ſolchen von Eichen, doch 
auch von Birken, Buchen ꝛc. ꝛc. in 4—6 m 
Verbande hergeſtellt wird (ſ. Beſtand). Gt. 

Hufe (mansus, bool) althd. huoba, bedeutete 
in der älteſten Zeit objectiv den Inbegriff von 
Rechten, welche den einzelnen Genoſſen von der 
Mark zuſtand, und beſtand aus der Hofſtatt, dem 
Anſpruch auf ein Feldlos und dem Anrecht 
auf das Gemeindeland. Die einfache Hufe war 
überall gleichwertig und entſprach je dem Be— 
dürfnis einer Familie. Als im Laufe der Zeit 
das Feldland aus dem Sonderbeſitz in Privat— 
eigenthum übergieng, bezeichnete man mit dem 
Ausdruck Hufe gewöhnlich Haus, Hof und 
landwirtſchaftlich benützten Grund im Gegenſatz 
zum Gemeindeland (Allmende). Mit dem Eigen— 
thum der Hufe war aber nach wie vor der 
Anſpruch an den Nutzungen des Gemeindelandes 
verbunden. Die normale Hufe (in ſpäterem Sinne) 
bildete daher ſeit dem VII. Jahrhundert zugleich 
das Einheitsmaß für die Nutzungsbefugniſſe vom 
Gemeindeland. So heißt es z. B. in einer Ur— 
kunde v. J. 793: In quo etiam termino domi- 

nationem tradidi eidem presbitero in silvam 
que per circuitum jacet. quantum pertinet ad 
unam hovam ad pascua animalium. seu ad 
exstirpandum. vel ad comprehendum juxta 
quod utile est, 

Da der Bedarf einer Familie für die 
Größe der Hufe maßgebend war, ſo wechſelte 
dieſe je nach den verſchiedenen Gegenden und 
war namentlich abhängig von der Fruchtbarkeit 
des Bodens. In den weſtdeutſchen Gebietstheilen 
war die gewöhnliche Hufe anfangs 30— 32 Morgen 
groß. Bei den weiteren Rodungen und Coloni— 
ſationen bildete ſich dann die ſog. Waldhufe, 
Königshufe, mansus regalis genannt (weil meiſt 
auf königlichem Boden oder mit königlicher Er— 
laubnis angelegt). Dieſelbe hatte die doppelte 
Morgenzahl der Feldhufe, wohl mit Rückſicht 
auf den extenſiveren Betrieb der neuen Colonien 
ſowie als Belohnung für den Arbeitsaufwand 
bei der Rodung. Dieſe Vertheilung des Landes 
nach Hufen wurde auch bei den ſpäteren Coloni— 
ſationen in den ſlaviſchen Gebietstheilen, be— 
ſonders auch vom deutſchen Ritterorden in Oſt— 
preußen beibehalten. Gewöhnlich wurde das 
Feldland nach der kleineren flämiſchen Hufe (in 
Oſtpreußen „kulmiſche“ Hufe genannt), das 
Waldland aber nach der doppelt ſo großen 
„fränkiſchen“ Hufe (mansus regalis) ertheilt. 
In der Gründungsurkunde des Dorfes Zedlitz 
in Schleſien 1257 heißt es z. B.: quod cam- 
pestria et rubos locet Flamingico jure, 
Dambrovam et silvestria jure Franconico 
dantes libertatem in mansis Flamingieis a 
festo 8. Martini proimo venturi quinque 
Annis..., mansis autem Franconieis damus a 
festo supra dieto decem annis libertatem. 

Hudewald. — Huhn. 
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Der Ausdruck, Hufe“ für eine gewiſſe Flächen- 
größe (meiſt 60 Morgen) iſt jetzt in Nordoſt— 
deutſchland, namentlich Mecklenburg und Oſt— 
preußen noch ziemlich verbreitet. Schw. 

Hufeiſennaſen (Rhinolophus), ſ. Fleder⸗ 
mäuſe (II. Blattnaſen, p. 597). Hſchl. 

Hüft, der, ſ. Hift. E. v. D. 
Hüſte, Hüftenanhang, Hüftpfanne 
Inſectenbeines), ſ. Bruſt der Inſecten. 

Hſchl. 
Hügelpflanzung (ſ. Freipflanzung sub 

1 b). Diejenige Art der Obenaufpflanzung, 
bei welcher auf den höchſtens in etwas ſeiner 
Rauhigkeit durch Ausſchneiden oder Ausrupfen 
beraubten Bodenüberzung ein Hügel loſer 
Erde aufgeſchüttet und in dieſen der Pflänz— 
ling jo eingeſetzt wird, dafs er mit den Wurzeln 
unmittelbar auf dem Bodenüberzuge aufiteht, 
bildet die eigentliche ſog. Hügelpflanzung. Sie 
iſt zuerſt von H. Cotta erfunden, dann von 
deſſen Schüler, dem königlich ſächſiſchen Ober— 
forſtmeiſter v. Manteuffel, weiter ausge— 
bildet, augewendet und in ſeinen Schriften: 
„Die Hügelpflanzung der Laub- und Nadel— 
hölzer. 3. Aufl. 1865“ und „Die Eiche 2c. ꝛc. 
1869“ empfohlen worden. Nach ihm wird nicht 
nur auf naſſem Boden gehügelt, ſondern auf 
allen Böden deren Nährkraft in der oberen 
Schicht liegt, während die unteren Schichten 
derſelben mehr oder weniger entbehren. 

Nach v. Manteuffel'ſcher Methode wer— 
den, wenn ſie im großen zur Anwendung ge— 
bracht wird, in Kämpen erzogene 2—3jährige 
Kleinpflanzen mit flachem Wurzelbau, bezw. 
mit geſtutzter Pfahlwurzel verwendet; der dazu 
erforderliche Hügel wird aus Culturerde (ſiehe 
Düngung) in einer Größe gebildet, daſs der 
um den Pflänzling gehäufte Boden denſelben 
reichlich umhüllt, und erhält demnächſt mit 
halbmondförmig ausgeſchnittenen umgekehrten 
Raſenplaggen ſo eine Decke, daſs die dickere 

(des 

Seite der Plagge den Pflänzling oben be— 
rührt, ihre Spitzen aber am Grunde des 
Hügels übereinanderliegen. — Die Cultur— 
methode wird meiſt mit dreijährigen Fichten 
ausgeführt, zeigt guten Erfolg, kommt aber 
theurer zu ſtehen als die Löcherpflanzung, 
namentlich wenn das Bereiten und Aufſchütten 
der Culturerde mit Umſtänden verknüpft iſt. 
Man ſieht aber auch ſelbſt in Sachſen Fichten— 
hügelpflanzungen ohne Culturerde und mit ſehr 
oberflächlicher Decke ausgeführt, die natürlich 
billiger zu ſtehen kommen, als die ſtreng nach 
Manteuffel bewirkten, die äber auch dort die 
Löcherpflanzung in ihren Erfolgen nicht zu 
übertreffen vermögen. Gt. 

Hügelrieſen oder Kammſaaten, ſ. b. Weiß— 
tannenerziehung sub 3, Freiſaat sub 3. Gt. 

Huhn, das, allgemeine Bezeichnung für 
alle zur Familie der Hühnervögel gehörigen 
Arten; provinciell ſtatt des allein weidgerechten 
Ausdruckes Henne auch ſpeciell für die weib— 
lichen Vögel; vgl. a. Hahn. „Huhn: So wird 
das Weibchen von dem Federwildbret genennet, 
welches einen Hahn zum Geſellen hat, als wie 
bei dem Auer- und Birkwildbret, Faſanuen, 
Haſel- und Feldhühner; bei den (anderen) Vö— 
geln aber heißt das Weibchen eine Sicke (j. d.) 
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oder Duſel (ſ. d.)“ Großkopff, Weidewerckslexik., 
p. 175. — Pärſon, Hirſchgerechter Jäger, 1734, 
fol. 85. — Döbel, Jägerpraktika, Ed. I. 1746, 
I., fol. 47. — C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, 
p. 258. — Sanders, Wb. I., p. 798. 

Zuſammenſetzungen: 
Hühneraar, der, prov. f. d. rothen Milan. 

Colerus, Oeconemia ruralis, 1590, fol. 609. — 
Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 2., p. 364. 

Hühnerbaize, ſ. Hühnerbeize. 
Hühnerbär, der, ſ. v. w. Treibzeug, ſ. d. 

u. vgl. Bär. Hohberg, Georgica curiosa, Nürn- 
berg 1682, I., fol. 816. 

Hühnerbeize, die, allgemein die Beize 
(1. d.) auf Hühnervögel und ſpeciell jene auf 
Rebhühner. Hohberg, I. c., fol. 690. — Döbel, 
J. c., fol. 77. — Mellin, Anwſg. z. Anlage v. 
Wildbahnen, 1777, p. 197. — Chr. W. v. Heppe, 
Ed. I, 1769, p. 176. — Behlen, Wmſpr., 1828, 
p. 85. 

Hühnerfang, der, ſpeciell der Fang von 
Rebhühnern. Döbel, 1. c., II., fol. 19. — 
Bechſtein, I. c., I., 3., p. 59. — Laube, Jagd- 
brevier, p. 283. — D. a. d. Winkell, Hb. f. 
Jäger II., p. 276. 

Hühnerfänger, der, der den Rebhühner— 
fang beſorgende Jäger. C. v. Heppe, 1. c., 
p. 169. — Chr. W. v. Heppe, 1. C, p. 176. — 
Behlen, 1. c. 

Hühnergarn, das, Garn zum Rebhüh— 
nerfange. Bechſtein, I. c., I., 3., p. 56. 

Hühnergeier, der, prov. f. den rothen 
Milan (vgl. Hühneraar), ſeltener f. d. Hühner— 
habicht, ſ. Habicht. 

Hühnergehege, das, gehegtes Rebhüh— 
nerrevier mit Remiſenanlagen. Diezel, Nieder— 
jagd, p. 380. 

Hühnergeſchrei, das, ſ. v. w. Hühnerruf. 
Chr. W. v. Heppe, 1. e. — Behlen, 1. e. 

Hühnerhabicht, ſ. Habicht. 
Hühnerhund, der, ſ. v. w. Vorſtehhund, 

d. h. ſpeciell der zur Rebhühnerjagd beſtimmte 
Hund. Martin, Methodus, Ulm 1734, p. 4. — 
Fleming, T. J., 1719, I., fol. 177. — Döbel, 
I. c., I., fol. 109. — Stiſſer, Jagdhiſtorie der 
Teutſchen, Anh., p. 135. — C. v. Heppe, I. c., 
p. 16, 46, 340. — Chr. W. v. Heppe, J. c. — 
Großkopff, 1. c., p. 177. — Bechſtein, 1. c., I., 
1., p. 282. — D. a. d. Winkell, I. c., II., p. 217. 
— Behlen, I. c. — Hartig, Lexikon, p. 259. 

Hühnerjagd, die, ſpeciell die Rebhüh— 
nerjagd. 

Hühnerkammer, die, Kammer zur Auf— 
bewahrung lebender Rebhühner, vgl. Faſanen— 
kammer. Diezel, Niederjagd, p. 421. 

Hühnerkette, die, eine Kette (ſ. d.) Reb⸗ 
hühner. Diezel, 1. e. 

Hühnerlager, das. „Hühner-Lager 
oder Gelieger heißen die Plätze, wo ſich die 
Hühner einſchichtig oder ein ganzes Volk oder 
Kütte beiſammen drucken oder lagern.“ C. v. 
Heppe, I. c., p. 288. — Großkopff, 1. e. — 
Chr. W. v. Heppe, 1. c. — Behlen, 1. e. 

Hühnerruf, der, Locke f. Rebhühner, jel- 
tener f. Haſelhühner; auch Hühnergeſchrei 

Hühnerflinte. — Hui. 3 

genannt. Dann auch im Gegenſatze zu Hahnruf, 
alſo für den Laut der Henne beider genannten 
Arten, z. B.: „Im Falle der (Hafel-) Hahn 
gar Nichts auf das Hahnen-Gepfeiff thun wolle, 
verſuche der Jäger den Hühner-Ruf ... Will 
er (der Hahn) aber Frühlings auf den Hahnruf 
nicht, ſondern auf den Hühner-Ruf zuſtoßen, 
iſt es ein Zeichen, daſs er keine Henne bei ſich 
habe.“ Pärſon, I. c., fol. 87. — „Hühner⸗ 
Geſchrei oder Hühner-Ruf: die Hühner⸗ 4 
fänger nehmen die Hälfte von einer Wälſche⸗ 
nuſsſchale .. . So gibt es einen ordentlichen 
Laut, wie die Feldhühner rufen oder ſchreien, 
wiewohl man ſolches auf einer meſſingenen 
Vogelpfeiffe faſt eben ſo gut verrichten kann 
und wird Beides ein Hühner-Geſchrei ge 
nennet.“ Großkopff, I. e. — Chr. W. v. Heppe, 
I. e. — Behlen, 1. 6. 

Hühnerſack, der. „Hat man nun erſt die 
Alten (Rebhühner), beſonders das Huhn und 
ſetzet es in einem hiezu von Leinwand gemachten 
Hüner-Sack, hänget auch ſolches zwiſchen die 
Garne, ſo wird dieſes gewiß durch ſein Rufen 
die anderen, ſo zu ihm gehören, herbeirufen.“ 
Döbel, 1. c., II., fol. 198. — Hartig, 1. e., 
p. 346. 

Hühnerſchrot, das (der), die gebräuch— 
lichſte Nummer Schrot zur Jagd auf Rebhüh⸗ 
ner, in Oſterreich Nr. 10; vgl. Enten-, Haſen⸗, 
Schnepfenſchrot. Bechſtein, I. c., I., 3., p. 713. 

Hühnerſuche, die, Suche auf Rebhühner. 
Hühnervolk, das, 

hühner. 

Hühnerflinte nennt man eine Doppelflinte 
im Gewichte von ca. 2½ kg, von ca 72cm 
Lauflänge und mittlerem Caliber (gewöhnlich 
16 oder 20), welche zur Jagd auf Hühner, 

ein Volk (ſ. d.) Reb⸗ 
E. v. D. 

Wachteln, Schnepfen und ähnliches kleineres 
Flugwild beſtimmt iſt. Da hiebei nur die 
feineren Schrotſorten Verwendung finden, 
welche auch bei ziemlich bedeutender Streuung 
noch hinreichend decken und da es bei der an— 
gegebenen Jagdart weniger auf weites Hin— 
ſchießen, als vielmehr auf das Treffen naher, 
aber beweglicher und oſt ſchnell verſchwindender 
Ziele ankommt, ſo ſind für Hühnerflinten im 
allgemeinen Läufe mit gewöhnlicher cylindrir 
ſcher Bohrung (mehr ſtreuende) ſolchen mit 
Würgebohrung (weniger ſtreuenden) vorzuziehen; 
nur für beſonders geübte Flugſchützen kann es 
von Vortheil ſein, wenn der eine Lauf mit 
Würgebohrung verſehen iſt. 

Obgleich eine Hühnerflinte für den Jäger 
ihrer Leichtigkeit und bequemen Handhabung 
halber manches Angenehme hat, ihre Verwen⸗ 
dung bei anderen Jagdarten auch nicht gerade 
ausgeſchloſſen iſt, ſo gilt ein ſolches Gewehr 
doch nicht als unentbehrlich und viele Jäger 
ziehen es vor, nur eine Flinte für alle Ge⸗ 
legenheiten zu führen, davon ausgehend, dafs 
man der Regel nach beſſer und ſicherer ſchießen 
wird, wenn man ſich ſtets nur eines und des⸗ 
ſelben gewohnten Gewehres bedient, als wenn 
man mit Gewehren wechſelt, welche nach Lage 
und Gewicht verſchieden ſind. v. Ne. 

Sui, inter, vgl. hu, Huch, huß. „Dass fie die Sauen) anlaufen, wenn ihnen zugeruft 5 
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wird: „Huy Sau! oder Hu Sau!“ Döbel, 
Ed. I, 1746, II., fol. 64. — „Huy! oder Huy 
Sau! mit dieſem Wort wird die Sau ange— 
ſchrieen, wenn ſie anlaufen ſoll. Auch wird auf 
die nämliche Weiſe den gelösten Saufindern zu— 
geſprochen.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
P. 227. — „(Dem Dachshund) ... wird zuge- 
ſprochen: Hui, hui, Füchſel, hui! oder: Hui, 
Dachſel, hui! ſuch hinein!“ Pärſon, Hirſchger. 
Jäger, 1734, fol. 71. — Hohberg, Georgica 
curiosa, 1682, fol. 723. — Onomat. forest. II., 
p. 350. — Behlen, Wmſpr. 1828, p. 86. — 
Sanders, Wb. I., p. 795. E. v. D. 

Hülſe, die. N 
I. „Hülßen: jo heißt die Mündung am 

Schrotbeutel.“ Großkopff, Weidewerckslexikon, 
p. 176. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
19. 

II „Hülßen: heißt auch das Stückchen 
hohlgeſchmiedetes Eiſen, welches unten an den 
Ladeſtöcken der Kugelbüchſen befeſtiget ... wird 
auch von Vielen die Mutter geheißen.“ Groß— 
kopff, 1. c. — Chr. W. v. Heppe, I. c. — Hartig, 
Lexikon, p. 261. — Behlen, Wmſpr., 1828, p. 85. 
— Laube, Jagdbrevier, p. 285. 

III. S. v. w. Patronenhülſe, ſ. d. Sanders, 
Wb. I., p. 801. E. v. D. 

Hülſe, ſ. Patronenhülſe. Th. 
Hülſen, j. Ilex. Wm. 
Humerus, gleichbedeutend mit Schulter 

oder Schulterwinkel der Flügeldecken der Coleo— 
pteren. Hſchl— 

Hummel, Bombus; eine Gattung der Hy— 
menopterenfamilie Antophila (Blumenweſpen 
oder Bienen); die Arten leben geſellig, ähnlich 
den Bienen und Faltenweſpen; enthalten gleich 
jenen 7, & und h; ihre Baue ſind aber ein— 
facher, die Colonien bedeutend kleiner. Die 
2 9 überwintern und gründen im nächſten 
Frühjahre, jedes für ſich, neuerdings eine Colo— 
nie. Forſtlich ganz bedeutungslos. Hſchl. 

Humulus Lupulus L., Hopfen (Fam. 
Cannabineen), Perennirende zweihäuſige Schling— 
pflanze mit kantigen ſcharfhaarigen 1— 3 m 
langen Stengeln und geſtielten grobgeſägten 
ſcharfhaarigen Blättern, von denen die meiſten 
gegenſtändig und handförmig, 3 —5lappig, und 
nur die an den blütetragenden Zweigen ab— 
wechſelnd und meiſt nur herz-eiförmig geſtaltet 
find. Männliche Blüten geſtielt, mit Stheiligem 
grünlichem Perigon und 5 Staubgefäßen mit 
gelbem Beutel, in hängenden Riſpen, weibliche 
hüllenlos, von einem krugförmigen Deckblättchen 
umgeben, in kleinen ſchmächtigen Ahren, welche 
ſich nach dem Blühen in hängende, kantige, hell— 
grüne, zuletzt gelbbräunliche Zapfen umgeſtalten, 
unter deren blattartigen Deckſchuppen die kleinen 
eiförmigen Nüſschen liegen. Dieſe ſammt der 
Innenſeite der Zapfenſchuppen ſind mit einem 
gelben aromatiſchen, bitteren, entzündbaren Mehl 
(Hopfenmehl, Lupulin) beſcreut. Der Hopfen 
ſtammt aus dem Orient, kommt aber, da er 
ſeit Jahrhunderten in vielen Gegenden angebaut 
worden, in faſt ganz Europa verwildert vor, 
namentlich an Waldrändern, Hecken, in Ufer— 
gebüſchen und Auenwäldern. Blüht vom Juni 
bis Auguſt. Wm. 

Hülſe. — Hund. 209 

Humus iſt ein Gemiſch von bei der Zer— 
ſetzung organiſcher Subſtanzen entſtehenden Pro— 
ducten, das ſich oft in großen Maſſen in Wäl- 
dern, Wieſen und Mooren vorfindet. Die Hu— 
musbildung verläuft je nach den äußeren Ver— 
hältniſſen verſchieden, wobei die Bedeckung mit 
Waſſer vom großen Einfluss iſt (Entſtehung 
von den Pflanzen ſchädlichen ſauren Humus 
zum Gegenſatz zu dem milden Humus). Man 
unterſcheidet im Humus braune Ulmin- und 
ſchwarze Hum inkörper. Die Ulminkörper 
bilden ſich bei vorherrſchender Trockenheit, z. B. 
beim Vermodern von Holz an der Luft, in den 
oberen Torfſchichten, in trocken gehaltener Laub— 
erde, in Rinden u. ſ. w. und enthalten mehr 
Waſſerſtoff als ihr Sauerſtoff zur Bildung von 
Waſſer bedarf; unter Aufnahme von Sauer— 
ſtoff und Abgabe von Kohlenſäure und Waſſer 
gehen ſie leicht in ſchwarze Huminkörper über. 
Die Huminkörper bilden ſich bei Gegenwart 
von viel Waſſer und enthalten nur ſo viel 
Waſſerſtoff als ihr Sauerſtoff zur Bildung von 
Waſſer bedarf. Bei der Bildung von Humin— 
körpern aus Ulminkörpern entſteht auch Ameiſen— 
ſäure. Die Ulmin- und Huminkörper löſen ſich 
nicht in Waſſer, liefern aber bei Behandlung 
mit Alkalien unlösliches Ulmin und Humin 
und lösliche ulmin- und huminſaure Salze. 
Neben Ulmin- und Huminſäure findet ſich noch 
in Sumpf und Moor Geinſäure. 

Für die Pflanzenvegetation hat der Humus 
eine große Bedeutung. Zwar iſt er kein directes 
Pflanzennahrungsmittel, aber die Rückwirkung 
des Humus auf die phyſikaliſchen Eigenſchaften 
des Bodens und deſſen Verhalten zu Waſſer 
und Gaſen ſind ſehr bedeutend. v. Gn. 

Hund, der, allgemein, dann ſpeciell als 
Bezeichnung des männlichen Geſchlechtes im 
Gegenſatze zu Hündin. „Hund iſt das Männ— 
lein der Hunde.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 219. — Sanders, Wb. I., p. 802. 

Zuſammenſetzungen: 
Hundeamme, die. „Damit die Mutter 

durch das Saugen nicht zu ſehr geſchwächt 
werde, jo ließ man ihr nur 2 oder 3 Säuglinge, 
und ließ die übrigen durch friſch milchende 
große Hundinen, die man Hundeammen 
nannte, ſäugen.“ Hartig, Lexikon, p. 21. 

Hundsarbeit, die. „Hundsarbeit 
heißet, wenn der Jäger einen gängig und 
jührig gemachten jungen Leithund in denen 
3 Behängen zu demjenigen gerecht und gut 
machet, wozu er ihn ferner gebrauchen will.“ 
C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 6, 224. 
„Den Leithund zu Sauen arbeiten . . . Dieſe 
Hundes-Arbeit iſt mühſamer als zum 
Hirſchen.“ Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, 
I., fol. 100. — Vgl. Arbeit, arbeiten. 

Hundsdachs, der, ſ. Dachs. „Man hält 
die Dächſe von zweierlei Art, als Schwein— 
und Hundedächſe . . . Sie ſind aber einerlei 
Natur und Eigenschaft.” Döbel, I. c. fol. 37. 
— Pärſon, Hirſchger. Jäger, 1734, fol. 69. — 
Wildungen, Neujahrsgeſchenk, 1797, p. 54. 

Hundsbube, der, ein Junge, der bei der 
Wartung im Hundezwinger, ev. auch zum 
Führen der Hunde an der Koppel verwendet 
wurde. Meurer, Jag- vnnd Forſtrecht, Ed. I, 
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Pforzheim 1360, fol. 84. — M. Sebiz, Ch. 
Eſtiennes, Praedium rusticum, 1579, fol. 663. 

Hundsgerecht, adj., iſt der Jäger, der 
mit Hunden in jagdlicher Beziehung vollends 
Beſcheid weiß, 155 jagd⸗, gewehr-, holz-, forſt⸗, 
weid⸗, hirſch-, fuhrtengerecht. C. v. Heppe, 
1.8% Pe 10 

Hundehütte, die, Hütte zum Schlafplatz 
für die Hunde. Großkopff, Weidewerckslexikon, 
p. 178. — Chr. W. v. Heppe, 1. e. 

Hundsjacke, die, ſ. v. w. Panzer, Jacke, 
ſ. d. Mellin, Anwſg. z. Anlage v. Wildbahnen, 
1777, p. 249. — Behlen, Wmſpr. 1828 p. 86, 
— Hartig, Lexikon, p. 268. 

Hundsjunge, der, ſ. v. w. Hundsbube. 
Pens T. J., 1719, fol. 252. — Döbel, 

I., fol. 18. — C. v. Heppe, I. c., p. 223. 
— „Großkopff, . 0, p. 178. — Chr. W. b. Heppe, 
I. C., p. 220. — Onomat. forest. II., p. 345. 

Hundeknecht, der, ſ. v. w. Hundsjunge, 
Se Großkopff, I. c., p. 179. — Chr. 

. v. Heppe, 1. c. 
Hundekoppel, die, die Koppel der Hunde 

oder eine Koppel Hunde, vgl. Koppel. „Hunde— 
Kuppel ſind 2 oder 3 Halsbänder mit Rinken 
und Wirbeln zuſammengemacht, die Hunde 
daran zu führen.“ Großkopff, I. e. — Chr. W. 
von Heppe, I. o. — Behlen, I. e. 

Hunderecht, das, der Antheil den die 
Hunde bei der Parforce- und (ev.) Brackenjagd 
am Geſcheide bekommen. Keller, Die Gemſe, 
p. 499. 

Hundepanzer, der, auch Hundsjacke, 
ſ. Jacke und Panzer. Hartig, 1. c. 

Hunderuf, der, ein Hornſignal, womit 
man die Hunde zuſammenruft. Döbel, 1. c. II., 
fol. 107. 

Hundeſchirm, der, ein Schirm für die 
Leit- und ſonſtigen Hunde bei eingeſtelltem 
Jagen, auch für die Reléehunde bei Parforce— 
jagden und Hetzen. Döbel, 1. e., II., fol. 53. — 
Großkopff, Weidewerckslexikon, lee C9. 
Heppe, I. c., p. 187. — Mellin, I. c., p. 217. — 
Behlen, 1. ©. 

Hundsſchläger, der. „Darum werden 
auch die angehenden Schweine die ärgſten 
Hundsſchläger.“ C. v. Heppe, 1. c., p. 57. — 
Vgl. Hoſenflicker. 

Hundeſtall, der. Fleming, I. c, fol. 187. 
— Großkopff, 1. c., p. 180. — Chr. W. v 
Heppe, 1. c. — Behlen, 1. c. 

Hundewild, das, nur mhd., das vor den 
Hunden befindliche Stück Wild im Gegenſatze 
zu anderen unbejagt bleibenden Stücken. Wolf— 
ram von Eſchenbach, Titurel, 792. 

Hundezwinger, der, eine ſpecielle An— 
lage zur Haltung einer größeren Anzahl von 
Hunden, dann auch ſpeciell für eine Hundezucht— 
anſtalt; vgl. Zwinger. C. v. Heppe, I. e., p. 369. 
— Chr. W. v. Heppe, I. c. — Behlen, 1. c. — 
Großkopff, I. e. — Hartig, I. c., p. 274. — 
Laube, J. c. — R. R. v. Dombrowski, Der Fuchs, 
p. 193. — Sanders, Wb. I., p. 814. E. v. D. 

Hunde. (Oſterreich.) Nach § 17 der 
Jagd- und Wildſchützenordnung v. 28./ 2. 1786, 
welche in ihrem Kjagdpolizeilichen Theile (nach 
8 12 des Jagdgeſetzes v. 7/3. 1849, R. G. Bl. 
Nr. 154) noch in Wirkſamkeit iſt, „können 

Hun de, die in einem Walde oder Felde iche 
von den Jägern des Jagdinhabers erſchoſſen 
werden. Nur ſind darunter diejenigen Hunde 
nicht verſtanden, die die Hüter zur Abtreibung 
des Wildes zu halten berechtigt ſind“. Jeder— 
mann iſt nach § 13 der 1786er Jagdordnung 
beſugt, Wild von ſeinen Grundſtücken abzu— 
halten, und darf dies auch durch Hunde thun. 
Inſoweit nun Hunde das Wild nur von den 
Grundſtücken abhalten und nicht jagen, dürfen 
ſie nicht erſchoſſen werden, wie dies (für das 
Küſtenland) der Erl. d. Ackerbau-Min. v. 22./2. 
1874, Z. 1363, ute erklärt. Die von 
einem Gemeindeamte au fgeſtellte Behauptung, 
daſs ſelbſtjagende Hunde durch ihre Steuer— 
marke vor der Erlegung geſchützt ſein ſollen, 
iſt im Geſetze nicht begründet. Abgeſehen von 
dieſer allgemeinen Vorſchrift beſtehen für ein— 
zelne Provinzen folgende Normen: Nie der— 
öſterreich: „Jagende Hunde eines anderen 
nachbarlichen Jagdinhabers, die das Aufſichts— 
perſonale in der Regel ohnehin kennt, ſollen 
zwar nach Thunlichkeit geſchont und, wenn ſie 
ein verwundetes Wild ſtellen oder greifen, wo 
möglich feſtgenommen und dem Eigenthümer 
zurückgeſtellt werden. Andere, nicht zum Jagd— 
betriebe beſtimmte, im Walde und Felde allein 
herumirrende Hunde ſind dagegen zu erlegen.“ 
(§ 20 des Erl. d. n.⸗5. Statth. v. 27/12. 1852, 
3. 45.482, L. G. Bl. Nr. 473.) Oberöſterreich: 
„Hunde, welche im Walde oder Felde, entfernt 
von den Wohnungen oder Viehherden, jagen, 
können von dem Jagdinhaber oder zur Beauf- 
ſichtigung der Jagd beſtellten Jäger erſchoſſen 
werden.“ (§ 13 des Erl. der Statth. v. 28./12. 
1852, Z. 18.419, L. G. Bl. II, Nr. 1 ex 1833.) 
Salzburg: „Alle Hunde ohne Ausnahme, 
welche im Walde oder Felde, entfernt von 
Wohnungen oder Viehherden jagen, ſind von 
dem Jagdinhaber oder ſeinem Jäger oder auf— 
geſtellten Sachverſtändigen zu erſchießen.“ (8 11 
des Statth. Erl. v. 25/12. 1852, L. G. Bl. 
Nr. 447.) Kärnthen: „Hunde, die in einem 
Walde oder Felde jagen, können von den Jä— 
gern des Jagdinhabers erſchoſſen werden. Nur 
ſind darunter diejenigen Hunde nicht verſtanden, 
die die Hüter zur Abtreibung des Wildes zu 
halten berechtigt find.” (§8 des Erl. d. Statth. 
v. 5./1. 1853, L. G. Bl. II, Nr. 3.) Iſtee 
„Die Eigenthümer von Hunden haben dafür 
Sorge zu tragen, daſs dieſelben nicht in fremden 
Jagdgebieten jagend herumſtreifen; dem Jagd— 
ne und Jagdſchutzperſonale ſteht es frei, 
ſolche Hunde an Ort und Stelle zu tödten.“ 
(Schongeſetz v. 18./11. 1882, L. G. Bl. Nr. 28, 
Ss 5.) Böhmen: „Die Eigenthümer von Hun⸗ 
den haben dafür Sorge zu tragen, daſs ſelbe 
auf fremder Wildbahn nicht revieren; die Da— 
widerhandelnden ſind mit Geldſtrafen von 30 kr. 
bis 2 fl. zu beſtrafen. In einer Entfernung 
von mindeſtens 380 m vom nächſten Haufe ohne 
Beiſein des Beſitzers revierende Hunde kann 
der Jagdberechtigte tödten oder tödten laſſen.“ 

In den übrigen Provinzen gelten die ob— 
citierten Vorſchriften der Jagdordnung vom 
Jahre 1786. Ein Revierbeſitzer hat einem 
Wilddiebe, welchen er in ſeinem Reviere mit 
Flinte und Jagdhund an der Seite begegnete, 



den Hund ſofort erſchoſſen, weil er annahm, 
daſs der Wilddieb, welchen er tagszuvor auf 
einem Wilddiebſtahle ertappt hatte, neuerdings 
einen ſolchen im Schilde führe. Die Verant- 
wortung des Wilddiebes lautete dahin, daſs er 
ein tagsvorher am Thatorte vergeſſenes Meſſer 
(mit Flinte und Jagdhund) ſuchen gegangen 
ſei. Der O. G. H. verurtheilte (mit Entſch. v. 
9/2. 1876, Nr. 14.417, G. U. W. Bd. XIV, 
Nr. 6021) den Revierbeſitzer zum Erſatz von 
10 fl. für den erſchoſſenen Hund, weil nach der 
Jagdordnung von 1786 nur jagende Hunde 
erſchoſſen werden dürfen, dies aber bei einem 
Hunde, welcher neben ſeinem Herrn ruhig dahin— 
gehe, nicht zutreffe. (Das O. L. Ger. hatte in 
zweiter Inſtanz den Revierbeſitzer frei geſpro— 
chen, weil der Hundebeſitzer, welcher tagszuvor 
einen Wilddiebſtahl begangen hatte, mit Flinte 
und Jagdhund ſein Meſſer ſuchte, was ſo un— 
glaubwürdig ſei, daſs man denſelben als in 
der Jagdausübung begriffen anſehen müſſe und 
damit auch den Hund als jagend anſprechen 
müſſe, weil nicht nur jene Hunde „jagen“, 
welche ein Wild ſuchen oder verfolgen, ſondern 
auch jene, „welche in Begleitung des auf der 
Jagd befindlichen Wilddiebes im Jagdreviere 
angetroffen werden, wenn aus allen Umſtänden 
die Abſicht des Wilddiebes hervorleuchtet, ſich 
ihrer zur Ausübung des Diebſtahles zu be— 
dienen“. Wir halten dieſe Entſcheidung, im 
Gegenſatze zu jener des O. G H., für die rich— 
tige, weil ſie neben dem Buchſtaben auch den 
Geiſt des Geſetzes beachtet.) 

In einem anderen Falle entſchied der 
O. G. H. (24. 7. 1879, Z. 7493), dass ein Hund, 
welcher die Eigenſchaft hatte, Hühnern und 
Katzen nachzujagen, als er wieder einmal eine 
Katze zuſammenſtieß und von deren Beſitzer 
erſchoſſen wurde, nicht zu erſetzen ſei, nachdem 
eine Pfändung des Um großen, auf den Mann 
abgerichteten Hundes nicht als durchführbar 
angeſehen werden muſste. In dem Feldſchutz— 
geſetze von Dalmatien v. 13./ 2. 1882, L. G Bl. 
Nr. 18, 828 iſt ausdrücklich erklärt, daſs Hunde, 
welche Feldſchaden angerichtet haben, wenn deren 
Pfändung nicht thunlich iſt, durch den Feld— 
hüter erſchoſſen werden dürfen, mit Ausnahme 
der einem Jäger nachfolgenden Jagdhunde. 

Nach dem Wildſchongeſetze für Iſtrien v. 
18./11. 1882, L. G. Bl. Nr. 28, „haben die 
Eigenthümer von Hunden dafür Sorge zu 
tragen, daſs dieſelben nicht in fremden Jagd— 
gebieten jagend herumſtreifen; dem Jagdberech— 
tigten und Jagdſchutzperſonale ſteht es frei, 
ſolche Hunde an Ort und Stelle zu tödten“ 
(§ 5). Strafe 50 kr. bis 2 fl. oder 6 Stunden 
Arreſt. Nach dem Wildſchongeſetze für Trieſt 
v. 2/3 1882. L. G. Bl. Nr. 10, „it es den 
Eigenthümern von Hunden oder ihren Stell— 
vertretern verboten, dieſe Thiere im Jagdrevier 
während der Schonzeit herumſtreifen zu laſſen“ 
(8 2) bei Strafe von 2— 25 fl., wenn der Wild— 
ſtand erheblichen Nachtheil erleidet, bis 50 fl. 

Nach dem ungariſchen Jagdgeſetze (v. 
Jahre 1883 Geſ. Art. XX, 8 14ff.) darf der 
Jagdberechtigte die auf dem Jagdgebiete herum— 
irrenden Hunde mit Ausnahme der den Vieh— 
hirten gehörigen Hunde (ſ. Hirte) vertilgen. — 
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Wer einen Hund abſichtlich auf ein für ihn 
verbotenes Jagdterrain bringt, und derjenige, 
welcher gegen die auf die Hirtenhunde bezüg- 
liche Vorſchrift ſich vergeht, wird mit einer 
Geldſtrafe von 1— 10 fl. belegt (S 32). — 
Falls Hunde der Jagdberechtigten auf fremdes 
Gebiet überſetzen (etwa bei der Wildfolge), ſo 
können dieſelben dort von dem Jagdberechtigten 
ſo lange gefangen gehalten werden, bis nicht 
ihre Herren vollen Schadenerſatz geleiſtet haben; 
Anſpruch auf Schadenerſatz bleibt auch dann 
aufrecht, wenn die Hunde nicht abgefangen 
werden können. 

Nach dem kroatiſch-ſlavoniſchen Jagd— 
geſetze v. 29. 2. 1870 (Gef. Art. XVIII ex 1870) 
„iſt der Jagdberechtigte befugt, umherirrende 
Hunde zu tödten“ (8 32). 

Über die Hundswuth enthalten die Vog. 
des Min. d. Innern v. 6./12. 1859, Z. 32.592 
(88 78 ff.), und der Erl. d. Min. d. Innern v. 
26/5. 1854, R. G. Bl. Nr. 132, Vorſchriften 
und Belehrung, welche u. a. jeden, deſſen Hunde 
(oder anderes Thier) Anzeichen der Wuthkrank— 
heit zeigen, zur ſofortigen Meldung bei der 
nächſten Sicherheitsbehörde (Gemeindevorſteher) 
verpflichten. Unterlaſſung dieſer Anzeige wird 
nach § 387 Str. G. als Übertretung mit Ar- 
reſt, bei wirklich erfolgtem Ausbruche der Wuth 
und Beſchädigung von Menſchen oder Thieren 
mit ſtrengem Arreſt von drei Tagen bis zu 
drei Monaten beſtraft; iſt der Tod oder die 
ſchwere körperliche Beſchädigung eines Menſchen 
erfolgt (nach $ 335 Str. G.) im erſteren Falle 
Lals Vergehen) mit ſtrengem Arreſt von ſechs 
Monaten bis zu einem Jahre, im zweiten Falle 
mit Arreſt von 1—6 Monaten beitraft. 

Durch Entſch. d. O. G. H. v. 20./ 12. 1883, 
Nr. 13.646 (U. W. Pf. Bd. XXI, Nr. 9708), 
wurde dem durch einen wüthenden Hund Ge— 
biſſenen der Erſatzanſpruch für Heilungskoſten, 
Verdienſtentgang, Wert der Kleider und Schmer— 
zensgeld zuerkannt. Ein ſolcher Erſatzanſpruch 
kann nur auf dem Rechtswege und nicht vor 
den politiſchen Behörden geltend gemacht wer— 
den (E. M. J. 6./4. 1872, Z. 2401). — Durch 
Kundm. des Landesausſchuſſes von Krain 
ddo. 12/12. 1869, L. G. Bl. Nr. 2 ex 1870, 
wurde demjenigen, der einen herumirrenden 
wüthenden Hund tödtet, eine Prämie von 10 fl. 
aus dem Landesfonde zuerkannt, wenn ſich 
derſelbe mit einem Certificate der Bezirkshaupt— 
mannſchaft (für Laibach des Stadtmagiſtrates) 
ausweist, daſs der von ihm getödtete Hund 
bei der commiſſionellen Obduction wüthend be— 
funden worden iſt. Waſenmeiſter oder deren 
Knechte haben keinen Anſpruch auf eine der— 
artige Prämie. — Bösartige Hunde (oder an— 
dere Hausthiere) find jo zu verwahren, daſs 
niemand durch dieſelben beſchädigt werden kann; 
Strafe 23 fl., bei wirklich erfolgtem Schaden 
10 - 50 fl. ($ 391 Str. G.). Wenn ein Hund 
ſo behandelt wird, daſs nach Einſicht und Stand 
des Beſitzers eine ſchwere körperliche Beſchädi— 
gung eines Menſchen erfolgt, Arreſt von 1 bis 
6 Monaten; bei Tod eines Menſchen ſtrenger 
Arreſt von 6 Monaten bis zu einem Jahre 
($ 335 Str. G.). Hat Jemand einen Hund (oder 
ein anderes Thier) angehetzt, gereizt oder ſonſt 

14 * 



212 

durch abſichtliches Zuthun eine Beſchädigung 
veranlasst, Arreſt von einer Woche, unter Um- 
ſtänden verſchärft. ($ 392 Str. G.). Mcht. 

Hundeaufſtockung, Aufzucht der jungen 
Jagdhunde und Verpflegung derſelben in der 
Zeit, während welcher nicht gejagt wurde. Die— 
ſelbe war eine Leiſtung, welche den Unterthanen 
im Intereſſe des herrſchaftlichen Jagdbetriebes 
oblag und auf Grund des Jagdregals in An— 
ſpruch genommen wurde. Die Müller, Scharf— 
richter und Abdecker waren in erſter Linie zur 
Hundeaufſtockung verpflichtet. Schw. 

Hunderterzirkel, ſ. Planimeter (von Al— 
dendorpre, Alder). 2 

Hunderttauſendſiſchl, ſ. Ellritze. Hcke. 
Hundeshagen, Johann Chriſtian, geb. 

10. Auguſt 1783 in Hanau, geſt. 10. Februar 
1834 in Gießen; vierter Sohn des Heſſen-Caſſel— 
ſchen geheimen Regierungsrathes Johann Bal— 
thaſar Hundeshagen erhielt ſeine erſte Ausbil— 
dung im Elternhauſe durch Privatlehrer und 
beſuchte hierauf bis zu ſeinem 17. Lebensjahr 
das Gymnaſium ſeiner Geburtsſtadt, welches er 
mit dem Maturitätszeugnis verließ. Schon 
während der Gymnaſialzeit regte ſich in ihm 

die Liebe zur Naturforſchung und Anwendung 
der Naturwiſſenſchaften auf die Technik. Er 
wollte zuerſt Mediein ſtudieren, wendete ſich 
aber ſpäter dem Forſtfache zu. Seine Eltern 
widerriethen zwar, weil zu jener Zeit die Aus— 
ſichten für bürgerliche Aſpiranten des Forſt— 
dienſtes in Heſſen ſehr ungünſtig waren, ſetzten 
jedoch ſeinem Wunſche kein abſolutes Verbot 
entgegen. Von 1800—1802 beſtand er einen 
forſtpraktiſchen Curs bei dem Oberförſter Koch 
zu Sterbfritz (Forſtinſpection Schlüchtern), ſeine 
theoretiſchen Studien abſolvierte Hundeshagen 
1802 — 1804 auf der Forſtſchule zu Waldau und 
ſodann, ½ Jahr lang, zu Dillenburg bei G. L. 
Hartig. Hierauf beſuchte Hundeshagen noch bis 
1806 die Univerſität Heidelberg, wo er Cameral— 
wiſſenſchaften und Naturwiſſenſchaften mit Vor— 
liebe und ungewöhnlichem Eifer ſtudierte. Reiſen 
in den Schwarzwald und Odenwald, ein an— 
regender Verkehr mit Gleichſtrebenden erweiterten 
ſeinen Geſichtskreis und vertieften ſein Wiſſen. 

Nachdem er ſich hierauf noch einige Zeit 
in Göttingen aufgehalten und hier einige für 
ſein ſpäteres Leben erfolgreiche Bekanntſchaften 
(u. a. die des ſpäteren Oberfinanzrathes v. Nörd— 
linger) gemacht hatte, trat er Ende 1806 nach 
glänzend beſtandener Staatsprüfung in den cur— 
heſſiſchen Staatsdienſt als Forſtamtsacceſſiſt bei 
dem Forſt- und Salinenamt zu Allendorf a. d. 
Werra ein, gleichzeitig wurde ihm die Revier— 
verwaltung des Meißner Diſtrictes übertragen. 
Während dieſer Zeit fertigte er in ſeinen Muſe— 
ſtunden ausgezeichnet ſchöne Reliefs des dortigen 
Gebirges aus Gips, geognoſtiſche Karten und 
eine geognoſtiſche Beſchreibung des Meißners, 
welche Leonhard ſpäter in ſein Taſchenbuch 
aufnahm. 

Die weſtphäliſche Regierung ernannte Hun— 
deshagen 1808 zum Oberförſter zu Friedewald 
bei Herzfeld, bald darauf auch zum Mitglied 
der unter dem Vorſitz des Oberforſtmeiſters von 
Wildungen zu Marburg errichteten Prüfungs- 
commiſſion. Allmählich tauchte bei geringem 
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Einkommen und untergeordneter dienſtlicher 
Stellung während der ſchweren Kriegszeit 
materielle Noth und das Gefühl der Kränkung 
über Nichterfüllung berechtigter Wünſche be— 
treffend ſeines Fortkommens auf. Für den bür- 
gerlichen Oberförſter, der die adeligen Jagd— 
junker an Bildung weit überragte, gab es keine 
höhere Stellung; nach einem Decennium uner— 
müdlicher amtlicher Pflichterfüllung und einer an 
ungewöhnlicher Arbeitskraft zeugenden Privat- 
thätigkeit ſah ſich Hundeshagen ohne Ausſicht 
auf Beförderung und Verbeſſerung ſeiner äußeren 
Lage. 

In dieſer Zeit eröffnete ſich für ihn der 
Weg zum Univerſitätslehrſtuhl. 1817 wurde in 
Tübingen eine ſtaatswirtſchaftliche Facultät er— 
richtet und Hundeshagen auf Nördlingers Vor— 
ſchlag als ordentlicher Profeſſor der Forſtwiſſen— 
ſchaft dorthin berufen, 1818 begann er ſeine 
akademiſche Thätigkeit. 

Obwohl ſeine Verhältniſſe dort äußerſt 
günſtig waren, ſo entwickelte ſich doch bei ihm 
infolge der ſitzenden Lebensweiſe ein quälendes 
Unterleibsleiden, welches von da ab ſeine Stim— 
mung beeinfluſste und eine gewiſſe Ruheloſig— 
keit veranlaſste. 

Schon 1821 folgte er, hauptſächlich aus 
Geſundheitsrückſichten, durch den Wunſch nach 
einer ihn auch praktiſch beſchäftigenden Stellung 
geleitet, einem Rufe nach Fulda als Forſtmeiſter 
und Director der dortigen Forſtlehranſtalt. Aber 
auch hier fand er nicht das, was er zu finden 
gehofft hatte und was er von jetzt ab nirgends 
mehr finden konnte, weil in ihm die Unmög— 
lichkeit lag, glücklich zu ſein. 

Im Jahre 1824 verließ er deshalb ſchon 
wieder Fulda und gieng als ordentlicher Profeſſor 
und Director einer noch zu errichtenden Forſt— 
lehranſtalt mit dem Prädicat „Oberforſtrath“ 
an die Univerſität Gießen. Am Tage der Grün— 
dung dieſes Inſtituts, 24. März 1823, zeichnete 
ihn die philoſophiſche Facultät durch Überrei— 
chung des Ehrendoctordiplomes aus. Das Elo— 
gium auf demſelben lautet: Physico philosopho 
phytologiae geognosiae aliisque naturae scien- 
tiis grata Minerva operam navanti scriptisque 
ingenii cognitionum et integritatis virtutes 
testantibus comprobata. 

Auch in Gießen wollte indeſſen manches 
ſich nicht nach Wunſch fügen. Die Gründung 
der betreffenden Anſtalt verzögerte ſich längere 
Zeit, die Frequenz derſelben war wenigſtens in 
den erſten Semeſtern gering; die Auſchauungen, 
welche Hundeshagen mitbrachte, fanden bei der 
Centralforſtbehörde in Darmſtadt nicht immer 
Anerkennung und Beifall, eine Spannung zwi— 
ſchen dem reizbaren Gelehrten und den Mit— 
gliedern der Forſtdirection trat ſehr bald ein, 
ebenſo ließ ſein Verhältnis zu ſeinen Collegen 
ebenfalls manches zu wünſchen übrig. 

Alles zuſammen brachte ihn zu dem Ent— 
ſchluſs, um ſeine Enthebung von der Direction 
der Forſtlehranſtalt einzukommen; am 14. Juni 
1831 wurde dieſem Wunſche ſtattgegeben und 
die Anſtalt vollſtändig mit der Univerſität ver- 
einigt. Hundeshagen lebte von da ab, von Men⸗ 
ſchen zurückgezogen, nur noch der Wiſſenſchaft 
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und ſeiner auf die ganze Staatswiſſenſchaft 
ausgedehnten Profeſſur. Unheilbares Siechthum, 
einer Leberverhärtung entſprungen, verzehrte 
ſeine Lebenskraſt; körperliche und geiſtige Er— 
mattung warfen ihn im Frühjahre auf das 
Krankenlager, von dem er erſt nach neun Mo— 
naten durch den Tod erlöst wurde. 

Hundeshagen war bei vielſeitiger Bildung 
in erſter Linie Syſtematiker, er baute in ſeinen 
Schriften insbeſondere das Syſtem der Forſt— 
wiſſenſchaft weiter aus und fügte eine Reihe 
neuer wiſſenſchaftlicher Aufgaben in die Tages— 
ordnung der Forſtwiſſenſchaft ein, an deren 
Löſung er durch exacte Verſuche nach Kräften 
mitwirkte. 

Hundeshagen iſt auf dem Gebiete des 
Forſteinrichtungsweſens Gründer einer Formel— 
methode, von ihm „rationelle“ Methode ge— 
nannt, deren Anfänge jedoch auf Paulſen zurück— 
zuführen ſind; ferner war er der Schöpfer der 
„forſtlichen Statik“, die er 1826 als „Lehre von 
der Meſskunſt der forſtlichen Kräfte“ in das 
forſtwiſſenſchaftliche Syſtem einführte. Nach der 
Richtung ſeiner Arbeiten muſs Hundeshagen 
als der eigentliche Vorläufer des modernen 
forſtlichen Verſuchsweſens betrachtet werden. 

Obwohl ſelbſt tüchtiger Praktiker und 
Kenner der Laubholzwirtſchaft, berührte er in 
jeinen Schriften jog. praktiſche Erfahrungen 
weniger, ſondern verarbeitete vorwiegend ſpecu— 
lative Ideen, der großen Menge der Praktiker 
blieb er fremd. 

Seine Hauptbedeutung liegt in ſeinen 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten, ſeiner äußerſt anre— 
genden Lehrthätigkeit und in der von ihm be— 
gründeten Schule. 

Hundeshagens Schriften ſind: Anleitung 
zum Entwerfen von Bauholzanſchlägen, 1. Aufl. 
1817, 2. Aufl. 1818; Methodologie und Grund— 
riſs der Forſtwiſſenſchaft, 1819; Prüfung der 
Cotta'ſchen Baumfeldwirtſchaft nach Theorie und 
Erfahrung, 1820; Über die Hackwaldwirtſchaft 
überhaupt und ihre Einführung in Württem— 
berg insbeſondere, 1821; Eneyklopädie der Forſt— 
wiſſenſchaft I. Abth A. u. d. T. Forſtliche Pro— 
ductionslehre, 1. Aufl. 1821, 4 Aufl. 1842 (die 
beiden letzten Auflagen ſind von Klauprecht be— 
ſorgt); Eucyklopädie der Forſtwiſſenſchaft II. Abth. 
A. u. d. T. Forſtliche Gewerbslehre 1. Aufl. 1822, 
4. Aufl. 1843 (die beiden letzten Auflagen ſind 
von Klauprecht beſorgt); die Forſtabſchätzung 
auf neuen wiſſenſchaftlichen Grundlagen, 1. Aufl. 
1826, 2. Aufl. (von Klauprecht) 1848; Lehrbuch 
der land- und forſtwirtſchaftlichen Naturkunde 
1. Abth. Encyklopädie der Naturkunde, 1827; 
2. Abth. die Anatomie, der Chemismus und 
die Phyſiologie der Pflanzen, 1829; 3. Abth. 
die Bodenkunde in land- und forſtwirtſchaft— 
licher Beziehung, 1830; die Waldweide und 
Waldſtreu in ihrer ganzen Bedeutung für Forſt, 
Landwirtſchaft und Nationalwohlfahrt, 1830; 
Encyflopädie der Forſtwiſſenſchaft III. Abth. 
A u. d. T. Lehrbuch der Forſtpolizei, 2. Aufl. 
1831 (1. Aufl. ſelbſtändig nicht erſchienen), 
4. Aufl. 1859 (3. und 4. Aufl. von Klauprecht); 
die Staatskräfte des Großherzogthums Heſſen, 
1833); Eneyklopädie der Landwirtſchaft, ſyſte— 
matiſch abgefaſst, 1839, herausgegeben von 
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Klauprecht; Lehrbuch der land- und forſt— 
wirtſchaftlichen Naturkunde, 1840, herausgegeben 
von Klauprecht. Von Zeitſchriften gab er 
heraus: Beiträge zur geſammten Forſtwiſſen— 
ſchaft 2 Bde. à 3 Hefte und 3. Bd. 
1. Heft, 1824— 1833 (das 2. Heft des 3. Bd. 
erſchien 1845 von Klauprecht); Forſtliche Be— 
richte und Miscellen 1830 und 1832, 2. Heft; 
Zeitbedürfniſſe in politiſcher, adminiſtrativer und 
gewerblicher Beziehung oder ſtaats wiſſenſchaft— 
liche Beiträge, 1832, 1. Heft. Schw. 

Hundes hagens Erlragsregelungs methode. 
Vor Hundeshagen hatte bereits Paulſen im 
Jahre 1795 eine ähnliche Methode entwickelt. 
Hundeshagen hat jedoch dieſelbe — welche er 
die rationelle nannte — gründlicher ausgebildet. 
Trotzdem kann man von einem Paulſen-Hun⸗— 
deshagen'ſchen Verfahren ſprechen. Es han— 
delt ſich dabei um eine ſog. Normalvorraths— 
methode, welche vorausſetzt, daſs der Ertrag 
proportional dem Vorrathe ſei. Bezeichnet man 
den normalen Ertrag mit En, den normalen 
Vorrath mit Un, den wirklichen Ertrag mit 
Ey und den wirklichen Vorrath mit Vw, jo 
beſteht nach Hundeshagen die Proportion: 
En: Vn Ew: Vu, woraus abzuleiten: 

Bw = Vwx< a 
Vn 

En 
57775 iſt das Nutzungsprocent. Hundes— 

hagen ſtellt ſomit das Verhältnis zwiſchen dem 
Vormalvorrath und Haubarkeitsertrag (für jede 
Betriebsclaſſe), in Form dieſes Nutzungspro— 
cents, an einer normal abgeſtuften Schlagreihe 
feſt und braucht daun für den wirklichen Wald 

als Vervielfältiger des Ausdrucks 115 nur noch 

deſſen wirklichen Vorrath. Der Normalvorrath 
iſt die Summe einer entſprechenden Ertrags— 
tafel, der normale Hiebsſatz gleicht dem älteſten 
Gliede derſelben. Es muſßs aber auch En gleich 
ſein: der Summe des geſammten normalen 
Haubarkeitsdurchſchnittszuwachſes oder der 
Summe des laufenden Zuwachſes aller Be— 
ſtände. Eine directe Ermittelung des wirklichen 
Zuwachſes iſt eigentlich nicht nöthig, höchſtens 
für die demnächſt zum Hiebe gelangenden Be— 
ſtände. Wenn auch Hundeshagen keinen Fäl⸗ 
lungsplan zu brauchen glaubte, ſo geſtattet er 
ihn doch. Er verlangt aber mit Rückſicht auf 
die Veränderlichkeit des wirklichen Vorraths 
periodische Nachſchätzungen — aller 10 20. Jahre. 
Bei dieſer Methode kommt zunächſt nur der 
Haubarkeitsertrag in Betracht; iſt dieſer ent— 
ſprechend geſtaltet, ſo ſollen auch die Zwiſchen— 
nutzungen geregelt werden. Der Vorſchlag, für 
größere Waldcomplexe mit verſchiedenen Be— 
triebsclaſſen ein ſummariſches Nutzungsprocent 
zu berechnen, iſt nicht unbedenklich. Überdies 
iſt ein abgekürztes Verfahren, welches nur für 
die älteren und mittelalten Hölzer den Vorrath 
beachtet und in entſprechender Weiſe ein „par— 
tielles Nutzungsprocent“ berechnet, empfohlen 
worden. S. Hundeshagen: Encyklopädie der 
Forſtwiſſenſchaft, 2. Abth., forſtl. Gewerbslehre. 
Tübingen, 
Tübingen, 1843. Ferner: 

1821. — 4. Aufl. von Klauprecht. 
Hundeshagen: Die 
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Forſtabſchätzung auf neuen, wiſſenſchaftlichen 
Grundlagen. Tübingen, 1826. — 2. Aufl. von 
Klauprecht. Tübingen, 1848. 

Zur Würdigung der Hundeshagen'ſchen 
Methode iſt erwähnenswert, dajs ſie an einem 
principiellen Fehler leidet. Sie betrachtet das 
Verhältnis zwiſchen dem wirklichen und nor— 
malen Vorrath als ein geometriſches, während 
es thatſächlich ein arithmetiſches iſt. Für den 
Zeitpunkt des höchſten Durchſchnittszuwachſes 
— im Sinne der Bruttoſchule — braucht man 
überdies gar nicht das Nutzungsprocent aus 
dem Vorrath zu berechnen, denn da iſt es im 

allgemeinen — Es iſt ein Mangel der 

Methode, den Ausgleichungszeitraum unberück— 
ſichtigt zu laſſen; überdies iſt zuzugeben, dass 
eine genaue Ausgleichung des abnormen Vor— 
raths überhaupt nicht erfolgen kann. Wie die 
Cameraltaxe (ſ. d.), begeht die Hundeshagen'ſche 
Methode den Fehler, weder den zeitlichen Ab— 
jagverhältniffen noch den Verhältniſſen des 
Waldbeſitzers Rechnung zu tragen. Bei Vor⸗ 
rathsüberſchufzs in zuwachsarmen Beſtänden 
bleiben alte Beſtände zu lange ſtehen, bei Vor— 
rathsmangel werden ganz junge Beſtände zum 
Abtriebe geſtellt, denn ſelbſt bei Mangel jeden 
ſchlagbaren Holzes berechnet ſich doch eine Ab— 
triebsnutzung. Entwirft man einen entſprechen— 
den Flächeneinrichtungsplan und benutzt den 
nach Hundeshagen berechneten Etat nur als 
Regulator, ſo verdient dieſe Methode Beachtung. 
Doch hat dies Hundeshagen nicht gebürend 
betont. So hat die Hundeshagen'ſche Methode 
mehr nur hiſtoriſchen Wert, namentlich indem 
ſie aufklärend für die Lehre des Normalwaldes 
wirkte. Vom finanziellen Geſichtspunkte aus 
hat die reine Methode keine größere Bedeutung 
als die Cameraltaxe. In Verbindung mit dem 
Verfahren der Beſtandswirtſchaft erſcheint ſie 
dagegen wohl beachtenswert. Nr 

Hundin, die, vgl. Betze, Fähe, Mebe, 
Zohe, Zuge. Ein ſchons buchlin von dem 
Beyſſen, Straßburg 1510, 75. — Eberhard 
Tapp, Weydwerck vnd Federſpiel, 1544, I., 63. 
— M. Sebiz, Ch. Eſtiennes, Praedicum rusti- 
cum, 1579, fol. 677, 678. — P. d. Crészenzi, 
hrsg. v. Feyerabend, Frankfart a. M. 1580, 
fol. 452, und in allen neueren Quellen. Sanders, 
Wb. I., p. 805. E. v. D. 

n e ſ. Barbe. Hcke. 

Hundsbrot muſste zur Unterhaltung der 
herrſchaftlichen Jagdhunde, beſonders während 
der Jagdzeit, von gewiſſen verpflichteten Unter⸗ 
thanen geliefert werden. Schw. 

Hundsſiſch, ſ. Umbra Krameir. Hcke. 
Huo, inter)., ſ. Hu. E. v. D. 
Sup, interj., „Hupp! Hupp! rufen die 

Jäger, wenn ſie ſich einander aufſuchen, oder 
wenn ſie anzeigen wollen, wo ſie ſich befinden.“ 
Hartig, Lexikon, p. 271. — Behlen, Wmſpr. 1828, 
p. 86 und Real- u. Verb.⸗Lexik., V., p. 218. — 
Laube, Jagdbrevier, p. 285. — R. R. v Dom⸗ 
browski, Der Fuchs, p. 194. — Sanders, Wb. 
Ip: 807. E v. D. 

Hürdengatter, ſ. Einfriedigung. Gt. 
Huß, interj., vgl. Hu, hui. „Um die Sauen 

zu reizen, rief man ihnen das Wort Huß-Sau 
und augenblicklich rannten ſie auf den mörde— 
riſchen Stahl an.“ D. a. d. Winkell, Hb. f. 
Jäger I., p. 311. — „Hußſau! Anruf auf 
Sauen.“ Laube, Jagdbrevier, p. 285. — Kobell, 
Wildanger, p. 107. Sanders, Wb. I., p. E. v. D. 

Huſu, interj., ſ. Hu. E. v. D. 
Hut, die. „Revier, Hut oder Beritt: 

alſo wird ein Jagd- und Forſtdiſtrict benannt.“ 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 300. — 
Sanders, Wb. I, p. 810. E. v. D. 

Hülchen (uebſt Zusammen ſiehe 
Zündhütchen. Th. 

Hüten, verb. reflex., vgl. ſchonen, wahren. 
„So es (das Rebhuhn) ſich drücket und der 
Hund davor iſt, ſchreiet man ihn gleich an: 
Hüte dich, hüte dich! daſs er davor ſtehe oder 
kuſche.“ Pärſon, Hirſchger. Jäger, 1734, fol. 97. 
— Sanders, Wb. I., p. 810 E. v. D. 

Hütte, die, oft jo ſtatt Auf-, Krähen⸗ 
Uhu⸗, Schieß-, Luder-, Fuchshütte ze. C. v. 
Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 372 u. ſ. w. — 
Sanders, Wb. I., p. 811. E. v. D. 

Hüttenjagd, ſ. unter Jagd. 
Hüttenrauch, ſ. Steinkohlenrauch. M8. 
Hüttler, ſ. Duckhütten. 
Hutwald, ein Wald, der ſtändig it ih 

behütet wird, j. v. w. Hudewald. 
Huy, interj. „ſ. Hu, huß, huſu, hui. E. a a 
Hybridität, ſ. Fortpflanzung. Hg. 
Hydnum diversidens iſt ein holzzer— 

ſtörender Paraſit der Eiche und Rothbuche, 
deſſen kruſten- oder auch conſolenförmige Frucht— 
träger mit zahlreichen verſchieden langen, ab— 
wärts gerichteten ſtachelförmigen Auswüchſen 
verſehen ſind, die auf ihrer Oberfläche das 
Hymenium tragen. Die Farbe der Frucht- 
körper iſt gelblichweiß. Die Zerſetzung des 
Holzes, welche recht häufig von Eichenaſtwunden 
ausgeht, wenn die Aſtung im Sommer ausge— 
führt wurde oder die Aſtwunden nicht getheert 
ſind, veranlaſst zunächſt eine gelblichaſchgraue 
Färbung, die ſtreifenweiſe mit einer hellbräun— 
lichen Farbe abwechſelt. Beſonders bleiben die 
Markſtrahlen längere Zeit dunkel. Bei höheren 
Zerſetzungsſtadien bilden ſich öfters ſchneeweiße 
Mycelhäute an Stelle einzelner ſtark zerſetzter 
Jahresringe. Hg. 

Hy drangen L. „Gattung exotiſcher ſommer— 
grüner Sträucher aus der Familie der Stein- 
brechgewächſe (Saxifragaceae). Blätter gegen⸗ 
ſtändig, nebenblattlos, einfach und ganz; Blüten 
in großen endſtändigen, ſchirmförmigen dichten 
Trugdolden, meiſt klein, mit —5zähnigem Kelch, 
4 —öblättriger Blume, 8—10 feinen Staub⸗ 
gefäßen und unterſtändigem, 2—4fächrigem, eben- 
ſoviele Griffel tragendem Fruchtknoten, aus dem 
ſich eine häutige vielſamige Kapſel entwickelt. 
Die bekannteſte Art iſt die in Japan heimiſche 
Hortenſie, H.opuloides Lam. (Hortensia rosea 
Desf.), bei deren in unſeren Gärten ſo häufig 
cultivierten Form ſämmtliche Blüten wie beim 
Garten-Schneeball geſchlechtslos und großblumig 
ſind. Dieſe Art kommt, wenigſtens in Mittel- 
europa, im Freien nicht vor, wohl aber iſt dies 
der Fall bei den nordamerikaniſchen Arten, 
unter denen ſich die baumartige H., Hydrangea 
arborescens L. in Gärten und Landparks am 
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häufigſten als Ziergehölz findet. Sie hat ei— 
förmige, gekerbte, beiderſeits grüne Blätter und 
flache Blütenſchirme kleiner weißer Zwitter— 
blüten. Seltener finden ſich angepflanzt: H. 
cordata Pursh mit herzförmigen, H. nivea Mich. 
mit unterſeits ſchneeweißen und H. quereifolia 
Bast. mit gelappten Blättern. Alle blühen im 
Sommer. Wm. 

Hydraſtin, C. Hes NOs, findet ſich neben 
Berberin, Kanthopucein und Canadin in der 
Wurzel von Hydrastis canadensis. Salzſaures 
Hydraſtin findet in der Medicin e 

v. Gn. 

Hydrate ſind nach den älteren chemiſchen 
Anſchauungen Verbindungen von Oxyden und 
Säureanhydriden mit Waſſer (Kalihydrat, 
Schwefelſäurehydrat). v. Gn. 

Hydrauliſcher Kalk, ſ. Cement. Fr. 

Hydrauliſcher Mörtel oder Cement— 
mörtel wird aus dem hydrauliſchen Kalk oder 
Cement erzeugt und beſitzt die Eigenſchaft, in 

125 kg Cement mit 01 m? Sand und 
125 0% 
125 
125 
125 
125 
125 

" 

Hydrazine nannte man die amidirten 
Amine, als man über deren Conſtitution noch 
im Unklaren war. v. Gn. 

Hydrocores, Waſſerwanzen; bilden die 
zweite Gruppe der Abtheilung Heteroptera 
(Ordnung Rhynchota, ſ. d.); enthalten die be— 
kannten Rückenſchwimmer (Notonectici) und 
die Waſſerſcorpionwanzen (Nepina). Nur 
für die Fiſchzucht von Bedeutung. Hſchl. 

Hydrolytiſche Spaltungen nennt man jene 
Fermentwirkungen (diaſtatiſche, invertierende, 
glucoſidſpaltende, peptoniſierende, verſeifende), 
bei denen aus einem Anhydrid ein Hydrat ent— 
ſteht. v. Gn. 

Hydrometeore. Als Hydrometeore be— 
zeichnet die Meteorologie die verſchiedenen For— 
men, unter denen uns der Waſſerdampf in die 
Erſcheinung tritt, alſo Nebel, Dunſt, Reif, Thau, 
Glatteis, Rauhfroſt, Regen, Schnee, Hagel, 
Graupeln, Eisregen ꝛc. und im weiteren Sinne 
laſſen ſich die Gewitter ſowie die optiſchen Er— 
ſcheinungen, Höfe und Ringe um Sonne und 
Mond, Nebenſonnen, Abend- und Morgenroth 
mit einſchließen. Wegen der eingeführten inter— 
nationalen Zeichen für die Hydrometeore vgl. 
Meteorologiſche Symbole. Gßn. 

Hydroxyl iſt die einwertige Atomgruppe 
OH. v. Gn. 

Hyetometer, ſ. Regenmeſſer. Gßn. 
Hygrin, ein in den Cocablättern vorkom— 

mendes, nach Trimethylamin riechendes hell— 
gelbes Ol. v. Gn. 

Hygrometrie. Hygrometrie heißt diejenige 
Wiſſenſchaft, welche die Beſtimmung der in der 
Luft enthaltenen Feuchtigkeit zur Aufgabe hat. 
Urſprünglich konnten die Beſtrebungen nur auf 
eine Schätzung des Mehr oder Minder an 

0˙53 m? Waſſer gemengt 0'167 m? Mörtel 
0˙267 
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Waſſer zu erhärten. Vom hydrauliſchen Kalk, 
der per Cubikmeter 800 kg wiegt, kann zu 
1 Theil ein Zuſatz von 3 Theilen Sand ge— 
geben werden. Miſcht man Olms Sand mit 
80 kg hydrauliſchem Kalk, jo erhält man 
0175 m? Mörtel, und wenn 0˙2 m? mit 80 kg 
gemiſcht werden, 0'275 m? Mörtel. Aus drei 
Theilen hydrauliſchem Kalk, 2—3 Theilen Sand 
und 1—2 Theilen Traſs läſst ſich ein guter 
Mörtel für Waſſerbauten bereiten. Cement- 
mörtel werden aus 3 Raumtheilen Sand und 
1 Raumtheil Cement und für Bauten, wo es 
auf Waſſerdichtigkeit weniger ankommt, auch 
aus 5—6 Raumtheilen auf 1 Raumtheil guten 
Portlandcement gewonnen. 

Ein Gemenge von 6 Theilen Sand, 1 Theil 
Cement und 2—3 Theilen fetten Kalkes gibt 
einen guten Mörtel für jenes Mauerwerk, das 
häufig dem Waſſer ausgeſetzt iſt. 

Das Gewicht von einem loſen Cubikmeter 
kann mit 1250 kg angenommen werden, und es 
geben dann: 

0˙76 7 7 „ " 7 
2:00, l 5 0371 „ 15 
1˙32 „ 2 2 0470 7 7 

1:63 7 7 " 0'569 7 [Z 

1:94 nr 7 7 0˙669 " 7 
22 7 5 G 16 Fr. 

Waſſerdampfgehalt gerichtet ſein. Als älteſten 
Verſuch dieſer Art kennen wir die von der 
Academia del Cimento 1660 benützte Me⸗ 
thode, ein koniſches Gefäß mit Eis zu füllen 
und die Menge des ſich außen niederſchlagenden 
und in Tropfen innerhalb gewiſſer Zeiträume 
herablaufenden Waſſers zu meſſen. In den 
nächſten 10 Jahren begegnen wir ſchon den 
Vorläufern zweier weiterer Methoden. Zunächſt 
gründete Hooke 1664 ein Hygrometer auf die 
ſchon früh gemachte Wahrnehmung, dajs orga— 
niſche Stoffe unter dem Einfluſs der Luftfeuch— 
tigkeit ihre Dimenſionen ändern — 1554 finden 
wir die durch Feuchtigkeit veränderte Spannung 
der Saiten unſerer Muſikinſtrumente durch 
Mizaldus erwähnt — und benützte bei ſeinem 
Inſtrument Kautſchuk ſowie Grannen des wil— 
den Hafers. 

1670 erſann ſchon Cuſano die Gewichts— 
methode, indem er in die eine Schale einer 
Wage hygroſkopiſche Stoffe, ſolche welche Waſſer 
begierig anziehen und dadurch ſchwerer werden, 
brachte und die andere Schale durch Gewichte 
belaſtete; Cuſano benützte noch trockene Baum— 
wolle und Seide, doch ſchon 1683 finden wir 
hier die Verwendung von Schwefelſäure durch 
Gould. 

Eine weitere Methode, die zugleich einen 
gewaltigen Fortſchritt bezeichnete, erſann Leroy 
1751, indem er behufs Beſtimmung der Feuch— 
tigkeit den Thaupunkt beobachtete; ſeine Me— 
thode beſtand des Näheren darin, durch wieder— 
holtes Um- und Einfüllen von Waſſer in Gläſer 
die Temperatur des Waſſers gerade ſo abzu— 
paſſen, daſs ein Ausfluſs von Thauniederſchlag 
eintritt, und dann die Temperatur des Waſſers 
als die des Thaupunktes zu meſſen; nach anderer 
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Lesart ſoll Leroy in der Weiſe verfahren haben, 
daſs er das Waſſer in einem, außen zu be— 
thauenden Blechgefäß langſam durch Eis ab— 
kühlte, bis die erſte Spur von Thau ſich zeigte. 
Dieſer gleichen Methode bediente ſich 1802 der 
berühmte Naturforſcher Dalton. 

Zu den letztgenannten drei Methoden, dem 
organiſchen Hygrometer, der Gewichtsmethode 
und der Thaupunktsmethode, geſellte ſich am 
Ende des XVIII. Jahrhunderts endlich diejenige, 
deren wir uns heute am häufigſten bedienen, 
die des Pſychrometers, welche nicht ſo nahe lag 
wie die bisherigen und nur auf indirectem 
Wege, nicht unmittelbar, die Feuchtigkeit be— 
rechnen läjst. Dieſe Methode bedient ſich be— 
kanntlich der Temperaturerniedrigung, welche 
ein Thermometer, deſſen Kugel befeuchtet iſt, 
verglichen mit einem gewöhnlichen Thermometer, 
zeigt. Wennſchon die Erkaltung eines feuchten 
Thermometers länger bekannt war, ſo wurde 
ſie doch anfangs, ſo von Richmann und 
de Mairan, falſch gedeutet, und erſt 1777 
gab Cullen die richtige Erklärung, daſs die 
Erkaltung eine Folge der Verdunſtung ſei. 
1790 ſprach Leslie den Gedanken zuerſt aus, 
daſs man nur die Temperaturerniedrigung einer 
iſolierten und von allen Seiten der Verdunſtung 
ausgeſetzten Waſſermaſſe zu beobachten brauche, 
um die Feuchtigkeit der Luft zu beſtimmen, die 
Idee unſeres Pſychrometers, welche er 1799 in 
ſeinem Thermohygrometer in der Weiſe ver— 
wandte, daſs er eine Kugel des von ihm er— 
fundenen Differentialthermometers befeuchtete 
und die Anderung ſeiner Einſtellung mit der 
Angabe eines gewöhnlichen Thermometers ver— 
glich. Leslie ſuchte eine Scala für die Luft- 
feuchtigkeit anzubringen, indes war dies In— 
ſtrument noch unvollkommen — und dasjenige, 
welches er als Hilfsmittel zur Beſtimmung der 
Feuchtigkeitsſcala ſeines Thermohygrometers 
empfahl, ein gewöhnliches Thermometer und 
ein gleiches mit befeuchteter Kugel, war das 
Hygrometer der Zukunft: unſer Pſychrometer, 
mit welchem zuerſt 1802 Boeckmann in Karls— 
ruhe Beobachtungen machte, wenn auch nur 
zwecks Vergleichung mit dem Leslie'ſchen In— 
ſtrument und welches 1815 Gay-Luſſac einer 
Experimentalunterſuchung unterzog, indem er 
die pſychrometriſchen Differenzen (Unterſchied 
zwiſchen dem Stand des trockenen und des 
feuchten Thermometers) in einem trockenen Luft— 
ſtrome bei verſchiedenen Temperaturen unter— 
ſuchte und mit den theoretiſch berechneten Werten 
verglich. 

Inzwiſchen waren die früheren Methoden 
zum Theil zu größerer Vollkommenheit ge— 
diehen. Die organiſchen Hygrometer in dem 
Haarhygrometer von Sauſſure 1780 und dem 
Elfenbeinhygrometer von de Luc 1781, die 
Thaupunktsmethode in dem Hygrometer von 
Daniell 1819. Dieſes Inſtrument beſteht be— 
kanntlich aus einem U-förmig gebogenen Rohr, 
an deſſen beiden Enden Kugeln angeblaſen ſind, 
deren eine zum Theil mit Schwefeläther gefüllt 
iſt und in dieſen eingeſenkt die Kugel eines 
eingeſchloſſenen Thermometers enthält; die an— 
dere Kugel iſt mit Muſſelin bekleidet und wird 
bei dem Verſuch mit Schwefeläther angefeuchtet. 

Die hiedurch hervorgerufene ſtarke Erkaltung 
bewirkt eine Verringerung des Schwefeläther— 
dampfdruckes im Innern des ganzen Syſtems 
und ſomit eine Verdampfung des Athers in 
der anderen Kugel, wobei der Ather erkaltet 
und ſobald er die Thaupunktstemperatur er- 
reicht hat, einen Niederſchlag von Thau auf der 
vergoldeten Außenſeite der den Ather enthal— 
tenden Kugel zur Folge hat. Die Temperatur 
des in den Ather eintauchenden Thermometers 
in Verbindung mit der an einem, am Stativ 
des Inſtruments angebrachten Thermometer, 
abgeleſenen Lufttemperatur läſst die Feuchtig— 
keit der Luft aus den Maximalſpannungs⸗ 
tabellen des Waſſerdampfes ſofort ermitteln. 
Bezeichnete dieſes Inſtrument ſchon einen großen 
Fortſchritt gegen Leroys Methode, ſo beſitzt 
es doch noch verſchiedene Mängel, indem es 
beſonders bei ſehr niedrigem Thaupunkt die 
erforderliche Abkühlung nicht herbeiführen läſst, 
und vor allem iſt der Gebrauch durch den er— 
forderlichen Schwefeläther ein koſtſpieliger. 

Das eigentlich Unzulängliche der organi— 
ſchen Hygrometer war durch de Sauſſures 
treffliche Unterſuchung dargelegt, das Pſychro— 
meter wieder in den Hintergrund gedrängt, 
beſonders durch die Autorität Gay-Luſſaes, 
1815, welcher die Berechnung von Pſychrometer— 
tafeln in unſerem Sinne für allzu umſtändlich 
hielt, zumal die Methode von Leroy eine ſo 
vorzügliche ſei, wofür jetzt das Daniell'ſche 
Hygrometer noch ungleich bequemer einzuſetzen 
war — da trat Auguſt 1815 voll und ganz für 
das Pſychrometer ein, und ihm verdanken wir die 
Einführung dieſes von und meiſt nach ihm be— 
nannten Inſtruments in die Wiſſenſchaft der 
Hygrometrie. Auguſt war zufällig mit dem 
Pſychrometer bei ſeinen Erperimentalunter- 
ſuchungen in Berührung gekommen, erkannte 
aber im Verlaufe ſeiner Vergleichungen dieſes 
Inſtruments mit dem Daniell'ſchen, welches 
er durch excentriſche Anbringung des einge— 
laſſenen Thermometers verbeſſerte, alsbald ſei⸗ 
nen Wert und gab 1825 für die Berechnung 
ſeiner Angaben eine Pſychrometerformel, un— 
abhängig von einer ähnlich abgeleiteten und 
ſchon 1822 von Ivory aufgeſtellten Formel, 
die aber, weil dem Inſtrument keine Beachtung 
geſchenkt worden war, in Vergeſſenheit gerathen 
ſchien. Durch Wort und That, durch Aufſätze, 
die Berechnung von Pſychrometertabellen und 
durch zahlreiche Beobachtungen war Aug uſt 
in den nächſten Jahren auf das eifrigſte für die 
Einführung des Pſychrometers bemüht, und der 
Erfolg blieb nicht aus. 

Es gebürt Auguſt das gleiche Verdienſt 
um das Pſychrometer, wie Régnault 1845 
um das ſchon 1822 von Döbereiner con⸗ 
ſtruierte Thaupunktsinſtrument, welches wir 
heute als Régnault'ſches Hygrometer 
kennen. Beide ſchufen aus der vorgefundenen 
Idee erſt ein Wirkliches, indem ſie den Beweis 
für ihre Fruchtbarkeit erbrachten und ihre Ver— 
wertung erleichterten, Regnault durch ſeine 
genauen Beobachtungen über die Spannung der 
Waſſerdämpfe, aus denen er Tabellen ab- 
leitete, welche durch eine in neueſter Zeit aus— 
geführte Neuberechnung ſeiner Beobachtungen 

| 



Hygrometrie. 

nur kleine Anderungen erfahren haben. Auch 
um das Pſychrometer erwarb Régnault (1845 
und 1853) ſich die größten Verdienſte, durch 
Prüfung der Grundlagen der Theorie, der An— 
nahmen über das Verhalten des Waſſerdampfes 
in der Luft, und zeigte, daſs die von der Theorie 
hiebei zugrunde gelegten Geſetze von Mariotte 
und Dalton innerhalb genügend weiter Grenzen 
auf den in der Luft enthaltenen Waſſerdampf 
Anwendung finden können. 

Kehren wir zu Au guſt zurück, jo finden 
wir in der Folgezeit zahlreiche Forſcher mit dem 
Pſychrometer beſchäftigt, insbeſondere mit Ver— 
gleichungen ſeiner Angaben unter verſchiedenen 
Verhältniſſen, und bemüht, die Formel in Ein— 
klang mit den anderweitig beſtimmten Feuchtig— 
keiten zu bringen. Wichtig war der 1830 von 
Belli gemachte Vorſchlag, das Pſychrometer zu 
ventilieren, zu welchem Zwecke er unter anderem 
die Aſpiration durch Anwendung eines umge— 
kehrt wirkenden Blaſebalges in Vorſchlag brachte. 
1836 benützte Bravais und 1840 Eſpy ein 
Schlenderpſychrometer; doch blieben dieſe Vor— 
gänge, trotzdem auch Régnault ſpäter nach— 
wies, dass erſt von einer gewiſſen Geſchwindig— 
keit der Luftſtrömung ab die Angaben des 
Pſychrometers von den Dimenſionen der Ther— 
mometergefäße, kleinen Anderungen der Ge— 
ſchwindigkeit und anderen Einflüſſen, relativ 
unabhängig werden, im allgemeinen unbeachtet. 

1834 gab Apjohn noch eine Ableitung 
der Jvory-Auguſt'ſchen Formel für das Pſy— 
chrometer, welche Rͤgnault auf Grund ſeiner 
Vergleichungen von Pſychrometer mit ander— 
weitigen Beſtimmungen der Form nach bei— 
behielt, doch einer theilweiſen Abänderung der 
Conſtanten der Formel unterzog, um ſie mit 
den Beobachtungen möglichſt in Übereinſtimmung 
zu bringen. Die von ihm 1845 gegebene, unten 
anzuführende Formel iſt noch heute allgemein, 
außer in England, den Pſychrometertabellen, 
ſoweit die Beobachtungen am feſt aufgeſtellten 
Pſychrometer angeſtellt werden, zugrunde ge— 
legt. In England wurden um 1850 durch 
Glaiſher die ſogenannten Greenwichfactoren 
empiriſch aus ſehr zahlreichen Vergleichen von 
Pſychrometer und Daniell'ſchem Hygrometer, 
die in England, Indien und Canada ausge— 
führt wurden, nach der Formel (t t.) f tte, 
wo t, die Temperatur des Thaupunktes, t und t, 
die Temperaturen des trockenen und des feuchten 
Thermometers und f der fragliche Factor, für 
jeden Fahrenheitsgrad des trockenen Thermo— 
meters und unter der Annahme, daſs die Fac— 
toren von der pſychrometriſchen Differenz un— 
abhängig ſeien, abgeleitet und bei der Berech— 
nung der Glaiſher'ſchen Pſychrometertabellen 
zugrunde gelegt. 

1877 entwickelte Maxwell eine Pſychro— 
meterformel für ruhende Luft, unter Zugrunde— 
legung der Geſetze über Wärmeleitung, der 
Diffuſion und unter Berückſichtigung der Strah— 
lung, und gelangte zu dem gleichen Reſultat, 
welches auf ähnlichem Wege vorher Stefan 
erhalten hatte. 

Indem wir hier zunächſt die Entwicklung 
der Pſychrometerformel nebſt einigen weiteren 
Bemerkungen über dasſelbe übergehen, verfolgen 
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wir demnächſt kurz den weiteren hiſtoriſchen Ver— 
lauf der Hygrometrie. 

1830, alſo bald nach Auguſts Arbeiten, 
wurde durch Brunner als vierte Methode, 
eine Abart der alten Gewichtsmethode, die ſog. 
chemiſche Methode eingeführt, welche darin 
beſteht, einem beſtimmten, bekannten Luftvolumen 
durch hygroſkopiſche chemische Subſtanzen, Schwe— 
felſäure, Phosphorſäureanhydrit oder Chlorcal— 
cium alles enthaltene Waſſer zu entziehen und 
aus der beobachteten Gewichtszunahme des an— 
gewandten Stoffes die Spannung des Dampfes 
unter Zugrundelegung der genannten Geſetze zu 
berechnen — eine Methode, welche bei geeigneter 
Handhabung ſehr genaue Werte ergibt. 

In der neueren Zeit iſt die Hygrometrie 
um einige Verbeſſerungen des Régnault'ſchen 
Hygrometers, beſonders durch das Thaupunkts— 
hygrometer von Alluard (1877) und Crova 
(1882) in ihren Meſſungsmitteln bereichert 
worden, insbeſondere aber durch eine neue 
(fünfte) Gattung von Inſtrumenten, die jog. 
abſoluten Hygrometer, von Schwack— 
höfer 1878, Edelmann 1879 und verſchie— 
dene Modificationen. Bei dieſen wird einem 
abgeſchloſſenen Luftvolumen die Feuchtigkeit 
durch Schwefelſäure entzogen, und nach Her— 
ſtellung des urſprünglichen Drucks die Volum— 
abnahme (Schwackhöfer) oder unmittelbar 
nach Abſorption des Dampfes die dem Dampf— 
druck gleiche Druckabnahme an einem Mano— 
meter abgeleſen (Edelmann). Endlich ſind 
von v. Helmholtz und Sprung in neueſter 
Zeit Verſuche ausgeführt worden (ſechste Me— 
thode) durch Beobachtung des Eintritts von 
Nebelbildung in einem durch Expanſion erkal— 
tenden Luftvolumen die Feuchtigkeit zu ermit— 
teln — eine Idee, welche von Eſpy 1835 ſei— 
nem Nephelometer ähnlich zu Grunde gelegt 
worden war. 

Unſere heutigen Beobachtungen über die 
Luftfeuchtigkeit werden ſämmtlich mit dem Pſy— 
chrometer ausgeführt und die Thaupunktinſtru— 
mente ſowie die angegebene chemiſche Methode 
lediglich als Controlbeobachtungen der Angaben 
des Pſychrometers, ſowie bei mehr gelegent— 
lichen Beobachtungen außerhalb des Rahmens 
der allgemeinen meteorologiſchen Beobachtungen, 
benützt. Der organiſchen Hygrometer (Haarhygro— 
meter u. a.) bedient ſich die Wiſſenſchaft eigent— 
lich nur noch gelegentlich als Interpolations— 
inſtrumente. 

Die Theorie des Pſychrometers läſst ſich, 
ähnlich dem Vorgang von Auguſt, in folgender 
Weiſe darſtellen, welche durch eine kleine, aber 
bedeutſame Abweichung von jener Ableitung 
und die Einführung von Strahlung, ſowie der 
Luftbewegung ſogleich zu der allgemeinſten 
Formel führt. 

Wir machen die Annahme, dafſs, gleich— 
giltig ob die Luft in der Umgebung der feuchten 
Kugel in Bewegung oder nicht, hier Luft von 
der Spannung pe, welche die Maximalſpan— 
nung bei der Temperatur t, des feuchten Ther— 
mometers bezeichnet, und auf t, abgekühlte 
Luft ſich befinde — eine Annahme, welche bis 
zu einem ſehr hohen Grad der Geſchwindigkeit 
der Luftſtrömung ſtatthaft ſein wird. Wir denken 
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uns, genauer, eine ſehr dünne auf t, erkaltete 
Schicht und eine ſehr dünne auf Pp. gejättigte 
Luftſchicht die Kugel umgebend, und beide in 
beſtändiger Umbildung, indem Luft von der 
Temperatur t, welche Waſſerdampf von der 
Spannung p enthält, nach der Kugel gelangt 
und geſättigte und erkaltete Luft ihre Umge— 
bung verläſst — unter Wirkung der Molekular- 
bewegung oder der verſchiedenen Luftſtrömun— 
gen; die in dieſen Schichten enthaltenen Maſſen 
trockener Luft nennen wir m, reſp. m.. Für den 
ſtationären Zuſtand müſſen wir annehmen, dajs 
die Erneuerung jener Schichten in der gleichen 
Zeit erfolge, und es muss die zur Verdampfung 
erforderliche Wärme genau gleich der Wärme 
ſein, welche die Luftmaſſe m abgibt, wenn ſie 
ſich auf t. abkühlt. 

Bezeichnen wir mit 8, Sw, S, die ſpeecifiſche 
Wärme der trockenen Luft, des Waſſerdampfes 
und der feuchten Luft, bezogen auf die Gewichts— 
einheit der in ihr enthaltenen trockenen Luft, 

ſo iſt m S. = m S ＋ mo Sw, wo 3 
B — p 

das ſpecifiſche Gewicht des Waſſerdampfes be— 
zogen auf trockene Luft von gleicher Temperatur 
und Druck und B der geſammte Luftdruck, und 
die von der feuchten Luft (tip) abgegebene 
Wärme beider Abkühlung auf t, iſt m S, (t — t:). 
Da der Dampf ſich in der Umgebung der 
Kugel bei dem Drucke p, wo der Druck der 
trockenen Luft B — p, beträgt, entwickelt, jo iſt 
das Gewicht des zur Sättigung der Luftmaſſe 
mi, welche vorher Dampf von der Spannung p 

Pı = P 

B Pı _ 
hiezu erforderliche Wärme, falls A die Ver— 

dampfungswärme bezeichnet, m, s 1 = x, 
1 

jo dajs die Gleichung 

1. m Si ((i) = mi 8 

hatte, gegeben durch m, 8 und die 

beſtehen muj3. 

Jene Schicht m ift bedingt durch die Wärme— 
zufuhr, alſo durch zugeleitete und zugeſtrahlte 
ſowie durch Wärme, welche durch die allge— 
meine Luftſtrömung, oder beſonders in ruhen— 
der Luft durch thermiſche Convectionsſtröme, 
welche durch die Temperaturunterſchiede verur— 
ſacht werden, zugeführt wird. Machen wir die 

Annahme, daſs die in der Zeit 2 zugeſtrahlte 
Wärme in ruhender und bewegter Luft die 
gleiche Darſtellung zuläſst 20 R (t — t,), wo 
0 die Oberfläche des Thermometergefäßes, K der 
Strahlungscoöfficient, bezogen auf Zeit und 
Flächeneinheit, ſo haben wir 

2. m' S. (t — t.) T2 0 R(t t) 

m 1 7 

8 5 , wo m’ ſich auf alle anderen 
1 

Einflüſſe außer der Strahlung bezieht. 
2 m’ 

Setzen wir ä und 3 wo 

ä 

q und g' die gleiche Bedeutung wie m, und m', 
aber bezogen auf die Zeiteinheit befitzen, ſo 
erhalten wir leicht aus der vorſtehenden Gleichung 
die Ve 0 oe N 

4 | -Pı 81 
3. P—Pı 3 7. (t 00 91 +5 91 0 B 8 | 

Führen wir endlich in dieſe Formel die 
Bewegung der Luft ein, indem wir annehmen, 
daſs 4“ und q. linear mit der Geſchwindigkeit 
v wachen und ferner, daſs das Verhältnis 
d“: qi für v = o den Wert 1 beſißzt, ſo 
müſſen wir 

Y=% Ex 
M qi = die + Er 
ſetzen, wo go! und q.“ die betreffenden Werte 
für ruhende Luft darſtellen, und erhalten die 
allgemeine Formel 
Ber 

ger Be; 
A By 

4. 4 p = b ee, 

1 1 S RU. 

= be 
Setzen wir die Werte der Conſtanten, be— 

zogen auf em Gramm, Secunde, ein, nämlich: 
8 = 02373: 8. — 0˙4805 

67. 2 606˙5 — 0'695 t für waſſerbedeckte Kugel 
I = 6855 — 0'695 t für eisbedeckte Kugel 

8 = ()'622 

R = 0:000097 
jo erhalten wir nach Einſetzung von O SA hre 
für ein kugelförmiges Thermometergefäß die 
Formel, für waſſerbedeckte, reſp. eisbedeckte Kugel, 
i dem oberen oder unteren Wert 
von A. 

f A ＋ B v 
p = pi AB (t- t.) 1＋ By 

0.000630 (1 0˙00115 t, 
5. 

1 7 u 2 Aa — ( go’ + 0005132 r? 
4 

Die Conſtanten A und B find durch Be— 
obachtung des Pſychrometers in Luftſtrömen von 
beſtimmter Geſchwindigkeit und von anderweitig 
beſtimmter Feuchtigkeit zu ermitteln, und dann 
für jede Geſchwindigkeit bekannt, oder es iſt 
bei einer einzigen Geſchwindigkeit, derjenigen, 
welche bei den ſpäteren eee e ſtatt⸗ 

7 2 — Ark \ zufinden hat, der Factor A 0 1 ＋ * 

| 0000357 ( + 000101 t, 

SI 8 

8.) > di 

Bp (141.2583 = EB (1712884 5 | 

etwa durch Vergleich mit einem Thaupunkts⸗ 
inſtrument für das betreffende Pſychrometer zu 
beſtimmen und dann ein für allemal bekannt, 
vorausgeſetzt, daſßs bei dem Vergleich die 
Strahlungseinflüſſe mit den bei den ſpäteren 
Verhältniſſen zu erwartenden gleichartig ſind. 

Aus 3. iſt die von Maxwell und Stefan 
gegebene Formel für ruhende Luft leicht abzu— 
leiten, doch würde uns dies hier zu weit 



führen, zumal die Formel nur einen jpeciellen 
Fall darſtellt und nur angenähert richtig iſt, 
da ſie die thermiſchen Convectionsſtröme, die 
gerade in ruhender Luft von beſonderem Einfluss 
ſein werden, vernachläſſigt. 

Aus 1. erhalten wir 

EN = p. — oder . m, Ei ( 1 

angenähert 
B © 

4 — 

m, a 
Auguſt ſetzte m m,. bei ſeiner Ent- 

wicklung, jedoch leitete Regnault aus ſeinen 
Beobachtungen des Pſychrometers in Luft be— 
kannter Feuchtigkeit unter verſchiedenen Ver— 
hältniſſen die Formel 

p pi — — für waſſerbedeckte, 
1 

und wenn 689 ſtatt 610 geſetzt wird, für eis— 
bedeckte Kugel ab, welche in 5. die Zahlenfac- 
toren 

0.000787 
! 0.000697 

in dem Ausdrucke für A ergeben würde, und 
welche, wie oben angegeben, außer in England, 
für feſt angebrachte Pſychrometer den zur Be— 
rechnung dienenden Tabellen untergelegt iſt. 

Wie ſtark der Factor A von der Ge— 
ſchwindigkeit, beſonders bei geringen Geſchwin— 
digkeiten beeinfluſst wird, zeigen folgende Werte, 
welche aus Beobachtungen von Sworyk in 
Petersburg für ein Pſychrometer mit kleinen 
Thermometergefäßen berechnet wurden: 

Meter pro Secunde für . — 0 
0 0:000830 
4 699 
2 612 
3 660 
4 653 

3 649 
6 646 

10 640 
0 0:000630 

Der von Negnault beſtimmte Factor 
entſpricht bei dieſem Inſtrument ſchon einer 
ſehr geringen Windgeſchwindigkeit, jo dass die 
durch die Tabellen berechneten Feuchtigkeiten 
wegen des zu groß berechneten Abzuggliedes 
auch im Durchſchnitt zu klein ausfallen würden. 
Für das am 1. Jänner 1886 in den vereinigten 

taaten eingeführte Schleuderthermometer, wo 
ine Geſchwindigkeit von ca. 3 Meter conſtant 
rreicht wird, iſt A (t. = 0) = 0•000660 zu— 
runde gelegt, und ſind für dieſen Wert die 
abellen berechnet worden. 

Wir ſehen jedenfalls wie wenig genau die 
eſultate ſein werden, wenn wir die Geſchwin— 
igkeit der Luftbewegung dem Zufall anheim— 
eben und, wie im allgemeinen noch üblich, 
it dem Reégnault'ſchen Factor, entſprechend 
njeren Pſychrometertabellen rechnen, und wie 
roß der Fortſchritt iſt, wenn allgemein für 
onſtante Ventilation des Pſychrometers gejorgt 
erden wird, was ſchon Belli 1830 als 

iothwendig erkannt hat. 
Es erübrigt noch eine Bemerkung über die 
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nicht ſeltene Beobachtung, daſs das eisbe— 
deckte Thermometer höher ſteht als das trockene, 
welche verſchieden erklärt worden iſt, durch 
die Trägheit des Thermometers auf Grund 
ſeiner Umhüllung, durch die Langſamkeit der 
Verdunſtung, wenn die Luft nahe geſättigt iſt, 
verſchiedene Beeinfluſſung durch Strahlung, 
von Hazen durch eine von der Eishülle be— 
wirkte Compreſſion, infolge deren das Thermo— 
meter höher zeigen müſſe. Letztere fand in 
neueſter Zeit Ekholm gleich Hazen erperi- 
mentell beſtätigt, wenn auch von zu geringem 
Betrage, um die Erſcheinung allein zu erklären. 
Ekholm ſucht die Erklärung darin, dajs die 
Maximalſpannung von Dampf, welcher mit Eis 
in Berührung ſteht, wie er aus den Unter— 
ſuchungen von Fiſcher überzeugend nachge— 
wieſen hat, eine geringere als über flüſſigem 
Waſſer iſt, alſo auch geringer iſt als die Maxi— 
malſpannung, welche der Dampf bei gleicher 
Temperatur in der Luft beſitzen wird. Hienach, 
folgerte er, werde der Fall vorkommen können, 
daſs umgekehrt wie gewöhnlich die Spannung 
des in der Luft enthaltenen Dampfes größer 
ſein werde als die der Eishülle entſprechende p., 
jo daſs in dieſem Falle das feuchte Thermo— 
meter höher ſtehen muss, und der ſtationäre 
Zuſtand des Pſychrometers dadurch bedingt ſein 
wird, daſs die durch Condenſation des ſich auf 
dem Eiſe niederſchlagenden Dampfes zuge— 
führte Wärme gleich iſt der vom Thermometer 
an die kältere Umgebung durch Leitung, Strah— 
lung ꝛc. abgegebenen Wärme. 

Vergleiche insbeſondere: Symons, A Con- 
tribution to the History of Hygrometers, 
Quoterly Journal of the Met. Soc. Vol. VII 
1881. Auguſt, Poggend. Ann. V, 1825; 
Regnanlt, Annales de Chimie et phys. 
Vol. XV und XXXVII, 1845 und 1853; Stefan, 
Theorie des Pſychrometers nach Maxwell und 
Stefan, Zeitſchrift der Oeſt. Geſ. f. Met., 1881, 
p. 177; Pernter, Pſychrometerſtudie, Sitzungs- 
bericht der Wiener Akademie, Bd. 87, 1883; 
Annual Report of the chief signal Offi- 
cer of the Army für 1885 (Ferrel, II. Theil), 
1886 (Ferrel, Appendix 24), 1887 (Abbe); 
Shaw, Report ou Hygrometric Methods Phil. 
Trans. Vol. 179, 1888; Ekholm, Undersök- 
ningar i Hygrometri, Upſala 1888. Gßn. 

Hylastes Erichson (ſ. Tafel zu Art. „Hy- 
lesinini*), Gattung der Familie Scolydidae 
(ſ. d.), der Unterfamilie Hylesinini (ſ. d.); 
ausgezeichnet durch 7gliedrige Geißel der Füh— 
ler; dieſe ſeitwärts an der Spitze des Rüſſels 
eingelenkt, mit tiefer Fühlerfurche; Fühlerkeule 
nicht jeitiich zuſammengedrückt, kurz-eichelförmig; 
Baſis der Flügeldecken nur ſelten kaum merklich 
erhoben gerandet. Die Arten ſind mehr oder 
weniger geſtreckt, walzig; einfärbig ſchwarz oder 
braun; nur H. palliatus braun mit geſchwärztem 
Seitenrande der Flügeldecken. Sie gehören aus— 
ſchließlich den Nadelholzbäumen an; nur Hyl. 
trifolii macht hierin eine Ausnahme durch ſeine 
in den Wurzeln des Wieſenklees (Trifolium 
pratense*) erfolgende Entwicklung. Die Hylaſtes— 
arten gehören zu den Frühſchwärmern und ſind, 

„) Ausnahmsweiſe auch in ſtarken Stämmen der Beſen— 
pfrieme vorkommend (Nördlinger). 
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von H. palliatus und H. glabratus abge- 
ſehen, ausnahmslos Stock- und Wurzelbrüter, 
während die beiden Genannten zu den Stam m— 
brütern zu zählen ſind. Die Generation dürfte 
normal (mit Ausnahme von H. glabratus) 
eine doppelte ſein. Der letztgenannte ſcheint, 
wenigſtens inſofern er die Zirbe bebrütet, wohl 
nur eine Brut zu machen. Die Stock- und 
Wurzelbrüter finden ihre Entwicklung an den 
friſchen, auf den Schlägen zurückbleibenden 
Stöcken, reſp. in deren Wurzelſträngen und ge— 
hören, mit Ausnahme des H. cunicularius 
(Fichte), ausſchließlich den Kiefern an. Die Brut- 
gänge find einarmige, jenen des Myelophylus 
piniperda ähnliche, mit deutlichen Eiergrübchen 
verſehene Längsgänge. Der noch im Herbſt aus» 
fliegende Käfer der zweiten Brut überwintert 
unter der Bodenſtreu, Borke ꝛc.; ſchwärmt im 
Frühjahre je nach Witterungscharakter im März; 
legt ſeine Brutgänge an; gegen Ende Juni oder 
anfangs Juli erſcheint der Käfer der erſten, im 
October jener der zweiten Brut. Die forſtliche 
Bedeutung iſt, abgeſehen von einigen ver— 
einzelt daſtehenden Fällen, wo junge Pflanzen 
am Rhizom und an den Wurzeln bebrütet 
worden ſind, nur in den durch die Käfer verur— 
ſachten Beſchädigungen zu erblicken, indem ſie 
theils den oberirdiſchen Pflanzentheil unmittel- 
bar über dem Boden, theils und hauptſächlich 
den Wurzelſtock und von dieſem abwärts die 
Wurzeln benagen und nicht ſelten das raſche 
Abſterben der Pflanzen herbeiführen. Bei ſtärkeren, 
ſchon mehr widerſtandskräftigen Pflanzen, be— 
reiten ſie dieſelben für die kleinen Borkenkäfer 
aus der Gruppe der Culturverderber vor (CExyp— 
turgus, Pityophthorus, Tomieus chalcographus. 
bidentatus, quadridens etc.). Die beiden zu den 
Stammbrütern zählenden Arten: H. palliatus 
und H. glabratus, machen ebenfalls einarmige 
Längsgänge; jene des erſteren zeichnen ſich be— 
ſonders durch bedeutende Breite und Kürze und 
durch die ſtets vorhandenen darmähnlichen Ein— 
ſchnürungen aus; jene des glabratus ſind mit 
denen des piniperda leicht zu wechſeln, doch iſt 
ihr Verlauf ein mehr gerader; die ſtiefelförmige 
Biegung an der Einbohrſtelle ſchwächer vor— 
handen. Die Bekämpfungsmittel decken ſich 
in vieler Beziehung mit jenen gegen Hylobius 
in Anwendung kommenden: 1. Wenn thunlich 
Stockrodung, u. zw. das erſtemal in der Zeit 
vom halben April bis halben Mai und Ab— 
fuhr aus dem Walde bis längſtens Mitte Juni. 
Zweite Rodung vom halben Auguſt bis halben 
September und Abfuhr bis Ende September. 
2. Wo Stockrodung nicht durchführbar, Ein— 
haltung einer 2jährigen Schlagruhe. 3. An— 
wendung von Brut- oder Fangknüppeln (j. d.); 
Fangkloben (ſ. d.); Fangrinde (ſ. d.); Fang— 
reiſig (ſ. d.). 3. Ausheben der als krank ſich 
erweiſenden Pflanzen (mit dem Erdballen) und 
Brennen dieſes Materials. 4. Iſolirungsgräben. 
5. Gegen die beiden Stammbrüter (glabratus 
und palliatus) Fangbäume (ſ. d.). Die Arten 
der Gattung Hylastes laſſen ſich charakteriſieren: 

1. Rüſſel weder mit Längskiel noch mit 
Längsrinne; ſondern glatt. Länge 
2˙5 mm. 

Halsſchild mit durchlaufenden, ſtark kiel— * 

förmig erhabener Mittelleiſte; Punktie⸗ 
rung auf der Scheibe grübchenartig. 

H. opacus Er. 
2. Halsſchild mit kaum über die Mitte 

j hinausreichender glatter (nicht erhabener), 
oft nur ſchwach angedeuteter Mittel- 
leiſte; Punktierung ſehr dicht, lederartig 
gerunzelt. H. Trifolii Müll. 

J. Rüſſel mit erhabenem Längskiel oder 
mit vertiefter Mittelrinne. 

Rüſſel gekielt; an der Spitze beiderſeits 
eingedrückt. 

„Flügeldecken, jede an der Baſis gegen 
das Schildchen und gegen die Schulter 
ſtark abgerundet und ſcharf gerandet. 
3. Fußglied zweilappig; Halsſchild an 
der Spitze eingeſchnürt, höchſtens ſo lang 
als breit, mit deutlicher, erhabener Mittel- 
leiſte. Käfer länglich eiförmig, braun, 
niemals rein ſchwarz. 

5. Halsſchild deutlich breiter als lang, 
Käfer 275—3'25 mm; Flügeldecken und 
Bruſtſtück braunröthlich; die erſteren mi! 
geſchwärztem Seitenrande. 

H. palliatus Gyll 
3. Halsſchild ſo lang als breit; Käfer 

375—5 mm (in der Regel 45—5 mm) 
matt pechbraun bis braunröthlich; Flü 
geldecken an den Rändern niemals 9 
ſchwärzt. H. glabratus Ze 
Flügeldeckenbaſis mit faſt geradem Ver- 
laufe, gegen das Schildchen nur in ſe! 
ſchwach einſpringendem Bogen zufan. 
menſtoßend. 3. Fußglied herzförmig, 
kaum breiter als die übrigen. Käfer ge— 
ſtreckt, wenn ausgedunkelt, ſchwarz. 

6. Halsſchild nicht oder kaum länger als 
breit; an den Seiten gerundet; Scheibe 
dicht punktiert, die hintere Hälfte mit, 
öfters nur ſchwach angedeuteter, nicht 
erhabener Mittellinie. 2:5—4'5 mm. 

H. eunicularius Er. 
6. Halsſchild ſtets deutlich (in der Regel 

ſogar bedeutend) länger als breit. 
7. Halsſchild auf der Scheibe mit glatter, 

nicht erhabener ) Mittellinie. Käfer 35 
bis 5mm (gewöhnlich 4—5 mm). 

8. Halsſchild viel länger als breit, etwas 
abgeflacht, mit auf der hinteren Hälfte 
faſt geraden und parallelen Seitenrän— 
dern **). Käfer ſchwarz, ſpeckglänzend, 
faſt kahl. #0—50 mm. H. ater Paik. 

8. Halsſchild nur um etwa ein Viertel 
länger als in der Mitte breit, die Seiten 
in gleichmäßigem Bogen nach vorne und 

2 

— 

SS 

hinten abgerundet; die Punkte auf der 
Scheibe rund eingeſtochen, von der Breite 
der ſie trennenden Zwiſchenräume. 3˙5 
bis mm. H. brunneus Er. 

7. Halsſchild viel länger als breit, auf der 
Scheibe mit erhabener) Mittellinie und 
geraden parallelen Seitenrändern auf 

) In dieſe Gruppe gehört nach den mir vorliegen- 
den zweifelloſen Exemplaren auch H. linearis Er., für 
welche Art Eichhoff eine erhabene Mittelleiſte angibt. 
Vgl weiter unten Nr. 7. 

**) H. linearis Er. würde ſich hier einreihen: Hals⸗ 
ſchild auf den vorderen zwei Dritteln mit faſt geraden 
parallelen Seitenrändern. 35—3'75 mm. 

N 

— 



7 « 



14° 145 

Henschel. u. M. Frei v Schlereth del. Verlag v. Moritz Peg. 

F 8 B 

Fig47-Hyle sinus fraxini. Fig18Hylesinus vittatus FigiYPhloeophih 



urih,Wien.VILBez 

Ne
ra
nt
io
en
un
da
be
ce
ne
n 

I
r
e
w
b
i
c
a
a
g
p
g
 

Th Ban, Ausiv Linh 

2
 

·
·
 

>>
 

S
 2
 

2
8
 

ag 
»
 

—
 

— 
—
 

5
 

+ 
1 
A
2
 

.
 

S
 

—
 

'E 
F
ü
 
2
 

a
 

9 
9
 
3 >

 
—
 

1
0
 

705 
x 

=
 

E
 

9
 

2
 1 

E
 > 

.
 

7 
I
 

u
 

S 
m
 

D
r
 O
u
r
 

2
 
2
 

—
 

m
 

B
E
 
2
 

—
 

1 0 
4 
e
e
 

p
l
)
 

3 

L Jagdwissenschaften. 

9S.Hylastes angustatus Fig.b.Hylaste 
M3.Dendroctomus mican: 
ehododactylusFig20Hylobi 

in Wen u. Leipzig. 

— — 



we» 



Hylecoetus. — Hylesinini. 221 

den vorderen zwei Drittheilen desjelben. | welch letztere mit Auswurfcanälen in Verbin— 
Die Käfer ſehr ſchlank, linear, ſchwarz 
mattglänzend. 3˙4— 375 mm. 

H. linearis Er. 
3. Rüſſel mit vertiefter, mitunter nur durch 

eine grübchenartige Vertiefung angedeu— 
teter Mittelrinne. Halsſchild deutlich län— 
ger als breit, mit erhabener Mittellinie 
und grober Punktierung. Käfer ſchlank, 
glanzlos; infolge der feinen Behaarung 
(reine Exemplare) faſt erdgrau erſchei— 
nend. Zwiſchenräume der Punktſtreifen 
auf den Flügeldecken mit einer Reihe 
Körnchen und Haarbörſtchen. 2— 3 mm. 

9. 2— 225 mm. Halsſchild an der Baſis am 
breiteſten, gegen die Spitze zu gleich— 
mäßig ſich verjüngend, mit faſt geraden, 
nach vorn convergierenden Seitenrändern. 

H. attenuatus Er. 
9. 25—3 mm. Halsſchild am hinteren 

Drittel am breiteſten, von hier gegen 
Spitze und Baſis gleichmäßig abge— 
rundet. H. angustatus Herbst. 

Hl. 
Hylecoetus Latr., eine der beiden einzigen 

Gattungen der Familie Lymexylonidae (j. d.) 
der Ordnung Coleoptera (ſ. d.). Körper geſtreckt, 
walzig und einſchließlich der Flügeldecken weich; 
letztere den ganzen Hinterleib bedeckend; dieſer 
am Bauch aus 7 Ringen zuſammengeſetzt. Hals— 
ſchild breiter als lang, Fühler IIgliedrig, nach 
innen geſägt (beim & mitunter wedelförmig), 
mit kleinem 2. Gliede. Lippentaſter Igliedrig, 
fadenförmig. Letztes Glied der Kieferntaſter 
beim 6 mit quaſtenartigem Büſchel ſchmaler 
länglicher Blättchen; oder das 3. Glied mit 
gliedförmigem Anhängſel, daher gabelförmig 
erſcheinend; beim F nur gegen die Spitze ver— 
dickt, abgeſtutzt. 

Zwei Arten: 1. H. dermestoides Fabr. 
& 6—13 mm, 2 9—20 mm; Farbe ſehr ver— 
änderlich; z entweder ganz ſchwarz und nur 
die Beine hell gefärbt (Lym. morio Fabr., 
Lym. barbatum Pnz.); oder es find auch die 
Fühler, mit Ausſchluſs der ſchwarzen Spitzen, 
gelbbraun (Lym. proboscideum Fabr.). Die 
meiſt bedeutend größeren Weibchen ſind ein— 
ärbig röthlich gelbbraun und nur Augen und 
Bauch ſchwarz (Lym. dermestoides Fabr.). Im 
korden Deutſchlands wird H. dermestoides 
ertreten durch 

2. H. flabellicornis Schneid, und von 
r vorigen Art hauptſächlich durch die, vom 
Gliede an gekämmten, wedelförmigen Fühler 
des 6 unterſchieden; 3. Glied der Kieferntaſter 
lit gliedförmigem Anhange an der Spitze; das 
letzte Glied einfach. 

H. dermestoides fliegt im Mai und ſetzt 
ſeine Eier einzeln auf Stöcke, trocken gewordene 
Strünke und Stämme unterſchiedlicher Nadel— 
und Laubholzbäume ab. Der Flug iſt charak— 
teriſtiſch durch die ſchräg nach abwärts gerich— 
tete, faſt hängende Stellung des Hinterleibes. 
Die Larve dringt in den Holzkörper ein und 
durchſetzt denſelben mit ihren ſich allmählich 
verbreiternden, bogig verlaufenden, wenigſtens 
am Beginne mit feinem Bohrmehle angeſtopften, 
kreisrunden Querſchnitt zeigenden Gängen, 

dung ſtehen. Dieſe dienen dazu, um das Ge— 
nagſel auszuwerfen und dem jungen Käfer das 
Ausfliegen zu ermöglichen. Die 22 mm lange, 
walzige, 6beinige, 12ringige Larve iſt durch 
ſehr ſtark entwickelten, hoch aufſtehenden, durch 
eine gekörnelte Rückenplatte gedeckten Prothorax 
und durch ſehr langen, an der Spitze gegabelten 
und gezähnelten letzten Abdominalring ausge— 
zeichnet. Die Larve ſoll auf andere kleine Holz— 
larven Jagd machen, was aber wohl ange— 
zweifelt werden darf, da man häufig genug die 
Hylecoetus-Gänge in Hölzern findet, wo von 
ſolchen anderer Holzbrüter keine Spur zu be— 
merken iſt. Hſchl. 

Hylesinini, Baſtkäfer (hiezu eine Ta— 
fel), eine der drei Gruppen (Unterfamilien) 
der Familie Scolytidae (ſ. d.) oder Borken— 
käfer, der Ordnung Coleoptera; Abtheilung 
Tetramera (Chrypto-pentamera). Charakter: 
nicht aufſteigender Hinterleib mit an der 
Spitze abſchüſſig gewölbten, niemals breit 
eingedrückten Flügeldecken; Kopf in einen 
kurzen, breiten Rüſſel verlängert; Halsſchild 
mit gleichartiger Sculptur, niemals auf der vor— 
deren Hälfte, an Stelle der Punktierung Körne— 
lungen oder Höckerchen zeigend. Schienen außen 
gezähnt; das dritte Fußglied in der Regel er— 
weitert. Von den Curculioniden (Rüſſelkäfern) 
dadurch unterſchieden, daſs die Geißel der (aus— 
nahmslos gebrochenen) Fühler nicht oder nicht 
viel länger, häufig ſogar bedeutend kürzer iſt 
als der ſtets ſehr ſtark entwickelte Fühlerknopf; 
von den Tomieinen durch vorſtehenden Kopf, 
gleichmäßige Sculptur des Halsſchildes und 
meiſt erweitertes 3. Fußglied; von den Scoly- 
tinen durch die an der Spitze abſchüſſig ge— 
wölbten Flügeldecken und nicht aufſteigenden 
Hinterleib.) Die Gruppe enthält 12 europäi- 
ſche Gattungen, welche ſich folgendermaßen 
charakteriſieren laſſen: **) 

1. Augen je in eine obere und eine untere 
Hälfte getrennt; Fühlerkeule zuſammen— 
gedrückt, derb, viel länger als die 55 
gliedrige Geißel; dieſe ſehr kurz; Flü— 
geldecken ſchuppenartig behaart. Länge 
2—2'5 mm. Polygraphus (]. d.). 

1. Augen nicht geſpalten, einfach. 
2. Fühler ſeitwärts der Stirn eingelenkt; 

Keule 3⸗gliedrig; Gliederung loſe: oder 
die Keule erſcheint durch Spaltung fächer— 
förmig, die 5⸗gliedrige Geißel an Länge 
weit übertreffend. Länge 1˙3—2˙3 mm. 

3. Bauch gewölbt, mit aufſteigendem Hin— 
terende; Fühlerkeule fächerförmig in drei 
Blätter geſpalten. 2— 2˙3 mm. 

Phloeotribus (ſ. d.). 
3. Bauch eben; Keule zugeſpitzt, nicht geſpal— 

ten. 132mm. Phloeophthorus (ſ. d.). 
2. Fühler dicht hinter den Mandibeln 

ſtehend; die Keule ſtets geringelt aber 
niemals geſpalten oder derb. 

. Fühlerfeule ſeitlich zuſammengedrückt: 
weder kugel- noch eichelförmig. 

rs 

*) Hievon macht nur die Gattung Phloeotribus eine 
Ausnahme. 

**) Hiebei wurden nur leicht erkennbare Charaktere in 
Anwendung gebracht. 



5. Fühlerkeule, von der Breitſeite betrachtet, 
blattartig, nach oben zugeſpitzt, minde- 
ſtens doppelt ſo lang als an der Baſis 
breit. 

6. Fühlergeißel 7-gliedrig; drittes Fuß— 
glied breit herzförmig; die Arten bunt⸗ 
ſcheckig und nur 2—3'2 mm; oder ein⸗ 
färbig ſchwarz (unausgefärbt gelb oder 
braun) und dann 45—5°5 mm lang. 

Hylesinus (f. d.). 
6. Fühlergeißel 5-gliedrig; drittes Fuß⸗ 

glied einfach. 2˙0 3:0 mm; einfärbig; 
die Flügeldecken mit gelblichen, auf— 
ſtehenden Börſtchenhaaren beſetzt. 

Phloeosinus (ſ. d.). 
5. Fühler von der Breitſeite beſehen, ſchei— 

benförmig; drittes Fußglied erweitert; 
Geißel 5⸗gliedrig; Käfer einfärbig. 

7. Käfer 7˙5—9 mm lang; drittes Fuß⸗ 
glied breit zweilappig; Vorderrand des 
Halsſchildes in der Mitte im Bogen 
ausgeſchnitten. Dendroctonus (ſ. d.). 

Käfer nur 13—1˙8 mm lang; Vorder- 
rand des Halsſchildes nicht ausge— 
ſchnitten; drittes Fußglied nur ſchwach 
herzförmig erweitert. Carphoborus. “) 

4. Fühlerkeule nicht ſeitlich zuſammen⸗ 
gedrückt; eichel- oder kugelförmig; deut— 
lich geringelt. 

8. Drittes Fußglied einfach, weder gelappt 
noch herzförmig erweitert; Fühlerkeule 
kurz eiförmig; Geißel 5-gliedrig. Käfer 
2˙3 mm. Flügeldecken mit regelmäßigen 
Reihen aufſtehender Börſtchen beſetzt; 
die Naht lichter behaart. 

Xylechinus (f.d.). 
8. Drittes Fußglied zweilappig oder herz— 

förmig. 
9. Fühlergeißel 7-gliedrig; Keule kurz- 

eiförmig. 2—45 mm. Hylastes (ſ. d.). 
9 Fühlergeißel 6⸗gliedrig. 

10. Drittes Fußglied zweilappig; Fühler— 
keule länglich eiförmig; lackglänzende 
ſchwarze (im unreifen Zuſtande gelb bis 
kaſtanienbraun) faſt kahle Käfer von 
35—4'5 mm. Myelophilus. 

10. Drittes Fußglied nur herzförmig er— 
weitert. 

11. Fühlerkeule kugelig; die Geißelglieder 
gegen die Keule an Größe zunehmend; 
Käfer 4—5 mm, ſchwarz, matt, walzig, 
beſonders am Abſturz ſtark gold- bis 
honiggelb ſchimmernd behaart. 

Hylurgus (ſ. d.). 
11. Fühlerkeule eiförmig; Geißel fadenförmig. 

Käfer 2—2˙5 mm; ſchwarzbraun; Flügel- 
decken mit Reihen aufrechtſtehender Börſt— 

chen. Kissophagus. 
Über Lebensweiſe wird auf die einzelnen 

Gattungen verwieſen. Hſchl. 

Hylesinus Fabric., Gattung der Gruppe 
Hylesinini (j. d.), deren, durch gedrungenen, 
ovalen Körper ausgezeichnete Arten ohne Aus— 
nahme ihre Entwicklung an Laubholzbäumen 
finden. Mit dem Namen Hylesinus werden aber 
auch häufig, beſonders von den Praktikern, die 
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) Siehe am Schluf3 des Art. den Nachtrag. 

Hylesinus. 

Arten ſämmtlicher, in die Gruppe Hylesinini 
gehörigen Gattungen zujammengefajst, was um 
ſo berechtigter erſcheint, als Synomyme bei den 
Speciesnamen nicht beſtehen. Die von den 
Arten der Gattung Hylesinus bebrüteten Holz— 
arten ſind Eſche und Ulme; ausnahmsweiſe auch 
Eiche, Akazie, Apfelbaum, Olbaum, Ornus 
Europaea. Die Brutgänge ſind (normal) zwei⸗ 
armige Quergänge; bei beſchränktem Raume 
oder ungeeignetem Brutmaterial, ändern jedoch 
die Formen vielfach ab. Generation einfach oder 
doppelt, je nach Lage und Witterungscharakter. 
Nachſtehend die Charakteriſtik der Arten: 

1. Flügeldecken einfärbig; Hinterrand des 
Halsſchildes in ſcharfem Winkel gegen 
das Schildchen vorſpringend. 

Käfer 25—5°5 mm; Oberſeite faſt kahl; 
ausgedunkelt ſchwarz, glänzend. 

H. crena us Fabr. 
Käfer nur 25mm; Flügeldecken mit 
aufſtehenden Börſtchen beſetzt, welche ſich 
längs der Naht dicht zuſammendrängen. 
Pechſchwarz, glanzlos. (Olbaum.) 

H. oleiperda Fabr. 
Flügeldecken, ſowie die ganze Oberſeite 
buntſcheckig ſchuppenartig behaart; Hin- 
terrand des Halsſchildes faſt gerade. 

3. Die Flügeldecken laſſen eine Regelmäßig 
keit der Zeichnungen nicht erkennen. 

4. Käfer 2˙5—3·2 mm; Flügeldecken ſcheckie 
braunlichgelb und dunkelbraun beſchuppt, 
die lichten Flecken mit dunklen Körnchen 
beſtreut. Bruſtſchild in der Nähe des 
Schildchens mit zwei dunkleren braunen 
Flecken, welche ſich öfter bis gegen den 
Vorderrand fortſetzen. 

H. fraxini Fabr. 
. Käfer nur bis 2˙0 mm. 

5. Flügeldecken mit aſchgrauen und roit- 
braunen Schuppenhaaren dicht und 
ſcheckig bekleidet; ein an der Baſis der 
Flügeldecken ſich verbreiternder Wiſch zu 
beiden Seiten des Schildchens roſtbraun; 
Halsſchild einfach mausgrau behaart 
ohne Zeichnungen. (Corſika.) 

H. Perrisii Chap. 
5. Höchſtens 20 mm lang; Flügeldecken 

mit grauen und kaffeebraunen, mitunter 
ſchachbrettartig gruppierten Zeichnungen; 
der 2. Zwiſchenraum der Punktſtreifen 
ſchon am Beginne des Abſturzes keil⸗ 
förmig endend. H. Kraatzi Eichh. 

3. Die Flügeldecken zeigen regelmäßige 
(ſymmetriſch gruppierte) Zeichnungen.“ 

6. Käfer 2—3 mm; Flügeldecken lehmgelb 
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bis pechbraun; eine in der Mitte be⸗ 
ginnende, an der Naht breit angeſetzte, 
nach rückwärts gerichtete, dunkle bis 
faft ſchwarze Binde ſchließt am Abſturz 
beiderſeits der Naht je einen lichten 
rundlichen Fleck ein. (Auf Olbaum, 
Maſtix; Südfrankreich, Corſika, [?] Ga⸗ 
lizien.) H. vestitus Muk und Rey. 

6. Käfer 2˙0—2·3 mm; eine von den Schul⸗ 
tern ſchräg nach rückwärts ſtaffelig gegen 
die Naht verlaufende, dieſe aber frei 

*) Man vergleiche auch Hyl. Kraatzi (Nr. 5). 
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Hylesinus. 

laſſende Binde faſt weiß. Ein von ihr 
eingeſchloſſener Sattelfleck braun; Hals— 
ſchild (bei reinen Exemplaren) mit grau— 
lich (behaartem) Gerinſel. 

H. vittatus Fabr. 
Lebensweiſe: 1. H. crenatus Fabr. 

Großer, ſchwarzer Eſchenbaſtkäfer; eine 
über ganz Europa verbreitete Art; ſchwärmt 
im April und Mai; bei Entwicklung einer 
2. Brut: im Auguſt. Generation mithin einfach 
oder doppelt (2). Holzart: Eſche; ausnahms— 
weiſe auch Eiche (Ruſsland). Brutgänge: wenn 
normal, doppelarmige kurze, tief im Splintholze 
liegende Quergänge; häufig verkürzt ſich der 
eine der beiden Arme, oder er fehlt auch ganz; 
oder der Brutgang bildet eine, mit langer Ein— 
gangsröhre beginnende Gabel (meiſt zu trockenes 
Brutmaterial), indem die beiden ſehr verkürzten 
Brutarme mehr der Richtung des Holzfaſerver— 
laufes folgen. Larvengänge auf Rinde und Holz 
ſichtbar; in der Regel nicht ſehr zahlreich, aber 
weit ausgreifend, ſich oft durchkreuzend oder in 
hakenförmiger Biegung ſich gegen den Brut— 
gang zurückwendend. Puppenwiegen oval, im 
äußeren Splintring liegend, nur ſchwach (oder 
gar nicht) die Rinde berührend. Flugzeit: im 
April, Mai (überwinterter Käfer); bei doppelter 
(2) Generation: 2. Flug im Juli und Über— 
winterung der Brut im Larvenzuſtand. Be— 
kämpfung: durch Anwendung dickborkiger, friſch 
gefällter Fangbäume (ſ. d.); Fällen der be— 
fallenen Stämme und Schälen und Verbrennen 
der Rinde zur Zeit der darin befindlichen Brut. 

2. H. fraxini Fabr. Kleiner, bunter 
Eſchenbaſtkäfer. Verbreitung und Schwärm— 
zeit wie H. crenatus. Letztere meiſt etwas 
früher; und die Brut ergibt den friſchen Käfer 
im Juli; ungünſtige Sommer mögen wohl den 
Flug bedeutend verzögern. Dieſe Käfer ſchreiten 
entweder (nach den Beobachtungen und Angaben 
anderer Autoren) nochmals zur Brut, deren 
Larven abwintern (oder deren Käfer noch im 
October erſcheinen). Ich konnte, trotz frühzeitigen 
Auskommens der erſten Brut (Juli) ein noch— 
maliges Bebrüten im Hoch- und Spätſommer 
nicht beobachten, womit ich dasſelbe aber keines— 
wegs in Abrede ſtellen will. Meinen Beobach— 
tungen zufolge überwintert der Käfer; er bohrt 
ſich im Herbſt (vielleicht ſchon im Auguſt) in 
die Rinde ein, friſst in der Grünrindenſchichte 
einen kurzen, kaum 2 em überſteigenden, im 
allgemeinen mehr die horizontale Richtung ein— 
haltenden Gang und überwintert hier. Eine 
Folge der, oft in ſehr großer Anzahl herge— 
ſtellten und dicht nebeneinander liegenden Über— 
winterungsröhren iſt die Bildung grindiger 
Rindenſtellen au den Stämmen und Kronen— 
theilen, welche ſich, da ſie auch in den folgenden 
Jahren mit Vorliebe für die Überwinterung 
gewählt werden, von Jahr zu Jahr vergrößern 
und allmählich den betreffenden Stammtheil 
gänzlich einſchließen können, „Rindenroſen 
der Eſche“. 

Als Brutmaterial zieht der Käfer, wenn 
er die Auswahl hat, entſchieden liegendes, 
welkes Holz dem ſtehenden, geſunden vor. Da— 
her das maſſenhafte Bebrüten der, in der Rinde 
belaſſenen Stamm-, Klotz- und ſelbſt (im Jahre 
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vorher erzeugten) Spalthölzer. — Er iſt aber 
keineswegs daran gebunden, und belegt, in Er— 
manglung geeigneteren Materials, ſelbſt dünnere 
Zweige, ja ſogar die einjährigen Eſchenſtock— 
lohden, ohne dajs dadurch die Entwicklung der 
Brut (durch Vertrocknung), wie ich urſprünglich 
annehmen zu können geglaubt hatte, beeinträch— 
tigt würde. Bei ſo ſchwachem Material durch— 
ſetzen aber die Larvengänge häufig den ganzen 
Holzmantel, dringen bis in den Markkörper ein 
und zerſtören letzteren theilweiſe vollſtändig. — 
Entſchieden als bloße Vagabondage mujs das 
ihon beobachtete Vorkommen im Olbaum, an 
der Akazie und am Apfelbaum gedeutet werden. 
— Die Brutgänge ſtellen in ihrer normalen 
Anlage (friſches, nicht zu dickborkiges Material: 
glattrindiges Stamm- und ſtärkeres Aſtholz) 
ſehr regelmäßige, doppelarmige Klammergänge 
(Quergänge) dar; ſie zeigen eine ziemlich lange 
Eingangsröhre und ſind, ſowie die zahlreich 
vorhandenen, meiſt dicht gedrängten Larven— 
gänge, tief in den Splint- und Rindenkörper 
eingeſchnitten. Larvengänge kurz, gewöhnlich in 
ſenkrechter Richtung; die Puppenwiegen dem Auge 
unſichtbar, tief im Holzkörper liegend; oder nur 
eine napfförmige, die Puppe bergende Vertiefung 
im äußeren Holzmantel darſtellend. Bei ganz 
ſchwachem Material (Zweige, Stecklohden) laſſen 
die Brutgänge kaum mehr eine einheitliche Form 
erkennen: Verlauf ſpiralig, diagonal, zum Theil 
ſogar die axiale Richtung verfolgend. Ihr Ver— 
lauf iſt äußerlich durch das Einfinfen der fie 
deckenden Rinde kenntlich. In ſehr dickborkigem 
oder ſchon ſtark trockenem Material bewegen ſich 
die Brutgänge nicht ſelten ausſchließlich oder 
vorherrſchend im Rindenkörper, die Splintfläche 
kaum berührend; ihr Verlauf läſst die normale 
Doppelklammerigkeit nicht mehr erkennen; ſie 
erſcheinen als weit ausgreifende, unregelmäßig 
gebogene Quergänge; die Eingangsröhre fehlt 
in den meiſten Fällen, oder ſie iſt nur ſehr un— 
deutlich vorhanden. Auch die Larvengänge ſind 
ſehr wirr, durchſetzen ſich oft; mitunter iſt die 
ganze Baſtſeite in Wurmmehl aufgelöst. Pup— 
penwiegen in der Rinde. — Bekämpfung: 
wie bei Hyl. crenatus. Wo Eſche auf Stock— 
ausſchlag bewirtſchaftet wird: raſche Abfuhr 
des (im Winter) aufbereiteten Holzes im Früh— 
jahre (Mai) nach erfolgtem Aufluge der Käfer. 

3. Hylesinus Kraatzi Eichh., ſchecki⸗ 
ger Ulmen-Baſtkäfer. Über Entwicklung 
u. ſ. w. vgl. die folgende Art. 

4 Hylesinus vittatus Fabr., weiß— 
bindiger Ulmen-Baſtkäfer. Dieſe beiden 
Ulmen-Baſtkäfer können bezüglich ihrer Lebens— 
weiſe zuſammengefaſst werden. Entwicklung: 
ausſchließlich an Ulmen. Generation: doppelt; 
Frühjahrs- und Sommerausflug (Mai, Auguſt); 
Eichhoff vermuthet, und vielleicht mit Recht, daſs 
der Auguſtkäfer nochmals zur Brut ſchreite und 
als Larve oder Puppe überwintere. Ich habe 
beide Arten unmittelbar nebeneinander, auch 
wohl untereinander gefunden und möchte mich 
beinahe veranlaſst ſehen, fie als zuſammen— 
gehörig (& und 2) zu betrachten. Die Unter- 
ſuchung der Geſchlechtstheile wird darüber Auf— 
ſchluſfs geben. — Die Brutgäuge ſtellen ſcharf 
und geradlinig in die Rinde eingeſchnittene 
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kurze, nur 2—4 em lange, Suppeluzige, ſchein⸗ 
bar außer Zuſammenhang ſtehende Quergänge 
dar, indem die Eingangsröhre mit der Rammel⸗ 
kammer durch eine intact erhaltene Baſtſchichte 
gedeckt und dem Auge entzogen ift. — Larven⸗ 
gänge in der Rinde; fein, fadenförmig, mit 
etwas welligem Verlaufe, ſenkrecht zum Brut— 
gang. — Ich habe beide Arten ausnahmslos 
unter mehr minder ſtarker Rinde gefällter 
Stämme angetroffen, niemals am lebenden 
Baume. Sein Vorkommen in Ulmenheiſtern, 
welche er in großer Menge getödtet haben ſoll, 
dürfte ebenſo abnorm ſein, wie das obener— 
wähnte Bebrüten und Tödten der einjährigen 
Stockausſchläge durch Hyl. fraxini. Wenn ſich 
als nothwendig erweiſend, die Bekämpfung 
durch Vorlegen geeigneten Brutmaterials. 

Außer den vorbeſchriebenen Arten der 
Gattung Hylesinus werden im weiteren Sinne 
als Hylinus folgende Arten bezeichnet: 

Hyl. angustatus, ater und attenua- 
tus, j. Hylastes. 

Hyl. Aub ei, ſ. Phloeosinus. 
H yl. eunicularius, ſ. Hylastes. 
Hyl. decumanus = Hylastes glabratus. 
Hyl. glabratus, j. Hylastes. 
Hyl. hederae, ſ. Kissophagus. 
Hyl. ligniperda, j. Hylurgus. 
Hyl. linearis, ſ. Hylastes. 
Hyl. micans, j. Dendroctonus. 
Hyl. minimus, j. Carphoborus *). 
Hyl. minor, ſ. Myelophilus. 
Hyl. oleae, j. Phloeotribus. 
Hyl. opacus und palliatus. |. 

lastes. 
Hyl. 
Hyl. 
Hyl. 

Hy- 

pilosus, f. Xylechi. 
pini, ſ. Carphoborus *). 
piniperda, j. Myelophilus. 

Hyl. polygraphus, ſ. Polygraphus. 
Hyl. rhododactylus und spartii, |. 

Phloeophthorus. 
Hyl. Thujae, ſ. Phloeosinus. 
Hyl. tarsalis = Spartii, 

phthorus. 
Hyl. trifolii, ſ. Hylastes. 
Hyl. villosus (ein Tomieide), 

coetes. 

Nachtrag: Carphoborus Eichhoff; Gat- 
tung der Gruppe Hylesinini (s. d.); enthält die 
kleinſten Baſtkäfer. Die beiden hieher gehörigen 
ſcheinen (nur von minimus iſt die Entwicklung be— 
kannt) ausſchließlich die Kiefer zu bewohnen. — 
1. Carph. minimus Fabr., kleinſter Kie— 
fern-Baſtkäfer; nur 13—1˙5 mm lang, in- 
folge dichter, ſchuppenartiger Behaarung maus— 
grau erſcheinend; Flügeldecken an der Spitze 
röthelnd; die Naht und dritter Zwiſchenraum 
verbreitert und kielartig vortretend; ebenſo der 
Seitenrand, mit welchem die erſteren in Ver— 
bindung ſtehen. Zweiter Zwiſchenraum nach 
unten verſchmälert und vertieſt. — 2. Carph. 
pini Eichh., 15—1'8 mm lang; ebenfalls grau 
ſchuppenartig behaart; auf dem Abſturz der 
erſte bis ſiebente Zwiſchenraum abwechſelnd 

ſ. Phloeo- 

ſ. Dryo- 

*) Carphoborus wurde aus Verſehen unter lit. C 
übergangen und in einer Note auf Hylesinus verwieſen. 
Man findet dieſe Gattung am Schluſſe des Artikels ab- 
gehandelt. 

kielförmig erhaben und gehöckert; der zweite 
vor dem Hinterrande abgekürzt; der erſte und 
ſiebente an der Naht in Verbindung tretend. 
Lebensweiſe. Carphob. minimus ). 
Brutbaum: Weiß- und Schwarzkiefer; ſchwä⸗ 
cheres Material von etwa 5 em angefangen bis 
Federſpulenſtärke; Stamm und Kronen. Brut- 
gang: 3—larmiger Sterngang, deſſen einzelne 
Brutarme kurz, am ſtärkeren Holze auf dem 
Splint nur ſchwach, bei dünnerem Material 
aber tief eingeſchnitten erſcheinen. Larvengänge 
zahlreich; an ſchwächeren Zweigen mehr ver— 
einzelt. Aus dem Umſtande, dafs ich (bei Wa— 
gram a. d. Staatsbahn) gegen Ende September 
vollſtändig ausgebildete Käfer fand, ließe ſich 
ſchließen, daſs außer der Frühjahrsbrut noch 
eine Sommerbrut zur Entwicklung gelangt, deren 
Käfer vielleicht nicht mehr ſchwärmen, ſondern 
unter der Rinde überwintern. Nach Altum 
trägt derſelbe zur frühzeitigen Lichtung der 
Kronen in den Kiefernbeſtänden weſentlich bei 
und betheiligt ſich in Gemeinſchaft mit Tomicus 
bidentatus am Zerſtörungswerke der Culturen. 
Daſs er aber ausſchließlich nur geſundes 
Material (der lebenden Pflanze) befalle, trifft 
nicht immer zu, denn er bebrütet in den Kie— 
fernſchlägen auch das im Frühjahre gehauene 
Aſt- und Reisholz. Bekämpfung: Fang⸗ 
bäume mit Belaſſung der Kronen; Zuſammen— 
rechen und Verbrennen der am Boden liegen— 
den Zweige im Frühjahre. Hſchl. 

Hylobiini, Gruppe der Familie Cureu— 
lionidae (ſ. d.). Charakter: freie Fußklauen, ſtark 
gekniete Fühlhörner; zuſammengedrückte, an der 
Innenſeite zweimal gebuchtete Schienen, welche 
an der Spitze in einen ſtarken Hornhaken oder 
Sporn endigen. Flügeldecken den After bedeckend; 
Hinterbruſt verlängert mit mäßig breiten Sei⸗ 
tenſtücken. Nur vier europäiſche Gattungen, 
von denen drei dem öſterreichiſchen und deut— 
ſchen Faunengebiete angehören. Sie ſind charak— 
teriſiert: 

1. Fühler in der Nähe der Mitte (nicht an 
der Spitze) des Rüſſels eingefügt. Vor— 
derhüften durch einen ſchmalen Zwiſchen— 
raum von einander getrennt. Pechbraune 
Käfer mit braun oder weißlich behaarten, 
meiſt bindenartigen Zeichnungen. Die 
Arten ſchwanken zwiſchen 4— 13 mm. 

Gatt. Pissodes (s. d.). 
1. Fühler an der Spitze des Rüſſels, hinter 

den Mandibeln eingefügt. Vorderhüften 
einander berührend. 

Käfer weißlichgrau bepudert, mit leuch— 
tend weißem Punkt auf jeder Flügel⸗ 
decke. 9—12˙5 mm. (Auf Weiden.) 

Gatt. Lepyrus (ſ. d.). 
Käfer pechbraun bis pechſchwarz; kräftig, 

ſehr hart; Flügeldecken mit roſtbraunen 
oder gelblichweißen, behaarten Flecken— 
oder Bindenzeichnungen. 7—17 mm. 

Gatt. Hylobius (ſ. d.). 
[ Hſchl. 

Hylobius Schönh. (ſ. Tafel zu Art. 
„Hylesinini), Gattung der Familie Cur- 
culionidae (f. d.), Gruppe Hylobiini (f. d.). 

*) Über jene von Carphob. pini iſt mir nichts bekannt. 
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Charakter: Käfer geflügelt, hart, mit kräftig 
entwickelten, an den Mundwinkeln eingelenkten 
Fühlern, deren Schaft den Vorderrand der 
Augen kaum erreicht. Rüſſel lang, gerundet, 
an der Spitze ſchwach erweitert. Fühlerfurche 
gerade aufſteigend. Augen oval, vertical ſtehend. 
Halsſchild an den Seiten etwas gerundet, vorn 
verengt. Schildchen deutlich. Schultern der 
Flügeldecken ſtumpf vorſtehend; am Abſturz vor 
der Spitze mit erhöhter Schwiele. Beine lang, 
kräftig; Schienen mit ſtarken Haken. Hieher 
gehören folgende Arten: 

1. Die Schenkel gezähnt; Käfer zwiſchen 
7—14 mm; glanzlos bis ſchwach ſpeck— 
glänzend. 

Käfer 9—14 mm (nach Indeich-Nitſche 
bis 7mm herabgehend), einſchließlich der 
Beine, düſter dunkelbraun, glanzlos mit 
roſtbraun behaarten Binden- und 
Fleckenzeichnungen auf den Flügeldecken 
und ebenſolcher Behaarung in den Win— 
keln der Bauchringe. Halsſchild nach 
vorn ſtark, nach rückwärts zwar weniger, 
aber deutlich, verengt, mit abgerundetem 
Seitenrande. Flügeldecken punktiert ge— 
ſtreift, die Zwiſchenräume der Punkt- 
ſtreifen mindeſtens doppelt ſo breit wie 
dieſe und, ohne ſich gegen die Flügel— 
baſis zu verengen, in gleicher Breite 
bis zum Abſturz ſich i 

1 

. Abietis L. 
2. Käfer 7—9 mm, dem Vorigen außer— 

ordentlich ähnlich, ebenfalls ſchwarz— 
braun (mitunter etwas ins Röthelnde 
ſtechend), ſpeckglänzend, mit weißbe— 
haarten Binden- und Fleckenzeichnungen 
auf den Flügeldecken. Beine ſtets roth— 
braun. Behaarung in den Winkeln der 
Bauchringe nahezu fehlend. Halsſchild 
gegen die Spitze zu nur wenig, an der 
Baſis kaum merklich verengt, ſo lang 
als breit, mit faſt geraden und paral— 
lelen Seitenrändern auf der hinteren 
Hälfte. An der Baſis verſchmälern 
ſich die Zwiſchenräume der 
Punktſtreifen in dem Maße, als 
dieſe letzteren ſich bis zur gleichen Breite 
der Zwiſchenräume erweitern. 

H. pinastri Gylih. 
1. Die Schenkel nicht gezähnt. Käfer 18 bis 

23 mm lang, pechſchwarz, ſchwach glän— 
zend; Flügeldecken mit ſpärlichen blajs- 
gelben Haarflecken gezeichnet; tief ge— 
ſtreift-punktiert; die Punkte länglich-vier— 
eckig; die Zwiſchenräume flach, runzelig 
und gekörnelt. H. pineti Fabr. 

1. Hylobius Abietis iſt der bei den alten 
Praktikern unter dem (Ratzeburg'ſchen) Namen 
Cureulio pini, großer brauner Rüſſel— 
käfer, bekannte Culturſchädling. Der gegen 
Ende Juli erſcheinende, friſch entwickelte Käfer 
überwintert, ſchreitet in der Zeit von Ende März 
bis etwa Mitte Mai des nächſten Jahres zur 
Eierablage; von da an die Larven; gegen Ende 
September und Anfang October iſt die Larve 
erwachſen, überwintert und ruht in der Puppen— 
wiege bis gegen Mitte oder Ende Juni; es er— 
folgt die Verwandlung zur Puppe; die Pup— 
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penruhe dauert bis in die zweite Hälfte Juli, 
und von da an erſcheint der Käfer im Freien 
auf den Schlägen. Der Entwicklungseyklus iſt 
geſchloſſen; die Entwicklungsdauer daher zwei— 
jährig. Dieſer Entwicklungsverlauf dürfte 
wohl als der normale hinzuſtellen ſein. Zwei— 
fellos kann derſelbe aber in einzelnen beſonders 
günſtigen Fällen eine bedeutende Kürzung in— 
ſofern erfahren, als die jungen Käfer unmittel— 
bar nach ihrem Erſcheinen (alſo vor der Über— 
winterung) noch zur Begattung und Copula 
ſchreiten. Wir hätten dann ſchon von Mitte 
Mai an bis gegen Ende Juli den aus der 
überwinterten Larve hervorgegangenen Kä— 
fer; im Mai die Eier; vom Juni angefangen 
bis Ende September das Larvenſtadium; von 
da an und über Winter bis Ende April Ruhe— 
periode der Larve; während des Monates Mai 
die Puppen; und von Ende Mai angefangen 
und den ganzen Juni hindurch den friſchen 
Käfer in den Schlägen, welcher unter beſonders 
günſtigen Verhältniſſen ſofort wiederum zur 
Brut ſchreitet. In dieſem Falle würde ſich der 
ganze Entwicklungsgang in einem Jahre ab— 
ſpielen; die Generation wäre mithin eine nur 
einjährige. Zwiſchen dieſen beiden Extremen, 
der (normalen) zwei- und (ausnahmsweiſen) 
einjährigen Generationsdauer ſind noch man— 
cherlei Abweichungen und Unregelmäßigkeiten 
beobachtet worden, auf welche näher einzugehen 
hier nicht der Platz iſt. Wir verweiſen auf die 
diesbezügliche und ausführliche Darſtellung 
Indeich Nitſches (Lehrbuch der mitteleuro— 
päiſchen Inſectenkunde, p. 417—419). — 
Als Brutmaterial dient dem Käfer das, als 
ungerodet zurückbleibende Stockholz der jüngſt— 
geführten Schläge, deren flachſtreichende Wurzeln 
ſelbſt bis zur Fingerſtärke noch mit Brut be— 
legt werden. Die Entwicklung des Käfers im 
oberirdiſchen Stocktheile iſt zwar beobachtet 
worden, gehört aber gewiſs nur zu den ſeltenen 
Ausnahmen. Die Eier werden einzeln, in je 
eine, mit Zuhilfenahme des Rüſſels hergeſtellte 
Stichwunde abgeſetzt, jo dafs die ſich entwickeln— 
den Larven im Verlaufe ihrer Fraßbahnen ſich 
nicht gegenſeitig beengen. Die Larvengänge be— 
wegen ſich zu Anfang, ſo lange die Larven noch 
ſehr klein ſind, ausſchließlich im Rindenkörper, 
greifen aber allmählich bei zunehmender Breite 
immer kräftiger in den Holzkörper ein und 
endigen ſchließlich in einer tief in das Splint— 
holz eingeſenkten elliptiſchen, geräumigen Über— 
winterungs- reſp. Puppenwiege. Hier ruht die 
Larve in vollſtändig ausgewachſenem Zuſtande 
vom Spätherbſte an bis zur Zeit ihrer Ver— 
puppung, welche normal um Ende Juni vor 
ih geht; ruht als Puppe etwa 3—4 Wochen 
und erſcheint als Käfer von etwa Mitte Juli 
an. Dieſe Käfer kommen in der Regel nicht mehr 
zur Copula und zur Eierablage, ſondern dies 
geſchieht erſt nach der am Boden (unter Streu, 
Steinen, Rinde 2c.) ſtattgehabten Überwinterung. 
Um dieſe Zeit begegnet man dem Käfer häufig 
fliegend (Hochzeitsflug), was vor und nach der 
Paarzeit nicht der Fall iſt. Er macht nach er— 
folgter Begattung von ſeinem Flugvermögen 
keinen Gebrauch mehr, bewegt ſich vielmehr nur 
noch kriechend am Boden. Dies iſt bezüglich 
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feiner Bekämpfung von Wichtigkeit. Unter be- 
ſonders günſtigen Verhältniſſen kommt es aber 
immerhin vor, daj3 die zuerſt erſcheinenden 
Käfer, wenn ſie geeignetes Brutmaterial auf 
ihrer Geburtsſtelle vorfinden, ſofort zur Be— 
gattung ſchreiten und einen Theil, oder wohl 
auch den ganzen Vorrath ihrer Eier noch wäh— 
rend des Sommers unterbringen; oder dajs 
zwar Copula eintritt, das befruchtete P aber 
überwintert und erſt im Frühjahre die Eier 
abſetzt; wie ja überhaupt beim Rüſſelkäfer die 
Eierablage nicht in continuo erfolgt, ſondern 
durch längere Ruhepauſen unterbrochen wird. 
Daraus erklären ſich die vielfach beobachteten 
Unregelmäßigkeiten in der Entwicklung und die 
ebenſo vielen Abweichungen der, aus den Beob— 
achtungsergebniſſen abgeleiteten Schluſsfolge— 
rungen der einzelnen Forſcher, welche, indem 
dieſelben zumeiſt auf die Allgemeinheit über— 
tragen und als der normale Entwicklungsgang 
aufgefaſst wurden, nicht wenig zur Verwirrung 
dieſer Frage beigetragen haben. Dazu kommt 
noch die gerade dieſem Käfer in hohem Grade 
eigene Zählebigkeit, jo daſs man in einem ſtar— 
ken Fraßjahre während der Sommerfreſsperiode 
ein⸗ und zweijährigen Käfern neben vereinzelt 
vorkommenden, friſch entſchlüpften — und ſelbſt 
dreimal überwinterten begegnen kann, obwohl 
der größere Procentſatz der im Frühjahre und 
Sommer brütenden Käfer noch im ſelben Herbſte 
ſtirbt. 

Schädlich wird nur der Käfer; der Lar— 
venfraß iſt für den Pflanzenwuchs (direct) in- 
different. Von den durch den Käfer verurſach— 
ten Fraßſchäden werden beſonders hart die 
jungen Kiefern- und Fichtenculturen, minder 
die Tannen und Lärchen, wenn mit jenen 
in Vermiſchung, betroffen. Fälle, wo Eichen— 
ſtockausſchläge und andere Laubhölzer von 
dem Käfer befallen und befreſſen wurden, ge— 
hören zu den ſeltenen, an beſtimmte Voraus— 
ſetzungen gebundenen Ausnahmen. Die Ver— 
letzungen ſelbſt beſtehen in einem platzweiſen 
Abnagen der Rinde. Dieſe Wunden reichen in 
der Regel bis auf das cambiale Gewebe, über— 
decken nicht ſelten das ganze Stämmchen, breiten 
ſich wohl auch über die Krone aus und haben 
das Abſterben der Pflanze zur Folge. Man 
unterſcheidet einen (minder empfindlichen) 
Herbſtfraß und einen Frühlings- oder 
Sommerfraß. Der erſtere fällt in die Zeit 
vom Erſcheinen des jungen Käfers an bis in 
den Herbſt; der letztere beginnt im Frühjahre, 
nachdem die Copula und Eierablage voll— 
zogen iſt. 

Der Käfer beginnt ſein Zerſtörungswerk 
unmittelbar über dem Boden, inſoweit die Rinde 
noch zart, nicht verborkt iſt, und rückt allmäh— 
lich nach aufwärts vor. Die Wunden führen 
zu reichlichem Harzfluſs, und indem das aus— 
getretene Harz an der Luft vertrocknet, erhält das 
befreſſene Stämmchen jenes derb grindige An— 
ſehen, welches für dieſe Art der Beſchädigungen 
ſehr charakteriſtiſch iſt. Von den durch Hyleſi— 
ninen hervorgebrachten ähnlichen Wundſtellen 
unterſcheidet ſich Rüſſelkäferfraß (nach Altum) 
dadurch, daſs bei dieſem ſich die Fraßſtelle nach 
unten, gegen den Splint hin, verengert, während 

die von Baſtkäfern herrührenden nach unten ſich 
etwas erweitern, die Ränder alſo überhängend 
erſcheinen. 

Die Vertilgungsmittel dieſes mit zu 
den ſchädlichſten Culturverderbern zählenden 
Rüſſelkäfers find: 1. friſche Fangrinde (]. d.) 
in den jüngſten Schlägen zur Zeit des Er— 
ſcheinens des jungen Käfers und vom Früh— 
jahre des nächſten Jahres angefangen in den 
angrenzenden Culturen. — 2. Fangreiſig 
(ſ. d.) in gleicher Anwendung. — 3. Fang- 
löcher oder Fanggruben, 30 em lang, breit 
und tief, mit friſchem Nadelholzreiſig bedeckt 
und auf den jungen Schlägen und angrenzen— 
den Culturen vertheilt. — 4. Fangkloben 
(ſ. d.) und 3. Fang knüppel (ſ. d.). — Um 
den Käfer, ſei es im Sommer ſeiner Geburt 
als jungen Käfer, oder im Frühjahre nach er— 
folgter Copula und Eierablage, vom Einwan— 
dern in die benachbarten Culturen abzuhalten: 
6. Fanggräben (ſ. d.); fie werden 30 em tief 
und 10—15 em breit — und auf der Graben— 
ſohle noch überdies alle 5—6 Schritte Fang— 
löcher von Sohlenbreite und 10—13 em Tiefe 
ausgehoben. Dieſe Fanggräben dienen gleich— 
zeitig, wie jchon angedeutet, als Iſolie— 
rungsgräben. 

Während der Fraßperiode leiſtet in den von 
dem Rüßler heimgeſuchten Culturen eine Be— 
unruhigung der Käfer durch öfter zu wieder— 
holenden Durchtrieb von Schafen gute Dienſte; 
die Käfer werden zu Boden geſtürzt, der Fang— 
rinde ꝛc. zugeführt und in ihrer verderblichen 
Thätigkeit geſtört. 

Als wirtſchaftliche Maßregeln ſeien 
hier erwähnt: 1. Stockrodung, wo überhaupt 
möglich, zur Zeit, wo bereits die Brut abgeſetzt 
iſt und raſche Abfuhr des Brutmaterials wäh⸗ 
rend des Herbſtes und Winters. 2. Schlag- 
ruhe, u. zw. hätte der beabſichtigten Saat 
eine ein-, bei Pflanzung eine zweijährige vor— 
auszugehen. Dieſe Maßregel hat ſich allent— 
halben vom beſten Erfolge erwieſen. 3. In 
Culturen, wo Fichte einſt den Beſtand zu bilden 
hat, Einpflanzung von Kiefer; ſie leitet den 
Käfer von der Fichte ab und wird geopfert. 
4. Schutz der Heiſter (beſonders Eichenheiſter), 
ſofern Nadelholzſchläge damit in Cultur zu 
bringen ſind, durch Antheeren derſelben tief 
unten über dem Boden. 5. Verbindung der 
Kahlſchlagwirtſchaft mit Waldfeldbaube— 
trieb nach durchgeführter Stockrodung, wenn 
Schlagruhe nicht durchführbar ſein ſollte. 6. Wo 
nicht Bedenken anderer Art dagegen ſprechen: 
Schlagbrennen zur Zeit, wo der junge, friſch 
entwickelte Käfer auf dem Schlage erſcheint (Hoch— 
gebirgswirtſchaften). 

2. Hylobius pinastri Gylih. tritt meiſt 
in Begleitung des H. Abietis auf; ſcheint in 
gleicher Weiſe, wie dieſer, zur Entwicklung zu 
gelangen und wird ſo wie dieſer bekämpft. 

3. Hylobius pineti Fabr., gehört dem 
Gebirge, und wie es ſcheint, vor allem der 
Lärche an, ohne daſs von ihm namhaftere Be— 
ſchädigungen bis jetzt bekannt geworden 1 

Hylotrupes Serville, Gattung der Familie 
Cerambyeidae (ſ. d.), Gruppe Cerambiciui (ſ. d.). 
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Die einzige Art dieſer Gattung, Hyl. bajulus 
L., Hausbock, pechſchwarz oder pechbraun, 

820 mm lang, ſehr flach, ausgezeichnet durch 
faſt kreisrundes, zwei glänzende, flache Höcker auf 
der Scheibe tragendes Halsſchild und durch un— 
beſtimmt begrenzte, weißbehaarte, bindenartige 
Fleckenzeichnungen auf den Flügeldecken. Ent⸗ 
wicklung hauptſächlich in verbautem Nadel- 
holze, und die durch die Larve verurſachten 
Zerſtörungen oft ſehr bedeutend. Als Vorbeu— 
gungsmittel ſei empfohlen: Verwendung von 
ſplintfreiem Bauholz; Anſtrich mit Theer oder 
Kreoſot. Hſchl. 

Hylurgus Latr., Gattung der Gruppe 
Hylesinini (ſ. d.), der Familie Scolytidae (ſ. d.), 
mit nur Einer Art: Hyl. ligniperda Fabr.; 
ein 4—5 mm langer, geſtreckter, pechſchwarzer 
oder pechbrauner Baſtkäfer, ausgezeichnet durch 

cſehr dichte Punktierung des Kopfes und der Flügel— 
decken und durch goldgelbe, ſaftig ſchim— 
mernde, dichte Behaarung am Kopfe, 
an den Seiten des Halsſchildes und 
ganz beſonders an den Spitzen der 
Flügeldecken. Entwicklung unter der 
Borkenrinde der friſchen, auf den 
Schlägen zurückbleibenden Kiefern- 
ſtöcke. Brutgang: ein einarmiger, mit 
ſtiefelförmiger Biegung beginnender, 
etwas geſchlängelter, meiſt auch etwas 
ſchief ſtehender Längsgang; nach Eich— 
hoff kommen auch geweihförmige Mut— 
tergänge vor. Nach demſelben For— 
ſcher hat der Käfer doppelte Genera— 
tion. Der Käfer gehört zu den Früh— 
ſchwärmern, erſcheint zu Anfang April, 
nachdem er als Imago überwintert 
hat. Forſtliche Bedeutung: gering. 

Hyl. glabratus, ſ. Hylastes. 
Hyl. minor, ſ. Myelophilus. 

Fr Hſchl. 
Hymenomycetes iſt der Name 

einer Pilzordnung, zu welcher faſt alle 
größeren, im gewöhnlichen Leben als 
Schwämme oder Pilze bezeichneten Re— 
präſentanten der Pilze gehören. Der 
Fruchtträger, deſſen Geſtalt hutförmig 
(Agarieinae) oder conſolenförmig (Po- 
lyporeae), keulenförmig (Claravieae) 
oder kruſtenförmig (Thelephoreae) iſt, 
trägt die ſporenerzeugende Schicht, des 
Hymenium auf der Oberfläche. Die 
Sporen entſtehen meiſt zu 4 an der 
Spitze ſehr kleiner Fortſätze, Sterigmen, auf 
keulenförmigen Zellen, den Baſidien. Hg. 

Hymenoptera, Hautflügler, Ader— 
flügler, Immen, eine Ordnung der (Arthro— 
poden= [ſ. d.]) Claſſe Insecta Lin. (ſ. d.) (Hexa- 
poda Gerst.), find charakteriſiert: vier gleichartige, 
durchſichtige, von nur wenigen, in Aſte ſich 
theilenden Adern durchzogene Flügel; Mund— 
theile beißend; Zunge gut entwickelt; Meta— 
morphoſe vollkommen. Die 2 ? mit Legeröhre 
oder Wehrſtachel. Die Flügel fehlen übrigens 
manchen Gruppen gänzlich, oder ſie ſind nur 
in Einem Geſchlechte vorhanden, oder ſie ſind 
verkümmert. 

I. Am Kopfe (vgl. Coleoptera) unterſchei— 
det man das Geſicht, die Stirn, das Hinter— 
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haupt, die Wangen, den Scheitel und das 
Kopfſchild. Nebſt den beiden, an den Kopf— 
ſeiten befindlichen Netzaugen finden ſich meiſt 
noch Neben- oder Punktaugen vor, deren 
gewöhnliche Zahl drei iſt. Die Fühler (vgl. 
Antennae) ſind gebrochen oder gekniet oder ge— 
rade; faden⸗, borſten⸗, perlſchnurförmig, die 
Spitze häufig eingerollt oder lockig gekräuſelt. 
Die Mundtheile (vgl. Coleoptera) ſetzen ſich zu— 
ſammen aus: der Oberlippe, dem meiſt kräftig 
entwickelten Oberkieferpaar (Kiefer, Kinn— 
backen, Mandibeln), den Unterkiefern (Kinn— 
laden, Maxillen), welche die ſieben- bis eingliedri- 
gen (meiſt aber fünfgliedrigen) Kieferntaſter 
tragen, den Lippentaſtern, beſtehend aus zwei 
fadenförmigen Anhängen am Unterkiefer und 
(in der Regel kürzeren) vier- bis zweigliedrigen, 
zwiſchen jenen ſitzenden Fädchen, der Zunge 
und der Unterlippe. Unterkiefern und Lippe 

Fig. 465. A Flügelbau einer Blattweſpe, B derſelbe von einer Holz⸗ 
weſpe. st Mal, r Radialzellen, e Cubitalzellen, d Discoidalzellen, 
sm Submedialzellen, 11 lanzettförmige Zelle, w Wurzelzellen, m Mittel- 

zellen, e äußere oder Randzellen. 

ſind frei, oder, wie bei den Bienen, zu einem 
mehr weniger röhrenförmigen Saugapparat aus— 
gebildet. 

II. Die Bruſt oder das Bruſtſtück 
(Thorax), meiſt buckelförmig aufſteigend (vgl. 
Art. Bruſt der Inſecten). Man bezeichnet den 
oberen, ſchmäleren, mit der Mittelbruſt inniger 
verwachſenen Theil der Vorderbruſt als Vor— 
derrücken; das meiſt verſchmälert vortretende 
Ende auf der Mitte des Mittelrückens wird 
als Schildchen (scutellum), das Rückenſtück 
der Hinterbruſt als Hinterrücken bezeichnet. 
An der Vorderbruſt iſt noch außerdem der 
ſog. Hals und der Halskragen (Holzweſpen) 
zu unterſcheiden. Am Hymenopterenbein (vgl. 
Beine der Inſecten) iſt der Schenkelring (tro- 
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chanter) als oberes und, wenn vorhanden, die 
Apophyſe als unteres Zwiſchenſtück zwiſchen 
Schenkel und Hüfte von Wichtigkeit; ſie bilden 
die Grundlage der Syſtematik. Das erſte und 
zweite Beinpaar werden als vordere, das zweite 
und dritte als hintere Beine zuſammengefaſst; 
einzeln werden ſie, wie gewöhnlich, als Vorder⸗, 
Mittel- und Hinterbeine bezeichnet. Die Schiene 
trägt häufig Enddornen oder Sporne. Tarſus 
meiſt fünfgliedrig; das erſte, mit der Schiene 
faſt gleichlange Tarſenglied heißt Ferſe, oder, 
wenn bürſtenartig außen behaart: Bürſte. 
Bei den Bienen tragen die Beine, Bruſtſeiten 
und der Bauch ſog. Sammelhaare, und an 
der Außenſeite der Schiene das, von ſteifen 
Haaren umſäumte Körbchen. Nach Vorkommen 
der Sammelhaare unterſcheidet man: Schienen, 
Schenkel⸗, Bauchſammler. Am Flügel (Vor⸗ 
der⸗, Hinterflügel) iſt der Aderbau von größter 
Bedeutung für die Syſtematik; beſonders jener 
der Vorderflügel. Die Wurzel derſelben iſt von 
dem ſog. Schüppchen bedeckt; ſie ſelbſt laſſen 
meiſt 5 Längsadern erkennen, oder auch weni⸗ 
ger; bei vielen der kleinen Hymenopteren ſind 
die Flügel aderlos. Die den Flügel vorne ver⸗ 
ſteiſende, kräftige Ader heißt Randader; ſie 
erweitert ſich meiſtens vor der Flügelſpitze und 
bildet einen hornigen Fleck, das Mal; die 
Rand⸗ oder Radialader ſetzt ſich vom Mal aus 
noch häufig fort und ſchließt gegen die Spitze 
mit dem Vorderrande 1 oder 2 Zellen ein, die 
Rand⸗ oder Radialzellen; — und ſetzt ſich die 
Randader über dieſe hinaus noch fort, dann 
bildet fie den Anhang oder die Anhangzelle. 
Die zweite, aus der Wurzel entſpringende, in 
ihrem Verlauf nicht conſtant bleibende, vielfach 
eingebogene Längsader, iſt die Unterrand— 
ader oder Cubitalader (cubitus) und die von 
ihr, der Randader, dem Randmal und der Flü— 
gelſpitze begrenzten Zellen heißen Unterrand⸗ 
oder Cubitalzellen; ſie können, durch Ein- 
ſchiebung der Cubitalquernerven bis zur 
höchſten Anzahl Vier (Blattweſpen) vorhanden 
ſein. Bei den Schlupfweſpen kommen deren 
höchſtens drei vor; die mittelſte von ihnen bildet 
die Spiegelzelle (Areola); ſie kann geſtielt 
ſein oder ungeſtielt. Von den Unterrandzellen 
entſpringen zwei weitere ins Flügelinnere tre— 
tende Queradern, die Discoidalqueradern 
oder rücklaufenden Adern und bilden mit 
der Medial- (und in ihrer Fortſetzung) Dis⸗ 
coidalader die Discoidal- oder Mittel- 
zellen (3 bei den Blattweſpen). Sie iſt als 
dritte, der Wurzel entſpringende Hauptader auf— 
zufaſſen. Vereinigen ſich die erſte Unterrand— 
und erſte Discoidalzelle durch Ausfall des 
Cubitus zu einer Zelle, ſo wird dieſe die erſte 
innere Unterrand- oder die Große Zelle 
(Schlupfweſpen) genannt. Bei den Braconiden 
fehlt die äußere rücklaufende Ader; in dieſem 
Falle tritt an Stelle der erſten Discoidal- und 
zweiten Submedialzelle die Bezeichnung: vor- 
dere und hintere Discoidalzelle. Die zunächſt 
dem Innenrande liegende Hauptader iſt die 
Analader; ſie bildet bei vollſtändigem Flügel— 
geäder (Blattweſpen, Holzweſpen) die ſog. 
lanzettförmige Zelle; ſie iſt ſehr bedeu⸗ 
tungsvoll und kann ſein: ſchräg oder gerade, 
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getheilt, oder zuſammengezogen, oder ge⸗ 
ſtielt, oder (ſelten) ungetheilt. In Rück⸗ 
ſicht auf die außerordentlichen Abweichungen, 
welche der Flügelbau der Hymenopteren zeigt, 
indem zwiſchen dem faſt geäderloſen Flügel der 
Zehrweſpen bis zum vollſtändig vorhandenen 
Geäder der Blattweſpenflügel unzählige Zwi⸗ 
ſchenſtufen des Baues ſich einſchieben, mujs ſich 
auf Vorſtehendes über den Flügelban im all⸗ 
gemeinen beſchränkt und auf die einzelnen Fa⸗ 
milien verwieſen werden. (Vgl. Art. Tenthre 
dinidae.) 

III. Der Hinterleib (Abdomen) trägt 
durch Form und Anheftung ſehr viel zum Cha- 
rakterbilde ganzer Familien und Gruppen bei. 
Er ſetzt ſich gewöhnlich aus 9 Ringen zuſam⸗ 
men und wird als rund, oder deprimiert, 
oder comprimiert unterſchieden. Rückſichtlich 
der Art und Weiſe, wie der Hinterleib in Ver⸗ 
bindung zum Bruſtkaſten tritt, wird er als 
angewachſen, oder ſitzend, oder anhän⸗ 
gend, oder geſtielt bezeichnet (vgl. Art. Ab- 
domen). Bei letzterer Form heißt das erſte 
Glied Stiel (petiolus) und das verbreiterte 
Hinterende desſelben Hinterſtiel (postpetio- 
lus); und betheiligt ſich auch noch das zweite 
Hinterleibsſegment an der Stielbildung, daun 
nennt man ihn zweigliedrig. Bei den Formi⸗ 
ciden trägt der Stiel eine aufgerichtete Schuppe 
auf dem Rücken, oder er reduciert ſich auf zwei 
kleine Knoten (vgl. Art. Abdomen, Formi- 
cidae). Der Hinterleib iſt der Träger der Ge— 
ſchlechts- und Fortpflanzungsorgane; bei den 
weiblichen Individuen der Legeſcheiden mit Lege- 
ſtachel, mit oder ohne Bohr- und Sägevorrich— 
tungen; bei vielen auch mit Wehrſtachel. 

Die Larven der Hymenopteren zeigen, 
entſprechend der vielgeſtaltigen Lebensweiſe ihrer 
Eltern, eine große Mannigfaltigkeit. Die bei 
weitem größere Anzahl entbehrt der Beine; 
einige wenige haben, wie die meiſten Käfer- 
larven, 6 Bruſtbeine; oder die Larven ſehen 
vermöge ihrer bunten Farben oder Behaarung 
den Schmetterlingsraupen täuſchend ähnlich 
Afterraupen, ſ. d.), unterſcheiden ſich aber von 
jenen durch die Anzahl der Bauchfüße: 16 oder 
14 oder 12 oder fie ſind gar nur auf die beiden 
am letzten Leibesringe ſtehenden Afterfüßer oder 
Nachſchieber reduciert (achtfüßige Afterraupen). 
Die Larven finden ihre Entwicklung theils in 
lebendigen Thierkörpern (Schlupfweſpen), theils 
im Innern der Pflanzentheile, theils frei an 
den Pflanzen. Viele führen zu Gallenbildungen 
(Hymenopterocecidien) an den von ihnen be⸗ 
wohnten Gewächſen (Gallweſpen); bei anderen 
begegnen wir einer ſorgfältigen Brutpflege 
(Ameiſen); oder ſie führen kunſtvolle Baue aus 
zur Unterbringung der Brut und leben in großen 
Geſellſchaften beiſammen (Bienen). 

Bezüglich des Fanges der Hymenopteren 
können wir auf das bei Diptera (ſ. d.) Gebrachte 
verweilen; es ſei aber noch ganz beſonders her⸗ 
vorgehoben, dajs die Thiere trocken getödtet, 
am beiten ſogleich (vor dem Schildchen durch 
den Bruſtkaſten) geſpießt werden. Gall, 
Schlupf und Blattweſpen beſchafft man ſich 
— wenn Gelegenheit vorhanden — am zweck⸗ 
mäßigſten im Wege der Zucht. Wie bei den 



Dipteren, jo iſt auch bei den Hymenopteren die 
natürliche Flügellage wichtig; ein Spannen da— 
her, ähnlich dem der Schmetterlinge, zu unter- 
laſſen. Die für den Forſtmann wichtigſten 
Schädlinge dieſer Ordnung ſind in den Familien 
der Blatt⸗, Holz- und Gallweſpen zu ſuchen; 
von geringerer Bedeutung ſind die Falten— 
weſpen und Ameiſen. Dagegen ſteht ein ganzes 
Heer von ſchmarotzend in den Leibern anderer 
Inſecten (in den Eiern, Larven, Puppen) ſich 
entwickelnder Schlupfweſpen in unſeren Dienſten. 

Nachſtehend die Charakteriſtik der Familien: 

. 

0 

4. 

6. 

6. 

7. Fühler der & 8 ſtets gebrochen, 

Zweigliedriger Schenkelring (trochanter 
und apophyse). Hauptabtheilung A: 
Hymenoptera ditrocha. 

Hinterleib und Hinterbruft an ihrer Ver— 
einigung nicht verſchmälert; vollkommen 
in ihrer ganzen Breite miteinander ver— 
wachſen; Vorderflügel mit lanzettförmi— 
ger Zelle; Hinterflügel mit drei Wurzel— 
zellen; Fühler gerade; 7 mit ſägeartiger 
Legeröhre: J. Unterabtheilung: Hy m. 
phytophaga, Pflanzenweſpen. 
1. Fam. Tenthredinidae, Blatt- 

und Holzweſpen. 

Hinterleib nicht vollkommen angewachſen 
(ſitzend, anhängend oder in verſchiedenen 
Graden geſtielt). Vorderflügel ohne lan— 
zettförmige Zelle; Hinterflügel mit we— 
niger als 3 Wurzelzellen; Legeröhre der 
J ſtachelartig: II. Unterabtheilung: Hym. 
entomophaga, Schlupf- und Gall- 
weſpen. 

„Vorderflügel mit Randmal und vielver— 
zweigtem Geäder; oder Randmal feh— 
lend, dann nur mit 1—3 Nerven, oder 
die Nervatur fehlt ganz; oder die Flügel 
fehlen, dann aber iſt der Leib nackt und 
die Fühler nicht gebrochen. 

Vorderflügel mit rücklaufenden Nerven, 
mithin mit 2 Discoidalzellen; oder die 
Flügel fehlen bisweilen ganz. 
2. Fam. Ichneumonidae, echte 

Schlupfweſpen. 

Vorderflügel mit einem rücklaufenden 
Nerven; oder auch dieſer fehlt. 

Hinterleib am oberen Ende oder in 
der Mitte des Hinterrückens eingelenkt. 
3. Fam. Evaniidae, Hungerweſpen. 

Hinterleib, wie gewöhnlich, am unteren 
Ende des Hinterrückens (der Bruſt) ein— 
gefügt. 
Vorderflügel mit einem rücklaufenden 
Nerv. 
4. Fam. Braconidae, Braconiden. 
Vorderflügel ohne rücklaufenden Nerv. 

mit 
einem oder mit mehreren ringartigen 
Zwiſchengliedern zwiſchen Schaft und 
Geißel; Legeſtachel vor der Leibesſpitze 
entſpringend; Vorderflügel nur mit deut- 

licher Unterrandader, 1 ohne Zellen. 
5. Fam. Chaleidiae, Zehrweſpen 

„Fühler der & 8 nicht gebrochen, oder 
wenn gebrochen, dann zwiſchen Schaft und 
Geißel die kurzen ringartigen Glieder — 
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10. 

. Eingliedriger Schenkelring; 

. Hinterrand des Vorderrückens 

3. Segment 1 von 2 
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fehlend; Legeſtachel aus der Spitze des 
Hinterleibes entſpringend. 

6. Fam. Proctotrupidae. 
Vorderflügel ohne Randmal und mit 
nur 6—8 Zellen. Fühler gerade, höch— 
ſtens 16gliedrig. Hinterleib mehr oder 
weniger comprimiert. 

7. Fam. Cynipidae, Gallweſpen. 

Apophyſe 
fehlend. Hauptabtheilung B: Hyme- 
noptera monotrocha. 

Erſtes Tarſenglied der Hinterbeine mehr 
weniger zuſammengedrückt, wenigſtens 
an der Innenſeite (oft ſogar ſehr dicht) 
behaart. IV. Unterabtheilung: Hy m. 
anthophila, Blumen weſpen. 

16. Fam. Apidae, Bienen. 
. Erjtes Tarjenglied der Hinterbeine mehr 
weniger walzig, weder ſonderlich ver— 
breitert, noch dichte Behaarung zeigend. 
III. Unterabtheilung: Hym. rapie n- 
tia, Raubweſpen. 

„Vorderflügel der Länge nach einmal ge— 
faltet; Fühler meiſt deutlich gebrochen, 
kolbig, 13gliedrig (5), oder kaum nach 
der Spitze verdickt, 12gliedrig (). 

15. Fam. Vespidae, Weſpen. 
Vorderflügel flach, nicht gefaltet. 

10. Erſtes Hinterleibsglied mit aufſtehender 
Schuppe oder mit 2 Knoten; 6 7 mit 
loſe ſitzenden, unvollkommen geaderten, 
den Hinterleib weit überragenden Flü— 
geln; Fühler peitſchenförmig; Arbeiter 
ungeflügelt. 

14. Fam. Formicariae, Ameiſen. 
Erſtes Hinterleibsglied von gewöhnlicher 
Form; Hinterleib meiſt anhängend, aber 
auch langgeſtielt; Flügel denſelben nur 
wenig überragend, meiſt nur die Spitze, 
oder nicht einmal dieſe erreichend. 

Hinterleib anhängend, gleich breit, hinten 
bogig abgerundet, oder kolbig und ſtumpf 
zugeſpitzt, drei- (2) bis vier- (5) glie- 
drig, ſo wie der, meiſt ſtark punktierte 
Kopf und Thorax metalliſch glänzend. 
Fühler gebrochen, mit gewundener Geißel; 
13gliedrig ( 2), dicht über dem Munde 
eingelenkt. ? mit fernrohrartiger Lege— 
röhre. Flügel mit wenig geſchloſſenen 
Zellen. 

8. Fam. Chrysidae, Goldweſpen. 
Hinterleib anhängend oder geſtielt, oval, 

oder, wenn vorn am breiteſten, dann nach 
hinten allmählich ſpitz zulaufend. 

. Hinterrand des Vorderrückens (von oben 
beſehen) die Flügelbaſis nicht berührend. 
9. Fam. Sphegidae, Grabweſpen. 

die Flü⸗ 
gelbaſis berührend. 

abgeſetzt, was beſon— 
ders an einer, zwiſchen beiden liegenden, 
tiefen Bauchfurche kenntlich iſt; Körper 
und Beine nicht ſtark behaart; Kopf und 
Thorax ſtark punktiert. Fühler (2) ſtark 
gekräuſelt, & geſtreckt, aber dick. 

Beide Geſchlechter geflügelt, in Färbung 
wenig von einander verſchieden; Mittel- 
hüften von einander entfernt; Beine kurz, 
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dick, behaart und dornig; erſtes Fußglied 
ſo lang wie die Schienen. 
12. Fam. Scoliodae, Dolchweſpen. 

14. Weibchen ungeflügelt; auch in Zeichnung 
von den 6 & verſchieden; dieſe mit 2 bis 
4 Cubitalzellen. Zunge nicht verlängert. 
13. Fam. Mutillidae, Spinnen⸗ 

ameiſen. 
13. Segment 1 von 2 nicht abgeſetzt. 

13. Beine, beſonders die hinteren, lang, weit 
über den Hinterleib hinausreichend; dor— 
nig, ſtachelig oder gezahnt. Fühler ge— 
rade, mit deutlich abgeſetzten Gliedern 
(außer bei Ceropales), deren 13 () und 
12 (2) vorhanden find. Radialzelle 
der Vorderflügel weit von der Flügel— 
ſpitze entfernt. 
10. Fam. Pompilidae, Wegweſpen. 

15. Beine kurz, die hinterſten nicht über den 
Hinterleib hinausreichend, faſt kahl, ohne 
Dornen und Zähne. Radialzelle der 
Flügelſpitze genähert. Drei Cubitalzellen, 
deren zweite und dritte die rücklaufenden 
Nerven aufnehmen. 
11. Fam. Sapygidae, Sapigiden. 

Literatur: Th. Hartig: Die Familie 
der Blattweſpen und Holzweſpen, nebſt einer 
allgemeinen Einleitung zur Naturgeſchichte der 
Hymenopteren. (Neue Titel-Ausgabe.) Berlin 
1860. 

J. T. C. Ratzeburg: Die Ichneumonen 
der Forſtinſecten. Berlin 1844, 1848 und 1852. 

E. L. Taſchenberg: Die Hymenopteren 
Deutſchlands nach ihren Gattungen und theil— 
weiſe nach ihren Arten als Wegweiſer für an— 
gehende Hymenopterologen ꝛc. Leipzig al 

Hymenopterocecidien, Gallenbildungen, 
welche Hautflügler (3. B. Gallweſpen) zu Er— 
zeugern haben. chl. 

Hyoglykocholſäure, C,-H,,NO,, findet ſich 
an Natron gebunden in der Schweinegalle und 
gibt beim Kochen mit Säuren und Alkalien 
Amidoeſſigſäure und Hyocholſäure. v. Gn. 

Hyoscin, C. Hes N O3, findet ſich im Bilſen— 
kraut und wird in der Mediein verwendet. 

v. Gn. 
Hyoscyamin, (i: Hes NO,, findet ſich im 

Bilſenkraut, beſonders im Samen, iſt mit dem 
Atropin iſomer. Ein ſtarkes Gift, das in der 
Mediein, beſonders in der Augenheilkunde, ver— 
wendet wird. v. Gn. 

Hyotaurocholſäure, CHs NS 06, findet 
ſich in geringer Menge in der Schweinegalle 
und ſpaltet ſich bei Behandlung mit Salzſäure 
in Taurin⸗ und Hyocholſäure. v. Gn. 

Hypericum L., Hartheu. Hauptgattung 
der nach ihr benannten dikotylen Familie der 
Hypericaceae, aus Kräutern, Halbſträuchern und 
Sträuchern beſtehend. Blätter gegenſtändig, ſitzend, 
ganz und ganzrandig; Blüten in riſpig oder 
traubig gruppierten Trugdolden, regelmäßig mit 
5 Kelch- und Blumenblättern (von gelber Farbe), 
vielen in 3 Bündel gruppierten Staubgefäßen 
und oberſtändigem 3 Griffel tragendem Frucht- 
knoten, aus dem ſich eine 3fächrige, vielſamige 
Kapſel entwickelt. Unter den mitteleuropäiſchen 
insgeſammt krautigen Arten kommen folgende 

e 
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4 am häufigſten in Wäldern und auf Wald- 
boden vor: Gemeines Johanniskraut, H. 
perforatum L., gleich den folgenden Arten aus⸗ 
dauernd, iſt leicht kenntlich an den durchſcheinend 
punktierten, wie durchſtochen ausſehenden Blättern 
und den runden, mit 2 Längslinien verſehenen 
Stengeln. Überall auf trockenem ſteinigem Boden 
an Waldrändern, auf Schlägen, Culturen, in 
Steinbrüchen. Die Blütenknoſpen (auch anderer 
Arten) enthalten einen purpurvioletten Saft (Jo— 
hannisblut). Viereckiges H., H. quadrangulum 
L., Stengel vierkantig, Blätter und Kelche ſchwarz 
punktiert, erſtere bald mit bald ohne helle Punkte. 
Gemein auf Waldwieſen, Schlägen, Blößen mit 
moorigem Boden, beſonders in Gebirgsgegenden 
(3. B. im Erzgebirge). — Rauhhaariges 
Hartheu, H. hirsutum L., Stengel rund, ſammt 
den Blättern kurz reich behaart; Kelchblätter 
drüſig gewimpert (Drüſen ſchwarz). Auf be- 
buſchten Hügeln, in lichten Wäldern, an waldigen 
Abhängen mit trockenem Boden, beſonders in 
Gebirgsgegenden. — Berg-Hartheu, H. mon- 
tanum L. Von vorhergehender, ihr ſehr ähn— 
licher Art durch gänzliche Kahlheit unterſchieden, 
länger geſtielte Drüſen der Kelchblätter und am 
Rande ſchwarz punktierte Blätter. In Wäldern 
und Gebüſchen gebirgiger Gegenden. Alle Arten 
blühen den ganzen Sommer hindurch. Wm. 

Hypermetamorphoſe, ſ. Inſecten. Hſchl. 
Hyperſthenit oder Hyperit iſt ein dunkles, 

zur Gabbrofamilie gehörendes Geſtein, in wel— 
chem neben Plagioklas Hyperſthen und oft 
auch Olivin vorkommt. Hyperſthen, ein rhom⸗ 
biſches, braunes, ſchwarzes, auch grünliches 
Mineral, iſt härter als Diallag und zeigt auf 
ſeinen Spaltungsflächen einen ſchillernden, oft 
ins Kupferrothe ſpielenden Glanz. Es iſt nach 
der Formel RSiO,, worin R = Mg, Fe, zuſam⸗ 
mengeſetzt. Die Reihe der früher für Hyper— 
ſthenit angeſehenen Geſteine hat ſich in neuerer 
Zeit ſtark gelichtet, indem der Hyperſthen mit 
ſtark metalliſch glänzendem, an Interpoſitionen 
reichem, dunklem Diallag verwechſelt wurde. 
Echte Hyperite kommen im mittleren Schweden 
und auf der Paulsinſel vor. v. O. 

Hypoborus Eichson, Gattung der Familie 
Scolytidae, Gruppe Tomieini, enthält nur eine 
einzige, 1—1'4 mm große, europäiſche Art: 
Hy p. ficus Er., Feigen-Borkenkäfer, wel⸗ 
cher ſich unter der Rinde des Feigenbaumes ent— 
wickelt und, nach Perris, Quergänge anlegt. Der 
Käfer wurde gefunden in Spanien, Südfrank— 
reich, Tirol, Corſika, Italien, Sieilien, Griechen— 
land, Dalmatien (Eichhoff). Er iſt ausgezeichnet 
durch ovalen, ſchwarzen, glanzloſen Körper und 
gelbe Fühler und Beine. Die erſteren zeigen 
fünfgliedrige Geißel mit abwechſelnd breiteren 
und ſchmäleren Gliedern und derbe, undeutlich 
geringelte Keule. Vorderrand der Flügeldecken 
aufgebogen. 

Hypob. genistae — Liparthrum ge- 
nistae Aube. 

Hypob. mori Aubé = Liparthrum mori 
Aube. 

Hypob. (?) setosus = Stephanoderes 
setosus Eichh. Hſchl. 

Hypoderma Latr., Hautbremſe, Haut- 
daſſelfliege, Biesfliege, Gattung der Fa— 
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milie Oestridae (ſ. d.), Ordnung Diptera 
(ſ. d.), Zweiflügler: Spitzenquerader bogenför— 
mig aufſteigend; erſte Hinterrandzelle aus— 
nahmslos ungeſtielt. Fühler ſehr klein, tief— 
liegend, in zwei geſonderten Fächern eingeſenkt, 
mit ſchmaler, kantiger Trennungsleiſte; das 
zweite Glied ſchüſſelförmig, das dritte kugelig, 
die Borſte ſtets nackt. Rüſſel häutig, ganz 
rudimentär; Taſter fehlend. Mitte des Unter— 
geſichts gewölbt, mit einem breiten, von zwei 
Nähten begrenzten Schilde, an deſſen unterem 
Ende ein dreieckiges Prälabium. Mittelleib faſt 
kugelig, meiſt etwas ſchmäler als der Kopf. 
Hinterleib fünfringelig, länglich eiförmig (35) 
oder länglich herzförmig (), meiſt ſchmäler 
als der Thorax, in eine mit einer Zange endende 
Legeröhre ausgezogen. Beine ſchlank; Flügel— 
ſchüppchen groß, die Schwinger bedeckend. Kör— 
per dicht und fein behaart. Sehr große bis mittel— 
große, ſehr bewegliche, ſchnellaufende Fliegen. 
Sie halten ſich vorzugsweiſe in der Nähe der 
Wohnthiere ihrer Larven auf und ſo finden ſich 
denn auch die das Rothwild bewohnenden Arten 
vorzugsweiſe auf den, durch Dickungen führen— 
den Wildwechſeln. Andere Wohnthiere ſind: 
das Rind, Schaf, Renthier, Reh, die Ziege. — 
Das abgegebene Ei haftet zunächſt an der Haut 
oder in den Haaren; die ſich entwickelnde, mit 
ſtarken Nagehaken ausgerüſtete, drahtförmige, 
weißliche Larve bohrt ſich unter die Haut ein 
und erreicht das Unterhautzellengewebe, und ver— 
bleibt, ohne ſich ſonderlich zu verändern, etwa 
6 Monate, wo ſie im Wege einer Häutung in 
das zweite Altersſtadium eintritt. Während bis 
dahin die Nagehaken als zwei, mit Sperrhaken 
verſehene Spitzen an der Kopfesſtelle hervor— 
ragten und das Eindringen der Larve durch die 
Haut weſentlich erleichterten, ſind ihr durch die 
Häutung die Mundwerkzeuge gänzlich verloren 
gegangen; an ihre Stelle iſt eine dreieckige, nur 
noch zum Saugen dienende, von dunklen Chitin— 
wülſten umgebene Mundſpalte getreten; der 
Körper hat die Keulenform angenommen, ſpitzt 
ſich nach rückwärts zu, zeigt auf der vorderen 
Hälfte dunkle, in gruppenweiſer Vertheilung 
ſtehende Dornen; auch die hinteren Stigmen 
ſind dunkel gefärbt; der übrige Körper weiß, 
ſchwach durchſcheinend. In dieſem, etwa 2 Mo— 
nate dauernden Stadium führt das Saugen der 
Larven zu eiterigen Beulenbildungen. Nach 
dieſer Zeit tritt ſie, nach abermaliger Häutung, 
in das letzte Entwicklungsſtadium: ſie hat nun 
die Birn- oder längliche Eiform angenommen; 
der Körper iſt weich, von bleigrauer bis ſchwarzer 
Farbe; das Hinterende iſt dicker und breiter als 
das Vorderende; die Mundöffnung iſt mehr 
geſchloſſen; die hinteren Stigmenträger kräftiger 
entwickelt und freier; die Bedornung in der 
früheren Anlage, aber gleichfalls kräftiger. In 
dieſer Geſtalt verläſst die Larve den Wirt, in— 
dem ſie ſich, mit dem Hinterende voraus, aus 
der Beule durch die ſeitliche Offnung derſelben 
herausſchiebt; ſie gelangt an den Boden und 
verwandelt ſich in demſelben oder unter der 
Bodendecke zur Tonnenpuppe und zur Fliege. 
Die Flugzeiten (vom Mai an) ſind, je nach den 
Arten, verſchieden. 

Nachſtehend die Charakteriſtik der Arten 

(nach Fr. Brauer): Rückenſchild mit vier glän- 
zend ſchwarzen, durch die Quernaht unterbroche— 
nen, nackten, mehr weniger im Pelze verbor— 
genen Längsſtriemen. 

1. Hinterſchienen in der Mitte nicht ver— 
dickt, cylindriſch, gerade. Stirn tief— 
ſchwarz⸗, Geſicht gelbhaarig. Rücken vor 
der Naht mit grünlichgelber, hinter derſel— 
ben mit ſchwarzer Querbinde. Erſtes Seg— 
ment des Hinterleibes gelb-, die übrigen 
fuchsrothhaarig. Schienen blaſs. Länge 
15—18 mm. Juli, Auguſt. Lappland, 
Nordamerika. 

H. tarandi L., Renthierbremſe. 
1. Hinterſchienen in der Mitte verdickt. 
Spitze des Hinterleibes rothgelbhaarig. 
Beine ſchwarz und ebenſo behaart, nur 
die Schienenſpitzen der Hinterbeine und 
die Tarſen gelbbraun. Erſtes Hinter— 
tarſenglied dreimal ſo lang als das 
zweite. Geſicht ſchmutzig bräunlich, weiß— 
lich glänzend. Geſichtsſchild ebenſo breit 
als lang, deſſen Haare zottig, jo lang 
wie die Barthaare, weiß oder gelb. 
Rückenſchild langhaarig, vor der Quer— 
naht weiß oder gelb, hinter derſelben 
ſchwarzhaarig, Hinterleib ſchwarz, an 
der Baſis gelb oder weiß, an der Spitze 
rothhaarig. Länge 15—17 mm. Juli 
bis September; in ganz Europa, Aſien, 
Afrika, Nordamerika. Weidevieh, beſon— 
ders Jungvieh. 0 

H. bovis Fabr., Rinderbremſe. 
Spitze des Hinterleibes gelb behaart. 
Beine gelbbraun, faſt nur an den Ge— 
lenkenden dunkel. Erſtes Hintertarſen— 
glied doppelt ſo lang als das zweite. 
Geſicht ſchmutzig bräunlichweiß, ſeine 
gelblichen Haare kürzer als die gleich— 
farbigen Barthaare. Geſichtsſchild viel 
breiter als lang. Rückenſchild matt ſilber— 
grau glänzend, die Striemen jchmal. 
Schildchen beim & mit ſehr großen 
ſchwarzen Hinterrandhöckern. Hinterleib 
an Baſis und Spitze meſſinggelb, oben 
ſonſt ſchwarzhaarig, beim & ſilbergrau 
ſchimmernd, beim 2 faft ganz ſchwarz. 
Länge 10 mm. Mai bis Auguſt. Oſter— 
reich, Preußen, Thüringen, Sachjen. Hoch— 
und Rehwild. 

H. Diana Brauer, Wildbremſe. 
3. Beine gelbbraun, nur die Vorderſchenkel 

oben und die Gelenksenden ſchwärzlich. 
Erſtes Hintertarſenglied doppelt ſo lang 
als das zweite. Geſicht atlasweiß, ſeine 
weißen Haare kürzer als die gleichfarbi— 
gen Barthaare; Geſichtsſchild etwas 
länger als breit. Rückenſchild kurzhaarig 
mit breiten Striemen, ſonſt matt ſilber— 
beſtäubt, vor der Naht ſchwach gelb— 
behaart. Abdomen ſilberſchimmernd, an 
der Baſis lang-, weißgelb, an der Spitze 
kurz-, goldgelb behaart. Schildchen beim 
& und $ am Hinterrande ausgebuchtet, 
mit zwei glänzenden Höckern. Länge 
10-11 mm. Mai. Oſterreich, Thüringen. 
Hochwild. 

H. Actaeon Brauer, Hirſchbremſe. 
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Über Lebensweiſe ꝛc. vgl. Pathogeneſe und 
Pathologie des Wildes. Hſchl. 

Hypoderma, ſ. Rinde. Hg. 
Hypogäaſäure, C. Ha Os, findet ſich als 

Glycerid im Erdnuſsöl, aus dem Samen von 
Arachis hypogaea. v. Gn. 

Hypolais, Chr. L. Brehm, Gattung der 
Familie Sänger, Syloiidae, ſ. d. u. Syſt. d. 
Ornith. In Europa vier Arten: Olbaumſpötter, 
H. elsica Lindermann, Olivenſpötter, H. 
olivetarum Strickland, Gartenſpötter, H. 
salicarnie Bonoparte und kuräfluüg lige 
Gartenſpötter, H. poliglota anct. E. v. D. 

Hyponaſtie, ſ. Jahrring. Hg. 
Iyponomeuta Zell, Geſpinſtmotten; 

größere, durch dicken, anliegend behaarten Kopf, 
nacktes Fühlerwurzelglied und lange Vorder— 
flügel ausgezeichnete Motten. Vorderflügel 
3½ — Amal jo lang als breit, mit 12 geſon⸗ 
derten Rippen; Hinterflügel mit durchſichtigem 
Fleck an der Wurzel. Beine unbehaart. Alle 
für den Forſtwirt und für die Obſtbaumcultur 
in Betracht kommenden Arten ſind leicht an 
ihren kreide- oder atlasweißen, mit zahlreichen 
ſchwarzen Punkten gezeichneten Vorderflügel 
(Schwarzpunktmotten) zu erkennen. Flug⸗ 
zeit: von Ende Juni, Anfang Juli an und Eier 
an die Supjnen. Überwintern derſelben. Mit 
Beginn des Laubausbruches die Raupen; An— 
fertigung eines gazeartigen Geſpinſtes und 
allmähliche Erweiterung desſelben; nur wenig 
mit Koth verunreinigt. Gegen Mitt Juni Ver— 
puppung in einem haferkornförmigen, weißen, 
feſten Cocon, innerhalb des gemeinſamen Ge— 
ſpinnſtes. Schmetterling zur oben ange— 
gebenen Zeit. Beſonders niedere Sträucher: 
Prunus- und Crataegus-Arten, Evonymus ae. 
ſind in manchen Jahren oft ganz mit den Ge— 
ſpinnſten bedeckt und gewähren einen wahrhaft 
ekelhaften Anblick. Kahlfraß. Vier Arten: 
1. Hy p. variabilis ZIl. Vorderflügel unter- 
jeit einschließlich der Franſen graubraun; ober- 
jeit3 mit 2 Reihen ſchwarzer Punkte; längs des 
Vorderrandes mehr oder weniger bräunlichgrau 
angeflogen. 

2. Hy p. Malinellus ZI. Wie die vorige 
Art, aber der Vorderrand der Vorderflügel 
unterſeits mit ſchmalem weißen Saume und 
grauweißen Franſen. 

3. Hyp. Evonymellus Sep. Wie die 
Vorigen; Vorderflügel unterſeits ſchwarzgrau 
mit weißem Vorderrande hinter der Mitte und 
rein weißen Franſen. 

4. Hy p. Padi Zell. Vorderflügel mit fünf 
Reihen dichtſtehender, zahlreicher, ſchwarzer 
Punkte; Unterſeite graubraun, am Vorderrande 
weiß, die Franſen weißlich. 

Begegnung: Ausſchneiden der, meiſt 
leicht erreichbaren Geſpinſtneſter und Ver— 
brennen. Hſchl. 

Hypothek (Deutſchland) iſt ein Pfand— 
recht (j. d.) ohne Beſitzübertragung a Sicher⸗ 
ſtellung einer Forderung. 

Die Hypothek, welche nach 9 8 Recht 
nur ein privatrechtliches Inſtitut war, iſt 
in Deutſchland durch die Wan öffentlicher 

worden, welches nicht nur die Rechte der zu— 
nächſt Betheiligten wahrt, ſondern auch durch 
die Förderung des Real- oder Immobiliar⸗ 
credites eine weſentliche Grundlage der volks— 
wirtſchaftlichen Entwicklung bildet. 

Die moderne Hypothek iſt auf Immobi⸗ 
lien beſchränkt und gründet ſich, im Anſchluſſe 
an die Beſtimmungen des älteren deutſchen 
Rechtes auf Specialität, Publicität und 
Priorität. An Mobilien gibt es nur Faujt- 
pfand, d. i. ein Pfandrecht mit Beſitzübertragung. 

Die Specialität der Hypothek verlangt, 
daſs für eine beſtimmte Forderung nur ein be— 
ſtimmtes Object verpfändet wird. Durch die— 
ſelbe ſind die General- und die Legalhypotheken 
beſeitigt, und letztere bilden, wie z. B. die For- 
derungen des Fiscus, der Pupillen und der Ehe— 
frauen, nur noch einen Pfandtitel, d. i. ein 
Recht auf Eintragung in das Hypothekenbuch. 

Die Publicität der Hypothek beſteht 
darin, daß dieſelbe nur rechtsgiltig wird, durch 
einen öffentlichen Act und den darauf folgen— 
den Eintrag in das hiefür beſtimmte öffent- 
liche Buch (ſ. Hypothekenbuch), von welchem 
jedermann, der ein Intereſſe nachzuweiſen ver— 
mag, Einſicht nehmen darf. Bei der Hypo— 
thekenbeſtellung durch Vertrag erfolgt die Auf— 
laſſung (ſ. d.) durch Erklärung der Betheilig— 
ten vor der betreffenden Behörde, bei einer 
ſolchen auf Grund eines Pfandtitels durch Ge— 
richtsbeſchluſcs. Die Aufhebung der Hypothek 
geſchieht nicht ipso jure durch die Tilgung der 
Schuld, ſondern wieder nur durch Auflaſſung und 
Löſchung im Hypothekenbuche, für welche die 
Befriedigung des Gläubigers nur die causa 
bildet. 

Die Priorität des Eintrages in das 
Hypothekenbuch beſtimmt die Reihenfolge bei 
Befriedigung der Gläubiger aus dem Erlöſe der 
Zwangsveräußerung des Pfandobjeetes. Wird 
eine Hypothek gelöſcht, ſo rücken in der Regel 
die ſpäteren Hypotheken vor, doch hat mitunter 
der Eigenthümer geſetzlich das Recht, ſtatt der 
gelöſchten Hypothek für ſich eine „Special- 
hypothek“ zu nehmen und dieſelbe zu cedieren. 

Der Gläubiger kann nicht, wie nach 
römiſchem Recht, das Pfandobject zur Befriedi— 
gung ſeiner Forderung privatim verkaufen, 
ſondern nur den öffentlichen Verkauf durch 
das Gericht beantragen. Der Mehrerlös (hype— 
rocha) bei einem Zwangsverkaufe fällt dem 
Eigenthümer, bei einem Concurſe der Concurs⸗ 
maſſe zu. Bei einem Concurſe werden nach 
$ 39 der Reichsconcursordnung vom 10. Februar . 
1877 die hypothekariſch verpfändeten Objecte 
zur abgeſonderten Befriedigung ausgeſchieden. 

Durch ihre Verbindung mit einer Forde- 
rung hat die Hypothek des römiſchen Rechtes 
nur einen acceſſoriſchen Charakter, während 
dieſelbe nach jetzigem deutſchen Rechte von einer 
personlichen Forderung getrennt werden kann 
und dadurch zu einem principalen Rechte, 
d. i. zu einem ſelbſtändigen Realrecht wird. Es 
erliſcht dann die Hypothek nicht nur nicht durch 
Confuſion, es kann auch der Eigenthümer auf 
ſeinen Namen eine Hypothek eintragen laſſen 

Bücher auch ein öffentlich- rechtliches ge— 



ne 0 

und dieſelbe verkaufen. Eine ſolche Hypothek 
ohne perſönlichen Schuldner und ohne Angabe 
eines Schuldgrundes iſt die durch die mecklen— 
burgiſche Geſetzgebung vom Jahre 1848 und 
1857 eingeführte Grundſchuld (ſ. d.). 

Das Hypothekenrecht gehört bis jetzt der 
Landesgeſetzgebung an; es ſoll aber dem zu 
erwartenden allgemeinen bürgerlichen Geſetz— 
buche (ſ. d.) eine Grundbuchsordnung beigefügt 
werden, deren Entwurf bereits dem Bundes— 
rathe vorliegt. At. 

Hypothelkenbuch (Deutſchland) iſt das 
amtlich geführte Buch für den Eintrag der 
Hypotheken (j. d.), deren Rechtsgiltigkeit von 
dieſem Eintrage abhängig iſt. Dasſelbe iſt dem 
römiſchen Rechte fremd, da dieſes das Grund— 
eigenthum nur als ein Privatrecht betrachtet, 
während in Deutſchland das Eigenthum und die 
übrigen dinglichen Rechte an Grund und Boden 
von jeher neben dem privatrechtlichen einen 
öffentlichrechtlichen Charakter hatten. 

Die Führung des Hypothekenbuches iſt ent— 
weder Sache des Amtsgerichtes, wie in Preußen 
und Bayern, oder des Gemeindevorſtandes, 
wie in Württemberg, oder des der Steuerbe— 
hörde unterſtellten Hypothekenbewahrers, wie 
im Geltungsbereiche des franzöſiſchen Rechtes. 

Für jede Gemeinde wird ein beſonderes 
Hypothekenbuch angelegt, welches in der Regel 
für jedes Grundſtück ein folium (Realfolie) und 
nur bei ſehr parcelliertem Grundbeſitze für jeden 
Grundbeſitzer ein ſolches (Perſonalfolie) enthält. 
Das Hypothekenbuch entſpricht auch bezüglich 
ſeiner formellen Einrichtung der Hypotheken— 
abtheilung des Grundbuches (j. d.). Das 
Hypothekenbuch des franzöſiſchen Rechtes ent— 
hält nur getreue Abſchriften der eingereichten 
Urkunden, u. zw. in dem Transſeriptions— 
regiſt er, als öffentlichem Contractsabſchrifts— 
buche, bezüglich des Eigenthumserwerbs an 
Grundſtücken und in dem Inſeriptions— 
regiſter bezüglich der Hypotheken. Nach dem 
franzöſiſchem Syſteme wird nur verbürgt, daſs 
nach dem Willen des Eintragenden verfahren 
wurde, während nach dem deutſchen Hypotheken— 
rechte das Hypothekenamt für die Rechtmäßigkeit 
(Legalität) aller eingetragenenen Acte ein— 
ſteht. At. 

Hypotriorchis, Boie, Gattung der Fa— 
milie Falken, Falconidae, ſ. d. u. Syſt. d. 
Ornith. In Europa nur eine Art: Zwerg— 
falke, Hypotriorchis aesalon, Tunstall. E. v. D. 

Hypudaeus amphibius, Moll-, Reit-, 
Schermaus; Wühl-, Waſſer-, Erdratte; ſ. 
Wühlmäuſe. Hſchl. 

Heizſtoffe. Nachtrag.) *) 
B. Gasförmige Brennmaterialien. 
Obwohl natürliche brennbare Gaſe in 

manchen Gegenden in großen Mengen dem 
Boden entſtrömen, haben dieſelben doch nur 
eine locale Bedeutung und werden bisher über— 
haupt nur in Nordamerika im großen Maß— 
ſtabe nutzbar gemacht. 

) Vom Herrn Verfaſſer verſpätet geliefert, jo daſs 
die Einſchaltung, um eine Verzögerung im Erſcheinen zu 
vermeiden, erſt hier ſtattfinden konnte. Die Red. 
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Die durchſchnittliche Zuſammenſetzung des 
pennſylvaniſchen Naturgaſes gibt Muck wie 
folgt an: 

07 MW r 
Waſſerfkoff Hr... .... 2 
eff 37 
e DB: 
e CH Hl.r., Er 
Kohlenfäure 00 06% 
Kohlenoxyd CO... .. 06, 

Wir wollen daher nicht weiter auf die 
natürlichen brennbaren Gaſe eingehen, ſondern 
uns ſogleich zur Beſprechung der künſtlich 
erzeugten brennbaren Gaſe wenden. 

Je nach der Art ihrer Entſtehung laſſen 
ſich dieſelben in folgender Weiſe eintheilen: 

1. Deſtillationsgaſe, welche bei der 
trockenen Deſtillation feſter oder flüſſiger Brenn— 
materialien entſtehen. 

2. Verbrennungsgaſe, welche bei der 
unvollkommenen Verbrennnng feſter oder flüſſi— 
ger Brennſtoffe gebildet werden, und 

3. gemiſchte Deſtillations- und Ver— 
brennungsgaſe, welche den beiden vorge 
nannten Vorgängen ihre Entſtehung verdanken. 

Die Anwendung der gasförmigen Brenn— 
materialien zu Feuerungszwecken, die Gas— 
feuerung, ſtellt einen bedeutenden Fortſchritt 
in der Feuerungstechnik dar. Allerdings iſt in 
letzter Inſtanz jede Feuerung eine Gasfeuerung, 
da ja auch aus den feſten Brennſtoffen zu— 
nächſt brennbare Gaſe gewonnen werden müſſen, 
wenn eine Flamme zuſtande kommen ſoll; man 
bezeichnet jedoch nur ſolche Feuerungen als 
Gasfeuerungen, bei welchen die Umwandlung 
der feſten oder flüſſigen Heizſtoffe in gasförmige 
in eigenen, ſpeciell für dieſen Zweck beſtimmten 
Vorrichtungen erfolgt. 

Die Vortheile der Gasfeuerungen gegenüber 
der gewöhnlichen Roſtfeuerungen ſind folgende: 

1. Bei der erſteren können ſchlechtere und 
daher auch billigere feſte Brennſtoffe angewen— 
det werden, die bei der Roſtfeuerung unbrauch— 
bar wären. 

2. Die Verbrennung iſt bei Gasfeuerun— 
gen ſehr regelmäßig und läſst ſich durch Ver— 
ſtellung der Zugregiſter leicht regulieren. 

3. Der zur Erzielung einer vollſtändigen 
Verbrennung nöthige Luftüberſchuſs iſt weit 
kleiner als bei Roſtfeuerungen, wodurch ſowohl 
Erſparnis an Brennmateriale als höhere Tem— 
peraturen erzielt werden. 

4. Es iſt leicht eine rauchfreie Verbren 
nung zu erreichen. 

5. Das feſte Brennmateriale kann bei An— 
wendung von Gasgeneratoren weit vollkomme 
ner ausgenützt werden (der Verluſt an unver— 
branntem Brennmateriale im Roſtdurchfalle 
kann weit kleiner gehalten werden) als bei 
Roſtfeuerungen. 

6. Die Feuerzüge bleiben Ruß- und Aſchen⸗ 
frei und bei Schmelzprocefjen findet keine Ver⸗ 
unreinigung des Schmelzgutes durch die Aſche 
ſtatt. 
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7. Von einem und demſelben Generator 
können auch mehrere Feuerſtellen gleichzeitig 
mit Gas verſorgt werden. 

Allerdings darf man nicht überſehen, dass 
bei Gasfeuerungen die Anlagekoſten ſowie das 
Raumerfordernis größer iſt als bei Roſtfeuerun— 
gen, und daſs der Wärmeverluſt durch Leitung 
und Strahlung (infolge der Größe der Gas— 
generatoren und Leitungscanäle) bei erſteren 
erheblich größer iſt als bei letzteren. 

Wir wollen noch erwähnen, dajs die Ent- 
zündungstemperatur aller der erwähnten gas— 
förmigen Brennſtoffe erſt bei 800 — 9002 liegt, 
und daſs ihr auf gleiche Gewichtsmengen be— 
zogener Heizeffeet mit dem Waſſerſtoffgehalte 
derſelben oder mit anderen Worten mit ab— 
nehmendem ſpecifiſchen Gewichte wächst. 

a) Deſtillationsgaſe. 

Heizſtoffe. (Nachtrag). 

Zwecke die trockene Deſtillation durchgeführt 
wird. Bei der Verkokung oder der Holz- oder 
Torſverkohlung iſt die Gewinnung des ver— 
kohlten Rückſtandes die Hauptſache. Die gleich— 
zeitig entſtehenden Dämpfe werden theils con- 
denſiert, theils mit den Gaſen verbrannt; die 
durch die Verbrennung erzielte Wärme dient 
zum Heizen der Deſtillationsanlage (3. B. bei 
den Appelt'ſchen Kokesöfen) zur Erzeugung 
von Waſſerdampf ꝛe. 

Bei der Leuchtgaserzeugung iſt die Gas— 
bildung Hauptzweck, während Koke und die 
flüchtigen Produete nur Nebenproducte bilden. 

Bei der trockenen Deſtillation ändert ſich 
die Zuſammenſetzung des Gaſes im Verlaufe 
derſelben, wie die nachfolgende Zuſammen— 
ſtellung zeigt: 

Hier iſt zu unterſcheiden, zu welchem 

Gas hei 100 Volum des Gaſes enthalten 
100 kg weſtfäliſche u] Me 8 0 
Kohlen ergaben Cubik⸗ = ns = Schwere Kohlen- 

metern Ba: Eu cu waſſerſtoffe 3 = 

In der 1. Stunde . . 12˙4 0-533] 0:5 357 8-65 13:92 | 13:56 
„ 8-5 0-410 [ 0:5 | 497 446 51-47 3960 
%% , „„ ee ee 1-51 43 94 | 51-59 
e e eee 141 34-13 | 63-07 

Zuſammen .. 270 | | | | 

Das Leuchtgas enthält eine große Anzahl 
von Beſtandtheilen, die ſich in der folgenden 
Weiſe gruppieren laſſen: 

1. Lichtgeber oder leuchtende Be— 
ſtandtheile, d. ſ. ſchwere Kohlenwaſſerſtoffe 
von ſehr verſchiedener Zuſammenſetzung. 

2. Lichtträger oder verdünnende Be— 
ſtandtheile, dieſe ſind Waſſerſtoff und Sumpf— 
gas (Methan). 

3. Verunreinigende Beſtandtheile, 
wie Kohlenoxyd, Kohlenſäure, Stickſtoff ꝛc. 

Die mittlere Zuſammenſetzung des ge— 
wöhnlichen Leuchtgaſes in Gewichtsprocenten 
iſt folgende: 

Methan, Sumpfgas, CI. . . . 50 — 60%, 
freies Waſſerſtoffgas H, ... 9— 7, 
ſchwere Kohlenwaſſerſtoffe . . . 9 — 10, 
Kohlenoxydgas CO...... 27 — 17 „ 
Stickſtoff und Kohlenſäure 5 — 6 „ 

100 % 
woraus ſich der abſolute Wärmeeffect von A kg 
des Gaſes auf etwa 11.500 Calorien berechnet, 
d. h. 1 m? desſelben wiegt etwa 0°65 bis 0˙68 kg 
und entwickelt bei ſeiner Verbrennung rund 
7500 Calorien. ; 

b) Verbrennungsgaſe. 

Unterwirft man reinen Kohlenſtoff (alſo 
für die Praxis Holzkohle oder Koke) bei be— 

ſchränktem Luftzutritte der unvollſtändigen Ver- 
brennung, ſo erhält man theoretiſch ein Ge— 
menge von 344%, Kohlenoxyd und 656% 
Stickſtoff, welches als Luftgas bezeichnet wird. 
Der Wärmeeffeet dieſes Gemenges beträgt 
826°6 Calorien. Ein derartiges Gas ließe ſich 
jedoch nur in ſehr großen (reſp. hohen) Gene- 
ratoren erzeugen. Bei kleineren Generatoren 
iſt es nicht zu vermeiden, daſs in den Gaſen 
neben Kohlenoxyd auch Kohlenſäure auftritt. 
Hiernach kann man für das gewöhnliche Luft— 
gas annehmen, daſs es durchſchnittlich beſtehe 
aus 257% Kohlenoxyd, 69˙8 % Stickſtoff und 
4˙3 % Kohlenſäure. Der Heizeffect dieſes Gaſes 
beträgt 618 Calorien. 

Ebelman vergaste zu Audincourt Holz— 
kohlenklein in einem Gebläſegenerator von der 
Geſtalt eines kleinen Hochofens und erhielt ein 
Gas von der nachfolgenden gewichtsproeenti— 
ſchen Zuſammenſetzung: 

Kohlenoxydgas .... 341%, 
Stoff 64˙9 „ 
Kohlenſaure 0˙8ů„ 
Waſſerſt off!! 9 

100˙0 

während er in einem Gasgenerator der Hütte 
zu Pont-l'Evéque, der mit Koke bedient wurde 
das Gas wie folgt zuſammengeſetzt fand: 
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Kohlenoxydgas .... 338%, 
eritof - ..2... 648 „ 
Poöhlenſäure 5 
Waſſerſtoff ..-- „ 

100˙0 

Das Auftreten von Waſſerſtoff in dieſen 
Fällen rührt theils von dem Waſſerſtoffgehalt 
der angewendeten Kohlen, theils von der Feuchtig— 
keit der Verbrennungsluft her. 

Unter der Annahme von reinem Kohlen— 
ſtoffe und trockener Verbrennungsluft ſind die 
Vorgänge im Generator die folgenden: Unmittel— 
bar an jenen Stellen, wo die Luft eintritt, beſtehen 
die Gaſe aus einem Gemenge von Kohlenſäure 
und Stickſtoff; indem dieſelben in der glühen— 
den Kohlenſchicht aufwärts ſteigen, reduciert 
ſich die Kohlenſäure unter Aufnahme von feſtem 
Kohlenſtoffe zu Kohlenoxyd (nach der Gleichung 
CO ＋ C= 200), die Gaſe werden alſo immer 
ärmer an Kohlenſäure und reicher an Kohlen— 
oxyd, bis ſie endlich bei genügender Schütt— 
höhe der Kohlen im Generator nur mehr aus 
Kohlenoxydgas und Stickſtoff beſtehen. 

Dem eben beſprochenen Luftgaſe ſehr nahe 
ſtehen die Gichtgaſe der Hochöfen. Gichtgaſe 
von Kokehochöfen enthalten bei gutem Betriebe 
durchſchnittlich: 

57 % Stickſtoff 
175 , Kohlenſäure 
250 „ Kohlenoxyd 
0˙4 % Methan (CH,), 
04 % Waſſerſtoff, 

woraus ſich für dieſelben ein Wärmeeffect von 
682 Calorien ableitet. Da bei den Hochöfen 
ein erheblicher Theil des in den Gichtgaſen 
enthaltenen Sauerſtoffes nicht aus der Luft, 
ſondern aus den Erzen ſtammt, müſſen dieſel— 
ben bedeutend weniger Stickſtoff enthalten als 
die Generatorgaſe; daſs ſie auch noch Kohlen— 
ſäure enthalten wird durch den Reductions— 
proceſs im Hochofen bedingt. 

Bei dem ſo günſtigen geringen Stickſtoff— 
gehalte der Gichtgaſe liegt der Gedanke nahe, 
dieſelben zu regenerieren. Dies läſst ſich 
leicht in einem ſchachtähnlichen, mit glühendem 
Koke gefüllten Generator durchführen, wobei 
ſich folgender chemiſcher Proceſs vollzieht: 
CO, —= 200. 

Gehen wir von der oben gegebenen Zu— 
ſammenſetzung der Hochofengichtgaſe aus, ſo 
brauchen wir (per 100 kg der Gaſe) zur Re— 
duction von 175 kg Kohlenſäure zu Kohlen— 
oxyd ebenſoviel Kohlenſtoff zu verbrennen als 

1 2 F 
erſtere enthält, d. i. gr: Ig, 

wobei 11.796 Calorien entwickelt werden. Zur 
Zerlegung von Kohlenſäure in Kohlenoxyd und 
Sauerſtoff braucht man aber per 1 kg des 
erſteren 1529 Calorien oder für 17˙5 kg CO, 
26.758 Calorien. Somit müſſen dem Genera— 
tor pro 100 kg Gichtgaſe 26.758 — 11.796 —= 
14.962 Calorien zugeführt werden, wenn der 
Proceſs, wie angedeutet, verlaufen ſoll. Man 
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erreicht dies, indem man anfangs den Gene- 
rator anheizt, d. h. durch Eintreten von ge— 
wöhnlicher Verbrennungsluft in denſelben ſeinen 
Inhalt zur theilweiſen Verbrennung bringt, 
und ſo den weitaus größeren nicht verbren— 
nenden Theil ſeiner Füllung bis zu jener Tem— 
peratur erwärmt, welche nöthig iſt, um die 
Regenerierung der Gichtgaſe durchzuführen. Iſt 
dies geſchehen, ſo wird der Luftzutritt ganz 
oder wenigſtens zum größten Theile abgeſperrt 
und jo die Gichtgaſe durch die glühende Kohlen— 
ſchicht geleitet. Nach Paſſieren derſelben reſul— 
tiert ein Gas, das (unter der Annahme der 
oben mitgetheilten Gichtgaszuſammenſetzung 
enthält: 

544% Stickſtoff 
451 „ Kohlenoxyd 
0˙4 % Methan 
041 %% Waſſerſtoff 

und bei ſeiner Verbrennung per Kilogramm 
1165 Calorien liefert. 

In Fig. 1 u. 2 (S. 238) iſt der von Profeſſor 
J. v. Ehrenwerth in Leoben entworfene 
Gichtgas-Regenerator abgebildet. Iſt derſelbe 
für continuierlichen Betrieb eingerichtet, ſo 
müſſen mindeſtens zwei Formen vorhanden ſein, 
wovon die eine Luft, die andere Gas in den 
Regenerator bringt. In der Zeichnung bedeutet: 
F den Fülltrichter mit Doppelverſchluſs, G, die 
Gaszuleitung, G, die Gasableitung, W Die 
Windzuleitung, g die Gasformen, w die Wind— 
formen, 8 die Ausräumöffnung, die eventuell 
mit Schlackenſtich verſehen ſein kann, und J den 
Bodenverſchluſs, der zum Offnen bei Repara 
turen eingerichtet iſt. Soll der Regenerator nicht 
continuierlich arbeiten, was in mancher Rich— 
tung Vortheile bietet, ſo kann derſelbe Regene— 
rator verwendet werden. Er wird dann ab— 
wechſelnd durch Wind geheizt, wenn er ent— 
ſprechend heiß iſt, der Wind bis auf eine ſehr 
geringe Quantität abgeſtellt, und dann durch 
Durchleiten der Gaſe deren Regenerierung be— 
wirkt. Iſt der Regenerator hierdurch wieder ſo 
abgekühlt, daſs die Regenerierung leidet, ſo 
folgt abermals die Periode der Heizung u. ſuf. 

Bei ununterbrochenem Betriebe müſſen min— 
deſtens zwei Regeneratoren vorhanden ſein, 
wovon der eine geheizt wird, während der 
andere regeneriert. Während der Heizung wirkt 
der Regenerator wie ein gewöhnlicher Gene— 
rator, die Gaſe werden daher auch mit den 
anderen zuſammengeleitet und verwendet. Na— 
türlich braucht man in dieſem Falle einen Um— 
ſteuerungshahn, der in beſtimmten Zeitinter— 
vallen gedreht wird. 

Statt die Verbrennungsgaſe durch Ein— 
wirkung von Luft-Sauerſtoff auf glühende 
Kohlen zu erzeugen, kann man ſich hiezu auch 
des Sauerſtoffes bedienen, welcher im Waſſer 
enthalten iſt. Leitet man Waſſerdampf über 
glühende Kohlen, ſo treten, je nach der Tem— 
peratur, zwei verſchiedene Reactionen auf. Bei 
ſehr hohen Temperaturen gilt die Gleichung: 
C + H,O = CO ＋ 2 H, wodurch man ein 
Gas mit 93:33%, CO und 667% H und einen 
Heizeffect von 4158 Calorien erhält; bei niede- 



236 Heizſtoffe. 

ren Temperaturen (von 600° C. an) erfolgt die 
nee — der Gleichung: 

2 H,0 = C02 + 4 H 
und man Verhalt ein Gas mit 91• 67% CO? und 
8.33% H mit einem Heizeffect von 2293 Calorien; 
bei dazwiſchenliegenden Temperaturen endlich 
verlaufen dieſe beiden Proceſſe nebeneinander. 
Natürlich beſtrebt man ſich, möglichſt Gas der 
erſteren Art zu erzeugen. 

Da nun die zur Zerſetzung des Waſſers 

nöthige menge weit größer iſt als die 

durch die Bildung von Kohlenoryd gelieferte, 

iſt es ſelbſtverſtändlich, dass in Kürze der 

Apparat jo weit abgekühlt ſein wird, daſs der 

Proceſs nicht weiter durchgeführt werden kann. 
Aus dieſem Grunde arbeitet man ganz ebenſo, 

wie bei der Regeneration der Gichtgaſe inter- 
mittierend, indem man einmal die Kohlenſchicht 
durch eintretende Verbrennungsluft anheizt und 
dann durch Einleiten von Waſſerdampf Waſſer⸗ 
gas 5 wodurch die Kohlenſäule abgekühlt 
wird u. ſ. f. 

In Fig. 3 und 4 (S. 238) iſt der Bull'ſche 
Apparat zur Erzeugung von Waſſergas abgebil⸗ 
det. Er beſteht aus einem Generator A und aus 
einem Regenerator B. Beide, ſowie die Zu- und 
Ableitung ſind mit feuerfeſtem Materiale aus⸗ 
gekleidet, der Regenerator überdies mit feuer⸗ 
feſten Steinen in ſonſt üblicher Weiſe ausgefüllt. 

Der Generator hat am oberen Ende die 
Füllöffnung F zum Eintragen des Brenn— 
ſtoffes, am unteren eine Ausziehöffnung P zum 
Reinigen von Aſche, bezw. Schlacke. 

Das untere Ende derſelben iſt mit einem 
Rohre verſehen, welches je nachdem mit der 
Windleitung W oder der Gasableitung G in 
Verbindung geſetzt werden kann. Oben aber 
ſteht er durch das Rohr R mit dem Regene— 
rator in Verbindung, der oben eine Offnung L 
zur Zuführung von Verbrennungsluft, unten 
ſeitlich dagegen ein Rohr angeſchloſſen hat, 
welches je nachdem mit der Eſſe E oder mit 
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der Dampfzuleitung D in Verbindung gebracht 
werden kann. Sämmtliche Offnungen, Zu- und 
Ableitungen, ſind ſelbſtverſtändlich gut gasdicht 
verſchließ bar. 

Bull hat in Seraing acht 19 an⸗ 
gewandt und damit in 24 Stunden durchſchnitt⸗ 
lich 3000 kg (aber auch bis doppelt ſo viel) 
Koke vergast, alſo circa 9780 kg = 12.400 m 
Gas (aber auch das doppelte Quantum) er- 
zeugt, deſſen Zuſammenſetzung aus den folgenden 
Analyſen erſichtlich iſt. 

I II 
Baflerftoff.......- 32:50 3750 
Kohlenoxyd 39.00 34˙50 
Kohlenſäure . 050 3:00 
Stikftoff ......... 24.30 22˙00 
Sauerſtof 1 3:00 

Summe.. 10000 10000 

c) Gemiſchte Deſtillations- und Ver- 
brennungsgaſe. Sie entſtehen, wenn man na- 
türliches, unverkohltes Brennmateriale der un— 
vollkommenen Verbrennung in Gasgeneratoren 
unterwirft. Hierbei wird nämlich in den oberſten 
Schichten des Generators die hygroſkopiſche 
Feuchtigkeit entfernt, im weiteren Herabſinken 
wird das Brennmateriale (oder richtiger Verga— 
ſungsmateriale) der trockenen Deſtillation unter⸗ 
worfen, wobei natürlicherweiſe Koke zurückbleibt 
und dieſer endlich wird im unterſten Theile des 
Generators der unvollkommenen Verbrennung 
unterzogen, wobei nicht nur die für die erſten 
Vorgänge nöthigen Wärmemengen produciert, 
ſondern auch noch Kohlenoxydgas gewonnen wird. 

Von dieſen Vorgängen im Generator gibt 
die folgende Zuſammenſtellung (aus „Chemijch- 
caloriſche Studien über Generatoren und Martin⸗ 
öfen“ von H. v. Jüptner und F. Toldt) ein 
anſchauliches Bild, wenn man von der (übri- 
gens ziemlich geringen) Theerbildung abſieht, 
das den Vortheil bietet, daſs darin Deſtillations⸗ 
und Verbrennungs gaſe getrennt aufgeführt ſind. 

Verbrennung ober dem Roſte 

Beſtandtheile en 2 

in S Ga ſe S 
Kilogramm = = 532 

— Fer = 2 | = 2 . 

= = = = | 00% | co , N 
S (62) 0 = 5 5 3 

Aſche 5551 65 6514 — n = 
Ver 6541 — 65-411 419377] 6 EN 39621 — — = 
Norte — 228 31 | 22831 — — 228 31 — 
. 0 »07 — e )-07 — — — — = 

H 5 x . wee e 043 043 ö 

bundenes | 
H 0 — 70 91 7091| 013% 17:08 5285 — = 0'85 

DON 
Wafler ... — = —— = = 

Summe |" 99 | 299 65 

| 
) Zur Bildung von Sulfaten verwendet. 

5 aaa zum 10 0:43 128 ue 85 8g 65 [o71:04] 26:06 erg 8 48ſ os F 81585 0-85 
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Natürlicherweiſe iſt die Zuſammenſetzung 
der Generatorgaſe von der Art des angewen— 
deten Brennmateriales, aber auch von der 
Schütthöhe desſelben, von der Temperatur und 

Getrocknetes Holzgas (Ebelmen ....-- 

Gas aus alten Sägeſpänen ohne Waſſer 5 
, ln rt 

Gas aus friſchen Sägeſpänen ohne Wafjer **) 
(Rinman) 

Gas aus neuen Sägeſpänen nach Baffieren 
eines Condenſators **) (Rin man 

Torfgas (Ebelmen ) 95 
Steinkohlengas (Kraus).. 

aller. es Mel ei las ͤ(ò T 

Die Gasgeneratoren laſſen ſich nun in fol— 
gende Arten eintheilen: 

A. Generatoren, bei welchen die zur 
Entgaſung des Brennmateriales nö- 
thige Wärme von den in den Geuera⸗ 
toren verlaufenden Proceſſen ſelbſt ge— 
liefert wird. 

Dieſelben laſſen ſich eintheilen entweder je 
nachdem ſie einzeln oder in Gruppen aufge— 
ſtellt ſind (in Einzel und Gruppengene— 
ratoren) oder nach der Art der Zuführung der 
Verbrennungsluft in Roſtgeneratoren und 
in Gebläſegeneratoren. 

B. Generatoren, bei welchen die Ent— 
gaſung des Brennmateriales durch 
Wärmezufuhr von einer außerhalb lie— 
genden Wärmequelle erfolgt. Syſtem 
Gröbe-Lürmann. 

Da es uns zu weit führen würde, näher 
auf die verſchiedenen Generatorconſtructionen 
einzugehen, wollen wir uns nur auf einige 
allgemeine Andeutungen beſchränken und einige 

*) Das Gas zeigt 32 86 Gewichtsprocente Waſſer. 
*) Das Gas zeigt 32°S6 Gewichtsprocente Waſſer. 
k, Das Gas zeigte noch immer 200 Gewichtspro— 

cente Waſſer. 
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von der Art des Generators abhängig. Fol— 
gende Angaben über die Zuſammenſetzung ver— 
ſchiedener Generatorgaſe mögen genügen: 

102200, 232 00 439 H 30˙3 N — CH; 

r ds, e 

111 D ee eee, 

18 % EEE Seren Ber A? 
94 „ 218 " 79 7 61˙5 7) Fu 7 

„ er 

für die Verwertung von Forſtproducten gün— 

ſtige Generatorconſtructionen kurz . 

Gruppengeneratoren bieten den Vortheil 

einer geringeren Wärmeausſtrahlung; ihre 

Schächte erhalten, um ſie gut aneinander lagern 
zu können, einen rechteckigen Querſchnitt. 

Einzelgeneratoren erhalten ebenfalls, um 
möglichſt kleine Strahlungsverluſte zu erreichen, 

zweckmäßig einen kreisförmigen Querſchnitt. 
Die Schütthöhe ſoll nie unter einen Meter 

ſinken, da ſonſt die Gaſe zu viel Kohlenſäure 
enthalten. Roſtgeneratoren mit Treppenroſten 
bilden leicht im tiefen Theile des Roſtes todte 

Räume, in welchen Koke liegen bleibt, ohne zu 

verbrennen. Um derartige Räume zu vermeiden 
und überhaupt möglichſt gleichmäßigen Gang 
des Generators zu erzielen, Bu es ſich, 
durch paſſende Anordnung der Luftzutritt- und 
Gasabzugsöffnungen, ſowie durch Vermei— 
dung zu großer Querſchnitte des Generator— 
ſchachtes dafür zu ſorgen, daß die Verbren— 
nungsluft möglichſt gleichmäßig die Brennſtoff— 
ſchichte durchſtrömt. Ebenſo wichtig iſt es auch, 
für gleichmäßiges Niedergehen des Brennſtoffes 
zu ſorgen. 

Bei den Roſtgeneratoren geht ſtets ein 
gar nicht unerhebliche Menge des Brennmate— 

Trockene Deſtillation 8 

e 8 | 

100 kg 3:60 kg Waſſerdampf 96-40 ke trockene Kohle | 

Kohle ent— Generatorgaſe 2 3 

halten Koke ; ze 8 
e e NII SH, 2 55 

| 5 l 8 | Rn le ĩ Hohe en nes | 23 

651 651 — — —_ | Er un> e Re Ze — 5 

66:50 | 6541 — 0 39 0˙70 | Zaun = — 
0 70 — — — 8 6070 8 14 97 

—9•36 0•40 07 — — =: _ 0 49 a 

4 49 2 14 — 0:22 2.04 015 0 03 — 

f 8 5 | 
171'6& NEAR 05% — — 442 

360 3:60 — — WT — 9523 
| | 
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Ibidae. — Ichneumon. 

riales ungenützt im Roſtdurchfalle verloren. 
Wo man dies verhindern will oder keine 
andere zweckmäßige Verwertung dieſer Abfälle 
beſitzt, empfiehlt ſich die Anwendung von Ge— 
bläſegeneratoren, bei welchen, eventuell unter An— 
wendung von Zuſchlägen, die mit der Brenn— 
materialaſche eine möglichſt leicht ſchmelzbare 
Schlacke geben — eine vollſtändige Ausnützung 
des Brennſtoffes ermöglicht iſt. 

Durch Einführung von Waſſerdämpfen in 
die Generatoren endlich Läjst ſich (durch theil— 
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weiſe Bildung von Waſſergas) die Qualität des 
Generatorgaſes erheblich verbeſſern. 

C. Flüſſige Brenn materialien. 
Von dieſen iſt eigentlich nur Petroleum 

erwähnenswert, da Theeröl und Alkohol ihres 
Preiſes wegen im Großen nicht Verwendung 
finden können. 

Es mögen hier einige Angaben über Zu— 
ſammenſetzung und Heizeffeet einiger hieher ge— 
höriger Producte nach Henry St. Claire— 
Deville zuſammengeſtellt werden: 

Wirklicher 
Wärmeeffect 
Calorien 

Brennſtoff 

Deſtilliertes Ol (Petroleum) von 
White Ook (weſtliches Virginien) 

Deſtilliertes Ol (Petroleum) von 
Burning Spring (weſtliches Vir— 
ginien) 

Rohes O 
Crek in Pennſylvanien ...... 

Schweres Theeröl von der Pariſer 
Gasgeſellſchaft (gewonnen aus 
Kohlen) 

10.404 

10.146 

9.887 

8.849 

D. Feſte Brennſtoffe. 
Hieher gehören Holz und Holzkohle, 

Torf und Torfkohle, Braunkohle, Stein— 
kohle und Koke. 

Tem⸗ 
peratur 

O C. 

Specifi⸗ 
ſches 

Gewicht 

Zuſammenſetzung 

Gn 

0819 

0:762 

0'816 

820 1'044 

Näheres über dieſelben, ſiehe die Ar— 
tikel „Holz,“ „Holzkohle“, „Kohle“, „Koke“ und 
Dorff 9. Ir. 

J (Vocal). 
Ibidae, Ibiſe, Familie der Ordnung 

Reiherartige Vögel, Grallatores, ſ. d. und 
Syſtem der Ornithologie. In Europa nur eine 
Art: F. igneus Leach, dunkelfarbiger Sichler. 

E. v. D. 
Ibis, brauner, ſ. Sichler. E v. D. 
Ibiſe, ſ. Ibidae. E. v. D. 
Ichneumon. Grav. Gattung der Familie 

Ichneumonidae, echte Schlupfweſpen, Ordnung 
Hymenoptera (ſ. d.). Die Arten dieſer Familie 
ſowie ihre Verwandten, der Familien der Bra- 
coniden (s. d.), Evaniiden, Chaleididen und 
Proctotrypiden werden gewöhnlich unter obigem 
Namen zuſammengefaſst und zählen nach Tau— 
ſenden; ihre Beſtimmung iſt ſchon aus dieſem 
Grunde ſehr ſchwierig. Sie alle ſind echte 
Schmarotzerthiere; und inſoferne eine größere 
Anzahl von Arten ihre Entwicklung in den 
Leibern forſtſchädlicher Kerfe, ſei es im 
Larven= oder Puppenzuſtande, oder wohl auch 
im Eierſtadium findet, werden ſie für den Forſt— 
haushalt nützlich; ſie bilden eine natürliche 

Schutzwehr, oder wenigſtens doch ein theilweiſes 
Gegengewicht gegen allzu rapides Anwachſen und 
plötzliche Ausbreitung jener Forſtſchädlinge. In 
Bezug auf Auswahl ihrer Wohnthiere oder 
Wirte halten ſich die meiſten ſtreng an eine und 
dieſelbe oder doch nächſtverwandte Art; ſie ſind 
monophag. Dieſen gegenüber ſteht die, wenn 
auch kleinere, aber immerhin noch umfangreiche 
Gruppe, polyphager Arten. Sie zeichnet ein 
gewiſſer Grad von Unbeſtändigkeit aus, indem 
die, dieſer Gruppe Angehörigen, oft ſehr ver— 
ſchiedene Arten, ja ſelbſt verſchiedener Gattungen 
angehen, um ihre Brut unterzubringen. 

Wie ſchon oben bemerkt worden, iſt kein 
Entwicklungsſtand vor den Angriffen der Schlupf— 
weſpen geſichert; und in dieſer Hinſicht wie 
nicht minder in der Art und Weiſe, wie ſie 
den Wirt mit ihrer Brut belegen, ob an oder 
in den Leib des Wohnthieres, zeigen ſie eine 
große Beſtändigkeit. Ein Theil entwickelt ſich 
nur im Ei und zerſtört dasſelbe; andere be— 
legen nur Larven oder Raupen; und wiederum 
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andere die Puppe; und nur ſehr vereinzelt 
ſind jene Fülle, wo die Entwicklung des 
Schmarotzers in der Imago vor ſich geht. 

Am meiſten gefährdet iſt das Puppen- 
ſtadium und nächſt dieſem jenes der Larve. 
Die einzigen Proctotrypiden finden ihre Ent— 
wicklung vorzugsweiſe in den Eiern der In— 
ſecten. Die, dieſer Zwergfamilie angehörige 
Gattung Teleas, gewinnt dadurch, dass eine 
Anzahl von Arten die Eier gewiſſer Forſt— 
ſchädlinge (Gastropacha pini und neustria, 
Dasychira salicis, Phalera bucephala) bebrüten 
und die Larve gar nicht zur Entwicklung ge- 
langen laſſen, eine größere forſtliche Bedeutung. 
Das gilt auch von den Familienangehörigen 
der Chaleididen (oder Pteromalinen). Ihre 
Opfer ſind vorzugsweiſe den Larven der Baſt⸗, 
Borken- und Splintkäfer, der Rüſſel- und kleinen 
Bockkäfer entnommen. Aber auch Schmetterlings— 
eier und Raupen, Spinneneier, Blatt- und 
Schildläuſe, Fliegen, Blatt- und Gallweſpen 
werden von ihnen als Wirte bezogen, wie 

überhaupt keine Juſectenordnung gibt, 
welche von dieſer Schmarotzerfamilie verſchont 
es 

bliebe. So findet ſich der nur 1˙5 mm, lange 
Eulophus xanthopus Nees. oft zu vielen 
Hunderten in der Puppe des Kiefernſpinners. 
Bezüglich der Braconiden (f. d.). Die zahl— 
reichen Arten der echten Schlupfweſpen, Ich⸗ 
neumoniden, hat Taſchenberg in folgende 
6 Gruppen oder Unterfamilien getheilt: 

A. Hinterleib comprimiert. 
I. Hinterleib geſtielt. 
1. Gruppe: Ophinidae, mit den forſt— 

lich wichtigeren Repräſentanten Ophion mer- 
darius Grw., 14—20 mm lang, in den Raupen 
der Kieferneule; und dem ſehr ähnlichen O. 
luteus Grw., welcher auch in Kiefernſpinner— 
raupen ſich entwickelt. Ferner das 20—30 mm 
große Anomalon circumflexum L. ebenfalls 
im Kiefernſpinner; und ein großer Theil der 
Campoplex-Arten in verſchiedenen forſtſchäd— 
lichen Schmetterlings- und Afterraupen. 

II. Hinterleib ſitzend. 
2. Gruppe Banchidae, mit dem Repräſen— 

tanten Banchus compressus, 10 —40 mm lang, 
ſchmarotzt in der Raupe der Kieferneule und 
geht zur Verpuppung in den Boden. 

B. Hinterleib deprimiert oder drehrund. 
I. Hinterleib geſtielt (vgl. auch unten II b). 
a) Bohrer des ? kaum vorragend. Spiegel- 

zelle fünfeckig, nie geſtielt. 
3. Gruppe: mit Ichneumon nigritarsus 

Grw. und I. annulator Fabr. als Nepräjen- 
tanten. Entwicklung in den Puppen der Kiefern— 
eule und des Kiefernſpanners. 

b) Bohrer des 2 weit vorſtehend; oder 
kaum ſichtbar, dann die fünfeckige Spiegel- 
oder äußere Cubitalzelle durch Verkümmerung 
eines Nerven unvollſtändig. Flügel bisweilen 
ſtummelhaft oder auch fehlend. 

4. Gruppe mit dem Repräſentanten: 
Cryptus filicornis Ratz. und leucostomus Gav. 
(Puppen der Kieferneule); C. eyanator Gar. 
(Ringelſpinnerraupen). 

II. Hinterleib ſitzend (vgl. auch unter sub b). 
a a) Bohrer vorragend, zum Theil ſehr 
ang. 

| 

Ichtyol. — Idrianer Rollbahn. 

3. Gruppe. Als Repräſentanten mögen 
gelten: die im hohen Grade polyphage Pimpla 
instigator Fabr. (Raupen und Puppen von 
Spinnern, Eulen, Wicklern und Motten); P. 
Mussii Htg. (Kiefernſpinnerraupen); ferner die 
durch außerordentliche Länge (20—40 mm) des 
Bohrers und durch ihre Körpergröße (15-30 mm) 
ausgezeichneten Arten: Rhyssa persuasoria L. 
und Ephialtes manifestator L. (im Holze 
lebende Inſecten: Sirex). 

b) Bohrer nur kurz vorſtehend; ſelten etwas 
länger. (Hinterleib öfter auch geſtielt, deprimiert 
oder drehrund, meiſt vor der Spitze am ſtärkſten.) 

6. Gruppe mit Exochus mansuetor Grav. 
und E. gravipes Grav. (Wohnthier: Hypono- 
meuta padella L.). Hſchl. 

Ichthyol entſteht bei der Einwirkung von 
concentrierter Schwefelſäure auf den Theer eines 
bituminöſeu Geſteins von Seefeld in Tirol, 
welches die Überreſte vorweltlicher Fiſche und 
anderer Seethiere enthält. Eine dicke, braun- 
ſchwarze, kräuterähnlich riechende Flüſſigkeit, die 
in der Mediein benützt wird. v. Gn. 

Ichthyoſaurus, eine fiſchartige ausgeſtor⸗ 
bene Reptiliengattung, deren Überreſte, nament- 
lich im engliſchen Lias (Lyme-Regis an der 
Südküſte Englands), ſeltener im deutſchen (Banz 
bei Bamberg, Boll in Württemberg) vorkommen. 
Der Schädel dieſes Thieres iſt ſehr groß; er 
hat eine lange, delphinartige Schnauze, die 
hauptſächlich vom Zwiſchenkiefer gebildet wird. 
Die Kiefern ſind mit mehreren Hundert gefal— 
teten Kegelzähnen bewaffnet, die ungeheuren 
Augen, ähnlich wie bei den Vögeln, mit einem 
Knochenringe umgeben. Ein eigentlicher Hals 
fehlt, der Bauch iſt dick, der Schwanz ſehr lang. 
Die Füße waren wit einer Floſſenhaut um— 
geben. Ichthyoſaurus war nackt und ſoll leben⸗ 
dige Junge zur Welt gebracht haben. Als Nah- 
rung dienten ihm meiſt Cephalopoden und Fiſche, 
wie aus dem foſſil erhaltenen Mageninhalt her— 
vorgeht. Auch deſſen Koprolithe (ſpiral geformt, 
was auf ſpiralförmige Darmumgänge hinweist) 
kommen häufig vor. Die Gattung tritt in der 
Trias zuerſt auf, erreicht ihre höchſte Entwick— 
lung im Lias und ſtirbt in der Kreide 7770 

v. O. 

Iei, interj., frz. ſ. v. w. hier! „Iei .. . heißt 
auf deutſch: hier, herein. Alſo wird dem Hühner— 
hund zugerufen, wenn er zu Einem oder zurück 
kommen ſoll.“ Chr. W. v. Heppe, Wohred. 
Jäger. p. 229. „Lei: gehe oder komme 
her.“ Döbel, Jägerpraktika, Ed. I., 1746, J, 
fol. 112. „Der gewöhnliche Auf... iſt für 
Hühnerhunde: ici, jci! d. h. hier!“ Hartig, 
Lexikon, p. 124. — Sanders, Fremdwörter⸗ 
buch. I., p. 514. E. v. D 

Ictrogen kommt in ſchlecht getrocknetem 
Lupinheu vor und verurſacht bei Verfütterung 
desſelben an Schafe Gelbſucht. Durch mehr— 
ſtündiges Dämpfen wird das Ictrogen zer— 
ſtört. v. Gn. 

Idrianer Nollbahn älterer Conſtruction. 
Dieſelbe war ganz aus Holz angefertigt und 
beſtand aus Querſchwellen, die entweder un⸗ 
mittelbar auf dem Boden oder auch auf Holz— 
jochen aufruhten, worauf dann die Lang— 
ſchwellen oder Leitbäume zu liegen kamen. 
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Die 577 6m langen und 25—40 cm ſtarken 
Langſchwellen wurden, wenn die Bahn auf dem 
natürlichen Boden aufruhte, nur an den End— 
punkten, ſonſt aber auch in der Mitte mittellſt 
Querſchwellen geſtützt. Die Langſchwellen waren 
an der oberen und an der nach innen gekehrten 
Seite rechtwinkelig und glatt behauen. Die 
Spurweite betrug 342 mm. Die Fahrmittel 
waren einem gewöhnlichen Frachtwagen nach— 
gebildet, hatten eine 1˙3 m lange Langwind, 
vier gußeiſerne Räder von 210mm Durchmeſſer 
und eine Felgenbreite von 52˙7 mm. Anſtatt 
der Spurkränze waren an den Wagenachſen 
Führungsräder (Leitnadeln) von 79 mm 
Länge und 40 mm Stärke derart angebracht, 
dafs ſie bei der Fortbewegung des Wagens an 
der Innenſeite der Langſchwellen fortrollen, be— 
ziehungsweiſe ſich um ihre vertical geſtellte 
Achſe drehen konnten. Die Führungsräder ver— 
hinderten einerſeits eine Entgleiſung der Wägen, 
während ſie andererſeits durch ein ſeitliches An— 
drücken der Wagendeichſel, ſeitens der Arbeiter 
an die innere Wandung des einen Leitbaumes 
angepreſst, das Bremſen des Wagens bewerk— 
ſtelligten. Der entladene Wagen hatte ein Ge— 
wicht von höchſtens 56 kg und war die zu— 
läſſige Belaſtung mit 336 kg oder 0˙33 bis 
0:37 fm? bemeſſen. Zur Fortbewegung genügte 
ein Arbeiter. 

Dieſe ältere Form wurde in den fünfziger 
Jahren in der Weiſe umgeſtaltet, daſs zunächſt 
die Spurweite auf 6%°5 cm erweitert und die 
Langſchienen mit 30 mm breiten und 3 mm 
dicken Flachſchienen bedeckt wurden; letztere be— 
feſtigte man in Abſtänden von 45—60 cm mit 
Nägeln. Die Schienenlänge ſchwankte zwiſchen 
60—180 cm. Die Achſen und Räder der Wagen 
ſind aus Eiſen, die übrigen Wagenbeſtandtheile 
aus Buchenholz. Die Traghölzer meſſen 90 bis 
105 em und die Räder mit dem Durchmeſſer 
von 30 em und einer Lauffläche von 5 mm find 
in eine Entfernung von 1˙2 m gejtellt. Die Spur- 
kranzweite tritt um 32˙5 mm über die Lauffläche 
des Rades hervor. Die zuläſſige Ladung für einen 
Arbeiter beträgt per Wagen bei horizontaler Bahn 
oder einer Gegenſteigung von 14% auf langen 
und 28%, auf kurzen Strecken 8-11 f oder 
0˙7—1˙0 fm? Holz, während das Wagengewicht 
zwichſen 50—60 kg ſchwankt. Das Bremſen der 
Wagen erfolgt mittelſt des Emporhebens der 
Deichſel durch den Arbeiter, womit der durch 
eine eiſerne Stange mit der Deichſel in Ver— 
bindung ſtehende Bremsbalken an die Räder 
gepreſst wird. Die eiſerne Stange iſt durch 
einen beweglichen eiſernen Hebel mit der Achſe 
des rückwärtigen Räderpaares verbunden. Bei 
günſtigen Gefällsverhältniſſen ſchwankt die 
Fahrgeſchwindigkeit im Mittel der Hin- und 
Rückfahrt zwiſchen 0˙25— 030 m per Secunde. 
Die Benützungsdauer der Wägen betrug 10 bis 
15 Jahre und kann die Herſtellung der hölzernen 
Wagenbeſtandtheile mit 4 Tagſchichten, die der 
Bahn im großen Durchſchnitt mit 0˙5 Tagſchichten 
per laufendem Meter (ohne Wert des Holzes 
und der Eiſenſchienen) bemeſſen werden. Be— 
ſtehende Holzrieſen können, wenn nur deren 
Gefälle 5%, nicht überſteigt, ohne Schwierigkeit 
bleibend oder vorübergehend in eine Rollbahn 

nach dem Idrianer Syſtem umgewandelt werden. 
Hiebei wird die Rieſe als Unterbau benützt 
und kommen dann die Querſchwellen auf die 
oberen Riesbäume zu liegen. In dieſem Falle 
ſowie auch dann, wenn die Bahn auf Jochen 
geführt wird, iſt zwiſchen den Langſchwellen 
ein roh bezimmerter Laufbaum oder zwei ſtärkere 
Lattenbäume für die Bedienungsmannſchaft bei- 
zulegen. Fr. 

Igel, Erinaceus europaeus Lin,, ge⸗ 
hört zur Ordnung Insectivora (Inſectenfreſſer): 
Sohlengänger mit bekrallten Zehen, vollſtändig 
bezahntem Gebijs, kleinen Eck- und ſcharfſpitzigen 
Backenzähnen. Die Familie Erinacei findet in 
unſerem Igel den einzigen europäiſchen Re— 
präſentanten. Die Augen ſind gut entwickelt; 
die Ohren mäßig lang; der Schwanz ſehr kurz. 
Der Rücken iſt mit ſteifen Borſten und Stacheln 
bekleidet, welche dem, bei herannahender Gefahr 
zu einer Kugel ſich einrollenden Thiere einen 
vollkommenen Schutz bieten. — Die Igel leben 
von Inſecten, kleineren Wirbelthieren (Mäuſen) 
und insbeſondere auch Schlangen, plündern wohl 
auch die Neſter am Boden brütender Vögel 
(Wildhühner, Schnepfen, Faſanen u. a.), freſſen 
aber auch gern Obſt u. dgl. — Der Igel iſt über 
ganz Europa und einen Theil Aſiens verbreitet, 
lebt einſchichtig oder paarweiſe; ſeine Höhle, die 
er ſich im Boden gräbt, in der er ſeinen Winter— 
ſchlaf hält, liegt etwa 30—40 em tief, und iſt 
faſt ausnahmslos mit 2 Ausgangsröhren ver— 
ſehen. Im Monate Juli wirft das Weibchen 
4-7 Junge. — Abgeſehen von der oben er— 
wähnten, die Intereſſen der Jagd ſchädigenden 
Geſchmacksrichtung, iſt der Igel mit Rückſicht auf 
Inſectenvertilgung, zu den zweifellos ſehr nütz— 
lichen Thieren zu zählen. Hſchl. 

Igel. (Oeſterreich.) Das Fangen und 
Tödten der Igel iſt verboten in Böhmen 
(Geſ. v. 30. April 1870, L.-G.-Bl. Nr. 39), 
Galizien (Geſ. v. 21. Dec. 1874, L.⸗G.⸗Bl. 
Nr. 10), Mähren (Geſ. v. 30. April 1870, 
L.⸗G.⸗Bl. Nr. 36) und in Salzburg (Geſ. v. 
18. Jänner 1872, L.⸗G.⸗Bl. Nr. 7); in letztge⸗ 
nanntem Lande „ausgenommen in Häuſern, 
Höfen und Gärten und bei culturſchädlicher 
Ueberhandnahme derſelben“, woran auch das 
neueſte Vogelſchutzgeſetz für Salzburg vom 
31/7. 1888, L.-G.-Bl. Nr. 29, nichts geändert 
hat. Mcht. 

Iguanodon, ein pflanzenfreſſendes vor— 
weltliches Reptil (Dinoſaurier) von gewaltiger 
Größe. Die Zähne ſind ſpatelförmig gebaut. 
Die Fortbewegung erfolgte nur oder wenigſtens 
vorzugsweiſe vermittelſt der Hinterbeine; der 
kräftige Schwanz diente hiebei als Stütze. Die 
Gattung iſt in der oberſten Juraformation und 
in der Kreide häufig. v. O. 

Ilex Aduifolium L., Hülſen, Stechpalme, 
Chriſtdorn. Immergrüner baumartig werdender 

Strauch aus der nach der Gattung Ilex benannten 
dikotylen faſt ganz exotiſchen Familie der Ili- 
cineae. Blätter wechſelſtändig, nebenblattlos, 
einfach, kurz geſtielt, eiförmig, elliptiſch oder 
länglich, buchtig und dornig gezähnt, am Rande 
wellig, alt dick-lederartig, oberſeits glänzend 
dunkel-, unterſeits matt hellgrün, 5—8 em lang 
und 3—4'5 em breit. Blüten klein, in blatt— 

Dombrowski. Eneyklopädie d. Forite u. Jagdwiſſenſch. V. Bd. 16 
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winkelſtändigen Büſcheln, geitielt, mit grünem 

4zähnigem Kelch, Ablättriger weißer Blume, 

4 Staubgefäßen und einem oberſtändigen 4 ſitzende 

Narben tragenden Fruchtknoten. Frucht eine 

länglich⸗kuglige erbſengroße meiſt ſcharlachrothe 

Steinbeere mit 4 Steinkernen und geringem 

Fleiſch, ungenießbar. In Centraleuropa meiſt 

ſtrauchig, in Weſteuropa (Frankreich, Spanien, 

England), auch im Orient zu einem Baum bis 

10 m Höhe und ½ m Stammſtärke mit pyra⸗ 

midaler Krone anwachſend. Rinde der Aſte und 

jungen Stämme grün, älterer Stämme grau; 

Holz matt grünlichweiß, mit gleichmäßigen 

wenig markierten Jahrringen und äußerſt feinen 

ſtrahlig gruppierten Poren, ſehr dicht, ſchwer 

und zähe. Knoſpen von 2 gegenſtändigen ovalen 

Fig. 466. Stechpalme, Ilex aquifolium. 

ſägezähnigen, griffelartig zugeſpitzten, kurz be— 
haarten Schuppen umſchloſſen. Eintritt der 
Mannbarkeit ſelbſt in Deutſchland meiſt mit 
12 Jahren, Keimen der beinharten Steinkerne 
erſt 2 Jahre nach der Ausſaat, Keimpflanze 
mit kurzgeſtielten 2 cm langen zungenförmigen 
Kotyledonen. Wuchs langſam, Reproductions— 
kraft ſehr groß, Stock deshalb nach dem Ab— 
hieb reichlichen Ausſchlag liefernd. — Der 
Hülſen, welcher ein mehrhundertjähriges Alter 
zu erreichen vermag, iſt durch ganz Nordweit-, 
Weſt⸗ und Südeuropa, nordwärts bis Süd⸗ 
norwegen und Schottland, ſüdwärts bis Sicilien 
und bis auf die Balkanhalbinſel verbreitet, in 
Mitteleuropa aber nur in den Küſtenländern 
der Oſt⸗ und Nordſee, in den Rheingegenden, 

Ilixanthin. — Iltis. 

und Croatien zuhauſe. 
den Alpenländern und (vereinzelt) in Ungarn 

Wohl aber wird er 
nicht allein in den genannten Ländern, ſondern 

auch anderwärts in Deutſchland und Oſterreich⸗ 
Ungarn als Ziergehölz cultiviert. Er findet ſich 
ſpontan in lichten Wäldern (in Weſteuropa als 
Unterholz, oft in dichtem Beſtande), Gebüſchen, 

an felſigen Orten auf ſandigem und kalkigem, 
ſogar moorigem Boden, liebt Schotter und tritt 
ſchon in den ſüddeutſchen Gebirgen (Schwarz⸗ 
wald, Vogeſen) als Gebirgspflanze auf und 
ſteigt in den Alpen 1300 bis 1400, in den 
Pyrenäen 980, in Spanien 1600, am Atna 1790, 
am Athos bis 1000 m über das Meer empor. 
Bedeutende Winterkälte kann die Stechpalme 
nicht vertragen, was ihr Fehlen in den höheren 
Gebirgsregionen und in den dem Küſtenklima 
entzogenen Ebenen des mittleren und öſtlichen 
Deutſchland und in Russland erklärt, wo ſie 
auch als Ziergehölz nur in geſchützter Lage 
fortfommt. Wegen ihrer großen Ausjchlags- 
fähigkeit eignet ſie ſich in den Küſtenländern 
und den Rheinländern ſehr gut zu lebenden 
Hecken. Sie blüht im Mai und Juni. Ihre im 
Auguſt und September reifenden Beeren bleiben 
bis tief in den Winter hinein ſtehen. In Gärten 
finden ſich verſchiedene Varietäten, z. B. mit 
ganzrandigen, über und über igelartig be- 
ſtachelten, mit weiß- oder gelbgefleckten Mr 

m. 
Ilixanthin, C. HzO; in den herbſtlichen 

Blättern der Stechpalme, Ilex aquifolium. 
v. Gn. 

Ilk, der, ſ. Iltis. E. v. D. 
Illaenus, eine wichtige Trilobitengattung 

(ſ. Trilobiten und Silurformation). v. O. 
Illing, der, ſ. Iltis. E. v. D. 
Iltis, der, Foetorius putorius, Linne. 
Deutſche Nomenclatur: „IIitiso.“ 

Weißenauer Gloſſar a. d. X. Jahrh. — „Iltis.“ 
Wallerſteiner Gloſſar a. d. XII. Jahrh. — „Pu- 
torius ein Iltis.“ W. Ryff, Thierbuch, 1544. 
— „Der Iltis.“ M. Sebiz, Ch. Estiennes 
Praedium rusticum, 1579, fol. 701. — „Iltis.“ 
J. Täntzer, Jagdgeheimniſſe, Kopenhagen 1682, 
fol. 49. — „Der Ilteiß.“ Fleming, T. J., 
1719, I., fol. 117, 360, 363. — „Der Iltiß.“ 
Pärſon, Hirſchger. Jäger, 1734, fol. 72, 82. 
— „Vom Iltiß, Illing oder Ellkatze.“ 
Döbel, Jägerpraktika, Ed. I., 1746, I., fol. 42. 
— „Marder, Ilcken und Wieſeln.“ Stiſſer, 
Jagdhiſtorie der Teutſchen, 1754, p. 29. — 
„Der Stinkratz, Iltiß ...“ C. v. Heppe, 
Aufricht. Lehrprinz, p. 107. — Göchhauſen, 
Notabilia venatoris, Ulm 1734, p. 51. — Onomat. 
forest., II., p. 417. — Großkopff, Weidewercks⸗ 
lexikon, p. 94. — „Iltis, Ilteiß, Ilk, Il⸗ 
ling, Iltismarder.“ Bechſtein, Hb. d Jagd⸗ 
wiſſenſchaft I., 1, p. 207. — D. a. d. Winkell, 
Hb. f. Jäger III., p. 979. — „Iltis, SE 
oder Ratz.“ Hartig, Lexikon, p. 294. — Sanders, 
Wb. I, p. 815. E. v. D 

Der Iltis zählt zur Familie der Marder, 
Mustelinae und bildet mit dem Frett und den 
Wieſeln die Gattung Foetorius, welche den 
Übergang von den echten Mardern, Mustela, 
zu den Sumpfottern, Putorius, darſtellt. 
Seine Größe wird von Brehm mit 40—42 cm 

4 



Körper- und 16—17 em Ruthenlänge angegeben, 
wogegen Rieſenthal 485 und 11˙5 em als 
Maximum hinſtellt, was jedoch gleichfalls noch 
etwas zu niedrig gegriffen und in Bezug auf 
die Ruthe wohl einer Irrung zuzuſchreiben 
ſein dürfte. Die ſtärkſten Maſſe, die ich kenne, 
ſind die eines männlichen Iltis aus Mittel— 
ſteiermark; dieſelben lauten wie folgt: Körper— 
länge 53, Ruthenlänge 21, Kopflänge 8, Kopf— 
umfang 21 em, Gewicht 170 kg (vgl. „Weid— 
mann“, XX, fol. 347). 

Die Zahnformel lautet: 

11. „ 0 De a a Were Va | 

rl 2.1 

Der Balg iſt unterſeits ſchwarz-, oberſeits 
faftanienbraun, erſcheint aber ſtets, da die 
Granenhaare ſehr locker ſtehen und die gelbe 
Grundwolle durchſchimmern laſſen, namentlich 
an den Flanken und am Oberhalſe bedeutend 
lichter; nur die Ruthe iſt einfärbig, faſt ſchwarz. 
Das Kinn, ein Fleck hinter den braunen Sehern 
und eine unterhalb der kurzen, gerundeten Ge— 
höre hinlaufende Binde ſind beim Männchen 

— 34 Zähne. 
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verlaſſene Fuchs- und Kaninchenbaue, dann im 
Sommer mit ausnehmender Vorliebe alte Stroh— 
feimen. 

In ſeinen Bewegungen iſt der Iltis überaus 
raſch und gewandt und übertrifft namentlich in 
der Kunſt gedeckten Schleichens, wobei er ſich 
einer Schlange gleich am Boden hinwindet, mit 
Ausnahme der Wieſel faſt alle Gattungsver— 
wandten; auch im Klettern und ſelbſt im 
Schwimmen und Laufen iſt er Meiſter. Dabei 
ſind ſeine Sinnesorgane äußerſt ſcharf entwickelt, 
und wenn wir beifügen, daſs er ſehr ſcheu, 
vorſichtig, im Falle einer Gefahr, der er nicht 
zu entrinnen vermag, aber überaus muthig, 
biſſig und agreſſiv iſt, ſo wird in dieſen Eigen— 
ſchaften wohl jeder den gefährlichen Räuber 
erkennen. 

Die Ranzzeit des Iltis fällt in den März. 
Da gibt es zwiſchen den Männchen erbitterte 
Kämpfe und der Sieger muſßs dann der Schönen 
oft auf weite Strecken folgen, ehe ſie ſich ihm 
ergibt. Nach zweimonatlicher Tragzeit wirft das 
Weibchen an einem geſchützten Platze, am liebſten 
in einem Holz- oder Reiſighaufen, 4 —5, ſelten 

Fig. 467. Eiſerne Kaſtenfalle. 

gelblich, bei der Fäh weiß, worin äußerlich der 
einzige Unterſchied der Geſchlechter beſteht. 
Farbenvarietäten, namentlich gelbe Abänderungen 
und vollſtändige Albinismen ſind relativ nicht 
ſelten zu nennen, zweifellos treten ſie beim Iltis 
viel häufiger auf, als bei den übrigen Marder— 
arten. 

Die Verbreitung des Iltis erſtreckt ſich über 
die geſammte gemäßigte Zone Europas und 
Aſiens; in unſerem Welttheil fehlt er eigentlich 
bloß in den nördlichſten Theilen Ruſslands und 
Norwegens, obwohl er nur im eigentlichen 
Mitteleuropa wirklich häufig iſt. Seine Aufent— 
haltsorte ſind ſehr verſchieden, an keine Norm 
gebunden als an die, daſs die Umgegend ge— 
nügenden Raub biete. Iſt dies der Fall, ſo 
ſcheint es dem Iltis gleich, ob er ſeinen immer 
nur periodiſch bewohnten Bau im freiem Felde, 
im Obſtgarten, in der Remiſe, im alten Ge— 
mäuer, in Felsſpalten, alten Schupfen oder 
Dachböden aufſchlägt; nur im geſchloſſenen 
Walde begegnet man ihm ſeltener, obwohl er 
auch da nicht fehlt. Sich ſelbſt einen Bau zu 
graben, entſchließt er ſich nur ſchwer, bevorzugt 
vielmehr vorhandene natürliche oder von anderen 
Thieren hergeſtellte Schlupfwinkel, beſonders noch ſchwach ſind, 

6 Junge, welche anfangs blind und faſt ſchnee— 
4 weiß behaart ſind; erſt nach 3—4 Wochen er— 

hält ihr Balg durch die nachſprießenden Granen— 
haare ſeine normale Färbung. Nach weiteren 
zwei Wochen ſind ſie bereits ſoweit herange— 
wachſen, dafs ſie ſelbſt für ſich zu ſorgen ver— 
mögen. In der erſten Zeit erweist ſich die Fäh 
als treue und tapfere Mutter, die nicht ſelten 
ſogar in dem Falle agreſſiv gegen den Menſchen 
vergeht, wenn man ruhig dicht an einem Bau 
vorbeiſchreitet, ohne vielleicht eine Ahnung von 
deren Vorhandenſein zu haben. 

Der Schaden, den der Iltis der Wildbahn 
zufügt, iſt ein ganz außerordentlicher und eben 
ſo gefährlich iſt er dem Geflügelhofe; ja ſelbſt 
Fiſchteiche kann er unter Umſtänden empfindlich 
plündern. Er jchont Eier ebenſowenig als junge 
Vögel und Säugethiere, reißt ausgewachſene 
Faſanen, Enten, Haſen und Kaninchen und kennt 
in ſeiner Mordgier keine Grenzen. Auch Amphi— 
bien, namentlich Fröſche, Eidechſen und Schlangen, 
nimmt er gerne. 

Mit der Jagd iſt ihm, zufällige Erlegung 
abgerechnet, nicht viel Abbruch zu thun, außer 
wenn es gelingt, in der Zeit, wo die Jungen 

einen Bau ausfindig zu 

16 * 
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machen; dann bei gutem Spurſchnee, indem 
man den Gängen bis zum Baue folgt, was 
allerdings ein ſcharfes, geübtes Auge, genaues 
Vertrautſein mit allen Schlichen des abgefeimten 
Räubers und in der Regel ſehr viel Geduld 
und Ausdauer erfordert. Mehr iſt mit dem 
Fange auszurichten, dem er leichter zum Opfer 
fällt, als die Mehrzahl ſeiner Gattungsver— 
wandten 
Fallen ſteigen in Faſanerien mittelſt Klapp- und 
Kaſtenfallen (ſ. Faſan), doch geht er auch oft 
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Fig. 468. Iltisſpuren. a im Schnee, b Tritte im 
weichen Boden. 

in Eiſen, die jo gelegt werden, wie beim Stein- 
»marder; als Witterung empfiehlt ſich diesfalls 
am meiſten die von D. a. d. Winkell angegebene: 
„Man vermengt zwei Fingerhüte voll Mutter- 
kraut (Matricaria Camomila), ebenſoviel Marum | 
verum und ein wenig Bibergeil in ein Gemenge 
von ½ Eßlöffel Fiſchthran und 33 gr. zer⸗ 
laſſenem Gänſefett, läſst dieſe Maſſe bis zum 
Gelbwerden über Kohlen braten und gibt, indem 
man ſie vom Feuer wegnimmt, noch 10 Tropfen 
weißen Terpentin bei.“ Das Eiſen ſelbſt braucht 
bloß mit Erde und dürrem Laube überdeckt, 
alſo nicht vollſtändig eingebettet zu werden. 
Als Köder iſt ein Ei am empfehlenswerteſten; 
von den verſchiedenen Eiſenconſtructionen hat 
ſich die von Adolf Pieper in Moers a. Rhein 
am beſten bewährt. 

Der Balg des Iltis iſt relativ, trotz ſeiner 
Schönheit und Dauerhaftigkeit, wenig geſucht, 
da der unangenehme Geruch kaum zu 5 iſt. 

E. v. 
Senne 
E. v. D. 

Imbergans, j. Eisjeetaucher bei S 

Imbergans. — Indexfehler. 

ſeitige Anziehungskraft der Micelle unter⸗ 
einander ins Gleichgewicht tritt mit der Kraft, 
mit welcher die Micelle noch weitere Waſſer⸗ 
theilchen in die ſchon gequollene Subſtanz hin⸗ 
einzuziehen beſtrebt ſind. Von der Capillarität 
unterſcheidet ſich die Imbibition dadurch, dajs 
jene nur die Molecularattraction der Oberfläche 

vorhandener Räume iſt, während bei der Im⸗ 
Am häufigſten fängt man ihn auf bibitton das Waſſer ſich erſt die Räume im 

Innern der Subſtanz durch ee 
der Micelle bilden mußs. 

Imide, ſo viel wie ſecundäre Amide. v. En. 5 
Immenfreſſer, der, ſ. Bienenfreſſer. 

E. v. D 
Immergrün, ſ. Vinca. Wm 
Impatiens Nolitangere L. Wilde Balſa⸗ 

minen, Rührmichnichtan, Springkraut (Familie 
| Balsamineae). Einjähriges kahles zartes, fait 

gebreitet äſtigem Stengel, 
oder 
und blattwinkelſtändigen, geſtielten, hängenden, 

ſtrotzendes Kraut mit 30—60 cm hohem aus⸗ 
wechſelſtändigen ei⸗ 

lanzettförmigen grobgeſägten Blättern 

anſehnlichen, goldgelben Blüten, welche aus 3 
ſehr ungleichen Kelchblättern, deren hinteres 
(größtes) in einen langen, einwärts gekrümmten 

„Innbuſen, 

Sporn ausläuft, und 5 kleineren Blumenblättern 
beſteht und 3 Staubgefäße mit zuſammen⸗ 
klebenden Beuteln enthält. Aus dem ober⸗ 
ſtändigen Fruchtknoten entwickelt ſich eine mehr- 
ſamige, bei Berührung elaſtiſch aufſpringende. 
und die Samen fortſchleudernde Kapſel. Gemein 
in Laub- und Miſchwäldern auf feuchtem, humo⸗ 
ſem, beſchattetem Boden, beſonders häufig in 
Auenwaldungen und in Bächen von Berg— 
wäldern. Blüht im Juli und Auguſt. Wm. 

Inbuſen, der, auch Ingarn, Ingemäſch. 
Inngarn und Inngemäſch: 

alſo wird das zwiſchen den Spiegeln einge— 
machte klare Garn benennet, welches bei dem 
Einbinden ordentlich abgetheilet wird, damit 
nicht zu viel, noch zu wenig folge; denn beides 
verhindert den Fang, am meiſten aber, wenn 

zu wenig Inngarn gelaſſen worden.“ Chr. W. 

Imbibition, iſt diejenige Form der Mole- 
cularattraction, die nur den organiſchen Sub— 
ſtanzen eigenthümlich iſt und in deren Zu— 
ſammenſetzung aus Molecülgruppen (Micellen — 
Tagmen) ihre Erklärung findet. Celluloſe, Stärke— 
mehl und die meiſten anderen organiſchen Sub— 
ſtanzen ſind ſo zuſammengeſetzt, daſs eine 
Mehrzahl von Molecülen ſich zu einer Einheit 
verbunden haben, welche für Waſſer undurch— 
dringlich iſt, während ſie voneinander durch 
feine Waſſerſchichten getrennt ſind. Im völlig 
trockenen Zuſtande ſtehen dieſe Micelle un- 
mittelbar ſehr nahe zuſammen, kommt eine 
ſolche trockene Subſtanz mit Waſſer in Be- 
rührung, ſo ziehen die Micelle Waſſer in die 
Subſtanz hinein, wobei die Micelle ſelbſt durch 
das in die Subpſtanz eindringende Waſſer von 
einander gedrängt werden. Darauf beruht die 
Erſcheinung des Quelles, der Volumvergrößerung 
organiſcher trockener Subſtanzen beim Feucht— 
werden. Bei unlöslichen Subſtanzen findet die 
Imbibition ihre Grenze dann, wenn die wechſel— 

Weidewerckslexikon, p. 63. 

v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 230. — „Buſen 
oder Inn-Garn, ſo heißet das innwendige 
kleine geſtrickte Garn, welches zwiſchen die 
Spiegelnetze, wie bei den Steckgarnen zu ſehen, 
zum Fangen angebunden wird.“ Großkopff, 

— Hohberg, Geor- 
gica curiosa, Nürnberg 1682, I., fol. 630, 830. 
— ÖOnomat. forest. II., p. 423. — Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I., 1746, II., fol. 195. — 
Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft' I., 3, B56B: 
— Hartig, Lexikon, p. 119. — D. d. d. Winkell, 
Hb. f. Jäger II., p. 345. E. v. D. 

Incruſtierende Subſtanzen, ſ. Jahrring⸗ 
bildung. Hg. 

Inderfehler. In dem Artikel „Bergwege“ 
wurde bei der e der letzteren eventuell 

N le 
der Fehler 8 = gefunden; man nennt 

2 
dieje Abweichung den Indexfehler. 

Bei dem Verticalkreiſe eines Inſtrumentes 
ſoll, während die Viſur horizontal gerichtet iſt, 
der Nullpunkt des Nonius, wenn Höhen- oder 
Tiefenwinkel zu ermitteln ſind, mit dem Null⸗ 
punkte der Kreistheilung, wenn Zenithdiſtanzen 
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gemeſſen werden ſollen, mit dem Punkte 90 
eoincidieren. Die etwaige Abweichung ? ver— 
größert oder vermindert dieſe Verticalwinkel. 
Wird mit einem ſolchen Inſtrumente der 
Neigungswinkel einer Schiefen zunächſt von dem 
oberen Endpunkte aus beſtimmt, und beträgt 
derſelbe 4, miſst man ferner denſelben Neigungs— 
winkel vom unteren Ende der Schiefen und 
findet 8“, und iſt z. B. 8 a, jo würde der 
richtige Winkel x als Höhenwinkel um 2 zu 
groß und als Tiefenwinkel um zu klein ge— 
meſſen und iſt daher x= 8 — 5 und ebenſo 
Xx = d- 2, woraus folgt: 2X g und X 

8 
2 

Es kann daher durch die angegebene Meſſung 
der beiden Winkel und 8 der von dem In— 
dexfehler 2 befreite Winkel berechnet werden. 
Will man jedoch den Indexfehler? ſelbſt, als 
ſolchen berechnen, ſo erhält man aus den obigen 
Gleichungen 85 -x und = y - und 
durch Addition der letzteren 28 6 — 4, woraus 
N 
0 — 

— b 9 a 
„ erhalten wird. Man weiß dann in— 

folge der Prüfung des Inſtrumentes, welche Ver— 
ticalwinkel mit dem betreffenden Inſtrumente 
um D zu groß oder zu klein gemeſſen wurden, 
kann daher die berechnete Correctur ? jedesmal 
zur Berichtigung des Winkels anwenden. Iſt 
der Nonius der Vorrichtung verſchiebbar, ſo 
wird er nach entſprechender Seite um den Be— 
trag 5 verſetzt. ar. 

Inderſtrich. Sei eine Scala oder Kreis— 
theilung fix oder beweglich, ſo muſs in den 
meiſten Fällen ein Strich angebracht ſein, an 
welchem die Ableſung infolge einer Beobachtung 
gemacht werden kann. Wenn ſtatt eines einfachen 
Striches ein Nonius (j. d.) vorhanden iſt; dann 
hat man den Nullpunkt des letzteren als Index 
zu betrachten. Lr. 

Indican, C26 HZ: NO z, findet ſich in ver- 
ſchiedenen Pflanzen, beſonders in den Indigo— 
jaren Oſtindiens und anderer Tropenländer als 
Chromogen. v. Gn. 

Indicator. Bei Meſſungen zu Zwecken des 
Cataſters wird dem Geometer von jeder Ge— 
meinde ein localkundiger Mann beigegeben, 
welcher nicht nur die Gemeindegrenzen, ſondern 
auch die Namen und Grenzen der verſchiedenen 
Riede, Beſitzungen ꝛc. genau zu bezeichnen ver— 
mag, man nennt einen ſolchen Mann Indi— 
cator. DU 

Indiſſerentes Gleichgewicht, ſ. Kraft. Fr. 
Indigo (Indigblau), C. HI. N. O, die In⸗ 

digo liefernden Pflanzen werden zur Blütezeit 
abgeſchnitten und in großen gemauerten Ciſter— 
nen einige Stunden mit Waſſer ſtehen gelaſſen; 
dabei tritt Gährung ein, der Zucker des In— 
dicoms wird zerſtört und der Indigo wird zu 
Indigweiß reduciert, welches in Löſung geht. 
Durch Schlagen der abgelaſſenen Flüſſigkeit an 
an der Luft oxydiert ſich das gelöste Indigweiß 
zu Indigo, welches als blaues Pulver aus— 
fällt und abgepreſst und getrocknet in den Han— 
del kommt. Roher Indigo enthält 40—80 % 
reines Indigblau, daneben braune und rothe 
Farbſtoffe, Indigleim und ſonſtige Beimengun— 

245 

gen. Um reines Indigblau aus dem Rohpro— 
ducte zu gewinnen, kocht man letzteres mit ver— 
ſchiedenen Löſungsmitteln aus, Indigblau bleibt 
ungelöst zurück. 

Eine Indigblau liefernde Subſtanz findet 
ſich auch im Thierkörper. 

Da Indigo ein wichtiger Handelsartikel 
iſt, ſo war man bemüht, es künſtlich darzu— 
ſtellen, was in der That auch dem Chemiker 
Baeyer gelungen iſt, doch iſt der Preis des 
künſtlichen Indigblaues noch beträchtlich höher 
als der des natürlichen. 

Um mit Indigo zu färben, wendet man 
entweder das Lupenverfahren (Reduction 
zu Indigweiß) oder das Sächſiſch-Blau— 
Verfahren (Digerieren mit Schwefelſäure) an. 

Durch Oxydationsmittel wird Indigblau 
leicht angegriffen. v. Gn. 

Indorſat iſt ein kurzer Beſcheid oder eine 
kurze Erledigung, welche zur Vereinfachung 
des Geſchäftsganges auf die Rückſeite (in dorso) 
des betreffenden Actes leines Berichtes, einer 
Anfrage oder eines Geſuches) geſchrieben und 
ſo an die betreffende Stelle oder Perſon zurück— 
geſendet wird. Der Inhalt der betreffenden Ein— 
gabe und der Erledigung wird in dieſem Falle 
nur im Geſchäftsjournale vorgemerkt (vgl. Corre— 
ſpondenz). v. Gg. 

Inforeſtation. Die Erklärung eines be— 
ſtimmten Gebietes zum Bannforſt. Die In- 
foreſtationen begannen um das Jahr 800 und 
erſtreckten ſich bereits zu Anfang des IX. Jahrh. 
auch über ſolche Bezirke, deren Grundeigen— 
thum dem Inhaber des Bannforſtes (damals 
noch ausſchließlich der König) nicht zuſtand. 
Ludwig der Fromme ſah ſich wegen der des— 
halb eingelaufenen Klagen ſchon 819 genöthigt, 
eine Unterſuchung, ſowie die Freigabe zu weit 
gehender Inforeſtationen anzuordnen (ut comi- 
tibus denuntient, ne ullam forestem noviter 
instituant, et ubi noviter institutas sine nostra 
jussione invenerint dimittere praeeipiant. Cap. 
missarum a. 819 c. 22). Seit der Mitte des 
IX. Jahrh. fanden Inforeſtationen auch zu 
Gunſten anderer Perſonen in immer ſteigendem 
Maßſtab ſtatt, ganz beſonders war dieſes aber 
von der Mitte des XIII. Jahrh. an der Fall, 
als die Fürſten mit der vollen Landesherrlich— 
keit auch den Wildbann als ein ſelbſtändiges 
Hoheitsrecht erlangt hatten. 

Die Inforeſtationen ſind von großem Ein— 
fluß auf die Geſtaltung des Jagdrechtes und 
des Waldeigenthumes geworden (vgl. die Artikel: 
Jagdrecht und Waldeigenthum, Geſchichte der— 
jelben). Schw. 

Inforſt, ſynonym mit „Kammerforſt“, im 
ſpäteren Mittelalter übliche Bezeichnung für 
jene Waldungen der großen Grundbeſitzer, welche 
ihrer ausſchließlichen Benützung vorbehalten 
waren, im Gegenſatz dazu ſtanden die den grund— 
herrlichen Markgenoſſenſchaften zur Befriedigung 
ihrer Bedürfniſſe überwieſenen herrſchaftlichen 
Waldungen. Schw. 

Infuſorienerde (Diatomeenpolit, Kieſel— 
guhr, Tripel, Bergmehl) werden bald loſe, mehl— 
ähnliche, bald etwas feſtere, kreideähnliche, aber 
leicht zerreibliche Maſſen genannt, die aus den 
zierlichen Kieſelpanzern von Diatomeen ver— 
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ſchiedener Art beſtehen. (An der Bildung dieſer 
Maſſen nehmen Infuſorien oder Aufguſsthierchen 
nicht theil; der Name iſt alſo nicht correct, im 
Sprachgebrauch des täglichen Lebens jedoch ſehr 
eingebürgert.) 

Die Diatomeen oder Spaltalgen ſind mikro— 
ſkopiſch kleine, einzellige und lieſelſchalige Pflan⸗ 
zen, deren glashelle kieſelige Hülle aus zwei mit 
übergreifenden Rändern verſehenen, ineinander 
geſchachtelten Schalen beſtehen, die meiſt mit 
hübſcher Sculptur verſehen ſind. Die überaus 
ſchnell und 1 erfolgende Vermehrung ge— 
ſchieht durch Längstheilung. Ein jedes Indi⸗ 
viduum zerfällt in ſeine beiden e älften, 
von denen jede ſich zu einem neuen Organismus 
entwickelt. Die Thiere leben ſowohl im ſüßen, 
wie im brackiſchen, wie im ſalzigen Waſſer. Sie 
ſpielen vor allem in den geologiſch jüngeren 
Ablagerungen unſerer Erde eine größere Rolle 
und treten in mehr oder minder mächtigen 
Schichten derſelben geſteinsbildend auf. Obwohl 
älteren Formationen nicht fremd, gelangen ſie 
doch erſt mit den jungtertiären und diluvialen 
Ablagerungen zur größeren Entwicklung. Wich⸗ 
tige Gattungen ſind Melosira, Fragilaria, Dia- 
toma, Navicula, Gallionella, Synedra, Gompho- 
nema. Von der geringen Größe dieſer Thiere 
erhält man eine Vorſtellung, wenn man erwägt, 
dass von Gallionella-Panzern etwa 41 Millionen 
auf einen Kubikzoll gehen. Die Diatomeen bil— 
den bei Bilin in Böhmen eine bis 1˙5 m mäch— 
tige Schicht von ſog. Polierſchiefer, und im Ge— 
biete der Torfbildungen von Oberohr am Süd— 
rande der Lüneburgiſchen Heide eine bis 12 m 
mächtige, über 1700 m lange und 750 m breite 
Ablagerung. Bekannte Vorkommniſſe ſind ferner 
die Lager auf dem Moorgrunde bei Franzens— 
bad in Böhmen, bei Altenſchlirf im Vogels— 
gebirge, am Habichtswalde bei Kaſſel, und die— 
jenigen unterhalb des Bodens von Berlin; endlich 
die mehrere hundert Meter mächtigen Kieſelguhr— 
ſchichten in Oregon, Nevada und Californien. 

Die eingehendſten Arbeiten über Diatomeen 
ſind neuerdings von Otto Müller geliefert 
worden, auf welche wir hiemit verweiſen. (Siehe 
die Berichte der d. botan. Geſellſchaft. Berlin 
1883-89.) 

Die technologiſche Verwertung der In— 
fuſorienerde iſt bekanntlich eine ſehr mannig— 
Bi Sie dient zur Herſtellung von Waſſer— 

„Smalte, Ultramarin, Thonwaren, Dyna— 
1 als Füllungsmittel für Seifen, Papier, 
Siegellack, Kautſchuk- und Carbolſäurepräpa— 
raten, als Polier- und Putzmaterial und als 
ſchlechter Wärmeleiter zur Bekleidung und Um— 
hüllung von Eisſchränken und Dampfröhren. 

O. v. 

Ingarn, Dar ih Inbuſen. E. v. D. 
Ingemäſch, das, ſ. Inbuſen. E. v. D. 
Ingeräuſch, das, veraltet: „Der Hirſch hat 

Inngeräuſch und kein Peiſchel.“ Pärſon, 
Hirſchger. Jäger, 1734, fol. 80. — Großkopff, 
Weidewerckslexikon, p. 135. — Sanders, Wb. 
II., p. 664. Eu d 

Ingeſigel, ſ. Inſigel. E. v 
Inguſs, der. „Der 

durch welches das Blei in die eigentliche Kugel⸗ 

Verſchmelzung 
Inguß, das 0 | 

Jäger III., p. 540. — „Wenn das Blei aus 
dem Inguſſe der Form überläuft . .. die Kugel 
kann dann gleich aus der geöffneten Form mit 
ihrem Inguß ausgeklopft werden.“ Bechſtein, 
Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 3, p. 713. — San⸗ 
ders, Wb. I., p. 642. E. v. D. 

Inhaltsberechnung, j. Cubierung. Lr. 
Innehaben, verb. trans. mit Auslaſſg. d. 

Obj., ſ. v. w. trächtig ſein, beſonders von Haſen, 
Kaninchen und niederem Haarraubwild. Weid— 
mann, XIII., fol. 137. we 

Iunenrinde, . Baſt. 
Inoceramus iſt ein dem meſozoiſchen Zeit. 

alter angehöriges, ganz beſonders für die Kreide— 
formation bezeichnendes Leitfoſſil. Die Gattung 
hat rundlich-eiförmige, nicht ſelten quer ver— 
längerte, ungleichklappige, gewölbte, concentriſch, 
ſeltener radial gefurchte Schalen, einen vor— 
ragenden, weit nach vorne gerückten Wirbel, 
einen geraden, verlängerten Schloßrand ohne 
Ohren, keine Schloßzähne, aber viele parallel 
und eng aneinandergeſtellte verticale Band— 
gruben. Die prismatiſche äußere Schalenſchicht 
iſt meiſt zerſtört und nur die innere, perimutter- 
1 erhalten. I. Crispi Mant. findet ſich 
in ſchönen Exemplaren in der Goſaukreide (Hofer— 
graben und Muthmansdorf, neue Welt bei Wie— 
ner⸗Neuſtadt). v. O. 

Inſchlag, der, ſ. Einſchlag. E. v. D. 
Juſchlöſſer, ſ. Bergwehr, Kaſtenwehr. Fr. 
Inſecten, Insecta (Hexapoda, 6-beinige 

Stiederfühle), Claſſe des Thiertypus Arthro- 
| poda (ſ. d. 

Der Leib der Inſecten läſst Kopf, 
Bruſt (ſ. d.) und den Hinterleib (ſ. Abdomen) 
als ſcharf getrennte Hauptabſchnitte unterſchei— 
den; außerdem zeigt derſelbe noch verſchiedene 
Anhänge, nämlich Beine (f. d.), Flügel, Mund⸗ 
gliedmaßen und Fühler (ſ. Antennae). 

Der Kopf (caput) ſtellt eine aus vier Ring- 
ſegmenten zuſammengeſetzte Chitinkapſel vor. 
Er iſt der Träger der Augen (ſ. d.), Fühler 
(ſ. Antennae) und Mundwerkzeuge — und 
zerfällt in die Regionen des Geſichtes (facies), 
einſchließlich der Stirn (krons) und des Kopf- 
ſchildes (elypeus); des Scheitels (vertex); 
Hinterhauptes (oceiput); der Wangen 
(genae); Kehle (gula); und des Halſes 
(collum). 

Die Mundwerkzeuge dienen entweder 
dem Zerkleinern der Nährſtoffe, dem Kauen, 
oder ſie ſind zum Saugen eingerichtet, und 
werden demnach als kauende und ſaugende 
Mundwerkzeuge unterſchieden. Die erſteren 
(j. Coleoptera) beſtehen aus einer Oberlippe 
(labrum) und einer Unterlippe (labium); 
ſie decken den Mund von oben und unten. 
Zwiſchen ihnen liegen angegliedert die Mund— 
gliedmaßen: die paarigen, ungegliederten Ober— 
kiefer oder Freſszangen (mandibulae) und die 

ebenfalls in der Duplicatur vorhandenen, ge— 
gliederten Unter- (oder Mittel-) Kiefer (ma- 

| xillae). 
An der Unterlippe, welche als aus der 

eines dritten Kiefer-, reſp. 
Marillapaares hervorgegangen, auf⸗ zweiten 

unterſcheidet man: das Unter- zufaſſen iſt, 
form gegoſſen wird.“ D. a. d. Winkell, Hb. f. kinn (submentum), das Kinn (mentum), die 
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Zunge (ligula, glossa), die Nebenzungen 
(paraglossae) und die paarigen, gegliederten 
Lippen- oder Labialtaſter (palpi labiales). 
Alle dieſe Theile (3. B. bei vielen Coleopteren), 
mit Ausnahme der Taſter, können zu einer ein— 
zigen Platte verſchmelzen. Die gleichfalls viel— 
fach gegliederten Unterkiefer beſtehen aus 
der Angel (cardo), dem Stamm (stipes), 
1 oder 2 Kauladen (mala), der (häufig fehlen— 
den) Schuppe (squama) und 1 oder 2 Kie⸗ 
ferntaſter (palpi maxillares). Mit Rückſicht 
auf die große Übereinſtimmung, welche der 
Bau der beißenden Mundwerkzeuge zeigt, ver— 
weiſe ich auf Coleoptera. 

Die ſaugen den Mundwerkzeuge, her— 
vorgegangen aus der Verſchmelzung und Um— 
geſtaltung beißender Mundtheile zu einem 
Saugapparat, laſſen bei weitem nicht jene 
Übereinſtimmung erkennen, wie dies bei den 
beißenden Freſswerkzeugen der Fall iſt, und 
muſs daher auf die einzelnen Inſectenordnun— 
gen (ſ. Diptera, Lepidoptera. Rhynchota) ver— 
wieſen werden. Im allgemeinen ſei hier nur 
noch erwähnt, daſs bei allen jenen In— 
ſecten, welche mit einem Stechſaugrüſſel ver— 
ſehen find (3.8. Gelſen, Pflanzen- und Thier⸗ 
läuſe) das Stechorgan, die ſog. Stechborſten, 
als aus der Umgeſtaltung eines oder beider 
Kiefernpaare hervorgegangen betrachtet werden 
müſſen. Bei einigen Inſecten, deren Lebensdauer 
nur eine ſehr kurze iſt, welche während der— 
ſelben keiner Nahrung bedürfen, ſind Mund— 
theile ſowohl als der Ernährungscanal ver— 
kümmert und nur in der rudimentären Anlage 
vorhanden. 

Es wurde oben bemerkt, daſs der Kopf 
als eine, aus 4 Ringſegmenten zuſammenge— 
ſetzte Chitinkapſel aufzufaſſen ſei. Ein jedes 
derſelben iſt der Träger von einem Paare 
Gliederorganen, ſo zwar, daſs dem 1. Kopf— 
ring die Unterlippe, dem 2. die Unterkiefer und 
dem 3. die Oberkiefer entſprechen, während das 
4. (größte) Kopfſegment die Fühler (ſ. Anten— 
nae) trägt und die Augen (ſ. d.). Der zweite 
Hauptabſchnitt, die Bruſt (thorax), der Träger 
der Bewegungsorgane (Beine und Flügel) ſetzt 
ſich aus 3 Ringen zuſammen: dem Vorder-, 
Mittel- und Hinterbruſtſtück (Pro-, Meso- und 
Metathorax), deren jedes aus einer oberen (no- 
tum) und einer unteren (sternum) Platte beſteht. 
Jeder Bruſtring trägt ein Paar Beine, und 
ſind Flügel vorhanden, ſo ſtehen dieſelben im 
Mittel- und Hinterbruſtring. Fehlt das zweite 
Flügelpaar, ſo befindet ſich das vorhandene 
Paar ausnahmslos am Mittelbruſtringe. Dieſe 
3 Bruſtſtückringe ſtehen entweder in inniger 
Verwachſung untereinander (Schmetterlinge, 
Weſpen u. a.) oder der erſte Ring iſt frei be— 
weglich (Käfer). Im übrigen wird auf den Ar— 
tikel „Bruſt der Inſecten“ verwieſen. — Die 
Flügel (alae) ſind als ſackartige, dem Mittel— 
und Hinterbruſtſtück unter der Rückenplatte an— 
gegliederte Ausſtülpungen aufzufaſſen, deren 
von ihnen eingeſchloſſene Matrix mit der Aus— 
bildung des Flügels allmählich verſchwindet. 

Jeder Flügel beſteht aus zwei (einer obe— 
ren und einer unteren) ſich dicht aneinander— 
preſſenden Platten, welche das Flügelgeäder 

zwiſchen ſich aufnehmen. Dieſe oft vielfach ſich 
veräſtelnden, Zellen oder Felder begrenzenden 
Adern oder Rippen (nervi, costae) dienen zur 
Verſteifung und Erhöhung der Tragkraft und 
ſtehen mit dem Nerven- und Tracheenſyſteme 
in Verbindung. Man unterſcheidet ein Vorder— 
und ein Hinter- oder Unterflügelpaar. Beide 
Paare find öfter (Sphinges) mit einem Ver- 
bindungsmechanismus verſehen, dem jog. Haft- 
apparate, der Haftborſte, durch welche die Trag— 
fähigkeit der beiden Flügelflächen bedeutend 
gehoben wird. Die Hinterflügel fehlen einer 
ganzen Ordnung (Diptera, ſ. d.) und ſind nur 
durch ſog. Schwinger vertreten. Manchen In— 
ſecten fehlen überhaupt die Flügel gänzlich, 
oder ſie ſind nur bei einem Geſchlechte (mei— 
ſtens den & &) vorhanden; bei anderen wech— 
ſeln geflügelte mit ungeflügelten Bruten (vgl. 
3. B. Artikel Cynipidae, Aphidae) ab; oder 
das urſprünglich vorhandene Flugvermögen 
geht nach vollzogenem Geſchlechtsacte verloren 
(ſ. Formicariae). 

Während die Hinterflügel im allgemeinen 
ſich rückſichtlich ihres Baues (abgeſehen von den 
Dipteren) ziemlich einheitlich geſtalten, zeigen 
die Vorderflügel bei manchen Inſectenordnun— 
gen nicht unbeträchtliche Abweichungen (vgl. 
Coleoptera, Rhynchota). Ein Schema für den 
Flügelbau im allgemeinen läſst ſich mit Rück— 
ſicht darauf überhaupt nicht aufſtellen und ver— 
weiſen wir diesbezüglich auf die betreffenden 
Inſectenordnungen. 

Den dritten Hauptabſchnitt des Inſecten— 
leibes bildet der Hinterleib oder das Abd o— 
men (vgl. auch dort). Er ſetzt ſich aus einer 
Anzahl von, durch zarte Membranen verbun— 
denen, beweglichen Ringen (normal 10) zu— 
ſammen, deren jeder aus einer Rücken- und 
Bauchplatte beſteht, von denen die erſten (bei 
typiſchen Formen die erſten 8 Ringe) je ein 
Paar Luftlöcher oder Stigmen trägt. Die An— 
zahl der Hinterleibsringe iſt, wie eben ange— 
deutet, keine conſtante, indem dieſelbe auf 
ſcheinbar 3—4 reduciert, oder durch Theilung 
des letzten Ringes ſcheinbar vermehrt ſein 
kann. Immer aber hat eine Reduction derſelben 
auch eine Verminderung der Zahl der Hinter— 
leibsluftlöcher zur Folge. Bei vielen Inſecten 
ſind die beiden Geſchlechter durch eine ungleiche 
Anzahl von Bauchſegmenten ausgezeichnet, oder 
die letzten Ringe verbinden ſich bei den 7 zu 
einer verſchieden geſtalteten Legeröhre; oder ſie 
tragen gewiſſe Anhänge, welche, beſonders bei 
den männlichen Geſchlechtern, die Geſchlechts— 
theile umgeben und beim Befruchtungsacte in 
Verwendung kommen. Der letzte Leibesring 
enthält ausnahmslos die Afteröffnung, und 
unterhalb dieſer, meiſtens am verletzten Bauch— 
ringe, befindet ſich die Geſchlechtsöffnung. Nur 
bei verhältnismäßig ſehr Wenigen iſt nur das 
weibliche Geſchlecht (j( Cynipidae) bekannt; bei 
Anderen, z. B. bei den, in großen Geſellſchaften 
lebenden (Bienen, Ameiſen), kommen die weib— 
lichen Geſchlechter in zwei Formen vor, deren 
eine (Arbeiterinnen, ſ. d.) befruchtungsunfähig 
iſt. (Vgl. hierüber die Artikel Arbeiterinnen, 
Cynipidae, Formieariae, Aphidae, Geſchlechts— 
organe der Inſecten). 
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Die innere Organiſation des In⸗ 
ſectenleibes zeigt Folgendes: 

1. Das Muskelſyſtem oder die Musku— 
latur ſtützt ſich auf das, nach innen ſich viel— 
fach erweiternde, buckel- und zapfenförmig 
vorſpringende, theils zurücktretende (innere) 
Chitinſkelet und läſst ſich als Kopf-, Bruft- 
und Bauchmuskulatur unterſcheiden, 2. das frei 
in der Leibeshöhle circulierende, alle inneren Or— 
gane umſpülende Blut, nebſt den, zum Theil 
zwiſchen den Eingeweiden eingelagerten, aus 
regelloſen Zellenanhäufungen beſtehenden Fett— 
körpern, 3. das, die Rückenmitte einnehmende, 
ſog. Rückengefäß. Es vertritt die Stelle des 
Herzens und iſt das Centralorgan für den 
Blutumlauf (ſ. Blutumlaufſyſtem). Unter dieſem 
und mehr in die Leibesachſe gerückt, liegt 4. der 
Darmcanal (ſ. d.) mit den Harngefäßen und 
Speicheldrüſen; er durchzieht, indem er die 
Mund⸗ mit der Afteröffnung verbindet, den 
ganzen Inſectenleib. Parallel mit dem Ernäh— 
rungscanale und noch mehr bauchſeits liegend, 
findet ſich 5. das ſog. Bauchmark als Cen- 
tralorgan des Nervenſyſtems (ſ. d.). Seitlich in 
der Mittelebene liegend und den Stigmen ent— 
ſpringend, nehmen 6. die paarweiſe vorhande— 
nen Luftröhren oder Tracheen (j.d.) ihren 
Verlauf und vermitteln die Athmung der In— 
jecten. Der größte Theil der Hinterleibshöhle 
wird endlich 7. von den Fortpflanzungs— 
oder Geſchlechtsorganen (s. d.) eingenom— 
men; ſie liegen zu beiden Seiten desſelben, 
ſind in paariger Anordnung vorhanden und 
münden vor der Afteröffnung aus. 

Die Fortpflanzung geſchieht bei den 
Inſecten, ſo wie bei allen übrigen Thieren, durch 
das Ei im Wege der Elternzeugung; und in 
jenen Fällen, wo das Inſect in einem vorge— 
ſchritteneren Entwicklungsſtadium (als Larve) 
geboren wird, erfolgt die Entwicklung des 
Embryo aus dem Ei im Leibe des Mutter— 
thieres. 

Abgeſehen von jenen vereinzelt daſtehenden 
Fällen, wo nur weibliche Thiere bekannt ſind, 
während die männlichen Geſchlechter ſcheinbar 
zu fehlen ſcheinen (vgl. Cynipidae, Chermes etc.), 
erfordert die Erhaltung der Art die Vereinigung 
beider Geſchlechter und die damit verbundene 
Übertragung des männlichen Samens auf das 
brünſtige Weibchen. Die Fortpflanzung iſt 
mithin eine geſchlechtliche oder gamogenetiſche. — 
Bei einer Anzahl von Inſectengruppen ſchieben 
ſich in den Entwicklungseyklus zwiſchen je zwei 
gamogenetiſchen Geburten, eine, oder eine Anzahl 
ungeſchlechtlicher, d. h. ohne vorausgegangener 
Befruchtung des Eies durch männlichen Samen 
hervorgebrachter Nachkommenſchaften ein; man 
bezeichnet dieſe Form der Fortpflanzung als 
parthenogenetiſche oder kurz, als }Parthenogene- 
sis (ſ. Geſchlechtsorgane der Inſecten). 

Die vom Inſect zu durchlaufenden Ent— 
wicklungsſtände laſſen vier Hauptperioden 
unterſcheiden: Ei, Larve, Puppe, Imago. 

Das Ei (vgl. Geſchlechtsorgane der In— 
ſecten), welches meiſt unmittelbar nach erfolgter 
Befruchtung abgelegt wird, athmet, ſobald es 
aus dem Mutterkörper ausgetreten iſt, durch 
beſondere, die Eiſchale durchſetzende Röhren, die 
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ſog. Mikrophylen, und benöthigt eine längere 
oder kürzere Zeit, um ſich zum Embryo zu 
entwickeln. — Rückſichtlich der Form, Größe, 
Zahl, Art, Ort und Zeit der Ablage begegnen 
wir der größten Mannigfaltigkeit und mujs in 
dieſer Hinſicht auf die einzelnen Gruppen, 
Familien und Species verwieſen werden. Im 
allgemeinen aber wird ſeitens der Mutter dafür 
geſorgt, daſs das ſich entwickelnde, junge Thier, 
die demſelben nothwendigende und zuſagende 
Nahrung in reichlicher Menge vorfinde. Die 
Eier zoophager Paraſiten werden an und in 
Thierleibern, jene der phytophagen Art an 
oder in Pflanzen, oder in deren unmittelbarer 
Nähe abgeſetzt. 

Abhängig vom Zeitpunkte der Geburt, be— 
nöthigt das Ei einer längeren oder kürzeren 
Zeit zu ſeiner Entwicklung; endlich durchbricht 
der, des weiteren Schutzes nicht mehr bedürfende 
Embryo die ihn beengende Eihülle und tritt 
als Larve in das zweite Entwicklungsſtadium. 
In dieſem Zuſtande lebt das junge Indi— 
viduum ausſchließlich der Ernährung; es iſt 
das eigentliche Stadium der körperlichen Zu— 
nahme, des Wachsthums. 

In Bezug auf äußere Erſcheinung laſſen 
ſich die Larven, trotz ihrer außerordentlichen 
Abweichungen, in zwei große Gruppen bringen, 
welche auch gleichzeitig die Grundlage des ento— 
mologiſchen Syſtems bilden; A. in ſolche, welche 
bereits eine auffallende Ahnlichkeit mit der 
Imago, d. i. dem geſchlechtsreifen Thiere zeigen 
(Wanzen, Heuſchrecken); man bezeichnet die 
ihnen zugehörigen Inſecten als Insecta ameta- 
bola, oder Inſecten mit unvollkommener Ver- 
wandlung; — B. in ſolche, bei denen nicht die ge— 
ringſte äußere Ahnlichkeit mit den ihnen zukom⸗ 
menden Geſchlechtsthieren obwaltet (Schmetter— 
linge, Fliegen, Libellen, Käfer, Bienen, We⸗ 
ſpen 2c.); ſie umfaſſen die zweite große Gruppe, 
Insecta metabola, der Inſecten mit vollkommener 
Verwandlung. 

Die Larven der Ametabola ſind nach einem 
einheitlichen Grundtypus gebaut; ſie zeigen 
jederzeit einen deutlichen Kopf, mit gut ent⸗ 
wickelten Mundwerkzeugen; deutliche Fühler 
und ausnahmslos auch 6 lechte) Gliederbeine; 
aber niemals mehr. Jene der Metabola 
ſind theils fußlos, und in dieſem Falle zeigen 
ſie entweder einen deutlichen Kopf, oder derſelbe 
fehlt; oder ſie haben 6, 8, 10, 12, 16, 18, 20, 
oder 22 Füße, dann find die erſten 3 Paare 
immer echte Gliederbeine, der Kopf iſt deutlich, und 
die Freſswerkzeuge find kräftig entwickelt. Alle 
Larven athmen durch Tracheen (j. Tracheen— 
ſyſtem). — Viele verfügen über Spinnvermögen; 
die, zu Spinndrüſen umgewandelten Speichel— 
drüſen ſind für die Larve von größter Wichtig— 
keit, theils zur Herſtellung ſchützender Hüllen 
für die Puppe, theils zur Bereitung gemein— 
ſamer Geſpinnſte, zur Vermittlung des Orts- 
wechſels u. dgl. m. 

Das Larvenſtadium iſt das Stadium der 
Ernährung und der geſammten Körperzunahme 
des Inſectes; und dieſe letztere hat, da der, die 
Körpermaſſe umhüllende Chitinſack ſich nicht in 
dem Maße zu erweitern vermag, als die Körper— 
maſſe zunimmt, die Sprengung der äußeren 
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Larvenhaut zur Folge. Sie wird von der 
darunterliegenden Hypodermis abgeſtoßen und 
durch eine neue, anfangs noch weiche und dehn— 
bare Cuticula erſetzt, welche ſich dem erwei— 
terten Körperumfange anpasst. Die Larve hat 
ſich gehäutet und erſcheint nun mit Einemmale 
gewachſen. Da bei der Häutung ſelbſt auch der 
Darmcanal und die Luftwege in Mitleidenſchaft 
gezogen werden, ſo iſt dieſer Proceſs ein für 
das Larvenleben ſehr bedeutungsvoller; in die— 
ſem Entwicklungsſtadium iſt ſie außerordentlich 
empfindlich und unterliegt daher auch am leich— 
teſten den ungünſtigen, äußeren Einflüſſen. 

Solcher Häutungen beſteht die Larve der 
Metabola in der Regel fünf und tritt mit 
dieſer fünften und letzten Häutung in das 
dritte Entwicklungsſtadium, in das der Puppe 
oder Nymphe (Chrysalis). 

Während die Puppe der Ametabola frei 
beweglich und, ſo wie die Larve (eventuell auch 
Imago), Freſſer und in ihrer äußeren Geſtalt 
dem Geſchlechtsthiere ſchon äußerſt ähnlich iſt, 
bildet bei den Metabola der Puppenzuſtand das 
Stadium der Ruhe. Die Puppe zeigt bereits die 
Segmentierung der Imago, die Anlage der Flügel 
und der, dem vollkommenen Inſecte zukom— 
menden 6 Beine. Laſſen ſich dieſe Körpertheile, 
etwa mit Zuhilfenahme einer Nadel, frei vom 
Körper abheben (Käfer, Immen ꝛc.), jo nennt 
man ſolche Puppen freie Puppen. Ihnen 
gegenüber ſtehen die bedeckten Puppen, bei 
welchen der ganze Körper von einer derben 
Chitinhülle umgeben iſt und die einzelnen Körper— 
theile nur in ihren Lagerungsverhältniſſen zu er— 
kennen ſind. Hieher gehören die allbekannten 
Schmetterlingspuppen. Eine beſondere Form 
der freien, bilden die Tönnchenpuppen, 
welche für eine große Anzahl von Dipteren 
charakteriſtiſch und dadurch ausgezeichnet ſind, 
daſs die freie Puppe innerhalb der, bei der 
letzten Häutung abgeſtoßenen Larvenhaut ruht. 
Da die Puppe der Metabola keine Nahrung auf— 
nimmt, wohl aber im Wege des Athmungspro— 
ceſſes Waſſerdampf und Kohlenſäure abgibt, fo 
iſt dieſes Entwicklungsſtadium nothwendig mit 
einem Gewichtsverluſte verbunden, welcher bis 
ein Viertel des Gewichtes der ausgewachſenen 
Larve betragen kann. W Während der Puppenruhe 
erfolgt der Ausbau des jungen Thieres zur 
Imago Hat es ſeine volle Ausbildung erlangt, 
dann ſprengt es die ſie gefangen haltende 
Puppenhülle und das fertige Inſect tritt hinaus 
ins Freie. 

Eine kräftige Entleerung folgt unmittelbar 
dieſem Acte. Die anfangs noch weichen, ſchlaffen 
Körpertheile erhärten; die noch ſchlaff herab— 
hängenden und gefalteten Flügel werden durch 
Eintritt von Luft, in die, ſie durchziehenden 
Nervenſtämme geſtreckt und geſteift; durch die 
Einwirkung von Licht und Luft dunkelt das 
Inſect aus, d. h es erhält allmählich ſeine nor— 
male Färbung. Das Juſect iſt nun zum ge— 
ſchlechtsreifen Thiere, zur Imago, geworden, 
deſſen einziger Zweck nur noch in der Erhal— 
tung der Art, in der Fortpflanzung beſteht. 

Im Vorſtehenden haben wir den normalen 
Verlauf der Metamorphoſe der Metabola in 
ihren Hauptzügen geſchildert; es ſei hier noch 

der bei manchen Inſecten, z. B. bei der Käfer— 
gattung Sitaris, der Eintagsfliege (Ephemera 
vulgata), im Entwicklungsgange ſich einſchie— 
benden Hypermetamorphoſe kurz gedacht, 
welche darin beſteht, daſs ſich in die normale 
Entwicklungsreihe (Larve, Puppe, — oder Puppe, 
Imago) Zwiſchenſtände einſchieben, die dem 
gewöhnlichen Entwicklungsgange fremd ſind. 
So ſchiebt ſich bei bienenartigen Thieren zwi— 
ſchen dem letzten Larven- und normalen Pup— 
penſtadium eine Puppenform ein, welche noch 
nicht die Höhe der Entwicklung der, aus ihr 
hervorgehenden, echten Puppe erreicht hat; ſie 
wird als Pſeudonymphe, als Halb- oder 
Scheinpuppe bezeichnet. Bei der gemeinen 
Eintagsfliege fehlt das Puppenſtadium über— 
haupt; aus dem letzten Larvenſtande geht ein ge— 
flügeltes, vollkommen flugfähiges, der Imago 
ſchon äußerſt naheſtehendes Thier hervor, die 
ſog. Subimago, und dieſe erſt ergibt die 
Imago. In dieſem Falle liegt progreſſive 
Hypermetamorphoſe vor; es wird einer 
der normalen Entwicklungsſtände (hier der 
Puppe) durch eine höhere Entwicklungsſtufe er— 
ſetzt. — Als ein Beiſpiel regreſſiver Hyper- 
metamorphoſe mag die Gattung Sitaris 
dienen; bei ihr ſchieben ſich zwiſchen dem nor— 
malen (6beinigen) Larvenſtande und der, den 
Käfern zugehörigen, normalen, freien Puppe, 
drei Zwiſchenformen ein (madenähnliche Larve, 
daraus Tönnchenpuppe, dann 6beinige Made), 
welche ſämmtlich auf ſcheinbar niedrigerer Ent— 
wicklungsſtufe ſtehen, als die erſte, normale, 
öbeinige Larve aus der ſie hervorgegangen 
ſind. Der Entwicklungsgang ſtellt ſich als ein 
theilweiſe rückſchreitender dar. 

Bezüglich des Vorkommens, Sam— 
melns und Präparierens der Inſecten ver— 
weiſen wir auf die betreffenden, in nachſtehen— 
der Überſicht charakteriſierten Ordnungen: 

A. Ametabola (Prothorax frei). 
I. Mundtheile kauend: Orthoptera. 

II. Mundtheile ſaugend: Rhynchota. 

B. Metabola. 

I. Mundtheile kauend: 
a) Prothorax frei. 

1. Vier häutige Flügel; reich geädert, über 
20 Zellen. Neuroptera, 

2. Vier Flügel; das vordere Paar zu 
Flügeldecken umgebildet. Coleoptera. 
b) Prothorax verwachſen; vier häutige 

Flügel; wenig aderig; höchſtens 
14 Zellen. Hymenoptera. 

Mundtheile ſaugend; Prothorax ver— 
wachſen: 

1. Rollrüſſel; vier Flügel; häutig, beſchuppt. 
Lepidoptera. 

Saug- oder Schöpfrüſſel; zwei Flügel; 
häutig; ein Paar Schwinger. Diptera. 

Sſch 
Inſecten. (Legislatur in Oſterreich). 

Nach 8 30 F.-G. „iſt auf die Beſchädigung der 
Wälder durch Inſecten ſtets ein wachſames 
Auge zu richten. Die Waldeigenthümer oder 
deren Perſonale, welche derlei Beſchädigungen 
wahrnehmen, ſind, wenn die dagegen angewen— 
deten Mittel nicht zureichen und zu beſorgen 

7: 
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ſteht, daſs auch nachbarliche Waldungen von 
dieſem Übel ergriffen werden, verpflichtet, der 
politiſchen Behörde bei Strafe von 5— 50 Gul— 
den ö. W. ſogleich die Anzeige zu erſtatten. Zu 
einer ſolchen Anzeige iſt übrigens Jedermann 
berechtigt“. Nach 8 51 F.⸗G. „hat die politiſche 
Behörde unter Mitwirkung geeigneter Sachver— 
ſtändiger ſogleich in Überlegung zu nehmen, 
ob und welche Maßregeln gegen die etwa zu 
beſorgenden Inſectenverheerungen zu treffen 
ſeien und das Nöthige nach früherer unverzüg— 
licher Einvernehmung der betheiligten Wald— 
eigenthümer und ihres Forſtperſonales ſchleu— 
nigſt zu verfügen. Alle Waldeigenthümer, deren 
Wälder in Gefahr kommen könnten, ſind zur 
Beihilfe verpflichtet und müſſen den Anord— 
nungen der politiſchen Behörde, welche hierin 
ſelbſt zu Zwangsmaßregeln befugt iſt, unbe— 
dingte Folge leiſten. Die Koſten ſind von den 
betheiligten Waldeigenthümern nach Maßgabe 
der geſchützten Waldflächen zu tragen“. 

Die Finanzdirection in Salzburg hat 
unterm 14. November 1871, Z. 5903, eine aus⸗ 
führliche Belehrung über Maßregeln gegen den 
Fichtenborkenkäfer erlaſſen und unterm 13. Fe⸗ 
bruar 1875, 3. 749, hat der Landeschef von 
Salzburg neuerlich das ſchleunige Aufarbeiten 
und Aufräumen infolge Schneedruckes gefallenen 
Holzes zur Vermeidung der Borkenkäfergefahr 
angeordnet. Ahnliche Erläſſe ergiengen von den 
Statthaltereien in Böhmen unterm 4. März 
1875, Oberöſterreich unterm 19. März 1875, 
Z. 1423, in Krain unterm 5. Februar 1875, 
3. 1018, und in Steiermark unterm 19. April 
1875, Z. 5461. 

Der Statthalter für Böhmen hat mit 
Circular-Erlaſs v. 2. Mai 1874 die politiſchen 
Behörden beauftragt, daſs das Borkenkäferholz, 
bevor es aus dem Walde gefördert wird, ent— 
rindet und gereinigt werde. 

Durch die Geſetze v. 10. April 1874, 
R.⸗G.⸗Bl. Nr. 36, und v. 1. April 1875, 
R.⸗G.⸗Bl. Nr. 53, wurde aus Reichsmitteln zur 
Unterſtützung von Gemeinden und Privaten in 
den vom Borkenkäfer befallenen Theilen des 
Böhmerwaldes die Summe von 150.000 fl. zu 
unverzinslichen Darlehen bewilligt; das Geſetz 
v. 28. December 1879, R.-G.-Bl Nr. 6, betrifft 
die Rückzahlung der gewährten Darlehen und 
die Beſtreitung der Koſten für Leitung und 
Beaufſichtigung der Bewältigungsarbeiten. 

Die Durchführungs-Vdg., welche am 
3. Juli 1873, 8. 6953, zum F.⸗G. erfloſs, be⸗ 
tont die Pflicht der Behörden, den Beſchädi— 
gungen der Wälder durch Inſecten „mit aller 
Entſchiedenheit entgegenzuwirken“. Insbeſondere 
iſt „durch geeignete und wiederholte Belehrungen 
den Betheiligten die Nothwendigkeit nahezu— 
legen, daſs den nachtheiligen Folgen ſolcher 
Schäden gleich im Entſtehen durch wirkſame 
Vorkehrungen entgegengetreten werde, daſs ſo— 
nach insbeſondere kränkliche Bäume, Windfälle, 
Bruch- und Lagerhölzer rechtzeitig aufgearbeitet, 
ſolche Stämme, in denen ſich der Borkenkäfer 
befindet, ſchleunigſt abgerindet und die Rinden 
unter gehöriger Vorſicht verbrannt werden, 
daſs im Safte geſchlagene Nadelholzſtämme 
ganz oder ſtreifenweiſe entrindet und alsbald 

Inſectenfreſſer. — Insectivora. 

aufgearbeitet, das Reiſig aufgehackt, die Zimmer— 
ſpäne mit der Rinde nach unten gekehrt, zu— 
ſammengeſchlichtet und ſchleunigſt aus dem Walde 
geſchafft werden, daſs ferner der Fang und die 
Vertilgung der von Inſecten ſich nährenden 
Vögelgattungen hintangehalten und die zum 
Schutze derſelben erlaſſenen Geſetze ſtrenge ge— 
handhabt werden.“ 

Die Geſetze über Feldſchutz (ſ. d.) beziehen 
ſich auf die Bekämpfung des Auftretens der In— 
ſecten in den Waldungen nicht, mit Ausnahme 
des Geſetzes v. 14. April 1885, L.-G.-Bl. Nr. 14, 
für Trieſt. Dasſelbe verpflichtet (im § 1) „alle 
Beſitzer, Pächter und Mieter von Grund— 
ſtücken . . . jedes Jahr Bäume und Geſträuche . .. 
in den Wäldern von den in den Blättern, 
Stämmen und Aſten eingeſponnenen ſchädlichen 
Inſecten und deren Raupen ſowie von den 
darin gelegten Eiern ſorgfältig zu reinigen und 
die eingeſammelten Neſter und Larven zu ver— 
brennen“. Dieſe Maßregeln werden auf Koſten 
der Säumigen durch die Behörde vollzogen 
und ihnen eine Geldſtrafe von 1 bis 25 fl., bei 
Uneinbringlichkeit Arreſt von 12 Stunden bis 
5 Tagen, auferlegt. 0 

Das ungariſche Forſtgeſetz v. Jahr 
1879 normiert (SS 14 und 15), daſs „die Wald- 
beſitzer verhalten ſind, zur Hintanhaltung der 
Verheerungen durch Waldinſecten oder deren 
Verbreitung die jeweiligen Anordnungen der 
Waldpolizeibehörde zu vollziehen“. Appellation 
gegen Verfügungen des Verwaltungsausſchuſſes 
bewirkt keinen Aufſchub, außer wenn die Be— 
hörde die Aushauung des Waldes oder eines 
Theiles desſelben angeordnet hätte, in welchem 
Falle an den Ackerbau-Miniſter mit ſuspendie— 
render Wirkung appelliert werden kann. Nicht be— 
folgte Anordnungen werden durch die Behörde 
auf Koſten der Säumigen vollführt. — Sind zur 
Hintanhaltung von Inſectenſchäden mit größeren 
Ausgaben verbundene Arbeiten vorzunehmen, 
welche Ausgaben jedoch die einjährige Staats— 
ſteuer der betreffenden geſchützten Waldtheile 
nicht überſteigen dürfen, ſo tragen die Wald— 
eigenthümer die Koſten im Verhältnis der ge— 
ſchützten Waldflächen, worüber nach Anhörung 
der Intereſſenten der Verwaltungsausſchuß ent— 
ſcheidet. Gegen dieſen Beſchluſs kann mit ſus— 
pendierender Wirkung an das Ackerbau-Mini⸗ 
ſterium appelliert werden. Im Falle größerer 
Gefahr kann die maſſenhafte Mitwirkung der 
Gemeinden gegen Erſtattung der üblichen Ar— 
beitslöhne von amtswegen in Anſpruch ge— 
nommen werden. Wegen Steuerabſchreibung an— 
läſslich Inſectenſchadens ſ. Steuerweſen. Mcht. 

Inſectenfreſſer werden im allgemeinen alle 
von Kerfen ſich nährenden Thiere genannt; in 
dieſem Sinne gleichbedeutend mit Entomophaga. 
Inſectenfreſſer im engeren Sinne — Insectovora, 
bezeichnet im zoologiſchen Syſtem eine Ord— 
nung aus der Claſſe der Säugethiere. Hſchl. 

Inſectenherde, Ortlichkeiten, welche der Ent— 
wicklung gewiſſer ſchädlicher Inſecten beſonders 
günſtig ſind, und von denen erfahrungsmäßig die 
Ausbreitung der Schädlinge meiſtens ihren An— 
fang nimmt. Sie ſind, im Sinne des Forſtſchutzes 
immer ſcharf im Auge zu behalten. Hſchl. 

Insectovora, ſ. Inſectenfreſſer. Hſchl. 
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Inſelt, ſ. Unſchlitt. E. v. D. 
Insessones, Sitzfüßler, die III Ord— 

nung der Vögel, ſ. Syſtem der Ornithologie; 
zerfällt in die 3 Familien Cuculus Linne, 
Merops L., Alcedo L., Coracias L., und 
Oriolus L., ſ. d. E. v. D. 

Inſigel, das, gerechtes Zeichen der Roth— 
hirſchfährte, welches dadurch entſteht, daſs der 
Hirſch, wenn er über feuchten, abſchüſſigen 
Boden geht, ein Stück des bündigen Bodens 
mitreißt, welches beim Weiterſchreiten abfällt 
und den Tritt im Relief darſtellt. „Wann der 
hirsz in den letten hert lofft So schuht er 
sich wann der herd nass ist So wirft er den 
schuh gancz von im. Daz czaichen ist gut. 
Wann es haist des hirsz Insigel, wann es ist 
da von, daz ez den grummen hat, vnd daz 
vaedemlin, vnd daz vaeszlin, vnd daz blenden, 
vnd daz erylen; vnd alles daz ain hirsz getun 
mag, daz ist gemalet. Darumb ist ez genannt 
des hirss Insigel, wann man alle ding dar 
jun sicht, daby man ein hirsz vart erkennen 
soll, die er mit dem Fusz trit.“ Abh. v. d. 
Zeichen des Rothhirſches a. d. XIV. Jahrh., 
Cgv. no. 2952, fol. 104 r- V. — „Wenn der 
hirs in lettiger hert stat so scheuht er sich 
wenn der herd nass ist vnd würfft den schuch 
gantz von jm das ist da uon das er den grim 
vnd das blenden vnd erylen vnd alles das, 
das ain hirs getun mag, dorjnne stat gemel- 
de, dauon ist es genannt des hirssen Insigel, 
wann man alle dingk doe jnne sicht.“ Idem, 
Cgm. no. 289, v. J. 1442. — „Von dem 
schuch vnd jnsigel des hirzen... Idem, 
Cgm. no. 358 v. J. 1462. — . Dass ist 
ein gutt zeychenn vnnd heysset des hirschss 
Ingesiegell...* Stuttg. Hs. a. d. XVI. Jahrh., 
fol. 24. — Nos Meurer, Jag- vnnd Forſtrecht, 
Pforzheim 1560, fol. 85. — P. d. Crescenzi, 
hrsg. v. Feyerabend, 1380, fol. 478. — Pärſon, 
Hirſchger. Jäger, 1734, fol. 15. — Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I., 1746, I., fol. 9. — Chr. 
W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 230. — 
Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 172. — Bech— 
ſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 1, p. 98. — 
D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger I., p. 33. — 
Hartig, Lexikon, p. 295. — Behlen, Wmſpr. 
1828, p. 89. — Kobell, Wildanger, p. 38. — 
Sanders, Wb. II., p. 1097. E. v. D. 

Inſpection (— Beaufſichtigung oder Ein— 
ſichtnahme) iſt ſpeciell im Forſtverwaltungs— 
dienſte die zeitweilige Nachſchau in den einzel— 
nen Verwaltungsbezirken durch hiezu beſtellte 
(Inſpections-) Organe zu dem Zwecke, um 
einerſeits die Thätigkeit der Verwaltungs- und 
Schutzbeamten zu überwachen, um ſich von der 
richtigen Durchführung der gegebenen Aufträge 
und von der vorſchriftsmäßigen Geſchäfts- und 
Betriebsführung überhaupt zu überzeugen, um 
andererſeits auch in wirtſchaftlichen Dingen Rath 
oder Aufträge zu ertheilen, oder an Ort und 
Stelle Anordungen zu treffen, und um endlich 
die leitende Stelle über den wirtſchaftlichen Zu— 
ſtand der Forſte und ihres Betriebes ſtets in 
Kenntnis zu erhalten. 

In der Überwachung der Angeſtellten und 
ihrer wirtſchaftlichen Thätigkeit iſt die In— 
ſpection lediglich eine Ergänzung der vor— 

wiegend nur auf die Material- und Geldge— 
barung ſich beziehenden Controle; ſie hat aber 
neben dieſer noch die entſchieden höher ſtehende 
Aufgabe, die Leitung des Dienſtes und der 
Bedienſteten auch an Ort und Stelle zu ver— 
wirklichen; insbeſondere auf eine einheitliche, 
den Abſichten der Wirtſchaftsleitung entſprechende 
Durchführung des Betriebes in allen Bezirken 
hinzuwirken, auf die Verwaltungsbeamten ſelbſt, 
namentlich die jüngeren Kräfte, durch den per— 
ſönlichen Verkehr mit denſelben in Bezug auf 
ihre Dienſterfüllung und ihre fachliche Fort— 
bildung fördernd einzuwirken, alſo gewiſſer— 
maßen auch einen erziehenden Einfluß in der 
Heranbilbung tüchtiger und verläſslicher Ver— 
waltungsorgane zu nehmen. 

Um ihren Zweck vollſtändig zu erfüllen, 
darf die Inſpection nicht als bloßer Polizei— 
dienſt (am wenigſten als geheimer!) aufgefajst 
werden; ſie muſs zwar gegebenen Falles der 
Trägheit und Nachläſſigkeit des einen, der 
Eigenmächtigkeit oder dem Eigenwillen eines 
zweiten, ſowie einem etwa zum Nachtheil des 
verwalteten Vermögens ſich geltend machenden 
Eigennutzen mit allem Nachdrucke entgegen— 
treten, hat aber ihre Aufgabe weſentlich auch 
in der Ertheilung von Rath und Belehrung, 
wo dieſe nöthig ſind, in der Weckung und An— 
ſpornung des Dienſteifers, ſowie aller dem 
Dienſte förderlichen Beſtrebungen zu erblicken. 

Die Inſpection kann daher nicht, wie dies 
bei der Controle wohl zuläſſig iſt, an einen 
in der Dienſtesſtufe gleich oder ſogar geringer 
Geſtellten, ſondern nur an einen Vorgeſetzten 
übertragen werden, der ein größeres Maß von 
Kenntniſſen und Erfahrungen beſitzen ſoll, als 
die von ihm zu inſpicierenden Beamten, und 
der außerdem beſtrebt ſein mußs, ſich eine voll— 
ſtändige Perſonen- und Localkenntnis hinſicht— 
lich des ihm zugewieſenen Inſpectionsbezirkes 
zu erwerben. 

Die inſpicierenden Beamten führen in der 
Regel den Titel Forſtmeiſter, auch Forſtrath 
oder Forſtinſpector; ſie ſind entweder der 
leitenden Stelle (Direction) direct zugetheilt und 
fungieren in dieſem Falle zugleich als Referen— 
ten der Direction hauptſächlich für den eigenen 
Inſpectionsbezirk, oder ſie haben ihren Amts— 
ſitz als inſpicierende Localforſtmeiſter (exponierte 
Inſpectoren) in der Nähe der zu inſpicierenden 
Forſtbezirke, alſo außerhalb der Direction. Das 
Letztere war und iſt vielleicht heute noch dort 
nothwendig, wo der Sitz der Direction von den 
Forſten zu weit entfernt iſt, um den engeren 
Verkehr zwiſchen den inſpieierenden Beamten 
und den Forſtverwaltern zu ermöglichen und 
erſtere überhaupt mit den Verhältniſſen und 
den mit der Wirtſchaft in Beziehung ſtehenden 
Amtern und Perſonen ihres Inſpectionsbe— 
zirkes in dem wünſchenswerten Contacte zu 
erhalten. Dieſe exponierten Forſtinſpectionen 
bilden ſich aber im Laufe der Zeit meiſt zu 
förmlichen Zwiſchenämtern heraus, welche, indem 
ſie mit den Forſtverwaltern ſowohl als mit 
der Direction in ſchriftlichem Verkehre ſtehen, 
die Schreibarbeit vermehren und den Geſchäfts— 
gang, ſowie die ganze Dienſtorganiſation un— 
nöthig complicieren. 
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Durch die Einbeziehung der Inſpections— 
organe in das Perſonale der Direction wird 
nicht nur an der Zahl der nöthigen Beamten 
geſpart und der Geſchäftsgang weſentlich ver- 
einfacht, ſondern es wird auch durch den un— 
mittelbaren Verkehr dieſer Beamten unter— 
einander und mit dem Vorſtande der Direction 
als eigentlichem Leiter, ſowie durch die col— 
legiale Berathung aller wichtigeren Angelegen— 
heiten die Einheitlichkeit der ganzen Verwal- 
tung, die fachgemäße und unparteiiſche Ent- 
ſcheidung mehr geſichert und der bei iſolierten 
Inſpectoren ſich möglicherweiſe geltend machen— 
den Einſeitigkeit oder Voreingenommenheit ent— 
gegenwirkt. 

Es verdient daher dieſe Form der Ein— 
richtung des Inſpectionsdienſtes, umſomehr in 
der Regel den Vorzug, als bei den heutigen 
hochentwickelten Communicationsmitteln die 
oben genannten Zwecke der Erponierung meiſt 
auch vom Sitze der Direction aus erreicht 
werden können. Über die Bildung der In— 
ſpectionsbezirke ſiehe bei „Dienſtbezirke“. 

Als Inſpection, bzw. Forſtinſpection, wird 
vielfach auch die Beaufſichtigung und Überwachung 
der Bewirtſchaftung in den Privat- oder Ge— 
meindewaldungen in Bezug auf Einhaltung der 
forſtgeſetzlichen Vorſchriften durch vom Staate 
beſtellte Organe (Forſtinſpectoren) bezeichnet. 
Die Beleuchtung der Grundſätze, welche hin— 
ſichtlich der Beſtellung ſolcher Forſtaufſichts— 
organe und der dieſen vorzuſchreibenden Wirk— 
ſamkeit zu gelten haben, iſt übrigens Sache der 
Forſtpolitik. v. Gg. 

Inſtallation, ſ. Dienſteinführung. v. Gg. 
Inſtructionen, ſ. Dienſtinſtructionen. v. Gg. 
Inſtrumente, deren man ſich für Zwecke 

der Geodäſie ſowohl, als auch der Holzmeſs— 
kunde bedient, ſollen ſolid, dauerhaft und ſo 
hergeſtellt werden, daſs ihre Handhabung und 
ihr Transport keine allzugroßen Anſprüche an 
die phyſiſchen Kräfte des Meſſenden ſtellen und 
bezüglich der damit erreichbaren Genauigkeit 
das erfüllen, was man berechtigt iſt von ihnen 
zu fordern. 

Welche Anforderungen an das oder jenes 
Inſtrument geſtellt werden können, das mujs 
ſelbſtverſtändlich derjenige, der das Inſtrument 
zu handhaben hat, gründlich wiſſen und dürfen 
ihm ſelbſt die kleinſten Details der Conſtruction 
in ihrer Wirkſamkeit nicht unbekannt ſein. 

Die Inſtrumente ſind mit größter Sorg— 
falt und Schonung zu behandeln und an trockenen 
und luftigen Orten zu bewahren. Sind Inſtru— 
mente, wie dies zuweilen unausweichlich iſt, vom 
Regen betroffen worden, ſo müſſen ſie ſobald 
als thunlich mit weichen Lappen ſorgfältig ab— 
getrocknet werden. Von Staub werden ſie mit 
Federwiſchen Flanellappen oder dicken Haar— 
pinſeln gereinigt und von Zeit zu Zeit die ſich 
ineinander bewegenden Theile mit feinem Ol, 
dem etwas Petroleum zugeſetzt wurde, oder bei 
hölzernen Beſtandtheilen mit Seife eingelaſſen. 

Ein ſehr wichtiger Punkt iſt der, dass ein 
vorliegendes Inſtrument, bevor es in Gebrauch 
genommen wird, auf ſeine Richtigkeit zu prüfen 
iſt. Wie dies bei den einzelnen Inſtrumenten 
zu geſchehen hat, darüber mußs ſich derjenige, 
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der das Inſtrument benützen will, gründliche 
Kenntnis verſchaffen. 

Die bei dieſen Prüfungen eventuell ge— 
fundenen Abweichungen müſſen dann berichtigt 
werden, was zum großen Theile durch den 
Prüfenden mit Hilfe der vom Mechaniker zu 
dieſem Zwecke hergeſtellten Juſtier- oder Cor- 
rectionsſchräubchen geſchieht oder was nur 
wieder durch den Mechaniker ſelbſt bewerkſtelligt 
werden kann. (Näheres ſiehe bei den Inſtrumen⸗ 
ten ſelbſt.) Lr. 

Intercellularräume. Im jiugendlichſten 
Zuſtande eines Gewebes ſind die einzelnen 
Zellenräume durch einfache Scheidewände von 
einander getrennt. Mit dem Wachsthum des 
Gewebes und der Vergrößerung der Zellen 
treten häufig große Zwiſchenzellenräume oder 
Intercellularräume dadurch hervor, daſs an der— 
jenigen Stelle, wo eine Zellwand auf eine an⸗ 
dere aufſtößt, in der Wand ſelbſt eine Spaltung 
entſteht, indem jede Zelle beſtrebt iſt, ſich ſo— 
viel als möglich abzurunden (Taf. I, Fig. 14 m) 
Dieſe Spalten in den Wandungen erweitern 
ſich durch immer tieferes Einreißen zuweilen 
jo, daſs die Zellwand in ihrer Stelle ji völlig 
trennt und die einzelnen Zellen dadurch iſoliert 
werden. Meiſt bleiben aber die Intercellular⸗ 
räume kleiner und bilden ein die Zelle netz— 
förmig umſpinnendes Syſtem von Canälen, die 
dazu dienen, Gaſe der Zelle zuzuführen und 
von derſelben fortzuleiten. Wo dieſe Proeeſſe 
ſehr ausgibig ſtattzufinden haben, wie z. B. in 
dem Zellengewebe des Blattes, ſind die Inter- 
cellularräume jo groß, dajs ſie oft die Hälfte 
des ganzen Zellgewebsraumes ausmachen. Nur 
ſolche Zellen, in denen Proceſſe des Stoffwechſels 
oder der Aſſimilation ſtattfinden, ſind von 
Intercellularcanälen umgeben, während den 
Gefäßen und Holzzellen, ſowie den Baſtfaſern 
ſolche fehlen. Zuweilen dienen Intercellular— 
räume auch als Secretbehälter z. B. Harz⸗ 
canäle (Taf. I, Fig. 4) und Gummicanäle. 
Als lyſigene Intercellularräume bezeichnet man 
ſolche Lücken im Gewebe, welche durch Auflöſung 
von Zellwänden oder ganzen Zellgruppen ent- 
ſtanden ſind, wie z. B. die Oeldrüſen der Apfel- 
ſinen. g. 

Intereſſe bildet nach römiſchem und 
deutſchem Recht eine erſte Bedingung einer jeden 
Verbindlichkeit (Obligation) und den Gegen- 
ſtand des Schadenerſatzes. 

Eine jede Verbindlichkeit muſs dem 
Gläubiger ein vernünftiges Intereſſe gewähren, 
u. zw. in der Regel ein wirtichaftlid,es, in Geld 
ausdrückbares, ausnahmsweiſe aber auch ein 
moraliſches (affectus), bloß auf perſönlichen 
Gefühlen beruhendes. 

Die Verpflichtung zum Schadenerſatze 
iſt die Folge entweder der Nichterfüllung einer 
Obligation oder der Sachbeſchädigung durch 
culpoſe oder doloſe Handlungen (ſ. Dolus). 
Schaden iſt nur Vermögensnachtheil, und für 
Verletzungen des Körpers, der Ehre und der 
Affection gibt es nur Strafe. Sind jedoch mit 
dieſen Verletzungen auch Vermögensſchädigungen 
(3. B. Curkoſten, Minderung der Erwerbsfähig- 
keit durch die Körperverletzung, Schädigung 
eines Geſchäftes durch die Verleumdung, ver- 
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bunden, ſo kommt zur Strafe noch der Schaden— 
erſatz, an deſſen Stelle nach dem deutſchen 
Reichsſtrafgeſetze vom 15. Mai 1871 die Buße 
(. d.) treten kann. Im Forſtſtrafrechte (ſ. d.) 
iſt der Schadenerſatz vielfach geſetzlich geregelt. 
Die Entſchädigung für Nichterfüllung von Obli— 
gationen wird häufig in der Form von Con— 
ventionaljtrafen (ſ. d.) im Voraus feſtge— 
ſtellt. Über Schadenerſatz aus ſtrafbaren Hand— 
lungen entſcheiden nach dem Reichsſtrafgeſetze 
nur die Civilgerichte. 

Schadenerſatz iſt die Ausgleichung des einem 
Anderen verurſachten Vermögensnachtheiles und 
erfolgt am einfachſten dadurch, daſs man die 
beſchädigte Sache wieder in ihrem früheren 
Beſtande herſtellt. Iſt dies nicht möglich, ſo 
muſs dem Beſchädigten in Geld die Differenz 
zwiſchen dem Vermögensbeſtande vor und nach 
der Schädigung vergütet werden. Dieſer Schaden— 
erſatz entipricht dem ſog. Intereſſe (omne quod 
interest) oder dem Werte des Nichteintretens 
der ſchadenden Thatſache für den Beſchädigten. 
Das Intereſſe erſcheint nicht nur poſitiv als 
Verringerung des vorhandenen Vermögens 
(damnum emergens), ſondern auch negativ als 
Nichterlangung neuen Vermögens (luerum ces— 
sans). Bei Beſtimmung desſelben iſt jeder mit 
der ſchädigenden Thatſache im urſächlichen Zu— 
ſammenhange ſtehende Nachtheil zu berückſich— 
tigen, gleichviel, ob derſelbe die unmittelbare 
oder mittelbare, die nothwendige oder zufällige 
Folge dieſer Thatſache war, ob derſelbe von 
dem Thäter vorauszuſehen und von dem Be— 
ſchädigten abzuwenden war oder nicht. Als 
entzogener Gewinn gilt nicht der überhaupt 
mögliche, ſondern nur der nach den beſtehenden 
Verhältniſſen zu erwartende. Die Schätzung 
hat, unter Ausſchluſs eines jeden auf rein ſub— 
jectiven Gefühlen beruhenden Affectionswertes 
(pretium affectionis), den allgemeinen Sach— 
wert (pretium commune) zugrunde zu legen, 
dabei aber auch das beſondere Intereſſe des 
Beſchädigten nach ſeinen concreten Verhältniſſen 
(prettum singulare) zu berückſichtigen. Den Be— 
weis des Schadenbetrages hat der Bejchädigte 
zu führen. 

Particularrechtlich (3. B. nach dem preußi— 
ſchen Landrecht und dem franzöſiſchen Code 
civil) iſt die Erſatzpflicht, je nachdem culpa 
oder dolus vorliegt, abgeſtuft und bei leichtem 
Verſehen auf das damnum emergens be— 
ſchränkt. 

Das Verfahren bei Schadenerſatzklagen iſt 
durch §8 260 der Civilproceſsordnung vom 
30. Januar 1877 geregelt. At. 

Intereſſentenforſten, eine in Niederſachſen, 
namentlich in Hannover, vertretene Form des 
Waldeigenthums, welche in der Mehrzahl der 
Fälle aus alten Markverhältniſſen hervorgegangen 
iſt. Der Ausdruck „Intereſſentenforſt“ bezeichnet 
einen Rechtszuſtand, wonach mehrere an einer 
Berechtigung in Bezug auf den Forſt theil— 
nehmen, bezw. ein „rechtliches Jutereſſe“ an 
demſelben haben, ohne Unterſchied, ob die Be— 
rechtigung auf dem Eigenthum oder nur auf 
Nutzungsrechten beruhte. Bei der Reception des 
römiſchen Rechts zu Anfang des XVI. Jahrh. 
und dem gleichzeitig raſch fortſchreitenden Ver— 
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fall der Markgenoſſenſchaften kam für die Mark— 
genoſſen die Bezeichnung „Intereſſenten“ auf, 
welche geeignet war, den bisherigen Eigen— 
thümer zum Nutznießer, den oberſten Märker 
aber zum Herrn von Grund und Boden zu 
ſtempeln. Dieſelbe wurde nicht nur auf das 
Verhältnis zum Walde, ſondern auch bezüglich 
ſämmtlicher Marknutzungen angewendet, man 
ſprach daher in jener Gegend auch von Weide— 
intereſſenten, Moorintereſſenten. 

Wie die rechtliche Qualität der Mark— 
waldungen überhaupt, ſo war auch jene der 
Intereſſentenforſten ſehr verſchieden; in einem 
Theil derſelben handelt es ſich unzweifelhaft 
um freie Markgenoſſenſchaften, welche auch noch 
ſpäterhin, in der Mitte des XVIII. Jahrh. als 
unbeſtrittene Eigenthümer von Grund und Boden 
betrachtet wurden, während dem Landesherrn 
als Obermärker nur die Forſtheit und Forſt— 
gerichtsbarkeit, ſowie einzelne Vorrechte, nament— 
lich Antheil an Strafen zukamen. 

Andere Intereſſentenforſten gehörten zu 
den grundherrlichen Markgenoſſenſchaften, was 
namentlich dann anzunehmen ſein dürfte, wenn 
dem Landesherrn das ausſchließliche Recht an 
dem harten Holz (Bauholz) zuſtand, während 
die Unterthanen alles übrige Holz, ſowie Maſt 
und Weide für ſich beanſpruchen konnten. Bis— 
weilen waren die „Intereſſentenſchafter“ gleich— 
zeitig noch in anderen herrſchaftlichen Waldungen 
zur Maſt und Weide berechtigt, auch fehlte 
alsdann nur ſelten ein herrſchaftlicher, berechti— 
gungsfreier „Forſt“. 

Hervorragende Juriſten des XVIII. Jahrh, 
namentlich Strube und Reinhard, nahmen ganz 
allgemein an, daſs den Intereſſenten auch das 
Eigenthum des betreffenden Waldes zuſtehe und 
findet ſich in vielen Actenſtücken der Gegenſatz 
zwiſchen „herrſchaftlichen“ und „Intereſſenten-“ 

oder „gemeinſchaftlichen“ Holzungen. 
So mannigfaltig auch die Verhältniſſe im 

einzelnen lagen, ſo gieng doch das Streben der 
Landesherrn im XVII. und XVIII. Jahrh., ebenſo 
wie bei den übrigen Markgenoſſenſchaften dahin, 
das Eigenthumsrecht aller dieſer Intereſſenten— 
forſten an ſich zu ziehen und die Markgenoſſen 
zu Servitutberechtigten mit möglichſt geringen 
Bezügen herabzudrücken. Die Vermiſchung der 
Begriffe von „dominium* und „imperium“, 
Aufſtellung von herrſchaftlichen Forſtbedienſteten 
in dieſen Waldungen, Forſthoheit und ver— 
ſchiedene ſonſt gegenüber den Markgenoſſen— 
ſchaften gebräuchliche Mittel hatten den Erfolg, 
daſs auch in Hannover nur wenige Mark— 
waldungen ſich als ſolche bis in das XIX. Jahrh. 
erhalten haben, währendem die übrigen entweder 
ganz in das Eigenthum des Landesherrn über— 
gegangen oder zwiſchen dieſem und den Intereſ— 

| jenten getheilt worden jind. (Näheres über dieſen 
Vorgang findet ſich in dem Artikel „Waldeigen— 
thum“, Geſchichte desſelben.) Schw. 

Interimshammer. Zur Controle darüber, 
daſs wirklich nur das vom Waldeigenthümer 
oder deſſen Beamten angewieſene Holz gefällt, 
bezw. weggeführt werde, hatte ſich ſchon im 
Mittelalter die Gewohnheit ausgebildet, die 
betreffenden Bäume in irgendeiner Weiſe, 
ſpäterhin ſtets mittelſt des Waldhammers oder 
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Baumſtempels zu bezeichnen. Seit dem XVII. 
Jahrh. wurde die Auſſicht ſehr verſchärft und 
findet ſich deshalb häufig die Beſtimmung, 
daſs ſowohl die Wirtſchafts- als auch die Forft- 
inſpectionsbeamten Waldhämmerführen muſsten. 
Jene der erſteren hießen Haupthämmer, jene 
der letzteren Interimshämmer. Das Holz 
galt nur dann als ordnungsmäßig angewieſen, 
wenn beide Eiſen darauf geſchlagen waren. Schw. 

Intermediäres Gewebe hat Goeppert das 
parenchymatiſche Zellgewebe genannt, welches 
bei Veredelungsproceſſen zwiſchen dem Holzkör— 
per des Edelreiſes und des Wildlings entſteht 
dadurch, daſs die Zellen des Strang- und 
Strahlenparenchyms nahe den beiden Wund— 
flächen zur erneuten Zelltheilung angeregt wer⸗ 
den und über die Schnittfläche hinaus wachſend 
ein die beiden Holzflächen verbindendes Gewebe 
erzeugen. Hg. 

Infermediäres Tängenwachsthum, Im⸗ 
mergrüne Blätter der Laub- und Nadelholz— 
pflanzen, ſchlafende Knoſpen, Kurztriebe der Kiefer 
und Lärche zeigen ein eigenthümliches Längen- 
wachsthum, welches nicht außerhalb der Pflanzen- 
achſe ſtattfindet, ſondern im Innern derſelben 
auf der Grenze des Holz- und Rindenkörpers. 
Wo die Gefäßbündel der vorgenannten Organe 
die Cambialzone der Sproßachſe, an dem ſie ſich 
befinden, durchſetzen, zeigen ſie ebenfalls eine thei- 
lungsfähige Zellage, die in derſelben Zeit, in 
welcher das Dickenwachsthum des Zweiges oder 
Stammes, ſtattfindet, thätig iſt und jene Gefäß— 
bündel im Innern der Mutterſproßachſe genau 
um ſoviel verlängert, als dieſe an radialem Zu— 
wachſe zunimmt. So kommt es, dajs die Gefäß- 
bündel der Blätter, Knoſpen und Kurztriebe durch 
das Dickenwachsthum der Mutterachſe nicht außer 
Verbindung gebracht werden mit den im Holz— 
körper des einjährigen Achſentheils verlaufen— 
den Blattſpurſtrangen. Ahnliches Wachsthum 
zeigen auch die Senkerwurzeln von Viscum 
album, ja das Wachsthum der Markſtrahlen 
kann im weiteren Sinne ebenfalls als ein ſol— 
ches intermediäres Längenwachsthum bezeichnet 
werden. Hg. 

Interuſurium (commodum repraesenta- 
tionis) iſt der Vortheil, welcher dem Gläubiger 
dadurch erwächst, daſs ihm der Schuldner ein 
unverzinsliches Gelddarlehen vor dem Verfall— 
termine zurückzahlt. Der Gläubiger hat dem 
Schuldner für die frühzeitige Zahlung (reprae- 
sentatio) einen dem Zinſengenuſſe entſprechenden 
Abzug (Disconto oder Rabatt) nur dann 
zu gewähren, wenn er ſich hiezu vertragsmäßig 
verpflichtet hat. 

Das Interuſurium kann nur durch Discon- 
tierung der Darlehensſumme für den Zeitraum 
der früheren Zahlung beſtimmt werden. Dieſe 
Discontierung erfolgt nun entweder nach Hoff— 
mann mit einfachen Zinſen, oder mit den durch 
Leibnitz vorgeſchlagenen Zinſeszinſen. Die 
Berechnung von einfachen Zinſen iſt für einen 
Discontierungszeitraum bis zu einem Jahr die 
allein richtige, während gegen die in Preußen 
geſetzlich anerkannte Zinſeszinſenrechnung mit 
Recht geltend gemacht wird, dajs ſich in der 
Wirklichkeit volle Zinſeszinſen umſoweniger 
erreichen laſſen, je kleiner das Capital und je 
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größer der Zeitraum iſt, für welchen discon— 
tiert wird (J. Albert, Lehrbuch der Wald- 
wertberechnung, Wien 1862). Eine Combination 
beider Methoden nach Maßgabe der Verhält- 
niſſe des einzelnen Falles wird deshalb von 
juriſtiſcher Seite (z. B. Bangerom) für nöthig 
gehalten. Am einfachſten dürfte dies wohl in 
der Weiſe erfolgen, daſs man bei der Zinſes⸗ 
zinſenrechnung mit Rückſicht auf die Größe des 
Capitales und des Discontierungs zeitraumes 
den Zinsfuß um ½% oder etwas mehr oder 
weniger ermäßigt und dadurch dem Umſtande, 
daſs volle Zinſeszinſen in der Wirklichkeit nicht 
zu erlangen ſind, Rechnung trägt. Die Methode 
von Pinkhard-Carpov, nach welcher die 
einfachen Zinſen für den Discontierungszeit⸗ 
raum vom Capital abgezogen werden, iſt ma— 
thematiſch unrichtig. Nach derſelben würde, da 
bei 5% z. B. die Zinſen in 20 Jahren dem 
Capital gleich find, der Gläubiger nichts er— 
halten, wenn es ſich um die Rückzahlung 
20 Jahre vor dem Termine handelt. At. 

Inteſtaterbrecht (Deutſchland) iſt das 
auf geſetzlicher Vorſchrift beruhende Erbrecht 
(ſ. d.) der Verwandten des Erblaſſers. Dasſelbe 
beruht nach dem jetzigen römiſchen und dem 
deutſchen Recht nur auf der Blutsverwandt⸗ 
ſchaft, welche darin beſteht, daſs zwei Per— 
ſonen (Blutsverwandte oder Cognaten, cognati) 
entweder von einander, oder von einer dritten 
Perſon abſtammen. 

Bezüglich des Grades der Verwandt— 
ſchaft zweier Perſonen unterſcheidet man die 
römiſche (computatio eivilis), die deutſche 
(c. germanica) und die canoniſche (e. ca- 
nonica) Zählung. 

Das römiſche Recht beſtimmt den Ver⸗ 
wandtſchaftsgrad zweier Perſonen nach der Zahl 
der zwiſchen denſelben liegenden Zeugungen 
(tot sunt gradus quot sunt generationes), 
welche man durch Zählung bei der geraden 
Linie vom Deſcendenten zum Aſcendenten, bei 
der Seitenlinie auf der einen Seite bis zum 
gemeinſchaftlichen Stammvater hinauf und von 
dieſem wieder herab erhält. Es ſind demnach 
z. B. Enkel und Großvater im zweiten, Neffe 
und Onkel im dritten und Geſchwiſterkinder im 
vierten Grade verwandt. Das römiſche Recht 
hat zunächſt die Erbfolge nach den durch die 
Deſcendenz des Verſtorbenen gebildeten Stäm— 
men (in stirpes, Stammesprincip) und inner⸗ 
halb der Stämme nach dem Verwandtſchafts⸗ 
grade (Gradesprincip, Gradualſyſtem). 

Die Beſtimmung des Verwandtſchaftsgrades 
nach deutſchem Recht unterſcheidet ſich von 
der römiſch-rechtlichen nur dadurch, dafs man 
bei zwei Perſonen, die von einem Dritten ab- 
ſtammen, bis zu dieſem nur auf der einen, 
u. zw. auf der längeren Seite die Zeugungen 
zählt. Es ſind demnach hier Onkel und Neffe 
ſowie Geſchwiſterkinder nur im zweiten Grade 
verwandt. Das deutſche Inteſtaterbrecht ſtützt 
ſich jedoch nicht auf dieſe Gradualfolge, ſondern 
hat eine beſondere Succeſſionsordnung (Baren- 
telenordnung), nach welcher der ganze Kreis 
der Verwandtſchaft in eine Reihe kleinerer Kreiſe 
(Parentelen oder Linien) zerfällt, welche 
dadurch gebildet werden, daſs fie den nächſten 
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Stammvater gemeinſam haben. Gründet z. B. 
eine Perſon A eine Familie, jo bildet A mit 
ſeinen Kindern eine Parentel, und dieſe gründen 
mit ihren Abkömmlingen wieder neue Paren— 
telen. Stirbt nun ein Enkel des A, jo bilden 
deſſen Abkömmlinge die erſte Parentel; außer— 
dem aber können noch als Erben auftreten ſein 
Vater und deſſen Abkömmlinge (2. Parentel) 
und der Großvater und ſeine Abkömmlinge 
(3. Parentel). Mit jeder neuen Generation er— 
weitert ſich die Verwandtſchaft um eine Pa— 
rentel. Es ſchließt aber hier immer die der 
Eutſtehung nach jüngere Parentel oder Linie 
die ältere aus, und innerhalb einer Parentel 
entſcheidet der Verwandtſchaftsgrad nach der 
Zahl der Zeugungen in abſteigender Linie, 
weshalb man die Parentelenordnung auch als 
Linealgradualſyſtem bezeichnet. Die Pa— 
rentelenordnung wurde jedoch in dem größten 
Theile Deutſchlands durch die Beſtimmungen 
des römiſchen Rechts verdrängt und findet ſich 
nur noch im Lehenrecht, in den Succeſſions— 
ordnungen des Adels, in einigen thüringiſchen 
Staaten, im ſächſiſchen Civilgeſetzbuche und im 
öſterreichiſchen bürgerlichen Geſetzbuche. Die 
agnatiſche Succeſſion der Regentenfamilien, des 
hohen Adels, des Lehenrechtes und auch der 
Fideicommiſſe iſt eine linealgraduale Succeſſion 
des Mannesſtammes Die erbberechtigten männ— 
lichen Familienglieder heißen Agnaten (agnati, 
Schwertmagen), die weiblichen von der Suc- 
ceſſion ausgeſchloſſenen oder nur ſubſidiär zu 
ſolcher berufenen Familienglieder ſind die Co— 
naten (cognati, Spillmagen). Für die 
zehen-, Fideicommiſs- und Thronfolge gilt die 
Individualſucceſſion, bei welcher von den 
gleichzeitig vorhandenen Agnaten einer Linie 
immer nur einer zur Erbfolge gelangt. Neben 
dem Verwandtſchaftsgrade iſt hier zunächſt das 
Lebensalter maßgebend und man unterſcheidet 
demgemäß das Majorat, bei welchem die 
frühere, und das Minorat, bei welchem die 
ſpätere Geburt zur Erbfolge berechtigt. Das 
Majorat kommt vor als Seniorat, bei wel— 
chem ohne Rückſicht auf den Verwandtſchafts— 
grad immer der älteſte Agnat der Linie Erbe 
wird, als Majorat im engeren Sinne, bei 
welchem das höhere Lebensalter nur bei gleich 
naher Verwandtſchaft den Ausſchlag gibt, und 
als Primogenitur, bei welcher der Erſtgeborene 
des Erblaſſers und deſſen Deſcendenz dem 
Zweitgeborenen und deſſen Linie u. ſ. w. vor— 
geht, und innerhalb jeder Linie immer wieder 
das Recht der Erſtgeburt entſcheidet. Hat z. B. 
A einen Bruder B, einen Enkel C von ſeinem 
verſtorbenen erſtgeborenen Sohne und einen 
zweitgeborenen Sohn D, jo iſt bei dem Senio— 
rate B, bei dem Majorate im engeren Sinne 
D und bei der Primogenitur C erbberechtigt. 
Das Seniorat kommt nur ausnahmsweiſe vor, 
das Majorat im engeren Sinne iſt das ältere 
Erbfolgeſyſtem, welches ſeit dem XVII. Jahr— 
hunderte größtentheils verdrängt wurde durch 
die Primogenitur, die insbeſondere auch die 
Succeſſionsordnung der deutſchen Regenten— 
familien bildet Das Minorat erſcheint in 
drei Formen, analog den drei Formen des 
Majorates, als Juniorat dem Seniorate, als 

Minorat im engeren Sinne dem Majorate im 
engeren Sinne, als Ultimogenitur der Primo— 
genitur entſprechend, mit dem Unterſchiede je— 
doch, daſs hier immer der Jüngere den Vorzug 
bei der Erbfolge hat. Dasſelbe kommt im 
Lehenrecht und im Güterrecht des hohen Adels 
nicht vor, kann aber bei Fideicommiſſen vor— 
kommen und iſt hier z. B. nach dem öſterrei— 
chiſchen bürgerlichen Geſetzbuche allgemein, nach 
dem preußiſchen Landrecht aber nur als Minorat 
im engeren Sinne zuläſſig. Bei dem Stamm- 
gute (ſ. Fideicommiſswaldungen) des 
niederen Adels iſt die Erbfolge auch eine agna— 
tiſche, die Untheilbarkeit desſelben aber vielfach 
nicht durchgeführt. Auch für Bauerngüter 
(ſ. Güterzerſchlagung) beſteht zur Erhal— 
tung der Präſtationsfähigkeit derſelben in ver— 
ſchiedenen Theilen Deutſchlands durch Geſetz 
oder Gewohnheitsrecht eine Individualſucceſſion 
unter Bevorzugung des männlichen Geſchlechts. 
Dieſelbe erſcheint als Majorat (3. B. in Lippe 
und Waldeck), indem der älteſte, häufiger jedoch 
als Minorat, indem der jüngſte Sohn des 
Gutseigenthümers deſſen Erbe (Anerbe) wird 
und ſeine Geſchwiſter abzufinden hat. 

Das canoniſche Recht hat die Beſtim— 
mung des Verwandtſchaftsgrades nach deutſchem 
Recht adoptiert und weiter entwickelt, aber nicht 
zur Ausbildung einer Erbfolgeordnung, ſondern 
nur Feſtſtellung der Ehehinderniſſe. 

An die Stelle der Ehehinderniſſe des ca— 
noniſchen Rechtes traten die Beſtimmungen des 
§ 33 des Reichsgeſetzes vom 6. Februar 1875. 

At. 
Inula hirta L., Rauhhaariger Alant 

(Familie Compositae). Ausdauernde Pflanze 
mit 30 em hohem, abſtehendem, behaartem, ein— 
ſeitigem 1—3köpfigem Stengel, länglichen oder 
lanzettlichen ganzrandigen rauhhaarigen Blät— 
tern und ziemlich großen Blütenkörbchen voll 
goldgelber Strahl- und Scheibenblüten, wovon 
die erſteren zahlreich und ſchmal lineal ſind. 
Korbhülle halbkuglig, ziegelſchuppig, grün; 
Schließfrüchtchen mit haariger Krone. — In 
lichten Laubwäldern, auf ſonnigen bebuſchten 
Hügeln, verbreitet, doch nicht überall; kalk— 
liebende und daher kalkanzeigende Pflanze. 
Blüht im Mai und Juni. Wm. 

Invaliditätsgehalt, ſ. Altersverſorgung— 
v. Gg. 

Inventar. Als Inventar wird ſowohl der 
geſammte Beſitzſtand an Betriebsmitteln für 
eine Wirtſchaft als auch das über dieſe Betriebs- 
mittel zu führende Verzeichnis bezeichnet. In 
der Forſtwirtſchaft ſind außer dem Beſitze an 
Waldfläche und ſtehendem Holzvorrathe, für 
welche einerſeits der Beſitzſtandsnachweis (Cataſter 
des Grundbeſitzes), andererſeits die in der Be— 
ſtandesbeſchreibung enthaltene Darſtellung der 
Holzbeſtände gleichſam das Inventar bilden, 
dann dem Beſitze an Gebäuden, welcher in 
einem Gebäudecataſter oder Gebäude-Inventar 
nachgewieſen wird, noch eine Menge von Ge— 
räthen, Inſtrumenten, Einrichtungen u. dgl. 
nothwendig, welche Gegenſtände dem Verwalter 
zum Zwecke des Betriebes übergeben ſind, und 
für welche er verantwortlich iſt. Um auch dieſen 
Beſitz in Evidenz zu halten und für den Eigen— 
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thümer zu ſichern, werden alle dieſe kleinen Be- 
ſitzobjecte in eigenen Inventarverzeichniſſen nach 
Gattung, Menge und Wert eingetragen. 

Als ſolches Inventar im engeren Sinne 
wird in der Regel nur der Beſitz an beweg— 
lichen Gegenſtänden (ſog. Mobilien) aufgefaſst 
und wird der unbewegliche Beſitz an Grund— 
ſtücken und Gebäuden ebenſo von dieſem In— 
ventar ausgeſchloſſen, als andererſeits ein ſtrenges 
Auseinanderhalten der Betriebsmittel von den 
zum Verkaufe beſtimmten Producten nothwendig 
iſt; nur die erſteren find Gegenſtände des In— 
ventars, für die letzteren bildet die Material- 
rechnung den Nachweis des jeweiligen Standes. 

Die Gegenſtände des Geſammtinventares 
werden zweckmäßig nach gewiſſen Gruppen 
(Kanzleieinrichtung, Acten, Bücher und Karten, 
Meſsinſtrumente, Culturgeräthe, Holzhauer- und 
Triftgeräthe ꝛc.) eingetheilt; größere Betriebs- 
zweige, wie Kohlungen, Brettſägen, Torfwirt— 
ſchaft u. dgl. erhalten ihr beſonderes Inventar; 
ferner werden über die den Schutzbezirken zur 
Benützung überwieſenen Inventargegenſtände 
beſondere Verzeichniſſe zu führen ſein und iſt 
für die gute Aufbewahrung und Erhaltung 
dieſer Gegenſtände dann in erſter Linie das 
betreffende Schutzorgan verantwortlich. 

Nachdem die meiſten dieſer Gegenſtände 
der Abnützung und dem Verbrauche unterliegen, 
der betreffende Beſitzſtand überhaupt ein ſehr 
veränderlicher iſt, ſo iſt es ferner zweckmäßig, 
das betreffende Verzeichnis jo anzulegen, daſs 
in demſelben nebſt dem anfänglichen Stande 
(dargeſtellt nach Poſt, Gegenſtand, Stückzahl 
und Wert) auch die Veränderungen für mehrere 
Jahre erſichtlich gemacht werden können, indem 
den vorbezeichneten Columnen noch weitere für 
den Zuwachs und den Abfall oder Verbrauch 
an Inoentargegenſtänden für je etwa 3 bis 
5 Jahre, ſowie für den ſchließlichen Reſtſtand 
nach Stückzahl und Wert beigefügt werden. 

Zur Controle der richtigen Führung des 
Inventars wird ein Pare (gleichlautende Ab- 
ſchrift) desſelben bei der nächſtvorgeſetzten Stelle 
oder dem Rechnungsamte geführt und zeit— 
weilig mit dem im Originale oder in Abſchrift 
eingeſendeten Inventar der Verwaltung ver— 
glichen; ferner ſind meiſt alljährlich Inventar— 
veränderungsausweiſe vorzulegen, in wel— 
chen für ſämmtliche als Zuwachs oder Ab— 
ſchreibung eingetragene Poſten die Belege bei— 
zubringen oder die betreffenden Verordnungen 
namhaft zu machen ſind. 

Der gute und ordnungsgemäße Stand der 
Inventargegenſtände ſelbſt iſt von Zeit zu Zeit 
meiſt jährlich einmal) durch eine vollſtändige 
Aufnahme derſelben (Inventur) von Seite des 
Inſpections⸗ oder Controlsbeamten zu über- 
prüfen. 

Die Aufſtellung eines beſonderen Ge— 
bäude-Inventars, auch Gebäudecataſter ge— 
nannt, iſt nicht ſo allgemein Regel wie jene 
des Geräthſchafteninventars; es iſt aber ent— 
ſchieden zweckmäßig, wenn wenigſtens bei der 
leitenden Stelle ein vollſtändiges Verzeichnis 
der in den einzelnen Verwaltungsbezirken be— 
findlichen Verwaltungs- und Betriebsgebäude 
nebſt den Plänen und einer kurzen Beſchreibung 

Ips. — Irrthum. . 

der Bauart und Beſchaffenheit derſelben vorliegt, 

—:. — — — — gſ— — . —ꝛ. .—ñ— — 

um auch dieſen Beſitz (mit Angabe der Grund- 
buchseintragung, des Erwerbs- oder Beſitztitels, 
eventuell auch der damit verbundenen Rechte 
und Laſten) in voller Evidenz zu halten, um 
ferner der Direction die Entſcheidung in allen 
dieſe Bauten betreffenden Angelegenheiten ohne 
ſpecielle Localaufnahme zu ermöglichen, dann 
aber auch, um ſich gegen die Vornahme unbe- 
fugter Veränderungen an den Gebäuden zu 
ſichern, welches letztere insbeſondere von den an 
die Verwaltungs- und Schutzorgane zur Nutz⸗ 
nießung überlaſſenen Dienſtwohnungen gilt. Das 
Gebäude-Inventar iſt ſelbſtverſtändlich gleich— 
falls hinſichtlich ausgeführter Bauänderungen 
oder Neubauten ſtets laufend zu berichtigen und 
zu ergänzen. v. Gg. 

Ips Fabr., Gattung der Käferfamilie Niti- 
dulariae (j. Coleoptera), deren, durch flachge— 
drückten, ſchlanken Körper, glänzendſchwarze 
Flügeldecken mit rothen oder gelblichweißen 
Fleckenzeichnungen ausgezeichnete Arten unter 
Baumrinde leben, und vielleicht, gleichwie ihre 
nächſten Verwandten der Gattung Rhizophagus 
und Pityophagus, den Borkenkäfern und ihren 
Bruten nachſtellen, daher als nützlich aufzufaſſen 
ſind. Meligethes aeneus Fabr., welcher nebſt 
den übrigen zahlreichen Arten dieſer Gattung 
gleichfalls in dieſe Familie gehört, iſt als Raps⸗ 
ſchädling (Rapsglanzkäfer) ein gefürchteter Feind 
der Landwirtſchaft. Hſchl. 

Irre werden, der Hund wird irrig — 
unſicher. Jeſter, Kleine Jagd, Ed. I., Königs⸗ 
berg 1799-1808, III., p. 136. E. v. D. 

Irrthum Deutſchland) iſt Nichterkennen 
der objectiven Wahrheit. Der Rechtsirrthum iſt 
im weiteren Sinne die unrichtige Auffaſſung 
von Thatſachen und Rechtsſätzen. Derſelbe bildet 
unter Umſtänden die Vorausſetzung der Be— 
gründung oder der Löſung von Rechtsverhält⸗ 
niſſen, ſowie der Strafloſigkeit von Gejeßesver- 
letzungen. 

Im Privatrecht iſt der Irrthum nach 
römiſchem Recht und den deutſchen Partieular⸗ 
rechten die thatſächliche Vorausſetzung der An⸗ 
wendung verſchiedener Rechtsinſtitute, z. B. der 
Erſitzung (ſ. d.) und restitutio in integrum. 
Bei Rechtsgeſchäften kann die ihren Willen er- 
klärende Perſon hiezu durch einen Irrthum 
(Irrthum im Beweggrunde) beſtimmt worden 
ſein, was jedoch in der Regel eine Ungiltigkeit 
des Rechtsgeſchäftes nicht zur Folge hat (falsa 
causa nocet). Eine Ausnahme hievon bilden 
jedoch die Willenserklärungen auf den Todes- 
fall, welche nichtig ſind, wenn anzunehmen iſt, 
daſs der Erblaſſer ohne den Irrthum nicht ſo 
verfügt haben würde. Das Gleiche gilt für 
Rechtsgeſchäfte unter Lebenden nur in einzelnen 
Fällen, z. B. bei Zahlung einer Nichtſchuld und 
bei Kauf einer Sache mit heimlichen Mängeln. 
Der Irrthum mußs übrigens ein entſchuldbarer, 
d. i. kein fahrläſſiger und ein ſolcher in That⸗ 
ſachen jein, da ein Irrthum in Rechts ſätzen 
(Rechtsirrthum im engeren Sinne) nur aus⸗ 
nahmsweiſe, wie z. B. bei Minderjährigen nach— 
geſehen wird (juris ignorantia cuique nocet, 
facti non nocet), Ein Irrthum hat ferner die 
Nichtigkeit eines Rechtsgeſchäftes zur Folge, 
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wenn er die Urſache iſt, daſs bei einem der 
Betheiligten der Wille nicht mit der Willens— 
erklärung übereinſtimmt (errantis nulla volun- 
tas est). Es kann z. B. Jemand irrthümlich 
ſtatt des gewollten Kaufvertrages einen Miet— 
vertrag abſchließen (error in negotio), oder 
eine andere Perſon (error in persona), oder 
Sache (error in corpore), als die gemeinte, be— 
zeichnen, oder auch die Eigenſchaften einer Sache 
in einer Weiſe auffaſſen, welche von der im 
Verkehr üblichen verſchieden iſt (error in sub- 
stantia). Endlich kann auch bei Verträgen ein 
Irrthum des einen oder anderen Contrahenten 
die beiderſeitige Willensübereinſtimmung aus— 
ſchließen, jo daſs überhaupt kein Vertrag vor— 
handen iſt, weil es am Conſenſe fehlt. Bei 
ſolchen Verträgen über Quantitäten wird jedoch 
der Conſens bis auf den geringeren Betrag 
anerkannt. 

Durch Betrug (ſ. Dolus) wird bei der 
Gegenpartei ein entſchuldbarer Irrthum her— 
vorgerufen, welcher die Willenserklärung der— 
ſelben anfechtbar macht. Es ſteht hier dem Be— 
trogenen eine Einrede (exceptio doli) gegen 
die Giltigkeit des Vertrages und eine Klage 
(actio doli) auf Schadenerſatz zu. 

Im Civilproceſſe kann nach § 263 der 
Reichscivilproceſsordnung vom 30. Januar 1877 
ein gerichtliches Geſtändnis zurückgenommen 
werden, wenn die widerrufende Partei beweist, 
daſs es der Wahrheit nicht entſpreche und durch 
einen Irrthum veranlaſst ſei. 

Im Strafrecht kann durch unrichtige 
Auffaſſung thatſächlicher (error facti) oder 
rechtlicher (error juris) Verhältniſſe der Dolus 
(ſ. d.) und ſomit auch die Strafbarkeit der That 
ganz oder zum Theil wegfallen. 

Ein Irrthum in Thatſachen, welcher die 
Erkenntnis der rechtlichen Folgen einer Hand— 
lung ausſchließt, hebt die Strafbarkeit auf, 
wenn er unvermeidlich (error invicibilis, im 
Gegenſatze zu dem vermeidlichen, error vin- 
eibilis) war, d. h. auch bei Anwendung pflicht— 
mäßiger Achtſamkeit nicht ferngehalten werden 
konnte. So kann z. B. Jemand, der einen 
Menſchen für ein Thier hält und denſelben 
infolge deſſen erſchießt, nicht wegen doloſer 
Tödtung eines Menſchen beſtraft werden. An— 
ders iſt dies bei dem Irrthume bezüglich des 
Objectes der ſtrafbaren Handlung (error in 
objecto und insbeſondere in persona), indem 
derſelbe keinen Einfluſs auf die Strafbarkeit 
übt, wenn das verletzte Object die gleiche ſtraf— 
rechtliche Bedeutung für den Thatbeſtand hat, 
wie jenes, mit dem es verwechſelt wurde. So 
iſt z B. derjenige, welcher den A tödten will, 
aus Irrthum aber ſtatt desſelben den B tödtet, 
der vorſätzlichen Tödtung ſchuldig. Tödtet da— 
gegen jemand ſtatt eines anderen irrthümlich 
ſeinen Vater, ſo iſt er nicht wegen Vatermordes, 
ſondern nur wegen gemeinen Mordes zu be— 
ſtrafen. Verſchieden hievon iſt die ſog. Ablen— 
kung oder Abirrung der Handlung (aberra— 
tio actus), bei welcher gegen den Willen des 
Thäters ein anderes Object verletzt wird, z. B. 
ein dem A zugedachter Schuſs den neben dem— 
ſelben gehenden B trifft. Die Meinungen über 

die Strafbarkeit einer ſolchen Handlung weichen 
ſehr ab, doch geht die vorherrſchende und wohl 
auch richtige dahin, daſs die beabſichtigte 
Tödtung des A als Verſuch und die Verletzung 
des B als eine fahrläſſige zu beſtrafen jei. 

Der Irrthum bezüglich rechtlicher Ver— 
hältniſſe, d. i. die Unkenntnis und irrige Auf— 
faſſung des Strafgeſetzes (ignorantia sive error 
juris criminalis), gilt im allgemeinen als un- 
erheblich (error juris nocet), indem man von 
der Anſicht ausgeht, daſs jedermann die ge— 
hörig kundgemachten Geſetze auch kennen müſſe, 
und die Unkenntnis derſelben daher auf eigenem 
Verſchulden beruhe, welches umſoweniger ent— 
ſchuldbar ſei, als bei jedem zurechnungsfähigen 
Menſchen die Erkenntnis der Strafwürdigkeit 
verbrecheriſcher Handlungen als ſelbſtverſtänd— 
lich vorausgeſetzt werden könne. Es iſt hier je— 
doch zu unterſcheiden zwiſchen Verbrechen, deren 
Strafbarkeit auch ohne Kenntnis des Straf— 
geſetzes einleuchtet (delicta juris naturalis) und 
ſolchen, bei welchen dies nicht der Fall iſt (de- 
licta juris eivilis). Bei letzteren Delicten, zu 
welchen auch manche der jog. politiſchen Ver— 
brechen gehören, iſt Geſetzesunkenntnis wohl 
entſchuldbar. Es läſst ſich übrigens die Grenze 
zwiſchen den genannten beiden Arten von De— 
licten nicht allgemein ziehen, und das Straf— 
geſetz überläſst deshalb hier die Entſcheidung 
am beſten ſtillſchweigend dem richterlichen Er— 
meſſen. Die unrichtige Auffaſſung rechtlicher 
Beſtimmungen, welche nicht dem Strafgeſetze 
angehören, iſt nur ein Irrthum in Thatſachen. 
So iſt z. B. die widerrechtliche Aneignung 
einer fremden Sache kein Diebſtahl, wenn dieſe 
Sache in Verkennung der maßgebenden privat— 
rechtlichen Sätze für die eigene gehalten wurde. 

Das Wahnverbrechen (delictum puta- 
tivum) iſt die Verübung einer ſtraffreien That 
in der irrigen Meinung, daſs dieſelbe durch 
das Geſetz verboten ſei. Dasſelbe iſt ſelbſtver— 
ſtändlich ſtraflos. 

Das Reichsſtrafgeſetz vom 15. Mai 1871 
enthält im $ 59 folgende Beſtimmungen: „Wenn 
Jemand bei Begehung einer ſtrafbaren Hand— 
lung das Vorhandenſein von Thatumſtänden 
nicht kannte, welche zum geſetzlichen Thatbe— 
ſtande gehören oder die Strafbarkeit erhöhen, 
ſo ſind ihm dieſe Umſtände nicht zuzurechnen. 
Bei der Beſtrafung fahrläſſig begangener Hand— 
lungen gilt dieſe Beſtimmung nur inſoweit, als 
die Unkenntnis ſelbſt nicht durch Fahrläſſigkeit 
verſchuldet iſt.“ At. 

Iſard, der, ſpaniſche Gemſe, ſ. Gemſe. 
E. v. D. 

Isländiſcher Strandläufer, der, Tringa 
cinerea Gmelin-Linné, Systema natura, 
fol. 682 und 24. — T. australis, Id., ibid, — 
T. islandica, Id., ibid. — T. naevia, Id., ibid. 

T. glareola, Pallas, Zoographia rosso-asia- 
tica, II., p. 197, 307. — T. canutus, Linng, 
Systema naturae, XII, fol. 251, 15. — T. fer- 
ruginea, Brünnich, Ornithologia borealis. 
no. 179. — T. rufa, Wilson, Amer. Omith., 
VII., p. 43. — Canutus einereus, rufescens 
und islandicus, Brisson, Ornith., V., p. 299, 
no. 15 und p. 233, no. 16. — Calidris cineren, 

Dombrowski. Eneyklopädie d. Forſt⸗ u. Jagdwiſſenſch. V. Bd. 17 
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Cuvier. Vgl. a. Meyer und Wolf, Taſchen— 
buch, II., p. 395. — Chr. L. Brehm, Lehrb. d. 
Naturgeſch., p. 579. — J. F. Naumann, Vögel 
Deutſchlands, VII., p. 372. — Degland und 
Gerbe, Ornithologie europ., no. 348. 

Abbildungen, Vogel: Naumann, I. c., 
t. 183, fig. 1—3. — Gould, The birds of 
Europe, t. 324. — Wilſon, 1. c., t. 57, fig. 2 
bis 5. — Eier: Bädecker, Eier d. europ. 
Vögel, t. 71, Fig. 6. — Thienemann, Fort- 
pflanzung d. Vögel, t. 61, Fig. 3a—d. 

Roſtſtrandläufer, Kanutsvogel, grauer, roſt— 
rother Strandläufer. 

Poln: Biegus rdzawy; böhm: Jespäk is- 
landsky; croat: Rdjavi Zalar; ungar: hamvas 
Vibie; ital: Piovanello maggiore. 

Die größte Art jeiner Gattung und hie— 
durch nicht leicht mit einer anderen zu ver— 
wechſeln; die Länge beträgt im Durchſchnitte 25, 
die Flugweite 55, die Stoßlänge 6cm. Das 
Sommerkleid kennzeichnet ſich durch das 
tief rothbraune mit pfeilförmigen, ſchwarzen 
Mittelflecken und gelbweißen Rändern gezeich— 
nete Mantelgefieder; Bauch weißlich, übrige 
Unterſeite roſtbraun, Steißgefieder weiß, ſchwarz 
quer gewellt; Handſchwingen rußgrau mit 
weißen Schäften, Armſchwiugen etwas lichter, 
die letzten weiß geſäumt; Steuerfedern grau, 
mit ſchmalem, weißem Saum. Das Winter— 
kleid iſt gänzlich verſchieden: Unterſeite weiß, 
an den Flanken etwas grau überflogen, am 
Halſe mit ſchwärzlichen Schaftflecken; Oberſeite 
aſchgrau mit graugelben Federrändern. Das 
Jugendkleid ähnelt jenem der Alten im 
Winter, iſt jedoch durch die ſchwärzlich und 
weißlich geſchuppten Federn der Oberſeite kennt— 
lich. Auge rehbraun, Schnabel ſchwarz, Ständer 
ſchwarzgrau. 

Der isländiſche Strandläufer iſt wie alle 
ſeine Gattungsgenoſſen ein Brutvogel des hohen 
Nordens, der am Zuge bloß die Küſten in 
größerer Zahl bevölkert, während er das Binnen— 
land Europas meiſt in einem Stücke überfliegt 
und ſich hier, wenn auch in einzelnen bevor— 
zugten Gegenden regelmäßig, ſtets nur zu 
vorübergehender Raſt und immer nur einzeln 
oder in ganz kleinen Geſellſchaften niederläſst; 
einen ſolchen alljährlich beſuchten Raſtplatz bildet 
z. B. der Neufiedlerjee in Ungarn, wo ich 
den Vogel Ende September und anfangs 
October (nur in jungen Exemplaren) ſelbſt ge— 
ſehen und erlegt habe. Ich zweifle nicht daran, 
daſs ſich in Mitteleuropa noch viele Punkte 
conſtatieren ließen, die er regelmäßig berührt, 
wo er jedoch, ſtets flüchtig durchziehend, meiſt 
überſehen und nur ein oder das anderemal zufällig 
beobachtet wurde; auf keinen Fall iſt er, wie 
Alfred Brehm ſchreibt, ein excluſiver Küſten— 
wanderer. Die Zugzeit alter Vögel im Herbſte 
beginnt wie bei allen Strandläufern ſchon 
Ende Auguſt, bei den Jungen erſt Mitte 
September; an den nördlichen Küſten ſcharen 
ſie ſich dann, meiſt längere Zeit verweilend, 
zu Hunderten. Der Rückzug erfolgt in der 
Regel paarweiſe im Mai. Die Brutplätze liegen 
zweifellos im höchſten Norden, genauere Be— 
obachtungen hierüber und über die Art und 

Weiſe des Brutgeſchäftes fehlen indes noch. 
Den Winter verbringt er in Afrika, Mittel- 
und Südamerika, Südaſien; ſelbſt auf Neujee- 
land iſt er beobachtet. 

In den Bewegungen ähnelt er dem Alpen— 
ſtrandläufer, wenngleich er mir etwas weniger 
behende erſcheint; im Aufſtehen erinnert er an 
die große Sumpfſchnepfe. Die von mir am Neu⸗ 
ſiedlerſee im September und October 1887 be— 
obachteten Stücke erwieſen ſich im Gegenſatze zu 
den Angaben der meiſten Autoren von den 
Küſten, ſehr ſcheu, ſo daſs ich nur mit einem 
Hazardſchuß ein Stück zu erlegen vermochte, 
während die gleichzeitig anweſenden zahlreichen 
Alpenſtrandläufer bis auf 30 Schritte anfom- 
men ließen. Einen Laut habe ich nicht ver- 
nommen. E. v. D. 

Iſobaren, Linien gleichen Luftdruckes, ver⸗ 
binden die Orte gleichen, auf Meeresniveau 
reducierten Luftdruckes — Monats- und Jahres- 
iſobaren. Von beſonderer Wichtigkeit iſt die Be- 
deutung der Iſobaren (wie der Iſothermen) 
für die heutige ausübende Witterungskunde, 
indem dieſe Linien für einen beſtimmten Tag 
und Stunde entworfen, die jüngſten Anderungen 
in der Vertheilung des Luftdruckes (und der 
Temperatur) erkennen laſſen und, geſtützt auf 
den muthmaßlichen weiteren Verlauf dieſer 
Anderungen, den Meteorologen Schlüſſe auf 
die kommende Witterung geſtatten (vgl. 
Luftdruck). Gßn. 

Iſobronten, Linien gleicheren Donners (vgl. 
Gewitter). Gßn. 

Iſodynamen, Linien gleicher magnetiſcher 
Totalintenſität (vgl. Erdmagnetismus). Gßn. 

Iſogonen, Linien gleicher magnetiſcher De⸗ 
elination (vgl. Erdmagnetismus). Gßn. 

Iſohypſen. Durch die Aufnahme einzelner 
(kleiner) Theile der Erdoberfläche bekommen 
wir Bilder, aus welchen die gegenſeitige Lage 
und Entfernung der einzelnen Punkte innerhalb 
der Horizontalebene zu entnehmen ſind; für 
die Beurtheilung der Geſtaltung des Bodens 
nach verticaler Richtung, d. h. darüber, ob die 
aufgenommene Figur eben oder hügelig oder 
gar bergig ſei, finden wir jedoch in einer der— 
artigen Aufnahme keinen Anhaltspunkt. 

Dennoch erſcheint es für den Forſtwirt 
von größter Bedeutung, über die Geſtalt des 
zu bewirtſchaftenden Waldes, auch was die 
Bodenerhebungen und Einſenkungen anbelangt, 
ein vollkommen klares Bild zu beſitzen. Ein 
ſolches wird auf folgende Weiſe erhalten: Man 
denkt ſich in conſtanten Abſtänden!) Horizontal- 
ebenen durch das Terrain gelegt und nimmt 
die jo erhaltenen Schnittlinien (Schichtencurven, 
Iſohypſen) dieſer Ebenen mit der Oberfläche 
des Bodens auf. Fig. 469 wäre ein jo aufge- 
nommener Schichtenplan. c 

Aus dieſem läſst ſich folgendes entnehmen: 
b z. B. liegt über a 10 (20, 30 oder 40) m 
u. dgl.; ferner wird a’b’, Fig. 471, die aus der 
Aufnahme entnommene Entfernung der beiden 

2 ) Im hügeligen Terrain allenfalls von 10 zu 10 m, 
im Mittelgebirge von 20 zu 20 m und im Hochgebirge 30 
zu 30 oder 40 zu 40 m. 



Iſohyſten. — Iſothermen 

Punkte und b'b = 10 m der conſtante Schichten— 
abſtand in ſelbem Verjüngungsmaßſtabe (mita’b’) 
aufgetragen, jo iſt La der Neigungswinkel 
des Bodens an der unterſuchten Stelle. Natür— 
lich kann in ganz derſelben Weiſe für jede andere 
Partie der Neigungswinkel einer Abdachung 
gefunden werden, fo z. B für cd Fig. 469 in 
Fig. 470 der Winkel 8 fich leicht ergibt. 

Wir bemerken ferner in Fig. 469, dafs, je 

Fig. 469. 

näher die Schichteneurven aneinanderrücken (wie 
bei ed, gegen ab, Fig. 469), das Terrain ſich 
um ſo ſteiler geſtaltet. 

Soll die Höhe des Punktes x über a er- 
mittelt werden, jo überträgt man ax (Fig. 469) 
auf a’b’ (Fig. 471), errichtet die Senkrechte x’x 
und greift letztere am entſprechenden Verjüngungs— 
maßſtabe ab. Der erhaltene Betrag iſt die Höhe 
des Punktes x über a. 

Man könnte die Schichtencurven in der 
Natur mit Zuhilfenahme eines Nivellierinſtru— 
mentes feſtlegen, gleich mit dieſem, oder ſpäter 
mit der Buſſole, dem Meſstiſch oder dem Theo— 
dolit aufnehmen und in das Aufnahmsblatt 
übertragen. 

d 5 * 
, . e Age 

Fig. 470. Fig. 471. 

Oder man könnte Nivellements von der 
Krone des Berges aus nach den Richtungen 
der Hauptabdachungen ausführen, dieſe auf— 
nehmen und auf das Papier übertragen. 

Handelt es ſich um die Darſtellung der 
Terrainausformung eines langen aber verhält— 
nismäßig ſchmalen Landſtreifens, der nur wenig 
oder gar nicht von Bäumen beſtanden iſt, ſo 
wird das tachymetriſche Verfahren (ſ. Tachy— 
metrie) am ſchnellſten zum Ziele führen. 

Für unſere Zwecke (Forſtwirtſchaft) wird 
es am vortheilhafteſten erſcheinen, die von Winkler 
v. Brüchenbrand angegebene Methode, wenn auch 
etwas verfeinert, in Anwendung zu bringen. 
Dieſe beſteht in folgendem: 

Man nivelliert durch die ganze Länge des 
aufgenommenen Forſtes (oder ringsherum) eine 
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Schichtencurve und bezeichnet auf letzterer nur 
die für das betreffende Terrain charakteriſtiſchen 
Punkte, z. B. Mittelpunkte von Bergrücken, 
Schluchten, Mulden ꝛc. Von dieſen aus werden 
dann längs der Linien des größten Falles, 
d. i. nach Richtungen, welche das abfließende 
Regenwaſſer annimmt die Punkte der übrigen 
Schichtencurven mittelſt einfacher Meſſung (Kette 
oder Meſsband) beſtimmt. 

Wird der conſtante Abſtand b b’ 
(Fig. 469) der Schichtenebenen mit 
d bezeichnet, jo iſt d=a’b sin a, 
woraus 5 

sin a 
berechnet man für die Winkel = 1°, 
29, 39 . . . 50? die ſchiefen Längen 
und ſtellt die Reſultate in eine kleine 
Tabelle zuſammen, ſo braucht dann 
nur in der Wirklichkeit allenfalls mit 
dem Preßler'ſchen Meſsknecht der 
Winkel 4 beſtimmt, in der Tafel 
das Maß der aufzutragenden Strecke 
nachgeſchlagen und mittelſt der Kette 
oder des Meſsbandes von dem be— 
treffenden Punkte aufgetragen zu 
werden). 

Die ſo feſtgelegten Punkte werden dann 
mittelſt der Bouſſole oder mit dem Meſstiſche 
aufgenommen, auf die Karte übertragen, wenn 
dies bei der (Feſtlegung) nicht ſchon unmittel— 
bar geſchah, und durch continuierliche Curven 
verbunden. IT. 

Iſohyſten, Linien gleicher Niederſchlags— 
höhen, erhält man durch Verbindung der Orte 
mit gleichen in gewiſſen Zeiträumen beobachteten 
Niederſchlagsmengen. Gßn. 

Iſoklium, Linien gleicher magnetiſcher In— 
elination (vgl. Erdmagnetismus). Gßn. 

Iſoliergräben. Bei gewiſſen, unterirdiſch 
ſich verbreitenden pflanzlichen Paraſiten, z. B. 
Agaricus melleus, Trametes radiciperda, Rose— 
linia quercina. Dematophora necatrix, kann 
man das Fortſchreiten der Myeelbildungen durch 
Anfertigung ſchmaler Iſoliergräben verhindern. 
Allerdings erfordert die Anfertigung der Gräben 
große Vorſicht, weil ſie ohne Erfolg ſind, wenn 
etwa ſchon das Myeel der Paraſiten über die 
Grabenlinie hinaus vorgedrungen iſt. Es iſt 
auch auf die Gefahr hinzuweiſen, die darin be— 
ſteht, dafs in den Gräben oft eine geſteigerte 
Entwicklung von Fruchtträgern der Paraſiten 
eintritt. Die praktiſche Anwendung der Iſolier— 
gräben ſtößt deshalb auf berechtigtes Be— 
denken. Hg. 

Iſonephen oder Linien gleicher Bewölkung 
(vgl. daſelbſt). Gßn. 

Iſothermen, Linien gleicher Temperatxr, 
erhält man nach H. v. Humboldts Vorgang, 
wenn man Orte mit gleicher Temperatur ver— 
bindet — Monats, Jahresiſothermen. Dieſe 
laſſen die Vertheilung der Temperatur an der 
Erdoberfläche überſichtlich zur Darſtellung ge— 

Bub 

*) Sollte der Hang zwiſchen je zwei benachbarten 
Schichteneurven ungleich geneigt ſein, ſo iſt es räthlich, 
ſtatt der Tabelle ſich eines einfachen Böſchungsmaßſtabes 
zu bedienen, wobei jede Neigungsänderung längs der 
Linie des größten Falles berückſichtigt werden kann. 

r 
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langen. Iſothermenkarten von Dove, Buchan 
und Hann. (Vgl. Temperatur.) Gßn. 

Itacolumit (früher Gelenkquarz genannt) 
iſt eine Abart des quarzreichen Muscovit-Glim⸗ 
merſchiefers. Die nicht ſelten vorhandene Bieg— 
barkeit dünnerer Platten wird durch die Ver— 
theilung des Glimmers in dünnen Lamellen 
zwiſchen den annähernd gleich großen, rund— 
lichen Quarzen bedingt. Das Geſtein findet ſich 
in Braſilien (Pie von Itacolumi bei Villarica) 
und im ſüdöſtlichen Nordamerika; es iſt dadurch 
berühmt, dajs es bisweilen kleine Goldblättchen 
als primäre Gemengtheile führt und in Bra— 
ſilien außerdem noch Diamanten. v. O. 

Ixodes rieinus Lin., Zecke, Holzbock, 
gehört zur Ordnung Ixodea, der Claſſe Arach- 

Itacolumit. — Jagd. 

noidea (ſ. d.), Spinnenthiere, hat feſten Rücken⸗ 
ſchild, und große, vorſtoßbare, gezähnte Kiefer- 
fühler; die zuſammengelegten Kiefer bilden 
einen, mit einem Widerhaken bewehrten Rüſſel; 
die Beine ſind ſchlank, zweiklauig. Die Zecken 
halten ſich in Wäldern und im Gebüſch, am 
Boden und unter der Bodenſtreu auf; die ? 2 
kriechen auf Säugethiere und Menſchen, bohren 
ſich mit ihrem Rüſſel unter die Haut ein, 
ſaugen ſich mit Blut voll, ſchwellen kugelförmig 
bis zur Johannisbeergröße an und fallen ab. 
Um das Thier zu entfernen, betupft man das— 
ſelbe und die ſtets etwas entzündete Stelle 
mit einigen Tropfen Ol; auch Tabakſaft thut 
ſeine gute Wirkung. Hſchl. 

J (Conſonanh. 

Jacke, die, auch Panzer, ein aus grobem, 
mehrfachem, abgeſtepptem Leinen hergeſtellter 
Kittel, der bei der Sauhatz den Hatzhunden an— 
gelegt wurde, um ſie theilweiſe vor den Waffen 
hauender Schweine zu ſchützen. „Die Jacke zu 
den Hunden . . . Auf dem Laufte bei Saujagen 
ſind dieſe Jacken-Hunde recht gut.“ Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I., 1746, II., fol. 77. — 
Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 180. — Chr. 
W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 221. — Bech⸗ 
ſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 1, p. 289. — 
Behlen, Winjpr. 1828, p. 87. — Sanders, Wb. 
I., p. 826. E. v. D. 

Jagd, die, urſprünglich jede Verrichtung, 
mittelſt deren der Menſch freilebende Säuge— 
thiere und Vögel todt oder lebend in ſeine 
Gewalt brachte; heute nennt man nur das Er— 
legen von Wild mittelſt der Schuſswaffe Jagd, 
im Gegenſatze zu Hatz und zum Fang; in 
weiterem Sinne erſcheint das Wort auch gleich— 
bedeutend mit Jagdwiſſenſchaft, dann als Sammel- 
name für alles Wild. „Jagd, wird auch Ge— 
jaigd oder Gejaid (ſ. d.) benennet. Hierunter 
wird verſtanden: 1. Die Wiſſenſchaften des 
Jägers. 2. Die Luſt, ſo er anſtellt, es geſchehe 
nun im Freien oder Geſchloſſenen. 3. Das Wild— 
bret von allerlei Arten, z. B. man fragt: Was 
hat es vor Jagd auf dieſer Revier? ſo wird 
geantwortet: Hohe (ſ. d.) oder niedere (ſ. d.), 
Feld⸗ oder Waſſerjagd. 4. Der Bezirk, es ſei zu 
Feld oder Holz, wo einer hetzen und ſchießen 
darf, heißt auf Jagd.“ Chr. W. v. Heppe, Wohl- 
red. Jäger, p. 224 u. ſ. w. 

Zuſammenſetzungen: 
Jagdamt, das, ein Amt auf einer großen 

Herrſchaft oder in einem Hofſtaat, dem ſpeciell 
das Jagdweſen unterſteht. 

Jagdapparat, der. „Jagdapparat. 
Dazu gehören die zur Jagd nöthigen Hunde, 

Gewehre, Fangeiſen, Fallen, Tücher, Netze, Lock 
inſtrumente, Horne und kurz alle Gegenſtände 
die man zur kunſt- und regelmäßigen Ausübung 
jeder Art von Jagd gebraucht.“ Hartig, Lexikon, 
p. 278. — Behlen, Wmſpr. 1828, p. 37. — R. 
R. v. Dombrowski, der Fuchs, p. 196. 

Jagdbande, die, eine von Jägern ge— 
bildete oder doch zur Verwendung bei jagd— 
lichen Aufzügen beſtimmte Muſikbande. C. v. 
Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 189, 269. 

Jagdbar, adj., heißt jedes Thier, deſſen 
Jagd nach weidmänniſcher Regel geſtattet iſt. 
„Hast dü (daz wilt) gesehen, daz ich da jage, 
ist ez jagebaere?“ Hadamar von Laber, 
Diu jagt, str. 184. — „Es ſoll für einen jag d⸗ 
barn Hirſch gehalten werden, der an dem 
Gewicht 8 Geſchaiden hat.“ Geiaids-Ordnung 
(für Bayern) v. J. 1616, c. 3. — „Dieſer Hirſch 
iſt einer von zehen Enden, den ich einen jag d— 
barn Hirſch nenne, wiewohl man welche findet, 
wie gemeldt, die weniger Enden haben und 
doch jagdbar gerechnet werden; denn manchem 
Hirſch ſteckts in der Natur, daſs er an ſeinem 
Geweihe nur in Stangen ſich verſtärket und an 
Enden nicht fortſetzet. Man findet auch Hirſche, 
die 10, 12 und mehr Enden haben, ſo auch 
nicht jagdbar zu ſchätzen, dieweil ſie zu klein 
von Wildbret fein.” J. Täntzer, Jagdgeheim⸗ 
niſſe, Ed. I., Kopenhagen 1682, fol. 24. — 
„Jagdbar und wehrhafft Schwein heißet man 
auch ein dreijährig Schwein männlichs Ge— 
ſchlechts. Jagdbarer Hirſch iſt zu verſtehen 
ein Hirſch, der vollkommen groß iſt und über 
300 Pfund wieget.“ Id. ibid., fol. XII und 
Fleming, T. J., Ed. I., 1719, I., Anh. fol. 108. 
— Pärſon, Hirſchgerechter Jäger, 1734, fol. 13, 
15. — „Jagdbar wird der Hirſch angeſprochen, 
jo 10 Enden trägt, auch wohl ſchlecht jag d— 
bar; ſo er aber mehr Enden hat, wird er ein 



Jagd. 

jagdbarer Hirſch oder ein guter Hirſch oder 
auch, ſo es ein alter Hirſch iſt, ein recht guter 
oder ſtarker Hirſch, oder auch ein kapitalguter 
Hirſch genennet, wiewohl ich in Schwaben ge— 
funden, daſs ein Hirſch von 8 Enden vor 
ſchlecht jagdbar angeſprochen worden. Einiger 
Orten aber werden die Hirſche nach dem Ge— 
wichte angeſprochen und mufs ein Hirſch nicht 
weniger als 300 Pfund wiegen, wenn er vor 
jagdbar angeſprochen werden ſoll.“ Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I., 1746, I, fol. 18. — Göch— 
hauſen, Notabilia venatoris, 1734, p. 237. — 
Onomat. forest. II., p. 372. — Mellin, Anltg. 
3. Anlage v. Wildbahnen, 1777, p. 130, 140. — 
„Vor jagdbar wird ein Hirſch bei der deutſchen 
Jägerei zum erſten Mal angeſprochen, wenn 
derſelbe völlig 5 Jahre alt iſt und im 6. Jahre 
mit 10 Enden gerade oder ungerade aufgeſetzt 
hat oder doch aufſetzen ſoll und im Ganzen 
gegen, aber nicht über 300 Pfund nach der 
Wildbretswage hat.“ C. v. Heppe, 1. c., p. 54, 
74. — Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 184. — 
Chr. W. v. Heppe, 1. c., p. 205. — Bechſtein, 
Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 1, p. 101. — „Ein 
jagdbarer oder guter Hirſch iſt bei der 
deutſchen Jagd der, welcher wenigſtens 12 Enden 
hat und 300 Pfund wiegt. Mit 10 Enden iſt 
er nur ſchlecht jagdbar.“ „Deutſche jag d— 
bare und zur Jagd verwendbare Säugethiere.“ 
D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger I., p. 7 und 
CLXXXI — „Vom dritten Lebensjahre des 
Hirſches an weicht bei der Parforce-Jagd das 
Anſprechen desſelben ganz von dem bei der 
deutſchen Jagd üblichen ab. Denn, ſobald er 
dann das zweite Gehörn aufſetzt, ſagt man: er 
iſt ein Hirſch vom zweiten Kopf, im 4. Jahr 
wird er ein Hirſch vom dritten, im 5. vom 
vierten Kopf. Wenn er im folgenden 6. Jahr 
zum fünften Mal ſein Gehörn erneuert, wird 
er ſchlecht jagdbar, im nächſten 7. Jahre 
jagdbar, im 8. vom zweiten Kopf jagd— 
bar ꝛc. genannt... Jagdbar wird ein Hirſch 
genannt, wenn er 10 Enden trägt. Hat er 12 
und mehr Enden jo nennt man ihn ſtark jag d— 
bar. In einigen Ländern nennt man die Hirſche 
von 8 Enden gering jagdbar, doch iſt dies 
nur in wenigen Gegenden recipiert.“ Hartig, 
I. c., p. 107, 278. — „Ein jagdbarer Hirſch 
ſoll bei der deutſchen Jagd 200 Pfund (22) 
wiegen.“ Laube, Jagdbrevier, p. 283. — „Der 
Auerhahn ... der größte jagdbare Vogel 
Deutſchlands.“ Wurm, Auerwild, p. 19. — R. 
R. v. Dombrowski, Edelwild, p. 52. 

Jagdbarkeit, die, ſ. v. w. Jagdberechtigung, 
factitiv und local, auch ſynonym mit Jagd als 
Sammelname für das Wild. — „Von unſtatt— 
hafter Übung des hohen Weidwerks oder der 
hohen Jagdbarkeit.“ C. v. Heppe, I. c., p. 130. 
— Sanders, Erg.⸗Wb., p. 285. 

Jagdbauer, der, Bezeichnung für Bauern, 
die zur Zeit, als noch der Jagdfrohndienſt be— 
ſtand, als Treiber oder zum Stellen der Zeuge 2c. 
beordert wurden. Döbel, 1. c., II., fol. 48. — 
C. v. Heppe, 1. c., p. 144, 250. — Mellin, 1. e., 
p- 271. — Onomat. forest., I. e., p. 372. — 
Chr. W. v. Heppe, 1. c., p. 181. 

Jagdbedienter, der, veraltet ſtatt Jagd— —— —— ͤ ͤ—̈ —— — 4 —ů—s—ꝗ⁰ ] ——＋＋＋＋＋＋＋＋＋＋＋＋＋＋————=—LbvLvL 
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beamter. Chr. W. v. Heppe, I. e. — Onomat 
10 Pes 1..e. 

Jagdbogen, der, ſ. v. w. Bogen, ſ. d. „Es 
waren über 600 Gemſen im Jagdbogen.“ Kobell, 
Wildanger, p. 139. 

Jagdbube, der, ſ. v. w. Jägerjunge, Jäger⸗ 
burſche. M. Sebiz, Charles Eſtiennes, Praedium 
rusticum, 1579, fol. 663. 

Jagddilettant, der, allgemein Laie auf 
dem Gebiete der Jagd, dann ſpeciell bei der 
Parforcejagd jene Perſonen, die nur des Reitens 
halber mit von der Partie, bei der Jagd ſelbſt 
aber unbetheiligt find. Hartig, 1. c., p. 283. 

Jagddienſt, der, der Dienſt der Jagd— 
beamten. Onomat. forest., 1. c. 

Jagddurchzug, der „Die Vorjagd oder 
Durchzug iſt ein Recht des Landesherrn, kraft 
deſſen er in ſeiner Vaſallen und Landſaſſen 
Gehegen vor Bartholomäi entweder in eigener 
Perſon oder durch ſeinen fürnehmſten Jagd— 
bedienten einen Jagd-Durchzug hält.“ Stiſſer, 
Jagdhiſtorie d. Teutſchen, p. 321. 

Jagdequipage, die, Sammelname für 
ſämmtliche zu einer Parforcejagd nöthigen Jäger, 
Pferde, Hunde und Geräthſchaften. Döbel, J. e., 
II., fol. 88. — Großkopff, 1. c., p. 184. — Ch. 
W. v. Heppe, 1. c. — Hartig, 1. c., p. 279. — 
R. R. v. Dombrowski, I. c., p. 358. — Id., der 
Fuchs, p. 196. 

Jagdfallke, der, jeder zur Beize abge— 
tragene Falke, dann ſpeciell der isländiſche 
Falke, ſ. d. 

Jagdfanfare, die, ſ. v. w. Jagdſignal, 
Hornſignal, ſ. d. 

Jagdfieber, das, der Aufregung, die ſich 
jüngerer und in beſonderen Fällen wohl auch 
älterer Jäger hie und da bemächtigt. Wildungen, 
Taſchenbuch, 1803/4, p. 25. — R. R. v. Dom⸗ 
browski, Edelwild, p. 30. 

Jagdfex, der, in der Weidmannsſprache ver- 
ächtlich für einen Menſchen, der die Jagd der Mode 
halber ausübt, ohne eigentliche Paſſion und 
vor allem ohne gründliche Kenntniſſe in jagd— 
licher Hinſicht zu beſitzen. 

Jagdflur, die, ſ. v. w. Jagdrevier, Revier. 
C. v. Heppe, 1. c., p. 256. 

Jagdfolge, die, jagdrechtlicher Begriff, 
ſ. u. dieſem Art. Stiſſer, 1. c., p. 313. — Ono- 
mat. forest. II., p. 375. — Winkell, J. c., I., 
p. LIV. — Hartig, I. e. — R. R. v. Dom⸗ 
browski, Edelwild, p. 350. — Behlen, Wmſpr., 
1828, p. 87. 

Jagdfourier, der. Fleming, I. e., fol. 275. 
Jagdfreund, der, in der Regel nur in 

ähnlichem, wenn auch etwas milderem Sinne 
wie Jagdfex, ſ. d. Hartig, Lexikon, p. 201. — 
R. R. v. Dombrowski, Der Fuchs, p. 90. 

Jagdfrohne, die, Frohndienſt bei der 
Jagd. C. v. Heppe, 1. c., p. 187. — Chr. W. v. 
Heppe, 1. e., p. 225. — Großkopff, 1. e., p. 184. 
— Önomat. forest., I. ce. — Behlen, I. e. 

Jagdgaſt, der, der vom Jagdherrn zu 
einer Jagd eingeladene Jäger. R. R. v. Dom- 
browski, Edelwild, p. 357. 

Jagdgarn, das, jedes zur Jagd ver— 
wendete Garn. Onomat. forest. II., p. 389. 

Jagdgeber, der, j. v. w. Jagdherr. Diezel, 
Niederjagd, V. Aufl., p. 267. 
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Jagdgebiet, das, Bezeichnung für ein 
großes Revier oder häufiger für die Vereinigung 
mehrerer Reviere. 

Jagdgehege, das, ſ. v. w. Revier, Jagd— 
revier. Kobell, 1. e., p. 249. 

Jagdgeläute, das, ſ. v. w. Geläute, ſ. d. 
Wildungen, Feierabende II., p. 12. 

Jagdgerecht, ſ. v. w. weidgerecht, doch 
inſoferne mit beſchränkterer Bedeutung, als ſich 
das Wort vorzugsweiſe nur auf praktiſche, 
weniger auch auf theoretiſche jagdliche Kennt— 
niſſe bezieht. „Jagdmäßig oder jagdgerecht 
nennt man alle Handlungen, die nach den weid— 
männiſchen Regeln vollzogen werden. Daher 
kann nur derjenige jagdgerecht genannt 
werden, der die Jägerei erlernt hat.“ Hartig, 
I. c., p. 280. — Döbel, 1. e., I., fol. 84. — C. 
v. Heppe, I. c., p. 3, 170. — Onomat. forest. 
II., p. 389. — Chr. W. v. Heppe, 1. c., p. 182. 
— D. a. d. Winkell, 1. c., p. VII. — Behlen, 
l. e. — R. R. v. Dombrowski, Der Fuchs, 
p. 196. 

Jagdgerechtigkeit, die. 1. 
jagdgerecht, ſelten. 

2. Die durch Pacht oder auf andere Weiſe 
erworbene Berechtigung zur Ausübung der Jagd 
auf fremdem Grund und Boden. Döbel, 1. e., 
III., fol. 118. — Großkopff, 1. e., p. 185. — 
Chr. W. v. Heppe, 1. c., p. 226. — Onomat. 
forest., I. e. — D. a. d. Winkell, 1. c., p. XXX. 
— Behlen, 1. e. 

Jagdgeſchrei, das. „Wenn die Jägerei 
bei einem Hauptjagen zu Holz zieht, ſo fängt 
ſie an zu ſchreien: Jo, jo, Hoch, do, Ho! und 
das in währendem Zuge dreimal, bis ſie in das 
Jagen kommen, heißt das Jagd-Geſchrei.“ 
Großkopff, I. e. — Döbel, 1. e., II., fol. 43. — 
C. v. Heppe, I. c., p. 266. — Onomat. forest., 
p. 390. — Behlen, 1. c. — Hartig, 1. c., p. 285. 
— Laube, I. e., p. 285. 

Jagdgeſelle, der, Jagd- oder Weid— 
genoſſe, meiſt nur im Mhd.; auch als Anſprache 
für den Leithund. Nibelungen, str. 927, 929, 
963, 965. — Heinrich v. Freiberg, Triſtan, 
v. 3370. 

Jagdgeſellſchaft, die, eine zufällig zur 
Abhaltung einer Jagd verſammelte Anzahl von 
Jägern, oder eine ſtändige Geſellſchaft, welche 
gemeinſam ein oder mehrere Reviere gepachtet hat. 

Jagdgeſinde, das, nur mhd. für die 
niederen Jagdbedienſteten. Heinrich v. Freiberg, 
J. c., v. 3565. 

Jagdgewehr, das, allgemein jedes zur 
Jagd benützte Schießgewehr. 

Jagdgrenze, die, Grenze des Jagd— 
revieres. Fleming, 1. c., Anh, fol. 4. — Stiſſer, 
I. e., p. 179. — Chr. W. v. Heppe, 1. c., p. 227. 
— Wildungen, I. c., p. 121. 

Jagdhalsband, das ein ſtärkeres Hals— 
band, das dem Hund vor der Jagd ſtatt des 
gewöhnlichen leichteren angelegt wird. C. v. 
Heppe, 1. c., p. 329. — Großkopff, 1. e. 

Jagdhandwerker, der, alle Handwerker, 
die zur Anfertigung von Jagdgeräthſchaften 
aller Art verwendet werden. Onomat. forest. 
II p. 30. 

Jagdhaus, das, ein kleineres, für die 
Herrſchaft zum Bewohnen während der Jagd— 

Subſt. zu 

zeit beſtimmtes, meiſt mitten im Reviere ge— 
legenes Haus. „Jagehüs.* Hartmann von der 
Aue, Erec, v. 7156. — „Gejaidhaus.“ „Ge— 
jaidt⸗Haus.“ Kaiſer Maximilian I., Geheimes 
Jagdbuch, 31, 32. — Stiſſer, 1. e., p. 538. — 
ÖOnomat. forest. II., p. 392. 

Jagdhoboiſt, der, Hoboiſt der Jagd— 
bande, ſ. d. Fleming, J. c., fol. 170. — Walderſee, 
Der Jäger, p. 5. 

Jagdherr, der, der Beſitzer oder Pächter 
eines Jagdrevieres, im Gegenſatze zu den Jag d— 
gäſten. Hartig, 1. c., p. 282. — R. R. v. Dom⸗ 
browski, 1. c., p. 350. — Kobell, 1. e., p. 34. — 
Keller, Die Gemſe, p. 499. 

Jagdhift, der, ſ. Hift. C. v. Heppe, 1. e., 
p. 224, 266. 

Jagdhitze, die, ſ. v. w. Jagdfieber. Jeſter, 
Kleine Jagd, Ed. I., Königsberg 17991808, 
II., p. 2. — Wildungen, Neujahrsgeſchenk, 1798, 
p. 32. — Hartig, 1. c., p. 254. 

Jagdhorn, das, ſ. Jagdmuſik und Horn, 
Pärſon, 1. c., fol. 75. — Döbel, 1. c., II 
fol. 73. — Bechſtein, I. G., I, 3, p 8 
Behlen, I. e. — Hartig, I. e., p. 286, 290. — 
R. R. v. Dombrowski, Der Fuchs, p. 196. 

Jagdhund, der, allgemein jeder zur Jagd 
verwendete Hund, einerlei welcher Race, dann 
auch als ſpecielle Bezeichnung für die Bracke 
und den Laufhund, d. h. alſo jene Hunde, welche 
im eigentlichen Sinne des Wortes jagen. 
Schwabenſpiegel, 236. — Gloß. lat.⸗teut. a. d. 
XIV. Ihdt.; Cgv. no. 4535, fol. 256 v. — Nos 
Meurer, Jag- und Forſtrecht, Ed. I., Pforzheim 
1560, fol. 85. — M. Sebiz, I. o., fol. 669, 676. 
— P. de Creszenzi, Frankfurt a. M, Feyer⸗ 
abend, 1580, fol. 456. — Täntzer, I. c., fol. XII. 
— Fleming, 1. c., fol. 178. — Döbel, I. e., I., 
fol. 118. — Mellin, 1. c., p. 218. — „Durch 
Jagdhunde werden... nicht verſtanden bloß 
und allein die Hirſchhunde, Windſpiele und 
andere Hetz- oder Hatzhunde .., ſondern all 
und jede Hunde, die man bei der Jägerei haben 
ſoll und muſs. Eigentlich aber heißen Jagd— 
hunde die niederen Mittelhunde mit wohlbe— 
hangenen Köpfen und von Haar meiſtens roth— 
braun, auch gilbig, leicht vom Leib, flüchtig, 
unverdroſſen, arbeitſam, ſehr wohllautend, von 
recht guter Suche und Dauer, ſcheuen weder 
Hitze noch Kälte, weder Waſſer noch Moraſt 
und ſuchen auf allem Boden wohl, daher ſie 
auch genennet werden wilde Bodenhunde (vgl. 
Wildbodenhund).“ C. v. Heppe, J. c., p. 8. — 
„Die Jagdhunde oder Bracken.“ Wildungen, 
Feierabende J., p. 55. — Großkopff, I. o. — 
Bechſtein, I. e., I., 1, p. 281. — D. a. d. Winkell, 
I. e., II., p. 63. — Hartig, I. C., p. 266. 
Jeſter, J. c., I., p. 64. — Behlen, I. e. 

Jagdjahr, das, wird in der Regel vom 
1. April bis 31. März gerechnet, doch oft auch 
dem Kalenderjahre entiprechend, oder vom 1.De- 
tober bis 30. September. R. R. v. Dombrowski, 
Das Reh, p. 23. 

Jagdjunker, der, ein jüngerer Adeliger, 
der bei einem Hofe höhere Jagddienſte verſieht. 
„Jagd-Juncker, iſt auch eine adelige Charge. 
Sie ſind beſtändig um die Herrſchaft, ſowohl 
auf der Jagd, als auch bei anderen Solenni- 
täten.“ Döbel, I. e., I, fol. 56. — C. v. Heppe, 
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1907 9.193. — Chr. W. v. Heppe, I. e., 
p. 223. — Onomat. forest. II., p. 396. — Groß⸗ 
kopff, 1. c., p. 186. — „Die jungen Edelleute, 
die bei der Jägerei nachgezogen werden und die 
den großen Herrn auf der Jagd zu Hand ſein 
und Pagendienſte thun müſſen, werden Jag d— 
junker genannt.“ Hartig, 1. c., p. 286. — 
Behlen, 1. c. 

Jagdkalender, der, ein Kalender, der 
den Jäger ſpeciell mit den Schon- und Schuſs— 
zeiten, den je nach der Jahreszeit verſchiedenen 
weidmänniſchen Obliegenheiten, den Begattungs-, 
Trag- und Setzzeiten des Wildes u. ſ. w. ver- 
traut macht. Fleming, 1. c., fol. 357. — Ono- 
mat. forest. II., p. 375. — Hartig, 1. e. 

Jagdkanzel, die, ſ. Kanzel und Hochſitz, 
Hochſtand. 

Jagdkarte, die, eine gegen eine beſtimmte 
Steuer für unbeſcholtene Perſonen erhältliche 
Legitimation zur Ausübung der Jagd nach den 
betreffenden geſetzlichen Vorſchriften. 

Jagdkönig, der, bei einer von mehreren 
Schützen abgehaltenen Jagd derjenige Schütze, 
welcher die reichſte Strecke aufzuweiſen hat. 
R. R. v. Dombrowski, Der Fuchs, p. 224. — 
Keller, 1. c., p. 499. 

Jagdkunde, die, ſ. v. w. Jagdwiſſenſchaft. 
Hartig, I. c., p. 283. — D. a. d. Winkell, 1. c., 
F V- 

Jagdlaquai, der, ſ. v. w. Büchſenſpanner, 
Leibjäger, veraltet. Döbel, 1. c., IV., fol. 58. — 
Chr. W. v. Heppe, 1. c. 

Jagdlaut, der, der von den Bracken beim 
Jagen ausgebene Laut zum Unterſchiede vom 
Standlaut, ſ. d. Göchhauſen, Notabilia vena- 
toris, 1734, p. 232. — Onomat. forest., I. c. — 
Burkhardt, A. d. Walde, II., p. 174. 

Jagdlied, das, jedes auf die Jagd Bezug 
habende Lied. Mhd. auch für eine Hornfanfare, 
ſo bei Gottfried von Straßburg, Triſtan und 
Iſolde, str. 3222. — Hellrung, Der Deutſche 
Weidmann, II., p. 84. 

Jagdliebhaber, der, ſ. v. w. Jagdfreund. 
Mellin, I. e., p. 109. — Diezel, 1. c., p. 72. 

Jagdliſt, die, nur mhd., die Kenntnis der 
weidmänniſchen Gebräuche, vgl. Baſtliſt, Baſt— 
ſitte. „Du häst uns disen jagelist (das Auf— 
brechen, Zerwirken und Abdecken), der fremde 
(d. h. franzöſiſch, damals in Deutſchland als 
ſpeciell weidmänniſche Verrichtung noch nicht 
üblich) und guot ze lobene ist, wol meister- 
lichen her getan.“ Gottfried von Straßburg, 
I. c., v. 2925. 

Jagdloſung, die, eine bei Treibjagden, 
bei denen Treiber- und Schützenketten nicht 
durch einen dienſtthuenden Jäger oder eventuell 
den Jagdherrn aufgerollt werden, verabredete 
Loſung. Jeſter, 1. c., II., p. 75. 

Jagdmarketender, der. 
fol. 276. 

Jagdmäßig, adi ., ſ. v. w. jagdgerecht, ſ. d. 
Hartig, J. c., p. 288. — Hellrung, 1. c., I., p. 605. 
— Laube, 1. c., p. 253. 

Jagdmeſſer, das, ſ. v. w. Weidmeſſer, 
oder auch ein ſtarkes, im Nothfalle den Genicker 
vertretendes Taſchenmeſſer. Auch: „Jagd— 
meſſer werden die kurzen Hirſchfänger genannt, 

sseiter, B e. 

die 110 auf gewöhnlichen Jagden trägt.“ Har— 
tig, I. e. 

Jagdnetz, das, jedes zur Jagd verwendete 
Netz. Onomat. forest. II., p. 396. — Hartig, 
I. c., p. 289. 

Sagdofficiant, der, ſ. v. w. Jagdbeamter. 
Hartig, I. c., p. 291. 

Jagdorden, der, ſ. u. dieſen Artikel. 
Jagdordnung, die, ſ. v. w. Jagdgeſetz, 

veraltet. 5 
Jagdpacht, der, Hartig, I. c., p. 289. — 

Da d Mintel, I e., I., p XXVII. 
Jagdpage, der, ſ. v. w. Jagdjunker, ſ. d. 

Fleming, 1. c., fol. 265. — Döbel, 1. c., IV., 
fol. 56. — C. v. Heppe, 1. C., p. 193. 

Jagdpech, das, ſ. Pech. Kobell, 1. e., 
p. 412. 

Jagdpfeifer, der, Angehöriger der Jagd— 
bande, ſ. d. D. a. D. Winkell, 1. c., I., p. 102. 

Jagdpferd, das, ſ. u. dieſen Artikel: 
Fleming, 1. e., fol. 303. — R. R. v. Dombrowski, 
Edelwild, p. 350. 

Jagdpoſten, der, ſ. v. w. Jagdfanfare, 
Jagd- oder Hornſignal. „Jag dpoſten ſind die 
Zeichen, ſo mit den Hornſtößen gegeben werden, 
wonach Menſchen und Hunde ſich richten.“ Chr. 
W. v. Heppe, 1. c., p. 227. — Großkopff, 1. c. 
— Döbel, 1. c., II., fol. 107. — Göchhauſen 
I. c., p. 232. — Onomat. forest. II., p. 379. 

Jagdrecht, das. 1. Mhd. ſ. v. w. weid⸗ 
gerechter Brauch; vgl. Jagdliſt, Baſtliſt, Bait- 
ſitte. „Daz er so manc jägereht vür leite 
und daz er sö vil wiste von sus getänem liste.“ 
Gottfried von Straßburg, J. e., v. 3060. 

„Rechtlicher Begriff, ſ. u. dieſen Artikel. 
.S. v. w. Jägerrecht, ſ. d. 

Jagdregal, das, jagdrechtlicher Begriff, 
dieſen Artikel. 
Jagdrevier, das. C. v. Heppe, 1. c., 

p. 256. — Wildungen, Neujahrsgeſchenk, 1799, 
p. 50. — Hartig, I. e. — D. a. D. Winkell, 
E e d e 

Jagdriemer, der, Jagdhandwerker. Groß— 
kopff, 1. c., p. 187. — Onomat. forest. II., p. 390. 

Jagdrüde, der, ſ. v. w. Hetzrüde, veraltet. 
M. Sebiz, 1. c., fol. 675. 

Jagdſäule, die Grenzſäule an der Revier— 

S 

. 

grenze. Onomat. forest., I. c. 
Jagdſchirm, der, der Schirm. Döbel, 

J. c., fol. 52. — Großkopff, 1. c., p. 287. — 
Stiſſer, 1. c., p. 160. — Onomat. forest. II, 
p. 398. — Mellin, 1. c., p. 242. — J. Chr. 
Heppe, Jagdluſt, 115. — Chr. W. v. Heppe, 
l. C., p. 227. — Behlen, 1. o. — Hartig, J. c., 
p. 289. — R. R. v. Dombrowski, Der Fuchs, 
p. 196. — F. C. Keller, 1. c., p. 499. 

Jagdſattler, der, Jagdhandwerker. Ono— 
mat. forest. II., p. S880. 

Jagdſchaft, der, ſ. Schaft, Wurfſpeer. 
Kaiſer Maximilian I., I. e., 13. 

Jagdſchluſs, der, Ende, der Schuſs-, 
Beginn der Schonzeit. Sylvan, 1815, p. 114. 

Jagdſchmied, der, Jagdhandwerker 
Onomat. forest., I. e. 

Jagdſchneider, der, w. v. Ibid. 
Jagdſchrei, der, ſ. Jagdgeſchrei. C. v. 

Heppe, I. c., p. 266, 357, 360. 
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Jagdſchreiber, der. Onomat. forest. II., 
p. 400. — Chr. W. v. Heppe, 1. c. 
˖ Jag dich wert, das. Kaiſer Maximilian J., 
CH AR 
38 der, Jagdhandwerker. Ono— 

mat. forest. IL, p. 390. — Fleming, 1. e., 
fol. 234. 

Jagdſignal, das, mit dem Horn. Hartig, 
l. c., p. 390. — R. R. v. Dombrowski, 1. c. 

11 der, Jagdhandwerker. Döbel, 
. e II., fol. 9. Onomat. forest., I. c. 

Jagdſtein, der, Grenzſtein eines Revieres. 
Onomat. forest. II., p. 1056. 

Jagdſtock, der. „An den meiſten Orten 
haben ſie (die Jäger) einen feinen langen Jag d— 
Stecken in der Hand, damit ſie auch an einigen 
Orten dieſe Ceremonie vorſtellen, daſs, wenn 
Hirſchfeiſtjagen gehalten werden und die beſten 
Hirſche ſchon oder neulichſt geſchlagen und ge— 
feget haben, die Jagd-Stecken geſchälet wer— 
den; hätten aber die Hirſche noch nicht geſchla— 
gen, ſo muſs die Schaale vom Stecken nicht 
geſchält ſein.“ Döbel, I. c., III., fol 180. — 
Großkopff, I. e. — Chr. W. v. Heppe, 1. c., 
p. 227. — Dann auch: „Bei eingeſtellten Jagden 
durften die Jagdofficianteu nicht ſchießen, ſon— 
dern ſie muſsten das Wild nur jo zuſammen— 
treiben, daſs es von der Herrſchaft auf dem 
Lauf erlegt werden konnte. Es waren daher 
auch die Jagdofficianten, vom höchſten bis zum 
geringſten, nur mit 5 Fuß langen derben Stöcken 
bewaffnet, um ſich das auf ſie eindringende Wild 
abwehren zu können. Dieſe Stöcke nannte man 
Jagdſtöcke.“ Hartig, I. c., p. 291. — Endlich 
auch ſ. v. w. Jagdſtuhl, ſ. d 

Jagdſtück, das, ſ. v. w. Jagdpoſten, ſ. d. 
Sanders, Wb. II., p. 1230. 

Jagdſtuhl, der, zuſammenklappbarer Sitz— 
ſtock zur Be nüßgung bei Standtreiben und am 
Anſitz. F. C. Keller, 1. c. 

Jagdtag, der; guter, ſchlechter Jagdtag. 
„Es ist alle Tag Jag tag. fach tag aber nit 
allwegen.“ Hans Sachs, Der unglückhafftig 
pirseher, v. 70. 

Jagdtaſche, die, die Ledertaſche, in der 
der Jäger Munition ꝛc. trägt. Großkopff, 1. e. 
— Wildungen, Neujahrsgeſchenk 1798, p. 52. 
— Hartig, 1. E 

Jagdthier, das, jede Wildart. „Alle 
vierfüßigen Thiere und Vögel (sic!), die von 
den Jägern des Nutzens oder der Schädlichkeit 
wegen geſchoſſen oder gefangen zu werden pfle— 
gen, gehören zu den Jagdthieren.“ Hartig, 
I. ce. — R. R. v. Dombrowski, 1. c. 

Jagdtuch, das, ſ. Jagdzeug Fleming, 
l. c., fol. 128. — Chr. W. v. Heppe, 1. c., 
p. 228. — Göchhauſen, 1. c., p. 223. — Onomat. 
forest. II., p. 401. — Behlen, I. c., p. 88. — 
Hartig, 1. c. 

Jagdvogel, der, meiſt nur im pl., Sam— 
melname für alles Federwild. 

Jagdwagen, der. Pärſon, I. e., fol. 54. 
— Chr. W. v. Heppe, 1. c., p. 228. 

Jagdwagner, der, Jagdhandwerker. 
Onomat. forest., I. c., p. 391. 

Jag dweſen, das. Stiſſer, 1. c., p. 2. — 
Fleming, 1. c., fol. 4. — D. a. d. Winkell, J. e., 
I., p. 1. — Behlen, I. e 

Jagdwiſſenſchaft, die, der Inbegriff 
aller Wiſſenſchaftszweige, die mit der Jagd in 
Verbindung ſtehen, alſo neben der Jagdkunde 
im engeren Sinne Theile der Mammologie, 
Ornithologie, Kynologie, Balliſtik, Waffentech— 
nik ꝛc. Täntzer, 1. c., fol. 17. — Döbel, 1. e., 
IV., fol. 56. — Bechſtein, I. c., I., p. 1. — 
Mellin, 1. e.. p. 196. 

Jagdzeit, die, ſ. v. w. Schuſszeit. Wil- 
dungen, Neujahrsgeſchenk, 1799, p. 107. 

Jagdzeug, das und der, ſ. u. dieſen Ar- 
tikel. Fleming, 1. e., fol. 233. — Pärſon, 1. e. 
fol. 34. — Onomat. forest. II., p. 405. — Chr. 
W. v. Heppe, J. c. — Bechſtein, 1. c., I 3, Pa 
„Dad Auıniell, 1. e- ale une 404. — Hartig, 
I. c., p. 622. — Behlen, 1. c. 

Jagdzinke, die, ſ. d. Artikel Jagdmnſik. 
Chr. W. v. Heppe, I. c., p. 228. 9 

Jagd, die. Allgemeine geſchichtliche 
Über ſicht. Die Jagd der älteſten Zeiten war 
von jener unſerer Tage in ihrem Charakter 
vollſtändig verſchieden, ſie ſtellte einen Kampf 
ums Daſein zwiſchen Menſch und Thier dar, 
einen beſtändigen Krieg, der hartnäckig und 
andauernd ſein muſste, weil der Menſch in 
dem ſeiner Seele eingehauchten Drange, ſich 
zum Herrn der Schöpfung aufzuwerfen, nicht 
nachließ, während er doch damals, wo noch 
keine künſtlichen Mittel auch ſeine phyſiſche 
Überlegenheit begründet hatten, ungleich ſchwä— 
cher und machtloſer erſchien, als die von ihm 
beſtändig angegriffenen Feinde, die ſchließlich 
doch dem gemeinſamen Zuſammenwirken ihrer 
Gegner weichen muſsten. Auf dieſem Punkte 
angelangt, war dann die Jagd für die Natur— 
völker kein eigentlicher Kampf mehr, ſondern 
lediglich eine Nahrungsquelle, u. zw. die wich— 
tigſte, über die ſie außer der noch nicht im 
größeren Maßſtabe betriebenen Viehzucht ver— 
fügten. Das Wild bot ihnen alles, was ſie 
zum Leben bedurften: Nahrung, Kleidung, 
Waffen und Geräthſchaften, welch letztere in 
älteſter Zeit vorzugsweiſe aus Knochen und 
namentlich aus Geweihen und Gehörnen her— 
geſtellt wurden. Höhlenfunde und die Überreſte 
der Pfahlbauten haben eine Menge ſolcher Ge— 
1 wie Pfeilſpitzen, Meſſer, Beile, Nadeln 
u. ſ. w. zutage gefördert. 

Mitteleuropa war damals, wenn auch in 
Frage ſteht, ob die ſehr zeitig aus geſtorbenen 
größten Thierarten, wie Rieſenhirſch, Höhlen— 
bär u. a., überhaupt je mit Menſchen zuſam— 
men gelebt, außer den heutigen Wildgattungen 
noch von manchen anderen, jetzt ſeit Jahrhun— 
derten verſchwundenen bewohnt; ſo vom Ur 
und Wiſent, vom Elch und Ren und gerade 
dieſe Arten bildeten im Vereine mit dem Roth— 
wild und Bären die wichtigſten Jagdobjecte. 
Die Erlegung jedes Wiſents oder Bären war 
damals eine Heldenthat im vollſten Sinne zu 
nennen, ja es erſcheint faſt unfaſsbar, wie die— 
ſelbe mit den primitiven Knochen- und Stein— 
waffen überhaupt möglich wurde. 

Bei den Culturvölkern des Alterthumes 
finden wir in jagdlicher Hinſicht ſchon ſehr be— 
deutende Fortſchritte. Bezüglich der Römer ſind 
die diesfälligen Überlieferungen geringer und 
auch bezüglich der in der Cultur vorgeſchrit— 



Jagd. 265 

tenen Völker Afrikas und Aſiens beſchränkt ſich 
unſere Kenntnis ihres Jagdweſens auf das 
wenige, was ſich aus erhaltenen Sculpturen 
und Inſchriften ergibt. Eingehendere Nachrichten 
dagegen liefert uns Xenophon über das Jagd— 
weſen der Griechen, wenngleich ſeine Angaben, 
was ich ſpeciell betonen möchte, keineswegs 
durchgehends verläſ ſslich ſind; manches davon 
zählt ganz zweifellos in das Bereich der Dich— 
tung und Fabel. Immerhin aber liefern die 
Kynegetyka Kenophons bei entſprechender Sich— 
tung ein ſehr wertvolles Material, das, wenig⸗ 
ſtens in naturwiſſenſchaftlicher Hinſicht, in dem 
Werke Ariſtoteles' noch eine theilweiſe Ergän— 
zung und Erweiterung findet. Neben der durch 
Funde unterſtützten Ausübung der Jagd mit 
Pfeil und Bogen kannten die Griechen auch 
bereits den Fang in Fallen, Schlingen und 
Netzen in relativ hoher Ausbildung. 

In Deutſchland war, während die Gallier 
nach Cäſars Zeugnis meiſt zu Roſs jagten, 
die Jagd bis zum Einbruche der Römer ſtets 
nur zu Fuß ausgeübt worden, u. zw. meiſt mit 
einem kurzen dolchartigen Schwerte dem Wurf— 
ſpieß, der Lanze und vielleicht der Schleuder. 
Die einheimiſchen Pferde waren zu ſchwach, 
Gebirge und Thäler überdies zu dicht mit 
Wäldern bedeckt, als daſs an eine andere Art 
der Jagdausübung zu denken geweſen wäre. 
Erſt als nach und nach einige Gegenden durch 
umfaſſende Rodungen einen freieren Charakter 
erhielten und die Römer ihren kräftigen Pferde— 
ſchlag einführten, kam die Jagd zu Roſs mit 
einem langen Schwert und der Lanze in Auf— 
nahme. Der Gebrauch von Pfeil und Bogen 
ſcheint den Germanen, wenigſtens für jagdliche 
Zwecke, erſt in der Periode der Völkerwande— 
rung durch die öſtlichen Stämme bekannt ge— 
worden zu ſein. 

Die Zeit des frühen Mittelalters bis zum 
Beginne der Kreuzzüge brachte wohl in der 
Art der Jagdausübung und in der Beſchrän— 
kung des Jagdrechtes weſentliche Veränderun— 
gen hervor, der Zweck der Jagd blieb indes 
immer noch mehr oder weniger ein rein ma— 
terieller, und hiedurch ward jeder höhere Auf— 
ſchwung vorläufig noch unmöglich gemacht. Erſt 
als im XI. Jahrhundert einerſeits durch die 
mächtig eindringenden Einflüſſe franzöſiſcher 
Cultur und die von den Kreuzzügen mit ſich 
gebrachten romantiſchen Ideen, andererſeits 
durch den von den Hohenſtaufen ausgehenden 
Geiſt das deutſche Ritterthum mit all ſeinen 
Fehlern und Vorzügen zur vollen Blüte ge— 
langte, brach auch für die Jagd eine neue 
Ara an, die ſie von einem rein materiellen Er— 
werbszweig auf das Piedeſtal eines ethiſch 
hochſtehenden Berufes erhob und ihr einen 
ehrenvollen Platz unter den übrigen ritterlichen 
Übungen anwies. Wie für jede einzelne dieſer, 
wurden auch für die Art und Weiſe der Jagd— 
ausübung ſtrenge Regeln feſtgeſetzt, deren Ver— 
letzung Schande und in vielen Fällen auch 
Strafe brachte; Jäger durfte ſich nur der 
nennen, der jene Satzungen in jedem kleinen 
Detail feſthielt, und mit dieſem Augenblicke 
trat das Weidwerk in ſeinem heutigen Sinne 
jugendkräftig und durchweht von einem lau— 

galt damals und bis zum Ende des XIV. 
teren edlen Geiſte ins Leben. Als Grundprincip 

Jahr⸗ 
hunderts die Anſicht, daſs der gerechte Jäger 
das Wild mit Kraft und Muth gleichſam be— 
ſiegen müſſe, es nicht überliſten, erſchleichen 
und vom Hinterhalte aus erlegen oder ſich 
ſeiner mit Fallen und Netzen bemächtigen dürfe. 
Unzählige Stellen aus der Literatur des XII. 
und XIII. Jahrhunderts lehren dies und noch 
Hadamar von Laber ſingt: 

Swer jagt gerehticlichen, 
Dem sol man guotes wisen, 
Swer aber wil erslichen, 
An hecken vahen, 
Des sol nieman prisen! 

Dadurch iſt das Weſen der damaligen 
Jagd charakteriſiert, welche, abgeſehen von der 
Sau⸗ und Bärenhatz und von der gänzlich ab— 
zuſcheidenden Beize (ſ. d.), ihren Gipfel⸗ und 
Glanzpunkt in der ſtreng nach franzöſiſchem 
Muſter, ja ſelbſt unter Beibehalt vieler fran— 
zöſiſcher Ausdrücke geübten Parforcejagd fand. 
Mag man über das, was man heutzutage 
als Parforcejagd bezeichnet, noch ſo abfällig 
denken und ſie gänzlich aus dem Bereiche des 
Weidwerks ausſcheiden wollen, wofür ja ich 
ſelbſt wiederholt eingetreten bin, — in jener Art, 
wie man ſie im Mittelalter übte, ſteht dieſe Art 
der Jagd ethiſch hoch über jeder anderen, und 
nur der, der in ihr Weſen nicht tiefer einge⸗ 
drungen, kann ſie als einen „rohen Brauch“ 
verdammen, der einen „Schandfleck“ ſeiner Zeit 
bildete und „Gott ſei Dank“ der Weng 
heit angehört. Daſs ihre lichtvolle Erſcheinung 
auch nicht arm an tiefen Schatten war, iſt 
nicht in Abrede zu ſtellen; welcher andere rit— 
terliche Brauch jener Periode, in der die grell— 
ſten Gegenſätze je aufeinanderprallten und un— 
vermittelt nebeneinander Geltung erſtrebten, hätte 
ſie aber nicht beſeſſen? Die quälende Hetze des 
Wildes und das Zerſtampfen der Felder des 
Armen wird ja niemand in Schutz nehmen 
wollen, aber letzteres geſchah in jener Rück— 
ſichtsloſigkeit als charakteriſtiſches Merkmal 
tragenden Zeit hundertfältig mehr auch auf 
andere Weiſe, und erſteres Moment finden wir 
in vielleicht noch viel ſchlimmerem Maße als 
unausweichliche Bedingung bei einem Sport, 
der ja heute noch allgemein in hohem Anſehen 
ſteht, auf den niemand einen Stein wirft. Der 
alte Ritter jagte dem edlen Hirſch ſelbſt nach, 
hundertmal an einem Tage ſein Leben wagend 
für das Bewuſstſein, daſs er Mann und Jäger 
ſei im hohen Sinne des Wortes; der moderne 
Beſitzer eines Rennſtalles liegt zurückgelehnt 
im Fauteuil ſeiner Loge und ſieht zu, wie ein 
gedungener Knecht, dem die Kunſt zu einer 
menſchlich unwürdigen Geſtalt verholfen, ſein 
armes Pferd halb zu Tode hetzt, der „Ehre“ 
und vielleicht einiger tauſend Gulden wegen, 
die dann in Champagner aufgehen. Ich glaube, 
wenn man dieſe beiden Momente vergleichend 
nebeneinanderhält, werden wenigſtens jene auf— 
hören müſſen, von der mittelalterlichen 
(ich betone das Wort) Parforcejagd als einem 
„rohen Brauch“ zu reden, die am Rennplatz 
dem ſiegenden Jockey zujubeln. Ich will hie— 
mit nicht dem Pferdeſport im allgemeinen nahe— 
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treten, wohl aber für die nicht tiefer ſtehende 
Jagd das gleiche Recht in Anſpruch nehmen, 
das ihm niemand ſtreitig macht. 

Die Parforcejagd war in jeder Hinſicht 
die Wiege deſſen, was wir heute unter weid— 
männiſcher Geſinnung verſtehen, ohne ſie hätte 
das Weidwerk einen ungleich langſameren Ent— 
wicklungsgang genommen und nie hätte es 
jene Höhe erreicht, die es heutzutage einnimmt. 
Zu ihrer Ausübung war ein ganzer Mann 
erforderlich, der keine Gefahr, keine Anſtren— 
gung achtete — ein Jäger. In ihr iſt der 
Urſprung des Jagdceremoniells zu ſuchen, und 
dieſes iſt der Born, aus dem das Bewuſstſein 
der Zuſammengehörigkeit entſprang, der Corps— 
geiſt unter der Jägerei, der keinen ſocialen, 
keinen politiſchen und nationalen Unterſchied 
und Zwieſpalt kennt; in ihr der Urſprung der 
Weidmannsſprache, die z. B. ſchon Gottfried von 
Straßburg (F ca. 1215) mit Meiſterſchaft hand— 
habt und 100 Jahre ſpäter Hadamar von Laber 
in einer Weiſe zur Anwendung brachte, wie kein 
ſpäterer Dichter; in ihr endlich, wie ich an 
anderer Stelle nachgewieſen “), finden wir auch 
den Urſprung der Fährtenkunde und der Leit— 
hundsarbeit, alſo jener beiden Momente, die 
mehr als alles andere der Jagd den Stempel 
einer Kunſt aufprägten. 

Die Jagd mit dem Bogen und ſpäter mit 
der Armbruſt war für Edle verpönt, ſie galt 
als unehrenhaft und blieb gleich dem Fang 
vorzugsweiſe der Geiſtlichkeit vorbehalten, welche 
an der Parforcejagd (venatio clamosa) nicht 
theilnehmen durfte und daher in ihr (der ve— 
natio placida) einen Erſatz fand. Dieſe Ver- 
hältniſſe änderten ſich erſt zu Ende des XIV. 
und XV. Jahrhunderts, einerſeits zufolge 
des Verfalles höfiſchen Geiſtes, andererſeits der 
Verbeſſerung der Armbruſt, welche fortan bis 
zum Ausgange des XVI. Jahrhunderts die 
wichtigſte Jagdwaffe blieb; denn obgleich auch 
das Feuergewehr ſeit Erfindung des Radſchloſſes 
(1517) zu jagdlichen Zwecken geeignet erſchien, 
fand es doch erſt um 1570 allgemeinere Ver— 
breitung und dieſe änderte mit einem Schlage 
den ganzen Charakter der Jagd ebenſo durch— 
greifend wie das Kriegsweſen. Wohl blieb die 
Parforcejagd bis zum Beginne unſeres Jahr— 
hunderts in ziemlich gleicher Form noch bei— 
behalten, aber ſie entſprach dem Geiſte der Zeit 
weniger als die nun in Aufnahme kommende 
jog. deutſche Jagd, d. h. das eingeſtellte Jagen 
(ſ. d.). Demſelben fehlt an ſich mehr oder we— 
niger jedwedes tiefere ethiſche Moment, ja es 
ſtellt ſich ſtreng genommen als eine mit pomp— 
haftem Aufzuge, Muſik und Lärm injcenierte 
Art von Schlächterei dar, die wenig oder nichts 
mit dem mannhaften deutſchen Weidwerk ge— 
mein hat. Und doch iſt auch dieſe Jagd nicht 
ohne nachhaltige günſtige Einwirkung auf die 
allgemeine Entwicklung der grünen Gilde ge— 
blieben, indem es weſentlich ihr zu danken iſt, 
daſs ſich die Berufsjägerei als ſolche, mit 
zunftmäßigem Geiſt, ſo raſch und kräftig ent— 

) „Die Lehre von den Zeichen des Rothhirſches in 
ihrer ſtufenweiſen Entwicklung bis zum Ausgange des 
IVI. Jahrhunderts.“ Blaſewitz-Dresden, Verlag von Paul 
Wolff, 1886. Der Verf. 

wickelte. Über die vom XVII. bis zum Anfang 
des XIX. Jahrhunderts ziemlich gleichmäßige 
Art und Weiſe der Ausbildung des jungen 
Jägers gibt uns Carl von Heppe (1751) ein 
treues Bild, das ich auszugsweiſe hier folgen 
laſſen will. Die Aus bildung geſchah in einer drei— 
jährigen Lehrzeit, den jog. drei Behängen, 
welche der Lehrling, Junge oder Jägerjunge 
genannt, bei einem alten gewiegten Jäger, dem 
Lehrprinzen zubrachte. Der Jaägerjunge 
muſste, wenn er überhaupt bei einem tüchtigen 
Meiſter Aufnahme finden wollte, von guter 
Familie und unbeſcholtenem Ruf, kräftig und 
geſund, eifrig und unverdroſſen, nicht fchwatz— 
haft, beſcheiden, im Trinken mäßig und gottes— 
fürchtig ſein. War er aufgenommen, ſo durfte 
er zwar die Jägerkleidung, aber weder die 
Hornfeſſel noch den Hirſchfänger, ſondern le— 
diglich einen Gurt um den Leib, die Koppel, 
tragen. Im erſten Behänge oblag den Jä— 
gerjungen vorzugsweiſe die Wartung und Pflege 
der Hunde, welche früh am Morgen begonnen 
werden mujste, verſchlafen durfte er nicht: 
„Der Lehrprinz ſchreyet bald in der Frühe, 
wenn die Lehrlinge noch nicht aus den Federn 
ſind: Jungen, nu! Wie iſt's, wollet ihr noch 
nicht auf! Ich ſoll gewijs kommen und euch 
mit der Spietzruthen den Schlaf aus den Augen 
wiſchen!' Sie mögen von Adel ſeyn oder nicht, 
da kehrt er ſich weiter nicht daran.“ Den alten 
Hunden mujste täglich zweimal, um 6 Uhr 
morgens und 6 Uhr abends, den Jungen, 
welche noch am Geſäuge der Alten lagen, über— 
dies zu Mittag, den bereits abgeſteckten täalich 
viermal Futter und allen täglich dreimal Fri— 
ſchung vorgeſetzt werden. Die hiezu nöthigen 
Gefäße muſste der Jägerjunge ſorgfältig in 
Ordnung und rein halten, ebenſo die Lager in dem 
Zwinger täglich auffriſchen, den Zwinger ſelbſt 
reinigen und im Sommer die Hunde wöchent— 
lich wenigſtens zweimal baden. Wenn der Xehr- 
prinz mit den Leithunden auszog, muſste ihn 
der Junge begleiten und ſorgſam auf die Art, 
wie mit dem Hunde gearbeitet wurde, auf den 
Zuſpruch, die weidmänniſche Ausdrucksweiſe 
zwiſchen den älteren Jägern, auf alle vorkom— 
menden Fährten, Zeichen und Spuren achten, 
und wenn er über etwas im Unklaren war, 
ſtets den Lehrprinzen oder einen älteren Kame— 
raden um Rath und Auskuft fragen. Zu Hauſe 
in Mußeſtunden mufste ſich der Jungjäger in 
der Handhabung des Gewehres ſowie im Horn— 
blaſen eifrig üben. Erſt muſste er trachten, 
beim Blaſen einen guten Anſatz zu erhalten 
und daher vor allem verſuchen, auf der Jagd— 
zinke einen einfachen langgehaltenen Ton zu 
ſtoßen, gieng dies, ſo verſuchte er drei lange, 
reine Jagdhifte in einem Athem zu blaſen, 
dann vier und mehr, wobei immer der letzte 
Hift der kräftigſte und ſchärfſte ſein muſste. 
Hatte er ſich nun eine genügende Übung mit 
der Zinke erworben, ſo muſste er in gleicher 
Weiſe die Handhabung des Mittelhornes, des 
kleinen und großen Rüdenhornes und endlich 
des Flügel- und großen Wald- oder Jagd— 
hornes mit allen üblichen Jagdſignalen und 
Fanfaren vollſtändig erlernen. Der Jungjäger 

muſste Fallen herſtellen und ausbeſſern, Doh— 
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nenſteige begehen und anlegen, das Jagdpferd 
ſatteln, auf- und abzäumen, füttern und putzen 
lernen. Was ihm dann noch an Zeit übrig 
blieb, muſste er fleißig mit Revierbegängen 
ausfüllen, über welche er jedesmal dem Lehr— 
prinzen eingehenden Rapport zu erſtatten hatte. 
So vergieng der erſte Behang, während deſſen 
dem jungen Manne wahrlich wenig Zeit zum 
Feiern blieb. Im zweiten Behang durfte er 
bereits die Hornfeſſel tragen und führte nun— 
mehr den Namen Lehrburſche. Über ſein 
Verhalten in dieſer Zeit ſchreibt unſer Gewährs— 
mann: „Da muſßs er denn alle Jungenpoſſen 
und Laſter, als: faullenzen, ſaufen, ſpielen, 
huren, fluchen, ſchwören, lügen, triegen, zanken, 
raufen u. dgl. gänzlich hinweglaſſen; mit denen 
anderen Jungen ſich nicht mehr gemein machen, 
doch ſolche nicht verächtlich tractieren, ſondern 
gedenken, daſs er ohnlängſt auch einer geweſen 
und aus Jungen öfters ſehr gute Jäger er— 
zogen werden, er auch in Anſehung der Hunds— 
arbeit und anderm mehr, noch ein Lehrling 
ſeye; im übrigen über ſeiner Ehre haften; mit 
alten guten Jägerpurſchen, davon er etwas 
nützliches erlernen kann, fleißig umgehen, und 
bey der Hundsarbeit keinen bloſen Zuſchauer 
mehr abgeben, denn jetzt bekommt er den Hund 
ſelbſt in die Fäuſte . .. Er muſßs alſo den 
Anfang machen, den Hund ſelbſt arbeiten zu 
lernen, und mit ſolchem nachgehends auf Wild— 
pret zu arbeiten; doch mujs er noch beſtändig 
unter der Aufſicht ſeines Lehrprincipalen oder 
eines ausgelernten Jägerpurſchen ausziehen; da— 
mit er den Hund nicht verderbe, und wenn er 
worinnen fehlet, alſobald corrigiert werden kann: 
dabey mußs er ſich nicht zu gut dünken, wenn 
er gleich von Adel und ſonſt von vornehmen 
Stande iſt, mit Feldhütern, Schäfern, Hirten, 
Holzhauern, Kohlbrennern und alten Bauern 
freundlich zu reden, ſondern ſie fragen, und ob 
ſie nicht Hirſche oder Sauen geſehen? ob ſie 
gut oder geringe geweſen? auf welchem Bogen 
ſie von und zu Holze gezogen? ob ſie die 
Fährte davon ſelbſt geſehen, und ob ſie ihn 
nicht darauf führen möchten? Denn auf ſolche 
Weiſe bekommt er eine gute Erkenntnis von 
denen Fährten; ein gutes Wort und kleines 
Biergeld, das er unter ſolche Leute austheilet, 
kann ihme öfters mehr helfen, als wenn er 
einem eigenſinnigen und hofärtigen Jäger 
etliche Gulden ſchenkete, von ihme etwas zu 
erfahren. Solchergeſtalten wird er nach und 
nach hirſchgerecht. Er mußs ſich fleißig ein- 
finden, wo Jagen gemacht werden; damit er 
ſehe, wie es da bey dem Treiben und Zeug— 
ſtellen hergehe, ſich aber hiebey eine Zeche Bier 
nicht zu viel fein laſſen, ſondern andere erfah— 
rene Jäger, Zeugknechte und Stallleute damit 
freyhalten, und ſich zu Freunden machen, dajs 
ſie ihn hernach in einem und dem andern beſſer 
unterrichten, und die Vortheile und Handgriffe 
zeigen; er muſs ſich aber auch nicht ſchämen, 
wenn der Zeug gerichtet wird, Hand mit an— 
zulegen; denn dadurch wird er jagdgerecht. 
Er mujs weiter den Wald begehen und Scha— 
den verhüten helfen; auf den Zimmerhieben 
bey den Zimmerleuten, auf den Schlägen bey 
den Holzhauern und auf den Kohlſtätten bey 
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denen Kohlenbrennern ſich öfters ſehen laſſen, 
und dieſe Leute mit Beſcheidenheit und Freund— 
lichkeit um die Beſchaffenheit dieſes und jenes 
Holzes, und wozu es am beſten zu gebrauchen, 
fragen, zuweilen mit ihnen darüber in einen 
Wortſtreit ſich einlaſſen, doch niemals ſo bloß 
geben, als ob er es noch nicht verſtehe; ſo be— 
kommt er manches zu wiſſen, dajs ihme vorher 
unbekannt geweſen. Er muſs auch zuſehen, wie 
ſie die Malter, Klaftern, Schragen und Haufen 
ſetzen, das Reiſig aufwellen; was ſie für Vor— 
theile im Niederſchlagen des Holzes und Fällen 
der Hauptbäume und anderer ſtarken Stämme 
gebrauchen; wie die Hölzer verkohlet werden; 
was bey dem Potaſchenbrennen, Harzreiſen und 
dergleichen ein Jäger vor Aufſicht zu führen 
habe, oder ſonſt zu thun ſeye; er muſs ferner 
bey denen Holzanweiſungen, dem Abpoſten, und 
Holztaxierungen fleißig mit zugegen ſeyn und 
auf alles, was dabey vorgehet, genaue Achtung 
geben: denn dadurch wird er holzgerecht. Er 
muſs auf die Hunde, und ſonderlich auf ſeinen 
Leithund fleißige Aufſicht haben, damit einem 
jeden ſeine Gebür geſchehe, auch auf ihre Krank— 
heiten und Curen wohl merken; ferner wie die 
Schweißhunde gearbeitet, und andere Hunde 
abgerichtet, dreſſieret und eingehetzet werden; 
denn dadurch wird er hundsgerecht. Er mujs 
ſich im Lauf- und Flugſchießen, und ſonderlich 
mit dem Pürſchrohr nach dem Ziel wohl üben, 
darüber aber ſeine anderen Sachen nicht ver— 
ſäumen, und das Schießen nicht vor das noth— 
wendigſte halten. Denn wenn einer noch ſo gut 
ſchießen kann, verſtehet aber ſonſt nicht viel, ſo 
heißt er zwar ein Schütze, aber noch kein Jäger. 
Uebrigens muſs er ſich bey einem Förſter, der 
Lieferung zu thun hat, beliebt machen, damit 
er ihm erlaube, mit auf die Pürſche zu gehen: 
dadurch wird er hernach ſchuſsgerecht. Er 
mufs mit allerhand Schuſsgewehr wohl umzu— 
gehen, ſolchen die rechte Ladung zu geben, es 
zu putzen und ſauber zu halten wiſſen, ſich 
fleißig exercieren; denn dadurch wird er ge— 
wehrgerecht. Er mußs ſich auch ein gutes 
Pürſchrohr und ein paar gute Jagdflinten, die 
groben und kleinen Zeug ſchießen, anſchaffen; 
ferner muſs er alles übrige kaufen und bey der 
Hand haben, was man an Pulverhörnern, 
Schrotbeuteln, Lademaſſen, Kugelformen, Kugel— 
ziehern, Pflaſtern u. dgl. nöthig hat; weiter 
was vor Geräthſchaft zum Ausputzen des Ge— 
wehrs gehöret: desgleichen eine wohlgemachte 
Weydtaſche, von einer guten Dachsſchwarte, 
wenn er auf die Jagd gehet. Er mufs ſich auf 
ſeines Lehrprinzens Revier die Grenzen, Wege, 
Stege, Gehölze, Schläge, Dickungen, Wald— 
wieſen, Gründe, Anhöhen, Waſſer, Moräſte, 
Suhllachen u. dgl.; auch wie viel Morgen oder 
Acker dieſer und jener Forſt in ſeinem Bezirke 
halte, wohl bekannt machen; damit er ſich bey 
Tag und Nacht, dicken Nebeln und ſtarkem 
Schnee gleich zurecht finden wiſſe, auch von 
allem, was ihn auf dieſem oder jenem Bogen 
angegangen hat, ſeinem Lehrprinzen einen deſto 
richtigeren Rapport abſtatten könne: und da— 
durch wird er forſtgerecht und revierkün— 
dig. Er mufs ſich ferner vor allen Dingen 
aller Färthen und Spuren, die das Wildpret 
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auf dem Revier thut, wohl kundig machen, da— 
mit er daraus eines vor dem anderen wohl 
unterſcheiden und mit Gewiſsheit anſprechen 
könne: welches Erkenntnis ihme nachmals auf 
denen Spurgängen und Kreiſen, auch ſonſten, 
wenn er Wildpret zu berichten hat, wohl zu 
ſtatten kommen wird: und dieſes machet ihn 
färthgerecht. Er mußs weiter, wenn er wegen 
eingefallenen ſtarken Regenwetters nicht ins 
Revier hinausgehen oder mit dem Hund ar— 
beiten kann, 
Wirtshaus liegen, oder daheim bey der Karte 
ſitzen und damit die Zeit verderben; ſondern 
ſich fleißig üben, um die Stöße auf denen Hör— 
nern immer reiner und hurtiger herauszu— 
bringen; desgleichen das Strickzeug zur Hand 
nehmen und ſich bemühen, daſs er hierinnen 
geübt und geſchickt werde. Er muſs noch weiter 
einen Hirſch zu rufen, einen Bock zu blätten, 
einen Haſen zu rätzen, einen Fuchs zu quäcken 
und allerley grobe und kleine Vögel durch den 
Ruf und die Pfeife zu locken; die Raubthiere 
mit Eiſen und Fallen zu fangen und gute 
Witterung auf ſie zu machen lernen, und was 
dergleichen mehr.“ — So vergeht das zweite 
Jahr, der Lehrburſch tritt nun in den dritten 
Behang und wird fortan Jägerburſch ge— 
nannt. Jetzt hat er ſein Hauptaugenmerk darauf 
zu richten, daſs er auch allein ohne weitere 
Aufſicht und Anleitung einen jungen Leithund 
rein auszuarbeiten imſtande ſei. Ferner muſs 
er am Ende ſeiner Lehrzeit vollſtändig in der 
Weidmannsſprache, Wild- und Fährtenkunde 
und überhaupt in allem und jedem, was zur 
Jägerei gehört, vollends eingeweiht und be— 
wandert ſein. Iſt dies der Fall und hat der 
Lehrprinz die Überzeugung gewonnen, dajs der 
Jägerburſch am Schluſſe dritten Behanges ſich 
alle nöthigen Kenntniſſe erworben habe, daſs 
er ferner ein in jeder Hinſicht ehrenhafter, 
tüchtiger Menſch ſei und ſeinem edlen Stande 
ſowie ihm als ſeinem Lehrmeiſter keine Schande 
machen werde, ſo wird zur Wehrhaftmachung 
geſchritten. Über die Vornahme dieſer berichtet 
unſer Gewährsmann wie folgt: „Wehrhaft 
machen heißet: aus einem Jägerpurſchen einen 
Jäger machen. Dies kommet faſt ebenſo heraus, 
als wenn bey Hofe durch das wehrhaftmachen 
aus einem Edelknaben, oder Pagen, ein Cavalier 
gemacht wird. Bei den Jägern gehet es heutiges 
Tages und an einigen Orten damit alſo zu“): 
Der Lehrprinz ladet zu ſolcher Handlung einige 
ſeiner guten Kameraden und Gränznachbarn, 
nebſt noch andern guten Freunden, als Zeugen 
ein. Ein jeder erſcheint zu beſtimmter Zeit in 
ſeiner beſten Kleidung, und die Jäger ſind 
inſonderheit mit ihrem Zeuge gezieret. Wenn 
ſie nun alle im Zimmer beyſammen, ſo tritt 
der Lehrprinz und der Jägerpurſch, der wehr— 
haft gemacht wird, auch hinein; und hat der 
Purſch ſein beſtes Kleid an, das Hornfeſſel 
über die Achſel gehängt und den Hirſchfänger— 
gurt am Leibe. Der Lehrprinz leget den offenen 
Lehrabſchied und den Hirſchfänger, welche beide 
der Purſch nun bekommt, auf den Tiſch, tritt 

* Ahnlich geſchah die Wehrhaftmachung auch noch 
ſpäter, ja in einzelnen großen Jägereien iſt der alte 
Brauch noch vollends in Kraft. Der Verf. 

nicht auf der Ofenbank oder im. 

ſo denn mitten ins Zimmer, und der Purſch 
ſtellet ſich zu ſeiner linken Hand, doch etwas 
hinten aus, die Jäger aber um ſie beide her. 
Darauf thut der Lehrprinz an dieſelben eine 
kurze Anrede, ohngefehr des Inhalts: Es be— 
findet ſich gegenwärtiger N. N. nun bey mir 
drey Jahr lang in der Lehre, das edle Weid- 
werk zu erlernen und zu üben, worinnen er 
auch von mir ſatſamen Unterricht bekommen 
und ziemlich gute Fundamenten gelegt: weil 
er denn nach alter löblicher Weydmannsge— 
wohnheit und Gebrauch ſeiner Lehrjahre nun— 
mehr zu entlaſſen und wehrhaft zu machen iſt, 
darum auch bey mir die gebürende Anſuchung 
gethan hat; ſo habe ihme diesfalls nicht ent— 
ſtehen, ſondern ſolches vielmehr hiemit, der 
Gebür nach, bewerkſtelligen wollen.“ Damit 
faſſet er mit der linken Hand den Hirſchfänger 
beym Heft, nimmt ihn vom Tiſch, hält ihn 
aufgerichtet vor ſich, wendet ſich gegen den 
Purſch und gibt ihm mit der rechten Hand 
eine, doch nicht allzu grobe Ohrfeige und 
ſpricht dazu: ‚die leideſt du jetzo von mir und 
hinfort nicht mehr, weder von mir, noch ſonſt 
einem andern.“ Hierauf überreichet er dem 
Purſchen ſofort den Hirſchfänger und ſpricht 
zu ihm: Hiemit überreiche ich dir dein Seiten— 
gewehr, nicht zu dem Ende, daſs du es zu 
unnützen Händeln und Ungelegenheiten, ſondern 
wozu es eigentlich gemacht, was vernünftig, 
redlich und rühmlich iſt, nämlich zur Ehre der 
löblichen Jägerey, deines künftigen Herrns, zu 
Beſchützung ſeines und deines ehrlichen Na— 
mens, Leib und Lebens am meiſten aber auf 
Jagen führeſt und gebraucheſt. Ich wünſche dir 
alſo viel Glück und Segen zu allem deinem 
rühmlichen Vorhaben und erlaſſe dich zugleich 
deiner Lehrjahre. Es wird dir wohlgehen, wenn 
du dich, wie ich mich zu dir verſehe, ferner 
rechtſchaffen verhalten wirft.‘ Sodann zeiget 
ihm der Lehrprinz den Lehrabſchied und ver— 
wahrt ihn bis an den folgenden Morgen ſpre— 
chend: ich werde dir denſelben morgen auch 
zuſtellen. Darauf nimmt der Jägerpurſch den 
Hirſchfänger, ſteckt ihn in den Gurt und be— 
danket ſich vor die gute Lehre und alles, was 
er während ſolcher Zeit an Liebe und Güte 
genoſſen hat. Sobald er zu reden aufhöret, 
ſtoßen alle anweſende Jäger friſch einen Satz 
auf den Hüfthörnern; gehen zu dem jungen 
Jäger, wünſchen ihm Weydmanns Heil, und 
erkennen ihn vor einen Kameraden; die an- 
dern Anweſende machen ihm gleichfalls ihre 
Glückwünſche. Iſt nun indeſſen alles zur Mahl- 
zeit fertig, ſo nehmen ihn die älteſten zween 
Jäger zwiſchen ſich und führen ihn, als einen 
Bräutigam zur Tafel, an der er oben an ge— 
ſetzt, auch ſonſt alle Ehre angethan, ſeine Ge— 
ſundheit zuerſt getrunken und ihme der Will— 
kommen gebracht wird. Hat er es im Vermögen, 
ſo wird er herrlich tractiert: man iſt dabei 
wohl auf, läſſet ſichs gut ſchmecken, trinket 
allerley Geſundheiten, wozu die Lehrpurſche die 
Hüfte wacker ſtoßen müſſen, ſpricht von Jagd 
und anderen luſtigen Sachen; die Mufic feyret 
auch nicht und wenn abgeſpeiſet und das Gra— 
tias geſagt worden; fänget der Jäger den 
Danz mit der Frau Lehrprincipalin oder Fräu— 
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lein oder Jungfer Tochter oder wer ſonſt von 
denen nechſten Befreundinnen des Herrn Lehr— 
prinzens gegenwärtig iſt, an. Darauf danzt 
wer da will, die Luſtbarkeit und Freude gehet 
alsdenn ſo fort bis an den Morgen, da ein 
Jeder ſich zur Ruhe begibet. Folgenden Tages 
vor dem Frühſtück bringet der Lehrprinz den 
Lehrabſchied, läſst ſolchen vor allen Anweſenden 
deutlich ableſen, und erſuchet ein paar der 
Herren Grenznachbarn, denſelben als Zeugen 
zu unterſchreiben, ſofort unterzeichnet ihn der 
Lehrprincipal und drücket ſein Pettſchaft in das 
grüne Wachs in der Kapſel, die an einem 
grünen Band am Lehrabſchied hänget; ein 
gleiches geſchiehet hernach von den erbettenen 
Zeugen, worauf derſelbe dem neuen Jäger ein— 
gehändigt und ihm nochmals dazu von allen 
Glück gewünſchet wird; darnach wird das Früh— 
ſtück eingenommen und entweder, wie den vori— 
gen Tag tractiert, oder das Valet getrunken 
und Abſchied genommen.“ — In früheren 
Zeiten wurde nach Heppe die Ceremonie in etwas 
geänderter Weiſe vorgenommen: „Es muſsten 
810, wenigſtens 6 hirſchgerechte Jäger mit 
dabey ſeyn, und der Anfang dazu wurde durchs 
Stoßen dreyer Sätze nach einander aus Hüft— 
oder Flügelhörnern gemacht. Wenn das Blaſen 
vorbey, ſo rief der Lehrprinz dem Purſchen, 
der abſeits ſtande, zu ſich und hielte an die 
Jäger dieſe Anrede: 

‚„Gegenwärtiger N. N. iſt, wie der löblichen 
Jägerey ſchon bekannt, vor drey Jahr zu mir 
als Lehrjunge kommen, hat ſich wehrender Zeit 
ehrlich, treu und fleißig aufgeführet, jo dajs 
ich mit ihm wohl zufrieden geweſen. Nun 
haben unſere alten, lieben und gottſeligen Vor— 
fahren durch Freylaſſung ihrer Kinder und 
Leibeigenen uns ein merkliches Andenken hinter— 
laſſen: und dieſe alte löbliche Gewohnheit will 
ich, da dieſer N. N. ſeine Lehrjahre richtig aus— 
geſtanden hat, nicht ändern; ſondern vielmehr, 
ſoviel dazu vonnöthen, auch jezo vornehmen.“ 
Sprach damit zum Purſchen: Du N. N. biſt 
nun kein Kind mehr und haſt deine mündige 
Jahre erreichet; ich frage dich demnach: willt 
du wehrhaft gemacht ſeyn?' Da nun der Purſch 
mit Ja! antwortete, gab er ihm mit der rechten 
Hand eine ziemliche Ohrfeige und ſprach dazu: 
„Die vertrage von mir und ſonſt von niemand. 
Erinnere dich aber anbey des Backenſtreichs, 
den unſer liebſter Heyland, bey ſeinem unſchul— 
digen Leiden, um unſertwillen hat erdulden 
müſſen. Damit nahm er mit der linken Hand 
den Hirſchfänger beim Ohrband vom Tiſch und 
mit der rechten Hand den Lehrabſchied, und 
überreichte beyde dem Purſchen mit folgendem 
Weydſpruch: 

Joch! hoch o ho! 
Hier haſt du nun deine Wehr! 
Die brauch zu Gottes Ehr; 
Zu lieb und Nuz dem Herrn dein: 
Halt dich ehrlich treu und fein; 
Wehr dich damit deiner Feinde: 
Doch unnütze Händel meide: 
Gürt deine Lenden wie ein Mann, 
Der ſein Horn recht blaſen kann; 
Nunmehr haſt du deine Freyheit; 
Es gehe dir wohl allezeit.“ 

Darauf wurden wieder von der anweſen— 
den Jägerey drei Sätze geſtoßen, der Lehr— 
abſchied von jemand laut verleſen; dem neuen 
Jäger vom Lehrprinz zugeſtellet, ihme von 
allen Glück und Heil zu ſeinem Ehrentage ge— 
wunſchen, er zur Tafel geführet, oben an zu 
einer ſchönen Jungfer geſetzet, ſeine Geſund— 
heit getrunken und im übrigen mit der Lujt- 
barkeit gehalten, wie oben beſchrieben worden.“ 

So trat denn der Lehrling nach dreijäh— 
riger Lehrzeit als Jäger ins Leben hinaus, 
und hatte er während dieſer Friſt unter den 
Augen eines braven Meiſters redlich und eifrig 
ſeine Pflicht gethan, jo verdiente er dieſen 
Ehrentitel, mit dem damals nicht Miſsbrauch 
getrieben und geduldet wurde, wie es leider 
heute ſo oft der Fall, wo der Freiſpruch und 
die Wehrhaftmachung mehr oder weniger ver— 
geſſen ſind. Nur in den Revieren einiger we— 
niger Weidmänner wird noch treu und feſt an 
der alten Sitte feſtgehalten und wahrlich nicht 
zum Schaden von Wild und Wald, nicht zum 
Schaden des Corpsgeiſtes der Jägerei! 

Der Freiſpruch, aus dem Munde eines 
gewiegten Weidmannes kommend, hob die Bruſt 
des jungen Jägers in gerechtem Selbſtbewuſst— 
ſein und die Wehr an ſeiner Seite hatte er 
nicht unberufen angelegt, er trug ſie als Zeichen 
einer mit Fleiß und Eifer, mit Mühe und Ar— 
beit, mit ernſtem Streben und treuer Liebe 
zum Berufe zurückgelegten ſchweren Lehrzeit. 
Mit herzlichem Weidmannsgruß konnte jeder 
Weidmann, ohne ſich darum etwas zu vergeben, 
ſeine Hand in jene eines wehrhaften Jägers 
legen, ob er ihn auch früher nie geſehen; ohne 
Bedenken konnte jeder Jagdherr einen ſolchen 
Jäger in ſeine Dienſte nehmen und gemijs 
jein, daſs er Wild und Wald keinem Unwür— 
digen vertraue. 

Der Jagdherr ſelbſt hatte ſeine drei Be— 
hänge durchgemacht, er wuſste, was zum end— 
lichen Freiſpruche nöthig war; er ſelbſt, der 
vielleicht über ein viele Tauſende von Jochen 
umfaſſendes Jagdgebiet gebot, hatte dieſelbe 
Schule zurückgelegt wie der letzte ſeiner Jäger. 
Trennte ihn auch im Schloſſe eine hohe, un— 
überſteigbare Schranke von ſeinem Untergebenen 
— im grünen Waldrevier an Dianens Altar 
war er einfach wehrhafter Jäger wie jene; und 
er war ſtolz es zu ſein, trug den Namen eines 
hirſchgerechten Weidmannes wohl oft mit freu— 
digerem Selbſtbewuſstſein, als all die anderen 
ihm verliehenen pomphaften Titel und Würden, 
die ihm ob ſeines Standes zukamen, die er ſich 
nicht wie jenen mit eigener Kraft erworben 
und verdient. 

Leider verflachte ſich in gleichem Maße, 
indem die Berufsjägerei ſich zu immer ſchö— 
nerer Blüte entfaltete, die Auffaſſung der Jagd 
unter den höheren Ständen immer mehr, ſo 
daſs das Weidwerk nach und nach zu einem 
bloßen inhaltsleeren Schaugepränge herabſank. 
Wohl erſtanden auch viele Männer, die mit 
Leib und Seele für die Erhaltung der Jagd 
im guten alten Sinne eintraten, aber Stimmen, 
wie die Wildungens und ſpäter Hartigs und 
Winkells verhallten ungehört und konnten in 
dem Zeitalter der durch die franzöſiſche Revo— 
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lution und die auf ſie folgenden großen Kriege 
hervorgerufenen ſocialen und politiſchen Wirren 
keine Würdigung, keine Folge finden. Als ſich 
endlich der Horizont gelichtet, blieb gleichwohl 
alles ſo ziemlich beim Alten, ein Aufſchwung 
war kaum da und dort bemerkbar und als er 
doch allgemeiner zu werden begann, als ein— 
zelne Höfe und hervorragende Adelsfamilien 
mit gutem Beiſpiel wieder in beſſere Bahnen 
einlenkten, ſchien das Jahr 1848 mit all ſeinen 
Wirren und entnervenden Tendenzen die Zu— 
kunft der Jagd ein- für allemal vernichten, ſie 
als Beruf und Kunſt geſtrichen zu ſein. Faſt 
in ganz Mitteleuropa rieß allgemeine Jagd- 
freiheit ein, ganze Wildbahnen, ehemals reich 
beſetzt, wurden entvölkert, und nur in wenigen 
Staaten rafften ſich die Behörden, unter dem 
Drucke der Verhältniſſe ſtehend, dazu auf, dem 
immer ärger um ſich greifenden Unweſen kraft— 
voll zu ſteuern. Als ſich die Wogen etwas ge— 
legt, Ruhe und Ordnung wieder an Stelle der 
Geſetzloſigkeit trat, ſchienen die Ausſichten für 
die Hebung der tief geſunkenen Jagd gleich— 
wohl nur wenig günſtig, denn was früher mit 
roher Gewalt ertrotzt wurde, ſuchten einzelne 
hyperliberale Parteien, deren Deviſe es war, 
daſs die Jagd mit den Anforderungen inten— 
ſiver Bodencultur unvereinbarlich ſei, das gleiche 
Ziel auf parlamentariſchem Boden zu erreichen. 
Zum Glück zeitigte dieſer Druck auch einen ent» 
ſprechenden Gegendruck, welcher ſich einerſeits 
in der Wirkſamkeit der conſervativen Parteien 
in den Parlamenten, andererſeits durch die 
Gründung von Jagdſchutzvereinen (. d.) 
documentierte. In immer weitere Kreiſe drang 
die Überzeugung, daſs die Jagd bei rationellem 
Betriebe und geſetzlichem Schutz einen gewich— 
tigen, unter keinen Umſtänden außer acht zu 
laſſenden nationalökonomiſchen Factor bilde 
und dieſe Erkenntnis, verbunden mit der Sym— 
pathie, welche die Regenten dem Weidwerk ent— 
gegenbringen, ſichern ihm nicht nur für abſeh— 
bare Zeit unangefochtenes Fortbeſtehen, ſondern 
ſogar eine ſtetige Ausbildung, einen dauernden 
Fortſchritt. Auch der alte, edle Geiſt, der in 
früheren Jahrhunderten der Jagd eine ſo hohe 
ethiſche Stellung gewährte, hat in unſere Wälder 
und die Herzen ihrer Pfleger wieder Eingang 
gefunden und ſo wird ſie bleiben, was ſie war 
und ſein ſoll: eine Kunſt, ein edler, männlicher 
Beruf, der gerade in unſerer nüchternen Zeit— 
periode eine ſtändig wachſende Bedeutung ge— 
winnt. E. v. D. 

Jagdbare Thiere (oder das Wild) bilden 
den Gegenſtand des Jagdrechtes (ſ. d.). Die- 
ſelben wurden urſprünglich in den einzelnen 
Theilen Deutſchlands durch das Herkommen be— 
ſtimmt, und erſt auf Grund dieſes Gewohn— 
heitsrechtes erfolgte in den älteren Jagdord— 
nungen die Bezeichnung jener Thiere, welche 
zur hohen, mittleren und niederen Jagd ge— 
hören. 

Die neueren Jagdgeſetze bezeichnen die 
jagdbaren Thiere entweder direct (Sachſen, 
Baden, Heſſen, Mecklenburg, Oldenburg, Ham— 
burg und Bremen), oder indirect durch die Be— 
ſtimmungen von Schonzeiten (ſ. Sagdpolizei), 
indem nach einem Erkenntniſſe des Reichsge— 

richtes vom 22. Februar 1883 die zu ſchonenden 
Thiere auch als jagdbare zu betrachten ſind. 
Da es aber außer den im Schongeſetze aufge— 
führten Thieren überall noch andere jagdbare 
Thiere gibt, ſo entſcheidet hierüber, ſoweit Be— 
ſtimmungen älterer Jagdgeſetze fehlen, das Ge— 
wohnheitsrecht (f. d.). 

Als jagdbare Thiere gelten wohl überall 
das Edel-, Elch-, Dam-, Reh- und Schwarz⸗ 
wild, Hafen und Dachſe, das Auer-, Birk- und 
Haſelwild, Faſanen, Rebhühner, Wachteln, 
Schnepfen, Trappen, wilde Schwäne, Gänſe, 
Enten und Tauben, während bezüglich der 
übrigen Thiere eine ſolche Übereinſtimmung 
nicht beſteht. So ſind z. B. in Preußen die 
vierfüßigen Raubthiere nur in einzelnen Ge— 
genden, die Raubvögel aber gar nicht jagdbar, 
während dieſe Thiere ſonſt mehr oder weniger 
zu den jagdbaren zählen. 

Die nicht jagdbaren Thiere unterſtehen dem 
freien Thierfange, welcher von jedem Grund- 
eigenthümer und mit deſſen Zuſtimmung auch 
von Anderen ohne Anwendung von Schießge— 
wehr ausgeübt werden darf. Unbefugtes Be— 
treten eines fremden Grundſtückes zu gedachtem 
Zwecke kann Beſtrafung nach $ 368 (Ziffer 10) 
des Reichsſtrafgeſetzes (ſ. Jagdſtrafrecht) zur 
Folge haben. At. 

Jagdbetrieb. Der Jagdbetrieb iſt im 
großen wie im kleinen Forſtbeſitze zumeiſt mit 
der Forſtverwaltung verbunden und bildet alſo 
einen Theil der dienſtlichen Obliegenheiten der 
letzteren. Eine Ausnahme davon machen jene 
Forſte, in welchen die Jagd verpachtet wird, 
was bei Staatsforſten, dann auch Gemeinde— 
und Genoſſenſchaftsforſten nicht ſelten der Fall 
iſt, dann ſolche beſonders gehegte Jagdreviere 
(3. B. Jagdreviere des Allerhöchſten Hofes), in 
welchen für Wildhege, Jagdſchutz und Jagd— 
leitung ein beſonderes Perſonale beſtellt wird. 

Wo die Jagd verpachtet wird, beſchränken 
ſich die Obliegenheiten der Forſtverwaltung auf 
die Durchführung der Verpachtung, auf die 
Überwachung hinſichtlich der vertragsmäßigen 
Ausübung der Jagd durch den Pächter und 
auf die Einhebung des Pachtbetrages durch die 
Caſſaſtelle. Wird die Jagd durch den Wald— 
beſitzer ſelbſt oder deſſen Forſtperſonale aus— 
geübt, jo iſt zunächſt vor Beginn jedes Be— 
triebsjahres ein Jagdbetriebsvertrag (Be— 
ſchuſsplan), verbunden mit einem Wildſtands⸗ 
ausweiſe, aufzuſtellen, welcher in tabellariſcher 
Form den gegenwärtigen Stand der einzelnen 
Wildgattungen, dann die zum Abſchuſs bean⸗ 
tragte Stückzahl für jede derſelben anführt, 
ferner einen Voranſchlag der zu erwartenden 
Erlöſe und der vorausſichtlichen Jagdbetriebs— 
koſten enthält. Dieſe von den einzelnen Forſt⸗ 
verwaltungen zu verfaſſenden Anträge unter- 
liegen der Genehmigung der leitenden Stelle 
oder des Beſitzers ſelbſt. 

Die Forſtverwaltung hat ſodann für die 
Durchführung des genehmigten Abſchuſſes Sorge 
zu tragen, bei Jagden des Beſitzers ſelbſt oder 
ſeiner Jagdgäſte die Veranſtaltung und Leitung 
zu übernehmen, die Ausübung des Jagdſchutzes 
durch das hiezu beſtimmte Perſonale zu leiten, 
den Verkauf des erlegten Wildes zu beſorgen, 
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oft auch die Beträge hiefür einzuheben und die 
Schujsgelder, Treiberlöhne ꝛc. aus hiezu em— 
pfangenen Vorſchüſſen auszuzahlen, endlich über 
alle dieſe innahms- und Ausgabsbeträge ſowie 
über den Empfang und den Verkauf von Wild, 
Wilddecken, Geweihen ꝛc. in einem eigenen Ma— 
nuale oder Jagdnutzungsjournale Vor— 
merkung zu führen. 

Der Verkauf des Wildes erfolgt bei großen 
Quantitäten in der Regel auf Grund eines Ver— 
trages an einzelne Händler, ſonſt aber im Klei— 
nen an einzelne Parteien. Der letztere Verkauf 
ſowie die Auszahlung der Schuſslöhne erfolgt 
auf Grund eines jährlich aufzuſtellenden und 
von der Wirtſchaftsleitung genehmigten Tarifes 
(Wildtaxe), welcher die Preiſe und Schujs- 
löhne für die einzelnen Wildgattungen feſtſtellt. 

Nach Schluſs des Betriebsjahres wird in 
einer Jagdbetriebs nachweiſung in ana— 
loger Form, wie jene des Jagdbetriebsantrages, 
der wirklich erfolgte Abſchuſs mit Begründung 
etwaiger größerer Differenzen gegenüber dem 
genehmigten Antrage auszuweiſen und die Jag d— 
betriebs rechnung zu legen ſein, welche letz— 
tere ſich aus dem Abſchluſſe des vorerwähnten 
Manuales oder Jagdnutzungsjournales ergibt. 
Bei größerem Jagdbetriebe, insbeſondere ſol— 
chem, welcher einen bedeutenden Aufwand an 
beſonderen Gehalten, Jag dpachtungen, Wild— 
ſchadenerſätzen, für Wildfütterung u. ſ. w. be— 
dingt, iſt die Jagdrechnung für ſich ebenſo wie 
jene des Forſtwirtſchaftsbetriebes nach ent— 
ſprechenden Rubriken (ſiehe dort) zu gliedern, 
um eine Überſicht der ganzen Gebarung zu er— 
halten. 

In jedem Jagdreviere ſoll außerdem ein 
Abſchuſsbuch und eine Jagdchronik auf— 
liegen, in welche das bei den einzelnen Jagden 
erlegte Wild nach Gattung, Gewicht ꝛc., dann 
alle auf Jagd und Wildſtand bezüglichen denk— 
würdigen Ereigniſſe eingetragen werden. v. Gg. 

Jagddienſte, Jagdfronden, waren Leiſtun— 
gen, welche von den Unterthanen zur Ermög— 
lichung und Durchführung der großen Jagden, 
wie ſie namentlich vom XVI. bis zum XIX. Jahrh. 
üblich waren, auf Grund des Wildbannes ge— 
fordert wurden. 

Die erſten Spuren förmlich durchgebildeter 
Jagddienſte finden ſich im XV. Jahrh., wo es 
3. B. in einer Urkunde vom Jahre 1490 heißt: 
Doch es sollen wir . . und die unsern in 
allweg von Forstrechtswegen, es sey mit 
gebotten und verbotten, mit forsthabern, 
vorstmueten, hundgeben, zuziehen von Ju- 
gend auf, oder sonst uff das Feld zu dem 
jagen oder sonst zu halten, heger zu machen, 
sail oder sonst ander frondienst zu thun, auch 
das echer mit aicheln, aepffeln oder büren zu 
lösen, zuschlahen, nicht zu wehren oder mit 
andern dingen wie oder was gestalt dem von 
eins forsts wegen namen geben nichzit uss- 
genommen. (Burgermeistri cod. dipl. equ. 
t. I., p. 479). Auch in früherer Zeit mögen ja 
wohl die Grundherren von den Unterthanen 
bei dem ausgedehnten Syſtem der Natural— 
leiſtungen und Frohndienſte ähnliches verlangt 
haben, wie ſchon Karl d. Gr. feinen Amtmän— 

nern und Meien vorſchrieb, dass fie die Auf— 
zucht der jungen Jagdhunde zu überwachen 
hätten, eine umfaſſende und bedrückende Aus— 
dehnung gewannen die Jagddienſte indes erſt 
ſeit der Entwicklung der eingeſtellten Jagen im 
XVI. Jahrh. und der gleichzeitig erfolgenden 
Ausbildung des Jagdregals ſowie der ſich damals 
in ſteigendem Maßſtabe vollziehenden Ver— 
ſchlechterung der bäuerlichen Verhältniſſe über— 
haupt. 

Die Jagddienſte waren außerordentlich 
mannigfaltig; die Bauern mujsten das Jagd— 
zeug aus den Jagdhäuſern herbei- und wieder 
zurückführen, die Hunde leiten, zum Treiben 
des Wildes dienen und dasſelbe einſtellen helfen, 
das erlegte Wild heimfahren, Wildhecken machen, 
Schneiſen und Birſchwege hauen ꝛc. = 

Bei den Jagdfrohnden beſtand kein be— 
ſtimmtes Maß und herrſchte die größte Willkür, 
ſie wurden oft mit Rückſichtsloſigkeit und ſelbſt 
mit grauſamer Härte verlangt. Zu einer einzigen 
Jagd wurden nicht ſelten täglich über 1000 
Menſchen aufgeboten, welche zur Zeit der noth— 
wendigſten Feldarbeit oder im tiefen Winter 
mit ihrem Geſpanne oft wochenlang im Walde 
zubringen muſsten, ohne auch nur einen Biſſen 
Brod zu erhalten. So berichtet Otto von der 
Malsburg 1644 an die Fürſtin von Heſſen: 
„Sodann ich Gewissens halber unangedeutet 
nicht lassen kann, dass um eines Hasen oder 
Fuchses willen, ein ganzen Tag etzliche Hun- 
dert Menschen in der grossen Kälte und 
tiefsten Schnee der massen ja wohl 4, 5 und 
6 Wochen continuirlich travelliirt und an- 
statt der Hunde gebraucht werden, dass es 
einen Stein erbarmen möchte, wie viel alten 
Leuten und Kindern ihre Glieder erfroren, 
dass sie ihr Lebenlang damit zu thun haben“. 

Wie weit die Jagddienſte ausgedehnt 
wurden, geht daraus hervor, daſs man in Heſſen 
ſogar von den Leinewebern die Lieferung des 
Leinens zu den Jagdzeugen um einen gerin— 
gen Preis verlangte, die Landſchneider muſsten 
dasſelbe unentgeltlich ausbeſſern. Die Juden 
hatten die zu den Federlappen erforderlichen 
Federn zu ſtellen, deren Zahl im Jahre 1705 
in Heſſen-Darmſtadt für jeden einzelnen auf 
1000 Stück beſtimmt wurde. 

Als weitere Leiſtung für den Jagdbetrieb 
wurde allgemein von den Unterthanen die 
Hundeaufſtockung gefordert. Dieſelbe be— 
ſtand in der Verpflichtung, welche namentlich 
den Müllern oblag, die jungen Jagdhunde auf— 
zuziehen und die herrſchaftlichen Hunde in der 
Zeit, während welcher nicht gejagt wurde zu 
füttern. Während der Jagdzeit muſste dann 
meiſt das ſog. Hundsbrot geliefert werden. 

Zu den Schweinsjagden, welchen viele 
Hunde zum Opfer fielen, muſsten in manchen 
Gegenden die Schäfer und Metzger die ihrigen 
ſtellen. 

Als die eingeſtellten Jagdeu gegen das Ende 
des XVIII. Jahrh. mehr und mehr außer Übung 
kamen, minderten ſich auch die Jagddienſte. 
Ihre formelle Aufhebung erfolgte erſt im 
XIX. Jahrh. gleichzeitig mit der Beſeitigung 
der übrigen grundherrlichen Laſten. Schw. 
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Jagdfeuerwaffen ſind im Gegenſatz zu den 
für den Nahegebrauch beſtimmten blanken 
Waffen die heutigen Fernwaffen des Jägers. 

I. Geſchichte. 

Alteſte Handfeuerwaffen: keine Jagd— 
waffen. 

Die vor der Erfindung des Schießpulvers, 
bezw. vor deſſen Verbreitung in Europa und 
vor deſſen Anwendung zu Feuerwaffen (Be- 
ginn des XIV. Jahrhunderts“) benützten Jagd⸗ 
waffen — Spieße und Schwerter für Bären, 
Auerochſen, Wildſchweine ꝛc.; Wurfſpeere für 
Hirſche; Bogen mit Pfeilen für kleineres jlüch- 
tiges Wild, welches den Jäger nicht annahm; 
Armbruſt mit Bolzen, Pfeilen oder Kugeln für 
größeres flüchtiges Wild — wurden nur ſehr 
allmählich durch die neuen Feuerwaffen ver- 
drängt, da letztere in ihren rohen Anfängen 
weder in Bezug auf Wirkung noch auch auf 
Handlichkeit ſich mit den alten ſehr vervoll- 
kommneten Schuſswaffen meſſen konnten. Wäh- 
rend Handfeuerwaffen zu Kriegszwecken, aller— 
dings in noch ſehr plumper Form, vereinzelt 
bereits in der zweiten Hälfte des XIV. Jahr- 
hunderts auftreten und in der Mitte des 
XVI. Jahrhunderts ſchon die Hälfte des Fuß— 
volkes durchgehends mit denſelben ausgerüſtet 
erſcheint, iſt man erſt in dieſem letztgenannten 
Zeitabſchnitt den Beginn der allmählichen Ein⸗ 
führung der Feuerwaffen auch in den Jagd- 
gebrauch zu ſetzen berechtigt. Die Jagdbücher 
ſelbſt vom Ende des XVI. Jahrhunderts wiſſen 
nur wenig vom Feuergewehr, ausführlich aber 
über die altbewährten Schuſswaffen und deren 
Verwendung zu berichten; in einzeluen Waffen— 
ſammlungen befinden ſich noch Armbruſte, deren 
Eigenthum und Verwendung durch Fürſten aus 
der zweiten Hälfte des XVI. Jahrhunderts be— 
glaubigt iſt. 

Der Grund für dieſe langſame Einführung 
mag ebenſowohl in dem Widerwillen der die 
Jagd faſt ausſchließlich ausübenden Edelleute 
gegen die neue, bürgerliche und nicht als be— 
ſonders cavaliermäßig betrachtete Erfindung — 
umſtändliche und ſchmutzige Bedienung der 
plumpen und ſchweren Feuerrohre gegenüber 
dem einfachen und reinlichen Gebrauch der zier— 
lichen und geſchmackvoll ausgeſtatteten Arme 
bruſte! — ſowie in dem Widerſtreben der zunft— 
genöſſiſch verbundenen Armbruſt- ꝛc. Verfertiger 
geſucht werden können, als in dem Umſtand, 
daſs in der That die neuen unbeholfenen Ma— 
ſchinen, für deren Anfertigung eine beſondere 
Zunft ſich nur langſam entwickeln konnte, für 
die Jagd noch keine beſonderen Vortheile dar— 
zubieten vermochten. Dazu kam, daſs die neue 
Erfindung Veranlaſſung wurde, gerade im Wett- 

* Die Angabe genauer Jahreszahlen, wie man jie 
wohl aufgeführt findet, iſt hier für die ältere Zeit ſowohl 
ihrer geringen Zuverläſſigkeit halber als auch deshalb 
vermieden worden, weil ſolche Angaben zu der falſchen 
Anſchauung verleiten, als ob in der That die allgemeine 
Einführung einer neuen Erfindung oder Verbeſſerung in 
ſo weit zurückreichenden Zeitabſchnitten an ein beſtimmtes 
Jahr geknüpft werden könne: was heute ſich in wenigen 
Jahren allgemeine Geltung verſchafft, bedurfte damals 
meiſt mehrerer Menſchenalter, wenn nicht voller Jahrhun⸗ 
derte zu ſeiner Ausreifung. Th. —— . ————————— ————————ĩᷣ. ————————————ů——ů—ů—3ßX.Sᷣʃrͤ˙3rLX6“ vQJ·³ĩTAtQ.kĩ ü;＋i—————————— 

Jagdfeuerwaffen. 

bewerb mit den Feuerwaffen die bisherige 
Hauptſchuſswaffe, die Armbruſt, noch beſonders 
zu verbeſſern: Stahlbogen ſtatt der bisher be— 
nützten Holz- und Fiſchbeinbogen, eiſernes Rohr 
in hölzernem Schaft u. dgl. m. Armbruſte wer⸗ 
den daher noch neben den langſam ſich einbür— 
gernden Feuerwaffen bis ins XVII. Jahrhun⸗ 
dert hinein benutzt, verſchwinden nur allmählich 
aus dem Jagdbetrieb und erſcheinen endlich 
auf den Scheibenſtand verbannt, wo ſie ſich 
noch längere Zeit (XVIII. Jahrhundert) halten. 

Die im Kriege (gegen die Rüſtungen!) 
wichtige größere Durchſchlagskraft der Feuer— 
waffen war für die Jagd nebenſächlich und er— 
ſchien hier die Wirkung der bisherigen Schujs- 
waffen vollkommen ausreichend, während deren 
Feuerſchnelligkeit und Treffähigkeit den neuen 
Feuerwaffen weit überlegen war. Von den eng⸗ 
liſchen Bogenſchützen wird berichtet, dajs ſie 
12mal in der Minute ſchießen konnten und 
jeder verachtet wurde, der dabei auf 240 yards = 
219 m jeinen Mann verfehlte; Armbruſtſchüſſe 
(2 Bolzen per Minute) reichten noch weiter und 
hatten die Kraft, ſelbſt Rüſtungen an ſchwachen 
Stellen zu durchſchlagen. Die erſten Feuerge— 
wehre dagegen konnten nur äußerſt langſam 
feuern: mindeſtens 12 Ladetempos noch zu An- 
fang des XVII. Jahrhunderts und ſelbſt bei 
den erſten Steinſchloſsflinten höchſtens alle zehn 
Minuten 1 Schuss. Über die Treffähigkeit finden 
wir erſt aus ſpäterer Zeit Angaben, welche 
einen Rückſchluſs auf die mit den erſten Feuer⸗ 
gewehren erzielten Reſultate gejtatten: gegen 
Ende des XVIII. Jahrhunderts erreichten mit 
dem damals in den Armeen eingeführten Stein⸗ 
ſchloſsgewehr nicht ungeübte Leute gegen eine 
100“ lange und 6—7’ hohe Bretterwand auf 
100 Schritte nur 60%, auf 300 Schritte nur 
25% Treffer; mit dem (glatten) Percuſſions⸗ 
gewehr wurden 1835 gegen Mannsſcheiben auf 
100 Schritte nur 16%, auf 200 Schritte nur 
10% Treffer erzielt. 

Die Feuerwaffen konnten eine gewiſſe Be- 
rückſichtigung ſeitens der Jäger erſt beanſpru⸗ 
chen, als die Technik ihre Handlichkeit, Treff- 
genauigkeit und Feuergeſchwindigkeit auf das 
bei den alten Waffen gewohnte Maß geſteigert 
hatte; dies geſchah aber, was die große Maſſe 
anbelangt, erſt im Verlaufe des XVII. Jahr⸗ 
hunderts und mit der allgemeinen Einführung 
der Steinſchloſsflinte. Die älteren Gewehrcon— 
ſtructionen (Radſchloſsgewehre) ſind daher trotz 
gelegentlicher Verwendung auf der Jagd nicht 
als eigentliche und allgemein gebräuchliche Jagd- 
feuerwaffen zu betrachten; ihr häufigeres Vor⸗ 
kommen in Jagdwaffenſammlungen beweist ge= 
rade, daſs fie ſchon zu ihrer Zeit wegen der 
Seltenheit ihres Gebrauches einer beſonderen 
Beachtung für wert gehalten und als ausge- 
zeichnete Schmuckſtücke ſolchen Sammlungen 
einverleibt wurden. 

Die älteren Jagdfeuerwaffen 

folgen in ihrer Entwicklung durchgehends den 
Kriegshandfeuerwaffen; ein Blick auf die Ge⸗ 
ſchichte der letzteren wird daher erforder— 
lich ſein. 

— seven 
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Luntengewehr. Die erſten ziemlich gleich— 
zeitig mit den Geſchützen auftretenden, im Kriege 
verwendeten Handrohre (zweite Hälfte des XIV. 
Jahrhunderts) waren aus Eiſen geſchmiedete 
(ſeltener aus Bronze hergeſtellte) glatte Läufe, 
an welche ſich am hinteren Ende ein eiſerner 
Stiel anſchloß; auf das am Ende des Laufes 
oben befindliche Zündloch wurde zum Abfeuern 
die brennende Lunte mit der rechten Hand auf— 
gedrückt, während der Stiel gegen den Bruſt— 
harniſch geſtemmt und das Rohr mit der linken 
Hand in der ungefähren Richtung gehalten 
und nöthigenfalls durch eine Gabel geſtützt 
wurde; ein Zielen im heutigen Sinne fand alſo 
nicht ſtatt und wurde auch bei dem Erſatz des 
eiſernen durch einen hölzernen, zur Handhabung 
bequemeren Stiel noch nicht ermöglicht; dieſe 
Waffen waren daher nur gegen größere Ziele 
(geſchloſſene Haufen) ganz im allgemeinen zu 
verwenden und zum Einzelkampf unbrauchbar. 
Erſt um die Wende des XV./ XVI. Jahr⸗ 
hunderts war aus dem hölzernen Stiel der 
Schaft ſo weit entwickelt, daſs ein Anlegen 
an die Schulter und damit eine zum Zielen 
geeignete Lage des Gewehres ermöglicht wurde; 
das Zündloch war zugleich von oben nach 
der rechten Seite verlegt und mit einer Pfanne 
verſehen, während eine einfach rohe Art von 
Schloſs (Luntenſchloſs) die Zündung mittelſt 
Fingerdruckes zu bewirken erlaubte, jo daſs ein 
dem heutigen Anſchlag und Abkommen wenig— 
ſtens einigermaßen ähnliches Schießen erzielt 
werden konnte. 

Die umſtändliche und ſchwierige Ladeweiſe 
der erſten Feuerrohre (Vorderlader) reizte die 
erfindungsreichen Waffenſchmiede bereits im 
XIV. Jahrhundert und von da an ununter— 
brochen bis in die Neuzeit, ihre Kunſt an dem 
Problem der Hinterladung ſowohl für Geſchütze 
als für Gewehre zu verſuchen; zahlreiche bis 
auf den heutigen Tag erhaltene Hinterlade— 
waffen von verſchiedenartigſter Conſtruction und 
aus allen Zeitabichnitten beweiſen, daſs dieſe 
wichtige Aufgabe ſtets beachtet und immer von 
neuem in Angriff genommen wurde; ſie be— 
weiſen aber auch, daſs die unentwickelte Metall- 
technik früherer Jahrhunderte eine zweckentſpre— 
chende Löſung mangels ausreichender Abdichtung 
nicht zu erzielen vermochte. Die hergeſtellten 
Waffen verſchwanden daher, inſoferne ſie über— 
haupt zur Verwendung gelangten, ſtets ſehr 
bald wieder aus dem Gebrauch, wurden nur 
mehr als hervorragende Probeſtücke des Erfin— 
dungsgeiſtes einer älteren Zeit betrachtet und 
geriethen ſo in die Sammlungen, wo ſie noch 
heute unſer Jutereſſe und zuweilen, bei dem 
ungenügend orientierten Beſucher die irrthüm— 
liche Meinung erwecken, als ob dieſe und ähn— 
liche Stücke jemals verbreiteten Gebrauch 
gehabt. 

Allgemein üblich war zu Anfang, das Rohr 
hinten einfach zuſammenzuſchweißen lerforder— 
lichenfalls mit eingeſetztem Schluſskeil); bald 
indes (Ende des XV. Jahrhunderts) führte die 
Nothwendigkeit eines Erſatzes dieſes am meiſten 
angeſtrengten Rohrtheiles ſowie der Wunſch 
nach genauerer Beſichtigung der Seele bei et— 
waigen Reparaturen zur Einführung einer be— 

ſonderen, auswechſelbaren Schwanzſchraube, 
aus welcher ſich mit Beginn des XIX. Jahr- 
hunderts die ſog. Patentſchwanzſchraube 
mit Pulverkammer entwickelte. 

Auf dem Rohr wird zu Ende des XV. 
Jahrhunderts ein Röhren-Viſier und ein 
Korn erwähnt; ein Standviſier erſcheint erſt 
im Laufe des XVI. Jahrhunderts. Der höl— 
zerne Ladeſtock wurde zuerſt getrennt vom 
Gewehr getragen und erſt ſpäter in einer Nuthe 
im Schaft untergebracht; Ende des XVI. Jahr— 
hunderts erſcheint er mit Krätzer verſehen und 
ſeit Anfang des XVIII. Jahrhunderts wird er 
aus Eiſen angefertigt. 

Das Kaliber der erſten Gewehre war 
ziemlich bedeutend: die ſchwereren derſelben, 
allerdings nur mittelſt Auflegen (Gabel, Haken) 
zu handhabenden, ſchoſſen Kugeln bis zu vier 
Loth, was einem Durchmeſſer von etwa 22 mm 
entſprechen würde; mit dem allmählich abneh— 
menden Caliber (2— 2% löthige Kugeln — 17 
bis 19 mm) ging dann die Erleichterung und 
beſſere Ausſtattung der Gewehre Hand in Hand. 
Das Geſchoſsmaterial war von Anfang an 
ziemlich allgemein Blei; ganz ausnahmsweiſe 
wird anderes Material (Kupfer, Eiſen, ſelbſt 
Stein und Thon) erwähnt. 

Die Ladeweiſe war urſprünglich eine 
äußerſt beſchwerliche: das in einer Blechflaſche 
o. dgl. mitgeführte Mehlpulver muſste loſe in 
das vom letzten Schuſſe ſtark verſchleimte Rohr 
eingeſchüttet, Pfropfen und Kugel aufgeſetzt und 
durch den Ladeſtock heruntergeſtoßen werden; 
die Luntenzündung erforderte ein Aufpudern 
des Zündloches, wozu der Schütze meiſt noch 
ein beſonderes Blechfläſchchen mit ſich führte. 
Das Pulver behufs beſſeren Transportes, 
größerer Haltbarkeit und bequemerer Verwen— 
dung zu körnen, kam erſt gegen die Mitte des 
XV. Jahrhunderts auf und Papierpatronen 
(zuerſt nur das Pulver enthaltend, ſpäter auch 
mit der Kugel vereinigt) finden wir vereinzelt 
erſt in der zweiten Hälfte des XVI. Jahrhun— 
derts, allgemein eingeführt ſogar erſt nach dem 
dreißigjährigen Kriege; bis dahin trug der 
Schütze das Pulver loſe in Pulverhörnern oder 
Blechflaſchen mit ſich, ſpäter auch wohl in ein— 
zelnen Ladungen abgemeſſen in kleinen Holz— 
büchſen an einem Bandelier. 

In dieſer Geſtalt und Gebrauchsweiſe war 
ſelbſtverſtändlich die neue Waffe für die Jagd 
mit ihren ſchnell wechſelnden Momenten gänz— 
lich ungeeignet und paſste höchſtens für die 
ſchwerfällige Kriegführung damaliger Zeit. Die 
weitere Vervollkommnung iſt weſentlich an die 
Verbeſſerung der Zündungsweiſe, d. h. an die 
Ausbildung der Gewehrſchlöſſer geknüpft oder 
geht wenigſtens mit dieſer Hand in Hand, ſo 
daſs die einzelnen Entwicklungsſtufen durch die 
Art der verwendeten Schlöſſer bezeichnet 
werden. 

Altere Schloſsarten. Die wegen der 
Einfachheit ihrer Bedienung auch noch während 
eines langen Zeitraumes nach der Erfindung 
beſſerer, aber allerdings complicierterer Mecha— 
nismen benützten Luntenſchloſsgewehre 
haben wohl zur Jagd ſelten oder nie Verwen— 
dung gefunden, obſchon ſie von der erſten 
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Hälfte des XV. bis zur Mitte des XVII. Jahr⸗ 
hunderts die hauptſächlichſte Waffe des Fuß— 
volkes der Armeen bildeten; dagegen ſind die 
zu Anfang des XVI. Jahrhunderts in Deutſch— 
land (wahrſcheinlich in Nürnberg) erfundenen 
Radſchloſsgewehre wohl ſchon hin und 
wieder von vornehmen Perſönlichkeiten zur 
Jagd benutzt worden, während deren allge— 
meine Verwendung wie in den Armeen ſo auch 
im Privatgebrauch durch den theuren Preis und 
die Nothwendigkeit einer beſonders ſorgfältigen 
Behandlung ausgeſchloſſen war. In dieſer ver⸗ 
einzelten Benutzung erhielten ſich die Radſchloſs— 
gewehre auch noch neben den ſpäteren vollkom- 
meneren Feuerwaffen in der Hand abſeits des 
Weltgetriebes lebender Förſter ꝛc. ſogar bis 
zum Anfang des XIX. Jahrhunderts. 

Die allgemeine Einführung des Feuerge— 
wehres in den Jagdbetrieb beginnt erſt in der 
Mitte des XVI. Jahrhunderts mit der Ver— 
vollkommnung des Steinſchloſsgewehres, 
welches in ſeiner erſten Entwicklungsſtufe ſchon 
zu Beginn des XVI. Jahrhunderts auftretend, 
in den Armeen um die Mitte des XVII. Jahr⸗ 
hunderts die Luntenſchloſsgewehre verdrängte 
und bis in die Vierzigerjahre des XIX. Jahr- 
hunderts die allgemeine Bewaffnung bildete. 
In der That bot dieſe Schloſsconſtruction in 
der Einfachheit ihrer Handhabung, der Sicher— 
heit der Zündung, dem ſtetigen Gang des Me— 
chanismus ꝛc., verbunden mit der durch die 
Vervollkommnung der übrigen Gewehrtheile er— 
zielten Handlichkeit des ganzen Gewehres, der 
einfacheren und verhältnismäßig ſchnelleren 
Ladeweiſe ſowie der Sicherheit des Schuſſes 
dem Jäger erſt genügende Vortheile, um von. 
dem Gebrauch der früheren Schuſswaffen (Arm- 
bruſt, Bogen) abzugehen. 

Über die techniſche Einrichtung dieſer ver— 
ſchiedenen Schloſsconſtructionen ſ. Percuſſions— 
ſchloſs. 5 

Laufeinrichtung. Bereits im XVII. Jahr⸗ 
hundert kommen Doppelflinten allerdings 
noch in ſehr roher Form vor, ja die Sucht 
ihon der älteren Büchſenmacher außerordent— 
liche und originelle Gewehre zu erfinden, ver— 
einigte nicht ſelten bereits in allerfrüheſter Zeit 
mehr als zwei Rohre zu einer Waffe; allein 
die unſeren heutigen Doppelwaffen ähnlichen, 
durch Löthung miteinander verbundenen Rohre 
mit gemeinſchaftlicher Viſiervorrichtung kamen 
erſt zu Beginn des XVIII. Jahrhunderts auf 
und ſollen ihre Verbreitung der guten Arbeit 
der Waffenfabriken in St. Etienne verdanken. 

Eine beſondere und für die Jagd vorzugs- 
weiſe wichtige Vervollkommnung war inzwiſchen 
dem Lauf des Gewehres durch die Anwendung 
der gewundenen Züge zutheil geworden; 
wann und wie dieſe, mehreren deutſchen Büchſen⸗ 
machern um die Wende des XV. / XVI. Jahr⸗ 
hunderts zugeſchriebene Erfindung eigentlich 
gemacht wurde, iſt unſicher; als gewiſs er- 
ſcheint nur, daſs die Züge anfangs (Mitte des 
XV. Jahrhunderts) geradlinig verliefen, und es 
iſt daher die Vermuthung berechtigt, dajs fie 
bei dem damaligen ſchlechten, ſtark verjchleimen- 
den Pulver lediglich als Schmutzrinnen gedacht 
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waren, während die beſſere Geſchoſsführung 
(Verhinderung der willkürlichen Rotation im 
Lauf) erſt ſpäter als angenehme Zugabe erkannt 
wurde. Daſs der demnächſt eingeführten Win⸗ 
dung (Drall) der Züge in der That der Ge⸗ 
danke einer Sicherung des fliegenden Geſchoſſes 
gegen Überſchlagen zugrunde lag, darf wohl 
angenommen werden, da das Princip der 
Rotation ſchon bei Pfeilen ꝛc. zur Anwendung 
gekommen war; Sicherheit hierüber iſt indes 
mangels ſchriftlicher Aufzeichnungen ꝛc. bisher 
nicht gewonnen worden. Merkwürdig iſt, dass 
die Anwendung der gewundenen Züge 3½ Jahr⸗ 
hunderte lang lediglich auf die Handfeuerwaffen 
beſchränkt blieb; gezogene Geſchütze gelangen, 
wenn ſie auch in älterer Zeit (ſogar mit Lang⸗ 
geſchoſſen) hin und wieder verſucht wurden, 
dennoch erſt in der Mitte des XIX. Jahrhun- 
derts zu allgemeiner Verwendung. 

Die Schwierigkeit des Ladens der mit ge- 
wundenen Zügen verſehenen und bald aus⸗ 
ſchließlich „Büchſen“ benannten Gewehre, in 
welche die Kugel (mit oder ohne Pflaſter) mit⸗ 
telſt Ladeſtocks und Hammer durch die Bohrung 
getrieben werden muſste, beſchränkte den Ge⸗ 
brauch derſelben anfangs lediglich auf die 
Scheibenſtände; in den Armeen fanden die 
Büchſen nur ſehr langſam und nur bei ſolchen 
Truppentheilen Eingang, deren loſe Gefechts⸗ 
gliederung und Kampfesweiſe im Gegenſatz zu 
der ſtarren (Linear-) Formation der übrigen In⸗ 
fanterie genügenden Raum und Zeit für die 
umſtändliche Ladeweiſe darbot. Die Entlehnung 
des Namens dieſer Truppentheile (Jäger, 
Schützen) ſcheint darauf hinzudeuten, dass der 
Gebrauch der gezogenen Büchſen nicht nur auf 
dem Schießſtande, ſondern (aus naheliegendem 
Grunde) auch auf der Jagd ſchon länger üblich 
und vollkommen eingebürgert war; in den Ar⸗ 
meen erſcheinen ſie nicht eher als in der erſten 
Hälfte des XVII. Jahrhunderts zur Bewaff⸗ 
nung geſchloſſener (Jäger- ꝛc.) Compagnien und 
erſt zwei volle Jahrhunderte ſpäter gelangen 
ſie, gleichzeitig mit der Percuſſionszündung, zur 
allgemeinen Einführung bei der geſammten 
Infanterie, welche zugleich an Stelle der bisher 
allein herrſchenden Kugel das Langgeſchoſs er— 
hält (ſ. Führung). 

XVIII. Jahrhundert. Die während zweier 
Jahrhunderte herrſchende Steinſchloſsflinte 
— in den Armeen Muskete oder Bajonnett⸗ 
flinte und, wenn gezogen, Büchſe genannt — 
hatte den Entwicklungsgang der Handfeuer- 
waffen zu einem gewiſſen einheitlichen Abſchluſs 
gebracht und, wie ſchließlich in den Armeen, 
ſo war auch auf der Jagd im Laufe des XVIII. 
Jahrhunderts das Syſtem der Bewaffnung 
wohl ein vollkommen gleichmäßiges geworden: 
Zündung durch den Feuerſtein, der mittelſt des 
Schloſſes gegen eine ſtählerne Schlagfläche ge— 
trieben wurde; gezogene Rohre mit Rundkugel 
von noch ziemlich bedeutendem Caliber (18 mm); 
glatte Flinten mit Schrot ſehr mangelhafter 
Fertigung. Letzterer war ſchon in der Mitte 
des XVI. Jahrhunderts zugleich mit der Ein- 
führung der neuen Schusswaffe in den Jagd⸗ 
betrieb als gehacktes Blei (zerſchnittene Blei- 
ſtreifen) zur Verwendung gelangt und wurde 
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ſpäter durch Eingießen von geſchmolzenem Blei 
in Waſſer hergeſtellt (ſ. Schrot). 

Das Percuſſionsgewehr. 

Die letzte Verbeſſerung, welche den Vor— 
derladern in Bezug auf die Einrichtung des 
Gewehres zutheil werden ſollte, die Percuſſio— 
nierung, machten die Jagdfeuerwaffen der Mehr— 
zahl nach noch im Gefolge der Kriegswaffen 
durch. Die in das XVIII. Jahrhundert zurück- 
reichende Erfindung der Knallpräparate fand 
zuerſt durch den Militärprediger Al. John 
Forſyth, einen Schotten, praktiſche Verwendung 
für die Gewehrtechnik, indem derſelbe (Patent 
für England von 1807) die Entzündung der 
Pulverladung durch eine kleine Menge eines 
Knallpräparates herbeiführte, welche ihrerſeits 
durch Stoß oder Schlag (vermittelſt des Hahnes) 
entzündet wurde, daher Percuſſionszündung 
genannt. 

Der Grundgedanke der Erfindung fand 
raſch allgemeinen Anklang und zahlreiche Ver— 
ſuche führten von dem zuerſt am Ende der 
Pulverladung im Rohr angebrachten, dann loſe 
auf die Pfanne aufgeſchütteten und demnächſt 
in Pillenform in Wachsumhüllung oder zwiſchen 
Papier- oder Zinkblechſtreifen gepreſsten Knall— 
präparat endlich zu derjenigen Verwendungsform, 
welche der Erfindung ihre dauernde Überlegen— 
heit über die Feuerſteinzündung ſichern ſollte, zu 
den Kupferhütchen. Letztere werden zumeiſt 
einem Londoner Büchſenmacher Durs Egg (im 
Jahre 1818) zugeſchrieben, welchem in der That 
bereits ſeit 1803 Patente auf mancherlei Ver— 
beſſerungen der Feuerwaffen (u. a. auch Hinter— 
ladung) ertheilt worden ſind; Greener indes in 
„The Gun and its Developmen“ behauptet wohl 
mit mehr Recht, daſs es in den Jahren 1812 bis 
1825 ſo viel Erfinder von verſchiedenen Arten 
von Kupferhütchen in England gegeben habe 
als Büchſenmacher; unter dieſen Erfindern 
werden Egg, Wilkinſon, Lancaſter, Lang und 
Weſtley-Richards als die hauptſächlichſten an— 
gegeben. In Frankreich machten ſich zu gleicher 
Zeit beſonders Deboubert, welcher die Erfin— 
dung von England herübergebracht haben ſoll, 
und Prélaz um die zweckmäßigſte Einrichtung 
und Umänderung der Gewehre zur Percuſſion 
verdient. 

Die Verwendung der Kupferhütchen erfor— 
derte nur eine verhältnismäßig geringe An— 
derung des Feuerſteinſchloſſes, da die inneren 
Theile desſelben ohne Weiteres beibehalten 
werden konnten. Dies war der Ausbreitung 
der neuen Erfindung ſehr günſtig; indes das 
Miſstrauen, welches man den Knallpräparaten 
anfangs entgegenbrachte, und die mangelnde 
Kenntnis ihrer Eigenſchaften ließ dennoch einen 
ziemlichen Zeitraum vergehen, ehe die Einfüh— 
rung der Percuſſion allgemein wurde; in den 
Armeen war dies durchgängig erſt in den Vier— 
zigerjahren — zum Theil (Preußen) ſogar noch 
neben der bereits ſtattfindenden Einführung 
der Hinterlader — der Fall und wurden hier 
gleichzeitig mit der neuen Zündung die beſſeren 
Geſchoſsformen (ſ. Führung) verſucht und an— 
genommen, jo daſs für Militärwaffen einerſeits 
Steinſchloſsgewehr und Rundkugel, andererſeits 

Percuſſionsgewehr und Langgeſchoſs zuſammen— 
gehören. Das Caliber ſank dabei für letzteres 
allmählich auf 15 mm, ſpäter ſogar auf 13 mm 
herab. 

Das Percuſſionsſyſtem erleichterte das Laden 
ungemein, indem nunmehr das bei der Stein— 
ſchloſsflinte erforderliche läſtige Aufſchütten von 
Pulver auf die Pfanne wegfiel; die Sicherheit 
der Bedienung ſelbſt bei ſchlechteſtem Wetter 
war eine beinahe vollkommene und die Ent— 
zündung der Ladung durch die heiße Stich— 
flamme des Knallpräparats zum Vortheil der 
größeren Kraft des Schuſſes eine ſehr in— 
tenſive. 

In Jägerkreiſen führte ſich das Pereuſ— 
ſionsgewehr wohl etwas raſcher ein als in den 
Armeen — erſte Zündhütchenfabrik in Deutſch— 
land 1824 (ſ. Dreyſe) —, es wurde aber auch 
gerade hier in verhältnismäßig kurzer Zeit 
(2—3 Jahrzehnte) durch die Hinterladung 
wieder verdrängt, in deren Einführung die 
Jagdwaffen den Kriegswaffen für eine kurze 
Zeit vorangingen. 

Das Weſen der Percuſſion, die Entzündung 
der Ladung durch ein Knallpräparat, welches 
ſeinerſeits durch Stoß oder Schlag entzündet 
wird, blieb durch die Einführung der Hinterla— 
dung allerdings unberührt, da ſich nur die be— 
ſondere Art und Weiſe der Anbringung und Ent— 
zündung der Zündpille änderte; ſtreng genommen 
würden daher die heutigen Hinterlader eben— 
falls zu den Percuſſionsgewehren gerechnet 
werden müſſen, der Sprachgebrauch verſteht 
indes unter letzterer Bezeichnung lediglich die 
Vorderladegewehre mit Piſton. 

Neuere Hinterlader. 

Die in früherer Zeit vergeblich in Angriff 
genommene Aufgabe, ein den Anſprüchen der 
Handlichkeit und Sicherheit entſprechendes Hin— 
terladegewehr zu verfertigen, wurde für Kriegs— 
waffen vom erſten Jahrzehnt des XIX. Jahr- 
hunderts an vorzüglich auf die Anregung 
Napoleons J. wieder aufgenommen und in der 
allerverſchiedenſten Weiſe gelöst; von den man— 
nigfachen Conſtructionen gelangte indes in den 
größeren Armeen — abgeſehen von einer ge— 
ringen Zahl zu beſonderen Zwecken (Wallbüchſen) 
beſtimmter Gewehre — einſtweilen nur das 
Zündnadelgewehr in Preußen (ſ. Dreyſe) zur 
allgemeinen Einführung, bis die erſte Kriegs— 
probe desſelben auch die anderen Staaten von 
der Kriegsbrauchbarkeit und Überlegenheit des 
Hinterladers überzeugte und nun Ende der 
Sechzigerjahre ſowohl die vorhandenen Per— 
cuſſionsgewehre raſch zur Hinterladung umge— 
ändert als auch neue Hinterlader beſchafft 
wurden. Das Caliber ging dabei immer mehr 
herab, ſo daſs es in den Siebziger- und Acht— 
zigerjahren im allgemeinen 10—1 mm und 
Ende der Achtzigerjahre ſogar nur etwa 8 mm 
betrug. 

Lefaucheux-Gewehr. Die für die 
Armeebewaffnung Ende der Sechzigerjahre ent— 
ſtehenden Hinterlader, u. zw. ſowohl die Um— 
änderungsgewehre — meiſt mit Klappenver— 
ſchlüſſen — als auch die Neuconſtructionen, 
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fanden in Jägerkreiſen nur ſehr beſchränkte An⸗ 
wendung zu einläufigen Birſch- und Sceiben- 
büchſen, weil inzwiſchen für (Jagd-) Doppel⸗ 
gewehre die Conſtruction der nach vorn und 
unten abklappenden Läufe — im Gegenſatz zu 
dem bei erſtgenannten Gewehren im Schaft feſt— 
ſtehenden Lauf — ſich als ganz beſonders ge- 
eignet und brauchbar erwieſen hatte. Dieſe Con⸗ 
ſtruction verdankt ihre Entſtehung dem Wett⸗ 
bewerb, welchen der Wunſch Napoleons I. nach 
einem kriegsbrauchbaren Hinterlader beſonders 
unter den franzöſiſchen Waffenfabrikanten ins 
Leben gerufen hatte; die Erfindung wurde zuerſt 
dem Pariſer Gewehrfabrikanten Jean Samuel 
Pauly im Jahre 1814 und dann, weſentlich 
verbeſſert, verſchiedenen anderen franzöſiſchen 
Büchſenmachern patentiert; auf der Induſtrie⸗ 
ausſtellung in Paris im Jahre 1828 ſtellte 
auch Lefaucheurß Gewehre nach dem Syſtem 
Pauly aus und im Jahre 1833 erhielt Lefau⸗ 
cheux ein Patent für einen verbeſſerten Mecha⸗ 
nismus zu den „fusils à bascule dits à la 

Pauly“. Als der eigentliche Erfinder des mo⸗ 
dernen Jagdhinterladers (abklappender Lauf) 
iſt alſo wohl Pauly anzuſehen, indes gebürt 
Lefaucheux zweifellos das Verdienſt, das Gewehr 
durch ſeine (gasdichte) Einheitspatrone (1836) 
lebensfähig gemacht zu haben. 

Die neue Waffe mit der Stiftzündungs— 
patrone bedurfte noch mindeſtens zweier Jahr— 
zehnte bis zur allgemeinen Einführung, weil 
die Bruchconſtruction des Verſchluſſes, welche 
das Gewehr zu Kriegszwecken wenig geeignet 
machte, auch in Jägerkreiſen anfangs mannig— 
fachem Miſstrauen begegnete und bedeutend ver— 
beſſert werden muſste, um völlig ſicher zu 
werden. 

Eine beſondere Schwierigkeit entſtand außer— 
dem in der Herſtellung gasdichter Patronen, 
durch welche allein man — abgeſehen vom 
Zündnadelgewehr und ſeinen Nachfolgern — 
nunmehr die Frage der Gasabdichtung des 
Verſchluſſes zu löſen verſuchte. Dieſe Schwie— 
rigkeit, welche der Einführung der Hinterladung 
auch in den Armeen lange Zeit hindernd ent— 
gegenſtand, wurde in völlig befriedigendem 
Maße erſt durch die in Amerika während des 
Bürgerkrieges (1861—1865) entſtandene Metall⸗ 
hülſe beſeitigt. Letztere entwickelte ſich aus der 
von Flobert (ſ. d.) für kleine Caliber angewen— 
deten Patronenhülſe zuerſt als Randzündungs— 
patrone und wurde in dieſer Geſtalt außer in 
Amerika beſonders in der Schweiz für das 
Militärgewehr (M/69) angewendet, im allge— 
meinen jedoch bald durch die Centralfeuerpa— 
trone verdrängt und zu Jagdgewehren wohl 
überhaupt wenig benutzt. Die Einheitspatrone, 
deren gefahrloſe und bequeme Verwendung 
überhaupt erſt infolge Einführung der Hinter— 
ladung ermöglicht war — einen Vorderlader 
mit Einheitspatrone ſ. unter Dreyſe — erhielt 
durch die Metallhülſe die gegenwärtig herr— 
ſchende Vollkommenheit. 

Zündnadelgewehr. Ziemlich zugleich 
mit dem von Weſten her in Deutſchland ein- 
dringenden Lefaucheux-Gewehr verbreitete ſich 
beſonders in Mittel- und Oſtdeutſchland vom 
Ende der Fünfzigerjahre an das Dreyſe'ſche 
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Zündnadelgewehr als Jagdwaffe: faſt das ein— 
zige Hinterladungsſyſtem, welches gleichmäßig 
zu Militär- wie zu Jagdwaffen aller Art Ver- 
wendung fand; für letztere erhielten die Läuſe 
zum Theil eine abklappende, zum Theil eine 
Schiebebewegung nach vorn oder ſeitwärts, zum 
Theil endlich eine aus dieſen Bewegungen zu— 
ſammengeſetzte Verſchluſsart. 

Centralfeuergewehr. In England fand 
die Zündungsweiſe Lefaucheux' nur für kurze 
Zeit (Ende der Fünfzigerjahre) Eingang und 
wurde hier bald durch die Centralzündung 
verdrängt; den abklappenden Lauf dagegen 
nahmen die Engländer von den Franzoſen an 
und verbeſſerten den Verſchluſs in der Rich» 
tung auf größere Haltbarkeit. Engliſchen Be— 
hauptungen gemäß conſtruierte der Londoner 
Büchſenmacher Charles Lancaſter im Jahre 
1852 die erſte Centralzündungspatrone (Zeich— 
nung derſelben ſ. Lancaſter); die Belgier nehmen 
dieſen Ruhm für ſich in Anſpruch, indem ſie 
ein bereits im Jahre 1850 durch den Lütticher 
Büchſenmacher Bernimolin hergeſtelltes en: 
tralfeuergewehr (nebſt Patrone) aufführen, wel- 
ches, da kein Patronenfabrikant ſich dafür in⸗ 
tereſſierte, wegen mangelnder Munition nicht 
in Aufnahme gekommen ſei. Höchſt wahrſchein⸗ 
lich indes gebürt der Vorrang auch in dieſer 
Beziehung den Franzoſen, da bei dem ſchon 
erwähnten, auf Anregung Napoleons I. im 
erſten Jahrzehnt des XIX. Jahrhunderts ent- 
ſtandenen Wettſtreit der Pariſer Büchſenmacher 
in der damals berühmten Werkſtätte von Pauly 
Centralfeuerdoppelflinten gebaut wurden, und 
daher wohl anzunehmen iſt, daſs das Central- 
feuerprincip von dieſem Centrum aus ſich in 
den Kreiſen auch der belgiſchen, engliſchen, 
deutſchen ꝛc. Büchſenmacher (ſ. Dreyſe) allmäh- 
lich weiter verbreitet habe. Zur allgemeinen 
Anerkennung gelangte das Princip allerdings 
erſt durch Lancaſter und heißen daher die Cen⸗ 
tralfeuergewehre mit einigem Recht auch wohl 
Lancaſter-Gewehre, obſchon die Lancaſter— 
Patrone des Jahres 1852 von der heutigen 
weſentlich verſchieden war und das Gewehr 
auch ſchon wegen des ſelbſt für England allzu 
hohen Preiſes (60 guineas = 1280-4290 M.) 
nie zur allgemeinen Einführung gelangte. 

Die Centralfeuerpatrone in ihrer heu— 
tigen Geſtalt verdankt ihre Entſtehung zu 
Ende der Fünfzigerjahre dem Franzoſen Pottet, 
bezw. den Verbeſſerungen des Pariſer Büchſen⸗ 
machers Schneider, welch letzterem ſie auch für 
Frankreich und England patentiert wurde. Nach 
Großbritannien wurde ſie durch den Londoner 
Büchſenmacher C. H. Daw eingeführt und von 
dieſem auf der internationalen Ausſtellung zu 
London im Jahre 1861 mit dem zugehörigen 
Gewehr zuerſt ausgeſtellt. Von da verbreitete 
ſich das Centralfeuergewehr raſch auch auf dem 
Feſtlande (in den Siebzigerjahren) und wird 
nunmehr, mannigfach verbeſſert, ziemlich allge- 
mein als die höchſte bis jetzt erreichte Stufe 
der Vollendung angeſehen. Das Weſen desſelben 
beſteht in dem abklappenden Lauf Pauly⸗ 
Lefaucheux und der von Lancaſter (?) erfun⸗ 
denen und ſpäter verbeſſerten Patrone mit dem 
Zündhütchen in der Mitte des Metallbodens. 
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Die neueren Verbeſſerungen des Gewehres 
ließen dieſe beiden Grundgedanken bisher un— 
verändert und beziehen ſich nur auf die Ein— 
richtung von Verſchluſs und Schloſs (Selbſt— 
ſpanner, hahnloſe Gewehre, Rückſpringhähne, 
Auswerfer, Sicherungen u. ſ. w.) ſowie auf die 
Beſchaffenheit der Seele (ſ. Züge, Patronen— 
lager, Würgebohrung), oder endlich auf die 
Patronenconſtruction (Metallhülſe auch für 
Schrotgewehre, verſchiedene Ladeweiſe u. dgl.). 

Die Einführung der Repetiergewehre auch 
in den Jagdbetrieb (Büchſen in England und 
Amerika bereits anfangs der Siebzigerjahre, 
Schrotgewehre vereinzelt erſt Mitte der Acht— 
zigerjahre) ließ die Zündungsweiſe der Patrone 
unberührt, erſetzte aber ſelbſtverſtändlich den 
abklappenden Lauf durch einen feſtſtehenden. 

Über die techniſche Einrichtung der im 
vorſtehenden Abſchnitt erwähnten Erfindungen 
und Verbeſſerungen, ſowie über die einzelnen 
Theile des Gewehres (Lauf mit Verſchluſs und 
Schloss, Viſiereinrichtungen, Schaft, Garnitur, 
Zubehör) und der Munition ſ. die beſonderen 
Abhandlungen. 

Quellen benutzung. 

Für die ältere Zeit liegen beſondere Ab— 
handlungen über Jagdfeuerwaffen nicht vor, 
da die Entwicklung der letzteren bis zur Ein— 
führung der neueren Hinterlader mit der Ge— 
ſchichte der Kriegsfeuerwaffen zuſammenfällt, 
alſo auf dieſe zurückgeführt werden muſs. Für 
die allgemeine Geſchichte der Handfeuerwaffen 
in jenem Zeitabſchnitt ſind als beſonders her— 
vorragend anzuführen: 

A. Eſſenwein (Director des Germaniſchen 
Muſeums), „Quellen zur Geſchichte der Feuer— 
waffen“, herausgegeben vom Germaniſchen Mu- 
ſeum in Nürnberg 1872 (hauptſächlich Abbil— 
dungen der in den Sammlungen aufbewahrten 
Stücke enthaltend). 

Max Jähns „Handbuch einer Geſchichte 
des Kriegsweſens von der Urzeit bis zur Re— 
naiſſance“ (mit Atlas), Leipzig 1880. 

Mor. Meyer, „Handbuch der Geſchichte der 
Feuerwaffentechnik“, Berlin 1835; mit Nach— 
trägen im „Archiv für Artillerie- und Inge— 
nieurofficiere“ von 1836 an. 

C. Rüſtow, „Die Kriegshandfeuerwaffen“, 
Berlin 1857-1864. 

Rud. Schmidt, „Die Handfeuerwaffen, ihre 
Entſtehung und techniſch-hiſtoriſche Entwicklung 
bis zur Gegenwart“ (mit Atlas), Baſel 1875. 

J. Schön, „Geſchichte der Handfeuerwaffen“ 
(mit Tafeln), Dresden 1858. 

Specht, „Geſchichte der Waffen“, 1870. 
M. Thierbach, „Die geſchichtliche Entwick— 

lung der Handfeuerwaffen“, Dresden 1886. 

Für Einzelnheiten ferner die verſchiedenen 
Beſchreibungen der in Sammlungen enthaltenen 
Stücke, z. B. „die königl. Gewehrgallerie zu 
Dresden“, beſchrieben von Friedr. Nollain, 
Dresden 1833, und ſpäter von Clauſs, Dresden 
1873; endlich noch die für Kriegsſchulen, Mili— 
tärakademien ꝛc. beſtimmten „Waffenlehren“ von 
v. Herget, Hoffmann, Köchert, Lankmayr, 
Mareſch, Müller, v. Neumann, Reitert, von 

Sauer, Wille, 
u. a. m. 

In den älteren Abhandlungen über die 
Jagd des ſpäteren Mittelalters (Feyerabendt, 
Maximilian I., Fouilloux, Döbel, v. Fleming 
u. ſ. w.) findet man nur hin und wieder ſpär— 
liche Angaben über die Entwicklung der Jagd— 
feuerwaffen; dagegen ſind in dieſer Beziehung 
die jene Zeit behandelnden allgemein-cultur- 
hiſtoriſchen Darſtellungen der neueren Zeit für 
Beſchaffenheit und Anwendung der Feuerwaffen 
zur Jagd einigermaßen zu beachten, u. a.: 

Viollet⸗le⸗-Duc, „Dictionnaire raisonné du 
mobilier frangais de l'époque carolingienne à 
la rénaissance“, 1858. 

J. H. v. Hefner-Alteneck, „Trachten, Kunſt— 
werke und Geräthſchaften vom frühen Mittel 
alter bis Ende des XVIII. Jahrhunderts“ 
1879. 

Herm. Weiß, „Coſtümkunde“ 1881. 
Eſſenwein, „Culturhiſtoriſcher Bilderatlas 

des Mittelalters“, 1883. 
Die neuere Entwicklungsgeſchichte der Jagd— 

feuerwaffen iſt ſeitens verſchiedener deutſcher 
Büchſenmacher von meiſt ſehr einſeitigem oder 
zum Mindeſten wenig umfaſſendem Standpunkte 
aus bearbeitet worden; hierhin gehören, wenn 
auch mit Vorſicht zu benutzen, jo doch für Ein- 
zelnes recht brauchbar: 

Friedr. Brandeis, „Die moderne Gewehr— 
fabrication“ (mit Atlas), Weimar 1881. 

J. Neumann „Die heutigen Jagd-, Schei⸗ 
ben- und Schutzwaffen in der Hand des Jä— 
gers ꝛc.“, Weimar 1872. 

A. Zimmer, „Die Jagdfeuergewehre“ (mit 
Atlas), Darmſtadt und Leipzig 1869. 

Dieſen ſchließen ſich von ziemlich gleichem 
Werte belgiſche und franzöſiſche Abhandlungen 
an, wie: 

H. Mangeot, „Traité du fusil de chasse 
et moyen d'en ameliorer la portée, le fini et 
la durée“, 1851. 

H. Mangeot, „Traité du fusil de chasse 
et des armes de précision“, 1854. 

A. Polain (Director der königl. belgiſchen 
Prüfungsanſtalt für Gewehrläufe in Lüttich), 
„Armurerie liegeoise, Recherches historiques 
sur l’Epreuve des armes à feu au pays de 
Liege“, 1864. 

Louis Roux, Armes et poudres de chasse“, 
1869. i 

Wirklich Hervorragendes auf dem Gebiet 
der Jagdwaffenliteratur leiſteten bisher nur die 
Engländer. Schon W. W. Greeners, des Bir— 
minghamer Gewehrfabrikanten, „The Gun and 
its Development“ (mit zahlreichen Abbildungen 
im Text, 10%, sh, auch in franzöſiſcher Über— 
ſetzung von G. Bonjour, 1884, 15 Franes) er— 
hebt ſich ganz bedeutend über das Niveau 
deſſen, was ſeine Collegen des Feſtlandes ge— 
ſchrieben; das Buch wird aber noch bei weitem 
übertroffen durch das vollkommen auf der Höhe 
der modernen Anſchauung ſtehende, unter Mit— 
wirkung hervorragender Fachgenoſſen verfaſste 
Werk des verſtorbenen Herausgebers der Sport— 
zeitung „Field“: J. H. Walſh, „The Modern 
Sportman's Gun and Rifle“, London 1882 und 

1884, zwei reich illuſtrierte Bände à 15 sh; 

Schmölzl, Schott, Kylander 
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erſter Band: Schrotgewehr, 
Büchſe. 

Daneben bleibt, beſonders für die Anwen⸗ 
dung des Gewehres und die Theorie des 
Schießens — welche in den zuerſt genannten 
Werken ebenfalls ausführlich behandelt ſind — 
noch zu beachten der betreffende Band aus der 
alle Zweige des Sports in einzelnen Abhand— 
lungen umfaſſenden Badmington Library „Shoot- 
ing“, verfaſst von hervorragenden engliſchen 
Jägern (Lord . Sir Ralph Payne⸗ 
Gallwey u. a.), 2 Abtheilungen a 10½ sh mit 
zahlreichen Textilluſtrationen: 1. Feld und Ge- 
büſch. 2. Heide und Moor. Endlich von neueſten 
Werken: W. W. Greener, Modern Shot Guns“, 
5 sh, zahlreiche Textilluſtrationen, ſehr hand⸗ 
liche Überſicht. 

II. Die heutigen Gattungen der Jagdfeuer⸗ 
waffen. 

A. Eintheilung. 

a) Nach dem Gebrauchszweck: 

1. Flinten (Schrotgewehre) für den Schrot— 
ſchuſs; hiezu gehören Doppelflinte (Flinten⸗ 
zwilling), Entenflinte, Hühnerflinte, Vogelflinte. 
Der Lauf iſt meiſt glatt (daher glatte Gewehre), 
ſelten mit feinen geraden Zügen verſehen. 

2. Büchſen oder Stutzen (Kugelgewehre) 
für den Kugel- oder Büchſenſchuſs; hiezu ge⸗ 
hören Birſchbüchſe, Doppelbüchſe (Büchszwil⸗ 
ling), Expreſsbüchſe. Der Lauf iſt mit gewun⸗ 
denen Zügen verſehen (gezogene Gewehre). 

3. Für Schrot⸗ und Kugelſchuſs 
dienen 

4) Büchsflinten und Drillinge, auch wohl 
Dreher (Wender) mit mehreren (glatten und 
gezogenen) Läufen in einem Schaft, oder 

3) Gewehre, deren Läufe ſowohl für Schrot- 
als für Kugelſchuſs eingerichtet ſind: Flinten— 
läufe mit geraden Zügen (auch wohl mit Würge— 
zügen) und glatte Läufe mit einſetzbarem Ro- 
tationsſtück. 

Nach dem Grade der Wirkung, mittelſt 
deren man den beabſichtigten Zweck erreichen 
will, richtet ſich das Caliber und unterſcheidet 
man daher im allgemeinen zwiſchen groß- und 
kleincalibrigen Gewehren; nach der Möglichkeit, 
den Zweck durch mehrere Schüſſe ſchnell hinter⸗ 
einander zu erreichen, unterſcheidet man ein⸗ 

läufige oder einfache Gewehre, zweiläufige oder 
Doppelgewehre (Zwillinge), dreiläufige oder 
Drillinge, vierläufige u. ſ. w.; ferner Dreher 
(Wender), ſowie Magazin-, Repetier⸗ oder Re⸗ 
volvergewehre. 

Eine beſondere Stellung nehmen die 
Scheibenwaffen ein, da ihr Zweck nicht 
unmittelbar die Ausübung der Jagd als viel— 
mehr eine Vorübung zu letzterer, die Steige⸗ 
rung der Schießfertigkeit, iſt. Außer den in 
Caliber, Wirkung und Conſtruction den Jagd— 
büchſen naheſtehenden eigentlichen Scheibenbüchſen 
gehören hiezu noch die Salon⸗, Zimmer⸗ und 
Gartengewehre (Floberts, Teſchins u. ſ. w.) und 
endlich die Piſtolen und Revolver. 

b) Nach der Verſchluſsart: 
1. Gewehre mit beweglichem Lauf oder 

mit ſog. Baskuleverſchlüſſen; dieſe Verſchlüſſe 

zweiter Band: in verſchiedenen meiſt mit dem Namen der Er- 
finder bezeichneten Ausführungen bei allen Dop⸗ 
pelgewehren, vielfach auch bei einläufigen Birſch⸗ 
büchſen. Die Läufe ſind gewöhnlich nach vorn 
und unten abklappend (Pauly⸗Lefaucheux), jel- 
tener zum Vor- oder Seitwärtsſchieben ein⸗ 
gerichtet. 

Je nach der Art, wie das feſte Anziehen 
(der eigentliche Verſchluſs) der Läufe, bezüglich 
das Offnen derſelben bewirkt wird, unterſcheidet 
man — obſchon, als lediglich auf die Anord⸗ 
nung des ſog. Schlüſſels Bezug habend, nicht 
ganz ſachgemäß — bei dieſen Gewehren noch 
Bügelverihlujs, Hebelverſchlufſs, Riegelver— 
ſchluſs, Schnappverſchluſs, Scotthebel, Toplever 
u. dgl. m. Endlich auch je nach der Anzahl 
der zum Feſthalten der Läufe beſtimmten vor⸗ 
ſpringenden Theile einfacher, doppelter oder 
dreifacher Verſchlußss. 

2. Gewehre mit feſtſtehendem Lauf 
nur einläufig: Birſch- und Scheibenbüchſen 
ſowie Repetiergewehre. Die große Anzahl der 
Verſchlüſſe ſ. unter Verſchluſs. Der bei Schei⸗ 
benbüchſen gewöhnlichſte iſt neben dem Ver- 
ichlujs des in dem betreffenden Lande einge— 
führten Militärgewehres im allgemeinen der 
Fallblockverſchluſs; bei einläufigen Birſchbüchſen 
kommt außer den genannten auch der Verſchluſs 
mit abklappendem Lauf vor. 

Den eigentlichen gasdichten Abſchluſs bil- 
den bei den heutigen Handfeuerwaffen durch⸗ 
gehends die Patronenhülſen, jo daſs dem Ge— 
wehrverſchluſs nur die Aufgabe zufällt, der 
Patrone als Widerlager (Stoßboden) zu die⸗ 
nen; bei den erſten Zündnadelgewehren (Papier⸗ 
patronen) muſste indes der Verſchluſs ſelbſt 
die Abdichtung übernehmen. 

c) Nach der Entzündungs⸗ 
Schloſsart: 

1. Stiftzündungsgewehre (Lefaucheux). 
2. Centralzündungs- oder Centralfeuer⸗ 

gewehre (Lancaſter). 
3. Zündnadelgewehre. 
Randzündung iſt bei Jagdwaffen ſelten 

angewendet worden und jetzt im allgemeinen 
gar nicht mehr üblich (vereinzelt wohl noch in 
der Schweiz). 

Der innere und äußere Bau der Schlöſſer 
iſt im einzelnen ſehr verſchieden und werden 
auch hienach die Gewehre ſelbſt benannt: 
Selbſtſpanner ſind ſolche Gewehre, bei mwel- 
chen das Offnen (ſeltener das Schließen) des 
Verſchluſſes ſelbſtthätig das Schloſs ſpannt; 
hahnloſe Gewehre tragen im Gegenſatz zu 
den Hahngewehren (mit äußerlich ſichtbaren 
Hähnen) den die Entzündung bewirkenden 
Schlagkörper im Innern des Schloſſes; Spiral- 
federſchlöſſer unterſcheiden ſich von den 
Plattfederſchlöſſern (auch Pereuſſions⸗ 
ſchlöſſer genannt) durch die Art der den Schlag⸗ 
körper bewegenden Schlagfeder; nach der Lage 
des Schloſſes unterſcheidet man Gewehre mit 
rückliegenden oder vorliegenden Schlöſſern. Über 
die beſonderen Schloſseinrichtungen (Rückſpring⸗ 
hähne, Sicherung, Stecher u. ſ. w.) ſ. Schloss. 

Vorderladegewehre ſind in vorſtehen⸗ 
der Eintheilung gar nicht berückſichtigt, weil ſie 
wegen ihres ſeltenen Vorkommens eine bejon= 

oder 
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dere Bedeutung nicht mehr beanſpruchen kön— 
nen und, in Europa wenigſtens, bald gänzlich 
aus dem Gebrauch verſchwunden ſein werden. 
In uncultivierten Ländern, wo vielfach die Ge— 
legenheit fehlt, Hinterladepatronen (oder Hülſen) 
zu kaufen, während loſes Pulver, Blei und 
Zündhütchen eher zu haben ſind, mag der Vor— 
derlader mit Percuſſions⸗, ja ſelbſt mit Feuer- 
ſteinzündung noch einige Zeit ſein Daſein 
friſten; indes trifft man auch hier ſchon in der 
Hand wilder Völkerſchaften Hinterlader älterer 
Conſtruction (viele Umänderungsgewehre) mit 
zugehörigen Patronen. Nach der Einrichtung 
des Laufes würden die Vorderlader in Flinten 
und Büchſen ꝛc. zerfallen; als Schloſs beſitzen 
fie ſämmtlich das Percuſſionsſchloſs. 

B. Beurtheilung. 

Bei der Beurtheilung einer Jagdfeuexwaffe 
auf ihre Güte pflegt man vielfach die Außer— 
lichkeiten derſelben (Verſchlufs, Schloſs. Ent— 
zündungsweiſe u. ſ. w.) als entſcheidend zu be⸗ 
trachten oder dieſe wenigſtens — z. B. ſchon 
durch die Benennung nach dem jog. Syſtem 
oder gar nach einzelnen Einrichtungen (Top- 
lever⸗, Scott⸗Gewehre u. dgl.) — allzu ſehr in 
den Vordergrund zu ſtellen. Dieſe Außerlich— 
keiten können allerdings für die Schnelligkeit 
und Bequemlichkeit, ja ſelbſt für die Sicherheit 
der Handhabung, aber nur ſehr mittelbar und 
in beſchränktem Maße für die Hauptſache, die 
Wirkung, von Bedeutung werden. 

Die Wirkung des Gewehres hängt im 
weſentlichen von dem Bau des Laufes, von 
der Munition, von der Zuſammenpaſſung von 
Lauf und Schaft, ſowie endlich von der Sorg— 
falt der Arbeit und von der Güte des ver— 
wendeten Materiales ab. > 

Wenn auch für den Einzelnen die Aus— 
wahl eines Gewehres ſich nach Gewohnheit, 
Liebhaberei, beſonderen Jagdverhältniſſen, ver— 
fügbaren Geldmitteln u. ſ. w. richten wird, ſo 
können doch als allgemein giltig folgende An— 
forderungen aufgeſtellt werden: möglichſt 
hohe Wirkung in Bezug auf Durchſchlagskraft 
und Treffgenauigkeit, Raſanz der Flugbahn, 
geringer Rückſtoß, mäßiges Gewicht (3—4 kg), 
günſtige Schwerpunktslage (nicht vorderwichtig), 
Handlichkeit, mäßige Länge (bis 1˙2 m), Halt— 
barkeit und Dauer, Feuergeſchwindigkeit; ferner 
Einfachheit der Conſtruction, ſodaſs leichtes 
Auseinandernehmen, Zuſammenſetzen, Inſtand— 
haltung und Reinigung; endlich Preiswürdig— 
keit (je nach der Ausſtattung, Güte der Arbeit, 
Material u. ſ. w.). 

Dieſe Forderungen allgemein giltiger Natur 
erleiden im einzelnen je nach dem beſonderen 
Gebrauchszwecke, bezw. nach der Eigenthüm— 
lichkeit der Jagd mannigfache Abänderungen, 
jo daſs nicht nur das Caliber und in Verbin— 
dung hiemit die Schwere der Waffe ſehr wech— 
ſelt, ſondern ſich auch die Nothwendigkeit der 
verſchiedenen unter A, a aufgezählten Gattun— 
gen ergibt. Es werden zwar ſog. „Univerſal— 
gewehre“ angeprieſen, welche allen gewöhn— 
lichen Gebrauchszwecken der Jagd zugleich ge— 
nügen ſollen, allein jeder Jagdart können ſie 
in vollkommenſter Weiſe nicht entſprechen; es 
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ſind daher die verſchiedenſten Gewehrarten und 
Caliber eine Nothwendigkeit und kann von 
einem „beſten Gewehr“ ſchlechtweg überhaupt 
nicht, ſondern höchſtens von einem ſolchen für 
einen beſtimmten Zweck die Rede ſein. 

Im allgemeinen empfiehlt ſich für die 
reine Niederjagd die Doppelflinte, für die reine 
Hochwildjagd die Birſch- oder, beſonders bei 
Treibjagden, die Doppelbüchſe; überall, wo der 
Jäger auf das Erſcheinen verſchiedener — 
größerer und kleinerer — Wildgattungen gefaſst 
ſein muſs, die Büchsflinte oder der Drilling: 
im Hochgebirge wegen des oft nothwendig 
werdenden Schießens auf größere Entfernungen 
eine Büchſe mit ſehr geſtreckter Flugbahn (ſog. 
Expreſsbüchſe). Das Caliber wird der Größe 
und Widerſtandsfähigkeit des Zieles entſpre— 
chend gewählt werden müſſen, alſo im weſent— 
lichen mit der Größe des Wildes zunehmen; 
vgl. hierüber indes Caliber, Büchſenſchuſs und 
Schrotſchuſs. 

Vergleich zwiſchen Lefaucheux⸗, Cen⸗ 
tralfeuer- und Zündnadelgewehr. Jedes 
dieſer drei Syſteme, nach welchen man heute 
gemeinhin die Gewehre zu unterſcheiden pflegt, 
kann den oben geſtellten Anforderungen ziem— 
lich gleichmäßig — das eine mehr in dieſer, 
das andere mehr in jener Richtung — entſpre— 
chen; beſonders aber liegt in der Verſchieden— 
heit dieſer Syſteme untereinander durchaus 
kein Grund zu einer etwaigen Verſchiedenheit 
in der Wirkung (Treffgenauigkeit und Durch- 
ſchlagskraft), d. h. die Gewehre dieſer drei Sy— 
ſteme können alle gleich vorzüglich ſchießend 
hergeſtellt werden. Die Verſchiedenheit erſtreckt 
ſich vielmehr lediglich auf die in zweiter Linie 
ſtehenden Anforderungen mehr äußerlicher 
Natur, welche allerdings für den praktiſchen 
Gebrauch ſehr weſentlich werden können. 

Für einen Unterſchied in der Entzün⸗ 
dung und Verbrennung der Ladung, wie 
er ohne genauere Kenntnis der einſchlägigen 
Verhältniſſe vielfach behauptet wird, liegen 
Gründe nicht vor; bei der geringen Menge des 
Pulvers und bei der ungemein großen Schnel— 
ligkeit, mit welcher ſich die Gaſe in dem engen 
Raum verbreiten, kann ein praktiſch fühlbarer 
Unterſchied der verſchiedenen Zündungsarten 
— inſoferne ein und dasſelbe Zündmitte! 
(Knallpräparat) verwendet wird — nicht er— 
wartet werden und iſt ein ſolcher, jenen rein 
theoretiſierenden Behauptungen zum Trotz, bis— 
her durch Verſuche auch durchaus nicht nach— 
gewieſen worden. Ebenſowenig iſt in dem 
Princip der Schloſsconſtruction als ſolchem 
ein für die Praxis irgendwie in Betracht kom— 
mender Zeitunterſchied zwiſchen „Abziehen“ 
und „Zünden“ begründet, wenn auch zuge— 
ſtanden werden muſs, dajs die Ausführung 
des Princips in der Praxis vielfach Unter- 
ſchiede in der beregten Richtung ergeben kann; 
jo mujsten z. B. die älteren Zündnadelgewehre 
infolge ungünſtiger Anordnung einzelner Schlojs- 
theile (langer Abzugsfederſtollen, lange und 
ſchwache Spiralfeder, langer Weg der Nadel 
durch die Pulverſäule) eine langſamere Ent- 
zündung aufweiſen, obſchon doch an ſich Spiral— 
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federn ebenſo raſch und kräftig wirkend herge— 
ſtellt werden können als Plattfedern (ſ. Federn). 

Als Nachtheile der Stiftpatrone 
gegenüber der Centralfeuerpatrone können an— 
geſehen werden: Möglichkeit von Gasentwei— 

chung durch das Stiftloch in der Patronen— 
hülſe, Eindringen von Näſſe und Staub ze. 
durch das für den Stift in der Laufwandung 
ausgeſparte Loch; Nothwendigkeit größerer Ge— 
nauigkeit beim Laden, weil der Stift beim 
Einführen der Patrone in den Lauf genau in 
ſein Lager gedrückt werden muſs: dadurch Zeit— 
verluſt ſowie ſchwieriges Laden im Dunkeln 
und in gefahrvollen Lagen; Möglichkeit der 
unbeabſichtigten Entzündung der Patronen durch 
den vorſtehenden Stift beim Transport; end— 
lich ſchwierigeres Herausnehmen und Einſetzen 
von Zündhütchen und Stift. Wenn auch dieſe 
Nachtheile nur untergeordneter Natur ſind, ſo 
genügten ſie dennoch, der Centralzündung ſehr 
bald ein bedeutendes Übergewicht zu ver— 
ſchaffen, zumal nur wenige und ebenfalls nicht 
ſchwerwiegende Vortheile der Stiftpa— 
trone angeführt werden können: die Hülſen 
find etwas billiger; ſie ſchützen das Schloſs 
beſſer gegen Eindringen von Pulvergas, wel— 
ches bei durchgeſchlagenem Zündhütchen im 
Centralfeuergewehr leichter ins Schloſs gelangt; 
Lauf und Schloſs ſind infolge Fehlens des 
Ausziehers und der Schlagſtifte (bei der Rei— 
nigung ꝛc.) etwas leichter zu behandeln; das 
geladene Gewehr iſt ohne Weiteres als ſolches 
an den vorſtehenden Stiften erkennbar und 
endlich bieten letztere beim Ausziehen der Hülſe 
eine bequeme Handhabe. Gerade dieſe einſeitige 
Handhabe verurſacht indes leichter ein Klemmen 
der Hülſe beim Ausziehen, während beim Cen— 
tralfeuergewehr der die Hülſe mehr umfaſſende 
Schlitten weniger hiezu neigt. Die durch letz— 
teren ſowie durch die beweglichen Schlagſtifte 
beim Centralfeuergewehr herbeigeführte Com— 
plication des Mechanismus fällt den Vortheilen 
der Patrone gegenüber (guter Gasabſchluſs, 
leichte und gefahrloſere Handhabung der Pa— 
trone beim Laden und beim Transport, Ge— 
wehrverſchluſfs ohne unzweckmäßige äußere 
Offnung) nicht ins Gewicht; ebenſowenig iſt 
der ſchräge Schlag des Schlagſtiftes von be— 
ſonderem Nachtheil und fällt zudem weniger 
der Centralfeuerpatrone an ſich als vielmehr 
der Schloſs- und Verſchluſsconſtruction zur 
Laſt, welche letztere den Übelſtand auf das ge— 
ringſtmögliche und unſchädliche Maß zurück— 
zuführen vermag. 

Ein Lefaucheux-Gewehr kann demnach heute 
zur Neuanſchaffung nicht mehr empfohlen wer— 
den; umſoweniger als alle modernen Verbeſ— 
ſerungen ſowohl des Syſtems (Selbſtſpanner, 
hahnloſe Gewehre, Rückſpringhähne, Auswerfer, 
Sicherungen) als des Laufes (Würgebohrung, 
Patronenlager, Zugconſtruction), als auch end— 
lich der Arbeit (Feſtigkeit des Verſchluſſes) be— 
reits ſeit geraumer Zeit lediglich den Central— 
feuergewehren zugewendet worden ſind, der 
Jäger alſo in dieſem Syſtem die reichſte ſeinen 
beſonderen Wünſchen entſprechende Auswahl 
in Syſtemvarianten, Laufconſtruction, Güte der 
Arbeit, Ausſtattung und Preis findet. Für 
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Lefaucheux⸗-Gewehre wird es zudem bereits 
ſchwierig, ſtets paſſende Patronen, zumal Me- 
tallpatronen kleinen Calibers für Büchſen, zu 
erhalten. 

Das Zündnadelgewehr hat einen com- 
plicierteren, ſchwierig zu reinigenden und theue— 
rern Schloſsmechanismus, welcher zu (Jagd—) 
Doppelgewehren wenig geeignet iſt. Dass das 
Gewehr ſich trotzdem einen gewiſſen Geltungs⸗ 
bereich (Mittel- und Oſtdeutſchland) erobert 
hat, mag wohl zum größten Theil der vorzüg— 
lichen Arbeit der Dreyſe'ſchen Fabrik, in etwa 
auch nationaler Vorliebe und endlich dem 
Umſtande zu verdanken ſein, daſs das Gewehr 
bei der Einführung in ſeinem Verbreitungs— 
bezirk nur gegen den Vorderlader anzukämpfen 
hatte; dazu bot es als Selbſtſpanner eine ſehr 
große Feuergeſchwindigkeit und durch die Mög— 
lichkeit, auch im geladenen Zuſtande die Spiral- 
feder abſpannen zu können, eine große Sicher- 
heit der Handhabung (eine größere ſogar als 
die ſpäter conſtruierten Selbſtſpanner anderer 
Syſteme.) Gegen das moderne Centralfeuer— 
gewehr tritt das Zündnadelgewehr trotz man— 
nigfacher Verbeſſerungen immer mehr zurück, 
wenn auch die Gewöhnung der Jäger es noch 
eine Zeitlang halten wird und außer der 
Dreyſe'ſchen auch noch die Collath'ſche Fabrik 
in Frankfurt a. O. (Firma: G. Teſchner & Co.) 
die Fabrication als ihre Specialität betrachtet. 

Die Zündnadelgewehre haben die Vortheile 
der hahnloſen Gewehre, dagegen iſt der Schloſs— 
mechanismus zum Theil empfindlich (Abbrechen 
der Nadeln, Verſtopfen der Nadelrohre), vor 
Eindringen der Näſſe und Staub nicht voll⸗ 
kommen geſchützt und nicht immer gasdicht; 
beſonders war letzteres bei der auch für Auf- 
bewahrung und Transport ungünſtigen älteren 
Papierpatrone der Fall; die gegenwärtig ge— 
bräuchlichen find durch einen Schluſsſpiegel 
mit Meſſingrand wenigſtens in Bezug auf Gas⸗ 
dichte verbeſſert. Der Bezug der Patronen iſt 
weſentlich an die beiden genannten Fabriken 
geknüpft und daher in denjenigen Gegenden 
(Süd- und Weſtdeutſchland) umſtändlich, wo 
dieſe Gewehre nicht üblich ſind. 

Die Beurtheilung der einzelnen Theile des 
Gewehres in ihren verſchiedenen Conſtructionen 
ſ. unter den beſonderen Abhandlungen Ver— 
ſchluſs, Schloſs, Sicherung, Züge, Würgeboh— 
rung u. ſ. w. 

III. Anfertigung. 

Der Gewehrfabrikant fertigt heute Gewehr— 
läufe aus dem Rohmaterial nicht mehr ſelbſt 
an, ſondern bezieht vom Rohrſchmied geſchmie— 
dete Damaſtflintenrohre in roh gebohrtem, ab— 
geſchliffenem und oberflächlich gebeiztem Zu— 
ſtande (ſ. Lauf und Damaſt) ſowie von Stahl- 
werken maſſive Stahlſtangen zu Flinten und 
Büchſenläufen; letztere werden in der Gewehr— 
fabrik nochmals durchgeſchmiedet. 

Das Bohren der Läufe geſchieht auf Bohr— 
maſchinen mittelſt verſchieden ſtarker Bohrer 
in mehreren Arbeitsſtufen, zuerſt roh und dann 
fein, wobei die Bohrſtelle durch zu- und ab⸗ 
fließendes Waſſer kalt gehalten wird, um die 
durch die ſcarke Reibung (ſchnelle Drehung des 
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Bohrers) bewirkte Erwärmung zu verhindern. 
Etwa beim Bohren der Damaſtrohre zutage 
tretende kleine Aſcherſtellen können, wenn ſie 
ſeicht und die Rohre noch dickwandig genug 
ſind, von außen nach innen mit dem Hammer 
eingetrieben und durch Nachbohren entfernt 
werden; in größerem Umfange (Tiefe) machen 
fie indes das Rohr unbrauchbar. Den Schlujs 
der Bohrarbeit bildet das Polieren der Seele 
(ſ. Schmirgel). 

Da die fernere Bearbeitung des Rohr— 
körpers concentriſch zu der auf dieſe Weiſe 
hergeſtellten Bohrung bezüglich deren Achſe 
(Seelenachſe) erfolgen muſs, ſo iſt vor dem 
weiteren Fortſchritt der Arbeit ein wiederholtes 
genaues Geraderichten bezüglich eine Prüfung 
erforderlich, ob die Seele genau gerade iſt, was 
durch die Bohrer nicht immer erreicht wird. 
Dieſe Prüfung geſchieht derart, daſs ein Ar— 
beiter das Rohr ſchräg aufwärts gegen das Licht 
(Fenſter des Arbeitsraumes) hält und hindurch— 
ſieht; er erblickt alsdann den Schatten irgend 
eines Gegenſtandes (Fenſterkreuz) in dem Cy— 
linderſpiegel der inneren unteren Rohrbohrung 
als gerade oder als etwas gekrümmte Linien, 
je nachdem die Seele gerade oder etwas ge— 
krümmt iſt. Durch Drehen des Rohres um ſeine 
Achſe kann der Arbeiter die etwaige Krüm— 
mung genau feſtſtellen und demnächſt durch 
Hammerſchläge von Außen beſeitigen. Für 
letzteren Zweck geeigneter, weil ſanfter und 
allmählicher wirkend, iſt eine jog. Richtmaſchine: 
ein eiſernes Geſtell mit zwei Lagern für das 
Rohr und einer in der Mitte zwiſchen den 
Lagern auf das Rohr beim Anziehen wirken— 
den Druckſchraube; dieſe Richtmaſchine wird ſo 
aufgeſtellt, daſs das Licht in das aufgelegte 
und um ſeine Achſe drehbare Rohr ſchräg von 
oben hineinſcheint. Bei mangelndem Tages— 
licht kann eine Lampe o. dgl. verwendet werden. 

Nach dem vollkommenen Richten der Seele 
wird das Rohr in einer beſonders hiezu ein— 
gerichteten Maſchine zum äußerlichen Abdrehen 
ſo eingeſpannt, daſs die Seelenachſe genau mit 
der Drehachſe zuſammenfällt und wird dann 
im oberen und unteren Drittel des Laufes je 
ein etwa handbreiter Ring bis auf die richtige 
Tiefe abgedreht, um dem Arbeiter der nächſten 
Operation einen ſicheren Auhalt zum Einſpan— 
nen zu geben. Das alsdann folgende Abdrehen 
des ganzen Laufes geſchah früher durchgängig 
auf Schleifſteinen, jetzt indes nur mehr auf be— 
ſonderen Rohrabdrehmaſchinen. Der äußerlich 
nicht immer oder wenigſtens nicht durchgängig 
cylindriſche oder kegelförmige, meiſt mehrkantige 
Büchſenlauf erhält ſeine Flächen auf beſonderen 
Rohrachtkant-Fräſemaſchinen. 

Nach dem Abdrehen ꝛc. werden die Rohre 
genau auf Geradheit und Gleichmäßigkeit der 
Wandſtärke unterſucht und kommen dann zum 
letzten Feinbohren; hienach erfolgt unter wie— 
derholter Reviſion und Geraderichtung die 
äußere Fertigſtellung der Rohre durch das 
ſog. Garnieren, d. h. durch Abhobeln und Ab— 
feilen, um eine an allen Stellen gleichmäßige 
Metallſtärke ſicherzuſtellen. 

Bei den überaus dünnen Läufen, beſon— 
ders der Flinten, iſt dieſe Gleichmäßigkeit für 

die Treffſicherheit des Gewehres ſehr wichtig, 
da die geringſte Erwärmung (durch einen 
Schuſs) ungleichmäßig gebohrte Rohre ſofort 
krümmt, anſtatt ſie, wie bei ringsum vollkom- 
men gleich ſtarken Rohrwänden, gleichmäßig 
auszudehnen. Von der Leichtigkeit, mit welcher 
dieſe Krümmung ſelbſt bei nur ſchwach ein— 
wirkender ungleichmäßiger Erwärmung herbei— 
geführt wird, überzeugt man ſich ohne Mühe, 
wenn man unter ein Rohr, durch welches man 
auf obenerwähnte Weiſe hindurchſieht, ein 
brennendes Licht hält: das Rohr krümmt ſich 
ſofort und nimmt erſt nach dem Erkalten ſeine 
gerade Richtung wieder an. 

Büchſenrohre erhalten ihre Züge nach dem 
Bohren, Drehen, Fräſen und Abhobeln auf be— 
ſonders eingerichteten Ziehmaſchinen; dieſelben 
bewirken eine dem Drall entſprechende Drehung 
des für das Einſchneiden der Züge mit feilen— 
artig wirkenden Ziehmeſſern oder meſſerſcharfen 
Ziehhaken verſehenen Ziehkolbens, während der 
letztere durch die Maſchine vor- und zurückbe— 
wegt wird. 

Über die Herſtellung der Würgebohrung (ſ. d.). 
Das gebohrte und äußerlich abgedrehte, 

bezüglich auf richtige Abmeſſungen ꝛc. gebrachte 
Rohr gelangt nun, mit einer eingeſchraubten 
Schwanzſchraube verſehen, zum Anſchießen 
(ſ. d.) ins Probierhaus; demnächſt erfolgt eine 
Prüfung des Rohres auf etwa hervorgetretene 
Beſchädigungen und auf Geradheit, ſowie er— 
forderlichenfalls wiederum ein Richten des— 
ſelben. 

Die zu Doppelgewehren beſtimmten Rohre 
werden mit den Verſchlußſtücken (Haken und 
Haft) und den Schienen ſehr genau zuſammen— 
gepaßt und das Ganze demnächſt verlöthet (f. 
Löthung unter Doppelgewehr); hienach werden 
die Rohre und die Schienen mit feinen Feilen 
geſchlichtet, Verſchluſshaken und Verſchluſßshaft 
fertig gefräst und gebohrt oder gefeilt und es 
erfolgt dann die zweite Anſchuſsprobe. 

Der inzwiſchen fertiggeſtellte (geſchmiedete, 
ausgefräste, bezüglich abgefeilte) Verſchluſs— 
körper (auch Syſtem oder Bascule genannt) 
wird nunmehr mit den Läufen verbunden und 
das Gelenk des Verſchluſſes gangbar gemacht. 
Vor oder nach dieſem Anpaſſen werden die 
Patronenlager durch eine beſondere, die Boh— 
rung als Führung benützende Maſchine in das 
Rohr eingefräst, ſowie die Lager für den Aus— 
zieher (Schlitten) eingeſchnitten bezüglich aus— 
gebohrt und die Viſiervorrichtung angebracht. 

Mit dem an die Rohre angepaſsten Ver— 
ſchluſs wird erforderlichenfalls die dritte An— 
ſchuſsprobe vorgenommen, indem der Verſchluſs 
durch einen vorläufigen Schlüſſel geſchloſſen ge— 
halten wird; bei Gewehren mit vorliegenden 
Schlöſſern erfolgt das dritte Anſchießen erſt 
nach Anbringung der Schlöſſer. 

Der Schaft wird gewöhnlich aus Wal— 
nuſsholz (früher auch wohl aus Ahorn und 
Eſche) und nur für ganz gewöhnliche Gewehre 
aus Buchenholz ausgeſchnitten; der Gewehr— 
fabrikant erhält dieſe Hölzer in der rohen 
Form von Bohlenſtücken geliefert, jo dass er 
jede erforderliche Stärke. Geſtalt und Winke— 
lung herausarbeiten kann. Das Holz muſs feſt 
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und zähe, nicht zu ſchwer und hart (ſpröde) 
und vor allen Dingen im Grifftheil des Schaf- 
tes gerade gewachſen ſein; eine ſchöne Maſe⸗ 
rung am Kolben wird gern geſehen und ent⸗ 
ſpricht daher am beiten der Theil des Baum- 
ſtammes, wo die Wurzeln anſetzen: der Kolben 
zeigt dann verwachſene, der lange Theil des 
Schaftes mehr in der Längenrichtung verlau⸗ 
fende Faſern. Als beſte Bezugsquelle wird 
Mittelfrankreich, dann Italien und Spanien 
betrachtet. Das Holz muſs — am beſten 3 bis 
4 Jahre lang an der Luft — gründlich ge⸗ 
trocknet ſein und haben daher vorſichtige Fabri— 
kanten ſtets ein ziemliches Lager ſolcher Rod- 
ſchäfte. Die in Dampfbädern ausgelaugten ſog. 
„gedampften“ Schäfte erhalten zwar eine gleich— 
mäßigere dunklere Färbung und trocknen auch 
ſehr viel raſcher, allein das Holz wird durch 
dieſe Behandlung ſpröder. 

Die erſte Bearbeitung des Schaftes ge⸗ 
ſchieht auf Fräsmaſchinen eigenthümlicher Con⸗ 
ſtruction, bei welchen ein zur Seite des ſich 
drehenden Arbeitsſtückes in paralleler Lage ange- 
brachter ſtählerner Muſterſchaft bei übereinſtim⸗ 
mender Drehung der Fräſer und der Copierrollen 
dem Fräſer die Entfernung vorſchreibt, bis wie 
weit er ſchneiden ſoll, während er in der Längen⸗ 
richtung des Schaftes zugleich fortſchreitet. Der 
auf dieſe Weiſe in ſeiner äußeren Form fertig her⸗ 
geſtellte, wenn auch noch nicht glatte Schaft er⸗ 
hält demnächſt die zur Aufnahme der Rohre, 
des Verſchluſskörvers und der Schloſs- und 
Abzugsbleche, ſowie der Schrauben nothwendigen 
Ausfräſungen, Ausſtemmungen und Aus boh⸗ 
rungen und wird dann mit dem Verſchluſs⸗ 
körper durch die Kreuzſchraube und das Be— 
feſtigen des Abzugsbleches ꝛc. verbunden; der 
ähnlich vorgearbeitete Holzvorderſchaft, ſowie 
die Kolbenkappe werden ebenfalls angepaſst. 

Das Einſetzen der Schlöſſer und das An- 
paſſen der Garniturtheile vollendet die bisher 
nur in rohem Zuſtande aller Theile ausgeführte 
Arbeit und es erfolgt nun, nachdem das richtige 
Eingreifen und Functionieren des ganzen Me⸗ 
chanismus erprobt iſt, die Prüfung des fertigen 
Gewehres auf ſeine Treffähigkeit durch Ein— 
ſchießen. Letzteres erſtreckt ſich ſowohl bei Büchſen 
als Flinten auf richtige der Viſierung bezüglich 
der Entfernung entſprechende Treffpunktlage, 
ſowie bei Büchſen auf Streuung (Treffjicher- 
heit) und bei Flinten auf Gleichmäßigkeit der 
Deckung und auf Stärke des Durchſchlags. Die 
hiebei geſtellten Anforderungen ſind ſelbſtver— 
ſtändlich verſchieden, je nach der Sorgfalt, welche 
der betreffende Fabrikant ſeinen Waffen ange- 
deihen läſst. Ungenügend ſchießende Gewehre 
gehen von dem mit dem Einſchießen Beauf— 
tragten mit der bezüglichen Bemerkung, in wel⸗ 
cher Weiſe das Gewehr den Anforderungen 
nicht genüge (Tiefſchuſs, Hochſchuſs, ſeitliche 
Abweichung, Rückſtoß, Querſchlag, Streuung 
bei Büchſen zu groß oder unregelmäßig, 
Deckung bei Flinten ungenügend, Hohlſchuſs, 
matter Schuſs u. ſ. w.) nach dem Reviſionsſaal, 
wo ſie einer genauen Beſichtigung zur Ent⸗ 
deckung der Urſache des Fehlers unterzogen 
werden. Letzterer wird demnächſt möglichſt be⸗ 

ſeitigt — ſ. auch Doppelgewehr — und das 
Gewehr nochmals eingeſchoſſen; das Verfahren 
mufs erforderlichenfalls jo lange wiederholt 
werden, bis das Gewehr den Anſprüchen ge⸗ 
nügt oder die Rohre gänzlich verworfen werden. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daſs bei dieſen 
Unterſuchungen die feinſten Meſsinſtrumente 
und Leeren Anwendung finden, da die geringſte 
Abweichung der wichtigen Theile (Seele und 
Seelenwandungen, Patronenlager, Viſierung ꝛc.) 
Urſache des ſchlechten Schuſſes werden kann. 
Ahnliche Leeren werden ſeitens der einzelnen 
Arbeiter auch während der Herſtellung (Bohren 
und Abdrehen des Laufes, Fertigen der Ver⸗ 
ſchluſs- und Schloſstheile 2c.) benutzt. 

Hat das Gewehr beim Einſchießen den 
Anforderungen genügt, ſo wird es zerlegt und 
die einzelnen Theile mit der für das gute 
Ausſehen oder den Schutz gegen äußere Ab⸗ 
nutzung erforderlichen Ausſtattung verſehen. 
Die Läufe werden poliert, die nicht damascierten 
Schienen matt gemacht, die Firma eingezeichnet; 
demnächſt Bräunen und Beizen (ſ. d.) der 
Rohre und Schienen. Die ſchmiedeeiſernen Be⸗ 
ſchläge, Verſchluſs- und Schloſstheile werden 
gehärtet (s. d.), der Schaft geglättet, braun ge- 
beizt, in Ol geſetzt oder poliert. Die äußerlich 
ſichtbaren Theile des Mechanismus werden bei 
beſſeren Gewehren vor dem Härten durch Ciſe⸗ 
leure mit einer beſonderen Zeichnung verſehen, 
hin und wieder ſogar in künſtleriſcher Weiſe 
graviert, der Schaft zuweilen mit Schnitzwerk 
verziert. 

Schließlich werden die vollendeten Theile 
wieder zuſammengeſetzt und ihre richtige Lage 
ſowie ihr gegenſeitiges Eingreifen, welches durch 
die letzten Operationen beeinträchtigt ſein könnte, 
wieder hergeſtellt und geprüft. Als dann gelangt 
das Gewehr zum zweiten (Control-) Einſchießen, 
um feſtzuſtellen, ob die nach dem erſten Ein⸗ 
ſchießen vorgenommenen Arbeiten den Schuſs 
in irgend einer Weiſe beeinträchtigt haben. Bei 
dieſen beiden Einſchießvrüfungen wird das Ge⸗ 
wehr wegen des Zuſtandes der Schäfte auch 
wohl als „weiß fertig“ und „braun fertig“ 
unterſchieden. Sit der Schuſs tadellos geblieben, 
ſo gelangt das Gewehr zur letzten Reviſion, 
die ſich nochmals auf alle Theile erſtreckt; dann 
endlich iſt es verfaufsfähig. 

Je nach dem Umfang und der Einrichtung 
des Geſchäftes werden die einzelnen Arbeiten 
der Gewehrfabrication mehr oder weniger ge- 
trennt durchgeführt; in kleineren Betrieben, zu⸗ 
mal in ſolchen ohne Maſchinen, muſs ein und 
derſelbe Arbeiter ſich mit ganz verſchiedenen 
Verrichtungen befaſſen; in größeren Betrieben 
iſt dagegen im Intereſſe der beſſeren Arbeit 
und der Billigkeit der Herſtellung eine ganz 
ſtrenge Theilung der Arbeit durchgeführt, ſo 
daſs Rohr- und Stückſchmiede, Vor-, Rauh⸗ 
und Glattbohrer, Dreher, Richter, Rohr-Löther, 
⸗Garnierer,-Zieher und-Schmirgeler, Beſchuſs⸗ 
und Lademeiſter, Schießmeiſter und Zieler, 
Viſierregulierer, Rohrpolierer, Mattierer, 
Schloss- und Syſtemzuſammenſteller, Einſchäfter, 
Einrichter, Ausſchäfter, Zeugpolierer, Graveure, 
Härtmeiſter, Equipeure (Zuſammenſteller der 
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gehärteten Theile) mehr oder weniger ſcharf 
unterſchieden werden. 

In der neueren Zeit hat, wie auf allen 
gewerblichen Gebieten, ſo auch in der Jagd— 
gewehrfabrication der maſchinelle Betrieb ange— 
fangen, den Handbetrieb mehr und mehr zu 
verdrängen; in der auf ganz gleichmäßige Her— 
ſtellung aller Theile gegründeten Militärgewehr— 
fabrication war dies ſchon ſeit geraumer Zeit 
(etwa ſeit den Sechzigerjahren) der Fall. Man 
gewinnt dadurch die Möglichkeit einer verhältnis— 
mäßig billigeren und dabei doch beſſeren Arbeit 
in der Maſſenherſtellung, indem bei dem Aus- 
arbeiten der einzelnen Theile die Maſchinen 
weit genauer zu arbeiten im Stande ſind, als 
dies dem geſchickteſten Handarbeiter nur immer 
möglich war. Der durch dieſe maſchinelle Her— 
ſtellung gewährleiſteten ganz genauen Überein— 
ſtimmung der einzelnen (Schloss-, Verſchluſs-, 
Garnitur ꝛc.) Theile verdankt man den erleich— 
terten Erſatz durch Auswechslung bei noth— 
wendig werdenden Reparaturen. 

Die ganz oder zum größten Theil auf 
Handarbeit angewieſenen Büchſenmacher erblicken 
in der Ausbreitung des bei beſſerem Erzeugnis 
billiger arbeitenden maſchinellen Betriebes ihren 
ſicheren Ruin und ſuchen denſelben daher in der 
öffentlichen Meinung herabzuſetzen, indem ſie 
ihm (mit Unrecht) mangelnde Genauigkeit der 
Arbeit u. dgl. vorwerfen Der Einſichtige wird 
ſich indes der Thatſache nicht verſchließen 
können, daſs die Zeiten des Kleinbetriebes, in 
welchem jedes Gewehr bereits in der Herſtellung 
der einzelnen Theile als ein individuell zu be— 
handelndes Kunſtwerk angeſehen wurde, un— 
widerbringlich dahin ſind und daſs der einzeln 
arbeitende Büchſenmacher außer in dem Ver— 
kauf von Gewehren ſeine Aufgabe mehr in der 
Ausführung, eventuell ſogar nur in der Ver— 
mittlung von Reparaturen ſowie in der An— 
paſſung des Schaftes an die Körperhaltung und 
Gewohnheit des Jägers wird ſuchen müſſen. 
Schon jetzt beziehen die meiſten Büchſenmacher die 
Gewehre vollkommen fertig und nur einzelne 
wenige begnügen ſich mit dem Bezug fertig bear— 
beiteter Rohre, Verſchluſs- und Schloſstheile ꝛc., 
um dieſe dann zuſammenzuſetzen und das Gewehr 
dem Wunſche des Beſtellers entſprechend zu 
ſchäften und auszuſtatten. 

Auch im maſchinellen Betrieb muſs der 
Handarbeit noch ein ſehr weiter Raum gegönnt 
werden, da die Zuſammenſetzung der Gewehre, 
die künſtleriſche Ausarbeitung der einzelnen 
Theile, die Berückſichtigung der beſonderen An— 
forderungen des Einzelnen u. ſ. w. die Hand— 
arbeit nicht völlig entbehren läſst. 

Die individuelle Behandlung des einzelnen 
Gewehres in Bezug auf die Güte des Schuſſes 
darf durch die im großen bewirkte maſchinelle 
Herſtellung nicht vernachläſſigt werden, inſofern 
wirkliche zum Treffen beſtimmte Gewehre und 
nicht nur Ausſchuſshandelsware in Betracht 
kommt. Dieſe beſondere Behandlung bezieht ſich 
indes weniger auf die Art der Herſtellung als 
vielmehr auf die Sorgfalt des Zuſammen— 
paſſens und der Reviſion ſowie ganz beſonders 
auf das Einſchießen und auf die hienach zu 
bewirkenden Anderungen. Th. — — —— — — —— —— — — — —— — — 

w 

IV. Behandlung. 

A. Aufbewahrung. 

Der Ort, an welchem Jagdgewehre auf— 
bewahrt werden, muss vor allem durchaus 
trocken ſein; Näſſe befördert nicht nur das 
Roſten der Eiſentheile, ſondern iſt auch nach— 
theilig für das Holz des Schaftes, da dieſes 
bei andauernder Einwirkung von Feuchtigkeit 
ſich nicht ſelten wirft und ſtockig wird ſowie 
bei demnächſtigen Trocknen Riſſe erhält. Daher 
dürfen Gewehre nicht an feuchten Wänden, im 
beſonderen aber überhaupt nicht an einer 
Außenwand aufgehängt werden, da bei naſſem 
Wetter die Feuchtigkeit zeitweiſe leicht durch 
die Umfaſſungswände von Wohnungen durch— 
ſchlägt. Ebenſowenig ſoll man Feuerwaffen in 
Räumen aufbewahren, in welche atmoſphäriſche 
Niederſchläge, Dämpfe irgendwelcher Art und 
beſonders ſaure oder ſalzige Ausdünſtungen 
gelangen können, denn dieſelben wirken ſämmt— 
lich roſtbildend. Ferner muſs der Aufbewah— 
rungsort möglichſt ſtaubfrei ſein, damit das 
Ausſehen der Gewehre nicht leidet und deren 
Einfettung nicht verunreinigt wird. Directe 
Sonnenſtrahlen, ſcharfer Zug und ſchroffer Tem— 
peraturwechſel ſind möglichſt abzuhalten, da 
deren Einfluſs ein Werfen des Schaftes und 
in weiterer Folge hiedurch auch eine Störung 
des Schloſs- und Verſchluſsmechanismus, ja 
ſogar ein Verbiegen des Laufes herbeiführen 
kann; ein anſcheinend ſelbſt geringfügiges Ver— 
werfen des Schaftes wirkt auf die Treffſicher— 
heit des Gewehres faſt immer ungünſtig ein. 
Endlich ſoll man Gewehre nur ſo unterbrin— 
gen, daſs ſie nicht jedermann zugänglich find, 
um zu verhüten, dafs ſie nicht beſchädigt werden, 
und daſs Unbefugte damit kein Unheil an— 
richten. Durchaus verwerflich iſt es, Gewehre 
einfach in die Ecke zu ſtellen oder an die Wand 
zu lehnen, da ſie bei dieſer Art der Aufbewah— 
rung leicht umgeworfen und, beſonders an der 
Mündung, beſtoßen werden können. 

Den geſtellten Anforderungen entſpricht am 
vollſtändigſten ein verſchließbarer Schrank, wel— 
cher an einer Innenwand oder wenn unum— 
gänglich — wenigſtens nur mit einigem Zwi— 
ſchenraum an einer Außenwand in einem im 
Winter nicht geheizten Raume ſeinen geeignet— 
ſten Platz findet; die Unterbringung dieſes 
Schranks in einem geheizten Zimmer führt zu 
dem Nachtheil, daſßs die Gewehre nach dem 
Gebrauch im Freien aus der Kälte in die 
Wärme gebracht werden müſſen, was ſtets ein 
Beſchlagen und, wenn nicht eine ſehr ſorgfäl— 
tige Reinigung ſtattfindet, ein Roſten derſelben 
zur Folge hat. Im Schrank ſtehen die Gewehre 
ziemlich ſenkrecht mit dem Kolben in der Kol— 
benkappe entſprechenden Vertiefungen, mit dem 
oberſten Drittheil des Laufes in mit Tuch ge 
fütterte Ausſchnitte einer horizontalen Leiſte 
gelehnt, über welche, um ein Umfallen der Ge 
wehre zu verhüten, ein Tuch- oder Lederſtreifen 
geſpannt werden kann. Das Aufſtellen iſt dem 
Aufhängen vorzuziehen, da bei letzterem durch 
fortgeſetzte Berührung mit der Wand Schaft 
oder Lauf leicht berieben werden. Nur aus— 
nahmsweiſe und unter ganz beſonderen Ver— 
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hältniſſen iſt es gerechtfertigt, Gewehre im ge— 
ladenen Zuſtande aufzubewahren, dann aber 
nur unter ſicherem Verſchluſs; für gewöhnlich 
ſind dieſelben vor Eintritt in die Behauſung 
zu entladen. 

Die Mündung der Gewehre bleibt offen, 
ſelbſt wenn letztere ſich nicht in einem Schrank 
befänden, denn die meiſten Mittel, die Mün— 
dung zu verſchließen, wirken bei längerer An— 
wendung nachtheilig, indem ſie Roſt, Vorweite 
oder Abnützung erzeugen, während das Ein— 
dringen von Staub in die Seele nicht ſo 
ſchädlich iſt. Alle an den Gewehren befindlichen 
Federn ſind, ſoweit möglich, abgeſpannt, Cylin— 
derverſchlüſſe zur Schonung der Schluſsflächen 
geöffnet, ſämmtliche Eiſentheile leichteingefettet. 

B. Reinigung und Inſtandhaltung. 

Jagdgewehre können ſehr lange gebrauchs— 
fähig bleiben, wenn ſie ſtets in angemeſſener 
Weiſe gereinigt, wenn ſämmtliche Eiſentheile 
roſtfrei erhalten und wenn diejenigen Stellen, 
an welchen beim Gebrauch eine gewiſſe Rei— 
bung eintritt, durch Einölen oder Einfetten vor 
ſchneller Abnützung geſchützt werden. Ungeeig— 
nete, unnöthige und übertriebene Reinigung 
(beſonders Blankputzen) iſt ebenſo verderblich 
als verabſäumte Reinhaltung. 

Zum Reinigen der Jagdgewehre bedarf 
es gewiſſer Werkzeuge und Materialien; erſtere 
ſind zum Theil verſchieden je nach dem Ge— 
wehrſyſtem, zum Theile jedoch für alle Con— 
ſtructionen dieſelben. In den meiſten Fällen 
genügen dieſe allgemein anwendbaren Werk— 
zeuge; nur zum Auseinandernehmen ſpe— 
cieller Gewehrtheile bedarf es nicht ſelten be— 
ſonderer, dem betreffenden Syſtem eigenthüm— 
licher Inſtrumente. 

Die für gewöhnlich in Anwendung kom— 
menden und ausreichenden Werkzenge und 
Materialien ſind: 

1. Putzſtöcke von Holz oder Meſſing; 
letzteres läſst ſich beſſer reinhalten als erſteres, 
iſt haltbarer und deshalb beſonders für kleine 
Caliber geeignet. Die Putzſtöcke müſſen von 
einem etwas geringeren Durchmeſſer als das 
Caliber des Laufes, ca. 25 cm länger als dieſer 
und an einem Ende zum Feſthalten des Wergs 
eingekerbt oder zum Durchziehen eines Lappens 
mit einem länglichen Loch verſehen ſein; meſ— 
ſingene Putzſtöcke können außerdem ein Schrau— 
bengewinde erhalten zur Befeſtigung eines 
Drahtkratzers (ſ. d.) oder eines anderen 
Wiſchers; ebenſo kann ein ſolches Gewinde von 
Meſſing an einem hölzernen Putzſtock angebracht 
ſein. Ein Griff an dem anderen Ende zur be— 
quemeren Handhabung iſt, wenn er ſich nicht 
abſchrauben läſst, unpraktiſch, da man häufig 
in die Lage kommt, den Putzſtock nicht zurück— 
ziehen zu können, ſondern ihn durchſtoßen 
muſs, was bei einem feſten dickeren oder 
krückenartigen Griff unmöglich ſein würde. Zur 
Mitführung in der Jagdtaſche und auf Reiſen 
eignen ſich Putzſtöcke, welche in 3—4 Stücke 
auseinandergeſchraubt oder — was jedoch der 
geringen Stabilität wegen weniger gut iſt — 
vermittelſt Gelenken entſprechend zuſammenge— 
legt werden können. Putzſtöcke müſſen durchaus 

gerade und glatt ſein, damit das Innere des 
Laufes durch dieſelben nicht berieben wird; 
ſolche aus Holz dürfen nur von trockenem, aſt— 
freiem Material mit den Faſern in der Längs— 
richtung angefertigt werden. Ganz verwerflich 
ſind Putzſtöcke von Eiſen oder Stahl, beſonders 
für gezogene Läufe, da ſie ihrer Härte wegen 
leicht Schrammen an den Seelenwänden ver— 
urſachen. Um ſchnell und oberflächlich den Pul— 
verſchleim aus einer Flinte zu entfernen, kann 
man ſich eines, einem ſog. Flaſchenreiniger ähn— 
lichen Borſtenwiſchers bedienen, welcher 
entweder mit einem entſprechend langen Draht- 
ſtiel verſehen iſt oder auf den Putzſtock ge— 
ſchraubt wird. 

2. Schraubenzieher von verſchiedener 
Klingenbreite und Schärfe; 3 Größen (von 8, 
5 und 2½ mm Breite) genügen im allgemeinen 
für alle an Jagdfeuerwaffen vorkommenden 
Schrauben (ſ. auch Schraubenzieher). 

3. Ein Federhaken zum Zuſammen⸗ 
drücken der Federn bei Percuſſions- und dieſen 

ähnlich conſtruierten Schlöſſern. Da bei weitem 
die große Mehrzahl der Jagdfeuerwaffen mit 
ſolchen Schlöſſern verſehen und das Aus— 
einandernehmen der letzteren unter Umſtänden 
erforderlich iſt, ſo gehört ein Federhaken nur 
ausnahmsweiſe zu den entbehrlichen Werk— 
zeugen. 

4. Bürſten von verſchiedener Größe und 
Beſchaffenheit zum Entfernen von Pulverſchleim, 
Staub, Roſt ꝛc. ſowie zum Einfetten. Zu er⸗ 
ſterem Zweck eignen ſich am beſten Bürſten 
mit kurzen ſteifen Borſten, ca. 12 em lang, 
2 em breit und mit einem hölzernen Hand— 
griff verſehen. Bürſten, bei welchen ſtatt der 
Borſten feiner Meſſingdraht verwendet iſt, 
können, vorſichtig benutzt, ohne Nachtheil ge— 
braucht werden; verwerflich aber ſind Bürſten 
aus Eiſen- oder Stahldraht, da ſie das Ge— 
wehr zu ſtark angreifen. Zum Einfetten eignen 
ſich etwas kleinere, weichere, aus längeren 
Borſten gefertigte Bürſten mit einem Borſten— 
pinſel an der Spitze, um auch in Ecken und 
Ausbohrungen gelangen zu können. 

5. Eine Putzſchnur iſt während der Jagd 
unter Umſtänden wünſchenswert, um den Lauf 
vorläufig auszuwiſchen, wenn er durch vieles 
Schießen ſtark verſchleimt, ſowie wenn Sand, 
Erde, Schnee oder Näſſe in denſelben gedrun— 
gen iſt. Die Putzſchnur beſteht aus einer 2 bis 
3 mm ſtarken Schnur, iſt etwas länger als der 
Lauf und an dem einen Ende mit einer kleinen 
Bleikugel, an dem anderen mit einem Lappen⸗ 
bündel und einem gefetteten Quaſt von Woll— 
faſern verſehen. 

6. Ein kleiner Trichter von Blech, an 
welchem ſich eine zweimal rechtwinkelig gebo— 
gene Tülle befindet, um ihn auch beim Aus- 
waſchen von Gewehren mit feſtſtehendem Lauf 
benutzen zu können. 

7. Werg und Putzlappen; erſteres muss 
rein, trocken und frei von holzigen Pflanzen— 
ſtengeln ſein; zu Putzlappen wählt man einen 
weichen, nicht zu dünnen und nicht zu dicken 
Stoff; am beſten iſt Flanell. Statt des Wergs 
kann man ſich beim Auswaſchen des Laufes 
auch eines am Putzſtock befeſtigten Schwam— 
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mes bedienen und als Fettwiſcher eines in 
gleicher Weiſe angebrachten Quaſtes aus 
Wollfaſern oder eines Hammelſchwanzes. 

8. Ol oder Fett zum Einfetten der Eiſen— 
und Stahltheile. Nicht alle Arten von Fett 
eignen ſich hiezu, ſondern nur ſolche, welche 
frei von Säuren, Salzen und wäſſerigen Bei— 
mengungen ſind, welche nicht verharzen, nicht 
trocknen und nicht leicht dick werden. 
pfehlenswert ſind einige feine animaliſche, zu 
Maſchinenölen verarbeitete Fette (Klauenfett, 
Knochenöl), ganz beſonders aber iſt es das 
aus Petroleumrückſtänden dargeſtellte Va ſe— 
line, welches im Handel unter dem Namen 
Waffenfett vorkommt und im Laufe der 
Zeit faſt gänzlich unverändert bleibt. Im Noth— 
fall kann man zum Einfetten auch ungeſalzenes 
Schweinefett oder Petroleum verwenden, 
aber nie vegetabiliſche Ole, da dieſe ſelten von 
ſauren und wäſſerigen Beſtandtheilen frei ſind 
und überdies ſchnell verdicken. Am unbrauch— 
barſten zu dem angegebenen Zweck iſt Leinöl, 
welches in ganz kurzer Zeit verharzt; dieſe 
Eigenſchaft gibt ihm jedoch die Fähigkeit, Holz, 
welches damit überzogen wird, vor dem Ein— 
dringen der Näſſe zu ſchützen; es iſt daher ein 
gutes Mittel zur Conſervirung der nicht po— 
lierten Schäfte. 

Feilen, Schraubſtöcke, Schmirgel, Glas— 
oder Sandpapier, Säuren, Beizen und andere 
Büchſenmacherwerkzeuge und Materialien ſind 
zur Reinigung und Inſtandhaltung von Jagd— 
feuerwaffen nicht erforderlich; es iſt vielmehr 
von der Benutzung derartiger Gegenſtände ab— 
zurathen, da ein gewiſſer, meiſt nur dem ge— 
lernten Büchſenmacher eigener Grad von Sach— 
kenntnis und Geſchicklichkeit zu ihrer Hand— 
habung erforderlich iſt, ohne welchen die damit 
bearbeiteten Gewehre leicht großen Schaden 
leiden. 

Die vollſtändigſte Reinigung eines Ge— 
wehres iſt nach der Jagd erforderlich, wenn 
aus demſelben geſchoſſen wurde, zumal wenn 
es naſs geworden iſt. Man beginnt — mög— 
lichſt bald — mit einem ſorgſamen äußerlichen 
Abwiſchen und Abtrocknen des Gewehres, dann 
öffnet man daſelbe und gießt von hinten her 
vermittelſt des Blechtrichters heißes Waſſer 
oder noch beſſer heißes Seifenwaſſer durch den 
Lauf, wobei man genau darauf achtet, dass 
kein Waſſer in den Schloſs- oder Ver— 
ſchluſsmechanismus gelangt. Anſtatt in 
der angegebenen Weiſe zu verfahren, kann man 
auch die Läufe aus dem Schaft nehmen, mit 
der Mündung in ein Gefäß mit warmem Waſ— 
ſer halten und vermittelſt des Putzſtockes ſo 
lange auspumpen, bis aller Pulverſchleim ent— 
fernt iſt; ein um den Putzſtock befeſtigter 
Schwamm leiſtet hiebei gute Dienſte. Dieſes 
Auspumpen hat vor dem bloßen Durchgießen 
von Waſſer den Vortheil, daſs der Lauf da— 
durch gründlicher ausgewaſchen wird, iſt jedoch 
umſtändlicher und praktiſch überhaupt nur an— 
wendbar bei Gewehrſyſtemen, welche eine 
ſchnelle und bequeme Trennung der Läufe vom 
Schaft geſtatten. Nunmehr wiſcht man den aus— 
gewaſchenen Lauf mit dem Putzſtock aus, nach— 
dem man das eingekerbte Ende des letzteren in 

Em⸗ 

einer Länge von 10—12 em derartig mit Werg 
umwickelt hat, daſs es ſich ſaugend, doch ohne 
große Kraftanſtrengung durch den Lauf ſchie— 
ben läſst; das Auswiſchen muſßs unter wieder— 
holter Erneuerung der Umwicklung ſo lange 
fortgeſetzt werden, bis dieſe vollkommen trocken 
und rein bleibt. Demnächſt wird der Putzſtock 
mit einer neuen, möglichſt weichen Umwicklung 
von Werg, Lappen oder Wolle verſehen, dieſe 
mäßig mit Fett beſtrichen und damit das 
Innere des Laufes eingefettet. 

Beim Auswiſchen des Laufes iſt noch Fol— 
gendes zu beachten: 

1. Der Putzſtock iſt bei allen Hinterladern 
ſtets von hinten her einzuführen, da das 
Wergpolſter desſelben ſich beſſer in Lauf und 
Züge einfügt, wenn es allmählich aus dem 
weiteren (Kammer-) in den engeren Lauftheil 
übergeht, als wenn es ſogleich in die enge 
Mündung gepreßt wird; letztere kann überdies 
hiebei leicht durch die anzuwendende Kraft— 
anſtrengung beſchädigt und der geringen Eiſen— 
ſtärke wegen mit der Zeit erweitert werden. 

2. Der Putzſtock darf nie ganz durch den 
Lauf geſtoßen werden, ſondern iſt zurückzu— 
ziehen, wenn das Wergpolſter etwa zu einem 
Drittheil aus der Mündung ragt. da ſonſt die 
Umwicklung am Rand der Mündung haften 
bleibt, ſich zuſammenſchiebt und der Stock nun 
nicht mehr zurückgezogen werden kann. 

3. Das Gewehr darf, um Laufverbiegun— 
gen und Mündungsbeſchädigungen zu ver— 
hüten, weder beim Auswaſchen, noch beim 
Auswiſchen mit der Mündung aufgeſetzt wer— 
den, ſondern iſt frei in der Hand zu halten 
oder mit dem Lauf flach auf einen Tiſch zu 
legen; analog iſt mit aus dem Schaft genom— 
menen Läufen zu verfahren. 

4. Die Werg- oder Lappenumwicklung mufs 
möglichſt glatt, gleichmäßig, weich und elaſtiſch 
ſein, damit ſie alle Theile des Laufes, auch 
die Ecken der Züge bei gezogenen Gewehren, 
gut ausfüllt und doch ohne große Kraftanſtren— 
guug durch den Lauf geführt werden kann; 
eine zu dicke Umwicklung hat leicht ein Stecken— 
bleiben, Verbiegen oder Abbrechen des Putz— 
ſtockes zur Folge. 

5. Die größte Sorgfalt iſt dem Austrocknen 
des Laufes zu widmen, damit nirgends eine 
Spur von Feuchtigkeit zurückbleibt; beſondere 
Beachtung verdienen in dieſer Beziehung die 
einſpringenden Winkel der Züge und die oft 
ſcharf abgeſetzten Bohrungen der Patronen— 
lager. Das Austrocknen wird durch Anwendung 
von heißem Waſſer beim Auswaſchen des 
Laufes ſehr befördert und erleichtert, inſofern 
der dadurch erwärmte Lauf den letzten Reſt 
von Feuchtigkeit eher an die Luft abgibt, als 
ein kalter Lauf. 

6. Beim Auswiſchen gezogener Gewehre 
iſt der Putzſtock dem Drall der Züge entipre 
chend zu drehen, da ſonſt letztere durch die Um— 
wicklung nicht gleichmäßig ausgefüllt werden. 

Nicht ſelten tritt der Fall ein, daſs das 
erneuerte Werg des Putzſtockes trotz ſorgfältig 
vorhergegangener Ausſpülung des Laufes immer 
wieder ſchwarz oder grau wird, beſonders wenn 
man es einfettet. Es iſt dies ein Zeichen von 
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Bleianſatz (Berbleiung) im Lauf, ein Übel⸗ 
ſtand, durch welchen die Schuſsleiſtung in 
hohem Grade beeinträchtigt werden kann. Ge— 
ringer Bleianſatz in glatten Gewehren verliert 
ſich oft bald wieder, wenn man den Lauf ſtark 
einfettet, etwa 24 Stunden ſo ſtehen läßt und 
dann trocken auswiſcht; die dünne Beilage ver— 
wandelt ſich ſchnell in Bleioxyd und haftet als 
ſolches nicht feſt an den Seelenwänden. Vor— 
nehmlich bei Büchfen, aber auch bei mangelhaft 
und ſelten gereinigten Flinten tritt jedoch 
häufig eine ſehr ſtarke und dicke Verbleiun 
ein, welche ſich ſo leicht nicht wieder verlierk. 
Durch Friſchen bezw. Kolben, kann der Büchjen- 
macher das Blei wohl entfernen; es bleibt je— 
doch zu berückſichtigen, daſs hiedurch, wie durch 
Anwendung anderer ſcharfer Mittel meiſt auch 
das Laufmaterial angegriffen wird; jedenfalls 
iſt aus dieſem Grunde von dem Hineingießen 
von Eſſig und noch mehr von dem Ausſcheuern 
eines Laufes mit Sand ꝛc. ſehr abzurathen. Nur 
die vorſichtige und nicht zu häufige Anwendung 
von Drahtwiſchern und Drahtkratzern zur Be— 
ſeitigung des Bleianſatzes iſt bei Flinten — 
jedoch nicht bei Büchſen — als unſchädlich zu 
betrachten und hat guten Erfolg. Ein etwas 
umſtändliches, aber ſicheres und keinesfalls 
ſchädliches Verfahren, den Bleianſatz zu ent- 
fernen, iſt folgendes: Der ſorgſam ausgewa— 
ſchene, ausgetrocknete und nicht eingefettete 
Lauf wird an einem Ende gut verſtopft und 
ſoweit mit Queckſilber gefüllt, als er verbleit 
iſt. Nach einiger Zeit — etwa 24 Stunden — 
während welcher der Lauf einigemale ge— 
ſchüttelt wurde, gießt man das Queckſilber 
heraus; dasſelbe hat inzwiſchen infolge ſeiner 
Eigenſchaft, ſich mit Blei (aber nicht mit Eiſen) 
zu einem Amalgam zu verbinden, das an den 
Seelenwänden haftende Blei in ſich aufgenom- 
men und führt es nun aus dem Lauf heraus. 
Hängengebliebene Reſte von Amalgam werden 
durch Auswiſchen entfernt. 

Statt durch Auswaſchen kann man den 
Lauf auch durch trockenes Auswiſchen mit ge— 
fettetem Werg unter Beobachtung der weiter 
oben gegebenen einſchlägigen Regeln reinigen, 
doch müſſen etwa vorhandene harte Pulver— 
rückſtände vorher durch ſtarkes Einfetten er— 
weicht werden. Dieſe Reinigung des Laufes 
auf trockenem Wege, welche den Vortheil hat, 
daſs kein Roſten infolge zurückbleibender oder 
irgendwo unbeabſichtigt eingedrungener Feuch— 
tigkeit zu befürchten iſt, erfordert jedoch etwas 
mehr Zeit und Putzmaterial und empfiehlt ſich 
bei gezogenen Gewehren überhaupt nicht, weil 
es ohne Anwendung von Waſſer kaum möglich 
iſt, die Pulverrückſtände aus den Ecken der 
Züge, beſonders wenn dieſe rechtwinkelig ein- 
geſchnitten ſind, vollſtändig zu beſeitigen. 

Im allgemeinen iſt es bei Hinterladern 
nicht erforderlich, den Lauf bei der Reinigung 
aus dem Schaft zu nehmen, nur wenn man 
befürchten muſs, daſs Näſſe, Sand oder Staub 
zwiſchen Schaft und Lauf gedrungen ſei, oder 
wenn man letzteren auspumpen will, erſcheint 
dieſe Trennung räthlich. 

Vorderladerläufe werden behufs ihrer Rei⸗ 
nigung ſtets aus dem Schaft genommen, mit 

Jagdfeuerwaffen. 

der Schwanzſchraube in ein Gefäß voll warmen 
Waſſers gehalten und von der Mündung aus 
ausgepumpt. Beim Austrocknen iſt unter wie⸗ 
derholter Erneuerung der Umwicklung der Putz⸗ 
ſtock ſo ſchnell und ſo lange in dem Lauf hin 
und her zu bewegen, bis letzterer warm wird, 
und alle Feuchtigkeit hiedurch und durch den 
im Piſton entſtehenden Luftzug entfernt iſt. 
Das Lauf⸗Innere von Vorderladern fetter man 
entweder gar nicht oder nur ſehr mäßig ein, 
damit das ſichere und ſchnelle Zuſammenbren⸗ 
nen des Schuſſes nicht durch Verunreinigung 
des mit Fett in Berührung gekommenen Pul⸗ 
vers beeinträchtigt wird. 

Es iſt durchaus verwerflich, ein Gewehr, 
aus welchem geſchoſſen wurde, mit ungereinigtem 
Lauf längere Zeit ſtehen zu laſſen, weil die 
Pulverrückſtände wegen der darin befindlichen 
ſehr hygroſkopiſchen kohlenſauren und ſchwefel⸗ 
ſauren Kaliumverbindungen bald und begierig 
Feuchtigkeit aus der Luft anziehen und dann 
ein Roſten der Seelenwände verurſachen; dies 
aber würde bei längerer Dauer die Seelen⸗ 
wände rauh machen, Roſtgruben in denſelben 
erzeugen und die Schuſsleiſtung bei Büchſen 
wie bei Flinten beeinträchtigen (ſ. a. Brand). 

Der Reinigung des Laufes folgt die aller 
übrigen Theile des Gewehres, indem Sand, 
Staub, Näſſe oder Pulverrückſtände ſorgfältig 
abgewiſcht und abgebürſtet werden. Es iſt hie⸗ 
bei das Gewehr ſo weit auseinanderzunehmen, 
als der Zweck es erfordert, jedes unnöthige 
Auseinandernehmen aber als nachtheilig für 
die Haltbarkeit des Gewehres zu vermeiden, 
weil Schrauben und ſonſtige feſt aneinander⸗ 
gefügte Theile durch öfteres Lockern und Zer⸗ 
legen trotz der größten Vorſicht ſtets eine ge⸗ 
wiſſe Abnützung erleiden. Wenigſtens einmal 
im Jahre jedoch — auch wenn keine beſondere 
Veraulaſſung dazu vorliegt — ſind alle Schloſs⸗ 
theile aus dem Schaft zu nehmen, zu reinigen 
und friſch einzufetten; das völlige Auseinander- 
nehmen von Percuſſions- und ähnlichen Schlöj- 
ſern iſt bei dieſer Gelegenheit nur dann erfor- 
derlich, wenn ſich Roſt zeigt oder dick gewor— 
denes Fett den Mechanismus ſtört, und dann 
am beſten einem Büchſenmacher zu übertragen, 
da Sachkenntnis und Geſchicklichkeit dazu 
gehört. 

Beim Auseinandernehmen und Zuſammen⸗ 
ſetzen eines Gewehres iſt Folgendes zu be- 
achten: 

1. Schraubenzieher und ſonſtige Juſtru⸗ 
mente zum Löſen von Schrauben müſſen feſt 
angeſetzt werden, damit durch ein Abgleiten 
dieſer Werkzeuge die betreffenden Theile nicht 
beſchädigt oder ausgebrochen werden; Schrau- 
benzieher, welche nicht gut in die Einſchnitte 
der Schraubenköpfe paſſen, ſind deshalb nicht 
zu benützen. 

2. Wird ein Gewehrtheil durch zwei oder 
mehr Schrauben feſtgehalten, ſo ſind dieſe, um 
Spannungen und Verbiegungen zu vermeiden, 
nicht einzeln völlig heraus- und hereinzuſchrau⸗ 
ben, ſondern abwechſelnd um ein oder einige 
Gewinde zu löſen, bezw. anzuziehen. 

3. Beim Anziehen der Schrauben iſt deren 
Zweck zu beachten: nicht alle ſind feſt, ſondern 
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manche nur ſo weit anzuziehen, daſs die von 
ihnen feſtgehaltenen Theile ſich noch frei be— 
wegen können. 

4. Keine Schraube darf übermäßig feſt 
angezogen (überſchraubt) werden; auch iſt vor 
dem Einſchrauben darauf zu achten, dass die 
Schrauben gerade in die Muttergewinde ein— 
gepasst ſind, da ſonſt die Gewinde verdorben 
(ſog, todte Gänge gebildet) werden. 

5. Jede Verwechslung gleicher oder ähn— 
licher Gewehrtheile iſt ſorgfältig zu vermeiden; 
es ſind daher die einzelnen Stücke getrennt und 
jo hinzulegen, daſs man nicht im Zweifel iſt, 
wohin dieſelben gehören. 

6. Die einzelnen Theile ſind vor Verun— 
reinigung durch Näſſe oder Sand, vor dem 
Herabfallen und vor Beſchädigungen jeder Art 
zu ſchützen; auch das Anfaſſen der inneren 
polierten Schloſs- oder anderer blanker Eiſen— 
theile mit bloßen Fingern iſt wegen der in der 
Aus dünſtung der letzteren meiſt enthaltenen 
Feuchtigkeit zu vermeiden, falls die Hände 
nicht eingefettet ſind. 

Sämmtliche Eifen- und Stahltheile wer— 
den nach ſtattgehabter Säuberung leicht (hauch— 
ähnlich) eingefettet, theils um hiedurch Feuch— 
tigkeit von denſelben abzuhalten, theils um der 
Abnützung der ſich reibenden Flächen entgegen— 
zuarbeiten. Ein übermäßiges Einfetten iſt in 
mehrfacher Beziehung nachtheilig; denn äußer— 
lich zu dick aufgetragenes Ol oder Fett gibt 
Veranlaſſung zur Feſtſetzung von Staub und 
Sand, macht das Gewehr unanſehnlich und 
ſeine Handhabung unangenehm; noch bedenk— 
lichere Folgen hat ein Übermaß von Fettung 
in den inneren Schloſstheilen und dem Ver— 
ſchluſs; es kaun, da auch die beiten Schmier— 
mittel ſchon bei einem geringen Kältegrade er— 
ſtarren und mit der Zeit durch Aufnahme von 
Verunreinigungen dick werden, große Störun— 
gen in der ganzen Thätigkeit des Mechanis— 
mus, Ladehemmungen, Verſager und ſogar 
Unglücksfälle herbeiführen. 

Zeigt ſich an irgend einem Theile des 
Gewehres Roſt, ſo iſt dieſer möglichſt bald zu 
entfernen, denn die zerſtörende Einwirkung 
desſelben vergrößert ſich mit der Zeit und ſeine 
Beſeitigung wird um ſo ſchwieriger, je tiefer 
er ſich eingefreſſen hatte. Oberflächlicher, erſt 
kürzlich entjtandener Roſtanflug kann ohne 
Schwierigkeit durch Abwiſchen mit einem ge— 
fetteten Lappen oder durch Abbürſten entfernt 
werden; die zurückbleibenden dunklen Flecke 
ſind in keiner Weiſe nachtheilig und verlieren 
ſich meiſt bald bei wiederholtem Einfetten und 
Abbürſten. Alterer, bereits tiefer eingedrun— 
gener Roſt muſs zunächſt durch ſtarkes Einölen 
erweicht werden, ehe man ihn durch Wiſchen 
und Bürſten beſeitigen kann; es bedarf oft 
längerer Zeit und wiederholten Einölens und 
Abreibens, ehe die ganze Roſtſchicht entfernt 
iſt, und ſelbſt dann werden die angeroſteten 
Stellen nie mehr ganz verſchwinden, ſondern 
ſich entweder als Gruben oder günſtigſtenfalls 
als dunkle, ins Röthliche ſpielende Flecke mar— 
kieren. Solche Stellen bedürfen fortdauernd 
beſonderer Aufmerkſamkeit und Reinhaltung, 
da ſonſt die Roſtbildung an denſelben ſehr 

bald wieder beginnt. Tiefere Roſtgruben müſſen 
vor allem gründlich ausgebürſtet werden, um 
den anhaftenden Roſt vollſtändig zu entfernen 
und ein Weiterfreſſen desſelben zu verhüten; 
hiebei kann man ſich einer Bürſte aus Meſſing— 
draht bedienen, da Borſtenbürſten nicht ſcharf 
genug ſind, um den angegebenen Zweck zu er— 
reichen. Nicht empfehlenswert iſt es, den Roſt 
mit Schmirgel, Sand oder anderen ſcharfen 
Putzmaterialien abzureiben oder ihn durch 
Feilen und Abkratzen mit eiſernen Werkzeugen 
zu entfernen, da durch derartige Mittel zwar 
der Roſt beſeitigt, aber auch das Metall, auf 
welchem er ſitzt, angegriffen wird. Überhaupt 
iſt dringend vor der Anwendung nicht nur der 
bezeichneten Gegenſtände, ſondern auch aller 
ſonſtigen Putzpulver und ätzender Flüſſigkeiten 
bei der Reinigung von Jagdfeuerwaffen abzu— 
rathen; letztere ſollen nicht in einem blanken, 
ſondern ſtets nur in einem ſauberen und roſt— 
freien Zuſtande erhalten werden. 

Gewehre, mit welchen man im Freien 
war, ohne daraus geſchoſſen zu haben, bedürfen, 
wenn ſie völlig trocken geblieben ſind, nur 
einer oberflächlichen Reinigung; es genügt, etwa 
angeflogenen Staub abzuwiſchen und nöthigen— 
falls mit dem umwickelten Putzſtock einmal durch 
den Lauf zu fahren. Konnte man die Gewehre 
jedoch während der Jagd nicht vor Näſſe 
ſchützen oder beſchlugen dieſelben infolge des 
Umſtandes, daſs man ſie aus der Kälte ins 
warme Zimmer brachte, dann muſs durch ein 
gründlicheres Verfahren jede Spur von Feuch— 
tigkeit und etwa ſchon entſtandener Roſtanflug 
entfernt werden. 

Jagdfeuerwaffen, welche längere Zeit nicht 
benützt werden, ſind hin und wieder nachzu— 
ſehen, in geeigneter Weiſe zu reinigen und 
friſch einzufetten; zur Entfernung der alten, 
hart oder dick gewordenen Einfettung em— 
pfiehlt ſich die Anwendung von Terpentinöl 
oder Benzin. 

C. Handhabung. 

Die Rückſicht auf gute Erhaltung der 
Jagdfeuerwaffen erfordert es, daſs man die— 
ſelben beim Gebrauch vor Beſchädigungen jeder 
Art, vor Erſchütterungen, vor Stößen, vor 
ſtarkem Druck, vor Näſſe und vor Verunreini— 
gungen, beſonders durch Sand, ſchützt. Auf 
Reiſen, beim Fahren und Reiten führe man 
das Gewehr daher nicht frei mit ſich, ſondern 
in einem Futteral von ziemlich ſteifem Leder; 
während der Jagd ſuche man wenigſtens bis 
zum wirklichen Gebrauch (Schießen) von Ver- 
ſchluſs und Schloss die Näſſe durch ein jog. 
Deckleder abzuhalten; auch empfiehlt ſich ein 
ca. 13 em langes, gefüttertes Futteral zum 
Überziehen über den Lauf an der Mündung. 
Man vermeide es, das Gewehr auf die Erde 
oder ins Gras zu legen, lehne es auch nur 
mit großer Vorſicht an einen Baum, damit es 
nicht abgleitet und umfällt. Sehr üble Folgen 
kann es haben und zu einem Springen oder 
mindeſtens zu Aufbauchungen des Gewehres 
führen, wenn bei Abgabe eines Schuſſes der 
Lauf an der Mündung oder an einer anderen 
Stelle durch einen feſten Körper, wie Erde oder 
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Schnee, verſtopft war. Bei allen Gelegenheiten, 
wo etwas derartiges eintreten könnte, z. B. bei 
einem Fall, beim Gehen durch hohen Schnee, 
beim Springen über einen Graben, bedarf es 
daher großer Achtſamkeit. Auch ſollte man ſich 
eigentlich nach jedem Schuſs überzeugen, daſs 
weder vom Pfropfen noch von der Patrone 
etwas im Laufe ſtecken geblieben iſt. Es kommt 
dies hin und wieder vor und kann die Ver— 
anlaſſung zu ſehr bedeutenden Laufbeſchädi— 
gungen werden. Das Tragen des Gewehres 
am Riemen iſt zwar im allgemeinen für das— 
ſelbe nicht nachtheilig, nur vermeide man bei 
horizontal getragenem, von der Schulter herab— 
hängendem Gewehr, ſich mit dem Arm allzu— 
feſt auf dasſelbe zu ſtützen, da der Verſchluſs 
hiedurch leidet, dünne Läufe auch wohl mit der 
Zeit verbogen werden. 

Um Unglücksfälle zu vermeiden, mujs bei 
der Handhabung von Jagdfeuerwaffen ſtets die 
größte Vorſicht obwalten; es ſind in dieſer 
Beziehung folgende Hauptregeln zu beob— 
achten: 

1. Ein Gewehr ſollte ſtets ſo lange als 
geladen betrachtet werden, bis man ſich vom 
Gegentheil überzeugt hat. 

2. Ein Gewehr, ſei es geladen oder nicht 
geladen, darf bei keiner Gelegenheit weder ab— 
ſichtlich noch unabſichtlich gegen einen anderen 
Menſchen oder die eigene Perſon gerichtet wer— 
den. Daher iſt es auch ungehörig, inſoferne 
man nicht allein iſt, das Gewehr in horizon— 
taler Lage von der Schulter herabhängend zu 
tragen, da bei dieſer Trageweiſe die Anweſen— 
den leicht zufällig vor die Mündung desſelben 
kommen können. 

3. Man ſtütze ſich nie auf die Mündung 
und lege auch nie die Hand auf dieſelbe. 

4. Man trage das geladene Gewehr in 
geſpanntem und nicht geſichertem Zuſtande nur 
dann, wenn man jeden Augenblick ſchuſsbereit 
ſein muſßs. 

5. Beim Fahren und Reiten, ferner an 
Orten, wo Menſchen verkehren oder ſich ver— 
ſammeln, iſt das Gewehr ſtets zu entladen, wenn 
nicht beſondere Verhältniſſe das Gegentheil 
nöthig machen. 

6. Daſs man nie in einer Richtung ſchießt, 
in welcher, ſelbſt anſcheinend gedeckt, auf Schuſs— 
weite Menſchen ſich befinden, iſt ſelbſtverſtänd— 
lich; da indes Schrot und Kugeln nach dem 
Auftreffen auf feſte Körper oft in mehr oder 
weniger ſpitzen Winkeln von der eigentlichen 
Schuſsrichtung abweichen, jo ſchieße man auch 
nie in einer Richtung, welche mit der nach dem 
Standorte von Menſchen in Schujsweite einen 
ſehr ſpitzen Winkel bildet. 

Beſonders bei Froſt und beim Anſchlagen 
an glatte Baumſtämme werden Kugeln und 
Schrot häufig in ganz unberechenbarer Weiſe 
von ihrer normalen Flugbahn abgelenkt. 

Uber die Handhabung der Jagdfeuerwaffen 
beim Schießen ſ. Schießkunſt, über das Laden 
derſelben ſ. Laden. v. Ne. 

Jagdfolge, ſ. Wildfolge. Mcht. 
Jagdfolge, Wildfolge, war das Recht, ein 

angehetztes bezw. angeſchoſſenes Wild auch über 
die Grenze des eigenen Jagdgebietes hinaus zu 

verfolgen und auf dem fremden Terrain zu er— 
greifen. 

Bei dem Jagdbetriebe des Mittelalters, 
welcher weſentlich in der Hetzjagd beſtand, war 
die Jagdfolge eine Nothwendigkeit. Sie findet 
ſich deshalb ſchon in den älteſten Rechtsquellen 
in den ſog. Volksrechten; die lex Longobard. 
jagt hierüber c. 314: Si cervus aut qualibet 
fera ab alio homine sagitiata fuerit tamdiu 
illius esse intelligatur .. qui eam sagittavit 
usque ad aliam talem horam diei aut noctis . 
id est oras 24. quo eam posposuit et se tu- 
mavit. Nam qui eam post transactas predictas 
horas invenerit, non sit culpabilis, sed habeat 
sibi ipsa fera. Gewiſſe Beſchränkungen für die 
Jagdfolge beſtanden demnach von jeher und hat 
ſich jene bezüglich der Zeit, innerhalb welcher 
dieſelbe zuläſſig ſein ſollte, in verſchiedenen 
Gegenden bis zum XIX. Jahrhundert erhalten. 

Auch nach den Rechtsbüchern war die Wild— 
folge geſtattet, u. zw. ſogar in einem Bannforſt, 
allerdings hier nur unter beſtimmten Voraus— 
ſetzungen. So ſagt der Sachſenſpiegel, wenn 
ſich ein angejagtes Stück Wild in einen Bann⸗ 
forſt flüchtet, darf der Jäger wohl nachfolgen, 
aber nicht fortjagen; fiengen die Hunde gleich- 
wohl, ſo war der Jäger ſtraflos. Das Gleiche 
beſtimmt der Schwabenſpiegel; dieſer enthält 
aber auch noch Vorſchriften bezüglich der Ver— 
folgung von angeſchoſſenem Wild. War dieſes 
bereits todt, wenn der Jäger hinzukam, jo durfte 
er es fortnehmen, traf er es aber noch lebend, 
ſo gehörte es dem Herrn des betreffenden Wild— 
bannes. Bei unverwundetem Wild galt nach 
dem Schwabenſpiegel der Grundſatz, daſs der 
Jäger nur ſo lange ein Anrecht auf das gejagte 
Wild habe, als er es auf friſcher Fährte verfolge. 

In den Markgenoſſenſchaften war das Recht 
auf gegenſeitige Wildfolge Regel; am mweitgehend- 
ſten war in dieſer Richtung wohl das Weisthum 
von Dornſtetten, welches eine mehrere Tage 
dauernde Verfolgung auf fremdem Jagdgebiet 
geſtattete, wenn die Jäger nur nicht Abends nach 
Hauſe zurückkehrten. In anderen Marken war 
für die Jagdfolge meiſt ein beſtimmtes Ziel ge— 
ſetzt, welches nicht überſchritten werden durfte. 

Die Landesherren ſchränkten in ihren Bann— 
forſten gegen das Ende des Mittelalters die 
Jagdfolge mehr und mehr ein und unterſagten 
dieſelbe theilweiſe vollſtändig. So durfte ein 
fremder Jäger nicht einmal die Grenzen des 
Trierſchen Bannforſtes überſchreiten, um die 
Hunde einzufangen; am draſtiſchſten iſt das 
Verbot der Wildfolge im Weisthum des Salz 
forſtes (Bayern, Unterfranken) vom Jahre 1326 
ausgedrückt, wo es heißt: Es sol auch nyman 
keyn wilt jagen in sinem ingange noch in 
sinem uzgange des selben waldes in der ban- 
myle: 

und daz ist eyns hornes geschelle 
eynes hundes gebelle 
eynes hamers wurf 
und eyns schalkes furtz. 

Durch Verträge und Verleihungen wurden 
die Rechte der Jagdfolge im Einzelnen äußerſt 
mannigfaltig geordnet. 

Im allgemeinen trat ſeit dem XVI. Jahr⸗ 
hundert die Tendenz hervor, die Wildfolge ent— 
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weder ganz zu beſeitigen, was bei der Ver— 
änderung der Jagdmethode auch immer mehr 
zuläſſig erſchien, oder dieſelbe nur ohne Zuge— 
ſtändnis der Gegenſeitigkeit zu ordnen. 

Von verſchiedenen Seiten wurde zwar auch 
jetzt die Jagdfolge als auf gemeinem Herkommen 
beruhend und daher gemeingiltig angenommen, 
in der Mehrzahl der Fälle dagegen nur dann 
noch geſtattet, 
verliehen oder durch Verträge und Verjährung 
erworben war, namentlich in dem Falle, wenn 
ſie gegen den Landesherrn ausgeübt wurde. 

Für das Recht der Jagdfolge kamen die 
Standesverhältniſſe jetzt mehr und mehr in Be— 
tracht. Man behauptete, dass Reichsſtände glei- 
chen Ranges gegenſeitig die Jagdfolge ausüben 
durften, nicht aber der Geringere in das Gebiet 
des höher Stehenden. 
nur der Kurfürſt von Sachſen, als Rechtsnach— 
folger des Markgrafen von Meißen, welcher als 
Erzjägermeiſter keine Gegenſeitigkeit zuzugeſtehen 
brauchte. 

Die Landesherren nahmen meiſt das Recht 
der Jagdfolge für ſich in Anſpruch, ohne dieſelbe 
ihren Landſaſſen zuzugeſtehen, nur in Ofterreich 
war dieſe auch in kaiſerlichen Gehegen geſtattet. 

Wo eine Jagdfolge ſtattfand, muſste ge— 
wöhnlich der Anſchuſs und Übertritt verbrochen 
ſowie dem angrenzenden Jagdberechtigten oder 
ſeinen Forſtbeamten innerhalb 12—24 Stunden 
die Anzeige erſtattet werden. Die Verfolgung ſelbſt 
ſollte binnen einer gewiſſen Zeit (gewöhnlich 
24— 48 Stunden) ſtattfinden, oft mujste hiebei 
das Gewehr zurückgelaſſen oder doch wenigſtens 
der Hahn abgeſchraubt werden. 

Der von der modernen Jagdgeſetzgebung 
angenommene Grundſatz, daſs überhaupt keine 
Jagdfolge ſtattfinden dürfe, iſt zuerſt von der 
öſterreichiſchen Verordnung von 1786 ausge— 
ſprochen. 

Bei der Umgeſtaltung des Jagdrechtes im 
XIX. Jahrhundert iſt die Jagdfolge theils ſtill— 
ſchweigend, theils ausdrücklich aufgehoben N 

© den. 
Jagdfolge (Wildfolge) (Deutſchland), 

d. i. die Berechtigung zur Verfolgung eines an⸗ 
gehetzten oder angeſchoſſenen Wildes in fremdes 
Jagdgebiet, iſt mit dem Jagdrechte (ſ. d.) auf 
fremdem Grund und Boden aufgehoben worden 
und kann als dingliches Recht nicht mehr beſtellt 
werden. Dieſelbe beſteht nur noch in Mecklen— 
burg. At. 

Jagdfolge, ſ. Wildfolge. Mcht. 
Jagdfrohnden und andere Leiſtungen für 

Jagdzwecke ſind in Oſterreich-Ungarn infolge 
der Grundentlaſtung ohne Entſchädigung auf— 
gehoben. Mcht. 

Jagdgaſt. Das Jagdgeſetz für Böhmen 
vom 1.6. 1866 erklärt (im § 24) ausdrücklich, 
daſs neben dem Eigenjagdberechtigen, dem Jagd— 
pächter und dem beeideten Jagdperſonale auch 
der Jagdgaſt „zur perſönlichen Ausübung der 
Jagd berechtigt iſt“, was ſelbſtverſtändlich auch 
in den anderen Ländern der Fall iſt, aber von 
der Beobachtung der Jagdvorſchriften bedingt 
iſt, z. B. Beſitz einer Jagdkarte, eines Waffen— 
paſſes u. ſ. w. — „Als Jagdgaſt iſt jedermann 
anzuſehen, der ſich mit einer Jagdkarte aus— 

Dombrowski. Eneyklopädie d. Forſt- u. Jagdwiſſenſch. V. Bd. 

wenn ſie als beſonderes Recht 

Eine Ausnahme machte 
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weiſen kann und in Geſellſchaft oder mit Be— 
willigung des Jagdherrn die Jagd auf deſſen 
Jagdterrain ausübt“. Durch Erl. der böhm. 
Statth. v. 22/2. 1877, 3. 5415, L. G. Bl. Nr. 10, 
wurde erklärt, daſs die bloße Berufung auf die 
Bewilligung des Jagdherrn unſtatthaft iſt und 
daſs jeder Jagdgaſt, der die Jagd nicht in 
Geſellſchaft des Jagdherrn ausübt, ſich über 
Aufforderung der zum Jagdſchutz beſtimmten 
Organe (Gendarmerie, Bezirks- und Gemeinde— 
ſicherheitsorgane und eigentliches Jagdſchutzperſo— 
nale) ſtets mit einer ſchriftlichen Bewilligung 
des Jagdherrn auszuweiſen hat. Nichtbefolgung 
dieſer Vorſchrift iſt mit einer Geldſtrafe von 
2— 20 fl., im Wiederholungsfalle bis 30 fl. zu 
belegen; bei Uneinbringlichkeit mit Arreſt, 
wobei 5 fl. = 1 Tag Arreſt, mindeſtens aber 
12 Stunden Arreſt. (S. Jagdkarte.) Mcht. 

Jagdgebiet (Oſterreich). Die Ausübung 
der Jagdberechtigung iſt mit dem Beſitz von 
Grund und Boden innig verbunden. 

Nach dem Jagdgeſetze vom 7./3. 1849 it, 
abgeſehen von der Jagdausübung in geſchloſſe— 
nen Thiergärten, auf welche das Jagdgeſetz 
keine Anwendung findet, „jedem Beſitzer eines 
zuſammenhängenden Grundcomplexes von we— 
nigſtens 115 ha *) die Ausübung der Jagd auf 
dieſem eigenthümlichen Grundcomplexe geſtattet. 
Auf allen übrigen innerhalb einer Gemeinde— 
markung gelegenen Grundſtücken wird ... die 
Jagd der betreffenden Gemeinde zugewieſen“. 

Nach dem für Böhmen geltenden Jagd— 
geſetze v. 1/6. 1866 „ſteht die ſelbſtändige Aus— 
übung des Jagdrechtes nur dem Beſitzer eines 
zuſammenhängenden Grundcomplexes von we— 
nigſtens 115 ha **) zu. Ein Grundcomplex iſt 
als zuſammenhängend (Jagdgebiet) anzuſehen, 
wenn die einzelnen Grundſtücke desſelben derart 
gelegen ſind, daſfs man von einem zum anderen 
gelangen kann, ohne einen fremden Grundbeſitz 
überſchreiten zu müſſen. Wege, Straßen, Eiſen— 
bahnen, Bäche und Flüſſe, welche dieſen Grund— 

unterbrechen den Zuſam— 
menhang desſelben nicht. — Auf vollſtändig 
und bleibend durch Mauern oder Zäune ein— 
gefriedeten Grundſtücken bleibt, ohne Rück— 
ſicht auf das Ausmaß derſelben, das Recht 
zur Ausübung der Jagd dem Grundeigen— 
thümer gewahrt (ſ. Einfriedung). In allen an— 
deren Fällen bildet die Geſammtheit der Grund— 
beſitzer einer Ortſchaft (S 107 der Gem. Ordg. 

Jahre 1864), inſoferne ihr zuſammenhän— 
gender Grundcomplex mindeſtens 115 ha be— 
trägt, eine Jagdgenoſſenſchaft und ſelbe iſt unter 
den, durch dieſes Jagdgeſetz beſtimmten Be— 
dingungen zur Ausübung des Jagdrechtes auf 
dieſen Jagdgebieten befugt. 

Erreicht das Areale der Geſammtheit der 
Grundbeſitzer einer Ortſchaft nicht das Ausmaß 
von 115 ha, jo wird die Ausübung des Jagd— 
rechtes auf ſelben dem Beſitzer des zumeiſt an— 
grenzenden Jagdgebietes zugewieſen. Dasſelbe 
gilt von Grundſtücken, welche das Ausmaß von 
115 ha nicht erreichen und von einem Jagd 

*) Die Umrechnung der 200 Joch in 115 ha erfolgte 
durch Vdg. des Ackerbaumin. v. 17/4. 1876, R. G. Bl. Nr. 66. 

) Die Umrechnung 14 durch Vog. 
Statth. v. 31./1. 1876, L. G. Bl. Nr. 18. 

der böhm. 
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gebiet vollſtändig oder zu zwei Drittheilen 
umſchloſſen ſind. (Enclave; ſ. d.) Die Zuweiſung 
nimmt der Bezirksausſchuſs vor. Derſelbe hat 
auch eine entſprechende anderweitige Verfügung 
in dem Falle zu treffen, wenn der Beſitzer des 
zumeiſt angrenzenden oder umſchließenden Jagd— 
gebietes die Übernahme der Ausübung des 
Jagdrechtes auf den zuzuweiſenden Jagdgrund— 
ſtücken verweigern ſollte. Die freiwillige Anord— 
nung und Zuſammenlegung angrenzender Jagd— 
gebiete, ſoweit ſelbe im Intereſſe der Jagd ge— 
boten erſcheint, iſt zuläſſig.“ (SS 2, 3, 4, 3, 
und 21; ſiehe weiters Jagdpacht und Jagd— 
genoſſenſchaft.) 

Nach dem ungariſchen Jagdgeſetz v. 
19./3. 1883 (Geſ. Art. XX vom J. 1883) „kann 
auf ſeinem eigenen Grundbeſitze der Eigen— 
thümer oder derjenige, welcher vom Eigen— 
thümer das Recht oder die Bewilligung hiezu 
erhalten hat, die Jagd innerhalb den in dieſem 
Geſetze feſtgeſetzten Grenzen frei ausüben, wenn 
der Grundbeſitz: 1. in einem Complexe oder in 
zuſammenhängenden Theilen wenigſtens 200 
Joch, das Joch zu 1600 Quadratklafter ge— 
rechnet, beträgt, wenn auch derſelbe in mehreren 
Gemarkungen liegt oder durch Straßen, Eiſen— 
bahnen, Canäle, Flüſſe oder Bäche durchſchnitten 
iſt; oder wenn der Grundbeſitz 2. weniger 
zwar beträgt als 200 Joch, aber gartenmäßig 
cultivirt wird und mit einer Umzäunung oder 
Graben abgeſchloſſen iſt, ein Intravillan, einen 
Weingarten oder eine permanente Inſel bildet; 
3. Die Eigenthümer von Grundbeſitzungen, 
welche in einem Complexe mindeſtens 50 Joch, das 
Joch zu 1600 Quadratklafter gerechnet, umfaſſen, 
können ſich bezüglich ihrer zuſammenhängenden 
Gründe zur Ausübung des Jagdrechtes ver— 
einigen, inſoferne die vereinigten Gebiete 200 
Joch erreichen“. (Streitigkeiten darüber, ob ein 
Grundſtück zu einem dieſer Gebiete gehört, ent— 
ſcheidet in erſter Inſtanz der Stuhlrichter, in 
zweiter Inſtanz der Vicegeſpan.) Auf anderen 
Grundſtücken iſt das Jagdrecht zu verpachten. 
(S. Jagdpacht, Enclave, Jagdrecht). 

Dieſe Beſtimmungen haben eine große An— 
zahl von Fragen offen gelaſſen, welche theils 
durch Nachtragsverordnungen beantwortet, theils 
durch oberbehördliche Entſcheidungen geklärt 
wurden. Zunächſt iſt fraglich, was unter „zu— 
ſammenhängendem Grundbeſitze“ zu ver— 
ſtehen iſt. 

Zur näheren Erläuterung dieſes Begriffes 
iſt der Min. Erl. vom 31./7. 1849, R. G. Bl. 
Nr. 342, erfloſſen: „Ein zuſammenhängender 
Grundcomplex iſt vorhanden, wenn die Grund— 
ſtücke, dieſelben mögen in einer oder in meh— 
reren angrenzenden Gemeinden gelegen ſein, 
unter ſich in einer ſolchen Verbindung ſtehen, 
daſs man von einem Grundtheile zum anderen 
gelangen kann, ohne einen fremden Grundbeſitz 
zu überſchreiten; öffentliche Verbindungswege, 
Eiſenbahnen und deren Zugehör, Gewäſſer u. ſ. w. 
machen keine Unterbrechung des Grundcomplexes 
und ſind ſelbſt Inſeln als mit dem nachbar— 
lichen Boden zuſammenhängend zu behandeln“. 
Ahnlich lauten die oben citierten Normen des 
Jagdgeſetzes für Böhmen. 

Die noch beſtehenden Zweifel behob der 

V. G. H. durch mehrere Entſcheidungen. So 
erklärt das Erk. d. V. G. H. v. 19./6. 1880, 
3. 1123 (Budw. Nr. 807), dajs nur die einen 
Grundcomplex durchſchneidenden öffentlichen 
Verbindungswege und Gewäſſer (auch „ge— 
ſpannte Teiche“ unterbrechen den Zuſammen— 
hang nicht, ſondern gelten als jagdbarer Grund, 
Erk. d. V. G. H. v. 1.5. 1885, 3 1214, 
Budw. Nr. 2538) den Zuſammenhang nicht 
unterbrechen, nicht aber, daſs Grundſtücke, welche 
an den Endpunkten ſolcher Wege oder Waſſer— 
läufe oder eines Segmentes derſelben liegen, 
als zuſammenhängend anzuſehen ſeien. „Ein 
derartiger Zuſammenhang beſteht in der That 
nur zwiſchen Grundſtücken, welche an einem 
öffentlichen Verbindungswege oder Gewäſſer 
einander gegenüber liegen und es hat 
dieſer Sinn des $ 1 der Min. Vog v. 31./7. 
1849 auch in dem Schluſsſatze desſelben Aus⸗ 
druck gefunden, welcher jagt, dajs ſelbſt Inſeln 
als mit dem nachbarlichen Boden zujammen- 
hängend zu behandeln ſind.“ — Durch Erk. v. 
7./1. 1887, 3. 86, Budw. Nr. 3332, erklärte 
der V. G. H. neuerlich, daſs bei Beurtheilung 
des Zuſammenhanges eines Jagdgebietes „nur 
verlangt wird, daſs die jagdbaren Gründe des 
Jagdgebietes einander gegenüber liegen“, und 
ſtellt weiters den Satz auf, daſs „Wege, 
Straßen, Eiſenbahnen, Bäche und Flüſſe“ den 
Zuſammenhang zwar nicht unterbrechen, dajs 
ſie aber das Geſetz „bei Beurtheilung des Zu— 
ſammenhanges eines Jagdgebietes nicht in An⸗ 
ſchlag gebracht wiſſen will“, d. h. daſs ihre 
Fläche dem Jagdgebiete nicht zuzuzählen iſt. 
Weiters ergibt ſich aus dieſem Erk. d. V. G. H., 
dass ſelbſt dann, wenn ſolche Unterbrechungen, 
wie das bei Gewäſſern, Eiſenbahndämmen, Hohl- 
wegen u. ſ. w. ſehr häufig vorkommt, nur 
„ſchwierig, vielleicht ohne beſondere Vorkeh— 
rungen nicht zu überſchreiten“ ſind, das auf den 
Zuſammenhang des Jagdgebietes nicht hemmend 
einwirkt. Ergänzend hiezu muſs das Erk. d. 
V. G. H. vom 11./1. 1888, 3. 93, Budw. 3869, 
erwähnt werden. Durch dasſelbe wird feſtgeſtellt, 
daſs das Geſetz bezüglich der Frage, ob ein 
Eigenjagdgebiet beſteht, „in keiner Weiſe auf 
die Beſchaffenheit des Terrains, deſſen Jagd— 
barkeit oder den Umſtand, Ddajs auf demſelben 
ein ungehinderter Wildwechſel vor ſich gehen 
kann“, Bezug nimmt, ſondern dafſs hiebei einzig 
und allein der wirkliche territoriale Zuſammen⸗ 
hang des Jagdgebietes im oben dargeſtellten 
Sinne entſcheidend iſt. Es wurde feſtgeſtellt, 
daſs eine verbaute Schloſsparcelle den Zu— 
ſammenhang nicht aufhebt. Weiters erklärt das 
Erk. d. V. G. H. v. 29/4. 1885, Z. 1180 
(Budw. Nr. 2532), für Böhmen: „nach § 2, 
Abſ. 3, des böhm. Jagdgeſetzes unterbrechen den 
Zuſammenhang eines Grundcomplexes nur jene 
Wege nicht, welche denſelben durchziehen, 
alſo jo gelegen find, daſs die Grundſtücke ein⸗ 
ander gegenüber liegen. Dajs Grundſtücke, 
die durch Benützung öffentlicher Wege über- 
haupt erreichbar find, darum ſchon zuſammen⸗ 
hängen, beſagt dies nicht, und es würde eine 
ſolche Auslegung offenbar dem Wortlaute des 
S 2, Abi. 3, des Jagdgeſetzes widerſtreiten“. 
Durch Erk. d. V. G. H. v. 3./6. 1887, 3.1581, 
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Budw. 3565, wurde für Böhmen erklärt, dajs, 
wie das Jagdgeſetz v. 1/6. 1866 normiert, 
dauernd eingefriedete Gründe einem genoſſen— 
ſchaftlichen Jagdgebiet nicht zuzuzählen ſind; 
ferner daſs „verbaute Area und die Hofräume 
der Ortſchaft . . . und öffentliche Wege den jagd— 
baren Gründen nicht beizuzählen ſind“ — 
letztere Auffaſſung iſt auch auf die Länder, in 
welchen das Jagdgeſetz v. 7/3. 1849 gilt, an- 
wendbar. (In gleicher Weiſe Erk. d. V. G. H. 
v. 5./11. 1885, 3. 2808 [Budw. Nr. 2757] 
und ſchon die Entſch. des Ackerbau-Min. v. 
11. April 1875.) 

Wenn ein zuſammenhängender Grund— 
complex durch den Zaun des dem Beſitzer ge— 
hörigen Thiergartens durchſchnitten wird, ſo 
unterbricht das den Zuſammenhang nicht, d. h. 
die an den Thiergarten angrenzenden Grund— 
ſtücke desſelben Grundbeſitzers gehören zu ſeinem 
Jagdgebiete, wenn ſie insgeſammt mindeſtens 
115 ha umfaſſen, was aber bei Thiergärten wohl 
zweifellos iſt. (E. d. V. G. H. v. 22./9. 1880, 
3. 1515, Budw. Nr. 863.) 

Eine andere wichtige Frage, welche noch 
dermalen als ſtreitig angeſehen werden muſßs, 
iſt die, welchen Einfluſs die Bildung eines 
Eigenjagdgebietes durch Erwerb von Grund— 
ſtücken, welche bisher in der Gemeindejagd in— 
begriffen waren, auf die dieſe Grundſtücke 
betreffenden Gemeindejagdpachtverträge 
ausübt. 

In dieſer Frage ſteht die Auffaſſung des 
k. k. Ackerbau⸗Miniſteriums jener des V. G. H. 
ſchroff gegenüber. Das Miniſterium vertritt in 
ſeinen Entſcheidungen die Anſicht, daſs Ge— 
meindejagdpachtverträge dadurch, daſs während 
der Dauer derſelben durch Ausſcheidung von 
Grundparcellen und deren Zuſchlag zu einem 
Gebiete, welches auf dieſe Weiſe Eigenjagd— 
gebiet wird, nicht beeinfluſst werden können, 
daſs alſo eine während der Dauer eines Jagd— 
pachtvertrages entſtehende Eigenjagdberechti— 
gung erſt nach Ablauf des Jagdpachtver— 
trages actuell werden könne. Aus einer publi— 
cierten Miniſterial-Gegenſchrift gegen eine 
Parteienbeſchwerde entnehmen wir der Haupt— 
ſache nach folgende Gründe für die Anſicht des 
Miniſteriums: Die Gemeinde iſt geſetzlich zur 
ungetheilten Verpachtung des Jagdrechtes in 
ihrem Gebiete verpflichtet; die Jagdpachtverträge 
werden unter behördlicher Autorität (ſ. Jagd— 
pacht) auf eine Reihe von Jahren geſchloſſen 
und erhalten daher unbedingte Giltigkeit. Der 
aus dem Beſtandesrechte (ſ. d.) entnommene 
Satz „Kauf bricht Miete“ könne auf den unter 
öffentlicher Autorität zuſtande gekommenen 
Jagdpachtvertrag nicht angewendet werden und 
ſelbſt wenn man dies thun wollte, ſo vertrete 
eben die Intervention der Behörde ſicherlich 
die Intabulierung eines Beſtandesvertrages 
und intabulierte Beſtandes verträge werden 
durch den Verkauf des Grundſtückes (executive 
Feilbietung ausgenommen) nicht aufgelöst. Zu— 
dem können durch die vorzeitige Auflöſung 
eines Jagdpachtvertrages Entſchädigungsan— 
ſprüche ſeitens des Jagdpächters entſtehen, 
welche zu unangenehmen Streitigkeiten Anlass 
geben können. Nachdem die Gemeinde nicht das 

Jagdrecht, ſondern nur die Verwaltung der 
Jagd auf ihrem Gebiete beſitze, könne ſie auch 
nur dieſe verpachten und darum erwerbe der 
neue Eigenthümer einer Gemeindejagdparcelle, 
auch wenn er hiedurch einen zuſammenhän— 
genden Complex von 115 ha ſich ſchaffe, nur 
den Anſpruch auf eine entjprechende Tangente 
des Pachtſchillings, nicht aber das Jagdrecht 
ſelbſt. Zudem ſei in den Ländern, deren Geſetz— 
gebung von analogen Grundſätzen wie die 
öſterreichiſche ausgehe (z. B. Bayern, Preußen 
die Entſcheidung der Oberbehörden mit jener 
des Ackerbau-Miniſteriums übereinſtimmend. — 
Wenn die Gemeinde keine unbedingt giltigen 
Verträge abſchließen könne, ſo ſei auch eine 
pflegliche rationelle Behandlung der Jagd für 
die Zukunft nicht mehr zu erwarten und werden 
außerdem Streitigkeiten darüber häufig ein— 
treten, ob der Jagdpächter an die Pachtung 
der reſtlichen Gründe, die für die Jagdaus— 
übung vielleicht wertlos find, noch gebunden ſei. 

Demgegenüber tritt der V. G. H. in einer 
Reihe von Erkenntniſſen (3. B. v. 2./3. 1878, 
3. 203, Budw. Nr. 223; v. 28./9. 1878, 3.1522, 
Budw. Nr. 322; v. 13.6. 1882, 3. 1174, Budw. 
Nr. 1445; v. 20./10. 1882, Z. 2025, Budw. 
Nr. 1332; v. 13./3. 1884, 3. 349, Budw. 
Nr. 2054; v. 30./&. 1884, 3. 842, Budw. 
Nr. 2109; v. 16./4. 1885, 3. 1062, Budw. 
Nr. 2507 für Böhmen; v. 3/6. 1885, 3. 1505, 
Budw. Nr. 2593, für Böhmen; v. 10./6. 1886, 
Z. 1222 Budw. 3103; v. 18/6. 1886, Z. 1374, 
Budw. Nr. 3112) für die Anſicht ein, daſs für 
die zu einem Eigenjagdgebiete erworbenen 
Grundparcellen das Jagdpachtverhältnis auf— 
höre und daher das Eigenjagdrecht auf 
dieſen Parcellen ſofort entſtehe. Das Jagdrecht 
(ſ. d.) iſt kraft des Geſetzes an Grund und 
Boden gebunden und nur dadurch beſchränkt, 
daſs die Ausübung desſelben an einen zu— 
ſammenhängenden Beſitz von 113 ha gebun- 
den und auf kleineren Grundſtücken durch die 
Gemeinde zu verpachten iſt. Sowie daher ein 
Eigenjagd gebiet entſteht, entſteht gleichzeitig ein 
Eigenjagd recht, u. zw. kraft des Geſetzes, 
jo daſs dagegen keinerlei Beſchränkungen, z. B. 
durch Pachtverträge, geltend gemacht werden 
können. Das Jagdgebiet der Gemeinde könne 
durch Abverkauf von Parcellen jederzeit ver— 
kleinert, durch Wegverkauf von Beſtandtheilen 
ſelbſtändiger Jagdgebiete jederzeit vergrößert 
werden. Einwendungen gegen ein durch Arron— 
dierung entſtandenes Eigenjagdrecht aus privat— 
rechtlichen Titeln (Jagdpachtvertrag) finden nach 
§ 16 der über die Jagdpacht (j. d.) giltigen 
M. Ddg. v. 15/12. 1852, R G. Bl. Nr. 257, 

nicht ſtatt, doch handle es ſich hier nicht um 

privatrechtliche Einwendung gegen einen Jagd— 
pachtvertrag, ſondern um die Vollziehung einer 
bedingungslos hingeſtellten Beſtimmung des 

Jagdgeſetzes. Lediglich die Norm der citierten 

M. Vg. (§ 8), daſs vier Wochen vor Beginn 

des Pachtjahres der einjährige Jagdpachtzins 
im vorhinein entrichtet ſein müſſe, wirke inſo 
ferne hindernd für die Ausübung des zwiſchen— 

zeitig erworbenen Eigenjagdrechtes, als die⸗ 
ſelbe nicht vor Ablauf des currenten Pacht— 
jahres, für welches ja der Pachtzins bereits 

19 * 
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bezahlt ſei, jtattfinden könne; für Böhmen be- 
ſteht außerdem die Beſchränkung, daſs nach dem 
dort geltenden Jagdgeſetze v. 1/6. 1866 (8 17 
das Pachtjahr immer mit 31. Januar endigt, 
jo daſs das Eigenjagdrecht nicht vor 1. Februar 
beginnen kann. 

Da das Miniſterium nach dem für den 
Verwaltungsgerichtshof (ſ. d.) beſtehenden Ge— 
ſetze an deſſen Entſcheidung nur für jeden ein— 
zelnen Beſchwerdefall gebunden iſt, ſeine Rechts- 
anſicht aber durch jene des V. G. H. nicht für 
erſchüttert anſah, haben ſich, wie aus obigen 
Citaten hervorgeht, in neuerer Zeit die bezüg— 
lichen Streitfälle und Entſcheidungen des V. G. H. 
ſtark gemehrt. Um dieſen wenig entſprechenden 
Zuſtande ein Ende zu machen, wurde bei einer 
größeren Anzahl von Landtagen in der Seſſion 
1886/87 eine Regierungsvorlage eingebracht, 
welche neben einer Anderung der Gemeinde— 
jagdpachtdauer den obſchwebenden Streitpunkt 
im Sinne der Auffaſſung des Miniſteriums zu 
löſen anſtrebt. 

Die Regierungs vorlage führte bisher (Sep— 
tember 1889) in Schleſien, Niederöſterreich, 
Bukowina, Krain und dem Küſtenlande 
zu Geſetzen (v. 27/9. 1887, Nr. 48, 57, 27, 27 
und 30), durch welche beſtimmt wird, daſs Ge— 
meindejagdpachtverträge durch etwa während der 
Dauer derſelben entſtehende Eigenjagdeomplexe 
nicht alteriert werden; ebenſo für Trieſt mit 
Geſ. v. 11/2. 1889, Nr. 10. 

In Steiermark hat laut Gej. v. 10./3. 
1888, L. G. Bl. Nr. 22 der Eigenjagdberech- 
tigte jederzeit das Recht, die Anerkennung dieſes 
ſeines Rechtes zu verlangen, jedoch bleibt die 
Ausübung des Eigenjagdrechtes bis zum Ab— 
laufe der Pachtzeit ſiſtiert. Eine außerlicita— 
toriſche Verlängerung der Pachtzeit bewirkt 
eine Fortſetzung dieſer Siſtierung nicht. Liegen 
die das Eigenjagdgebiet ergebenden Parcellen 
in verſchiedenen Gemeinden, ſo iſt die Ausübung 
des Eigenjagdrechtes in jeder einzelnen Ge— 
meinde ſo lange ſiſtiert, als in der betreffenden 
Gemeinde der etwa beſtehende Jagdpachtver— 
trag nicht ſiſtiert iſt und die von dieſen Pacht— 
rechten gleichzeitig oder ſueceſſive frei werden— 
den Parcellen nicht zuſammen das ununter- 
brochene Flächenmaß von mindeſtens 145 ha 
ergeben. Eine außerlicitatoriſche Verlängerung 
des Pachtvertrages iſt auch in dieſem Falle auf 
die Siſtierung ohne Einflujs. — In Nieder— 
öſterreich iſt ſpeciell bemerkt, daſs eine frü— 
here Ausſcheidung (alſo vor Ablauf des Ge— 
meindepachtvertrages) „nur in dem Falle ſtatt— 
finden könne, wenn die Gemeinde und der 
Jagdpächter mit derſelben einverſtanden ſind.“ 
„Auf Beſitzveränderungen, welche vor Eintritt 
der Wirkſamkeit dieſes Geſetzes (28./10. 1887) 
entſtanden ſind, findet dasſelbe keine An— 
wendung.“ 

In dieſen Provinzen alſo tritt die Eigen— 
jagdberechtigung nicht ipsa lege ein, ſobald ein 
zuſammenhängender Complex von 115 ha ge- 
ſchaffen iſt, ſondern bleiben die Jagdpachtver— 
träge bis zu ihrem Ablaufe giltig. 
Der Standpunkt des V. G. H., dajs das 

Eigenjagdrecht unbedingt ex lege an dem Vor- 
handenſein eines in einer Hand befindlichen 

Jagdgebiet. 

zuſammenhängenden Grundcomplexes von 115 ha 
hänge, äußert ſich auch in anderer Richtung. 
So wenig als durch einen beſtehenden Jagd— 
pachtvertrag das entſtandene Eigenjagdrecht 
aufgehalten werden kann, weil letzteres ipsa 
lege mit dem Eintreten der geſetzlichen Bedin— 
gungen entſteht, ebenſowenig kann aber der 
Eigenthümer eines ſolchen Gebietes demſelben 
die Eigenſchaft des ſelbſtändigen Jagdgebietes 
benehmen und etwa verlangen, daſs dasſelbe 
zum Gemeindejagdgebiete gezogen und mit 
demſelben verpachtet werde. Anläſslich eines 
concreten Falles, in welchem der Beſitzer eines 
Jagdgebietes von 115 ha dieſes Begehren 
ſtellte und die benachbarten Jagdgenoſſenſchaften 
(in Böhmen) zwingen wollte, ſein Jagdgebiet 
als zumeiſt angrenzendes (ſ. u.) zu incorpo— 
rieren und gemeinſam zu verpachten, wurde 
durch Erk. d. V. G. H. v. 3./6. 1885, 3. 1506 
(Budw. Nr. 2392) erkannt, daſs der Beſitzer 
eines ſelbſtändigen Jagdgebietes zwar das da— 
mit verbundene Jagdrecht ruhen laſſen könne, 
daſs er aber nicht Befugniſſe ſeines Eigenthu— 
mes dritten Perſonen wider deren Willen über— 
weiſen könne, alſo auch nicht ſein Jagdrecht, 
welches ein Ausfluſs ſeines Grundeigenthumes 
ſei. Das Jagdgeſetz für Böhmen ſpricht nicht 
einmal für den Beſitzer des zumeiſt angren- 
zenden oder umſchließenden Jagdgebietes den 
Zwang zur Übernahme des Jagdrechtes auf 
dieſen Grundſtücken aus (ſ. o. und Enclaven), 
ſpricht außerdem ausdrücklich von „freiwilliger 
Anordnung und Zuſammenlegung angrenzender 
Jagdgebiete“ (ſ. o.), ſo daſs der Eigenthümer 
eines ſelbſtändigen Jagdgebietes keinesfalls den 
Beſitzer eines angrenzenden Jagdgebietes zwin— 
gen könne, ſein Jagdgebiet mit zu übernehmen, 
d. h. die geſetzlich anhaftende Jagdberechtigung 
von ſeinem Grundbeſitze ohne Zuſtimmung an— 
derer auf ſie zu übertragen. 5 

In ſcheinbarem Gegenſatze zu der hier 
mitgetheilten Auffaſſung des V. G. H. ſteht 
aber die Reihe jener Entſcheidungen (worin 
der V. G. H. ſich im Einklange mit dem Ader- 
bau-Min. befindet), nach welchen durch die Aus— 
ſcheidung von Grundſtücken aus einer Gemeinde 
und deren Zuweiſung an eine andere Gemeinde 
die auf den betreffenden Grundſtücken beitehen- 
den Jagdpachtrechte nicht von ſelbſt erlöſchen. 
Für die mit auflöſender Kraft ausgeſtattete 
Erwerbung des Eigenjagdrechtes ſpricht das 
Geſetz, welches mit dem Beſitze von 115 ha zu⸗ 
ſammenhängender Grundſtücke ohne weitere 
Einſchränkung das Eigenjagdrecht des Grund— 
beſitzers verbindet. In dieſer Beſtimmung des 
öffentlichen Rechtes (Jagdgeſetz) liegt eben dieſe 
Löſekraft; dieſelbe iſt aber nicht vorhanden, 
wenn Grundſtücke aus dem Gebiete der einen 
Gemeinde in jenes einer anderen übertragen 
werden, weil keine geſetzliche Beſtimmung exi— 
ſtiert, daſs hiedurch ex lege einer Gemeinde 
ein Jagdrecht zuwächst, vielmehr iſt die Ge⸗ 
meindejagdverpachtung „eine jagdwirtſchaftliche 
Vorkehrung“ (Erk. d. V. G. H. v. 6/6. 1884, 
3. 1000, Budw. Nr. 2157), nicht aber eine mit 
rechtsconſtitutiver Wirkung ausgeſtattete; ſiehe 
außerdem den E. d. A. Min. v. 21/2. 1872, 
3. 40.828, welcher auf gleichem Standpunkte ſteht. 
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Eine in der Judicatur verſchieden beant— 
wortete Frage iſt die, ob die Gemeinde, wenn 
in ihrem Gebiete ein zuſammenhängender Com- 
plex von 115 ha Grundſtücken, welche im 
Gemeindeeigenthume ſtehen, dieſes Ge— 
biet als Eigenjagdgebiet ausſcheiden könne und 
nur den Reſt zu verpachten habe. Das Min. 
d. Innern hat hierüber den Normativerlaſs v. 
22./11. 1868, Z. 13.703, an die galiziſche Statt- 
halterei hinausgegeben, nach welchem der Ge— 
meinde eine ſolche Ausſcheidung nicht geſtattet 
iſt; das Ackerbau-Min. hat am 22. 1876, 
3. 3095, demgegenüber entſchieden, daſs die 
Gemeinde als ſolche auf einem ſolchen Eigen— 
jagdeomplexe das Jagdrecht beſitze, dasſelbe 
jedoch für ſich verpachten müſſe. Die Entſch. d. 
Ackerbau⸗Min. v. 16./9. 1877, 3. 8961, ſtellte 
ſich wieder auf den Standpunkt des Normativ- 
Erl. d. Min. d. Innern, die Entſch, desſelben 
Miniſteriums v. 21/7. 1880, Z. 4311, wieder 
auf jenen des Jahres 1876. Das Geſetz kennt, 
abgeſehen von den Thiergärten, nur Eigenjagd— 
gebiete, auf welchen der Berechtigte die Jagd 
ausübt und das geſammte übrige Gebiet, auf 
welchem die Gemeinde die Jagd zu verpachten 
hat. Die ratio der Ausſcheidung eines Eigen— 
jagdgebietes trifft bei der Gemeinde nicht zu, 
weil ſie eben die Jagd nicht ſelbſt ausüben 
kann, ſondern ſie verpachten muſs. Demzufolge 
iſt die Ausſcheidung eines Gemeindeeigenjagd— 
gebietes im Geſetze nicht begründet, aber auch 
nicht nothwendig, weil ſie den Pachtertrag, 
welcher auf den Gemeindebeſitz nach Maßgabe 
der Fläche entfällt, ohnehin auch bei der unge— 
theilten Verpachtung erhält, wenn ſie vielleicht 
auch für ein Gemeindeeigenjagdgebiet höheren 
Pachtſchilling erlangen könnte 

Nach § 5 des Jagdgeſetzes für Böhmen 
v. 1. Juni 1866 ift die Ausübung des Jagd— 
rechtes, wenn das Areale der Geſammtheit der 
Grundbeſitzer einer Ortſchaft unter A115 ha 
bleibt, „dem Beſitzer des zumeiſt angrenzenden 
Jagdgebietes zugewieſen“ (§ 5), was auch von 
den Enclaven (ſ. d.) gilt. Die Zuweiſung nimmt 
der Bezirksausſchuſs vor; dieſer hat geeignete 
Verfügungen auch in dem Falle zu treffen, 
wenn der Beſitzer des umſchließenden oder zu— 
meiſt angrenzenden Jagdgebietes die Übernahme 
des Jagdrechtes auf den zuzuweiſenden Grund— 
ſtücken verweigern ſollte (ſ. hierüber die Erk. d. 
V. G. H. v. 27/2. 1880, 3. 396, Budw. Nr. 713; 
v. 22/9. 1880, 3. 1315, Budw. Nr. 863; v. 
9,6. 1882, 3. 1182, Budw. Nr. 1437; v. 17/12. 
1885, 3.3047 Budw. Nr. 2831). Für die Bil- 
dung des Jagdgebietes in Böhmen iſt, abge— 
ſehen von dem Eigenjagdgebiete (115 ha oder 
umzäunter Beſitz) „die Geſammtheit der Grund— 
beſitzer einer Ortſchaft“ maßgebend, ſoferne ihr 
zuſammenhängender Beſitz mindeſtens 115 ha 
umfaſst; daraus folgt, daſs unter der „Ge— 
ſammtheit der Grundbeſitzer einer Ortſchaft“ 
die Eigenjagdberechtigten nicht inbegriffen ſind. 
Bei Grundbeſitz der Geſammtheit der Beſitzer 
einer Ortſchaft unter 115 ha entſcheidet „einzig 
und allein das Moment des zumeiſt Angren— 
zens“, wobei es gleichgiltig iſt, wem das zu— 
meiſt angrenzende Jagdgebiet gehört, ob alſo 
3. B. der Inhaber desſelben zufällig auch Grund— 

beſitzer der Ortſchaft wäre. Hier mußs ſpeciell 
darauf hingewieſen werden, dafs das durch 8 4 
des Jagdgeſetzes für Böhmen „der Geſammt— 
heit der Grundbeſitzer einer Ortſchaft“ zuge— 
wieſene Eigenjagdrecht, zuſammenhängenden 
Grundbeſitz von mindeſtens 115 ha vorausge- 
jest, „thatſächlich den Grundbeſitzern jeder Ort— 
ſchaft und nicht bloß denen einer Orts- oder 
Cataſtralgemeinde zuſteht (ſ. Gemeinde und Ca— 
taſtralgemeinde), weil nicht angenommen werden 
darf, daſs der Geſetzgeber „Ortſchaft“ geſagt 
hätte, wenn er Orts- oder Cataſtralgemeinde 
jagen wollte“ (Erk. d. V. G. H. 26./1. 1883, 
Z. 61, Budw. Nr. 1642, und v. 26/10. 1882, 
Z. 2063, Budw. Nr. 1539). Von Wichtigkeit iſt 
auch die präciſe Beſtimmung des Wortinhaltes 
von „Grundbeſitzer einer Ortſchaft“ durch die 
Erk. d. V. G. H. v. 26./ 10. 1882, 3.2063, Budw. 
Nr. 1539, und v. 23./ 14. 1883, 3. 2678, Budw. 
Nr. 1922, wonach aus der Citation des S 107 
der G. O. für Böhmen v. J. 1864 in $ 4 des 
Jagdgeſetzes für Böhmen hervorgeht, daſs 
unter „Grundbeſitzer der Ortſchaft“ „nur die 
Beſitzer der in einer Ortſchaft gelegenen Reali- 
täten, die daſelbſt behausten Grundbeſitzer 
verſtanden werden können“. 

In den anderen Provinzen Weſtöſterreichs 
(mit Ausnahme von Böhmen und Dalmatien) 
begründet der Immobiliarbeſitz einer Ortſchaft 
kein Eigenjagdrecht, ſchon deshalb, weil die 
Juſtitution der Jagdgenoſſenſchaft (wie in Böh— 
men) fehlt, ſondern gehört das Jagdrecht auf 
den Ortſchaftsgründen zur Gemeindejagd (ſ. o). 

Die Bildung eines ſelbſtändigen Jagd— 
gebietes wird dadurch nicht gehindert, daſs der 
145 ha umfaſſende Grundbeſitz in verſchiedenen 
Cataſtralgemeinden liegt, weil das Geſetz nicht 
verlangt, daſs das Jagdgebiet in einer und 
derſelben Gemeinde liege, ſondern nur, Ddajs 
er zuſammenhänge und demſelben Eigenthümer 
gehöre (ſ. Erk. d. V. G. H. v. 1/3. 1885, 3. 1214, 
Budw. Nr. 2538). Unbedingt nothwendig zur 
Ausübung der Eigenjagd iſt aber neben der 
Größe und dem Zuſammenhang des Grund— 
beſitzes, daſs derſelbe Einem Beſitzer gehöre, 
alſo nur Einer phyſiſchen oder juriſtiſchen Perſon 
und nicht etwa zwei Perſonen (ſ. Entſch. d. 
Min. d. Innern v. 23./6. 1868, 3. 8178). Ge⸗ 
hört ein zuſammenhängender Grundbeſitz von 
115 ha mehreren Perſonen gemeinſam, jo wer— 
den dieſe für eine Perſon angeſehen und ge— 
nießen daher das Eigenjagdrecht. So genießen 
dieſes Recht z. B. auch jene Beſitzer, denen bei 
der Servitutenablöſung Grund und Boden in 
gemeinſamen Beſitz abgetreten wurde (ſ. Dienſt— 
barkeiten, dann E. d. A. Min. v. 23/12. 1880, 
Z. 12.939, und Erl. d. A. M v. 10./10. 1877, 
3. 11.117). Durch d. A. H. Entſchl. v. 30.3. 
1849 iſt den Beſitzern ſervitutspflichtiger 
Waldungen, welche behufs Ablöſung der darauf 
ruhenden Grundlaſten einen Theil derſelben 
den Berechtigten ins freie Eigenthum abtreten, 
geſtattet worden, ſich die Ausübung des Jagd— 
rechtes in den abgetretenen Waldungen auf 
immerwährende Zeiten vorzubehalten, wenn 
ihnen nach dem Jagdgeſetze die Ausübung der 
Jagd in ihrem eigenthümlichen Waldcomplexe, 
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von welchem die Abtretung geſchieht, überhaupt 
zuſteht (ſ. Dienſtbarkeiten). 

Der Nachweis des Beſitzes der Grund— 
fläche, welche für die Ausübung des Eigenjagd— 
rechtes nöthig iſt, geſchieht regelmäßig durch 
das Grundbuch; doch genügt auch ein anderer 
amtlicher Act, durch welchen jemand in den 
Beſitz von Grundſtücken geſetzt wird, wie z. B. 
durch Zuſpruch eines Grundbeſitzes ſeitens 
einer Servitutenablöſungscommiſſion (j. E. d. 
Min. d. Innern v. 12/10. 1872, 8. 9073, und 
des A. M. v. 10/4. 1873, Z. 921). Durch Erk. 
d. V. G. H. v. 26./9. 1888, 3. 2333, Budw. 
Nr. 4248, wurde aber ausdrücklich die Noth— 
wendigkeit der Erhebung der Beſitz- und Eigen— 
thumsverhältniſſe der Grundparcellen zum 
Zwecke der Beurtheilung des Zuſammenhanges 
eines Jagdgebietes feſtgeſtellt. 

In einem fremden Jagdgebiete „darf ſich 
niemand außer auf der Straße oder dem Fuß— 
ſteige bei der Durchreiſe mit einem Gewehre, 
ſelbſt wenn er mit einem Waffenpaſſe verſehen 
wäre, betreten laſſen. Die Übertreter dieſes 
Verbotes ſollen eingezogen und beſtraft werden. 
Die Jagdberechtigten und deren Aufſichtsträger 
haben ji) mit ihren Waffenpäſſen bei Begeg- 
nung an den Reviergrenzen, auf gemeinſchaft— 
lichen Wegen oder dort, wo der Durchgang 
durch ein Jagdrevier nach einem anderen un— 
vermeidlich iſt, gegenſeitig auszuweiſen“ (Erl. 
der n.⸗ö. Statth. v. 27/12. 1852, Z. 45.482, 
L. G. Bl. Nr. 473). Ahnlichen Inhaltes ſind 
die Beſtimmungen des Statth. Erl. für Ober— 
öſterreich v. 28./ 12. 1852, 3. 18.419, L. G. Bl. 
Nr. 1 ex 1853, für Salzburg v. 25./12. 1852, 
L. G. Bl. Nr, 447, Steiermark v. 28./ 1. 1853, 
L. G. Bl. II, Nr. 28, und für Kärnthen v. 
3/1. 1853, L. G. Bl. II, Nr. 3. In Oberöſter⸗ 
reich, Salzburg, Steiermark und Kärnthen fehlt 
der Paſſus über den Jagdͤberechtigten und ſein 
Perſonale und hat man ſich auf den Eingang 
dieſer Vorſchrift beſchränkt, welcher ſich ſtützt 
auf § 18 der Jagdordnung v. 28/2. 1786. — 
Die Beſtrafung erfolgt nach der Min. Vdg. v. 
30/9. 1837, R. G. Bl. Nr. 198, mit 1—100 fl. 
oder Arreſt von 6 Stunden bis 14 Tagen 
(3. B. Entſch. d. Min. d. Innern v. 1/7. 1876, 
3. 8750). 

Nach dem Jagdgeſetze für Kroatien und 
Slavonien v. 29./12 1870 (Geſ. Art. XVIII ex 
1870), $ 25 „darf ſich in einem fremden Jagd— 
reviere niemand, außer auf der Straße oder 
dem Fußſteige mit einem Gewehre betreten 
laſſen. Die Jagdberechtigten und deren Auf— 
ſichtsträger haben ſich mit ihren Waffenpäſſen 
bei Begegnung an den Reviersgrenzen, auf ge— 
meinſchaftlichen Wegen oder dort, wo der 
Durchgang durch ein Jagdrevier nach einem 
anderen unvermeidlich iſt, gegenſeitig auszu— 
weiſen.“ Strafe 5— 200 fl. bei Uneinbringlich— 
keit Arreſt, 5 fl. = 1 Tag. — S. Einfriedung 
und Enclaven. Mcht. 

Jagdgenoſſenſchaft. In Böhmen bildet 
(nach $ 4 des Jagdgeſetzes v. 1./6. 1866), wenn 
kein Eigenjagdrecht beſteht (ſ. Jagdgebiet und 
Jagdrecht) „die Geſammtheit der Grundbeſitzer 
einer Ortſchaft ($ 107 der Gem. Ordg. vom 
J. 1864), inſoferne ihr zuſammenhängender 

Grundcomplex mindeſtens 115 ha beträgt, eine 
Jagdgenoſſenſchaft und ſelbe iſt unter den durch 
das Jagdgeſetz v. 1/6. 1866 beſtimmten Be- 
dingungen zur Ausübung des Jagdrechtes auf 
ihrem Jagdgebiete befugt“. „Erreicht das Areale 
der Geſammtheit der Grundbeſitzer einer Ort— 
ſchaft nicht das Ausmaß von 115 ha, jo wird 
die Ausübung des Jagdrechtes auf ſelbem dem 
Beſitzer des zumeiſt angrenzenden Jagdgebietes 
zugewieſen. Dasſelbe gilt von Grundſtücken, 
welche das Ausmaß von 113 ha nicht erreichen 
und von einem Jagdgebiete vollſtändig oder zu 
zwei Drittheilen umſchloſſen ſind (Enclave)“, 
ſ. d. und Jagdgebiet. — Die Ausübung des 
Jagdrechtes in Böhmen ruht demnach auf völlig 
anderen Grundlagen als in den übrigen Län- 
dern und iſt durch das Geſetz imperativ an⸗ 
geordnet, ſo daſs die zur Durchführung des 
Jagdgeſetzes berufenen autonomen Organe (Be- 
zirks- und Landesausſchuſs) aus eigener Ini⸗ 
tiative vorzugehen haben und daher ſelbſt lange 
Zeit hindurch beſtandene Jagdgebiete, wenn ſie 
mit dieſer geſetzlichen Vorſchrift nicht harmo— 
nieren, zuſammenlegen müſſen. (Erk. d. V. G. H. 
v. 22./9. 1880, 3. 1315, Budw. Nr. 863, und 
v. 20/11. 1879, 3. 2039, Budw. Nr. 622.) Da⸗ 
bei muſs aber feſtgehalten werden, dass ein 
bisher beſtehendes (eventuell auch genoſſenſchaft— 
liches) Jagdgebiet durch bloße Einleitung einer 
Amtshandlung wegen Neugeſtaltung von Jagd- 
gebieten rechtlich nicht zu exiſtieren aufhört (alſo 
3. B. nicht durch den bloßen behördlichen Aus- 
ſpruch, dafs ein beſtehendes Jagdgebiet nicht zu 
Recht beſteht), ſondern erſt durch die wirkliche 
Ausführung dieſer Entjcheidung- (Erk. d. V. G. H. 
v. 6./5. 1887, 3. 1284, Budw. Nr. 3521.) 

„Die Jagdgenoſſenſchaft iſt verpflichtet, das 
ihr zuſtehende Recht zur Ausübung der Jagd 
entweder ungetheilt zu verpachten oder durch 
eigens beſtellte, vorſchriſtsmäßig beeidete Sach— 
verjtändige*) zu ihren Gunſten ausüben zu 
laſſen. Die Verpachtung kann entweder aus 
freier Hand oder im Wege der öffentlichen Li— 
citation ſtattfinden. Bei einem Jagdcomplexe 
von mindeſtens 1500 ha kann der Bezirksaus⸗ 
ſchuſs eine getheilte Verpachtung des Jagdge— 
bietes bewilligen.“ ($ 6.) „Jede Jagdgenoſſen⸗ 
ſchaft verwaltet das ihr innerhalb der im § 6 
beſtimmten Grenzen zuſtehende Recht zur Aus- 
übung der Jagd durch einen hiezu aus ihrer 
Mitte zu wählenden Ausſchuſs von drei bis 
fünf Mitgliedern. Derſelbe iſt auf die Dauer von 
ſechs Jahren und aus deſſen Mitte der Obmann 
zu wählen.“ (§ 8.) Wahlberechtigt iſt ſonach 
nur der innerhalb des Gebietes der Jagdge— 
noſſenſchaft liegende Grundbeſitz, vorausgeſetzt, 
dajs er nicht ein ſelbſtändiges Jagdgebiet bilden 
würde, weil in dem Geſetze v. 1/6. 1866 das 
Eigenjagdgebiet jenem der Jagdgenoſſenſchaft 
direct gegenübergeſtellt wird und daher erſteres 
mit der Jagdgenoſſenſchaft in keinem Zuſam⸗ 
menhange ſteht, alſo auch kein Wahlrecht ge— 
nießen kann. (S. Erk. d. V. G. H. v. 27/11. 1877, 

*) Als Sachverſtändige gelten nach dem Geſ. v. 21./2- 
1870, L. G. Bl. Nr. 15, nur jene Perſonen, welche bei 
der politiſchen Behörde unter Zuziehung eines geprüften 
Fachmannes die Prüfung aus dem Jagdweſen und Jagd⸗ 
geſetze mit Erfolg beſtanden haben. (S. Prüfungsweſen.) 
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3. 1546, Budw. Nr. 164.) „Die Wahl leitet 
der betreffende Gemeindevorſteher und iſt zur 
Giltigkeit derſelben erforderlich: a) daſs unter 
Einräumung einer I4tägigen Friſt auf die orts— 
übliche Weiſe ſämmtliche Mitglieder der Jagd— 
genoſſenſchaft vorgeladen werden; b) dajs bei 
der Wahl ſelbſt mindeſtens der vierte Theil 
aller Stimmen entweder perſönlich oder durch 
Vollmacht nach den Beſtimmungen der Ge— 
meindewahlordnung vertreten iſt. Kommt bei 
einer derart einberufenen Verſammlung die be— 
ſchluſsfähige Stimmenanzahl nicht zuſammen, 
ſo iſt die Vorladung zu wiederholen und in der 
hierauf ſtattfindenden Verſammlung faſſen die 
Erſchienenen, ohne weitere Rückſicht auf al. b, 
giltige Beſchlüſſe. Die Stimmen werden derart 
berechnet, daſs auf einen Grundbeſitz unter 4 ha 
eine Stimme, von 4—8 ha zwei Stimmen und 
ſo fort von 4 zu 4 ha eine Stimme mehr ent— 
fällt. Kein Einzelner darf über die Hälfte aller 
Stimmen der Jagdgenoſſenſchaft ausüben. Die 
Wahl erfolgt durch abſolute Stimmenmehrheit. 
Bezüglich des Wahlrechtes erklärt das Erk. d. 
V. G. H. v. 21./5. 1887, 3. 1423, Budw. 
Nr. 3545, daſs für dasſelbe ausſchlieſslich das 
Jagdgeſetz v. 1/6. 1866 (und nicht etwa das 
Gemeindegeſetz) maßgebend ſei und dass daher 
ein gehörig gewähltes Mitglied der Jagdge— 
noſſenſchaft infolge von Vorgängen (ſtrafgericht— 
liche Verurtheilung), wegen welcher dieſe Perſon 
des paſſiven Gemeindewahlrechtes verluſtig gieng, 
des Mandates in der Jagdgenoſſenſchaft nicht 
verluſtig wird. Die Beſtimmungen des Gemeinde— 
geſetzes haben nur inſoweit „analoge Anwen— 
dung zu finden, als es ſich um die Ausübung 
des Wahlrechtes eines Jagdgenoſſen durch einen 
Bevollmächtigten handelt und es läſst die vom 
Geſetze ſelbſt ſtatuierte Einſchränkung bezüglich 
der analogen Anwendung der Beſtimmungen der 
Gemeindewahlordnung eine Erweiterung umſo— 
weniger zu, als ja die Inſtitution der Gemeinde— 
vertretung und des Jagdausſchuſſes nach ihren 
Rechten und Zwecken grundverſchieden ſind“. 
Ferner wurde durch Erk. d. V. G. H. v. 27./1. 
1888, 3. 320, Budw. Nr. 3900, erklärt, dass 
„für die Wahl des Jagdausſchuſſes im Geſetze 
die geheime Abſtimmung nicht vorgeſchrieben, 
im Gegentheile die mündliche darum in Aus— 
ſicht genommen iſt, weil den einzelnen Wählern 
mehr oder weniger Stimmen zukommen können“; 
ferner daſs, wenn die Gemeinde in den Wähler— 
liſten erſcheint, der Gemeindevorſteher als Ver— 
treter der Gemeinde bei der Wahl des Jagd— 
ausſchuſſes wahlberechtigt iſt. 

Die Wahl in den Jagdausſchuſs braucht 
nicht, wie die Gemeindewahlen, geheim zu ſein, 
da das Geſetz dieſe Beſtimmung nicht enthält, 
andererſeits die Einſichtnahme in die Stimm— 
zettel ſeitens der Wahlcommiſſion ſogar nöthig 
iſt, damit conſtatiert werden könne, wie viel— 
mal eine Stimme zu zählen iſt, was, wie oben 
erwähnt, von der Grundfläche des Stimmenden 
abhängt (Erk. d. V. G. H. v. 21/5. 1884, 
3. 1125, Budw. Nr. 2138). Die Verlautbarung 
der Wahl in den Jagdausſchuſs hat „auf die 
ortsübliche Weiſe“ zu geſchehen, d. h. nach der 
bei Verlautbarungen jenes Ortes gebräuchlichen 
Weiſe, „für welchen die Jagdausſchuſswahl vor— 
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zunehmen iſt“. „Demzufolge können Mitglieder, 
welche Grundſtücke innerhalb des Gebietes der 
Jagdgenoſſenſchaft beſitzen, aber in einer anderen 
Ortſchaft wohnen, nicht verlangen, daſs fie in 
der Gemeinde ihres Wohnortes und auf die 
dort übliche Weiſe von der Wahl verſtändigt 
werden müſſen, weil dies bei der möglichen 
Mannigfaltigkeit dieſer Übungen zu Conſequenzen 
führen würde, welche gewiſs nicht in der Ab— 
ſicht des Geſetzes gelegen ſein können“. (Erk. d. 
V. G. H. vom 20./ 3. 1885, 3. 158, Budw. 
Nr. 2465.) 

„Der Jagdausſchuſs hat die Genoſſenſchaft 
nach Außen zu vertreten und ihre Beſchlüſſe 
innerhalb der geſetzlichen Grenzen zur Durch— 
führung zu bringen. Der Jagdausſchuſs beſtimmt 
unter Berückſichtigung der obwaltenden Verhält— 
niſſe, ob eine Verpachtung des der Jagdge— 
noſſenſchaft zuſtehenden Jagdrechtes überhaupt 
und in dieſem Falle aus freier Hand oder im 
Wege der öffentlichen Licitation ſtattzufinden 
habe; letztere hat der Gemeindevorſteher vorzu— 
nehmen (ſ. Näheres unter Jagdpacht). Der 
Jagdausſchuſs kann das einer Jagdgenoſſen— 
ſchaft zuſtehende Jagdrecht nur dann durch 
Sachverſtändige ausüben laſſen, wenn ſich min— 
deſtens drei Viertheile aller Stimmen der Jagd— 
genoſſenſchaft hiefür entſcheiden“. (SS 9 bis incl. 
14 des Jagdgeſetzes v. 1/6. 1866.) 

Hiezu ſind neben den bereits angeführten 
oberbehördlichen Entſcheidungen etwa noch fol— 
gende heranzuziehen: 

Nach § 4 des Jagdgeſetzes „bildet die Ge— 
ſammtheit der Grundbeſitzer einer Ortſchaft 
(S 107 G. O.) eine Jagdgenoſſenſchaft „zu— 
ſammenhängenden Beſitz von 1153 ha voraus— 
geſetzt“. Nach dem Wortlaute dieſer geſetzlichen 
Beſtimmung haben daher die Grundbeſitzer nicht 
nur einer Orts- oder Cataſtralgemeinde (.. d. 
und Gemeinde) das Recht, eine Jagdgenoſſen— 
ſchaft zu bilden, ſondern auch die Grundbeſitzer 
einer Ortſchaft, was außer aus dem Wortlaute 
auch aus der Citation des § 107 der G. O. 
f. Böhmen hervorgeht, wo der Gemeinde die 
Ortſchaft (der Ort) unmittelbar gegenüber ge— 
ſtellt wird. Nachdem das Geſetz von Ortſchaften 
im allgemeinen ſpricht, ſo bedürfen dieſelben 
zur Begründung einer Jagdgenoſſenſchaft auch 
nicht eines ſelbſtändig abgegrenzten Ortsge— 
bietes (ſ. Erk. d. V. G. H. v. 26./ 1. 1883, 3. 61, 
Budw. Nr. 1642 und v. 19/3. 1885, 3. 613, 
Budw. Nr. 2461). 

Das Jagdgeſetz für Böhmen unterſcheidet 
ſich von den Beſtimmungen für die übrigen 
Länder auch dadurch, daſs es der Jagdgenoſſen— 
ſchaft das Recht gibt, die Ausübung der Jagd 
entweder zu verpachten oder durch Sachverſtän— 
dige ausüben zu laſſen, und im erſteren Falle dem 
Jagdausſchuſſe die Beſchluſsfaſſung darüber frei— 
ſtellt, ob die Verpachtung aus freier Hand oder 
durch öffentliche Licitation zu geſchehen hat. Der 
Jagdausſchuſs kann aber die Wahl unter dieſen 
Modalitäten nicht nach ſeiner Willkür vorneh— 
men, ſondern iſt hiebei an die „Berückſichtigung 
der obwaltenden Verhältniſſe“ und an das 
Votum der übergeordneten autonomen Behörden 
(Bezirks- und Laudesausſchuſs) gebunden, welch 
letztere berufen ſind, einen in der Ausübung 
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des Jagdrechtes ſich irgendwie ergebenden geſetz— 
widrigen Zuſtand durch Einſchreiten von amts— 
wegen, ſelbſt ohne alſo durch eine Parteienbe— 
ſchwerde dazu aufgefordert zu ſein, zu bejeitt- 
gen. Zunächſt iſt der Bezirksausſchuſs zum 
Einſchreiten berufen, wenn gegen ſeine Ent— 
ſcheidung Berufung ergriffen wird, der Landes— 
ausſchuſs. (Erk. d. V. G. H. v. 17./1. 1883, 
3. 2390, Budw. Nr. 1629). Mit demſelben Er⸗ 
kenntniſſe ſprach es der V. G. H. aus, daſs z. B. 
eine Verpachtung aus freier Hand dann nicht 
mehr als „den obwaltendeu Verhältniſſen“ ent- 
ſprechend angeſehen werden kann, wenn zur Zeit, 
als die freihändige Verpachtung erfolgen ſollte, 
bereits ein höheres Pachtanbot vorlag. (Die 
oben mitgetheilten Anſichten wurden durch eine 
Reihe von Erk. des V. G. H. gleichmäßig feit- 
geſtellt. Die Hauptentſcheidung iſt v. 25./4. 1877, 
3. All, Budw. Nr. 68; gleichartig dann die 
Erk. v. 27./9. 1878, Z. 1506, Budw. Nr. 320, 
und v. 4./5. 1878, 3. 692, Nr. 261; v. 14./6. 
1879, Z. 1196, Budw. Nr. 313 u. ſ. w.) § 23 
des Jagdgeſetzes für Böhmen ſtatuiert dieſes 
Recht der übergeordneten Behörden ausdrücklich, 
indem er erklärt: „Die Überwachung der gejeß- | 
mäßigen Durchführung der in den SS 2, 4, 6, 
S bis incl. 22 enthaltenen Beſtimmungen ſteht 
dem Bezirksausſchuſſe zu.“ Damit iſt aber an⸗ 
dererſeits auch wieder feſtgeſtellt, daſs dieſe Be— 
hörden „keineswegs nach freiem Ermeſſen, ſon— 
dern nur dann und inſoweit berechtigt ſind, 
Verwaltungsacte des Jagdausſchuſſes außer 
Kraft zu ſetzen, als dieſelben gegen eine der 
obencitierten Beſtimmungen des Jagdgeſetzes 
verſtoßen“ (worunter auch die Normen über die 
Jagdpacht gehören), ſ. Erk. d. V. G. H. v. 11./7. 
1877, 3. 911, Budw Nr. 108; ſ. diesbezüglich 
auch Erk. d. V. G. H. v. 30./9. 1887, 3. 2567, 
Budw. Nr. 3677. 

Daſs die übergeordneten autonomen Or— 
gane, zunächſt der Bezirksausſchuſs, von amts⸗ 
wegen zur Wahrung der Normen des Jagd— 
geſetzes einzuſchreiten haben, wurde u. a. aner⸗ 
kannt durch das Erk. d. V. G. H. v. 20. 11. 1879, 
3. 2039, Budw. Nr. 622, v. 19.9. 1888, 3.2332, 
Budw. Nr. 4232, und v. 13/0. 1881, Z. 1581, 
Büdw. Nr. 1178, in welch letzterem Erkenntniſſe 
ausdrücklich erklärt wurde, daſs die Bezirksaus— 
ſchüſſe bei Durchführung des 8 13 des Jagdgeſetzes 
(ob Verpachtung oder Selbſtausübung, bezw. 
ob freihändige oder licitatoriiche Verpachtung) 
„zu einem amtswegigen Einſchreiten ermächtigt 
ſind. Das Recht der Bezirksausſchüſſe zum 
Einſchreiten erſcheint daher von einem Ein— 
ſchreiten der Parteien innerhalb einer beſtimmten 
Friſt nicht bedingt und abhängig“, jo dajs die 
für Recurſe in Gemeindeangelegenheiten vorge— 
ſchriebene Friſt hier nicht in Frage kommt. — 
Hat die autonome Behörde eine Entſcheidung 
gefällt, jo darf dieſelbe durch nachträgliche Be- 
ſchlüſſe des Jagdausſchuſſes nicht mehr in Frage 
geſtellt werden; es kann alſo z. B., wenn der 
Bezirksausſchuſs für Verpachtung der Jagdbe— 
rechtigung entſchieden hat, der Jagdausſchuſs 
nachträglich nicht beſchließen, die Jagd durch 
Sachverſtändige ausüben zu laſſen (Erk. d. 
V. G. H. v. 4/12. 1880, 3. 2347, Budw. 
Nr. 941). Da zur Verwaltung der Jagdgerech— 
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tigkeit innerhalb des Gebietes der Jagdgenoſſen— 
ſchaft nur der Jagdausſchuſs befugt iſt, jo kann 
auch nur dieſer und nicht der Jagdpächter irgend 
welche Schritte bezüglich der Jagdausübung 
thun, jo dass z. B. der letztere nicht wegen 
Nichteinbeziehung gewiſſer Grundſtücke Be— 
ſchwerde erheben kann, ſondern nur der Jagd— 
ausſchuſs (Erk. d. V. G. H. v. 26./1. 1883, 3.99, 
Budw. Nr. 1643). Mcht. 

Jagdgeſetz Deutſchland) iſt der Inbe⸗ 
griff der Rechtsnormen über die Ausübung der 
Jagd. Dasſelbe umfajst das Jagdrecht (. d.), 
die Jagdpolizei (ſ. d.), das Jagdſtrafrecht 
(ſ. d.), den Jagdſtrafproceſs (ſ. d.) und im 
weiteren Sinne auch den Erſatz des Wild⸗ 
ſchadens (ſ. d.), welcher ſeit dem Jahre 1848 
in mehreren Bundesſtaaten geſetzlich geregelt 
wurde. 

Die Jagdgeſetzgebung erlitt durch die Auf— 
hebung des Jagdrechtes auf fremdem Grund 
und Boden infolge der politiſchen Ereigniſſe 
des Jahres 1848 eine vollſtändige Anderung 
und durch das Reichsſtrafgeſetz vom 15. Mai 
1871, die Reichsſtrafproceſsordnung vom 1. Fe— 
bruar 1877 und das Gerichtsverfaſſungsgeſetz 
vom 27. Januar 1877 theilweiſe eine einheit- 
liche Regelung. Das Reichsgeſetz zum Vogel⸗ 
ſchutze vom 22. März 1888 findet auf die nach 
Maßgabe der Landesgeſetze jagdbaren Vögel 
keine Anwendung. 

Jagdrecht und Jagdpolizei gehören 
der Landesgeſetzgebung an, während Landes— 
und Reichsgeſetzgebung ſich in das Jagd— 
ſtrafrecht theilen, und der Jagdſtrafproceſs 
ausſchließlich durch die Reichsſtrafproceſsordnung 
geregelt iſt. 

Das Jagdgeſetz bildet nirgends ein ein— 
heitliches Ganzes und zeigt in Preußen, Bayern, 
Heſſen und Oldenburg auch Verſchiedenheiten in 
den einzelnen Landestheilen. 

Eine vollſtändige Nachweiſung der der— 
maligen Jagdgeſetze der einzelnen Bundesſtaaten 
findet ſich in J. Albert, die deutſche Jagdgeſetz⸗ 
gebung, München 1890. At 

Jagdgewehr, ſ. Jagdfeuerwaffen. Th. 
Jagdkarte (Deutſchland), Jagdſchein, 

Jagdpaſs, Jagdwaffenpaſs, Waffenſchein iſt der 
polizeiliche Erlaubnisſchein zur Jagdausübung 
überhaupt. oder, wie in Sachſen-Gotha, nur zu 
ſolcher mit der Schuſswaffe. Die Vorſchrift 
ſolcher Jagdkarten beſteht, mit Ausnahme von 
Mecklenburg und Hamburg, in allen deutſchen 
Staaten, und Befreiungen von der Löſung einer 
ſolchen kommen nur ausnahmsweiſe vor. (3. B. 
im rechtsrheiniſchen Oldenburg für die Jagd⸗ 
ausübung auf eigenen Grundſtücken, in Württem⸗ 
berg für eine ſolche auf eingefriedigten Grund- 
ſtücken, in verſchiedenen Staaten für die landes⸗ 
herrliche Familie und ihre Jagdgäſte u. ſ. w.) 

Die Jagdkarten ſind entweder für alle 
Jagden des ganzen Landes, oder nur für be— 
ſtimmte Jagdbezirke giltig. 

Die Jagdkarten für das ganze Land ſind 
ein Jahr giltig und werden nicht unentgeltlich 
abgegeben. 

Die Jagdkarten für beſtimmte Jagdbezirke 
ſind entweder Jahres-, oder Tageskarten. Die 
Jahreskarten werden unentgeltlich ertheilt in der 



Jagdkarten. 

Regel dem Forſt- und Jagdperſonale für ſeinen 
Dienſtbezirk, dann in Braunſchweig und Schwarz— 
burg — Rudolſtadt den Grundbeſitzern bei der 
Jagdausübung auf ihren Grundſtücken und in 
Braunſchweig auch den Jagdpächtern. 

Jahreskarten für den Gemeinde- oder einen 
beſtimmten Jagdbezirk können gegen eine er— 
mäßigte Gebür in Sachſen-Coburg⸗Gotha und 
Bremen ausgeſtellt werden. 

Tageskarten werden an auswärtige Jagd— 
gäſte für einen beſtimmten Jagdbezirk in 
Sachſen, Anhalt, mehreren thüringiſchen Staaten 
und Bremen für einen Tag, in Braunſchweig 
für drei und in Baden und Eljajs-Lothringen 

rung von Jagdkarten ſind ſtempelfrei (Erl. d. Min. für acht Tage ertheilt. 
Die Gebür für die Jagdkarte fließt ent— 

weder nur in die Staatscaſſe (zZ. B. Württem— 
berg, Baden, Heſſen und Oldenburg), oder ganz 
in die betreffende Gemeinde- oder Armencaſſe, 
bezw. Communalcaſſe höherer Ordnung (3. B. 
Preußen, Braunſchweig, Reuß j. L), oder zum 
Theil in die Staats-, zum Theil in die Ge— 
meindecaſſe (3. B. Bayern, Sachſen, mehrere 
thüringiſche Staaten und Elſaſs-Lothringen). 

Die Gebür für eine Jahreskarte für das 
ganze Land bewegt ſich zwiſchen 2˙40 M. (Lübeck) 
und 20 M. (Baden und Elſaſs-Lothringen) und 
beträgt für einen beſtimmten Bezirk in Sachſen— 
Coburg und Bremen 3 M. und in Sachſen-Gotha 
430 M. Für eine Tageskarte iſt eine Gebür 
von AM. (3. B. Sachſen⸗Weimar) bis 5 M. 
(Baden und Eljaj3-Lothringen) zu entrichten. 

Die Jagdkarte kann oder muſßs unter den 
im Jagdgeſetze beſtimmten Vorausſetzungen 
(3. B. Minderjährigen, Geiſteskranken, den der 
bürgerlichen Ehrenrechte Verluſtigen oder unter 
Polizeiaufſicht Stehenden, den wegen gewiſſer 
Vergehen oder Verbrechen Verurtheilten, un— 
ſelbſtändigen Perſonen, Almoſenempfängern aus 
öffentlichen Caſſen u. ſ. w.) verſagt werden. 

Man vergleiche übrigens J. Albert, die 
deutſche Jagdgeſetzgebung, München 1890. At. 

Sagdkarten (Oſterreich) beſtehen in 
Böhmen (Jagdgeſ. v. 1/6. 1866, L. G. Bl. 
Nr. 49), Bukowina (Geſ. v. 2/5. 1886, Nr. 22), 
Iſtrien (Geſ. v. 30./6. 1886, Nr. 12), Kärn— 
then (Geſ. v. 20./3. 1887, Nr. 15), Krain 
(Geſ. v. 17./% 1884, Nr. 9 und v. 24./6. 1889, 
Nr. 16), Mähren und die mähr. Enclaven in 
Schleſien (Geſ. v. 9./1. 1882, Nr. 36), Nieder- 
öſterreich (Geſ. v. 29./ 12. 1880, Nr. 19 ex 
1881), Oberöſterreich (prov. Vdg. d. Statth. 
v. 11/4. 1852, Z. 398/pr. L. G. Bl. Nr. 143), 
Salzburg (v. 23./ 11.1887, Nr. 30), Schleſien 
(2/1. 1877, Nr. 27), Steiermark (27/11. 
1884, Nr. 28), Tirol (Kundm. d. Statth. v. 
5./3. 1872, L. G. Bl. Nr. 19), Vorarlberg 
(Geſ. v. 1./ 10. 1887, Nr. 45). Die Jagdkarten 
ſind behördliche Legitimationspapiere, deren 
Zweck die Regelung des Jagdweſens und die 
Erhebung einer Abgabe iſt; dieſelben geben für 
ſich allein noch nicht das Recht zur Jagdaus— 
übung. 

Zur Ausſtellung der Jagdkarten iſt jene 
politiſche Behörde erſter Inſtanz berufen, in 
deren Bezirk der Bewerber ſeinen jeweiligen 
Aufenthaltsort hat; Fremden, d. h. nicht in 
der betreffenden Provinz wohnhaften Perſonen 
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kann jede politiſche Bezirksbehörde eine Jagd— 
karte ausſtellen. 

Die Taxe für die Jagdkarte beträgt in 
der Bukowina und in Mähren z fl.; Kärnthen, 
Krain, Niederöſterreich, Steiermark und Vorarl— 
berg 3 fl.; Iſtrien, Oberöſterreich, Salzburg und 
Schleſien 2 fl. In Tirol erhalten (nach Kundm. d. 
Statth. v. 14./ 10. 1875, L. G. Bl. Nr. 63, Statth. 
Circ. v. 11./1. 1881, Z. 19.273, und Kundm. d. 
Statth. v. 24/11. 1884, 3. 22.301, L. G. Bl. 
Nr. 39) nur Pächter, Mitpächter und Jäger, nicht 
aber Jagdgäſte, gegen eine Taxe von 1 fl. Jagdkar— 
ten. Stempelpflicht: Mündliche, nicht proto— 
kollierte Geſuche um Ausfolgung oder Verlänge— 

f. Ackerbau, Inneres und Finanzen v. 24/5. 
1886, 3. 3229); ſchriftliche Anſuchen: Stempel 
von 50 kr. Stempelung der Jagdkarte erfolgt (. 
Erl. d. Fin. Min. v. 29./ 12. 1868, Z. 16.590) 
nach Tar.-P. 116 a, bb des Geb. Geſ. regel— 
mäßig mit 50 kr.; in Tirol und Vorarlberg iſt 
(nach Kundm. d. Statth. v. 24/11. 1884, 
3. 22.301, L. G. Bl. Nr. 39, und Erl. d. Fin. 
Min. v. 31/10. 1882, 3. 30.069, Beil. Nr. 10 
zum Fin. Min. Voͤgsblatt) bei der Stempelung 
der Jagdkarten wie bei den Fiſcherkarten vorzu— 
gehen (ſ. Fiſcherei), d. h. wenn die Jagdkarte 
durch eine Bezirkshauptmannſchaft ausgeſtellt 
wird, I fl., durch eine Gemeindevorſtehung (mit 
eigenem Statute) 30 kr., für Jagdperſonale 
15 kr.; in gleicher Weiſe in Oberöſterreich 
(Kundm. d. Statth. v. 4./3. 1888, Z. 652/pr. 
L. G. Bl. Nr. 10) und Salzburg (Kundm. d. 
Statth. v. 5./ 3. 1888, 3.4658, L. G. Bl. Nr. 15 
und Krain (Kundm d. Landesreg. v. 9./3. 1888, 
Z. 2555, L. G. Bl. Nr. 7) — unter Berufung 
auf den Erl. d. Fin. Min. v. 28./11. 1887 
Z. 37.229 und des A. M. v. 1./3. 1888,3.255/21 

Die Jagdkarten gelten regelmäßig für ein 
Jahr (in Böhmen keine Beſchränkung), in der 
Bukowina und in Mähren für das Jagdjahr 
v. 1/4. bis 31./3., in Kärnthen für das Jahr, 
in welchem ſie ausgeſtellt wurden, ſonſt für ein 
Kalenderjahr. 

Die Beſitzer haben die Jagdkarten bei Aus— 
übung der Jagd mit ſich zu führen und die— 
ſelben auf Verlangen dem Sicherheitsperſonale, 
ſpeciell Gendarmerie und Jagdſchutzperſonale, 
vorzuzeigen. Der Jagdherr iſt zu einer directen 
Amtshandlung, z. B. Gewehrabnahme gegen 
einen Jagdgaſt, welcher die Jagd ohne Jagd— 
karte ausüben will, nicht befugt. (E. d. O. G. H. 
als Caſſ. H. v. 25./4. 1884, Z. 1596.) 

Unentgeltlich erhalten folgende Per— 
ſonen die Jagdkarte: Das beeidete (in Krain 
das beeidete „unentbehrliche“) Jagdſchutzper— 
ſonale (in der Bukowina und in Salzburg 
auch das Forſtſchutzperſonale) während ſeiner 
Dienſtzeit (in Kärnthen nur „rückſichtlich ſeines 
Revieres“), d. h. wenn es wirklich ein Revier 
zur Beaufſichtigung hat; in Krain, Mähren, 
Niederöſterreich, Salzburg und Steiermark auch 
die Schüler der niederen Forſtſchulen, ſowie 
Praktikanten während der Studien- oder Lehr— 
zeit, wenn die Schulleitung für ſie um Jagd— 
karten anſucht; in Salzburg die Revierbeſitzer 
und Pächter, welche die Jagdſteuer (ſ. d.) be— 
zahlt haben. In Schleſien erhalten die obge— 
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nannten 
ficate. 

Unentgeltliche Jagdkarten berechtigen nicht 
zur Ausübung der Jagd in einem anderen 
Revier als in dem Aufſichtsreviere. Will daher 
z. B. ein Jagdſchutzorgan außerhalb ſeines 
Revieres die Jagd ausüben, ſo bedarf es hiezu 
einer gewöhnlichen bezahlten Jagdkarte. 

In Krain beſtimmt (zufolge Geſetz v. 24.6. 
1889, Nr. 16) „die politiſche Bezirksbehörde 
mit Rückſicht auf die Ausdehnung und die 
Terrainverhältniſſe des Jagdgebietes, ſowie auf 
die größere oder geringere Gefahr einer Jagd— 
beſchädigung im Einvernehmen mit dem Lan⸗ 
desausſchuſſe für jedes Jagdgebiet einer Ge— 
meinde, wie auch für jedes ſelbſtändige Jagd— 
gebiet eines Grundbeſitzers die Maximalzahl 
des von der Jagdkartengebühr befreiten Jagd— 
aufſichtsperſonales. Kommt diesfalls zwiſchen 
der politiſchen Bezirksbehörde und dem Landes— 
ausſchuſſe das Einvernehmen nicht zuſtande, ſo 
ſteht die endgiltige Entſcheidung der politiſchen 
Landesbehörde zu“. 

Eine Vorausſetzung zur Erlangung einer 
Jagdkarte iſt der Beſitz eines giltigen Waffen— 
paſſes (ſ. Waffen); in Krain und Vorarlberg 
„die Vorweiſung einer Einladungskarte zur Theil— 
nahme an einer Jagd, ausgeſtellt vom Jagd— 
eigenthümer oder Jagdpächter“. 

Die Jagdkarte iſt zu verweigern: Min- 
derjährigen, wenn nicht ihre Väter oder Vor— 
münder für ſie um eine Jagdkarte anſuchen 
(bei Forſtſchülern und Lehrlingen die Direction 
oder der Lehrherr), in Schleſien Perſonen unter 
16 Jahren überhaupt, in der Bukowina Perſonen 
unter 20 Jahren, wenn nicht Väter oder Ver— 
münder für ſie anſuchen; im Taglohn ſtehenden 
Arbeitern und Perſonen, welche von wohlthä— 
tigen Anſtalten oder einer Gemeinde unterſtützt 
werden; Geiſteskranken und Trunkenbolden; in 
der Bukowina jenen Perſonen, welche nicht die 
Gewähr voller Vertrautheit in der Führung 
von Schuſswaffen bieten; für die Dauer von 
5 Jahren (Böhmen und Bukowina 10 Jahren) 
nach Ablauf der Strafe wegen eines Ver— 
brechens gegen die Sicherheit der Perſon oder 
des Eigenthumes (Krain, Niederöſterreich, Salz— 
burg, Steiermark, Kärnthen, Iſtrien, Vorarl— 
berg); für 3 Jahre wegen Vergehens gegen die 
Sicherheit des Leben durch unvorſichtige Hand⸗ 
habung von Schujswaffen (§ 335 Str. G.) oder 
der Übertretung des Diebſtahls oder Diebſtahls— 
theilnehmung (Krain, Kärnthen, Mähren, Vor— 
arlberg, Niederöſterreich, Salzburg, Steiermark, 
Iſtrien, Böhmen oder Bukowina 5 Jahre, 
außerdem Übertretung der Veruntreuung oder 
des Betruges); für 2 Jahre wegen wiederholter 
Übertretung des Wildſchon- oder des Jagd— 
kartengeſetzes (Krain, Kärnthen, Mähren, Salz— 
burg, Niederöſterreich, Schleſien, Vorarlberg, 
Steiermark, Iſtrien; Böhmen und Bukowina 
3 Jahre). 

Tritt bei einem Beſitzer einer Jagdkarte ein 
Ausſchließungsgrund ein, ſo hat die Behörde 
dieſelbe ohne Rückſtellung der Taxe einzuziehen. 
— In dem Geſetze für Oberöſterreich heißt es 
ganz allgemein „die Jagdkarte ſoll nur an ver— 
läjsliche Perſonen, bei denen ein Miſsbrauch 
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nicht zu beſorgen iſt, ausgefolgt werden; treten 
in der Folge Verhältniſſe oder Bedenken ein, 
unter denen eine Jagdkarte nicht verabfolgt 
worden wäre, ſo iſt auch die bereits ausgegebene 
abzunehmen, ohne Rückerſatz der Taxe“ und iſt 
ſonach die Beurtheilung dieſer Frage ganz in 
das Ermeſſen der Behörde geſtellt. Das ſtimmt 
auch mit der geſetzlichen Motivierung der Vor— 
ſchriften über Jagdkarten, welche erlaſſen wur— 
den, „um den überhandnehmenden Jagdun— 
fugen zu ſteuern und den Wildſtand vor gänz— 
licher Vertilgung zu retten“. Einer Geldſtrafe 
von 5—20 fl. (in Kärnthen, Krain, Steiermark 
und Vorarlberg 5—50 fl.), im Wiederholungs- 
falle 50 fl., Mähren, Niederöſterreich, Buko— 
wina: bei Uneinbringlichkeit entſprechende Arreſt— 
ſtrafe (Oberöſterreich 2— 20 fl.; Böhmen 2— 20 fl., 
im Wiederholungsfalle 30 fl.), unterliegt der— 
jenige, welcher den Vorſchriften des Jagdfarten- 
geſetzes zuwiderhandelt, insbeſonders wer von 
einer Jagdkarte Miſsbrauch macht, indem er ſich 
einer fremden oder nicht mehr giltigen Jagd- 
karte bedient oder ſeine Jagdkarte einem An⸗ 
deren überläist (Böhmen, Mähren, Schleſien 
und Oberöſterreich), wer ohne Bewilligung des 
Jagdberechtigten außerhalb öffentlicher Wege 
das Revier mit Jagdwaffen durchſtreift; Ober- 
öſterreich und Bukowina, wer ſich weigert, die 
Jagdkarte den Sicherheitsorganen auf deren 
Verlangen vorzuzeigen; Böhmen und Bukowina, 
wer einen Jagdgaſt ohne Jagdkarte „auf die 
Jagd nimmt“; Salzburg, wer ohne giltige Jagd— 
karte die Jagd ausübt. Wer in Tirol die Jagd 
ohne Jagdkarte ausübt oder nicht den Sicher- 
heitsorganen vorzeigt, dem wird als „Jagdex— 
cedenten nach Vorſchrift der Gub. Vdg. v. 31./8. 
1846, 3. 21.854, das Gewehr abgenommen und 
er den politiſchen Behörden zur Amtshandlung 
e (Wildſchongeſetz v. 5./ 3. 1872, L. G. Bl. 
Nr 19, 8 6). 

Der Erlös für die Jagdkarten fließt in 
Krain, Mähren, Schleſien und der Bukowina in 
den Landesculturfond; in Kärnthen und Salz- 
burg in den Landesfond; in Niederöſterreich 
und Steiermark ſind die einfließenden Gelder 
durch den Landtag entſprechend zu verwenden, 
in Niederöſterreich ſpeciell für das Armenweſen 
des Landes; in Iſtrien beziehen die jog. land— 
wirtſchaftlichen Bezirksgenoſſenſchaften (Geſ. v. 
8./9. 1884, L. G. Bl. Nr. 36) dieſe Beträge; in 
Vorarlberg in den Ortsarmenfond. 

Die Strafgelder fließen entweder in den 
Landesculturfond (Mähren und Bukowina) oder 
in den Ortsarmenfond jener Gemeinde, in deren 
Rayon die That begangen wurde oder die Be— 
anſtändung erfolgte Miederöfterreich und Ober⸗ 
öſterreich, Böhmen, Schleſien, Kärnthen, Vorarl⸗ 
berg, Salzburg und Steiermark); im Küſten⸗ 
lande fließen auch dieſe Gelder den landwirt— 
ſchaftlichen Bezirksgenoſſenſchaften zu. Die 
Strafbarkeit dieſer Übertretungen verjährt in 
3 Monaten, wenn binnen dieſer Zeit der Über⸗ 
treter nicht zur Verantwortung gezogen wird. 
Competent in Angelegenheiten der Jagdkarten 
ſind die politiſchen Behörden; Berufungen gehen 
den normalen Weg (. Behörden) Gegen zwei 
gleichlautende Straferkenntniſſe iſt die Berufung 
unzuläſſig. 
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Durch Erl. des Min. d. Innern v. 15/4. 
1884, 3. 4739, wurde ausgeſprochen, daſs le— 
diglich wegen Übertretung des Jagdkartengeſetzes 
von der politiſchen Behörde nur die in dieſem 
Geſetze feſtgeſetzten Strafen verhängt werden 
dürfen, alſo z. B. der Verfall der Jagdgewehre 
nicht ausgeſprochen werden kann. 

In Schleſien ſind die Namen der mit Jagd— 
karten Betheilten zu veröffentlichen. 

In Böhmen ſtellt der Bezirksausſchuſs 
des jeweiligen Aufenthaltes des Jagenden die 
Jagdkarte für ein Jahr aus. Eigenjagdberech— 
tigter (ſ. Jagdrecht) und Jagdpächter Taxe von 
10 fl., Jagdgaſt 2 fl. für die Bezirkscaſſe; außer— 
dem Stempel von 30 kr. — Perſonen, deren 
Verdienſt den Tagelohn nicht überſteigt, 15 kr. 
(Erl. d. Fin. Min. v. 29/12. 1868, 3. 16.390, 
Kundm. der Fin. Land. Dir. v. 6/1. 1869, 
3. 49.578, L. G. Bl. Nr. 5.) 

Mit Erl. v. 29./6 1873, 3. 3948, ſprach 
das Ackerbau-Min. die Auſicht aus, daſs der 
Jagdberechtigte die Taxe nur dann zu zahlen 
hat, wenn er wirklich eine Jagdkarte löst oder 
die Jagd ausübt. Das beeidete Jagdperſonale 
erhält durch den Bezirksausſchuſs unentgeltliche 
Certificate für die Dauer der Dienſtzeit. Die 
übrigen Beſtimmungen wie oben, nur gehen 
Berufungen an den Landesausſchuſs; ferner 
bedarf es zur wirklichen Ausübung der Jagd 
neben der Jagdkarte noch (bei Strafe von 
2— 20 fl., im Wiederholungsfalle 30 fl.) einer 
ſchriftlichen Bewilligung des Jagdherren (Statth. 
Vog. v. 22/2. 1877, R. G. Bl. Nr. 10). 

Nach dem ungariſchen Geſ. Art. XXIII 
v. J. 1883, bedarf es zur Ausübung der Jagd 
einer Jagdkarte, durch welche die erfolgte Zah— 
lung der Jagdſteuer erwieſen wird. Dieſelbe iſt 
ad personam ausgeſtellt und unübertragbar; 
Taxe 12 fl., giltig vom 1. Auguſt bis Ende 
Juli des nächſten Jahres; für jene, welche die 
Jagd während eines höchſtens 30tägigen Zeit— 
raumes auszuüben wünſchen, 6 fl., giltig auf 
30 Tage. Die Jagdkarte erfolgt das kgl. Steuer— 
amt zufolge Anmeldung. In derſelben iſt die 
Anzahl der im Beſitze des Anmeldenden, ſeiner 
Familienglieder und Diener und des Jagdper— 
ſonales befindlichen zur Jagd verwendbaren 
Gewehre, unter ſpecieller Hervorhebung, ob die— 
ſelben ein- oder doppelläufig, einzubekennen, 
ferner der ſtändige Wohnort des Anmeldenden 
und die Zeitdauer anzugeben, für welche die 
Jagdkarte gewünſcht wird. Hörer von Forſt— 
fachſchulen haben den amtlichen Beweis für ihre 
Hörerſchaft zu erbringen. Für die Familienglie— 
der iſt durch das Familienoberhaupt oder das 
Familienglied die Anmeldung wegen Erlan— 
gung einer Jagdkarte einzureichen. Ausländer, 
alſo auch Angehörige der weſtlichen Reichs— 
hälfte, können nur gegen Bürgſchaft eines un— 
gariſchen Staatsbürgers eine ungariſche Jagd— 
karte erhalten. Der Bürge hat für alle Geld— 
bußen, Schaden- und Koſtenvergütungen, welche 
etwa ſpäter dem Ausländer auferlegt werden, 
aufzukommen; die Bürgſchaftserklärung iſt auf 
die Anmeldung des Ausländers zu ſchreiben. 
Die Anmeldungen ſind in dem dem Steuerjahre 
(1. Auguſt bis 31. Juli) vorangehenden Monate 
Juni bei dem für den Wohnort des Steuer— 

pflichtigen (Bürgen) zuſtändigen Stuhlrichter 
einzureichen. Wer im Laufe des Jahres die 
Jagd beginnen will, hat die Anmeldung ſofort 
zu erſtatten. Ausnahmsweiſe können Perſonen, 
welche die Jagd nicht über 30 Tage ausüben 
wollen, die Anmeldung bei dem Verwaltungs- 
beamten ihres proviſoriſchen Aufenthaltes ein— 
reichen. Derjenige, welcher die Jagdkarte erlangt 
hat, kann den Steuerbetrag, welchen er für die 
das Eigenthum ſeiner Diener bildenden Ge— 
wehre bezahlt hat, von den Bezügen derſelben 
abziehen. Der Verwaltungsbeamte prüft die 
Berechtigung des Anmeldenden und vidiert, im 
Falle er dieſelbe anerkennt, die Anmeldung. 
Vidierung iſt zu verweigern jenen, welche das 
20. Lebensjahr noch nicht erreicht haben, es 
wäre denn, daſs ihr Vater oder Curator für 
ſie die Anmeldung einreicht; jenen, welche wegen 
eines geiſtigen Gebrechens zur ſicheren Hand— 
habung von Schießgewehren nicht befähigt ſind; 
jenen, welche eine Übertretung des Jagdgeſetzes 
oder eine der unten bezeichneten Gefällsüber— 
tretungen begangen haben, für 3 Jahre nach Voll— 
ſtreckung der Strafe, jenen, welche eines mit 
dem Gewehre begangenen Verbrechens, Raubes 
oder einer Erpreſſung rechtskräftig verurtheilt 
ſind; dem Ausländer, welcher keinen annehm— 
baren Bürgen geſtellt hat. Tritt nachträglich 
ein ſolcher Abweiſungsgrund ein oder ſtellt ſich 
ein ſolcher nachträglich heraus, ſo iſt die Jagd— 
karte ohne Vergütung einzuziehen. Berufungen 
gehen binnen 15 Tagen an den Verwaltungs— 
ausſchuſs, in Kroatien-Slavonien an den 
Banus. 

Die Gendarmen und Municipal-Sicher— 
heitsorgane ſowie die Finanzwachleute ſind ver— 
pflichtet, die Eigenthümer und Pächter des 
Jagdrechtes, die Okonomiebeamten und die 
Schutzorgane ſind berechtigt, zur Vorzeigung 
der Jagdkarte aufzufordern. Wer dieſelbe nicht 
vorweist, hat die Jagd ſofort einzuſtellen, und 
falls er unbekannt iſt, auf Verlangen ſeinen 
Namen und Aufenthalt anzugeben und hiefür 
ein Pfand zu geben oder zum nächſten Ge— 
meindevorſtande behufs Erhebung ſeiner Iden— 
tität zu folgen. 

Zuwiderhandelnde begehen eine Gefälls— 
übertretung durch Nichtvorzeigung der Jagd— 
karte, ferner wenn trotz Aufforderung ein ſol— 
cher die Jagd nicht einſtellt, ſeinen Namen und 
Wohnort nicht oder falſch angibt, Überlaſſung 
der Jagdkarte an einen Anderen, Ausübung der 
Jagd ohne oder mit abgelaufener oder fremder 
oder gefälſchter Jagdkarte, Steuerentziehung 
ſeines Gewehres oder Benützung von ſteuerfreien 
Gewehren zur Jagd. Geldbußen im erſteren 
Falle 1—10 fl., in den anderen Fällen 20 bis 
100 fl.; Benützung einer gefälſchten Jagdkarte 
50—100 fl., Steuerentziehung für Gewehre 
10—20 fl., Fälſchung der Jagdkarte oder thät— 
liche Widerſetzlichkeit oder Drohung wird außer— 
dem nach dem Strafgeſetze geahndet und iſt 
daher das Gericht zu verſtändigen, ſonſt iſt 
binnen 3 Tagen der kgl. Steuerinſpector von 
der Gefällsübertretung zu verſtändigen. Ver— 
jährung der Gefällsübertretungen binnen ſechs 
Monaten vom Tage der Begehung; gegen den 
Beſcheid des Steuerinſpectors binnen 15 Tagen 
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— gegen zwei gleichlautende Erkenntniſſe iſt 
Berufung unzuläſſig. Bei Uneinbringlichkeit der 
Geldſtrafe Arreſtſtrafe (10 fl. = 1 Tag). Ein 
Drittheil der Geldſtrafe gebürt dem Anzeiger, 
ein Drittheil dem Arar und ein Drittheil jener 
Gemeinde, auf deren Gebiet die Aufforderung 
erfolgte, bezw. die wegen Waffenverheimlichung 
verurtheilte Perſon ihren ſtändigen Wohnſitz 
hat. Dieſes Drittel kann in Kroatien-Slavonien 
auch zu Landeszwecken verwendet werden. Ge— 
räth eine Jagdkarte in Verluſt oder wird ſie 
verdorben, ſo hat das Steueramt, infolge eines 
mit einem 50 kr.-Stempel verſehenen Geſuches 
eine neue Jagdkarte ohne Zahlung auszufolgen 
für den Reſt der Giltigkeitsdauer der früheren 
Karte. Dieſes Geſetz, welches vom 1/7. 1883 
wirkſam iſt, gilt auch für die ehemalige Militär— 
grenze (ſ. Jagdſteuer). 

Zufolge neuerlichen Erl. d. Min. d. Innern 
v. 23./1. 1884, Z. 233 (ſ. auch Erl. v. 28./ 11. 
1877, 3. 4407) bedürfen die Mitglieder des 
diplomatiſchen Corps weder eines Waffen— 
paſſes noch einer Jagdkarte zur Ausübung der 
Jagd. Nach 8 6 des Geſ. Art. XXIII. v. J. 1883 
ſind in Ungarn ſammt Nebenländern incl. 
Militärgrenze die Geſandten und Conſuln der 
auswärtigen Mächte, dann die Mitglieder des 
Perſonales der Geſandtſchaften und Conſulate, 
wenn ſie keine Inländer ſind, von der Gewehr— 
ſteuer befreit und erhalten (nach § 34) die 
Jagdkarte unentgeltlich vom kgl. Steueramte 
ausgeſtellt, falls ſie ihre amtliche Eigenſchaft 
documentariſch nachweiſen. 

Die n. ö. Statth. hat mit Erl. v. 27./11. 
1877, 3. 36.392, ſich dahin ausgeſprochen, dass 
ungariſche Waffenpäſſe und Jagdkarten für 
Weſtöſterreich kein giltiges Legitimationspapier 
bilden, weil Ungarn „als Ausland betrachtet 
werden muſs“. Dieſe Anſicht iſt als richtig zu 
bezeichnen, und gilt dasſelbe über die Giltigkeit 
weſtöſterreichiſcher Waffenpäſſe (von Jagdkarten 
gar nicht zu reden) für Ungarn. 

Active Officiere in Uniform bedürfen 
weder eines Waffenpaſſes noch einer Jagd— 
karte; nichtactive Officiere, Militärbeamte, ſowie 
der Mannſchaft Angehörige und Gagiſten brau— 
chen Waffenpaſs und Jagdkarte. (Erl. M. d. J. 
v. 10./10. 1873, 3. 14637). 

In Salzburg und Vorarlberg bedarf 
man zur Ausübung der Jagd in „eingefriedeten 
Wildbahnen“ keiner Jagdkarte. Mcht. 

Jagdmuſik. So weit überhaupt unſere 
Kenntnis über die Entwicklung des Jagdweſens 
zurückreicht, ſo weit finden wir auch allenthalben 
die Anwendung von Hörnern verſchiedener Art, 
welche mit beſtimmten Signalen den Gang der 
Jagd leiteten. Schon bei den Agyptern, Perſern, 
Griechen und Römern ſtanden Hörner im Ge— 
brauch, doch fehlt uns aus jener Zeit wie aus 
dem frühen Mittelalter jede Nachricht über die 
ſpecielle Handhabung derſelben. Natürlich be— 
ſaßen alle jene Inſtrumente nur einen Ton, 
die Signale konnten alſo nur durch verſchiedene 
Zuſammenſtellung langer und kurzer Stöße ge— 
geben werden. Erſt durch den „Tresor de Venerie“ 
von Hardouin Seigneur de St. Fontainnes- 
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Parforcejagdſignale, deren eingehende Beſchrei— 
bung den Hauptzweck des Gedichtes *) bildet. 
Den bezüglichen Abſchnitt (v. 146 —640) leitet 
Hardouin mit den Worten ein: 

Et pour tous nobles introduire 
Et en ceste science duyre 
Aysiement, sans nulle paine. 
Et pour savoir la voie plaine, 
Par puelz mos et quans mos se font, 
Toutes les cornures qui sont, 
Et comment chascun mot de soy 
A non, ainsi comme a. b. c. 
Est aux petits enfans apris 
Vous seront cy briefment compris 
Six mos et a chascun son non **). 

Am Ende dieſer Einleitung jagt er dann 
mit Zuverſicht: 

3 Pour conoistre au commencement, 
Vous presente cy proprement 
Ces VI. mos figures par ordre, 
Si elers c'uns asnes y puet mordre ***), 

Trotz der letzteren, nicht eben jchmeichel- 
haften Bemerkung geſtehe ich offen ein, dajs es 
längere Zeit und einer eingehenden Prüfung 
bedurfte, bis ich mir über Hardouins Lehrart 
vollkommen klar geworden und in den Stand 
geſetzt war, ſie ohne Fehler und in richtiger 
Interpretation wiederzugeben, obwohl die in 
der Handſchrift Nr. 7654 der Bibliotheque 
nationale zu Paris enthaltenen Miniaturen 
diesfalls einen wichtigen Behelf boten. Nun- 
mehr iſt mir die Löſung gelungen und ich will 
ſie hier einſchalten, da fie die einzige Nad)- 
richt über die Hornſignale des Mittelalters 
überhaupt bietet und ſomit dem Weidmann 
ebenſo als dem Culturhiſtoriker willkommen 
ſein dürfte. 

Hardouin ſetzt ſeine Signale aus ſechs ver- 
ſchiedenen Stößen (mots) zuſammen; dieſe ſind F): 
mot sengle —; demi double de chemin =; 
double de cheminuu.uu; mot double de 
chasse - g;: mot long= und =; mot de chasse 
et d’apell- „=. 

Die Stöße werden einzeln oder zu zwei 
bis drei, durch längere Intervalle markirte 
Strophen (alaine, alenee) vereint hervorge- 
bracht und bilden folgende vierzehn Signale 
(Cornures): 

*) Näheres über dasjelbe in meinem Werke „Die 
franzöſiſche Jagdliteratur des Mittelalters“. Neudamm 
1886, S. 37—44. 

**) „Und um alle Edlen in die Kunſt der Jagd⸗ 
muſik ohne Mühe einzuführen und ihnen zu lehren, welche 
Lautſätze und wann ſie bei der Jagd gebraucht werden, 
will ich alle Signale mit ihren Namen nacheinander wie 
das A-B⸗C nennen. Und alle dieſe Signale, die fo einfach 
ſind, daſs ſie ein Kind lernen könnte, beſtehen aus der 
B von ſechs Lautſätzen, deren jeder ſeinen Namen 
at.“ 

ku, „Damit ihr euch leichter zurechtfindet, zeige 
ich hier dieſe ſechs Lautſätze in bildlicher Darſtellung jo 
klar, daſs ein Eſel die Sache begreifen müſste.“ 

+) Das Zeichen — bedeutet einen langgezogenen 
einen kurz ausgeſtoßenen Ton, die Zeichen — und = be- 
deuten einen Ton von doppelter und dreifacher Länge; die 
einzelnen mots waren nur durch die Zeit, die der Bläſer 
zum Athemholen brauchte, getrennt. 
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1. Cornure de chemin. Aufbruch zur Jagd 
„uu/lvvouojvvuu| — —ê 

— vvvo]jvvvo|vu0o0o1———., 

2. Cornure d’esemble oder d’assemble. Ver⸗ 
ſammlung der Jäger zu dem vor der Jagd 
üblichen Imbiß, an dem auch die Pferde und 
Hunde Theil nahmen. = = = | 

3. Cornure de queste. Loskoppeln und 
Anlegen der Hunde auf der Fährte. u — — — 
us 

4. Cornure de chasse. 
vu | vu 

Wild in Sicht. 
‘ 

-vw| —— — 
1 

— 85232. 
5. Cornure de chasse de veue. Der Hirſch 

ſchlägt Haken vor den Hunden. — — — 
— U — — — 98 4— vu|ll— u 

| 1 
6 Cornure de ı mescroy. Die Hunde haben 

die Fährte verloren. — L e 
SS 

— 
7. Cornure de requeste. Die Hunde, 

welche die Fährte verloren haben, werden ge— 
koppelt an den Ausgangspunkt der Jagd zu— 
rückgeführt und dort neuerdings auf der Fährte 
angelegt. 

8. Cornure de l’eaune. Waſſerfanfare. = 

u nee 

JJ 

— g c= — eee 

9. Cornure de relay. Loskoppeln des Relais. 
— 14 — 8 — 5 — — — — | — u, FF, — 1, 

10. Cornure d'ayde. Der Hirſch iſt von 
den Hunden geſtellt und nimmt ſie an. — ou] 
—B en 12 I ' vv=ll—uovl— 

11. Cornure de 
Hirſches. — 
ur vol vol 

prise, 
lo vun 

Abfangen des 
Al Re | 

vul— v|l— vv 

13 Cornure d'apell de chiens. Se, 
der Hunde. vu | IE 

44. Cornure d'apell de gens. Sammeln 
der Sägen: wo] =. 

Über die Entwicklung in ſpäterer Zeit er- 
halten wir für das XVI. und XVII. Jahrhundert 
ebenfalls bloß aus Frankreich durch Jaques du 
Fouilloux Aufſchluß deſſen Signale auch in 
Deutſchland Eingang fanden und bis zum An— 
fang dieſes Jahrhundertes gebraucht wurden. 
Ihnen nahe verwandt ſind die Signale Diet— 
richs aus dem Winkell 1805, welche heute noch 
die üblichſten ſind. Ich laſſe dieſelben anbei 
folgen. 

Mit Beginn dieſes Jahrhundertes gibt es 
auch für Treibjagden und eingeſtellte Jagen 
eigene Signale. Die am weiteſten verbreiteten 
ſind die des preußiſchen Hofjagdamtes. 

E. v 
Jagdorden. Wir haben im weſentlichen 

zwei allen von Jagdorden zu unterjcheiden, 
nämlich ſolche, die zur Auszeichnung hervor— 
ragender jagdlicher Leiſtungen und Verdienſte 
verliehen wurden und ſolche, die gleichſam als 
Vereinsabzeichen galten und auch eine gewiſſe 
Auszeichnung bildeten, da die Aufnahme in 

die betreffenden Geſellſchaften von der Erfüllung 
einer Reihe meiſt ziemlich ſchwieriger Bedin— 
gungen abhieng. Unter den erſteren ſind in 
erſter Reihe die ſchon zu Ende des Mittel- 
alters entſtandenen und namentlich im XVI. 
Jahrhundert zu hoher Blüte gelangten Dianen— 
orden zu nennen, unter welchen jener der 
Ritter des Harzes inſoferne eine beſondere 
Bedeutung beſitzt, als Herzog Heinrich der 
Jüngere von Braunſchweig ſein Großgmeiſter, 
Hans von Hackelberg, der „wilde Jäger“, ſein 
Jagdmeiſter war. Als Abzeichen dienten Me— 
daillen, an grün-weiß-ſchwarzem Bande ge— 
tragen, und bei wiederholter Auszeichnung ein 
Hirſchfänger mit den Inſiguien der Diana 
oder eine ebenſo geſchmückte Saufeder, für 
Damen ein ſilberner, mit Diamanten geſchmück— 
ter Halbmond als Diadem. Dieſer Orden dürfte 
zu Anfang des XVI. Jahrhunderts eingegangen 
ſein. Eine zweite ähnliche, von einem Grafen 
von der Lippe gegründete Verbrüderung bil— 
deten die Ritter von Weſtfalen, die zu⸗ 
gleich mit dem vorigen verſchwand und in 
gleichem Range mit ihm ſtand. 

Den erſten Platz unter den ſpäter errich- 
teten Orden nimmt der 1702 gegründete her— 
zoglich Württemberg'ſche Jagdorden 
(Fig. 472) ein, über welchen J. D. Meyer eine 
1728 in Hof erſchienene Monographie lieferte. 

Fig. 472. Herzoglich Württemberg'ſcher Jagdorden (1702). 
(Nach J. E. von Beuſt, Tractatus de jure venandi, 1744.) 

Dieſelbe beſchreibt die Inſignien wie folgt: „Das 
Ordenszeichen iſt ein Kreuz von purem Golde mit 
rubiniſchem Schmelzwerk überzogen, in der 
Figur wie ein Maltheſerkreuz mit vier ganz 
goldenen Adlern in den vier Ecken und zwiſchen 
den unteren und mittleren Spitzen jedesmal ein 
Jagdhorn. In der Mitte ſteht ein rundes, grün 
geſchmelztes Schildlein, worauf an einer Seite 
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ein von Gold erhabenes lateiniſches W mit 
einem Herzogshut über demſelben, ſo das Her— 
zogthum Württemberg bedeutet, und auf der 
anderen Seite ſind drei goldene Jagdhörner, 
nach dem Württembergiſchen Wappen inein— 
andergeſchlungen, zu ſehen. Beſchriebenes Kreuz 
ſoll insgemein an einem ponceau-rothen hand⸗ 
breiten ſeidenen ondierten Bande über dem 
Rocke, von der linken Schulter zur rechten 
Seite abhängend, getragen werden. Daneben 
wird weiter auf dem Rocke getragen an der 
linken Bruſt ein geſtickter ſilberner Stern, in 
deſſen Mitte und Boden das Ordenszeichen ge— 
arbeitet, ſammt der in einem grünen Ringe 
um dasſelbe mit Gold geſtickten Deviſe des 
Ordens: Amieitiae virtutisque foedus, und 
dieſes zwar von allen Rittern außer denen, 
die höheren Orden daneben, mithin an ſolchen 
Orten einen Ordensſtern haben, welche jedoch 
dem Württembergiſchen Ordens-Stern dabei 
mittragen und denſelben auf das Camiſol ſetzen 
laſſen, auch das kleine Ordens-Kreuz ſodann an 
einem rothen, ſchmalen Bande am Halſe tragen 
ſollen.“ Alljährlich am 3. November fand eine 
Generalverſammlung ſtatt, bei welcher von dem 
Landesherrn für alle Ordensbrüder eine Prunk— 
jagd veranſtaltet wurde. „Wenn einer oder der 
andere Ritter“, heißt es in erwähntem Werke, 
„bei dieſem Feſte zu erſcheinen verhindert 
wurde, ſo iſt dennoch derſelbe, er ſei an wel— 
chem Orte er wolle, wenn es nur irgend mög— 
lich und er durch Krankheit oder andere der— 
gleichen erhebliche Urſachen nicht davon abge— 
halten wird, zu Ehren des Ordens ſchuldig, 
am ſelbigen Tage auf die Jagd zu gehen und 
einige Ergötzlichkeit mit guten Freunden anzu— 
ſtellen, wobei er ſich des Ordensherrn und der 
geſammten edlen Geſellſchaft ehrerbietig zu er— 
innern verbunden ſein ſoll.“ 

Der Kurpfälziſche St. Hubertus— 
Orden (Fig. 473) ſoll ſchon 1444 von Herzog 
Gerhard errichtet, ſpäter aber wieder einge— 
gangen ſein, bis ihn 1709 Churfürſt Johann 
Wilhelm wieder erneuerte. Das Ordenszeichen 
war ein viereckiges, an rothem Bande zu tra— 
gendes Kreuz mit der Deviſe „In Trau vass“ 
in gothiſcher Schrift. 

Der Jägerorden vom güldenen 
Hirſch wurde am 23. Auguſt 1672 von dem 
ſchleſiſchen Herzog Georg Wilhelm aus dem 
Hauſe der Piaſten anläſslich einer im Thier— 
garten zu Brieg abgehaltenen Prunkjagd ge— 
ſtiftet. Das Abzeichen beſtand in einem gol— 
denen Eichenblatt, auf deſſen einer Seite ein 
Hirſch, auf der anderen ein rothes Herz im 
weißem Kreuz dargeſtellt war. Die Zahl der 
Ordensbrüder durfte 24 nie überſteigen. 

Den Naſſau-Dillenburgiſchen Jagd— 
orden gründete Wilhelm Fürſt zu Naſſau am 
10. Januar 1712. Das Ordenszeichen bildete 
„ein güldener, mit Grün emaillierter achteckiger 
Stern, der das Waldhorn allemal zwiſchen 
zweien Ecken und in deſſen Mitte auf einem 
weißen emaillierten Blättchen einen Hirſch, auf 
der anderen Seite aber die Worte Noble di- 
vertissement“ als unter deſſen dem Buchſtaben 
den Namen von Unſerm Haus und Stiftung 
hat. Es wird dieſes Ordens-Zeichen mit einem 

grünen Band auf der linken Bruſt an die Leib- 
röcke angeheftet und getragen.“ 

Der ritterliche St. Hubertus-Jagd— 
orden verdankt ſeine Entſtehung dem Grafen 
Friedrich Anton von Spork, welcher 1723 zu 
einer gelegentlich der böhmiſchen Krönungs— 
feier Kaiſer Karl VI. abgehaltenen Prunkjagd 
geladen worden war und zum Andenken an 
dieſe Ehre den genannten Geſellſchaftsorden 
gründete, der ſich indes nur bis zum ſieben— 
jährigen Kriege erhielt. Das Zeichen beſtand 
in einer am grünen Bande getragenen goldenen 

> 

Fig. 473. Kurpfälziſcher St. Hubertusorden. 
(Nach Beuſt J. e.) 

Hubertusmedaille mit frei darunter hängendem 
goldenen Jagdhorne. 

Der Kölner Jagd- und St. Hubertus— 
orden, vom Kurfürſten Clemens zu Köln im 
Jahre 1746 geſtiftet, beſtand bloß aus einem 
Ringe mit einem von Brillanten umgebenen 
Granitſtein, der die Aufſchrift „Aussi Clément 
qu' Auguste“ trug. Dieſer Orden ſcheint mit 
ſeinem Stifter eingegangen zu ſein und von 
ſeinen Statuten iſt niemals etwas in die Offent— 
lichkeit gedrungen. 

Unter der zweiten Kategorie von Jagd— 
orden nimmt die „Adelige Geſellſchaft 
Diana, der Jägerin“ den erſten Rang ein. 
Directes Material mangelt mir über dieſelbe, 
ich gebe daher hier auszugsweiſe wieder, was 
Biedenfeld in ſeiner „Geſchichte und Verfaſſung 
aller Ritterorden“ aufführt. „Stifter iſt ein 
König von Neapel geweſen, und trotzdem be— 
richtet von allen mir bekannten Ordenswerken 
der Engländer, Spanier, Portugieſen, Fran— 
zoſen, Italiener oder Deutſchen keines eine 
Silbe über dieſen Orden, obwohl er im An— 
fange des XIX. Jahrhunderts noch blühte und 
berühmte Männer zu ſeinen Mitgliedern zählte. 
Umſonſt bemühte ich mich um Nachweiſungen 
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in Neapel, umſonſt in Görz, Wien, Salzburg, 
Laibach, den Reſidenzen der deutſchen Zunge 
des Ordens, umſonſt bei vielen adeligen Fa— 
milien, deren nächſte Vorfahren Ordensbeamte 
oder wenigſtens Mitglieder geweſen. So bin 
ich außer Stande, etwas anderes darüber zu 
geben, als W. G. Moſer in ſeinem „Forſt⸗ 
archiv“, II., p. 306 ff., und Wildungen in ſei⸗ 
nem Almanach pro 1800 berichtet. Erſterer 
ſchreibt über den Ordenszuſtand von 1779: „Der 
Orden iſt für Cavaliere und Damen im König— 
reiche Neapel geſtiftet und hat ſich als Friauliſche 
Zunge ſeit Kurzem auch über den öſterreichi— 
ſchen Staat verbreitet, ſeine Reſidenz zu Görz 
aufgeſchlagen. Großmeiſter iſt der König von 
Neapel, Großmeiſterin die Königin; deputierter 
Großmeiſter zu Görz Prinz Johann Karl von 
Dietrichſtein-Proskau; Superior Graf Anton 
von Attems; Kanzler Graf Alfons Anton von 
Porcia; den Ordensrath der Friauliſchen Zunge 
bilden Graf Anton Franz von Lanthieri, Graf 
Guy von Cobenzl, Graf Karl Anton von 
Strafjolde und Graf Marcio von Straſſoldo; 
Almoſenier iſt der Domherr Johann Anton 
Ricci. — Aufnahme in den Orden erfolgte nur 
gegen ein eigenhändig geſchriebenes Geſuch und 
augenblickliche Bezahlung einer Gebür von 
16 Gulden. Überdies zahlte jedes Mitglied 
jährlich in die Ordenscaſſe einen Beitrag von 
+ Gulden 48 Kreuzern. Zweck des Ordens 
war: Die Verwendung der Ordenscaſſe zur 
Unterſtützung junger Leute von Luſt und Talent 
für die Jägerei, damit ſie die gehörige Aus— 
bildung darin erhalten können, ferner Unter— 
ſtützung verarmter und brotloſer Jäger. Das 
Ordenszeichen beſtand in einem goldenen Wald— 
horn in der Größe eines öſterreichiſchen Sechs— 
kreuzerſtückes an einem grau und grün geſtreiften 
gewäſſerten Bande im Knopfloch und wurde 
von den Rittern „Geſchmuck“ genannt. Die 
Uniform bildeten grüne Unter- und graue 
Oberkleider mit goldgeſtickten grünen Kragen 
und Aufſchlägen. In Neapel wurde ſie bei Hofe 
ſtets, in Deutſchland bloß dann getragen, wenn 
mehrere Ritter beiſammen waren. Im März 
1791 hielt der König von Neapel als oberſter 
Großmeiſter ein Ordenscapitel zu Wien im 
Palaſt des Fürſten Adam zu Auersperg, wobei 
folgender Statutenzuſatz beſchloſſen wurde: 
J. Künftig ſoll nur Ritter werden können, wer 
eine eigene Jagd beſitzt. 2. Über jede Aufnahme 
eines neuen Mitgliedes wird von ſämmtlichen 
anweſenden Rittern ballotiert und dann die 
Beſtätigung vom Ordensgroßmeiſter nachge— 
ſucht. 3. Jeder Ritter hat jährlich einen Bei— 
trag von 6 Ducaten Gold in die Ordenscaſſe 
zur Unterſtützung verarmter oder verunglückter 
Jäger zu erlegen.“ — Wahrſcheinlich gieng 
dieſer Orden bei der Beſetzung Neapels durch 
die Franzoſen ein, indem ſeiner bei Joachim 
Murats Regierungsantritt keine Erwähnung 
geſchah. Ob er nach der Reſtauration von 1814 
erneuert wurde und wie lange er dann noch 
beſtand, konnte ich nicht in Erfahrung bringen. 
Heute ſind an Stelle der Jagdorden der 
zweiten Kategorie die Jagdſchutzvereine ge— 
treten. E. v. D 

Jagdordnung und Wildſchützenordnung) 

Jagdordnung. — Jagdpacht. 

v. 28.2. 1786 iſt auch heute noch großentheils 
giltig. Durch den Circ. Erl. d. Min. d. Innern 
v. 15/12. 1852, 3. 5681 wurde den politiſchen 
Landesſtellen der Auftrag ertheilt, die noch gil— 
tigen jagdpolizeilichen Beſtimmungen neuerlich 
zu publicieren. Dieſem Auftrage zufolge wurden 
auch die durch das Jagdgeſetz v. 7/3. 1849 
nicht aufgehobenen Beſtimmungen der Jagd⸗ 
ordnung v. J. 1786 in einigen Ländern re⸗ 
publiciert: Niederöſterreich Erl. d. Statth. v. 
27/12. 1832, 3. 45.482, L G. Bl. Nr. 473; 
Oberöſterreich Erl. d. Statth. v. 28/12. 1852, 
3. 18.419, L. G. Bl. II ex 1853, Nr. 1; Salz⸗ 
burg Erl. d. Statth. v. 25/12. 1852, L. G. Bl. 
Nr. 447; Steiermark Erl. d. Statth. v. 28./1. 
1853, L. G. Bl. II, Nr. 28; Kärnthen Erl. d. 
Statth. v. 3./ 1. 1853, L. G. Bl. II, Nr. 3. Da 
auch in den übrigen Provinzen das Jagdpatent 
v. J. 1786 durch Hfkzd. v. 25/3. 1786, 3. 258 
publiciert wurde, jo gelten die durch die ſpä— 
tere Geſetzgebung nicht aufgehobenen Normen 
der 1786er Jagdordnung heute noch in allen 
Provinzen Weſtöſterreichs. Dies iſt auch aner— 
kannt durch das Erk. d. V. G. H. v. 26/1. 1877, 
Z. 129, Budw. Nr. 30, und durch die Erk. d. 
V. G. H. v. 29/3. 1879, 3.513, und v. 17/8. 
1879, 3. 934, Budw. Nr. 461 u. 492. 

Die Hauptbeſtimmungen der 1786er Jagd— 
ordnung, welche noch heute gelten, ſind: Der 
Jagdberechtigte hat das Occupations- und 
Hegerecht; Schwarzwild darf nur in gut ge— 
ſicherten Thiergärten gehalten werden; Jagd— 
berechtigte kann auch Streif- und Fallwild be— 
anſpruchen; Jagdfolge findet nicht ſtatt; über— 
mäßige Wildhege iſt unterſagt; jeder Grund— 
beſitzer kann das Wild von ſeinen Gründen 
mit entſprechenden Mitteln abtreiben; die Jagd 
darf nur mit Schonung der Bodencultur aus— 
geübt werden; Wildſchäden ſind zu vergüten; 
Aneignung von Wild durch Unberechtigte iſt 
Diebſtahl. — Wir ziehen die Normen dieſes 
Patentes an den geeigneten Orten heran und 
unterlaſſen daher hier eine ausführliche Wieder— 
gabe desſelben. Mcht. 

Jagdpacht. (Oſterreich.) Die über Jagd— 
pacht in Weſtöſterreich beſtehenden geſetzlichen 
Beſtimmungen gelten für alle Länder mit Aus⸗ 
nahme von Böhmen (und Dalmatien); wir wer⸗ 
den die letzteren ſelbſtändig behandeln, zunächſt 
die allgemeinen Normen geben und die Erläu- 
terungen, wie ſie durch Erläſſe und Entjchei- 
dungen nothwendig geworden ſind, anfügen. 

Durch das Jagdpatent v. 7/3. 1849 und 
die Vdg. d. Min. d. Innern v. 13/12. 1852, 
R. G. Bl. Nr. 257, wird die Jagd, mit Aus⸗ 
nahme der geſchloſſenen Thiergärten und der 
Eigenjagdgebiete (ſ. Jagdgebiet), der Gemeinde 
zugewieſen. Das Min. d. Innern hat durch Erl. 
v. 31./7. 1849, R. G. Bl. Nr. 342 in Al. 3 
normirt, daſs die Gemeinde „die Jagd durch 
eigens beſtellte Sachverſtändige ausüben“ mujs 
und Ddajs bei einem Zwieſpalte, welcher in 
der Gemeinde ſich über die Art der Benützung 
der Jagd ergeben ſollte, die Verpachtung im 
Wege der öffentlichen Verſteigerung ſtattzu— 
finden habe. Durch die Vdg. d. Min. d. Innern 
v. 15./12. 1832, R. G. Bl. Nr. 237 (geſtützt auf 
die A. H. Entſchl. v. 23./9. 1852) wurde normiert 

* 
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daſs „das Jagdrecht auf dem den Gemeinden 
.. zugewieſenen oder denſelben eigenthümlichen 
Grundbeſitze . . . von nun an nicht anders, als 
im Wege der durch die politiſche Bezirksbe— 
hörde vorzunehmenden Verpachtung ausgeübt 
werden darf“. 

Damit die Gemeinde ein Jagdrecht beſitzt 
(und es verpachten kann) bedarf es ſelbſtver— 
ſtändlich nicht eines zuſammenhängenden Be— 
ſitzes von 115 ha (Erk. d. V. G. H. v. 21/3. 
1888, 3. 977, Budw. Nr. 4001). Ja, wenn 
eine Gemeinde eigenthümlichen, zuſammenhän— 
genden, ſelbſt landtäflichen Beſitz von mindeſtens 
115 ha hat, ſo darf dieſes Gebiet doch von der 
Verpachtung nicht ausgenommen werden (Erl. 
d. Min. d. Innern v. 12./9. 1856, Z. 15.560), 
vielmehr muſs die Gemeinde ihr Jagdgebiet un— 
getheilt verpachten. Wenn während der Dauer 
eines Jagdpachtvertrages aus der Gemeinde— 
markung Grundparcellen ausgeſchieden und in 
eine andere Gemeinde einverleibt werden, ſo 
bleiben die beſtehenden Jagdpachtverträge auf— 
recht bis zu ihrem Ablaufe (z. B. E. d. Ackerb. 
Min. v. 21/2. 1872, Z. 10.828). Dieſer Auf- 
faſſung huldigt auch der V. G. H. (ſ. z. B. Erk. 
v. 6./6. 1884, Z. 1000, Budw. Nr. 2157), ohne 
daſs man, wie das allerdings öfters geſchieht, 
hierin einen Widerſpruch mit der von dem 
V. G. H. vertretenen Anſicht bezüglich der Lö— 
ſung der Pachtverträge durch Erwerb eines 
Eigenjagdgebietes (ſ. Jagdgebiet) erblicken könnte. 
In dem Augenblicke als jemand ein Eigen— 
jagdgebiet erworben hat, fließt nach der Mei— 
nung des V. G. H. ihm das öffentlichrechtlich 
ſanctionierte Jagdrecht ipsa lege zu, weil eben 
durch das Geſetz mit dem Eigenjagdgebiete ein 
Recht verbunden wird. Wenn aber eine Ge— 
meinde eine Parcelle in ihre Gemarkung über— 
wieſen erhält oder erwirbt, ſo entſteht für die— 
ſelbe kein geſetzlich verbrieftes Recht, weil ihr 
nicht das Jagdrecht, ſondern nur die Verwal— 
tung der Jagd auf den Grundſtücken zugeſpro— 
chen iſt, welche kein Eigenjagdgebiet bilden. 
Die Gemeinde iſt durch das Geſetz nicht zum 
Rechtsſubjeet bezüglich der Jagdpacht gemacht, 
wie der eigenjagdberechtigte Grundbeſitzer auf 
ſeinem Gebiete, ſondern lediglich für die ein— 
zelnen Grundbeſitzer (inel. Gemeindebeſitz) die 
Vermittlerin, durch welche dieſe in geordneter 
Weile den Jagdnutzen von ihrem Grundbeſitze 
beziehen. 

Die Frage, ob die Gemeinde die Jagd 
ruhen laſſen, d. h. auch unverpachtet laſſen 
könne, wurde durch E. d. Ackerb. Min. im Ein— 
vernehmen mit dem Min. d. Innern v. 30./3. 
1870, Z. 471) verneint, indem das Geſetz die 
Verpachtung direct vorſchreibt und von geſetz— 
licher Vorſchrift durch adminiſtrative Verfügun— 
gen nicht abgewichen werden darf; aus dem 
gleichen Grunde kann auch die Geſammtheit 
der Gemeindegrundbeſitzer nicht beſchließen, die 
Jagd ruhen zu laſſen. 

Über den Sinn des Wortes „Gemeinde“ 
und die Frage, ob die Jagdpacht auch nach 
Cataſtralgemeinden ſtattfinden könne, ſ. Ca— 
taſtralgemeinde und Jagdgebiet. Neueſtens geht 
die Judicatur von einem anderen Geſichtspunkte 
aus als früher. Während nämlich bis in die neuere 

Zeit (ſ. Cataſtralgemeinde) dahin entſchieden 
wurde, dass die Jagdbarkeit der Gemeinden nach 
Cataſtralgemeinden geſondert verpachtet werden 
kann, hat das Ackerb. Min. in der Entſch. v. 31/7. 
1887, 3. 10.459 die Verpachtung nach Steuer- 
(Cataſtral⸗) Gemeinden als unzuläſſig und nur 
jene nach ganzen politiſchen Gemeinden als ge— 
ſtattet bezeichnet. „Unter dem Worte Gemeinde“, 
heißt es in den Gründen, „kann nur die Ge— 
meinde als Verwaltungskörper, wie er öffent— 
lich-rechtlich beſteht, verſtanden werden. Die 
Verpachtung der Jagd nach Steuergemeinden, 
welche einzig und allein für den Grundſteuer— 
cataſter beſtehen, ohne ſonſt irgendwie als 
Factor im Verwaltungsorganismus oder auch 
nur als Corporation gelten zu können, konnte 
daher höchſtens zu jener Zeit zuläſſig erſcheinen, 
wo die Conſtituierung der politiſchen Gemeinden 
nach dem Gemeindegeſetze noch nicht ganz er— 
folgt war. Nachdem dieſe Conſtituierung ſeither 
erfolgt iſt, erſcheint die Verpachtung der Jagd 
nach Cataſtralgemeinden nicht begründet, um— 
ſomehr als auch vom nationalökonomiſchen und 
jagdpolizeilichen Standpunkte dort, wo das 
Geſetz eine Handhabe hiezu bietet, die Schaffung 
und Erhaltung großer Jagdgebiete anzuſtreben 
iſt.“ Wenn eine Gemeinde der Verpflichtung, die 
Jagd zu verpachten ſich entziehen oder dieſelbe 
umgehen will, unterliegt fie (nach § 9 des Pat. 
v. 7./3. 1849) einer Strafe von 10— 200 fl. 
Die Verwaltungsbehörden haben hierüber zu 
wachen und daher auch die Umgehung dieſer 
Vorſchrift durch Verhängung einer angemeſ— 
ſenen Geldſtrafe zu ahnden (Erl. d. Juſtiz Min. 
v. 9./5. 1851, R. G. Bl. Nr. 113, giltig für 
alle Kronländer, in welchen das 1849er Jagd— 
geſetz in Wirkſamkeit ſteht). 

„Die Verpachtung hat im Wege des öffent— 
lichen Aufrufes in der Regel am Amtsorte der 
politiſchen Bezirksbehörde zu geſchehen. Der Ver— 
pachtungsact unterliegt der Beſtätigung dieſer 
Behörde. Die Ausſchreibung iſt, ſoweit thun— 
lich, 3 Monate vor Ablauf des früheren Pachtes 
durch öffentlichen Anſchlag bei der genannten 
Behörde, nach Umſtänden auch auf eine aus— 
gedehntere Art kundzumachen“ (SS 2 u. 4 der 
Min. Vdg. v. 15./12. 1852). Nach einem an 
die u.⸗ö. Statth. gerichteten Erl. d. Ackerb. Min. 
v. 21./9. 1872, 3. 1573, kann die politiſche Be- 
hörde eine Gemeindevorſtehung zur Vornahme 
der Jagdpacht delegieren. Erſteher der Jagd 
iſt der Meiſtbietende; andere Verabredungen 
widerſprechen dem Geſetze und ſind ungiltig. 
Bei der Feilbietung (ſ. Execution) iſt die Feil— 
bietungsordnung v. 15./7. 1786 J. G. S. Nr. 365 
nicht ſtricte anzuwenden, weil dieſelbe zunächſt 
für privatrechtliche Vorgänge beſtimmt iſt und 
daher bei Jagdlicitationen „wegen des hier 
obwaltenden öffentlichen Intereſſes füglich nicht 
angewendet werden kann“ (Erl. d. Ackerb. Min. 
v. 5./6. 1879, 3. 4703). Insbeſondere iſt $ 19 
der Feilb. Odg. nicht anwendbar, dajs nicht 
unter den Ausrufpreis heruntergegangen wer— 
den dürfe, was alſo bei Jagdpachtfeilbietungen 
zuläſſig iſt; ebenſowenig müſſen gewiſſe For— 
malitäten: Ausrufer, Zuſchlag mit hölzernem 
Hammer nothwendig beachtet werden. Dennoch 
ſollen die weſentlichen Vorſchriften der Feil— 
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bietungsordnung beobachtet werden, aljo die 
Anbote in verſtändlichem Tone den Anweſenden 
bekanntgegeben, nach einem Anbote entſpre— 
chende Pauſe für ein Mehrbot gelaſſen werden 
u. ſ. w. (ſ. hierüber Erl. d. Ackerb. Min. v. 25./6. 
1878, 3. 6232). Gegen vorkommende Unregel— 
mäßigkeiten während der Licitation kann der 
Vorſtand der verpachtenden Gemeinde, ohne hiezu 
eines Ausſchuſs beſchluſſes zu bedürfen, Ein— 
ſpruch erheben (Erl. d. Min d. Innern v. 5./9. 
1868, 3. 11.467). Der den Licitationsact vor— 
nehmende Gemeindevorſteher iſt als Beſtbieter 
für die Jagdpacht ausgeſchloſſen, nachdem die 
Feilbietungsordnung v. 15./7. 1786 (im $ 13) 
dem öffentlichen Ausrufer und ſelbſtverſtändlich 
auch dem leitenden Commiſſär das Erſtehen 
von Verſteigerungsſtücken unterſagt (Erk. d. 
V. G. H. v. 11./1. 1882, Z. 2230, Budw. 
Nr. 1262). Die Unterlaſſung einer von der Be- 
hörde angeordneten Kundmachung der Jagd— 
pacht „auf ausgedehntere Art“, hat die Annul— 
lierung des Jagdpachtvertrages zur Folge (Erk. 
d. V. G. H. v. 3./2. 1881, Z. 81, Budw. 
Nr. 1000). Bedingungen, welche wahrſcheinlich 
ungünſtigen Einfluſs auf das Ergebnis der Lici- 
tation üben werden, ſollen nicht aufgenommen 
werden, z. B. die Bedingung, daſs der Erſteher 
einer beſtimmten Perſon einen gewiſſen Theil 
des Jagdgebietes in Afterpacht geben müſſe 
(Erl. d. Ackerb. Min. v. 5./7. 1879, Z. 4703). 
Der Geſchäftsführer eines Gutsgebietes (ſ. Ge— 
meinde) in Galizien bedarf als Licitant einer 
Gemeindejagd einer auf dieſen Act ſpeciell ge— 
richteten Vollmacht (Erl. d. Ackerb. Min. v. 
22./2. 1879, Z. 12.623 ex 1878). 

Der Beſtbieter erwirbt das Recht auf die 
Gemeindejagd erſt durch die Genehmigung 
ſeines Anbotes ſeitens der politiſchen Behörde, 
ſo daſs, bevor dieſe ertheilt iſt, neue Bieter 
zugelaſſen werden können und die Zulaſſung 
ſolcher indirect die Nichtannahme des geſchehenen 
Meiſtbotes involviert (Erk. d. V G. H. v. 10./4. 
1878, Z. 573, Budw. Nr. 247). Die Verabredung, 
bei der Licitation nicht zu erſcheinen, bezw. 
nicht mitzubieten, iſt nach der A. H. Entſchl. v. 
26./4. 1838 ungiltig, macht wohl den Ver— 
ſteigerungsact nicht ungiltig (Hfkzld. v. 6./6. 
1838, Z. 12.593, J. G. S. Nr. 277), kann aber 
(nach dem Hfd. v. 16./10. 1797) die Folge 
haben, daſs die Beſtätigung einer ſolchen Feil— 
bietung durch die Behörde nicht ertheilt wird 
(Entſch. d. Ackerb. Min. v. 22./11. 1876, 
3.12.798). Trotz dieſer Bedeutung der behörd— 
lichen Beſtätigung kann dieſe aber eine außer— 
licitatoriſche Überlafjung der Jagdpacht (Ver— 
längerung beſtehender Verträge ausgenommen, 
ſ. unten) nicht erſetzen, weil dieſe gegen das 
Geſetz verſtößt (Entſch. d. Min. d. Innern v. 
5./9. 1868, Z. 13.096). 

Ein beftätigter Jagdpachtvertrag kann nur 
aus Gründen angefochten werden, welche nach 
dem Geſetze die Annullierung des Vertrages er— 
heiſchen (Erk. d. d. V. G. H. v. 2./5. 1883, 3. 1042, 
Budw. Nr. 1750). Dieſer Grundſatz wurde durch 
Erk. d. V. G. H. v. 11/1. 1888, Z. 116, Budw. 
Nr. 3870 neuerlich feſtgeſtellt, indem ein Jagd— 
vachtvertrag deshalb, weil der Pächter ſich einer 
Übertretung gegen das Wildſchon- und Jagd— 
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kartengeſetz ſchuldig gemacht hatte, nicht als 
auflösbar bezeichnet wurde; die Min. Vdg. v. 
15% 2. 1852, § 3 ſagt, daſs als Pächter „nur 
derjenige zuzulaſſen iſt, gegen welchen in dieſer 
Eigenſchaft kein Bedenken obwaltet“. Dieſe Be- 
fugnis der Behörde bei Abſchluſs des Pacht- 
vertrages wegen Bedenklichkeit (alſo z. B. wegen 
Übertretung des Wildſchon- und Jagdkartenge— 
ſetzes) einen Pächter abzulehnen, „kann aber 
auf die Auflöſung geſchloſſener, genehmigter 
Pachtverträge wegen des Wortlautes der ci- 
tierten Geſetzesbeſtimmung nicht ausgedehnt 
werden“. 

Ob die politiſche Behörde einen abge— 
ſchloſſenen Jagdpachtvertrag genehmigt oder 
nicht, liegt, das Vorhandenſein der geſetzlichen 
Normen vorausgeſetzt, in ihrem freien Er— 
meſſen, weil über die Genehmigung oder Nicht- 
genehmigung Normen nicht beſtehen. Nachdem 
der Recurs gegen die Ertheilung oder Ver— 
weigerung der Genehmigung eines Jagdpacht- 
vertrages durch Meiſtbot geſetzlich nicht ausge— 
ſchloſſen iſt, muſs er als zuläſſig angeſehen 
werden, jo dafs der ordentliche Inſtanzenzug 
offenſteht. Die Beſchwerde an den V. G. H. kann 
aber hierüber nicht ergriffen werden, weil die 
Behörde nach ihrem freien Ermeſſen vorzu— 
gehen befugt iſt (j. Verwaltungsgerichtshof; 
Beſchluſs d. V. G. H. v. 3/2. 1879, 3. 134 
u. v. 17./3. 1884, Z. 523, u. Erk. d. V. G. H. 
v. 22./11. 1883, 3. 2670, Budw. Nr. 1920). 

Sowie die Jagdpacht ſelbſt, ſo „darf auch 
die theilweiſe oder gänzliche Überlaſſung ge— 
pachteter Jagden in Afterpacht (j. Beſtands⸗ 
rechte) oder an Dritte gegen Vergütung in 
Geld oder Vorbehalt eines Theiles des Jagd— 
erträgniſſes ohne Zuſtimmung der politiſchen 
Behörde, bei ſonſtiger Ungiltigkeit des Ge⸗ 
ſchäftes und Straffälligkeit der Parteien nicht 
ſtattfinden. Ebenſo iſt der Austauſch einzelner 
Theile aneinander angrenzender Jagdgebiete 
von der Genehmigung der politiſchen Behörde 
abgängig“ ($ 12, Min. Vdg. v. 15/12. 1852). 

„Als Pächter der Jagd iſt nur derjenige 
zuzulaſſen, gegen welchen in dieſer Eigenſchaft 
kein Bedenken obwaltet. Die Gemeinde als 
ſolche ift von der Pachtung einer Jagd aus- 
geſchloſſen und alle die Umgehung dieſer Vor— 
ſchrift bezielenden Pachtverträge ſind ungiltig“ 
($ 3). Letzteren Punkt behandelt ſpeciell der 
Erl. d. Min. d. Innern v. 24./5. 1853, Z. 3418. 
Die Zulaſſung einer Geſellſchaft zur Jagd⸗ 
pacht unterliegt (nach Erl. d. Min. d. Innern v. 
17./2. 1853, 3 4240) „an und für ji keinem 
Anſtande, inſofern gegen die Zulaſſung der ein- 
zelnen Mitglieder zur Pachtung überhaupt 
nicht Bedenken obwalten, oder hiedurch nicht 
das Verbot der Pachtung durch die Gemeinden 
oder die Vorſchrift des §S 12 (Afterpacht u. ſ w. 
j. oben) umgangen werden will.“ Die jog. Nachbar⸗ 
ſchaften, Alpsintereſſenſchaften (Claſſenvermögen) 
u. ſ. w. ſind privatrechtliche Corporationen, deren 
Mitglieder den gemeinſchaftlichen Grundcomplex 
zur ungetheilten Hand beſitzen und die Jagd 
ſelbſtändig ausüben können, ſelbſtverſtändlich 
unter Anſtellung eines „gelernten Jägers“ 
(ſ. Alpen und Jagdgebiet). — Wenn Jemand eine 
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Jagdpacht erwieſenermaßen nicht für ſich, ſon— 
dern für ein bei der Pachtung nicht namhaft 
gemachtes Conſortium, auch wenn er Mitglied 
desſelben wäre, erworben hat, kann (mujs 
aber nicht) die politiſche Behörde, wenn ſie 
nachträglich hievon Kenntnis erhält, die er— 
theilte Genehmigung der Jagdpacht widerrufen 
und die Eignung der Pächter zur Jagdpacht 
prüfen (Erk. d. V. G. H. v. 19./9. 1884, Z. 2051, 
Budw. Nr. 2218). Wegen jagdpolizeiwidriger 
Ausübung der Jagd (3. B. Abſchuſs von 
Wild während der Schonzeit ohne Erlaubnis 
und trotz verhängter Strafe, rückſichtsloſes 
Ausſchießen der Jagd gegen Ende der Pachtzeit, 
übermäßiges Hegen von Wild trotz Beſtrafung) 
kann ein Gemeindejagdpächter durch die poli— 
tiſche Behörde, als dem Handhabungsorgane 
der Jagdpolizei, von der Jagdpacht entfernt 
werden (Erl. d. Ackerb. Min. v. 19./2. 1876, 
3. 1500). Jagdpachtverträge, obwohl ſie nur 
unter beſtimmten aus öffentlichen Rückſichten 
gebotenen Vorſichten abgeſchloſſen werden kön— 
nen, verlieren dadurch nicht den Charakter von 
Privatverträgen und gehen daher Rechte und 
Pflichten auch auf die Erben des Jagd— 
pächters über, ſoweit gegen dieſe „kein Be— 
denken obwaltet“ (Entſch. d. Ackerb. Min. v. 
10/2. 1871, 3. 519 und Erk. d. V. G. H. v. 
27./ 12. 1877, 3. 1759, Budw. Nr. 180 und v. 
7./6. 1888, 3. 1172, Budw. Nr. 4146). „Kann 
die Verpachtung einer ſolchen Jagd nicht er— 
zielt werden, ſo hat die politiſche Behörde, mit 
Ausſchluſs der eigenen Ausübung durch die Ge— 
meinde, die entſprechende anderweitige Ver— 
fügung zu treffen“ (§ 5) [Erk. d. V. G. H. v. 
23.12. 1887, 3. 2857, Budw. Nr. 3838]. 

„Die Dauer der Pachtzeit ſoll in der 
Regel nicht unter 5 Jahre und nur aus erheb— 
lichen Gründen auf eine kürzere Zeit, niemals 
aber unter 3 Jahre feſtgeſetzt werden“ (§ 6). 
Für Mähren iſt nach dem Erl. d. Statth. v. 
3./ 4. 1854, 3. 1019 nach al. 1 „ſtets eine 
wenigſtens ſechsjährige Pachtdauer feſtzuſetzen“ 
und nach dem Erl. der Salzburger Statth. 
v. 25./ 12. 1852, L. G. Bl. Nr. 447 nach al. c) 
durch die Behörden „dahin zu wirken, dajs die 
Pachtzeit mit 1. Juli beginne und mit letztem 
Juni ſchließe.“ In Schleſien wurde durch 
Gef. v. 27./9. 1887, L. G. Bl. Nr. 48 verfügt, 
daſs die Pachtdauer „in der Regel 10 Jahre 
zu betragen habe, nur ausnahmsweiſe mit 
Zuſtimmung des Gemeindeausſchuſſes kann aus 
gewichtigen Gründen bis auf eine mindeſte 
Dauer von 6 Jahren herabgegangen werden. 
Die außerlicitatorijche Verlängerung eines Jagd— 
pachtvertrages „... kann nur mit Zuſtimmung 
des Gemeindeausſchuſſes ſtattfinden und es darf 
die jeweilige Pachtverlängerung die Dauer von 
10 Jahren nicht überſteigen“. In Krain hat 
nach Geſ. v. 27./9. 1887, L. G. Bl. Nr. 27 die 
Pachtdauer „in der Regel 5 Jahre zu betra— 
gen. Nur ausnahmsweiſe kann, nach Einver— 
nehmung der betreffenden Gemeinde, bis auf 
eine Maximaldauer von 10 Jahren hinaufge— 
gangen werden. Eine außerlicitatoriſche Ver: 
längerung der Jagdpachtverträge iſt nach Ein— 
vernehmung der Gemeindevertretung nur bis 
auf die Dauer von 5 Jahren, über 5 bis zu 
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10 Jahren jedoch nur mit Zuſtimmung der 
Gemeindevertretung zuläſſig.“ Im Küſtenland 
„darf die Dauer des Pachtes ... weder kürzer 
als 6, noch länger als 10 Jahre ſein.“ Außer⸗ 
licitatoriſche Verlängerung „wird nur für die 
Maximaldauer von 10 Jahren geſchehen dürfen 
(Geſ. v. 27./9. 1887, L. G. Bl. Nr. 30). In 
Trieſt „nicht kürzer als 6, nicht länger als 
10 Jahre“. Stillſchweigende Verlängerung 3 
bis 5 Jahre (Geſ. v. 11./ 2. 1889, Nr. 10). In 
Steiermark iſt die regelmäßige Pachtdauer 
nach dem Geſ. v. 10./3. 1888, L. G. Bl. Nr. 22 
die ſechsjährige. „Nur ausnahmsweiſe kann 
aus gewichtigen Gründen bis auf eine Minimal- 
dauer von 4 Jahren herab- oder auf eine 
Maximaldauer von 8 Jahren hinaufgegangen 
werden. Ausnahmsweiſe und wenn der Pacht 
ſelbſt den in der Min. Vdg. v. 15./12, 1852, 
R. G. Bl. Nr. 257 vorgezeichneten Bedingungen 
entſpricht, kann die politiſche Bezirksbehörde 
bereits beſtehende Pachtverträge mit Zuſtim— 
mung der betreffenden Gemeinde auch ohne 
Einleitung einer öffentlichen Lieitation, jedoch 
nur in den erſten 6 Monaten des letzten Pacht— 
jahres auf höchſtens 8 weitere Jahre verlän— 
gern.“ In Niederöſterreich hat nach Geſ. v. 
27./9. 1887, L. G. Bl. Nr. 57 die Pachtdauer 
regelmäßig 6 Jahre zu betragen. „Die Ver- 
pachtung auf kürzere oder längere Zeit, ſowie 
die Verlängerung von Jagdpachtverträgen ohne 
Einleitung einer öffentlichen Licitation, iſt nur 
mit Zuſtimmung der Gemeindevertretung zu— 
läſſig“. In der Bukowina iſt (nach Geſ. v. 
27./9. 1887, L. G. Bl. Nr. 22) die Pachtdauer 
ebenfalls in der Regel 6 Jahre, „nur ausnahms— 
weiſe aus gewichtigen Gründen“ bis zu 10 Jahren; 
außerlicitatoriſche Verlängerung keinesfalls über 
10 Jahre. 

Der Pächter kaun den Pachtvertrag nicht 
kündigen und iſt, im Falle er durch Nicht- 
bezahlung des Pachtzinſes die Löſung des 
Vertrages erzwungen habe, die Relicitation 
„auf Koſten und Gefahr des Pächters (nach 
$ 8 der Min. Vg. v. 152. 1852) durchzu⸗ 
führen, dieſer daher nicht nur für die allfälligen 
Koſten der neuen Lieitationsvornahme, ſondern 
auch in dem Falle als hiebei ein geringerer als 
der dermalige Pachtzins erzielt werden ſollte, 
für die daraus ſich ergebende Differenz des 
Pachtbetrages in Haftung“. Der ſo etwa rück— 
ſtändig werdende Pachtzins iſt im politiſchen 
Zwangswege einzutreiben und hiefür zunächſt 
die Pachteaution in Anſpruch zu nehmen 

(Entſch. d Ackerb. Min. 28./3. 1874, 3. 3506 
und v. 9./3. 1876, Z. 2223). Anders liegt die 
Sache, wenn die Jagdpacht von der Behörde 
aus einem anderen Grunde aufgelöst wird, 
z. B. etwa weil der Pächter nicht rechtzeitig 
einen geeigneten Jagdaufſeher (j. unten) aufge— 
ſtellt hat oder die Jagd polizeiwidrig ausübt. 

Auch in dieſem Falle kann die Behörde den 

Jagdpachtvertrag aufgelöst erklären, doch ob— 
liegt dem Pächter die hier bezeichnete Haftung 
nicht, weil die neuerliche Licitation auf Ge— 
fahr und Koften des Pächters im Geſetze nur 
mit der Nichtbezahlung des Pachtzinſes ver— 
bunden wird (ſ. E. d. Ackerb. Min. v. 13./11. 
1872, 3. 9973). 

20 * 
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„Ausnahmsweiſe und wenn der Pacht ſelbſt 
den in der Vdg. v. 15. December 1852 vorge- 
zeichneten Bedingungen entſpricht, kann die po— 
litiſche Bezirksbehörde bereits beſtehende Pacht— 
verträge nach Einvernehmung der betreffenden 
Gemeinde auch ohne Einleitung einer öffent— 
lichen Licitation nach Maßgabe der Vor— 
ſchrift dieſer Verordnung verlängern“ ($ 10). 
Durch den Erl. d. Min. d. Innern v. 8./7. 1857, 
Z. 3543, wurde angeordnet, daſs „wenn die 
dermalige Jagdpacht den Anforderungen der 
Geſetzgebung und den nationalökonomiſchen 
Grundſätzen vollkommen entſpricht, ſtatt einer 
neuen Verſteigerung die Fortdauer der gegen— 
wärtigen Verhältniſſe angeſtrebt werden ſoll“. 
Auf die Verlängerung beſtehender Pachtverträge 
ſind mutatis mutandis die für die Jagdpacht 
überhaupt beſtehenden Vorſchriften anzuwenden. 
Die obeitierten Beſtimmungen dürfen jedoch 
nicht dahin verſtanden werden, dajs eine Pacht— 
verlängerung durch die Bezirkshauptmannſchaft 
auch gegen den Willen der Gemeinde ausge— 
ſprochen werden könnte, wobei die „Einverneh— 
mung der betreffenden Gemeinde“ wirklich nur 
ein Anhören, nicht aber ein Zuſtimmen der 
Gemeinde bedeuten würde. Der V. G. H. hat 
durch mehrere Erkenntniſſe (v. 12./12. 1883, 
3. 2759, Budw. Nr. 1943, v. 3./7. 1884, 
3. 1318, und vom 19./9. 1884, Z. 1315, Budw. 
Nr. 2194 und 2219) feſtgeſtellt, daſs eine außer— 
licitatoriſche Verlängerung einer Gemeindejagd— 
pacht ohne Zuſtimmung (nicht bloßes Anhören) 
der Gemeinde geſetzwidrig ſei. Das Geſetz ſtellt 
die Gemeinde als die Verpächterin, die Bezirks- 
behörde als das leitende und überwachende 
Organ hin, deren beiderſeitige Zuſtimmung zur 
giltigen Entſtehung eines Jagdpachtvertrages 
nothwendig iſt; demzufolge kann die Behörde 
ohne Einwilligung der Gemeinde einen Pacht— 
vertrag einſeitig nicht verlängern, ſondern muss 
die Vorlage des Verlängerungsantrages zur 
Beſtätigung abwarten. Die Behörde kann ebenſo 
wie bei der Beſtätigung des Pachtvertrages 
überhaupt, auch bei der Genehmigung einer 
beantragten Verlängerung nach freiem Ermeſſen 
vorgehen, ſo daſs gegen ein genehmigendes 
oder ablehnendes Erkenntnis der Behörde zwar 
der Recurs an die Oberbehörde (Statthalterei 
und Ackerbauminiſterium), nicht aber an den 
Verwaltungsgerichtshof (ſ. d.) ergriffen werden 
kann (Beſchl. d. V. G. H. v. 25./ 10. 1880, 
3. 2009). — Die politiſche Behörde iſt berech— 
tigt, einem vorgelegten Prolongationsvertrage 
die Clauſel beizuſetzen, daſs die Wirkſamkeit 
des Vertrages erſt vom Ausgangspunkte der 
laufenden Pachtperiode einzutreten habe (Entſch. 
d. A. M. v. 7./8. 1873, Z. 7971); motiviert 
wird dieſe Entſcheidung hauptſächlich damit, 
daſs die Prolongation ihre Wirkung erſt nach 
Ablauf des beſtehenden Pachtvertrages äußern 
könne und allen inzwiſchen eingetretenen That— 
ſachen, welche rechtliche Conſequenzen nach ſich 
ziehen, die Wirkſamkeit gegenüber dem prolon— 
gierten Vertrage gewahrt werden könne und 
ſolle, eventuell durch eine beigeſetzte Clauſel. 
Dieſe Thatſachen ſind hauptſächlich die inzwi— 
ſchen entſtandenen Eigenjagdgebiete und Be— 
rechtigungen. Nachdem das Ackerbauminiſterium 
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der Auffaſſung huldigt, daſs die Eigenjagd— 
berechtigung den beſtehenden Jagdpacht nicht 
alteriert (ſ. Jagdgebiet), ſo iſt die Beiſetzung 
einer ſolchen Clauſel berechtigt und nothwendig, 
was dann, wenn man der Anſicht iſt, daſs das 
Eigenjagdgebiet ex lege auch die Eigenjagd- 
berechtigung mit ſich bringt, nicht der Fall 
wäre. 

Durch Entſch. d. A. M. v. 27./7. 1878, 
Z. 7447, wurde erklärt, daſs im Falle ein 
Jagdpachtvertrag ſtillſchweigend nach Ablauf 
desſelben weitergeführt, d. h. binnen 14 Tagen 
nach Ablauf desſelben von keiner Seite eine 
Einwendung gegen deſſen Fortſetzung erhoben 
wird, er (nach Analogie der SS 1114 und 1115 
a. b. G. B., ſ. Beſtandsrechte) auf ein Jahr 
ſtillſchweigend erneuert worden ſei. Die ftricte 
analoge Anwendung des a. b. G. B. erſcheint 
hier deshalb zweifelhaft, weil ein Jagdpacht⸗ 
vertrag zwar ein privatrechtlicher Vertrag iſt, 
jedoch nur unter gewiſſen Beſchränkungen, unter 
welche zunächſt die Beſtätigung der politiſchen 
Behörde gehört, abgeſchloſſen werden kann. 
Dieſe kann durch nichts erſetzt werden, jo dass 
eine „ſtillſchweigende Wiedererneuerung“ nur 
dann zuläſſig iſt, wenn die Bezirkshauptmann⸗ 
ſchaft dieſelbe genehmigt, weil ſonſt deren In— 
gerenz durch fortgeſetzte ſtillſchweigende Er— 
neuerungen illuſoriſch gemacht werden könnte. 
Sit dieſe erfolgt, dann tritt das a. b. G. B. voll 
in Kraft und iſt die Wiedererneuerung auf ein 
Jahr, unter den gleichen Bedingungen wie 
bisher u. ſ. w. abgeſchloſſen. 

„Der jährliche Reinertrag der den Ge— 
meinden zugewieſenen Jagd iſt am Schluſſe 
jedes Verwaltungs- oder Pachtjahres unter die 
Geſammtheit der Grundeigenthümer, auf deren 
in der Gemeindemarkung gelegenen Grundbeſitze 
die Jagd von der Gemeinde ausgeübt wird, 
nach Maßgabe der Ausdehnung des Grund— 
beſitzes zu vertheilen“ (§ 8 des Pat. v. 7./3. 
1849 und § 11 der Vdg. v. 15./12. 1852). „Der 
Jagdpächter hat einen zweijährigen, ſtets in 
Geld feſtzuſetzenden Pachtbetrag im vorhinein 
zu erlegen, wovon die eine Hälfte als Caution, 
die andere Hälfte als Pachtſchilling des erſten 
Jahres zu gelten hat. Die Caution kann auch 
in Staatspapieren, nach dem Börſecourſe des 
Erlagstages berechnet, erlegt werden. Der ein— 
jährige Pachtbetrag muſs immer vier Wochen 
vor Beginn eines jeden Pachtjahres, bei ſon— 
ſtiger neuerlicher Licitation des Pachtes auf 
Koſten und Gefahr des Pächters, im vorhinein 
entrichtet werden. Die Cautions- und Pacht⸗ 
beträge ſind bei dem Steueramte zu erlegen. 
Vier Wochen nach Ablauf der Pachtzeit wird 
dem Pächter der Cautionsbetrag, inſoweit er 
nicht für (Wild- oder Jagdſchaden-) Erſatz- oder 
Strafbeträge in Anſpruch genommen wird, über 
Anweiſung der politiſchen Behörde erfolgt 
(88 7, 8 und 9 der Bog. v. 15/12. 1852). Die 
Norm, daſs der Pachtſchilling in Barem erlegt 
werden mufs, gilt auch für Böhmen. Es kann 
demnach jemand eine Jagd nicht pachten gegen 
dem, daſs er ganz oder theilweiſe den Zins 
in Naturalien bezahlt, z. B. dadurch, daſs er 
den Berechtigten aus ſeinen Waldungen Holz 
anweist (Klaubholz zu ſammeln erlaubt). Erk. 
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d. V. G. H. v. 27/4. 1888, 3. 1375, Budw. 
Nr. 4073. 

Nachdem eingefriedete Grundſtücke, z. B. 
Gärten, nicht unter die nach dem Jagdpatente 
von der Jagdausübung ausgenommenen Grund— 
ſtücke gehören (ſ. Einfriedung und Jagdgebiet), 
und alle Grundbeſitzer innerhalb der Gemeinde— 
markung nach Maßgabe der beſeſſenen Grund— 
fläche Anſpruch auf einen Antheil am Jagd— 
pachterlöſe haben, ſo iſt derſelbe auf allen 
Grundbeſitz „mit Inbegriff der eingefriedeten 
Gärten zu vertheilen“ (Entſch. d. A. M. 14./5. 
1875, 3. 4944), — Der Grundſatz, dass der 
Jagdpachterlös unter die Grundbeſitzer vertheilt 
werden mujs, iſt im Geſetze unbedingt ausge— 
ſprochen und kann daher ohne Zuſtimmung der 
Berechtigten nicht modificiert werden. Eine län— 
gere Begründung der Ungiltigkeit der Einſtel— 
lung des Jagdpachterlöſes in das Gemeinde— 
budget enthält der Erl. des kärnthneriſchen 
Landesausſchuſſes v. 30/1. 1869, Z. 248 (wel— 
cher an alle Ortsgemeindevorſtehungen ergieng)- 
— Selbſt der Umſtand, dafs ein oder mehrere 
Percipienten gegen die thatſächlich erfolgte Auf— 
nahme des Pachterlöſes in das Gemeindebudget 
und deſſen Verwendung zu Gemeindezwecken 
nicht recurriert oder Verwahrung eingelegt 
haben, kann ihren Anſpruch darauf nicht be— 
ſeitigen, vielmehr kann jeder Grundbeſitzer wann 
immer dieſes ihm aus dem (Jagd-) Geſetze zu— 
ſtehende Recht, das nicht verjährt, geltend machen 
(anerkannt durch Entſch. d. A. M. v. 9./3. 1883, 
Z. 2343, und das Erk. d. V. G. H. v. 28. 11. 
1879, 3. 2040, Budw. Nr. 628). Hat ein Ge⸗ 
meindevorſteher über den für die Gemeinde— 
grundbeſitzer beſtimmten Jagdpachterlös eine 
Empfangsbeſtätigung ausgeſtellt, ſo bleibt er 
für den beſtätigten Betrag erſatzpflichtig (Erk. 
d. V. G. H. v. 25/2. 1886, Z. 542, Budw. 
Nr. 2937). Die Grundbeſitzer ſind berechtigt, 
einen Pachtbetrag, den ſie für einen auf länger 
als die normale Pachtdauer abgeſchloſſenen 
Jagdpachtvertrag erhalten haben (in einem 
conereten Falle für 30 Jahre), unter ſich nach 
den geſetzlichen Normen zu vertheilen, weil die 
geſetzliche Norm, ſchon dem Wortlaute nach, 
nicht den Sinn haben kann, daſs der aus der 
Jagdbarkeit gezogene Nutzen nicht anders denn 
in jährlichen Raten den Grundbeſitzern zukom— 
men könne“ (Erk. d. V. G. H. v. 27./12. 1882, 
3. 2479, Budw. Nr. 1603). 
Gemeindegrundbeſitzer die berechtigten Empfän— 
ger des Pachtzinſes ſind, ſo können ſie auf 
denſelben auch verzichten, u. zw. auch zu Gunſten 
des Jagdpächters, nur nicht auf die einjährige 
Pachtzinsrate, welche als Caution zu dienen 
hat, indem deren Erlag durch das Geſetz vor— 
geſchrieben iſt, was Private nicht abändern 
können (Entſch. d. A. M. v. 19/5. 1870, 3. 2191). 
Die Übernahme einer Jagdpachteaution durch 
ein Steueramt begründet ein privatrechtliches 
Vertragsverhältnis (Verwahrungsvertrag) zwi— 
ſchen En Erleger der Caution und dem Staate 
(Arar), jo daßs hieraus entſtehende Streitig— 
keiten nicht Ai die Verwaltungs-, ſondern 
durch die Gerichtsbehörden zu entſcheiden ſind, 
was z. B. bei ſteuerämtlichen Defraudationen 
und daraus entſpringender Erſatzpflicht des 

Arars actuell werden kann (Entſch. d. O. G. H. 
v. 3/10. 1876, 3. 9989). — Durch Erl. d. A. M. 
v. 18./3. 1870, Z. 150, kundgemacht durch den 
Landespräſidenten für Schleſien am 29/3. 
1870, Z. 2196, L. G. Bl. Nr. 19, wurde ge- 
ſtattet, dass die „Barcautionen und eingehenden 
Jagdpachtzinſe für die Zeit, als dieſelben bei 
den k. k. Steuerämtern liegen zu bleiben hätten, 
über Begehren des Jagdpächters und bezw. 
der betreffenden Gemeinde, welche diesfalls die 
Geſammtheit der Grundeigenthümer zu ver⸗ 
treten hat, auf deren Gefahr und Koſten bei 
Sparcaſſen fruchtbringend angelegt“ und die 
Sparcaſſebücher bei den Steuerämtern aufbe— 
wahrt werden. Die Deponierung hat bei der 
unter der Haftung der Jagdpachtgemeinde er— 
richteten Sparcaſſa oder in Ermangelung einer 
ſolchen bei einer von der politiſchen Behörde 
zu beſtimmenden Sparcaſſa eines Nachbarbezir— 
kes zu geſchehen. — Wenn der Pachtzins nicht 
rechtzeitig bezahlt wird, ſo iſt der Pachtvertrag 
deshalb nicht unbedingt als erloſchen zu er— 
klären, ſelbſt dann nicht, wenn im Vertrage 
der Paſſus enthalten wäre, daſs bei Nichtein— 
haltung des Termines die Jagd relieitiert 
würde. Eine Anzahl von Erk. d. V. G. H. (v. 
5/1. 1884, Z. 24, v. 18/12. 1884, Z. 2857, 
Budw Nr. 1974 und 2336, und v. 8./1. 1884, 
3: 56, Budw. Nr. 2355) erklärt übereinſtimmend, 
daſs der § 8 der Vg. v. 15/12. 1852, welcher 
den Jagdpächter zur Zahlung des Pachtzinſes 
4 Wochen vor Beginn des Pachtjahres ver— 
pflichtet, bei „ſonſtiger neuerlicher Licitation des 
Pachtes auf Koſten und Gefahr des Pächters“, 
für die politiſche Behörde „wohl ein Zwangs— 
mittel gegen ſäumige Pächter ſtatuiert, aber 
nicht beſagt, daſs bei nicht rechtzeitiger Zah— 
lung der Vertrag jedenfalls erloſchen und auf— 
gelöst ſein ſoll“; vielmehr ſtehe es der Behörde 
frei, nach ihrem Ermeſſen entweder die Relici— 
tation der Jagd oder geeignete Maßregeln zur 
Eintreibung des Pachtſchillings zu verfügen. 
Keinesfalls hat ein einzelner Gemeindeangehö— 
riger das Recht, die Behörde zur Action auf— 
zufordern, ſondern nur die Gemeinde als 
ſolche. Auch die nicht gehörige Erlegung der 
Pachtcaution löst den Vertrag nicht ipso jure, 
ſondern verfügt auch hier die Behörde nach 
freiem Ermeſſen entweder Eintreibung der 
Caution oder Relicitation. — Bei Wiederverpach— 
tungen hat regelmäßig, wenn die betheiligten 
Grundbeſitzer keinen anderen Beichlujs faſſen, 
der bisherige Pachtſchilling als Ausrufspreis 
zu gelten (Erl. d. Min. d. Innern v. 5,9. 1868, 
3. 11.467). — Die Gemeinde hat für den auf 
ihren Grundbeſitz entfallenden Antheil am Jagd— 
pachtſchilling das Gebürenäquivalent (ſ. d.), 
u. zw. nach dem Maßſtabe für unbeweglichen 
Beſitz zu bezahlen. Der Gemeinde das Gebüren— 
äquivalent für den ganzen Jagdpacht aufzu⸗ 
erlegen (Erk. d. V. G. H. v. 16./5. 1883, Z. 1112, 
Budw. Nr. 1766) iſt u. E. deshalb unberechtigt, 
weil die Gemeide als ſolche nicht das Jagdrecht 
hat, ſondern nur aus jagdwirtſchaftlichen Grün— 
den die Repräſentantin des Grundbeſitzes iſt, 
und weil die Grundbeſitzer für ihr Einkommen 
aus der Jagdpacht beſteuert werden können 
und ſollen. 
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„Die Jagdpächter ſowie die im S 5 des 
A. H. Pat. v. 7/3. 1849 bezeichneten Grund⸗ 
beſitzer (Eigenjagdberechtigten) müſſen unter 
eigener Verantwortung zur Beaufſichtigung der 
Jagd gelernte Jäger oder doch wenigſtens 
von der politiſchen Bezirksbehörde dazu als 
befähigt erkannte ſachkundige Perſonen beſtellen 
(. Jagdſchutz und Prüfungsweſen) und der ge— 
nannten Behörde namhaft machen. Mit Bewil— 
ligung der politiſchen Behörde kann auch der 
Jagdinhaber ſelbſt (Grundeigenthümer oder 
Jagdpächter) als ſachkundiger Aufſeher beſtellt 
werden. Zu dieſer Nachweiſung wird den der— 
maligen Jagdinhabern eine dreimonatliche Friſt 
vom Tage der Kundmachung dieſer Verord— 
nung zugeſtanden. Erfolgt die Nachweiſung 
nicht, jo ſind die ſelbſtberechtigten Jagdͤbeſitzer 
dazu durch die geeigneten Vollzugsmittel zu 
verhalten, gegen die Jagdpächter iſt aber ſofort 
mit Auflöſung der Pachtung und Wiederver— 
pachtung auf ihre Gefahr und Koſten vorzu— 
gehen“ (SS 13, 14 und 15 der Vg. v. 15/12. 
1852). — Durch Vg. d. M. d. Innern v. 31/7. 
1849, R. G. Bl. Nr. 342, wurde erklärt, daſs 
als „ſachkundige Perſonen“ auch ſolche be— 
trachtet werden können, welche zwar keine Fach— 
prüfung aus Jagdweſen abgelegt haben, ſich 
aber „über die erforderliche Sachkenntnis auf 
eine annehmbare Art ausweiſen“. Mit Erl. v. 
18./6. 1874, 3. 7005, erklärte das Aderbau- 
miniſterium, „daſs mit Vorbedacht eine be— 
ſtimmte Form der Nachweiſung der Jagdkunde 
nicht verlangt, ſondern dem Ermeſſen der poli— 
tiſchen Behörde Spielraum gelaſſen wurde“; 
doch haben die Behörden (nach Entſch. d. A. M. 
v. 19/11. 1873, Z. 12.005) „die Beſtellung von 
abſolut ungeeigneten, ja bedenklichen Jagdauf— 
ſehern nicht einfach zur Kenntnis zu nehmen, 
ſondern müſſen ſie im Gegentheil aus öffent— 
lichen Rückſichten verhindern“, d. h. ſie können 
und ſollen ſelbſt einen „gelernten Jäger“ zu— 
rückweiſen, wenn gegen denſelben Bedenken all— 
gemeiner Art beſtehen, alſo vom Standpunkte 
der perſönlichen Integrität und Vertrauens- 
würdigkeit, welche perſönlichen Eigenſchaften 
ebenſo bedeutſam ſind wie die Sachkenntnis. 
Strenges Vorgehen in dieſer Richtung wurde 
den politiſchen Behörden durch die Vdg. der 
Statth. in Böhmen v. 12/4. 1853, 3. 2890, 
und den Erl. d. n.⸗6. Statth. 18./12. 1879, 
Z. 41.051, zur Pflicht gemacht. Nach dem Cirec. 
d. Statth. f. Mähren v. 21/3. 1871, 3. 2532, 
hat die Behörde OQualificationszeugniſſe für 
einen Jäger auf ihre Beweiskraft hin zu 
prüfen. Mit Erl. v. 4,/8. 1874, Z. 6199, hat 
die Landesregierung für Schleſien erklärt, dass 
„als gelernter Jäger nur derjenige angeſehen 
werden kann, der die Kenntnis des Jagdweſens 
entweder in einer Fachſchule oder in praktiſcher 
Verwendung im Jagddienſte erworben hat und 
ſich hierüber mit Schul-, reſp. mit Lehrzeug— 
niſſen auszuweiſen vermag. Lehrzeugniſſe aus— 
zuſtellen iſt jedoch nur der Lehrherr, welcher 
nämlich ſelbſt gelernter Jäger iſt und die Jagd 
berufsmäßig ausübt, berechtigt. Was die Sach— 
kundigen“ anbelangt, jo kommt es dabei we— 
ſentlich auf die Beurtheilung der Behörde an. 
Indeſſen ſind nur jene Perſonen als befähigt 

und ſachkundig anzuerkennen, welche bei voll— 
kommener Verläſslichkeit, dann bei ihrem Bil- 
dungsgrade, ihrem Berufe und bei ihren ſon— 
ſtigen Verhältniſſen mit Sicherheit vorausſetzen 
laſſen, daſs ſie die Jagd mit Beachtung der 
bezüglichen Normen beaufſichtigen werden. Der 
behördlichen Anerkennung können immerhin 
Zeugniſſe zugrunde gelegt werden, dieſelben 
aber dürfen nicht die ausſchließliche Grundlage 
bilden und ſind jedenfalls genau zu prüfen“ 
Ahnlich ſpricht die Vög. d. Statth. für Tirol 
v. 19/6. 1880, Z. 3701, L. G. Bl. Nr. 27. — 
Ob die Behörde einen Jagdpächter gleichzeitig 
als „Jäger“ beſtellt, ſteht in ihrem freien Er— 
meſſen, ſo daſs gegen eine Entſcheidung der 
politiſchen Behörde zwar der normale Recurs 
bis an das Ackerbauminiſterium ergriffen wer— 
den kann, eine Beſchwerde an den Verwaltungs- 
gerichtshof aber unzuläſſig iſt (Beſchl. des 
V. G. H. v. 21/1. 1878, 3. 96). In dem hier 
citierten Falle hat die mähriſche Statth. ſowohl 
die Jagdpacht ſelbſt als die Beſtellung des 
Pächters zum Jagdaufſeher verweigert, weil 
der Pächter während der abgelaufenen Pacht- 
periode erwieſenermaßen die Jagd durch Per— 
ſonen ohne Waffenpäſſe ausüben ließ und ſelbſt 
durch Kurzſichtigkeit an der Ausübung der Jagd 
gehindert iſt (ſ. außerdem Jagdſchutz und Prü— 
fungsweſen). 

„Zur Ausübung der Jagd im eigenen oder 
fremden Namen iſt niemand berechtigt, der 
nicht . . . die Bewilligung zum Tragen von Jagd— 
waffen erhalten hat“ (S 17; ſ. Waffen und 
Jagdkarte). 

„Jede Übertretung oder Umgehung der 
Vorſchriften der Vdg. v. 15/42. 1852 iſt von 
der politiſchen Behörde mit einer Geldſtrafe 
von 25 bis 200 fl. zu belegen, welche dem 
Armeninſtitute des Ortes, wo die Übertretung 
begangen wurde, zufällt.“ (Bei Uneinbringlich— 
keit 5 fl. 1 Tag Arreſt.) 

Das für Böhmen geltende Jagdgeſetz v. 
1/6. 1866 hat bezüglich der Jagdpacht fol— 
gende Abweichungen von den hier angegebenen 
Normen: Daſs in Böhmen die Jagd auf den 
nicht der Eigenjagd zugewieſenen Gebieten der 
Jagdgenoſſenſchaft und nicht der Gemeinde zu— 
ſteht, wurde bereits erörtert und ebenſo die 
Competenz der Jagdgenoſſenſchaft (0. Jagd⸗ 
gebiet und Jagdgenoſſenſchaft). Der Jagdaus— 
ſchuſs ſteht zunächſt vor der Frage, ob die 
Jagd durch Sachverſtändige oder im Wege der 
Verpachtung und im letzteren Falle wieder ob 
durch freihändige oder Verpachtung mit öffent— 
licher Licitation ausgeübt werden ſoll. Bei 
dieſer Entſcheidung iſt er an die „obwaltenden 
Verhältniſſe“ und in dieſer Richtung an die 
Auffaſſung des Bezirks-, bezw. Landesaus⸗ 
ſchuſſes gebunden, welche zu Einſchreiten von 
amtswegen, u. zw. ohne Einſchränkung auf eine 
Friſt befugt ſind (ſ. Jagdgenoſſenſchaft). Hiebei 
beſteht „freies Ermeſſen“ der Behörde, jo dass 
Beſchwerde an den Verwaltungsgerichtshof (ſ. d.) 
unzuläſſig iſt (ſ. Beſchl. d. V. G. H. v. 24/7. 
1882, Z. 1314, und v. 11./6. 1883, Z. 1380). 
— Hat der Jagdausſchuſs die Lieitation be- 
ſchloſſen, ſo iſt dieſelbe „wenigſtens 6 Monate 
vor Ablauf des letzten Pachtjahres vorzunehmen“ 
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(§ 13 J. G.), doch macht die Außerachtlaſſung 
dieſer Friſtbeſtimmung den Verpachtungsact 
nicht ungiltig, weil darin keine Geſetzwidrigkeit 
liegt, indem dieſe Beſtimmung lediglich darauf 
abzielt, der Ausübung des genoſſenſchaftlichen 
Jagdrechtes die wünſchenswerte Ordnung und 
Regelmäßigkeit zu ſichern und die Überwachungs- 
organe in die Lage zu verſetzen, rechtzeitig 
einzuſchreiten“ (Erk. d. V. G. H. v. 23/4. 1883, 
3. 851, Budw. Nr. 1742, und v. 28/7. 1877, 
Z. 877, Budw. Nr 101). — „Als Jagdpächter 

iſt in der Regel nur eine einzelne phyſiſche 
Perſon, inſoferne derſelben nicht ein im 8 28 
angegebener Grund zur Verweigerung der 
Jagdkarte (ſ. d.) entgegenſteht, zuzulaſſen“ 
8 16). Unter den Ausſchließungsgründen des 
§ 28 iſt sub Z. 5 die Jagdkarte demjenigen 
zu verweigern, „der ſich nicht mit einem Waffen— 
paſſe auszuweiſen vermag“. Demzufolge iſt eine 
ſolche Perſon auch nicht zur Licitation zuzu— 
laſſen, indem durch das Geſetz v. 1/6. 1866 
der Beſitz des Waffenpaſſes nicht bloß als 
Vorausſetzung der Jagdausübung, ſondern 
ſchon der Jagdpachtung aufgeſtellt wird (ſiehe 
Erk. d. V G. H. v. 19/5. 1881, 3. 858, Budw. 
Nr. 1106). Sollte eine Perſon ohne Waffenpaſs 
dennoch die Jagd erſtanden haben, und es 
liegt ein ſolcher Paſs noch vor der endgiltigen 
Entſcheidung einer Berufung durch die auto— 
nome Behörde (Bezirks- oder Landesausſchußs) 
vor, ſo kann die Behörde, wenn ſonſt kein Hin— 
dernis ſich zeigt, die erfolgte Jagdpacht geneh— 
migen, weil nach dem Geſetze dieſes Verlangen 
nur „in der Regel“ erfüllt ſein muſs (Erk. d. 
V. G. H. v. 14/5. 1884, Z. 1046, Budw. 
Nr. 2128). 

Die öffentliche Licitation ſelbſt iſt durch 
den Gemeindevorſteher vorzunehmen (§ 13). 
Eine licitatoriſche Verpachtung einer genoſſen— 
ſchaftlichen Jagd iſt daher null und nichtig, 
wenn ſie ohne vorgängigen Beſchluſs des Jagd— 
ausſchuſſes und ohne Intervention des Ge— 
meindevorſtehers oder ſeines Vertreters durch— 
geführt wurde (Erk. d. V. G. H. v. 3/7. 1888, 
Z. 2143, Budw. Nr. 4206). Nachdem der Be— 
zirks- und Landesausſchuſs die Acte des Jagd— 
ausſchuſſes nur inſoweit zu überwachen haben 
($ 23 böhm. J. G), daſs die geſetzliche Durch— 
führung der SS 2, 4, 6, 8—23 des J. G. 
(Eigenjagdgebiet, genoſſenſchaftliche Jagdaus— 
übung, Jagdausſchuſs, Jagdpacht) geſichert 
werde, ſo dürfen nur dieſen Beſtimmungen 
zuwiderlaufende Acte des Jagdausſchuſſes auf— 
gehoben werden. Wenn daher der Jagdausſchuſs 
für die Zulaſſung zum Pachtanbote einen ge— 
wiſſen Grundbeſitz oder an deſſen Stelle eine 
Caution zur Sicherſtellung der Wildſchaden— 
erſätze verlangt, ſo kann ihm dies nicht ver— 
wehrt werden, weil dadurch die Offentlichkeit 
der Jagdpacht nicht beſchränkt wird (Erk. d. 
V. G. H. v. 30./9. 1887, 3. 2567, Budw. 
Nr. 3677). 

Iſt nun der Jagdpacht erfolgt und vom 
Bezirksausſchuſſe genehmigt, ſo iſt deſſen An— 
fechtung nur innerhalb der Fallfriſt von vier— 
zehn Tagen zuläſſig, weil auch hier die Norm 
des für die Bezirksvertretungen beſtehenden 
Geſetzes v. 23/7. 1864 (§ 77) maßgebend iſt, 
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welches für Berufungen gegen Entſcheidungen 
des Bezirksausſchuſſes eine 14tägige Fallfriſt 
vorſchreibt (Erk. d. V. G. H. v. 1/4. 1881, 
Z. 610, Budw. Nr. 1060, v. 12/12. 1885, 
3. 3261, und v. 23/12. 1885, Z. 3364, Budw. 
Nr. 2822 und 2842). — Sit eine Jagdpacht-⸗ 
licitation gehörig kundgemacht und hat die ord— 
nungsmäßige Licitation im Beiſein aller Mit- 
glieder des Jagdausſchuſſes ſtattgefunden, ſo 
bedarf es zur Giltigkeit der Jagdpacht keines 
weiteren Beſchluſſes des Jagdausſchuſſes mehr, 
ſondern nur noch der Genehmigung des Ver— 
trages durch den Bezirksausſchuſs (Erk. des 
V. G. H. v. 28./2. 1884, 3. 373, Budw. 
Nr. 2038). 

„Die Verpachtung der Jagd auf Jagd— 
gebieten einer Jagdgenoſſenſchaft (ſowie die Zu— 
weiſung von Enclaven [j. d.] und Jagdpar— 
cellen, ſ. Jagdgebiet) hat mindeſtens auf die 
Dauer von 6 aufeinanderfolgenden Jagdjahren, 
welche mit 1/2. beginnen und mit 31/1. 
ſchließen, zu geſchehen. Verpachtungen über die 
Dauer von 12 Jahren ſind nur mit Genehmi— 
gung des Bezirksausſchuſſes zuläſſig“ (§ 17), 
doch wird durch dieſe Norm das Recht des 
Bezirksausſchuſſes, alle Pachtverträge einer 
Correctur zu unterziehen, nicht berührt (Erk. 
d. V. G. H. v. 1/4. 1881, 3. 610, Budw. 
Nr. 1060). Bezüglich der Pachtdauer von ſechs 
Jahren bedarf der Vertrag einer Genehmigung 
durch den Bezirksausſchuſs nicht (E. d. O. G. H. 
als Caſſ. H. v. 9/6. 1888, Z. 2025). — Jeder 
Pachtwerber hat im vorhinein einen dem Aus— 
rufspreiſe gleichkommenden Betrag in Barem, 
in Spar- oder Vorſchuſscaſſabücheln oder in 
öffentlichen Wertpapieren, nach dem letzten 
Börſencourſe berechnet, als Vadium zu er— 
legen. Der Meiſtbieter iſt als Pächter anzu— 
ſehen und hat ſogleich nach Abſchluſs der Ver— 
ſteigerung die Koſten derſelben, eine dem ein— 
jährigen Pachtſchillinge gleichkommende Caution 
nach obiger Beſtimmung und den einjährigen 
Pachtſchilling im vorhinein bar zu erlegen. Die 
Caution iſt von dem betreffenden Gemeinde— 
vorſteher binnen 8 Tagen an den Bezirksaus— 
ſchuſs als Depoſitum abzuführen. Bei Beginn 
eines jeden Jagdjahres iſt der Pachtſchilling 
beim Jagdausſchuſſe im vorhinein zu erlegen. 
Zwei Monate nach Erlöſchen des Pachtver— 
trages iſt dem Pächter die erlegte Caution, 
ſoweit ſelbe nicht etwa für Erſätze oder Straf— 
beträge haftet, auszufolgen. Der jährliche Rein— 
ertrag (Pachtſchilling) des einer Jagdgenoſſen— 
ſchaft gehörigen Jagdgebietes (ſowie die Ent— 
ſchädigung für Enclaven und Jagdparcellen) 
iſt an die einzelnen Grundbeſitzer der betref— 
fenden Ortſchaft nach Maßgabe der Ausdehnung 
ihres Grundbeſitzes zu vertheilen“ (SS 18, 19, 
20 und 22). 

Die Verwendung des Jagdpachtſchillings 
zu Gemeindezwecken iſt ungeſetzlich (Erk. des 
V. G. H. vom 29/10. 1886, 3. 2769, Budw. 
Nr. 3228), doch ſteht dem Beſchluſſe aller be— 
theiligten Grundbeſitzer, den Pachtertrag ganz 
oder theilweiſe zu Gemeindezwecken zu ver— 
wenden, nichts entgegen, wenn derſelbe auch 
jederzeit widerrufen werden kann. — Wenn der 
Pachtſchilling nicht rechtzeitig bezahlt wird, ſo 
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kann die Verwaltungsbehörde den Pachtvertrag 
nicht als aufgelöst erklären, ſondern gehört in 
Böhmen dieſe Frage vor die Gerichte, weil das 
Jagdgeſetz v. 1/6. 1866 im Gegenſatze zu der 
in den übrigen Ländern giltigen Min. Vdg. v. 
15/12. 1852 nicht beſtimmt, daſs die nicht 
rechtzeitige Zahlung des Pachtzinſes eine durch 
die Verwaltungsgeſetze zu ahndende Unregel— 
mäßigkeit darſtellt, während nach der Voͤg. 
v. J. 1852 Eintreibung des Pachtzinſes, even— 
tuell Relicitation durch die politiſche Behörde 
verfügt werden kann (Erk. d. V. G. H. v. 11/6. 
1885, 3. 1606, Budw. 2606). — Ein Jagd— 
pächter in Böhmen hat eine Barcaution erlegt 
und nach Ablauf der Jagdpacht (faſt wertloſe) 
Einlagsbücher einer (fallit gewordenen) Vor— 
ſchuſscaſſe erhalten; ſeine Beſchwerde blieb er— 
folglos. Das Geſetz geſtattet den Erlag des 
Vadiums in Vorſchuſscaſſabücheln, weshalb 
der Bezirksausſchuſs, als er ſolche übernahm, 
keine Ungeſetzlichkeit begieng und daher auch 
nur zur Herausgabe dieſer Einlagebücher, nicht 
aber zur Zurückſtellung der Barcaution ver“ 
halten werden könne (Erk. d. V. G. H. v. 15/5 
1884, Z. 1082, Budw. Nr. 2130). Der Gemeinde— 
vorſteher hatte die Barcaution in die Vorſchuſs— 
caſſa eingelegt und dieſe Einlagebücher dem Be— 
zirksausſchuſſe übergeben. Der Cautionsleger hat 
demnach kein anderes Mittel als Regreſs an 
dem etwa ſchuldtragenden Gemeindevorſteher 
im Civil, bezw. Strafrechtswege zu nehmen. — 
Im übrigen ſind auch für Böhmen die oben 
gegebenen Normen maßgebend, mutatis mutan— 
dis. Bemerkt mujS hier werden, daſs die Dog. 
des Min. d. Innern v. 15/12. 1852, R. G. Bl. 
Nr. 257, über die Ausübung der Gemeindejagd 
durch Verpachtung in Böhmen nicht gilt. Dieſe 
Vdg. gilt nur „bis zur Erlaſſung eines das 
Jagdweſen definitiv regelnden Geſetzes .. . in 
dem Bereiche, für welchen das A. H. Jagdpat. 
v. 7/3. 1849 in Ausübung ſteht“. In Böhmen 
wurde daher durch das ſpecielle Jagdgeſetz v. 
1/6. 1866 dieſe Min. Vdg. außer kraft geſetzt 
und insbeſonders durch § 49 dieſes Geſetzes aus— 
drücklich erklärt, daſs „die bisherigen das Jagd— 
recht und deſſen Ausübung betreffenden Geſetze 
und Verordnungen außer kraft geſetzt werden“. 

Nach dem Jagdgeſetze für Ungarn vom 
19./3. 1883 (Geſ. Art. XX v. J. 1883, 83) haben 
mit Ausnahme des Eigenjagdgebietes (ſ. Jagd— 
gebiet) auf allen übrigen „Grundbeſitzungen 
und auf Gebieten, welche Eigenthum der Ge— 
meinden ſind, bei den letzteren ohne Rückſicht 
auf ihre Ausdehnung, die Grundbeſitzer einer 
und derſelben Gemarkung im Vereine mit der 
Gemeinde das Jagdrecht auf die Dauer von 
mindeſtens 6 Jahren in Pacht zu geben, wobei 
der jährliche Reinertrag den Eigenthümern im 
Verhältniſſe ihres Beſitzes zuſteht. Könnte auf 
dieſe Weiſe das Verhältnis nicht feſtgeſtellt 
werden, ſo gebürt das ganze Erträgnis der 
Gemeinde, welche verpflichtet iſt, dasſelbe zu 
Verwaltungszwecken zu verwenden. Ein der— 
artiges continuierliches Gebiet iſt, wenn dasſelbe 
nicht mehr als 2000 Cataſtraljoch beträgt, in 
Einem zu verpachten; ſonſt kann dasſelbe auch 
in mehreren Partien zu mindeſtens 2000 Ca— 
taſtraljochen verpachtet werden. Bei der Ver— 

pachtung find die Vorſchriften des im $ 110 
des Geſ. Art XVIII ex 1871 (welcher identiſch 
iſt mit §S 120 des neuen Gemeindegeſetzes und 
des Geſ. Art. XXII ex 1886) zu beobachten. Hie- 
nach kann die Verpachtung in der Regel nur 
im Wege der öffentlichen Feilbietung geſchehen. 
Modalitäten derſelben und Ausrufspreis be— 
ſtimmt der Vertretungskörper, er genehmigt 
auch die Licitation. Wenn die öffentliche Ver⸗ 
ſteigerung nicht zum Ziele führt oder das In— 
tereſſe der Gemeinde ausnahmsweiſe ein Ab— 
kommen im Privatwege wünſchenswert er— 
ſcheinen läſst, kann das Vermögeu auch aus 
freier Hand in Pacht gegeben werden, jedoch 
iſt hiezu die Genehmigung des Munieipiums 
erforderlich. Der Vertrag über Jagdpacht iſt 
ſtets dem Comitatsvicegeſpan, in den mit 
Jurisdictionsrecht bekleideten Städten dem Ma— 
giſtrate zur Genehmigung vorzulegen; gegen 
deren Entſcheidung kann an den Miniſter des 
Innern recurriert werden. Auf das paſſive 
Wahlrecht hat die Jagdpacht keinen Einfluss 
(über Enclaven ſ. d. und Jagdgebiet). 

Nach dem kroatiſchen Jagdgeſetze (Gef. 
Art. XVIII ex 1870) ſoll das geſammte, nicht 
für Eigenjagdgebiete ausgeſchiedene Gebiet 
„durch die zuſtändige Bezirksbehörde nach Ein— 
vernehmung der Gemeindevorſtände und von 
Sachverſtändigen in Gemeindereviere getheilt 
werden; bei der Feſtſtellung der Größe dieſer 
Reviere hat nicht nur die Rückſicht auf die Er- 
haltung einer hinlänglichen Menge von Wild, 
ſondern auch der Umſtand entſcheidend zu ſein, 
daſs der Umfang eines Jagdrevieres wenigſtens 
200 Cataſtraljoch betragen muſs. Bei der Be- 
grenzung dieſer Reviere müſſen die Bezirks- 
und Comitatsgrenzen eingehalten werden. Die ſe 
Reviere ſollen durch die Bezirksbehörden im 
Wege der öffentlichen Verſteigerung auf 10 bis 
12 Jahre zur ausſchließlichen Ausübung der 
Jagd demjenigen verpachtet werden, der den 
höchſten Pachtzins bietet. Kann eine Verpach⸗ 
tung nicht erzielt werden, ſo ſollen durch die 
Bezirksbehörde auf Koſten der betreffenden Ge— 
meinde Sachverſtändige mit der Verwaltung 
des Revieres betraut werden. Die Ausſchrei— 
bung der Verpachtung hat, ſoweit thunlich, drei 
Monate vor Ablauf des früheren Pachtes zu 
erfolgen und iſt nicht nur am Sitze der Be— 
zirksbehörde, ſondern auch bei allen in ihrem 
Bereiche gelegenen Gemeinden zu publicieren. 
Der Verpachtungsact iſt am Sitze der Bezirks— 
behörde in Anweſenheit der Gemeindevorſtehung 
vorzunehmen. Das von einem Einzelnen oder 
einer Geſellſchaft für alle oder mehrere in Ver— 
bindung ſtehende Reviere des Bezirkes geſtellte 
cumulative Anbot hat den Vorzug. Als Pächter 
kann nur ein unbeſcholtener Mann zugelaſſen 
werden; Gemeinden ſind von der Pachtung 
ausgeſchloſſen. Afterpachtung ohne Bewilligung 
der Bezirksbehörde (bei Strafe von 5— 200 fl. 
oder bei Uneinbringlichkeit Areſt 5 fl. = 1 Tag) 
verboten. Zweijähriger Pachtbetrag im vor— 
hinein zu erlegen, wovon die Hälfte als Pacht, 
die andere als Caution gilt; letztere kann auch 
in Staatspapieren erlegt werden. Einjähriger 
Pacht vier Wochen vor Ablauf der Pachtzeit 
bei der Bezirksbehörde zu erlegen, bei ſonſtiger 
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neuerlicher Licitation auf Koſten und Gefahr 
des Pächters. Vier Wochen nach Ablauf der 
Pachtzeit wird die Caution zurückgeſtellt, ſoweit 
fie nicht für Erſatz- oder Strafbeträge in An— 
ſpruch genommen wird. Der jährliche Pachtzins 
fließt in die Gemeindecaſſe und iſt zur Be— 
ſtreitung der Gemeindeausgaben zu verwenden. 
Eigenjagdberechtigte und Pächter von Gemeinde— 
jagden haben Jagdaufſeher zu beſtellen, die 
unbejcholten, ſachkundig ſind und das 20. Jahr 
überſchritten haben (ſ. „Jagdſchutz“). Beſtehende 
Jagdpachtverträge, welche dieſen Veſtimmungen 
nicht entſprechen, ſind außer Wirkſamkeit zu 
ſetzen. Mcht. 

Sagdpferd und Zägerdienſtpferd. Ein⸗ 
leitung. Alle Geſchichtsſchreiber, ohne Unter— 
ſchied, ob ihre Werke rein hiſtoriſcher Richtung 
folgen, oder ob ſie vorwiegend hippologiſchen, 
equeſtriſchen oder jagdlichen Inhaltes ſind, be— 
ſtätigen, daſs ſchon im grauen Alterthume das 
Pferd und der Hund, u. zw. erſteres in viel 
weiterer Ausdehnung und größerer Anzahl als 
heute, zur Jagd verwendet worden ſind. 

Die primitiven Jagdwaffen jener Zeit, 
nämlich Bogen und Pfeil, Steinſchleuder und 
Wurfſpieß hatten, ſelbſt die denkbar größte Ge— 
ſchicklichkeit der Jäger vorausgeſetzt, doch nur 
eine, im Verhältnis zu ſpäteren und jetzigen 
Schießwaffen, geringe Treffſicherheit, noch gerin— 
gere Wirkung auf einigermaßen entfernte Ob— 
jecte, und es iſt einleuchtend, dafs das durch 
die damaligen Waffen verwundete Wild in den 
allermeiſten Fällen noch ſehr große Diſtanzen 
zurückzulegen vermochte, bevor es zuſammenbrach 
und verendete. 

Das Weidwerk von damals ſtellte um ſo 
größere Anforderungen an die Manneskraft 
und Beherztheit, Klugheit, Geduld und Combi— 
nationskraft des Einzelnen, als der Jäger der 
Vorzeit mit der Ausübung der Jagd doppelte 
Zwecke zu erfüllen hatte, und zwar ſeinen hei— 
miſchen Herd und die damals ſchon domeſti— 
cierten Thiere vor den Angriffen des Raub— 
wildes zu ſchützen, andererſeits erſteren mit der 
nöthigen Fleiſchnahrung zu verſehen. 

In den ungeheueren Waldungen der Vor— 
zeit, welche den größeren Theil der trockenen 
Erdoberfläche bedeckten, vermehrte ſich ſowohl 
das Nutzwild als auch die Raubthiere in ſehr 
großer Progreſſion, ebenſo der Schaden, den 
dieſelben anrichteten, während der Nutzen, den 
die Menſchen durch Erlegen des eſsbaren Wildes 
erreichen wollten, dadurch ſehr beeinträchtigt 
wurde, daſs das verwundete Wild häufig davon— 
gieng, ohne erreicht oder rechtzeitig gefunden zu 
werden. 

Es wurden daher als Jagdgenoſſen des 
Menſchen das Pferd und der Hund herbeige— 
zogen, das verwundete Wild durch flinke Reiter 
verfolgt und die Hunde, welche deſſen Fährte 
gehalten hatten, am Anſchneiden des geſtellten 
oder niedergebrochenen Wildes gehindert. Dies 
der natürliche und erklärliche Urſprung der 
Parforcejagd; die vielen Sagen und Legenden, 
welche in den Traditionen der älteſten Völker 
ihren Urſprung haben, wie beiſpielsweiſe die 
von der wilden Jagd, die vom Grafen 
Hundsrück ꝛc. ſprechen von der Jagd zu Pferde. 

Die Parforcejagd. 

Die Parforcejagd, welche in ſpäteren 
Jahrhunderten durch Erfindung und Vervoll— 
kommnung der Feuerwaffen, wenigſtens in den 
cultivierten Welttheilen, aufhörte, eine Jagd— 
nothwendigkeit zu ſein, ſondern ein Jagdver— 
gnügen wurde, iſt dadurch, daſs ſie ſehr gute, 
im Terrain praktiſche, ſchneidige Reiter und 
vortreffliche Pferde erfordert, dem Allgemeinen 
nutzbar geworden, denn die für dieſe Jagd ge— 
eigneteſten Pferde wurden nach und nach heran— 
gezüchtet und die Reiter bildeten ſich von ſelbſt 
heraus. 

In den außereuropäiſchen Welttheilen 
werden Strauße, Antilopen, Gazellen, Lamas, 
Springböcke, Hirſche, Wölfe, Schakals, dann 
noch manches andere Nutz- und Raubwild, end— 
lich die wilden Pferde Mittelaſiens und der 
Prairien Amerikas durch gut berittene Leute 
verfolgt und mit dem Laſſo gefangen oder ge— 
tödtet, je nachdem es den Intentionen der— 
ſelben entſpricht, die Thiere lebend oder todt zu 
erlangen. 

In Europa beſchränkt ſich die Parforcejagd 
auf Hafen, Füchſe und Hirſche, wozu in Ruſs— 
land auch noch die Wölfe kommen und in Un— 
garn mitunter der Schakal, häufig Rohrwolf 
genannt, ohne daſs ihm zu Ehren eine eigene 
Jagd veranſtaltet wird. 

Die Parforcejagd wurde in Europa zuerſt 
in England ihrem primitiven Zuſtande entriſſen, 
in ſyſtematiſche Ordnung gebracht und metho— 
diſch betrieben, woher ſie ſich ſpäter über den 
Continent verbreitete, was jedoch nur äußerſt 
langſam von ſtatten gieng, weil der Koſtenpunkt 
und verſchiedene Hinderniſſe, unter denen das 
Vorurtheil hervorragend war, hemmend ent— 
gegentraten. 

England iſt durch ſeine günſtigen tellu— 
riſchen und klimatiſchen Verhältniſſe zur Thier— 
zucht ganz vorzüglich geeignet und wird mit 
vollem Rechte der claſſiſche Boden der Haus— 
thierzucht genannt, indem dieſe dort auf einer 
bewunderungswürdigen Stufe ſteht und in allen 
Hausthiergattungen ausgezeichnete Producte in 
großen Maſſen liefert. 

Die praktiſchen Engländer haben es ver— 
ſtanden, ein Schaf zu erzeugen, welches mehr 
für den Ertrag der Wolle, als für jenen des 
Fleiſches gezogen wird, ein zweites mit dem 
umgekehrten Ertragsverhältniſſe ein eigenes 
Rind für die Milchnutzung, ein anderes, bei 
dem die Fleiſchgewinnung die anderer Racen 
weit übertrifft, und ſo iſt es ihnen auch ge 
lungen, ſich für jeden Gebrauchszweck das dazu 
geeignetſte Pferd in größter Vollkommenheit 
heranzuzüchten. 

Die Hauptpferderacen Englands. 

1. Das Vollblutpferd. Bekanntlich 
wurden ſchon zu Zeiten der Kreuzzüge die 
edelſten und bezüglich ihrer Güte erprobten 
Hengſte und Stuten, die erlangt werden konnten, 
aus dem Oriente, wo das reinſte und edelſte 
Pferdeblut zu finden war, nach England ge— 
bracht, dort durch richtige Paarung und ratio— 
nelle Aufzucht immer mehr verbeſſert und durch 
Jahrhunderte fortgeſetzte Blutauffriſchungen 
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eine dem Bedarfe entſprechende eigene Race 
herangebildet, welche das engliſche Vollblutpferd 
heißt. 

Die Pferderennen, welche auch ſchon im 
Alterthum als Volksbeluſtigung betrieben und 
ſpäter zur Ermittlung und Erprobung der beſten 
Pferde benützt wurden, um dieſe vor den an— 
deren zur Zucht zu verwenden, haben heute 
noch dieſen wichtigen und unentbehrlichen 
Hauptzweck, welcher durch die Nebenzwecke des 
Vergnügens und des materiellen Intereſſes nur 
gefördert wird. 

2. Das Landpferd. Als die Römer nach 
Britannien kamen, trafen ſie dort einen Pferde— 
landſchlag an, welcher heute noch, ſelbſtver— 
ſtändlich ungemein verbeſſert, vorhanden iſt und 
den Namen Cleveland-Braun wegen der vor— 
herrſchenden braunen Farbe trägt. 

Das aus der Paarung des Vollbluthengſtes 
mit der ordinären Landſtute hervorgegangene 
Product iſt ein Halbblutpferd, dieſes wieder 
mit Vollblut gepaart, gibt ¼ Blut, letzteres 
wieder mit Vollblut gemiſcht, gibt / Blut, 
jedoch wird nach fortgeſetzter Paarung mit Voll— 
blut erſt die achte Generation als wirkliches Voll— 
blut anerkannt. 

Das Fohlen des Halbbluthengſtes und der 
Halbblutſtute iſt zwar auch Halbblut, hat aber 
nicht den Credit eines unmittelbar vom Voll— 
bluthengſte abſtammenden Halbblutpferdes. 

Das Landpferd findet ſeine Verwendung 
in der Landwirtſchaft, den Gewerben, dann den 
gewöhnlichen Zugarbeiten des häuslichen und 
kleineren commerciellen Gebrauches, beim Halb— 
blut fängt die Eignung für den Kaleſchen- und 
den Reitdienſt an und ſteigt mit den ¼, "/ ꝛc. 
bis zum Vollblutpferde; die edleren dieſer 
Blutmiſchungen liefern das Jagdpferd. 

Nachdem nun die unerläſsliche Nothwen— 
digkeit des Vollblutpferdes zur Erzielung von 
Halbblut- und edleren Pferden nachgewieſen 
und das Wettrennen als das geeiguetſte Mittel 
anerkannt iſt, um die beſten Vollblutpferde 
herauszufinden, ergibt ſich der Nutzen und die 
Nothwendigkeit der Wettrennen von ſelbſt. 

Durch die in England ſo volksthümlich 
gewordenen Rennen und das Jagdreiten iſt die 
gründlichſte Kenntnis des Pferdes, ſeiner Be— 
handlung, Zucht und Verwendung ſo allgemein 
geworden, wie ſchwerlich in einem zweiten Lande 
der Welt und haben es die Engländer durch 
rationellen, zielbewuſsten Betrieb ihrer Pferde— 
zucht dahin gebracht, daſs ſie in den Abſtu— 
fungen zwiſchen Landpferd und Vollblutpferd 
ſich mit Ausnahme des ſchweren Zugpferdes, 
von dem ſpäter geſprochen werden wird, für 
jeden Gebrauchszweck das geeignetſte, daher beſte 
Pferd herangezüchtet haben, indem ſie, wo es 
nöthig war, mehr oder weniger edlen Blutes 
oder aber Maſſe und gemeinen Blutes beizu— 
mengen verſtanden. 

3. Das ſchwere Zugpferd. Obzwar die 
dritte in England gezüchtete Hauptpferderace, 
ſtreng genommen nicht in den Rahmen dieſes 
Aufſatzes gehört, ſo glaube ich dennoch der Voll— 
ſtändigkeit wegen auch dieſes Pferd erwähnen 
zu ſollen. 

Jägerdienſtpferd. 

| Es iſt dies das ſogenannte ſchwarze Pferd, 
welches ſchon vor Jahrhunderten aus Flandern 
und Brabant nach England eingeführt, durch 
rationelle Züchtung und Haltung weſentlich 
verbeſſert worden iſt, heute das größte, ſtärkſte 
und ſchwerſte Pferd der Welt repräſentirt und 
in dem ſchweren Fuhrwerke ganz vortreffliche 
Verwendung findet. Dieſe Pferde werden beim 
Kaufe gewogen und es ſind manche davon ſo 
ſchwer, daſs ſie nicht traben können. 

Das Jagdpferd. 

Kraft, Schnelligkeit und Ausdauer ſind die 
Eigenſchaften, mit denen das Pferd dem Men— 
ſchen dient, ſie finden ſich bei keinem anderen 
Thiere vereint in ſo hohem Grade vor, und je 
richtiger das Verhältnis dieſer drei Eigen- 
ſchaften in einem Pferde, deſto beſſer iſt dieſes 
Pferd und zu deſto mehr Gebrauchszwecken iſt 
es geeignet. 

Das gute engliche Jagdpferd, beſonders 
jedoch das in Irland geborene oder doch erzo— 
gene, beſitzt die erwähnten Eigenſchaften in ſehr 
hohem Grade und richtiger Harmonie, iſt daher 
nicht bloß das beſte Jagdpferd, ſondern, weil 
es zu mehr Gebrauchszwecken gut geeignet iſt, 
als jedes andere Pferd, das beſte Pferd der 
Welt; quod erat demonstrandum! 

Die Fuchsjagd wird in England nicht bloß 
von der Ariſtokratie und ſehr reichen Leuten 
eultiviert, ſondern es betheiligen ſich daran 
maſſenhaft Leute aus dem Mittelſtande, ja auch 
Leute aus recht beſcheidenen Verhältniſſen, 
welche durch ihren Beruf genöthigt ſind, Pferde 
zu halten, die ſie außer der Jagdſaiſon auch 
wieder anderweitig unter dem Sattel, ein- oder 
zweiſpännig im Wagen oder auch zur Arbeit 
verwenden, und es wird der größte Theil der 
engliſchen Jagdpferde von den kleinen Grund— 
beſitzern, Pächtern und ſonſtigen auf dem 
Lande wohnhaften Leuten des Mittelſtandes ge— 
zogen. 

Die Felder, Wieſen und Weiden ſind in 
England mit dichten, mitunter recht hohen, aber 
immer breiten Hecken aus ſehr ſtarkem Dorn— 
geſträuche, in Irland und in einigen Gegenden 
Englands mit breiten Mauern, die aus den 
dem Felde entnommenen Steinen aufgeführt 
wurden, umgeben, und es kann infolge dieſer 
und vielfacher anderer Hinderniſſe, wie ſie auch 
anderswo anzutreffen ſind, in England nur 
ein ſehr gutes, in Irland nur ein vorzüg— 
liches Pferd, das eine außerordentliche Spring— 
fähigkeit beſitzt, auf der Fuchsjagd geritten 
werden. 

Das in England und Irland ſo allgemeine 
Jagdreiten hat unſtreitig die Erweckung, Übung . 
und Verbreitung der dazu erforderlichen Eigen— 
ſchaften des Geiſtes und des Körpers zur Folge, 
was gewijs nicht ohne Einfluſs auf die dieſem 
Volke innewohnende Kraft, Energie, Beherztheit 
und Ausdauer geblieben iſt, daher dem Jagd— 
reiten in gewiſſem Sinne auch eine ſocial-poli⸗ 
tiſche Bedeutung beizumeſſen ſein dürfte. Ein 
Schwächling, ein undecidierter Mann oder ein 
Weichling wird nicht leicht ein guter Weidmann, 
noch weniger jedoch ein guter Jagdreiter 

werden. 



Jagdpferd und 

Es wäre ein großer Irrthum, zu glauben, 
daſs es in England nur vortreffliche Pferde 
gebe, ein noch größerer Fehler wäre es, jedes 
aus England auf den Continent gekommene 
Pferd, welches das Exterieur eines Jagdpferdes 
hat, unbedingt für ein gutes Jagdpferd zu er— 
klären, bevor es gehörig erprobt worden iſt. 

Auf jeder engliſchen Jagd ſind einige Herren 
anweſend, andere durch Bevollmächtigte ver— 
treten, welche die beſten Pferde unausgeſetzt 
beobachten, gelegentlich ſelbſt probieren und im 
Falle des Convenierens um Preiſe kaufen, die 
einem Bewohner des Continentes unglaublich 
erſcheinen, daher das Jagdreiten dem Eigen— 
thümer des guten Pferdes nicht bloß Vergnügen, 
ſondern auch die Gelegenheit günſtigen Ver— 
kaufes verſchafft. Die auf der Jagd nicht be— 
währten Pferde werden entweder zu einem minder 
anſtrengenden Reitgebrauche verwendet oder ein— 
geſpannt. 

Die allerbeſten, ſog. Pferde erſter Claſſe 
werden nur ſelten auf den Continent verkauft, 
doch kommen deſſenungeachtet ſehr viele vor— 
treffliche Jagdpferde aus England, die an— 
ſtandslos über die auf einer Parforcejagd 
vorkommenden Hinderniſſe geritten werden 
können. 

Es iſt nicht möglich, in dieſem Aufſatze 
eine Beſchreibung zu geben, wie das gute Jagd— 
pferd beſchaffen ſein ſoll; gründliche Pferde— 
kenntnis, ſehr gutes Reiten überhaupt und prak— 
tiſche Erfahrung im Jagdreiten ſind die Eigen— 
ſchaften, ohne denen niemand ein Jagdpferd 
richtig zu beurtheilten und zu erproben vermag. 

Hier nur einige wenige Andeutungen über 
dieſes Pferd. 

Das gute Jagdpferd hat von ſeinem Vater, 
der meiſtens Vollblut, oder doch ſehr nahe daran 
iſt, die Kraft, Energie und Ausdauer, von der 
minder edlen Mutter einen umfangreicheren, brei— 
teren und tieferen Bau, dickere Knochen und ſtär— 
kere Muskeln geerbt, es hat eine Höhe von 160 bis 
170 em oder doch nicht viel darüber, einen gut 
geſpannten Rücken, ſtarke, breite Gliedmaßen, 
ſeine Schenkel zeichnen ſich durch kräftigen Bau 
aus, die Bewegung der Füße ſoll correct, mit 
mäßigem Kniebuge und vollſtändiger Sicherheit 
geſchehen, die Hufe müſſen etwas breit und 
von tadelloſer Güte ſein. Ein gutes Jagdpferd 
muſs hinreichende Stärke beſitzen, um unter 
einem Reiter von mitunter anſehnlichem Ge— 
wichte den Weg zum Ausgangspunkte der 
Jagd zurückzulegen, dann zwei und oft mehr 
Stunden durch manchmal tiefen Boden, wie 
ſumpfige Wieſen, über Gräben, Hecken, Zäune 
und andere Einfriedungen ſcharf galoppieren 
und nach beendeter Jagd den Reiter nach Hauſe 
tragen zu können, es mußs Kraft, Schnelligkeit 
und Ausdauer, Muth und Folgſamkeit, Ge— 
wandtheit und Verſtand beſitzen, auch weder zu 
viel, noch zu wenig Temperament haben. Von 
Reitern, deren Körpergewicht nicht zu groß iſt, 
werden, wo es die Terrainverhältniſſe geſtatten, 
auch Vollblutpferde auf der Parforcejagd ge— 
ritten, wozu ſie ſich jedoch, ungeachtet ihrer 
größeren Schnelligkeit, im allgemeinen weniger 
eignen als die eigentlichen Jagdpferde, denn 
ihre Bewegungen ſind zu geſtreckt, zu nahe am 
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Boden, die Art ihres Laufes zu gedehnt, um 
über große Hinderniſſe leicht hinwegzuſetzen, 
ihre Gliedmaßen widerſtehen den außerordent— 
lichen Anſtrengungen und Erſchütterungen des 
Überſetzens hoher und breiter Hinderniſſe nicht 
lange, endlich iſt ihr häufig nervöſes Tempe— 
rament für den Reiter, beſonders in tiefem 
Boden mitunter recht unangenehm. 

Es werden auf dem Continente ſehr viele 
ganz vortreffliche Jagdpferde aus direct im— 
portiertem engliſchen Zuchtmateriale oder ein— 
heimiſchen, mehr und weniger veredelten Pferden 
engliſchen Blutes gezogen, doch iſt die Züch— 
tung des engliſchen Pferdes anderswo als in 
England immerhin ſchwierig und leidet mit— 
unter, wo es weder an Verſtändnis noch an 
materiellen Mitteln fehlt, an der Ungunſt des 
Klimas oder des Bodens, welche dem engliſchen 
Pferde das zu bieten nicht vermögen, was in 
ſeiner Heimat erwieſenermaßen ſo ſehr zu ſei— 
nem Gedeihen beiträgt. 

In Rußſsland beiſpielsweiſe, wo der Winter 
ſehr lange und ſehr kalt, der Sommer kurz 
und ſehr heiß iſt, kommt das Fohlen durch 
das ſpätere Roſſen der Stuten ſpäter zur Welt, 
als in Mitteleuropa, die Weidezeit iſt eine ſehr 
kurze, weil die hochgradige Hitze das Gras 
verdorren macht, der engliſchen Stute, welche 
in ihrer Heimat eine in Bezug auf Qualität 
und Dauer unvergleichliche Weide hatte, ent— 
artet die Milch oder verliert ſich auch gänzlich 
und das Fohlen verkümmert. Deshalb ziehet 
man dort Pferde arabiſchen Blutes, welche das 
Steppenklima, aus dem ſie ſtammen, leichter 
ertragen, auch genügſamer ſind; man veredelt 
mit ihnen die einheimiſchen Pferde und erzieht 
ſehr gute Jagdpferde, um mit großen, ſtarken, 
rauhhaarigen Windhunden Wölfe par force 
zu jagen. 

Wem daher auf dem Continente kein gutes 
irländiſches oder engliſches Jagdpferd zur Ver— 
fügung ſteht, der mag immerhin ein gutes 
Reitpferd anderen Blutes, das Kraft, Schnel— 
ligkeit und Ausdauer in hohem Grade beſitzt, 
zur Jagd reiten. 

Wenn man das Beſſere nicht haben kann, 
muſs man ſich mit dem Guten begnügen. 

Bis vor einigen Decennien wurde in dem 
regierenden Fürſten von und zu Liechten— 
ſtein gehörigen, zwiſchen Lundenburg und Eis- 
grub gelegenen Saugarten hochintereſſante 
Schwarzwildjagden abgehalten. Der Fürſt hatte 
auf ſeiner angrenzenden Domäne Hohenau in 
Niederdfterreih ein Geſtüte, in welchem ganz 
vortreffliche Pferde anglo-arabiſchen Blutes ge— 
zogen wurden. Mit dieſen, wegen ihrer Kraft, 
Schnelligkeit und Ausdauer ſowie wegen ihrer 
Gelehrigkeit und Geſchicklichkeit berühmten 
Pferden wurden die Jagdgäſte des Fürſten 
beritten gemacht und mit Lanzen bewaffnet. 
Je einer der Herren ritt in einen ziemlich weit— 
läufigen, mit feſten Wänden umgebenen Raum, 
in welchen von der entgegengeſetzten Seite ein 
Stück Schwarzwild gelaſſen wurde, welches 
meiſtens ſogleich den Reiter annahm, deſſen 
Sache es nun war, durch geſchicktes Reiten und 
Caracollieren ſowie durch richtige Verwendung 
der Lanze die gegen das Pferd gerichteten, ſehr 
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heftigen Angriffe des Wildſchweines abzuwehren 
und ihm im geeigneten Momente mit der Lanze 
den Fang zu geben. 

Als die gewandteſten unter den Herren, 
welche dieſe Jagden in den letzten Jahren ihres 
Beſtandes mitmachten, galten der Herzog Dom 
Miguel von Braganza, der k. k. Huſaren-Oberſt 
Graf Vincenz Eßterhäzy und der damalige 
Offizier des k. k. 5. Küraſſier-Regimentes von 
Schindlöcker, welcher heute noch als General 
im Ruheſtande lebt. 

Dieſe Lancier-Jagden, welche ſich mit 
vollem Rechte eines Weltrufes erfreuten, wur— 
den ſeither aufgelaſſen und dem vortrefflichen 
Hohenauer Geſtüte eine andere Zuchtrichtung 
gegeben. 

Das Schießpferd und Dienſtpferd des 
Berufsjägers. 

Eine weitere Verwendung des Pferdes für 
Jagdzwecke iſt die in Südafrika bei den Boers 
gebräuchliche, indem ſie an ein Rudel Anuti— 
lopen oder Gazellen, nach Erfordernis auch ſehr 
ſcharf, anreiten, raſch abſpringen und ſchießen, 
weiters das in vielen Gegenden Europas ge— 
bräuchliche Anpürjchen an nn und anderes 
Hochwild, indem der Jäger fein Pferd grajen 
oder doch mit geſenktem Kopfe und Halſe derart 
gehen läſst, als ob es graſen würde, wodurch 
der Jäger gedeckt wird, damit ihn das Wild 
nicht eräuget; bei gutem Winde kann der Jäger 
auf dieſe Art mit Vorſicht im Bogen gehend und 
zeitweiſe ſtehen bleibend, ſich auf gute Schuſs⸗ 
diſtanz anpürſchen. 

Dieſes Schießpferd, welches zugleich das 
Dienſtpferd des Berufsjägers, wo er eines be— 
nöthigt, ſein kann, ſoll von geringer Größe, 
etwa 150 em oder nicht viel darüber, von ge— 
drungenem, weniger edlem, aber vierſchrötigem 
Baue ſein, braucht nicht gar viel Temperament, 
deſto mehr aber Geduld und Ausdauer; es 
ſoll weder ein Schimmel, ein Schecke oder ſonſt 
von weithin ſichtbarer Farbe ſein, noch große 
Abzeichen am Kopfe oder den Füßen haben. 
Wallachen und Stuten eignen ſich beſſer dazu 
als Hengſte, welche häufig wiehern. 

Bei dem Jager handelt es ſich in der 
Regel nicht darum, binnen der kürzeſten Zeit 
große Diſtanzen zurückzulegen, dagegen mujs 
er imſtande ſein, ſammt ſeinem Pferde oft 
ganze Tage, mitunter wohl auch Nächte, wenn 
es der Dienſt erfordert, im Felde, im Walde 
oder im Gebirge, in jedem Wetter und jeder 
Jahreszeit, auch bei knapper Nahrung zuzubrin— 
gen. Es ſtehen ihm nicht immer gebahnte Wege 
zur Verfügung, zeitweiſe muſs er ſie ſogar 
vermeiden, er mujs ſteile Berge hinauf und 
hinab, durch Windbrüche, Schluchten, Gräben, 
Sümpfe und Bäche reiten können, ſein Pferd 
muſs in jedem Terrain ſicher gehen und darf 
nicht ſcheu ſein, es muſs nämlich die verſchie— 
denen, mitunter ſehr bizarren Formen, welche 
Wald und Felſen oft zeigen, das Geräuſche, 
welches loſe gewordene Steine und Gerölle 
verurſachen, das Achzen und Knarren der vom 
Sturme bewegten Bäume, das mannigfache, 
im Walde vorkommende anderweitige Getöſe 
ruhig vertragen, durch vertraut oder flüchtig 
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vorüber wechſelndes Wild oder deſſen und des 
Raubzeuges Laute ſich nicht alarmieren laſſen, 
endlich gewöhnt ſein, daſs ſelbſt in ſeiner un⸗ 
mittelbaren Nähe, ja ſogar von ſeinem Rücken 
herab geſchoſſen und ihm nach Bedarf das ge— 
ſchoſſene Wild aufgepackt werde. 

Es iſt eine große Summe von Eigen— 
ſchaften, welche von einem guten Jägerdienſt— 
pferde gefordert werden müſſen und es ſind 
dennoch in jedem Kronlande der öſterreichiſch— 
ungariſchen Monarchie einige Gegenden, wo 
Pferde gezogen werden, die ſich durch ihren 
Bau und ihre ſonſtigen Anlagen ſehr gut für 
dieſen Zweck eignen und nur noch einige, mit 
Methode und vieler Geduld zu geſchehende 
Abrichtung des Jägers brauchen, um an die 
unbekannten Dinge, namentlich das Schießen, 
gewöhnt zu werden. 

Das Jägerdienſtpferd muſs gewöhnt wer⸗ 
den, Hinderniſſe, wie umgeſtürzte Bäume, 
Waſſerriſſe u. dgl., durch Klettern zu überwin⸗ 
den, ebenſo Gräben mit und ohne Waſſer, es 
ſoll jedoch in Fällen, wo es unbedingt ſein 
muſs, auch einen mäßigen Sprung in die Höhe 
oder Breite zu machen vermögen. 

Die Wahl eines Pferdes für dieſen Ge— 
brauch mujs jo wie die eines jeden anderen 
Pferdes durch einen tüchtigen Pferdekenner ge— 
ſchehen, der jedoch in dieſem Falle auch hin— 
länglich Jäger oder Forſtmaun ſein ſoll, um 
die Anforderungen, welche an dieſes Pferd ge— 
ſtellt werden müſſen, richtig beurtheilen zu 
können. 

Gute Augen, eine gute Lunge, dann ein 
kräftiger Rücken, ſtarke Beine mit ſtrammen 
Sehnen und vorzüglichen Hufen ſind die un— 
erläſslichſten Eigenſchaften eines guten Jäger- 
dienſtpferdes. Pferde, die beißen, hauen, ſchla— 
gen oder ſolche, die mit Pferden oder Hunden 
unverträglich ſind, werden dem Jäger manche 
Unannehmlichkeit bereiten. 

Ein Pferd, welches mit geringem Kniebuge, 
daher nahe am Boden geht und infolge deſſen 
an Steine, Baumwurzeln und ſonſtige, ſelbſt 
kleine Unebenheiten anſtößt, ein Pferd mit lan⸗ 
gem Rücken, mit weicher Feſſelung oder ein 
an den Füßen ſchon gebrauchtes Pferd ſind für 
den Jäger, der im Walde und Gebirge reiten 
muſs, nicht brauchbar, wenn ſie auch in der 
Ebene und auf gebahnten Wegen noch lange 
verwendbar ſind. 

Unter den ſog. Doppel-Ponnys, wie man 
ſie in den gebirgigen Gegenden und den an 
dieſelben grenzenden Landſtrichen aller Kron— 
länder der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie, 
mitunter in vorzüglicher Qualität antrifft, kann 
man vortreffliche Jägerdienſtpferde erwerben; 
es gehen deren ſehr viele in das Ausland, wo 
ſie dann hohe Preiſe erzielen. 

Fütterung des Jägerdienſtpferdes. 

Das Jagerdienſtpferd mußs hinreichend 
gut gefüttert werden, damit es ſeinen anſtren— 
genden Dienſt gut leiſten kann, doch ſoll es 
ebenſowenig wie der Jäger ſelbſt dick und fett 
werden. Hafer und Heu ſind das beſte, für 
Pferde geeignetſte Futter; bei guter Qualität 
dürften 3, 4 bis 6 kg von erſterem und etwas 
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mehr oder weniger von letzterem für die ge— 
wöhnlichen Leiſtungen als Tagesration ge— 
nügen. Am Vorabende eines Tages mit großen 
Anſtrengungen empfiehlt es ſich, dem Pferde 
mehr Hafer als am folgenden Morgen und 
unter Tags zu geben; auch iſt es gut, dem 
Pferde immer nach der Arbeit etwas Heu zu 
reichen, ſobald es dieſes verzehrt hat und voll— 
ſtändig abgekühlt iſt, ein wenig nicht zu kaltes 
Waſſer zum Trinken zu geben, dann erſt den 
Hafer einzuſchütten und nach demſelben noch— 
mals zu tränken. 

Wo man ſtatt Hafer Kukuruz (Mais) oder 
Gerſte füttern muſs, darf dies nur in ge— 
quetſchtem Zuſtande geſchehen und muſs man 
weniger Gerſte geben, als man Hafer geben 
würde. Mohar und Kleeheu ſind gute Futter— 
gattungen für Pferde, die viel und ſchwer ar— 
beiten, für das Jägerdienſtpferd nur in ge— 
ringen Quantitäten räthlich. 

Der Stall. 

Das Pferd ſoll in einem kühlen, luftigen 
Stalle ſtehen, weil ein warmer Stall ſchon an 
und für ſich für Pferde überhaupt geſundheits— 
ſchädlich iſt, überdies das Wachſen des dicken, 
langen Winterhaares verhindert und dadurch 
das im warmen Stalle verwöhnte Pferd des 
von der Natur ihm gegebenen Schutzes gegen 
die rauhe Witterung beraubt und für Erkäl— 
tungen empfänglicher macht. 

Die Wartung. 

Das in beſſeren Stallungen ſchon lange 
abgeſchaffte Striegeln der Pferde kitzelt die— 
ſelben, verurſacht ihnen mitunter auch Schmerz, 
bringt ihnen manchmal auch Verletzungen bei, 
veranlajst fie zum Beißen, Hauen, Schlagen 
und zu anderen Unarten, iſt nutzlos, daher ver— 
werflich. Es genügt vollkommen, das Jäger— 
dienſtpferd mit offenem, in der Hand etwas 
abgebrochenem Stroh abzureiben, ſodann ab— 
zubürſten und den Staub in den Striegel ab— 
zuſtreifen oder auch, wenn Eile vorhanden, das 
Pferd nach dem Abreiben mit einem wollenen 
Lappen abzuwiſchen, überhaupt ſoll dieſes Pferd 
in keiner Weiſe verwöhnt und verweichlicht, 
ſondern thunlichſt abgehärtet werden. Die 
Schweifhaare ſollen ihm zum Abwehren der 
Inſecten lange gelaſſen werden. 

Der Sattel. 

Der gewöhnliche engliſche Sattel, die ſog. 
Pritſche, unter den eine vierfach zuſammen— 
gelegte Decke von der Form der Cavallerie— 
decken, jedoch von dunkler Farbe zu legen wäre, 
dürfte wohl ziemlich überall entſprechen. Die 
Decke hat die Beſtimmung, in Fällen, wo das 
Pferd bei großer Kälte oder heftigem Winde 
lange im Walde oder Gebirge, überhaupt im 
Freien ſtehen mujs, über dasſelbe gebreitet und 
mit einer Obergurte, welche immer über dem 
Sattel geſchnallt ſein kann, befeſtigt zu werden. 

Bei günſtigem Wetter und für kürzere 
Ritte kann Decke und Obergurte zu Hauſe ge— 
laſſen werden, in welchem Falle eine Schweiß— 
decke dem Sattel zu unterlegen iſt. Zu beiden 
Seiten des Sattels empfiehlt es ſich vorne und 

rückwärts zum Knöpfen geeignete Lederſtrupfen 
anzubringen, um Haſen, Hühner und ſonſt 
kleines Wild oder kleine flache Taſchen mit 
Proviant für Reiter und Pferd daran befeſti— 
gen zu können. 

Es iſt wohl zu beachten, daſs kein noch 
ſo unbedeutender Gegenſtand, wie ein Halm, 
ſich unter dem Sattel oder in der Decke be— 
finde, weil dies unfehlbar einen Satteldruck 
erzeugt, was auch durch Falten in der Decke, 
die beim Anziehen der Gurten leicht entſtehen, 
geſchieht. 

Der Sattel iſt dem Pferde näher am 
Widerriſt als an die Lendengegend, jedoch ſo 
aufzulegen, dass er den erſteren nicht berührt 
und die Schulterbewegung nicht hindert, ſodann 
ſind die gerade herabhängenden Gurten auf— 
zunehmen, zuerſt die vordere, dann die zweite 
leicht einzuſchnallen und abwechſelnd ein Loch 
nach dem anderen, nie jedoch mehr auf einmal 
anzuziehen. 

Die Sattelgurten ſind nur ſo weit anzu— 
ziehen, daſs man mit den geöffneten vier Fin— 
gern darunter greifen könne, wodurch der 
Sattel, ſelbſt mit darauf ſitzendem Reiter noch 
hinlänglichen Halt haben wird; die Obergurte 
mufs ſelbſtverſtändlich noch etwas lockerer ge— 
ſchnallt ſein. 

Bei längerem Reiten, beſonders im un— 
ebenen Terrain ſoll der Jäger öfter nachſehen, 
ob ſich der Sattel nicht verſchoben hat und 
etwa dem Widerriſte zu nahe gerückt iſt, weil 
dadurch leicht Satteldrücke, die an dieſer Stelle 
beſonders hartnäckig ſind, entſtehen. 

Wenn der Jäger für längere Zeit abſitzt, 
ſoll er die Gurten um ein bis zwei Löcher 
nachlaſſen, auch die Steigbügel nach jedem Ab— 
ſitzen hinaufthun, damit das an der Hand ge— 
führte Pferd nicht etwa mit denſelben irgendwo 
hängen bleibe oder beim Abwehren von Flie— 
gen mit einem Hinterfuße in den Steigbügel 
gerathe, wodurch ſchon manches Unheil herbei— 
geführt worden iſt. 

Zäumung. 

Eine einfache Trenſe, ſog. Wiſchzaum, mit 
ſtarkem Gebiſſe iſt in jeder Beziehung für den 
Jäger zu empfehlen; ein Halfter mit Anbinde— 
ſtrick ſoll entweder unter dem Wiſchzaumkopf— 
geſtelle oder mit demſelben verbunden ſein. An 
den Zügeln ſoll ein Pferd nie, ſelbſt nicht für 
die kürzeſte Zeit angebunden werden. 

Pflege und Beſchlag des Hufes. 

Das Pferd nützt dem Menſchen mit dem 
Gange und geht auf den Hufen, Grund genug, 
den Hufen und ihrem Beſchlage die größte 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden, umſomehr als 
kein Theil des Pferdekörpers ſo vielen Krank— 
heiten und Folgeleiden ausgeſetzt iſt, wie der 
Huf, wenn er ſchlecht gehalten und fehlerhaft 
beſchlagen wird. 

Hufleiden beeinträchtigen immer in höherem 
oder geringerem Grade, für kürzere oder län— 
gere Zeit die Dienſtfähigkeit des Pferdes, ver— 
urſachen häufig auch deſſen gänzliche Unbrauch— 
barkeit, während ein Pferd mit manchem an— 
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deren, ſelbſt großen Defecte doch noch irgend 
eine Verwendung finden kann. 

Die Verwendung des Pferdes auf hartem, 
ſteinigem Boden unter der Laſt des Reiters, 
oder mit der des Wagens bringt die Nothwen— 
digkeit des Hufbeſchlages mit ſich, jedoch iſt 
und bleibt ſelbſt der beſte Hufbeſchlag immer 
ein nothwendiges Übel, daher der ſchlechte ein 
deſto größeres, und es iſt die Anzahl der durch 
letzteren vorzeitig dienſtuntauglich gewordenen 
Pferde eine ungemein große, jo dajs die alte 
Behauptung, dajs ſchlechte Stallhaltung nebſt 
allem daran hängenden, dann ſchlechter Be— 
ſchlag mehr Pferde ruinieren, als der Gebrauch, 
ſehr begründet erſcheint. Ein richtiger, nämlich 
den Bau- und Körperverhältniſſen ſowie der 
Dienſtleiſtung des Pferdes entſprechender Huf— 
beſchlag, ſorgſam und gut ausgeführt, iſt von 
höchſter Wichtigkeit für die Brauchbarkeit und 
längere Erhaltung eines Pferdes. 

Es iſt weder möglich, noch der Zweck 
dieſes Aufſatzes, eine ausführliche Inſtruction 
über die Bewirkung des Hufbeſchlages zu lie— 
fern, jedoch mögen hier für den des Pferde— 
weſens unkundigen Forſtmann und Berufsjäger 
einige allgemeine Andeutungen folgen, welche 
ihm die Erwerbung eines praktiſchen Blickes 
erleichtern werden. Fleißiges Zuſehen beim Be— 
wirken des Hufbeſchlages durch rationelle, ge— 
ſchickte Schmiede, Beſprechung der Sache mit 
denſelben und anderen darin erfahrenen Leuten 
werden ihm am beſten behilflich ſein, den Huf— 
beſchlag beurtheilen zu lernen. 

Sobald die Hufeiſen abgenützt und ſehr 
dünn geworden oder die Hufe zu ſehr nach— 
gewachſen ſind, muſs das Pferd friſch beſchlagen 
werden. 

Die Nieten der Hufnägel ſind gut zu 
öffnen und letztere nach einander herauszu— 
ziehen, jo daſs das Hufeiſen leicht abgenommen 
werden kann und nicht abgeriſſen werden muſs, 
weil durch letzteres häufig die Hornwand be— 
ſchädigt wird. 

Von der Hornwand und der Hufjohle iſt 
nur ſo viel als abgeſtorben iſt, mit dem Wirk— 
meſſer abzunehmen, der Strahl dagegen gänz— 
lich unberührt zu laſſen, auch an den Trachten- 
wänden mit großer Vorſicht zu ſchneiden, damit 
dieſelben nicht zu ſehr geſchwächt, oder die Eck— 
ſtreben durchſchnitten werden, wodurch die den 
Hornſchuh ausdehnende Wirkung des Strahles 
unmöglich gemacht werden würde. 

Das Hufeiſen iſt vom beſten Materiale an— 
zufertigen, an der dem Hufe zugekehrten Seite 
derart auszuarbeiten, daſs es weder Erhaben— 
heiten noch Vertiefungen habe, weder zu kurz 
noch zu lange, weder zu weit noch zu enge, 
weder zu dünn noch zu ſchwer ſei, hauptſächlich 
auf der Hornwand und nur äußerſt wenig oder 
auch gar nicht auf der Hornſohle aufliege, 
wozu dasſelbe am beſten abgeballt labſchüſſig 
im inneren Theile) gerichtet werden muss. Auch 
ſoll das Eiſen nicht heiß, ſondern nur leicht 
warm aufgerichtet werden, weil erſteres die Hufe 
ruiniert. 
1 Das Hufeiſen darf weder zu tief noch zu 
ſeicht gelocht ſein, d. h. die Nagellöcher dürfen 
weder zu weit noch zu nahe vom äußeren 

Rande desſelben angebracht werden, die Huf— 
nägel müſſen von gutem zähen Materiale ſein, 
dürfen keine Sprünge oder Riſſe haben, und 
ſollen mit Vorſicht derart in den Hornſchuh 
eingeſchlagen werden, damit ſie möglichſt in 
gleicher Höhe herauskommen, wo ſie abge— 
zwickt, gut vernietet und glatt abgeraſpelt 
werden. 3 

Im Winter jind Schraubſtolleneiſen ange- 
zeigt, und ſoll der Jäger dann immer einige 
Reſerveſtollen nebſt einem Schraubenſchlüſſel bei 
ſich führen. 

Zur Pflege der Hufe gehört in erſter Linie 
deren Reinhaltung, welche am beſten in fol- 
gender Weiſe durchgeführt wird. 

Wenn das Pferd von der Arbeit in den 
Stall gebracht worden und hinlänglich lange 
darin geſtanden iſt, um gänzlich abgekühlt zu 
ſein, wozu je nach der vorangegangenen Bewe⸗ 
gung auch eine Stunde, bei den Hufen die 
doppelte Zeit erforderlich iſt, werden dem Pferde 
die Füße einer nach dem anderen aufgehoben, 
Erde, Lehm, Sand und was ſich ſonſt zwiſchen 
beiden Hufeiſenarmen an der Hornſohle, dann 
zwiſchen letzterer und dem Hufeiſen angeſam⸗ 
melt hat, entfernt, der ganze Huf mittelſt eines 
Leinwandlappens in etwas abgeſtandenem Waſſer 
ſorgfältig abgewaſchen und wo möglich in dem 
mit Waſſer gefüllten Gefäße eine Weile gehal- 
ten, ſodann nachgeſehen, ob kein fremder Gegen— 
ſtand in den Strahl gedrungen ſei, ob das 
Eiſen feſt halte und noch aushalten werde, kein 
Nagel verloren gegangen, locker geworden oder 
abgelaufen ſei, endlich ob Huf und Feſſel nicht 
etwa abnorme Wärme und Schmerz zeigen, 
in welchem Falle ſogleich kalte Umſchläge anzu⸗ 
wenden wären. 

Dieſes Waſchen und Unterſuchen der Hufe 
kann während dem Heufreſſen geſchehen, ſoll 
aber nie vorgenommen werden, ſo lange das 
Pferd den Hafer oder ein anderes Hartfutter 
verzehrt. 

Bei trockenem Wetter empfiehlt es ſich, 
den Hufen ein- bis zweimal wöchentlich, dann 
vor und nach jedem Beſchläge Abends einen 
Einſchlag von friſchem Kuhdünger zu geben, 
der jedoch am Morgen wieder entfernt werden 
mujs, weil er bis dahin trocken geworden iſt 
und drücken würde. 

Über thaufeuchte Wieſen, durch weichen 
Lehm und Koth, auch durch Pfützen und Bäche 
zu reiten, ſoll der Jäger, wenn ſich die Ge— 
legenheit dazu bietet, nicht verſäumen, weil dies 
den Hufen ſehr zuträglich iſt, auch ſoll er weiche 
Wege den harten vorziehen, ſelbſt wenn ſie 
weiter ſind; endlich, wenn es im Sommer ge— 
ſchehen kann, ſein Pferd öfter in wo möglich 
fließendes Waſſer derart ſtellen, daſs die Knie⸗ 
und Sprunggelenke noch im Waſſer ſind, der 
Bauch jedoch nicht: eine halbe Stunde genügt, 
vor dem Abende iſt die beſte Zeit dazu. 

Es gibt Pferde, welche ganz beſonders 
trockene, mitunter auch mürbe, brüchige Hufe 
haben, dieſe müſſen mit erhöhter Sorgfalt rein 
gehalten werden, ſehr häufigen Einſchlag be— 
kommen und möglichſt oft mit ungeſalzenem 
Schweinfett, noch beſſer mit rohem Glycerin 
oder Vaſelin, beſonders an der Krone kräftig 



Jagdpferd und Jägerdienſtpferd. 

eingerieben werden, und man wird bald das 
Nachwachſen eines Hornſchuhes von ganz anderer 
Beſchaffenheit wahrnehmen. 

Wenn der Jäger ein Pferd erhalten hat, 
das nicht ganz gute, in irgend einer Art lei- 
dende oder im geringſten abnorme Hufe hat, 
möge er einen erfahrenen Fachmann zu Rathe 
ziehen, um den Beſchlagſchmied, der häufig zwar 
die techniſche Fertigkeit in Ausübung des Be— 
ſchlages beſitzt, aber nicht immer zu beurtheilen 
verſtehet, ob und warum dies oder jenes Pferd 
anders beſchlagen werden müſſe, entſprechend 
inſtruieren zu können. 

Gewöhnlich geht ein Reitpferd, welches 
mehr auf weichem als auf hartem Boden, auf 
Steinpflaſter nur ſelten oder nie benützt wird, 
zwiſchen 4 und 6 Wochen auf denſelben Huf⸗ 
eiſen, in welcher Zeit auch die Hufe meiſt ſo— 
weit nachgewachſen ſind, daſs die Erneuerung 
des Beſchlages nothwendig wird. Manche Pferde 
nützen vermöge eines eigenthümlichen Ganges 
mehr Hufeiſen ab als andere, manche haben 
einen geringen Hornſchuhnachwuchs, beides ſind 
Übelſtände, welche berückſichtigt werden ſollen; 
dem letzteren läſst ſich durch ſorgſame Huf— 
pflege, wie ſie oben erklärt worden iſt, wejent- 
lich nachhelfen; wenn jedoch die allzufrühe Ab— 
nützung der Hufeiſen ein Erneuern des Beſchlages 
erfordert, bevor die Hufe wenigſtens einiger⸗ 
maßen nachgewachſen ſind, ſo werden die Hufe 
dadurch zu viel durchlöchert und infolge deſſen 
ſchadhaft. In dieſem Falle empfiehlt ſich die 
Benützung von ſtumpfen Schraubſtollen, wie 
fie bei allen Reit- und Wagenpferden, welche 
auf dem Stadtpflaſter benützt werden, aus 
dieſem Grunde in Anwendung ſind. 

Beim Zuſammentreffen aller günſtigen Ver— 
hältniſſe kann das Ideal erreicht werden, dass 
nämlich bei Erneuerung des Beſchlages die 
alten Nagellöcher noch abgenommen werden, 
doch ſoll dies nicht um jeden Preis angeſtrebt 
und etwa andere Übel dadurch hervorgerufen 
werden. 

Das Jaägerdieuſtpferd, welches im allge— 
meinen doch auf weichem Boden verwendet 
wird, geht im Sommer am beſten, wenn die 
Vorderhufe bei ausgewachſenem Strahl mit 
ſog. Pantoffeleiſen, nämlich ohne Stollen, die 
Hinterhufe, wenn das Terrain eben, auch ſo, 
in hügeligem oder bergigem Terrain jedoch mit 
Stolleneiſen beſchlagen ſind. 

Einen Graben, der durchritten werden kann, 
ſoll man nicht ſpringen, auch vom Stalle weg, 
noch mehr jedoch auf dem Heimwege, die letzte 
Strecke im Schritte reiten, dringende Fälle, welche 
Eile erfordern, natürlich ausgenommen. 

Das Reiten des Jägers. 

Wenn der Jäger Gelegenheit hat, einigen 
Reitunterricht zu nehmen, wird ihm dies ſicher— 
lich ſehr zu ſtatten kommen, im anderen Falle 
mujs er ſich auch zu behelfen trachten, da es 
bei ihm weder auf ein kunſtgerechtes Reiten, 
noch auf das Reiten ſchwer zu behandelnder 
Pferde, ſondern hauptſächlich darauf ankommt, 
ſich von ſeinem vertrauten Pferde, denn ein 
anderes iſt für ſeine Zwecke ungeeignet, in lang— 
ſamer oder ſchnellerer Gangart dahin und dort 
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hin tragen zu laſſen. Mit Geduld und einiger 
Mühe wird es einem kräftigen, körperlich ge⸗ 
wandten, ſchneidigen Mann, wie es der Jäger 
ohnedies ſein mujs, bald gelingen, ein ſog. 
Naturreiter zu werden, der die Leiſtungsfähig⸗ 
keit ſeines Pferdes zu beurtheilen, mit ſeiner 
Kraft hauszuhalten und dasſelbe in jedem Ter— 
rain zu verwenden verſteht; er ſoll an dem 
natürlichen Gange des Pferdes nicht herum— 
künſteln, ſondern dasſelbe beſonders im Ge— 
birge und ſonſt ſchwierigem Terrain möglichſt 
a, und durch die Zügel unbehindert gehen 
laſſen. 

Sporen ſind dem Jäger aus mehrfachen 
Gründen abzurathen, zum Antreiben ſeines 
Pferdes iſt eine Birkenruthe ſehr gut geeignet. 
Wenn in beſonders dringenden Fällen in ſchneller 
Gangart nach Hauſe geritten werden mufs, iſt 
das Pferd eine Weile ruhig herumzuführen, da— 
mit es ein wenig auskühle und ſein Athem ſich 
vollſtändig beruhige, bevor es in den Stall ge= 
bracht wird. Schließlich iſt dem Jäger zu 
empfehlen, ſein Pferd mit Ruhe und Geduld 
zu behandeln und ſich mit demſelben gemüthlich 
zu beſchäftigen, wodurch ihn dasſelbe bald kennen 
und verſtehen lernen, ihm anhänglich ſein und 
mehr leiſten wird, als wenn es ſchlecht behandelt 
wurde, indem durch letzteres Miſstrauen und 
Widerſetzlichkeit erzeugt werden. 

Gewöhnen des Jägerdienſtpferdes an 
das Schießen. 

Eine unerläſsliche Eigenſchaft des Jäger— 
dienſtpferdes iſt das Vertrautſein beim Schießen 
und es wird mit höchſt ſeltenen Ausnahmen 
hochgradig nervöſer Pferde, die ſich ohnedies 
zum Jägerdienſte nicht eignen, mit Methode, 
Ruhe und Geduld bei jedem Pferde gelingen, 
es vollkommen an das Schießen zu gewöhnen, 
jo dafs in deſſen unmittelbarer Nähe, ja jogar 
von dem im Sattel ſitzenden Jäger geſchoſſen 
werden kann, ohne daſs das Pferd dadurch 

erſchreckt würde. 

Wenn der Jäger von einem Ritte heim- 
kehrt, bleibe er, wo es die localen Verhältniſſe 
geſtatten, in einer Entfernung von 100 bis 
130 Schritten vom Stalle ſtehen, ſtreichle das 
Pferd am Halſe, ſpreche ihm freundlich zu und 
laſſe dann durch einen in der Nähe des Stalles 
aufgeſtellten Mann ein Zündhütchen (Kapſel) 
abfeuern, reite dann einige Schritte vorwärts 
und wiederhole dies bis auf etwa 10 Schritte 
vom Schützen, worauf ihm dieſer entgegengehen, 
dem Pferde unter freundlichem Zureden etwas 

Brot, Zucker, Obſt, Rübe u. dgl. von der flachen 

Hand reichen, dabei die Schusswaffe beſehen 

und beriechen laſſen möge, dann der Reiter ab— 

ſitzen und das Pferd in den Stall kommen ſoll. 

Es wird vielleicht nicht überall thunlich 

ſein, dies in der Nähe des Stalles vorzuneh— 

men, aber jedenfalls auf dem Heimwege u. zw. 

derart, daſs das Pferd den Stall, das Haus 

oder wenigſtens den Ort, wo ſich erſterer be— 

findet, ſehen könne, weil die Erfahrung lehrt, 

daſs die Pferde dann williger ſind, denn das 

Pferd geht ſelbſt bei größter Gehluſt lieber in 
den Stall als aus demſelben 
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Ein Percuſſionsgewehr eignet ſich aus be⸗ 
greiflichen Gründen beſſer zu dieſem Gebrauche 
als ein Hinterla der. 

Sobald das Pferd beim Abfeuern von 
Zündhütchen in ſeiner unmittelbaren Nähe voll— 
kommen ruhig bleibt, aber ja nicht früher, thue 
man, wenn der Reiter auf 100— 150 Schritte 
hält, etwa ein Viertel Schuſs Pulver, ohne 
einen Pfropf darauf zu ſetzen, in den Lauf, 
halte das Gewehr ſchräge nach aufwärts, jedoch 
nicht gegen das Pferd und drücke los, wobei 
der Reiter die Zügel ganz locker laſſen und 
nach dem Schuſſe einige Schritte vorwärts 
reiten ſoll. In den erſten Lectionen begnüge 
man ſich mit ein- bis zweimaliger Wieder- 
holung, in den ſpäteren Lectionen muj3 gra- 
datim die Diſtanz, auf welcher der Schuss ab— 
gefeuert wird, verkleinert, auch die Pulvermenge 
nach und nach bis auf einen vollen Blindſchuſs 
mit Pfropfen gebracht werden. Das Pferd iſt 
für Belobungen durch freundliches Zuſprechen 
und Streicheln ſehr empfänglich, für Darreichen 
von Leckerbiſſen natürlich noch mehr, und wird 
bald einſehen, daſs ihm der Schujs kein Leid 
zufüge, im Gegentheile Belobungen, Leckerbiſſen 
und den Stall im Gefolge habe, wird daher 
im beſchleunigten Tempo auf den Schützen los— 
und in den Pulverrauch gehen, welch letzteres 
immer geſchehen ſoll, damit es auch an dieſen 
ſich gewöhne. 

Es iſt dringend geboten, bei dieſen Übun— 
gen mit größter Ruhe, Geduld und pedantiſcher 
Vorſicht zu Werke zu gehen, damit das Pferd 
nicht erſchrecke und dadurch ſeine Furcht vor 
dem ungewohnten Blitz und Knall noch ver— 
mehrt werde, was durch vorzeitiges Verkürzen 
der Diſtanz oder Verſtärkung des Schuſſes un— 
bedingt geſchehen und das Vertrautwerden des 
Pferdes in weitere Ferne rücken würde, denn 
man gelangt in dieſer Sache durch langſames 
ruhiges Vorgehen ſchneller zum Ziele als durch 
Übereilung. Wenn ein Pferd in einer dieſer 
Lectionen zuſammenſchreckt oder gar umkehrt, 
iſt dies immer Schuld des Abrichters, der ent— 
weder die Diſtanz vorzeitig verkürzt oder den 
Schuſs zu früh verſtärkt hat; ein lebhaftes, 
temperamentvolles Pferd wird länger brauchen 
als ein phlegmatiſches, die größte Mühe ver— 
urſacht jedoch ein durch vorhergegangene un— 
richtige Behandlung feuerſcheu gewordenes Pferd, 
mit dem man vom Anfange der vorbeſchrie— 
benen Lectionierungen beginnen mufs. 

Wenn das Pferd jo weit gebracht iſt, dajs 
es den Schuſs, welcher vor und neben dem— 
ſelben, auch in unmittelbarer Nähe abgefeuert 
wird, ruhig verträgt, dann laſſe man von un— 
ſichtbaren, ſeit- und rückwärts poſtierten Schützen 
nach einander mehrere Schüſſe abgeben, wähle 
dazu jedoch anfangs eine Gegend ohne ſtarken 
Widerhall. 

Wenn der Jäger im Sattel ſitzend zu 
ſchießen gezwungen iſt, jo iſt eine kleine Links— 
wendung des Reiters die bequemſte Stellung 
dazu, jedenfalls vermeide er es, ob er nun 
neben dem Pſerde ſtehend oder aus dem Sattel 
ſchießt, ſehr nahe an den Ohren oder der Naſe 
des Pferdes vorbeizuſchießen, weil dadurch ſelbſt 

Jagdpolizei. 

das vertrauteſte Pferd zu ſehr afficiert werden 
könnte. 

An ein ſtark krank geſchoſſenes Stück Wild, 
welches, auf dem Boden liegend, heftig herum— 
ſchlägt, nahe anzureiten, iſt jedem Jäger zu 
widerrathen, weil dieſer Anblick ein lebhaftes 
Pferd ungemein erſchrecken und für Ahnliches 
ſcheu machen kann; ich habe es erlebt, daſßs 
das vollkommen vertraute Pferd eines Stabs— 
officiers von dem Anblicke eines in ſeiner Nähe 
durch eine Granate zerriſſenen Uhlanenpferdes 
derart ſcheu gemacht worden iſt, dajs es in 
keiner feindlichen Affaire mehr geritten werden 
konnte, weil es nach dem erſten Kanonenſchuſſe 
mit ſeinem ſehr guten Reiter davongieng. 

v. Kadich. 
Jagdpolizei (Deutſchland) iſt die Siche- 

rung des Wohles des Ganzen und der Einzelnen 
durch den Schutz der Jagd und die Regelung 
ihres Betriebes. Dieſelbe bildet eine Aufgabe 
des Staates, begründet in der volkswirtſchaft⸗ 
lichen Bedeutung der Jagd und in den Ge— 
fahren, welche dem Allgemeinen durch eine 
rückſichtsloſe Jagdausübung entſtehen können. 

Außer den hieher gehörigen dinglichen 
(ſ. Jagdrecht) und perſönlichen (ſ. Jagd- 
karte) Beſchränkungen der Jagdausübung hat 
die Jagdpolizei Vorſchriften zu geben: 

J. für den Jagdbetrieb der Jagdbe— 
ſitzer, 

II. für die Fernhaltung von Gefähr— 
dungen der öffentlichen Ordnung und 
Sicherheit durch den Jagdbeſitzer und 
Dritte und 

III. für die Verhütung widerrechtlicher 
Eingriffe Dritter in das Jagdrecht. 

Die Zuwiderhandlungen gegen dieſe Vor— 
ſchriften werden als: I. Jagdpolizeiüber⸗ 
tretungen, II. jagdpolizeiwidrige Hand— 
lungen und III. Jagdfrevel bezeichnet. 

I Der Jagdbetrieb iſt jo zu regeln, 
daß weder durch eine unweidmänniſche Jagd- 
behandlung eine Gefährdung des Wildſtandes, 
noch durch übermäßige Wildhege und rückſichts— 
loſe Jagdausübung Schädigungen der Boden— 
cultur entſtehen. 

Zum Schutze gegen unweidmänniſche 
Jagdbehandlung beſteht nun in allen 
deutſchen Staaten für Freijagden eine Schon— 
oder Hegezeit, unter welcher man jene Zeit 
des Jahres verſteht, in welcher das Wild nicht 
erlegt werden darf. Eine Schonzeit iſt jedoch 
nicht allen jagdbaren Thieren gewährt, indem 
eine ſolche nirgends für das Raubzeug beſteht, 
und ſelbſt das übrige Wild nicht in allen 
Staaten gleichen Schutz genießt. Die Schonzeit 
iſt jetzt in der Regel eine beſondere für jede 
Wildart, indem nur noch in Heſſen, Mecklen— 
burg, Elſaß-Lothringen und theilweiſe auch in 
Sachſen eine allgemeine Schonzeit beſteht, be— 
züglich welcher jedoch Ausnahmen zugelaſſen 
ſind. In Oldenburg iſt ſtatt der Schonzeit die 
Jagdzeit (1. September bis 31. Januar) be⸗ 
ſtimmt, ebenfalls mit Geſtattung von Aus— 
nahmen. Die Behörden ſind überall geſetzlich 
ermächtigt, jährlich kleine Verrückungen (in der 
Regel nicht über 14 Tage) der Termine für 
Beginn oder Schluſs der Schonzeit vorzu— 
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nehmen, wenn es im Intereſſe des Wildes und 
der Bodencultur (Feldernte) räthlich erſcheint. 
In beſtimmter Friſt (14 Tage) nach Beginn 
der Schonzeit iſt der Verkauf des Wildes überall 
unterſagt. 

Zu den unweidmänniſchen Handlungen, 
welche in verſchiedenen deutſchen Staaten durch 
das Jagdgeſetz dem Jagdberechtigten verboten 
ſind, gehören das Fangen jagdbarer Thiere in 
Schlingen, das Ausnehmen der Eier und der 
Jungen des jagdbaren Federwildes, die Ver— 
wendung weit jagender Hunde (Windhunde und 
Bracken), die Anwendung grauſamer Tödtungs— 
mittel (Sachſen), die Verwendung von Selbſt— 
geſchoſſen, Fang- oder Fallgruben, Schieß— 
baumwolle oder vergifteten Ködern (Bayern), 
die Ausübung der Feldjagd während der Nacht— 
zeit (Elſaſs-Lothringen) und die Abhaltung von 
Treibjagden im Walde während der Monate 
April, Mai und Juni (Bayern). 

Die Schädigung der Bodencultur erfolgt 
durch Jagd- und Wildſchaden. 

Für Jagdſchaden, d. i. die fahrläſſige 
Beſchädigung von Feld und Wald bei der Jagd— 
ausübung, beſteht nach allgemeinen Rechts- 
grundſätzen eine Erſatzpflicht, welche in einzelnen 
Jagdgeſetzen (zZ. B. Bayern, Württemberg und 
Oldenburg) noch beſonders ausgeſprochen iſt. 

Vorbeugungsmaßregeln gegen Wild ſcha— 
den infolge übermäßiger Wildhege finden ſich 
in faſt allen deutſchen Jagdgeſetzen und gelten 
nur für Freijagden, nicht für Wildgärten. Die- 
ſelben ſind nicht gegen das Federwild und das 
Raubzeug gerichtet, ſtreben überall die völlige 
Vernichtung des Schwarzwildes an und be— 
ſchränken ſich übrigens meiſt auf die Verhütung 
von Beſchädigungen durch Hoch- und Rehwild, 
oder auch Kaninchen. Zu dieſen Vorbeugungs— 
maßregeln gehören die Abwehr des Wildes 
durch den Grundbeſitzer (Klappern, Schreck— 
bilder, Hetzen mit kleinen Hunden u. ſ. w.), die 
Geſtattung des Abſchuſſes auch in der Schon— 
zeit durch den Jagdberechtigten, der behördliche 
Auftrag an dieſen zum Abſchuſſe und endlich 
der durch die Behörde angeordnete Abſchuſs 
durch von ihr veranſtaltete Jagden oder durch 
die Grundbeſitzer. 

II. Zum Schutze der öffentlichen Ord— 
nung und Sicherheit dienen zunächſt die 
Beſtimmungen der SS 367 (Ziffer 8 und 9) 
und 368 (Ziffer 7) des Reichsſtrafgeſetzes, welche 
verbieten, Stockflinten mit ſich zu führen, in 
gefährlicher Nähe von Gebäuden oder feuer— 
fangenden Sachen mit Feuergewehr zu ſchießen, 
ſowie ohne polizeiliche Erlaubnis an bewohnten 
oder von Menſchen beſuchten Orten Selbſt— 
geſchoſſe, Schlageiſen oder Fußangeln zu legen 
oder mit Feuergewehr zu ſchießen. 

Auf Grund der Ziffer 1 des § 366 des 
Reichsſtrafgeſetzes (3. B. Preußen), oder des 
Jagdgeſetzes (z. B. Bayern, Württemberg und 
Sachſen) beſtehen wohl in allen deutſchen 
Staaten Verbote oder Beſchränkungen der Ab— 
haltung von Jagden und insbeſondere von 
Treibjagden an Sonn- und Feiertagen. 

Ebenſo iſt es entweder durch allgemeine 
Polizeivorſchriften (z.B. in einzelnen preußi— 
ſchen Provinzen und Anhalt), oder durch das 

Dombrowski. Eneyklopädie d. Forſt⸗ u. Jag dwiſſenſch. V. Bd. 

Jagdpolizei. 321 

Jagdgeſetz (3. B. Bayern, Sachſen, Baden und 
Heſſen) jedermann verboten, Hunde überhaupt 
oder ſolche ohne einen auf der Erde ſchleppen⸗ 
den Knüppel in einem fremden Jagdreviere 
frei herumlaufen zu laſſen. Solche herumſtreu— 
nenden Hunde dürfen in der Regel vom Jagd— 
berechtigten auch erſchoſſen werden. Gleiches gilt 
für herumſtreifende Katzen. 

III. Widerrechtlichen Eingriffen 
Dritter in das Jagdrecht wird dadurch 
vorgebeugt, daſs durch das Jagdgeſetz (3. B. 
Bayern, Mecklenburg und Braunſchweig), oder 
durch allgemeine Polizeivorſchriften (3. B. in 
einzelnen preußiſchen Provinzen und Anhalt), 
oder auch durch ortspolizeiliches Statut ange— 
ordnet wird, dass der Transport und insbe— 
ſondere das Einbringen von Wild in die Städte 
nur gegen Vorzeigung eines von dem Jagd— 
berechtigten oder der Ortsobrigkeit ausgeſtellten 
Urſprungszeugniſſes erfolgen dürfe. 

Zur Minderung der Jagdfrevel trägt auch 
das in Ziffer 10 des § 368 des Reichsſtraf— 
geſetzes enthaltene Verbot bei, ein fremdes 
Jagdrevier außerhalb des öffentlichen, zum ge— 
meinen Gebrauche beſtimmten Weges, wenn 
auch nicht jagend, doch zur Jagd ausgerüſtet, 
zu betreten. 

Gleiches gilt von der durch Ziffer 9 des 
§ 361 des Reichsſtrafgeſetzes dem Haushal⸗ 
tungsvorſtande auferlegten Verpflichtung, Kin- 
der oder andere unter ſeiner Gewalt ſtehende 
Perſonen, welche ſeiner Aufſicht untergeben ſind 
und zu ſeiner Hausgenoſſenſchaft gehören, von 
der Begehung ſtrafbarer Verletzungen der Jagd— 
geſetze abzuhalten. 

Eine vergleichende Zuſammenſtellung der 
polizeilichen Beſtimmungen der deutſchen Jagd— 
geſetze findet ſich in J. Albert, die deutſche 
Jagdgeſetzgebung, München 1890.“ At. 

Jagdpolizei (Legislatur in Oſterreich). 
Das Min. d. Innern hat mit Circ. Erl. v. 
15.712. 1852, Z. 5681, R. G. Bl. Nr. 257, an 
alle Landeschefs die Weiſung erlaſſen, alle auf 
die Jagdpolizei bezüglichen Vorſchriften, inſo— 
weit ſie mit dem Jagdgeſetze v. 7/3. 1849 und 
den nachträglichen Verordnungen nicht im 
Widerſpruche ſtehen, neuerdings kundzumachen 
und deren genaue Beobachtung beaufſichtigen 
zu laſſen. Infolge dieſes Auftrages erfloſſen 
die folgenden Statthaltereierläſſe: Kärnthen 
v. 3%. 1833, L. G. Bl. II, Nr. 3; Nieder⸗ 
öſterreich v. 27/12. 1852, Z. 45.48 2, L. G. Bl. 
Nr. 473, und v. 21/3. 1853, 3. 1132, L. G. Bl. 
Nr. 77; Oberöſterreich v. 28./12. 1852 
3. 18.419, L. G. Bl. II, Nr. 1 ex 1833; Salz⸗ 
burg v. 25./12. 1852, L. G. Bl. Nr. 447; 
Steiermark v. 28/1. 1853, L. G. Bl. II, Nr. 28. 
Dieſe Publicationen ſtimmen in der Hauptſache 
überein und werden hier nicht in extenso bei⸗ 
gebracht, weil die Vorſchriften unter verſchie— 
denen Schlagworten enthalten ſind; ſ. z. B. 
Jagdſchutz, Jagdrecht, Schwarzwild, Wildfolge, 
Fangeiſen, Raubthiere, Wildſchaden, Feiertage, 
Hirſchgeweih, Gewehre, Hunde, Diebſtahl, Jagd— 
ſchaden, Treibjagd, Schonzeit. Es iſt übrigens 
unzweifelhaft, dajs alle älteren jagdpolizeilichen 
Vorſchriften giltig ſind, inſoferne ſie mit dem 
Jagdgeſetze v. 7/3. 1849 und deſſen Nachtrags— 
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vorſchriften nicht im Widerſpruche ſtehen, u. zw. von 10 bis 
auch dann, wenn ſie nicht republiciert wären. 

Die Handhabung der jagdpolizeilichen Vor— 
ſchriften ſteht den politiſchen Bezirksbehörden 
zu, in zweiter Inſtanz der Landesſtelle. Recurs 
binnen 14 Tagen von der Zuſtellung anzu— 
melden; telegraphiſche Rerursanmeldung, auch 
wenn dieſelbe keine nähere Ausführung des 
Recurſes 1 iſt anzunehmen (Entſch. d. 
O. G. H. v. 26./4. 1876, Z. 4983). Zum Nach⸗ 
theile des Beſchuldigten kann nur der Beſchä— 
digte, u. zw. nur wegen ſeiner privatrechtlichen 
Anſprüche, nicht aber wegen der Beſtrafung recur— 
rieren. Gegen zwei gleichlautende Straferkennt— 
niſſe iſt weiterer Recurs unzuläſſig, ſelbſt dann, 
wenn das zweite Erkenntnis den Schuldſpruch 
zwar beſtätigte, aber das Strafausmaß herab— 
ſetzte 5 d. Min. d. Innern v. 28/8. 1876, 
3. 14.446). Die letzte Inſtanz in a und 
Übertretungsfällen bildet das Min. d. Innern, 
in jagdadminiſtrativen Angelegenheiten das 
Ackerbauminiſterium. Recurſe ſind in ſolchen 
Fällen gegen das Erkenntnis der erſten Inſtanz 
binnen 14 Tagen, gegen ein Erkenntnis der 
zweiten Inſtanz binnen 4 Wochen einzubringen. 

Die allgemein ſtatuierte Überwachungs— 
pflicht der politiſchen Behörden in Bezug auf 
Beachtung der Jagdpolizei darf aber nicht zur 
Erlaſſung von ſpeciellen Vorſchriften, welche im 
Geſetze nicht vorgeſehen ſind, führen. So hatte 
3. B. eine politiſche Bezirksbehörde, um die 
Jagdpolizei energiſch handhaben zu können, 
den Gemeinden ihres Bezirkes den Auftrag 
ertheilt, die Jagdberechtigten zur Vorlage 
„eines Programmes oder doch zur rechtzeitigen 
fallweiſen Anzeige über jede abzuhaltende 
Treib- oder Kreisjagd“ zu verhalten und ver⸗ 
langte dieſe Anzeigen drei Tage vor Abhal— 
tung der Jagd. Dieſes Verlangen wurde über 
Recurs von der Behörde zweiter Inſtanz als 
im Geſetze nicht begründet undurchführbar und 
unnöthig aufgehoben, gewiss mit Recht. 

Nach dem böhmiſchen Jagdgeſetze v. 
1/6. 1866 unterliegt einer Geldſtrafe von 2 
bis 20 fl., im Wiederholungsfalle bis 50 fl., 
ohne Rückſicht auf ſonſtige Strafbarkeit der 
Handlung, wer die Schonzeit nicht beachtet, 
oder das Jagdgebiet ohne Erlaubnis des Jagd— 
berechtigten anßerhalb öffentlicher Wege, Wein— 
oder Obſtgärten mit einem Schießgewehre oder 
anderen Jagdwerkzeugen betritt, ebenſo wer 
vor der Ernte jagt oder einen Hund einläſst 
ohne Erlaubnis des Eigenthümers. Uneinbring— 
liche Geldſtrafen werden in Arreſt umgewan— 
delt (3 fl. = 1 Tag Arreſt, unter 5 fl. min⸗ 
deſtens 12 Stunden Arreſt); Strafgelder fließen 
in den Localarmenfonds jener Gemeinde, in 
deren Bezirke die ſtrafbare Handlung begangen 
wurde. Competent ſind die politiſchen Behörden. 
Verjährung der Jagdübertretung, wenn der 
Thäter binnen 3 Monaten von der begangenen 
That nicht zur Verantwortung gezogen wurde. 

Nach dem ungariſchen Jagdgeſetze (Geſ. 
Art. XX v. J. 1883) obliegt die Aburtheilung 
der Jagdübertretungen ebenfalls den Verwal— 
tungsbehörden. Wer ohne Bewilligung des 
Jagdberechtigten jagt, wird mit einer Strafe 

50 fl. belegt, jagt er zu Pferde, 
20—100 fl.; erfolgte die Jagd zur Nachtzeit 
oder an eingefriedeten Orten oder mit ver— 
botenen Mitteln oder markiert oder verleugnet 
der Jagende ſeinen Namen oder gibt einen 
falſchen Namen an oder bedroht denjenigen, 
der ihn ertappt hat, in gefährlicher Weiſe oder 
mit Gewalt oder Waffe, 100 — 200 fl.; bildet 
die Handlung eine ſtrafgeſetzlich verpönte, ſo 
iſt auch das Strafverfahren einzuleiten. Falls 
auf verpachtetem Jagdterrain der Eigenthümer 
den Pächter oder den mit deſſen Erlaubnis 
Jagenden angreift oder hindert, jedesmal Strafe 
von 10 bis 50 fl. Wer in verbotener Zeit jagt, 
wird mit 5—50 fl. beſtraft; wer Junge des 
Wildes abfängt (oder Nefter nützlicher Vögel 
ausnimmt) mit 1—10 fl.; wer in verbotener 
Zeit nützliches Wild abſchießt, veräußert oder 
kauft, iſt, wenn das Wild bei ihm vorgefunden 
wird, zu beſtrafen: für einen Edel- oder Dam⸗ 
hirſch mit 60 fl., Hirſch- oder Damthier mit 
50 fl., für ein Reh mit 20 fl., Auer- oder Birk⸗ 
wild, Faſanen und Trappen mit 5 fl. per Stück, 
für jedes andere Wild mit 3 fl. per Stück; 
das Wild iſt zu Gunſten des Ortsarmenfondes 
zu confiscieren; wer einen Hund abſichtlich auf 
verbotenes Jagdterrain bringt, 1—10 fl. Im 
Wiederholungsfalle wird die Strafe verdoppelt, 
darf aber 300 fl. nicht überſteigen. Wer ſich 
zur Begehung einer Jagdübertretung ſeiner 
Diener oder Taglöhner bedient, haftet auch für 
die über dieſe Perſonen verhängten Geldſtrafen; 
ebenſo wenn er ſich ſeiner im gemeinſamen 
Haushalte lebenden Familienglieder, unter jei- 
ner Vormundschaft oder Curatel ſtehenden 
Perſonen, Dienſtboten, Lehrlinge oder Arbeiter 
bedient. Die Hälfte der Geldſtrafen fällt dem 
Angeber zu, die andere Hälfte dem Gemeinde⸗ 
armenfonds, in deren Gemarkung die Übertre— 
tung begangen wurde. Uneinbringliche Geld— 
ſtrafen werden in Arreſt umgewandelt: zwiſchen 
6 und 12 Stunden — 2 fl., für Strafen zwi⸗ 
ſchen 2 und 10 fl. = 1 Tag. 

Die behördliche Zuſtändigkeit wird durch 
den Thatort beſtimmt; ſind mehrere Behörden 
zuſtändig, ſo kann der Kläger wählen. Haben 
Mehrere eine Übertretung gemeinſam begangen, 
ſo haften ſie für den Schadenerſatz ſolidariſch. 
Die Strafe iſt aber für jeden Thäter geſon— 
dert zu bemeſſen. 

Die durch Jagdübertretungen verurſachten 
Ausgaben und unmittelbaren Schäden ſind im 
Urtheile feſtzuſtellen; würde hiezu ein weit⸗ 
läufiges, das Urtheil verzögerndes Verfahren 
nöthig, ſo iſt der Beſchädigte auf den Civil— 
rechtsweg zu verweiſen. 
freigeſprochen, ſo ſind ihm ſeine Koſten gegen 
den Privatkläger zuzuerkennen. Strafbarkeit der 
Jagdübertretung verjährt, wenn binnen drei 
Monaten nach begangener That keine Klage 
oder Anzeige bei der Behörde eingebracht wurde. 
Strafgeſetzliche Fälle verjähren nach dem Straf— 
rechte. — Nach dem kroatiſchen Jagdgeſetze 
Geldſtrafen von 5 bis 200 fl. für den Ge— 
meindearmenfonds des Thatortes; bei Unein- 
bringlichkeit Arreſt 5 fl. = 1 Tag. Competent 
iſt die Vicegeſpannſchaft, binnen 14 Tagen Re- 
enrs an die Landesregierung, Verjährung der 

Wird der Geklagte 

* 



a ——ů ů——— 

Übertretung, wenn binnen 3 Monaten keine 
Anzeige erſtattet wurde. Mcht. 

Jagdrecht (Oſterreich). Allgemeines. 
Das in Oſterreich geltende Jagdgeſetz iſt datiert 
v. 7./3. 1849, R. G. Bl. Nr. 154 und trägt an 
ſeiner Spitze den aus dem e 
patente v. 7./9. 1848 fließenden Satz: „Das 
Jagdrecht auf fremdem Grund und Boden iſt 
aufgehoben“, u. zw. unentgeltlich, wenn nicht 
ein entgeltlicher Vertrag nachgewieſen werden 
kann. Weiters gilt die Jagd- und Wildſchützen— 
ordnung v. 28./2. (für Galizien v. 13./ 4.) 1786, 
inſoweit dieſelbe jagdpolizeilichen Inhaltes 
iſt (ſ. unten und Jagdpolizei); weiters für 
Böhmen das Jagdgeſetz v. 1/6. 1866, L. G. Bl. 
Nr. 49 (ſ. u. Jagdausſchuſs, Jagdgebiet, Jagdge— 
noſſenſchaft, Jagdpacht u. ſ. w.). Nachdem das 
Jagdpatent des Jahres 1849 nur in jenen Ländern 
giltig wurde, in welchen das Patent v. 7./9. 
1848 wirkſam war, dies aber in Dalmatien 
nicht der Fall iſt, ſo beſteht dort ein Jagd— 
geſetz nicht; auch gilt das Patent v. J. 1786 
nicht, ſo daſs dort freie, nur durch das Waffen— 
patent beſchränkte Jagd beſteht und erſt neueftens | 
durch das Feldſchutzgeſetz v. 13./ 2. 1883, L. G. Bl. 
Nr. 18 verboten erklärt wurde (§ 3, als Feld— 
frevel) „dis Jagen auf Privatgrundſtücken ohne 
ausdrückliche Zuſtimmung des betreffenden Grund— 
beſitzers“. (Über Ungarn und Croatien ſ. 
unten.) 

Das a. b. G. B. erklärt (in dem Capitel 
über die Erwerbung des Eigenthumsrechtes 
durch Zueignung) bezüglich des Thierfanges, 
daſs die politiſchen Geſetze beſtimmen, „wem 
das Recht zu jagen oder zu fiſchen gebüre“, 
d. h. es erklärt indirect die jagdbaren Thiere 
als „anſprüchige Sachen“, deren Eigenthums— 
erwerb dem Jagdberechtigten vorbehalten bleibt 
(j. hierüber „Hirſchgeweih“). Da nach § 298 
a. b. G. B. Rechte als bewegliche Sachen be— 
handelt werden, „wenn ſie nicht mit dem Beſitze 
einer unbeweglichen Sache verbunden ſind“, 
entſprechend dem § 293 a. b. G. B. jedoch eine 
Sache (oder ein Recht) für unbeweglich erklärt 
wird, „wenn ſie vermöge des Geſetzes .. . das 
Zubehör einer unbeweglichen Sache ausmacht“, 
dies aber bei dem Jagdrecht auf eigenem Grund 
und Boden der Fall iſt, ſo iſt dieſes (nicht aber 
das gepachtete) Jagdrecht als eine unbewegliche 
Sache zu betrachten. Daſs das Jagdrecht 
theoretiſch nicht als ein dingliches Recht 
(ſ. d.) trotz vieler Berührungspunkte anzuſehen 
iſt, können wir hier nicht ausführlich erörtern, 
ebenſowenig uns in die Frage vertiefen, ob das 
Jagdrecht eine Dienſtbarkeit ſein könne, was 
das Jagdgeſetz für Böhmen ($ 48) als mög— 
lich vorausſetzt. 5 477 a. b. G. B. zählt unter 
den Feldſervituten „das Recht zu jagen“ auf, 
doch wird, wie oben erwähnt (durch $ 383 
a. b. G. B), das Jagdrecht durch die politiſchen 
Geſetze geregelt; das Jagdrecht, ſowie die dar— 
über abgeſchloſſenen Verträge entbehren demnach 
des reinen privatrechtlichen Charakters, was 
ſich ſchon aus der Intervention der politiſchen 
Behörde hiebei ergibt (ſ. Jagdpacht). Demzu— 
folge halten wir auch dafür, daſs das Jagd- 
recht im Grundbuche (ſ. d.) auf dem Gutsbe— 
ſtands⸗, nicht aber auf dem Eigenthums- oder 
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Laſtenblatte erſichtlich gemacht werden dürfe 
(. z. B. Entſch. d. mähr. Oberlandesgerichtes v 
1/4. 1884, 8, 3620; entgegen Entſch. des 
O. G. H. v. Al. 712. 1861, G. ll. W., Nr. 1431 
und Vdg. d. O. G. 85 v. 23 /6. 1885, Z. 7283). 

Uber das Jagd 
ſchen Gründen (ſ. d 

Durch A. H. Entf. v. 30./3. 1859 wurde 
den Beſitzern ſervitutsbelaſteter Waldungen die 
Möglichkeit gewährt, ſich das Jagdrecht auf 
den abgetretenen Grundſtücken vorzubehalten (f. 
hierüber „Alpen “). 

Die Frage, ob das Jagdrecht ein Complex 
von Befugniſſen iſt, welcher zum Inhalte des 
Eigenthumsrechtes gehört oder ob dasſelbe als 
ein ſelbſtändiges Recht aufgefajst werden mujs, 
iſt nicht bloß juridiſch, ſondern auch praktiſch 
wichtig, u. zw. insbeſondere für das Verhältnis 
zwiſchen Grundeigenthümer, Jagdberechtigten und 
Wild (f. „Hirſchgeweih“). Unſerer Meinung nach 
iſt das Jagdrecht ein ſelbſtändiges, dem Eigen- 
thumsrechte gegenüberſtehendes Recht, welches 
aber allerdings und mit Recht, mit dem Grund— 
eigenthumsrechte innig verbunden iſt. Durch E. v 
6./10. 1887, Z. 10.327, hat der O. G. H. erklärt, 
daſs die Gerichte competent ſind, wenn ſich 
jemand „eines Jagdrechtes berühmt“. Dieſe 
ganze Frage ſteht mit der weiteren: „Iſt das 
Jagdrecht ein Ausfluſs des Grundeigenthums— 
rechtes?“ in Verbindung. (Siehe über dieſe ſowie 
über andere mit dem Jagdrechte zuſammen— 
hängende Fragen die leſeuswerte Monographie 
von Joſ. v. Anders „Das Jagd- und Fiſcherei⸗ 
recht“, ein civiliſtiſcher Beitrag zur Theorie der 
ausſchließlichen Aneignungsrechte des öſter— 
reichiſchen Rechtes mit beſonderer Beziehung 
auf das deutſche Recht, Innsbruck 1885.) Dieſer 
Satz iſt in dem Jagdgeſetze v. 7/3. 1849 in⸗ 
direct, aber klar anerkannt, indem das Jagd— 
recht auf fremdem Grund und Boden aufge— 
hoben und jedem Beſitzer von mindejtens 115 ha 
zuſammenhängenden Grundbeſitzes das Jagd— 
recht auf eigenem Grund und Boden zuge— 
ſchrieben und ſonſt dem Grundbeſitzer nach 
Maßgabe der von ihm beſeſſenen Grundfläche 
ein Anſpruch auf eine Quote des erlösten Jagd— 
pachtſchillings gegeben wird. Das Jagdgeſetz 
für Böhmen erklärt im § 1 ausdrücklich „das 
Jagdrecht iſt Ausfluſs des Grundeigenthumes“, 
enthält im übrigen zwar nicht factiſch aber 
principiell die gleichen Beſtimmungen wie das 
1849er Jagdgeſetz; ähnlich das ungariſche 
Jagdgeſetz v. 19./3. 1883 (Geſ. Art. XX ex 1883): 
„Das Jagdrecht iſt ein untrennbares Zugehör 
des Grundeigenthumes“ (8 J), ſonſt wie oben. 
In beſonders nahe Verbindung ſind die Fragen 
nach der Selbſtändigkeit des Jagdrechtes und 
die, ob das Jagdrecht ein Ausfluſs des Grund— 
eigenthumsrechtes iſt, durch das Erk. d. V. G. H 
v. 20./10. 1882, Z. 2025 (Budw. Nr. 1532), ges 
bracht worden, welches auch in der Streitfrage, 
ob durch den Erwerb eines Eigenjagdrechtes 
noch laufende Gemeindejagdpachtverträge aufge⸗ 
hoben werden oder nicht (ſ. Jagdgebiet und 
Jagdpacht), von maßgebender Bedeutung iſt. 
Eingangs der Entſcheidungsgründe heißt es 
dort: „Nach dem kaiſ. Pat. v. 7.) 3. 1849 iſt 
das Jagdrecht nicht irgend ein ſpecielles, ſelb— 
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ſtändiges unter die allgemeinen Kategorien der 
Rechte nicht ſubſumirbares Recht, ſondern es 
erſcheint einfach als ein Ausfluſs des Eigen- 
thumes an Grund und Boden...” Der V. G. H. 
zieht hieraus den Schluſs, daſs „das Jagd⸗ 
recht des Eigenthümers von 200 Joch zu- 
ſammenhängenden Grundbeſitzes nichts Sin⸗ 
guläres, ſondern die Regel iſt, welche von ſelbſt 
eintritt“, wenn die Vorausſetzungen zutreffen. 
Vorder- und Folgeſatz ſcheinen hier nicht zu- 
ſammenzugehören. Daraus, dajs das Jagdrecht 
mit dem Grundbeſitz verbunden iſt, folgt für 
den juridiſchen Charakter des Jagdrechtes, d. h. 
für die Frage, ob dieſes Recht ein ſelbſtändiges 
oder nur eine Seite des Eigenthumsrechtes iſt, 
nichts, ſondern kann trotz dieſer unleugbaren 
und auch logiſch begründeten Verbindung von 
Jagdrecht und Grundeigenthumsrecht erſteres 
noch immer „ein ſpecielles, ſelbſtändiges ... Recht 
ſein“, und das iſt es nach unſerer und der 
Meinung vieler Autoren auch wirklich. Verliert 
der Eigenthümer eines Complexes unter 115 ha 
deshalb, weil ihm das Jagdrecht nicht zuſteht, 
ein Stück Eigenthumsrecht? Nein, dann kann 
aber das Jagdrecht auch nicht ein Theil des 
Grundeigenthumsrechtes, ſondern mufs ein 
ſelbſtändiges aber mit letzterem verbundenes 
Recht ſein. Und dieſe Auffaſſung entſpricht 
unſerer Meinung nach auch der Vorſtellung, 
welche man von dieſem Verhältniſſe hat. Das 
Jagdrecht iſt ein mit dem Beſitze von Grund 
und Boden verbundenes Recht, nicht ein Stück 
Eigenthumsrecht; zu einer Verbindung gehören 
aber zwei ſelbſtändige Theile. Das ungariſche 
Jagdgeſetz ſpricht von „untrennbarem Zugehör“ 
zum Grundeigenthume und ſagt damit wohl 
indirect, daſs die beiden Rechte zwar zuſammen⸗ 
gehören, aber von einander verſchieden ſind. Der 
Satz, „das Jagdrecht iſt Ausfluſs des Grund— 
eigenthumes“, heißt wohl nichts anderes, als 
daſs der Grundeigenthümer vermöge ſeiner 
rechtlichen Abgeſchloſſenheit nach außen ſchon 
der Natur der Sache nach am meiſten zur Aus— 
übung der Jagd auf ſeinem Grunde berufen 
ſei, weshalb die Jagd principiell in die Hände 
des Grundeigenthümers gelegt wird, voraus— 
geſetzt, dafs nicht vom Standpunkte der Ver— 
waltung aus, wegen unpfleglicher Behandlung 
der Jagd u. ſ. w., Beſchränkungen geſetzt werden. 
So ſagte der berühmte Rechtslehrer Brinz an⸗ 
läſslich der Debatte im böhmiſchen Landtag 
über den § 1 des böhmiſchen Jagdgeſetzes, er 
habe für dieſen Satz in dem Sinne geſtimmt, 
„als das Eigenthum eine Prohibition gegen 
jeden Dritten mit ſich führt und alſo den 
Grundeigenthümer zunächſt und an und für ſich 
zur Jagd und zum Jagdrecht qualificirt“. 

Die rechtliche Conſequenz dieſer theoretiſchen 
Auffaſſung iſt die, dafs uns dieſes von dem 
V. G. H. ſeiner Entſcheidung zu Grunde gelegte 
Motiv dafür, dass der Erwerb eines zur Eigen— 
jagd berechtigenden Grundbeſitzes, während eines 
noch laufenden Gemeindejagdpachtvertrages 
dieſen auflöſe, nicht zutreffend erſcheint; Jagd⸗ 
recht und Grundeigenthumsrecht ſind u. E. ver⸗ 
ſchiedene Rechte, das Jagdrecht iſt ein jelb- 
ſtändiges Recht und kann daher aus der 
Zuſammengehörigkeit desſelben mit dem Grund- 
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eigenthume die beſprochene Schluſsfolgerung u. 
M. n. nicht gezogen werden; umſoweniger als 
dieſe beiden Fragen gar nicht zuſammengehören. 
Das entſcheidende Motiv für das Erf, d. V. G. 
H. liegt nach unſerem Dafürhalten auf einem 
en Gebiete (ſ. Art. Jagdgebiet und Jagd- 
pacht). 

Das Jagdrecht gibt dem Berechtigten die 
ausſchließliche Befugnis, ausſchließlicher Eigen⸗ 
thümer des im Reviere jeweilig befindlichen 
Wildes zu werden, gewöhnlich auch die aus⸗ 
ſchließliche Befugnis, dasſelbe zu occupieren. 
Letzteres d. h., Dajs nur der Jagdberechtigte 
oder der von ihm Ermächtigte das Wild in 
Beſitz nehmen (occupieren) kann, iſt der Normal⸗ 
fall, in Böhmen ſogar der einzig mögliche Fall. 
Raubthiere und Wildſchweine außerhalb eines 
Thiergartens kann jedermann erlegen, doch iſt 
der Eigenthumserwerb derſelben dem Jagd— 
berechtigten vorbehalten d. h. die erlegten Thiere 
darf ſich der Erleger nicht zueignen (Entſch. d. 
O. G. H. v. 21./5. 1883, Z. 61), ſ. Raubthiere. 
§ 38 des böhmiſchen Jagdgeſetzes hat für dieſen 
Fall keine Bedeutung, indem er das Erlegen von 
Raubthieren und von Schwarzwild außerhalb 
eines Thiergartens nur dann jedermann ge— 
ſtattet, „ſofern es die Vertheidigung der Perſon 
oder des Eigenthumes erheiſcht“. Die Dceupa- 
tion der Jagdthiere kann beliebig erfolgen: 
durch die Schießwaffe (ſ. Waffen), durch Legen 
von Schlingen oder Fallen (j. d.), Heben u. ſ. w. 
und erſtreckt ſich auch auf Streif- oder Wechſel⸗ 
und Fallwild. „Wer ein Wild findet, welches ſich 
ſelbſt geſpießt hat oder ſonſt beſchädigt hat, und 
zu Grunde geht, darf ſich dasſelbe keineswegs 
zueignen.“ (S. Diebſtahl.) (Erk. d. V. G. H. v. 
4./9. 1877, Z. 1162, Budw. Nr. 116 und Erl. d. 
Min. d. Innern v. 15.12. 1852, 3 5681.) Das 
Jagdrecht iſt durch folgende jagdpolizeiliche 
Vorſchriften beſchränkt (eitiert unter „Jagd⸗ 
polizei“): „Auf Saaten und angebauten Feldern, 
dann in Weingärten während der Reifezeit der 
Trauben bis zur beendeten Weinleſe iſt es in 
der Regel verboten zu jagen. Ausnahmsweiſe 
iſt es jedoch wegen Unſchädlichkeit für die Feld- 
früchte und mit Rückſicht auf die ſonſtige gänz⸗ 
liche Vereitlung des Jagdbetriebes geſtattet, die 
mit Mais, Kartoffeln, Rüben und anderen in 
weiteren Abſtänden gezogenen Gewächſen be⸗ 
ſtellten Felder und Culturorte, die Winterſaaten 
(letztere jedoch im Falle großer Näſſe ausge⸗ 
nommen), ferner die Raine der Wein- und 
Hopfengärten, der Felder u. ſ. w. bei Ausübung 
der Jagd zu betreten. Auch iſt es den Jägern 
behufs der zu pflegenden Aufſicht geſtattet, auf 
den Rainen längs der Grenzgräben, Hecken, 
Einfriedungen u. dgl. fortzugehen. Die Über⸗ 
tretung dieſer Vorſchriften wird mit 5—50 fl. 
oder Arreſt von 1—8 Tagen beſtraft. Die Geld- 
ſtrafen fließen in den Armenfonds derjenigen 
Ortsgemeinde, in deren Gemarkung die Über— 
tretung verübt wurde. Außerdem bleibt dem 
Grundbeſitzer der Ausſpruch auf Schadloshaltung 
vorbehalten. In der nächſten Umgebung der 
Ortſchaften, Häuſer und Scheuern darf zwar 
das Wild aufgeſucht, auch mit Netzen gefangen, 
nicht aber mit Schuſswaffen erlegt werden. 
Ebenſo hat in dieſer Nähe die Aufſtellung ſolcher 
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Schlageiſen oder Fallen zu unterbleiben, welche 
für Menſchen oder Thiere gefährlich werden 
könnten.“ (Niederöſterreich.) „Auf Grundſtücken, 
welche mit Getreide, Mais, Heiden, Hirſe, Raps, 
Lein, Hanf, Weberdiſtel (Karden), Hülſenfrüchten 
bebaut ſind, dann in Hopfengärten iſt vom 
Beginne des Frühjahres bis zur beendigten 
Ernte dieſer Fruchtgattungen, ebenſo in Wein- 
gärten vor geendigter Weinleſe, dann im Samen— 
klee weder den Jagdinhabern noch den Jägern 
erlaubt, unter was immer für einem Vorwande 
zu jagen, zu treiben oder nur mit einem Vor- 
ſtehhunde darauf zu ſuchen.“ Übertretung durch 
den Jagdinhaber wird ſeitens der politiſchen Be— 
hörde mit 5—25 fl. beſtraft zu Gunſten des 
Grundbeſitzers, auf deſſen Grund die Übertretung 
geſchah; Jagdperſonale Arreſt bis zu 3 Tagen. 
(Oberöſterreich). Für Kärnthen, Salzburg 
und Steiermark gilt § 14 der Jagdordnung 
v. 28./ 2. 1786, „auf Saaten, angebauten Grund— 
ſtücken von was immer für einer Art iſt weder 
den Jagdinhabern noch den Jägern oder zur 
Aufſicht beſtellten Sachverſtändigen erlaubt, 
unter was immer für einem Vorwande zu 
jagen, zu treiben oder nur mit einem Vorſteh— 
hunde darauf zu ſuchen, ſelbſt nicht unter dem 
Vorwande, den Eiern und Neſtern von Faſanen 
und Rebhühnern nachzuſehen“. Nach $ 33 des 
J. G. für Böhmen „darf, ſolange die Frucht 
am Felde nicht geerntet iſt, dort, Erdäpfel⸗, 
Rüben⸗ und Krautfelder ausgenommen, ohne 
Erlaubnis des Eigenthümers der Feldfrucht, 
weder gejagt noch ein Jagdhund eingelaſſen 
werden“ (f. Jagdſchaden). Nach dem Geſ. v. 
18./ 11. 1882, L. G. Bl. Nr. 28, für Iſtrien, 
„iſt es den Jägern vom 1. April an bis zur 
vollendeten Weinleſe nicht geſtattet, in fremden 
Weinanlagen und auf fremden berebten Feldern 
weder mit Hunden noch ohne ſolche zu jagen. 
Auch iſt es den Jägern unterſagt, bei Aus— 
übung der Jagd ſolche fremde Grundſtücke ſelbſt 
zu betreten oder die Hunde darauf einzulaſſen, 
auf denen Saaten oder Früchte ſtehen, die ihrer 
Beſchaffenheit nach hiedurch einen wirklichen 
Schaden erleiden könnten“ (ſ. für Iſtrien auch 
„Einfriedung “). 

Nach dem Wildſchongeſetze für Trieſt v. 
2./3. 1882, L. G. Bl. Nr. 10, iſt „das Jagen 
mit Hunden in den Weinanlagen vom 1. Juni 
bis zur Vollendung der Weinleſe unterſagt“ (8 2). 

Eine Vorſchrift, welche Thiere ausſchließlich 
der Occupation durch den Jagdberechtigten 
unterliegen, exiſtiert nicht. Zunächſt ſind dies 
natürlich alle in den Schongeſetzen (j. d.) auf— 
gezählten Thiere (j. außerdem Fuchs, Fiſcherei, 
Eichhörnchen, Kaninchen). Außer dieſen aber 
auch diejenigen Thiere, welche regelmäßig, ge— 
wohnheitsgemäß, insbeſondere wenn dies für be— 
ſtimmte Gegenden zutrifft, auf weidmänniſche Art 
erlegt zu werden pflegen und wenn dies bei der 
Beſchaffenheit, Lebensweiſe und Verbreitung der 
betreffenden Thiergattung möglich iſt, alſo auch 
die Raubthiere. Die übrigen Thiere, ſoweit ſie 
nicht zum Vogelfang gehören, ſind alſo frei— 
ſtehende Sachen (ſ. d.), der Zueignung durch 
jedermann ausgeſetzt. 

Bezüglich der Raubvögel hingegen ent— 
ſchied der O. G. H. als Caſſ. H. am 26./11. 
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1887, Z. 8582, daſs der Jagdberechtigte das 
ausſchließliche Zueignungsrecht nicht beſitze (es 
handelte ſich in dem concreten Falle darum, 
daſs jemand in einem fremden Reviere ein 
Uhuneſt ſammt den Jungen ſich zueignete). Die 
Meinung, daſs dem Jagdberechtigten über⸗ 
haupt „das ausſchließliche Zueignungsrecht 
bezüglich aller am Lande in Freiheit lebender 
Thiere und insbeſondere aller Vögel zuzu— 
ſchreiben wäre“, wird als unhaltbar bezeichnet, 
weil die heutige Jagdgeſetzgebung nicht die 
Förderung des Jagdvergnügens, ſondern vor— 
nehmlich die Wahrung volkswirtſchaftlicher 
Rückſichten zum Zwecke hat“. Speciell bezüglich 
der Vögel liegt in den Vogelſchutzgeſetzen (es 
handelte ſich um das niederöſterr.) der Beweis, 
daſs bezüglich der nützlichen Vögel „niemandem 
ein ausſchließliches Zueignungsrecht zuſtehe“, 
vielmehr gelten dieſe Vögel als freiſtehende 
Sachen, deren Fang nur durch Rückſichten auf 
die Landescultur beſchränkt, bezüglich welcher 
aber niemandem ein ausſchließliches Zueignungs⸗ 
recht zugeſchrieben wird; „. .. dies muſs um⸗ 
ſomehr auch von ſchädlichen Vögeln gelten, 
deren Vertilgung ſich offenbar als im öffent- 
lichen Intereſſe wünſchenswert darſtellt“. 

Neben dieſem ausſchließlichen Occupations⸗, 
bezw. Zueignungsrechte umfajst das Jagdrecht 
ferner das jog. Hegerecht. Demzufolge begreift 
das Jagdrecht das ausſchließliche Wildaneig— 
nungs- und Wildhegerecht, und muſs als ab⸗ 
ſolutes Recht (ſ. d.) gegen jedermann wirkſam auf⸗ 
gefaſst werden. Dieſer Doppelinhalt des Jagd— 
rechtes iſt ſchon durch das Jagdpatent v. 28. 2. 
1786 anerkannt: „Die Inhaber eines Wildbannes 
ſind berechtigt, in ihren Jagdbezirken alle 
Gattungen von Wild mit Sulzen oder Heu— 
ſchupfen zu hegen oder ſonſt auf was immer für 
eine Art zu füttern. Auch ſteht ihnen voll⸗ 
kommen frei, das Wild als ihr Eigenthum 
gleich jedem zahmen, in einem Meierhofe ge- 
nährten Viehe () in was immer für einem 
Alter, Größe oder Schwere zu allen Jahres— 
zeiten, wie es ihnen gefällig iſt, zu fangen 
oder zu ſchießen und zum eigenen Gebrauche 
zu verwenden oder zu verkaufen“ ($ 1); ferner: 
„Jeder Beſitzer einer großen oder kleinen 
Jagdbarkeit hat weiters die Freiheit, in Wäl⸗ 
dern, Auen oder Gebüſchen Faſanen einzuſetzen, 
Haſen und anderes Wild in ſeinem Bezirke 
(Territorium) mit Hunden zu jagen oder zu 
hetzen, inſoferne dies ohne Beſchädigung was 
immer für eines Grundbeſitzes geſchieht, als 
die der Jagdinhaber zu vergüten gehalten 
ſein wird“ (§ 2); endlich „jeder Jagdinhaber 
iſt befugt, in ſeinem Bezirke ſich auch in An⸗ 
ſehung des vorüberziehenden Wildes ſeines 
Jagdrechtes zu gebrauchen und das Wild, das 
ſeinen Bezirk betritt, auf alle mögliche ihm 
ſelbſt gefällige Art zu fangen, zu ſchießen oder 
ſonſt zu erlegen“ ($ 4). 

Das Hegerecht darf nicht übermäßig aus— 
gedehnt werden, denn „die Jagdgerechtigkeit 
ſoll nicht verhindern, daſs zur Beförderung 
der Landescultur jedermann, der in einem 
l. f. oder Privatwildbanne Gründe beſitzt, die— 
ſelben unbeſchränkt genießen, folglich darauf 
Wohnungen und Wirtſchaftsgebäude erbauen, 
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die Wiesböden von Unkraut und Dornen rei— 
nigen, ohne alles Hindernis abmähen und ſein 
Vieh darauf zur beſtimmten Zeit weiden könne“ 
(S 16 d. Pat. v. 28. 2. 1786). Übermäßige He- 
gung kaun die politiſche Behörde zur Verwei— 
gerung der Beſtätigung eines Jagdpachtver— 
trages (ſ. Jagdpacht), bezw. zum Auftrag auf 
Abſchuſs bis zu einem weidmänniſch berech— 
tigten Beſatz des Reviers beſtimmen; jedenfalls 
hängt die Hegeberechtigung noch mit dem Wild— 
ſchaden (ſ. d.) zuſammen (ſ. Näheres unter 
„Jagdpolizei“). 

Von allen dieſen Beſchränkungen befreit 
iſt die Ausübung des Jagdrechtes „in geſchloſ— 
ſenen Thiergärten“; die Jagdgerechtigkeit 
bleibt in der Art, wie ſelbe bisher zugeſtanden, 
aufrecht, es mögen die in dem abgeſchloſſenen 
Jagdbezirke gelegenen Grundſtücke dem Eigen— 
thümer der Jagd oder dritten Perſonen ge— 
hören (§S 4 des Jagdpatentes v. 7./3. 1849). 

Laut Erlaſs des Finanz-Min. v. 21./1. 
1861, R. G. Bl. Nr. 16, ſind die Gemeinden 
für das ihnen zuſtehende Jagdrecht zur Zah— 
lung des Gebürenäquivalentes (ſ. d.) verpflichtet 
(ſ. auch Erk. d. V. G. H. v. 16./5. 1883, 3. 1112, 
Budw. Nr. 1766). 

Die Frage des Jagdrechtes iſt in Ungarn 
ziemlich analog wie in Weſtöſterreich geregelt. 
In jenen Gemeinden, in welchen die Beſitz— 
regelung und Urbarialſegregation noch nicht 
bewerkſtelligt iſt, ſteht das Jagdrecht auf den 
gemeinſamen Hutweiden, Waldungen und Rohr- 
ſchlägen der Gemeinde zu; in den Waldungen 
und Rohrſchlägen, welche das Eigenthum der 
früheren Grundherren bilden, ausſchließlich dem 
vormaligen Grundherrn, auch wenn dieſelben 
zu Gunſten der vormaligen Urbarialiſten mit 
Holzungs- und ſonſtigen Servituten belaſtet 
ſind; auf Rodeländereien, dann Curial- und 
Cenſualgründen und ſonſtigen mit Schuldig— 
keiten urbarialer Natur belaſteten Liegenſchaften 
aber ſteht das Jagdrecht, bis zur weiteren 
Verfügung der Legislative über derartige Ver— 
hältniſſe, den derzeitigen Beſitzern zu“ ($ 4 des 
Jagdgeſetzes). Hat ſich in den bereits urbarial 
geregelten Gemeinden der Grundherr das Jagd— 
recht auf dem Eigenthum der einſtigen Ur— 
barialiſten vorbehalten, ſo verliert ein ſolcher 
Vorbehalt ſeine Giltigkeit. Hat aber der Grund— 
herr für dieſen Vorbehalt irgend ein Entgelt 
gegeben, ſo haben die vormaligen Urbarialiſten 
dieſes Vorrecht abzulöſen. 

Wenn zur Aufforſtung von dermalen 
kahlen Gebieten eine Aufforſtungsgeſellſchaft 
gebildet wird (S 165 ff. des ungarischen F. G., 
ſ. „Aufforſtung“) und hiebei ein Grundſtück 
expropriiert werden muſste, ſo gebürt (nach 
§ 174 des ungar. F. G.) „das Jagdrecht in 
jenem Falle, wenn das expropriierte Grundſtück 
von dem Beſitz des Eigenthümers eingeſchloſſen 
iſt und 100 Joch nicht überſteigt, dem Grund— 
beſitzer inſolange als ſein Rückloſungsrecht 
(6 Jahre vom erſten Tage des der Vollendung 
der Aufforſtung folgenden Jahren) währt.“ 

Uber den Erwerb des Eigenjagdrechtes ſ. 
„Jagdgebiet“. Mcht. 

Jagdrecht (Deutſchland) iſt die räum⸗ 
lich begrenzte, ausſchließliche Befugnis zur An⸗ 

eignung der in der natürlichen Freiheit befind- 
lichen jagdbaren Thiere (ſ. d.), der lebenden 
ſowohl durch Fangen und Erlegen, als auch der 
verendet aufgefundenen (Fallwild), ſowie der 
Eier und Jungen des Federwildes und der von 
Hirſchen und Rehböcken abgeworfenen Geweih— 
ſtangen. Der Jagdberechtigte darf in Ausübung 
ſeines Rechtes alle Grundſtücke ſeines Jagd— 
bezirkes betreten und die zur Hege und Pflege, 
ſowie zum Fangen und Erlegen des Wildes 
nöthigen Vorkehrungen treffen, jedoch unter 
Haftung für den hiebei durch ſein Verſchulden 
(culpa) dem Grundeigenthümer zugefügten 
Schaden. 

Während nach römiſchem Recht Jeder auf 
fremdem Eigenthume Wild oceupieren und hie— 
durch ungeachtet der dem Grundeigenthümer 
wegen widerrechtlicher Betretung ſeines Grund— 
ſtückes zuſtehenden Klage das Eigenthum er— 
werben konnte, wird nach deutſchem Recht 
das Eigenthum an dem occupierten Wilde nur 
dann erworben, wenn die Occupation eine be— 
rechtigte war. 

Das Jagdrecht, welches zur Zeit der Mark- 
genoſſenſchaften mit dem Grundeigenthume ver— 
bunden war, wurde im Laufe der Zeit zu 
einem dinglichen Rechte an fremdem Grund 
und Boden in der Form des Jagdregals, 
eines beſchränkten Jagdrechtes der größeren 
Grundherren und der Jagdſervitut. 

Infolge der politiſchen Ereigniſſe des 
Jahres 1848 wurde das Jagdrecht auf frem— 
dem Grund und Boden in allen deutſchen 
Staaten aufgehoben und nur im Mecklenburg 
wieder dauernd hergeſtellt (ſiehe Grun dent— 
laſtung). Dasſelbe kann als dingliches Recht 
nicht mehr verliehen werden, ausgenommen 
Heſſen, wo es als ſtets ablösbare Servitut be— 
ſtellt werden darf. Verſchieden von dem Jagd— 
rechte des Grundeigenthümers iſt die Befugnis 
desſelben zur Ausübung ſeines Rechtes. Beide 
Berechtigungen find in Deutſchland nur aus— 
nahmsweiſe in der Perſon des Grundeigen- 
thümers vereinigt, indem überall entweder ſo— 
fort bei Aufhebung des Jagdrechtes auf fremdem 
Grund und Boden, oder doch bald darauf die 
Ausübung des Jagdrechtes durch den Grund— 
eigenthümer an gewiſſe dingliche und per— 
ſönliche Vorausſetzungen geknüpft wurde. Nur 
in dem rechtsrheiniſchen Oldenburg iſt der 
Grundeigenthümer bei Ausübung ſeines Jagd— 
rechtes in beiden Beziehungen unbeſchränkt. 

Als dingliche Vorausſetzung der Be— 
fugnis des Jagdberechtigten zur Ausübung 
der Jagd erſcheint zunächſt eine gewiſſe Größe 
des Grundſtückes. Eine Ausnahme hievon ma— 
chen nur das rechtsrheiniſche Oldenburg und 
Hohenzollern-Sigmaringen, ſowie ein Theil des 
Gebietes von Bremen, wo jedem, auch dem 
kleinſten Grundeigenthümer, die Jagdausübung 
zuſteht. 

Die zur Jagdausübung berechtigende Mi— 
nimalgröße eines Grundſtückes iſt verſchieden 
in Bayern für Hochgebirge (163˙3 ha) und 
Flachland (81˙8 ha), in Sachſen-Meiningen für 
Feld (58˙0 ha) und Wald (90 ha) und in Ham- 
burg für Marſchland (966 ha), Geeſtland 
(10511 ha) und die Walddörfer (107 ̇6 ha). In 
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den übrigen Staaten ſind ſolche Unterſchiede 
nicht gemacht, und beträgt z. B. die Minimal- 
größe in Hohenzollern-Hechingen 13˙0, Würt⸗ 
temberg 157, Preußen 76˙6, Sachſen 165˙9 
und Anhalt 230˙0 ha. 

Auf eingefriedigten Grundſtücken, ſowie auf 
Seen und Fiſchteichen iſt der Eigenthümer zur 
Jagdausübung berechtigt, auch wenn dieſelben 
unter der Minimalgröße verbleiben. Gleiche 
Ausnahme beſteht in Sachſen und beiden Reuß 
zu Gunſten jener Grundbeſitzer, welche vor dem 
Jahre 1848 jagdberechtigt waren, ſowie in der 
bayriſchen Rheinpfalz, in Sachſen-Weimar, 
Schaumburg-Lippe und Eljajs-Lothringen für 
den Grundbeſitz des Staates, bezw. der landes— 
herrlichen Familie. 

Einſchränkungen erleidet die 
übung in der Nähe der Feſtungen. 

Diejenigen Grundeigenthümer, welche das 
Recht zur Jagdausübung nicht beſitzen, ſind 
überall geſetzlich gezwungen, ihre Grundſtücke 
zu einem gemeinſchaftlichen Jagdbezirke zu ver— 
einigen. Die Grundeigenthümer bilden dann 
entweder (3. B. Hannover, Sachſen und Braun— 
ſchweig) eine beſondere Jagdgenoſſenſchaft, welche 
unter einem ſelbſt gewählten Vorſtande durch 
Stimmenmehrheit, nach der Größe des Grund— 
beſitzes berechnet, über die Art und Weiſe der 
Jagdausübung entſcheidet, oder es übt die po— 
litiſche Gemeinde in Vertretung und für Rech— 
nung der Grundeigenthümer die Jagd aus. In 
jedem Falle nehmen die Grundeigenthümer 
nach Verhältnis der Größe ihres Beſitzes an 
dem Jagdertrage theil. 

Als gemeinſchaftlicher Jagdbezirk der nicht 
zur ſelbſtändigen Jagdausübung berechtigten 
Grundbeſitzer gilt in der Regel der Gemeinde— 
bezirk (Gemeinde-, Feld- oder Dorfſmarkung), 
doch iſt auch in allen Jagdgeſetzen der Fall 
der Vereinigung mehrerer Gemeindebezirke zu 
einem einzigen Jagdbezirke und der Zerlegung 
eines Gemeindebezirkes in mehrere Jagdbezirke 
vorgeſehen. 

Die Jagdgeſetze regeln überall die Be— 
handlung der gemeinſchaftlichen Jagden und 
beſtimmen als Regel die Verpachtung, als Aus— 
nahmen den Beſchuſs durch aufgeſtellte Jäger 
und das Ruhenlaſſen der Jagd. 

Die perſönliche Beſchränkung der Aus— 
übung des Jagdrechtes beſteht in der Ver— 
pflichtung des Jagdberechtigten zur Löſung 
einer Jagdkarte (ſ. d.) 

Eine ausführliche Erörterung aller hier ein— 
ſchlägigen Fragen findet ſich in J. Albert „Die 
deutſche Jagdgeſetzgebung“, München 1890. At. 

Jagdrecht, Geſchichte desſelben. Nach den 
Geſchichtsquellen wurde die Jagdausübung von 
den alten Deutſchen mit Vorliebe betrieben, ja 
geradezu als die einzige des freien Mannes im 
rieden würdige Beſchäftigung betrachtet. Maß— 

gebend hiefür war neben der nationalen An— 
lage und Neigung die hohe Bedeutung, welche 
das erlegte Wild damals für den Lebensunter— 
halt beſaß, ſowie die Abhärtung und Gewandt— 
heit, welche durch die Jagd erlangt wurde und 
deshalb letztere als eine treffliche Schule für 
den Krieg erſcheinen ließen. 

Die Jagd wurde daher bei der Beſitznahme 
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des Landes als eines der wichtigſten Erträge 
desſelben betrachtet und das Recht, die Jagd 
auszuüben, gehörte mit zu den Befugniſſen, 
welche den Markgenoſſen am Gemeindeland zu— 
ſtanden. Da dieſes aber anfangs nicht nur die 
auch ſpäter unvertheilt gebliebene Allmende, 
ſondern auch die Feldmark umfaſste, welche ja 
anfangs nicht zum Sonderbeſitz, ſondern nur 
zur Sondernutzung an den Einzelnen überlaſſen 
wurde, während das Grundeigenthum der Ge— 
ſammtheit verblieb, ſo iſt ſchon für die älteſte 
Zeit das Jagdrecht als ein Zubehör und Aus— 
fluſs des Grundeigenthums zu betrachten. 

Mit der weitergehenden Ausbildung des 
letzteren und der Entſtehung von Privateigenthum 
an Grund und Boden trat allmählich auch ein 
die Ausübung durch dritte ausſchließendes Jagd— 
recht hervor, jo daſs ſchon die älteſten Volks— 
rechte, die lex salica (erſte Niederſchrift ungefähr 
a. 490) und die aus ihr übernommenen Beſtim— 
mungen der lex Ribuariorum von ſtreng zu 
ahndenden Verletzungen des fremden Jagdrechts 
ſprechen (I. sal. XXXIII I: si quis de diversis 
venationem furtum fecerit et celaverit, prae- 
ter capitaleet delatura 1800 den., qui faciunt 
sol. 45 culpabilis judicetur. Quia lex de vena- 
tionibus et piscationibus observare convenit). 
Ein ſolches privates Jagdrecht hat aber jedenfalls 
nur an den in Sonderbeſitz übergegangenen 
Theil des Landes beſtanden, während daneben 
das freie Jagdrecht, die freie Pürſch, auf der 
unvertheilten Mark ebenſo wie früher in Kraft 
blieb. Einzelne Beſtimmungen beweiſen, daſss 
auch im frühen Mittelalter, wenigſtens bei eini— 
gen Völkerſchaften, allen Markgenoſſen das Jagd— 
recht auch auf dem Privateigenthum der Ein— 
zelnen, wenn auch vielleicht nur in beſchränktem 
Umfang, zuſtand (L. Bajuv. XXII I: pari modo 
de avibus sententia subjacetur, ut nullus de 
alterius silva, quamvis prius inveniat, aves 
tollere presumat, nisi ejus commarchanus 
fuerit, quem calasneo dieimus). Am früheſten 
und ſchärfſten ſcheint das ausſchließliche Jagd— 
recht des Grundeigenthümers von den fränkiſchen 
Königen in ihren ausgedehnten Waldungen 
geltend gemacht worden zu ſein, wie ein in der be— 
kannten Erzählung des Gregor von Tours (Hist. 
franc. 1. X. c. 10) mitgetheilter Fall beweist, wo— 
bei im Jahre 390 ſogar ein königlicher Kämmerer, 
wegen unberechtigter Jagdausübung in dem 
königlichen Forſt der Vogeſen, geſteinigt wurde. 

Daſs die Jagd nach dem VII. Jahrhun— 
dert, wenigſtens der Regel nach, ein Zubehör 
von Grund und Boden bildete, geht nament— 
lich aus dem Wortlaut der zahlreichen Urkunden 
hervor, in denen die Formeln bei Schenkungen, 
Traditionen ꝛc. von Land gewöhnlich lauteten: 
cum omnibus legitime ordine pertinentibus, 
vel aspicientibus, cum aedificiis, acolabus, 
terris cultis et incultis, pratis silvis, venationi- 
bus etc. Doch wird die Jagd erſt in den Ur 
kunden ſeit dem X. Jahrhundert häufiger ſpeciell 
genannt, ſeitdem eben der regelmäßige Zuſam— 
menhang zwiſchen Grundbeſitz und Jagdrecht 
durch die Bannforſten ſchon vielfach durch— 
brochen war. 

Einen verſtärkten Schutz erhielten die könig— 
lichen Jagden durch die Weiterentwicklung des 
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Begriffes der Immunität, welche um das Jahr 
800 die Entſtehung der Bannforſten zunächſt 
auf königlichem Beſitzthum und bald darauf 
auch die Ausdehnung derſelben auf fremdes 
Eigenthum zur Folge hatte. Näheres hierüber 
findet ſich im Artikel „Bannforſt“, wo auch aus⸗ 
geführt iſt, wie ſeit der Mitte des IX. Jahr- 
hunderts ebenfalls andere Perſonen als der 
König in den Beſitz von Bannforſten gelangten. 

Mit der Ausbildung der Bannforſten war 
jene Bewegung inaugurirt, durch welche das 
Jagdeigenthum immer mehr vom Grundeigen- 
thum losgelöst und ein Vorrecht einzelner privi— 
legirter Perſonen wurde. 

Die Periode vom X. bis XIII. Jahrhundert 
iſt charakteriſiert durch die große Ausdehnung, 
welche die Bannforſten erfuhren. Das mit dem 
Wildbann verbundene Jagdrecht ſcheint ſich je- 
doch, wenigſtens während des Mittelalters, 
nicht auf ſämmtliches jagdbare Wild erſtreckt 
zu haben; Rothwild, Schwarzwild und wohl 
auch das „Federſpiel“, d. h. das durch die 
Beize zu erlegende Federwild, dürften die 
beſonders geſchützten Wildarten geweſen ſein. 
Die Jagd auf geringeres Wild war entweder 
frei oder wurde bisweilen ausdrücklich verliehen. 
Die Erlegung des Raubwildes war auch in 
den Bannforſten, wenigſtens noch im XIII. Jahr⸗ 
hundert, jedem geſtattet. Der Sachſenſpiegel 
(und wörtlich gleichlautend auch der Schwaben- 
ſpiegel) bemerkt ausdrücklich, daſs in den Bann⸗ 
foriten „den wilden dieren vrede geworcht 
is bi koninges banne, sunder beren und wolven 
und vössen“, 

In dieſer Weiſe war ſchon frühzeitig die 
Trennung der „hohen“ von der „niederen“ 
Jagd und der Begriff des „Reisgejaides“ als 
Jagdrecht auf niederes Wild wenigſtens ſachlich 
vorhanden, wenn auch die formelle und rechtliche 
Ausbildung derſelben erſt weſentlich ſpäter er— 
folgte. 

Die Unterſcheidung zwiſchen hoher und 
niederer Jagd findet ſich in den Urkunden zu— 
erſt um das Jahr 1500, ſo wurde der Graf 
von Mansfeld im Jahre 1502 mit folgenden 
Worten belehnt: Mit aller Herrlichkeit, Mann— 
ſchaften und Lehen, geiſtlichen und weltlichen, 
Ober⸗ und Niederlehen, hohem und kleinen 
Wildbann, Jagden, Fiſchereien ꝛc., während es 
in der vorausgehenden Verleihungsurkunde von 
1468 noch geheißen hatte: „Wildbahnen und 
allem Zubehör“. 

So lange die Ausdrücke „hohe“ und „niedere“ 
Jagd noch nicht gebräuchlich waren, bezeichnete 
man häufig das zu erſterer gehörige Wild als 
ſolches mit „geſchlittenem“ (geſpaltenem) Fuß, 
das zur Niederjagd gehörige als jenes mit 
„rundem“ Fuß. Für Raubzeug findet ſich auch 
die Bezeichnung: „das den Herd bricht“. 

Eine weſentliche Anderung in der Aus- 
dehnung und in den rechtlichen Beziehungen 
der Jagden trat ein, als ſeit der Mitte des 
XIII. Jahrhunderts Bannforſten nicht mehr er⸗ 
richtet wurden, ſowie die regelmäßige und 
directe Einwirkung des Kaiſers auf dieſe Ver- 
hältniſſe aufhörte. Von dieſer Zeit an waren 
bis zum XIX. Jahrhundert für das Jagdrecht 
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in erſter Linie 
maßgebend. 

In den letzten Jahrhunderten des Mittel⸗ 
alters beſaßen die Landesherren das ausge— 
dehnteſte Jagdrecht, welches ſich aus verſchiede— 
nen Titeln zuſammenſetzte. 

Neben ihren Eigenthumsjagden hatten die 
meiſten Landesherren noch Bannforſten aus 
früherer Verleihung, hiezu kamen aber in dieſe 
Periode noch ausgedehnte Jagdberechtigungen, 
welche ſich aus den Beziehungen der Landes- 
herren zu den Markgenoſſenſchaften ergaben. 

In den grundherrlichen Markgenoſſen— 
ſchaften konnten die Markgenoſſen ſtets nur jo- 
viel Jagdrecht in Anſpruch nehmen, als ihnen 
die Herren überlaſſen wollten, allein die letzte— 
ren erlangten allmählich auch in jenen Marken, in 
welchen ihnen nur die Schirmgewalt oder die Ge⸗ 
richtshoheit zuſtand, mehr und mehr Jagdrechte. 

Infolge der immer mehr anwachſenden 
Bannforſten einerſeits und der noch näher zu 
beſprechenden Abnahme des Jagdrechtes der 
Markgenoſſen andererſeits war es gegen das 
Ende des Mittelalters weſentlich nur noch der 
landſäſſige Adel, welcher neben den Landes— 
herren noch eigene Jagden beſaß, obwohl auch 
er wegen des in einzelnen Staaten (3. B. Oſter⸗ 
reich und Bayern) bereits gegen das Ende des 
Mittelalters hervortretenden Strebens der Lan⸗ 
desherren, die Jagd in ihrem ganzen Lande 
als ein Regal in Anſpruch zu nehmen, nicht 
ohne Anfechtungen blieb. 

Die Jagdbefugniſſe, welche den Mark— 
genoſſen und Bauern zuſtanden, nahmen 
in dieſer Periode gewaltig ab. Während ur⸗ 
ſprünglich Jagd und Fiſcherei ſowohl in der 
Allmende als auch in der vertheilten Mark, 
ſo lange letztere dem gemeinen Gebrauch ge— 
öffnet war, der Geſammtheit zuſtand, giengen 
dieſe Rechte ganz oder doch in der Hauptſache 
im Laufe der Zeit mit dem Grundeigenthum 
oder auch mit bloßer Schirm- oder Landes⸗ 
herrlichkeit auf den Grund- oder den Landes- 

die ſtändiſchen Verhältniſſe 

herren über, auch wenn die Mark nicht zu einem 
Wildbannbezirk erklärt worden war. Nur ſelten 
verblieben den Genoſſen die ungeſchmälerten 
Jagd- und Fiſchereibefugniſſe; bloß in den 
wenigen freien Marken hatte ſich die alte Frei— 
heit der Jagd und Fiſcherei erhalten, in den 
gemiſchten und grundherrlichen Marken wurde 
das Jagdrecht immer mehr beſchränkt. 

Anfangs behielten ſich die Grundherren 
oder auch die Schirmherren entweder die Hoch— 
wildjagd oder, je nach den Verhältniſſen, nur ein⸗ 
zelne Rechte, z. B. die Vorjagd oder die Hajen- 
jagd vor, während die niedere Jagd und das Er— 
legen des Raubwildes noch den Bauern geſtattet 
war. Doch muſsten dieſe häufig von den genann- 
ten Wildſorten einzelne Körpertheile dem Herrn 
als Anerkennung ſeines Hoheitsrechtes abgeben. 
In einzelnen Fällen konnten die Unterthanen jo- 
gar bei Strafe zur Vertilgung des Raubwildes 
angehalten werden. Späterhin wurde den Bauern 
auch die Erlegung des geringen Wildes nur in 
beſchränktem Maße für den eigenen Tiſch oder 
in beſtimmter Anzahl, nicht aber zum Verkauf 
geſtattet, und ſchließlich ganz unterſagt. Gegen 
Schluſs des Mittelalters trat namentlich der 



polizeiliche Geſichtspunkt in den Vordergrund, 
daſs es nicht mehr angemeſſen ſei, wenn der 
Bauernſtand, welchen das Waffenrecht verlo— 
ren gegangen war, noch weiter jagte. 

Da den Grundherren in ihren Territorien 
Jagdrecht und Gerichtsbarkeit zuſtand, ſuchten 
umgekehrt öfters die Schutzherren, welche nicht 
Grundherren waren, ſich aber im Beſitze des 
Jagdrechtes befanden, aus dieſem rückwärts 
einen Anſpruch auf das Grundeigenthum ab— 
zuleiten. 

Im nordöſtlichen Deutſchland hatten ſich 
die Verhältniſſe etwas anders entwickelt. Hier 
hatten neue Grundherren bei der Germaniſie— 
rung des Landes das Jagdrecht entweder für 
ſich behalten oder an die deutſchen Coloniſten 
weitergegeben. In jenen Landestheilen, wo 
ſolche nur in geringer Anzahl vertreten waren, 
wurde in der Regel den bisherigen ſlaviſchen 
Bewohnern das Jagdrecht gegen gewiſſe Leiſtun— 
gen belaſſen. Soweit die culmiſche Handfeſte 
galt, muſste von allem erlegten Wild, mit Aus— 
nahme der Bären, Schweine und Rehböcke, das 
rechte Vorderbug an das nächſte Ordenshaus 
abgeliefert werden. 

Die Städte erlangten erſt in der zweiten 
Hälfte des Mittelalters neben anderen Privi— 
legien auch Jagdrechte von größerer Bedeutung, 
doch ſtand ihnen meiſt nur die niedere Jagd 
zu. Für den Zuſtand der ſtädtiſchen Jagden 
war der Umſtand, dajs alle Bürger die Jagd 
ausüben durften, wenig günſtig. 

Eine neue Erſcheinung, welche erſt gegen 
das Ende des Mittelalters in dieſer Form auf— 
trat, waren die jog. freien Pürſchen. Die— 
ſelben beſtanden darin, daſs in einem größeren 
Bezirk, welcher das Territorium mehrerer Lan— 
desherren, meiſt Reichsſtädte oder Reichsdörfer, 
ganz oder theilweiſe umfaſste, alle anſäſſigen 
unbeſcholtenen Leute, Bürger und Bauern, zur 
vollen Ausübung der Jagd berechtigt waren. 
Solcher freien Pürſchen fanden ſich mehrere in 
Südweſtdeutſchland, ſo an der oberen Donau, auf 
der Leutkirchner Heide, am oberen Neckar, im 
Schwarzwald 2c. Dieſe Juſtitution hat ſich wohl 
als ein Überreſt des altdeutſchen freien Jagd— 
rechtes in Gebieten entwickelt, welche keinem 
Wildbannbezirk angehörten und die auch wegen 
geringen Umfanges und Durcheinanderliegen der 
einzelnen Gebietstheile die Jagdausübung auf 
eigenem Grund und Boden nicht rationell er— 
ſcheinen ließen. 

Die Auffaſſung des Jagdrechtes als eines 
Regales, welches ſeit Beginn des XVI. Jahr— 
hunderts mehr und mehr Boden gewann, hatte 
zur Folge, daſs das ſchon in den letzten Jahr— 
hunderten des Mittelalters ſehr ausgedehnte 
Jagdrecht der Landesherren noch bedeutend 
an Umfang und Intenſität gewann. 

Wie früher ſtand denſelben auch in dieſer 
Periode das Jagdrecht auf ihren allodialen 
und lehensrechtlichen Beſitzungen ſowie in den 
Bannforſten zu, welche ſie aus alter Verleihung 
beſaßen. Ferner hatten die Landesherren ſchon 
bisher als Obermärker vielfach entweder die 
ganze Jagd oder doch einige Jagdrechte in 
den betreffenden Markgenoſſenſchaften ausgeübt, 
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welche ſie jedoch ebenſo wie die Grenzen der 
Bannforſten immer weiter auszudehnen wuſsten. 

Hiezu kam nun neu noch das Jagdrecht 
in jenen Landestheilen hinzu, wo ſie dasſelbe 
auf Grund des von ihnen behaupteten Regales 
in Anſpruch nahmen. 

Nach der Theorie hätten die Landesherren 
nach dieſem die Jagd überhaupt in ihrem ganzen 
Territorium, ſoweit ſie ihnen nicht bereits aus 
anderen Gründen zuſtand, allein ausüben kön⸗ 
nen, allein in der Wirklichkeit hat ſich wohl zu 
keiner Zeit das Jagdrecht irgend eines Landes— 
herrn ſoweit erſtreckt. 

Auf den entſchiedenſten Widerſtand ſtießen 
ſie bei ihren oft ſehr mächtigen Vaſallen, den 
Adeligen, Biſchöfen und Klöſtern, welche eben— 
falls ſowohl Eigenthumsjagden als auch Bann- 
forſten beſaßen nnd außerdem häufig noch 
durch ältere landesherrliche Verleihungen an— 
dere Jagdrechte verſchiedener Art erworben 
hatten. 

Der Streit zwiſchen den Landesherren und 
den Ständen endete, je nach der Lage der Ver— 
hältniſſe und den Eigenſchaften der betreffenden 
Perſönlichkeiten, in ſehr verſchiedener Weiſe. In 
manchen Staaten, jo z. B. in Preußen, ver⸗ 
ſprachen die Landesherren, das letzteren zuſtehende 
Jagdrecht in dem vollen bisherigen Umfang 
anzuerkennen. An anderen Orten, ſo namentlich 
in Bayern und Oſterreich, trat eine Theilung 
des Jagdrechtes in der Weiſe ein, dajs der 
früher wenigſtens thatſächlich bereits vorhan— 
dene Unterſchied zwiſchen hoher und niederer 
Jagd nunmehr rechtlich feſtgeſtellt und als 
Grenze des Jagdrechtes zwiſchen dem Landes— 
herrn und den Ständen betrachtet wurde. 
Erſterem ſtand dann in vielen Bezirken aus— 
ſchließlich die hohe Jagd, letzterem die niedere, 
das ſog. Reisgejaid zu. 

Indeſſen hatten doch faſt überall nur der 
Adel und die hohe Geiſtlichkeit, im geringen Maß 
die Städte, bei dieſer Auseinanderſetzung das 
Jagdrecht behauptet, während es die Bauern, 
abgeſehen von wenigen Ausnahmen, nunmehr 
ganz verloren, ſoweit dieſes nicht bereits in 
der vorigen Periode der Fall geweſen war. 

Das den Bauern entzogene Jagdrecht be— 
nützte man öfters, um die Adeligen für den 
Verluſt der hohen Jagd in der Weiſe zu ent— 
ſchädigen, daſs ihnen die niedere Jagd auch 
außerhalb der ihnen bereits zuſtehenden Jagd— 
bezirke, mit Ausnahme der landesherrlichen 
Bannforſten und Eigenthumsjagden, eingeräumt 
wurde. 

Wenn die Landesherrn ihre Anſprüche den 
Landſaſſen gegenüber nicht im vollen Umfang 
durchſetzen konnten, ſo beließen ſie denſelben in 
manchen Fällen das bisherige Jagdrecht oder 
wenigſtens einen Theil desſelben, jedoch in der 
Weiſe, daſs jene dieſes fernerhin nur als eine 
ihnen verliehene, als eine ſog. Gnadenjagd 
beſaßen. 

Die Verleihung von Gnadenjagden, 
welche bereits im Mittelalter vorkam, fand in— 
folge des ausgedehnten Jagdrechts, welches die 
Landesherren doch unmöglich allenthalben per— 
ſönlich ausüben konnten, in ſehr umfaſſender 
Weiſe ſtatt. 
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Man unterſchied dabei die erbliche Ver— 
leihung, ſog. Erbjagden, und die Verleihung 
auf Lebenszeit, bisweilen auch Gnadenjagden 
im engeren Sinn genannt. Bei beiden Arten 
war meiſt das Recht des beliebigen Wider— 
rufes vorbehalten. 

Die Gnadenjagden wurden nicht immer 
unentgeltlich verliehen, ſondern es muſste hie— 
für oft eine recht bedeutende jährliche Abgabe 
entrichtet werden, wodurch dieſe Begünſtigun— 
gen allmählich den Charakter förmlicher Jag d— 
verpachtungen annahmen. So wurde in 
Bayern bereits im XVI. Jahrhundert die Hin— 
gabe von Gnadenjagden als eine Finanzmaß— 
regel betrieben, auch in Württemberg wurden 
zur gleichen Zeit bereits die Ausübung der 
niederen Jagd verpachtet. 

Solche Pachtjagden gelten als die niederſte 
Stufe der Gnadenjagden und wurden auch 
Beſtandsjagden genannt. 

Aus der vorſtehenden Schilderung des 
landesherrlichen Jagdrechtes ergibt ſich bereits, 
daſs neben dem Landesherrn eigentlich nur 
noch der landſäſſige Adel bedeutenderes 
Jagrecht beſaß. Es hängt dieſes einerſeits mit 
einer einflußreichen Stellung zuſammen, welche 
es dem Landesherrn unmöglich machte oder 
doch wenigſtens nicht räthlich erſcheinen ließ, 
denſelben in der gleichen Weiſe ſeines Jagd— 
rechts verluſtig zu erklären, wie es beim Bürger 
und Bauer der Fall war, und andererſeits mit 
dem Umſtand, daſs am Schluſs des Mittel- 
alters faſt nur der Adel noch echtes Eigen be— 
ſaß und lehensfähig war. Da aber ſeit der 
Verbreitung der Lehre von der Regalität der 
Jagd nur derjenige noch Jagdrechte haben konnte, 
welcher mit denſelben beliehen war und der 
Adel dem thatſächlichen Beſitzſtande nach faſt 
allein im Beſitz des Jagdrechtes war, ſo ent— 
ſtand die im XVII. und XVIII. Jahrhundert 
allgemein angenommene Lehre, daſs nur die 
Adeligen Jagdrechte erwerben oder ausüben 
konnten. Ihnen wurden die hohe Geiſtlichkeit, 
die Patrizier in den Städten, ſowie die graduir— 
ten Perſonen und die höchſten Beamten gleich 
geachtet. 

Bezüglich des Jagdrechtes der Städte 
iſt zu unterſcheiden zwiſchen den Reichsſtädten 
und den landesherrlichen Städten. 

Erſtere waren Reichsſtände und genoſſen, 
wie deren übrige Privilegien, auch die Jagd, 
doch hatten auf ihren Gebieten öfters benach— 
barte Fürſten Jagdrechte. Aber auch die Terri— 
torialſtädte, wenigſtens die größeren derſelben, 
hatten meiſt das Jagdrecht in ihrem Bezirk, 
wenn auch gewöhnlich nur in etwas beſchränk— 
tem Umfang. 

Während aber in den Reichsſtädten das 
Jagdrecht in der Regel von allen Bürgern 
nach Maßgabe der vom Rath erlaſſenen Ord— 
nung ausgeübt wurde, ſtand dasſelbe in den lan— 
desherrlichen Städten meiſt nur den Patriziern 
ſowie anderen bevorrechteten Perſonen zu. 

Am ungünſtigſten geſtalteten ſich in dieſer 
Periode die jagdrechtlichen Verhältniſſe des 
Bauernſtandes. Sein Jagdrecht war ſchon 
gegen Ende des Mittelalters ſehr geſchmälert 
worden. Im XVI. und zu Anfang des XVII. | 

Jagdrecht. 

Jahrhunderts beſaßen die Bauern jedoch noch 
in verſchiedenen Theilen Deutſchlands das Recht, 
die Niederjagd auszuüben oder wenigſtens einen 
Haſen für den eigenen Bedarf zu fangen; am 
längſten war es geſtattet, ja bisweilen ſogar 
geboten, die ſchädlichen Thiere, namentlich das 
Schwarzwild, zu erlegen. Vom vollen Jagd— 
recht fanden ſich um das Jahr 1600 kaum noch 
einzelne Spuren. 

Die letzten Reſte des bäuerlichen Jagdrechtes 
giengen durch den Verfall der Markgenoſſenſchaf— 
ten, die volle Ausbildung des Jagdregales und 
die durch den dreißigjährigen Krieg noch ganz 
erheblich verſchlechterte ſoziale Stellung des 
Bauernſtandes ſeit der Mitte des XVII. Jahr- 
hunderts vollſtändig verloren. 

Die während des Mittelalters in Südweſt— 
deutſchland entſtandenen Freipürſchgebiete 
haben ſich theilweiſe bis zum Beginn des XIX. 
Jahrhunderts erhalten. Im Lauf der Zeit 
hatten dieſelben allerdings mannigfache Mißſtände 
zur Folge, wie das Herbeiziehen von Land— 
ſtreichern, Ausrottung des Wildes, Bedrohung 
benachbarter Wildſtände, worüber nun die an— 
grenzenden Landſtände häufig klagten. 1697 
beſchloſſen deshalb die ſämmtlichen Fürſten und 
Stände des ſchwäbiſchen Kreiſes, dafs die freie 
Pürſch gänzlich aufgehoben ſein ſolle; dieſes er— 
folgte jedoch erſt im XVIII. Jahrhundert, u. zw. 
nur für einen Theil derſelben, während für die 
übrigen mehrfache Ordnungen erlaſſen und 
ſchließlich 1783 der ſog. Freipürſchreceß ge— 
ſchloſſen wurde. In der durch letzteren geord— 
neten Form verblieben die freien Pürſchen, bis 
ſie in der ſtürmiſchen Zeit zu Anfang des 
XIX. Jahrhunderts, das Los ſo vieler ver— 
alteter Inſtitutionen theilend, untergiengen. 

Im XVIII. Jahrhundert war der Grund— 
ſatz, daſs die Jagd eine Regal ſei und daher 
mit Ausnahme des Landesherrn nur von jenen 
Perſonen beſeſſen werden könne, denen dasſelbe 
ausdrücklich verliehen ſei, in der Theorie allge— 
mein anerkannt. Wenn ſich auch thatſächlich 
noch einzelne bevorrechtete Claſſen im Beſitz des 
Jagdrechtes auf ihrem Eigenthum behauptet 
hatten, ſo wurde dasſelbe von dem Standpunkte 
des geltenden Rechtes aus nur als verliehen be— 
trachtet und ſprach alsdann die Rechtsvermuthung 
lediglich für den Beſitz der niederen Jagd, ſo 
lange der Anſpruch auf die hohe und mittlere 
Jagd nicht ſpeciell nachgewieſen werden konnte. 
Das preußiſche Landrecht von 1794 behandelte 
das Jagdrecht noch ausſchließlich vom Stand— 
punkt der regaliſtiſchen Theorie. 

Der erſte und weſentlichſte Anſtoß gegen 
dieſe Auffaſſung gieng von Frankreich aus, wo 
durch die Revolution in der denkwürdigen Nacht 
von 4. auf den 5. Auguſt das Jagdrecht auf 
fremdem Grund und Boden ebenſo wie alle an— 
deren grundherrlichen Laſten aufgehoben wurden. 

Für Deutſchland wurde dieſe Auffaſſung 
zuerſt in den zeitweilig an Frankreich abge— 
tretenen Gebietstheilen auf dem linken Rhein- 
ufer praktiſch, indem während der franzöſiſchen 
Herrſchaft das alte Jagdrecht mit den übrigen 
Feudallaſten um 1800 aufgehoben wurde, ein 
Zuſtand, der auch nach der Wiedervereinigung 
mit Deutſchland aufrecht erhalten blieb. 
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Im übrigen Deutſchland dauerte dagegen 
das frühere Rechtsverhältnis noch längere Zeit 
fort und erfuhr zunächſt nur dadurch einige 
Veränderung, daſs in verſchiedenen Staaten die 
landesherrlichen Jagden ebenſo wie die landes— 
herrlichen Waldungen an den Staat übergiengen. 

Die Beſeitigung des Jagrechtes iſt hier 
ebenſo wie die völlige Beſeitigung der übrigen 
Reallaſten erſt eine Folge des Jahres 1848. 

In einigen Staaten (Preußen und Bayern) 
wurde das Jagdrecht ohne Entſchädigung auf— 
gehoben, in anderen wurde es wenigſtens ab— 
lösbar (Hannover, Sachſen, Baden, Braun— 
ſchweig). In manchen Staaten (Kurheſſen, 
Schleswig-Hollſtein, Heſſen-Darmſtadt) wurde 
das Jagdrecht zwar aufgehoben, aber in der 
folgenden Reactionsperiode wiederhergeſtellt und 
nur als gegen Entſchädigung ablösbar erklärt. 

Die neuere Geſetzgebung hat überall den 
altdeutſchen Grundſatz, daſs das Jagdrecht ein 
Ausfluſs des Grundeigenthums ſei, wieder— 
hergeſtellt, und die Beſchränkungen, welche nun— 
mehr dem Grundeigenthümer in der Ausübung 
des Jagdrechtes auferlegt ſind, fließen lediglich 
aus polizeilichen Rückſichten. 

Mit dem Jagdrecht waren in früherer Zeit 
auch der Anſpruch auf „Jagddienſte“ und bei 
der Ausübung desſelben auch auf „Jagdfolge“ 
verbunden. Außerdem fanden ſich noch andere, 
jetzt verſchwundene Formen: die Koppeljagd, 
Vorjagd, Mitjagd. Näheres hierüber findet 
ſich in den betreffenden Artikeln. Schw. 

Jagdregal. Die Errichtung von Bann— 
forſten war ſeit den Karolingern ſtets als ein 
weſentliches Hoheitsrecht, als ein Regale des 
Kaiſers betrachtet worden und als ſolches bei 
der Ausbildung der Landesherrlichkeit im XIII. 
Jahrhundert mit den übrigen Rechten der Sou— 
veränität an die Fürſten übergegangen. Der 
Wildbann wird auch mehrfach unter den Re— 
galien, mit welchen die Fürſten belehnt wurden, 
ſpeciell aufgeführt. (Beleihungsurkunde Karl IV. 
vom Jahre 1354 für Luxemburg: cum omni- 
bus silvis, rubetis, bannis sive inhibitionibus 
venationum, quae vulgo Wildpenne nominant. 
et poenis inde sequentibus, consuetudine vel 
jure. Meibom. rer. Germ. V. III, p. 212.) 
Kraft dieſes Hoheitsrechtes des Wildbannes konn— 
ten die Fürſten, wenn die übrigen Bedingungen 
vorhanden waren (Eigenthumsrecht und ſpäter— 
hin auch bei fremdem Grund und Boden die 
Zuſtimmung der bis dahin zur Jagd Berech— 
tigten) ihr eigenes Jagdrecht oder jenes Dritter, 
welche darum nachſuchten, mit dem Königsbanne 
ſchützen; die betreffenden Inhaber eines Bann— 
forſtes genoſſen dann auch die übrigen Vor— 
rechte desſelben (Befugnis, Rodungen zu unter— 
ſagen, die Gerichtsbarkeit gegen Zuwiderhan— 
delnde). 

Der erſte Verſuch, das Recht zur Jagdaus— 
übung auf ſeinem ganzen Territorium als ein 
Hoheitsrecht zu, erklären, wurde von Herzog 
Rudolf von Oſterreich in dem jog. Privi- 
legium majus gemacht. Es iſt dieſes eine 
angeblich aus dem Jahre 1156 herrührende Ur— 
kunde, thatſächlich aber eine im Winter 1358/59 
angefertigte Fälſchung, durch welche den Her— 
zögen von Oſterreich beſondere Vorrechte und 

unter anderem auch „bannum silvestrium et 
ferinarum, piscine et nemora“ verliehen wurden. 
Dabei wurde dieſe ungeheure Neuerung dadurch 
verdeckt, daſs den bisherigen Eigenthümern ihr 
Recht nicht entzogen, ſondern nur in ein lehen— 
bares, vom Herzog abhängiges verwandelt 
wurde. 

Bald darauf nahmen auch die Herzöge von 
Bayern das Jagdrecht in ihrem ganzen Terri— 
torium als ein Regal in Anſpruch, denn in einem 
Streit zwiſchen Biſchof Leonhard von Paſſau und 
Herzog Ludwig von Bayern i. Jahre 1435 machten 
die Vertreter des letzteren geltend, „wie der 
wildpann eine solich herrlichkeit wer, die in 
als einem landfürsten billich zugehört in 
seinem lannd“ und die Beſchwerden des baye— 
riſchen Ritterſtandes gegen Herzog Georg den 
Reichen vom Jahre 1499 zeigen, daſs damals 
bereits das Jagdrecht der Adeligen der Jagd— 
luſt des Herzogs weichen mußste. 

Wie ſich aus Vorſtehendem ergibt, wurde 
gegen das Ende des Mittelalters das Wort 
„Wildbann“ in verſchiedener Bedeutung ge— 
braucht und bezeichnete bald das Jagdrecht 
ſchlechthin (kleiner Wildbann S niedere Jagd), 
bald das oben erwähnte Hoheitsrecht zur Er— 
richtung von Bannforſten und ſchließlich auch 
das Gebiet, über welches ſich das eine oder 
andere der erſtgenannten Rechte erſtreckte. Dieſe 
Mehrdeutigkeit war der erwünſchte Vorwand, 
unter welchem ſchon damals einzelne Landes— 
herren neben dem ihnen zuſtehenden Hoheits— 
recht auch die ausſchließliche Jagdausübung in 
ihrem ganzen Territorium beanſpruchten. 

Seit dem XVI. Jahrhunderte traten ähn— 
liche Anſchauungen allgemein hervor und führ— 
ten ſchließlich in Verbindung mit anderen noch 
näher zu beſprechenden Urſachen dazu, daſs das 
Recht zur Jagdausübung in ganz Deutſchland 
als ein Regale betrachtet wurde, wenn auch der 
Umfang, in welchem die Landesherrn dasſelbe 
wirklich ausübten, in den einzelnen Territorien 
ein ſehr verſchiedener war. 

Die Gründe, aus denen ſich der Anſpruch, 
daſs das Jagdrecht im ganzen Lande dem Re— 
genten als ein Hoheitsrecht zuſtehe, entwickeln 
konnte, ſind folgende: 

1. Die Landesherren ſuchten die Rechte, 
welche ihnen als Inhabern von Bannforſten 
infolge früherer kaiſerlicher Verleihung zu— 
ſtanden, immer weiter über die angrenzenden 
Diſtriete und ſchließlich über das ganze Land 
auszudehnen. Im XVI. Jahrhunderte ertönten 
aus den verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands 
nicht nur von den Bauern, ſondern auch von 
dem Adel Klagen über die Beeinträchtigung 
des Jagdrechtes durch die Fürſten. Letztere 
leiſteteten häufig mit Erfolg Widerſtand, erſtere 
verloren dagegen faſt ausnahmslos das Jagd— 
recht ganz. Wo in Markgenoſſenſchaften neben 
den bäuerlichen Genoſſen auch adelige Mit— 
märker Antheil hatten, wurden dieſe meiſt durch 
kleine Zugeſtändniſſe abgefunden. 

2. Am weſentlichſten wurde dieſes Streben 
nach Erweiterung des Jagdrechtes durch die 
Entwicklung der Landeshoheit gefördert, da 
dasſelbe nun auch eine rechtliche Grundlage ge— 
wann. Die Fürſten gaben jetzt immer mehr 
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dem Hoheitsrechte des Wildbannes die Aus— 
legung, daſs hierunter das Jagdrecht ſelbſt zu 
verſtehen ſei. Das Reichskammergericht, welches 
noch in einem Urtheil vom Jahre 1562 den 
Schluſs von der Landeshoheit auf das Jagdrecht 
verwarf, vertrat ſpäterhin ebenfalls das Princip 
der Regalität der Jagd. Hiezu kam noch der Um— 
ſtand, daſs den Fürſten nunmehr ein allgemein 
verbindliches Verordnungsrecht zuſtand, welches 
auch auf dem Gebiete des Jagdweſens durch 
zahlreiche Ediete und Mandate geübt wurde. 
Aus dieſem Recht Vorſchriften über die Jagd— 
ausübung und Beſtrafung des Wilddiebſtahles 
zu erlaſſen, leiteten die Fürſten die Befugnis 
ab, auch die Jagdausübung überhaupt für 
Dritte zu unterſagen, namentlich wenn Gründe 
des öffentlichen Wohles mitſprachen, in deren 
Beiſchaffung man ſehr erfinderiſch war; das ſo 
eingezogene Jagdrecht übten dann Landes— 
herren aus. 

3. Hervorragenden Antheil an der Ent— 
wicklung des Jagdregals hatten die Juriſten 
mit ihren römiſchrechtlichen Anſchauungen, welche 
ſie häufig auf die deutſchen Verhältniſſe in 
der verkehrteſten Weiſe oder in der Abſicht an— 
wandten, den Fürſten einen Gefallen zu er— 
weiſen. 

So wurden auch mit Bezug auf die Jagd 
die Begriffe „imperium* und „dominium“ ver- 
wechſelt, indem man behauptete, daſs der Fürſt 
nicht nur „Landesherr“, d. h. Inhaber der 
Souveränität, ſondern auch „Herr des Landes“ 
in dem Sinne des Eigenthümers oder Ober— 
eigenthümers ſei. In letztgenannter Eigenſchaft 
ſollte der Fürſt das Jagdrecht im ganzen Land 
beſitzen. 

Weiter wurde geltend gemacht, daſs die 
wilden Thiere „res nullius“ ſeien und infolge 
deſſen ebenſo wie die anderen herrenloſen Ge— 
genſtände dem Landesherrn gehörten. 

Andere führten an, daſs dem Fürſten das 
Jagdrecht allerdings nur auf ſeinen eigenen Be— 
ſitzungen zuſtände, folgerten aber weiter, dass 
die wilden Thiere von dieſen auch auf andere 
Grundſtücke zögen, und dann leicht erlegt, ja 
ganz ausgerottet werden könnten, wenn jeder 
auf ſeinem Eigenthum die Jagd ausüben dürfe. 

Am allgemeinſten hielt man aber im In- 
tereſſe des allgemeinen Wohles die Regalität 
der Jagd für nothwendig, indem man ſagte, 
bei vollkommen freier Jagd würden die Unter— 
thanen ihren Gewerben zu ſehr entzogen, ſie 
verwilderten und bekämen durch den ihnen ge— 
ſtatteten Gebrauch der Waffen die Mittel zur 
Meuterei und Aufruhr. 

Auch die Constitutio Friderici I. de Re— 
galibus v. 1136, die lex regia und ſogar die 
Bibel (Nun aber habe ich alle dieſe Lande 
gegeben in die Hand meines Knechtes Nebucad 
Nezars, des Königs zu Babel, und habe ihm 
auch die wilden Thiere auf dem Felde gegeben, 
daſs ſie ihm dienen ſollten, Jerem. 27, 6) wur⸗ 
den zu Hilfe genommen, um die Regalität der 
Jagd zu beweiſen. 

Wenn es auch den Landesherren nur ſelten, 
und höchſtens in den kleinſten Staaten gelang, 
das Jagdregal in vollem Umfang wirklich durch— 
zuführen, ſo erreichten ſie doch neben beträcht— 
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licher Erweiterung des eigenen Jagdrechtes eine 
vollſtändige Verſchiebung der Rechtsanſchauung 
in der Weiſe, daſs z. B. Mo ſer (Forſtökonomie 
p. 602) ſagt: „Die Jagd iſt regulariter unter 
die Regalien zu rechnen, und wer ſolches leug— 
net, muſs das Gegentheil als ein Irregulare 
beweiſen.“ Sogar der thatſächliche Beſitz des 
Jagdrechtes wurde von vielen Fürſten ſo ge— 
ring geachtet, daſßs der Jagdberechtigte nur 
dann im Possessorio geſchützt werden ſollte, 
wenn er entweder die Verleihungsurkunde oder 
die unerdenkliche Verzeichnung wirklich darthun 
konnte. Ebenſo galt bei der Auslegung des 
den Unterthanen zuſtehenden Jagdrechtes nur 
der Wortlaut der betreffenden Urkunde im eng— 
ſten Sinne; wenn die Jagd ſchlechthin einge— 
räumt worden war, jo wurde vermuthet, daßs 
nie die Niederjagd darunter verſtanden ſei. 

Wie allgemein dieſe Anſchauung verbreitet 
war, geht am deutlichſten daraus hervor, dass 
ſelbſt das preußiſche Landrecht von 1794 das 
Jagdrecht ausſchließlich vom Standpunkt der 
regaliſtiſchen Theorie behandelt. 

Nach der im XVIII. Jahrhundert üblichen 
Definition wurde das Jagdregal (Wildbann, 
Jagdhoheit, Jagdherrlichkeit) aufgefaſst, als: 
das aus der Landeshoheit herrührende Recht 
des Landesherrn, den Fang aller in den Wäl— 
dern und ſonſt am Land befindlichen wilden 
Thiere, die in keinem Privateigenthum ſind, zu 
dirigieren, durch Geſetze in Ordnungen zu be— 
ſtimmen; die oberſtrichterliche Gewalt in allen 
dahin gehörigen Angelegenheiten auszuüben und 
dieſen Fang in allen jenen Gegenden zu ſeinem 
eigenen Nutzen vorzunehmen, in welchen Privat- 
perſonen die Jagdgerechtigkeit nicht von un— 
denklichen Zeiten hergebracht, oder durch landes- 
herrliche oder kaiſerliche Beleihung erhalten 
haben. 

Das Jagdregal ſchloß zwei weſenlich ver— 
ſchiedene Rechte in ſich: 

1. Ein wahres Hoheitsrecht, jus banni fe- 
rini (auch Wildbannsgerechtigkeit genannt). Ver⸗ 
möge desſelben hatte der Regent alles das— 
jenige zu beſorgen, was das Wohl des Staates 
in Anſehung der wilden Thiere und der Jagden 
erforderte. Hieher gehörten alſo namentlich die 
Befugniſſe: Jagdordnungen zu erlaſſen, die Jagd— 
zeiten zu beſtimmen, ſchädliche Jagdarten zu ver— 
bieten, die Eigenſchaften der Jagdbedienſteten 
zu beſtimmen, die Jagd in gewiſſen Fällen eine 
Zeitlang ganz einzuſtellen, die Wilddiebe zu 
beſtrafen. 

2. Das Jagdrecht, jus venandi, welches 
als die Befugnis betrachtet wurde, die Jagd 
überall da auszuüben, wo nicht Privatperſonen 
einen beſonderen Beſitztitel des Jagdrechtes 
nachweiſen konnten, ſowie die Zubehöre des 
Jagdrechtes, beſonders die Jagddienſte in An— 
ſpruch zu nehmen. 

Dieſes letztgenannte Recht konnte vom Lan— 
desherrn auch an Landſaſſen und Unterthanen 
verliehen werden. 

Bei der Umgeſtaltung der ſtaatsrechtlichen 
Anſchauungen im XIX. Jahrhundert hat ſich 
nur der erſte Theil des alten Jagdregals, 
welcher die weſentlichen Hoheitsrechte umfaſst, 
erhalten. Dieſelben werden jedoch nicht mehr 



als eine beſondere Gruppe betrachtet, ſondern 
bilden der Hauptſache nach einen Theil der Poli— 
zeihoheit, während der Reſt der Juſtizhoheit 
zugewieſen wird. Das Jagdrecht, als ſoge— 
nanntes niederes oder nutzbares Regal, iſt in 
der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts auf— 
gehoben worden und iſt dem Grundſatze ge— 
wichen, daſs das Jagdrecht ein Ausfluß des 
Grundeigenthums iſt. Näheres hierüber findet 
ſich in „der Geſchichte des Jagdrechtes“. Schw. 

Jagdſchaden (Oſterreich), d.h. jener 
Schaden, welcher durch die Ausübung der 
Jagd angerichtet wird, iſt zu erſetzen, u. zw. 
ſchon nach der Jagd- und Wildſchützenordnung 
v. 28.2. 1786, wonach der Jagdberechtigte das 
Wild nach ſeinem Belieben hetzen und jagen 
darf, „inſofern dies ohne Beſchädigung was 
immer für eines Grundbeſitzers geſchieht, als 
die der Jagdinhaber zu vergüten gehalten ſein 
wird“ (§S 2). Das Jagdpatent v. 7./3. 1849 
erklärt ferner: „den einzelnen Grundbeſitzern 
bleibt das Recht auf Entſchädigung für er— 
littene Wild- und Jagdſchäden gegen die nach 
dieſem Patente zur Ausübung der Jagd be— 
rufenen phyſiſchen und moraliſchen Perſonen 

gewahrt“ (8 11). Mit Erk. v. 17./5. 1879, 
3. 934 (Budw. Nr. 492) hat auch der V. G. H. 
aus den eitierten Beſtimmungen den Schlujs 
gezogen, daſs es „feſtſteht, daſs jeder auf was 
immer für einem Grundſtücke dem Grundbe— 
ſitzer zugefügte Jagdſchaden vom Jagdinhaber 
zu vergüten iſt“. Aus dem Wortlaute des 8 11 
des Pat. v. 7./ 3. 1849 hat der V. G. H. im 
Erk. v. 13./ 11. 1879, Z. 1782, Budw. Nr. 359, 
folgende Schlüſſe gezogen: „In der Natur der 
Sache wie in den Grundſätzen des Civilrechtes 
iſt es begründet, daſs der Erſatzanſpruch des 
Beſchädigten im Momente der Beſchädigung 
entſteht. Eine nothwendige Conſequenz dieſes 
Grundſatzes iſt, daſs die Entſchädigungspflicht 
nur denjenigen treffen kann, welcher zur Zeit 
der Entſtehung des Schadens vor dem Geſetze 
erſatzpflichtig war. Der § 11 des Pat. v. 7./3. 
1849 ſtellt in dieſer Richtung keine abweichenden 
Grundſätze auf, da er verfügt, daſs das Recht 
für erlittene Wild- und Jagdſchäden gegen die 
zur Ausübung berufenen Perſonen gewahrt 
wird. Es iſt wohl klar, daſs das Geſetz hiemit 
jene Perſonen als erſatzpflichtig erklärt, welche 
zur Zeit des Vorfallens, des Erleidens eines 
Wild⸗ oder Jagdſchadens, ebenda zur Aus— 
übung der Jagd berechtigt waren“. Durch 
Entſch. v. 4/11. 1870, 3. 15.727 hat das 
Min. d. Innern ſpeciell bezüglich der Com— 
miſſionskoſten bei Jagdſchaden erklärt, daſs die 
Koſten für ämtliche Jagdſchadenerhebungen, 
wenn den Jagdinhaber kein Verſchulden trifft, 
wie andere Commiſſionskoſten von jener Partei 
zu tragen ſind, welche um die Erhebung ein— 
geſchritten iſt. 

Für Steiermark gelten die Gef. v. 17.9. 
1878, L. G. Bl. Nr. 10, u. 24.9. 1888, L. G. Bl. 
Nr. 40. Der Begriff Jagdſchaden wird ſpe— 
cieller dahin umſchrieben, daſs darunter „der 
bei der Ausübung der Jagd von dem Jagd— 
berechtigten ſelbſt, von ſeinen Gehilfen, Dienern 
oder Jagdgäſten verurſachte Schaden“ zu ver— 
ſtehen iſt. Wenn das Recht der Jagdausübung 
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mehreren Perſonen zuſteht, haften dieſe für 
Jagdſchaden zur ungetheilten Hand (S 2). Dem 
zum Erſatze des Jagdſchadens Verpflichteten, 
ſteht der Regreſs gegen den unmittelbaren 
Schuldtragenden nach den Grundſätzen des Civil— 
rechtes zu (§S 3). Wenn Jagdſchäden an Getreide 
und anderen Bodenerzeugniſſen, deren voller 
Wert ſich erſt zur Zeit der Ernte bemeſſen 
läſst, vor dieſem Zeitpunkte vorkommen, iſt der 
Schade in demjenigen Umfange zu erſetzen, in 
welchem er ſich zur Zeit der Ernte darſtellt 
(§ 5). Über Anſprüche auf Erſatz von Jagd— 
ſchaden entſcheiden die politiſchen Behörden; 
in erſter Inſtanz jene, in deren Bezirk die Be— 
ſchädigung ſtattgefunden hat (§6). In Steiermark 
hat die politiſche Behörde zunächſt einen Ver— 
gleich zu verſuchen, bleibt dieſer ohne Erfolg, 
die etwa nothwendigen Erhebungen an Ort 
und Stelle zu pflegen und auf Grund derſelben 
ſowie der Abſchätzung der Sachverſtändigen 
ſowohl über den Schadenerſatz als über Koſten 
des Verfahrens zu entſcheiden ($ 7). Der Be- 
ſchädigte hat um den behördlichen Augenſchein 
zu einer Zeit, wo der Schade noch ſichtbar iſt 
und beurtheilt werden kann, um die Abſchätzung 
des Schadens in den Fällen des § 5 noch vor 
Beginn der Ernte anzuſuchen, widrigens ſein 
Anſpruch auf Entſchädigung erliſcht (§ 8). Die 
politiſche Behörde kann die Localerhebungen 
und Leitung des Schätzungsactes dem Ge— 
meindevorſteher übertragen. Von dieſen ſowie 
den in §S 7 erwähnten Erhebungen find die 
Betheiligten rechtzeitig zu verſtändigen ($ 9). 
In der Regel trägt die ſachfällige Partei 
die Koſten des Verfahrens. Ein Erſatz der 
Vertretungskoſten findet nicht ſtatt. Die Be— 
hörde kann übrigens die Koſten des Verfahrens 
verhältnismäßig theilen, wenn die von dem 
Jagdberechtigten vor der Abſchätzung des Scha— 
dens im Vergleichswege angebotene und von 
dem Beſchädigten zurückgewieſene Vergütung 
denjenigen Betrag um die Hälfte überſteigt, 
auf welchen die Behörde zu erkennen findet 
(S 10). Nach dem Muſter des ſteiriſchen Ge— 
ſetzes ſind im ganzen gearbeitet die Geſ. v. 
19./5. 1889, Nr. 12 und 16 für Krain und 
Niederöſterreich und v. 1/11. 1888, Nr. 39 
für Vorarlberg. In den übrigen Pro— 
vinzen, mit Ausnahme von Böhmen, ſind 
für die Jagdſchäden die Gerichtsbehörden 
competent. 

In Böhmen hat nach dem Geſ. v. 1./6. 
1866 (SS 45 und 46) die Jagdſchäden der 
Jagdherr zu erſetzen. Die Entſchädigungsan— 
ſprüche (bei Jagd- und Wildſchäden) find, 
ſoweit der Pachtvertrag oder ſonſtiges Über— 
einkommen nichts anderes beſtimmt, vor e inem 
zu dieſem Zwecke gebildeten Schiedsgerichte 
geltend zu machen. „Der Bezirksausſchuſs er— 
nennt für die verſchiedenen Jagdgebiete des 
Bezirkes die Obmänner dieſer Schiedsgerichte 
auf je 3 Jahre im vorhinein; ein ſolcher Ob— 
mann hat, ſobald bei ihm eine Klage wegen 
verweigerten Schadenerſatzes eingebracht wird, 
beide Parteien aufzufordern, binnen 3 Tagen 
je zwei Vertrauensmänner zu ernennen und 
ſoll mit ihnen an Ort und Stelle den Schaden 
erheben. Dieſes Schiedsgericht entſcheidet nach 
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vorhergegangenem Vergleichsverſuche, ob und 
in welchem Betrage ein Schadenerſatz zu leiſten 
ſei. Können die Schiedsmänner über den Betrag 
des Erſatzes nicht einig werden, ſo entſcheidet 
der Obmann innerhalb der Grenzen der beider— 
jeitigen Anträge. Sollte eine Partei ihre Ver⸗ 
trauensmänner über geſchehene Aufforderung 
des Obmannes zu nennen unterlaſſen, ſo hat 
der Obmann die fehlenden Schiedsmänner 
ſelbſt zu beſtimmen, dies den Parteien kundzu— 
geben und zur Entſcheidung über den Erſatz— 
anſpruch zu ſchreiten. Gegen den Ausſpruch des 
Schiedsgerichtes iſt eine Berufung nicht zu— 
läſſig.“ Auf dieſen Punkt beruft ſich ſpeciell 
das Erk. d. V. G. H. v. 20./5. 1887, 3. 
Budw. Nr. 3542. Trotzdem iſt aber eine Nich— 
tigkeitsbeſchwerde zuläſſig, wie $ 46 des böhm. 
Jagdgeſetzes ſelbſt zugibt: „Die Execution des 
Schiedsſpruches iſt bei dem zuſtändigen Gerichte 
anzuſuchen, welches vor deren Bewilligung über 
etwa erhobene Nichtigkeitsbeſchwerden wegen 
Nichteinhaltung der Beſtimmung dieſes Para— 
graphen zu entſcheiden hat.“ Der O. G. H. hat 
mit Entſch. v. 18./ 14. 1873, Nr. 10.035, G. U. W. 
Nr. 5141 erklärt, daſs ſolche Nichtigkeitsbe— 
ſchwerden „binnen 14 Tagen nach Zuſtellung 
des Schiedsſpruches anzubringen“ ſeien. Näheres 
üder Erhebung der Jagdſchaden u. ſ. w. ſiehe 
Wildſchaden. 

In Ungarn haben nach § 16 des Jagd— 
geſetzes v. J. 1883 (Geſ. Art. XX) „für alle bei 
der Jagd an Saaten, Pflanzungen oder an— 
deren Zweigen der Okonomie und Waldeultur 
verurſachten Schäden diejenigen, welche die 
Jagd ausüben wollen, Schadenerſatz zu leiſten“. 
„Hiezu iſt erforderlich“ (nach § 7), „dass der 
Schaden binnen 8 Tagen, von der Verübung 
desſelben an gerechnet, der Behörde behufs 
Aufnahme des Schadens angezeigt werde. Die 
Abſchätzung des in Saaten verurſachten Scha— 
dens hat ſtets zu einer ſolchen Zeit zu erfol— 
gen, in welcher derſelbe in Productquantitäten 
feſtgeſtellt werden kann; der Schaden kann ent— 
weder in natura oder in Geldwert erſetzt 
werden.“ Macht. 

Jagdſchutz (Legislatur in Oſterreich). 
Die Vog. d. Min. d. Innern v. 15/12. 1852, 
R. G. Bl. Nr. 257, beſtimmt im $ 13, dais die 
Jagdpächter ſowie die Eigenjagdberechtigten 
„unter eigener Veranwortung zur Beaufſich— 
tigung der Jagd gelernte Jäger oder doch 
wenigſtens von der politiſchen Bezirksbehörde 
dazu als befähigt erkannte ſachkundige Perſonen 
beſtellen und der genannten Behörde namhaft 
machen müſſen“. Bezüglich der Gemeindejagd— 
pächter hatte ſchon der Erl. d. Min. d. Innern 
v. 31/7. 1849, R. G. Bl. Nr. 342, in al. 3 dieſe 
Beſtimmung getroffen. Dieſer Erlaſs enthält 
weiters die auch heute noch giltige Beſtimmung, 
daſs „unter Sachverſtändigen aber nicht bloß 
gelernte und geprüfte Jäger verſtanden ſind; 
es können denſelben nach dem Erkeuntniſſe der 
(jetzigen Kreis- und künftigen) Bezirksbehörden 
auch ſolche Männer beigezählt werden, welche 
ſich über die erforderliche Sachkenntnis auf eine 
andere annehmbare Art aͤusweiſen“ (al. 4). 
Hierüber hat das A. M. (unterm 18/7. 1874, 
Z. 7005) ausdrücklich erklärt, das der Wort— 
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laut der oben citierten Beſtimmungen klar 
darauf hindeute, daſs mit Vorbedacht eine be— 
ſtimmte Form der Nachweiſung der Jagdkunde 
nicht verlangt, ſondern dem Ermeſſen der poli- 
tiſchen Behörde Spielraum gelaſſen wurde. 
Belege in dieſer Richtung bilden z. B. der Erl. 
d. Statth. f. Mähren v. 21/3. 1871, 3. 2532, 
welcher mit Rückſicht darauf, daſs Jagdbe— 
fähigungszeugniſſe öſter von unverläſslichen 
Perſonen ausgeſtellt werden, erklärt, „ein 
Zeugnis an und für ſich bildet noch keinen Be— 
weis der Befähigung und Eignung ... viel⸗ 
mehr . . . unterliegt es der Beurtheilung der 
politiſchen Behörde, welche Beweiskraft einem 
Zeugniſſe beizumeſſen iſt“. Ahnlich der Erl. d. 
ſchleſiſchen Landesregierung v. 4/8. 1874, 
Z. 6199: „Als gelernter Jäger kann nur der— 
jenige angeſehen werden, der die Kenntnis des 
Jagdweſens entweder in einer Fachſchule oder 
in praktiſcher Verwendung im Jagddienſte er— 
worben hat und ſich hierüber mit Schul-, reſp. 
Lehrzeugniſſen auszuweiſen vermag. Lehrzeug— 
niſſe auszuſtellen iſt jedoch nur der Lehrherr, 
welcher nämlich ſelbſt gelernter Jäger iſt und 
die Jagd berufsmäßig ausübt, berechtigt. Was 
die Sachkundigen anbelangt, ſo kommt es da- 
bei weſentlich auf die Beurtheilung der Be— 
hörde an . . . Der behördlichen Anerkennung 
können immerhin Zeugniſſe zu grunde gelegt 
werden, dieſelben aber dürfen nicht die aus— 
ſchließliche Grundlage bilden und ſind jeden— 
falls genau zu prüfen.“ Durch die Vdg des 
Statth. v. Tirol v. 19/1. 1880, 8. 5704, 
L. G. Bl. Nr. 27, wird beſtimmt, daſs die poli— 
tiſchen Behörden, obwohl in Tirol von der 
Aufſtellung gelernter und geprüfter Jäger in 
des Wortes ſtrengſter Bedeutung Umgang ge— 
nommen werden kann, doch immer ſtreng darauf 
zu ſehen haben, daſs die zu beſtellenden Jagd— 
ſchutzorgane ſich eines makelloſen Vorlebens 
erfreuen und die nothwendigen Kenntniſſe für 
den Jagdſchutzdienſt (insbeſondere über Hege— 
und Schuſszeit, die vom Abſchuſſe ausgenom— 
menen Wildgattungen, Normen beim Verkehre 
mit Wild u. ſ. w.) beſitzen. 

Die Vdg. d. A. M. v. 14/6. 1889, R. G. Bl. 
Nr. 100, welche am 1. Juli 1889 in Kraft trat, 
hat durchgreifend vorgeſchrieben, „daſs Candi— 
daten, welche die behördliche Beſcheinigung ihrer 
fachlichen Eignung zum Jagd- und Jagdſchutz— 
dienſte anſtreben, ſich der . . . Prüfung zu unter— 
ziehen haben“. Vom 1. Juli 1889 an kann alſo 
nur durch Prüfung die Eignung zum (be— 
eideten) Jagdſchutzmanne erworben werden. Für 
Organe, welche vor dem 1. Juli 1889 angeſtellt 
wurden, gelten noch die früheren Vorſchriften. 
Die Staatsprüfung für den Forſtſchutz- und 
techniſchen Hilfsdienſt erſetzt die Jagdſchutz— 
prüfung, nicht aber umgekehrt (ſ. Prüfungs⸗ 
weſen). 

Es folgt aus dieſer hier ſkizzierten Stel— 
lung der politiſchen Behörden, daſs dieſelben 
nicht bloß die Anzeige von der Beſtellung eines 
Jagdſchutzorganes entgegennehmen, ſondern das 
Recht haben, „die Beſtellung von abſolut un— 
geeigneten, ja bedenklichen Jagdaufſehern zu 
verhindern“ (Entſch. d. A. M. v. 19/11. 1873, 
3. 12.005). Ferner folgt aus dem hier beſtehen— 
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den freien Ermeſſen der Verwaltungsbehörden, 
daſs gegen die Entſcheidung der letzten Inſtanz 
der Verwaltungsgerichtshof (f. d.) nicht aufge— 
rufen werden kann. 

Nach § 14 der Min. Voͤg. v. 15/12. 1852, 
R. G. Bl. Nr. 257, „kann mit Bewilligung der 
politiſchen Behörde auch der Jagdinhaber ſelbſt 
(Grundeigenthümer oder Jagdpächter) als ſach— 
kundiger Aufſeher beſtellt werden“. Auch hier 
liegt die Gewährung oder Verſagung dieſer 
Beſtellung im freien Ermeſſen der Verwaltungs— 
behörde und iſt daher auch hier gegen die Ent— 
ſcheidung der letzten Adminiſtrativinſtanz die 
Aufrufung des Verwaltungsgerichtshofes un— 
zuläſſig. In einem Falle, in welchem der 
V. G. H. dennoch angerufen wurde, hat er (mit 
Beſchluſs v. 21/1. 1878, 3 96) das Eingehen 
in die Verhandlung a limine abgewieſen. 

Damit der Jagdſchutzmann die Vortheile 
der öffentlichen Civilwache erlangt, iſt er zu 
beeiden und hat im Dienſte das Dienſtkleid und 
Dienſtesabzeichen zu tragen (j. Forſtſchutz). Mit 
Entſch. v. 22/9. 1885, Z. 13 130, hat das Min. 
d. Innern ſpeciell bezüglich der Jagdwachen er— 
klärt, daſs wenn eine ſolche im Dienſte iſt und 
auch kein Dienſtesabzeichen trägt, das Waffen— 
tragen ohne Waffenpaſs kein Vergehen gegen 
das Waffenpatent bilde. 
Über die Jagdſchutzprüfung ſ. Prüfungs- 

weſen. 
Dieſe Normen für das Jagdſchutzperſonale 

gelten auch für Böhmen (Erl. d. A. M. v. 
10./2. 1871, 3. 516), da für dieſe Provinz 
ſpecielle Vorſchriften nicht erlaſſen wurden. 

Die Handhabung des Jagdſchutzes, alſo 
auch die Ahndung aller Verletzungen der be— 
züglichen Vorſchriften, obliegt den politiſchen 
Behörden mit dem normalen Inſtanzenzuge, 
d. h. in letzter Inſtanz dem Ackerbauminiſterium 
(ſ. d.); wäre hingegen eine Strafe ausgeſpro— 
chen, ſo entſcheidet in dritter Juſtanz das 
Miniſterium des Innern im Einvernehmen mit 
dem Ackerbauminiſterium. 

Das ungariſche Jagdgeſetz v. J. 1883 
(Ge. Art. XX) enthält folgende Normen. Die 
Beeidigung iſt nur bei folgenden Perſonen zu— 
läſſig: wenn ſie großjährig ſind, niemals we— 
gen des Verbrechens oder Vergehens des Mein— 
eides, falſchen Zeugniſſes, der falſchen Klage, 
des Diebſtahls, Raubes, der Erpreſſung, Ver— 
untreuung, Verletzung der Sperre, Hehlerei, 
des Betruges oder der Documentenfälſchung 
beſtraft wurden; wenn ihre Eigenſchaft als 
Aufſeher bei der zuſtändigen Behörde vorher 
angemeldet war und ſie hierüber mit einem 
ämtlichen Zeug niſſe verſehen find. 

„Eidliche Ausſage ſolcher Perſonen hat 
volle Beweiskraft, bis nicht das Gegentheil er— 
wieſen iſt.“ Jagdeigenthümer, Jagdpächter, 
Aufſichtsperſonale und die zur Aufrechthaltung 
der Ordnung berufenen Organe ſind berechtigt, 
„jedermann, den ſie auf verbotener Jagd be— 
treten, wenn er ſich unkenntlich gemacht, ſeinen 
Namen verleugnet hat oder wenn ſein ſtän— 
diger Wohnſitz nicht bekannt iſt, zu der näch— 
ſten Gemeindebehörde zu führen, damit dort 
ermittelt werde, wer er ſei“ (ſ. Jagdpolizei). 

Nach dem kroatiſchen Jagdgeſetze v. 

29./12. 1870 (Geſ. Art. XVIII ex 1870) haben 

(nach § 16) „die Beſitzer der Privatjagden ſowie 
die Pächter der Gemeindejagden Jagdaufſeher 
zu beſtellen, die unbeſcholten, ſachkundig ſind 
und das 20. Jahr überſchritten haben. Dieſe 
Jagdaufſeher ſind zu beeiden und in einer 
eigenen Vormerkung in Evidenz zu halten. Die 
Jagdaufſeher ſtehen den Militärwachen gleich 
(88 68, 81 Str. G.). Die mit Berufung auf 
den Dienſteid abgegebene Ausſage eines Jagd— 
aufſehers „über Thatumſtände, die ſich auf die 
Ausübung ſeines Dienſtes beziehen“, haben 
Beweiskraft (nach $ 426 Str. P. O. v 29.7. 
1859). „Jedermann iſt gehalten, den dienſtlichen 
Verfügungen der beeideten Jagdaufſeher Folge 
zu leiſten, wogegen ſich dieſelben aller geſetz— 
widrigen Vorgänge bei ſtrenger Verantwor— 
tung zu enthalten haben. Der beeidete Jagd— 
aufſeher hat dem Wilddiebe, den er auf friſcher 
That ertappt, ſowohl das erlegte Wild als die 
Waffen, deren er ſich bei der Jagd bedient, 
wegzunehmen, die weggenommenen Sachen je— 
doch alſogleich dem Bezirksgerichte zu über— 
geben“ ($ 27). 

„Waldhüter oder Förſter können zugleich 
als Jagdaufſeher aufgeſtellt werden und ſind 
als ſolche auch für den Jagddienſt in Eid zu 
nehmen... Damit die Jagdaufſeher von jeder— 
mann leicht erkannt werden können, haben ſie 
im Dienſte neben dem gewöhnlichen Jagdkleide 
ein Dienſtesabzeichen zu tragen. Dieſes dienſt— 
liche Abzeichen beſteht in einem runden Schilde 
mit erhöhtem Rande aus weißem Metalle und 
wird an einem ſchwarzlackierten ledernen Gurte, 
von welchem ein Jagdmeſſer, Hirſchfänger, 
hängt, auf der Bruſt getragen. In der Mitte 
des Schildes iſt ein Jägerhorn aus gelbem 
Metalle angebracht. Nicht. 

Jagdſchutzvereine in Deutſchland. Wie in 
mehreren Nachbarländern, überzeugte man ſich 
auch in Deutſchland bald, uachdem den Stürmen 
vom Jahre 1848 ruhige Zeiten gefolgt waren, 
daſs es den Amtsbehörden ſchwer wurde, durch 
die zu Gebote ſtehenden Mittel die Jagd vor 
Ausſchreitungen verſchiedenſter Art gegen die 
neu geſchaffenen Geſetze und Verordnungen be— 
züglich der Ausübung der Jagd, die in ſtetem 
Rückgange begriffen war, genügend zu ſchützen. 
Es bildeten ſich daher Vereinigungen, welche 
bezweckten, in geſetzlich erlaubtem Wege die 
Regierungen bei der Ausführung der Geſetze 
gegen den Wilddiebſtahl und die damit zu— 
ſammenhängenden Vergehen und Verbrechen, 
3. B. den Handel mit geſtohlenem Wilde und 
die Übertretungen der Verordnungen für die 

Schonzeiten des Wildes u. ſ. w., zu unterſtützen, 

ſowie den Hinterbliebenen im leider noch hier 
und dort vorkommenden Kampfe mit Wild— 

dieben gefallenen Beamten oder dem dabei ver— 

wundeten, nur für längere oder kürzere Zeit 

dienſtunfähigen Perſonal materielle Hilfe zu⸗ 

theil werden zu laſſen, ſowie endlich Verdienſte 
um den Jagdſchutz zu belohnen 2c. 

Dieſe Vereinigungen fanden auch meiſtens 

Billigung und hatten ſich der Anerkennung in 

maßgebenden Kreiſen, ſowie bei dem beſſer 

denkenden Theil der Staatsangehörigen zu er— 

freuen und nannten ſich „Jagdſchutzvereine“. 
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Schon zu Ende der Sechzigerjahre hatte 
die Idee eine weite Verbreitung gefunden, nur 
der unvermeidliche Krieg zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich drängte für den Augenblick eine 
weitere Verfolgung derſelben in den Hinter- 
grund, wenn zwar allerdings in der Provinz 
Schleſien, der wildreichſten ganz Deutſchlands, 
bereits dennoch ein Jagdſchutzverein ſich con— 
ſtituierte. 

Es waren Jagdeigenthümer der Kreiſe 
Falkenberg, Grottkau, Oppeln und Neuſtadt, 
welche dieſen Verein gründeten, der die eben 
angedeuteten Zwecke verfolgte; es mögen die 
Namen der Vorſitzenden dieſes erſten deutſchen 
Jagdſchutzvereins, welche ſicher mit das größte 
Verdienſt um die gute Sache hatten, hier für 
die Nachwelt verzeichnet bleiben. Es waren der 
Graf von Frankenberg-Hilgeisdorf, Graf von 
Schaffgotſch-Koppitz, Landesälteſter Gerlach— 
Dometzko und Rittmeiſter Haller-Radſtein. 

; Erſt nachdem der Frieden dem Kriege ge- 
folgt war, wurde die Angelegenheit wieder all— 
gemein ins Auge gefasst und fand in ver⸗ 
ſchiedenen Ländern des neuen deutſchen Reiches 
die ihr gebürende Würdigung, jo dafs auf viel⸗ 
ſeitig erfolgte Anregung zunächſt die beiden 
damals am meiſten verbreiteten jagdlichen Or- 
gane, der „Weidmann“ und ſpäter die nun längſt 
eingegangene „Deutſche Jagdzeitung“ es unter⸗ 
nahmen, im December 1874 die erſte Auf⸗ 
forderung zur Bildung eines „Allgemeinen 
deutſchen Jagdſchutzvereins“ zu veröffentlichen. 

Es bildete ſich bald darauf ein Comité, 
welches mit einem Aufruf an die geſammte 
deutſche Jägerwelt und die Forſtſchutzbeamten, 
ſowie an alle Jagdliebhaber und Freunde des 
edlen Weidwerks zur Gründung dieſes Vereins 
folgte, welcher durch die meiſten bedeutenderen 
Zeitungen ganz Deutſchlands überall verbreitet 
wurde. Gleichzeitig bildete das Comité aus frei⸗ 
willigen Beiträgen ſich für die Sache Inter⸗ 
eſſierender einen Fonds, um die Koſten, welche 
zur Verfolgung des Zwecks nöthig wurden, zu 
decken, zunächſt aber eine conſtituierende Ver— 
ſammlung ins Werk zu ſetzen; die diesfällige 
Aufforderung fand auch ſofort die vielſeitigſte 
Anerkennung und Unterſtützung. 

Das Comité beſtand aus dem Grafen von 
Krockow zu Lüben in Schleſien, dem Grafen 
Seherr-Thoß auf Dobrau in Oberſchleſien, dem 
königlichen Oberforſtmeiſter Tramnitz in Lieg— 
nitz, Oberförſter Dr. Cogho in Seitenberg bei 
Landeck in Schleſien, Victor Ritter v. Tſchuſi⸗ 
Schmidhofen, Freiherrn v. Homeyer auf 
Murchin in Neuvorpommern, v. Elsner-Pil⸗ 
gramsdorf in Schleſien, Fr. v. Ivernois in 
Gohlis bei Leipzig, Major E. v. Kameck in 
Neiße, Profeſſor Dr. Fr. v. Kobell in München, 
Freiherrn v. Mirbach auf Sorquitten in Oſt⸗ 
preußen, v. Türke, herzogl. Forſtmeiſter in 
Saalfeld (S. Meiningen), v. Podewils zu 
Podewils in Pommern und Freiherr v. Nüchtriß- 
Nüchträdlitz in Schleſien. 

Dieſem Aufrufe folgte ſehr bald ein an— 
derer durch ein aus verſchiedenen Gegenden 
verſtärktes Comité zu der dann am 15. März 
1875 zuſammentretenden berathenden Ber: 
ſammlung, gelegentlich welcher die Bildung des 

„Allgemeinen deutſchen Jagdſchutzvereins“ be— 
ſchloſſen und derſelbe conſtituiert wurde, nach— 
dem die im Entwurf bereits ausgearbeitet vor— 
liegenden Statuten genehmigt waren. Sämmt⸗ 
liche Anweſende, 116 an der Zahl, traten als 
Mitglieder ein, Graf v. Krockow in Lieben 
wurde zum Präſidenten, und als Domicil des 
Vereines Dresden gewählt. Damit war der 
Verein gegründet. 

Die Kunde von der Conſtituierung des 
Vereins drang ſehr raſch durch alle Länder 
und Provinzen Deutſchlands und Beitrittser⸗ 
klärungen ſowie Geſuche um Aufnahme er⸗ 
folgten aus faſt allen Gegenden. Nur Bayern 
blieb vollſtändig zurück. 

Es hatten ſich aber neben dem allgemeinen 
deutſchen Jagdſchutzverein, entweder gleichzeitig 
oder ſehr bald nach deſſen Gründung, noch ver⸗ 
ſchiedene andere Jagdſchutzvereine conſtituiert, 
welche theilweiſe, wie z B. mehrere ſind deutſche, 
namentlich bayriſche, der Jagdſchutzverein der 
Rheinprovinz ꝛce., die als vom a. d. Jagdſchutz⸗ 
verein unabhängige Geſellſchaften noch heute 
beſtehen; verſchiedene andere Jagdſchutzvereine 
und Jagdvereine, welche faſt dieſelbe Tendenz 
mit dem allgemeinen deutſchen Jagdſchutzverein 
bereits verfolgten, traten aber in den letzteren 
mit ein. 

Wie wohl mit Sicherheit vorauszuſehen war, 
erfolgten Beitrittserklärungen und Geſuche um 
Aufnahme in den großen allgemeinen Jagd⸗ 
ſchutzverein ſehr bald von allen Seiten her, jo 
daſs er mit Anfang des Jahres 1876, alſo nach 
etwa 9 Monaten, bereits 652 Mitglieder aufzu⸗ 
weiſen hatte. 

Die erſte Generalverſammlung nach der 
Gründung desſelben fand wiederum am 15. März, 
dem Stiftungstage, 1876, in Dresden ſtatt. 

Es wurden dort meiſtens Beſchlüſſe wegen 
künftiger Verwaltung des Vereines und eine 
Umarbeitung der Statuten, welche nicht in jeder 
Beziehung der Geſetzgebung entſprachen, be⸗ 
ſchloſſen, und dieſelbe einem aus der Ver⸗ 
ſammlung gewählten juriſtiſchen Mitgliede über⸗ 
geben, welches dann auch das Weitere veran⸗ 
laſste, um für den Verein die Eigenſchaft einer 
juriſtiſchen Perſon zu erwerben. 

Für die nächſte zweite Generalverſammlung 
des Vereins wurde Berlin gewählt. 

In dieſer Verſammlung, welche am 26. Fe⸗ 
bruar 1877 ſtattfand, legte der Graf v. 
Krockow das Präſidium vom 1. April 1877 an 
nieder und es wurde dann ein neuer ſtatuten⸗ 
mäßig gebildeter Vorſtand gewählt, u. zw. 
zum Präſidenten Se. Hoheit der Fürſt zu 
Hohenlohe-Langenburg auf Schloss Langenburg 
in Württemberg; zum Vicepräſidenten Freiherr 
v. Mirbach auf Sorquitten in Oſtpreußen. 

Die Zunahme des Eintritts in den Verein 
wuchs indes zuſehens und es wurde nach und 
nach nöthig, eigene Landesvereine, zunächſt nach 
Staaten oder Provinzen, und in dieſen wieder 
kleinere Bezirke oder Kreiſe zu bilden, für erſtere 
dann Landesvorſtände, für letztere Kreisvor⸗ 
ſtände zu wählen, die größere Selbſtändigkeit 
erhielten und nur im ganzen bei der Verwaltung 
zuſammenwirkten. 



Die Mitgliederzahl des allgemeinen deutſchen 
Jagdſchutzvereins war bis zum Jahre 1885 auf 
6815 geſtiegen. 

Das jetzige Präſidium beſteht aus: 
1. Sr. Hoheit dem Fürſten zu Hohenlohe— 

Langenburg auf Schloſs Langenburg in Würt- 
temberg als Präſidenten, 

2. dem Freiherrn v. Mirbach auf Sor— 
quitten in Oſtpreußen als Vicepräſident und 

3. Rittergutsbeſitzer v. Homeyer auf Murchin 
in Neuvorpommern als Vicepräſident. 

Der allgemeine deutſche Jagdſchutzverein 
zerfällt in folgende 24 verſchiedene Landes- 
vereine, außer den Mitgliedern dieſer gehören 
3 keinem Landesverein an. 

Die Zahl der bei jedem Landesverein an— 
gegebenen Mitglieder iſt dem officiellen Ver— 
zeichniß von 1885 entnommen, ſie iſt indes noch 
im ſteten Steigen begriffen. 

Mitglieder 

1. Landesverein Herzogthum Anhalt 24 
2. Landesverein Großherzogthum 
C 380 

3. Landesverein Provinz Branden— 
o 476 

4. Landesverein Herzogthum Braun- 
A 60 

5. Landesverein Reichsland Elſaß 
CCT 212 

6. Landesverein Provinz Hannover 670 
7. Landesverein Großherzogthum 
c 1 Warzen ja 99 

8. Landesverein Provinz Heſſen— 
SCI eine tan Fesiecrentense 121 

9. Landesverein Herzogthum Lauen— 
Cc 12 

10. Landesverein Großherzogthum 
CC 128 

11. Landesverein Provinz Oſtpreußen 343 
12. 7 1 Pommern 712 
13. = 5 Poſen. 405 
14. 15 Rheinland 90 
15. 5 Fürſtenthum Reuß j. L. 24 
16. Landesverein Königreich Sachſen 574 
7. 1 Provinz Sadien.. 488 
18. 5 5 Schleſien. 809 
1 0 5 Schleswig— 
, 124 

20. Landesverein Herzogthümer Thü- 
Cc 210 

21. Landesverein Fürſtenthum Waldeck— 
CC 24 

22. Landesverein Provinz Weſtfalen 3135 
23. 5 Provinz Weſtpreußen 270 
24. 7 Königreich Württem— 
cc 310 

25. Keinem Landesverein angehörige. 3 

Zuſammen .. 6815 

Jedenfalls iſt zu wünſchen, daſs der Verein 
zum Wohle der Jagd noch immer mehr wachſe, 
was ohnedem kaum zu bezweifeln iſt. Erſt in 
neueſter Zeit fängt der Wert und Nutzen der 
Jagd an, inſoweit gewürdigt zu werden, daſs 
letzterem überhaupt eine volkswirtſchaftliche Be— 
deutung beigelegt wird. Möge man überall Ge— 
legenheit ſuchen, Uneingeweihte oder Zweifler 
deshalb zu belehren und ſolche Belehrungen 
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möglichſt mit Zahlen zu beweiſen, welche oft 
ſehr leicht erlangt werden können, wenn man 
Erhebungen bei den localen Steuerbehörden 
über die für den Vertrieb von Wild bezahlten 
Steuern macht. Qul. 

Jagdſchutzvereine und Jagdzeitungen in 
Öfterreid- Angarn. Das Jahr 1848 war in 
mehr als einer Beziehung ein folgenſchweres. 
Von dem Parlamente und den Barricaden wäre 
ſo manches zu erzählen, das hieher nicht ge— 
hört. Uns berührt hier nur zunächſt der Geiſt, 
der bis in den entfernteſten Gebirgsdörfern 
mitunter ſo ganz eigenthümliche Blüten trieb, 
der aber auch hinaus in die weiten, bis dahin 
treu und weidmänniſch gehegten Jagdgebiete 
ſich zog, dort mit ſeinen Schwingenſchlägen 
eine Saat zu wecken, unter deren gifthauchen— 
dem Athem zahlloſe herrliche Jagdbezirke ſich 
in kurzer Zeit in ein förmliches Odland ver— 
wandelten. Freche Rotten drangen frevelnd in 
Dianens heilige Hallen, unbarmherzig alles 
niederknallend, was in den Bereich der roſtigen 
Musketen gelangte. Tag für Tag widerhallte 
der früher ſo ſtille Wald von dem wilden Lärm, 
dem Kläffen einer Köterſchar und einem förm— 
lichen Rottenfeuer. Mit blutendem Herzen zog 
ſich die brave Gilde, früher des Waldes und 
Wildes Hort, jetzt der entfeſſelten Gewalt wei— 
chend, in ihre ſtillten Winkel zurück, denn ein 
Verſuch zum Aufhalten der wilden Strömung 
wäre ja Wahnwitz geweſen. 

Langſam machte dieſer lawinenartige Er— 
guſs einer etwas abgekühlten Auffaſſung Platz, 
aber eine Unzahl von wohlbeſtellten Revieren 
lag total danieder Das letzte Wildſtück war 
unter dem grob gehackten Bleihagel in die jen— 
ſeitigen Jagdgründe ausgewechſelt. Verödet 
war der Wald, kein Leben zeigte ſich in den 
weiten Gebirgen. Höchſtens dafs ſich wieder da 
und dort Raubwild bemerkbar machte, das da— 
mals, Dank ſeiner Schlauheit, dem wilden 
Jagdtroubel zu entgehen gewuſst hatte. So 
ſchleppte ſich Jahr um Jahr dahin. Wo noch 
im tiefſten Verſtecke ein Wildpaar an die Ver— 
mehrung dachte, verfiel ſeine Deſeendenz dem 
überhand nehmenden Raubgezücht. 

Ein großer Theil der ausgedehnten Re— 
viere war in eine Unzahl von kleinen Jagd— 
gebieten zerſtückelt, die ſchon im vorhinein jeden 
Verſuch zu einer Hebung der ſo ſehr danieder— 
liegenden Jagd rein undenkbar erſchienen ließen. 

Erſt nach längerer Zeit ſchlug endlich wie— 
der der Gedanke durch, daſs es doch geboten 
wäre, der Jagd wieder aufzuhelfen, ſie unter 
einen ausgiebigeren Schutz zu ſtellen, für ſie 
eine entſprechendere Geſetzgebung zu erwirken. 

In Frankreich war ein Verein erſtanden, 
der ſich in kurzer Zeit über die meiſten Pro— 
vinzen ausdehnte. „La société pour aider aux 
repressions du braconnage“ trug ſein ſtolzes 
Banner hoch im Winde flatternd, und ſein 
Wirken lohnten zahlreiche Erfolge. 

Auch in Oſterreich und Deutſchland ſuchte 
die Weidmannswelt ihr Heil in der Vereini— 
gung. Der Wahlſpruch unſeres erlauchten 
Monarchen „viribus unitis“ gieng wie ein glän— 
zender Stern am dunkeln Waldesſaume auf. 
Allenthalben ſproſsten Jagdſchutzvereine in er— 
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freulicher Weiſe hervor, ihre Thätigkeit be— 
ginnend. 

Unſer erlauchter Kaiſer Franz Joſef J. 
gieng mit einem herrlichen Beiſpiele ſeinen 
Ländern voran. Sein edles, ſelbſtloſes Wirken 
hatte wieder Leben in die weiten Odungen ge— 
zaubert, hatte mit großen Opfern wieder ein— 
zelne Reviere geſchaffen, welche die ganze weid— 
männiſche Welt zu eifrigem Nachſtreben be— 
geiſterten, ihr wie ein Ideal vorſchwebte und 
fortwährend zu neuem Ringen ſie anſpornte. 
Was unter den Jagdfreunden und Schützern 
der Einzelne nicht vollbrachte, einer Vereini— 
gung konnte, ja muſste es gelingen, dringt ja 
doch eine geeinte Kraft ſiegreich und unauf— 
haltſam vor, wo ſich vereinzelte Kräfte nutzlos 
aufreiben und ohnmächtig in ſich zuſammen— 
ſinken. 

Der einmal erwachte Gedanke durchlief ſein 
Gebiet, überall von mächtigen Sympathien be— 
grüßt, und in einer verhältnismäßig kurzen 
Zeit ſahen wir unſere Kräfte zu ſtarken Bünden 
geeint unter dem Banner der Jagdſchutzvereine. 
Dazu erſtanden die verſchiedenen Jagdzeitungen, 
von warmen Verehrern und treuen Vorkäm— 
pfern geleitet, beſtändig dahin arbeitend, der 
jungen Pflanze Lebenskraft und Lebensluſt zu— 
zuführen, ſie zu ſtärken und zu kräftigen. Wenn 
auch anfangs mehr ſolche Zeitungen entſtanden, 
als gerade nothwendig und erſprießlich waren, 
wer wollte darum den Anfang tadeln? Der 
gute Wille war da, und der Zukunft war es 
vorbehalten, regenerierend einzugreifen, wo man 
etwa über das Ziel ſchoſs. 

Unſere Jagdſchutzvereine hatten nicht bloß 
den einzigen Zweck, durch eine Vereinigung 
finanzielle Mittel zu gewinnen, um damit für 
die Jagd wirken, größere Complexe pachten zu 
können ꝛc., ſondern ſie verfolgten auch den edlen 
Zweck, durch Lectüre belehrend zu wirken, 
Klarheit in die ſchwebenden Fragen zu bringen 
und jo viel als möglich Einfluſs zu nehmen, 
wo es ſich darum handelte, adminiſtrative oder 
geſetzliche Normen über die Jagd, deren Aus⸗ 
übung ꝛc. zu creiren. Die Jagdſchutzvereine 
hatten ſich eine große, eine ſchöne und um— 
faſſende Aufgabe geſtellt, ſie haben aber auch 
ihr möglichſtes gethan, dieſe Aufgabe einer ge— 
deihlichen Löſung entgegenzuführen. Die meiſten 
dieſer Vereine können mit Stolz und Genug— 
thuung auf ihr bisheriges Wirken zurückblicken. 
Wenn manches noch nicht ſo weit gediehen iſt, 
als man es wünſchen möchte, an den Jagd— 
ſchutzvereinen liegt die Schuld nicht mehr. 
Widrige Verhältniſſe und manches nicht näher 
zu bezeichnende Wenn und Aber haben nicht 
ſelten den redlichſten Beſtrebungen einen Wall 
von Hinderniſſen entgegengethürmt, den das 
ſchwache Geſchütz „Vereinsrecht“ noch nicht ganz 
zu ſprengen vermochte. Aufgabe der Zeit und 
eines unentwegten Wirkens wird es ſein, langſam 
und mit Hilfe einer durch keinerlei Rückſichten 
getrübten Denkweiſe und noch ſo manchen vor— 
märzlichen Stein geräuſchlos aus ſeinen Fugen 
zu drängen, um ihn dann durch einen beſſeren, 
unſerer Zeit entſprechenderen zu erſetzen. 

Anſchließend an das über die Jagdſchutz— 
vereine im allgemeinen Geſagte ſei es mir ge— 
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ſtattet, die einzelnen Vereine kurz Revue paj- 
ſieren zu laſſen und ihr ſpecielles Wirken zu 
betrachten. Ich beginne mit dem 

Niederöſterreichiſchen Jagdſchutz— 
verein. Dieſer Verein wurde im Jahre 1877 
gegründet. Über ſein Wirken in der erſten drei— 
jährigen Periode gibt ein klares Bild die vom 
Herrn Präſidenten Graf Franz Colloredo— 
Mannsfeld gehaltene Anſprache, mit welcher er 
am 19. Mai 1880 die vierte ordentliche Ge— 
neralverſammlung eröffnete. Ich laſſe daher die 
eigenen Worte des Herrn Vereinspräſidenten 
folgen: 

„Ohne den verſchiedenen Einzelberichten 
vorgreifen zu wollen, möchte ich mir doch einige 
Worte erlauben, um die Zjährige Thätigkeit 
Ihres Ausſchuſſes, deſſen Amt mit dem heu— 
tigen Tage endet, zu beleuchten. 

Es war am 8. März 1877, als ſich der 
Verein mit 183 Stimmen conſtituierte und den 
Ausſchuſs wählte, denſelben Ausjchujs, welcher 
— einige Erſatzwahlen ausgenommen — noch 
heute beſteht. Sofort nach der Conſtituierung 
des Ausſchuſſes eröffnete derſelbe ſein Bureau 
in dem jetzigen Vereinslocale und begann ſeine 
Thätigkeit. Ein wichtiger Schritt des Aus- 
ſchuſſes war die Creierung des Delegierten— 
inſtitutes. Die Delegierten, meiner Anſicht nach 
die eigentliche Baſis des Vereines, ſind das 
einzige Mittelglied zwiſchen dem praktiſchen 
Weidwerke und dem grünen Tiſche des Aus— 
ſchuſſes. Sie ſind in der Lage, die Gebrechen 
des Jagdweſens zu kennen und ſind dazu be— 
rufen, die Beſchwerden und Wünſche des Weid— 
mannes dem Ausſchuſſe zur Kenntnis zu brin⸗ 
gen; Sache des Ausſchuſſes iſt es dann, die 
nöthigen Mittel zu berathen und zu ergreifen, 
um nach Möglichkeit Hilfe oder Linderung zu 
bringen. Außer einer ziemlich lebhaften Cor- 
reſpondenz mit den Behörden, außer den Be— 
ſtrebungen, dem Wildfrevel und den Übertre— 
tungen des Schongeſetzes mit allen geſetzlichen 
Mitteln entgegenzutreten und die Handhabung 
der politiſchen Vorſchriften zu überwachen, 
konnte der Ausſchuſs bereits im erſten Jahre 
ſeinen ſtatutariſchen Prämiierungspflichten ſo— 
weit nachkommen, dass er 175 fl. als Prämien 
an acht verdienſtvolle Jagdſchutzperſonen zur 
Vertheilung brachte. 

Bei der zweiten Generalverſammlung, 
welche am 18. Mai 1878 ſtattfand, war der 
Geſammtſtand des Vereines bereits auf 330 
Mitglieder geſtiegen. 

Die wichtigſte Errungenſchaft, welche der 
Verein in dem zweiten Jahre ſeines Beſtandes 
machte, war wohl unſer durchlauchtigſter Pro- 
tector. In der Annahme des Protectorates von 
Seite Sr. k. Hoheit des durchlauchtigſten Kron— 
prinzen Erzherzog Rudolf ward uns 
nicht nur der Beweis allerhöchſter Huld und 
Gnade gegeben, ich ſehe vielmehr darin die 
Billigung unſerer Beſtrebungen, ich möchte 
jagen, die allerhöchſte Sanction unſeres Wirkens. 

Eine weitere Entwicklung fand der Verein 
in dieſem Jahre in der Herausgabe unſerer 
Vereinsmittheilungen. Wenn dieſelben ſchon 
beim Beginne mit Sympathie begrüßt wurden, 
jo glaube ich nunmehr ſagen zu können, dajs 



ſie vielen unſerer Mitglieder jetzt ſchon eine 
gewohnte und beliebte Lectüre geworden ſind, 
welche Sie nur ungern miſſen würden. Auch 
in dieſem Jahre wurde wieder eine namhafte 
Summe an Prämien vertheilt. Als ein weiteres 
Ergebnis unſerer Thätigkeit möchte ich noch 
einer Begebenheit erwähnen, welche zwar nicht 
ganz in den Rahmen unſerer Statuten paſste, 
deren ich mich jedoch noch immer mit Freuden 
erinnere; ich meine die Jagdgruppe des hiſto— 
riſchen Feſtzuges. Wie Ihnen bekannt iſt, war 
der Ausſchuſs nicht in der Lage, das Arran— 
gement dieſer Gruppe ſelbſt zu übernehmen, 
doch müſſen wir daran feſthalten, daſs die 
Idee dazu in unſerem Ausſchuſſe keimte, in 
unſerem Ausſchuſſe die erſten Debatten geführt 
wurden, welche durch Beihilfe anderer Herren 
ſodann ein glänzendes Reſultat ergaben. 

Bei der dritten Generalverſammlung im 
Mai 1879 waren 43 Mitglieder anweſend und 
der Geſammtſtand des Vereines betrug bereits 
613 Mitglieder. Dieſes letzte Jahr wurde mehr 
internen Geſchäften gewidmet; es wurden die 
vom k. k. Ackerbauminiſterium uns vorgelegten 
Wildſchadenerſatzfragen beantwortet und er— 
ledigt, es wurden Geſuche an die k. k. Statt— 
halterei gerichtet, betreffs leichterer Durchführung 
der Wildſchongeſetze, betreffs beſſerer Beauf— 
ſichtigung der Gemeindepachtreviere, ferner be— 
treffs größerer Publication der Gemeindejagd— 
verpachtungen ꝛc. 2c., Dinge, welche in den 
heurigen Thätigkeitsberichten noch detaillierter 
zur Sprache kommen werden. Bei dieſer Ge— 
legenheit muſs ich jedoch noch erwähnen, dafs 
unſere ſämmtlichen Geſuche an die Behörden 
mit dem größten Entgegenkommen aufgenom— 
men und einer großen Einſicht gewürdigt wur— 
den; überhaupt muſßs ich jagen, daſs unſer 
Verkehr mit den Behörden ein wahrhaft freund— 
ſchaftlicher und intimer genannt werden kann. 

Auch in dieſem Jahre kam wieder eine 
namhafte Summe zur Vertheilung an ver— 
diente Jagdſchutzperſonen. Es erübrigt mir noch, 
einer geſelligen und erheiternden Inſtitution, 
zu welcher der Ausſchuſs Anlaſs gab, zu er— 
wähnen, nämlich des Glaskugelſchießens. Wenn 
es dem Vereinsausſchuſſe als ſolchen auch nicht 
möglich war, die Sache ſelbſt zu inſcenieren, ſo 
muſste er doch mit Freude begrüßen, als ſich 
einige unſerer Herren Mitglieder vereinigten, 
um dieſes Geſellſchaftsſpiel in Scene zu ſetzen, 
ein Geſellſchaftsſpiel, welches als Vereinigungs— 
punkt unſerer Mitglieder nicht hoch genug ge— 
ſchätzt werden kann und von dem man jetzt 
ſchon jagen kann, daſs es unſeren Lieferanten 
eine, wenn auch kleine Erwerbsquelle geſchaffen 
hat, welches endlich — nebenbei bemerkt — auch 
unſerer Prämienfondscaſſe nützlich ſein dürfte. 

Ich komme zu Ende und conſtatiere, dass 
wir heute hier 45 Mitglieder mit 105 An— 
theilen verſammelt ſind, und daſs der Geſammt— 
ſtand unſeres Vereines bereits A115 Mitglieder 
mit 1189 Antheilen beträgt. Dieſes über— 
raſchende Wachsthum der Thätigkeit unſeres 
Ausſchuſſes zuſchreiben zu wollen, liegt mir 
ferne; vielmehr erblickte ich darin den Ausdruck 
der Sympathien, die ſich der Verein bereits 
verſchafft hat. Ich glaube darin die Beſtätigung 
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zu finden, dafs es der Bevölkerung wirklich 
darum zu thun iſt, die jagdlichen Verhältniſſe 
zu verbeſſern und mit Rath und That unſer 
Streben zu unterſtützen. Unter dieſen Verhält- 
niſſen iſt an dem Erfolge unſeres Vereines nicht 
zu zweifeln. Der Verein wird proſperieren, 
gehoben von dieſer Stimmung wird der Aus— 
ſchuſs arbeiten und wenn es der hohen Ver— 
ſammlung beliebt, heute dieſen oder jenen Aus— 
ſchuſs zu wählen, er wird durch dieſe Stim— 
mung zur Arbeit gedrängt, thätig ſein zu 
müſſen. 

Daſs wir Mitglieder des Ausſchuſſes, die 
wir bei der Conſtituierung des Vereines waren, 
die wir gleichſam an der Wiege desſelben ge— 
ſtanden ſind, daſs wir denſelben als unſer 
Kind betrachten und ihm unſere ganzen Sym— 
pathien ſchenken, werden Sie wohl begreifen. 
Wie ein Vater ſich an jedem Fortſchritte ſeines 
Kindes erfreut, ſo haben wir Freude empfun— 
den, als wir unſeren Verein wachſen und er— 
ſtarken ſahen, wie wir hörten, dajs das Lallen 
zum Wort, das Wort zur Rede geworden, 
wie wir wahrnahmen, dafs das, was er ſprach, 
nicht nur gehört, ſondern auch erhört wurde, 
wie wir fühlten, daſs er ſich Freunde und 
Gönner erworben und Anſehen und Anerken- 
nung errungen und ſchließlich eine Stellung 
eingenommen, welche uns über deſſen Zukunft 
völlig unbeſorgt ſein lässt.“ 

Wie aus dieſem Berichte hervorgeht, hatte 
der Verein ſchon in der erſten Periode nicht 
nur ſeine Aufgabe richtig erfaſst, ſondern er 
war auch mit der nöthigen Energie an deren 
Löſung geſchritten. 

Nach dem Berichte der V. Generalverſamm— 
lung vom 25. Mai 1881 betrug die Mitglieder- 
zahl in dieſem Jahre bereits 1570 mit 1649 An- 
theilen. Unter den neuen Mitgliedern erſcheinen 
die durchlauchtigſten Herren Erzherzoge Fried— 
rich und Rainer. 

Unter den Agenden dieſes Vereinsjahres 
nimmt der Verkehr mit den Verwaltungs— 
behörden die erſte Stelle ein. Nicht gering iſt 
ferner die Zahl jener Fälle, in welchen der 
Verein für die Hebung der Jagd bei den poli— 
tiſchen Behörden in die Schranken trat. Der 
Bericht der Generalverſammlung ſagt darüber: 

„Die Anläſſe, welche uns in directen Ver— 
kehr mit den politiſchen Behörden erſter Inſtauz 
brachten, waren von der mannigfaltigſten Art 
und wurden zumeiſt hervorgerufen durch An— 
liegen und Beſchwerden von Vereinsmitgliedern, 
welche ſich der Mithilfe des Ausſchuſſes bei 
Abſtellung von Übelſtänden in Jagdſachen oder 
deſſen Unterſtützung in ſonſtigen Jagdangelegen— 
heiten bedienen wollten. Ebenſo wurde das 
Einſchreiten der k. k. Bezirkshauptmannſchaften 
in wiederholten Fällen durch directe Initiative 
unſerer Vereinsdelegierten provociert. Die 
Fälle, welche in dieſer Beziehung zumeiſt zur 
Behandlung und Erledigung kamen, theilen ſich 
in folgende hauptſächliche Gruppen ab: 

1. Beſchwerden wegen verſpäteter 
Ausſchreibung bei Neuverpachtungen 
von Gemeindejagden, inſoferne nämlich 
die geſetzliche Friſt von drei Monaten 
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vor Ablauf des letzten Pachtes nicht 
eingehalten wurde. 

2. Beſchwerden wegen unmotivier— 
ter Abkürzung der regelmäßigen fünf⸗ 
jährigen Verpachtungsperiode. 

3. Verfügungen wegen Entfernung 
ungeeigneter Jagdſchutzperſonen von 
der Jagdaufſicht. 

4. Abſtellung von ungeſetzlichen 
Afterverpachtungen und Scheinabma— 
chungen, insbeſondere bei Jagden, 
welche ſich thatſächlich in den Händen 
der Gemeinde ſelbſt befanden und nur 
nominell durch einen Strohmann aus⸗ 
geübt wurden. . 

5. Anzeigen wegen Übertretungen 
des Schongeſetzes. 

Wir müſſen mit Befriedigung conſtatieren, 
Hals in allen Fällen, in welchen der Vereins- 
ausſchuſs Gelegenheit nahm, mit ſeiner Auto— 
rität einzutreten, derſelbe ſich der regſten Unter— 
ſtützung der k. k. politiſchen Behörden zu er— 
freuen hatte und dürfen wir dies zunächſt auf 
unſer Princip zurückführen, wornach wir nur 
ſolche Anliegen unſerer Herren Vereinsmitglieder 
vertreten, welche eine geſetzliche Begründung 
haben, und bisher jeden Anlaſs zu vermeiden 
wuſsten, der unſere Autorität compromittieren 
konnte. Dieſem Grundſatze aber werden wir 
auch künftighin mit aller Strenge getreu blei— 
ben und in demſelben wird auch unſere ge— 
nügende Entſchuldigung gefunden werden, wenn 
wir gegenüber ein oder dem anderen Anſinnen 
unſerer geehrten Vereinsmitglieder uns ableh— 

nend verhalten.“ 
Eine umfaſſende und ſegensreiche Thätig— 

keit entfaltete auch das Inſtitut der Delegierten, 
fo dafs ſich der Verein veranlasst ſah, die her— 
vorragendſten Verdienſte durch Verleihung von 
Hubertusmünzen anzuerkennen. Die Auszeich- 
nung wurde zutheil den Herren Delegierten: 

1. Hof-Forſtmeiſter Raoul von Dom- 
browski; 

2. Joſef Kamptner in Wien; 
3. Eduard Maucha, Förfter in Petronell; 
4. Inſpicierender Hofjäger Wenzel Patzel 

in Aſpern; 
3. Pöhr von Pöhrnhoff in Mbbs; 
6. Oberförſter Soukop in Steinabrunn. 

Alle Anerkennung verdient ferner die Thä— 
tigkeit, welche der Verein im Intereſſe der 
öſterreichiſchen Hundezucht entfaltete. 

Im Jahre 1882 war die Zahl der Mit— 
glieder bereits auf 1400 herangewachſen und 
konnte der Verein ſchon 1500 fl. an Prämien, 
Unterſtützungen und Ehrengaben an verdienſt— 
volle Jagdſchutzorgane verabfolgen. Einen be— 
ſonderen Einfluſs nahm der Verein bei der 
Verbeſſerung des niederöſterreichiſchen Schon— 
geſetzes von Seite des Landtags. Dieſes Geſetz 
bringt dem Jagdweſen außer einigen minder 
weſentlichen Verbeſſerungen in der Abſchuſszeit 
der Rebhühner und des Birkwildes drei wich— 
tige grundſätzliche Anderungen, nämlich: 

1. Die Unterſtellung des Rehkitzes unter 
das allgemeine Schongeſetz, demnach die Scho— 
nung des weiblichen Rehkitzes bis zum 15. Sep⸗ 
tember des nach der Geburt folgenden Jahres 
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und die Schonung des Kitzbockes durch die 
ganze für den Rehbock eingeſetzte regelmäßige 
Schonzeit, während nach dem alten Schongeſetz 
Rehkitze vom 1. October des Geburtsjahres bis 
zum 1. Mai des darauffolgenden Jahres, ohne 
Unterſchied des Geſchlechtes, abgeſchoſſen werden 
durften. 

2. Die wichtige Neuerung der Schonzeit 
für Hochwild, welches bekanntlich nach dem 
alten Geſetze in Niederöſterreich eine Schonung 
gar nicht genoß. 

3. Endlich den für die Executive des Schon— 
geſetzes unentbehrlichen Grundſatz, wonach den 
Beſtimmungen des Schongeſetzes alles Wild 
ohne Unterſchied ſeiner Provenienz, 
mag es aus dem Auslande oder aus an— 
deren Provinzen, ſelbſt mit Urſprungs⸗ 
zeugniſſen importiert werden, ausnahms— 
los unterliegt. 

Für die außerordentlichen Verdienſte, welche 
Herr Graf Chr. Kinsky ſich um das nieder— 
öſterreichiſche Jagdweſen durch die Einbringung 
und den erfolgreichen Durchbruch ſeines Hoch— 
wild⸗Schongeſetzantrages erwarb, votierte der 
Ausſchuſs demſelben die Hubertus-Medaille in 
Gold, dem Herrn Abgeordneten Dr. Weitlof 
drückte das Präſidium ſeinen Dank für deſſen 
fachgemäße als energiſche Vertheidigung der 
Intentionen durch perſönlichen Beſuch aus. 

Hubertus-Medaillen erhielten ferner die 
Herren Delegierten: Franz Taburek, Alfred 
Eltz, Hugo Nechansky, Eugen Oppolzer, Victor 
Weiß und Baron Redl. 

Im Jahre 1883 zählte der Verein bereits 
2125 Mitglieder mit 2196 Antheilen. Die Thä- 
tigkeit dieſes Jahres war eine reiche und um— 
faſſende und läſst ſich kurz in zwei inhalts— 
ſchwere Punkte gruppieren: 

1. Die Theilnahme des Jagdſchutzvereines 
an der von der hohen Regierung einberufenen 
Enquéte für ein neues umfaſſendes Jagdgeſetz 
für das Land Niederöſterreich. 

2. Die Vorbereitungsarbeiten zur Grün— 
dung eines allgemeinen Verbandes der öſter— 
reichiſchen Provinzial-Jagdſchutzvereine. 

Zahlreiche Prämiierungen und Unter— 
ſtützungen für verdiente Jäger konnten ausge— 
folgt werden. 

Der Ausſchuſs fand auch in dieſem Jahre 
Gelegenheit, von ſeinem Rechte, hervorragende 
Verdienſte um das Jagdweſen durch Verleihung 
ſeiner Hubertus-Medaille auszuzeichnen, Ge— 
brauch zu machen, u. zw. wurden in der Aus— 
ſchuſsſitzung vom 17. Mai zuerkannt: 

Die goldene Hubertus-Medaille dem Herrn 
Auguſt Grafen Breuner-Enkevoirth für 
ſeine Verdienſte um die Acclimatiſation aus— 
ländiſcher Wildarten, insbeſondere des Vir— 
giniahirſches; ebenſo die goldene Hubertus— 
Medaille dem ausgeſchiedenen Vereinsſeeretär 
Herrn Dr. Joſef Troll für ſeine gewichtigen 
Verdienſte um den Verein, welche ſchon ein— 
gangs dieſes Berichtes gewürdigt wurden; end— 
lich die ſilberne Hubertus-Medaille dem gräf- 
lich Falkenhayn'ſchen Oberförſter, Herrn Karl 
Prix in Walpersdorf, für ſeine Verdienſte um 
die Acclimatiſation und Hege des Auer— 
wildes! 



Der Waldbauſchule in Aggsbach wurde in 
derſelben Sitzung für das Vereinsjahr 1883/84 
ein Stipendium von 150 fl. für den Sohn 
eines unſerer Mitglieder, der zugleich beeideter 
Forſtmann iſt und ſich um den Jagdſchutzdienſt 
verdient gemacht hat, zur Verfügung geſtellt. 
Dieſe Zuwendung iſt wie im Vorjahre ohne 
alle Verbindlichkeit für die Zukunft erfolgt. 

1884 zählte der Verein 2339 Mitglieder 
mit 2403 Antheilen und hielt 17 Ausjchujs- 
und 11 Comiteſitzungen. Auch dieſes Jahr ent— 
faltete er eine äußerſt rührige Thätigkeit und 
durch den Verkehr mit den politiſchen und den 
Verwaltungsbehörden nach jeder Richtung hin 
für die Förderung des Jagdweſens günſtige 
Reſultate erzielt. 

Mit der zu Kaiſer⸗Ebersdorf (Auguſt 1883) 
abgehaltenen Prüfungsſuche für Hühnerhunde 
hat der Verein auch nach dieſer Richtung hin 
eine dankenswerte Thätigkeit entfaltet. 

Für hervorragende Verdienſte wurde die 
Hubertus-Medaille verliehen den Herren: 

Karl Ridler Edler von Greifinſtein, 
k. k. Major a. D. in Wien, für ſeine dem 
Vereine geleiſteten Dienſte, ſo namentlich für 
die Verfaſſung eines dem Vereine zur Ver— 
fügung geſtellten öſterreichiſchen Jagdbuches; 

dem gräflich Breunner'ſchen Forſtmeiſter 
Emanuel Podubetzky in Grafenegg für ſeine 
großen Verdienſte um das Jagdweſen und 
namentlich die Acclimatiſation fremdländiſcher 
Wildgattungen. 

Nicht weniger rege war die Vereinsthätig— 
keit auch in dem Jahre 1885. Der Mitglieder- 
ſtand bezifferte ſich auf 2581 mit 2625 An- 
theilen. Die in dieſes Vereinsjahr fallende 
Prüfungsſuche für reinracige Hühnerhunde ver— 
dient einer ganz beſonderen Erwähnung. Sehr 
ausgebreitet war ferner die Thätigkeit für das 
Zuſtandekommen des Jagdcongreſſes, deſſen am 
Schluſſe Erwähnung geſchehen ſoll. 

Das Jahr 1886 reihte ſich in jeder Hin— 
ſicht würdig an die früheren Jahre und ver— 
dient die aufopferungsvolle Thätigkeit alle 
Anerkennung. 

Das Organ dieſes Vereines ſind die „Mit— 
theilungen des niederöſterreichiſchen Jagdſchutz— 
vereines“, die in ſehr ſachgemäßer, alle Aner— 
kennung verdienenden Weiſe redigiert werden. 

Würdig an den Vorgänger reiht ſich an 
der oberöſterreichiſche Schutzverein für 
Jagd und Fiſcherei. Dieſer ſteht unter dem 
Protectorate Sr. kaiſerl. Hoheit des durchlauch— 
tigſten Herrn Erzherzogs Kronprinzen Rudolf. 

Im März 1881 verjendete das von Sr. 
Durchlaucht Camillo Fürſten Starhemberg 
gebildete Gründungscomité, welchem ſich die 
Herren Franz Graf Lamberg, Alfred Graf 
Harrach, Abt Alois Dorfer, Dr. Anton 
Ritter von Glanz, Dr. Ladinſer, Anton 
Meyr, Oberforſtmeiſter Dimitz und Hofjagd— 
leiter Brandeis angeſchloſſen hatten, das Ein— 
ladungsſchreiben zur Vorbeſprechung und Sta— 
tutenberathung. 

Am 24. Juni dieſes Jahres konnte bereits 
die J. Generalverſammlung abgehalten werden. 
Der Verein hat ſich weite Ziele geſteckt und 
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formuliert 
Punkten: 
a) Die Handhabung aller die Jagd und 

Fiſcherei betreffenden Vorſchriften in geſetzlicher 
Weiſe zu unterſtützen und deren Verbeſſerung 
im legislativen Wege anzuſtreben; 

b) die gegenſeitige Unterſtützung der Jagd- 
und Fiſchereibeſitzer in Bezug auf Durchführung 
der geſetzlichen Vorſchriften über Jagdpolizei, 
Wildſchonung und Fiſcherei; 

e) auf die Unterdrückung und Beſtrafung 
des Wild- und Fiſchdiebſtahles und aller ſon— 
ſtigen Übertretungen der einſchlägigen Geſetze 
und Verordnungen in geſetzlicher Weiſe Hinzu: 
wirken; 

d) die Hebung der Jagd- und Fiſcherei— 
zuſtände durch Belohnung an beſonders ver— 
diente Jagd-, Fiſchereiſchutz- und ſolche Per- 
ſonen, welche die Zwecke des Vereines in 
Beziehung auf Jagd und Fiſcherei in hervor— 
ragender Weiſe fördern, insbeſondere ſolche, 
welche einen Fiſch- oder Wilddieb, Hehler oder 
Verkäufer geſtohlenen oder während der Schon— 
zeit erlegten Wildes, dann geſtohlener oder 
während der Schonzeit gefangener Fiſche derart 
11 Anzeige bringen, dajs feine Beſtrafung er— 
olgt; 

e) die Einführung praktiſcher Hilfsmittel 
und Einrichtungen aller Art, wodurch weid— 
männiſche Ausübung der Jagd und die Hebung 
der Jagd- und Fiſchereizuſtände überhaupt ge— 
fördert werden kann, als: Herausgabe einer 
Vereinsſchrift, Veranſtaltung von Ausſtellungen, 
Abhaltung von Vorträgen u. ſ. w.; 

t) die Unterſtützung von Forft-, Jagd- und 
Fiſchereiſchutzverſonen, welche bei Ausübung 
ihres Dienſtes von Dieben verwundet wurden, 
ſowie der Witwen und Waiſen der bei ſolchem 
Anlaſſe Getödteten; 

g) die Einfluſsnahme auf die geſetzliche 
Regelung der Fiſchereiverhältniſſe. 

Schon im erſten Jahre ſeines Beſtehens 
entwickelte der Verein eine eminente Thätigkeit 
und bekundete allſeitig das ernſte Beſtreben, 
der geſtellten Aufgabe gerecht zu werden. Von 
bedeutendem Erfolge gekrönt war ſein Wirken 
für die Abſtellung der Miſsſtände bei Hand— 
habung der Jagd- und Fiſchereigeſetze und der 
Polizeivorſchriften, ſeine Einfluſsnahme auf die 
Wildſchadenerhebung, Ingerenz bei Wild- und 
Fiſchereidiebſtählen und bei Übertretungen gegen 
die Schongeſetze. Sowohl direct als durch die 
Delegierten war der Verein überall thätig, wo 
es galt, die Intereſſen von Jagd und Fiſcherei 
zu wahren und zu vertreten. 

In den Sitzungen vom 17. December 1882 
und 10. Februar 1883 hat der Vereinsaus— 
ſchuſs beſchloſſen, gelegentlich der im Mai 1883 
ſtattfindenden III. Generalverſammlung eine 
Ausſtellung von Geweihen und anderen Jagd— 
nebſt Fiſchereigegenſtänden abzuhalten und hiezu 
Objecte von in den letzten fünf Jahren 1878 
bis 1883 in Oberöſterreich erlegtem Wilde 
ſtammend, nebſtbei auch Producte aus Hirſch— 
horn, auf Jagd bezugnehmende Holzſchnitze— 
reien, Waffen, jedoch bloß von Amateurs, das 
heißt unverkäuflich, endlich Fiſchereigegenſtände, 
Präparate u. ſ. w. zuzulaſſen. 

ſeinen Zweck in nachſtehenden 



w 

Am 27. Mai 1883 um 9½ Uhr vormittags 
wurde im großen landſchaftlichen Redouten— 
ſaale, welcher zu dieſem Zwecke entſprechend 
adaptiert und mit Feſtons und paſſenden De— 
viſen geſchmackvoll ausgeſtattet war, die Aus- 
ſtellung vom Vereinspräſidenten Seiner Durch- 
laucht Fürſten Camillo Starhemberg vor 
einer zahlreichen und diſtinguierten Verſamm⸗ 
lung und den Vertretern der Preſſe eröffnet. 

Das Arrangement dieſer Geweih- und Jagd- 
trophäen-Ausjtellung hatten die Herren Blum⸗ 
auer, Maler, und der Vereinsſecretär G. Lah— 
ner durchgeführt, und zwar in einer Weiſe, die 
alles Lob verdiente und auch fand. Die Aus— 
ſtellung war ungemein reich beſchickt. Unter den 
Ausſtellungsobjecten befanden ſich zahlreiche 
Stücke aus den Jagdſälen Sr. Majeſtät des 
Kaiſers. Überdies hatten ſich noch mehrere An- 
gehörige des kaiſerlichen Hauſes, ſowie der hohe 
Adel in hervorragender Weiſe betheiligt. Dieſe 
Ausſtellung verdiente nach jeder Richtung hin 
die vollſte Beachtung aller Weidmänner und 
bildet einen hervorragenden Glanzpunkt in der 
Geſchichte des Vereines. Den Intereſſen der 
Jagd ſowie jenen der Fiſcherei iſt daraus ſo— 
wohl directer als indirecter Nutzen erwachſen. 

Um die Erinnerung an dieſe Ausſtellung 
wach zu erhalten und auch jenen Jagdlieb— 
habern, welche die Ausſtellung ſelbſt nicht be— 
ſuchen konten, ein Bild derſelben zu geben, ließ 
der Vereinspräſident die Ausſtellung in 14 Bil⸗ 
dern, Folioformat, fotographiſch aufnehmen. Die 
Aufnahmen wurden durch das Atelier F. Vis— 
mara in Linz ausgeführt und ſind ſehr gut ge— 
lungen, jo dajs ſie ein ſchönes Erinnerungs- 
album bilden. 

Im Jahre 1883 belief ſich die Mitglieder- 
zahl ſchon bereits auf 550, gewiß ein Beweis, 
welche Sympathien der Verein während ſeines 
kurzen Beſtandes errungen hatte. 

Ein weiteres ſchwerwiegendes Moment 
gieng ebenfalls von dieſem Vereine aus, nämlich 
die Anregung zur Bildung eines Centralver— 
bandes aller öſterreichiſchen Jagdſchutzvereine, 
ein Gedanke, der in dem Jagdcongreſſe ver— 
wirklicht wurde. 

In der Generalverſammlung vom 18. Mai 
1884 wurde der Vereinsausſchuſs wie folgt ge— 
wählt: 

Als Präſident Se. Durchlaucht Fürſt Ca— 
millo Starhemberg, als Vicepräſident Herr k. k. 
Oberhofmeiſter Ludwig Dimitz, als Caſſier Herr 
Auguſt Straßer, Landescaſſendirector, als Schrift— 
führer Georg Lahner, Landes-Rechnungsrath. 

Zu Ausſchüſſen die Herren: Dr. Gandolf, 
Graf Kuenburg, k. k. Forſtmeiſter Brandeis, 
Dr. Ritter von Glanz, Forſtinſpector Grabner, 
Ritter von Boſchan, Theodor Kurzwernhart, 
Anton Meyer, Graf Arthur Sprinzenſtein, 
Oberſt von Wasmer, Karl König, Hermann von 
Planck⸗Planckburg. 

Aus dem Schoße des Vereines gieng ferner 
hervor der für Oberöſterreich bedeutſame Eut— 
wurf einer Reform der Jagdgeſetzgebung, wel— 
cher von Herrn Dr. Anton Ritter von Glanz 
zuſammengeſtellt und vom Vereine vollinhalt— 
lich acceptiert wurde. Für den Jagdcongreſs 
lieferte der Verein eine Menge ſchätzenswerten 
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Materials und iſt ſeine Geſchichte mit dem 
Entſtehen desſelben innig verknüpft. 

Als officielles Organ dieſes Vereines er- 
ſchienen die „Mittheilungen des oberöſter— 
reichiſchen Schutzvereines für Jagd und Fiſcherei“ 
Dasſelbe ſtand immer unter einer durchaus 
ſachgemäßen Leitung, veröffentlichte ganz be- 
merkenswerte Arbeiten, entſprach überhaupt nach 
allen Richtungen hin den Anforderungen, die 
man an ein ſolches Vereinsorgan zu ſtellen be— 
rechtigt war. 

Bezüglich der Reichhaltigkeit des Stoffes 
und einer genügenden Auswahl litt es indes 
in letzterer Zeit, ſowie die meiſten Blätter der 
verſchiedenen Vereine, half ſich aber dadurch, 
daſs es eine größere Anzahl gediegener Arbeiten 
aus der in Klagenfurt erſcheinenden Jagdzeitung 
„Weidmanns Heil“ im Einverſtändniſſe mit der 
Redaction aufnahm. 

Noch immer blüht und wächst der Verein, 
breitet ſeine Zweige immer weiter aus und ent⸗ 
wickelt noch immer mit gleich regem Eifer eine 
ſegensvolle Thätigkeit. Oberöſterreich hat in 
jagdlicher Beziehung dieſem Vereine ſehr viel 
zu verdanken. Mit Ruhe und inniger Befrie⸗ 
digung kann derſelbe auf ſein bereits voll- 
brachtes Wirken zurückblicken. 

Neben dem genannten Vereine wirkt in 
Oberöſterreich noch der „Jagd- und Fiſcherei— 
Schutzverein für den Innkreis“, welcher 
ebenfalls eine lebhafte Wirkſamkeit entfaltet und 
223 Mitglieder zählt. Der Verein ſteht unter 
dem hohen Protectorate des Herrn Erzherzog 
Ferdinand IV., Großherzog von Toscana. Die 
Beſtrebung iſt auf die Hebung von Jagd und 
Fiſcherei nach allen Richtungen hin gerichtet 
und hat der Verein diesbezüglich ſchon ſehr 
achtenswerte Erfolge errungen. Alljährlich wird 
eine verhältnismäßig hohe Anzahl von Prämien 
ausgeſetzt für Jagdfrevelanzeigen, Fiſchfrevel— 
anzeigen und für erlegte Fiſchottern. 

Wandern wir von Oberöſterreich weiter, 
ſo treffen wir ſchon wieder in der grünen 
Steiermark einen Jagdſchutzverein, der rüſtig, 
unentwegt und mit großem Erfolge an der 
Hebung der Jagd gearbeitet hat und noch fort— 
während arbeitet. Es iſt dies der ſteiermärkiſche 
Jagdſchutzverein mit dem Sitze in Graz. 

Über dieſen Verein zu berichten, hatte Herr 
Oberförſter Dienſthuber in Admont die ganz 
beſondere Freundlichkeit. Der genannte Herr, 
ſelbſt eines der thätigſten, unermüdlichſten Mit⸗ 
glieder, ſchreibt über den ſteiermärkiſchen Jagd— 
ſchutzverein folgendes: 

Wohl wenig Länder dürften ſo eigenartige, 
hochintereſſante und zum größten Theile wohl- 
gepflegte und gehegte Jagden beſitzen wie die 
ſchöne Steiermark. Weniger der Wildreichthum 
iſt es, mit dem ſich Steiermark mit anderen 
Provinzen Oſterreichs meſſen kann; wohl aber 
kann es mit vollem Rechte ſtolz auf ſeine Hoch⸗ 
gebirgsjagd ſein. Aber auch an echten, edlen 
Jagdherrn und Jägern fehlt es dieſem ſchönen 
Lande nicht. 

Welchem Steirer lacht nicht das Herz vor 
Freude, wenn er ſieht, wie in Bergen ſeines 
Heimatlandes der allerhöchſte Monarch, unſer 
vielgeliebter Kaiſer oder deſſen durchlauchter 



Sohn, Kronprinz Rudolf, dem edlen Weidwerk 
obliegt? 

Dieſen beiden Höchſten an der Spitze, 
reihen ſich eine Menge hohe Cavaliere und 
Rentiere, Bürger und Beamte, Bauer und Hand- 
werker an. 

Freilich hat es manchmal ſeinen Hacken 
und handelt es ſich nicht bloß immer um das 
Vergnügen, ſondern einfach um die Ausnützung 
der Reviere um des lieben Nutzens willen. Dass 
dieſe Ausnützung zur Hebung der Jagd nicht 
beiträgt, iſt wohl leicht einzuſehen. Für viele 
Jagdeigenthümer oder Pächter iſt das Schon— 
geſetz ein Dorn im Auge — wird auch nach 
Möglichkeit umgangen. Im weiteren hat die 
Jagd viele Gegner in denjenigen Perſonen, 
welchen es infolge ihrer Stelle nicht gegönnt, 
ſelbſt eine Jagd zu halten, oder an ſolchen 
theilzunehmen; dieſe Leute ſuchen mit allen 
ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln die Be— 
völkerung gegen Jagdherrn, Jäger und Wild 
aufzuhetzen, ja erkühnen ſich ſogar die Be— 
hauptung aufzuſtellen, die Jagd ſei Schuld an 
dem Niedergange der bäuerlichen Beſitzungen. 

Welchen Stand das Jagdperſonale an ſol— 
chen Orten hat, wo ſich derlei Hetzer aufhalten, 
läſst ſich ſchwer bejchreiben; abgeſehen, dass 
derſelbe durchgehends angefeindet wird, hat es 
gerade dort auch am meiſten mit Wildfrevler 
zu thun; und verſieht er ſeinen Dienſt wie es 
ſein Eid vorſchreibt, wie es ihm ſein Pflicht— 
gefühl eingibt, ſo wird ſich der Jäger wohl 
ſchwerlich rühmen können, außer jeinem Jagd⸗ > 

vertreter, 1 Caſſier, herrn einen Freund zu beſitzen. 
Um den beſagten und mehreren anderen 

mißlichen Umſtänden wirkſam entgegen zu ar— 
beiten, ſowie das Beiſpiel anderer Länder, ver— 
anlaſsten eine Anzahl gewiegter Jagdherren an 
die Bildung eines ſteiermärkiſchen Jagdſchutz— 
Vereines zu ſchreiten und wurden die vorge— 
legten Vereinsſtatuten mit Erlaſs der hohen 
k. k. ſteierm. Statthalterei unter 4. Februar 1882, 
3. 1940, beſcheinigt. 

Das conſtituierende Comité des Vereines, 
u. zw. die p. t. Herrn Dr. Dominikus Ferdi⸗ 
nand, Frank Joſef Ritter von, Dr. Fröhlichs— 
thal Eugen Ritter von, Kottulinsky Graf 
Adalbert, Meran Franz Graf, Pölzl Otto, 
Dr. Portugall Ferdinand, Seßler Herzingen 
Victor Freiherr von, Dr. Steyrer Franz, Wal— 
terskirchen Robert Freiherr von, Waſchington 
Max Freiherr von, erließen Mitte Februar 1882 
einen Aufruf an ſämmtliche Jagdherren und 
Jäger Steiermarks zum Beitritte zum neuen 
Vereine und beſtimmten die erſte Generalver— 
ſammlung auf den 25. März desſelben Jahres 
in der Landſtube zu Graz. Laut der Statuten 
verfolgt der Verein nachſtehende Zwecke: 

a) die Handhabung der jagdpolizeilichen 
Vorſchriften und aller die Jagd betreffenden 
Landes- und Reichsgeſetze in geſetzlicher Weiſe 
zu unterſtützen und deren Verbeſſerung im 
legislativen Wege anzuſtreben;: 

p) die gegenſeitige Unterſtützung der Jagd— 
inhaber in Bezug auf Durchführung der Ge— 
ſetze und Verordnungen über Jagdpolizei und 
Wildſchonung; 

c) auf die Unterdrückung und Beſtrafung 
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des Wilddiebſtahles und aller ſonſtigen Über- 
tretungen der einſchlägigen Geſetze und Ver- 
ordnungen in geſetzlicher Weiſe hinzuwirken; 

d) die Hebung der Jagdzuſtände durch 
Belohnung an beſonders verdiente Jagdſchutz— 
Perſonen und an Perſonen, welche die Zwecke 
des Vereines in hervorragender Weiſe fördern, 
oder welche einen Wilddieb, Hehler oder einen 
Verkäufer geſtohlenen oder während der Schon— 
zeit erlegten Wildes derart zur Anzeige bringen, 
daſs ſeine Beſtrafung erfolgt; 

e) die Einführung praktiſcher Hilfsmittel 
und Einrichtungen aller Art, wodurch die weid— 
männiſche Ausübung der Jagd und die Hebung 
der Jagdzuſtände überhaupt gefördert werden 
ſoll, als: Herausgabe einer Vereinsſchrift, Ver— 
anſtaltung von Ausſtellungen und Abhaltung 
von Vorträgen, u. ſ. w.; 

) die Unterſtützung von Forſt- und Jagd⸗ 
ihußperjonen, welche bei Ausübung ihres 
Dienſtes von Wilddieben verwundet wurden, ſo— 
wie die Witwen und Waiſen der bei ſolchem 
Anlaſſe getödteten. 

Der Sitz und die Verwaltung iſt in Graz, 
die Beiträge der Mitglieder beſtehen aus Bei— 
trägen der Gründer, d. ſ. jene, welche ein für 
allemal 100 fl. oder durch 10 aufeinanderfol- 
gende Jahre je 20 fl. einzahlen, und aus Bei— 
trägen anderer Mitglieder, u. zw. Mitglieder 
aus dem Jagd- und Forſtſchutzperſonale, zahlen 
jährlich 1 fl., die übrigen Mitglieder jährlich 3 fl. 

Der Vereinsausſchuſs beſteht aus 17 Mit⸗ 
gliedern, u. zw. aus dem Präſidenten, 1 Stell- 

Secretär und 13 Aus— 
ſchuſsmitgliedern. 

Bei der erſten Generalverſammlung giengen 
hervor: 

Als Präſident Se. Excellenz Herr Franz 
Graf Meran, mit Acclamation gewählt, als 
Vicepräſident Herr Graf Adalbert Kottulinsky, 
als ſteierm. Landesausſchuſs und zu Ausſchuſs— 
mitgliedern nachſtehende Herren: 

Auguſt Ferſtner, k. k. Major i. R., Joſef 
Ritter von Frank, Dr. Eugen Ritter von Fröh— 
lichsthal, k. k. Staatsanwalt, Victor Ritter von 
Fröhlichsthal, k. k. Rittmeiſter i. R., Erneſt 
Ritter von Jacobi, k. k. Linienſchiffslieutenant 
a. D., Georg Koch, Hausbeſitzer, Marcus Lan— 
gen, Rentier, Joſef Edler von Metz, k. k. Forſt— 
commiſſär, Johann Pengg, Edler von Auheim, 
Gewerksbeſitzer, Otto Pölzl, k. k. Landesforſt— 
inſpector, Dr. Ferdinand Portugall, Realitäten— 
beſitzer, Hans Edler von Rebenburg, Gutsbe— 
ſitzer, Ernſt Steyrer, Hausbeſitzer, Dr. Franz 
Steyrer, Gewerksbeſitzer, Vincenz Ritter von 
Wieſer, Stadtrath. 

Im erſten Jahre führte die Vereinsge— 
ſchäfte das Ausſchuſsmitglied Herr Forſteom— 
miſſär Joſef Edler von Metz, welcher dieſe 
Function jedoch als zu zeitraubend einſtellte 
und wurde hiefür ein eigener Secretär, und 
zwar Herr Michael Max Sallinger, k. k. Haupt⸗ 
mann i. R. angeſtellt. 

Der Verein gibt für jedes ſeiner Mit— 
glieder unentgeltlich eine 3—Amal im Jahre 
in zwangloſer Folge erſcheinende Zeitſchrift, 
„Mittheilungen des ſteierm. Jagdſchutzvereines“, 
heraus. Dieſe „Mittheilungen“ ſollen den ſteten 
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regen Verkehr der Vereinsmitglieder unterein- 
ander erhalten und dieſelben von allen wichtigen 
Schritten und Beſchlüſſen der Vereinsleitung 
in Kenntnis ſetzen; Beſprechungen intereſſanter 
Fragen aus dem legislativen und adminijtra= 
tiven Gebiete des Jagdweſens, die einſchlägigen 
Verhältniſſe in Oſterreich und in anderen Län- 
dern ſollen die Anregung zu wünſchenswerten 
Reformen geben und die nöthige Geſetzeskenntnis 
in weidmänniſchen Kreiſen befördern. 

Mittheilung von intereſſanten Jagdereig— 
niſſen, Abſchußliſten, Beſprechungen auf dem 
Gebiete der Waffentechnik, Anzeigen von guten 
Bezugsquellen für Jagdgeräthe, Stellenver— 
mittlung für Jagdperſonale, Mittheilungen über 
die Dreſſur der Jagdhunde und die Züchtung 
reiner Racen bilden weſentlich den Inhalt der 
Publicationen. 

Das Vereinsorgan wird vom Redactions— 
Comité redigiert, welches dermalen aus den 
Herren von Frank, von Fröhlichsthal, Koch, 
Langen, Preſinger beſteht. 

Bezüglich der Inſerate in die „Mittheilun- 
gen“ faſste der Ausſchuſs im Juni 1882 den 
Beſchluſs: die Mitglieder find berechtigt, zwei— 
mal im Jahre unentgeltlich Inſerate bis zur 
Größe von ½2 Druckſeite (eventuell einmalige 
Einſchaltung bis zu ¼16 Druckſeite) in die 
„Mittheilungen“ einrücken zu laſſen, und er- 
halten bei weiteren Inſeraten eine 25% ige 
Preisermäßigung. 

Inſerate der Nichtmitglieder: Für Nicht- 
mitglieder wird die Inſertionsgebür mit I fl. 
per 6 Druckſeite und einmaliger Einſchaltung 
bemeſſen. Bei dreimaliger aufeinanderfolgender 
Einſchaltung desſelben Inſerates werden 10%, 
bei mehr als dreimaliger Einſchaltung 20% 
Ermäßigung von obiger Gebür gewährt. Etwa 
nothwendige Clichés ſind von den Inſerierenden 
beizuſtellen und bleiben deren Eigenthum. 

Bis jetzt erſchienen 18 Hefte ſolcher Mit- 
theilungen; die Druckkoſten dieſer Mittheilungen 
beliefen ſich im Jahre 1882 auf 268 fl. 98 kr., 
1883 auf 349 fl. 33 kr., 1884 auf 430 fl. 90 kr. 

Der Verein wird in den auswärtigen Be— 
zirken durch Delegirte vertreten; ſolche ſind: 

Otto Ritter von Fraydenegg, k. k. Bezirks⸗ 
commiſſär, Bruck a. d. M.; Anton Fürſt, Ge⸗ 
werke, Kindberg; Emil Wollek, Oberförſter, 
Kindberg; Leopold Schmölz, Forſt- und Do- 
mänenverwalter, Mürzzuſchlag; Karl Ullmann, 
Werksverweſer, Aflenz; Ludwig Hampel, k. k. 
Forſt⸗ und Domänenverwalter, Mariazell; Dr. 
Karl Gubatta, k. k. Rath, und Karl Peintinger, 
Radgewerke, Leoben; Julius Dienſthuber, Ober- 
förſter, Liezen; Moriz Janniß, Forſtmeiſter, 
Rottenmann; Othmar Graf Lamberg, Gutsbe— 
ſitzer, Irdming; Franz Gaismwinkler, fürſtl. 
Kinsky'ſcher Jagdleiter, Auſſee; Dr. Anton 
Polz, Arzt, und Moriz Schinzl, Oberförſter, 
Knittelfeld; Lambert Baumgartner, Revierförſter, 
Oberwölz; Leopold Friedrich, Gutsverwalter, 
Frohnleiten; Karl Freiherr von Berg, Guts— 
beſitzer, Weiz; Leopold Roglmiller, Oberförſter, 
und Franz Graf Wurmbrand, Gutsbeſitzer, 
Birkfeld; Hermann Knar, Kaufmann, und Joh. 
Spörk, Mühlenbeſitzer, Hartberg; Carl Freiherr 
von Münch-Bellinghauſen, k. k. Oberſt i. P., 

Fürſtenfeld; Heinrich Ritter von Pleſſing zu 
Pleſſe, Gutsbeſitzer, Kirchbach; Johann Zdi⸗ 
arsky, Gutsverwalter, Radkersburg: Anton 
Kircher, Privatier, Mureck; Karl Freiherr von 
Binder von Krieglſtein, Gutsbeſitzer, Wilden; 
Dr. Otto Fürſt, Advocat, und Ferdinand Knaffe, 
Werks director, Eibiswald; Dr. Johann Nasko, 
Advocat, Stainz; Julius Fränzl Ritter von 
Veſteneck, k. k. Bezirkshauptmann, D.⸗Landsberg; 
Dr. Ferdinand Daminkus, Advocat, Marburg; 
Albert Stiger, Kaufmann, W.⸗Feiſtritz; Franz 
Piringer, k. k. Bezirksrichter, Luttenberg; Dr. 
Sixtus Ritter von Fichtenau, Advocat, Pettau; 
Dr. Karl Außerer, Gutsbeſitzer, Lichtenwald; 
Dr. J Hoiſel, landſchaftl. Brunnenarzt, Cilli; 
Joſef Knar, gräfl. Lamberg'ſcher Oberförſter, 
Pöllau; Otto Michl, Oberförſter, St. Gallen; 
Dr. Herman Obermeyer, Advocat, Leoben; 
Robert Freiherr von Walterskirchen, Reichraths⸗ 
Abgeordneter, Mautern; Dr. Guſtav von Webe⸗ 
nau, k. k. Notar, D.⸗Landsberg. 

Ende 1882 wurde der Verein mit der ho— 
hen Auszeichnung beglückt, daſs Se. k. Hoheit 
Kronprinz Rudolf das Protectorat des Vereines 
übernahm. 

An Prämien für verdienſtvolle Leiſtungen 
in jagdlicher Beziehung vertheilte der Verein 
im Jahre 1882 an Wachmänner 23 fl., im 
Jahre 1883 an Jäger 145 fl., an die k. k. 
Gendarmerie für 1882 und 1883 200 fl., 1884 
an Jäger 334 fl. 50 kr., an die k. k. Gendar⸗ 
merie 100 fl. 

Das Vereinsvermögen beſtand am 1. Ja⸗ 
nuar 1885 aus 4884 fl. 12 kr. 
Die Zahl der Mitglieder beläuft ſich heute 

auf 1036, wovon 52 Gründer. 
Einigemale in der Ausſchuſsſitzung kamen 

die äußerſt wichtige Frage über die Penſionierung 

der Jäger in Verhandlung, wobei auch das 
verdienſtvolle Ausſchuſsmitglied Oberlandesge⸗ 

richtsrath Dr. Eug. Ritt. v. Fröhlichsthal einen 
bereits ausgearbeiteten Entwurf zur Berathung 

vorlegte. Leider blieb es aber bisher nur bei 
dem Wunſche, eine Altersverſorgung für unſere 
Jäger ins Leben zu rufen, da ſich die maß⸗ 
gebenden Perſönlichkeiten über die ſchwierige 

Frage nicht einigen konnten. 5 
Hoffen wir, daj3 es dem eifrigen Aus⸗ 
ſchuſſe gelingt, ſein verdienſtvolles Wirken durch 
Schaffung einer Penſionscaſſe für die Jagd- 
ſchutzorgane zu krönen. f 

Viel Verdienſt erwarb ſich Herr Joſef 
Ritter von Frank durch die Zuſammenſtellung 
eines äußerſt ſachlichen und fachlichen Buches 
für unſere Jäger, „Der ſteiriſche Lehrprinz“, 
welcher, vom Jagdſchutzverein herausgegeben, im 
Vorjahre bereits die zweite Auflage erlebte. 

Auch der Hundezucht hat der Verein ſein 
Augenmerk zugewendet, und hat ſich hierum 
Herr Marquis Bellegarde als auch der Dele⸗ 
girte des Jagdſchutzvereines Herr Karl Pein⸗ 
tinger verdienſtvollſt angenommen. > 

Beim vorjährigen Jagdeongreſs in Wien 
war der Verein betheiligt und durch Se. Excell. 
Graf Meran Marquis Bellegarde und Ritter 
von Frank vetreten. 

Möge der Verein derjenigen Agitation gegen 
alles Wild kräftigſt entgegenarbeiten und alle 



Hebel in Bewegung ſetzen, daſßs dem Lande 
nicht ſein Wildreichthum und hiemit die Hundert— 
tauſende von Gulden, welche jetzt von den Cava— 
lieren in unſere armen Thäler und Gräben 
kommen, entzogen werden.“ 

Dieſer eingehenden Schilderung gegenüber 
bleibt mir nur mehr übrig, dem braven Vereine 
zuzurufen: „Weidmannsheil! und friſch vor— 
wärts!“ 

In dem Kronlande Kärnthen finden wir 
keinen Jagdſchutzverein. Hier vertritt deſſen Stelle 
der kärnthneriſche Forſtverein, welcher bisher auch 
auf die Intereſſen der Jagd ein ſo aufmerk— 
james Augenmerk richtete, daſs ein dringendes 
Bedürfnis zur Gründung eines ſeparaten Jagd— 
ſchutzvereines nicht fühlbar wurde. 

In dem Kronlande Salzburg aber be— 
gegnen wir wieder einem rüſtig und mit vielem 
Erfolge arbeitenden Vereine, nämlich dem 
„Schutzverein für Jagd und Fiſcherei 
im Kronlande Salzburg“. Dieſer Verein 
ſteht unter dem Protectorate Sr. kaiſ. und kgl. 
Hoheit Erzherzog und Großherzog Ferdinand IV. 
von Toscana. 

Der Schutzverein formuliert ſeinen Zweck in 
folgenden Punkten: 

a) die Handhabung aller die Jagd und 
Fiſcherei betreffenden geſetzlichen Vorſchriften in 
geſetzlicher Weiſe zu unterſtützen und deren Ver— 
beſſerung anzuſtreben; 

b) die gegenſeitige Unterſtützung der Jagd— 
und Fiſchereibeſitzer in Bezug auf Durchführung 
der geſetzlichen Vorſchriften über Jagdpolizei, 
Wildſchonung und Fiſcherei; 

c) auf die Unterdrückung und Beſtrafung 
des Wild- und Fiſchdiebſtahles und aller ſonſtigen 
Übertretungen der einſchlägigen Geſetze und 
Verordnungen im geſetzlichen Wege hinzu— 
wirken; 

d) die Hebung der Jagd- und Fiſcherei— 
zuſtände durch Belohnung an beſonders ver— 
diente Jagdſchutzperſonen und an Perſonen, 
welche die Zwecke des Vereines in Beziehung 
auf Jagd und Fiſcherei in hervorragender 
Weiſe fördern; 

e) die Einführung praktiſcher Hilfsmittel 
und Einrichtungen aller Art, wodurch die weid— 
männiſche Ausübung der Jagd und die Hebung 
der Jagd- und Fiſchereizuſtände überhaupt ge— 
fördert werden ſoll. 

Die leitenden Motive zur Gründung dieſes 
Schutzvereines waren ſo ziemlich dieſelben, 
welche auch alle anderen ähnlichen Vereine ins 
Leben riefen. Salzburg ſollte einen Wildſtand 
erzielen, würdig des an Naturſchönheiten ſo 
reichen, herrlichen Landes. Hiezu reichte die 
Kraft eines Einzelnen nicht aus, es mussten alle 
Jagdfreunde die Hand bieten und rührig zu— 
ſammengreifen. Herr Graf Heinrich Thun— 
Hohenſtein war es, der die Idee einer Gründung 
eines Schutzvereines gleich ins Praktiſche über— 
ſetzte. Im Vereine mit mehreren Jagdfreunden 
unternahm er die Aufgabe und führte ſie auch 
glücklich durch. Im November 1880 wurden die 
nöthigen einleitenden Schritte gethan, und mit 
Neujahr 1881 konnte der Schutzverein bereits 
behördlich genehmigt ſeine Thätigkeit beginnen. 
Als Präſident wurde gewählt Herr Heinrich Graf 
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Thun⸗Hohenſtein, und bekleidet dieſe Ehrenſtelle 
ohne Unterbrechung noch immer fort. 

Der Schutzverein fand ein ſchweres Stück 
Arbeit vor, aber mit Eifer und Energie machte 
er ſich an ſeine Aufgabe, fand daher auch raſch 
überall unbedingten Anklang, jo dajs er ſchon 
jetzt (1886) nicht weniger als 346 Mitglieder 
zählt, für ein Land mit 7165 km? und 163.566 Ein⸗ 
wohnern, gewifs eine zu reſpectirende Zahl. 

Schon bald nach dem Inslebentreten dieſes 
Schutzvereines machte ſich ſein wohlthätiges 
Wirken vielerſeits bemerkbar. Da viele Mtit- 
glieder zerſtreut in den verſchiedenſten Gegenden 
des Landes leben und wirken, dringt der Puls— 
ſchlag bis in die entlegenſten Reviere, wo die 
getroffenen Maßregeln oder die ertheilten Rath— 
ſchläge um ſo wirkſamer ſind, weil ſich der 
Verein eines großen Anſehens im ganzen Lande 
erfreut. Der ſtets rege Verkehr mit den Mit— 
gliedern und Jagdſchutzorganen erhält überall 
friſches Leben und gibt dem Vereine Gelegen— 
heit, alle jagdlichen Zuſtände bis ins kleinſte 
Detail kennen zu lernen, eventuell raſch gegen 
Geſetzesverletzungen oder andere Unzukömmlich— 
keiten einſchreiten zu können. 

Wie in der Bevölkerung, ſo ſteht der 
Verein auch bei den Behörden in hohem An— 
ſehen und hat ſich deren beſonderer Gewogen— 
heit zu erfreuen. Groß iſt die Zahl jener Fälle, 
in denen der Verein in jagdlichen Angelegen— 
heiten um Gutachten ꝛc. angegangen wurde, oder 
wo auf ſeine Intervention günſtige Ent— 
ſcheidungen möglich geworden ſind. 

Um bei den Jagdſchutzorganen den Eifer 
ſtets rege zu erhalten, ſie anzuſpornen, das 
Wildererunweſen energiſch und unausgeſetzt zu be— 
kämpfen, werden ſowohl für Anzeigen als für 
das Ergreifen von Wilddieben Prämien aus— 
gezahlt. Gewiſſe Prämien ſind auch auf die Er— 
legung von Fiſchottern und Fiſchreihern geſetzt. 

Thatſächlich hat ſich die Jagd ſeit der Ent— 
ſtehung des Schutzvereines nahezu in allen 
Theilen des Landes weſentlich gehoben, jo dass 
er mit Befriedigung auf ſein Wirken zurück— 
blicken kann. Nicht unerwähnt darf es bleiben, 
daſs dem Präſidenten eifrige Weidmänner, wie 
Herr Baron Schwarz, Karl Hinterhuber 2c., ſtets 
thätig zur Seite ſtehen. 

Das Vereinsorgan erſchien drei- bis viermal 
im Jahre und wurde vom Vereinsſecretariat 
in ebenſo trefflicher als den Verhältniſſen ent— 
ſprechender Weiſe redigiert. 

Auch in Tirol finden wir einen Verein für 
Jagd- und Vogelſchutz mit dem Sitze in Inns— 
bruck. Derſelbe wurde ſchon im Jahre 1874 
gegründet, nahm raſch einen erfreulichen Auf— 
ſchwung, verbreitete ſich in mehreren Sectionen 
über verſchiedene Theile des Landes und zählte 
zur Zeit ſeiner Blüte gegen tauſend Mitglieder. 
Das den Verhältniſſen entſprechend geleitete 
Vereinsorgan war ganz danach angethan, 
großen Nutzen im Lande zu ſtiften. Leider hat 
dasſelbe ſchon vor längerer Zeit zu erſcheinen 
aufgehört, wie auch im Vereine ſelbſt an die 
Stelle des früheren regſamen Wirkens eine ge— 
wiſſe Abgeſpanntheit getreten iſt. Das Zu— 
ſammentreffen mehrerer miſslicher Umſtände hat 
lähmend auf das Vereinsleben eingewirkt, was 
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umſomehr zu bedauern iſt, da gerade in Tirol 
eine Anbahnung beſſerer jagdlicher Zuſtände 
dringend geboten wäre. Hoffentlich rafft ſich der 
Verein noch einmal zu einem erneuten Wirken 
und ſegensreichen Schaffen auf. 

Erfreulicher geſtalten ſich die Umſtände, 
wenn wir weiter nach Norden blicken und uns 
in Mähren zu einer kleinen Betrachtung nieder— 
laſſen. In Brünn beſteht ein äußerſt rühriger, 
ausgebreiteter Verein unter dem Namen: 
„Mähriſcher Jagd- und Vogelſchutz— 
verein“. 

Die Gründe, welche hier zur Bildung des 
Jagd- und Vogelſchutzvereines geleitet haben, ſind: 

1. Der immer mehr überhand nehmende 
Wilddiebſtahl und das damit obligat ver— 
bundene Schlingenſtellen. In welchem Umfange 
dieſes in einigen Jagdgebieten betrieben wird, 
iſt vielen von den verehrten Jagdfreunden ſo 
genau bekannt, daſs ſich die wenigſten herbei— 
laſſen würden, dort die Jagdbarkeit auch bei 
den billigſten Pachtbedingungen zu übernehmen. 

2. Das Hauſieren mit Wild bei unge- 
nügender polizeilicher Überwachung. Viele unter 
uns werden zu erzählen wiſſen, daſs ſelbſt 
während der ſtrengſten Schonzeit ſowohl Haſen 
und Hühner als auch Rehwild in die Häuſer 
gebracht und zum Verkaufe angeboten wurden: 
der Abſatz des Wildes auf dieſe Art verleitet 
aber am eheſten zum Wilddiebſtahle. 

3. Die incorrecte Ausübung der Jagd, 
ohne Rückſicht auf die Nationalökonomie. Was 
nützt da dem Jagdherrn ein ſorgſames Hegen 
und Schonen des 
nachbaren, ſei es aus Unkenntnis oder Über— 
muth, ſei es aus böſer Abſicht, den entgegen- 
geſetzten Paſſionen huldigen. 

4. Der Betrieb der Jagd nicht aus edler 
Weidmannsluſt, ſondern aus ſchnöder Gewinn— 
ſucht. Dieſes iſt das Schrecklichſte dem wahren 
Jagdfreunde; denn wenn Jagdbarkeiten über- 
nommen werden, um in zwei oder drei Jahren 
das Möglichſte herauszuſchinden, dann bleibt 
nicht nur dieſes Revier für viele Jahre ruiniert, 
ja es werden auch die benachbarten Jagdgebiete 
empfindlich geſchädigt. 

5. Das, wenn auch geſetzlich nicht geſtattete, 
doch ganz ungehindert betriebene Vogelfangen 
und Neſterausnehmen und die dadurch be— 
wirkte allmähliche Ausrottung vieler nützlichen 
Vogelarten. 

Seinen edlen Zweck gedachte ſchon von 
Anfang an dieſer Verein mit folgenden Mitteln 
zu erreichen: 

a) Pflicht eines jeden Mitgliedes zur 
ſtrengen Beobachtung der beſtehenden Jagd— 
geſetze ſowie das Anſtreben deren Verbeſſerung 
auf legislativem Wege. 

b) Gegenſeitige Unterſtützung und gemein— 
ſames Vorgehen mit den berufenen Behörden 
zur ſtricteſten Durchführung aller auf Jagd, 
Wildſchonung und Vogelſchutz beſtehenden Geſetze. 

c) Hinwirkung auf Verfolgung und Be— 
ſtrafung des Wilddiebſtahles und Frevels ſowie 
des unbefugten Vogelſtellens. 

d) Prämiierung von öffentlichen Aufſichts— 
organen und anderer Perſonen in Rückſicht ver— 
dienſtlicher Leiſtungen zu obigen Zwecken. 

Wildes, wenn ſeine Grenz. 

e) Die jagdwiſſenſchaftliche Ausbildung 
der Mitglieder. 

) Acclimatiſierung fremdländiſchen Wild- 
geflügels. Endlich 

Das Anſtreben an im Dienſte ver⸗ 
unglückte Jagdbedienſtete, deren Witwen 
und Waiſen Unterſtützungen verabfolgen 
zu können. 

Der Verein hat gezeigt, dass er nicht bloß 
jeine große Aufgabe richtig erfajst habe, ſondern 
dass er auch die innere Kraft beſitze, nach jeder 
1 hin ſeine Worte zur That werden zu 
aſſen. 

Seine weitere Geſchichte iſt in kurzen Zügen 
folgende: 

Über mehrſeitige Anregung der Herren 
Jahn und Oswald verſammelte ſich im Mo⸗ 
nate Juli 1881 ein kleiner Kreis von bewährten 
Jagdfreunden in Brünn, um den Gedanken zur 
Bildung eines Jagdſchutzvereines zur That 
werden zu laſſen. Es war dies die thatſächliche 
Gründung des Brünner Jagd- und Vogelſchutz⸗ 
vereines. Daſs ſchon nach wenigen Wochen, 
d. i. am 27. Auguſt 1884, die conſtituierende 
Generalverſammlung einberufen werden konnte, 
gebürt der Dank dem damaligen hohen Pro— 
tector Sr. Excellenz dem Herrn Statthalter 
Karl Freiherr v. Korb-Weidenheim, der die 
wohlwollende Zuſicherung: „die Vereinsbeſtre— 
bungen nicht nur unterſtützen, ſondern auch 
wirkend fördern zu wollen“ in jeder Beziehung 
bethätigte. Leider wurde dieſer hohe Gönner 
durch den am 15. October 1881 plötzlich ein— 
getretenen Tod dem jungen Vereine entriſſen. 

Die von der conſtituierenden Generalver— 
ſammlung getroffene Wahl des Fabriks- und 
Realitätenbeſitzers Herrn Joſef Kloth zum Ob— 
manne war eine beſonders glückliche, nachdem 
durch deſſen thatkräftige Energie und ſtets be— 
währte Opferwilligkeit der Verein in der kurzen 
Zeit bis zu der I. ordentlichen Generalverſamm⸗ 

lung am 26. Februar 1882 derart gekräftigt 
wurde, daſs an die Bildung eines Landes- 
vereines gedacht werden konnte, und thatſächlich 
erfolgte die Gründung des mähriſchen Jagd— 
und Vogelſchutzvereines ſchon am 25. März 1882. 

Und als gleichzeitig ſeine Excellenz der 
Herr Graf Wladimir Mittrowsky die Protee— 
torſtelle übernommen hatte, gieng durch deſſen 
munificentes Wohlwollen und der ſtets bewie— 
jenen wärmſten Theilnahme an den Vereins- 
intereſſen der Verein einer erfreulichen Entwick— 
lung entgegen. 

Nachdem bei der II. ordentlichen General- 
verſammlung am 25. Februar 1883 der allge— 
mein beliebte Obmann Herr Joſef Kloth wegen 
ſchwerer Erkrankung (geſtorben am 7. November 
1885) die Stelle als Obmann niederlegen zu 
müſſen erklärte, wurde als Obmann der Herr- 
ſchafts- und Fabriksbeſitzer Herr Edmund 
Bochner Edler v. Strazisko einſtimmig gewählt. 
Hocherfreulich war deſſen Erklärung: „nicht 
nur den Namen eines Obmanns führen, ſon— 
dern es auch der That nach werden zu wollen“. 

Seiner Verwendung verdankte der Verein 
jene Stellung und Ausbreitung im Kronlande, 
zu welcher er gegenwärtig gelangt iſt, und 
unter ſeiner Leitung kam außer anderen hoch— 



wichtigen Fragen auch jene über die Activierung 
des Delegierteninſtitutes an die Tagesordnung. 
Im Jahre 1884 vertraten bereits 51 Vereins- 
delegierte 32 Gerichtsbezirke im Kronlande und 
über Anſuchen des Vereinsausſchuſſes hat ſich 
die hohe k. k. Statthalterei bewogen gefunden, 
den zuſtändigen k. k. Bezirkshauptmannſchaften 
in einſchlägigen Fällen die Beiziehung der 
Vereinsdelegierten als Beirath anzuempfehlen. 

Der Verein verfügt gegenwärtig über einen 
Reſervefonds, hat ein namhaftes Inventarialver— 
mögen und beſitzt eine ziemlich reiche Bibliothek. 

Die Mitgliederbewegung war: 
mit Ende 1881 153 Mitglieder 
1882 337 fi 
„ «è 1 " 
„ 578 
5 1885 614 f 

Die Ausgabe der Vereinsmittheilungen 
begann im Mai 1882 in zwangloſen Heften 
(jährlich 3—7 Nummern) bis zum Mai 1885 
unter der Redaction des Herrn Anton Mann; 
vom Juni 1885 erſcheinen die Mittheilungen 
allmonatlich unter der Redaction des Herrn 
Hermann Heller. 

Dieſe Mittheilungen haben ſich ſehr raſch 
zu einer ſehr hohen Stufe erſchwungen und 
erſchienen ſogar mit zahlreichen Illuſtrationen, 
die zumeiſt hervorragende Männer des Landes, 
Naturforſcher oder um die Jagd beſonders 
verdiente Perſonen zum Gegenſtande haben. 
Das Blatt verfügt über ein reiches geiſtiges 
Capital, wie es wenige andere Vereinsmitthei— 
lungen aufzuweiſen haben. 

Der Verein hat ſein edles Motto zur 
vollen Wahrheit gemacht: 

„Für Weidmannsheil zu aller Zeit 
Mit Herz und Sinnen thatbereit.“ 

St. Hubertus ſegne ferner ſein braves 
Wirken! 

Außer den bereits angeführten Vereinen 
beſtehen noch Jagdſchutzvereine in Galizien und 
in Ungarn, doch war es mir nicht möglich, 
nähere Daten über dieſelben zu erhalten, da 
es die Vereine ſelbſt nicht der Mühe wert 
fanden, auf diesfalls geſtellte Anfragen eine 
Antwort zu geben. 

Nach der Beſprechung des Vereinslebens 
erübrigt mir noch, einige Worte über den Jagd— 
congreſs und die Fuſionierung der verſchiedenen 
Vereine zu ſagen. 

Wie bereits früher bemerkt wurde, gab 
der Jagdſchutzverein von Oberöſterreich den 
Anſtoß zur Einberufung eines Jagdcongreſſes, 
auf welchem die Delegierten der verſchiedenen 
Landesvereine mehrere jagdliche Fragen von 
allgemeiner Bedeutung berathen, einen engeren 
Anſchluſs der Landesvereine erwirken und die 
Herausgabe eines allgemeinen Jagdorgans in 
Ausſicht nehmen ſollten. Der Congreſs wurde 
vom 19. bis 22. Mai 1885 in Wien abgehalten 
und war von allen Landesvereinen beſchickt. Auf 
der Tagesordnung ſtanden jagdliche Fragen 
von höchſter Wichtigkeit. Der Congreſs ent— 
wickelte in dieſen wenigen Tagen eine fieber— 
hafte Thätigkeit und löste die ſchwebenden 
Fragen zur allgemeinen Zufriedenheit. Bei dem 
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großen Umfange der gepflogenen Unterhand— 
lungen würde es den mir zu Gebote ſtehenden 
Raum weit überſchreiten, wenn ich auch nur 
ein kurzes Reſums geben wollte. Ich mujs mich 
daher darauf bejchränfen, diesbezüglich auf die 
„Verhandlungen des 1. öſterreichiſchen Jagdcon— 
greſſes in Wien vom 19. bis 22. Mai 1883“ 
zu verweiſen. Das 269 Seiten ſtarke Buch er— 
ſchien im Verlage des niederöſterreichiſchen 
Jagdſchutzvereines. 

Eine eigentliche Fuſion der verſchiedenen 
Vereine zu einem einzigen Hauptvereine wurde 
nicht vollzogen. Jeder einzelne Verein iſt nach 
wie vor vollkommen ſelbſtändig, nur liegt es 
ihm ob, ſich nach Möglichkeit der vom Jagd— 
congreſſe aufgeſtellten Principien zu accommo— 
dieren, dieſelben thunlichſt zur Geltung zu 
bringen. 

Nur bezüglich eines Vereinsorganes wurde 
ein enger Anſchluſs vollzogen und damit eine 
brennende Frage erledigt. Die einzelnen Vereins- 
organe litten faſt ohne Ausnahme an Mangel 
geeigneter Arbeiter, und ſo ſehr ſich einzelne 
Redactionen auch mühten, es wollte nicht recht 
gehen. Man muſste ſich zu oft zum Drucke 
ſchon bekannter Artikel entſchließen und ſich ſo 
fortbehelfen. 

Nach dem Beſchluſſe des Jagdcongreſſes 
ſollten nun die einzelnen Vereine eines läſtigen 
Geſchäftes enthoben werden und nur ein Organ 
für alle beſtehen. Eine neue Zeitſchrift zu grün— 
den wurde indes nicht als opportun erachtet. 
Da die in Klagenfurt erſcheinende Jagdzeitung 
„Weidmanns-Heil“ mehreren Anfragen gegen— 
über ſich ablehnend verhalten hatte, um ſeine 
vollſtändige Unabhängigkeit zu wahren, ſo 
wurden die „Mittheilungen des niederöſterrei— 
chiſchen Jagdſchutzvereins“ als geſammtes Organ 
acceptiert. Als ſolches wird es in zehn Num— 
mern jährlich erſcheinen und führt den Titel: 
„Mittheilungen des niederöſterreichiſchen Jagd— 
ſchutzvereines. Officielles Organ des kraineriſch— 
küſtenländiſchen Forſtvereins, mähriſchen Jagd— 
und Vogelſchutzvereins, Schutzvereins für Jagd 
und Fiſcherei in Oberöſterreich, Schutzvereins 
für Jagd und Fiſcherei für den Innkreis, Jagd— 
und Fiſchereiſchutzvereins für Oſtſchleſien, Jagd— 
und Fiſchereivereins für das Kronland Salz— 
burg, ſteiermärkiſchen Jagdſchutzvereins, Tiroler 
Jagd- und Vogelſchutzvereins“. 

„Neben den Vereinszeitſchriften haben wir 
in Oſterreich noch vier ſelbſtändig erſcheinende 
Jagdzeitungen zu verzeichnen. Die älteſte der— 
ſelben iſt A. Hugo's Jagdzeitung. Dieſelbe 
erſcheint am 1. und 15. eines jeden Monats. 

Dieſe Jagdzeitung wurde im Jahre 1858 
von A. Hugo gegründet und ſteht ſomit in 
ihrem 32. Jahrgang. Nach dem im Jahre 1867 
erfolgten Tode Hugo's übernahm die Redaction, 
nachdem dieſelbe zeitweilig von der Verlags— 
handlung ſelbſt beſorgt wurde, Herr Victor 
Großbauer Edler von Waldſtätt, welch letzterer 
dieſelbe noch heutigen Tages fortführt. Das 
Blatt zählt zu den angeſehenſten Fachjournalen 
Oſterreich-Ungarns und Deutſchlands und er— 
freut ſich der Mitarbeiterſchaft hervorragender 
Perſönlichkeiten des Forſt- und Jagdweſens. 
Auch Se. k. u. k. Hoheit der durchlauchtigſte 
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Kronprinz Erzherzog Rudolf legte für dasſelbe 
ein lebhaftes Intereſſe an den Tag und geruhte 
zu wiederholtenmalen, demſelben höchſt wert— 
volle Beiträge aus deſſen Jagderlebniſſen zu 
überliefern. 

Die Jagdzeitung erſchien anfangs im Ver— 
lage des Herrn Joſef Klemm und iſt nach 
deſſen Tode in jenen des Herrn A. W. Künaſt, 
k. k. Hof⸗ und Kammerbuchhändler des Kron— 
prinzen Erzherzog Rudolf (Beſitzers der Wallis— 
hauſſer'ſchen k. k. Hofbuchhandlung), übergegan— 
gen, welcher derſelben ein erhöhtes Intereſſe 
zuwendet, wodurch es ihm gelungen iſt, die 
Zahl der Abonnenten um ein Erhebliches zu 
vermehren. 

Unter die letzteren gehört in erſter Linie 
Se. Maj. der Kaiſer, höchſtwelcher dem Blatte 
ſeine volle Aufmerkſamkeit widmet. 

In Poderſam in Böhmen erſcheint eine 
„Jägerzeitung“, welche es ſich zum Zwecke 
macht, an der Beſſerung der jagdlichen Ver— 
hältniſſe in Böhmen zu arbeiten und den Be— 
rufsjägern jene Mittel und Wege zu weiſen, 
welche beſſere Erfolge in Ausſicht ſtellen. 

Einen guten Eindruck macht das monatlich 
einmal erſcheinende „Mähriſch-ſchleſiſche Jagd— 
blatt“, welches in ſeinem V. Jahrgange ſteht und 
ſich redlich bemüht, ſeinen Leſern ſolide Arbeiten 
in gefälligem Gewande vorzuführen. Das „Jagd— 
blatt“ iſt Eigenthum von J. M. Thiel's Buch— 
handlung und wird von Victor Heeger in 
Freudenthal redigiert. Das Blatt leiſtet, was 
ein jagdliches Blatt mit nicht großer Verbrei— 
tung nur leiſten kann. Durch ſein ſolides Auf— 
treten macht es ſich nur angenehm bemerkbar 
und wünſche ich dem vom beſten Willen ge— 
leiteten Unternehmen die beſte Zukunft. 

Die von Victor Silberer in Wien heraus— 
gegebene „Sportzeitung“ fällt nur inſoweit 
in dieſen Rahmen, als ſie in jeder Wochen— 
nummer die Abtheilungen Jagd und Fiſcherei 
reich beſetzt hält und ſtets darauf ſieht, dass 
gute Originalarbeiten ihre Spalten zieren; da 
ſie die Jagd nicht bloß vom rein ſportlichen 
Standpunkte aus betrachtet, ſo haben die in 
derſelben niedergelegten zahlreichen Arbeiten 
für jeden Jäger einen hohen Wert. Unter den 
Mitarbeitern des jagdlichen Theiles befinden ſich 
Männer, die zu den namhafteſten jagdlichen 
Autoritäten zählen und ſomit ſchon im vor— 
hinein für einen ausgezeichneten Inhalt bürgen. 

Die „Oſterreichiſche Forſtzeitung“ widmet 
der Jagd ebenfalls ihre Aufmerkſamkeit und 
nimmt jagdliche Artikel, Berichte ꝛc. gern in 
ihre Spalten auf. 

In Klagenfurt erſcheint bei Joh. Leon 
sen. „Weidmanns-Heil“, Illuſtrierte Zeit— 
ſchrift für Jagd-, Fiſcherei- und Schützenweſen 
in Oſterreich. 

„Weidmanns-Heil“ wurde gegründet 1880 
unter redactioneller Mitwirkung des Herrn 
Forſtverwalters A. Storf. 1882 übernahm ich 
die Redaction des naturwiſſenſchaftlichen Theiles 
und 1883 die Leitung des ganzen Blattes. 
Als verantwortlicher Leiter kann ich das Blatt 
nicht zeichnen, weil nach dem Preſsgeſetze der 
verantwortliche Redacteur im Orte des Er— 
ſcheinens ſeinen Sitz haben muſs. 

- . — — . . TT— ...... FEN IE 

Das Blatt iſt über ganz Europa ver— 
breitet, hat von allen öſterreichiſchen Jagdzei— 
tungen die höchſte Auflage und iſt an den 
meiſten europäiſchen Höfen abonniert. Im öſter⸗ 
reichiſchen Kaiſerhauſe hat es zahlreiche Leſer 
und werden Berichte über Jagden Sr. Majeſtät 
des Kaiſers ſtets direct erſtattet. Unter den 
Mitarbeitern befinden ſich die hervorragendſten 
Kräfte aus Oſterreich und Deutſchland. 

Das Blatt war das erſte, das die Frage 
der Altersverſorgung der Jäger in Flußs 
brachte. 

Illuſtrationen werden von Kennern allge— 
mein gelobt. 

Das Zeitungsweſen ſteht ſomit in Oſter— 
reich auf einer ganz anerkennenswerten Stufe 
und hat zur Hebung der Jagd, zur Förderung 
eines weidmänniſchen Corpsgeiſtes im Ver— 
laufe von einigen Jahrzehnten mächtig beige— 
tragen. Klr. 

Sagdftener (Oſterreich). Nach dem Geſ. 
v. 8./4. 1883 (Gef. Art. XXIII ex 1883) hat 
in Ungarn neben der Gewehrſteuer (ſ. d.) eine 
Jagdſteuer derjenige zu bezahlen, „welcher zur 
Jagdausübung auf Grund des Geſetzes über 
das Jagdrecht und über die Ausübung derſelben 
berechtigt iſt und dieſes Recht innerhalb der 
durch das Geſetz vorgeſchriebenen Grenzen, ſei 
es auf ſeinem eigenen Grundbeſitze oder auf 
dem eines anderen, ausüben will. Derjenige, 
welcher keine Waffen hält, aber zu Pferde oder 
mit Hunden welcher Art immer jagt, hat nur 
die Jagdſteuer zu entrichten.“ Befreit von 
dieſer Steuer ſind außer den Mitgliedern des 
a. h. Herrſcherhauſes: a) die Geſandten und 
Conſuln der auswärtigen Mächte, die Mitglie— 
der des Perſonales der Geſandtſchaften und 
Conſulate, wenn ſie nicht Inländer ſind, b) das 
Jagd- und Jagdſchutzperſonale, e) Hirten, Feld— 
und Waldhüter, d) beeidete Forſtbeamte und 
das Perſonale des kgl. Forſtinſpectors. Das 
Jagd- und Schutzperſonale darf in dem Jagd— 
gebiete, in welchem es angeſtellt iſt, Gewehre, 
welche auch zur Jagd verwendet werden kön— 
nen, nur mit Erlaubnis des Jagdberechtigten 
gebrauchen und nur innerhalb der Grenzen des 
Jagdgebietes jagen; auf anderen Jagdgebieten 
dürfen ſie die Jagd bloß gegen Entrichtung der 
Jagdſteuer ausüben. Zur Nachweiſung des An— 
ſpruches auf Steuerfreiheit dient für die Per— 
ſonen sub a die Jagdfreikarte (ſ. Jagdkarte), 
sub b und e das Gewehrſteuerecertificat, sub d 
das Original oder eine beglaubigte Abſchrift 
des Beeidigungscertificates. Die Hörer der 
Forſtfachſchulen bezahlen nur die Hälfte der 
Jagdſteuer. 

Der jährliche Betrag der Jagdſteuer iſt 
mit zwölf Gulden feſtgeſetzt. Perſonen, welche 
die Jagd während eines 30 Tage nicht über- 
ſteigenden Zeitraumes auszuüben wünſchen, 
können eine auf 30 Tage lautende Jagdkarte 
für ſechs Gulden löſen. Das Steuerjahr be— 
ginnt mit 1. Auguſt und endigt am 31. Juli. 
Die Jagdſteuer iſt auch dann im vollen Betrage zu 
entrichten, wenn die Jagd bloß während eines 
Theiles des Steuerjahres ausgeübt wird oder 
wenn die Steuerpflicht erſt im Laufe des Jahres 
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eintritt. Die Jagdſteuer wird von den königl. 
Steuerämtern bemeſſen und eingehoben; zur 
Grundlage der Steuerbemeſſung dient die An— 
meldung der Steuerpflichtigen, zu welcher Blan— 
quette bei den Gemeinden (ſtädtiſchen Steuer— 
ämtern) unentgeltlich bezogen werden können. 
Nach der Jagdſteuer kann weder der Grund— 
entlaſtungszuſchlag noch der Municipal- oder 
Gemeindezuſchlag ausgeworfen werden. Dieſe 
Vorſchriften gelten für Ungarn ſammt Neben— 
ländern und auch für das Gebiet der ehe— 
maligen Militärgrenze und traten am 1/7. 1883 
in Wirkſamkeit. Die Beſcheinigung über die be— 
zahlte Jagdſteuer erfolgt durch die Jagd— 
karte. 

In Salzburg wird eine (nach der Fläche 
abgeſtufte) Jagdſteuer eingehoben. In dem Ge— 
ſetze v. 23/11. 1887, L. G. Bl. Nr. 29, „womit 
einige Abgaben für Gegenſtände beſonderen 
Aufwandes eingeführt werden“, wird beſtimmt, 
daſs, wer „eine Jagd als Grundeigenthümer 
oder als Jagdpächter oder Afterpächter aus— 
übt“, folgende Steuer bezahlt: für ein Jagd— 
gebiet bis 250 ha 3 fl., bis 300 ha 4 fl., für je 
weitere volle 500 ha 3 fl. Iſt das Jagdgebiet 
„Gebirgsland“, ſo iſt die Abgabe um 20% 
geringer; welche Gebiete als „Gebirgsland“ 
anzuſehen ſind, beſtimmt die Kundm. d. Landes— 
regierung v. 31./1. 1888, Z. 788, L. G. Bl. 
Nr. 1. Die Abgabebekenntniſſe ſind an die Vor— 
ſteher jener Gemeinde zu übergeben, in welcher 
der zur Jagdausübung Berechtigte oder deſſen 
Stellvertreter im Jagdgebiete wohnt; Strafe 
vierfacher Betrag der hinterzogenen Summe. 
Der Abgabepflichtige iſt von der Löſung einer 
Jagdkarte befreit (ſ. Jagdkarte). Mcht. 

Jagdſtrafproceſs (Deutſchland) iſt die 
Anwendung des Jagdſtrafgeſetzes auf den ein— 
zelnen Fall. Derſelbe iſt vollſtändig durch die 
Reichsſtrafproceſsordnung vom 1. Februar 1877 
geregelt, da $ 3 des Einführungsgeſetzes zu 
derſelben die für Forſt- und Feldrügeſachen 
geſtatteten Ausnahmen (ſ. Forſtſtrafproceſs) 
für die Jagdpolizeiübertretungen nicht zuläſst, 
welche demnach durch die Schöffengerichte ab— 
zuurtheilen ſind. 

Die auf friſcher That ((f. d.) betretenen 
Jagdfrevler können von dem Jagdberechtigten 
und ſeinem Schutzperſonale vorläufig feſtge— 
nommen werden. Hiebei ſind dem Jagdfrevler 
auf Grund des § 94 der Reichsſtrafproceſs— 
ordnung das erlegte Wild, ſowie das Gewehr, 
Hunde, Schlingen, Netze, Fallen u. ſ. w. abzu— 
nehmen und dem Amtsrichter zu übergeben, 
welcher das erlegte, baldigem Verderben aus— 
geſetzte Wild nach Feſtſtellung des Thatbeſtan— 
des dem Jagdberechtigten aushändigt, die 
übrigen Gegenſtände aber, welche der Ein— 
ziehung unterliegen, in Verwahrung nimmt. 

Bei der vorläufigen Feſtnahme eines 
Jagdfrevlers darf wohl der Widerſtand des— 
ſelben mit Gewalt überwunden werden, von 
der Waffe und insbeſondere dem Schießgewehre 
hiebei jedoch nur innerhalb der Grenzen der 
Nothwehr ($ 53 des Reichsſtrafgeſetzes) Ge— 
brauch gemacht werden. 

Bezüglich der SS 117—119 des Reichs— 
ſtrafgeſetzes, welche zum Schutze bei Wahrung 

der Eigenthumsrechte den Forſt⸗ und Jagd- 
frevlern gegenüber dienen, ſowie der Vor— 
ſchriften über den Waffengebrauch der Forſt— 
und Jagdbeamten vgl. Forſtſtrafrecht. At. 

Jagdoſtrafrecht (Deutſchland) iſt der In⸗ 
begriff der Strafbeſtimmungen für die Zu— 
widerhandlungen gegen das Jagdſtrafgeſetz. 
Dasſelbe iſt in der Hauptſache bezüglich der 
allgemeinen ſtrafrechtlichen Grundſätze und der 
widerrechtlichen Eingriffe in das Jagdrecht durch 
das Reichsſtrafgeſez vom 15. Mai 1871 und 
bezüglich der jagdpolizeilichen Übertretungen 
durch die Jagdgeſetzgebung der einzelnen Bun— 
desſtaaten beſtimmt. 

Die dem Landesſtrafrechte unterſtellten 
jagdpolizeilichen Delicte ſind Übertretungen im 
Sinne des Reichsſtrafgeſetzes und meiſt nur 
mit Geldſtrafe bedroht, während die auf die 
Jagd bezüglichen polizeilichen Strafbeſtimmun— 
gen des Reichsſtrafgeſetzes auf Geld- oder 
Haftſtrafe lauten. Auf Haft kann anſtatt der 
Geldſtrafe erfannt werden nach den Jagdgeſetzen 
von Sachſen, Oldenburg, Braunſchweig, Reuß 
j. L., Lippe-Detmold und Bremen. f 

Bezüglich der beſonderen Strafbeſtimmun— 
gen für Jagdpolizeiübertretungen und 
jagdpolizeiwidrige Handlungen (ſiehe 
Jagdpolizei) vgl. J. Albert „Die deutſche 
Jagdgeſetzgebung,“ München 1890. 

Zu den Jagdfreveln gehören die unbe— 
fugte Jagdausübung, die Beſchädigung der zur 
Wildzucht und Jagdausübung dienenden Ein— 
richtungen und alle ſonſtigen unbefugten Ein— 
griffe in das Jagdrecht. 

Als unbefugte Jagdausübung gilt nach 
dem Reichsſtrafgeſetze nicht nur die widerrecht— 
liche Erlegung und Aneignung von Wild und 
die Wegnahme von Fallwild (Reichsgerichtliche 
Entſcheidung vom 13. Januar 1881), ſondern 
überhaupt jeder Eingriff in die Befugniſſe des 
Jagdberechtigten bezüglich der Occupation des 
Wildes, alſo auch ſchon jede Handlung, durch 
welche dem Wilde nachgeſtellt (3. B. Anſtand, 
Pürſchen, Schießen auf Wild, Schlingenſtellen 
u. ſ. w.) wird, um es zu erlegen oder ſonſt in 
Beſitz zu nehmen. 

Das unbefugte Jagen wird nach den 
8S 292— 295 des Reichsſtrafgeſetzes als Ver— 
gehen mit Geld oder Gefängnis nebſt Einzie— 
hung der Jagdgeräthe und der bei dem unbe— 
rechtigten Jagen verwendeten Hunde beſtraft— 

Dagegen liegt ein gewöhnlicher Diebſtahl 
vor, wenn das entwendete Wild bereits von 
dem Jagdberechtigten in Beſitz genommen war 
oder ſich in einem umſchloſſenen Raume in der 
Gewalt desſelben befand, wozu jedoch nach 
einem Erkenntniſſe des Reichsgerichtes vom 
16. Aprit 1883 bei den Wildgärten insbeſon— 
dere nöthig iſt, daſs dieſelben mit ſtets ver— 
ſchloſſen gehaltenen Thüren und einer Um— 
zäunung verſehen ſind, welche geeignet iſt, das 
Eindringen von Menſchen zu hindern. 

Das unbefugte Ausnehmen der Eier oder 
Jungen von jagdbarem Federwild wird mit 
Geld bis zu 60 Mark oder mit Haft bis zu 
14 Tagen beſtraft ($ 368, Ziffer 11). 

Die unbefugte Aneignung von abgewor— 
fenen Geweihſtangen iſt nach dem Reichsſtraf— 
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geſetze nicht ſtrafbar, wohl aber nach den Jagd— 
geſetzen verſchiedener Staaten, z. B. Württem⸗ 
berg, Heſſen, Mecklenburg, Anhalt und Sadjen- 
Weimar. 

Das dem Wilderer abgenommene Wild 
gehört dem Jagdberechtigten. 

Beſchädigungen von Jagdeinrichtungen (z. B. 
Wildgartenzäune, Salzlecken, Vogelherde, Fallen 
U. ſ. w.) und damit unter Umſtänden auch Schä- 
digungen der Jagd (z. B. Entweichen des Wil— 
des durch eine Zaunlücke) ſind nach dem Reichs⸗ 
ſtrafgeſetze ($ 303) nur ſtrafbar, wenn ſie 
vorſätzlich geſchahen. Die bloß fahrläſſige Be— 
ſchädigung ſolcher Anſtalten kann daher nur dann 
geſtraft werden, wenn dies nach dem Jagdgeſetze 
(3. B. Bayern, Heſſen und Sachſen-Weimar), 
oder nach dem Feld- und Forſtpolizeigeſetze 
(3. B. Preußen) zuläſſig iſt. 

Strafbar ſind mitunter nach dem Jagd— 
polizeigeſetze (z. B. Bayern und Heſſen) oder 
nach feld⸗ und forſtpolizeilichen Vorſchriften 
(3. B. Preußen) das unbefugte Überſteigen von 
Wildgartenzäunen und das verbotswidrige 
Offnen und Nichtſchließen der Thüren der Wild- 
gärten. At. 

Jagdzeitungen in Deutſchland und der 
Schweiz. In Deutſchland hatte die Jagd ſo 
gut wie in Oſterreich ihre bitterböſen Zeiten. 
Auch dort gab es eine Zeit, in welcher alles nütz— 
liche Wild nahezu ausgerottet wurde. Als ſich 
ſpäter Zeiten und Umſtände beſſerten, gieng 
man anch dort unter Aufwendung großer Opfer 
daran, die Jagd zu heben, durch Einführung 
fremdländiſcher Wildarten zu bereichern. 

Mit dieſem ernſten Beſtreben wurde auch 
das Bedürfnis immer fühlbarer, ſich unter 
Seinesgleichen auszuſprechen, von ſeinen Er— 
folgen berichten und dadurch auch andere an— 
eifern zu können. Mit einem Worte: die Jagd 
verlangte nach einer eigenen Literatur. Wohl 
hatten ſich ab und zu kleinere und größere 
Zeitungen dazu verſtanden, Artikel jagdlichen 
Inhaltes in ihre Spalten aufzunehmen, aber 
das war immer etwas Halbes, etwas Unge— 
nügendes. Dem Jäger und Jagdfreunde konnten 
ſolch ſporadiſch erſcheinende Artikel nicht ge— 
nügen, dem Nichtjäger aber war ſchon das 
Wenige zuviel, und er überſchlug murrend 
dieſe Spalten. Wer der franzöſiſchen Sprache 
mächtig war und etwas Geld nicht zu ſcheuen 
brauchte, der hielt ſich eine franzöſiſche Jagd— 
zeitung. Dadurch aber wurde das Bedürfnis 
deutſcher Jagdzeitungen noch geſteigert, bis 
endlich der Gedanke die Oberhand gewann: 
Was ein anderes Land kann, das mujs auch 
Deutſchland können. Gibt es doch in deutſchen 
Landen noch Männer von der grünen Gilde 
genug, die einerſeits eine ſolche Zeitung durch 
Abonnement unterſtützen, andererſeits dieſelbe 
durch literariſche Beiträge lebensfähig erhalten 
können. 

Damals entſchloß man ſich zur Gründung 
einer Zeitſchrift nicht ſo leicht wie heutzutage, 
wo Journale der verſchiedenſten Gattungen wie 
Pilze aus der Erde ſproſſen, um recht bald 
und lautlos wieder vom Schauplatze zu ver- 
ſchwinden, trotzdem aber ſchlug der Gedanke 
endlich doch durch, wurde zur That. 

Jagdzeitungen in Deutſchland und der Schweiz. 

— . — . —— — — — — — —— — 

Gegenwärtig leiden wir keinen Mangel 
mehr an jagdlichen Zeitſchriften. Wir haben 
deren eine verhältnismäßig nicht geringe Zahl, 
und unter den beſtehenden Blättern befinden 
ſich ſolche, welche dem deutſchen Geiſte in jeder 
Hinſicht zur Ehre gereichen, die laut und deut⸗ 
lich predigen, daſs das muntere Völklein der 
Grünen etwas mehr könne als bloß das Wild 
todtſchießen. Wir finden die eingehendſten For- 
ſchungen, die gediegenſten Arbeiten und neben— 
bei die vollendetſten Darſtellungen des Ge— 
ſchauten in lebenswahren Bildern. An die 
Stelle der Thierdarſtellungen mit verrenkten 
Gliedmaßen, unſymmetriſchem Bau und jedem 
Leben hohnſprechenden Stellungen ſind Abbildun⸗ 
gen getreten, die, poetiſch aufgefaſst, mit der 
vollendetſten Naturwahrheit wiedergegeben und 
bis in die kleinſten Details künſtleriſch durchge⸗ 
führt ſind. Andererſeits wurde gerade durch die 
Weidmänner manches Naturgeheimnis erſchloſſen, 
das dem Stubengelehrten noch lange ein Buch 
mit ſieben Siegeln geblieben wäre. Gerade 
durch die Jagdzeitungen wurde der Geiſt freier 
Naturforſchung mächtig gehoben, wurden Tau⸗ 
ſende erſt recht auf die Schönheiten der Natur 
aufmerkſam, haben davon Herz und Sinn ver- 
edelt. Auch die Jagd hat ihr äſthetiſches Mo— 
ment. Durch die Pflege desſelben hat die jagd- 
liche Literatur nicht bloß ſich ſelbſt, ſondern 
der Menſchheit einen Dieuſt erwieſen, der in 
unſerer Zeit mit ihrer rein materiellen Strö- 
mung hoch anzuſchlagen iſt. 

Für das Weidwerk ſelbſt war es von un⸗ 
endlicher Wichtigkeit, die gewonnenen Erfahrun⸗ 
gen anderen Geſinnungsgenoſſen mittheilen, alt 
hergebrachte Irrthümer berichtigen zu können. 
Der echte, edle Geiſt des Weidwerks, der im 
allgemeinen ſchon faſt einzuſchlafen drohte, 
wurde durch die jagdliche Literatur nicht bloß 
geweckt, ſondern noch mächtig gehoben, jo dass 
ſein belebender, rauſchender Flügelſchlag eine 
moraliſche Macht genannt werden darf. 

Mag ein Theil der Menſchheit heute noch 
abſichtlich den Thatſachen gegenüber Aug und 
Ohr verſchließen, das hält den Geiſt des edlen 
Weidwerks nicht mehr auf in ſeinem Fluge. 
Das Weidwerk hat ſeine Berechtigung in und 
durch ſich ſelbſt und darum darf auch ſeiner 
Literatur die Exiſtenzberechtigung nicht mehr 
abgeſprochen werden. Die jagdliche Literatur 
hat gezeigt, dajs ſie nicht bloß zu vegetieren, 
ſondern daſs fie auch zu wirken vermag. In 
gar manchen Punkten iſt es ausſchließlich ihr 
zu danken, daſs wir über jo manchen Gegen- 
ſtand richtiger, ſicherer und vorurtheilsloſer 
denken können, als dies früher der Fall war. 
Auch hier hat es ſich gezeigt, dass der deutſche 
Geiſt kühn und reich geworden, daſs er mächtig 
hervorragt in dem Streben der Nationen, dajs 
er königlich hehr dahinſchweben kann, ſtolz 
rauſchend gleich dem Walde deutſcher Eichen, 
unter derem grünen Dache er herangewachſen 
und erſtarkt iſt. 

Das Anwachſen der jagdlichen Literatur 
hat allerdings auch wieder die Schattenſeite, 
daſs gar manches zweifelhafte und unreife 
Product das Licht der Welt erblickt, wozu es 

in früherer Zeit keine Gelegenheit gehabt hätte. 
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Das können und wollen wir nicht leugnen, 
auch nicht den Verſuch machen, es zu beſchöni— 
gen, ſondern vielmehr dazu anregen, dajs be— 
rufene Federn ſolchen zweifelhaften Erſcheinun— 
gen gegenüber denſelben rückſichtslos das ver— 
abreichen, was ihnen gebürt und ſo den nicht 
reinen Elementen die Luſt zu nehmen, ſich das 
Weidwerk zum Tummelplatze ihrer dürren Ro— 
ſinante auszuſuchen. Makellos das Weidwerk, 
ehrenhaft ſeine Literatur! Das ſoll die leitende 
Deviſe ſein, und dann wird St. Hubertus 
ſicherlich noch mit edlem Stolze auf die grüne 
Gilde und deren Errungenſchaften niederblicken. 

Wenn wir die periodiſche Literatur einer 
kritiſchen Sichtung unterziehen, ſo finden wir 
zum Glücke, daſs der größte Theil als voll— 
wertig angeſehen werden darf und daſs die 
Weidmannswelt in dieſem Punkte hoch über 
manch anderem „literariſchen Unternehmen“ 
ſteht. Unſere Literatur im großen und ganzen 
iſt ſich ſelbſt Zweck und nicht bloß ein faden— 
ſcheiniges Mäntelchen, das bei ſo manch anderem 
Unternehmen nur den Zweck hat, den häſslichen 
Pferdefuß der rückſichtsloſeſten Gewinnſucht 
nothdürftig zu verhüllen. Unter der langen 
Reihe periodiſcher Schriften ſehen wir nahezu 
alle, wie ſie den Stempel deutſcher Ehrlichkeit 
auf der Stirn tragen, wie ſie eifrig beſtrebt 
ſind, ernſt und treu der Wiſſenſchaft zu dienen 
und das Erkannte, das Gefundene wieder zu 
verwenden zu Nutz und Frommen des edlen 
Weidwerks, zum Vortheile ſeiner Genoſſen 
oder zum Vergnügen ſeiner Gilde. Dieſe 
Blätter nehmen es mit ihrer Aufgabe ernſt, 
darum ſei ihnen Ehre! 

Der hier gebotene Raum reicht nur aus, 
um von jeder Jagdzeitung eine kurze Erwäh— 
nung zu thun. Um von jeder einzelnen ein ge— 
naues Bild zu entwerfen, ihr Ziel zu beleuchten, 
ihr Schaffen und Wirken kritiſch zu ſondieren, 
dazu würde es einen weit größeren Rahmen 
erfordern, als ihn die „Eneyklopädie“ zuge— 
ſtehen kann. Bedeutend erſchwert wäre eine 
eingehende Bearbeitung noch durch den Umſtand, 
daſs ſich mehrere dieſer Blätter in ein unver— 
brüchliches Schweigen hüllen und dem Bear— 
beiter ſeine Arbeit lieber erſchweren als erleich— 
tern möchten, einen Blick in das eigentliche 
Innere vorſichtig abzuwehren trachten. 

Ich werde alſo jeder Jagdzeitung nur 
einen kleinen Raum widmen können und laſſe 
die Beſprechungen in alphabetiſcher Ordnung 
folgen, ohne Rückſicht darauf, ob das Blatt 
Deutſchland oder der Schweiz angehöre. 

Gleichzeitig wäre auch noch zu bemerken, 
daſs unter dieſer Beſprechung nur Jagdzeitun— 
gen Raum finden, die Forſt- und Jagdzeitun— 
gen, die kynologiſchen Journale ꝛc. an anderer 
Stelle zur Beſprechung gelangen. 

Centralblatt für Jagd- und Hunde— 
liebhaber. Dieſe Zeitung ſcheint dem Titel 
nach nicht hieher zu gehören; da jedoch die 
Jagd doch den größten Raum einnimmt, ihr 
die meiſte Pflege gewidmet wird, darf ſie wohl 
an dieſer Stelle eingeſetzt werden. 

Das Centralblatt erſcheint monatlich zwei— 
mal bei Thellung und Stauffacher in Zürich 
und ſteht unter der Redaction der Herrn 
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Dr. Th. Künzli in St. Gallen. Format und Aus⸗ 
ſtattung ſind eine ganz gefällige und die Illu— 
ſtrationen erſcheinen zwar nur unregelmäßig, 
aber doch gut gewählt. Das „Centralblatt“ hat 
ſich zur Aufgabe gemacht, zur Hebung und 
Verbeſſerung der jagdlichen Zuſtände in der 
Schweiz beizutragen und die kynologiſchen Be— 
ſtrebungen beſtens zu unterſtützen. Da man der 
Schweiz nicht gerade den Vorwurf machen 
kann, daſs der weidmänniſche Geiſt eine zu 
hochgradige Entwicklung erlangt habe, ſo hat das 
Blatt mit ſo manchem Steine des Anſtoßes es 
aufzunehmen. Das Gros der ſchweizeriſchen 
Jäger betrachtet die Jagd nur als eine Sache, 
der man den größtmöglichſten Nutzen abge— 
winnen müſſe. Unter dieſer Auffaſſung hat denn 
auch die Jagd in den eidgenöſſiſchen Gebieten 
ſtark gelitten. Der Steinbock wurde total aus— 
gerottet, und damit ein ſolches Los nicht auch 
die königliche Gemſe ereile, muſsten von Seite 
der eidgenöſſiſchen Regierung die Jagden auf 
dieſes Wild weſentlich eingeſchränkt und eigene 
Banngebiete oder Freiberge creiert werden, in 
denen die Jagd auf eine beſtimmte Anzahl 
Jahre ſtrengſtens verboten und die Übertretun— 
gen der hierüber beſtehenden Vorſchriften ſchwer 
geahndet werden. 

Neben einem Heere von Schießern hat aber 
die Schweiz auch eine Anzahl von echten und 
rechten Weidmännern, welche ſich beſtreben, die 
Jagd nach den echt weidmänniſchen Grundſätzen 
zu betreiben und auch auf Schonung und Hege 
bedacht ſind. Dieſe Männer geben ſich ſozuſagen 
ein Stelldichein im „Centralblatt“, berichten da 
von ihren Erfolgen und trachten durch Beleh— 
rung, durch das Rügen der vorkommenden Un— 
zukömmlichkeiten ꝛc. für die Herbeiführung all— 
gemein beſſerer jagdlicher Zuſtände zu wirken. 
Ohne Zweifel wird einer Zeitſchrift unter ſol— 
chen Verhältniſſen ihr Wirken nicht leicht ge— 
macht und verdient das Beſtreben nur umjo- 
mehr Anerkennung. 

Einen ſpeciell dankbaren Wirkungskreis 
findet eine Jagdzeitung in der Schweiz über— 
haupt in dem conſequenten Beſtreben, die Weid— 
mannsſprache allgemein einzubürgern. In dieſer 
Beziehung ſieht es bei einer ungeheuren Mehr— 
zahl der ſchweizeriſchen Jäger wirklich ſehr 
ſchlecht aus und iſt für die Jagdzeitungen ein 
großes Feld offen. 

Ein anderes den jagdlichen Intereſſen die— 
nendes Blatt nennt ſich: „Diana“. Organe 
de la société suisse de Chasseurs. 
Organ des eee Jäger- und Wild— 
ſchutzvereines. Dieſes Blatt erſcheint bei Paul 
Haller in Bern und ſteht unter der Redaction 
des Herrn Ed. Riſold, eidg. Major der Caval⸗ 
lerie, eines echten und braven Weidmannes. 
„Diana“ erſcheint am 1. und 15. eines jeden 

Monats in netter Aus sſtattung, meiſt ein Bogen 
ſtark und mit einer Illuſtration ae 

„Diana“ iſt nicht ſelbſtändiges Organ, wie 
ſchon der Titel ſagt, ſondern erſcheint auf Koſten 
des im Jahre 1882 in Genf gegründeten ſchwei— 
zeriſchen Jäger- und Wildſchutzvereines. Dieſer 
Verein normiert als ſeine Hauptzwecke: 

a) das Studium, den Schutz und die Ver— 
mehrung des Jagdwildes; 
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b) Studien über Jagdgeſetzgebung; 
c) Unterdrückung des Jagdfrevels; 
d) Vervollkommnung des weidmänniſchen 

Jagdbetriebes; 
e) Entwicklung intercantonaler und inter- 

nationaler Jagdverhältniſſe. 
Mit dieſen Punkten iſt auch zugleich das 

Programm und die Tendenz der „Diana“ klar 
vorgezeichnet. Da ſich der Verein in verſchie— 
denen Sectionen über einen großen Theil der 
Republik erſtreckt, iſt auch das Organ gezwun⸗ 
gen, den Sprachverhältniſſen Rechnung zu tragen 
und demzufolge in zwei Sprachen, franzöſiſch 
und deutſch, zu erſcheinen. Das Arrangement 
iſt ſo durchgeführt, daſs jede Seite in zwei 
Spalten getheilt iſt, von denen die eine Ar— 
tikel in franzöſiſcher, die andere ſolche in deutſcher 
Sprache enthält. Die Artikel ſind von einander 
unabhängig und nur beſonders wichtige Be— 
ſchlüſſe ꝛc. erſcheinen in beiden Sprachen neben 
einander. Durch dieſe Einrichtung iſt die Zeit— 
ſchrift im vorhinein auf franzöſiſch-deutſche Ge- 
biete beſchränkt, kann alſo auf eine weitere Ver— 
breitung in einſprachigen Gebieten wenig reflec- 
tieren. Einer weiten Verbreitung ſteht zudem 
noch die ausgeſprochen eidgenöſſiſche Tendenz 
im Wege und wird hauptſächlich in Oſterreich 
und Deutſchland nur von ſolchen Weidmännern 
gehalten, die ſich ſpeciell für ſchweizeriſche Jagd— 
verhältniſſe intereſſieren. 

„Diana“ erſchien das erſtemal am 15. April 
1883 und hat ſeitdem ein unverbrüchliches reges 
Streben an den Tag gelegt, den ſchweizeriſchen 
Jagdverhältniſſen zu dienen, mit aller Energie 
an deren Verbeſſerung mitzuarbeiten. Sie beſitzt 
eine größere Zahl von Mitarbeitern, darunter 
ſolche, welche mit allen Jagdverhältniſſen innig 
vertraut, Theorie und Praxis gleich vollendet 
vereinen. Auf dieſe Weiſe iſt die „Diana“ in 
die Lage verſetzt, Arbeiten veröffentlichen zu 

männiſchem Geiſte durchdrungenen Organs zu 
wahren gewuſst. Sie zählte von Anfang an 
und auch noch heute hervorragende Kräfte unter 
ihren Mitarbeitern. Sie diente beſonders der 
Jagdwiſſenſchaft und der Naturkunde und hat 
ſpeciell aus dieſen Gebieten einen wertvollen 
Schatz in ihren Jahrgängen niedergelegt. Man⸗ 
ches hochintereſſante Factum hat ſie der Ver- 
geſſenheit entriſſen, manche neue wertvolle Beob- 
achtung hinzugefügt. 

Da ſich im Verlaufe der Jahre der Verlag 
von Schmidt und Günther mehr auf eine Reihe 
von Reiſe⸗ und Prachtwerken verlegte, erfuhr 
die Zeitung von dieſer Seite eine gewiſſe Ver⸗ 
nachläſſigung des illuſtrierten Theiles, ſuchte 
ſich aber textlich ſo viel als möglich auf der 
Höhe zu halten. Im Jahre 1885 gieng ſie in 
den Verlag von G. Strübig in Königsberg in 
Preußen über, erſcheint aber trotzdem am alten 
Druckorte Leipzig. Der neue Verleger hat der 
Jagdzeitung eine beſondere Aufmerkſamkeit zu⸗ 
gewendet und allen Ernſtes an der Hebung der- 
ſelben gearbeitet. Vor allem wurde ſie durch 
eine einen halben Bogen umfaſſende Beilage 
erweitert und auch den Illuſtrationen wird eine 
größere Sorgfalt zugewendet, ohne daſs des⸗ 
halb das Blatt eine Preiserhöhung erfahren 
hätte. Die Jagdzeitung erſcheint nach wie vor 
am 1. und 15. eines jeden Monats. 8 

Im Auguſt 1886 iſt abermals eine An⸗ 
derung bei dieſer Zeitſchrift eingetreten, indem 

ſie mit Nr. 22 dieſes Jahrganges in den Beſitz 
des Herrn Dr. B. Winckler in Leipzig über⸗ 
gegangen iſt, ohne jedoch hiedurch eine Ande⸗ 

rung in den leitenden Principien zu erfahren. 

können, welche von wiſſenſchaftlichem Werte ſind 
und eine allgemeine Beachtung verdienen. 

„Diana“ füllte ſeit ihrem Beſtehen ihren 
Wirkungskreis recht brav aus und kann mit 
Befriedigung auf die bereits errungenen Er— 
folge zurückblicken. Sie hat zur Beſſerung der 
eidgenöſſiſchen Jag dverhältniſſe ſchon jo manches 
beigetragen. Der Geiſt, der durch ihre Spalten 
weht, läſst zugleich auch erwarten, daſs ſie 
ihrem Programme auch für die Zukunft treu | 
bleiben und noch ſo manches erwirken werde, 
was bis jetzt vergebens angeſtrebt worden iſt. 
Möge die Göttin Diana das Wirken ihrer 
Namensſchweſter ſegnen zum Nutz und Frommen 
des herrlichen Schweizerlandes! 

Aus der ſchönen ſchweizeriſchen Stadt Bern 
führt uns der Weg hinaus in die Stadt Leip— 
zig. Dort finden wir die „Illuſtrierte Jagd— 
zeitung, Organ für Jagd, Fiſcherei und Na— 
turkunde“. Herausgegeben von W. H. Nitzſche, 
königl. Oberförſter in Mittelhöhe bei Pauſa. 

Die „Illuſtrierte Jagdzeitung“ trat mit 
dem Jahre 1886 in ihren dreizehnten Jahr— 
gang. Sie wurde über Anregung des jetzt noch 
fungierenden Redacteurs, des Herrn Oberför— 
ſters W. H. Nitzſche, von der Verlagshandlung 
Schmidt und Günther in Leipzig gegründet und 
hatte ſich ſtets den Ruf eines von echt meid- 

Ihr Programm und ihre Tendenz hat ſich 
die „Illuſtrierte Jagdzeitung“ in ihrem Motto 
an die Stirne geſchrieben: 

„Das iſt des Jägers Ehrenſchild, 
Der treu beſchützt und hegt ſein Wild, 
Weidmänniſch jagt, wie ſich's gehört, 
Den Schöpfer im Geſchöpfe ehrt!“ 
Dieſe ſchöne Deviſe hat die Zeitung nicht 

bloß wie ein verlockendes Aushängeſchild an 
ihre Stirne geheftet, ſie hat ſich vielmehr redlich 
bemüht, ihr Wirken damit in Einklang zu 
bringen. Dieſes redliche Streben hat ihr denn 
auch einen nicht unbeträchtlichen Freundeskreis 
erworben und ihr die Achtung nach außen ge— 
ſichert. 

Zu Münſter i. W. erſcheint die „Neue Jagd⸗ 
zeitung“, officielles Vereinsorgan des Landes⸗ 
vereins Weſtfalen, Allg. D. Jagdſchutzvereines, 
des Jagdſchutzvereins im Herzogthum Arenberg⸗ 
Meppen, ſowie des Jagdſchutzvereins der Rhein⸗ 
provinz. Dieſe Zeitung wurde 1888 von Herrn 
Forſtmeiſter A. Gödde gegründet und hat ganz 
beſonders den Jagdbetrieb in Weſtdeutſchland 
im Auge. Sie dient brav und treu den Inter⸗ 
eſſen des Weidwerks und wird ſich ſicher im 

Verlaufe der Zeit viele Freunde erringen. 
In Berlin begegnen wir wieder einer 

weiteren Jagdzeitung. Sie nennt ſich: „Neue 
deutſche Jagdzeitung“. Sie iſt das Organ 
des Club zur Prüfung für Hühnerhunde, des 
norddeutſchen Hatzelub und des Jagdelub 
Hanſa und erſcheint in dem renommierten Ver⸗ 
lage von Wilhelm Baenſch in Berlin. Sie er⸗ 
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ſcheint in jeder Woche einmal im Großformat 
einen Bogen ſtark. 

Als Organ dreier Vereine hat ſie ſelbſt— 
verſtändlich in erſter Reihe den Vereinszwecken 
zu dienen und deren officielle Nachrichten zu 
publicieren. 

Von ihrer Gründung an durchlief fie eine 
ziemlich wechſelvolle Geſchichte, hatte einen 
harten Kampf gegen offene und verſteckte Gegner 
zu führen, was natürlich einer raſchen und 
vollkommenen Entfaltung nicht zuträglich war. 
Solche nicht angenehme Vorkommniſſe mochten 
auch viel daran Schuld tragen, daſs durch län— 
gere Zeit hindurch die Zeitung ſo ziemlich 
planlos in den Tag hineinlebte, bis ſie end— 
lich doch ein Fahrwaſſer und einen beſtimmten 
Curs fand, den ſie dann mit anerkennens— 
werter Energie feſthielt. Eine kleine Cursände— 
rung bemerkte man wieder, als Herr R. v. 
Schmiedeberg, der frühere Redacteur des „Weid— 
mann“ und „Der Hund“, mit kundiger ſicherer 
Hand in die Zügel griff und das Blatt in 
eine ganz zeitgemäße, zweckentſprechende Rich— 
tung hineinbrachte. So leiſtet denn jetzt die 
„N. d. Jagdzeitung“ nicht bloß den Corpora— 
tionen, denen ſie als officielles Organ dient, 
ganz entſprechende Dienſte, ſondern hält ſich 
auch den größeren Horizont mit ſeinen erfreu— 
lichen und nicht erfreulichen Erſcheinungen ſtets 
offen. Berückſichtigt ſie zunächſt und in erſter 
Linie das Gebiet, in dem ſie hauptſächlich do— 
miniert, ſo liegt das ganz in der Natur der 
Sache. Sie weiß aber nebenbei wieder eine 
friſche Abwechslung hineinzubringen durch Ar— 
tikel jagdlichen oder feuilletoniſtiſchen Inhalts 
aus entfernteren Gebieten, ſogar aus den Alpen. 

Immerhin ſteht ſie treu und feſt in dem 
edlen Dienſte des unentweihten Weidwerks und 
hält ihr Banner hoch. 

Die äußere Ausſtattung iſt eine eines ſo 
großen Blattes ganz würdige. Zahlreiche, mit— 
unter künſtleriſch vollendete Illuſtrationen, in 
neuerer Zeit Kunſtbeilagen, ſchmücken dieſelbe 
und machen ſo die Zeitung zu einer gerne ge— 
ſehenen Erſcheinung in der periodiſchen Jagd— 
literatur. 

In München erſcheint in dem beſtrenom— 
mierten Verlage von Heinrich Killinger „Der 
deutſche Jäger“. Dieſe Zeitſchrift ſteht gegen— 
wärtig unter der Redaction des als Thiermaler 
hervorragenden Künſtlers Otto Grashey und 
erſcheint am 1. und 16. eines jeden Monats. 
„Der deutſche Jäger“ iſt officielles Organ der 
pfälziſch⸗bayriſchen Jagdſchutzvereine und des 
Vereines zur Züchtung reiner Hunderacen in 
Deutſchland. Da ſich die Vereinsberichte nur 
auf einen ſehr kleinen Raum beſchränken, ſo 
bleibt dem Blatte noch Gelegenheit genug, durch 
gut gewählte Arbeiten belehrend und anregend 
zu wirken. 

Die Geſchichte dieſes Organes iſt in kurzen 
Zügen folgende 

In den Jahren 1877 und 1878, als die 
bayriſchen Jagdſchutzvereine die ſtattliche Mit— 
gliederzahl von 4000 erreicht hatten und ſich 
als der numeriſch größte unter den in Deutſch— 
land beſtehenden Jagdſchutzvereinen repräſen— 
tirte, machte ſich allgemein das Bedürfnis fühl— 
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bar nach einem eigenen, den Intereſſen der 
Jagd — mit ſpecieller Berückſichtigung ſüd— 
deutſcher Verhältniſſe, Gebräuche, Ausdrucks- 
weiſen und geſetzlicher Beſtimmungen — ge— 
widmeten Preſsorgane. 

Dieſem ſehnlichen Wunſch aller, die es mit 
der Hebung des bedenklich zurückgegangenen 
Wildſtandes 2c. ehrlich meinten, kam der Ver— 
lagsbuchhändler Herr Heinrich Killinger in 
München entgegen, indem er von October 1878 
ab unter Mithilfe des um die Beſſerung der 
Jagdverhältniſſe Bayerns hochverdienten Vor— 
ſtandes des bayriſchen Jagdſchutzvereines, Herrn 
Oberförſter Leyfam in Nürnberg, ſowie des 
damaligen Secretärs des Münchner Jagdſchutz— 
vereins, Herrn Major v. Sutner, deſſen Thätig— 
keit gleichfalls alle Anerkennung verdiente, „Cor— 
reſpondenzblätter“ herausgab, denen ſchon nach 
der dritten Nummer mit Januar 1879, gleichſam 
als Fortſetzung, unter dem Titel „Der deutſche 
Jäger“, illuſtrierte ſüddeutſche Jagdzeitung, ein 
den Anforderungen eines ſo großen Vereines 
entſprechendes Fachblatt folgte, welches von 
ſämmtlichen bayriſchen Vereinen als Vereins— 
organ angenommen wurde. 

Schon vom zweiten Jahrgang ab erſchien 
„Der deutſche Jäger“, welcher damals von Herrn 
Oskar Horn redigiert wurde, in vergrößertem 
Format ohne Erhöhung des Preiſes, welcher 
für die Mitglieder per ganzes Jahr nur 6 Mark 
betrug; dem ungeachtet gelang es ihm aber 
nicht, ſich auf der nicht lange nach Begründung 
erreichten Höhe zu halten; ein bedeutender Auf— 
ſchwung trat jedoch ein, als der Verleger im 
Jahre 1882 eine Anderung herbeiführte und 
dem Thiermaler Herrn Otto Grushey die re— 
dactionelle Leitung übertrug, mit dem es ihm 
durch harmoniſches Zuſammenarbeiten und 
pecuniären Anſtrengungen gelang, eine große 
Anzahl neuer Freunde dem Blatte zuzuführen 
und die alten Intereſſenten demſelben zu er— 
halten. Zahlreiche gediegene belehrende Aufſätze, 
von deren Verfaſſern hier nur einige wenige 
genannt werden ſollen, nämlich die Herren: Oberſt 
v. Pademils, Forſtakademiedirector Fürſt, Ober— 
förſter Joſeph, Pfarrer Jäckel, Dr. Girtanner 
Oberförſter Leykam, Hofrath Dr. May, H. v. 
Northeim, Oberſt a. D. Graf Froberg, Förſter 
H. Päſchl, Landſchaftsmaler Mich. Santis, Forſt— 
adjunet Stach, Beckmann, Brandt, Fugger, 
Quenſell u. v. a., verbunden mit einer ſtatt— 
lichen Anzahl echt künſtleriſcher, eigens für den 
„Deutſchen Jäger“ angefertigten Original— 
illuſtrationen der erſten Jagd- und Genremaler, 
wie: H. Zügel, Hugo Engl, J. Schmitzberger, 
Otto Grushey, L. Volz, O. v. Maffer, L. Bed- 
mann, Profeſſor Flügge, Stuck, Müller-Linykl, 
Otto Berkengel, Wolters u. a. m., verſchafften 
dem Blatte allgemeine Achtung und Anerkennung 
weit über die Grenzen Deutſchlands hinaus 
und erwarben ihm eine Stelle in der erſten 
Reihe unter den zahlreichen deutſchen Jagd— 
blättern. 

In Neudamm erſcheint im Verlage und 
unter der verantwortlichen Redaction von J. 
Neumann die „Deutſche Jägerzeitung, 
Organ für Jagd, Fiſcherei, Zucht und Dreſſur 
edler Hunde. Herausgegeben und redigiert unter 

Dombrowski. Enchflopädie d. Forſt⸗ u. Jag dwiſſenſch. V. Bd. 23 
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Mitwirkung hervorragender Weidmänner, Ryno— 
logen und Naturforſcher. Officielles Organ des 
Vereins zur Züchtung deutſcher Vorſtehhunde“. 

Die „Deutſche Jägerzeitung“ erſcheint 
wöchentlich einmal und hat mit dem Jahre 1886 
ihren ſechsten Jahrgang vollendet, iſt ſomit den 
deutſchen Weidmännern keine neue Erſcheinung 
mehr. 

Die Anfänge, aus denen ſich die „Deutſche 
Jägerzeitung“ entwickelte, waren, wie bei den 
meiſten anderen Jagdzeitungen, gerade keine 
großartigen; ſie erwuchs vielmehr erſt nach und 
nach zu ihrer heutigen Entfaltung. Da ſie das 
officielle Organ eines Vereines iſt, ſo hat ſie da— 
durch eine ſichere Grundlage und einen be— 
ſtimmten Abnehmerkreis im vorhinein gefunden, 
wird jedoch von den officiellen Kundgebungen 
nicht jo ſtark in Anſpruch genommen, daſs ihr 
nicht hinlänglich Raum bliebe, alle anderen Er- 
ſcheinungen auf dem jagdlichen Gebiete in ihr 
Geſichtsfeld ziehen zu können. Mehrere Seiten 
nehmen bei jeder Nummer der Briefkaſten und 
die Annoncen ein. Ob das letztere gerade im 
Intereſſe der Leſer gelegen ſei, möchte ich be— 
zweifeln. Ihrer Einrichtung nach beſteht ſie aus 
den Abtheilungen: Hauptartikel, des Jägers 
Plauderſtübchen, aus Wald und Heide, Fiſchen 
und Angeln, aus der Jagdtaſche, kleine Notizen, 
Vereinsnachrichten, Kynologiſches und die luſtige 
Ecke. Schon hieraus iſt erſichtlich, daßs ſich die 
Jägerzeitung einen ſehr weiten Horizont ge— 
zogen hat und in der Lage iſt, einer Fülle des 
verſchiedenartigſten Stoffes Aufnahme zu ge— 
währen. Dieſer Umſtand hat ſowohl für die 
Redaction als für den Leſerkreis einen nicht zu 
unterſchätzenden Vorzug, denn wer Vieles und 
Vielerlei bringt, der bringt jedem Leſer etwas. 
Bekanntlich iſt das Intereſſe ſehr verſchieden; 
einem Leitartikel zuliebe nimmt aber jeder 
Leſer gerne eine Reihe anderer in den Kauf, 
die ihn gerade nicht ſo nahe berühren. Für die 
Redaction hat es ebenfalls den Vortheil, ſtets 
eine Fülle von Material zur Hand zu haben, 
weil jeder Leſer, der ein wenig mit der Feder 
umzuſpringen weiß, es ſich zum Vergnügen 
macht, von Zeit zu Zeit ſein Lieblingsthema 
ausklingen zu laſſen. 

Trotzdem ſich die Jägerzeitung auf dieſe 
Weiſe möglichſt ihrem Leſerkreiſe accommodiert, 
jo läjst ſie doch die eigentliche Aufgabe, den 
edlen Hauptzweck nicht aus dem Auge, iſt viei- 
mehr allen Ernſtes beſtrebt, das reine Banner 
deutſchen Weidwerks hoch zu halten, für Jagd 
und Jäger im beſten Sinne zu wirken. Namen 
von beſtem Klange ſind es, die beſonders in 
der Rubrik Hauptartikel ihre Stimme erheben, 
einerſeits die Wege weiſend, auf denen ein 
Schritt nach vorwärts gethan werden könnte, 
andererſeits mit lobenswertem Freimuthe gegen 
alles zu Felde ziehend, was der Jagd hindernd 
in den Weg treten könnte. 

Die „Deutſche Jägerzeitung“ vertritt die 
echten Principien des edlen, deutſchen Weid— 
werks und hat ſich dadurch einen weiten Leſer— 
kreis und in der Jagdliteratur ſelbſt einen ge— 
achteten Namen erworben. 

Nun wieder nach Berlin und zu der zweiten 
dort erſcheinenden Jagdzeitung. Sie präſentiert 
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ſich uns ganz vortheilhaft mit dem mächtigen 
Eberkopfe im Titelfelde, den Jagdinſignien und 
den verſchiedenen Wildgattungen, die uns da 
entgegen äugen. Dieſe Zeitung nennt ſich „St. 
Hubertus“, iſt ſomit dem Namen nach ſchon 
dem Patrone deutſcher Jägerei geweiht. „St. 
Hubertus“ erſcheint am 1. und 15. eines jeden 
Monats bei Waldemar Eickhoff in Berlin. 

Es war offenbar keine leichte Aufgabe, in 
Berlin neben der „Neuen deutſchen Jagdzeitung“ 
noch ein zweites, dem Weidwerk gewidmetes 
Organ erſcheinen zu laſſen, und das umſomehr, 
weil ihm kein Verein als Grundlage für Abon⸗ 
nenten und Mitarbeiter diente. Das Blatt er⸗ 
ſchien als ein freies, unabhängiges Unternehmen, 
muſste ſich mithin rein durch ſeinen inneren 
Wert ſeine Bahn brechen. Als „St. Hubertus“ 
im Jahre 1883 das erſtemal erſchien, war man 
faſt geneigt, den Neuling als ein rein geſchäft⸗ 
liches Concurrenzunternehmen zu betrachten, 
eine Anſicht, die zu deſſen Förderung nichts 
weniger als günſtig war. Redaction und Ver⸗ 
lagshandlung ließen ſich aber hiedurch nicht 
abſchrecken, ſondern ſtrebten auf der einge- 
ſchlagenen Bahn muthig weiter, ohne viel Re— 
clame, nur das Blatt für ſich ſelbſt ſprechen 
laſſend. Eine Reihe gediegener Arbeiten, eine 
Fülle intereſſanten Stoffes, aus den verſchiedenſten 
Gegenden Deutſchlands herbeigeholt, überzeugten 
das Publicum in kurzer Zeit, daſs man es mit 
einem Blatte zu thun habe, das entſchloſſen 
ſei, ſeinem Namen Ehre zu machen. Verhältnis⸗ 
mäßig raſch war es dahin gekommen, daſs man 
ſeine Zukunft als geſichert betrachten konnte. 
Bald erſchien es auch noch in eleganterer Aus⸗ 
ſtattung. 

Bis jetzt hat „St. Hubertus“ ein ſchweres 
Stück Arbeit gethan, indem er ſich in die Exi⸗ 
ſtenzfähigkeit hineingearbeitet hat. In der Zeit 
ruhiger Entwicklung wird er dann umſomehr 
wirken können für die Jagd und für den Jäger⸗ 
ſtand. Die Mitarbeiter, welche ihm zur Seite 
ſtehen, laſſen nach jeder Richtung hin das Beſte 
erwarten. Wer es ernſtlich meint mit Jagd, 
mit Wild und Wald, der verdient es, daſßs man 
ihm Anerkennung zolle. Ob jetzt ſein Schwer⸗ 
punkt in der Hoch- oder Niederjagd liege, ob 
er mehr den Intereſſen der Jagd im allge- 
meinen diene, das iſt nicht unbedingt aus⸗ 
ſchlaggebend. Jeder iſt berechtigt, bis zu einer 
gewiſſen Grenze ſeine eigenen Wege zu gehen, 
iſt hiezu ſogar ſehr oft gezwungen, wenn nicht 
alle Jagdzeitungen ein uniformes Ausſehen und 
damit unbedingte allgemeine Gleichwertigkeit 
erhalten ſollen; die eine erblickt ihre Hauptauf⸗ 
gabe in dieſem Zweige, die andere ſucht ſich 
einen Seitenzweig für ihr hauptſächlichſtes 
Wirken aus, nach beiten Kräften ihr Gebiet be- 
bauend. Das iſt für die Leſerwelt ein ent⸗ 
ſchiedener Vorzug, denn ſie ſieht ſich dadurch 
in die angenehme Lage verſetzt, das zu wählen, 
was den jeweiligen Intereſſen und Verhältniſſen 
am meiſten entſpricht. 

Arbeite alſo jede Zeitung in ihrer Weiſe, 
handle jede mit redlichem Willen, und ihr 
Wirken wird ein gutes ſein. 

Das in Deutſchland wahrſcheinlich am 
meiſten verbreitete Jagdorgan iſt der bei Paul 



Wolff in Dresden erſcheinende „Weidmann, 
Blätter für Jagd und Jagdfreunde. Erſte 
illuſtrierte deutſche Jagdzeitung“, officielles 
Organ des „Allgemeinen deutſchen Jagdſchutz— 
vereines“, des „Jagdſchutzvereines der Rhein— 
provinz“, des „Deutſchen Jagd-Club“ und des 
„forſtlichen deutſchen Victoria-Friedrich-Wilhelm 
Waiſenhauſes“ zu Groß-Schönebeck Für die 
Redaction verantwortlich zeichnet der Verleger 
Paul Wolff. Die auf die Redaction weiter ſich 
beziehende Notiz am Kopfe des Blattes lautet: 
„Von Freunden des edlen Weidwerks heraus— 
gegeben unter Mitwirkung hervorragender Fach— 
männer und Jagdſchriftſteller.“ 

„Der Weidmann“, welcher im October 1889 
ſeinen XX. Jahrgang vollendete, mithin auf 
eine verhältnismäßig lange Vergangenheit zu— 
rückblicken kann, erſchien früher monatlich zwei— 
mal und waren der hohen Herſtellungskoſten 
wegen nicht alle Nummern illuſtrirt, ſondern 
nur jede zweite oder auch dritte. Trotzdem aber 
ſetzte er ſchon damals einen gewiſſen Stolz da— 
rein, nur gute Illuſtrationen zu bieten. Auch 
an vorzüglichen Orginalartikeln war er nicht arm, 
weil es damals noch nicht ſchwer war, die 
beiten jagdlich⸗literariſchen Kräfte zu concen- 
trieren. Er hatte ja lange Jahre hindurch dieſes 
Gebiet ſozuſagen ganz allein, da es ja noch 
keine anderen jagdlichen Organe gab, welche 
ihm Concurrenz machten oder die Mitarbeiter 
zu entziehen ſuchten. So konnte er unſchwer 
die Elite des Weidwerks unter ſeiner Fahne 
ſammeln und eine Fülle des intereſſanteſten und 
jagdlich ſachbedeutſamen Stoffes aufſpeichern, 
der noch heute auf redliche und unredliche Weiſe 
da und dort ausgebeutet und verwertet wird. 

Trotz einer ſolchen Glanzperiode blieben 
aber dem „Weidmann“ auch harte Zeiten nicht 
erſpart. Aus verſchiedenen Gründen ſtiegen da 
und dort Gegner auf, die es ſich zum Grund— 
ſatze gemacht zu haben ſchienen, überall „ein 
Haar“ zu finden. N 

Zudem wurden wieder andere Jagd— 
zeitungen gegründet, die mit allen Mitteln an 
ihrem eigenen Aufkommen arbeiteten. Die Con— 
currenz war nicht immer eine leichte, denn auch 
die neu erſtandenen Blätter verfügten über 
ganz beachtenswerte finanzielle und literariſche 
Kräfte. 

Ein treuer Kreis von Anhängern ſowie 
das unentwegte Feſthalten an den Principien 
des altehrwürdigen Weidwerks waren es, welche 
den „Weidmann“ noch immer über Waſſer 
hielten. Wäre er hievon abgewichen, ſo wäre 
ſeine Zukunft auf dem Spiele geſtanden. So 
aber vermochte er ſich durchzuarbeiten und die 
Concurrenz auszuhalten. 

Als er dann ſpäter von mehreren Vereinen 
als ihr Organ erkoren wurde, war ihm der 
Boden geſichert. Auf der ſicheren Grundlage 
einer beſtimmten Zahl von Abonnenten hatte 
er von der einen Seite her nichts mehr zu be— 
ſorgen, konnte ſich daher wieder darauf ver— 
legen, ſich künſtleriſch und geiſtig zu verbeſſern. 

Anſtatt der zweimaligen Ausgabe im Monate 
konnte er nun wöchentlich einmal erſcheinen. 
Leider war er zu Anfang der Vereinsperiode 
ſo mit oft faſt inhaltsloſen, langathmigen Ver— 
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einsberichten vollgepfropft, daſs ihm für andere 
Arbeiten kaum ein Raum mehr blieb. Da ſich 
aber nicht jeder Leſer nur mit Vereinsnachrichten 
bequemen wollte, ſondern ſich nach anderer 
Geiſteslabe ſehnte, wurde er nicht ſelten wieder 
bös angegriffen. Zum Glücke dauerte dieſe 
langathmige Vereinsmeierei nicht lange, die 
Berichte begannen ſich auf ein beſcheidenes Maß 
zu reducieren, wodurch andererſeits koſtbarer 
Raum gewonnen wurde. Durch weiſes Maß⸗ 
halten nach allen Richtungen konnten auch nahe- 
zu alle Leſer befriedigt werden, was für den 
„Weidmann“ ſehr viel zu bedeuten hatte. 

Er überwand dieſe Kriſe ziemlich raſch, 
und heute ſteht er wieder als achtunggebietende 
Erſcheinung in der Jagdliteratur da. Was ihn 
beſonders hebt, ſind ſeine meiſt künſtleriſch voll— 
endeten Illuſtrationen. Hierin liegt unbedingt 
ſeine Hauptſtärke und das Imponierende ſeiner 
äußeren Erſcheinung. 

In dieſer Situation iſt dem „Weidmann“ 
ein ſehr ausgebreiter Wirkungskreis geboten, 
den er aber auch redlich benützt. In den zwan— 
zig Jahren ſeines Beſtandes hat er für die 
Beſſerung jag dlicher Verhältniſſe, für die Natur⸗ 
kunde und für den Aufſchwung der Jagd⸗ 
malerei ſich unbeſtritten hohe Verdienſte er— 
worben. Er kann zwar auf eine ziemlich be⸗ 
wegte, dafür aber auch auf eine an Verdienſten 
reiche Vergangenheit zurückblicken und dabei 
fortwährend das ideale Princip eines ſtetigen 
Aufſchwunges im Auge behalten. 

Möge St. Hubertus in Zukunft ſein Wirken 
im Intereſſe des Weidwerkes mit ſeiner Huld 
begleiten. 

Nun ſoll ich nach dieſer Zeitſchrift noch ein 
anderes Blatt nennen. Die Feder erhebt zwar 
dagegen Proteſt, aber die eingehaltene Ordnung 
zwingt mich, es hier folgen zu laſſen. 

Dieſes Blättchen, das ich lieber nicht ge— 
nannt hätte, benamſet ſich „Weidmannsheil“ 
(nicht zu verwechſeln mit der in Klagenfurt er- 
ſcheinenden illuſtr. Zeitſchrift „Weidmanns— 
Heil“. Um Verwechſelungen vorzubeugen, nenne 
ich es „Weidmannsheil Il). Dieſes Erzeugnis 
erſchien als Beilage zur „Nürnberger Preſſe“ 
in Nürnberg. 

Eine Zeitſchrift herausgeben iſt nun leicht, 
ſchwerer dagegen einen Kreis von Mitarbeitern 
zu gewinnen und zu erhalten. Doch das ſchien 
dem „Weidmannsheil II“ kein Kopfweh zu 
machen. Hatte es ſchon einerſeits nicht geſcheut, 
den Namen eines noch exiſtierenden, älteren 
Jagdorgans anzunehmen, ſo ſcheute es noch 
weniger, da und dort eine kleine Nachleſe zu 
halten oder ſich von X oder Metwas „berichten 
zu laſſen“, was längſt ſchon in anderen Jagd— 
journalen zu leſen geweſen war. Der minde— 
ſtens eigenthümliche Vorgang dieſer Beilage 
hatte mich ſchon einmal veranlasst, das Kind 
beim rechten Namen zu nennen, und verweiſe 
ich der Kürze halber auf den Artikel: „Unſer 
Doppelgänger, eine flüchtige Suche auf kalter 
Raubzeugſpur“, „Weidmanns-Heil“ Nr. 17, 
Jahrgang 1886. 

Mit einmüthiger Entrüſtung machten die 
Jagdjournale aus Deutſchland und auch mehrere 
aus Oſterreich gegen dieſe Beilage Front. Trotz— 

23 * 



356 

dem aber hat fie noch die Stirne, ſich ſpeciell 
dem königl. bayriſchen Forſt- und Jagdperſo— 
nale zu widmen. Es iſt ſchwer begreiflich, dass 
dieſe brave Gilde eine ſolche Widmung gedul— 
det hat. 

Soll ich nun mit dieſem Miſstone ſchließen? 
Leider kann ich nicht anders. Die einzige Be— 
ruhigung iſt die, daſs ich vorher auf eine lange 
Reihe gut klingender Namen, auf eine treu- 
ehrliche Publiciftif hinweiſen kann, an der kein 
Makel klebt, die hoch und ſtolz ihre Stirn 
tragen, jedem kühn ins Auge blicken darf. Ehr— 
lich, felſenfeſt und treu wie Gold hält die ganze 
ſtattliche Reihe zu einem unentweihten Banner, 
zu einem Banner, das würdig iſt, daſs es über 
ein geeintes Deutſchland flattere. Dieſes Ban— 
ner, deſſen Tritte herrliche Geiſtesblüten ent— 
ſproſſen, wird auch Unkraut auszurotten wiſſen, 
wenn ſich ſolches breit machen will. 

All den Braven, die ehrlich und berufs— 
freudig an unſerem edlen Weidwerk arbeiten, 
ein herzlich Weidmannsheil! Klr. 

Jagdzeug. Mit dem Namen Jagdzeug 
werden alle zum Einſtellen des Wildes, na— 
mentlich aber alle zum Einſtellen von Hochwild 
gebräuchlichen Tücher und Netze ꝛc. belegt, ſo— 

wohl in der Geſammtheit wie im einzelnen. 
Wird alſo gejagt, ein Fürſt 2c. beſitzt ein gutes 
oder vollſtändiges Jagdzeug, ſo heißt das ſo 
viel wie: er beſitzt ſämmtliche zu eingeſtellten 
Jagen oder ſog. „Zeugjagden“ jeder Art erfor— 
derlichen Tücher, Netze, Blendzeuge oder Lappen— 
zeuge. 

Die heutige Anwendung ſolcher Tücher 
und Netze ꝛc. iſt erſt ſeit dem XVII. Jahrhun⸗ 
dert bekannt und im Gebrauch, nachdem die 
vor dieſer Zeit an den Grenzen der Reviere 
gegen Auswechſeln des Wildes, vorzugsweiſe 
Hochwild üblich geweſenen dichten Hagen, Hecken 
oder Zäune, deren Überreſte hier und da noch 
vorhanden ſind, verſchwunden oder im Ver— 
ſchwinden begriffen waren. 

Das Jagdzeug wird eingetheilt in Tücher 
oder dunkles Zeug, in Netze oder helles 
Zeug, z. B. Hirſchnetze, Saunetze, Prallnetze ꝛc., 
und Lappenzeug oder Blendzeug, aus 
Stücken weißen Leinen von 90 em Länge und 
75 cm Breite, die an einer Leine befeſtigt find, 
oder für Wild der Niederjagd in Federlappen, 
die durch zwei oder drei büſchelartig neben— 
einander an einem ſtarken Bindfaden oder an 

Jagdzeug. 

einer ſchwachen Leine auf eine Entfernung von 
0˙3 m eingeknoteten Federn oder durch ſog. 
Flittern aus Büſcheln von weißen und grell— 
farbigen Büſcheln, Bändern oder bandförmigen 
Lappen, welche ebenſo wie die Federn einge— 
knotet ſind, gebildet werden, beſtehen. 

Zum Jagdzeuge gehören außerdem auch 
noch die zum Stellen nöthigen Gegenſtände, 
wie die Stellſtangen, Forkeln, Strebe⸗ 
ſtangen oder Streber, Hebegabeln, 
Krummruthen, Haken, Hafteln und end— 
lich Pfahleiſen und Stichel, ſowie Jagdzeug— 
wagen zum Transport der Tücher, Netze und 
vorbenannter Geräthe ꝛe. 

Auf jedes vollſtändige Jagdzeug wird an 
Perſonal zur Erhaltung des Ganzen ein Jag d— 
zeug meiſter oder Jagdzeugjäger und ein 
Jagdzeugſchneider nöthig. 

I. Die Tücher. 
Dieſelben werden in hohe, Mittel- und 

halbe Tücher eingetheilt und ſämmtlich aus 
ſtarkem Hanfleinen, ſog. Segeltuch, gefertigt und 
haben in der Breite, welche der Höhe über dem 
Boden entſpricht, als hohe oder Mitteltücher 
250—3m bei einer Länge von 160 Schritt 
oder 120 m, welche jedes Tuch ſtellen muis 
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wogegen die halben Tücher nur 1˙8—2 m hoch 
ſind, aber 150 m ftellen müſſen. 

Man unterſcheidet ferner Tücher mit oder 
ohne Gemäſch, welches letztere ſich entweder nur 
der „Ober-“ oder Hauptleine oder Unterleine, 
auch wohl beiden entlang zieht. Die Tücher 
ohne Gemäſch werden auch wohl volle oder 
Ringtücher, veraltet Rinkentücher, genannt, 
weil ſie durch Metallringe an den beiden Leinen, 
die hindurchlaufen, befeſtigt ſind. 5 

Die hier eingefügten Zeichnungen geben 
ein Bild der geſtellten Tücher, u. zw. unter A 
eines Ringtuches und unter B eines Tuches 
mit doppeltem Gemäſch (Fig. 474). 

Die Stelle, wo zwei Tücher zuſammen⸗ 
ſtoßen und die Einrichtung, durch Knopflöcher 
und Knebel zuſammengeknüpft zu werden, heißt 
Wechſel. 

Außer dieſen Tüchern darf auch ein Roll⸗ 
tuch zum Querabſtellen eines Jagens in einem 
Jagdzeuge nicht fehlen, um nach dem Eintreiben 
von Wild in eine Kammer oder auf dem Lauf- 
platz hinter demſelben durch Zuſammenziehen 
der einzelnen Theile des Zeuges nach Art eine 
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Gardine die abgeſtellte Strecke ſchließen zu 
können. 

Das Rolltuch ſtellt ebenfalls 120 m und 
muj3 in einzelne Theile von je 24 m zerlegbar 
ſein, die am Ende mit einem Wechſel, di h. 
einer Einrichtung zum Zuſammenknüpfen, ver- 
ſehen ſind. 

Das Rolltuch hat gewöhnlich die Höhe der 
hohen Tücher, obgleich die der halben Tücher 
wohl genügen dürfte, und wird aus demſelben 
Stoff wie dieſe gefertigt. 

Für das Rolltuch bringt man auch wohl 
das Falltuch oder Schnapptuch in Anwen— 
dung, d. i. ein gewöhnliches halbes Tuch, wel— 
ches in einem Graben verborgen liegt, jo daſs 
es von dem Wilde, welches darüber wegge— 
trieben wird, nicht geäugt werden kann, hinter 
demſelben aber mittelſt eigens dazu hergerich— 
teter Stellſtangen, die Schnappſtangen ge— 
nannt werden, ſehr raſch hochgezogen wird und 
die Strecke gegen Zurückwechſeln abſchließt. 

Die zum Stellen der Tücher nöthigen 
Gegenſtände, die ſchon weiter oben genannt 
wurden, finden bei allen Tüchern und Netzen 
Anwendung. Dieſelben werden durch die fol— 
genden Zeichnungen, und wo es nöthig iſt, durch 
Beſchreibung hinſichtlich ihres Zwecks erläutert. 
Es ſind: 

1. Stellſtangen (Fig. 475), deren es 
3 Arten gibt, u. zw.: 

a) zu Ringtüchern, d. h. ſolchen, die, 
wie ſchon geſagt, durch Ringe von Eiſen oder 
beſſer von Meſſing an der Ober- oder Haupt— 
leine und an der Unterleine, die durch die 
Ringe gezogen iſt, befeſtigt ſind. Man wählt 
dazu gewöhnlich entſprechend ſtarkes Buchen— 
ſtangenholz aus Durchforſtungen, alſo ungefähr 
6—7 em mittlere Stärke, an denen ſich am 
Kopfende ein Seitenaſt oder Zwille (Gabel) 
befindet, oder aber mit einem eiſernen Ring 
und daranſitzenden Haken verſehen werden; 

b) zu Tüchern mit Gemäſch, welche 
aus Nadelholzſtangen, namentlich Tannen- und 
Fichten-Durchforſtungshölzern von 7 em Durch— 
meſſer, in der Art hergeſtellt, daſs etwa 7 bis 
8 em vom oberen Ende her ein der Oberleinen— 
ſtärke entſprechendes Loch durchgebohrt wird, 
welches durch Herausſpalten des über demſelben 
ſitzen gebliebenen Holzes ein paſſendes Lager 
für die Leine bildet. 

Die Stellſtangen müſſen natürlich in der 
Länge angefertigt werden, wie es für die Höhe 
der zu ſtellenden Tücher erforderlich iſt. 

2. Forkeln (Fig. 476), entweder mit na— 
türlichem, faſt rechtwinkelig zur Seite ſtehenden 
Aſt oder mit eingeſägtem Kerb Sie kommen 
vorzugsweiſe bei Stellung von Netzen zur Au— 
wendung. Sie müſſen ſo lang wie die Stell— 
ſtangen ſein und 6 em mittleren Durchmeſſer 
haben. 

3. Strebeſtangen zu Prelluetzen, zu 
beiden Seiten mit eiſernen Ringen, durch 
welche Stellſtangen geſteckt, die eine am Tuche, 
die andere am Prallnetz ſteht und durch die 
Ringe zuſammengehalten werden, von 0'66 m 
Länge. 

4. Hebegabeln (Fig. 477), oben mit 
Eiſenbeſchlag, der die Gabel bildet, während 
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der hölzerne Stiel von 5 cm Durchmeſſer 1:60 m 
lang ift, um die hohen Tücher und Netze beim 
Stellen in die nöthige Höhe zu bringen, wovon 
auf ein ganzes Jagdzeug 16 gerechnet werden. 

Fig. 475. Stellſtangen. Fig. 476. For⸗ Fig. 477. 
a zu Ringtüchern, b zu keln. Hebe⸗ 
Tüchern mit Gemäſch. gabel. 

> 
* ig. 478. Krummruthen. 

5. Krummruthen, im mittleren Durch— 
meſſer von 7—8 em und von der den zu ſtel— 
lenden Tüchern angepassten Länge, bei hohen 
Zeugen 3˙5 m, mit ſtarkem eiſernen Ring und 
Haken, worauf die Oberleine des Tuches ruht, 
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ſowie einem eingebohrten Loch für Windleinen, 
die mit Hafteln verſehen ſind (Fig. 478). 

6. Schnappſtangen (Fig. 479) für Fall⸗ 
tücher von 3m Länge und oben mit meſſin— 
gener Rolle zum raſchen Aufziehen derſelben; 
es ſind für das Tuch 16 Stück nöthig. 

Fig. 480. a Haken, b Heftel. Fig. 481. a Pfahleiſen, 
b Stichel. 

7. Haken zum Befeſtigen von Tüchern, 
Netzen, Reh- und Haſengarnen ꝛc., Lappzeug 
von 0°70 m Länge und möglichſt mit eiſerner 
Spitze (Fig. 480 a). 

8. Hefteln (Fig. 480 b) aus hartem feſten 
Holz, Hainbuchen, Eichen, Buchen, Ulmen, 
Ahorn, Eſchen, mit durchgebohrtem Loch am 
dicken Ende zum Schürzen des Knotens an den 
durchgehenden Leinen. Außer dieſen Haken 

müſſen auch kleinere von 033m Länge in 
Menge vorhanden jein, um damit die Unter- 
leinen der Tücher am Boden feſtzuſtecken, nebſt 
den zugehörigen Schlägern zum Eintreiben in 
den Boden. 

9. Pfahleiſen zum Einſtoßen der Löcher 
für die verſchiedenen Arten Stangen (Fig. 481 a), 
11 5 Schmiedeeiſen, 15m lang und 0˙05 m 
ſtark. 

10. Stiche l (Fig. 481 b) aus hartem Holz, 
mit eiſerner Spitze und eiſerner Zwinge am 
Kopfende, von 13 m Länge zum Vorſchlagen 
der Löcher für Heftel und Haken. 

Der Gebrauch aller Tücher iſt heute ſelten 
geworden, denn eingeſtellte Jagen finden in 
freier Wildbahn nicht mehr ſtatt, höchſtens nur 
noch in großen eingefriedigten Wildgehegen und 
Parks. 

In Hannover wurden in freier Wildbahn 
wohl noch mit die letzten eingeſtellten Jagen 
zu Anfang der Vierzigerjahre in Revieren des 
Sollings und des Deiſters abgehalten. 

II. Netze oder Garne. 
Die Netze werden jetzt, wenn ſie überhaupt 

zur Anwendung kommen, nur noch zum Ein— 
fangen lebendigen Wildes zur Beſetzung an— 
derer Reviere ꝛc., ſonſt aber namentlich nur 
dann, wenn keine Tücher vorhanden ſind, ge— 
braucht. 

Früher, u. zw. ſchon vor Einführung der 
Tücher, fanden fie allein und auch nur als Erſatz 

für die Tücher Verwendung. Die einzelnen 
Netze ſind indes nur 100 Schritt lang und von 
Höhe der hohen Tücher geſtrickt, behalten aber, 
wenn Wild darin gefangen werden ſoll, da ſie 
zu dieſem Zwecke recht buſenreich geſtellt werden 
Re 

KIT R 8 ER 
RER 200 20% Sd LEE dds Sed 

N S % RER . 2 

ER SEELEN 
19% RER „000000 
ö 322300 
dds 2 D 0 RR ARLRRR XS 00 
ERTL ELELE REELERREEER do 

Soo ( Soo 
SSS 8 Sd 
EE dee dee 

Fig. 482. Ne tze. a Hirſchnetz, b Prellnetz. 

müſſen, nur ungefähr die Höhe der halben 
Tücher, alſo 2m. Im übrigen richtet ſich die 
Höhe nach der Wildart, für die ſie in Betracht 
kommen. So haben Hirſchnetze (Fig. 482 a) bei 
16 em Maſchenweite von einem Knoten zum 
anderen 2:50 m Höhe, Prellnetze (Fig. 482 b) 



für Rothwild und Sauen, welche indes nie 
zum Fangen, ſondern zum Zurückſchrecken, Ver— 
prellen des dagegen flüchtenden Wildes dienen, 
woher ſie den Namen Prellnetze haben, ſind 
von gleicher Höhe, nur werden ſie ſpiegelig, 
d. h. mit vertical in Quadratform übereinander 
ſtehenden Maſchen geſtrickt und deshalb auch 
wohl Spiegeluetze genannt. Sie ſind vor— 
zugsweiſe bei eingeſtellten Saujagen im Ge— 
brauch und vertreten dann zuweilen die Stelle 
der Roll- oder Falltücher. Die Stellung dieſer 
wie aller übrigen Netze geſchieht auf gleiche 
Weiſe, wie mit den Tüchern verfahren wird. 

Saunetze find 2—25 m hoch, Rehnetze 
kaum 2m, Haſennetze Im. Wolfsnetze ſind 
ſchon ſeit langer Zeit außer Gebrauch. 

Die Hirſchnetze werden aus 10—12 mm 
ſtarken Hanfleinen geſtrickt und ſind mit Ober— 
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Tuchlappen, ſowie E und F ſolche mit Feder— 
lappen dar. Ein Lappenzeug zerfällt in meh— 
rere Enden oder Theile, die je eine Länge von 
130 Schritt ſtellen und auf einem Haſpel auf- 
gewickelt werden (Fig. 483). 

Im allgemeinen gelten ſonſt bei Verlap— 
pungen oder Lappjagden folgende Regeln. Zu— 
nächſt darf nicht mit Hunden, ſondern nur durch 
Menſchen getrieben werden. 

Die Stellſtäbe oder Gabeln für 150 Schritt 
dürfen nicht zu weit auseinanderſtehen, nicht 
über 10—12 Schritt, wonach die Zahl zu be— 
rechnen iſt. An jedem Ende von einer Leine 
von 130 Schritt mufs eine ſtärkere Stellſtange 
ſtehen und die Leine mit einem Heftel feſtge— 
ſteckt werden 

Für Haſen und Fuchs ſtellt man gewöhn— 
lich nur die Federlappen oder Flintern, u. zw. 

A . 

Fig. 483. Lappenzeug. C und D einfache und doppelte Verlappungen mit Tuchlappen, E und F ſolche mit 
Feder- und Wimpellappen. 

und 
ebenſo die Prellnetze und die Saunetze. Bei 
Rohnetzen ſind die Ober- und Unterleine aus 
Hanf etwa 12 mm ſtark und die zu dem Garn 
ſelbſt verwendeten Hanfleinen von Stärke og. 
Hundeleinen, alſo 5mm, die Maſchen aber 
10 em weit. Haſengarne haben 8 em Maſchen— 
weite und können aus gewöhnlichem Bindfaden 
geſtrickt werden. 

III. Lappen oder Blendzeug. 
Mehr als Tücher und Netze ſind jetzt noch 

die zu einem vollſtändigen Jagdzeuge gehörigen 
Lappen im Gebrauch; ſie haben den Zweck, Wild 
zu verhindern, dajs es nach einer oder zwei Rich— 
tungen hin aus einem Terrain, welches an den 
betreffenden Seiten verlappt iſt und Lapp— 
ſtatt genannt wird, forttrete oder flüchte. 

Die verſchiedenen Arten Lappen ſind bereits 
weiter oben beſchrieben, die Stellung erhellt 
aus den eingefügten Zeichnungen. C und D 
ſtellen einfache und doppelte Verlappungen mit 

Unterleinen der hohen Tücher verſehen, 05m hoch über den Boden, für Rehe, Sauen 
und Damwild O8 m hoch, für Rothwild aber 
125—1˙5 m hoch Tuchlappen. 

Eine Hauptregel iſt noch beim Gebrauche 
von Lappen die, dieſelben jo zu ſtellen, dajs 
ſie von dem Wilde ſchon von fernher geäugt 
werden können, um zu verhüten, dajs dasſelbe 
beim Bemerken derſelben plötzlich erſchreckt und 
dadurch verprellt wird und rückwärts durch die 
Treiber bricht. Man ſtelle ſie daher niemals un— 
mittelbar am Rande einer Dickung. Qul. 

Jagen, das, Subst. Infin. v. verb. jagen, 
ſ. d., allgemein, dann ſpeciell für Jagden mit 
Tüchern, Lappen und Netzen, ſ. Eingeſtelltes 
Jagen, dann die Zuſammenſetzungen Haupt-, 
Bei-, Prunk-, Beſtätigungsjagen. Dann auch 
local für Trieb, oder auch als Sammelname 
für mehrere Triebe, in denen eine Jagd abge— 
halten wird. 

Zu ſammenſetzungen: Jagenskam— 
mer, die, der innere Raum des eingeſtellten 
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Jagens, in dem das eingedrückte Wild gehalten 
wird, ehe man es auf den Lauf jagt. Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II., fol. 179. — 
Behlen, Wmſpr., 1828, p. 88. N 

Jagensflügel, der, Bezeichnung für die 
beiden Seiten des eingeſtellten Jagens. „Wie 
nun die Herrſchaft, wenn ſie auf den Lauf 
ſiehet, und wenn ſie nach dem Jagen hinein- 
ſiehet, denn die rechte oder linke Hand hat, ſo 
heißen ſie (die Flügel) der rechte und der linke 
Jagens-Flügel.“ Täntzer, Jagdgeheimniſſe, 
Ed. I, Kopenhagen, 1682, fol. 15. — Pärſon, 
Hirſchgerechter Jäger, 1734, fol. 34. — Döbel, 
I e eee e ee > 

Jagenslauf, der, der Lauf (j. d.) beim 
eingeſtellten Jagen. C. v. Heppe, Aufricht. Lehr— 
prinz, p. 249. 

Jagensrun dung, die. „Jagens-Run⸗ 
dung iſt zu verſtehen der Bogen, ſo hinten im 
Jagen geſtellt wird, weil es vierkantig nicht 
meiſterlich ſtehet.“ Täntzer, 1. c., fol. XIV. — 
Fleming, 1. c. — Mellin, Anleitung z. Anlage 
v. Wildbahnen, 1777, p. 274.— Onomat. forest. 
II., p. 398. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 1841. — Behlen, 1. e. — Sanders, 
Wb. I., p. 829. E. v. D. 

Jäger, der, ahd. jagari, mhd. jaeger, 
jaegere. Ausnahmsweiſe, eigentlich nur ſcherz— 
haft, auch auf Thiere übertragen, z. B.: „Der 
Fuchs iſt ein liſtiger Jäger“ u. ſ. w. 

Zuſammenſetzungen: 
Jägeramt, das, allgemein-jagdliche Pflicht 

und ſpeciell im amtlichen Sinne wie Jagdamt. 
Fleming, T. J., Ed. I, 1719, Anh. fol. 4. 

. 

Jägerbanquet, das. Fleming, 1. c., 
fol. 279. — C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, 
p. 268. 

Jägerätzung, die, jagdrechtlicher Begriff, 
die ehemals beſtandene Pflicht herrſchaftlicher 
Einkehrhäuſer, Jäger auf ihr Verlangen ſammt 
den Hunden 24 Stunden unentgeltlich zu be— 
herbergen und zu bewirten; dann auch die 
Wegzehrung, die angeſtellte Jäger reiſenden 
Kameraden gewähren. Beuſt, Tractatus de jure 
venandi, 1744, p. 504. — Onomat. forest., II., 
p. 254. 

Jägerblut, das. „In deſſen Adern müſste 
. . . kein Tropfen echten altdeutſchen Jäger— 
blutes mehr rollen“. Wildungen, Feierabende, 
I e 22 

Jägerburſche, der, junger, noch nicht 
freigeſprochener Jäger. Fleming, 1. c., fol. 253. 
Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, IV., fol. 58. 
— C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 141, 
221, 241. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
Ed. I, 1761, p. 180. 

Jägerbrauch, der, ſ.v. w. weidmänni— 
ſcher, weidgerechter Brauch. Großkopff, Weide— 
werckslexikon, p. 181. — Onomat. forest. II., 
p. 254. — Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft 
I., 3, p. 695. 

Jägerei, die, Sammelname für die ge— 
ſammte Jägerwelt. Man ſpricht z. B. von der 
deutſchen, der heſſiſchen, von einer weidgerechten, 
von der fürſtlich x'ſchen Jägerei u. ſ. w. Vgl. 
das ſynonyme Weidmannſchaft, Jagdweſen. „Die 
jagerie.“ Gottfried von Straßburg, Triſtan 
und Iſolde, v. 3302. — „Wie man dann auch 
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die Kunſt und Wiſſenſchaft des Weidwerks die 
Jägerey benennet.“ Döbel, 1. c., III., fol 104. 
— „Es kommen aber auch jo viele Stümpler ... 
unter der Jägerei daher, daſßs viele die 
Jägerei und das Weidwerk gar nicht lernen.“ 
Stiſſer, Jagdhiſtorie der Teutſchen, p. 734. — 
„Die adeligen, zur Jägerey gehörige Perſonen.“ 
Fleming, 1. c., fol. 4. — „Unter... edle, 
hirſchgerechte Jägerey wird verſtanden: 1. Alles 
und Jedes, was ein edler Jäger wiſſen und 
verſtehen muſs. 2. Der edle Weidhaufen (j. d.) 
überhaupt, d. i. alle und jede hirſchgerechter 
Jäger in einem ganzen Lande. 3. Der edle 
Weidhaufen inſonderheit oder die Jäger, ſo bei 
einem Abjagen Dienſte machen müſſen.“ „Vor 
jagdbar wird ein Hirſch bei der deutſchen 
Jägerey ... angeſprochen . . .“ „Ein ſchlechter 
Jäger, der in ſeiner Kunſt noch nicht recht ferm 
iſt oder der von ſeiner Jägerey viel ver— 
geſſen hat.“ C. v. Heppe, I. C., p. 2, 19, 34, 
184, 190. — „Es wird unter dem Wort 
Jägerey die Wiſſenſchaft eines Jägers ver— 
ſtanden.“ Chr. W. v. Heppe, 1. c., Ed. II., 
1779, p. 222. — Onomat. forest, I. e. 7 
Mellin, Anwſg. z. Anlage von Wildbahnen 
1777, p. 195. — Behlen, 1. c., p. 89. — „Die 
Jägerei iſt eine Wiſſenſchaft und Kunſt.“ 
Hartig, I. c., p. 275, 276. — Sanders, Wb. 
I., p. 830. 

Jägergebrauch, der, ſ. v. w. Jägerbrauch, 
ſ. d. Pärſon, I. C., fol. 83. — Großkopff, 1. c. 
— Bechſtein, 1. c. 

Jägergehänge, das, ſ. 
Chr. W. v. Heppe, 1. c., p. 175. 

Jägerhaus, das, ſ. v. w. Jagdhaus, dann 
beſonders für die Behauſung eines Berufs— 
jägers. P. de Creszenzi, Ed. Frankfurt a. M., 
Feyerabend, 1580, fol. 450, 455, 456. — „Ein 
wohl eingerichtetes Jäger-Haus ... darinen 
die zur Jagd gehörige Perſonen, wie auch 
die Hunde und Pferde, commode und bequem 
einlogirt werden können.“ Döbel, I. c., II., 
fol. 88. — Großkopff, I. e. — Chr. W. v. Heppe, 
I. C., p. 181. — Onomat. forest., I. c. — Bech⸗ 
ſtein, 1. c., I., 1, p. 277. — Behlen, 1. e. 

Jägerhof, der, ſ. v. w. Jägerhaus, doch 
nur dann, wenn es ſich um ein größeres Ge— 
bäude handelt, in dem mehrere Jäger ſammt 
Jagdzeug aller Art untergebracht ſind. „Ein 
Jäger-Hof. . . darinnen einige Jagdbedienten 
wohnen, auch in abſonderlichen Gebäuden der 
Jagdzeug (ſ. d.) und unterſchiedliche Funde nebſt 
anderer Geräthſchaft aufgehoben und gehalten 
werden.“ Fleming, 1. c., fol. 314. — ÖOnomat. 
forest, p. 356. — D. a. d. Winkell, Hb. f. 
Jäger I., p. 110. — Hartig, 1. e. — F. C. 
Keller, Die Gemſe, p. 499. 

Jägerhorn, das, ſ. v. w. Jagdhorn, 
Onomat. forest., I. ce. — Hartig, I. c., p. 453. 

Jägerjunge, der, ſ. v. w. Jägerburſche 

Wehrgehänge 

J. d.), P. de Creszenzi, 1. c., fol. 495. — Döbel, 
I. c., IV., fol. 59. — C. v. Heppe, 1. c., p. 224, 
223, 261. — Chr. W. v. Heppe, 1. C., p. 222. 
— Ondmat. forest. II., p. 256. 

Jägerkalender, der, ſ. v. w. Jagdkalen⸗ 
der (ſ. d.). Fleming, 1. c., fol. 357. — Wildun⸗ 
gen, Feierabende, I., p. 100. 
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Jägerknecht, der, die unterſte Jäger— 
ſtellung, veraltet. „In miner herrn lande die 
meister dich nicht jägerkneht sein liezen.“ 
Hadamar v. Laber, Diu Jagt, str. 16, 315, 
418. — Der Pleier, Meleranz, v. 2021. — 
Nos Meurer, Jag- vnd Forſtrecht, Ed. I., Pforz— 
heim, 1560, fol. 86. — P. d. Creszenzi, 1. c., 
fol. 450, 486. — M. Sebiz, Charles Eſtiennes, 
Praedium rusticum, 1579, fol. 663. — Becher, 
Hausvater, 1702, p. 838. 

Jägerkunſt, meiſt nur als Bezeichnung 
für die Kenntnis abergläubiſcher jagdlicher Ge— 
bräuche. Döbel, I. c., III., fol. 121. — C. v. 
Heppe, I. c., p. 247. — Onomat. forest., I. c. 

Jägerlatein, das, ſcherzhafte Bezeich— 
nung für übertriebene jagdliche Schilderungen. 
Wildungen, Neujahrsgeſchenk, 1794, p. 114; 
1796, p. 128. — D. a. d. Winkell, 1. c., II., 
p. 569. — Hartig, I. C., p. 277. — Diezel, 
Niederjagd, 5. Aufl., S. 336. — Keller, 1. c. 

Jägermäßig, adj., ſ. v. w. jagdgerecht 
(. d.), wenig gebräuchlich. „Der ehrliche und 
jägermäßige Gebrauch des Hirſchfängers.“ 
Bechſtein, 1. C., I., 3, p. 696. — „Die Keulen 
einer jägermäßig abgeſchwarteten Sau.“ 
D Winkell, 1. c., I., p. 319. 

Jägermeiſter, der. 
1. S. v. w. Meiſterjäger, d. h. meiſterhafter 

Jäger, veraltet, Nibelungen, str. 954. Hada— 
mar v. Laber, I. c., str. 30. — Der Pleier, 
J. e., v. 1949. — „Das zeichen heißt Fedem— 
lin vnd haben die Jägermeiſter guten glauben 
daran.“ Noé Meurer, I. C., fol. 94 

2. Nächſt dem Oberjägermeiſter die höchſte 
jagdliche Charge. „Jäger-Meiſter, dieſer 
Titel iſt ſowohl an fürſtlichen als auch gräf— 
lichen Höfen gebräuchlich. Wo kein Oberjäger— 
meiſter (ſ. d.) beſonders beſtellt iſt, hat dieſer 
eben das Amt und Befehl über die Jagd- und 
Forſtbedienten, wie der Oberjägermeiſter ver— 
richtet.“ Döbel, I. c., fol. 56. — Großkopff, 
I. C., p. 183. — C. v. Heppe, 1. c., p. 194. — 
— Onomat. forest. II., p. 257. — Chr. W. v. 
Heppe, I. c., Ed. I, 1761, p. 180. 

Jägermeſſe, die, eine in früheren Zeiten 
an Höfen vor der Jagd gehaltene Meſſe; da 
dieſelbe in der Regel ſehr kurz ausfiel, wurde 
das Wort ſpöttiſch auf jede kurze, flüchtig ge— 
leſene Meſſe übertragen Stiſſer, I. c., p. 352. 
— Schmeller, Bayr. Wb. II., p. 266. 

Jägermeſſer, das, ſ. v. w. Weidmeſſer. 
Bechſtein, 1. c., I., 3, p. 698. 

Jägerrecht, das. 1. Der Autheil, den 
die Dienſtjager und eventuell auch die Hunde 
vom erlegten Wilde erhalten. „Jäger-Recht 
heißet der Kopf und Hals von dem Wildpret 
nebſt dem Eingeweide.“ Täntzer, 1. e., fol. XII. 

Fleming, 1. c., Anh., fol. 108. „Nach— 
gehends wird . . . der Hals mit den drei vor— 
derſten Rippen mit dem Blate bis durch den 
Rückgrat abgeſchlagen, welcher eigentlich des 
Weidmanns ſein Jäger-Recht iſt.“ Döbel, 
I. c., III., fol. 145. — „Mancher Jäger muß 
bloß für das Schießgeld und Aceidenz dienen. 
Es giebt alsdann freilich mehr Jäger-Recht 
und Acecidenz vom alten und ſtarkem Wildpret 
als wie vom ſchlechten und geringen.“ Ibid., 
fol. 127. — Onomat. forest. II., p. 261. — 
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Großkopff, I. e — „Das... Jägerrecht be— 
ſtehet in dem großen und kleinen Rechte. Das 
große iſt obgedachtes (Kopf, Hals und Rippen), 
das kleine hingegen, ſo auch Aufbruch heißt, 
begreift das Geräuſche, die Leber, Panzer und 
Magen. Dieſes bleibt dem Forſt- oder Jagd- 
bedienten, das andere aber genießen in theils 
Ländern die Oberen, wiewohl in vielen Lan— 
den auch das große Jägerrecht noch dem 
Forſt⸗ und Jagdbedienten gelaſſen wird.“ Chr. 
We n, Seppe, 1 ., Ed II, 1779, p. 223. 
„Das ganze Jägerrecht. . . Dies beſteht in 
Kopf und Hals und den daran ſtoßenden drei 
erſten Rippen und in dem ganzen Aufbruch 
nebſt den Mehrbraten; auch iſt es geſtattet, 
alles Fleiſch, was ohne Beihilfe des Meſſers 
beim Aufbrechen erlangt werden kann, zu 
nehmen.“ „An manchen Orten gehören (beim 
Schwarzwild) die Wammen zum Jägerrecht.“ 
Da d Winkell, e, , ß 3515, — 
Behlen, I. c. — Hartig, I. c., p. 277. — Laube, 
Jagdbrevier, p. 286. — R. R. v. Dombrowski, 
Edelwild, p. 29. — „Das Jägerrecht für 
einen Luchs war in Tegernſee 1606 höher ge— 
ſtellt als für einen Bären . . . 1752 war das 
Jägerrecht für Luchs, Bär und Wolf gleich 
und zu 2 fl. beſtimmt.“ Kobell, Wildanger, 
p. 245, 335. 

2. S. v. w. Jägerbrauch, namentlich beim 
Ertheilen der Pfunde. „Wenn einer ſich mit 
Worten verfehlet und dagegen Pfunde ausſtehen 
muſßs, jo wird gejagt: dieſer oder jener Jäger 
hat das Jägerrecht verdient oder empfangen.“ 
Chr. W. v. Heppe, 1. c. — Fleming, 1. c., 
fol. 218. — Döbel, 1. c., II., fol. 44. — D. a. d. 
Winkell, 1. o., I., p. 99. — Hartig, I. C., p. 589. 

Jägerruf, der, Hornſignal zum Sammeln 
der Jäger. Hohberg, Georgica curiosa, Nürn— 
berg 1682, II., fol. 629. — D. a. d. Winkell, 
ee n 29. 

Jägerſprache, die, weniger üblich als 
Weidmannsſprache, ſ. d. Mellin, I. c., p. 20, 
241. — Behlen J. c. — Bechſtein, 1. c., I., A, 
p. 100. — D. a. d. Winkell, I. e., I., p. 352. 

Jägertaſche, die, ſ. v. w. Jagdtaſche. Chr. 
W. v. Heppe, 1. c. 

Jägerzehrung, die, ſ. v. w. Jägeratzung, 
ſ d. Beuſt, I. c., p. 105. — Onomat, forest. 
I p. 362. 

Jägerzeug, das. „Zeug (ſ. d.), man jagt 
auch das Jägerszeug. Darunter wird ver— 
ſtanden das Hornfaſſel, der Hirſchfänger und 
der Hirſchfängergurt.“ C. v. Heppe, I. e., p. 184. 
— Chr. W. v. Heppe, I. c., p. 175. E. v. D. 

Jäger, von, Georg Friedrich, geb. 
6. October 1776 in dem Jagdſchloſs Favorite 
bei Ludwigsburg (Württemberg), geſt. 24. Juni 
1840, Sohn eines bürgerlichen Kammerhuſars 
und Jagdlakais, beſuchte bis zum 16. Lebensjahre 
die Lateinſchule zu Ludwigsburg und ſtudierte er 
dann 1782— 1786 Forſtwiſſenſchaft auf der hohen 
Karlsſchule zu Stuttgart unter Stahl und Hart— 
mann. Nach kurzer praktiſcher Vorbildung zu 
Freudenſtadt und rühmlichem Beſtehen einer in 
Freiburg ausgeſchriebenen forſtlichen Concur— 
renzprüfung wurde er 1787 Lehrer der Natur— 
geſchichte, bezw. Zoologie bei der herzoglichen 
Jägergarde zu Hohenheim (eine militäriſch or— 
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ganiſierte Forſtſchule), wo er bis zum Frühjahr 
1789 docierte. 1790 proviſoriſcher Hilfsarbeiter 
bei den Betriebsregulierungsgeſchäften für die 
Waldungen des herzoglichen Kirchenrathes; von 
Mitte Auguſt d. J. bis Mitte Mai 1792 unter⸗ 
nahm Jäger eine größere forſtliche Reiſe. Nach 
feiner Zurückkunft herzoglicher Forſtcommiſſär in 
Stuttgart; 1795 wirklicher Forſtrath bei der 
kirchenräthl. Forſtverwaltung; 1806 in gleicher 
Eigenſchaft zur königl. Forſtdirection berufen. 
1811 Forſtreferent bei der Hof- und Domänen- 
kammer mit dem Titel „Oberforſtrath“, 1817 
erſter Rath des neuen Forſtrathscollegiums, 
deſſen Leitung er 1824 als Seutter's Nach⸗ 
folger übernahm. 1827 wurde er dem Finanz— 
miniſterium zugetheilt, und trat 1840 in Penſion. 

Jäger iſt um das württembergiſche Forſt— 
weſen Hochverdient und hat namentlich auf dem 
Gebiete des Forſteinrichtungsweſens Hervor— 
ragendes geleiſtet. Selbſtändige Werke hat er 
zwar nicht herausgegeben, war aber bei den 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten ſeines Schwagers 
Reitter, namentlich an deſſen „Abbildung der 
100 deutſchen wilden Holzarten“, mehrfach be— 
theiligt. Beide gehören auch zu den Begrün⸗ 
dern des württembergiſchen Forſtkränzchens 
(1787). Schw. 

Jäger, gelernter, ſ. Jagdſchutz. Mcht. 
Jägeriſch, adj., ſ. v. w. jagdgerecht, jäger- 

mäßig, ſ. d. „Dem weiblichen Gliede, jäge— 
riſch das Feigenblatt genannt.“ Fleming, T. J., 
1719, I., fol. 129. — „Einiger Orten wird auch 
das Wildbret vom Wolf, Dachs und Fuchs 
Kern genannt, welches aber anderwärts gar 
nicht jägeriſch klingen und dafür paſſiren 
würde.“ C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 280. 
— „Redet nicht gut jägeriſch, verpläffet ſich.“ 
Hartig (Theodor), Lexikon, p. 588. — Sanders, 
Wb. I., p. 830. E. v. D. 

Jägerſchmid, Karl Friedrich Victor, 
geb. 27. Juni 1774 in Karlsruhe, geſt. 8. Ja⸗ 
nuar 1863 daſelbſt, ſtudierte 1792— 1795 Came- 
ral⸗ und Forſtwiſſenſchaft auf den Univerſitäten 
Marburg, Jena und Heidelberg. Nach glän— 
zend beſtandener Prüfung kam er 1796 zu dem 
Oberforſtmeiſter v. Drais nach Gernsbach, in deſſen 
Juſtitut er franzöſiſchen Flüchtlingen Unterricht 
in der Forſtwiſſenſchaft ertheilte, und war dann 
kurze Zeit beim markgräflichen Rentkammer— 
collegium ſowie im Oberjägermeiſteramt Karls- 
ruhe beſchäftigt. 1800 erhielt er Anſtellung 
als Secretär der Rentkammer; 1802 wurde 
Jägerſchmid zum Forſtverwalter im Forſtamt 
Eberſtein und 1807 zum Forſtmeiſter in Gerns— 
bach befördert. Daneben wurde er 1808 mit 
dem Titel Oberforſtrath Mitglied der General- 
forſtcommiſſion, welche Stellung er 1810—1813 
ausſchließlich bekleidete. Hierauf kehrte er ſeinem 
Wunſche entſprechend wieder nach Gernsbach 
zurück, wurde aber 1824 wieder an die Ober— 
forſtcommiſſion nach Karlsruhe berufen; 1837 
erfolgte, durch Intriguen veranlaſst, ſeine Pen⸗ 
ſionierung. 1832— 1835 ertheilte Jägerſchmid 
zugleich Unterricht an der badiſchen Forſtſchule 
zu Karlsruhe. 

Jägerſchmid hat ſich als praktiſcher Forſt— 
mann bedeutende Verdienſte durch großartige 
Aufforſtungen, Ausführung von Waldtheilungen 

erworben und als Collegialmitglied hervor— 
ragenden Antheil an den Arbeiten der neuen 
Forſteommiſſion genommen. Bekannt als Ver— 
faſſer des ſeinerzeit in weiten Kreiſen ver— 
breiteten Handbuches über Holztransportweſen, 
einer der erſten und zugleich tüchtigſten Schriften 
auf dieſem Gebiete. 

Werke: Das Mürzthal, beſonders in Hin— 
ſicht auf Naturgeſchichte und Statiſtik, 1800; 
Tabellen zur Beſtimmung des cubiſchen In— 
haltes der Baumſtämme, 1. Aufl. 1826, 4. Aufl. 
1862; Handbuch für Holztransport und Stoß— 
weſen, 1. Bd. 1827; dgl. 2. Bd., welcher den 
Transport des Holzes zu Waſſer und die 
Magazinierung der verſchiedenen Hölzer enthält, 
1828; Baden und der untere Schwarzwald im 
Großherzogthum Baden, mit ſeinen Thälern 
und Geſundbrunnen, geographiſch, natur— 
hiſtoriſch, geſchichtlich und ſtatiſtiſch beſchrieben, 
1846. Schw. 

Jahn, der, mhd. jan etym. abzuleiten 
von gain — Gewinn, bedeutet nach Lexer, Mhd. 
Lexikon, und Weigand, Wörterb.: Reihe gemähten 
Graſes oder Getreides als den Gewinn aus 
der Feldarbeit. Forſtlich bezeichnet es die feſt 
beſtimmten Abtheilungen der Jahresſchläge in 
den Haubergen, welche wahrſcheinlich dem alten 
Antheil der einzelnen Markgenoſſen entſprechen, 
alſo ihren Gewinn, bezw. Ertrag aus dem ge— 
meinſamen Eigenthum darſtellten. Bei der Zu⸗ 
nahme der Bevölkerung und dem Anwachſen 
der einzelnen Niederlaſſungen blieben die alten 
Abtheilungen, Jähne, fortbeſtehen, wurden aber 
dann der größeren Anzahl an Theilnahme ge— 
mäß in Unterabtheilungen (Schläge) getheilt. 
Dieſe Theilung erfolgt nach einem ideellen Maß- 
ſtab, der bald in Fläche, bald in Hohlmaß, 
bald in Geld (Ruthe, Seſter, Albus) ausge- 
drückt iſt. Die Zahl der Unterabtheilungen in 
den einzelnen Jähnen iſt keineswegs gleich groß, 
ſondern abhängig von dem jeweiligen, natür— 
lich verſchiedenen Anwachſen der urſprünglichen 
Anſiedlungen. Die Geſchichte dieſer Jähne reicht 
bis in das XIV. Jahrh. zurück, bemerkenswert 
als Rechtsquelle iſt namentlich die „Güldene 
Jahnordnung“ von 1711. Vgl. auch Achenbach, 
Die Haubergsgenoſſenſchaften des Siegerlandes, 
1863. Schw. 

Jahresetat, ſ. Hiebsſatz. Nr. 
Jahrespräkiminarien, ſ. Anträge und 

Geldpräliminarien. v. Gg. 

Jahresſchlag iſt die Fläche, welche im 
Nachhaltsbetriebe jährlich von der Abtriebs- 
nutzung getroffen wird. (Außerdem wird noch 
die jährlich zu durchforſtende Fläche in Betracht 
zu ziehen ſein.) Die Größe des Jahresſchlages 
entwickelt man ſich aus dem Normalwalde 
(ſ. d.). Im Hochwalde mit Kahlſchlag— 
betrieb iſt unter der Annahme, dass u der 
Umtrieb, F die Fläche der Betriebsclaſſe be— 
deutet und daſs ſofort nach dem Abtriebe 
wieder angebaut wird, der Jahresſchlag — 

—. Bei 1⸗, 2⸗ oder Zjähriger Schlagruhe 

würde zu IE ſein der Jahresſchlag S 
F 

u+1’ u+2 
oder ; es wird aljo 
nn 
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hier die Anzahl der Jahre, während welcher 
der Anbau ruht, zu u hinzugeſchlagen. Bei 
dem Hochwalde mit Plenterſchlagbetrieb 
werden ſo viele Jahresſchläge zuſammenge— 
fajst, als der Verjüngungszeitraum Jahre ent— 
hält. Iſt der Verjüngungszeitraum m Jahre 
lang, jo muss der Periodenſchlag gleich fein 

A m. Dabei wird angenommen, daſs der 

abzutreibende Beſtand mit dem Alter u in die 
Vorverjüngung eintritt, ſonach die zuletzt weg— 
zunehmenden Bäume ein Alter von um 
Jahren erreichen. 

Für den Niederwald mufs der Jahres— 

ſchlag = fein und auch für den Mittel- 

wald wird dieſer Ausdruck Geltung erhalten, 
weil ſich hier die Jahresſchlaggröße nach dem 
Umtriebe des Unterholzes zu richten hat. Hin— 
ſichtlich des Femel- oder Plenterwaldes 
kommt die Größe der Fläche in Betracht, auf 
welcher alljährlich Plenterungen vorzunehmen 
ſind. Hiebei ſpielt weniger die Umtriebszeit als 
vielmehr die Umlaufszeit eine Rolle. Unter 
letzterer verſteht man die Zeit, welche verfließt, 
ehe die Plenterung in dieſelben Beſtände oder 
Waldtheile wiederkehrt. Dieſe Umlaufszeit 1 iſt 
ſtets kleiner als u. Wird 1—1, ſo findet die 
Plenterung alljährlich in der ganzen Betriebs- 
claſſe ſtatt. Die Größe des in einem Jahre zu 
durchplenternden Waldtheiles wird durch die 

Formel 757 ausgedrückt. Nr. 

Jahrestrieb nennt man den während eines 
Jahres erfolgenden Höhenzuwachs (j. a. Höhen— 
trieb). Nr. 

Jahreszuwachs. ſ. Zuwachs. Nr. 
Jährling, der, Bezeichnung für voll ein— 

jähriges Wild, wenig üblich. „Das Gemswild— 
pret iſt beſonders von einem Jährling (einem 
Gams im zweiten Jahre) oder von einem Kitz 
ſehr gut zu eſſen.“ Kobell, Wildanger, p. 179. 
— „Der Jährling: Der einjährige (Auer—) 
Hahn.“ Wurm, Auerwild, p. 8, 99. — Sanders, 
Wb. I., p. 834. E. v. D. 

Jahrringbildung. Die Verdickung der 
Bäume beruht darauf, daſs auf der Grenze 
zwiſchen dem Holz- und Siebtheil (der In— 
nenrinde) eine zarte, im Winter aus einer Zell— 
ſchicht beſtehende Gewebslage, das Cambium, 
mit Wiederkehr genügender Wärme und nach 
Zufuhr von Bildungsſtoffen durch Zelltheilung 
ſich verdickt. In der Cambialzone ſind die Or— 
gane äußerſt zarthäutig und mit Protoplasma 
erfüllt, und die aus der Zelltheilung hervor— 
gehenden Gewebszellen, mögen dieſe auf der 
Innenſeite der Cambialmutterzellen (Initialen) 
liegen und den Holzkörper verdicken, oder mö— 
gen ſie von den Initialen nach außen abge— 
theilt ſein, um die ſecundäre Rinde zu ver— 
dicken, ſind anfänglich den Initialen gleichge— 
bildet, nehmen aber nach vorgängiger mehr— 
facher Theilung dann die Geſtalt und Wand— 
bildung der Organe des Holzes oder nach außen 
die Geſtalt der Rindenelemente an. Bei dieſer 
Umwandlung iſt die ſich verdickende und aus— 
bildende Zellwandung zunächſt noch aus Cellu— g 

loſe beſtehend, während das Innere mit Proto— 
plasma und Zellſaft erfüllt iſt. Die Celluloſe— 
wandung der Organe des Holzes ändert ſich 
dann aber um, indem ſog. „incruſtierende“ 
Subſtanzen zwiſchen die Celluloſemicelle ſich 
einlagern. Dieſer Proceſs, bei dem der Inhalt der 
Organe allmählich verſchwindet und Waſſer 
mit Luft an deſſen Stelle tritt, wird als Ver— 
holzungsproceſs bezeichnet. Als incruſtie— 
rende Subſtanzen oder Ligninſubſtanz iſt vor— 
zugsweiſe Holzgummi, ferner Coniferin, Va— 
nillin, Gerbſtoff, Spuren von Zucker u. ſ. w. 
zu nennen. 

In der Celluloſewandung befinden ſich ſchon 
unverbrennliche Kalktheilchen in Form von 
oxalſaurem Kalke. Der Verholzungsproceſs iſt 
nicht immer ein durch die ganze Wandung 
gleichmäßig ſtarker, vielmehr pflegt die primäre 
Wandungsſchicht am ſtärkſten verholzt zu ſein, 
während die innerſte Grenzſchicht oft im Cellu— 
loſezuſtand beharrt. Der Verholzungsproceſs 
iſt beendet, wenn der Jahrring ausgebildet iſt, 
d. h. am Schluſſe der Vegetationszeit oder 
ihon früher. Eine nachträglich, d. h. in den 
folgenden Jahren ſich fortſetzende Verholzung 
findet nicht ftatt. Hat die Verholzung eines 
Jahrringes nicht vollſtändig ſtattgefunden und 
iſt ein Theil der Zellen noch im unfertigen Zu— 
ſtande zu der Zeit, wo die Winterkälte ein— 
tritt, dann iſt die Gefahr des Erfrierens eine 
große. Der fertigverholzte Jahrring bildet 
den jüngſten Theil des Splintes, der nur bei 
gewiſſen Bäumen früher oder ſpäter noch eine 
Veränderung erleidet. 

Bei ſolchen tropiſchen Bäumen, deren Vege— 
tationsthätigkeit weder durch eine Kälte- noch 
durch eine Trockenperiode unterbrochen wird, iſt 
es oft faſt unmöglich, im Holzkörper die Pro— 
duction eines Vegetationsjahres von der der 
vorangehenden und der nachfolgenden zu unter— 
ſcheiden. Bei allen Bäumen der gemäßigten 
Zone iſt die Holzproduction jeder Vegetations- 
periode deutlich erkennbar durch gewiſſe Ver— 
ſchiedenheiten im Bau der im Frühjahre und 
der am Schluſſe der Vegetationszeit, d. h. im 
Spätſommer gebildeten Organe. Die letzte oder 
die letzten Zellſchichten ſind ſowohl im Holz— 
körper der Nadelholz- als auch der Laubholz— 
bäume durch einen ſehr geringen radialen 
Durchmeſſer ausgezeichnet und werden Breit— 
faſern genannt. (T. I, Fig. 2—4, Fig. 16 bis 
20.) Bei vielen Laubholzbäumen, z. B. dem 
Ahorn, der Linde u. a., iſt dieſe ſchmale Breit— 
faſerzone die einzige deutlich erkennbare Ab— 
grenzung der Jahresringe. Bei anderen Laub— 
hölzern, z. B. der Eiche, zeichnet ſich das im 
Frühjahre gebildete Holz durch einen größeren 
Reichthum an Gefäßen und auch in der Regel 
durch ein größeres Lumen derſelben gegen das 
im Sommer gebildete Holz aus, jo dals die 
meiſt gefäßloſe letzte Sommerholzſchicht an die 
gefäßreiche erſte Frühjahrszone angrenzt. Da— 
durch tritt dann die Jahrringsgrenze ſehr 
ſcharf hervor. Bei den Nadelholzbäumen kommt 
eine ſcharfe Abgrenzung der Jahrringe dadurch 
zuſtande, daſfs die Tracheiden im erſten 
Frühjahre ſehr dünnwandig und weitlumig 
find (T. I, Fig. 3a), dann im Sommerholze 
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dickwandig werden (Fig. 3b) und zuletzt eben- 
falls die Geſtalt der Breitfaſern annehmen 
(Fig. 3e). Inſoweit Verſchiedenheiten in der 
Dickwandigkeit oder Form der Organe inner— 
halb eines Jahrringes auftreten, hat man dieſe 
bisher mit der Annahme zu erklären verſucht, 
daſs der Rindendruck auf das Cambium und 
Jungholz im Laufe der Vegetationszeit ſich 
ſteigere und damit einerſeits das radiale Wachs- 
thum der Organe hemme, andererſeits das 
Dickenwachsthum der Wandungen fördere, da 
die zugeführten Bildungsſtoffe, nachdem ſie zur 
Vergrößerung der Zellen weniger verwendet 
werden können, nur der Wandverdickung dienſt— 
bar gemacht werden. An Stelle dieſer Theorie 
hat der Unterzeichnete in neueſter Zeit eine 
andere geſtellt, die wohl als Ernährungstheorie 
bezeichnet werden kann. 

Wo Verſchiedenheiten im Frühlings- und 
Sommerholze auftreten, laſſen ſich dieſelben, 
abgeſehen von Verſchiedenheiten in der Grup— 
pierung der elementaren Organe, zurückführen 
einerſeits auf Verſchiedenheiten in der Weit— 
lumigkeit und andererſeits der Dickwandig— 
keit der Organe. Es kommt zunächſt darauf 
an, Organe herzuſtellen, welche möglichſt ge- 
eignet ſind, die Waſſer- und Nährſtoffleitung 
nach oben zu vermitteln, und da dieſe im 
Lumen der Organe vor ſich geht, ſo entſtehen 
im Laubholze die zahlreichen und weiträumigen 
Gefäße, in deren Nähe meiſt auch die dünn— 
wandigen und weitlumigeren Tracheiden und 
das bei der Waſſerhebung betheiligte Holz— 
parenchym ſich befindet. Iſt der Bedarf an 
ſolchen Organen im weſentlichen gedeckt, dann 
entſtehen im Sommer die englumigeren Organe 
des Holzes. 

Beim Nadelholze entſtehen im Frühjahre 
die weitlumigen Rundfaſern mit dünnen 
Wänden, im Sommer die englumigen Tracheiden 
mit dicken Wänden. Hand in Hand hiemit 
ändern ſich die Ernährungsverhältniſſe in der 
Cambialregion, und während dieſe beim Be— 
ginne der Vegetation im Frühjahre noch ver— 
hältnismäßig ungünſtig ſind, da die Temperatur 
noch niedrig iſt, die Tage noch kurz ſind und 
die Bäume noch keine volle Belaubung zeigen, 
ſo bleiben die entſtehenden Elementarorgane 
bei ihrer Weitlumigkeit auch dünnwandig. Ge— 
ſtalten ſich die Ernährungsfactoren im Juni 
und Juli günſtiger, dann erhalten die neu 
entſtehenden Elementarorgane weitaus dickere 
Wandungen. 

Die radiale Verkürzung der letzten Organe 
im Jahresringe iſt und bleibt zur Zeit noch 
unerklärt, iſt aber bekanntlich auch nicht das 
Charakteriſtiſche des Sommerholzes, ſondern 
eine Eigenthümlichkeit der letzten Elementar- 
organe jedes Jahrringes. Oft z. B. bei der 
Rothbuche iſt es nur eine einzige Zellenlage, 
welche Abplattung zeigt. Dajs dieſe Geſtalt— 
eigenthümlichkeit ganz unabhängig von Er— 
nährungsverhältniſſen iſt, geht ſchon daraus 
hervor, dass bei äußerſt mangelhafter Ernährung, 
wenn der Jahrring überhaupt nur aus zwei 
Zellen beſteht, die ungemein dünnwandig ſind, 
die innere Tracheide eine Rundfaſer, die 
äußere dagegen eine Breitfaſer iſt. Es ſcheint 
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ſich hiebei um eine hereditäre Eigenſchaft zu 
handeln. 

Das Weſentliche im Unterſchiede des 
Frühlings- und Sommerholzes beſteht alſo in 
der Größe der Lumina und in der Dicke der 
Wandungen. 

Betrachten wir nun zunächſt die Geſtalt 
des Jahrringes an einer Querſcheibe, ſo er— 
kennen wir, dafs dieſelbe nur ſelten eine regel- 
mäßig concentriſche iſt. Bäume mit tiefen Bor- 
kenriſſen zeigen unter jedem Riſſe eine kleine 
Ausbauchung, der Jahrring iſt kleinwellig. 
Gewiße Baumarten, z. B. Hainbuche, Eibe 
u. ſ. w., find durch Großwelligkeit des Jahr— 
ringverlaufes, „Spanrüdigfeit”, ausgezeichnet. 
Außer dieſen der Pflanzenart eigenthümlichen 
Unregelmäßigkeiten kommen die mannigfachſten, 
auf äußere Einflüſſe zurückzuführenden Abwei⸗ 
chungen vor. Schiefſtehende Bäume ſowie 
Seitenäſte ſind bei Nadelholzbäumen „hypo— 
naſtiſch“, d. h. die Unterſeite zeigt breitere 
Jahresringe wie die obere. Bei Laubholz- 
bäumen iſt im allgemeinen das umgekehrte 
Verhältnis vorherrſchend, d. h. ſie ſind 
„epinaſtiſch“. Auch bei den Seitenwurzeln 
iſt große Unregelmäßigkeit in der Jahrring⸗ 
entwicklung Regel und ſind insbeſondere die 
Wurzeln nahe dem Wurzelſtock auf der Ober— 
ſeite ſo ſehr im Dickenwachsthum gefördert, dass 
ſie über den Erdboben ſich oft weithin erheben. 
Die Abhiebsfläche älterer Bäume nahe über 
dem Boden zeigt große Unregelmäßigkeiten, in⸗ 
dem oberhalb des Wurzelanſatzes die Ringe 
ſehr breit ſind, zwiſchen dieſen Erweiterungen 
oft die Ringe ſich zuſpitzen oder ganz auf— 
hören 

An Berghängen iſt immer die dem Berge 
zugewendete Seite der Stammgrundfläche viel 
größer als die Hangſeite und auch als die 
beiden mit dem Bergrücken parallel laufenden 
Radien. Es erklärt ſich dies einestheils aus 
dem Umſtande, daſs die Wurzeln auf der Berg— 
ſeite immer viel kräftiger entwickelt ſind, weil 
ſie mehr in die Tiefe eindringen, als die nach 
abwärts und ſeitwärts ſich entwickelnden Wur- 
zeln, anderentheils aus dem Umſtande, dafs 
die Schnittfläche der oberen Stockhälfte dem 
Wurzelanſatze näher ſteht als die der unteren 
Hälfte, welche der Hangſeite zugewendet liegt. 
Der Stammdurchmeſſer, welcher mit der Rich⸗ 
tung des Hanges von oben nach unten parallel 
läuft, iſt geſetzmäßig größer als der darauf 
rechtwinklig ſtoßende Durchmeſſer, welcher Um— 
ſtand bei Ermittlung der Stammgrundfläche 
volle Berückſichtigung verlangt. Bäume, deren 
Krone einſeitig beaſtet und beleuchtet ſind, 
zeigen nicht immer einen ſtärkeren Zuwachs 
auf der ſtark beaſteten Seite, vielmehr iſt oft 
gerade die engegengeſetzte Seite ſtärker ent— 
wickelt. Es iſt zur Zeit noch nicht zu ſagen, 
woher dies kommt, da doch geſetzmäßig die 
Bildungsſtoffe Direct in den Rindeſtrei fen 
abwärts wandern, welcher den betreffenden 
Aſten entſprechen. Es iſt wahrſcheinlich, daſs die 
ſo oft nachgewieſene Drehung der Stämme 
hiebei berückſichtigt werden muſs und die auf 
einer Seite des Baumeser zeugten Bildungsſtoffe, 
dem ſpiraligen Verlauf der Leitungsorgane fol— 



gend, oftmals auf der entgegengeſetzten Baum- 
ſeite den größeren Zuwachs hervorrufen. Es 
iſt auch der Gedanke ausgeſprochen, daſs die 
allzu ſtarke Iſolation einer Baumſeite nach— 
theilig für den Zuwachsproceſs ſei und deshalb 
die beſchattete Seite ſtärker zuwachſe. Der Be— 
ginn der cambialen Thätigkeit iſt in hohem 
Grade abhängig von der Temperatur der be— 
treffenden Cambialregion. In geſchloſſenen 
Waldbeſtänden, in denen der Boden ſich lange 
Zeit im Frühjahre kalt erhält, was zumal in 
Fichten- und Tannenbeſtänden der Fall iſt, be- 
ginnt in den oberen Baumtheilen der Zuwachs 
oft ſchon anfangs Mai, unten am Stamme erſt 
anfangs Juni. 

Bei freiſtehenden Bäumen und bei Laub— 
holzbeſtänden, wo die Bodenwärme ſich früh— 
zeitiger hebt und mit dem Bodenwaſſer auch die 
Bodenwärme ſich dem Bauminnern mittheilt, 
beginnt der Zuwachs oberirdiſch faſt gleichzeitig 
am ganzen Stamme, ja bei Fichte und Tanne 
im nicht beſchatteten unteren Stammtheile oft 
früher als innerhalb der Krone. 

Der Jahreszuwachs iſt zum weitaus größten 
Theile das Ergebnis der Aſſimilationsproduction 
desſelben Jahres und nur minimale Mengen 
von Reſerveſtoffen der Vorjahre kommen dabei 
zur Verwendung. Nur bei völlig entäſteten, 
blattloſen Bäumen kommen die Reſerveſtoffe, 
die ſich im Innern des Baumes im Laufe einer 

kürzeren oder längeren Reihe von Jahren an— 
geſammelt haben, zur völligen Verwendung. 
Die Bildungsſtoffe der aſſimilierenden Blätter 
wandern im Siebtheile der Rinde, der ſog. 
Innenrinde, abwärts und ernähren bei dieſer 
Wanderung die cambialen Zellen. Bäume, 
welche ſehr ſtark unterdrückt oder aber ſtark 
ausgeäſtet ſind, erzeugen ſo wenig Bildungs— 
ſtoffe, daſs dieſelben bei ihrer Wanderung 
unterwegs vollſtändig verbraucht werden, bevor 
ſie bis untenhin gelangen. Ein Zuwachs findet 
nur oben ſtatt, die Jahresringbildung ſetzt 
unten völlig aus und die Wurzeln werden 
nicht mehr ernährt. Schon vor 25 Jahren habe 
ich darauf hingewieſen, daſs in geſchloſſenen 
Beſtänden die Jahresringzählung auf Stock— 
höhe nur an noch gutwüchſigen Bäumen zu 
Schlürren auf der Baumalter berechtige, daſss 
Stöcke unterdrückter Bäume eine geringere 
Jahrringszahl erkennen laſſen, als dem Alter 
der Bäume entſpricht. Hat die Ernährung der 
Wurzeln bei ſolchen unterdrückten Bäumen auf— 
gehört, dann müſſen dieſelben früher oder ſpäter 
abſterben und vertrocknen, weil die Functions— 
fähigkeit der nicht mehr neue Wurzelfaſern er— 
zeugenden Wurzeln allmählich erliſcht. Damit 
hängt das Dürrwerden der unterdrückten 
Stämme wohl zweifelsohne in Beziehung. 
Bäume des geſchloſſenen Beſtandes, deren 
Krone zwar ſchwach, aber doch ſoweit entwickelt 
iſt, daſs die Bildungsſtoffe bis zu den Wurzeln 
gelangen, zeigen im oberen Schafttheile einen 
vie! breiteren Jahresring als unten. Dies er— 
klärt ſich einestheils aus dem Umſtande, dass 
die oberen Cambialregionen der Nahrungs— 
quelle zunächſt ſich befinden, alſo noch beſſer 
ernährt werden als die unteren, die nur das 
bekommen, was an der oberen Region paſſieren 
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konnte, ohne Verwendung zu finden. Anderen— 
theils beginnt auch in geſchloſſenen Beſtänden 
die Zuwachsthätigkeit oben früher, da ſich im 
Frühjahre die Luft ſchneller erwärmt als der 
Boden. 

Auch bei den dominierenden Bäumen der 
Beſtände und ſelbſt bei vielen freiſtehenden 
Bäumen entwickelt ſich der Jahresring oben 
kräftiger als unten, u. zw. aus denſelben Gründen, 
die ich ſoeben angeführt habe. Wenn man aber 
die Geſammtſumme der jährlichen Neubildung, 
d. h. den Flächenzuwachs in den verſchiedenen 
Baumhöhen ins Auge faſst, dann ſtellt ſich 
heraus, daſs dieſer im unteren Baumtheile 
größer iſt als in dem oberen. Innerhalb der 
Baumkrone tritt das in erhöhtem Grade hervor, 
da hier noch ein anderer Umſtand hinzukommt, 
der im aſtloſen Schaſte wegfällt, nämlich die 
nach oben abnehmende Menge der die Nahrung 
erzeugenden grünen Aſte. Ich glaube annehmen 
zu dürfen, daſs die Fähigkeit der cambialen 
Region, die zugeſührten Bildungsſtoffe zur Zell— 
erzeugung zu verwenden, eine beſchränkte, d. h. 
durch Individualität, Temperatur u. ſ. w. be⸗ 
dingte iſt. Findet nun bei reichlicher Kronen— 
bildung eine ſtarke Zufuhr von Bildungsſtoffen 
ſtatt, ſo werden dieſe an den oberen Cambial— 
regionen nur ſoviel abgeben, als dieſe ver— 
wenden können, der Überſchuſs wandert daran 
vorüber und kommt den unteren Schafttheilen 
zugute. Dieſen iſt aber ein größerer Umfang 
eigenthümlich, und die Bildungsſtoffe, welche 
ſich über die ganze Stammoberfläche verbreiten, 
werden, wenn ſie in genügendem Maße zu— 
ſtrömen, dort dieſelbe Ringbreite, ſomit einen 
größeren Maßenzuwachs erzeugen können wie 
im oberen Schafttheile. 

Nun tritt aber bei ganz freiſtehenden, zu- 
mal bei plötzlich aus dem Beſtandesſchluſſe frei 
geſtellten Bäumen die Erſcheinung auf, daſs die 
Ringbreiten ſogar nach unten zunehmen, ja bei 
den ſog. Lichtſtandszuwachs iſt dies ſogar die 
Regel. Zumal am Wurzelſtocke und dem unterſten 
Stammende kann nach plötzlicher Lichtſtellung 
die Ringbreite ſofort das Vielfache der bis— 
herigen annehmen, während gleichzeitig im 
oberen Stammtheile die Ringbreite ſich ver— 
mindert. Derartige Zuwachsſteigerungen ſind 
ſcharf zu trennen von den Zuwachsſteigerungen, 
die etwa mit der allmählichen Entwicklung der 
Baumkrone und des Wurzelſyſtems verbunden 
find und die ich als Freiſtandszuwachs be— 
zeichnet habe. Jener plötzlich eintretende Licht— 
ſtandszuwachs iſt offenbar die Folge der ge— 
ſteigerten Nährſtoffzufuhr aus dem Boden, wenn 
dieſer durch den Hieb des Beſtandes der Ein— 
wirkung der Atmoſphärilien ausgeſetzt worden 
iſt und bei geſteigerter Zerſetzung der Humus— 
beſtandtheile des Bodens vorübergehend einen 
Vorrath an wertvollen Nährſtoffen aufſchließt 
und den Wurzeln zur Verfügung ſtellt. Dieſer 
Lichtſtandszuwachs tritt in deutlich erkennbarer 
Geſtalt hervor bei ſolchen Bäumen, deren Krone 
durch die Freiſtellung in der Entwicklung nicht 
gefördert wird, jo z. B. bei älteren Kiefern und 
bei Oberſtändern im Mittelwalde, die jedesmal 
nach dem Hiebe des Unterholzes im unteren 
Stammtheile eine periodiſche Zuwachsſteigung 
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zeigen. Bei allen Bäumen, deren Kronen ſich 
infolge geſteigerter Lichtwirkung im Laufe 
einiger Jahre kräftiger entwickeln, beſteht die 
Wuchsſteigerung nach der Freiſtellung aus Licht- 
ſtandszuwachs und Freiſtandszuwachs, und wenn 
mit dem Aufhören der vorübergehenden Steige— 
rung der Bodenthätigkeit der Lichtſtandszuwachs 
aufhört, ſo hat ſich der Zuwachs des Baumes 
infolge größerer Kronen und Wurzelausbreitung 
ſo geſteigert, daſs derſelbe die Zuwachsgröße 
vor der Freiſtellung dauernd übertrifft. Die 
auffallende Zuwachsſteigerung im unterſten 
Baumtheile findet vielleicht ihre Erklärung in 
dem Umſtande, dajs die geſteigerte Nährſtoff— 
zufuhr durch die Wurzeln beſonders günſtig 
auf die Entſtehung von Eiweißſubſtanzen da— 
ſelbſt einzuwirken vermag. 

Bezüglich der anatomiſchen Verſchieden⸗ 
heiten im Jahresringe laſſen ſich einige allge- 
meine Zuſätze ſchon jetzt nach den vorliegenden 
Unterſuchungen erkennen. Die Elementarorgane 
ſind in der erſten Jugend des Baumes am 
kleinſten, ſie vergrößern ſich in Bezug auf 
Länge und Durchſchnitt bis zu einem gewiſſen 
etwa 30—60jährigen Alter und bleiben ſich 
dann gleich oder nehmen nach dem 120jährigen 
Alter (Rothbuche) an Länge wieder ab. Am 
unteren Stammende ſind die Organe am 
größten, je höher am Baume, um ſo kürzer 
ſind dieſelben, und ſie erreichen in der Spitze 
der Krone ihre Minimalgröße. 

Was nun die Verſchiedenheiten des Holzes 
bezüglich der techniſchen Eigenſchaften betrifft, 
ſo hängen dieſelben zunächſt von dem ana— 
tomiſchen Bau und der chemiſchen Beſchaffen— 
heit der Holzart ab, worauf hier nicht näher 
eingegangen werden kann. Innerhalb derſelben 
Holzart zeigen nun gewiſſe Holzarten keine 
weſentlichen nachträglichen Veränderungen des 
Holzes, wenn der Jahrring fertig gebildet iſt. 
So z. B. iſt das Holz der Fichte noch nach 
100 Jahren unverändert dasſelbe und nur der 
im jugendlichen Splintholze vorhandene Waſſer— 
gehalt iſt zugleich mit der Waſſerleitungsfähig— 
keit verſchwunden. Eine anderweite Veränderung 
ſolchen Holzes beſteht noch in dem Verſchwinden 
jeder Spur von Stärkemehl aus den paren— 
chymatiſchen Zellen des Holzes. Bei anderen 
Holzarten bleibt aber ſogar die Fähigkeit der 
Waſſerleitung bis zu hohem Alter erhalten, ſo 
z. B. bei der Rothbuche, deren Jahrring noch 
nach 100jährigen Alter Waſſer zu leiten ver— 
mag, wenn die jüngeren Holzſchichten an der 
Waſſerleitung behindert werden. Bei anderen 
Bäumen tritt früher oder ſpäter eine anatomiſche 
und chemiſche Veränderung des Holzes ein, die 
mit dem Ausdruck Verkernung bezeichnet wird. 
Bei Laubholzbäumen wachſen in der Regel 
Füllzellen in die Gefäße hinein, verſtopfen ſie 
und machen ſie zur Waſſerleitung unfähig. Da⸗ 
zu kommt in vielen Fällen reichliche Bildung 
von Holzgummi, von Gerbſtoffen, Harzen, ver⸗ 
ſchiedenen Farbſtoffen u. ſ. w. Alle dieſe Stoffe 
entſtehen in den parenchymatiſchen Zellen des 
Holzes durch Verwandlung von Reſerveſtoffen. 
Durch ſie wird das Holz in ſeinen techniſchen 
Eigenſchaften in der Regel weſentlich verbeſſert. 
Große Verſchiedenheiten zeigt aber auch das 
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Holz derſelben Baumart nach Baumtheil, 
Baumalter, Erziehungsweiſe u. ſ. w. Betrachten 
wir das Holz der Nadelholzbäume, fo iſt zu⸗ 
nächſt feſtzuſtellen, daſs dasſelbe um ſo ſchwerer 
ſein wird, je mehr das dünnwandige und weit— 
lumige Frühjahrsholz in der Entwicklung 
zurückgeblieben iſt im Vergleich zu dem Sommer⸗ 
holze, welches aus dickwandigen Tracheiden zu— 
ſammengeſetzt iſt. 

Die Zuwachsthätigkeit des Cambium⸗ 
mantels hängt ab von dem Eintritte genügender 
Wärme, fie beginnt in der That bei völlig frei⸗ 
ſtehenden Bäumen, deren flachſtreifende Wurzeln 
bald die Temperatur der oberen erwärmten 
Bodenſchichten den unteren Stammtheilen zu- 
führen, oft ſchon Mitte April, bei Bäumen, 
welche im geſchloſſenen Beſtande ſtehen, wenigſtens 
unten am Stamme erſt Ende Mai. Je früh⸗ 
zeitiger der Zuwachs beginnt, um ſo breiter 
wird verhältnismäßig die Frühjahrsholzſchichte 
mit ihren ſchlecht ernährten und deshalb dünn⸗ 
wandigen Tracheiden. Dadurch erklärt ſich, 
weshalb im Beſtandesſchluſſe das Holz der 
Bäume unten ſchwerer iſt als oben, während 
im freien Stande das Holz oben und unten 
faſt gleich ſchwer iſt; weshalb überhaupt die 
freiſtehend erwachſenen Nadelholzbäume im 
allgemeinen leichteres Holz haben, als im 
Schluſs erwachſene Bäume. 

Gleichzeitig beeinfluſst auch die Größe der 
Verdunſtungsmenge eines Baumes das Holz- - 
gewicht. Da auch bei im Schluſſe erwachſenen do⸗ 
minierenden Bäumen der jährliche Flächenzuwachs 
von unten nach oben abnimmt, mufßs dieſelbe 
Waſſermenge, welche in einem Jahresmantel 
aufwärts ſtrömt, auf einem nach oben ſich ver— 
engernden Raume wandern. Dies iſt nur 
möglich, wenn die Lumina der waſſerleitenden 
Organe an Größe nach oben zunehmen, das 
Holz alſo leichter wird. Bäume, welche im 
dichten Beſtandesſchluſſe verhältnismäßig wenig 
verdunſten, zeigen engere Lumina und ſomit 
feſteres Holz, als Bäume im freien Stande mit 
großer Transpiration, deshalb zeigen unter⸗ 
drückte Fichten und Tannen ſehr feſtes Holz. 
Bäume, welche plötzlich freigeſtellt werden, 
laſſen, wie oben jchon bemerkt wurde, eine 
gewaltige Zuwachsſteigerung am unteren Stamm⸗ 
ende erkennen. Das hier erzeugte Holz iſt von 
außerordentlicher Güte, weil ſeine Waſſerleitungs— 
fähigkeit gering zu ſein braucht. Die Traus⸗ 
pirationsgröße der Krone iſt nach der Frei— 
ſtellung im viel geringerem Maße gewachſen, als 
der Zuwachs am Wurzelſtocke. 

Das Holz junger Nadelholzbäume, welche 
dominierend erwachſen, iſt von geringerer Güte, 
als das Holz älterer Bäume. Die Güte ſteigt, 
ſolange die Ernährung und der Zuwachs des 
Baumes ſich verbeſſert, und nur eine Steigerung 
der Verdunſtung durch Freiſtellung vermindert 
die Holzgüte, weil das Holz ſeine Waſſer— 
leitungsfähigkeit verbeſſern muſs. 

Von den Laubholzbäumen iſt nur die Roth⸗ 
buche bisher genauer unterſucht Das Holz der 
Wurzeln iſt wie bei den Nadelholzbäumen am 
leichteſten, das Gewicht erreicht ein Maximum 
am Wurzelſtock, nimmt im Stamme aufwärts 
an Gewicht ab und ſteigt wieder in die Baum⸗ 
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krone bis zum Gipfel. Dies erklärt ſich wiederum 
aus der Zuwachsform. Da der leitende Holz— 
ring an Größe von unten nach oben abnimmt, 
jo muſs derſelbe, um die gleiche Waſſermenge 
zu transportieren, nach oben an Leitungs- 
fähigkeit zunehmen, und dies kommt dadurch zu— 
ſtande, daſfs die das Waſſer vorzugsweiſe 
leitenden Gefäße nach oben dichter zuſammen— 
rücken. 

Innerhalb der Krone nimmt das Gewicht 
noch oben zu, weil Waſſermenge und Gefäß— 
größe ſchnell ſich nach oben vermindern. 

In der Jugend iſt das Rothbuchenholz am 
ſchwerſten, je älter der Baum, um ſo leichteres 
Holz erzeugt er. Dies kommt daher, weil im 
Verhältnis zur verdunſtenden Baumkrone der 
waſſerleitende Holzring in der Jugend eine 
größere Querfläche darſtellt als in höherem 
Alter, infolge deſſen die Gefäße im Holze am 
jungen Baume ſparſamer zwiſchen den dick— 
wandigen Elementen zerſtreut ſind als im 
höheren Alter. 

Ahnliche Verhältniſſe dürften bei den meiſten 
noch nicht unterſuchten Laubholzbäumen be— 
ſtimmend für die Holzgüte ſein. Bei der Birke 
iſt das Holz junger Bäume leichter als das 
der älteren Bäume, indem es weit mehr Holz— 
parenchym enthält. 

Jasmin, echter, ſ. Jasminum; 
ſ. Philadelphus. 

Jasminum L., Jasmin. Artenreiche Gat— 
tung ſtrauchiger, meiſt ſchlingender Holzgewächſe 
aus der nach ihr benannten dikotylen Familie 
der Jasmineen, welche mit den Oleaceen (ſiehe 

g. 

unechter, 

Fig. 484. Jasminum offieinale. 

Olea) nahe verwandt iſt. Blüten zwitterlich, 
regelmäßig; Kelch röhrig, Szähnig, Blume teller— 
förmig mit langer, aus dem Kelch weit vor— 
ſtehender Röhre und A4—5lappigem Saum; 
Staubgefäße 2, in der Blumenröhre eingefügt. 
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Fruchtknoten oberſtändig mit fadenförmigem 
Griffel und 2jpaltiger Narbe. Frucht eine 1= bis 
2fächrige, 1—2ſamige Beere. Blätter zuſammen⸗ 
geſetzt, dreizählig oder unpaarig gefiedert. Faſt 
alle Arten bewohnen die Tropenländer; in Süd— 
europa kommen nur folgende 2 Arten wild 
oder verwildert vor, welche auch in den wär— 
meren Ländern Mitteleuropas als Ziergehölze 
angebaut werden: 

Strauchiger Jasmin, J. fruticans L. 
(Reichb., Ic. Fl. Germ. Helv. XVII, t. 36). Immer⸗ 
grüner Kleinſtrauch mit ruthenförmigen, ſcharf— 
kantigen grünen Aſten, kleinen, wechſelſtändigen, 
kurzgeſtielten, dreizähligen Blättern und gelben, 
auf kurzen ſeitlichen Stielen zu 1—3 beiſammen⸗ 
ſtehenden Blüten. Durch Südeuropa verbreitet, 
kommt noch in Ungarn um Budapeſt an Wein- 
bergsrändern (wohl nur verwildert) vor. Blüht 
im Mai und Juni. — Gebräuchlicher, ech— 
ter Jasmin, J. officinale L. (Reichb. a. a. O.). 
Aufrechter, ſommergrüner, bis 2m hoher Strauch 
mit gegenſtändigen leierförmig gefiederten Blät- 
tern und endſtändigen Trugdolden großer lang— 
geſtielter weißer, ſehr wohlriechender Blüten. 
Iſt im Orient heimiſch, kommt aber in Süd— 
europa, weil dort häufig angebaut, und ſelbſt 
noch in Dalmatien, Iſtrien und Südtirol in 
Hecken verwildert vor. Blüht vom Juni bis 
zum Herbſt. Wm. 

Jaspis nennt man meiſt lebhaft gelb, roth 
bis braun gefärbte Kieſelſchiefer, die aus krypto— 
kryſtalliniſchem Quarz, dem mehr oder weniger 
Thon beigemengt iſt, beſtehen. Sie finden ſich 
in Schichten häufig im Eocän Oberitaliens; 
Radiolarien ſind in ihnen nicht ſelten nachge— 
wieſen worden. Jaspis kommt auch in iſo⸗ 
lierten Knollen und Kugeln vor, z. B. im Nil 
(Nielkieſel) und Kandern in Baden. v. O. 

Jäten. Das Unkraut beläſtigt beſonders 
auf Saat-, weniger auf Pflanzbeeten durch 
Beeinträchtigung des Wuchſes der zu erziehen— 
den Holzpflanzen. Dasſelbe findet ſich auf dem 
lockeren Boden der Kämpe ſehr leicht ein, 
namentlich wenn Füllerde in ihnen zur Ver— 
wendung kam, die Unkrautſamen enthielt. Jeden— 
falls muſs die Entfernung des Unkrautes ohne 
jede Beſchädigung der Holzpflanzen erfolgen, 
was durch ſorgfältiges Jäten, örtlich auch 
Wieden genannt, geſchieht. Dasſelbe muſs 
bei Zeiten und ſchon dann erfolgen, wenn die 
Unkrautpflänzchen noch klein ſind und dabei 
der Boden zur Zeit des Jätens nicht trocken 
iſt, damit auch ihre Wurzeln mit ausgezogen 
werden können, was öfter erleichtert wird, 
wenn man den Boden gleichzeitig flach behackt 
und aus dieſem dann die bewurzelten Unkraut— 
pflanzen ausliest. Eine mehrmalige Wieder— 
holung des Jätens während des Sommers 
wird faſt immer erforderlich, doch dehnt man 
es über den Auguſt nicht gern aus, damit ſich 
der beim Jäten ſtets etwas geloderte Boden 
vor Winter gut ſetzen kann, wodurch ſein Auf— 
frieren weniger zu fürchten iſt. Höchſtens ein 
Ausſchneiden (ſ. d) von Unkraut findet dann 
noch ſtatt. Eine Lockerung des Bodens findet 
beim Jäten ſtets ſtatt, wird aber durch den 
Gebrauch der Hacke verſtärkt und dient dann 
meiſt zur Wuchsförderung der zu erziehenden 
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Pflanzen. Sind dieſe ſchon etwas jtärfer, jo 
wirkt noch ein Häufeln (ſ. d.) derſelben in 
der Regel günſtig, wozu die beim Hacken ge- 
wonnene lockere Erde dient. Zur Erleichterung 
des Jätens, Lockerns und Häufelns benützt man 
wohl hie und da beſondere Geräthe in Form 
von Häckelhacken, Häckelrechen; und Handpflügen 
(ſ. Forſteulturgeräthe sub 1, 4, 5), doch genügt 
in der Regel ſchon die gewöhnliche e 
zur Erreichung des Zweckes. 

Zäthacke, ſ. Forſteulturgeräthe 3 d. 61 
Jätkarſt, d. i. ein Karſt, der zum Jäten 

dient; ſ. Forſteulturwerkzeuge 3 d. Gt. 
Jauchzen, verb. intrans., ſ. juchzen. 

E. v. D 
Seitfer, Johann Melchior, geb. 21. Sep⸗ 

tember 1757 in Kleinheppach ( Oberamt Waib⸗ 
lingen in Württemberg), geſt. 10 Mai 1842 in 
Beutelsbach (Jaxtkreis), hatte als Sohn eines 
Wachtmeiſters, welcher den 7jährigen Krieg mit— 
machte, ein ſehr unſtetes Jugendleben und er— 
hielt erſt vom 11. Lebensjahre an in Ludwigs— 
burg regelmäßigen Schulunterricht, kam 1770 in 
die Militärpflanzſchule zu Solitude, wurde aber 
1772 zum Forſt⸗ und Jagdfach beſtimmt und 
ſtudierte dasſelbe 1773 — 1779 auf der Karls— 
ſchule in Stuttgart. 1780 wurde Jeitter zum 
Verwalter der Wellinger Hut im Kirchheimer 
Oberforſt mit dem Charakter als „Hofjäger“ 
ernannt und 1781 auf die Bothnanger Hut im 
Leonberger Oberforſt verſetzt, woſelbſt er eine 
forſtliche Meiſterſchule gründete und leitete, 
1797 kirchenräthlicher Forſtverwalter in Heiden— 
heim. Nach Aufhebung des Kirchenrathes er— 
hielt Jeitter 1806 als Oberforſtamtsaſſeſſor die 
Verwaltung des Reviers Wildberg übertragen 
und wurde 1810 dem Oberforſtmeiſter von 
Seutter als Aſſiſtent und Oberförſter für den 
Ulmer Oberforſt beigegeben. 1818 wurde er 
zum Lehrer der Forſtwiſſenſchaft an dem mit 
der Feldjägerſchwadron verbundenen Forſt— 
inſtitut in Stuttgart ernannt und nach deſſen 
Aufhebung 1820 als Profeſſor an der land— 
und forſtwirtſchaftlichen Akademie Hohenheim 
berufen, wo er bis zu ſeiner am 7. October 1825 
erfolgten Penſionierung wirkte, ſeitdem lebte er 
zuerſt in Stuttgart, ſpäter in Beutelsbad). 

Als Wirtſchaftsbeamter verdient durch Cul— 
turanlagen und Betriebsregulierungen, gute 
Lehren, gehört zu den erſten Verfaſſern von 
ſyſtematiſchen Handbüchern über Forſtwiſſenſchaft 
in einfacher, dem Praktiker verſtändlichen 
Sprache, entbehrt jedoch leider der nöthigen 
naturwiſſenſchaftlichen Vorkenntniſſe. 

Schriften: Syſtematiſches Handbuch der 
theoretiſchen und praktiſchen Forſtwiſſenſchaft, 
1789; Anleitung zur Taxation und Eintheilung 
der Laubwaldungen, 1794; Aufmunterung zum 
Anbau und zur Erhaltung der Saalweide 
(auch ins Engliſche überſetzt), 1798; Forſtkate⸗ 
chismus für Lehrlinge, Forſtdiener und Lieb⸗ 
haber der Forſtwiſſenſchaft, 1805-—1707 (1. Bd.: 
Handbuch von der angewandten Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft, 2. Bd.: Handbuch der reinen Forſtwiſſen— 
ſchaft, 3. Bd.: Handbuch über die Dienſtpflichten 
der oberen und unteren Forſtdiener); Jagd— 
latechismus für Lehrlinge der Jagdwiffenf chaft, 
Jäger, Forſt- und Jagddiener, auch alle Lie b⸗ 
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haber des Jagdweſens, 1. Aufl. 1816, 2. Aufl. 
1829; Verſuch eines Handbuches der Forſtwiſſen— 
ſchaft, zum Unterricht der niederen Foſtſchulen, 
1820; Eraminationsfragen aus der Forſtwiſſen— 
ſchaft, zur Selbſtprüfung der Forftcandidaten, 
1820; Entwurf einer ſyſtematiſchen Belehrung 
in der theoretiſchen und praktiſchen Forſt- und 
Jagdkunde, nicht nur zunächſt für die königl. 
württembergiſchen Revierförſter, Forſtwarte und 
Waldſchützen, desgleichen Forftcandidaten, die 
ſich der Dienſtprüfung unterwerfen wollen, 
ſondern auch für Forſt- und Jagdmänner in 
ganz Deutſchland, 1830; die forſt- und land- 
wirtſchaftliche Waſſerbaukunde in ihrem ganzen 
Umfang, 1832. Schw. 

Jelängerjelieber, ſ. Lonicera Caprifolium 
und Syringa. Wm. 

Jenny'ſche Wildbachverbauungsmethode. 
Dieſe Art der Wildbachverbauung beſteht in der 
Herſtellung einer Reihe einfacher Flechtwerke in 
Etagen, mittelſt deren das aufgewühlte Gerinne 
eines Baches beruhigt und befeſtigt wird. In der 
zu verbauenden Runſe werden in Abſtänden von 
3 m Flechtzäune in nahezu horizontalen Curven, 
wobei nur der Scheitelpunkt etwas tiefer ge— 
halten wird, erbaut. Sind dieſe Zäune mit Ge— 
ſchiebe verſchüttet, ſo wird eine zweite, dritte 
u. ſ. w. Lage errichtet und damit die ausge— 
riſſene Sohle des Gerinnes bis zu einer Höhe 
emporgehoben, auf der eine natürliche Be— 
ruhigung der Runſenböſchungen zu erwarten 
ſteht. Iſt letztere thatſächlich eingetreten, ſo 
wurde in der Mitte der Runſe eine mit Steinen 
ausgepflaſterte Rinne hergeſtellt und unmittel- 
bar daran an beiden Seiten Flechtzäune in 
entgegengeſetzter Richtung, u. zw. in Form von 
Flügeln, errichtet, mittelſt deren übertretende 
Geſchiebe wieder zurück in die Schale geleitet 
werden ſollen. Die Rinnen oder Schalen haben 
ein mehr flaches, muldenförmiges Profil, eine 
Breite von 1˙8—3·˙6 m und werden aus auf 
den Sturz geſtellten Steinen in einer Pflajter- 
ſtärke von 30 em hergeſtellt. Dieſe Schalen ſind 
an ihrer Ausmündung durch eine gut fundierte, 
4m hohe und 12 m breite Steinſperre ver- 
ſichert. Fr. 

Jetztwert iſt der auf die Gegenwart dis⸗ 
contierte Nachwert oder Endwert. Es iſt ſelbſt— 
verſtändlich, daſs der Jetztwert oder Vorwert 
kleiner als der Nachwert oder Endwert ſein 
muſs. Beträgt ein nach n Jahren eingehendes 
Capital Kn und iſt der Zinsfuß p, ſo iſt 
der Jetztwert (Vorwert) dieſes Capitals S 

Kn. ap Der jetzige Capitalwert periodiſch 

(njährig) wiederkehrender Renten (r) beträgt 

bei jährlichem Zinſeszins Dr. a Der 

jetzige Capitalwert jährlicher Renten (r), welche 
vom erſten Jahre Er nur eine Zeit lang dauern, 

1, op” — 
it SRG (vorderes Rentenſtück). 

Nr. 
Jo! interj., ſ. Ho! Sanders, Wb. I., 

p. 839. E. v. D. 
Joch, ſ. Maß. Lr. 
Jochbrücken, ſ. Holzbrücken. Fr. 



Jochdrehling, ſ. Holzrieſen. Fr. 
Joche, ſ. Holzrieſen. Fr. 
Jochgeier, der, ſ. Bartgeier. E. v. D. 
Jochrabe, der, ſ. Kolkrabe. E. v. D. 
Jod, J = 12634, findet ſich nie frei, aber 

ſehr verbreitet, wenn auch in geringen Mengen, 
in der Natur, u. zw. in Mineralquellen und im 
Meerwaſſer, aus welchem es Meerpflanzen, 
namentlich die Tange und Seethiere, wie See— 
ſterne, Muſcheln, Häringe, Seekrebſe u. ſ. w., in 
ſich aufnehmen. Der Chiliſalpeter enthält 0'059 
bis 0°175%, Jod. Zu ſeiner Darſtellung ver— 
wendet man die Aſche der Tang- und Algen— 
arten, in welcher das Jod als Jodkalium, Jod— 
natrium und Jodmagneſium enthalten iſt. Die 
Aſchen werden mit Waſſer ausgelaugt, aus der 
Löſung entfernt man die anderen Beſtandtheile 
durch Auskryſtalliſieren, die Mutterlauge wird 
durch Eindampfen concentriert und dann mit 
Braunſtein und engliſcher Schwefelſäure deſtil— 
liert. Das ſich verflüchtende Jod wird in einer 
Reihe von Vorlagen verdichtet. Es kommt in 
ſchwarzen, metalliſch glänzenden Blättchen in 
den Handel, die ſich ſchon bei gewöhnlicher 
Temperatur verflüchtigen. Bei 107° ſchmilzt 
das Jod und ſiedet bei 180°, ſich in ſchöne 
violette Dämpfe (i — veilchenblau) ver— 
wandelnd. Joddampf beſitzt einen chlorähnlichen 
Geruch und ſublimiert an den Wandungen der 
Gefäße. In Alkohol und Ather iſt Jod mit 
braunrother, in Chloroform und Schwefel— 
kohlenſtoff mit violetter Farbe löslich, in Waſſer 
nur in geringer Menge. Stärkekleiſter wird 
ſchon von ſehr geringen Mengen Jod intenſiv 
blau gefärbt; die Haut färbt Jod braun. Sil— 
bernitrat gibt in wäſſerigen Löſungen der Jod— 
metalle einen gelblich-weißen, am Licht ſich 
ſchwärzenden, in Ammoniak ſehr ſchwierig lös— 
lichen Niederſchlag; Palladiumchlorür einen 
braunſchwarzen Niederſchlag von Palladiumjotür. 

Verwendung findet das Jod als Heilmittel 
beſonders bei Drüſenkrankheiten, ſowie in der 
Photographie. 

Von den Verbindungen des Jods ſind die 
bemerkenswerteſten die Jodwaſſerſtoffſäure und 
die Jodſäure. Verbindungen mit Metallen ſind 
zalreich, die am häufigſten benützten ſind Jod— 
kalium und Jodnatrium. Bildet ein Metall 
mehrere Jodverbindungen, ſo heißt die jod— 
ärmere Jodür, die jodreichere Jodid. Gn. 

Jodoſorm (Trijodmethom), CHI,, entſteht 
bei Einwirkung von Jod und Kalihydrat auf 
Alkohol, Aldehyd, Acutor und viele andere 
Kohlenſtoffverbindungen. Es bildet gelbe Blätt— 
chen, riecht durchdringend ſanfranähnlich, iſt in 
Alkohol, Ather und fetten und ätheriſchen Olen 
löslich, in Waſſer äußerſt wenig, ſchmilzt bei 
119°, verflüchtet ſich leicht mit Waſſerdämpfen 
und findet Verwendung in der Mediein, be— 
ſonders äußerlich bei der antiſeptiſchen Wund— 
behandlung. Gn 

Jodöl, ein ätheriſches, bläulich grünes, 
pfeffermünzartig ſchmeckendes, durchd ringend 
riechendes, bei 170° ſiedendes Ol aus Achillea 
moschata. Gn. 

Johannestrieb, ſ. Knoſpe. Hg. 
Johannisbeerſtrauch, ſ. Ribes de 

Wm. 
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Johannisblume, j. Leucanthemum. Wm. 
Zohannisſeuer ſind durch die Vogn. v. 

27,7. 1752, 23/2. 1754, 17/6. 1787, 25,/7. 
1785 und 23/6. 1787, für Salzburg ſpeciell 
durch Vdg. v. 2./8. 1793, verboten. Mcht. 

Johanniskraut, ſ. Hypericum. Wm. 
Journal, ſ. Tagebuch. v. Gg. 
Journalrechnung. Über die Anwendung 

der ſogenannten Puteani'ſchen Journalrechnung 
zur Verrechnung in der Forſt- oder Domänen— 
wirtſchaft ſ. bei Rechnungsweſen. v. Gg. 

Ju! interj., ſ. Juch! Sanders, Wb., I., 
P. 841. E. v. D. 

Sud! interj., auch ju! „Den Hirſch an— 
ſchreien . . . Ho, ha, ho, juch Hirſch!“ Chr. W. 
v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 45. — Onomat. 
forest. II., p. 424. — Behlen, Wmſpr., 1828, 
p. 89. — Sanders, Wb. I., p. 841. E. v. D. 

Juchen, verb. intrans., ſ. juch zen. E. v. D. 
Juchzen, verb. intrans., auch juchen 

(richtig das in der Weidmannsſprache nicht 
übliche jauchjen), vom Jäger: einen fröhlichen 
Ausruf (Juchzer) thun, oder von zwei Jägern 
ſich gegenſeitig mit dem Jägerſchrei Juch! an— 
rufen. „So lange fie (die Jäger) hören, dass 
ihnen die Meute folgt, können ſie zuweilen 
juchen . . . der Andere jucht und bläst den 
Jägerruf.“ D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger, I., 
5B 1297 181 18. „Juchen nennt man es, 
wenn ſich die Jäger durch lautes Zurufen 
einander zu verſtehen geben, wo ſie ſich befin— 
den und heran kommen ſollen . . . Ebenſo wird 
auch gejucht, wenn man verlaufene Hunde 
wieder an ſich ziehen will. Man ruft in dieſem 
Falle: Juch! dahier!“ Hartig, Lexikon, p. 293. 
— „Man juchze durchaus nicht . . .“ Wurm, 
Auerwild, p. 97. — Behlen, Wmſpr., 1828, 
p. 99. — R. R. v. Dombrowski, Edelwild, 
p. 186. — Keller, die Gemſe, p. 500. — San- 
ders, Wb. I., p. 841. E. v. D. 

Juchzer (Jauchzer), der, subst., zujuchzen— 
ſ. d. „Ohne dieſen wohlgemeinten, aber ver— 
frühten Juchzer wäre mir der Hahn verendet 
vor die Füße gefallen.“ Wurm, Auerwild, 
p. 98. — Sanders, Wb. I., p. 841. E. v. D. 

Zudeich, Johann Friedrich, Dr. phil. 
hon. c., geb. 7. Januar 1868 zu Dresden, er— 
hielt ſeine allgemeine Vorbildung auf dem 
Gymnaſium der Karlſchule ſeiner Vaterſtadt, 
welches er im Jahre 1845 mit dem Zeugnis 
der Reife verließ. Seine forſtlichen Studien 
begann Judeich mit einer einjährigen Vorlehre 
auf dem Altenberger Revier im Erzgebirge 
unter der Leitung des dermaligeu Oberförſters 
Kunze. Oſtern 1846 bis dahin 1848 beſuchte 
er die Forſtakademie Tharand, und nach be— 
ſtandener Abgangsprüfung die Univerſität in 
Leipzig, namentlich um bei Roſcher National- 
ökonomie zu hören. 1849 trat Judeich als 
Hilfsarbeiter bei der ſächſiſchen Forſtvermeſſungs— 
anſtalt ein, welcher er bis zum Sommer 1857 
angehörte. Der Wunſch, möglichſt bald einen 
größeren Wirkungskreis zu erhalten, veran— 
laſste ihn, aus dem ſächſiſchen Staatsdienſt 
auszutreten und die ihmangebotene Forſtmeiſter— 
ſtelle auf der 1200 Joch großen Waldherrſchaft 
Hohenelbe im böhmiſchen Rieſengebirge, welche 
dem Grafen von Morzin gehört, zu übernehmen. 

Dombrowski. Eneyklopäd ie d. Forſt⸗ u. Jagdwiſſenſch. V. Bd. 21 
- 
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Im Jahre 1862 wurde Judeich die durch 
Albert's Rückkehr in den bayriſchen Staats- 
dienſt erledigte Stelle eines Directors an der 
böhmiſchen Forſtlehranſtalt Weißwaſſer über— 
tragen, welche er bis 1866 bekleidete, in welchem 
Jahre er einem ehrenvollen Rufe als Oberforſt— 
rath und Director an die Forſtakademie Tharand 
folgte; im gleichen Jahre wurde Judeich von 
der Univerſität Leipzig zum Dr. phil. hon. c. 
creiert. 1876 wurde er zum „geheimen Forſt— 
rath“ und 1878 zum „geheimen Oberforſtrath“ 
ernannt. 

Judeich iſt namentlich bekannt als Ver— 
treter und eifriger Förderer der Preſsler'ſchen 
Reinertragstheorie, ferner durch ſeine Arbeiten 
auf dem Gebiete der Forſteinrichtung und der 
Forſtinſectenkunde. 

Werke: Die Forſteinrichtung 1. Aufl. 1871, 
5. Aufl. 1889; Die Forſtwirtſchaft auf der Aus— 
ſtellung zu Wien, 1873, 1874; von Ratzeburg's 
Waldverderben beſorgte er 1876 die 7. Auflage 
und veranſtaltete 1885 in Verbindung mit Nitſche 
die 8. Auflage in vollſtändiger Neubearbeitung. 
(I. Abth.: Ratzeburg's Einleitung, Allgemeines, 
1885, II. Abth.: Specieller Theil, 1. Hälfte, 
1889, III. Abth folgt ſpäter.) Von 1868 
bis 1887 führte Judeich die Redaction des 
Tharander forſtlichen Jahrbuches und von 
1873 bis 1881 gab er den „Deutſchen Forſt— 
Jagdkalender“ heraus, ſeit 1882 iſt derſelbe 
mit einem ähnlichen Unternehmen von Behm 
(„Forſt- und Jagdkalender für das deutſche 
Reich“) verſchmolzen und wird unter dem Titel 
„Forſt- und Jagdkalender“ von Behm und 
Judeich gemeinſchaftlich herausgegeben. Schw. 

Judenbaum, ſ. Cercis. Wm. 
Judendorn, ſ. Zizyphus. Wm. 
Judicieren, verb. intrans. u. trans., ver- 

altet: „Judiciren heißet: der Jäger erkennet 
oder beurtheilet wohl, was dieſes oder jenes 
vor ein Zeichen (der Fährte oder Spur) und 
von welchem Wildpret es ſein.“ C. v. Heppe, 
Aufricht. Lehrprinz, p. 93, 120. — Sanders, 
Wb. I., p. 843 u. Fremdwb. I., p. 575. E. v. D. 

Juglandeae DC., Walnuſsgewächſe. 
Dikotyle Familie ſommergrüner, einhäuſiger 
Bäume, deren Blüten ſich gleichzeitig mit den 
unpaarig gefiederten, wechſelſtändigen, neben— 
blattloſen Blättern entfalten. Männliche Blüten 
in hängenden Kätzchen, ohne Blumenkrone, mit 
meiſt vielen Staubgefäßen; weibliche gebüſchelt, 
ähren- oder traubenförmig gehäuft, mit unter: 
ſtändigem Fruchtknoten, verwachſenblättrigem, 
oft rudimentärem Kelch und mehrblättriger 
(häufig fehlender) Blumenkrone. Steinfrucht mit 
fleiſchig-lederartiger, unregelmäßig aufberſtender 
Hülle und großem 2—äklappigem Steinkern (der 
Wallnuſs), welcher einen geraden Keim mit 
großen gelappten, unregelmäßig gefalteten Koty— 
ledonen (den genießbaren Nuſskern) enthält. 
Gattungen: Juglans L., Carya Nutt., Ptero- 
carya Kunth. Wm. 

Juglans L., Walnuſsbaum. Männliche 
Blüten mit 5—6theiligem Kelch und vielen 
kurzgeſtielten Staubgefäßen, von einem ſchup— 
pigen Deckblatt geſtützt, in dicken Kätzchen, welche 
aus blattloſen Seitenknoſpen vorjähriger Triebe 
hervorgehen; weibliche einzeln oder ährenförmig 

gruppiert an der Spitze der neuen jungen 
Triebe, ſitzend, mit 4zähnigem abfallendem 
Kelchſaume, Ablättriger ſehr kleiner Blumen— 
krone und zwei großen fleiſchigen gefransten 
Narben. Steinkern zweiklappig, Kotyledonen 
ölreich. Aſiatiſche und amerikaniſche Bäume mit 
großen gefiederten Blättern und gefächertem 
Mark in den mehrjährigen Zweigen. Holz ſehr 
porös, doch im Querſchnitt ohne auffälligen 
Frühlingsporenring, mit ziemlich breiten Mark— 
ſtrahlen. Blätter und Fruchthüllen mit wäſſe— 
rigem, braun färbendem, ſehr aromatiſchem 
Saft erfüllt — Gemeiner Walnuſsbaum, 
J. regia L. (Haym, Arzneigew. XIII., T. 17). 
Blätter ſehr groß, Blättchen 5—9, kurzgeſtielt, 
länglich-eiförmig, zugeſpitzt, ganzrandig, kahl, 
glänzendgrün, 6˙3—40˙56 em lang und 3˙4 bis 
6°5 cm breit. Männliche Kätzchen walzig, dicht- 
blütig, grünlich, S—10'5 em lang; weibliche 
Blüten einzeln oder zu 2—3, grün, mit meiſt 
rothen Narben. Frucht kugelig, glatt, grün, 
drüſig punktiert, 4—6 cm dick; Nufßs länglich, 
beſpitzt, grubig gefurcht, glatt, ſcherbengelb, 2˙5 
bis 5 em lang, mit 4 Scheidewänden im In- 
nern. Baum 3. bis 2. Größe mit ſtarkem Stamm 
und breitäſtiger, abgewölbter, dichtbelaubter, 
ſtarkſchattender Krone. Rinde anfangs ein 
glattes aſchgraues Periderm, alt eine dunfel- 
grüne netzriſſige Borke. Knoſpen eiförmig⸗-kugelig, 
grünlichbraun oder gelblich-grau, feinfilzig; 
Seitenknoſpen abſtehend. Der Wallnuſsbaum 
wächst neueren Forſchungen zufolge wild in 
Bosnien und Griechenland, wo er in Bergwäl— 
dern in ganzen Beſtänden vorkommt, und iſt 
von da oſtwärts über die pontiſchen Küſten— 
gebirge durch Trauskaukaſien, Armenien und 
Perſien bis Indien und vielleicht ſogar bis 
China verbreitet, weſtwärts aber durch eine 
mehrtauſendjährige Cultur über die ganze Me— 
diterranzone und nordwärts bis Mitteldeutſch— 
land, hält ſogar noch in Norddeutſchland an 
geſchützten Stellen im Freien aus, wo er jedoch 
nur ſelten die Früchte reift. 

Durch die Cultur ſind zahlloſe Varietäten 
und Racen entſtanden, welche C. Koch in 
7 Gruppen gebracht hat. Unter den Blattvarie- 
täten ſind als Ziergehölze hervorzuheben die 
Varietäten serratifolia mit geſägten, aspleni- 
folia mit fiederförmig eingeſchnittenen, hetero- 
phylla mit theils normalen, theils unregel— 
mäßig zerſchlitzten, variegata mit weiß oder 
gelb geſcheckten Blättchen; unter den Frucht— 
varietäten die Varietäten racemosa („Trauben- 
nuſs“) mit 10— 24 traubig zuſammengedrängten 
Früchten, macrocarpa („Pferde, Rieſennuſs“) 
mit bis 3½ em langen, elongata mit noch län- 
geren, aber ſehr ſchmalen, rostrata mit an 
beiden Enden zugeſpitzten, fragilis mit dünn⸗ 
ſchaligen, zerbrechlichen Nüſſen. In Nordſpanien 
(Aſturien) wird der Nuſsbaum als Waldbaum 
im großen cultiviert; desgleichen gibt es in 
Slavonien, der Banater Militärgrenze und in 
Siebenbürgen ganze Beſtände verwilderter Nuſs— 
bäume. Große Nuſsbaumpflanzungen finden ſich 
innerhalb Mitteleuropas in der Schweiz, in 
Elſaſs-Lothringen und in den öſterreichiſchen 
Alpenländern. Er gedeiht in den Vogeſen bis 
650, im bayriſchen Tirol bis 800, in Grau— 
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bündten bis 900, im Pinzgau bis 1000 m See- 
höhe. In Mittel-, noch mehr Norddeutſchland 
leidet er ſtark durch Spätfröſte, welche die 
belaubten Triebe tödten, aber auch durch Früh— 
fröſte und ſtark anhaltende Winterkälte. Er 
blüht im April oder Mai und reift die Früchte 
im September oder October. In Mitteleuropa 
wird er trotz der Vorzüglichkeit ſeines als 
Möbelholz ſo ſehr geſchätzten Holzes faſt nur 
als Obſtbaum cultiviert. Er verlangt zu ſeinem 
Gedeihen einen lockeren, tiefgründigen, humus— 
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purbraunem Holz. Heimat in den weſtlichen 
Vereinigten Staaten. Iſt raſchwüchſiger und 
viel widerſtandsfähiger gegen Fröſte und Win— 
terkälte als der gemeine Walnuſsbaum, leidet 
von der Kälte nur im öſtlichen Norddeutſchland. 
Nuſskern kaum eſsbar. Holz vorzüglicher als 
das von J. regia. Deshalb iſt der ſchwarze 
Waluuſsbaum neuerdings (zuerſt in Preußen) 
als Waldbaum angepflanzt worden. Die älteſten 
in Gärten ſtehenden Bäume in Deutſchland 
ſind 150—200 Jahre alt. Er iſt leicht ver— 

Fig. 485. Walnuſsbaum, Juglaus regia. 

reichen Boden, den Vollgenuſs des Lichtes und 
eine gegen kalte Winde geſchützte Lage, iſt raſch— 
wüchſig, erreicht aber ein mehrhundertjähriges 
Alter und dann bis über m Stammſtärke. — 
Schwarzer Walnuſsbaum, J. nigra L. 
Blätter ſehr groß, mit 15—17 länglich-eiför— 
migen, gezähnten, oberſeits kahlen, unterſeits 
fein flaumigen, 67—8 em langen und bis 7˙2 cm 
breiten Blättchen. Blüten wie bei J. regia. 
Frucht kugelig, rauh punktiert, Nujs faſt kug— 
lig, runzelig-rauhſchalig, ſchwarz, vierfächrig. 
Schöner hoher Baum mit im Alter rauher 
ſchwärzlichbrauner, tief netzförmig aufgeriſſener 
Rinde, nackten filzigen Knoſpen und ſchön pur— 

pflanzbar, macht reichlichen Stockausſchlag und 
wird ſchon mit dem 12. Jahre mannbar. Blüht 
im Mai und Juni. — Grauer Walnuſs— 
baum, J. cinerea L. (J. cathartica Michx.). 

Blättchen 13— 15, länglich-eiförmig, lang zu— 
geſpitzt, geſägt, reichbehaart, graugrün; Frucht 
länglich-eiförmig, zugeſpitzt, klebrig-braunfilzig; 
Nuſs ſehr rauh, riſſig und grubig ſchwärzlich, 
zweifächerig. Baum 3. bis 2. Größe mit nackten 
graufilzigen Knoſpen, grauer aufgeriſſener 
Rinde, flacher Bewurzelung und breiter, von 
ſtarken, faſt wagrechten Aſten gebildeter Krone. 
Holz ebenſo wertvoll wie das der vorhergehen— 
den Arten, Nuſskern ſehr ölreich (daher „Butter— 
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nuſs“ in Nordamerika). Saft zuckerreich, gleich 
dem des Zuckerahorns benützbar. Canada, öſt— 
liche und mittlere Vereinigte Staaten. Ebenſo 
winterhart wie J. nigra, doch bis jetzt bei uns 
nur Parkbaum. Blüht im April oder Mai. — 
Die übrigen bekannten Arten von Juglans (J. 
mandschurica Maxim. vom Amur, J. rupestris 
Engelm. aus Californien und J. nana H. Besch 
angeblich aus Tejas) ſind Sträucher, und ſelbſt 
in botaniſchen Gärten nur ſelten. Wm. 

Jule, die, local und ſelten für die Bänke, 
auf die man den Uhu vor der Hütte hinſetzt. 
D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger, I. p. 411, 417. 
— Behlen, Real- u. Verb.⸗Lexik. IV., p. 85. 
— Sanders, Wb. I., p. 843. E. v. D. 

Juneus L., Binſe, Simſe. Artenreiche 
Hauptgattung der nach ihr benannten Familie 
der Juncaceae. Perennierende, ſelten einjährige 
grasähnliche Pflanzen mit runden knotenloſen 
beblätterten oder blattloſen Stengeln und end— 
oder ſeitenſtändigen Trugdolden oder Köpfchen, 
deren kleine Blüten aus einem öblätterigen 
Perigon, 6, ſelten 3 Staubgefäßen und einem 
obenſtändigen 3fächrigen Fruchtknoten mit einem 
3 Narben tragenden Griffel beſtehen, aus 
dem eine Z3fächerige, 3flappige, vielſamige 
Kapſel hervorgeht. Die verbreitetſten, auf Wald— 
boden vorkommenden Arten, welche ſämmtlich 
einen ſaueren Humus anzeigen, ſind: Knaul— 
binſe, J. conglomeratus L. Stengel blattlos, 
mit elaſtiſchem Mark erfüllt, Blüten hellbraun, 
in dichten kugeligen Knäueln ſeitlich unter der 
Spitze hervorbrechend. — Flatterbinſe, J. 
effusus L. Wie vorige Art, aber die Blüten 
geſtielt, in lockerer, flattriger, büſchelförmiger 
Trugdolde. Beide Arten häufig auf ſumpfigen 
Schlägen und Waldwieſen, in Sümpfen, an 
Gräben, 30 em bis faſt Um hohe Büſche bil— 
dend. Blüten Zmännig. Blühen im Juni und 
Juli. Wald binſe, J. silvaticus Bichd. 
(J. acutiflorus Ehrh.). Stengel beblättert, 
30 em bis Am hoch, Blätter ſtielrund, hohl, 
ſpitz, durch Scheidewände gegliedert; Blüten 
ömännig, in endſtändigen zuſammengeſetzten 
unregelmäßigen Trugdolden, braun, mit ſpitzen 
Perigonblättern. In Waldſümpfen, Gräben, 
auf ſumpfigen Schlägen und Wieſen. Blüht im 
Juli und Auguſt. Sparrige Binſe, J. 
squarrosus L. Stengel blattlos, 30—45 em 
hoch, am Ende eine von häutigen Scheidenhüll— 
blättern umgebene Trugdolde brauner 6männi— 
ger Blüten mit ſtumpfen Perigonblättern tra= 
gend; Blätter alle quirlſtändig, gebüſchelt, lineal, 
ſteif zurückgebogen. Auf feuchtem, mooſigem 
Moorboden in Nadelwäldern, auf torigen 
Wieſen, Hochmooren, beſonders in Gebirgen. 
Blüht im Juli und Auguſt. Wm. 

Jung, adj., für alles Wild, außer den 
ſpeciellen weidmänniſchen Altersbezeichnungen; 
uch in verſchiedenen Zuſammenſetzungen, z. B. 
Jungfüchſe, Jungbären u. ſ. w., dann als 
Sammelname Jungwild. E. v. D. 

Jung Johann Heinrich, genannt 
Stilling, Dr. med. et Dr. phil., geb. 12. Sep⸗ 
tember 1740 in Grund (Naſſau-Siegen), geſt. 
2. April 1817 in Karlsruhe. Sohn eines armen 
Schneiders, welcher zugleich Dorfſchulmeiſter 
war wurde von ſeinem 10. Jahre an von dem 

Jule. — Jung. 
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Rector der Lateinſchule zu Hilchenbach unter- 
richtet und machte hier ſolche Fortſchritte, 
namentlich im Studium der lateiniſchen Sprache 
und der Bibel, daſs ihm ſchon in einem Alter 
von 15 Jahren (1735) die Schulmeiſterſtelle in 
Lützel übertragen wurde. Seine überſinnliche, 
durch den Umgang mit einem alten gleichge- 
ſinnten, ſeparatiſtiſchen Förſter genährte Rich— 
tung und ſeine Verbindung mit pietiſtiſchen 
Geſellſchaften, den ſog. „Stillen im Land“ (mo- 
her ſein Beiname Stilling”), erregten ſolches 
Miſsfallen, daſs er dieſe Stelle bald wieder 
aufgeben und nach Haus zurückkehren mujste- 
Hier erlernte er das Schneiderhandwerk und 
half ſeinem Vater bei der Landwirtſchaft. Dieſe 
wenig anregende Beſchäftigung befriedigte ihn 
auf die Dauer nicht, dazu kamen noch Miſshellig— 
keiten mit ſeinem äußerſt reizbaren Vater, 
welcher eine zweite Ehe eingegangen war. Jung 
verließ deshalb das Elternhaus, ſuchte und fand 
wiederholt Beſchäftigung als Schullehrer, muſste 
aber ſeiner Eigenartigkeit wegen immer wieder 
zum Schneiderhandwerk zurückkehren. Endlich 
gieng er als Schneidergeſelle auf Wanderſchaft, 
zuerſt nach Hilchenbach, im Frühjahre 1762 
über Siegen nach Elberfeld und Solingen, 
ſchließlich fand er Unterkommen als Hauslehrer 
bei einem reichen Gutsbeſitzer. Hier bot ſich ihm 
Gelegenheit zur weiteren Ausbildung und 
namentlich zur Erlernung fremder Sprachen, 
für welche Jung ein eminentes Talent beſaß. 
Sein Principal begünſtigte den lernbegierigen 
und geiſtreichen jungen Mann, indem er ihm 
auch die Möglichkeit zu einem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fachſtudium eröffnete, wobei er denſelben 
auf die Mediein, als ſeinen Neigungen am 
meiſten entſprechend, aufmerkſam machte. Nach 
Beendigung der privatim betriebenen Vor— 
ſtudien, bezog Jung 1770 die Univerſität Straß— 
burg, wo er auch promovierte. 1772 ließ er 
ſich als Arzt in Elberfeld nieder und erzielte 
namentlich als Staaroperateur große Erfolge, 
hatte jedoch mit vielen Widerwärtigkeiten und 
Entbehrungen zu kämpfen. Durch die Be— 
mühungen des Rathes Eiſenhart in Mannheim 
erhielt Jung 1778 eine Anſtellung als Pro⸗ 
feſſor der „Landwirtſchaft, Technologie, Fabriks— 
und Handelskunde, auch Vieharzneikunde“ an 
der hohen Cameralſchule zu Kaiſerslautern; hier 
las er auch ein Collegium über Forſtwiſſenſchaft. 
Die Veranlaſſung zu dieſer Berufung hatte eine 
von ihm bereits in Straßburg ausgearbeite 
Abhandlung: Über die forſtwirtſchaftliche Be- 
nützung der Gemeindewaldungen im Fürſten⸗ 
thum Siegen. Als die hohe Cameralſchule 1784 
mit der Univerſität Heidelberg vereinigt wurde, 
ſiedelte Jung mit dem Titel eines curfürſtlichen 
Hofrathes dorthin über, folgte jedoch 1787 einem 
Rufe als Profeſſor der Okonomie- und Came⸗ 
ralwiſſenſchaften nach Marburg. 

Neben ſeinen Vorleſungen übte Jung noch 
immer ſeine Praxis als Augenarzt, auf 
religiöfem Gebiet traten feine pietiſtiſchen und 
myſtiſchen Neigungen mit zunehmendem Alter 
immer lebhafter hervor. Als ihn daher der * 
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Curfürſt Karl Friedrich von Baden 1803 wieder 
nach Heidelberg berief, um „durch Briefwechſel 
und Schriftſtellerei Religion und praktiſches > 
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Chriſtenthum zu fördern, folgte er 1804 mit 
Freuden dieſer Vocation als ordentlicher Pro— 
feſſor der Staatswiſſenſchaft. 1806 legte er 
das Lehramt nieder und lebte mit dem Titel 
„geheimer Hofrath“ in Karlsruhe ganz ſeinen 
myſtiſchen Neigungen. 

Jung war ein geiſtreicher und gelehrter 
Verfaſſer zahlreicher Werke, namentlich religiöſer 
Volksſchriften, außerdem ſchrieb er auch noch 
mehrere cameraliſtiſche und ein forſtliches Werk: 
Verſuch eines Lehrbuches der Forſtwiſſen— 
ſchaft zum Gebrauch der Vorleſungen auf der 
hohen Cameralſchule zu Lautern, 1. Aufl. 1781, 
2. Aufl. 1787. 

Seine cameraliſtiſchen Arbeiten erſtreckten 
ſich über das ganze Gebiet ſeiner vielſeitigen 
Lehrthätigkeit, nämlich auf: Finanz-, Fabriks⸗ 
Handlungs-, Staats- und Polizei-, Cameral— 
wiſſenſchaft, Landwirtſchaft und Vieharznei— 
kunde. Schw. 

Junge eines Thieres „wachſen dem Eigen— 
thümer des Thieres zu“ (§ 405 a. b. G. B.), 
d. h. dem Eigenthümer des Mutterthieres; es 
bedarf hiezu einer eigenen 
nicht. „Der Eigenthümer eines Thieres, welches 
durch das Thier eines anderen befruchtet wurde, 
iſt dieſem keinen Lohn ſchuldig, wenn er nicht 
bedungen worden iſt“ (§ 406 a. b. G. B.), was 
in Form eines Sprunggeldes oder in dem 
Ausbedingen eines Antheiles am Wurfe ge— 
ſchehen kann. Nur wenn eine ſolche Verab— 
redung ſtattgefunden hat, kaun z. B. der Eigen— 
thümer eines Hundes, welcher eine Hündin be— 
legt hat, Junge von dieſer Hündin beanſpruchen. 
So lange das Junge noch im Mutterthiere 
ſich befindet, bildet es einen Beſtandtheil des— 
ſelben und theilt auch die juridiſchen Schickſale 
desſelben, doch kann bei einer Veräußerung 
Verabredung über die zu erwartenden Jungen 
getroffen werden. 

Wenn jemand die Dienſtbarkeit (ſ. d.) des 
Gebrauches hat und den Gegenſtand derſelben 
entweder ausſchließlich oder neben anderen 
Dingen auch Thiere bilden, ſo hat er nebſt den 
Erzeugniſſen dieſer Thiere, wie z. B. Milch, 
Eier, Wolle, Federn u. ſ. w., auch den Anſpruch 
auf die Jungen dieſer Thiere innerhalb der 
Grenzen der Dienſtbarkeit, obwohl dieſe Anſicht 
in der Literatur einigermaßen beſtritten iſt. 

Mcht. 
Junge, das, nur als Bezeichnung für das 

niedere edle, dann ſämmtliches Raubwild und 
Federwild, dann von den Hunden; alſo die 
Jungen des Wolfes, Haſen, 
nes 2c., aber nicht des Rehwildes oder der 
Gemſe. Vgl die ſpeciellen weidmänniſchen Aus— 
drücke Kalb, Kitz, Friſchling. E. v. D. 

Jungen, verb. intrans. u. trans., veraltet 
für ſetzen, bringen, wölfen. Göchhauſen, Nota- 
bilia venatoris, 1734, p. 262. — Wildungen, 
(vom Bären), Taſchenbuch 1803/6, p. 104. — 
Sanders, Wb. I., p. 815. E. v. D. 

Jungfer, die, 1. Alte Jungfer, ſcherz— 
hafte Bezeichnung für ein altes geltes Thier 
oder eine Geltgeiß, vgl. Schachtel. Behlen, 
Real⸗ u. Verb.⸗Lex. VII., p. 248. 

veraltet: „Jungfer machen oder in 
die Jungfer legen iſt ein Wort bei dem 
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Beſitzergreifung 

Haſelhuh⸗ 

Junge. — Juniperus. 
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Zerwirken; wenn nämlich das Schloß geöffnet 
und die hinteren Schlägel auseinandergedruckt 
werden, daſs man frei hinzutreten und das 
Geſcheide ausheben kann, ſo wird geſagt: Der 
Hirſch, das Thier oder die Sau iſt zur Jung— 
fer gemacht worden.“ Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 231. — Bechſtein, Hb. d. 
Jagdwiſſenſchaft II., p. 5. — Behlen. 1. c., IV., 
p. 88. — Sanders, Wb. I., p. 846. E. v. D. 

Zungfernbraten, der, ſ. v. w., Mehrbraten, 
ſ. d. Pärſon, Hirſchgerechter Jäger, 1734, fol. 52. 
— Die Hohe Jagd, Ulm 1844, I., p. 366. 

E. v. D. 
Jungfernmeiſe, die, ſ. Blaumeiſe. E. v. D. 
Jungfernmütter gleichbedeutend mit Am— 

menmütter, ſ. Ammenzeugung. Hſchl. 
Jungmais, in einigen Gegenden Ausdruck 

für „Schonung“. Gt. 
Zungwuchs, ſ. Anwuchs. Gt. 
Junikäfer (Brachkäfer), ſ. Rhizotrogus. 

Hſchl. 
Juniperus L., Wachholder. Artenreiche 

Coniferengattung immergrüner zbweihäuſiger 
Bäume und Sträucher aus der Familie der 
Cupressineae (ſ. d.). Blätter nadel- oder ſchup— 
penförmig, quirlſtändig oder kreuzweiß gegen— 
ſtändig, ſtiellos. Blüten klein, end- oder achſel— 
ſtändig, männliche walzig, kätzchenförmig, nach 
dem Verſtäuben abfallend, mit wirtelförmig 
angeordneten Staubblättern (Schuppen), welche 
unterſeits am Grunde 3—6 der Länge nach auf- 
ſpringende Pollenſäcke tragen und deren empor— 
gerichtete Connectiva ſich dachziegelförmig über— 
einander legen; weibliche knoſpenförmig, aus 
gegen- oder quirlſtändigen, dicken, flachen 
Schuppen (Fruchtblättern) zuſammengeſetzt, von 
denen nur die oberſten je 1 Samenknoſpe am 
Grunde tragen, während die übrigen ſteril und 
am Grunde unter ſich verwachſen ſind. Durch 
die Vergrößerung dieſer Fruchtſchuppen, welche 
die Samenknoſpen überwachſen und unter ſich 
verſchmelzen, entſteht die ſog. Wachholderbeere, 
d. h. ein Beerenzapfen (galbulus) von kugeliger 
Form, an deſſen Scheitel die Ränder der oberen 
Fruchtſchuppen noch mehr oder weniger deutlich 
ſichtbar zu ſein pflegen. Die in der Fleiſchmaſſe 
der zuletzt weich werdenden Scheinbeere einge— 
ſchloſſenen Samen (1—3) beſitzen eine leder— 
artige Schale und ſind von zahlreichen ſchlauch— 
förmigen Olbehältern umgeben. Der Keim hat 
bloß 2—3 Kotyledonen. — Die Wachholder— 
arten, deren es ca. 40 gibt, ſind Bäume und 
Sträucher der nördlichen Halbkugel mit zerſtreut 
angeordneten oder undeutlich quirlſtändigen 
Aſten. Sie zerfallen nach der Form und Stel 
lung der Blätter in 2 Hauptgruppen. I. Sade— 
oder Sevenbäume (Sabina Spach): Blätter 
ſchuppen-, pfriemen- oder nadelförmig, gedrängt 
ſtehend, angewachſen herablaufend und gewöhn— 
lich eine Oldrüſe am Rücken tragend. Weibliche 

Blüten nickend, aus kreuzweis gegenſtändigen, 
nach außen ſchildförmig verdickten und auf der 
Mitte des Schildes gebudelten oder beſpitzten 

Fruchtſchuppen zuſammengeſetzt, von denen die 
zwei oberſten Paare je 1 Samenknoſpe tragen. 
Beerenzapfen eiförmig-kugelig, kautig-eckig. Dieſe 
Wachholder haben entweder lauter gleichgeformte 
u. zw. ſchuppenförmige Blätter, welche kreuz— 
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weis gegenſtändig, dachziegelförmig aneinander 
gedrängt find und 4 Reihen bilden (cypreſſen— 
förmige Sadebäume), oder die Blätter der 
jungen Triebe ſind ſchuppenförmig, die der äl— 
teren pfriemen- oder nadelförmig (indem ſich 
jene ſpäter verlängern), oder die Blätter der 
ſterilen Zweige pfriemen- bis nadelförmig und 
abſtehend, die der fertilen ſchuppenförmig und 
angedrückt verſchiedenblättrige Sadebäume). Zu 
erſteren gehört der Phöniziſche Sadebaum, 
J. phoenicea L. (Reichb., Ic. Fl. Germ. XI., 
t. 536), ein kleiner Baum oder Großſtrauch mit 
länglich-kegelförmiger Krone, welcher im ſterilen 
Zuſtande der gemeinen Cypreſſe ſehr ähnlich 
ſieht. Schuppenblätter kreuzweis gegenſtändig, 
rhombiſch-eiförmig, am Rücken anfangs conver 
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mehr fort. — Unter den verſchiedenblättrigen 
Sadebäumen find folgende noch in Mittel- 
europa im Freien aushaltende Arten hervor- 
zuheben: 

Gemeiner Sadebaum, J. Sabina L. 
(Reichb., Ic. a. a. O., Fig. 1143). Blätter kreuz⸗ 
weis gegenſtändig, vierreihig, dunkelgrün, an 
jungen Trieben rhombiſch-eiförmig, am Rücken 
convex mit eingedrückter Oldrüſe, 1—2 mm 
lang, an älteren länglich zugeſpitzt, lang herab- 
laufend, mit langer Rückenfurche, 4—6 mm 
lang, bei cultivierten Exemplaren oft alle lan⸗ 
zettförmig zugeſpitzt, lang herablaufend mit ab- 
ſtehender Spitze. Beerenzapfen niedergedrückt— 
kugelig, 7- 8mm lang, braunſchwarz, hecht— 
blau bereift, mit grünem Fleiſch. Widrig bal⸗ 

Fig. 486. Gemeiner Wachholder, Juniperus communis. 

mit einer Drüſe, ſpäter mit eingedrückter Furche 
1—3˙2 mm lang, hellgrün (in den erſten Lebens- 
jahren ſind die Blätter nadelförmig ſpitz, 5 bis 
8 mm lang, zu 3 

| 

quirlſtändig, 6 Reihen bil- 
dend). Beerenzapfen zuletzt aufrecht, S—10 mm | 
lang, reif erſt hart gelbbraun, zuletzt weich 
glänzend rothbraun. Wird 3—4 m hoch, blüht 
im April. Iſt durch die ganze Mittelmeerzone 
verbreitet daher auch in Dalmatien und auf 
den benachbarten Inſeln, ſelbſt noch in Kroatien 
zu finden), wo er auf trockenen ſonnigen ſtei— 
nigen Hügeln und ſandigen Orten in Gebüſchen 
häufig vorkommt. Andere cypreſſenförmige Sade— 
bäume Südeuropas ſind der ſtrauchige J. tur- 
binata Guss., durch ſehr große eiförmige Bee— 
renzapfen von J. phoenicea verſchieden, und 
J. thurifera L, ein hoch- und dickſtämmiger 
Baum mit abgerundeter Krone und kleinen 
Beeren. Erſterer wächst in Südſpanien, auf 
den Balearen und Sicilien, letzterer in Central— 
ſpanien. Beide kommen bei uns im Freien nicht 

ſamiſch duftender Strauch mit 2—3 m langen, 
bald aufrechten, bald bogen- oder knieförmig 
aufſteigenden, bald niedergeſtreckten und ſich 
radial ausbreitenden Stämmen. Culturexem⸗ 
plare werden auch häufig zu einem kleinen 
Baum mit meiſt krummſchaftigem Stamm und 
unregelmäßiger Krone. Aſte ausgebreitet, Zweige 
aufrecht, dicht beiſammenſtehend. Rinde braun, 
Holz im Kern ſchön purpurroth und gewäſſert, 
feinjährig, dauerhaft, von angenehmem Geruch. 
Das Ol der Blätter wirkt innerlich genoſſen 
bei ſchwangeren Frauen fruchtabtreibend, bei 
gebärenden wehenbefördernd. Dies wohl der 
Grund der häufigen Anpflanzung des Sadebau⸗ 
mes in Bauerngärten, wo man ihn nicht ſelten 
als Spalierbaum gezogen ſieht. Der eultivierte 
Sadebaum hat gewöhnlich fait lauter pfriemen- 
förmige abſtehende Blätter und nur an den 
jüngſten Zweigſpitzen kürzere anliegende, doch 
auch ſpitze. Jüngere Exemplare der ſpontanen 
Pflanze zeigen dieſelbe Belaubung. Der Sade⸗ 
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baum findet ſich wildwachſend in ganz Süd— 
weſt⸗, Süd⸗ und Südoſteuropa, wie auch in 
den Alpen- und Karpathenländern und außer- 
halb Europas in Kleinaſien, den Kaukaſuslän— 
dern und dem ſüdlichen Nordaſien (Südſibirien). 
Er iſt eine entſchiedene Gebirgsholzart, welche 
in Spanien (in der Sierra Nevada) und den 
ſüdlichen Alpen bis in die Schneeregion (3. B. 
in Südtirol bis 2343 m) emporſteigt, und in 
Südeuropa, ja noch in den Centralalpen eine 
beſtimmte Zone mit oberer und unterer Grenze 
einnimmt (jo in Tirol zwiſchen 974 und 2118 m). 
Er wächst an trockenen, ſteinigen und felſigen 
ſonnigen Orten, beſonders auf Kalkboden, in 
den Alpen bald als Unterholz lichter Nadel— 
wälder, bald in reinen Beſtänden, ſonnige Ab— 
hänge überziehend, beſonders bei weſtlicher und 
ſüdlicher Expoſition. In den nördlichen Alpen 
kommt er ſehr ſelten vor, desgleichen in den 
Karpathen. Angepflanzt findet er ſich in ganz 
Oſterreich-Ungarn ſowie in Deutſchland, verein— 
zelt ſogar noch in Norddeutſchland, in gebir— 
gigen wie ebenen Gegenden, in Weſt- und Süd— 
deutſchland ſtellenweis auch verwildert (3. B. im 
Elſaſs in Weinbergen). Er blüht im April oder 
Mai. — Virginiſcher Sadebaum, J. vir- 
giniana L., auch „virginiſche und rothe Ceder“ 
genannt. Blätter theils gegenſtändig Areihig, 
theils zu 3 in alternierenden Wirteln, breihig, 
ſchuppen- oder pfriemenförmig, erſtere rhom— 
biſch-eiförmig zugeſpitzt, I—3 mm lang, an— 
gedrückt, letztere ſaſt ſtechend ſpitz, abſtehend, 
3—15 mm lang, oberſeits oft bläulichweiß, 
beiderlei mit länglicher gebuckelter Oldrüſe; 
Beerenzapfen kurzgeſtielt, aufrecht, 6—8 mm 
lang, dunkel purpurn und bläulich bereift. In 
der Jugend ein pyramidaler Buſch, ſpäter ein 
bis 16 m hoch werdender Baum mit ſehr ab— 
fälligem Stamm, tiefgefurchter, innen roth— 
brauner Faſerborke und pyramidal-kegelförmi— 
ger, doch abgerundeter, dichtzweigiger Krone, 
vom Anſehen des gemeinen Sadebaumes, dem 
er auch bezüglich des Geruchs ſeiner Nadeln 
ähnelt, doch iſt derſelbe weniger unangenehm. 
Alte Bäume haben faſt nur angedrückte, vier— 
reihige Schuppenblätter, dagegen wechſeln bei 
jüngeren Exemplaren Schuppen- und Pfriemen— 
blätter unaufhörlich ab. Der virginiſche Sade— 
baum iſt bald zwei-, bald einhäuſig, variiert 
in den Gärten, wo er früher häufiger als jetzt 
als Ziergehölz angepflanzt wurde, bezüglich der 
Form, Färbung und Stellung der Blätter außer— 
ordentlich, wird bei uns zwiſchen dem 12. und 
20. Jahre mannbar und blüht im April. Seine 
Heimat ſind die öſtlichen Vereinigten Staaten 
(zwiſchen dem 68. und 20. Breitegrade), wo er 
auf trockenem Sandboden ebener Gegenden vor— 
kommt. Sein feinfaſeriges, rothbraunes Holz 
wird vorzugsweiſe zur Bekleidung der Blei— 
ſtifte verwendet. Deshalb und weil er noch in 
Norddeutſchland völlig winterhart und zugleich 
eine ziemlich raſchwüchſige Holzart iſt, hat man 
ihn neuerdings zum Gegenſtand des forſtlichen 
Anbaues gemacht, nachdem er ſchon ſeit 1664 
als Ziergehölz nach Europa gebracht worden 
iſt. Er wird auch bei uns, wo er ſowohl in 
Tief⸗ wie auf Hochebenen auf friſchem, mildem 
Lehmboden trefflich gedeiht, 
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100 Jahren ein Baum von 16— 18 m Höhe. — 
Unter den in Gärten und Parks cultivierten 
exotiſchen Sadebäumen mögen hier noch erwähnt 
werden der chineſiſche Sadebaum, J. chi- 
nensis L., und der hohe Sadebaum, J. ex- 
celsa M. Bieb. Erſterer, in China und Japan 
ſowie im Himalaya (zwiſchen 1950 und 5165 m 
Seehöhe) heimiſch, iſt dort ein Baum 1. Größe 
mit pyramidaler Krone. Er hat hellgrüne, theils 
kreihige Schuppen-, theils 6reihige Pfriemen— 
blätter und trägt kugelig- eckige, granviolette 
Beeren. Er gedeiht noch in Norddeutſchland im 
Freien. Dagegen kommt der hohe Sadebaum, 
welcher trotz ſeines Namens auch in ſeiner 
Heimat (Kleinaſien, Armenien, Perſien, Syrien, 
Arabien), wo er in Hochgebirgen waldbil— 
dend auftritt, nur zu einem Baum 2. Größe 
wird, in Mitteleuropa im Freien nicht mehr 
fort; wohl aber dürfte ſich derſelbe, da er zu 
Miramare (bei Trieſt) vorzüglich gedeiht, zur 
Bewaldung kahler Kalkgebirge an der Adria 
eignen. Seine Blätter ſind faſt alle ſchuppen— 
förmig, gegenſtändig, 4zeilig, eiförmig, ſtumpf, 
ſeine Beerenzapfen kuglig, 9—12 mm lang, von 
dunkelblaupurpurner Farbe. 

II. Echte Wachholder (Oxycedrus 
Spach). Blätter nadelförmig, oberſeits rinnig 
vertieft, unterſeits convex und gekielt ohne Ol— 
drüſe, am Grunde gegliedert (daher abfallend), 
zu drei quirlſtändig, ſechsreihig. Weibliche Blüten 
aufrecht, aus dreigliedrigen Wirteln flacher 
ſpitzer Fruchtſchuppen zuſammengeſetzt, von denen 
nur die drei oberſten je eine Samenkoſpe tra— 
gen. Beerenzapfen kugelig, meiſt dreiſamig. — 
Gemeiner Wachholder, J. communis L. 
(Reichb. Ic. Germ. XI, T. 335.) „Weckholder, 
Knickbuſch, Kronawett (öſterr.), Kaddik (let— 
tiſch), Machandelboom (plattdeutih), Dexen— 
ſtaude.“ Blattwirtel genähert, Nadeln faſt 
rechtwinklig abſtehend, gerade, ſtark, flach und 
ſpitz, oberſeits flachrinnig, hellgrün mit bläulich— 
weißem Mittelſtreif, unterſeits gekielt, hellgrün, 
8—30 mm lang und 0•7—2 mm breit, bis 
4 Jahre bleibend; Blüten achſelſtändig, ſchon 
im Sommer oder Herbſt entwickelt, männliche 
länglich, 3—4 mm lang, beim Blühen gelb; 
weibliche ſehr klein, hellgrün, den Laubknoſpen 
ähnlich; Beerenzapfen ſehr kurz geſtielt, im 
erſten Herbſt grün, im Spätherbſt des zweiten 
Jahres reif, dann blauſchwarz und hechtblau 
bereift, mit braunem harzig-ſüßlichem Fleiſch, 
6 10 mm lang. Unregelmäßig äſtiger, aufrechter 
oder niedergeſtreckter Strauch oder aufrechter 
Baum mit tief angeſetzter pyramidal-kegel— 
förmiger Krone. Aſte abwärts gebogen, Zweige 
hängend, jung dreikantig. Rinde anfangs glatt, 
ſich allmählich in eine graubraune längsriſſige, 
in Streifen und Bändern aufberſtende Faſer— 
borke verwandelnd. Stamm der Baumkrone 
abfällig, oft ſpannrückig, ſammt den Wurzeln 
zu Maſerknollenbildung geneigt; Holz im Kern 
rothbraun, ſehr feſt, feinfaſerig und hart. 
Männliche Pflanze größer werdend als die 
weibliche, als Baum mit aufrechten Aſten, 
weibliche mit breiterer ſparrig veräſtelter Krone. 
Der gemeine Wachholder, welcher in Südeuropa 
ſchon im April, in Mitteldeutſchland im Mai, im 

binnen 75 bis | Norden erſt Anfang Juni blüht, und einmal mann 
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bar geworden, alljährlich Beeren zu tragen pflegt, 
deren Samen, wenn im Herbſt geſät, ſchon im 
nächſten Frühling, wenn im Frühling, erſt ein 
oder zwei Jahre ſpäter keimen und drei nadel— 
förmige Kotyledonen entwickeln, variiert inner— 
halb ſeines großen Verbreitungsbezirkes außer⸗ 
ordentlich, je nach Klima und Bodenbeſchaffen— 
heit. Es laſſen ſich in Europa folgende Haupt— 
formen unterſcheiden: ) vulgaris, 
wöhnliche mittel- und nordeuropäiſche Form, 
meiſt ein niedriger bis über mannshoher eiför— 
miger oder pyramidaler Buſch mit aufrechten 
oder aufſteigenden Stämmchen, in Norddeutſch— 
land, den baltischen Provinzen (insbeſondere in 
Curland, wo oft in ausgedehnten Beſtänden 
vorkommend), auch häufig ein Bäumchen von 
3—7 m Höhe und bis 16 em Stammdicke; 
ß) suecica (J. suecica Mill.), kleiner Baum 
mit ſtraff aufrechtem Stamme, ſchmal kegel— 
förmiger, zugeſpitzter, ſehr dichtzweigiger Krone, 
entfernter geſtellten Blattquirlen, ſchmäleren 
kürzeren, weniger ſtechenden Nadeln und größeren 
Beeren (angeblich in Schweden und Finnland 
heimiſch, häufig in Gärten); y) hibernica 
(J. hibernica Lodd.), pyramidaler Buſch mit 
aufrechten Aſten und kurzen Zweigen, kürzeren 
und wenig ſtechenden Nadeln (vorzugsweiſe in 
Irland, ebenfalls häufig in Gärten); 3) com- 
pressa (J. compressa Rinz., J. hispanica 
Presl.), pyramidaler oder abgerundeter Buſch 
mit aufrechten, aufſteigenden oder nieder— 
geſtreckten Stämmchen, wohl auch Baum von 
4-5 m Höhe, mit ſehr dicht und kurz bena— 
delten Zweigen und großen Beeren von voth- 
brauner bis ſchwarzpurpurner Grundfarbe (die 
ſüdenropäiſche Form); s) prostrata Willk., 
niedriger, rundliche, flacheonvexe, ſehr verzweigte 
Büſche bildender Strauch mit niedergeſtreckten 
oder knieförmig anfſteigenden, radial ausge— 
breiteten Stämmchen, kurzen knotigen dichtbe na— 
delten Zweigen, kurzen, wenig ſtechenden Na deln 
und kleinen Beeren. Dieſe auf den Sufeln 
Oeſel, Dagü und Moon ſowie in Etland 
und Mittelruſsland vorkommende und dort 
ungeheuere Flächen ſandigen und moorigen 
Kalkbodens nach Art des Knieholzes (Pinus 
Pumilio) überziehende, ſog. „Wachholderheiden“ 
bildende Form kann als Übergangsform zum 
Zwergwachholder (J. nana, ſ. unten) betrachtet 
werden. Der gemeine Wachholder iſt durch 
ganz Europa und vom Kaukaſus oſtwärts durch 
Mittel- und Nordaſien bis Kamtſchatka und 
angeblich ſogar bis Japan verbreitet, fehlt aber 
innerhalb dieſes ungeheueren Areals in vielen 
Gegenden und Ländern. Während er in der 
kalten und kälteren gemäßigten Zone ſowohl in 
der Ebene als in Gebirgen vorkommt, tritt er 
gegen ſeine Aquatorialgrenze hin nur als Hoch—⸗ 
gebirgspflanze auf. So bildet er in allen Hoch— 
gebirgen der pyrenäiſchen, appeniniſchen und 
Balkanhalbinſel einen Gürtel, welcher z. B. in 
den ſpaniſchen Pyrenäen zwiſchen 974 und 
1623, in der Sierra Nevada (wo er überhaupt 
am höchſten emporſteigt) zwiſchen 2118 und 
2598, in den Gebirgen Makedoniens und Thra⸗ 
kiens zwiſchen 1494 und 1689 m liegt. Auch in 
den Südkarpathen tritt er erſt bei 110 m See— 
höhe auf und geht bis 126% m hinan. Er liebt 
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zwar vorzüglich einen trockenen feſten Sand— 
und Granitboden, kommt aber auf jeder Bo— 
denart, ſelbſt noch auf ſumpfigem, naſſem, 
mooſigem Moorboden vor und iſt überhaupt 
eine ſehr genügſame Holzart. Dagegen ſagt ihm 
anhaltend trockene Luft nicht zu, weshalb er 
auch in den Steppengebieten fehlt. Am ſchönſten 
gedeiht er in einem regen- und nebelreichen 
Klima auf friſchem ſandig-humoſem Boden, wie 
z. B. in den baltiſchen Provinzen und in Nor- 
wegen. Dort find Bäume von 9—12˙5 m Höhe 
und bis 25m Stammumfang nicht ſelten; ja 
im Kirchſpiel Ermes in Livland gab es bis vor 
kurzem einen Wachholderbaum, deſſen Stamm 
zwei Männer kaum zu umſpannen vermochten. 
Sein Alter wurde auf 2000 Jahre geſchätzt. 
Überhaupt vermag der Wachholder ſehr alt zu 
werden. Gegen Kälte und Hitze iſt er unem— 
pfindlich, nur anhaltend kalter Oſtwind im 
Frühling vermag ihn zu ſchädigen. — Ceder— 
wachholder, J. Oxycedrus L. Unterſcheidet 
ſich von J. communis, dem er ſehr ähnlich 
ſieht, durch ſtarrere, ſteifere und mehr ſtechende 
Nadeln, deren obere rinnige Fläche grüne Rän— 
der und einen erhabenen grünen Mittelkiel be— 
ſitzt und deshalb mit zwei bläulichweißen 
Streifen geziert iſt und durch größere kugel— 
runde, meiſt glänzend rothbraune unbereifte 
Beerenzapfen. Aufrechter Mittel- und Groß— 
ſtrauch oder Bäumchen von 3—Am Höhe mit 
pyramidaler Krone. Variiert mit kleineren 
(7—9 mm langen) Beerenzapfen (J. rufescens 
Lk.) und mit größeren (10 —12 mm langen); iſt 
durch die Küſtenländer und über die Inſeln 
der ganzen Mittelmeerzone verbreitet und blüht 
im April. Er gedeiht noch in Süddeutſchland, 
im Tieflande Ungarns und in den warmen 
Thälern der Alpen im Freien, iſt aber auch da 
in Gärten wenig verbreitet. — Ihm ſehr ähn— 
lich iſt der großfrüchtige Wachholder, 
J. macrocarpa Sibth., der ſich durch oberſeits 
plane, unterſeits ſcharf gekielte Nadeln und 
namentlich durch eiförmig-kugelige, braunrothe, 
mehr oder weniger bläulich bereifte Beeren— 
zapfen von 12—45 mm Länge und Breite, die 
in der Jugend am Scheitel dreiſpitzig ſind, 
auszeichnet. Dieſe ebenfalls baumartig wer— 
dende und auch durch die ganze Mediterran— 
zone verbreitete, aber ſeltenere Art wächst nur 
auf Dünenſand oder felſigen Küſtenplätzen 
(3. B. an der Küſte von Iſtrien bei Nabreſina 
und Pola und auf den dalmatiniſchen Inſeln) 
und blüht im März und April. Zwerg⸗ 
wachholder, J. nana Willd. (Reichb. Ie. 
I. . f. 1142). Blattwirtel ſehr genähert, 
faſt deckend, Nadeln mehr oder weniger ge— 
krümmt, nicht ſtechend, weich, oberſeits tief— 
rinnig und bläulichweiß, unterſeits convex, 
ſtumpf gekielt, lebhaft grün, 5—10 mm lang 
und 1—4½ mm breit; Beerenzapfen eiförmig— 
kugelig, meiſt faſt ebenſo lang als das Blatt, 
tiefſchwarz, blau bereift. Niederliegender, krie— 
chender oder unter Moos halb verdeckter Klein— 
ſtrauch mit ſchwarzbraun berindeten Aſten, aus 
denen zahlreiche aufrechte, kurze, rundliche, dicht 
benadelte Zweige entſpringen. Dieſe von vielen 
Botanikern als eine bloße Varietät des ge— 
meinen Wachholder betrachtete Art wächst in 
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großer Menge auf moosbedecktem Moorboden 
der kalten und arktiſchen Zone rings um den 
Nordpol, findet ſich aber außerdem in Hochge— 
birgen Mittel- und Südeuropas ſowie Süd— 
ſibiriens (J sibirica Burgsd.) auf moorigen 
mooſigen ſteinigen Triften der ſubalpinen, 
alpinen und Schneeregion. In den mitteldeut— 
ſchen Gebirgen kommt der Zwergwachholder 
höchſt ſelten vor (Iſerwieſe, Kamm des Rieſen— 
gebirges, mähriſch⸗ſchleſiſches Geſenke, zwiſchen 
763 und 1461 m) und in den Gebirgen der 
Rheinlande und Süddeutſchlands ſowie Mittel- 
ungarns fehlt er gänzlich. Dagegen wächst er 
ſehr häufig in den Alpen und Karpathen inner— 
halb der Knieholzregion, auch im Jura, ja 
im Bihariagebirge bekleidet er ganze Strecken 
der waldloſen Hochgebirgsrücken. In den 
Schweizeralpen tritt er zwiſchen 1800 und 2500, 
in den bayriſchen Alpen zwiſchen 1146 und 
2224, im Bihariagebirge auf der ungariſchen 
Seite (Weſtabhang) zwiſchen 1158 und 1700 m 
auf. Am höchſten ſteigt er in der Sierra Ne— 
vada empor, nämlich bis 2923 m. Wm. 

Sunker und HGärtner'ſches Nollbahn⸗ 
ſyſtem. Nach dieſem erfolgt die Befeſtigung 
der Schienen auf den Holzſchwellen ohne 
jede Benützung von Kleinmaterial (Nägel und 
Schrauben). Es werden die Füße der 60 mm 
hohen Profilſchienen in entſprechende Einſchnitte 
der Holzſchwellen eingebettet und an einer ſeit— 
lichen Verſchiebung durch beiderſeits an den 
Schwellen befeſtigte Platten verhindert. Die 
Schienen, von den Erzeugungsfirmen „Normal— 
ſchienen“ genannt, ſind aus Beſſemerſtahl, 
3— km lang und wiegen per Meter 5 kg. Die 
Holzſchwellen ſind 60 em lang, 10 em hoch und 
12 cm breit und wiegen ſammt der Montierung 
per Stück 8 kg. Fr. 

Zuraformation umfajst diejenigen Ge— 
ſteinsablagerungen, welche während der zweiten 
Periode des dritten Zeitalters der Erde ent— 
ſtanden ſind. (Vergl. Überſicht der Formationen 
Bd. IV, S. 47—48.) Als eine ſelbſtändige Bil— 
dung, die zwiſchen der Trias- und Kreidefor— 
mation ſteht, wurde ſie zuerſt im Juragebirge 
erkannt und danach benannt. Sie gliedert ſich 
in drei Abtheilungen. 

1. Schwarzer Jura oder Lias beſteht 
aus bituminöſen Mergelſchiefern, Thonen und 
Kalkſteinen von dunkler Farbe, Sandſteinen und 
oolithiſchen Eiſenerzen. 

2. Brauner Jura oder Dogger hat 
ähnliche Geſteine wie der Lias; die Kalkſteine 
ſind häufig bolithiſch, Sandſteine und bräun— 
liche und gelbliche Thone walten nicht ſelten vor, 
auch Steinkohlen finden ſich zuweilen. 

3. Weißer (oberer) Jura oder Malm 
führt vorwaltend hellfarbige dichte Kalkſteine, 
Rogenſteine und oft von Höhlen durchſetzte Dolo— 
mite; ſeltener find Sandſteine und Thone. Der 
berühmte lithographiſche Schiefer von Soluhofen 

| in folgende drei Provinzen zu trennen: in Bayern gehört zu dieſer Abtheilung. 
Die Jurageſteine beherbergen eine Fülle 

von thieriſchen Formen, welche in ſolcher Reich— 
haltigkeit den älteren Formationen durchaus 
fremd iſt. Unter denſelben ſtehen die Ammo— 
niten und Belemniten in erſter Reihe. Die 
Ammoniten, welche, wie das jetzt noch 

Junker und Gärtner'ſches Rollbahnſyſtem. — Juraformation. 

kammer, 

vinz. 
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lebende Schiffs- oder Perlboot (Nautilus Pom 
pilius), zu den beſchalten Cephalopoden gehören, 
beſitzen ſpiralförmig eingerollte Schalen, deren 
Inneres durch aus Perlmutterſubſtanz beſtehende 
Scheidewände in zahlreiche Kammern eingetheilt 
iſt. Nur die vorderſte Kammer, die ſog. Wohn— 

wurde von dem Thiere ſelbſt erfüllt; 
es ſtand durch einen gefäßreichen ſehnigen Strang, 
den Sipho, der die Scheidewände durchbohrte, 
mit den hinteren Kammern in Verbindung. Die 
Naht, durch welche die Scheidewände mit der 
äußeren Schale verbunden ſind, wird Loben— 
linie genannt. Sie iſt bei den Ammoniten 
rings gezackt, jedoch bei den verſchiedenen Arten 
in ſehr verſchiedener Weiſe, und bietet deshalb 
ein wichtiges Unterſcheidungsmittel für dieſelben. 
Deutlich tritt ſie hervor, ſobald man an den 
Gehäuſen, deren Kammern mit Geſteinsmaterial 
vollſtändig ausgefüllt zu ſein pflegen, die äußere 
Schalenſchicht entfernt. Auch die mannigfaltigen 
Zierraten und die ganze Form der Gehäuſe— 
ſchalen dienen zur Unterſcheidung der Arten. 
Wichtige Gattungen der Jura-Ammoniten, die 
wiederum in zahlreiche Species (über 500) zer- 
fallen, find: Phylloceras, Aspidoceras, Simo- 
ceras, Lytoceras, Amaltheus, Arietites, Har- 
poceras, Oppelia, Haploceras, Parkinsonia, Car— 
dioceras und Peltoceras. 

Die Belemniten (Donnerkeile, Teufels— 
finger) waren nackte, den Tintenfiſchen ähnliche 
Cephalopoden. Es haben ſich von dieſen Thieren 
nur die Reſte der denſelben eigenthümlichen, 
innerlich gelegenen Schalen als langgeſtreckte, 
pfahlförmige Körper erhalten, die nach unten 
mehr oder weniger ſpitz enden, oben aber mit 
einer kegelförmigen Höhlung verſehen ſind, in 
der ein gekammerter Kegel ſteckt. Wichtige Jura— 
Belemniten ſind: Belemnites elavatus, tripar- 
titus, giganteus, canaliculatus, subhastatus, 
hastatus 2c. 

Die Korallen der Juraformation beſitzen 
bereits den Typus der Neuzeit und formen 
mächtige Riffe; Seeigel, zahlreiche Mollus⸗ 
kengeſchlechter (Nerinea, Trigonia, Phola- 
domya, Diceras, Ostrea, Gryphaea, Exogyra), 
Krebſe und Fiſche find außerordentlich ver— 
breitet. Unter den Reptilien ſind von großer 
Wichtigkeit die Meeresſaurier: Ichthyosaurus, 
Plesiosaurus und Pterodactylus (ſ. d.). Un— 
erwähnt darf endlich nicht bleiben — ſchon wegen 
ſeiner großen paläontologiſchen Bedeutung — 
der Archaeopteryx, ein Vogel, den man (bisher 
allerdings in nur zwei Exemplaren) in den Soln⸗ 
hofern Schiefern gefunden hat. Derſelbe hat 
einen Schwanz, deſſen Form von derjenigen der 
jetzt lebenden Vögel durchaus verſchieden iſt, 
indem derſelbe aus einer Reihe von 20 läng— 
lichen Schwanzwirbeln wie bei den Reptilien) 
beſteht, an welche die Schwanzfedern paarweiſe 
eee ſind. f 

Die Juraablagerungen Europas pflegt man 

1. Die alpine (mediterrane) Jurapro 
Sie wird gekennzeichnet durch die große 

Verbreitung der Ammoniten-Gattungen Simo- 
| ceras, Phylloceras und Lytoceras und der Brachy— 

poden Terebratula diphya und Rhynchonella 
controversa. Zu dieſer Provinz gehört der Jura 
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der Alpen, Karpathen, Cevennen, Italiens, der 
Balkanhalbinſel, der Krim und des Kaukaſus. 
Um den Süd-, Weſt- und Nordrand der Alpen— 
kette ſchlingen ſich die Juraablagerungen in Form 
eines bald ſchmäleren, bald breiteren, vielfach 
zerriſſenen Bandes und nehmen jo an dem Auf- 
bau der Kalkalpen einen beträchtlichen Antheil. 
In den Karpathengebieten tritt die Juraforma— 
tion meiſt nur in Form zahlreicher iſolierter 
Klippen aus der Bedeckung von Karpathenſand— 
ſtein hervor. In den Weſtkarpathen findet ſich 
zwiſchen Neumarkt und Siebenlinden ein Klip— 
penzug, der bei einer Breite von ½ Meile und 
einer Länge von 11 Meilen aus über 2000 ein= 
zelnen Juraſchollen beſteht. 

2. Die mitteleuropäiſche Jurapro- 
vinz. Sie führt als wichtigſte Leitfoſſilien die 
Ammonitengeſchlechter Aspidoceras, Oppelia, 
Harpoceras und Peltoceras, und iſt ſehr reich 
an Korallen. Hieher gehört der Jura Deutſch— 
lands, Englands, der baltiſchen Länder und des 
nichtalpinen Frankreichs. 

Die Juraformation Deutſchlands hat drei 
größere Verbreitungsgebiete. In Franken und 
Schwaben bilden ihre Schichten einen weiten 
Bogen, deſſen ſtärkſte Krümmung bei Regens— 
burg liegt und deſſen Flügel hauptſächlich durch 
die Rauhe Alp und durch den fränkiſchen Jura 
dargeſtellt werden. In Norddeutſchland breitet 
ſich die Juraformation in einer von Weſt nach 
Oſt gerichteten Zone aus, welche ſich von der 
holländiſchen Grenze bis nach Halberſtadt hin 
erſtreckt und ſo in niedrigen Höhenzügen den 
ſüdlichen Saum der norddeutſchen Ebene for— 
miert. Das dritte Juragebiet Deutſchlands iſt 
in Oberſchleſien entwickelt. Hier nimmt es mit 
dem benachbarten polniſchen Gebiet zuſammen 
ein Areal von über 400 Quadratmeilen ein, 
welches freilich von Diluvialbildungen zumeiſt 

Jus grutiae. — Kahlhieb. * 

überdeckt iſt. Die Juravorkommniſſe an den 
Odermündungen gehören ebenfalls dieſem Terri- 
torium an. A 

3. Die boreale Juraprovinz wird 
charakteriſiert durch die außerordentliche Häufig— 
keit von Cardioceras und von Aucella (eine 
Muſchelgattung, die mit Gervillia [ſ. d.] nahe 
verwandt iſt) und durch das Fehlen der sub 1 
und 2 namhaft gemachten Ammoniten und aller 
Korallen. Zu dieſer Provinz rechnet der Jura 
Grönlands, Spitzbergens und des nördlichen 
Ruſslands. 

Auch in Amerika, Oſtindien und Sibirien 
ſind Juravorkommniſſe nachgewieſen 1 

v. O. 
Jus grutiae, das Recht die Flößerei aus— 

zuüben, ſowie die zu ihrem Betriebe nöthigen 
Vorſchriften zu erlaſſen, gehörte zu den Regalien 
und wurde als ein Theil der See be⸗ 
trachtet. Schw. 

Juſtierbrettchen iſt ein mit drei Schrauben 
verſehenes ebenes Stück aus Holz oder Metall 
und dient zur Prüfung und Reetification der 
Libelle. Auch kann man damit den Wert eines 
Theilſtriches am Libellenrohr ermitteln; man 
nennt dieſe Vorrichtung auch Legebrettchen. Lr. 

Zuſtierſchräubchen (Rectificien- oder Recti⸗ 
ficationsſchräubchen), ſ. Inſtrumente. = 

Jüte, die, ſ. Brachvogel. E. v. D 
Jütvogel, der, ſ. Brachvogel und Garten⸗ 

ammer. E. v. D. 
Zuætaanweiſungen, auch kurz als Juxten 

bezeichnet, ſind Materialabgabsanweiſungen, 
welche mittelſt eines controlierbaren Abſchnittes 
(Coupons) von einem gleichlautenden, im Juxten⸗ 
buche verbleibenden Anweiſezettel abgetrennt 
werden. (Von juxta — neben, weil Anweiſung 
und Duplicat im Juxtenbuche nebeneinander 
vorgedruckt ſind.) v. Gg. 

K. 
— 

Kaddick, ſ. Juniperus communis. Wm. 
Kaſſeegerbſäure, C5 H,s0s, findet ſich in 

den Kaffeebohnen an Kaffein und Kali ge— 
bunden, auch in der Wurzel von Chiococca 
racemosa. Gn. 

Kaffeeöl, Cs H,,, entſteht beim Röſten 
des Kaffees, beſitzt im hohen Grade das Aroma 
des Kaffees und ſoll en die angenehme | 
Rückwirkung eines friſchen Kaffeeaufguſſes auf 
die Sn veranlaſſen. Gn. 

Kaffeeſäure, Cos 0, findet ſich in Schier- 
ling und entſteht beim Kochen von 1 
ſäure und Kalilauge. Gn. 

Kaffein (Coffein, Thein), Cs Ho N O2, iſt 
das Alkaloid in den Kaffeebohnen, in den Blät⸗ 
tern des Kaffeeſtrauches, im Thee, in den Kola— 

nüſſen von Cola acaminata. Farbloſe, jeiden- 
glänzende Nadeln, ſchmeckt ſchwach bitter, wird 
bei 100° waſſerfrei, ſchmilzt bei 234— 2359, 
ſublimiert unzerſetzt, reagirt neutral. Mit 
Chlorwaſſer verdampft, gibt das Kaffein einen 
purpurrothen Rückſtand, der beim Erhitzen gelb, 
mit Ammoniak roth wird. Kaffein findet in der 
Medicin Verwendung. Gn. 

Käſer, ſ. Coleoptera. Hſchl. 
Käſerente, die, ſ. Zwergſteißfuß. E v. D. 
Kahlhieb er in Oſterreich). 

Mit Kundm. der küſtenländ. Statth. v. 4./3. 
1882, L. G. Bl. Nr. 9, wurde „der Kahlhieb, 
d. h. die gänzliche Abſtockung der Wälder, ver— 
boten und jeder Waldeigenthümer und bezw. 
Holzſchlagunternehmer verpflichtet, bei Abſtockung 



von Hochwäldern per Hektar der abzuholzenden 
Fläche mindeſtens 50 geſunde, zur Samenbil- 
dung geeignete Stämme angemeſſen vertheilt 
auf der Schlagfläche ſtehen zu laſſen. Dieſe 
Stämme dürfen erſt nach erfolgter Verjüngung 
des Holzbeſtandes durch genügenden jungen 
Nachwuchs gefällt werden. Eine Ausnahme von 
dieſem Verbote findet nur bei jenen Hochwald— 
beſtänden ſtatt, in welchen zur Zeit des Holz— 
abtriebes bereits junger Nachwuchs in genü— 
gender Menge vorhanden iſt“. In Kärnthen 
iſt nach dem Geſ. v. 1./3. 1885, L. G. Bl. 
Nr. 13, „jeder beabſichtigte Kahlſchlag, welcher 
auf einmal oder in unmittelbarer Anreihung 
an eine ſchon kahlgelegte Fläche ſich auf mehr 
als 23 ar erſtrecken ſoll, der zuſtändigen poli— 
tiſchen Bezirksbehörde anzumelden“, mindeſtens 
6 Wochen vor Beginn des Kahlſchlages. Zu 
dieſer Anmeldung iſt der Waldeigenthümer oder 
ſein geſetzlicher Vertreter verpflichtet und iſt 
dieſelbe von der Behörde zu beſcheinigen. Sie 
muſs genau Ort und Umfang der Schlägerung 
ſowie die Perſon des Schlagunternehmers ent— 
halten; die Behörde pflegt die nöthigen Er— 
hebungen über die culturelle Rückwirkung, 
welche der Kahlhieb ausüben kann, unterſagt 
oder bewilligt ganz oder theilweiſe, je nach 
dem Ergebniſſe dieſer Erhebungen, den beab— 
ſichtigten Kahlhieb. Wenn die Behörde die Un— 
ſchädlichkeit des Kahlhiebes ſofort erkennt, jo 
hat ſie auch dem Geſuchſteller unverweilt die 
Vornahme des Kahlhiebes zu geſtatten. Iſt eine 
Erledigung binnen 6 Wochen nach Überreichung 
des Geſuches dem Geſuchſteller nicht zugekom— 
men, ſo kann der Kahlhieb durchgeführt werden. 
Bei Berufungen gegen eine Entſcheidung kann 
der Geſuchſteller commiſſionelle Erhebung mit 
Zuziehung von zwei Sachverſtändigen, bei 
minder wichtigen Fällen genügt einer, verlangen. 
— Die kahlgelegten Flächen müſſen binnen der 
behördlich feſtgeſetzten Friſt geräumt und auf— 
geforſtet werden. In zweifelhaften Fällen kann 
die Behörde Caution verlangen und bis dahin 
den Kahlſchlag unterſagen. Nach erfolgter Auf— 
forſtung, bezw. Nachbeſſerung wird die Caution 
zurückgeſtellt, bei ſchlechter Durchführung oder 
Unterlaſſung der Aufforſtung dieſe aus der 
Caution vollzogen. Kahlhieb des Krummholzes 
iſt ebenſo zu behandeln. 

Nach Vdg. der Statth. f. Tirol und Vor— 
arlberg von 1./5. 1885, Z. 7428, L. G. Bl. 
Nr. 14, „iſt zur Vornahme von Kahlſchlägen 
in Wäldern, welche im Hochwaldbetriebe be— 
wirtſchaftet werden, ohne Rückſicht auf die Aus— 
dehnung derſelben die Einholung der ſpeciellen 
behördlichen (politiſchen) Bewilligung erfor— 
derlich“. 

Im allgemeinen iſt nach 8 6 und 7 des 
F. G. in Schutzwäldern der Kahlhieb ver— 
boten, ebenſo kann er in Bannwaldungen unter— 
ſagt werden. 

Nach dem ungariſchen F. G. v. J. 1879 
(Geſ. Art. XXXI) iſt der Kahlſchlag in Schutz— 
wäldern unterſagt bei Strafe von 50—300 fl. 
per Joch (ſ. Schutzwald, Abbrennen, Fällung, 
Bringung und Aufforſtung). Mcht. 

Kahlſchlag. Wird der Hieb in einem 
Hochwaldſchlage jo geführt, dass der alte Be— 
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ſtand, vor Erzielung von jungem Anwuchſe, 
vollſtändig oder höchſtens unter Belaſſung von 
einzelnen, lediglich Holzunutzungszwecken dienen— 
den Überſtändern abgetrieben und ſo nach Räu— 
mung des Einſchlags eine kahle Forſtfläche 
hergeſtellt wird, ſo nennt man einen ſolchen 
Schlag einen Kahlſchlag, ortsweis auch 
Platthieb. Gt. 

Kahlſchlag betrieb (ſ. Betriebsarten). Der 
Kahlſchlagbetrieb beruht auf der ſyſtematiſchen 
Führung von Kahlſchlägen (ſ. d.), deren Ver— 
jüngung nach geführtem Hiebe natürlich oder 
künſtlich erfolgen ſoll, weshalb man den Be— 
trieb auch wohl Nachverjüngung nennt. 

1. Eine natürliche Verjüngung der 
Kahlſchläge kann nur ſeitlich vom ſtehenden 
Ort aus erfolgen. Es bedingt dies einmal Holz— 
arten, deren Samen weit ſpringt, namentlich 
vom Winde getrieben wird, daſs die Kahl— 
ſchläge in der Richtung des vorherrſchenden 
Samenwindes liegen, daſs ſie nur eine ſolche 
Breite haben, daſs ihren Boden der abfliegende 
Same genügend überſtreuen kann und der Bo— 
den ſich in einem ſolchen Zuſtande befindet, 
daſs auf ihm der aufgeflogene Samen zu 
keimen und anzuwachſen vermag. Es ſind das 
Bedingungen, welche verhältnismäßig ſelten 
alle vorliegen, ſo daſs Kahlſchläge, zum Zweck 
natürlicher Beſamung geführt, im ganzen nur 
ſelten und unter ausnahmsweiſen Verhältniſſen 
vorkommen. Im allgemeinen werden ſchmale 
Schläge noch am erſten zum Zweck führen 
und find unter dieſen wieder die bloßen A b— 
ſäumungen oder Saumſchläge unter Um— 
ſtänden allerdings empfehlenswert (ſ. Abſäu— 
mungen, Fichten-, Buchen-, Weißtannener— 
ziehung). Schläge, die in Form von Löchern 
oder Keſſeln von einer mäßigen, 20 ar nicht 
überſchreitenden Größe in den alten Beſtänden 
zum Zweck ihrer Beſamung von den Seiten 
her geführt werden, haben bei ſchattenertra— 
genden Holzarten, bei denen ſie wohl vorkom— 
men, um ſo eher die Wahrſcheinlichkeit, beſamt 
zu werden, für ſich, je geringer ihre Ausdeh— 
nung iſt; doch leiden die Verjüngungen in engen 
„Löchern“ ebenſo leicht unter Beſchattung und 
Kriechfröſten, wie weite Keſſel unter mangel— 
hafter Überſtreuung mit Samen, alle aber 
führen ſehr leicht den Windbruch in die durch— 
löcherten Beſtände und geben ſchließlich un— 
regelmäßige und unvollſtändige Verjüngungen, 
in denen demnächſt doch der Holzanbau das 
Beſte thun muss. Sie ſtehen daher mit den 
ſog. Couliſſen- oder Wechſelſchlägen (.. d. Fich— 
tenerziehung) ſo ziemlich auf einer Stufe und 
iſt ihre Einführung nicht zu befürworten, nach— 
dem die letztere die Praxis beſeitigt hat. Im 
allgemeinen wird eine natürliche Verjüngung 
unter einem Schirmſchlage ſtets einer ſolchen 
mit Kahlhieb vorzuziehen ſein; es ſei denn, 
daſs jene wegen Sturmgefahr unausführbar 
wäre und deshalb die Abſäumung angezeigt 
erſchiene. 

2. Iſt ſonach die Führung von Kahl— 
ſchlägen in der Abſicht, dieſelben natürlich ver— 
jüngt zu ſehen, nur unter ſehr beſchränkten 
Verhältniſſen als zweckmäßig zu erachten und 
kommt dieſelbe bei einer geordneten Forſtwirt 
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ſchaft in der That nur vereinzelt vor, jo ver— 
hält ſich dies weſentlich anders mit der auf 
künſtliche Verjüngung gegründeten 
Kahlſchlagwirtſchaft. Sie hat namentlich 
im Kiefern- und Fichtenwalde neuerdings die 
Herrſchaft gewonnen und in ihnen die Samen- 
ſchlagwirtſchaft ſo gut wie verbannt. Jene 
Waldungen kommen oft in bedeutenden Aus- 
dehnungen vor und bedingen eine Wirtſchafts— 
führung im großen. Es iſt nicht in Abrede zu 
ſtellen, daſs gerade bei einer ſolchen die Kahl— 
ſchlagwirtſchaft mancherlei Vortheile gegen 
die Samenſchlagwirtſchaft bietet, indem ſie eine 
freiere Bewegung geſtattet, da ſie, unabhängig 
vom Eintritt der Samenjahre, auch raſcher und 
bequemer, oft auch mit ſicherer Ausſicht auf 
Erfolg durchzuführen iſt, als jene, dabei end— 
lich die Ausbeutung des Nutz-, auch wohl des 
Stockholzes, wenn es in Maßen fällt, wejent- 
lich erleichtern und begünſtigen kann. Solche 
Gründe waren es auch, welche die Nachtheile, 
die die Kahlſchlagwirtſchaft entſchieden im Ge— 
folge hat, wie Vermehrung der dürren Gefahr, 
der Bodenverſchlechterung, der Inſectengefahr, 
der auch wohl zu fürchtenden geringeren Nutz⸗ 
holzerzeugung, beſonders bei der in großen 
ganz gleichmäßigen Beſtänden erzogenen? Fichte, 
die Vermehrung des Bruches durch Sturm, 
Schnee⸗ und Duftanhang und ſchließlich ihre 
allgemeine Koſtſpieligkeit vergeſſen ließen. Die⸗ 
ſelben ſind unzweifelhaft erheblich genug, um 
nicht überſehen zu werden und es erſcheint da— 
her keineswegs gerathen, der Kahlichlagwirt- 
ſchaft den Umfang zu belaſſen, den ſie jetzt 
vielfach zur Ungebür und unter unnöthiger 
Verdrängung der Samenſchlagwirtſchaft ein- 
genommen hat, wogegen ſie auf der anderen 
Seite da nicht zu umgehen ſein wird, wo die 
oben angedeuteten Vortheile entſchieden in 
den Vordergrund treten, was beſonders bei der 
Wirtſchaft im großen nicht ſelten der Fall ſein 
wird (ſ. Beſamungsſchlag, Fichtenerziehung, 
Kiefernerziehung, Holzanban). Gt. 

Kahlwild, das, nennt man bei allen Hirſch— 
arten, mit Ausnahme des Rehes und des Rens, 
ſämmtliche Thiere und Kälber, weil ſie keine 
Geweihe tragen, alſo im Vergleiche zum Hirſch 
„kahl“ ſind. „Kaal- oder Kahlwildpret, 
alſo nennen Einige die Thiere, Urſache deſſen, 
weil ſie Nichts auf dem Kopf haben.“ Chr. 
W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 232. — „Kahl⸗ 
wild nennt man die weiblichen Thiere vom 
Elen⸗, Edel- und Damwild, weil ſie kein Ge— 
hörne tragen. Ein Rudel Kahlwild iſt alſo 
ein ſolches, wobei ſich kein Hirſch befindet.“ 
Hartig, Lexikon, p. 297. — Laube, Jagdbre⸗ 
vier, p. 287. — Sanders Wb. I., p. 850. E. v. D 

Kahneule, ſ. Earius Clorana L. Hſchl. 
Kakodyl, ſiehe Arhen. Gn. 
Kalanderlerche, die, ſ. Lerchen. E. v. D. 
Kalb, das, das junge Stück aller Hirſch⸗ 

arten vom Augenblicke der Geburt bis zu jenem, 
wo bei den männlichen Individuen die Geweih- 
bildung ſichtbar zu werden beginnt; für das 
Ten iſt der Aus druck Kitz (ſ. d.) gerechter. 
Das Wort Kalb gilt natürlich bis zur Vollen⸗ 
dung des erſten Lebensjahres auch für beide 
Geſchlechter des Wiſent. „Den Namen eines 
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Kalbes behalten ſie (die Hirſch- und Wild⸗ 
kälber) meiſt 2 (1) Jahre.“ J. Täntzer, Jagd⸗ 
geheimniſſe, Ed. I., W 1682, fol. 23, 
30. — „Das Kalb war ein Hirſchkalb.“ Fle⸗ 
ming, J. J., Ed. I., 1719, fol. 129. — „Ihre 
(der „Auerochſen“, d. h. Wiſente) ordentliche 
Brunftzeit iſt im September und gehen ſie 
40 Wochen tragend, hernach ſetzen ſie ein Kalb.“ 
„Das (Roth-) Thier ſetzet ein Kalb.“ Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I., 1746, I, fol. 21, 18. — 
Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 192. — Chr. 
W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 232. — „Bald 
nachdem die Renthiere abgeworfen haben, ſetzen 
ſie, und zwar jedesmal nur ein Kalb.“ Wil⸗ 
dungen, Taſchenbuch, 1805/6, p. 11. — „Kalb 
nennt man die Jungen des Elen-, Edel-, Dam⸗ 
und Rehwildes, bis ſie im Herbſte den Namen 
Schmalthiere (?) erhalten. Die Rehkälber wer⸗ 
den auch Rehkitzen oder Kitzen genannt. Iſt da 
Kalb männlichen Geſchlechts, ſo nennt man es 
Hirſchkalb, iſt es aber weiblich, ſo heißt es 
Thierkalb. Bei den Rehkälbern unterſcheidet 
man Bockkitz und Rickenkitz.“ Hartig, Lexikon, 
p. 279. — „Kalb: alles junge Roth⸗, Dam⸗, 
Elen- und Rehwild bis nach der Brunftzeit, 
nach welcher (viele nehmen Martinitag als 
Grenzicheid) es Schmalthier oder Schmalreh 
wird.“ Laube, Jagdbrevier, p. 287. — San⸗ 
ders, Wb. I., p. 852. E. v. D. 

Kälberfang, der, Bezeichnung für eine 
unweidmänniſche, bezw. höchſtens bei Kälbern 
ſtatthafte Art des Abfangens: „Kälberfang 
wird der Stich genannt, welcher vorn zur Bruſt 
hinein nach dem Herzen geſchieht.“ Chr. W. 
v. Heppe, p. 232. — C. v. Heppe, Aufricht. Lehr⸗ 
prinz, p. 74, 272. — Hartig, ar p. 296. 
— Laube, Jagdbrevier, p. 253. v. D. 

Kälberkropf, j. Chaerophyllum. Wm. 
Kälberſtich, der, ſelten: „Kälberſtich iſt 

beim Hochwilde die Vertiefung von der Bruſt 
unter dem Halſe.“ R. v. Meyerinck, Naturgeſch. 
des in Deutſchland vorkommenden Wildes, 
PAY: E. v. D. 

Kaliber, ſ. Caliber Th. 
Kaliglimmer oder Muscovit iſt die ver⸗ 

breitetſte Glimmerart. Sie kryſtalliſiert mono⸗ 
klin. Als einfache Combination mag erwähnt 
werden oP (baſiſches Pinakoid). oo P (Proto- 
prisma). © Pe (Klinopinakoid). Zwillings⸗ 
bildung iſt Häufig, beſonders nach P (Proto- 
pyramide). Das Mineral iſt ſehr vollkommen 
paltbar nach o P. Auf oP und ebenſo auf den 
Spaltflächen iſt häufig eine feinere oder gröbere, 
regelmäßig verlaufende Fältelung zu bemerken. 

Die wenig deutlichen Kryſtalle ähneln 
hexagonalen Formen; ſie 
ſechsſeitige (oder auch ee Tafeln oder 
Säulen, ſeltener als ſteile e Pura die ein⸗ 
oder aufgewachien find. — Das Mineral kommt 
gewöhnlich als blättrige, ſchalige, ſchuppige bis 
ſcheinbar dichte Materie vor, 
nach verſchiedenen Mineralien, z. B. nach Feld⸗ 
ſpat, Andaluſit, Granat, Turmalin pſeudomorph 
Beine: iſt. 

Dünne Kaliglimmerlamellen find durchſich⸗ 
tig und elaſtiſch (Marienglas); farblos weiß, 
grau, ins Gelbe, 
gehend, vorherrſchend hell in der Farbe. 

erſtehen meiſt als 
rere 

die ſehr häufig N 

Braune und Grüne über⸗ 

—— 
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Die chemiſche Zuſammenſetzung des Kali— 
glimmers iſt ſehr ſchwankend, nach Tſchermak 
kann ſie am häufigſten durch die Formel 

H. K. (ACz)s Sig Oz, 
ausgedrückt werden. Es nehmen aber auch 
noch andere Elemente an der Zuſammenſetzung 
theil. Grauer Kaliglimmer von Aſchaffenburg 
wies in einer Probe folgende Procentzahlen 
auf: Waſſer 3:66, Fluor 0:19, Kieſelſäure 47˙69, 
Thonerde 33:07, Eiſenoxyd 307, Eiſenoxydul 
202, Manganoxydul und Magneſia 173, Kali 
9:70. Sechs Proben anderer Herkunft enthielten 
10:36, 9:80, 9:13, 884, 8:39 und 666% Kali. 
Vor dem Löthrohr ſchmilzt der Glimmer ziem— 
lich leicht zu einem trüben Glaſe. Durch Säuren 
iſt er ſchwer zerſetzbar, jedoch vollkommen durch 
Schwefelſäure, wenn ſehr fein zertheilt, was 
durch Feilen quer gegen die Hauptſpaltrichtung 
erzielt werden kann. 

Gegen die Einwirkung der Atmoſphärilien 
verhält er ſich überaus widerſtandsfähig. Er 
bildet einen weſentlichen Gemengtheil vieler 
wichtiger Felsarten, z. B. des Granits, Gneis, 
Glimmerſchiefers u. ſ. w. Im Granit von New— 
Hampſhire bildet er faſt meterbreite und voll— 
kommen durchſichtige Platten. Seiner ſchweren 
Verwitterungsfähigkeit wegen kommt ſein Kali— 
gehalt der Pflanzenwelt ſo gut wie gar nicht 
zu ſtatten. 

Bodenarten, deren Kaligehalt hauptſächlich 
dem Glimmer angehört, rechnen deshalb zu 
den unfruchtbaren. So die Glimmerſchiefer— 
verwitterungsböden und gewiſſe tertiäre Lande. 

v. O. 

Kaliſalze beanſpruchen, da ſie zu Dünge— 
zwecken dienen, das beſondere Intereſſe des 
Forſtmannes und Landwirtes. Die bekannteſten 
Vorkommen ſind die im Zechſtein bei Staſsfurt 
und Leopoldshall und im Tertiär (Haſelgebirge) 
bei Kalusz in Galizien. Bei Staſsfurt über— 
lagern ſie im Verein mit Magneſiumſalzen in 
einer 42—63 m mächtigen Schicht ein 1851 
erbohrtes gewaltiges Steinſalzlager. Um zu 
dieſem zu gelangen, muſsten die Kaliſalze zu— 
nächſt weggeräumt werden, weshalb man ihnen 
auch den Namen Abraumſalze gegeben hat. 

Die wichtigſten ſind folgende: 

1. Carnallit, KCI Mg Cl. 6 HO, aus 
Chlorkalium und Chlormagneſium beſtehendes 
Doppelſalz, welches im reinen Zuſtande rhom— 
biſche waſſerhelle Kryſtalle, die hexagonalen 
ähnlich ſehen, bildet. Es tritt am häufigſten 
als ein durch Spuren von Eiſenglimmer ſchön 
rothgefärbtes Mineral auf, welches ſich mit 
Waſſer zerſetzt, indem Chlorkalium auskryſtal— 
liſiert. Es iſt das hauptſächlichſte Mineral, aus 
welchem die Kalidüngemittel des Handels be— 
reitet werden. 

2. Sylvin oder Chlorkalium, CI K, kryſtalli— 
ſiert wie Steinſalz im regulären Syſtem. Eine 
gewöhnliche Combination iſt der Würfel mit 
dem Dctaöder. Es wird als natürliches Zer— 
ſetzungsproduet des Carnallits angeſehen. Häufig 
wird es neſterweiſe im Carnallit und Kieſerit 
als farbloſes durchſichtiges Salz angetroffen. 
Kalusz⸗Sylvin zeigt bläuliche Färbung. 
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3. Kainit formt meiſt kleine tafelförmige 
Kryſtalle des monocliniſchen Syſtems, die ſich 
in Druſen in dem derben Mineral finden. Es 
iſt gelblich bis grau, farblos oder dunkelfleiſch— 
roth. Doppelſalz von Kaliumſulfat und Chlor— 
kalium, Mg S0. CIK 3 HO. Es findet ſich 
namentlich in dem anhaltiniſchen Lager von 
Leopoldshall verwachſen mit Steinſalz und den 
Carnallit in mächtigen Bänken überlagernd. 
Auch im Lager von Kalusz iſt es in großen 
(oft 25 m) mächtigen Bänken vorhanden. 

4. Polyhalit, ein rhombiſches Mineral, 
aus Kalium-, Magnejium- und Calciumſulfat 
beſtehend, KSO. Mg S0. 2 Ca S0. 2H. 0, 
durchzieht in Schnüren das Steinſalz. 

5. Krugit, K. SO. - Mg 80. 4 Ca 80. 
2H 0, iſt dem vorigen ähnlich. Das Mineral, 
an ſich farblos, iſt häufig durch Bitumen grau 
gefärbt. 

6. Schoenit, aus Kaliumſulfat und Ma— 
gneſiumſulfat zuſammengeſetzt, hat die Formel 
K. SO. Mg S0. 6 H. 0. 

Außer Steinſalz, Anhydrit und Boracit 
werden die Kaliſalze auch noch von 

Tachydrit, 6a Cl. - 2Mg Cl. 4 12H. 0, 
Kieſerit, Mg S0, H. 0, und Aſtrakanit, 
Na SO. EMg S0, -H. 0, begleitet. 

Kainit und Krugit werden unmittelbar in 
feingemahlenem Zuſtande für Düngerzwecke 
verwertet, während die anderen Kaliſalze dazu 
erſt verarbeitet werden. Das zur Verarbeitung 
kommende Rohſalz iſt nach A. Rümpler und 
Dietrich ein buntes Gemenge aller namhaft 
gemachten Salze, doch iſt der Carnallit mit 
50—65%,, was einem Chlorkaliumgehalt von 
13—17% entſpricht, der vorherrſchende Ge— 
mengtheil. Man erſtrebt bei der Verarbeitung 

1. Chlorkalium in mehr oder weniger rei— 
nem Zuſtande und 

2. Kaliumſulfat darzuſtellen. 
Der Chlorkaliumgehalt der marktgängigen 

Chlorkaliumdünger ſchwankt zwiſchen 80 bis 
97% CIK. Die Ware mit 80% Cl K (entſpre— 
chend 506% Kali) iſt die gewöhnlichſte Sorte 
und wird 80er Chlorkalium oder fünffach con— 
centriertes Kaliſalz genannt. Schwefelſaures 
Kali wird durch Übergießen des Chlorkaliums 
mit Schwefelſäure in Flammenöfen und Calei— 
nieren dargeſtellt; es kommt in groben Stücken 
aus dem Ofen, die für agronomiſche Zwecke 
gemahlen werden. Außer dieſen reineren Kali— 
ſalzen werden noch Düngeſalze geringerer Qua— 
lität, die zum Theil mit den willkürlichſten 
Namen belegt werden, dargeſtellt; ſolche ſind 
3. B. rohes ſchwefelſaures Kali (mit viel CI Na, 
wenig Kaliumſulfat); dreifach coneentriertes 
Kaliſalz; natürlicher, gemahlener Adlerkainit 
(mit 123% Kali, iſt gemahlenes natürliches 
Kainitſalz); Krugit (mit 11˙2% Kali, gemah— 
lenes Krugitſalz) unterſcheidet ſich vom Kainit 
insbeſondere durch ſeinen hohen Gyps- und 
niedrigen Chlorgehalt, 

Die nachfolgende Tabelle von Tarsky zeigt 
die genaue Zuſammenſetzung der wichtigeren 
Kalidünger. Die Analyſen beziehen ſich auf 
Sorten, die aus Leopoldshall ſtammten und 
folgende Handelsnamen trugen: 
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1. Concentrierter Kalidünger Nr. 3, iſt das Kalium weich wie Wachs. Es findet 
2. dreifach concentriertes Kaliſalz Nr. 4, als kräftiges Reductionsmittel Verwendung. 
3. fünffach concentriertes Kaliſalz Nr. 5, Von den Verbindungen des Kaliums mit 
4. gereinigtes ſchwefelſaures Kali Nr. 7, Sauerſtoff iſt nur wichtig das Kalium⸗Hy⸗ 
5. gereinigte ſchwefelſaure Kalimagneſia. droxyd (Kalihydrat, Atzkali), KOH, welches 

1 2 3 4 5 durch Behandeln von kohlenſaurem Kali mit 

Kalk.. 029 057 010 9˙26 024 gelöſchtem Kalk dargeſtellt wird. Die von dem 

Magneſia . #61 3.69 017 013 1212 gefüllten kohlenſauren Kalk abgezogene Löſung 
Kali... . 2703 33-10 5919 59,8% 2892 von KOH wird in einer Silberſchale zur Trockne 

Natron .. 171% 139% 734 Spur 1,87 verdampft, geſchmolzen und in Formen gegoſſen. 
Schwefel⸗ Das in Waſſer leicht lösliche Kaliumhydroxyd 
ſäure. .. 19·23 615 0:29 43˙24 4890 iſt eine der ſtärkſten Baſen, zerſtört pflanzliche 

Chlor ... 31:42 4271 4816 017 224 und thieriſche Stoffe und zieht mit großer Be⸗ 
Unlösliches 425 572 042 075 170 gierde Kohlenſäure aus der Atmoſphäre an. 
Waller .. 3712 380 2:08 0.70 452 Verwendung findet es als Atzmittel in der Seifen⸗ 

7107-11 109 ̇68 11095 100:07 100-51 ſiederei und im Laboratorium. Von den Sauer⸗ 
ab für C10 7-08 962 10-43 0:0 0:50 ſtoffſalzen des Kalis ſind als techniſch be— 

100:03 10006 10052 10003 10004 

entſprechend folgenden Verbindungen: 

Calcium- 
ſulfat .. 0:69 138 025 0762 0 58 

Chlormagne— 
fium ... 1145 240 0˙25 — — 

Magneſium— 
ſulfat . . 1235 8˙02 0˙20 038 3628 

Kaliumſul⸗ 
fat — 9720 3317 

Chlorkalium 22:95 52˙38 82˙57 0˙35 023 
Chlor- 
natrium . 3234 26˙30 14˙23 —: 352 

Unlösliches. 425 572 042 075 170 
Waſſer 312 380 2˙08 070 452 

100:00 100:00 100°00 10000 10000 

Beim Ankauf der Ware wird man den 
geringwertigeren Sorten der Kalidünger um jo 
eher Beachtung ſchenken können, je näher man 
dem Productionsort iſt, alsdann die Trans— 
portkoſten nicht ſo ſehr ins Gewicht 8 

v. 

Kalium, K = 3903, findet ſich nie frei 
in der Natur, wohl aber, wenn auch ſelten, in 
großen Mengen, weit verbreitet in feinen Ver— 
bindungen. Die beſonders kaliumreichen Mine— 
ralien ſind der Orthoklas-Feldſpath (167% 
Kali) und der Kalium Glimmer (8— 10% Kali), 
durch deren Verwitterung das Kali in die 
Ackererde gelangt. In den gewöhnlichen Boden— 
arten beträgt die Menge des durch Waſſer 
ausziehbaren Kalis 0°001—0'009, der durch 
verdünnte Salzſäure ausziehbare Theil 0•˙4 bis 
0:5, der in verdünnter Salzſäure unlösliche 
Theil 0˙2 3.5% vom Gewicht der Erde. Aus 
der Erde gelangt das Kalium in die Pflanzen, 
in deren Aſchen es ſich als kohlenſaures Kalium 
findet. Kaliummetall wird durch Glühen von 
kohlenſaurem Kalium mit Kohle dargeſtellt; 
der entweichende Kaliumdampf wird in Steinöl 
geleitet, wo er ſich condenfiert. Das Kalium iſt 
ein glänzend weißes, etwas ins Bläuliche 
ſich ziehendes Metall, das ſich an der Luft 
ſehr raſch oxydiert, überhaupt ſehr große Ver— 
wandtſchaft zum Sauerſtoff beſitzt, jo daſs es 
denſelben dem Waſſer unter Freiwerden von 
Waſſerſtoff, welcher infolge der glühenden 
Kaliumdämpfe dabei mit violetter Flamme ver— 
brennt, entzieht. Bei gewöhnlicher Temperatur 

ſonders wichtig zu nennen: das kohlenſaure, 
ſalpeterſaure, 
ſaure Kali. 

Das kohlenſaure Kali (Pottaſche), CK 03, 
bildet den Ausgangspunkt für die Dar⸗ 
ſtellung der meiſten anderen Kaliſalze und wird 
ſowohl aus anorganiſchen als organiſchen Roh— 
materialien gewonnen. Die erſteren ſind die 
Staßfurther Abraumſalze (Karnallit, Sylvin, 
Kainit und Schönit), der Feldſpat und das 
Meerwaſſer; die letzeren: die Aſche der Land— 
pflanzen, die Schlempekohle von der Rüben— 
melaſſe, die Seealgen und Tange, der Schaf— 
wollſchweiß. Das Kaliumcarbonat iſt ein weißes, 
alkaliſch reagierendes, an der Luft zerfließliches, 
in Waſſer leicht lösliches Salz, welches Ver— 
wendung zur Herſtellung von Schmierſeifen, 
Blutlaugenſalz, des Kryſtallglaſes, der Smalte, 
in der Färberei, Töpferei (Glaſur), in der Sal— 
peter- und Alaunfabrication, auch zur Dar— 
ſtellung waſſerfreien Alkohols findet. 

Salpeterſaures Kali (Kalijalpeter), 
KNO,, entſteht durch Oxydation ſtickſtoffhaltiger 
organiſcher Körper bei Gegenwart von Kali. 
In den Salpeterplantagen leitet man 
dieſen Proceß abſichtlich ein. Auch der natürlich 
vorkommende Kaliſalpeter (Bukardushöhle, Puto 
di Mufetta, Ungarn, Bengalen, Ceylon u. ſ. w.) 
entſteht in dieſer Weiſe. In neuerer Zeit wird 
der meiſte Kaliſalpeter durch Umſalzen des 
Natronſalpeters (Chiliſalpeter) mit Chlorkalium 
gewonnen. Der Kaliſalpeter iſt ein farbloſes, 
luftbeſtändiges, bitterlich kühlend ſchmeckendes 
Salz, das in der Rothglühhitze ſchmilzt und 
dann ſehr geneigt iſt, Sauerſtoff abzugeben. 
Letzterer Eigenſchaft wegen findet der Kali— 
ſalpeter ausgedehnte Verwendung zur Hervor— 
rufung lebhafter Oxydationen, vor allem zur 
Herſtellung von Schießpulver. Die fäulnis- 
hemmende Wirkung des Salpeters findet beim 
Einpökeln des Fleiſches, welches dabei auch eine 
röthliche Farbe erhält, Anwendung. 

Chlorſaures Kali, KCIO,, wird im 
großen dargeſtellt durch Einleiten von Chlor- 
gas in Kalkmilch und Zerſetzung des entſtan— 
denen chlorſauren Kalkes durch Chlorkalium. 
Es gibt noch leichter als Kaliſalpeter ſeinen 
Sauerſtoff ab und verpufft beim Erhitzen mit 
brennbaren Körpern noch heftiger; wegen dieſer 
Eigenſchaft findet das Kaliumchlorid vielfache 
Anwendung in der Feuerwerkerei; auch zur 

chlorſaure und kieſel— 
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Vertilgung von Pilzen (in der Medicin) wird 
es benützt. 

Mit Kieſelſäure verbindet ſich das Kalium 
in den verſchiedenſten Verhältniſſen. Die kali— 
reicheren Verbindungen ſind in Waſſer löslich 
und durch Säure leicht zerſetzbar. In Ver— 
bindung mit kieſelſaurem Aluminium bildet 
kieſelſaures Kalium einen Beſtandtheil des Feld— 
ſpathes und Glimmers; dargeſtellt wird es 
durch Zuſammenſchmelzen von Kieſelſäure mit 
kohlenſaurem Kali; die wäſſerige Löſung dieſer 
Schmelze nennt man Waſſerglas, das als 
feuerſicherer Anſtrich auf Holz, Papier, Gewebe, 
ferner zur Herſtellung künſtlicher Steine, zu 
Kitten, in der Wandmalerei (Stereochromie), 
zu Verbänden in der Medicin u. |. w. verwendet 
wird. Von den Haloidſalzen des Kaliums 
findet ſich Chlorkalium, KCl, in den Stein— 
ſalzlagern rein als Sylvin, gebunden an 
Chlormagneſium als Carnallit, ferner im 
Meerwaſſer und manchen Quellwäſſern; hie und 
da wird es auch als Nebenproduct gewonnen 
(Seifenſiederei, Darſtellung des chlorſauren 
Kalis). Verwendung findet es in der Technik 
zur Darſtellung von Salpeter, Alaun, Pottaſche. 

Das Jodkalium, KJ, und Bromkalium, 
KBr, werden in der Mediein und Photographie 
verwendet. 

Die Verbindungen des Schwefels mit 
Kalium ſind ſehr zahlreich, man nennt ſie 
wegen ihrer leberbraunen Farbe Schwefel— 
lebern; meiſtens enthalten ſie dreifach oder 
fünffach Schwefelkalium. Man verwendet fie 
in der Mediein zur Entfernung von Oidium 
Tuckeri, gemengt mit Kalkhydrat, zum Ent— 
fernen der Haare von Thierfellen u. ſ. w. 

Für die Pflanzen wie für die Thiere iſt 
das Kalium ein unentbehrlicher Nährſtoff, keine 
Pflanzenzelle und keine thieriſche Zelle kann 
ohne Kalium entſtehen. Manche Pflanzen, z. B. 
die Rüben, Kartoffeln, der Weinſtock, der Tabak, 
der Hopfen, ſcheinen beſonders viel Kali zu 
benöthigen. Am meiſten Kalium findet ſich in 
jenen Gewebetheilen, in welchen die Kohlen— 
hydrate in Wanderung begriffen ſind und über— 
haupt überall da, wo Kohlehydrate auftreten. 
Die Thatſache, daſs der Reichthum eines Pflan— 
zentheiles an Kali gleichen Schritt hält mit 
der Energie ſeines Wachsthums, dürfte mit der 
bei der Neubildung von Organen ſtattfindenden 
Ablagerung des Kohlehydrates Celluloſe ihre 
Erklärung finden. 

Über die Form, in welcher das Kalium in 
der Pflanze auftritt und darüber, wie es ſeine 
Function erfüllt, weiß man noch wenig; am 
häufigſten trifft man in den Pflanzen das Kalium 
als oxalſaures, apfelſaures, weinſaures und 
citronenſaures Salz. Phosphorſaures Kali 
findet ſich beſonders in den Samen der Ge— 
treidearten, kieſelſaures Kali in allen Gräſern 
und Equiſetaceen. 

Am beſten wird den Pflanzen das Kalium 
in Form des ſalpeterſauren, ſchwefelſauren und 
phosphorſauren Salzes dargeboten; das Chlor— 
kalium iſt wegen ſeines Chlorgehaltes bedenk— 
lich und das kohlenſaure Kalium wirkt wegen 
ſeiner ſtark alkaliſchen Eigenſchaften nachtheilig 
auf die Vegetation. 

Da der Boden verhältnismäßig nur wenig 
Kali enthält und durch die Culturpflanzen der 
Ackererde jahraus jahrein bedeutende Quanti— 
täten entzogen werden, jo muſs der Landwirt 
für genügenden Wiedererſatz durch Düngung 
(Staſsfurther Salze ꝛc.) Sorge tragen. 

Der thieriſche Organismus entnimmt ſeinen 
Bedarf an Kali aus der Nahrung. Charakte⸗ 
riſtiſch iſt die Vertheilung des Kalis und Na— 
trons auf einzelne Körpergewebe. So enthalten 
die Blutkörperchen 10mal mehr Kali als das 
Serum, ebenſo überwiegen die Kaliſalze in der 
Milch, in dem Fleiſch, im Gehirn und in der 
Leber. Die für den thieriſchen Lebensproceſs 
bedeutſamen Kaliſalze ſind das Chlorkalium, 
kohlenſaure Kali und phosphorſaure Kali. v. Gn. 

Kalk, ſiehe Calcium. v. Gn. 

Kalkkitt zum Ausfüllen der Fugen oder 
zum Kitten von Stein, Metall, Holz u ſ. w. 
wird aus 3 Gewichtstheilen Cement, 1 Theil 
gebranntem und fein geriebenem Kalk und 
1 Gewichtstheil friſchem, im heißen Waſſer auf— 
gelösten Caſein erzeugt. Für Sandſtein wird 
ein Kitt aus 1 Theil reinem Quarzſand, aus 
6—8 Theilen friſch ausgepreſster geronnener 
Milch und aus 4 Theilen pulveriſiertem friſch 
gebrannten Kalk gewonnen. Zum Kitten von 
Eiſen in Stein wird ein Kitt von 4 Theilen 
pulveriſiertem Kalk, 4 Theilen Ziegelmehl und 
1 Theil Eiſenfeilſpäne oder aus 1 Theil hydrau— 
liſchem Kalk, 2 Theilen Ziegelmehl und 0˙5 Thei⸗ 
len Eiſenfeilſpänen erzeugt. Fr. 

Kallmörtel (Luftmörtel) iſt ein Gemenge 
von gelöſchtem Kalk und Sand, das mit Waſſer 
zu einer dickflüſſigen oder breiartigen Maſſe 
angemacht wird. Der zur Mörtelbereitung be— 
nützte Sand ſoll möglichſt rein und ſcharfkantig 
ſein, und iſt ein ſcharfer Grubenſand ohne 
fremde Beimiſchungen dem Fluſßsſande vorzu— 
ziehen, obwohl dieſer den Vorzug der Reinheit 
hat. Die Güte des Mörtels wird durch ſorg— 
fältige Zubereitung weſentlich gefördert, und 
ſoll die Miſchung, bezw. das Durcharbeiten 
desſelben derart vorgenommen werden, daſs der 
Mörtel ſeiner ganzen Maſſe nach gleichartig 
iſt und keine Kalkklümpchen oder Kalkſtreifen 
mehr wahrzunehmen ſind. An der Luft ver— 
härtet der Mörtel zu einer feſten Maſſe. Das 
Miſchungsverhältnis von Kalk und Sand iſt 
verſchieden und hängt einerſeits von der Be— 
ſchaffenheit der Materialien, andererſeits von 
der Art des Bauobjectes ab. Gewöhnlich rechnet 
man auf Am? eingeſumpften Kalk 2—3 ms 
Sand. Die Mörtelbereitung erfolgt in hölzernen 
Käſten (Mörtelrinnen), in denen die Miſchung 
mit langen hölzernen Krücken gut durchgear— 
beitet wird. Fr. 

Kallmörteleſtrich wird auf folgende Art 
hergeſtellt. Der gutabgeebnete Grund wird mit 
einer Lage fein geſchlägelter Steine überdeckt 
und dieſe feſtgeſtampft. Auf dieſe Steinſchüttung 
wird eine Miſchung von 2 Theilen Kies und 
1 Theil friſch gebranntem, zerſtoßenem und 
durchgeſiebtem Kalk mit etwas Rindsblut ver— 
mengt, ausgebreitet und feſtgeſtampft. Während 
des Stampfens wird die Miſchung fortwährend 
angefeuchtet und von dem pulveriſierten Kies— 
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und Kalkgemenge zugeſtreut, 
Maſſe ſteinhart geworden iſt. Fr. 

Kalködlandanbau. Der Kalk iſt eine Ge- 
ſteinsart, die in der mannigfaltigſten Art vor— 
kommt und in gleicher Weiſe auf die Bildung 
des Bodens wirkt. Im allgemeinen iſt bekannt— 
lich der Kalkgehalt des Bodens ſeiner Frucht— 
barkeit günſtig, doch iſt Boden mit ſtarkem 
Kalkgehalt der Erhitzung ſehr ausgeſetzt und 
der Gefahr des Austrocknens ebenſo unter— 

bis die ganze 

worfen. Starker Thon- und Lehmgehalt, falls 
er dem Boden gleichzeitig eigen iſt, mindert 
dieſe Gefahr zwar weſentlich, hebt ſie aber 
nicht auf. Am meiſten iſt der mit Holzbeſtand 
gut bedeckte Waldboden gegen Austrocknen, 
Verhärten und Veröden geſichert, doch treten 
dieſe Übelſtände ſchon bei ſtärkerer Lichtung des 
Waldbeſtandes in bemerkbarer Weiſe auf, ver— 
mehren ſich aber mit dem Fortſchreiten und 
Andauer derſelben und ſteigern ſich bei ent— 
waldet liegen bleibenden, ſtark kalkhaltigen 
Böden bis nahezu an die Vernichtung ihrer 
früheren Fruchtbarkeit. Derartige kahle Kalk— 
flächen finden ſich demungeachtet leider an gar 
vielen Orten des Binnenlandes und in den 
Karſtländereien einzelner Küſtengegenden vor 
und wird ihre Aufforſtung aus nationalökono— 
miſchen Rückſichten, wie im Intereſſe der Lan— 
descultur ein dringendes Bedürfnis. Das Auf— 
forſten von Kalködland hat überall ſeine 
Schwierigkeiten, um ſo größere, je mehr der 
Boden bereits durch Bloßliegen an Mächtigkeit 
ſeiner Krume und an Humusgehalt dieſer ge— 
litten hat und ſteigern ſich, wenn über die 
Kalkgelände noch ſtetig aushagernde Winde 
wehen oder wild abſtrömendes Waſſer imſtande 
iſt, die obere Bodenſchicht unausgeſetzt zu Thale 
zu führen oder in Spalten und Klüfte der 
Fläche, nutzlos für die Vegetation, hinabzu— 
ſpülen. 

1. Was zuvörderſt die Aufforſtung jener ; 
erſterwähnten Kalködflächen des Binnen— 
landes anbetrifft, ſo ſtellt ſie dem wirtſchaf— 
tenden Forſtmann, wie bereits oben angedeutet, 
oft recht ſchwer zu löſende techniſche Aufgaben, 
wenn auch ſonſt die äußeren, hier oft vorlie— 
genden Schwierigkeiten im allgemeinen Ver— 
waltungswege aus dem Wege geräumt ſein 
ſollten, was oft ebenfalls ſehr bedeutende An— 
ſtrengungen, ſelbſt bare, vom Staate wenig— 
ſtens aushilfsweis beizubringende, Geldmittel 
erheiſcht, wie dies bei ſo vielen Odlandscul— 
turen (ſ. d.) der Fall iſt. 

Demungeachtet iſt es nothwendig, die ſich 
entgegenſtellenden Schwierigkeiten zu über— 
winden und die dabei geſtellten Aufgaben nach 
Möglichkeit zu löſen. Es handelt ſich hier, wie 
bemerkt, oft nicht nur darum, an ertragreichem 
Lande unmittelbar zu gewinnen, ſondern auch 
darum, umgebende fruchtbare Gelände vor 
Überlagerungen mit ertragloſem Steinſchutt zu 
ſchützen und ihre Fruchtbarkeit durch Bewal— 
dung der öden Kalkberge und durch die ſo her— 
beigeführte Erhöhung des Feuchtigkeitsgehaltes 
der bezüglichen Luftſchichten zu erhöhen. Die 
auf ſolche Weiſe erzielte mittelbare günſtige 
Wirkung der Aufforſtung muſs über die Be— 
denken hinweghelfen, welche der oft nicht hin— 

meiſt vorzugsweiſe reichlich mit Kalkſteinſchutt 

warten darf, ſie vielmehr in der Regel früh 4 

wegzuleugnende Gewinn, die fie zu bringen 
vermag und der den Privatbeſitzer nicht ſelten 
von derartigem Aufwande abſchreckt, hinweg— 
an und den Staat zur Hilfeleiſtung veran— 
aſſen. 

Die auf Kalködland auszuführenden Wald— 
culturen ſtoßen auf jene erwähnten Schwierig— 
keiten, beſonders infolge der demſelben eignen 
großen Trockenheit. Der in der Regel vorhan— 
dene Mangel an Thonerdegehalt des bezüglichen 
Bodens läſst auf ihm alles Waſſer der atmo— 
ſphäriſchen Niederſchläge leicht verſchwinden, 
ſei es durch Verdunſtung oder durch raſches 
Abfließen zu Thal, wo dazu irgend Gelegen— 
heit iſt. Dies gilt ſchon für Platten und Rücken, 
noch mehr aber für die Gehänge, die überdies 

bedeckt ſind, ſo daſs ſteile Hänge oft gegen— 
wärtig von einem geregelten Bewaldungsver— 
ſuche ganz auszuſchließen und nur in ſtrenge 
Hege zu legen ſein werden, wobei das etwa 
auf ihnen vorhandene oder ſich anſiedelnde 
Geſtrüpp ſorglich zu ſchonen iſt. 

Alle Arbeiten, welche auf dieſen und 
anderen Kalkflächen den Waſſerſtand und 
Wa ſſerabfluß regeln können, find von hohem 
Werte und überall nach Möglichkeit in der 
Weiſe zu bewirken, wie im Artikel „Heideauf- 
forſtung“ sub 4 weiter erörtert iſt. Oft iſt 
überhaupt erſt ein Holzanbau mit Erfolg aus— 
führbar, wenn dieſe Regelung erfolgt iſt. 

Infolge der auf dem Kalködland geſchwun— 
denen Bodenkraft darf man nicht darauf hoffen, 
die Laubholzarten zunächſt wieder anzuſiedeln, 
die es im waldbedeckten Zuſtande ſo vollkommen 
zu liefern vermochte und mufßs zufrieden ſein, 
wenn man auf ihm genügſameren Nadelhölzern 
eine Stätte bereitete. Die gemeine oder 
Weißkiefer iſt es hier wieder, auf die man 
bei derartigen Aufforſtungen vor allem zu 
rechnen hat. Daſs auch ſie ſich hier öfter nicht 
beſonders entwickelt, nicht lange aushält und 
ihre Beſtände früh licht werden, iſt wohl zu 
erwarten. Es liegt dies in den betreffenden 
Standortsverhältniſſen und kann höchſtens bis 
zu einem gewiſſen Grade durch Vermiſchung 
der Kiefer mit anderen Nadelhölzern, auf 
beſſeren Standorten wohl mit der Lärche, faſt 
überall aber mit der Fichte, vermieden wer— 
den. Dieſe beiden Nadelhölzer rein anzubauen 
iſt in der Regel, am wenigſten aber bei der 
Fichte räthlich. Letztere wird aber durch die 
Kiefer, die ihr zuvörderſt im Wuchſe etwas 
voraneilt, geſchirmt und getrieben und es wer⸗ 
den ſo am erſten noch Culturen aufgebracht, 
denen freilich rechtzeitige Nachbeſſerungen und 
ſpätere Läuterungsarbeiten nicht fehlen dürfen. 

Die Schwarzkiefer iſt ebenfalls bei der 
Aufforſtung zu verwenden, da ſie ſich auf 
Kalkboden wohl befindet und dieſe gut zu decken 
und zu düngen vermag. Doch iſt auf den Kalk— 
öden Deutſchlands von ihr nicht allerorts zu 
viel, namentlich nicht mehr als von der ge— 
meinen Kiefer zu erwarten, da ſie in gewiſſen 
Ortlichkeiten ſpäter im Wuchſe ſehr zurückbleibt, 
wie man dann von den erſten, hier erzogenen 
Beſtänden überhaupt keine lange Dauer er— 



abnügen muſs, nachdem man unter ihrem 
Schirm einen neuen, hoffentlich beſſeren Be— 
ſtand begründet hat. 

Der Anbau der Holzarten erfolgt hier 
am beſten durch Pflanzung, wenn man auch 
wenigſtens Kieferſaaten auf ebeneren Flächen 
öfter gelingen ſieht. Die Ausführung ſolcher 

erfolgt dann wohl in ſchmalen (7-10 em 
breiten), nur etwa 20—30 em entfernt von ein- 
ander aufgehackten Rillen, doch auch durch 
Eggeſaat, bei welcher der Boden durch ſchwere 
Eggen gut aufgekratzt, mit 15 kg per Hektar 
Kieferſamen beſät, der Same eingeſchleppt und 
demnächſt eingewalzt wird. 

Kieferballenpflanzungen ſind auf 
dieſem Odland wegen ſchwieriger Beſchaffung 
des Pflanzmaterials meiſt ſelten angebracht, 
ſtehen übrigens im Erfolge der Pflanzung von 
Kiefern mit entblößter Wurzel keines— 
wegs voran, namentlich wenn man einjährige 
Kiefern den zweijährigen vorzieht. Auch Lär— 
chen werden ein- bis zweijährig, Schwarz— 
kiefern meiſt zweijährig unverſchult ver— 
pflanzt, Fichten jedoch als dreijährige, öfter 
als zweijährige verſchulte verwendet. Die 
Vermiſchung der Holzarten erfolgt nach 
Maßgabe der Geeignetheit der Bodenſtellen 
für die eine oder die andere, ſo daſs man 
Fichte und Lärche auf beſſere Stellen etwas 
ſtärker einſprengt, auf den ſchwächeren aber 
die Kiefer die Mehrheit bilden läſst, alſo 
hier z. B. drei Reihen Kiefern abwechſelnd mit 
zwei Fichtenreihen pflanzt; ſonſt umgekehrt. Die 
Pflanzung ſelbſt wird dabei in engem, etwa 
30—40 em Verband jo ausgeführt, daſs man 
möglichſt erdreiche Plätze aufſucht, um auf 
dieſen kleine Platten mit der Hacke gut zu lockern 
und in den jo gelockerten Boden mittelſt eines 
geeigneten Pflanzers, der etwa in der Form 
des Pflanzendolchs oder des Buttlar'ſchen 
Eiſens (ſ. Forſteulturgeräthe sub 6) gewählt 
werden mag, die Pflänzlinge zu ein oder zwei 
Stück pro Platte, womöglich unter Beigabe 
guter Füllerde (ſ. d.), ſorgfältig einzuſetzen. Die 
bepflanzte Platte bedeckt man ziemlich bis an 
die Pflanzen heran mit einem geeigneten Deck— 
material, am beſten umgekehrten Raſen, in Er— 
manglung desſelben mit flachen Steinen. 

In der Literatur iſt hier zu verweiſen 
auf: Grebe „Der Holzanbau auf öden Kalk— 
flächen“ in Burckhardts „Aus dem Walde“ VI, 
1875; und auf v. Holleben „Die Aufforſtung 
verödeter Muſchelkalkberge“. Leipzig, 1862. 

2. Unter Karſt im allgemeinen verſteht 
man die mit zerklüfteten, ſcharfkantigen, häufig 
über die verwitterte Bodenoberfläche hervor— 
ragenden, meiſt lichtgrauen, klippigen Kalkſteinen 
bedeckten, mit unterirdiſchen Höhlen verſehenen 
Gegenden, die an oberirdiſchen Flüſſen und 
Bächen Mangel haben und ſich dadurch durch 
Trocknis auszeichnen. Im engeren Sinne werden 
dann die in ſolchen Gegenden auftretenden 
holzleeren, mit wenigem Geſtrüpp bewachſenen 
oder ganz ertragloſen Böden als „Karſt“ be— 
zeichnet, welche zur Zeit beſonders als Vieh— 
weiden benutzt werden. 
Die Karſtgegend, welche hier in Betracht 

kommt, gehört dem öſterreichiſchen Kaiſerſtaate 
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an und erſtreckt ſich über einen breiten Küſten— 
ſtrich längs des ganzen Adriatiſchen Meeres 
und die zugehörigen Inſeln. Nach dem Aus— 
weis, welchen v. Guttenberg in ſeiner Schrift 
„Die forſtlichen Verhältniſſe des Karſtes, mit 
beſonderer Berückſichtigung des öſterreichiſchen 
Küſtenlandes, Trieſt 1882“ gibt, ſtellen ſich die 
Karſtgründe Oſterreich-Ungarns wie folgt: 
A. Oſterreichiſches Karſtgebiet: 

[J Meilen davon 
Geſammtfläche Weide 

I. Küſtenland (Iſtrien, 
Görz, Tre). 72:05 46%, 
n!! 31.3 28% 
3% Daling tien 192 00 63%, 

Summa 295°40 554%, 
B. Croatiſches Küſtenland 
m ER LE 17700 39%, 

Summa des ganzen öſter— 
reichiſchen Karſtlandes . . 47240 49.3% 

Es geht hieraus hervor, daſs in dem 
472˙40 Quadratmeilen großen Karſtgebiete rund 
233 Quadratmeilen holzleerer, nur zur Weide 
dienender Karſt vorhanden iſt. Könnte von 
dieſem auch ſelbſt die Hälfte als Weideland 
beibehalten werden, da ſie den Bewohnern 
jener Gegenden noch einen gewiſſen Nutzen ge— 
währt, auch ſeine Aufforſtung nicht aus national— 
ökonomiſchen Rückſichten unbedingt geboten er— 
ſcheint, ſo würde immer die ungeheure Auf— 
forſtungsfläche von etwa 100 Quadratmeilen 
verbleiben und ſo eine Aufgabe der Landes— 
cultur darbieten, die nur in längerer Zeit und 
mit außergewöhnlichen, nur unter thätiger 
Staatsbeihilfe zu beſchaffenden Mitteln möglich 
ſein dürfte. 

Es iſt dies klar, wenn man beachtet, dass 
die Aufforſtungskoſten hier ſehr erheblich ſind, 
dabei eine unmittelbare Verzinſung nicht er— 
warten laſſen, und der größte Theil der Karſt— 
beſitzer, meiſt Gemeinden mit gleichberechtigten 
Nutznießern, ohne weiteres keine Neigung zur 
Aufwendung jener haben wird, da ihnen der 
unzweifelhafte mittelbare Nutzen, der ihrem Ge— 
ſammtlandbeſitz dadurch erwächſt, zu fern liegt, 
um ſeine Erlangung zu erſtreben oder um gar 
höheren nationalwirtſchaftlichen Rückſichten, die 
hier gleichzeitig jedenfalls vorliegen, Opfer zu 
bringen. 

Es iſt auch daher in der That bis gegen 
die Mitte dieſes Jahrhunderts ſo gut wie nichts 
jür die Verbeſſerung der Karſtzuſtände gethan, 
und waren die dann ſich zeigenden Spuren einer 
Rückſichtnahme auf dieſe von ſehr geringem Er— 
folge. Erſt die neueſte Zeit iſt thatkräftiger auf 
das Ziel losgeſchritten und ſind faſt allenthalben, 
namentlich aber im öſterreichiſchen Küſtenlande, 
und unterm Schutz von Einzelgeſetzen, die An— 
fänge der Karſteultur zu erblicken. Wenn ihre 
Reſultate nach der von v. Guttenberg a. a. O. 
ausgeſprochenen Anſicht auch inſofern als be— 
friedigend nicht bezeichnet werden können, als 
ſie verhältnismäßig immer nur kleine Flächen 
umfaſſen, jo liegt dies jedenfalls in der großen 
Schwierigkeit der Verhältniſſe, nicht im guten 
Willen der maßgebenden Kreiſe. Nach den An— 
ſicht jenes Schriftſtellers, der wohl beizuſtimmen 
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iſt, iſt es zur Förderung der Sache unerlässlich, 
derſelben durch ein allgemeines Aufforſtungs— 
geſetz die erforderliche Grundlage zu verſchaffen, 
welches vor allem die Intereſſen des Landes 
und ſelbſt des Reiches verfolgt, dajs ferner bei 
der Aufforſtung möglichſt große Complexe ins 
Auge gefaſst werden, da nur Wälder von ge— 
wiſſer Ausdehnung eine fühlbare klimatiſche 
Wirkung, auf die es hier ja beſonders mit ab— 
geſehen iſt, hervorbringen können. 

Was die techniſche Ausführung der 
Aufforſtungsarbeiten anbetrifft, jo ſtoßen 
dieſelben, wie vorbemerkt, auf große Schwierig— 
keiten, die in der an Humus verarmten oberen 
Bodenſchicht, welche nur durch künſtliche Ver— 
miſchung mit einer tieferliegenden rothen, eiſen— 
ſchüſſigen Thonerde der Holzvegetation zugäng— 
lich gemacht werden kann, ebenſo begründet iſt, 
wie in der ausnehmenden Trockenheit des Ge— 
biets vom Frühjahr bis zum Herbſteintritt und 
den ungünſtigen Einflüſſen ſtarker Luftſtrömungen, 
die vernäſſend und erkältend im Sirocco, aus— 
hagernd in der Bora auftreten. Auch im Karſt 
laſſen ſich mit den Laubholzarten, welche ſonſt 
in den bewaldeten Theilen desſelben die herr— 
ſchenden ſind, nach den jetzt vorliegenden Er— 
fahrungen die Aufforſtungen nicht bewirken. 
Auf Laubholzeulturen überhaupt iſt im 
allgemeinen hier zu verzichten, und iſt der Cul— 
tivateur vor allem auf die genügſamen Nadel— 
hölzer hingewieſen. Nur da, wo ſich bereits 
ein natürliches Geſtrüpp von heimiſchen Holz— 
arten vorfindet, wie z. B. auf einem großen 
Theile der Weideländereien Dalmatiens, wird 
man durch ſorgſame Hege und Schonung des— 
ſelben, ohne weitergehenden Anbau, ſchon mit 
dieſem eine zweckdienliche erſte Waldvegetation 
zu ſchaffen im Stande ſein. Auch verdient be— 
merkt zu werden, dajs an einzelnen Stellen 
ſelbſt unmittelbare Saaten von Celtis australis 
und Prunus Mahaleb guten Erfolg hatten, auch 
Stecklingspflanzungen von Populus nigra und 
canadensis gediehen ſind. 

Von den Nadelhölzern hat ſich auf Karſt— 
land vor allem die Schwarzkiefer bewährt, 
die ja ohnehin den Kalkgegenden Oſterreichs 
eigenthümlich iſt. Sie trotzt hier am erſten 
unter allen Holzarten dem Froſt, der Hitze und 
der Bora. Gegen letztere ſchützt ſie, herange— 
wachſen, durch ihre dichte, kräftige Verzweigung 
und Benadelung und iſt vorzugsweiſe geeignet, 
durch ihren reichlichen, im geſchloſſenen Beſtande 
feſt am Boden liegenden Nadelabfall die Boden— 
verbeſſerung zu übernehmen, infolge deren ſie 
auch ihren, zunächſt zurückbleibenden Höhen— 
wuchs immer mehr entwickelt. Man pflanzt ſie 
am beſten als jährige, im Kamp erzogene, 
unverſchulte Pflanze, da fie jährig zu ſehr 
unter der Dürre des Sommers und der Gefahr 
des Auffrierens im Winter leidet. Zjährige 
Pflanzen ſind zu buſchig, werden vom Winde, 
bevor ſie gut eingewurzelt ſind, zu ſtark gedreht 
und bewegt, wodurch ſie vertrocknen. 

Die gemeine oder Weißkiefer ſteht als 
Aufforſtungspflanze des Karſtes der Schwarz- 
kiefer nach, indem ſie gegen dieſe im Wuchſe 
zurückbleibt, auch von Wicklern ſtark leidet. 

Die Fichte iſt nur an friſcheren Orten, 

die der Bora nicht ſtark ausgeſetzt ſind, aus⸗ 
nahmsweiſe verwendbar und dann als Z3jähriger 
verſchulter Pflänzling zu verwenden. 

Die Lärche hat ſich als junge Pflanze in 
höheren, nördlichen Lagen ſeither gut bewährt 
und durch raſchen Wuchs der 2—3 Jahre alt 
eingeſetzten Pflänzlinge beſtochen, doch iſt kaum 
zu erwarten, daſs ſie hier bei der im allge— 
meinen hohen Temperatur des ihr ange— 
wieſenen, nur 400—600 m Seehöhe zeigenden 
Standorts das leiſten wird, was man von ihr 
erhofft. 

Was die Culturmethode anbetrifft, jo 
hat ſich für den Karſt ſeither die ſog. Graben⸗ 
pflanzung am beſten bewährt, bei welcher 
man in 2m Eutfernung von einander 20 cm 
tiefe und 40 em breite Gräben herſtellt und in 
dieſe die Pflanzen, 30 em von einander, ein- 
ſetzt. Bei dem in der Regel vorliegenden ſteinigen 
Terrain wird aber ſelbſtredend die Arbeit theuer 
und man greift deshalb auch hier häufig eben— 
falls zur Plattenpflanzung, wie bei den bezüg— 
lichen Culturen im Binnenlande. Die Platten 
werden dann hier, nach der Bodenbeſchaffenheit, 
in 1— 2m Verband in quadratiſcher Form, 
mit 30 cm Seitenlänge, 15—20 em tief ange- 
fertigt und bepflanzt, die eingeſetzte Pflanze 
aber durch Begrenzung mit größeren Steinen 
vor dem Vordämmen durch Gras und gegen 
die ſchädlichen Sturmwirkungen in ihrer erſten 
Jugend geſchützt. 

Andere Arten der Pflanzung haben ſich 
nicht bewährt. Dies gilt namentlich auch von 
der Hügelpflanzung, bei welcher ſelbſt gut be— 
ſchwerte Hügel durch die hier gewöhnlich ein— 
tretenden ſtarken Herbſt- und Winterregen weg— 
geſchwemmt wurden. 

Nadelholzſaaten mißrathen in der 
Regel durch die Ungunſt der Witterung, nament⸗ 
lich infolge der großen Sommerdürre. 

Bezüglich der Literatur über Karftauf- 
forſtung verweiſen wir hier auf die bereits an⸗ 
geführte und von uns bei vorſtehender Dar— 
ſtellung benutzte v. Guttenberg'ſche Schrift, 
dann auf die Schrift von Scharnagel „Die 
Forſtwirtſchaft im öſterreichiſchen Küſtenlande 
mit vorzüglicher Rückſicht auf die Karſtbe— 
waldung. Wien, 1873“, ſowie auf die von 
Weſſely „Das Karſtgebiet Militär-Kroatiens 
und ſeine Rettung, dann die Karſtfrage über— 
haupt. Agram, 1876“. Außerdem ſind ver— 
ſchiedene Abhandlungen in dieſer Beziehung be— 
merkenswert; jo in der öſterreichiſchen Monats- 
ſchrift von 1866, die unter der Überſchrift: „Der 
Karſt und ſeine Wiederbewaldung“ von Koller, 
und die mit gleichem Titel ebendaſelbſt von 
Ritter v. Löwenfeld geſchriebene, ebenſo im 
12. Heft der Forſtl. Blätter (1866) v. Panne⸗ 
witz's Aufſatz: „Der Karſt, eine Wüſte oder ein 
Steinmeer bei Trieſt“. Gt. 

Kallſand-Viſemauer iſt eine Miſchung 
von Sand und ungelöſchtem Kalk. Der Sand 
kann von ungleichem Korn ſein, darf aber keine 
erdigen Beſtandtheile enthalten. Fluſsſand iſt 
dem Grubenſand vorzuziehen; jedenfalls mufs 
der letztere ſorgfältig gewaſchen werden. Als 
Kalk wird ein guter, friſchgebrannter, jog. fetter 
Kalk von vorzüglicher Güte benützt. Das Löſchen 
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iſt mit Vorſicht vorzunehmen, weil es in dieſem 
Falle ganz beſonders darauf ankommt, dajs 
ſich der Kalk in all ſeinen Theilen aufgelöst 
hat und weil auch in Rückſicht auf die jofor- 
tige Verwendung ein Nachlöſchen in der Kalk— 
grube ausgeſchloſſen iſt. Der Kalk wird bis zu 
dem Grade einer dicken Kalkmilch eingelöſcht 
und dann mit Sand verſetzt, jo zwar, dafs die 
durch die Miſchung erhaltene Maſſe das Kalk— 
ſandpiſe eigentlich nichts anderes als ein ſehr 
magerer Mörtel iſt. Das Miſchungsverhältnis 
zwiſchen Kalk und Sand hängt von der Be— 
ſchaffenheit des einen wie des anderen ab, ge— 
wöhnlich werden 8—9 Theile Sand auf einen 
Theil Kalk gerechnet, wobei der letztere als ge— 
löſcht und eingeſumpft, d. h. in einem Zuſtande 
vorausgeſetzt wird, wie er ſich in der Kalkgrube 
vorfindet, nachdem alles Waſſer abgezogen iſt 
und der Kalk an ſeiner Oberfläche Sprünge 
und Einriſſe zeigt, wobei er allenfalls die Con- 
ſiſtenz der weichen Butter zeigt. 

Trockener Sand ſoll vor der Beimengung 
etwes angefeuchtet werden. Von dem Kalkſand— 
piſe ſoll nie mehr erzeugt werden, als etwa 
innerhalb einer halben Tag— 
ſchicht verwendet werden kann. 
Die Erzeugung geſchieht am 
beſten in der Weiſe, dafs zu— 
meiſt wie bei der gewöhnlichen 
Mörtelbereitung 3 Theile Sand 
und Kalk gemengt werden, 
während dann die weiteren 
5 Theile Sand ſucceſſive zu— 
geſetzt werden. Das Miſchen 
oder Durcharbeiten der Mörtel— 
maſſe geſchieht in dem Mör— 
telkaſten (Kalkbank) mittelſt 
einer 42 cm breiten Menge— 
hacke, die in Abſtänden von 
12cm 823 em lange Zähne 
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gelegte Klammern und Keile. Die Klammern 
ſind aus Birkenholz, 48 em lang, 12 em breit 
und 9 em ſtark und die Keile 2—3 cm ſtark 
herzuſtellen. 
Zu den Formen eignen ſich am beſten 

Kieferbretter. Das Einſtampfen der Maſſe in 
die Wandkäſten erfolgt mit einem 21—24 cm 
hohen Stößer (Piſoirs) aus Weiß- oder Roth⸗ 
buchenholz mit weichem Stiele. Die quadra- 
tiſche Baſis des Stößers hat eine Seitenlänge 
von 12— 15 em. Die Maſſe wird in Schichten 
von 6—8 em Stärke aufgetragen und ſo feſt 
eingeſtampft, bis ſie unter den Stößen des 
Piſoirs einen dem Metall ähnlichen Klang 
gibt. Tritt in dem Füllen und Stampfen einer 
Mauerpartie eine Unterbrechung ein, jo mug 
das in einer ſchräg abfallenden Linie geſchehen. 
Iſt eine Schichte (Kaſtenhöhe) durch alle Ge— 
bäudetheile vollendet, ſo werden die Käſten 
zerlegt, die Riegeln vorſichtig aus der Mauer 
gezogen, worauf man mit der Herſtellung der 
zweiten Schichte beginnt, wobei die letztere nicht 
früher als nach einer Zeitpauſe von 25 Stunden 
auf die erſte Schichte aufzuſetzen iſt. Vor dem 

und auf dem Rücken dieſer 
„Harke“ eine 69 em hohe 
Krücke mit einer nach rückwärts 
etwas gekrümmten Schmiege 
trägt. Die zubereitete Maſſe 
iſt gegen Regen und Sonne zu ſchützen. Muſs 
ſie länger als eine halbe Tagſchichte aufbe— 
wahrt werden, ſo iſt ſie mit feuchten Decken zu 
überlegen. Ein zu trockener Kalkſandpiſe kann 
durch Anfeuchten nicht mehr in benützbaren 
Zuſtand verſetzt werden. 

Die zubereitete Maſſe wird ſodann in höl— 
zerne Wandformen eingeſtampft. Dieſe Wand— 
formen werden aus 3—4 cm dicken und 60 cm 
breiten, geſpundeten und auf einer Seite glatt— 
gehobelten Bretterwänden hergeſtellt. Die Wände 
find in Entfernungen von 75—90 em durch 
eingeſchobene, 12—13½% cm breite und 3½ em 
ſtarke Leiſten gegen das Verwerfen geſchützt. 
Zwei ſolche Wände, deren Länge 4˙8—5˙ m 
beträgt, werden durch 6—9 em im Quadrat 
ſtarke Riegel (4 Ober- und 4 Unterriegel) zu 
einem ſog. Wandkaſten verbunden, deſſen in— 
nere lichte Weite der Dicke der herzuſtellenden 
Mauer entſpricht. Für die Gebäudeecken werden 
in gleicher Weiſe Eckformen hergeſtellt. Die Ver— 
bindung der Wandformen unter ſich und mit 
den Eckformen erfolgt (Fig. 487) durch über— 

Fig. 487. Seitenanſicht A und Grundriſs B einer Eckwandform für Kalkſand⸗ 
Piſemauern. a Wandbohlen, b Riegelhölzer, e Leiſtenhölzer, d Holzkeile. 

Aufſetzen der zweiten Schichte wird die Ober— 
fläche der erſten nach vollendeter Aufſtellung 
der Käſten mit einer Gießkanne genäſst. Fr. 

Kalkſpat, Kalk oder Caleit iſt nächſt 
Quarz das häufigſte Mineral. Es kryſtalliſiert 
rhomboödriſch und beſitzt einen ungemeinen 
Reichthum an Kryſtallgeſtalten. Gegenwärtig 
find 200 einfache und über 1600 Combinations— 
ſormen bekannt. Einige der häufigſten Vorkomm— 
niſſe ſind die Combinationen Protoprisma mit 
Rhombosder o R. R, Fig. 488; Protoprisma 
mit Pinakoid oo R. oR (theils ſäulenförmig, 
wie in der Fig. 489, theils tafelförmig, u. zw. 
wenn oR vorherrſchend ausgebildet, bisweilen 
als papierdünne Tafel erſcheinend); die Rhom— 
boöder — ½ R, Fig. 490, und — 2, Fig. 491; 
das Skalenosder R 3, Fig. 492. Das Grund- 
rhombosder R, Fig. 493, iſt ſelten, aber als 
Spaltungsform aus allen Individuen darzu— 
ſtellen. Die Zwillingsbildung nach — 7 E ijt 
ſehr häufig, vornehmlich auch in kryſtalliniſchen 
Kalkſteinen ausgebildet und makroſkopiſch wie 
mikroſkopiſch durch eine Streifung, welche die 
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wiederholte Zwillingsbildung anzeigt, auf 
Spaltflächen und Querſchnitten zu erkennen. 
Die Kryſtallgruppierung iſt außerordentlich ver— 
ſchieden; es werden treppen-, roſetten-, ſtauden⸗ 
und garbenförmige Kryſtallanhäufungen beob— 
achtet. Die Kryſtallindividuen finden ſich von 
mikroſkopiſcher Kleinheit bis zur Schwere von 
mehreren Centnern. Das Gewicht eines Skale— 
noéders (isländiſchen Doppelſpats) wurde auf 
227 kg feſtgeſtellt. Außer kryſtalliſiert erſcheint 
das Mineral ausgezeichnet kryſtalliniſch und in 
ſtalaktitiſchen Formen (Tropfſtein), groß- bis 
feinkörnig (Marmor), ſcheinbar dicht (Kalk— 
ſteine), erdig (Kreide) und endlich ſtengelig und 

_— 7 Fr 
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Fig. 490. — / R. 

ES Fig. 492. R3. 

N 

Fig. 493. R. Fig. 491. — 2 R. 

faſerig (Faſerkalk). Es iſt ſehr vollkommen 
ſpaltbar nach R; die Härte S3 (bei Kreide = 
1). Das ſpecifiſche Gewicht = 2˙5—2˙8; rein 
272. Calcit findet ſich ſowohl farblos wie auch 
mannigfach gefärbt, durchſichtig bis undurch— 
ſichtig und iſt ausgezeichnet durch ſehr ſtarke 
doppelte Strahlenbrechung (isländiſcher Doppel— 
ſpat). Das Mineral beſteht rein aus fohlen- 
ſaurem Kalk CaCO,; oft iſt jedoch in einem 
kleineren Theil der Molecüle das Calcium durch 
Magneſium, mitunter auch durch Eiſen, Zink 
oder Mangan vertreten. Vor dem Löthrohr ift 
es unſchmelzbar, brennt ſich aber unter ſtarkem 
Aufleuchten kauſtiſch; mit Säuren braust es 
unter Entwicklung von Kohlenſäure auf. 

Schöne Kryſtalle des Calcits finden ſich 
namentlich bei Bleiberg und Raibl in Kärnthen, 
Puſterthal in Tirol, Pribram in Böhmen, 
Szäska und Neu⸗Moldava in Ungarn, Offen⸗ 
bänya in Siebenbürgen, Andreasberg im Harz, 

bei Oberſtein, Freiberg, Schneeberg und an 
vielen anderen Orten. Von beſonderem Inter— 
eſſe iſt der ungewöhnlich klare Kalkſpat von 
Helgaſtad unweit des Eskifjord auf Island, 
der unter dem Namen „isländiſcher Doppel- 
ſpat“ bekannt iſt. v. O. 

Kalliſtein findet ſich in allen Formationen 
und in den verſchiedenſten Varietäten. Sein 
weſentlichſter Beſtandſteil iſt der kohlenſaure 
Kalk. Die Farbe des reinen Geſteins iſt weiß, 
infolge ſeiner Beimengungen nimmt es jedoch 
graue, gelbliche, bräunliche und ſchwärzliche 
Färbungen an und iſt häufig gefleckt, geflammt, 
geſtreift oder marmoriert. Die Beimengungen 
bedingen auch einen ſehr verſchiedenen Grad 
der Fruchtbarkeit ſeines Verwitterungsbodens; 
bei keinem anderen Geſtein wechſelt dieſe ſo 
wie beim Kalkſtein. Die große Verbreitung des 
Geſteins macht eine eingehende Betrachtung 
ſeiner Varietäten erforderlich. Wir unterſcheiden 
folgende Gruppen: 

1. Gruppe der kryſtallinen Kalk⸗ 
ſteine. 

Körniger Kalkſtein (Marmor) iſt na⸗ 
mentlich häufig in den archäiſchen Schichten. 
In der weitverbreiteten Urgneißformation bildet 
dieſes Geſtein bis zu 300 oder 400 m mächtige 
Schichtencomplexe zwiſchen den Gneißablage— 
rungen; bei Droſſendorf in Mähren, Burf- 
hardswalde im Erzgebirge, Wunſiedel im 
Fichtelgebirge, Hermsdorf im Rieſengebirge, 
Auerbach an der Bergſtraße. Gelegentlich iſt es 
auch in jüngeren Ablagerungen anzutreffen. 
Die Marmorlager von Carrara ſind juraſſiſchen 
Alters, der grobkryſtalliniſch-blättrige Marmor 
bei Gröden in Südtirol triadiſchen Urſprungs. 

Im allgemeinen ſind die Körner des kör— 
nigen Kalkſteins gleich groß und haben ſich 
gegenſeitig an der Formentwicklung gehindert. 
Zuckerkörnige Structur iſt häufig zu beobachten. 
Das Geſtein iſt in manchen Fällen faſt ganz 
reiner kohlenſaurer Kalk, öfter aber ſind Bei- 
miſchungen von kohlenſaurer Magneſia und 
Eiſenoxydulcarbonat vorhanden; erſtere tritt 
häufig in Dolomitkörnchen auf. Außerdem treten 
in dem Geſtein eine große Menge aceeſſoriſcher 
Gemengtheile auf: Kalk- und magneſiahaltige 
Silicate, Oxyde und Schwefelmetalle. Geſteine, 
die reich ſind an derartigen Einſprenglingen, 
werden Calciphyr genannt. Ophicaleit iſt 
ein Kalkſtein, der von Serpentin, welcher aus 
Olivin, Hornblende oder Augit herſtammt, 
durchwachſen iſt. Cipollin heißen Kalke, die 
reich an hellem Glimmer und dabei deutlich 
geſchiefert ſind. 7 

2. Gruppe der dichten oder gemei⸗ 
nen Kalkſteine. Sie treten als dichte bis 
äußerſt feinkörnige, in der Regel wohl geſchich⸗ 
tete Geſteine in den meiſten poſtarchäiſchen For⸗ 
mationsgliedern auf. Viele ſind reich an orga⸗ 
niſchen Reſten oder beſtehen ſogar zum größten 
Theile daraus. Nach denſelben werden eine 
Menge von Unterarten benannt, wie Korallen, 
Hippuriten-, Crinoiden-, Orthoceren-, Nummu⸗ 
litenkalkſtein u. ſ. w. Es gibt aber auch dichte 
Kalkſteine, in denen Foſſilreſte gar nicht nach⸗ 
zuweiſen find. Beimengungen anderer minera⸗ 
liſcher Subſtanz ſind häufig. 



So nennt man bituminöſen Kalkſtein 
(Stinkkalk) eine Abart, die kohlige Subſtanz 
und Kohlenwaſſerſtoffverbindungen mehr oder 
weniger reichlich beigemengt enthält. Iſt im 
Mansfeldiſchen und am ſüdlichen Harzrande in 
der Zechſteinformation verbreitet. Anthra— 
konit iſt ein durch kohlige Subſtanz ſchwarz— 
gefärbter Kalkſtein, der übrigens mitunter auch 
körnige Structur aufweist; im Salzburgiſchen, 
am Harz, in Norwegen und Schweden. Kieſel— 
kalk iſt durch einen Gehalt an fein vertheilter 
oder in Knollen vorkommender Kieſelſäure aus— 
gezeichnet, welche wohl ſtets von organiſchen 
Reſten herrührt, während ſandiger Kalkſtein 
die Kieſelſäure in Form kryſtalliniſcher Quarz- 
körnchen enthält. Kieſelkalk enthält oft 40%, 
Kieſelſäure und findet ſich z. B. als Zwiſchen— 
lager in dem Muſchelkalk und Jurakalk Schwa— 
bens, in der Kreideformation von Klotſcha bei 
Dresden, namentlich aber in der Tertiärforma— 
tion des Pariſer Beckens. Der Eiſenkalkſtein 
enthält Eiſenoxyde und Eiſenhydroxyde in ge— 
wöhnlich ungleichmäßiger Vertheilung auf 
Spalten und in Hohlräumen: hieher rechnet 
der Ockerkalk Thüringens. Thoniger Kalkſtein 
bildet den Übergang zum Mergel, dolomitiſcher 
zum Dolomit. 

3. Gruppe der concretionären Kalk— 
ſteine. Durch concretionäre Vorgänge ſind die 
oolithiſchen Kalkſteine entſtanden. Sie ſind 
faſt durchgängig recht gut geſchichtet und be— 
reits in paläozoiſchen Formationen anzutreffen, 
haben aber im Juraſyſteme unſtreitig die größte 
Verbreitung. Die Bildung der gewöhnlich erbſen— 
oder hirſegroßen oder noch kleineren Oolithe 
läſst ſich jo denken, daſs um durch Wellen— 
ſchlag bewegte und hin- und hergerollte Körn— 
chen ſich concentriſchſchalig oder radialſtrahlig 
das Carbonat aus ſeinen Löſungen abſetzte; 
einige mögen auch durch Abſatz von Kalkcar— 
bonat um Luftbläschen entſtanden ſein. Errei— 

chen die einzelnen Körner Fauſtgröße, ſo ent— 
ſteht der in den Alpen weitverbreitete Rieſen— 
oolith. Rogenſtein, der in der Gegend von 
Braunſchweig, Bernburg und Eisleben anzu— 
treffen iſt, nennt man Oolithe mit reichlichem, 
thonig-mergeligem Cement. Auf concretionärem 
Wege ſind vielleicht auch die ſog. Wellenfurchen 
der Wellenkalke der Muſchelkalkformation, 
die man gemöhnlich als die Wirkungen des 
bewegten Waſſers anſieht, eutſtanden. 

4. Gruppe der Kalktrümmergeſteine. 
Kalkſteinbreccien, d. h. Geſteine mit größeren 
ſcharfkantigen Kalkbruchſtücken finden ſich keines— 
wegs ſelten. Manche dichten Kalkſteine weiſen 
unter dem Mikroſkop Breccienſtructur auf. Das 
Cement hat ein anderes Gefüge als die Brec- 
cien; werden letztere durch Gewäſſer gelöst, ſo 
bleibt eine zellig gebaute Maſſe zurück, die als 
Zellenkalk bezeichnet wird. Zellenkalk findet 
ſich z. B. im Muſchelkalk des Südharzgebietes. 
Kuochenbreccie mit in kohlenſaurem Kalk 
umgewandelten Knochen und einem mehr oder 
minder reichlichen Kalkeement findet ſich in 
Höhlen im Gebirge (Kalkſteingebirgen des 
mittelländiſchen Meeres, Baumannshöhle im 
Harz) oder in Spalten am Meeresſtrande. Das 
Bonebed iſt eine feinkörnige Breccie aus 
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Trümmerſtückchen von Saurierknochen, Zähnen 
und Fiſchſchuppen, die als eine nur wenige 
Centimeter mächtige Lage in der Grenzbildung . 
zwiſchen Keuper und Lias (bei Stuttgart z. B.) 
auftritt. Auch der Kreidetuff gehört zu den 
Kalktrüm mergeſteinen. Es iſt dies ein gelbliches, 
leicht zerreibliches Geſtein, welches faſt aus- 
ſchließlich aus Fragmenten und feinem Schutt 
von Bryozoen, Foraminiferen, Echinodermen 
und Mollusken beſteht; es findet ſich bei Ma- 
ſtricht an der belgiſch-holländiſchen Grenze. 

In der Mitte zwiſchen den coneretionären 
und Trümmerkalkſteinen ſtehen die Schaum— 
kalke. Sie ſind ziemlich weich, fein porös, faſt 
ſchwammig, enthalten wohl auch Oolithe und 
außerdem auch noch häufig Fragmente von 
Molluskenſchalen. Sie treten als Glieder des 
deutſchen Muſchelkalkes in Oberſchleſien, bei 
Rüdersdorf, im nordweſtlichen Deutſchland, am 
Harz, in Thüringen und in Heſſen mit großen 
Regelmäßigkeit auf. 

5. Gruppe der erdigen Kalkſteine. 
Als Vertreter dieſer Gruppe iſt zunächſt die 
Kreide zu nennen. Dieſelbe beſteht zum größten 
Theil aus Foraminiferenreſten und aus Disko— 
fithen, Kokkolithen, Kokkoſphären und anderen 
winzigen Gebilden, welche vielleicht als Kalk— 
carbonat in amorpher, nicht organogener Form 
anzuſehen ſind. Das Geſtein iſt weich und 
mild, mit feinerdigem, mattem Bruch, im 
reinſten Zuſtande ſchneeweiß, weich und ſchrei— 
bend, bei eintretendem Gehalt von Thon oder 
Eiſenoxyd grau, gelblich und härter werdend. 
Sehr häufig enthält die Kreide neben zahl— 
reichen Thierreſten Feuerſteinknollen, einzeln 
oder ſelbſt in Schichten, ſowie grünen Glaukonit 
(Glauconitkreide). 

Die bekannteſten Vorkommniſſe der Kreide 
ſind die an der Küſte von Dover, Calais und 
Rügen, woſelbſt ſie ſchroffaufragende Felspar— 
tien bildet. Alm- oder Moormergel ſind 
feinerdige, weiße oder graugefärbte Anhäufun— 
gen von kohlenſaurem Kalk, die ſich in Moor— 
und Torfbrüchen bald nur neſterweiſe, bald in 
ausgedehnteren Schichten finden. 

Im feuchten Zuſtande breiig, trocknet der 
Moormergel entweder zu weißen kreideartigen 
Maſſen oder zu einem feinkörnigen weißen 
Sande, ſeltener zu ſehr leichten, faſt verfilzt 
erſcheinenden Schichten ein. Die Entſtehung 
desſelben iſt noch nicht aufgeklärt. Ramann 
hält für möglich, daſs ſich innerhalb des Moores 
häufiger ſchwerlösliche Doppelſalze von humus— 
ſaurem Kalkammoniak bilden, die ſich ſpäter 
zerſetzen und feinpulveriges Kalkearbonat ab— 
ſcheiden. 

6. Gruppe der kalkigen Quellabſätze. 
Hieher gehören die Abſcheidungen von Kalk— 
carbonat aus Quell- und Sickerwäſſern, welche 
entweder in Schichten oder in anderen, ſehr 
mannigfach geformten, dichten bis poröſen 
Maſſen zur Ablagerung gekommen ſind. Sie 
ſind theils dadurch entſtanden, daſs im Waſſer 
lebende Pflanzen dieſem Kohlenſäure entzogen 
und dadurch Kalk zur Abſcheidung gebracht 
haben, theils dadurch, dafs ſich bei langſamer 
Waſſerverdunſtung der Kalk aus ſeinen Löſun— 
gen abſchied. 
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Travertin und Kalktuff, Geſteine, die 
häufig erhebliche Flächen bedecken, verdanken 
ihre Erſtehung vornehmlich pflanzlicher Thätig— 
keit. Sie treten als Incruſtation von bunt zu— 
ſammengehäuften Pflanzenſtengeln, Blättern und 
Mooſen auf und ſchließen zahlreiche Reſte von 
Muſcheln und Schnecken, gelegentlich auch von 
anderen Thieren ein. Hauptfundorte find: Ti- 
voli unweit Rom, Baden bei Wien, Weimar und 
Tönna in Thüringen, Cannſtadt in Thüringen. 

Kalkſinter, aus dem die Stalaktiten und 
Stalagmiten der Kalkſteinhöhlen (Baumanns⸗ 
und Hermannshöhle im Harz, Adelsbergerhöhle in 
Krain) beſtehen, bildet ſich beim Verdunſten von 
Sickerwaſſer; hiebei ſcheint jedoch die Mitwir— 
kung von mikroſkopiſch kleinen Pflanzen, die 
ſich der Kohlenſäure des doppelkohlenſauren 
Kalkes bemächtigen, nicht ausgeſchloſſen zu ſein. 
Kalkſinter hat meiſt ein kryſtalliniſch-körniges 
Gefüge und beſteht aus Kalkſpat; nur der Kalk— 
ſinter der griechiſchen Inſel Antiparos iſt aus 
Aragonit zuſammengeſetzt. Aus Aragonit ge— 
bildet iſt auch der Piſolith oder Erbſen— 
ſtein, Anhäufungen von coneentriſchſchaligen, 
radialfaſerigen Kügelchen von Erbſengröße, die 
oft ein fremdes Mineralkörnchen im Innern 
als Ausgangspunkt ihrer Bildung haben (Karls— 
bad in Böhmen). 

Bei der Verwitterung der Kalkſteine wird 
der kohlenſaure Kalk an erſter Stelle gelöst 
und weageführt, während die fremden Beſtand— 
theile dieſen Auswaſchungsproceſs gar nicht 
oder nur in untergeordnetem Maße unterliegen. 
Infolge deſſen treten die Eigenſchaften der letz— 
teren mit der fortſchreitenden Verwitterung 
immer deutlicher hervor und geben dem reſul— 
tierenden Boden je nach ihrer Eigenart einen 
thonigen, lehmigen oder ſandigen Charakter. 
Aus thonigen Kalkſteinen können ſogar Thon⸗ 
lager hervorgehen; die Terra roſſa in ſüdlichen 
Kalkſteingebirgen iſt als ſolche anzuſehen. 

Kalkſteine, die faſt nur aus Kalfcarbonat 
beſtehen, liefern flachgründige, ſteinige, trockene 
und hitzige Bodenarten, die als arme und ärmſte 
Waldböden gelten. Solche kümmerliche Boden— 
arten ſind im Gebiet der paläozoiſchen Forma— 
tionen (Grauwackekalk), in den Bezirken des 
oberen Muſchelkalkes (Hauptmuſchelkalk) und in 
der Juraformation Süddeutſchlands nicht ſelten. 
Auch die Kreide liefert wenig fruchtbare Böden. 
Als gute Waldböden, die beſonders kräftiges 
Laubholz zu tragen vermögen, ſind die Ver— 
witterungsböden thonreiher Kalkſteine anzu— 
ſehen, deren Thongehalt oft ſo bedeutend iſt, 
daſs fie alle Nachtheile und Vortheile von 
diluvialen Thonböden zeigen. Entwaldete Kalk— 
berge bieten der Aufforſtung häufig die aller⸗ 
größten Schwierigkeiten. Man hat hier vor 
allem mit Waſſermangel zu kämpfen. Die atmo— 
ſphäriſchen Niederſchläge verſinken, durch keine 
Streudecke gehemmt, mit Leichtigkeit in die tiefer 
liegenden Felsſchichten und gehen ſo den jungen 
Beſtänden verloren. Kiefer (Schwarzkiefer) und 
Akazie dürften ſich noch am meiſten zur Wieder- 
bewaldung von ſolchen Bergen eignen. v. O. 

Kalme, ſ. Calme. Gßn. 
Kalmusöl iſt das ätheriſche Ol aus dem 

Wurzelſtocke von Acorus Calamus. Gn 

Kalt. — Kamm. 

Kalt, adj. 1. Von der Fährte, ſ. v. w. alt, 
d. h. bereits ohne Witterung. „... Dajs die 
Hunde lieber die friſchen Fährten als die kalten 
ſuchen.“ Döbel, Jägerpraktika, Ed. I., 1746, J, 
fol. 93. — „Kalte Fährten, man ſagt auch 
alte und vornächtige Fährten.“ „Zu Kalt und 
ungerecht heißt es von den Fährten, aus wel— 
chen die Witterung ſchon ausgedunſtet iſt und 
alſo der Hund dieſelben nicht mehr achtet.“ 
C. v. Heppe, Aufricht Lehrprinz, p. 92, 284. — 
„Kalte Fährten oder auch Späthfährten.“ Groß— 
kopff, Weidewerckslexikon, p. 193. —„Hitzige und 
kalte Gänge.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 169. — Hartig, Lexikon, p. 297. — 
Laube, Jagdbrevier, p. 287. — Dombrowski, 
Der Fuchs, p. 198. 

2. Von der Balz: „Kalte Balze: Balze 
ohne nachfolgendes Betreten der Henne, ſo die 
Herbſtbalze und meiſtens auch die Abendbalze.“ 
Wurm, Auerwild, p. 8. — Sanders, Wb. I., 
p. 854. E. v. D. 

Källepole, ſ. Temperatur. Gßn. 
Kälterückfälle nennen wir die Unter— 

brechungen im jährlichen Gang der Erwärmung 
der Luft vom Winter zum Sommer, welche wir 
in unſerer gemäßigten Breite alljährlich beob— 
achten und welche beſonders dann zur Beachtung 
gelangen, wenn die jungen Triebe der Pflanzen 
dem Wiedereintreten von Kälte zum Opfer 
fallen. Aus dieſem Grunde ſind die Rückfälle 
der Kälte im Mai beſonders gefürchtet und 
volksthümlich geworden (ſ. Eismänner). Gßn. 

Kaltſinnig, adj, von Leit⸗ und Schweiß⸗ 
hund, langſam, ohne Eifer. „Iſt er (der Leithund 
gleich erſt etwas kaltſinnig im Suchen .. 
Döbel, Jägerpraktika, Ed. I., 1746, I, fol. 113. 
— „Iſt ſie (die Fährte) ihm ungerecht, ſo 
nimmt er ſie kaltſinnig an.“ „Ein kalt⸗ 
ſinniger Hund.“ C. v. Heppe, UDO Sr 
prinz, p. 109, 302. 

Kameelhalsſtiege, j. 2 ee 815 
Kamerad, der, weidmänniſche Anſprache 

der Jäger untereinander. „Der hirſchgerechte 
Jäger durfte .. . nicht einmal gemeine, Jäger 
oder Reiſejäger ... Kamerad nennen.“ „Ka⸗ 
merad iſt das gewöhnliche Ehrenwort, wo— 
mit ein Weidgenoſſe, wenn er zum andern 
kommt, denſelben aus Freundſchaft begrüßet.“ 
C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p 169. — 
„Camerad, jo nennen einander die Jäger, 
wenn ſie zuſammenkommen, und ob ſie in ihren 
Leben wohl einander noch nicht geſehen oder 
kennen, jo iſt doch dieſer Gruß durchgängig 
Gebrauch.“ Großkopff, Lexikon, p. 70. — „Ca⸗ 
merad ... Cameradſchaft wird die ganze 
Jägerei eines Landes, ja aller Staaten benen⸗ 
net und ſpricht daher ein reiſender Jäger: Ich 
gehe die Cameradſchaft beſuchen.“ Chr. W. 
v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 105. — Sanders, 
Wb. I., p. 856. E v. D. 

Kamiltenöt (Römiſch-) ſtammt von Cu- 
minum Cymium und enthält als Hauptgemeng⸗ 
theil das Cuminol, ein Aldehyd, welches dem 
Ol durch Schütteln mit ſaurem ſchwefligſauren 
Natron entzogen werden kann. Gn. 

Kamm, der. 
Theil des Halſes bei einem wilden Schwein 

„Kamm wird der oberſte 
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genannt.“ Hartig, Lexikon, p. 297. — Behlen, 
Real- u. Verb.⸗Lexikon, IV., p. 223. — Laube, 
Jagdbrevier, p. 287. — Sanders, Wb. I., 
p. 836. E. v. D. 

Kämmen, verb. trans., ſcherzhaft: „Wenn 
ein Schrotſchuß den Haſen oder Fuchs nur ge— 
ſtreift hat und viel Wolle oder Haare auf dem 
Anſchuſs liegen geblieben ſind, ſo ſagt man, 
der Haaſe oder Fuchs ſei gekämmt.“ Hartig, 
Lexikon, p. 296. — R. R. v. Dombrowski, Der 
Fuchs, p. 197. — Sanders, Wb. I., p. 857. 

E. v. D. 
Kammer, die. 
J. S. v. w. Keſſel (ſ. d.) im Bau. „Kam⸗ 

mer, der erweiterte Raum am Ende einer 
Röhre im Fuchs-, Dachs-, Kaninchenbau, auch 
Keſſel genannt.“ Laube, Jagdbrevier, p. 287. 
— Hartig, Lexikon, p. 297. — R. R. v. Dom⸗ 
browski, Der Fuchs, p. 198. 

2. Beim eingeſtellten Jagen: „Die mit 
Jagdtüchern umſtellten engen Behälter, worin 
man das Wild eingeſperrt hält, bevor es auf 
den Lauf getrieben und erlegt oder gefangen 
wird, nennt man Kammer.“ Hartig, 1. c. — 
Täntzer, Jagdgeheimniſſe, Ed. I., Kopenhagen 
1682, fol. XII. — Fleming, T. J., Ed. I., 
1719, Anh., fol. 108. — Döbel, Jägerpraktika, 
Ed. I., 1746, II, fol. 42. — Großkopff, Weide- 
werckslexikon, p. 70. — Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 105. — Winkell, Hb. f. 
Jäger, I., p. 67. — Laube, I. e. 

3. Am Gewehr, ſ. u. dieſen Artikel. Chr. 
W. v. Heppe, I. e. — Winkell, 1. e., III, p. 472. 
— Hartig, I. c., p. 476. 

4. S. v. w. Herzkammer bei allem Wilde. 
„Der Hirſch hat eine Cammer und keinen 
Blutkaſten.“ Pärſon, Hirſchger. Jäger, 1734, 
fol. 79. — Laube, 1. c., p. 282, 247. E. v. D. 

Kammer, auch Pulverkammer genannt, iſt 
bei Vorderladern der engere, untere Theil der 
Seele zur Aufnahme der Ladung. 
Die älteren Gewehre beſaßen keine 
beſondere Kammer; bei ihnen war 
die cylindriſche oder unter Umſtän— 
den auch ſchwach koniſch erweiterte 
(Fall-) Bohrung hinten durch die 
Schwanzſchraube flach begrenzt. 
Nachdem man es indes zu Beginn 
des XIX. Jahrhunderts als vor— 
theilhaft erkannt hatte, den der 
größten Benützung ausgeſetzten 
Theil, den Pulverſack, in die 
Schwanzſchraube ſelbſt zu verlegen, 
um ſo die Möglichkeit einer leichteren 
Auswechſelung (Reparatur) zu gewinnen, wurde 
die Kammer ſehr bald enger conſtruirt als die 
Seele, weil man dies für die Haltbarkeit der 
Waffe und für die Wirkung der Gaſe vortheil— 
hafter hielt; dieſer, Patentſchwanzſchraube ge— 
nannte Theil enthielt dann auch den nach dem 
Piſton führenden Zündſtollen. Die Formen, 
unter welchen die Kammer bei dieſen Gewehren 
mit Patentſchwanzſchraube auftrat, waren ſehr 
verſchieden; gewöhnlich findet man, einfach 
cylindriſche oder koniſche Kammern. Über das 
Delvigne'ſche Kammerladungsſyſtem und die 
Thouvenin'ſche Kammer mit Dorn ſ. „Führung“. 

Hinterlader haben keine eigentliche (Pulver- 
Kammer mehr, da hier der Ladungsraum, Ge— 
ſchoß und Pulverladung mit der Zündung, 
alſo die geſammte Patrone, aufnimmt und da— 
her als Patronenlager (j.d.) bezeichnet wird; 
jedoch nennt man dieſen Ladungsraum ſchlecht— 
hin auch wohl Kammer. 

Beim Zündnadelgewehr und ſeinen Nach— 
folgern heißt (nicht ſehr zutreffend) der vor— 
und zurückzubewegende, zugleich die Schloß— 
theile enthaltende Verſchlußcylinder ebenfalls 
Kammer. Th. 

Kammerforſt. Eine auch gegenwärtig noch 
ziemlich verbreitete Bezeichnung einzelner Wal— 
dungen oder Waldtheile. Es ſind dieſes urſprüng— 
lich herrſchaftliche Waldungen geweſen, welche 
der ausſchließlichen Benützung des Beſitzers 
vorbehalten waren, im Gegenſatz zu jenen Wal— 
dungen, in welchen den Markgenoſſen mehr 
oder minder ausgedehnte Nutzungsrechte zu— 
ſtanden. Synonym: Kammerholz, Herrnwald, 
Inforſt, Forſt. (Näheres hierüber findet ſich in 
dem Artikel „Waldeigenthum, Geſchichte des— 
ſelben“.) Schw. 

Kammerholz, ſ. Kammerforſt. Schw. 
Kammerladungsgewehre nannte man die— 

jenigen erſten (1840— 1860) Hinterlader (ohne 
Einheitspatrone), bei welchen eine nach oben 
oder nach der Seite aufzuklappende Kammer 
Geſchoß und Ladung, meiſt in einer Papier— 

patrone vereinigt, aufnahm, während das Zünd— 
hütchen auf den am Lauf wie gewöhnlich ſeit— 
wärts ſitzenden Piſton aufgeſteckt wurde. Dieſer 
Kammerverſchluß wurde ſehr bald durch 
vollkommenere Mechanismen verdrängt (ſ. Ver— 
ſchluß). Th. 

Kammerſchleuſen werden bei Schiffahrts— 
kanälen und bei der Kanaliſierung von Flüſſen 
zumal dann angewendet, wenn ein Wehr für 
den Schiffahrtsverkehr unſchädlich zu machen 
iſt. Im weſentlichen beſteht eine Kammerſchleuſe 

Fig. 494. Grundriſs einer Kammerſchleuſe. a Kammer, b Thore, 
e obere, d untere Kanalſohle. 

(Fig. 494) aus einem ausgemanerten Raum 
(Kammer), worin ein oder auch mehrere 
Schiffe oder Boote, wie ſie im Verkehre ſind, 
gleichzeitig Raum finden. Dieſe Kammer iſt 
derart am unteren als auch am oberen Ende 

durch ein zweiflügeliges Thor ſchließbar, das 
eine Schütze hat, die mit einer Drehkurbel ge— 
ſchloſſen oder aufgezogen werden kann. 

Die Thorflügel ſtoßen einfach unter einem 
ſtumpfen Winkel mit dem Scheitel ſtromauf— 
wärts zuſammen. Gleichzeitig iſt die Sohle des 
oberen oder ſtromaufwärts liegenden Verſchluſs— 
thores um die Wehrhöhe oder, wenn mit der 
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Kanalanlage eine Waſſerſcheide überſchritten 
werden ſoll, um das zuläſſig größte Ausmaß 
höher gelegt. Wäre beiſpielswerſe das untere 
Thor geöffnet, ſo iſt der Waſſerſpiegel in der 
Kammer gleich jenem des Unterwaſſers und 
kann ein aufwärts verkehrendes Boot unbehin— 
dert in den Raum der Kammer hineingezogen 
werden. Wird ſodann das untere Thor ge— 
ſchloſſen und die Schütze am oberen geſchloſ— 
ſenen Thore geöffnet, ſo fließt vom Oberwaſſer 
ſoviel in die Kammer, bis der Waſſerſpiegel 
in derſelben die Höhe des Oberwaſſerſpiegels 
erreicht hat. Iſt dieſer Fall eingetreten, ſo kann 
man das obere Thor, da der Waſſerdruck darauf 
nicht mehr wirkt, leicht öffnen und das mit dem 
Waſſer gehobene Boot nunmehr in die höher 
gelegene Kanalfortſetzung ziehen. Gleichzeitig 
kann ein thalabwärts fahrendes Boot in die 
Kammer einlaufen. Sodann wird das obere 
Thor geſchloſſen und die Schleuſe am geſchloſ— 
ſenen unteren Thore geöffnet. Nunmehr fließt 
das Waſſer aus der Kammer ab, bis ſich der 
Waſſerſpiegel auf die Höhe des Unterwaſſers 
und damit auch das Boot geſenkt hat, welches 
nunmehr durch das geöffnete untere Thor ſeinen 
Weg fortſetzen kann. 

Durch eine Anzahl derart conſtruierter 
Kammerſchleuſen laſſen ſich Waſſerſcheiden mit— 
telſt eines Schiffahrtskanals leicht überſetzen. 
In Oſterreich ſind derartige Kammerklauſen 
nur am Wiener-Neuſtädter Kanal vorhanden 
während es in Deutſchland, Frankreich, Belgien, 
England und Ruſsland Tauſende von Kammer- 
ſchleuſen auf künſtlichen Waſſerſtraßen gibt. 

Bezeichnen wir mit F die Fläche der Kam— 
mer, mit f den Ausfluſscosfficienten, mit a den 
Querſchnitt der Schütze und mit H die Druck- 
höhe der Schütze, ſo iſt die Zeit t, innerhalb 
welcher eine Kammerſchleuſe gefüllt werden 
kann, 

2 H 
b = 2 

f.aV2g.H 

Für die Durchſchleuſung eines Schiffes wird 
der Waſſerverbrauch mit einer 1½ maligen Fül- 
lung der Kammer angenommen. Fr. 

Kammerſchuſs, der, Schuſs in die Kam⸗ 
mer, ſ. d. 4. Winkell, Hb. f. Jäger, I., p. 89. 
— Wurm, Auerwild, p. 1, 95. — Laube, Jagd— 
brev., p. 258. E. v. D. 

Kammhornkäfer, Pectinicornia, gleichbe— 
deutend mit der Lucanidengruppe der Familie 
Scarabaeidae (ſ. d.). Hſchl. 

Kammlerche, die, ſ. Haubenlerche bei 
Lerchen. E. v. D. 

Kammſaat, ſ. Freiſaat sub 3. Gt. 
Kamp. Sollen in einem Forſtreviere Pflan— 

zungen ausgeführt werden, zu denen die Pflänz— 
linge nicht aus Wildlingen entnommen oder 
von außen im Wege des Handels 2c. bezogen 
werden können, ſo müſſen dieſelben im Reviere 
erzogen werden. Dies geſchieht in den ſog. 
Kämpen. Man verſteht hierunter beſondere, 
zur Pflanzenzucht geeignete und zu ſolchem 
Zwecke bearbeitete, gut geſchützte Bodenſtellen 
und unterſcheidet ſie als wandernde Kämpe, 
wenn ſie nur vorübergehend zur Pflanzen⸗ 
erziehung benützt werden, oder als ſtändige 
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Kämpe, ſog. Forſt⸗ oder Pflanzgärten, 
wenn ſie dauernd oder doch für längere Jahre 
dieſem Zwecke dienen ſollen. 

1. Die wandernden oder wechſelnden 
Kämpe haben das Gute, daſs man die erfor- 
derlichen Pflanzen in der Nähe der jedesmaligen 
Culturſtelle erziehen und ſie auf derſelben ohne 
weiteren Transport verwenden kann, daſs fie 
gar keine oder doch nur geringe, an Ort und 
Stelle ſich darbietende Düngemittel beanſpru⸗ 
chen, und in der Regel jeder koſtſpieligen Be⸗ 
währung entbehren können. 

2. Die ſtändigen Kämpe dagegen können 
inſofern wieder vortheilhaft ſein, als ſie die 
auf die Pflanzenerziehung zu verwendenden 
Kräfte an einem Punkte ſammeln, jo dafs die⸗ 
ſelbe mit beſonderer Umſicht und Sorgfalt 
geſchehen und ein beſonders gutes Pflanzma⸗ 
terial beſchafft werden kann, ein Umſtand, der 
beſonders da von Bedeutung iſt, wo es ſich 
um eine kunſtvollere Erziehung, namentlich jtär- 
ferer Pflänzlinge (Heiſter 2c.), handelt, doch auch 
da, wo ſchwache Pflänzlinge (z. B. einjährige 
Kiefern), die leicht zu transportieren ſind, in 
großer Menge erzogen werden ſollen. Man 
wird beſonders in dem Falle zu ihnen greifen, 
wo ganz geeignete Bodenſtellen für Pflanzen- 
erziehung in einem Revier nur ſelten ſind, ſich 
auch in dieſem keineswegs allenthalben Ge⸗ 
legenheit findet, der Pflanzenerziehung die nö— 
thige Aufſicht und die erforderlichen Arbeits- 
kräfte zuzuwenden, auch die Zuführung von 
Waſſer, Dungmitteln ꝛc. ſeine Schwierig⸗ 
keiten hat. 

In den ſtändigen Kämpen pflegt ſowohl 
die Erziehung von Sämlingen wie von ver⸗ 
ſchulten Pflanzen der verſchiedenen Art zu er— 
folgen, alſo in ihnen Saat- und Pflanz⸗ 
kamp (oder Saat- und Pflanz ſchule) vereinigt 
zu ſein, während die wandernden Kämpe in der 
Regel nur Saatkämpe ſind, in denen höch— 
ſtens einmalige Verſchulungen vorgenommen 
und dabei etwa 3— Hährige Pflänzlinge erlangt 
werden. 

3. Bei der Anlage eines Kamps iſt zunächſt 
darauf zu ſehen, daſs ſeine Lage in Bezug 
auf Erreichung durch den Pflanzenzüchter wie 
ſeitens ſeiner Arbeiter eine möglichſt leichte iſt, 
daſs er, wenigſtens bei wandernden Kämpen, 
den bezüglichen Culturſtellen nahe liegt, bei 
ſtändigen Kämpen ſelbſt dem Fuhrwerk zu⸗ 
gänglich iſt, daſs er gegen Froſt und Hitze, je 
nach ihrer Bedeutung, ſeitlich durch Vorſtand 
älterer Orte geſchützt, dabei aber durch ihn 
nicht einem den Pflanzen nachtheiligen Seiten⸗ 
druck ausgeſetzt wird, daſs, wenigſtens bei jtän- 
digen Kämpen, das Waſſer, auch die nothwendig 
werdende Culturerde ꝛc. in möglichſter Nähe 
zu erlangen iſt. 

4. Was den Boden des Kamps anbe⸗ 
trifft, ſo muſs er ein für die zu erziehenden 
Holzarten paſſender, namentlich aber nicht zu 
armer ſein. Im allgemeinen wird ein ſandiger 
Lehmboden überall gute Dienſte leiſten, wenn 
er dabei eine mäßige Tiefgründigkeit hat. Auch 
der lehmige Sandboden genügt für weniger 
anſpruchsvolle Holzarten meiſt und erzieht man 
1—2jährige Kiefern ohne Ballen ſelbſt auf 
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einem lockeren, friſchen Sandboden unter Zu— 
gabe des erforderlichen Humus in guter Be— 
ſchaffenheit. Naſſe Böden ſind für Kampanlagen 
ebenſo zu meiden wie dürre. Selbſt feuchte 
Böden eignen ſich wegen ihres ſtarken Unkraut— 
wuchſes und ihrer Neigung zum Auffrieren nur 
ſehr ausnahmsweiſe für Kampanlagen (doch 
3. B. für Erlen). Boden, der bereits früher 
landwirtſchaftlich ausgebeutet oder durch langes 
Bloßliegen verödet war, eignet ſich nicht zum 
Kamp; am zweckmäßigſten wählt man dazu 
Waldneuland aus, wenn dasſelbe auch durch 
Roden und Brennen erſt urbar gemacht werden 
mußs. 

Die Bodenneigung muſs, wenn man 
ebenen Boden nicht erlangen kann, eine nur 
mäßige, am beſten etwas nördliche ſein, na— 
mentlich darf der Ort zur Kampanlage nicht 
ſtark hängig ſein, wenn es ſich um Anlegung 
von Saatbeeten handelt, bei denen der Boden 
leicht herabſchwemmt. Iſt aber nur ein ſtärker 
geneigter Boden zu erlangen, jo muſs durch 
Terraſſieren, Liegenlaſſen von unbearbeiteten 
Bodenſtreifen auf der Kampfläche ſowie durch 
Grabenziehungen dem mit dieſer Lage ver— 
bundenen Nachtheil für den Kamp nach Mög— 
lichkeit abgeholfen werden. 

5. Die Größe der Kampfläche iſt lediglich 
nach Maßgabe der zu erziehenden Pflänzlinge 
nach Art und Anzahl zu bemeſſen und jedes 
unnöthige Übermaß zu vermeiden. Am be— 
ſchränkteſten iſt die Größe der Wanderkämpe, 
die nur für einzelne beſtimmte Culturflächen 
die Pflänzlinge liefern ſollen Da die Zahl der 
letzteren zu überſchlagen, die Menge der pro 
Ar im Kamp zu erziehenden Pflänzlinge durch 
örtliche Erfahrung aber bekannt iſt, jo läſst 
ſich die nothwendige Kampgröße unter Berück— 
ſichtigung des unvermeidlich zu erwartenden 
Pflanzenabganges mit ziemlicher Sicherheit feſt— 
ſtellen. Auch für ſtändige Kämpe wird man eine 
derartige überſchlägliche Berechnung anzulegen 
haben, um ihre Größe feſtzuſtellen, die ſich 
freilich bei dem hier vorliegenden zuſammen— 
geſetzteren Betriebe weniger beſtimmt ergeben 
wird, als bei jenen vorübergehenden Kämpen, 
immer aber einen allgemeinen Anhalt wird 
bieten können, wobei es gerathen iſt, die Rech— 
nung nicht zu ſcharf zu ſtellen, um nicht 
einen zu kleinen, bald durch Nacharbeit zu 
erweiternden Kamp zu erhalten. 

6. Was die Kampform anbetrifft, ſo iſt 
dieſelbe, beſonders in gebirgiger Gegend, oft 
durch die Verhältniſſe ziemlich gegeben, wo es 
aber irgend angänglich iſt, ſtecke man den Kamp 
wenigſtens rechtwinkelig ab und jo, daſs die 
lange Seite des Rechtecks horizontal am Hange 
liegt, auch wohl parallel mit einem den Kamp 
mäßigen Schatten gewährenden Beſtandsrande 
läuft. Hat man freien Spielraum bezüglich der 
Formwahl und bedarf namentlich der Kamp 
noch einer vielleicht koſtſpieligeren Bewährung 
(. d.), jo nähert man ſeine Geſtalt möglichſt 
der quadratiſchen, um ihre Länge zu beſchränken. 

7. Die Einrichtung der Bodenſtelle 
zur Kampfläche erfolgt zuvörderſt im Groben 
durch Ausroden von Stöcken, Beſeitigen von 
Steinen, Verbrennen oder Abgatten des pflanz— 

lichen Bodenüberzugs, Einebnen, dann Lockern 
mittelſt der Hacke und des Spatens auf eine 
Tiefe von 0'30—040 m, auch wohl, wo es 
auf die Anzucht ſtärkerer Pflanzen ankommt, 
von 05090760 m. Auf gute Lockerung iſt ſtets 
zu halten, da ſie den Pflanzenwuchs ſehr för— 
dert. Soll das zu tiefe Eindringen der Pflanzen— 
wurzel in den lockeren Boden, welches unter 
Umſtänden das Pflanzgeſchäft erſchweren kann, 
beſchränkt werden, ſo thut man dies durch Oben— 
aufbringen von humoſem, vielleicht noch mit 
vorhandener Aſche durchſetztem Boden, welches 
das Entwickeln von reichlichen, oberen Faſer— 
wurzeln begünſtigt. Auch durch frühzeitiges 
Verpflanzen der Sämlinge iſt der etwaige Übel— 
ſtand ſich zu lang entwickelnder Wurzeln aus— 
zugleichen. — Dieſe erſten groben Arbeiten 
werden ſchon im Sommer vor Ausführung der 
feineren Kamparbeit des nächſten Frühjahres 
bewirkt. Die letztere beſteht im nochmaligen 
gartenmäßigen Bearbeiten des im groben Zu— 
ſtande überwinterten Bodens und erfolgt dies 
bei Zeiten, damit beim Einbringen von Samen 
oder Pflanzen im Frühlinge bereits ein Setzen 
des nun gartenmäßig bearbeiteten Bodens ſtatt— 
gehabt hat. 

8. Eine Düngung (j. d.) des Bodens, die 
ſpäter bei jeder wiederholten Benützung eines 
Beets nicht zu umgehen iſt, findet bei der erſt— 
maligen Benützung nur auf ärmerem Boden 
ſtatt, wozu beſonders Aſche und Füllerde dient, 
die meiſt die Kampfläche oder deren nächſte Um— 
gebung liefert. 

Die wiederholte Düngung eines größeren, 
ſtändigen Kamps mit aus den Beſtänden ent— 
nommener Humuserde kann dieſe ſehr benach— 
theiligen, weshalb in ſolchem Falle auf Be— 
ſchaffung der erforderlichen Düngermaſſen auf 
anderem Wege jedenfalls gejorgt werden mufs. 
Sind die Kämpe auf leichterem Boden ange— 
legt, ſo erheiſchen ſie eine frühzeitig eintretende 
und fortgeſetzte ſtarke Düngung, um gutes 
Pflanzmaterial zu erzeugen; ſelbſt bei einer 
ſolchen, beſonders aber bei dürftiger Zufuhr 
von Düngſtoff, laſſen ſie oft in ihrer Leiſtungs— 
fähigkeit nach und es mujs dann der alte Kamp 
verlaſſen und ein neuer angelegt werden, wobei 
man ſich trotz der Anlagekoſten beſſer ſtehen 
wird, als bei einem Fortwirtſchaften im alten, 
mehr oder weniger ausgebautem Kampe. 

9. Die Eintheilung größerer Kämpe 
erfolgt durch ſich rechtwinkelig ſchneidende 
Hauptwege von verhältnismäßiger Breite. 
Die dadurch entſtehenden größeren Rechtecke 
oder Felder (auch Gewanne, Länder, Quar— 
tiere genannt) werden dann wieder in etwa 1˙2 
bis 1˙5m breite Beete mittelſt 0˙30— 040 m brei— 
ter Steige in die eigentlichen Saat- oder 

Pflanzbeete getheilt. Kleinere wandernde 
Kämpe bedürfen einer Eintheilung in Felder 
in der Regel nicht; ſelbſt die Eintheilung in 
Beete läſst man hier wohl zur Erſparung an 
Land wegfallen, erſchwert ſich dadurch aber 
die Kamparbeiten, einſchließlich des Jätens, 
Lockerns ꝛc., nicht unweſentlich. 

10. Die Kampſaat. Sie erfolgt entweder 
in der Abſicht, die Sämlinge unmittelbar aus 
dem Saatbeet ins Freie zu verpflanzen, oder 
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um dieſe erit im Kampe zu verſchulen und als 
verſchulte Pflanzen ins Freie zu verſetzen. 

Man macht die Saaten im Kampe ge— 
wöhnlich in Rillen, doch kommen auch Voll— 
ſaaten regelmäßig vor, z. B. bei Erlen, Pap— 
peln, auch wohl bei Rüſtern, ingleichen da, wo 
man Kieferballenpflanzen künſtlich erziehen will. 
Ausnahmsweiſe werden aber auch wohl andere 
Pflanzen, die man einjährig ins Freie pflanzen 
oder bis zu dieſem Alter verſchulen will, durch 
Vollſaat erzogen, da fie für eine jo kurze Zeit 
den meiſt aus derſelben hervorgehenden ge— 
drängteren Stand und den Mangel des hier 
ſchwer in Anwendung zu bringenden Jätens 2c. 
allenfalls zu ertragen vermögen. Demungeachtet 
ſind bei ihnen die Rillenſaaten vorzuziehen. 
Sie empfehlen ſich beſonders injofern, als man 
den Sämlingen behufs ihrer Pflege beſſer bei— 
kommen kann, auch ihr Ausheben bequemer und 
unter beſſerer Wurzelſchonung zu bewirken iſt, 
als bei Vollſaaten; dies beſonders, wenn die 
Sämlinge reich bewurzelt ſind. 

Die Rillen laufen in Parallellinien ent— 
weder längs der Saatbeete oder quer über 
dieſelben. Werden Saaten ohne zuvorige Beet— 
eintheilung gemacht, ſo iſt die Richtung ziem— 
lich beliebig. Eine ſolche Rillenziehung über 
ganze Felder kommt allerdings ebenfalls vor, 
erſpart auch an Steigen, macht aber die Pflan— 
zenrillen weniger zugänglich und daher größere 
Rillenentfernungen erforderlich, als bei Beet— 
eintheilung, um die Saatfläche gehörig be— 
treten ꝛc. zu können; auch iſt der Abzug des 
Regenwaſſers auf Feldern ohne Wege erſchwert, 
dieſelben dadurch dem Zerreißen des Bodens, 
namentlich bei geneigten Flächen, ſehr aus— 
geſetzt. 

Die Richtlinie der Rille wird mit Hilfe 
der Saat- oder Pflanzleine (ſ.d.) gerade ab— 
geſteckt oder mit Hilfe einer zu dieſem Zwecke 
beſonders hergeſtellten Richtlatte ebenſo vor— 
gezeichnet. In dieſer vorgezeichneten Richtung 
wird darauf die Rille in dem Boden gezogen. 
Dies geſchieht durch Eingraben oder Ein— 
drücken. Erſteres wird, wenn die Rille nur 
flach hergeſtellt werden ſoll, in einfachſter 
Weiſe durch leichtes Offnen des Bodens mittelſt 
eines zugeſpitzten Inſtrumentes, eines Stockes, 
Harkeuſtiels u. dgl. bewirkt. Statt dieſes Ein— 
grabens der flachen Rille mittelſt eines Stockes 
u. dgl. kommt aber auch vielfältig das Ein- 
drücken derſelben in den loſen klaren Kamp— 
boden vor. Dies geſchieht in ſehr verſchiedener 
Weiſe, am einfachſten mit einer als Saat— 
latte hergeſtellten Richtlatte. Dieſe hat zum 
Herſtellen von Querrillen die Länge der 
Beetbreite, iſt dabei ſo breit, wie die Rillen 
von einander entfernt ſein ſollen und hat eine 
Dicke, die der beſtimmungsmäßigen Rillen— 
breite gleichkommt. Wird die Latte von zwei, 
ſich einander an der ſchmalen Beetſeite gegen— 
überſtehenden Arbeitern an deſſen einem Ende 
flach auf den Boden gelegt, dann aufgekantet 
und mit der Kante entſprechend auf den Boden 
gedrückt, ſo bildet ſich in ihm die Rille; wird 
ſie dann längs dieſer wieder niedergelegt, ſo 
zeigt ſie die Rillenentfernung an, in der ſie bei 
wiederholtem Aufkanten und Eindrücken die 
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zweite Rille ergibt u. ſ. f. Ahnlich ſind die 
Rillenbretter jo hergerichtet, daſs man auf 
ein breites Brett, welches auch die Länge der 
Beetbreite hat, Latten, welche die Form der 
Rille durch Eindruck herzuſtellen vermögen, der 
Brettlänge nach in Rillenabſtand befeſtigt und 
wird nun mit dieſem, quer auf das Beet ge— 
legtem und an den Boden gedrücktem Brett 
die Rille hergeſtellt. Durch Fortrücken des Brettes 
wird nach und nach das ganze Beet mit Rillen 
verſehen. Die auf dem Brette befeſtigten Latten 
ſind meiſt dreikantig und ſtellen einfache, 
unten ſpitz zulaufende Rillen ganz zweckmäßig 
her; durch viereckte, unten, in der Mitte mit 
einem Falz verſehene Latten bildet ſich die 
Rille doppelt (Fig. 495), doch haben Doppel- 
en vor einfachen einen wejentlichen Vorzug 
nicht. 

Das Eindrücken der Rillen geſchieht auch 
hie und da durch Säekarren, mittelſt deren 
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Fig. 495. Saat- oder Rillenbrett für Doppelrillen. 

Rades, ebenſo durch Rillenwalzen, bei denen 
die rillendrückenden Latten auf den Walzen- 
körper befeſtigt ſind. Einen Vorzug dieſer Ge- 
räthe vor den bezeichneten einfacheren Vorrich— 
tungen vermögen wir nicht zu verzeichnen. 

Breitere Rillen werden mit der Hacke 
hergeſtellt. Man hat derſelben hiezu wohl ver⸗ 
ſchiedene Formen gegeben, ſelbſt Rillenhand⸗ 
pflüge hergeſtellt, ohne dadurch gegen die ge- — 
wöhnliche Hackarbeit Namhaftes gewonnen zu 
haben. 

Was die Rillenbreite anbetrifft, ſo 
wendet man für feine Samen ſchmälere, 
linienförmige, etwa 2—3 em breite Rillen, 
und mehr bandförmige, etwa 8—10 cm 
breite, an. Den erſteren iſt der Vorzug einzu— 
räumen, da ſich die Pflanzen in ihnen beſſer 
zu entwickeln pflegen, auch beſſer unkrautfrei 
zu erhalten ſind. Bei größeren Samen und 
da wo Büſchelpflanzen erzogen werden ſollen, 
werden die Saatrillen wohl S—10 em breit, 
meiſt mit der Hacke, gezogen. 

Die Tiefe der Rille richtet ſich nach der 
Stärke der Bodendecke, die die Saat erfordert, 
da fie außer dem Samen auch dieſe bequem 
aufnehmen ſoll. Die Decke iſt bei feinen Samen 
½— em, und wird nur da um etwa / cm 
verſtärkt, wo das Deckmaterial ſehr leicht, z. B. 
Humuserde, iſt. Die ſchwächſten Decken kommen 
bei Erle, Rüſter und Birke in Anwendung, 
die meiſt voll obenauf geſät und nur jo ſchwach 
übererdet werden, daſs fie eben dem Auge ent 
ſchwinden; Kiefer, Fichte, Lärche werden etwa 
1 em, Tanne und Schwarzkiefer etwa Lem hoch 
gedeckt. Von Laubhölzern werden Eſchen und 
Ahorn etwa ebenſo hoch gedeckt, Eicheln, Kar 
ſtanien, Bucheln etwa 2— 6 cm. Feine Samen 4 
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mit leichter Decke drückt man, nach erfolgtem 
Auflegen derſelben, ſchwach an. 

Das Einſtreuen des Samens in die 
Rille, mit der wir es, wie bemerkt, bei Kamp— 
ſaaten faſt ausſchließlich zu thun haben, erfolgt 
gewöhnlich durch eingeübte Säerinnen aus 
freier Hand, doch hat man wohl, um von der 
Kunſtfertigkeit derſelben weniger abhängig zu 
ſein, für das Einſtreuen feiner Samen verſchie— 
dene Saatrinnen hergeſtellt, die nur eine be— 
ſtimmte Samenmenge gleichmäßig in die Rille 
fallen laſſen ſollen. Sie kommen unter dem 
Namen von Saatrinnen, Saathölzern, 
Saatbrettern u. ſ. w. vor, ſind auch zum 
Theil in Fürſt's „Die Pflanzenzucht im 
Walde, Berlin 1882“ abgebildet, haben aber 
eine beſondere praktiſche Bedeutung nicht. Am 
brauchbarſten für derartige Kampſaaten iſt 
immer noch das bekannte Säehorn (ſ. Forit- 
culturgeräthe sub 96) der Gärtner, das im 
Handel leicht zu beziehen iſt. 

Wo ſchwere Samen nach der Schnur ein— 
geſteckt werden, kann wohl ein Steckbrett 
(ſ. Forſteulturwerkzeuge sub 6 a, — Eichenerzie— 
hung) in Verwendung kommen. 

Bezüglich der Menge des bei Kampſaaten 
zu verwendenden Samens iſt auf den Artikel 
„Einſaat“ sub 6 zu verweiſen, ebenſo auf die 
Artikel bezüglich der Erziehung der einzelnen 
Holzarten, alſo „Eichenerziehung“, „Buchen— 
erziehung“ u. ſ. w. 

Iſt der Same zu dicht aufgegangen, ſo 
daſs die Sämlinge übermäßig gedrängt ſtehen 
und ſich nicht gehörig zu entwickeln vermögen, 
oder ſollen die Sämlinge, zur Vermeidung 
ihres Verſchulens, ſich im Saatbeete zu 
ſtärkeren Pflänzlingen entwickeln, ſo findet ein 
Durchrupfen der Saat ſtatt, um den Säm— 
lingen den gehörigen Wachsraum zu verſchaffen. 
Läſst ſich bei verhärtetem Boden jenes nicht 
ausführen, ſo tritt dafür das Ausſchneiden 
(ſ. d.) ein. In der Regel erſetzt aber dieſe Maß— 
regel eine gute Verſchulung nicht, wo es ſich 
um das Verpflanzen von mehr als zweijährigen 
Pflanzen handelt. 

11. Die Kamppflanzung. Sämlinge, 
die nicht in ihren erſten Lebensjahren ins Freie 
gepflanzt werden können, ſondern zu dieſem 
Zwecke als ſtärkere, ſtuffige Pflanze künſtlich 
erzogen werden müſſen, um ihrem Zwecke zu 
dienen, werden zuvor auf Pflanzbeete ver— 
ſchult oder umgelegt, d h. in angemeſſenem 
Einzelſtande, bei ein- oder mehrmaligem Ver— 
pflanzen, zu ſelbſtändigen, in ihrem ober- und 
unterirdiſchem Theile kräftig entwickelten Pflänz— 
lingen von ſehr verſchiedenem Alter und ſehr 
verſchiedener Höhe und Stärke erzogen. So 
erzielt man 2— 4jährige nie dere, einmal um— 
gelegte Pflänzlinge bei Laub-, beſonders aber 
bei Nadelhölzern, und erhält außerdem, nament— 
lich bei erſteren, durch angemeſſene längere Be— 
handlung im Pflanzkampe höhere Pflänzlinge, 
ſo Lohden (Um hoch), Halbheiſter oder 
Heiſterlohden (im hoch) und Ganzheiſter 
(3— m hoch) in Zeiten, die bei letzteren, z. B. 
bei Eichen, wohl eine Zeit von 8—9 Jahren 
erfordern können. 

Die Pflanzbeete werden im weſentlichen 

ſo eingerichtet wie die Saatbeete, doch ſind für 
Heiſterzucht Felder ausreichend, ſobald die 
Pflänzlinge erſt in größeren Entfernungen von 
einander ſtehen. 

Das Ausheben der Sämlinge zum 
Zweck ihres Überſiedelns auf die Pflanzbeete 
erfolgt nach den Regeln, die der bezügliche 
Artikel „Ausheben“ näher bezeichnet, ebenſo 
ihr etwa nothwendig werdendes Beſchneiden 
nach Maßgabe des gleichnamigen Artikels. 

Das Einſetzen der Pflanzen auf die zu 
dieſem Zwecke gartenmäßig zubereiteten Pflanz— 
ſtellen (Beete, bezw. Felder) des Kamps erfolgt 
ſo, daſs ſich jeder Pflänzling während der Zeit 
ſeines Stehens auf denſelben in ſeinem ober— 
und unterirdiſchen Theile eutſprechend ent— 
wickeln, namentlich auch reichliche Faſerwurzeln 
am oberen Wurzeltheile bilden kann. Dabei iſt 
es aber zur Vermeidung unnöthiger Koſten 
nothwendig, in dieſer Beziehung nicht zu weit 
zu gehen, alſo bezüglich der Verbandweite die 
Grenze nicht zu überſchreiten, innerhalb welcher 
jener Zweck zu erreichen iſt. Sämlinge von ein 
bis zwei Jahren pflanzt man in gleichweit 
von einander entfernten Reihen auf die Beete 
und gibt der Einzelpflanze in der Reihe in der 
Regel unter ſich einen engeren Stand. Die be— 
züglichen Entfernungen ſind größer oder ge— 
ringer, je nachdem die Pflanzen ſich im Pflanz— 
beete mehr oder weniger entwickeln ſollen. So 
pflanzt man Fichten in Reihen von 15— 20 cm 
Entfernung und ſetzt in den Reihen die Pflan— 
zen hin und wieder nur 3—6, meiſt aber 6 bis 
10 em auseinander, wenn ſie drei Jahre alt 
ins Freie gelangen ſollen, vergrößert dieſe 
Entfernung aber auch wohl bis auf 15 em, 
wenn die Fichten 4jährig werden ſollen; da— 
gegen werden 2jährige Weißtannenſämlinge, um 
als Ajährige Pflanzen ins Freie verſetzt zu 
werden, wegen ihrer größeren Aſtverbreitung 
in den erſten Lebensjahren gewöhnlich in einer 
Reihenentfernung von 20 em gepflanzt und die 
Sämlinge in der Reihe etwa 12 em ausein— 
andergeſetzt. 

Schwache Pflänzlinge pflegt man ebenfalls 
in Querreihen auf das Pflanzbeet zu ver— 
ſchulen, indem man ein entſprechend tiefes 
Pflanzgräbchen nach der Schnur aufhebt, die 
Sämlinge in der vorgeſchriebenen Entfernung 
in dieſes einlegt und demnächſt mit der ſeitlich 
herbeigezogenen und ſchließlich etwas ange— 
drückten Kamperde deckt. Man hat auch hier 
zur Erleichterung der Arbeit verſchiedene Ge 
räthe erdacht und angewendet. Dahin gehören 
z. B. die Rillenzieher (j. b. Forſtcultur— 
geräthen), die Pflanzbretter (ſ. a. a. O.) 
und ähnliche, dann die neuerdings aufgetauchte 
Hacker'ſche Verſchulmaſchine CForſtliche 
Blätter. 1886. S. 157). In der Regel reicht 
man jedoch mit der zuerſt angegebenen einfachen 
Verſchulungsweiſe aus. 

Bei Anzucht größerer Pflänzlinge, na— 
mentlich der von Laubhölzern, auch von Lärchen, 
muſs natürlich bei nothwendig werdender wie— 
derholter Verſchulung der Verband vergrößert 
werden. Durch abwechſelndes Ausheben der 
bereits verſchulten Pflänzlinge aus dem Pflanz 
beete behufs Ausführung der Freipflanzung 
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kann den im Beete verbleibenden Pflanzen aller- 
dings ein erweiterter Wachsraum verſchafft 
werden und wird nicht ſelten in dieſer Weiſe 
verfahren, doch iſt dabei die ſtehenbleibende 
Pflanze nicht immer frei von Beſchädigungen 
zu halten, die ihr beim Ausnehmen der Nach— 
barpflanze zugefügt werden, auch kann dabei 
eine Regelung der Wurzelbildung durch Schnitt 
nicht ordnungsmäßig ausgeführt werden, ſo 
daſs man ein vollſtändiges Umlegen jenem 
bloßen Durchſtechen in der Regel vorzieht. Bei 
Ausführung des Umlegens erfolgt dann die 
Regelung des Pflänzlings durch Schnitt, ſoweit 
es nothwendig erſcheint (ſ. Beſchneiden) und 
wird das Wiedereinſetzen in einem entſprechen— 
den Quadrat- oder Dreiecksverbande vorgenom— 
men. Hiebei werden, wenn man mit Gräbchen— 
ziehen nicht mehr ausreicht, auf der Pflanzſtelle 
entſprechende Pflanzlöcher gegraben, ſtärkere 
Pflanzen auch wohl angeſchlämmt (ſ. Anſchläm— 
men, auch Baumpfahl). 

Als paſſendſte Zeit zum Verſchulen der 
Holzpflanzen iſt das erſte Frühjahr anzuſehen, 
ſobald ſich im Boden gut arbeiten läſst. Spä— 
tere Sommerverſchulungen kommen vor und 
werden von Kiefern öfter gut, von Fichten, 
ſobald ſie vor dem Treiben erfolgten, ebenfalls 
leidlich ertragen, ſind im großen aber deſſen— 
ungeachtet auch bei dieſen Nadelhölzern nicht 
zu empfehlen, noch weniger bei den übrigen 
Nadelholzarten, am wenigſten bei den Laub— 
hölzern. 

Hat man im Herbſte leere Beete und iſt 
der Boden nicht zum Auffrieren geneigt, ſo 
verſchult man in ihm wohl auch Laubhölzer, 
um gehäufte Frühjahrsarbeit zu vermeiden. In 
dieſem Falle wird man dann aber kurze Tage 
zur Arbeit haben, die nicht ſelten die Arbeits— 
koſten erhöhen. 

Am ſicherſten iſt es, dem Ausheben der 
Pflanzen ſofort das Einſchulen folgen zu laſſen 
und ein Einſchlagen möglichſt zu vermeiden. 

12. Die im Kamp bewirkte Pflanzenzucht 
bedarf eines beſonderen Schutzes und einer 
gewiſſen Pflege, damit eben die Vortheile bei 
jener Erziehung erreicht werden, die Freicul— 
turen nicht zu gewähren vermögen. Der Schutz 
wird hier ſchon im allgemeinen dadurch vorbe— 
reitet, dafs man dem Kamp eine für Pflanzen— 
zucht beſonders günſtige Lage gibt, dajs man 
für ihn möglichſt paſſenden Boden ausſucht und 
dieſen jo bearbeitet, daſs ein guter Pflanzen— 
wuchs zu verhoffen iſt und daſs man letzteren 
durch Einfriedung gegen das ſchädigende Ein— 
dringen von Menſchen und größeren Thieren 
ſchützt. 

Beſonderen Schutz bedarf aber noch Saat 
und Pflanzung im Kampe gegen anderweite 
ſchädliche Einwirkungen. Zu dieſen zählt zu— 
nächſt die Dürre, die das Keimen des Samens 
verhindert und dem Wachſen des Pflänzlings 
nachtheilig wird. 

Eine gute Bearbeitung des Kampbodens 
und, nach Umſtänden, eine rechtzeitige Locke— 
rung desſelben iſt von vornherein als Hilfs— 
mittel gegen Dürrſchaden anzuſehen. Ein ſolches 
gewährt aber ferner das Gießen mit Waſſer, 
und iſt deshalb bei einer größeren und dauern— 

Kamp. 

deren Kampanlage jedenfalls darauf zu ſehen, 
daſs ein ſolches, wenn auch nur im Nothfalle, 
zu ermöglichen iſt, während allerdings in ge— 
wiſſen Fällen, bei vorliegendem entſchiedenen 
Waſſermangel, auf dieſes Hilfsmittel verzichtet 
werden mujs, wie wir dies oft genug, z. B. bei 
Wanderkämpen, zu erfahren Gelegenheit haben. 
Ferner ſchützt gegen Dürre ein angemeſſenes 
Decken des Samens und der Pflanzen (j. die 
beiden betreffenden Artikel und Forſtcultur— 
geräthe sub 11) und wird von dieſem Mittel 
oft genug Abhilfe des Dürrſchadens zu er⸗ 
warten ſein. Ebenſo ſind hohe und niedere 
Pflanzendecken (ſ. Decken der Pflanzen, — Forſt⸗ 
culturgeräthe sub 11) ein vortreffliches Mittel 
gegen Froſtgefahr, wenn ſie dieſelbe auch 
nicht immer ganz abzuwenden vermögen. Auch 
das Behäufeln der Pflanzen durch Heran— 
ziehen des loſen Bodens an den unteren ober— 
irdiſchen Pflanzentheil (ſ. Häufeln) gewährt 
einen gewiſſen Schutz gegen Froſt, namentlich 
auch gegen ihr Auffrieren (j. d.), obſchon hier 
öfter noch weitergehende Vorkehrungsmaßregeln 
getroffen werden müſſen, namentlich bei Kamp⸗ 
anlagen auf feuchten Bodenſtellen. Durch Froſt 
gehobene Pflanzen können übrigens bei recht» 
zeitigem Wiedereinbringen in den Boden vor 
dem Verderben gerettet werden. 

Gegen das Wühlen der Maulwurfs— 
grille, das Befreſſen der Wurzeln durch En— 
gerlinge, Saateulenraupen u. |. w. werden 
im Forſtſchutze zwar verſchiedene Mittel em— 
pfohlen, von denen jedoch das Aufſuchen und 
Tödten der Schädlinge ſtets das wirkſamſte 
bleibt, obſchon es reichlich Mühewaltung er— 
heiſcht. 

Mäuſen kommt man noch am beſten durch 
Vorlegung von vergiftetem Weizen in Drain— 
röhren, Maulwürfen durch Fangen in be— 
kannter Weiſe bei. Gegen das Abfreſſen der 
Nadelholzkeimlinge durch körnerfreſſende Vögel 
hilft ein vor der Einſaat vorgenommenes Be— 
handeln des Samens mit rother Bleimennige 
(ſ. Mennige). 

Als einer beſonderen Pflege der Säm⸗ 
linge erwähnen wir hier nochmals der Decken 
(ſ. Decken der Pflanzen), dann für alle Kamp⸗ 
pflanzen des Jätens (f. d.), bei erſtarkteren 
Pflanzen des Behackens, bezw. Anhäufelns. 
Bei Überfülle an Sämlingen mujs ein Durch⸗ 
rupfen, bezw. Ausſchneiden (s. d.) des Über⸗ 
fluſſes ſtattfinden, bei ſtärkeren Pflanzen auch 
wohl ein Beſchneiden (ſ. d.). Über Düngen der 
ſtändigen Kämpe bei Zurichtung der Pflanz⸗ 
ſtellen iſt eingangs das Nothwendigſte ange- 
führt. Ein Düngen der aufſtehenden Pflanzen 
iſt im allgemeinen wenig gebräuchlich. Sollte 
es für nothwendig erachtet und zur Anwendung 
gebracht werden, jo würde man zur Zwiſchen— 
düngung jedenfalls nur raſch wirkende Dung— 
ſtoffe, wie ſie verſchiedene chemiſche Präparate, 
auch wohl Jauche und Aſche darbieten, ver— 
wenden können, jedoch dabei immer mit Vor— 
ſicht, nach vorher im kleinen gemachten Verſuchen, 
um nicht mehr zu ſchaden als zu nützen, zu 
verfahren haben. 

13. Was die Koſten der Kamparbeiten 
bezüglich des Sens und Pflanzens anbetrifft, 
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ſo verweiſen wir in Betreff derſelben auf den 
Artikel „Forſtculturkoſten“. 

Über dieſe handelt übrigens Fürſt in ſeiner 
Schrift: „Die Pflanzenzucht im Walde“, 2. Aufl. 
Berlin 1888, p. 212, ausführlicher, wie dieſes 
Buch denn überhaupt in Bezug auf künſtliche 
Waldpflanzenerziehung beſonders empfehlens— 
wert iſt. 

Auch Frommes Forſtliche Kalendertaſche 
für 1888 von Böhmerle bringt in 6 Tabellen 
ein Mehreres über die Koſten des Forſtgarten— 
betriebes, die beſonders öſterreichiſche Verhält— 
niſſe vor Augen haben. Gt. 

Kämpfen, verb. intrans., in der allge— 
meinen Bedeutung von allem Wild, vgl. ab— 
kämpfen. „Kämpfen ſagt man, wenn ſich zwey 
Hirſche mit einander ſtoßen, nämlich: die Hirſche 
kämpfen.“ Täntzer, Jagdgeheimniſſe, Ed. I., 
Kopenhagen, 1682, kol. XII. — Fleming, T. I., 
Ed. I., 1719, I, Anh., fol. 108. — Pärſon, 
Hirſchger. Jäger, 1734. fol. 79. — „In der Brunft 
kämpfen die Schweine auch.“ Ibid., fol. 81. 
— „Kommt aber ein anderer (Auer-) Hahn 
auch hinzu, gehet das Kämpfen bald mit 
einander an.“ Ibid., fol. 85. — Döbel, Ed. I., 
1746, I, fol. 4, 19. — „Sie (die Sauen) 
kämpfen zuſammen, ſtreiten (ſ. d.) mit den 
Hunden.“ C v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, 
p. 112, 292, 294. — Großkopff, Weidewercks— 
lexikon, p. 3. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 13. — „In der Brunftzeit ſieht man 
gewöhnlich Schaufler von gleichen Jahren mit 
einander kämpfen.“ Wildungen, Neujahrs— 
geſchenk, 1796, p. 11. — „Man muß aber zu jedem 
Volke (Rebhühner) ein eigenes Behältnis haben, 
ſonſt kämpfen fie ſich zu Schanden.“ Id. ibid., 
1799, p. 33. — Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſen— 
ſchaft, I, 1, p. 102. — Hartig, Lexikon, p. 296. 
— Wurm, Auerwild, p. 8, 28. — Sanders 
Wb. I., p. 861. E. v. D. 

Kampfſchnepfe, die, Machetespugnaxl.. 
(Machetes alticeps. planiceps, minor, optatus. 
Tringa pugnax, littorea, equestris, grenovi- 
censis, rufescens, Totanus pugnax, indicus, 
Philomachus pugnax, Pavoncella pugnax, Li- 
mosa Hartwickii). Linné, Systema Naturae, 
Ed. XII, p. 247. — Pallas, Zoographia rosso- 
asiatica II., p. 190. — Briſſon, Ornithologie, 
V., p. 240. — Latham, Index Ornith. II., 
p. 730. — Bechſtein, Naturgeſchichte IV., p. 332. 
— Naumann, Vögel Deutſchlands VII., p. 502. 

Kampfläufer, Streitvogel, Streitknelle, 
Kampf⸗, Brauſe⸗, Burr⸗, Streit-, Koller⸗-, 
Bruchhahn, Streitſchnepfe, See-, Pfau-, Hause 
teufel ꝛc. 

Poln.: Bojownik batalion; kroat.: PrSlji- 
vac; böhm.: Jespäk bojovny; ungar.: bajnok 
Vibie; ital.: Gambetta ete. 

Die Kampfſchnepfe, die einzige Vertreterin 
ihrer zur Familie der Schnepfenvögel, Scolo- 
pacidae, gehörigen Gattung, zählt zu den we— 
nigen freilebenden Arten, bei denen regelmäßig 
ſcheinbar an keine Norm gebundene Abweichun— 
gen in der Gefiederfärbung zutage treten. 

Das Männchen im Hochzeitskleid 
trägt ein nacktes, mit kleinen gelben oder gelb— 
rothen Warzen beſetztes Geſicht, orangegelben 
Schnabel und ebenſolche Füße. Die Scheitel— 

und Hinterhauptfedern ſind ſtark verlängert, 
ebenſo trägt der Hals rings herum einen dichten 
langen Federkragen, deſſen Länge ſich nach dem 
Alter des betreffenden Stückes richtet. Der 
Stoß iſt ſchwarzgrau und auf den ſechs mitt— 
leren Federn ſchwarz gefleckt, der Oberflügel 
dunkelbraungrau, der Bauch weiß; im übrigen 
iſt es unmöglich, eine Beſchreibung zu liefern, 
da man kaum zwei völlig gleich gefiederte In— 
dividuen zu finden imſtande iſt. Beſonders ſtark 
variiert in der Färbung der Kragen, welcher 
bald reinweiß, bald einfärbig roſtroth, grau 
oder ſchwarz, bald auf dieſem Grunde anders— 
färbig gefleckt, beſpritzt oder gebändert erſcheint. 
Ein örtliches Vorherrſchen dieſer oder jener 
Färbung findet nicht ſtatt, dagegen aber hat 
man beobachtet, dajs einerſeits die Jungen 
aus ein und demſelben Neſte grell divergieren, 
andererſeits ein beſtimmtes Stück alljährlich 
wieder das gleiche Kleid anlegt. Das Auge iſt 
immer braun, die Färbung von Schnabel und 
Ständern jedoch iſt ebenfalls Abänderungen 
unterworfen. 

Im Herbſtkleid ändert das Männchen, 
dem dann die Halskrauſe fehlt, wohl auch ab, 
indes nicht in dem hohen Maße wie im Früh- 
jahre. Das Geſicht iſt dann befiedert, Kehle, 
Hals, Bauch, Flanken und After weiß, Bruſt 
roſtfarbig, braun gefleckt, Steuerfedern braun, 
ſchwarz und roſtfarbig geſtreift; nur das Rücken— 
gefieder weist in ſeiner Färbung auch jetzt noch 
namhafte Schwankungen auf. 

Das Weibchen ändert nicht oder doch nur 
in viel geringerem Maße ab. Im Frühjahrs— 
kleid iſt es am Geſicht und der Stirne hell— 
grau, am Oberkopf grau, der Länge nach 
ſchwärzlich geſtreift, am Hinterhals grau, auf 
dem Rücken und den Schultern ſchwarzbraun, 
roſtfarbig gerandet, auf der Unterſeite weiß, 
ſtellenweiſe mit Grau gemijcht. 

Das Herbſtkleid des Weibchens iſt ähn— 
lich, aber in den Farben matter und mit ver— 
waſchener Zeichnung. Schnabel und Ständer 
ſind beim Weibchen faſt ſtets dunkler als beim 
Männchen, mitunter faſt ſchwarz. 

Das Jugendkleid vor der erſten Mau— 
ſer ſtimmt im weſentlichen mit der Sommer— 
färbung des Weibchens überein, doch tragen 
die Federn des Vorderhalſes und der Bruſt 
roſtgraue Ränder. Die Kanten der Rückenfedern 
ſind breiter, die Schulterfedern röthlichweiß ein— 
gefaſst. Kehle, Bauch und After ſind reinweiß, 
der Schnabel ſchwarz, die Ständer ſchmutzig— 
grün. i 

Die Länge alter Männchen erreicht 27, 
die Breite 60 em. 

Die Verbreitung der Kampfſchnepfe als 
Brutvogel beſchränkt ſich im weſentlichen auf 
den Norden Europas und Aſiens, wo ſie auf 
den ausgedehnten Moorflächen allenthalben ge— 
eignete Brutſtätten findet; doch ſcheint es nicht 
das Klima, ſondern eben nur die Gunſt des 
Terrains zu ſein, die ſie heutzutage vorzugs— 
weiſe an den Norden bindet, da man ihr an 
geeigneten Localitäten auch anderwärts, z. B. 
in Holland und vielen Theilen Ungarns, dann 
auch in einzelnen Gegenden der Rheinprovinz, 
Hannovers und anderen Ländern, als Brutvogel 
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begegnet. Als Zugvogel durchquert jie ganz 
Europa und Aſien und überwintert zumeiſt in 
Afrika, u. zw. wie es ſcheint, gleichmäßig über 
den ganzen Continent vom Nil bis zum Cap— 
lande verbreitet. In Nordamerika iſt ſie wohl 
auch vereinzelt beobachtet worden, aber immer 
nur als Seltenheit. In Mitteleuropa erſcheint 
ſie meiſt in der zweiten Hälfte des April, be— 
ginnt aber ſchon im Juli ein unſtetes Wander— 
leben und iſt mit Ende Auguſt von ihren 
Sommerſtänden verſchwunden. Wie bei faſt 
allen Sumpfvögeln, ziehen auch die Kampf— 
ſchnepfen nach Geſchlecht und Alter getrennt. 
Zuerſt erwacht der Wandertrieb bei den alten 
Männchen, zuletzt bei den Jungen, und erſtere 
ſind es vorzugsweiſe, die man oft weitab von 
ihren eigentlichen Heerſtraßen findet. 
die Winterherbergen vereinigen die Artgenoſſen 
nur ſelten; jo ſchreibt z. B. Alfred Brehm, dajs 
er am Menzalehſee und in den Fluſsniederun— 
gen des Sudan große Scharen antraf, die ledig— 
lich aus Weibchen beſtanden; nie kam ihm 
dort ein Männchen zu Geſicht. Die Wanderung 
erfolgt ſtets nachts, meiſt in Geſellſchaften von 
20—30 Stück, die ſich keil- oder kettenförmig 
anordnen. 

„Vor und nach der Brutzeit“, ſchildert 
Alfred Brehm, „unterſcheiden ſich Männchen 
und Weibchen in ihrem Betragen nicht. Ihr 
Gang iſt anmuthig, nicht trippelnd, 
mehr ſchrittweiſe, die Haltung dabei eine ſtolze, 
ſelbſtbewuſste, der Flug ſehr ſchnell, viel ſchwe— 
bend, durch leichte und raſche Schwenkungen 
ausgezeichnet. Bis gegen die Brutzeit hin ver— 
tragen ſich die Kampfläufer ſehr gut, zeigen 
ſich geſellig, halten treu zuſammen, miſchen ſich 
auch wohl zuweilen, immer aber nur für kurze 
Zeit, unter ähnliches Geflügel und treiben ſich 
munter in einem beſtimmten Gebiete umher, 
zu regelmäßigen Tageszeiten bald an dieſer, 
bald an jener Stelle desſelben ſich beſchäfti— 
gend. Nach Art ihrer Verwandten ſind ſie 
munter und rege, noch ehe der Tag angebro— 
chen und bis tief in die Nacht hinein, bei 
Mondſchein auch während derſelben, ſchlafen 
und ruhen alſo höchſtens in den Mittagsſtunden. 
Morgens und abends beſchäftigen ſie ſich eifrigſt 
mit Aufſuchen der Nahrung, welche in dem 
verſchiedenſten Waſſergethiere, aber auch in 
Landkerfen und Würmern und ebenſo in man— 
cherlei Sämereien beſteht. In Indien freſſen 
ſie, jo lange fie ſich in der Winterherberge auf— 
halten, faſt ausſchließlich Reis; in Agypten 
wird es nicht anders ſein, da ich ſie dort eben— 
falls oft in Reisfeldern gefunden habe. So 
lauge fie Nahrung ſuchen, pflegen ſie ſehr ruhig 
und ſtill dem wichtigen Geſchäfte nachzugehen; 
man vernimmt dann höchſtens beim Auffliegen 
ihre ſehr ſchwache Stimme, welche wie ein hei— 
ſeres Kak, kak' klingt. Mit Anbruch der Nacht 
werden ſie rege und ſchwärmen nun ſcheinbar 
zu ihrem Vergnügen oft längere Zeit umher.“ 

Sobald aber die Paarzeit naht, deren Be— 
ginn mit der Ankunft im Frühjahre ſo ziem— 
lich zuſammenfällt, hat der Frieden ein Ende 
und macht einer beſtändigen Fehde Platz. „Das 
zuerſt angekommene Männchen“, ſchreibt Nau— 
mann, „ſchaut ſich verlangend nach einem 

Ja ſelbſt 

ſondern 

Kampfſchnepfe. 

zweiten um; iſt dieſes angelangt und nicht ge⸗ 
rade raufluſtig, ſo wird ein drittes, viertes 
u. ſ. w. abgewartet, und bald gibt es nun 
Streit. Es haben ſich die Gegner gefunden, ſie 
treffen ſich, fahren aufeinander los, kämpfen 
eine kurze Zeit miteinander, bis ſie erſchöpft 
ſind, und jeder nimmt ſein erſtes Plätzchen 
wieder ein, um ſich zu erholen, friſche Kräfte 
zu ſammeln und den Kampf von Neuem zu 
beginnen. Dies geht jo fort, bis fie es über- 
drüſſig werden und ſich vom Platze entfernen, 
jedoch dies gewöhnlich nur, um bald wieder 
zu kommen. Ihre Balgereien ſind ſtets nur 
eigentliche Zweikämpfe; nie kämpfen mehrere 
zugleich gegeneinander; aber es fügt ſich oft, 
wenn mehrere am Platze ſind, daſs zwei und 
drei Paare, jedes für ſich, zugleich kämpfen und 
ihre Stechbahnen ſich durchkreuzen, welches ein 
ſo wunderliches Gegeneinanderrennen und Durch⸗ 
einanderſpringen gibt, daſs der Zuſchauer aus 
der Ferne glauben Eh dieſe Vögel wären 
alle toll und vom böſen Geiſte beſeſſen. Wenn 
ſich zwei Männchen gegenſeitig auf das Korn 
genommen haben, fangen ſie zuerſt, noch auf- 
recht ſtehend, zu zittern und mit dem Kopfe 
zu nicken an, biegen nun die Bruſt tief nieder, 
jo dajs der Hinterleib höher ſteht als fie, zielen 
mit dem Schnabel nach einander, ſträuben dazu 
die großen Bruſt- und Rückenfedern, richten 
den Nackenkragen aufwärts und ſpannen den 
Halskragen ſchildförmig aus: jo rennen und 
ſpringen ſie aufeinander los, verſetzen ſich 
Schnabelſtöße, welche der mit Warzen bepan- 
zerte Kopf wie ein Helm und der dichte Hals— 
kragen wie ein Schild auffangen, und dies alles 
folgt ſo ſchnell aufeinander und ſie ſind dabei 
jo hitzig, daſs ſie vor Wuth zittern, wie man 
beſonders in den kleinen Zwiſchenräumen der 
mehrmaligen Anläufe, die auch ſchnell aufein- 
ander ſolgen, deutlich bemerkt und deren mehr 
oder weniger, je nachdem die Kampfluſt bei 
den Parteien gerade heftiger oder gemäßigter 
iſt, zu einem Gange gehören, auf welchen eine 
längere Pauſe folgt. Der Kampf ſchließt faſt 
wie er anfängt, aber noch mit heftigerem Zit⸗ 
tern und Kopfnicken; letzteres iſt jedoch auch 
von anderer Art, ein Zucken mit dem Schnabel 
gegen den Gegner, welches wie Luftſtöße aus⸗ 
ſieht und Drohung vorzuſtellen ſcheint. Zuletzt 
ſchütteln beide ihr Gefieder und ſtellen ſich 
wieder auf ihren Stand, wenn ſie es nicht etwa 
überdrüſſig ſind und ſich auf einige Zeit ganz 
vom Schauplatze entfernen. — Sie haben keine 
andere Waffe als ihren weichen, an der Spitze 
kolbigen, übrigens ſtumpfſchneidigen Schnabel, 
ein ſehr ſchwaches Werkzeug, mit welchem ſie 
ſich nie verletzen oder blutrünſtig beißen können, 
weshalb bei ihren Raufereien auch nur ſelten 
Federn verloren gehen, und das höchſte Un- 
glück, was einem begegnen kann, darin beſteht, 
daſs er vom Gegner bei der Zunge erfaſst und 
eine Weile daran herumgezerrt wird. Da ihr 
Schnabel bei den zu heftigen Stößen gegen- 
einander ſich zuweilen zur Ungebür biegen 
mag, iſt es nicht unwahrſcheinlich und wohl 
möglich, daſs dadurch an den zu arg geboge⸗ 
nen oder faſt geknickten Stellen desſelben jene 
Auswüchſe oder Knollen entſtehen, die na- 
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mentlich alte Vögel, welche die wüthendſten 
Kämpfer ſind, öfters an den Schnäbeln 
aben.“ ; 

Das Neſt ſteht faſt immer in der Nähe 
von Waſſer; es beſteht aus einer ſpärlich mit 
Halmen gepolſterten Vertiefung auf einer Er— 
höhung im Sumpfe. Das Gelege beſteht aus 
4, ſeltener 3 relativ ſehr großen (44/32 mm) 
Eiern, die auf olivenbräunlichem oder grünem 
Grunde röthlichbraun oder ſchwärzlich gefleckt 
erſcheinen; auf dem ſtumpfen Ende ſtehen die 
Flecken, nicht ſelten einen Kranz bildend, ſtets 
dichter als auf dem ſpitzen. Das Weibchen 
brütet allein 17—19 Tage, während ſich das 
Männchen gar nicht um ſeine Nachkommenſchaft 
bekümmert. 

Das Wildbret iſt wohlſchmeckend, ebenſo 
ſind die Eier, an jene des Kiebitzes erinnernd, 
genießbar. E. v. D. 

Kanäle. Derlei Herſtellungen für den Holz— 
transport erhalten ein Gefälle von 0˙1— 0 2%, 
Bei Ausmittlung der Floßkanallinie wird wie 
bei dem Aufſuchen einer Weglinie vorgegangen, 
nur mujs man auf die ausreichende Speiſung 
und die Erhaltung der erforderlichen Waſſer— 
menge Bedacht nehmen. 

Dieſer Rückſicht wird vorwiegend genügt 
durch zweckmäßige Einleitung von Waſſergerin— 
nen oder durch Anlage von Teichen, Klauſen 
u. dgl. Welche Waſſermaſſen für Speiſung eines 
Kanals nothwendig ſeien, iſt nicht leicht zu er— 
mitteln, weil ein großer Theil des Waſſers 
im Becken verſickert und kann dies in 24 Stun- 
den 110% des durchfließenden Waſſers be— 
tragen. 

Die Frage der genauen Ermittlung der 
erforderlichen Waſſermaſſen tritt wohl nur bei 
Schiffahrtskanälen, die den ganzen Sommer 
hindurch fahrbar zu erhalten ſind, in den Vor— 
dergrund, da ja Floſskanäle gewöhnlich nur 
kurze Zeit, und da zumeiſt nach der Schnee— 
ſchmelze, alſo bei genügenden Waſſervorräthen, 
in Benützung treten. Während man ſich weiters 
mit Schiffahrtskanälen möglichſt in der Tiefe 
hält, dürfte es für Floßkanäle zweckmäßiger ſein, 
diesfalls höher gelegene Orte zu wählen, um 
auf dieſe Weiſe die Hölzer ſobald als möglich 
in die natürlichen Waſſerſtraßen zu ſchaffen. 
Es können auch mehrere Kanäle übereinander 
angelegt werden, die man dann an geeigneter 
Stelle untereinander durch einen Einlauf ver— 
bindet, dem ein Gefälle bis zu 12% gegeben 
werden kann, wenn lediglich Brennholz den 
Kanal entlang getriftet wird. 

Langhölzer müſſen an derartigen Stellen 
ausgezogen und zu Land in den zunächſt tie— 
feren Kanal überliefert werden. Die Kanäle 
ſind ſchon bei ihrer Anlage derart zu dimen— 
ſionieren, daſs auch Langhölzer anſtandslos 
geflößt werden können. Wird der Kanal neben 
einem Bache geführt, ſo muſs man ihn derart 
hoch legen, daſs er vom Hochwaſſer nicht erreicht 
werden kann. Desgleichen iſt auch bei Einlei— 
tung von Seitenkanälen behufs der Speiſung 
darauf zu ſehen, dass keine Sinkſtoffe in den 
Hauptkanal eingeführt werden. Muſs man ge— 
ſchiebeführende Seitenbäche einleiten, jo ſind 
fie durch Sandfänge oder in der Weiſe von 
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den Sinkſtoffen zu befreien, dass man Ver— 
breiterungen des Bachbettes anlegt und dadurch 
das Waſſer zur Ablagerung der Geſchiebe ver⸗ 
hält. Überſchreitet die Kanallinie einen Bach, 
ſo kommt ſie gewöhnlich höher als dieſer zu 
liegen, d. h. es wird der Bach unter dem Kanal 
hinweggeführt. Die Überſetzung erfolgt dann 
in Form einer Überbrückung, d. h. eines Durch- 
laſſes, der nach den Regeln des Brückenbaues 
hergeſtellt wird; wenn die Brückenkrone gleich— 
zeitig die Kanalſohle zu bilden hat, ſo iſt ſie 
durch Betongujs zu ſchützen, wie auch die ge- 
ſammte erforderliche Mauerung in Cement⸗ 
mörtel erfolgen muſs. Werden mit der Kanal— 
linie Bodeneinſenkungen überſchritten, ſo ſind 
dieſe auf das erforderliche Niveau durch An— 
ſchüttung zu heben oder Aquäducte herzuſtellen. 
Letztere ſind gleichfalls gewölbte, waſſerdicht 
hergeſtellte Durchläſſe, die mit ihrem Rücken 
die Kanalſohle bilden. Vor Eintritt der Fröſte 
iſt das Waſſer aus den Aquäducten zu ent⸗ 
fernen. Anſchüttungen müſſen aus reiner Erde, 
wenn möglich mit Lehm gemiſcht, in dünnen 
und feſtgeſtampften Schichten mit der größten 
Sorgfalt hergeſtellt werden und dürften ſich an 
beſonders gefährdeten Stellen Betonlagen em— 
pfehlen. Trübwaſſer verdichtet das Kanalbett 
in kurzer Zeit und iſt daher deſſen Einführung, 
wenn ſonſt zuläſſig, anzuſtreben (ſ. Reſervoir) Fr. 

Kanalpumpe, |. Waſſerhebevorrichtungen. 
Fr. 

Känguru, das Bennett'ſche, bildet eine 
jener exotiſchen Wildarten, welche in der Zu— 
kunft vielleicht in umfangreicherem Maße ein— 
gebürgert werden dürften, wozu es ſich, ſoweit 
die bisherigen Erfahrungen reichen, in man— 
cherlei Hinſicht vortrefflich eignen dürfte. Aller— 
dings liegt heute erſt ein diesfälliger Verſuch 
vor, derſelbe war jedoch von ſo ſchönen Erfolgen 
gekrönt, daſs es ſich lohnen würde, denſelben 
auch anderwärts zu wiederholen. Die wichtig— 
ſten bisherigen Beobachtungen hat Philipp 
Freih. v. Bäſelager geſammelt, der in ſeinen 
Revieren bei Köln vor drei Jahren Bennet'ſche 
Kängurus ausſetzte und in einer Reihe von 
Artikeln die Schickſale derſelben im „Weidmann“ 
ausführlich beſprach. Das Bemerkenswerteſte 
aus dieſen Berichten möge nachſtehend aus— 
zugsweiſe Raum finden: 

„Das Bennett'ſche Känguru hat beinahe 
die Farbe unſeres Kaninchens. Der Kopf iſt 
ſchwärzlich, infolge deſſen ſieht es finſter aus, 
und ich kann wohl begreifen, daſs in der erſten 
Zeit vielfach Leute mit Geſchrei aus dem Walde 
flohen, wenn ihnen ein Känguru nahe kam, 
obwohl dieſe Art gar nicht groß iſt. Das Thier 
mag 8, der Bock 12 kg wiegen. Die Stärke 
des letzteren beträgt alſo ein volles Drittel 
mehr als jene des Thieres und ſo fällt es nicht 
ſchwer, die Stücke nach dem Geſchlecht anzu— 
ſprechen. Man kann übrigens ſelbſt in der 
Flucht das Kurzwildbret unterſcheiden. Sobald 
das Känguru ſich nicht ganz langſam bewegt, 
ſetzt es die Vorderläufe nicht auf die Erde. Es 
ſchreitet in dieſem Falle nur auf den zwei 
größten Zehen der Hinterläuſe. Auf hartem 
Boden prägt ſich nur die Spitze des Nagels 
der großen Zehe ab. Wird das Känguru flüchtig, 
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ſo macht es unglaubliche Sätze und derlange 
Wedel weht dann wie eine Peitſchenſchnur 
in Wellenlinien hinterher. Die Loſung von 
ſchwärzlichgrüner Farbe wird entweder in run— 
den Ballen von der Größe einer Walnuſßs— 
oder in länglicher Geſtalt abgeſetzt, in welchem 
Falle ſie mitunter der des Fuchſes ähnelt. Die 
Zahnformel iſt: 

3 ae} 
En 

d. h. im Oberkiefer drei Schneidezähne, zuweilen 
ein Eck⸗, ein Lückenzahn und vier Backenzähne, im 
Unterkiefer ein Schneide-, ein Lückzahn und vier 
Backenzähne. Dazu bemerke ich, daſs die Schneide— 
zähne im Oberkiefer ſich am beſten mit denen des 
Pferdes vergleichen laſſen, die im Unterkiefer mit 
jenen der Sau, während die übrigen Zähne ganz 
jenen der Wiederkäuer ähneln. Der große un— 
tere Schneidezahn ſteht horizontal und greift 
hinter die des Oberkiefers. Das Gebifßs iſt alſo 
zum Abbeißen, nicht zum Nagen eingerichtet, 
und ich habe bis jetzt noch nirgends Schäl— 
ſchäden bemerkt. Der untere Schneidezahn, 
groß und glänzend weiß, würde eine prächtige 
Trophäe bilden . . . Seit einer Reihe von Jah— 
ren habe ich mir viel Mühe gegeben, das Ben— 
nett'ſche Känguru zu bekommen, und erhielt 

endlich im vorigen Sommer (1887) drei Stück, 
ein & und zwei , aus dem Jardin d' Accli— 
matation in Paris und ſpäter ein Paar von 
Jamroch in London. Alle hielten ſich auf einem 
kleinen Gebiet von ein paar hundert Morgen. 
Sie ästen Gras und Blätter, namentlich die 
jungen Triebe der Weichhölzer, und hauptſäch— 
lich ſchienen ihnen die der Saalweide zu 
ſchmecken, ſo zwar, daſs mehrere Stöcke zu— 
letzt todtgeweidet waren. Sie hielten ſich nicht 
zuſammen, ſondern meiſtens einzeln, zuweilen 
zu zweien, und ich kann verſichern, daſs es 
einen ebenſo reizenden wie überraſchenden An— 
blick gewährt, wenn einem beim Birſchen ein 
Känguru begeanet . . . Die Kängurus ſtehen 
allen unſeren Wildgattungen ſo fremd gegen— 
über, daſs ſie ſich gar nicht um einander küm— 
mern. Das hat zur Folge, daſs ich auf einem 
Terrain, wo z. B. nur 10 Rehe ſtehen können, 
ganz gut neben dieſen, ſagen wir 6 Bennett'ſche 
Kängurus halten darf... Die Vermehrung der 
Kängurus geht ziemlich raſch von ſtatten; das 
Thier ſetzt 1—2 (meiſtens 1) Junge, aber 
zweimal im Jahre, und das junge Thier ſetzt 
im ſelben Jahre, in dem es zur Welt kommt, 
ſchon wieder ein Junges. Der Nachkommen— 
ſchaft drohen in der erſten Zeit wenig Gefahren, 
da ſie von der Mutter im Beutel herumge— 
ſchleppt wird; auch ſaugen die Jungen lauge, 
fo dafs fie nicht verhungern können, wenn die 
Alte ausreichende Aſung findet . . . Den Winter 
von 1887/88 haben meine Gäſte trotz 18° R. 
Kälte und vielem Schnee gut im Freien ertragen, 
theilweiſe ſogar ohne Futter, da es lauge 
dauerte, bis ſie die Futterſtellen fanden. Sie 
ſcheuten ſich gar nicht vor demſelben und ästen 
am liebſten Rüben. Heu beachteten ſie kaum, 
Hafergarben aber nahmen ſie begierig an.“ Im 
März 1889 ſetzte unſer Gewährsmann ſeinen 
Bericht fort: „Wie ich in meinem letzten Be— 
richte angab, daſs das eine alte Weibchen zwei, fortgeſetzt werden. 

das andere ein Junges habe, ſo ſtellte ſich 
ſpäter im Herbſte der Sachverhalt heraus. Ich 
kann jetzt hinzufügen, daſs das einzelne Junge 
ein Bock, das eine der zwei Jungen ſicher, das 
andere vermuthlich ein Weibchen iſt. Die 
Brunftzeit wird, wie im vorigen Jahre, in den 
October gefallen ſein. Im Jahre 1887 wurde 
das eine Weibchen Ende November mit einem 
Jungen von Mäuſegröße im Beutel, das alſo 
erſt ganz kurz vorher geſetzt war, erſchlagen 
aufgefunden. Da die Tragzeit in der Gebär— 
mutter bloß vier Wochen währen ſoll, ſo hätte 
die Befruchtung im October erfolgen müſſen. 
Dazu ſtimmt gut, daſs im vorigen Jahre der 
Bock Anfang November herumzuvagabondieren 
begann und in angrenzenden Revieren geſehen 
wurde; denn ich vermuthe, daſs er nur auf der 
Suche nach anderem Mutterwild war, nachdem 
er die Heimerzheimer Thiere beſchlagen hatte. 
Die Futterplätze nahmen die Stücke wieder ſehr 
gut an. Ich fütterte in der Hauptſache mit 
Runkeln und Vogelbeeren, erſtere wurden vor— 
gezogen. Ich glaube nicht, daſs die Kängurus 
ſich ſchon an unſere Maſt gewöhnt haben. Es 
wäre ja ſehr wichtig, wenn ſie auf den Ge— 
ſchmack kämen, ich habe aber bis jetzt keinen 
Anhaltspunkt dafür, daſs fie Eicheln oder Bu— 
cheln geäst hätten. Vielleicht dauert es noch 
lange, bis ſie es lernen. Von irgend welchem 
Schaden iſt noch nichts zu merken geweſen, es 
müſste denn gerechnet werden, daſs im Auguſt 
der Bock einmal in einem Haferſtück am Wald- 
rande betroffen wurde, wo er es ſich gut ſchmecken 
ließ. Die Alten ſind jetzt ſehr ſcheu und werden 
ſelten beobachtet. Neulich überraſchte ich eines 
an einer Futterſtelle, das ſofort flüchtig wurde. 
Die Jungen dagegen zeigen ſich ſo vertraut an 
den Fütterungen wie Spießböcke oder Schmal— 
rehe und erlauben eine Annäherung bis auf 
30 — 40 Schritte. Bei der Treibjagd im Novem- 
ber kamen drei Stück vor, die anderen müſſen 
verſtanden haben, ſich zu drücken, jo dafs ſie 
überhaupt nicht geſehen wurden. Wie ſie aber 
mitunter die Schützenlinie paſſieren können und 
welche Freude Sonntagsjäger an ihnen erleben 
werden, das bewies eines, das eine 23 Schritte 
breite Straße mit beiderſeitigem Graben und 
Wall in drei Fluchten überfiel. Von einem 
freundlichen oder feindlichen Verhältnis zu un— 
ſerem ſonſtigen Wild vermag ich nichts Beſon— 
deres zu berichten. Ich meine, daſs ſie ſich 
gar nicht um einander kümmern, wie ich vor— 
ausgeſetzt hatte. Ich habe Kängurus und Rehe 
oft nahe beiſammen ſtehen ſehen und einige— 
male ein Känguru mitten zwiſchen einem Trupp 
Kaninchen bemerkt, ohne dass die einen von 
den anderen irgendwie Notiz nahmen. Wie der 
Fuchs ſich verhält, konnte ich bisher nicht be— 
obachten, denn es gibt hier nicht viel Rothröcke 
mehr; ich ſollte aber denken, daſs er ſofort 
ausreißt, wenn ſich ein Känguru aufrichtet.“ 

Nach all dem Geſagten können jenen, die 
ſich ſür fremdländiſches Wild begeiſtern, die 
Bennett'ſchen Kängurus bejtens empfohlen wer— 
den, beſſer jedenfalls als z. B. Verſuche mit 
dem Axis oder der californiſchen Schopfwachtel, 
welche trotz aller negativen Erfolge 0 

E. v. D. 
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Kaninchen, das, ſ. u. d. Artikel. „Die Ca- 
ninen, Carnickel oder wie es manche nennen, 
Königlein.“ Fleming, T. J., Ed. I., 1719, 
fol. 106. — „Caninchen, ſonſt auch Küllen, 
ingleichen Carnickel genannt.“, Caninichen.“ 
Döbel, Jägerpraktika, Ed. I., 1746, I, fol. 34, 
II, fol. 124. — „Wilde Küllen oder Kanin- 
chen.“ C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 165. 
—„Caninichen, auch Küllen oder Canickel.“ 
Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 70. — „Ca— 
nickel, Canin, Caninchen, Königshaſen, 
auch Küllen.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jä— 
ger, p. 106. — „Kaninchen.“ Wildungen, 
Neujahrsgeſchenk, 1799, p. 1, 9. — „Vom wil— 
den Kaninchen... Sie heißen auch Kanickel, 
Karnickel, Küllen, Küniglein, Künigl- 
haſe, Künigl, Kunele, Kunlein, Lulln, 
Murkchen, Rabett.“ D. a. d. Winkell, Hb. 
f. Jäger, II., p. 78. — Hartig, Lexikon, p. 297. 
— Kobell, Wildanger, p. 257. — Sanders, 
Wb. I., p. 8. 

Zuſammenſetzungen: Kaninchenbock, 
der, das männliche Kaninchen, vgl. Bock; beſſer 
Rammler, ſ. d. 

Kaninchenbau, der, die unterirdiſche Be— 
hauſung des Kaninchens, ſ. Bau. Sylvan, 
1816, p. 46. 

Kaninchengarten, der, künſtliches Ka— 
ninchengehege. Wildungen, 1. c., p. 9. — Bech— 
ſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, II., p. 146. 

Kaninchenhäſin, die, das weibliche Ka— 
ninchen. Hartig, J. e. 

Kaninchenhaube, die, das Netz zum 
Kaninchenfange, vgl. Haube, Dachs- und Fuchs— 
haube. Döbel, 1. c., II, fol. 123. — Hartig, J. c., 
p. 200. — Laube, Jagdbrevier, p. 288. 

Kaninchenrammler, der, ſeltener Bock, 
das männliche Kaninchen; vgl. Rammler. Wil— 
dungen, I. e., p. 4. — Hartig, I. c., p. 197. 

Kaninchenwieſel, das, ſ. v. w. Frett, 
die, J. e., III, p. 797. E. v. D. 

Das Kaninchen, Lepus cuniculus, L., 
it zur Gruppe der Hafen, Leporidae, und zur 
Ordnung der Nager gehörig. Dem Feldhaſen 
in der Geſtalt im allgemeinen ähnlich, unter— 
ſcheidet es ſich von dieſem doch weſentlich durch 
ſeine geringere Größe, die kürzeren Löffel und 
die kürzeren Hinterläufe; ſeine ganze Länge 
beträgt 40—45, die Vorderläufe jind ca. 12, 
die Hinterläufe ca. 15 und die Blume ca. 7 em 
lang; das Gewicht ſchwankt zwiſchen 2— 3 kg. 
Die allgemeine Färbung ähnelt jener des Feld— 
haſen, ſpielt jedoch mehr ins Graue; an der 
Bruſt erſcheint der Balg roſtgelblich, welche 
Farbe auch an den Keulen und Flanken vor— 
herrſcht, bis ſie auf dem Bauche wie auf der 
Innenſeite der Läufe und an der Kehle in Weiß 
übergeht. Farbenabänderungen ſind im allge— 
meinen ſelten, doch gibt es Gegenden, wo 
ſchwarze Exemplare keineswegs zu den beſonderen 
Ausnahmen zählen; ſo findet man z. B. in der 
Umgebung Wiens faſt in jeder Faſanerie einige 
ſchwarze Stücke. Ob dieſelben nur zufällige Ab— 
änderungen oder aber eine ſich conſtant ver— 
erbende Form repräſentieren, iſt bis jetzt noch 
nicht mit Sicherheit beobachtet. 

Die weidmänniſchen Ausdrücke ſind die— 
ſelben wie beim Haſen; der Rammler heißt 

auch Bock, das Weibchen Häſin; die unter— 
irdiſchen Wohnungen heißen Baue. 

Bezüglich der Verbreitung des Kaninchens 
wird allgemein angenommen, dafs ſich dieſelbe 
urſprünglich bloß über Südeuropa erſtreckte, ja 
die alten Autoren, wie Plinius und Strabo, 
überliefern, daſs es bloß in Spanien einſchließ— 
lich der Balearen heimiſch geweſen und von 
da nach Italien und Griechenland verpflanzt 
worden ſei. Schon im Mittelalter wurde es 
dann auch nach Frankreich, Deutſchland, Oſter— 
reich-Ungarn und England gebracht, wo es an 
allen ihm zuſagenden Localitäten ausgezeichnet 
gedeiht; dagegen ſind, da es Kälte in höherem 
Grade nicht zu ertragen vermag, die mehrfach 
unternommenen Verſuche, es auch in Schweden 
und Rufsland einzubürgern, ſtets geſcheitert. 

Zu ſeinem Aufenthalte wählt das Kaninchen 
am liebſten hügelige, lehnenreiche Gegenden 
mit leichten Böden, u. zw. beſonders Abhänge 
und Ränge, die mit niedrigem, dichtem Buſch— 
werk beſtanden ſind und an Felder angrenzen 
Es liebt warme, ſonnige Stellen und wird 
daher am zahlreichſten an ſolchen Lehnen ge— 
funden, die ſich nach Süden zu abdachen. Dort 
gräbt ſich das Kaninchen ſeinen Bau, welcher 
aus einer Kammer mit mehreren winkeligen 
Verzweigungen beſteht, deren jede wieder einige 
Röhren beſitzt; letztere haben genau nur den 
Durchmeſſer, um den Körper des Kaninchens 
knapp durchzulaſſen, die Offnungen dagegen ſind 
des leichteren Ein- und Ausfahrens wegen etwas 
erweitert. Wo Kaninchen in Mengen vorhanden 
ſind, reiht ſich an günſtigen Plätzen Bau an 
Bau, das ganze Terrain unterminierend, ſo 
zwar, daſs nicht ſelten Mauern und Gebäude— 
anlagen zum Einſtürzen gebracht werden. Mit— 
unter kommt es vor, daſs mehrere Baue zu— 
ſammenhängen, doch hält auch in dieſem Falle 
jedes Paar an ſeiner urſprünglichen Behauſung 
feſt und duldet da keinen Eindringling, wenn 
nicht etwa Meiſter Reinecke es für gut findet, 
ſür einige Zeit daſelbſt Quartier zu nehmen. 

Das Kaninchen lebt in ſtrenger Monogamie, 
Kämpfe zwiſchen den Rammlern, wie beim 
Feldhaſen, kommen deshalb faſt gar nicht vor, 
ebenſowenig das Todhetzen von Häſinen. Die 
Rammelzeit währt vom zeitigen Frühjahr bis 
zum Spätherbſt und während dieſer Friſt ſetzt 
die Häſin alle 56 Wochen je 4— 12 Junge, 
die ſolange in der Kammer bleiben und die 
Mutter beſäugen, bis dieſe neuen Pfändern ihrer 
Liebe das Leben gibt. Anfangs ſind die Jungen 
blind und auch ihre Entwicklung geht nicht all 
zu raſch von ſtatten, indem ſie erſt im zwölften 
Lebensmonate ihre normale Stärke erreichen. 
Dagegen ſind ſie aber bei warmem Klima bereits 
nach 5, in rauheren Lagen nach 6—8 Monaten 
zeugungsfähig, ſo zwar, daſs im günſtigſten 
Falle eine junge Häſin vom erſten Satze in 
ihrem erſten Lebensjahre ſelbſt noch zweimal 
zu ſetzen vermag. Demgemäß iſt die Ver— 
mehrung auch eine geradezu rieſige. Pennant 
hat, allerdings maximal, die Nachkommenſchaft 
eines Paares berechnet. Er nimmt an, dajs 
jedes Weibchen im Jahre ſiebenmal je acht 
Junge ſetzt, woraus binnen vier Jahren die 
ungeheure Zahl von 1,274.840 Stücken reſultiert. 

Dombrowski. Eneyklopädie d. Forſt⸗ u. Jagdwiſſenſch. V. Bd. 26 
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Daher kommt es, dass das Kaninchen in klimatiſch 
günſtigen und auch ſonſt ſeinen Bedürfniſſen 
entſprechenden Gegenden geradezu zu einer 
Landplage im ſchlimmſten Sinne des Wortes 
zu werden vermag. So berichtet z. B. ſchon 
Plinius, es ſei auf den Balearen in ſolchen 
Maſſen aufgetreten, dass ſich die Bewohner, 
durch Verwüſtung aller Ernten in Hungersnoth 
geſtürzt, gezwungen ſahen, bei Kaiſer Auguſtus 
um militäriſche (1) Hilfe anzuſuchen; ein Seiten— 
ſtück dazu aus neueſter Zeit liefert die vielbe— 
ſprochene Kaninchenplage Auſtraliens, welcher 
man trotz der von der Regierung auf Angabe 
eines nachhaltigen Vertilgungsmittels ausge— 
ſetzten hohen Prämie bis jetzt nicht vollends 
Herr zu werden vermochte. Ein Verſuch des 
berühmten Gelehrten Paſteur, 
durch Impfung, bezw. durch eine 
epidemie zu vernichten, misslang. 

Das Kaninchen iſt hinſichtlich ſeines Tem— 
peramentes von Vetter Lampe weſentlich ver— 
ſchieden; es iſt, wenn man ſo ſagen will, 
lebendiger und fröhlicher, dabei aber auch gut— 
müthiger. Die Häſin mujS eine vortreffliche 
Mutter genannt werden, und auch der Rammler 
erweist ſeiner Nachkommenſchaft manche Zärt— 
lichkeit. Nie wird er ſeiner Holden gegenüber 
ſo aufdringlich wie der Haſe. 

Die Bewegungen des Kaninchens ſind un— 
gleich flinker und raſcher als die des Haſen, 
doch vermag es in vollem Laufe nicht ſo lange 
auszuhalten wie jener, ſo daſs es auf blankem 
Felde, vom Bau abgeſchnitten, jedem Hunde zu 
leichter Beute wird. Deshalb rückt es auch nie— 
mals ſo weit aufs Feld, ſondern hält ſich ſtets 
in der Umgebung der Baue, denen es bei einer 
nahenden Gefahr mit Blitzesſchnelligkeit zueilt. 
Seine Sinne ſind vortrefflich entwickelt, ſeine 
Vorſicht eine außerordentliche, doch legt es, wo 
ihm nicht nachgeſtellt wird, jede Scheu ſehr 
raſch ab. 

Blattern- 

Die Aſung iſt jener des Haſen durchaus 
gleich, doch iſt das Kaninchen viel gefräßiger 
und richtet dort, wo es in Mengen vorkommt, 
gewaltigen Schaden an. „Dieſer Nager,“ ſchreiben 
die Gebrüder Müller, „äußert ſich außer ſeinem 
Raube an allem Wachsthume des Feldes und 
des Waldes bedeutend nach zwei Seiten hin, 
einmal ſeines örtlichen, ſo ſehr gedrängten Vor— 
kommens, zum anderen ſeiner nachtheiligen 
Wühlerei als Erdhöhlenbewohner wegen. Er 
iſt bei ſeiner platzreichen Aſung viel beharrlicher 
als der Haſe, und wird dadurch, daſs er von 
ſeinem Baue nicht weit in die Felder rückt, viel 
ſichtbarer nachtheilig als ſein Verwandter. Noch 
mehr gilt das von ſeinen Zerſtörungen im 
Walde, von denen jeder aufmerkſame Forſtmann 
beredtes Zeugnis ablegen kann. Von der 
Hollunderſtaude bis zu den edelſten Forſtge— 
wächſen verfällt das junge Wachsthum, be— 
ſonders die Rinde, ſeinem ewig beweglichen 
Nagezahne. Was das Eichhorn auf dem Baume, 
iſt das Kaninchen auf dem Boden, denn es nach 
allen Richtungen unterhöhlt, hiedurch allein 
ſchon den Waldbeſtänden, namentlich dem Nadel— 
holze, auf lockerem Boden Schaden verurſachend.“ 
Übrigens wird das Kaninchen auch jagdlich 
inſoferne ſchädlich, als es den Feldhaſen faſt 

r ſie anrichten, 
die Kaninchen 

Kaninchen. — Kanzleikoſten. 

vollends verdrängt und den größten Theil der 
vorhandenen Aſung für ſich in Auſpruch nimmt. 

Von den Feinden des Kaninchens ſind 
Fuchs, Iltis, Hermelin, Steinmarder und die 
ſtärkeren Eulenarten die gefährlichſten; aber auch 
alle größeren Tagraubvögel ſtellen ihm eifrig nach. 

Der Jagdbetrieb beſchränkt ſich auf die 
Anwendung des Frettchens (ſ. d.); im übrigen 
wird das Kaninchen gelegentlich erlegt. Eine 
Schonzeit genießt es wohl nirgends. Der Schuss 

auf Kaninchen iſt äußerſt ſchwierig und DDR: 
eine vortreffliche Übung. E. v. 

Kaninchen wurden durch Erl. d. Min. d. 
J. v. 2./9. 1862, Z. 18.033, ausdrücklich als 
„Wild“ erklärt und iſt daher für Schaden, den 

Wildſchaden (ſ. d.) zu bezahlen. 
Das ungariſche Jagdgeſetz (Geſ. Art. XX ex 
1883) reiht (im $ 13) Kaninchen unter die 
„ſchädlichen Thiere“ ein, welche der Grund— 
beſitzer „auf ſeinem eigenen Gebiete wann immer 
und auch in dem Falle vertilgen darf, wenn 
die Jagd verpachtet wäre; will er aber die 
Vertilgung jagdmäßig mit Treibern oder mit 
was immer für Jagdhunden vornehmen, ſo iſt 
er ver pflichtet, die Einwilligung des Pächters 
einzuholen“. Wildſchadenerſatz braucht 505 
nicht bezahlt zu werden. Mcht 

Kanonen gelten nach der Min. Bog. v. 
20/8. 1837, R. G. Bl. Nr. 159, als verbotene 
Waffen. Mcht. 

Kanten nennt man das Verdrehen der 
Büchſe beim Zielen, ſo daß die obere Kante 
des Viſiers nicht wagerecht liegt. Man ſchießt 
infolge deſſen kürzer als bei normal ge⸗ 
haltenem Gewehr und außerdem nach der Seite, 
nach welcher die Viſierkante geſenkt iſt (j. auch 
Schießkunſt). Th. 

Kanuts Strandläufer, der, ſ. Isländi⸗ 
ſcher Strandläufer. E. v. D. 

Kanzel, die, ein Hochſitz, den man auf 
einem entſprechend gewachſenen Baum oder 
beſſer auf in die Erde gerannten, natürlich be— 
rindeten Pfählen errichtet; auch Jagdkanzel, 
Hochſitz, Hochſtand, ſ. d. Winkell, Hb. f. Jäger, 
II. Aufl., I, p. 73, 22. — Hartig, Lexikon, 
p. 299. — Laube, Jagdbrevier, p. 288. — 
R. R. v. Dombrowski, Edelwild, p. 152. 
Sanders, Wb. I., p. 865; Erg. Pia p. ni 

Kanzleikoſten Amtsunkoſten). Die Durch⸗ 
führung der dienſtlichen Obliegenheiten, insbe⸗ 
ſondere auch des ſchriftlichen oder ſonſtigen Ge⸗ 
ſchäftsverkehres, erfordert eine Reihe von Aus⸗ 
lagen von Seite der damit betrauten Amter 
oder Perſonen, welche Auslagen, ſoweit die- 
ſelben das Kanzleiweſen betreffen (Anſchaffung 
von Schreib- und ſonſtigen Materialien, Be⸗ 
ſtellung einer Schreibaushilfe, Verſendungs⸗ 
koſten, Botenlöhne ꝛc.), als Kanzleikoſten oder 
Amtsunkoſten bezeichnet werden. Die Entſchädi⸗ 
gung kann erfolgen entweder auf Grund einer 
ſpeciellen und detaillierten Verrechnung derſelben 
oder durch Gewährung eines beſtimmten, der 
durchſchnittlichen jährlichen Geſammthöhe dieſer 
Auslagen entſprechenden Bezuges (Kanzleikoſten⸗ 
pauſchales), aus welchem dieſelben zu beſtrei⸗ 
ten ſind. 

Bei größeren Amtern und demgemäß be— 
9 
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deutenderem Aufwande wird die ſpecielle Ver— 
rechnung am Platze ſein; bei kleineren Stellen, 
wie den einzelnen Forſtverwaltungen, iſt bei der 
geringen und alljährlich ziemlich gleich blei— 
benden Höhe des Geſammtaufwandes ſchon 
zur Vermeidung der umſtändlichen Verrechnung 
zahlreicher, aber meiſt ſehr geringer Ausgabe— 
poſten die Pauſchalierung faſt immer vorzu— 
ziehen. 
l Das Ausmaß dieſes Pauſchales mujs, wie 
geſagt, der Höhe der davon zu beſtreitenden 
Auslagen entſprechen; iſt dem Forſtverwalter 
ein Gehilfe für die Kanzlei- und Schreibgeſchäfte 
nicht ſchon von dienſtwegen beigegeben, jo muss 
das Pauſchale auch für die Entlohnung eines 
ſolchen bemeſſen ſein. 

In der öſterreichiſchen Staatsforſtverwal— 
tung beziehen die Forſt- und Domänenverwalter 
dermalen ein Kanzleikoſtenpauſchale von 40 bis 
80 fl.; in Preußen iſt dieſes Pauſchale in der 
geſammten „Dienſtaufwandsentſchädigung“ ent— 
halten, aus welcher auch die dienſtlichen Reiſen 
des Oberförſters, die Unterhaltung von Pferden 
u. ſ. w. zu beſtreiten ſind, und deren Pauſchal— 
betrag daher bis zu einer Maximalhöhe von 
2100 Mark bemeſſen iſt. 

Für das Forſtſchutzperſonale entfällt, da 
dasſelbe nur ganz aus nahmsweiſe ſchriftlichen 
Dienſtverkehr zu pflegen hat, die Entſchädigung 
für Kanzleikoſten. v. Gg. 

Kanzleiweſen. Das Kanzleiweſen umfaſst 
die Ordnung und Ausführung aller jener Ge— 
ſchäfte, welche durch den ſchriftlichen Verkehr 
eines Amtes veranlaſst werden. Dieſe Geſchäfte 
werden ſtets und zunächſt in die beiden Gruppen 
zu trennen ſein: 1. Die Verfaſſung der be— 
treffenden Schriftſtücke (der ſog. Conceptsdienſt) 
durch ſachkundige Beamte (Conceptsbeamte); 
2. die weitere, mehr formelle Behandlung der 
Schriftſtücke und die dabei erforderlichen Hilfs— 
dienſte, welche an nicht fachlich gebildete Per— 
ſonen (Kanzleibeamte) und geringere Hilfskräfte 
(Diener) übertragen werden können. 

Die letztere Gruppe der Kanzleigeſchäfte 
im engeren Sinne umfaſst in der Regel wieder 
drei geſonderte Geſchäftszweige: a) die Empfang— 
nahme der einlaufenden Geſchäftsſtücke, deren 
Eintragung und Evidenthaltung in einem be— 
ſonderen Protokolle (Einlaufs- oder Exhibiten— 
protokoll, Geſchäftsjournal), b) die Ausfer— 
tigung von Reinſchriften oder Abſchriften, die 
Verpackung und Verſendung der ausgefertigten 
Schriftſtücke (das Expedit), e) die Übernahme, 
Ordnung und Aufbewahrung der erledigten 
Schriftſtücke zu eventuellem weiteren Gebrauche 
(die Regiſtratur)., 

Bei größeren Amtern wird jedem dieſer 
drei Geſchäftszweige ein beſonderes Perſonale 
zu widmen ſein und werden dieſelben entweder 
einzeln oder auch im ganzen (als Hilfsämter) 
unter eine beſondere Leitung geſtellt. 

Speciell im Forſtdienſtorganismus ſollen 
die Kanzleigeſchäfte der localen Verwaltungs— 
ſtellen, der Forſtverwaltungen, an Umfang und 
Zeiterfordernis gegen die wirtſchaftliche Thätig— 
keit im Walde möglichſt zurücktreten und daher 
auch möglichſt einfach geordnet ſein. 

Beim Forſtamtsſyſteme iſt die letztere 

Thätigkeit vorwiegend den Revierförſtern über— 
tragen und tritt daher im Forſtamte ſelbſt zu— 
meiſt der ſchriftliche Verkehr, alſo die Kanzlei⸗ 
thätigkeit, mehr in den Vordergrund. Der Forſt— 
meiſter ſelbſt, als Vorſtand des Amtes, ein 
zweiter, vorwiegend für die Controle beſtellter 
Beamter (controlierender Oberförſter oder Forſt— 
controlor) oder auch ein Forſtamtsadjunct be— 
ſorgen die Erledigung der Geſchäftsſtücke, letz— 
tere nach den Directiven und unter ſchließlicher 
Approbation des Forſtmeiſters; die Führung 
des Geſchäftsjournales und der Regiſtratur iſt 
häufig einem jüngeren, dem Forſtamte zuge— 
theilten Aſpiranten für den Verwaltungsdienſt 
(Aſſiſtenten) übertragen, welcher ſich hiedurch 
in den Kanzleigeſchäften einübt; für die Beſor— 
gung der Abſchriften, der Verſendung ꝛc. ge— 
nügen meiſt ein oder zwei Hilfskräfte, welche 
wohl auch aus dem Stande der Forſtwarte oder 
den für den Revierdienſt ſich heranbildenden 
Forſtgehilfen entnommen werden. 

Der ſelbſtändige Forſtverwalter des Ober— 
förſterſyſtems beſorgt die Kanzleigeſchäfte mit 
einem einfachen Gehilfen für den Schreib- und 
ſonſtigen Kanzleidienſt meiſt allein oder auch 
unter Mithilfe eines ihm zugetheilten techniſchen 
Aſſiſtenten in den für den äußeren Revierdienſt 
nicht beanſpruchten Tagen und Stunden. Dabei 
kann der Schreibgehilfe meiſt auch zur Ver— 
faſſung von Ausweiſen und Zuſammenſtellun— 
gen und zur Erledigung ganz einfacher Ge— 
ſchäftsſtücke herangezogen werden, um den 
Forſtverwalter ſelbſt möglichſt von ſolchen zeit— 
raubenden Kanzleigeſchäften zu entlaſten. 

Für die Ordnung und Überſicht dieſer Ge— 
ſchäfte ſelbſt genügt hier ein einfaches Geſchäfts— 
journal (f. d.), etwa ein Terminkalender, der die 
Termine der einzelnen zu beſtimmten Zeiten 
fälligen Vorlagen oder Berichte anzeigt, dann 
die Hinterlegung der erledigten Acten in einem 
Actenſchranke nach Jahrgängen und nach zu— 
ſammengehörigen Gegenſtänden (3. B. Grenz— 
und Beſitzangelegenheiten, Vermeſſung und Ein— 
richtung, Preis- und Lohntarife, Holzfällung, 
Holzverwertung, Nebennutzungen, Jagd, Cul— 
turen, Bauten, Forſtſchutz und Forſtfrevel, 
Servituten, Rechnungsweſen, Perſonalia u. ſ. w.“), 
in beſondere Fächer (Bündel und Fascikel) 
geordnet. Bei nicht zu großer Zahl der Ge— 
ſchäftsſtücke und derartiger Anordnung kann 
die Führung eigener Actenregiſter und Reper— 
torien für die Regiſtratur entfallen, da jeder 
geſuchte Act auch mit Hilfe des Geſchäftsjour— 
nales auffindbar iſt. 

Einen bedeutend größeren Umfang errei— 
chen die Kanzleigeſchäfte bei der leitenden Stelle 
(Direction), da hier mit Ausnahme der vor— 
zunehmenden Inſpectionen der ganze Dienſt— 
verkehr ein ſchriftlicher iſt. Als Conceptsbeamte 
fungieren hier der Chef der Direction ſelbſt, 
die Inſpectoren, zunächſt als Referenten für 
ihre Bezirke, die Referenten für Forſteinrich— 
tungs- und Bauangelegenheiten und für Rech— 
nungsweſen, dann der Rechtsconſulent nebſt 
den für einzelne dieſer Dienſtzweige beigege— 
benen Hilfskräften. Für die Führung und Be— 
ſorgung des Einlaufsprotokolles, der Expedition 
und der Regiſtratur iſt die Beſtellung eines 
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eigenen Perſonales von Officialen oder Kanz— 
liſten, Schreibern (Diurniſten) und Dienern 
nothwendig. (Über dieſes Perſonale vgl. den 
Artikel „Direction“.) 

Die formelle Behandlung der einzelnen 
Geſchäftsſtücke iſt im allgemeinen etwa die fol— 
gende: Die einlaufenden Stücke werden vom 
Amtsvorſtand eröffnet und den einzelnen Re— 
ferenten zur Bearbeitung zugewieſen, hierauf 
von dem Führer des Einlaufsprotokolles mit 
der fortlaufenden Nummer und dem Datum 
des Einlangens (Präſentatum) bezeichnet und 
in das Protokoll ſelbſt mit kurzer Angabe des 
Inhaltes und Vormerkung des Referenten ein- 
getragen, dann dem betreffenden Referenten zur 
Bearbeitung übergeben. 

Iſt zur Erledigung die Einſicht früherer 
Actenſtücke (Voracten) nothwendig, jo werden 
dieſe in der Regiſtratur ausgehoben und dem 
Referenten beigeſtellt. Die Erledigung ſelbſt 
erfolgt entweder in Kurzem auf der Rückſeite 
des Stückes ſelbſt (Indorſat) oder auf einem 
eigenen Referatsbogen mit vorheriger kurzer 
Bezeichnung des Gegenſtandes und der Vor— 
acten auf dieſem, u. zw. ſtets nur mit Benützung 
der halben Blattſeite (halbbrüchig), um dem 
Referenten ſelbſt oder dem Direetionsvorſtande 
die Anbringung von Anderungen oder Ergän— 
zungen zu ermöglichen. Bei wichtigeren Ent— 
ſcheidungen oder Anträgen an eine höhere Stelle 
wird der eigentlichen Erledigung pro domo 
eine kurze Darſtellung der Entwicklung und des 
gegenwärtigen Standes der betreffenden Ange— 
legenheit aus den Voracten, oder auch eine 
kurze Motivierung der beantragten Entſcheidung 
vorausgeſchickt. 

Der Directions vorſtand bearbeitet die an 
ihn perſönlich gerichteten Zuſchriften (Praesi- | 
dialia), dann Gegenſtände, an deren Geheim— 
haltung beſonders gelegen iſt, und auch ſon— 
ſtige Geſchäftsſtücke, welche er ſich vorbehält, 
ſelbſt; alle übrigen Bearbeitungen (Concepte) 
der einzelnen Referenten werden ihm zur Durch- 
ſicht und Approbation vorgelegt, beſonders wich— 
tige Angelegenheiten auch einer gemeinſamen 
Berathung aller Referenten vorbehalten. 

Nach erfolgter Fertigung (Approbation) 
eines Stückes durch den Vorſtand wird die 
Reinſchrift angefertigt und dieſe, nachdem ſie 
zuvor auf ihre Übereinſtimmung mit dem Ori— 
ginale geprüft (collationiert) und dies auf dem 
Acte ſelbſt vorgemerkt worden iſt, abermals 
dem Vorſtande oder auch (bei minder wichtigen 
Dingen) deſſen Stellvertreter zur Unterſchrift 
vorgelegt. 

Vor der nunmehr durch das Expedit erfol— 
genden Abſendung des Stückes werden noch 
Datum und Inhalt der Erledigung im Ein— 
laufsprotokolle kurz angemerkt. 

Zuſchriften oder Aufträge, welche aus 
eigener Veranlaſſung des Vorſtandes oder eines 
Referenten (ex officio) hinausgegeben werden, 
erhalten erſt nach erfolgter Approbation die 
betreffende Nummer und die Eintragung in 
das Geſchäftsprotokoll; ſonſt iſt der Vorgang 
derſelbe wie vor. 

Betrifft der zu erledigende Gegenſtand 
zugleich den Wirkungskreis eines zweiten Re- 
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ferenten, iſt z. B. auch die Meinung des Rechts- 
conſulenten in einer Sache einzuholen oder 
eine Vormerkung in den Rechnungsbüchern da— 
durch veranlajst, jo wird der betreffende Act 
je nach Umſtänden entweder „ante“ oder „post 
approbationem“ oder auch „ante“ oder „post 
expeditionem“ dem betreffenden Referenten „zur 
Außerung“ oder „zur Einſicht“ oder auch der 
Rechnungsabtheilung „zur Gebürenvorſchrei— 
bung“ u. ſ. w. zugewieſen, und iſt der Vollzug 
deſſen jedesmal auf den Acten zu beſtätigen. 
Nach vollſtändiger Erledigung eines Gegen— 
ſtandes gelangt der Referatsbogen (das Con- 
cept) nebſt dem betreffenden Schriftſtücke des 
Einlaufes (falls dieſes nicht mit einer kurzen 
Indorſaterledigung zurückgeſendet wird, in 
welchem Falle die Art der Erledigung in dem 
Einlaufsprotokolle kurz angemerkt wird) in die 
Regiſtratur zur Aufbewahrung. Eine ſtrenge 
Einhaltung der einmal beſtimmten Ordnung 
der Acten nach Gegenſtänden und Fächern iſt 
hier noch mehr als in dem früheren Falle 
nothwendig, um die einzelnen Stücke leicht auf- 
finden zu können. 

Es ſind zu dieſem Zwecke in der Regi— 
ſtratur zu führen: a) ein Actenregiſter zur Ein- 
tragung aller übernommenen Schriftſtücke nach 
ihren Nummern mit Beifügung des Faches und 
Fascikels, in welchem das Stück hinterlegt iſt; 
b) ein Repertorium, in welches die Stücke nach 
einem die Perſon oder den Gegenſtand, auf 
welche ſich dieſelben beziehen, bezeichnenden 
Schlagworte oder auch nach mehreren ſolchen 
eingetragen werden; ce) ein Vormerkbuch über 
die an die einzelnen Referenten (gegen Em⸗ 
pfangsſchein) hinausgegebenen Aetenſtücke und 
die Rückerſtattung derſelben. 

Über die Form des ſchriftlichen Verkehres 
Amtern ſ. bei „Correſpondenz“. v. Gg. 
Kaolin, ſ. Thon. v. O. 
Kapital, ad)., ſ. Capital. E. v. D. 
Käpler Melchior Chriſtian, geboren 

18. Februar 1712 in Ufhoven bei Langenſalza 
(Thüringen), geſt. 2. Februar 1793 in Oſtheim 
vor der Rhön, genoßs keinerlei wiſſenſchaftliche, 
ſondern nur eine ausſchließlich praktiſche Vor⸗ 
bildung; 1735 trat er als Hofjäger in Dienſte 
des Herzogs von Eiſenach, u. zw. zuerſt in 
Eiſenach ſelbſt; 1736 kam Käpler nach Oſtheim 
vor der Rhön, wo er 1759 zum Oberförſter und 
1775 zum Wildmeiſter ernannt wurde. 

Käpler gehört neben Beckmann und Döbel 
zu den typiſchen Repräſentanten der „holzge⸗ 
rechten Jäger“. Trotz rein empiriſcher, in der 
Hauptſache auf die Ausübung der Jagd gerich⸗ 
teten Schulung gelang es ihm doch, das ein⸗ 
ſeitige Jägerthum zu überwinden und die immer 
ſteigende forſtliche Bedeutung des Waldes zu 
erkennen. In langer praktiſcher Thätigkeit, 
welche auf ein kleines Gebiet beſchränkt war, 
vermochte er nur das in den Kreis jeiner Er⸗ 
kenntnis einzuſchließen, was in den wenigen 
Forſtrevieren, die er kennen gelernt hatte 
(hauptſächlich Mittel- und Niederwaldungen), 
local motiviert war, und leitete daraus Regeln 
ab, die er über die Grenzen ihrer Berechtigung 
zu erweitern nur zu ſehr geneigt war. Eine 
ſchärfere Beobachtungsgabe und eine klarere 
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Denkfähigkeit ſtellen ihn über Beckmann und 
Döbel, aber er wuſste weit weniger aus ſich 
zu machen als dieſe und war doch noch zu ſehr 
Jäger, um ſich zur vollen Erkenntnis der Wald— 
wirtſchaft hindurchzuarbeiten. Mit Beckmann 
gerieth er mehrfach in literariſche Fehde, be— 
kämpfte u. a. deſſen Taxationsmethode, erklärte 
ſich für Hegereiſer auf den Schlägen, befür— 
wortete ſehr energiſch und im Gegenſatz zu der 
landläufigen Anſchauung den frühzeitigen Saft⸗ 
hieb im Niederwald und brachte die ihm an— 
vertrauten Waldungen zu großem Flor. 

Schriften: Gründliche Anleitung zu meh— 
rerer Erkenntnis und Verbeſſerung des Forſt— 
weſens, aus vieljähriger Aufmerkſamkeit und 
Erfahrung in Abſicht des gemeinen Nutzens 
herausgegeben, 1. Aufl. 1764, 2. Aufl. 1776; 
Überzeugender Beweis, bei welcher Abholzungs⸗ 
zeit die Laubholz⸗Stöcke am beiten wieder aus— 
ſchlagen, nebſt einer Erläuterung, ob im Winter 
die Wachsthumsſäfte in Laubhölzern gefrieren 
und im Sommer darinnen cireufieren, 1771; 
Gutachten, wie bei dem An-, Fort- und Aus— 
gang eines Kiefernwaldes zu verfahren, 1772; 
Das Allernothwendigſte bei den nothwendigen 
Jägergeſchäften, 8 einigen Betrachtungen und 
Liedern, 1775; Das ganz unumſtößliche Natur— 
erzeugnis der beſten Abholzungszeit, gründlich 
bewieſen, 1775; Erläuterung einiger Sätze über 
die Beckmann'ſchen Schriften von der Holzſaat, 
1779, 2. Aufl. 1798. Schw. 

Käpler Wilhelm Heinrich, geb. 1740 
n Oſtheim vor der Rhön, geſt. 11. Januar 1805 
ebendaſelbſt, Sohn des Melchior Chriſtian K., 
erhielt durch dieſen ſeine fachliche Ausbildung, 
machte im Jahre 1738 eine größere forſtliche 
Reiſe und wurde 1764 ſeinem Vater als Aſſi— 
ſtent mit der Ausſicht auf deſſen Nachfolge bei— 
gegeben. 1769 erfolgte ſeine Ernennung zum 
Oberförſter, 1779 jene zum Wildmeiſter und 
1804 die Beförderung zum Forſtmeiſter. 

Sowohl in wirtſchaftlicher als auch in 
literariſcher Beziehung verfolgte W. H. Käpler 
ganz die Richtung ſeines Vaters und machte 
ſich ebenfalls um die Verbeſſerung der Wal— 
dungen ſeines Dienſtbezirkes verdient. Seine 
ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen zeichnen ſich gegen— 
über jenen ſeines Vaters durch große Gewandt— 
heit in Stil und Ausdruck aus. 

Schriften: Kleiner Forſtkatechismus für 
junge Anfänger im Forſtweſen, 1782, 2. Aufl. 
1789; Die nöthigſten Vorkenntniſſe der Forſt— 
und Jagdwiſſenſchaft, für angehende Forſtſchüler, 
welche ihre Zeit auf Inſtituten mit Nutzen zu— 
bringen wollen, 1803; Holzeultur, durch Er— 
fahrung erprobt, nach Auswahl der vorzüg— 
lichſten Nutzhölzer, nebſt Anhang einer kleinen 
Denkſchrift über den Saſthieb der Laubhölzer, 
1803; Der Safthieb nach ſeinen Wirkungen er— 
probt, 1804; Die Holzeultur durch Erfahrung 
erprobt, oder die Vortheile des Schlagholz— 
betriebes verglichen mit dem Hochwaldbetrieb 
als Reſultat vieljähriger Erfahrungen bei dem 
Oſtheimer und Melperſer Revier, 1805. Schw. 

Kappbaum heißt der oberſte Balken oder 
Aufſatz, der auf die Krone eines Stauwehres 
gelegt wird; auch werden jene Balken als Kapp— 

— — —6ů—ä— — - — :t½ — ͤ — Z .' — ——4ᷣc — ́ rã—ã— ͤ——]Dßßxßxrʒßrʒ̃r̃ͤ ĩ»——ßxßxßsßsßʒ ĩ ĩ —ů— Aui————ßssßsß̃ſ- ꝗuʃͤk— — — 

405 

baum bezeichnet, welche auf die Piloten aufge- 
zapft werden (ſ. Steindämme, Weh rbauten). Fr. 

Kappe, die. 
1. Die Falkenkappe, ſ. d. u. Falkenhaube, 

Haube. Chr. Eſtienne, Praedium rusticum, über— 
ſetzt von Melchior Sebiz, 1579, fol. 713. 
Döbel, Jägerpraktika, Ed. I., 1746, II, er 
189. — Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 101, 
193. — e Lexikon, p. 165. 

2. Der Beſchlag (Schuh, Kolbenſchuh am 
Kolben des Gewehres. Winkell, Hb. f. Jäger, 
II. Aufl., III, p. 457. — Laube, Jagdbrevier, 
p. 288. — Sanders, Wb. I., p. 866. E. v. D. 

Kappe zum Schutz empfindlicher, bezüglich 
der Abnützung leicht ausgeſetzter Theile am 
Gewehr: Kolbenkappe aus Metall 175 Horn 
zum Schutz des Kolbenendes, Viſierkappe und 
Kornkappe meiſt aus Leder, Verſchlußkappe: 
metallene Hülſe u. dgl. m. zum Schutz dieſer 
genannten Theile. Th. 

Kappenammer, 1 melanoce- 
phala, Scop, Ann. I. H. N., p. 143 (1768); 
Tanagra melanictera, Güld., N. Comm. Acad. 
Sei. Imp. Petrop. XIX., p. 466 (1775); Frin- 
gilla crocea, Vieill., Ois. Chant., ‚pl. 27 (1805); 
Xanthornus caucasicus, Pall., Zoogr. Rosso- 
Asiat. I., p. 428 (1811); Passerina melano- 
cephala, Vieill.. N. Dict. d’Hist. Nat. XXV., 
P. 28 (1817): Emberiza granativora, Menetr., 
Cat. Rais., p. 40 (1832); Euspiza ons 
phala, Bonap., Comp. List. B. Eur. et N. Am., 
p. 32 (1838): Euspiza simillima, Blyth, J. A. 
S. B. XVIII., p. 811 (1849); Euspiza atricapilla, 
Brehm, Naumannia, 1855, p. 277; Granativora 
melanocephala, Bonap.. Cat. Ois. d’Eur. Par- 
zud., p. 5 (1856). 

Abbildungen: 1. Vogel. Naumann, 
Vögel Deutſchlands, T. 51 Fig. 2; Dreſſer, 
Birds of une: dal, IV, 206. — 2. Eier. 
Bädecker, Die Eier der europäifchen Vögel, 8 
Nr. 9; Thienemann, T. XXXIII, Nr. 3 a—0 
Seebohm, Hist. of british birds, vol. II, T. 15. 

Schwarzkappiger oder ſchwarzköpfiger Am⸗ 
mer, ſchwarzkappige Merle, ſchwarzköpfiger 
Goldammer. 

Böhm.: Strnad Cernohlavy; engl.: black 
headed bunting; frz.: Bruant erocote: ital.: 
Zigolo capinero, Ortolano a testa nera, Notvän 
de Levante, Ortolan de Dalmazia, Re d’Orto- 
lan, Ortolan de Trieste, Cento eiroli, Zivulu 
monacu, Durraisa rasa seuda; kroat.: Erno— 
glava strnadka; poln.: Pöswierka ezarnoglowa; 
ruſſ.: Strenatka tscherno-golowaja, Owsjanka 
tsc hernogolowaja: ungar: feketefejü Särmäny. 

Der Kappenammer kommt brütend vor in 
Oberitalien an der Riviera und der öftlichen 
Küſte, an der dalmatiniſchen Küſte, auf der 
Balkanhalbinſel bis zur Donau nördlich, in 
Kleinaſien, Kaukaſus, Paläſtina und Perſien. 
Im Winter zieht er zum bei weitem größten 
Theile nach Oſten und Südoſten durch Afgha 
niſtan nach dem weſtlichen und Centralindien. 
Einzelne Vögel ſcheinen auch nach Weſten zu 
wandern und ſind im nordweſtlichen und weſt⸗ 
lichen Europa beobachtet, ſo in n Frank⸗ 
reich, Deutſchland, Helgoland und Oſterreich. 

Er zieht ziemlich ſpät nach feinen Brut- 
plätzen, in Griechenland und Kleinaſien kommt 
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er erſt Ende April an, gewöhnlich geht er auch 
ziemlich früh wieder nach ſeinen Winterquar— 
tieren, Ende Juli beginnt der Abzug, ſpäteſtens 
Mitte Auguſt ſind die letzten in Griechenland 
verſchwunden. 

Totallänge . 190 cm 
Flügellänge 99 „ 
Schwanzlänge. 82 „ 
Zarjlsa.. 2a 2. 205 „ 
Sdinabel 3,5 :. 123.7 

(Altes & aus Aidin in Kleinaſien, 9./5- 
1881.) 

Der Schnabel ift ſehr groß, der Firſte nach 
faſt gerade, ſehr wenig abwärts gebogen, über 
den Naſenlöchern etwas aufgetrieben, nach vorn 
verlängert ſpitz auslaufend, mit ſehr ſeichtem 
Ausſchnitt vor der Spitze; der Kiel iſt gerade, 
ſchief nach oben nach der Spitze zulaufend. Die 
Füße ſind ſehr kräftig, von mittlerer Länge. 
Die Flügel ſind lang, reichen bis zur Mitte des 
Schwanzes hinab, die 1., 2. und 3. bilden die 
Flügelſpitze. 1>2=3>4>5>.... Der 
Schwanz iſt lang, keilförmig ausgejchnitten. 

Altes Männchen. Kopf oben und an 
beiden Seiten tiefſchwarz, Rücken kaſtanienbraun 
nit gelblichem Anfluge am Nacken, Unterrücken, 
Steiß und oberen Schwanzdecken. Flügel und 
Schwanzfedern braun, an den Vorder- und 
Mittelſchwingen ſchmale helle Außenſäume, an 
den Hinterſchwingen breite hellbräunlichgraue 
Säume, von den Deckfedern die kleinen kaſta— 
nienbraun, die mittleren dunkelbraun mit brei— 
tem, hellb räunlichgrauem Endſaume, die großen 
ähnlich, aber der breite helle Saum auch an 
der Außenfahne hinaufgehend, Handdeckfedern 
braun. An den Schwanzfedern an der oberen 
Hälfte etwas orangebräunlicher Anflug des 
Außenſaumes, an der äußeren Schwanzfeder 
fein Längsfleck, ſondern nur auf der Außen- 
fahne eine etwas mehr ins Weißliche fallende 
Färbung. Unterſeite vom Kinn bis zu den une 
teren Schwanzdeckfedern leuchtend gelb mit einer 
ſchmalen, bruſtbandartigen kaſtanienbraunen 
Unterbrechung an beiden Seiten der Oberbruſt. 
Schwanz- und Flügelfedern von unten grau— 
braun, die unteren Flügeldecken hellbraungrau, 
mit gelblichem Anfluge am Buge (oben gemeſ— 
ſenes Männchen). 

Bei ſehr alten Männchen ſcheint eine ſtarke 
Neigung zur Bildung ſchwarzer Federn am 
Oberkörper vorzuliegen; ſo habe ich aus der 
Sammlung E. F. v. Homeyers 41 & (Mai) von 
der Wolga vor mir, das ganz ſchwarze Kehle 
beſitzt, und 4 & (Mai) ebendaher mit fait voll 
ſtändigem ſchwarzem Bruſtringe. 

Jüngere Männchen zeigen an der 
etwas matteren Kappe braune Kanten am Hin— 
terkopfe und blaſſeres Gelb der Unterſeite, bei 
noch jüngeren Exemplaren ſind auf dem 
Rücken und an den Bruſtſeiten noch viele dunk— 
lexe Schaftſtriche zu ſehen. 

Das alte Weibchen zeigt ein außer— 
ordentlich einförmiges Federkleid. Die ganze 
Oberſeite von der Stirne an iſt grau mit einem 
leichten braunröthlichen Anfluge und deutlichen 
dunklen Schaftſtrichen, die Unterſeite iſt blaſs⸗ 
graugelb, die oberen Flügeldeckfedern, Schwung— 
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und Schwanzfedern dunkelbraun mit helleren, 
graugelblichen, zuweilen grauweißlichen Säumen. 

Jüngere Weibchen ſehen dunkler, bräun— 
licher aus, Bruſt und Seiten ſind bräunlich, 
Kehle und Leib weiß, nur die unteren Schwanz— 
deckfedern gelblich. 

Im Herbſtkleide unmittelbar nach der 
Mauſer bieten die Vögel ein ganz anderes Aus- 
ſehen, an denen die ſchwarzen Federn des 
Kopfes breite lichtbraune Ränder, die roth— 
braunen Rückenfedern hellbraungraue, die gelben 
Federn der Unterſeite breite weiße Einfaſſungen 
zeigen. Flügel- und Schwanzfedern ſind dunkler 
braun. 

Die Jungen im Neſtkleide gleichen 
den jüngeren Weibchen, ſind blaſsbräunlich, am. 
Kopfe und den Säumen der Schwungfedern ins 
Rehfarbige gehend, der Rücken tief dunkelbraun 
gefleckt. 

Schnabel dunkelbleigrau, mit hellgelb— 
bräunlicher Unterſeite des Kieles, Läufe hell- 
braun, Zehen und Krallen etwas dunkler bräun— 
lich. Iris von einem Durchmeſſer von 4% mm, 
tiefbraun. 

Nach 15 Exemplaren, davon 7 aus Klein- 
alien, 3 aus Südruſsland und 5 aus dem Kau⸗ 
kaſus, theils dem Museum Homeyerianum, theils 
meiner Sammlung angehörend. 

Das Gelege beſteht meiſtens aus 4 Eiern, 
ſeltener aus 5, ſehr ſelten aus 6 Eiern. Die- 
ſelben ſind von ſtumpfovaler Geſtalt, Längs⸗ 
durchmeſſer durchſchnittlich 22°6 mm, Querdurch⸗ 
meſſer 16°7 mm, Dopphöhe 10˙2 mm. Auf grün⸗ 
lichweißer oder bläulichgrünweißer Grundfarbe 
zeigen ſich zahlreiche, ſehr dicht ſtehende kleine 
Fleckchen, in der unterſten Schicht von bräunlich— 
oder röthlichgrauer, in der mittleren von grün— 
lich⸗ oder gelblichbrauner, in der oberſten von 
grün⸗ oder gelbbrauner Farbe, die an dem 
ſtumpferen Ende dichter ſtehen, zuweilen einen 
mehr oder weniger deutlichen Kranz bilden und 
zwiſchen ſich vereinzelte Strichelchen zeigen, 
während die für die Ammern ſonſt charakteri— 
ſtiſchen kräftigen Schnörkel fehlen. Die Schale 
iſt matt oder von ſehr geringem Glanze, das 
Korn ſehr kräftig, mit ziemlich flachen Poren. 
Gegen das Licht erſcheint die Schale grünlich. 
— Das Neſt ſteht entweder am Boden oder 
dicht über der Erde in kleinen Büſchen, ſtach⸗ 
lichen Sträuchern oder Schlingpflanzen. Es hat 
ungefähr die Größe eines Goldammerneſtes, 
äußerer Durchmeſſer ca. 4, innerer 2½ Zoll, 
Höhe 3 Zoll, Tiefe 1% Zoll; außen beſteht es 
aus dürren Pflanzenſtengeln, dann folgt eine 
ziemlich dicke Schicht von Grasblättern, die. 
innen mit feinen Grasfaſern und ſehr ſelten 
mit wenig Pferdehaaren ausgelegt iſt. 2 

Die Lebensweiſe der Vögel hat viele Ahn⸗ 
lichkeit mit der der Goldammern. Die Weibchen 
halten ſich bald nach ihrer Ankunft am Boden 
verborgen, nach einem Niſtplatze ſuchend, wäh⸗ 
rend die Männchen auf einer Baum- oder 
Strauchſpitze ſingend ihren Geſang erſchallen 
laſſen. Aufgejagt, fliegen fie in wellenförmigem 
ſtoßweiſem Fluge nur kurze Strecken hin, um 
ſich wieder zu ſetzen und von der nächſten 
Baumſpitze ihren Geſang erſchallen zu laſſen. 
Dieſer iſt dem des Goldammers nicht unähnlich, 
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nur melodiſcher und weniger einförmig. Man 
kann ihn durch die Silben: „Dzi der üh — zih, 
zih, zih, zih“ veranſchaulichen. Der Lockton be— 
ſteht in einem ſcharfen „Zitt, Zitt“, im Früh— 
jahr in der Paarungszeit ein ſingendes, länger 
gezogenes „Tſchi—a“, der Warnungsruf klingt 
wie ein leiſes „Zih“. Im Sommer nähren ſich 
die Kappenammern außer von Körnern vielfach 
von Grashippern und Früchten, erſt im Herbſt 
gehen ſie in die Kornfelder und können hier 
wohl Schaden anrichten, obgleich ſie ja ſehr 
früh ſchon ihre Brutplätze verlaſſen. 

Das Fleiſch der Kappenammern ſoll ſehr 
wohlſchmeckend ſein. R. Bl. 

Kappenſtelze, die, ſ. Schiefſtelze, ſchwarz— 
kopfige. E. v. D. 

Kappentaucher, der, ſ. Haubentaucher. 
E. v. D. 

Kappernſtrauch, ſ. Capparis. Wm. 
Kapſel — Zündhütchen (ſ. d.). Th. 
Kapſeleinſetzmaſchine, ſiehe Zündhütchen— 

zange. Th. 
Kapſelgewehre nennt man diejenigen Ge— 

wehre kleinſten Kalibers, bei welchen das Zünd— 
hütchen nicht nur den Zünd-, ſondern auch den 
Treibſatz und das Geſchoß aufnimmt (ſ. Flobert 
und Salon- 2c. Gewehre). Auch die Pereuſſions— 
gewehre hießen im Gegenſatz zu den Stein— 
ſchloßgewehren wohl Kapſelgewehre. Th. 

Kapſelzündung — Percuſſionszündung 
6G. 8). na Th. 

Kapuzinerbeſchlag, der, ſelten: „Das höl— 
zerne Beſchläge (des Gewehres), in der Kunſt— 
ſprache: Kapuzinerbeſchlag, Kapuziner— 
garnitur oder Kapuzinermundierung.“ 
D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger, II. Aufl., III, 
p. 437. E. v. D. 

Kapuzinerſchaft, der, ſelten: „Wenn an 
einem Jagdgewehre die Kappe (ſ. d.) am Kol— 
ben... von Holz oder Horn (ſtatt von Metall) 
iſt, ſo nennt man das Kapuzinerſchaft.“ 
Hartig, Lexikon, p. 239. — Laube, Jagdbre— 
vier, p. 288. E. v. D. 

Karabiner iſt eine kurze, zum Kugelſchuß 
beſtimmte Handfeuerwaffe, etwa dem deutſchen 
„Stutzen“ entſprechend, wenn auch bei Kara— 
biner der Begriff der Leichtigkeit vorherrſcht; 
daher meiſt bei der Bewaffnung der Cavallerie 
angewendet. Der Name iſt wahrſcheinlich aus 
dem Griechiſchen zutußorrn entſtanden, auf die 
romaniſche Form calabre, caable (mittellatein. 
chadabula) zurückzuführen, welches im frühen 
Mittelalter ein Wurfgeſchütz zum Steineſchleudern 
bezeichnete und deſſen Benennung ſpäter auf 
das Feuergewehr übergieng. 

Die Karabiner folgen in ihrer Conſtruec— 
tion denſelben Grundſätzen wie die Büchſen und 
erreichen die Schußleiſtungen der letzteren um 
ſo vollkommener, je mehr ſich die Lauflänge 
und die Patrone denen der Büchſe nähert. Bei 
Jagdfeuerwaffen iſt die Benennung Karabiner 
ungewöhnlich; nur im Franzöſiſchen wird die 
Jagdbüchſe im Gegenſatz zu fusil (Flinte) mit 
carabine bezeichnet Th 

Karabinerpiſtol — Anſchlagpiſtol (f. 
Th 

Karas, ſ. Karauſche Hcke. 
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Karauſche (Carassius Nilsson), Fiſch— 
gattung aus der Familie der karpfenartigen 
Fiſche (Cyprinoidei), welche in der allgemeinen 
Körpergeſtalt und Floſſenbildung dem Karpfen 
gleicht, ſich aber von ihm durch den Mangel der 
Bartfäden unterſcheidet. Der mit großen, dicken 
Rundſchuppen bedeckte Leib hat einen ſtumpfen, 
oben etwas platten Kopf mit endſtändigem, 
etwas nach oben gerichtetem, kleinem, zahnloſem 
Maule und dünnen Lippen. Die gedrungen ge— 
bauten Schlundknochen tragen je eine Reihe 
von 4 Zähnen, von denen der vorderſte kegel— 
förmig mit abgerundeter Spitze; die drei hin— 
teren ſind mehr oder weniger beilförmig zu— 
ſammengedrückt und haben eine ſchmale, mit 
einer Furche verſehene Kaufläche. Die vor der 
Mitte der Totallänge beginnende Rücken— 
floſſe iſt lang und hat vorn einen dünnen, 
hinten gezähnten Stachelſtrahl; die After— 

Fig. 496. Schlundknochen der Karauſche. Carassius 
Nielsson, 

floſſe, ebenfalls mit dünnem Stachelſtrahl, iſt 
kurz; die breiten Bauchfloſſen ſtehen unter dem 
Anfang der Rückenfloſſe. 

Von dieſer Gattung exiſtiert nur eine, in 
zahlloſen Racen vorkommende und auf die ge— 
mäßigten Theile von Aſien und Europa be— 
ſchränkte Art. 

Die im öſtlichen Aſien lebende Form iſt 
ſeit langer Zeit domeſticiert, namentlich in 
China, von da nach Europa als Zierfiſch ver— 
breitet und unter dem Namen Gold fiſch (Ca— 
rassius auratus L., ſ. d.) bekannt. Die euro— 
päiſche Form iſt die gemeine Karauſche 
(Carassius vulgaris Nordmann. Syn.: Cy- 

prinus carassius, Carassius amarus, gibelio, 
humilis, moles, oblongus). Volksnamen in 
Norddeutſchland: Karauſſe, Karutze, Karas, 
Karus, Krus, Krutſch, Koratſche, Breitling, 
Guratſch, Giebel; in Süddeutſchland und Oſter— 
reich: Gareis, Gareiſel, Garrauſche, Garuſſe, 
Kothkarpfel, Kothplatt, Kothſcheberl (die klein— 
ſten), Steinkarpfel; böhm.: karas; poln.: karas; 
ungar.: käräsz; krain.: köresel, küresel; ruſſ.: 
karassj; ital.: carassio; frz.: carassin, gibele. 
Die gemeine Karauſche iſt einer der häufigſten, 
aber auch veränderlichſten Bewohner unſerer 
ſüßen Gewäſſer; ſaſt jedes Gewäſſer hat ſeine 
beſondere Localform, doch ſtimmen alle in der Ge— 
ſtalt und Zahl der Schlundknochen und Schlund— 
zähne und in der Geſtalt der Floſſen überein. 

Die Körperlänge ſchwankt bei geſchlechts— 
rreeifen Thieren zwiſchen 6 und 50 em; letztere 
d.). Größe iſt jedoch ſehr ſelten; das Gewicht kann 

ausnahmsweiſe bis 2½ kg betragen. Die Rücken— 
floſſe enthält 3— 4 ungetheilte und 14—21 getheilte 
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Strahlen; die Afterfloſſe 2—3, bezw. 5—7; die 
Bauchfloſſe 1—2, bezw. 7—8, die Schwanzfloſſe 
19—20 Strahlen. Die ziemlich gerade verlau— 
fende Seitenlinie durchbohrt 30—36 Schuppen, 
iſt jedoch oft unterbrochen oder auf wenige 
Schuppen beſchränkt. Die wichtigſten Unterarten 
oder Racen (zum Theil als eigene Arten be— 
ſchrieben) ſind folgende: 

a) Die Seekarauſche (Carassius vul- 
garis im engeren Sinne). Der Leib iſt ſehr 
hoch, oft nur zweimal ſo lang als hoch, ſtark 
ſeitlich zuſammengedrückt, mit kleinem Kopf, 
braungrünem Rücken, braun- oder meſſinggelben 
Seiten und gelblichweißem Bauche. Mitunter 
iſt die Färbung ganz dunkel, braunſchwarz. 
Sie wird 20—50 em lang und lebt in Seen 
und größeren Teichen. Bei ganz großen Rieſen— 
karauſchen, die wahrſcheinlich ſehr alt ſind, habe 
ich die Schlundzähne in einem merkwürdig 
verbogenen und verkrüppelten Zuſtande ange— 
troffen. 

b) Die Teichkarauſche oder der Gie— 
bel (Carassius gibelio). Kleiner, niedriger 
und weniger ſeitlich zuſammengedrückt als die 
Seekarauſche. Kopf verhältnismäßig größer: 
Farbe der Seiten mehr hellgelb, ins Silberne 
ſpielend. Dieſe Form lebt in kleinen, flachen 
Teichen, Gräben, Mergelgruben und erreicht 
ſelten über 15—20 em Länge. 

ec) Schlammkarauſche (Carassius 
oblongus, humilis, amarus). Dieſe meiſt nur 
6— 10 em lange Form lebt in den kleinſten und 
flachſten ſtehenden Gewäſſern, ſchlammigen 
Pfützen u. a. Der Leib iſt ſehr ſchlank, mit 
großem Kopf und faſt ganz ſilberweißer Färbung; 
die Seitenlinie iſt meiſt unvollſtändig. 

d) Goldkarauſche. Eine wildlebende 
Abart mit goldgelber Farbe, ähnlich dem 
Goldfiſch. 

Die Karauſche iſt ein genügſamer, weit— 
verbreiteter Fiſch, der faſt ganz Europa bis 
nahe zum Polarkreiſe bewohnt und nament— 
lich in der Ebene in jedem ſtehenden Gewäſſer 
anzutreffen iſt. Weniger häufig findet man ſie 
in Gebirgsgegenden; nicht ſelten iſt ſie auch in 
brackiſchen Buchten, namentlich in der öſtlichen 
Oſtſee, zuweilen ſogar in ziemlich ſalzigem 
Waſſer. Stärker fließendes Waſſer meidet ſie. 
Sie iſt ein träger, meiſt langſam ſchwimmender 
Friedfiſch, welcher ſich hauptſächlich von 
kleinen Thieren aller Art ernährt, aber auch 
Pflanzen friſst und ſchlammige, in Zerſetzung 
begriffene organiſche Stoffe vom Boden der 
Gewäſſer aufnimmt. Infolge ihrer Genügſam— 
keit findet man ſie in ſtehenden Gewäſſern, wie 
Mergel- und Torfgruben, oft als einzigen Be— 
wohner in großer Menge, höchſtens in Geſell— 
ſchaft einiger Hechte, welchen ſie als willkom— 
mene Speiſe dient und die in ſolchen Karau— 
ſchenteichen oft zu gewaltiger Größe heranwachſen. 
Staunenswert iſt die Lebenszähigkeit der 
Karauſche; ſie vermag unter Umſtänden über 
24 Stunden außerhalb des Waſſers zu leben 
und gedeiht ſowohl in kaltem wie warmem 
Waſſer, ſelbſt noch bei einer Temperatur des— 
ſelben von 30° C., vermehrt ſich ſogar in ſol— 
chem warmem Waſſer (3. B. in von Fabrik- 
abflüſſen geſpeisten Teichen) in ganz beſon— 

Karauſchkarpfen. — Karl. 

derem Grade. Beim Austrocknen der Gewäſſer 
gräbt fie ſich in den Schlamm ein; des Win- 
ters hält ſie ſelbſt in Gewäſſern aus, welche bis 
auf den Grund gefrieren. 

Die Laichzeit der Karauſche fällt in die 
Sommermonate von Mai bis Juli; die Weib— 
chen legen dann unter lebhaftem Plätſchern 
ihre 100.000 300.000, nur A mm großen Eier 
an Waſſerpflanzen ab. Dieſe Eier find äußerſt 
widerſtandsfähig und werden nicht ſelten von 
Waſſervögeln an ihren Füßen und Federn in 
andere Gewäſſer übertragen. In nahrungs— 
armen Gewäſſern vermehren ſich die Karauſchen 
zwar ſehr ſtark, bleiben aber natürlich klein, 
weshalb man gut thut, durch Einſetzen einiger 
kleiner Hechte ihre Zahl zu vermindern, damit 
die übrigbleibenden zu eſsbaren Fiſchen heran- 
wachſen können. Das Fleiſch der Karauſchen 
iſt zwar ſehr grätig, bei größeren Seekarau— 
ſchen aber fein und wohlſchmeckend, namentlich 
gebraten. Gefangen werden die Karauſchen 
meiſt mit Hamen oder größeren Netzen, doch 
ſind ſie auch leicht mit einem Wurm- oder 
Brotköder zu angeln. Als Futterfiſche für 
Forellen und Zander ſind Karauſchen ſehr nutz— 
bringend zu verwerten. Im Aquarium gehören 
die Karauſchen zu den am beſten ausdauernden 
Fiſchen und ſind wie Goldfiſche zu behandeln. 

ck e. 
Karauſchkarpfen, ſ. Karpfkarauſche. Hcke. 
Karechel, der, ſ. Saatkrähe. E. v. D. 
Kariffer, der, ſ. Säger, großer. E. v. D. 
Karl Heinrich, geb. 1. Sept. 1796 zu 

Sigmaringen, geſt. 27. Mai 1885 daſelbſt, Sohn 
eines Revierjägers zu Joſefsluſt bei Sigma— 
ringen, erhielt ſeine Elementarbildung in der 
Dorfſchule ſeines Heimatsortes, trat hierauf bei 
ſeinem Stiefvater, dem Dienſtnachfolger ſeines 
Vaters, in die Lehre und fand nach Beendigung 
derſelben zunächſt auf anderen hohenzollernſchen 
Revieren ſowie in Baden Verwendung als Jäger— 
burſche. Im September 1815 gieng Karl nach da= 
maligem Brauch auf die Wanderſchaft und er— 
hielt ſeine erſte Beſchäftigung als Gehilfe bei dem 
k. k. Kreisforſteommiſſär Perſina im Adelsberger 
Kreis, von dieſem wurde er bald dem Grafen 
Coronini empfohlen, in deſſen Dienſte er auf der 
Herrſchaft Lueg in Krain einen Complex von 
6000 Joch Waldungen zu beaufſichtigen und 
unter Leitung des Beſitzers zu bewirtſchaften 
hatte. 

1821 und 1822 ſtudierte Karl an der 
k. k. Forſtlehranſtalt zu Mariabrunn, kehrte als— 
dann in feine Heimat zurück, wo er die Staats- 
dienſtprüfung im Frühjahr 1823 mit ſehr gün⸗ 
ſtigem Erfolge beſtand. Bereits im nächſten 
Monat wurde er zum Forſtgeometer ernannt 
und betheiligte ſich hierauf ein Jahr lang zu 
ſeiner beſſeren praktiſchen Ausbildung an den 
eben begonnenen Landesvermeſſungen in Würt— 
temberg. Mit Beginn des Jahres 1824 über⸗ 
nahm Karl ſeine Function beim Forſtamt Sig— 
maringen und wurde während der nächſten 
Jahre theils mit Forſtvermeſſungen, theils bei 
der Grundſteuerregulierung beſchäftigt, im Oe— 
tober 1830 proviſoriſch, dann unterm 7. Mai 
1831 definitiv zum Forſtmeiſter ernannt. 1841 
erhielt er den Titel eines Oberforſtmeiſters und 
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1849 das Ritterkreuz des hohenzollernſchen 
Ordens. 

Infolge der Auflöſung des Forſtamts nach 
dong der Regierung an die Krone Preußen 
wurde er als Hofkammer- und Froſtrath in 
die fürſtl. hohenzollernſche Hofkammer beför— 
dert, welche Stellung er bis zum Jahre 1865 
bekleidete, wo er auf ſein Anſuchen wegen an— 
dauernder Kränklichkeit in den Ruheſtand trat. 

Von 1842 bis 1830 gehörte Karl als 
Mitglied dem Landtage für Hohenzollern⸗Sig⸗ 
maringen und von 1852 bis 1861 dem preußi— 
ſchen Landtage an; außerdem war er auch noch 
als Mitglied der Centralſtelle für Landwirtſchaft 
und Gewerbe (zeitweilig als deren Vorſtand) 
thätig. 

Karl iſt in weiten Kreiſen rühmlichſt be— 
kannt durch ſeine Schriften auf dem Gebiete 
des Taxationsweſens, wo er zwei neue Methoden 
der Betriebsregulierung entwickelte; ebenſo ver— 
faſste er ein auch heute noch recht gutes und 
brauchbares Werk über Waldwegebau, für wel— 
chen er auch praktiſch mit beſtem Erfolge thätig 
war. In ſeinen letzten Lebensjahren beſchäftigte 
ſich Karl viel mit der Conſtruction geodätiſcher 
Inſtrumente und erhielt auch im Jahre 1879 
auf einen Entfernungsmeſſer ein Reichspatent. 
Karl war ein Mitbegründer der Verſammlung 
ſüddeutſcher Forſtwirte. 

Schriften: Grundzüge einer wiſſenſchaftlich 
begründeten Forſtbetriebsregulierungs-Methode, 
1838; Kritiſche Beleuchtung der Beiträge zur 
Löſung einiger volkswirtſchaftlicher Widerſprüche 
in der Forſtwirtſchaft des königl. württember— 
giſchen Finanzrathes W. Schmidlin, 1839; 
Anleitung zum Waldwegebau, 1842; Ausführ— 
liche Abhandlung über die Ermittlung des rich— 
tigen Holzbeſtandsalters und deſſen Einfluſs 
auf die Forſtertragsberechnung, 1847; Forſt— 
betriebsregulierung nach der Fachwerksmethode 
nebſt Ertragstafeln. Schw. 

Karls Jorſtbetriebs-Regulierungsme- 
methode (ſ. Karl „Grundzüge einer wiſſen— 
ſchaftlich begründeten Forſtbetriebs-Regulie— 
rungsmethode“, Sigmaringen 1838). Lehnt ſich 
an die öſterreichiſche Cameraltaxe (ſ. d.) an, 
ſetzt aber an Stelle des Umtriebs einen von 
den wirtſchaftlichen Verhältniſſen bedingten Aus— 
gleichungszeitraum (a), innerhalb welches der 
Normalzuſtand herbeigeführt werden ſoll. Der 
Normalvorrath wird mit Hilfe von Ertrags— 
tafeln beſtimmt, der wirkliche Vorrath durch 
thatſächliche Erhebung im Walde gewonnen. 
Karl theilt — wie Heyer — die Differenz 
zwiſchen normalem und wirklichem Vorrath durch 
a und rechnet den gefundenen Quotienten dem 
wirklichen laufenden Zuwachſe (Zw) bei Be— 
ginn der Ausgleichungszeit zu; er nimmt aber 
außerdem noch das Product aus dem Quotien— 
ten des Ausgleichungszeitraumes in die Zu— 
wachsdifferenz mal Anzahl der ſeit der Ab- 
ſchätzung vergangenen Jahre (n) in die For— 
mel des Etats (e) auf, um die Annäherung 
des wirklichen Zuwachſes an den normalen zu 
berückſichtigen. Bezeichnet man mit Dm die 
Differenz zwiſchen wirklichem und normalem 
Vorrath (VW — Un) und mit Dz die Differenz 
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zwiſchen wirklichem und normalem Zuwachs 
(Zw — Zn), jo iſt der Hiebsſatz 

DD 
A —— ; 0 

oder auch 
M \ AV. ee Be Vn 2 Bar Zn Ye 

Da ftreng genommen mit dem Wachſen 
von n in jedem Jahre ein anderes e heraus— 
kommen mußs, jo ſchlug Karl 10jährige Perio⸗ 
den vor und ſetzte dann n = 5, um für e 
einen gleichbleibenden Ausdruck zu erhalten. 
Karl empfiehlt auch deshalb 10jährige Revi— 
ſionen. Er ſtellt ſtets den laufenden Zuwachs 
in Rechnung und will den Wirtſchaftsplan ganz 
allgemein gehalten haben. Für jede Holz- und 
Betriebsart ſoll nur eine für die beite — 1 ge- 
ſetzte) Standortsclaſſe entworfene Ertragstafel 
Anwendung finden. Die geringeren Güteclaſſen 
des Standorts und Beſtands werden in Zehn— 
theilen der beſten ausgedrückt. Außer dieſer 
Ertragsregelung für die Haubarkeitsnützung 
wird der Ertrag der Durchforſtungen ſumma— 
riſch beſtimmt und in Zuſchlag gebracht. 

Karls Methode iſt eigentlich wohl die 
rationellſte der Normalvorrathsmethoden und 
ſteht der Heyer'ſchen am nächſten. Die Einfüh— 
rung des laufenden Zuwachſes anſtatt des 
Durchſchnittszuwachſes iſt zweckmäßig, dagegen 
wird die Veränderung des Zuwachſes in dem 

D 
Ausdrucke — n nicht hinreichend berück— 

ſichtigt. Beſſer iſt es, dafür durch 10jährige 
Reviſionen zu ſorgen. Für die Hiebsſatzbeſtim— 
mung iſt die Karl'ſche Formel mit Hinweg— 
laſſung des letzten Gliedes als Anhalt wohl 
beachtenswert, zumal ſie einen beweglichen Aus— 
gleichungszeitraum an die Stelle des Um— 
triebs ſetzt. Nr. 

Karmingimpel, Carpodacus erythri- 
nus, Pall., N. Comm. Acad. Sei. Imp. Petrop. 
XIV., p. 587, t. 23, Fig. 1 (1770); Loxia car- 
dinalis, Beseke, Vögel Kurlands, p. 77 (1792): 
Loxia rosea, Vieill., Ois. Chant., pl. IXV 
(1805); Loxia erythraea, Endler et Scholtz. 
Schleſ Naturf, I. p. 17, p 3, IN, SP 185 
pl. 77 (1809 4810); Fringilla erythrina, Mey er. 
Vögel Liv- u. Eſthl., p. 77 (1815); Coccothrau- 
stes rosea, Vieill., Nouv. Diet. d' Hist. Nat. XIII. 
p. 539 (1817); Linaria erythrina, Boie. Isis, 
1822, p. 352; Coccothraustes erythrina. Bonn. 
et Vieill., Enc. Méth., p. 1003 (1823): Frin- 
gilla incerta, Risso, Hist. Nat. Europ. Merid. 
III., p. 52 (1826): Carpodacus erythrinus, Kaup. 
Natürl. Syſt., p. 161 (1829); Erythrothorax 
rubrifrons, Brehm, Vögel Deutſchl., p. 249 
(1834); Chlorospiza incerta, Bonap., Comp. 
List. of B. of Eur. and N. Am., p. 35 (1838); 
Haemorthous roseus, Jerd., Madr. Journ. Lit. 
et Sei., p. 36 (1840): Erythrospiza rosea. 
Blyth., J. A. S. B. XI., p. 461 (1842); Pyrrhu- 
linota rosaecolor v. P. rosea, Hodgs. in Grays 
Jool. Misc., p. 85 (1844): Propasser sordida, 
id. ibid., p. 85: Pyrrhulinota roseata. id. P. Z. 
S. 1843, p. 36. 

Abbildungen: 1. 
Vögel Deutſchl., 

Vogel. Naumann, 
T. 113, Fig. 1 u. 2; Dreſſer, 
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Birds of Europe, vol. IV, T. 195. — 2. Eier. 
Bädecker, Die Eier der europäiſchen Vögel, 
T. 20, Nr. 12; Thienemann, Abbildungen 
von Vogeleiern, T. 99, Nr. 16a; Seebohm, 
A History of british Birds, pl. 12. 

Rothhaubiger Fink, Brandfink, Brandhänf— 
ling, ſchwarzer Hänfling oder Zeiſig, Karmin- 
hänfling, karminköpfiger Fiuk. 

Böhm.: Hyl rudy; engl.: Scarlett gros- 
beak, crimson headed finch; frz.: Petit car- 
dinal du Volga; ital.: Verdone bastardo, Ciuf- 
folotto scarlatto; kroat.: Zimovka ervenglavka; 
poln.: Gil dziwoni; ruſſ.: Tschetschewitza, 
Snigir-Krasnyz; ungar.: vörhenyes Pirok. 

Der Karmingimpel iſt Brutvogel im öſt— 
lichen Europa und Aſien, vom nordßſtlichen 
Theile der Provinz Preußen, Polen, Galizien, 
den baltiſchen Provinzen, Finnland, bis zum 
Stillen Ocean, nördlich gehend bis zum Polar— 
kreiſe. In Südruſsland kommt er nur auf dem 
Zuge vor, brütet aber wieder in Kleinaſien, im 
Kaukaſus bis zu einer Höhe von 10.000 Fuß 
hinauf und im Uralgebirge. Seine Südgrenze 
geht durch Turkeſtan, Gilgit, Kaſchmir, die 
Mongolei und China. Im Winter ziehen die 
Karmingimpel in wärmere Gegenden, u. zw. 
ſcheint die Hauptmaſſe in Indien zu überwin⸗ 
tern, nur wenige gehen nach dem Süden Frank— 
reichs, Spanien und Italien. Ihre Rückkunft 
in Europa erfolgt ziemlich ſpät, im ſüdlichen 
Ural Anfang April, in den baltiſchen Provinzen 
Anfang der zweiten Maiwoche, in Polen erſt 
Mitte Mai. 

In Deutſchland iſt er niſtend hauptſächlich 
in der Umgegend von Königsberg und Pillau 
beobachtet, einmal auch in Schleſien; auf dem 
Zuge wurde er bemerkt in der Mark Branden— 
burg, Pommern, Oldenburg, Schleswig-Hol— 
ſtein, in Schleſien und im Eljajs. Einzelne 
Exemplare wurden auch in Helgoland, Belgien 
und England beobachtet. 

Totollänge 1 em 
Flügellänge. 85 „ 
Schwanzlänge. 68 „ 
Dafs 1 
Schnabel 115 

(Altes & aus Tiflis vom 27./4. 1880.) 
Der Schnabel iſt kurz und dick, an der 

Baſis aufgeblaſen, Firſte ſtark abwärts, Kiel 
ſchwach aufwärts gekrümmt, die Schneiden bo— 
genförmig, eingezogen. Die Füße ſind ziemlich 
lang und ſchlank. Die Flügel ſind von mittlerer 
Länge, reichen über die Hälfte des Schwanzes 
hinab. Die 1., 2. und 3. bilden die Flügel- 
ſpitze, 1 8 223 4 5 x. Der Schwanz iſt 
kurz, keilförmig ausgeſchnitten. 

Das alte Männchen iſt in der Grund— 
farbe auf der Oberſeite und Oberbruſt braun, 
auf der übrigen Unterſeite grauweißlich, darüber 
am Kopf, Kinn, Kehle, Hals, Bruſt und Bürzel 
leuchtend karminroth gefärbt, an den Flügel-, 
Rücken⸗, Schwanz- und Flankenfedern an den 
Säumen ſchwach karminroth angeflogen. Je 
älter die Männchen ſind, deſto ſchöner, leuch— 
tender, ausgedehnter erſcheint das Karminroth. 

Junge Männchen ſind auf der Oberſeite 
braungrau mit einem etwas ſchmutziggrünlichen 
Anfluge und dunkleren braunen Schaftflecken 
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von der Stirn bis zum Unterrücken hinab, die 
Unterſeite iſt ſchmutzigweißlich, mit bräunlichen 
Schaftflecken von der Kehle bis zur Mitte des 
Laufes hinab. Flügel- und Schwanzfedern 
ähnlich in der Farbe, nur etwas lichter als bei 
den alten, dabei aber ohne jeglichen carmin— 
rothen Anflug. 

(Nach einem jungen 
Tiflis.) 

Das alte Weibchen iſt auf der Ober- 
ſeite, wie die jungen Männchen, braungrau, 
ſchmutziggrünlich angeflogen, mit dunkleren 
Schaftmitten, auf der Unterſeite ſchmutzigweiß— 
lich mit bräunlichen Schaftflecken von der Kehle 
bis zur Mitte des Bauches. Bei einigen zeigt 
ſich am Bürzel ein ſchmutzig weinfarbiger 
Anflug. 

Bei jüngeren Weibchen wird die 
Fleckung der Unterſeite ſchärfer markiert. 

Die Jungen im Neſtkleide zeigen die 
Fleckung auf der Unterſeite bis zum Bauche 
hinab und zeichnen ſich durch ſehr breite helle 
Säume der hinteren Schwungfedern aus, glei- 
chen im übrigen den jüngeren Weibchen. 

Nach 14 Exemplaren aus Museum Homeye- 
rianum und meiner Sammlung, davon 4 
aus dem Kaukaſus, 3 vom Baikalſee, 3 aus 
Nordruſsland, 2 aus Südruſsland, 1 aus Dau⸗ 
rien, 1 aus Sikkim. 

Der Schnabel iſt fleiſchgrau, unten etwas 
gelblich, die Füße ſind gelblich braun, die Spitzen 
der Krallen dunkelbraun. Die Iris iſt dunkel- 
braun bei den Alten, graubraun bei den Jun— 
gen, mm im Durchmeſſer. 

Das Gelege beſteht in der Regel aus 5, 
zuweilen nur 4, ſelten aus 6 Eiern. Dieſelben 
ſind etwas kleiner als die des Dompfaffen, 
haben ſonſt eine ganz ähnliche ovale Form. 

Längsdurchmeſſer im Durchſchnitt 20˙3 mm, 
Querdurchmeſſer 145 mm, Dopphöhe 8˙8 mm. 
Auf hellbläulichgrüner Grundfarbe ſind dieſelben 
am ſtumpfen Ende mit tieferliegenden, hellröth— 
lichbräunlichen, rundlichen und oberflächlichen, 
ſchwarzbraunen, punkt- und kritzelförmigen 
Flecken verziert. Der übrige Theil der Eier iſt 
meiſtens ganz frei von Flecken. 

Die Schale iſt mehr oder weniger matt 
glänzend, gegen das Licht hellgrünlichblau durch— 
ſcheinend, mit zahlreichen feinen Poren verſehen 
und von außerordentlich feinem dichten Korn. 

(Nach 2 Eiern aus Sammlung Hollandt.) 
Das Neſt ſteht entweder in der Aſtgabel eines 
niedrigen Buſches oder in Kletterpflanzen nahe 

& vom 5./5. aus 

am Erdboden und hat eine tief napffürmige - 
Geſtalt. Nach Meves, der ein bei Helſingfors 
gefundenes Neſt ſah, beſteht dasſelbe aus fei— 
neren Gewächsſtengeln und iſt ziemlich loſe zu— 
ſammengefügt, mit einer leichten inneren Aus⸗ 
fütterung von feinen weißen Haaren. Es hat 
eine gewiſſe Ahnlichkeit mit dem Neſte von Sylv. 
hortensis oder atricapilla, auswendig 110 mm, 
inwendig 65mm und 40 mm tief. Nach See— 
bohm beſteht es aus trockenen Grashalmen 
und iſt innen mit Pferdehaaren ausgelegt, ſo 
dünnwandig, daſs es durchſcheint gegen die 
Sonne, im ganzen mehr dem Neſte eines Sän— 
gers als dem eines Finken ähnlich. 

*. 

er 
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Die ſchönſten Schilderungen der Lebens— 
weiſe unſeres herrlichen Vogels verdanken wir 
Meves, der ihn in Nordruſsland, Seebohm, der 
ihn in Sibirien, und Radde, der ihn im Kau— 
kaſus beobachtete. Nach Meves beſteht der Ge— 
ſang aus einigen pfeifenden Tönen, die ungefähr 
wie „Hvitt⸗tvytvön, hvitt-tvöa“ ausgedrückt 
werden können, außerdem wurde ein feiner, 
zwitſchernder Geſang gehört. Nach Seebohm 
klingt der Geſang wie „tu-whit, tutu-i“ und 
wird wiederholt, der Lockton ähnelt dem des 
Kanarienvogels. Perrin, der die letzte Beobach— 
tung des Karmingimpels in Deutſchland u zw. 
in Pommern machte (ſ. Ornis, 1887, p. 559 ff.), 
ſchildert den Geſang mit den Strophen: „hithnst⸗ 
jehitja“. Radde ſchreibt von der gemäßigten Zone 
des Kaukaſus, welche von ca. 3000“ bis zur 
Baumgrenze, 6000-7300 im Mittel, ſich er— 
erſtreckt, in ſeiner Ornis caucasica, p. 164: „Mitte 
Mai beginnt der herrliche Vogel ſeinen melo— 
diſchen Geſang und iſt dabei unglaublich fleißig. 
Denn den Karmingimpel hörte ich zu jeder 
Tageszeit vom frühen Morgen bis zum ſpäten 
Abend locken, wobei ſich ſtets zwei Männchen 
antworten und dabei in der Spitze eines kleinen 
Baumes ſitzen. Selbſt bei Regenwetter flöten 
die kleinen Sänger ihre Strophen einander zu... 
Mit Anfang Auguſt verſtummen die fleißigen 
Sänger und verläſst dann der Karmingimpel 
mit der flüggen Brut die Unterhölzer, in denen 
die Brutplätze gelegen. Ich beobachtete ihn dann 
oft in hohen Walnuſsbäumen, wo er auch gern | 
bei ſeiner Ankunft im Frühjahr haust. Auf 
dem Zuge erſcheint er alljährlich in Tiflis um 
den 15. April. Im Palaisgarten halten ſich 
dann kleine Banden auf, deuen namentlich die 
friſchen, noch nicht gereiften Früchte der Rüſtern 
munden. Ihr Aufenthalt in der heißen Zone 
hängt ganz vom Wetter ab. Im letzten ſo ſehr 
verſpäteten Frühjahre (1882) dauerte die Pe— 
riode ihres Aufenthalts faſt einen Monat. In 
anderen Jahren blieben ſie nur wenige Tage, 
aber ſtets noch in kleinen Banden und nicht 
ſingend.“ — Nach Seebohm brüten ſie in Gilgit 
auch hoch in den Bergen, ca. 10.000“ über der 
Meeresfläche, ziehen aber erſt Anfang Septem— 
ber ab in das Thal hinunter, um dann bald 
in die Winterquartiere zu gehen. 

Im Winter treiben ſie ſich in großen 
Scharen, meiſtens aber in kleinen Flügen in 
den indiſchen Ebenen umher, in den Wäldern, 
Gärten und Dſchungeln ſich aufhaltend, in 
ihrer Lebensweiſe den wahren Finken ſehr 
ähnelnd. 

Was ihre Nahrung anbetrifft, ſo ſcheinen 
ſie ſich darin ähnlich zu verhalten wie ihre 
nahen Verwandten, die Dompfaffen u. j w. 
Capitän Buttler erzählt, daſs ſie in Rajpootana 
ſich mit beſonderer Vorliebe in den blühenden 
indiſchen Korallenbäumen (Erythrina indica) 
aufhalten und den Blütenſaft aufſaugen. Auch 
Perrin ſah bei dem letzten in Pommern beob— 
achteten Vogel, daſs er ſich an den Blüten 
der Apfelbäume zu ſchaffen machte. Es iſt mir 
wahrſcheinlich, daſs er, wie ſeine nahen Ver— 
wandten, auch die Inſeeten an und in den 
Blüten verzehrt, doch liegen darüber keine 
Beobachtungen vor. Im übrigen wird die Nah— 

rung des Karmingimpels weſentlich aus Beeren 
und Körnern beſtehen. R. Bl. 

Karnelle, die, ſ. Kriekente. E. v. D. 
Karnickel, das, ſ. Kaninchen. E. v. D. 
Karpathenſichte, ſ. Picea excelsa. Wm. 
Karpe, j. Karpfen. Hcke. 
Karpfen (Cyprinus Nilsson), Fiſchgat— 

tung aus der Familie der karpfenartigen Fiſche 
(Cyprinoidei, ſ. Syſtem der Ichthyologie), welche 
die ſüßen Gewäſſer der gemäßigten Zone von 
Aſien und Europa bewohnt. Der nur mäßig 
zuſammengedrückte Körper iſt mit großen 
Rundſchuppen bedeckt und hat einen großen, 
nackten ſtumpfſchnauzigen Kopf mit endſtändigem, 
ſehr dicklippigem, zahnloſem Maule; am Ober- 
kiefer ſitzt jederſeits ein kürzerer, am Mund— 
winkel ein längerer Bartfaden. Auf den ge⸗ 
drungen gebauten Schlundknochen ſtehen die 
Zähne in drei Reihen, innen 3, dann je ! 
(Formel: 1.1.3 — 3.1.1); neben dem hin⸗ 
teren Zahn der inneren Reihe ſteht meiſt noch 
eine platte Knochenleiſte als Rudiment eines 
vierten Zahnes; desgleichen neben dem einen 
Zahn der zweiten Reihe meiſt noch eine Kno— 
chenzinke. Die vor der Mitte der Körperlänge 

Fig. 497. Schlundknochen des Karpfen, Ciprinus Nilsson. 

beginnende Rückenfloſſe iſt lang, vorne mit 
einem ſtarken, hinten gezähnten Stachelſtrahl; 
die unter dem Ende der Rückenfloſſe ſtehende 
Afterfloſſe ſehr kurz, ebenfalls mit ſtarkem 
Stachelſtrahl. Die Bauchfloſſen ſtehen unter 
dem Anfang der Rückenfloſſe. In Europa nur 
eine Art: 

Gemeiner Karpfen (Cyprinus car- 
pio Linné; Syn.: C. acuminatus, alepidotus, 
bithynicus, eirrosus, coriaceus, elatus, hun- 
garicus, macrolepidotus, nobilis, Nordmanni, 
nudus, regina, rex cyprinorum, specularis: 
Carpio vulgaris u. a.); auch Karpf, Karpe; 
böhm.: capr; poln.: karp; ungar.: pozsär, 
ponty; krain.: karf; ruſſ.: sazane, karp nje— 
metzkj; frz.: carpe; ital.: carpa, raina, gobbo. 
Der Karpfen iſt in zahlloſen localen, theils 
domeſticierten, theils wildlebenden Abarten be— 
kannt, welche zum Theil als beſondere Abarten 
beſchrieben worden ſind und ſich vornehmlich 
durch die äußere Geſtalt des Leibes (größere 
oder geringere Höhe, verſchiedener Verlauf des 
Rückenprofils), ſowie durch die Beſchuppung 
unterſcheiden; dieſe Unterſchiede ſind theils 
Folge beſonderer Ernährungsverhältniſſe, theils 
mehr oder weniger erbliche Raceneigenthüm— 
lichkeiten. Die Floſſenbildung und vor allem 
die Schlundzähne bekunden jedoch die Zuſam— 
mengehörigkeit aller dieſer Racen und Spiel— 
arten zu einer einzigen Art. In der gerade 
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abgeſchnittenen Rückenfloſſe ſtehen 3—4 unge— 
theilte Strahlen, darunter ein ſehr dicker, hinten 
gezähnter Stachelſtrahl und 17—22 getheilte 
Strahlen; in der Afterfloſſe 3, bezw. 5—6, in 
der Bauchfloſſe 2, bezw. 5—9, in der Bruſt— 
floſſe 1, bezw. 15—16, in der ſchwach gablig 
ausgeſchnittenen Schwanzfloſſe 17—19 getheilte 
Strahlen. Die ziemlich gerade verlaufende 
Seitenlinie durchbohrt in der Regel 32 bis 
39 große, feſte Rundſchuppen. Die Schlund— 
zähne, deren Formel oben angegeben iſt, haben 
in der inneren Reihe, mit Ausnahme des vor— 
deren ſtumpfkegelförmigen Zahnes, breite, ab— 
geſchliffene Zahnkronen mit Furchen (am mitt— 
leren Zahne 3—4); die zwei kleineren Zähne 
der äußeren Reihen haben meiſt eine runde, 
abgeſchliffene Krone. Der Leib iſt dick und meiſt 
gedrungen gebaut, in der Regel dreimal länger 
als hoch und zweimal höher als breit. Die 
Körperlänge beträgt gewöhnlich 40 —- 350 em 
bei einem Gewicht von 1½ —3 kg, ausnahms— 
weiſe ſteigt fie bis 1˙50 m bei einem Gewicht 
von 30 und mehr Kilogramm. Die Färbung iſt 
ebenſo wechſelnd wie die äußere Geſtalt. Bauch 
und Lippen meiſt gelblich, Seiten gelbbraun, 
meſſinggelb oder mit bläulichgrauem Anfluge, 
Rücken und Rückenfloſſe ſchwärzlichblau, ſchwärz— 
lichgrün oder ſchwärzlichbraun. Die übrigen 
Floſſen röthlich oder gelblich ins Violette. Bei 
den Männchen entſteht zur Laichzeit auf dem 
Scheitel, den Wangen, den Kiemendeckel, den 
Seiten des Rumpfes und den Strahlen der 
Bruſtfloſſen ein Ausſchlag von weißen oder 
braunen Wärzchen. 

Die wichtigſten 
Karpfen ſind: 

1. Der Spiegelkarpfen oder Kar— 
pfenfönig (Cyprinus macrolepidotus, 
rex cyprinorum, specularis). Die Beſchuppung 
beſteht nur aus wenigen, aber ſehr großen 
Schuppen, welche meiſt längs der Seitenlinie 
ſtehen; der übrige Leib iſt nackt. 

2. Der Lederkarpfen (Cyprinus ale- 
pidotus, coriaceus, nudus). Ganz ſchuppen— 
los, mit lederartiger Haut. 

Spiegel- und Lederkarpfen finden ſich wild 
nur ſelten, werden dagegen in Teichen viel ge— 
züchtet. 

3. Goldkarpfen. Gleicht dem Goldfiſch 
in der Färbung und wird in Japan unter dem 
Namen hi-goi als Zierfiſch gehalten. 

Die urſprüngliche Heimat des Karpfen 
ſind wahrſcheinlich die gemäßigten Theile von 
Aſien und dem öſtlichen Europa, dort vornehm— 
lich China und Japan, hier beſonders die 
Zuflüſſe des Schwarzen und Kaſpiſchen Meeres 
und die brackiſchen Buchten derſelben. In China 
und Japan iſt er ſeit dem hohen Alterthum 
gezüchtet worden, eingeführt wurde er in Süd— 
europa (ſchon Ariſtoteles und Plinius erwähnen 
ihn), in Großbritannien (ca. 1500 n. Chr.) und 
Irland (ca. 1600), in Dänemark (1560), in 
Schweden und Norwegen (XVIII. Jahrhundert): 
in den beiden letzteren Ländern iſt er nur ſehr 
wenig verbreitet. Mit großem Erfolge iſt er 
neuerdings in Nordamerika, beſonders in Cali— 
fornien, acclimatiſiert. 

Racen der gemeinen 

In Deutſchland wurde er im Mittelalter 
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von Mönchen weit verbreitet, in Böhmen ſcheint 
man ihn jchon im XIII. Jahrhundert gezüchtet 
zu haben. 

Die meiſten Karpfen werden in Teichen 
gezüchtet (ſ. Teichwirtſchaft u. a.), doch kom⸗ 
men überall, wo Karpfenzucht betrieben wird, 
auch wilde Karpfen vor, an manchen Orten 
regelmäßig und in großer Menge, z. B. in den 
Armen und Canälen der Rheinmündungen. Der 
Karpfen liebt ſtehende oder langſam fließende 
Gewäſſer mit flachen, pflanzenbewachſenen Rän— 
dern und tieferen, froſtfreien Stellen, welche er 
im Winter als Lager benützen kann; er ver— 
weilt dann, ohne zu freſſen, ruhig nahe am 
Grunde oder wühlt ſich in denſelben ein. Sal— 
ziges Waſſer meidet er meiſt ganz und auch 
in brackiſchen Buchten findet man ihn gewöhn— 
lich nur in den innerſten Winkeln derſelben, 
wo das Waſſer nahezu ſüß iſt. Er iſt ein lang— 
ſamer, träger, geſelliger Friedfiſch, deſſen 
Nahrung aus niederen Waſſerthieren aller Art, 
wie Schnecken, Muſcheln, Käfern und Würmern, 
gleicherweiſe aber auch aus verſchiedenen pflanz— 
lichen Stoffen beſteht; mit Vorliebe wühlt er 
mit ſeinem dicklippigen Maule im Schlamme 
nach Nahrung, verſchlingt auch den Schlamm 
ſelbſt. Die Laichzeit fällt in die Sommer— 
monate, von Mai bis Auguſt; das Weibchen, 
meiſt von mehreren Männchen gefolgt, ſucht 
dann in den Morgenſtunden die flachen, ſon— 
nigen Uferränder auf und ſtreift unter lebhaf— 
tem Plätſchern ſeine 300.000 — 700.000 Eier, 
welche leicht gelblich ſind und etwa 15 mm im 
Durchmeſſer haben, an Waſſerpflanzen ab. Nach 
8— Is Tagen, je nach der Wärme des Waſſers, 
ſchlüpfen die noch ſehr unvollkommenen, mit 
Dotterſack verſehenen Jungen aus, deren erſte 
Nahrung aus kleinen Krebschen, Infuſorien 
u. a. beſteht. Das Wachsthum der Karpfen 
iſt natürlich ein ſehr verſchiedenes, je nach der 
Menge der Nahrung, die ihm zu gebote jteht; 
in Teichen kann er unter günſtigen Umſtänden 
im erſten Jahre ſchon 250, ja 300 g ſchwer 
werden und ſpäter jährlich 1½ —2 % kg an 
Gewicht zunehmen; mit dem Alter wird das 
Wachsthum langſamer. Fortpflanzungsfähig 
wird er gewöhnlich im dritten Jahre. Sterile 
oder unfruchtbare Karpfen ſind häufig; ſie 
ſind ſehr fett und fleiſchig, mit eingeſunkener 
Aftergegend. In England verſuchte man im 
vorigen Jahrhundert durch eine leicht auszu— 
führende und ungefährliche Caſtration ſolche 
„güſte“ Karpfen, welche als beſonders wohl— 
ſchmeckend gelten, zu erzielen, dies Verfahren 
ſcheint jedoch wieder aufgegeben zu ſein. Die . 
Lebenszähigkeit des Karpfen iſt außeror- 
dentlich groß; man kann ihn tage-, ja wochen⸗ 
lang außer Waſſer in feuchtem Moos an kühlen 
Orten aufbewahren und ſehr leicht lebend ver— 
ſchicken. 

Der Fang des Karpfen geſchieht meiſt 
mit Netzen (ſ. Teichwirtſchaft), iſt aber bei der 
großen Schlauheit derſelben ſchwierig; leichter 
geht er in Reuſen und Körbe; auch beißt er 
an die Angel. Das Fleiſch des Karpfen 
zeichnet ſich durch einen beſonders hohen Ge— 
halt an ſtickſtoffhaltigen Stoffen aus und iſt 
namentlich bei in Teichen gezüchteten Fiſchen 
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ſehr wohlſchmeckend; am beſten ſchmecken 1˙5 
bis Akg ſchwere Karpfen von October bis 
Februar. Wilde Karpfen haben ſtets ſchlechteres 
Fleiſch als Teichkarpfen; in torfigen Gewäſſern 
nehmen ſie ſehr leicht Moorgeſchmack an. Hcke. 

Karpfenkönig, ſ. Karpfen. Hcke. 
Karpfgareisl, ſ. Karpfkarauſche. Hcke. 
Karpfkarauſche, Karauſchkarpfen oder 

Baſtardkarpfen (Cyprinus Kollarii 
Heckel; Syn.: C. striatus, Carpio Kollarii, 
Sieboldii), auch Karpfgareisl. Ein Baſtard 
zwiſchen Karpfen (Cyprinus carpio) und Ka— 
ruſche (Carassius vulgaris), welcher überall da 
vorkommt, wo Karauſchen in Karpfenteichen 
leben. Sie hält in Körperform und im inneren 
Bau die Mitte zwiſchen beiden Arten, variiert 
aber wie alle Baſtarde bedeutend. Sie iſt ſtets 
kleiner als der Karpfen, ſchmaler und hoch⸗ 
rückiger mit ſchwächeren Stachelſtrahlen in 
Rücken⸗ und Afterfloſſe und dünneren Lippen, 
nähert ſich alſo in dieſen Merkmalen der Ka— 
rauſche. Bartfäden ſind nur ſelten vier, meiſt 
zwei vorhanden, indem diejenigen am Ober— 
kiefer fehlen. Sehr intereſſant find die Schlun d— 
zähne, welche in zwei oder drei Reihen ſtehen. 

Fig. 498. Schlundknochen der Karpfkarauſche, 
Kollarii Heckel. 

Cyprinus 

In der inneren Reihe finden ſich ſtets 4, wie 
bei der Karauſche, wovon die drei hinteren 
etwas zuſammengedrückt „nd und eine abge— 
ſchliffene Krone haben. In der zweiten Berge 
ſteht meiſt 1 Zahn, nicht ſelten aber auch 2 
letzteres iſt ein Charakter, welcher dem Karpfen 
und der Karauſche fehlt, bei erſterem aber durch 
das Rudiment eines zweiten Zahnes angedeutet 
iſt; wenn eine dritte Zahnreihe vorhanden iſt, 
ſo enthält ſie wie beim Karpfen ſtets nur einen 
Zahn. Die Zahnformeln find danach 1.4— 4.1 
oder 1.4.4 — 4.1.1 oder 1.2.4 — 4.2.1 oder 
2.4 — 4. 2. Es gibt Baſtarde zwiſchen dem 
gewöhnlichen Karpfen und der Karauſche (Car- 
pio Kollarii), welche ganz beſchuppt find, und 
ſolche zwiſchen Spiegelkarpfen und Karauſche 
(Carpio Sieboldii), die in der Beſchuppung dem 
Spiegelkarpfen gleichen. Über die Fortpflanzung 
iſt nichts bekannt. Die Karpfkarauſche iſt 
ſchlechtwüchſig und ihr Fleiſch wenig geachtet, 
weshalb man Karauſchen von Karpfenteichen 
ſorgſam fernzuhalten ſucht. Hcke. 

Karrenbüchſe, die, ein ſchweres, groß— 
kalibriges Gewehr zum Schießen von Kranichen, 
Trappen, Gänſen 2c. vom Wagen aus, val. 
Anfahren. Solche Gewehre wurden in frühe— 
ren Zeiten auch mit 4— 12 Läufen gebaut. 
„Karrenbüchſe iſt ein langes und ſchweres 
Gewehr, welches über die Quere auf einem be— 
ſonderen Karren und auf einem Geſtelle alſo 
lieget, daſs man es wenden und drehen kann.“ 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 232. 
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Döbel, Jägerpraktika, Ed. I., 1746, II, fol. 172. 
— Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 193. — 
Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, IT np: 18 
— Winkell, Hb. f. Jäger, I, p. 177. — Kobell, 
Wildungen, p. 399. E. v. D. 

Karrentransport, ſ. Kraft. Fr. 
Karſtaufforſtung. Durch Geſ. v 7/5. 1886, 

L. G. Bl. Nr. 32 ex 1887 wurden Normen über 
die Karſtaufforſtung in Iſtrien erlaſſen; hiezu 
in der Kundm. u. Vdg. der Statth. v. 4/11. 
1887, Z. 15.610, L. G. Bl. Nr. 33 u. 34, eine 
Geſchäftsordnung und Wahlordnung ſowie durch 
das Geſ. v. 9,11. 1886, L. G. Bl. Nr. 3 ex 
9 00 ein Zuſatz zu dem Geſ. v. 9/12. 1883, 

G. Bl. 13 ex 1884 betreffs Görz und Gra⸗ 
5 05 eine Beſtimmung erlaſſen, welche Ge— 
meinden als „Karſtgemeinden“ anzuſehen jind. 
Die Vg. der Statth. v. 18/1. 1887, 3. 240, 
L. G. Bl. Nr. 4, hebt SS 1 und 2 der Statth. 
Vdg. v. 11./6. 1884, L. G. Bl. Nr. 15, auf und 
erläſst (auf Grund der Ermächtigung des A. M. 
v. 14/11. 1886, Z. 14.689) Vorſchriften über 
die Wahl der Vertrauensmänner in die Auf— 
forſtungscommiſſion für Görz und Gradisca. 
Das für Iſtrien erlaſſene Geſetz ſowie die Ge— 
ſchäftsordnung für die Aufforſtungscommiſſion 
ſchließen ſich den anderen hiefür beſtehenden Ge— 
ſetzen au (ſ. Aufforſtung). Mcht. 

Karſtcultur, ſ. Kalködlandanbau sub 2. 
Gt. 

Karrenbüchſe, ſ. Entenflinte. h 
Kartätſchenhülſe — Concentrator (ſ. d.). 

Kartätſchpatrone iſt bei Kriegsgewehren 
eine mehrere Geſchoſſe enthaltende Patrone, 
welche die Feuerwirkung des Infanteriegewehrs 
für entſcheidende Fälle des Nahkampfes ſteigern 
ſoll, indes mannigfacher conſtructiver, balliſti— 
ſcher und taktiſcher Nachtheile halber über das 
Verſuchsſtadium kaum hinausgekommen iſt. In 
der Jagdwaffentechnik bezeichnet man mit 
dieſem Ausdruck (auch Schrotkartätſche oder 
Schrapnelpatrone genannt) eine in eine 
dünne Kartonhülſe eingeſchloſſene Schrotladung, 
welche oben und unten zugeleimt in die Pa— 
trone geladen wird und den Schuß concentrieren 
ſoll; auch für e Zweck mit Sand, Säge— 
ſpänen, Talg u. dgl. feſtgelegte Schrotladungen 
werden mit jenen an bezeichnet. Wir- 
fung iſt unſicher. (S. Laden). Th. 

Karte, ſ. Forſtkarten. Nr. 
Kartierung. Aufertigung des Plaues durch 

Auftragen ſämmtlicher auf trigonometriſchem 
oder polygonometriſchem Wege erhaltenen Punkte, 

ſowie auch des Details unter Zuhilfenahme 
jenes Maßſtabes, der dem angenommenen Ver— 
jüngungsverhältniſſe entſpricht. Lr. 

Kartonhülſe, ſ. Patronenhülſe. Th. 
Kartonplättchen, ſ. Yadepfropfen. Th. 
Kartonſpiegel, |. Ladepfropfen. Th. 
Kartuſche, urſprünglich lediglich die aus 

Papier (latein. charta) beſtehende Umhüllung 
der Pulverladung, nachdem man (bei den Trup— 
pen) von der Ladeweiſe des loſen Einſchüttens 
des Pulvers aus dem Pulverhorn abgekommen 
war (Ende des XVI. Jahrhunderts); dann die 
fertige Pulverladung mit bezüglich in der Um- 
hüllung; endlich die ganze Patrone (franz. car- 
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touche) und jetzt ſogar 

(Taſche) zum Aufbewahren und Transport der 
geladenen Patronen. Th. 

Karus, Karutze, ſ. Karauſche. Hcke. 
Kaſſaweſen, ſ. Caſſaweſen. v. Gg. 
Kaſtanie, edle, ſ. Castanea. Wm. 
Kaſtanienerziehung, ſ. Edelkaſtanienerzie— 

hung, auch Castanea. Gt. 
Kaſtanientaucher, der, 

fuß. 
Kaſten, der. 
1. In der allgemeinen Bedeutung in den 

Verbindungen Haſenkaſten, Hirſchkaſten ꝛc., ſ. d. 
und vgl. Wildtransport. 

2. S. v. w. Einſchlag, Durchſchlag, ſ. d. 
„Einen Durchſchlag machen, um den Dachs aus 
der Röhre zu ziehen . . . Dieſer Durchſchlag 
oder, wie ihn Einige nennen, Kaſten . ..“ 
Hartig, Lexikon, p. 103. — D. a. d. Winkell, 
Hb. f. Jäger, III, p. 29. — Sanders, Wb. 
p. 874. E. v. D. 

Kaſten — Verſchlußkaſten zur Anh 
des Verſchluſſes; auch die Baskule bei Lefau— 
cheux⸗Gewehren wird wohl Kaſten genannt, 
wenn ſie die Schlöſſer ganz oder zum Theil 
aufnimmt. Th. 

Kaſtenfalle, die, ſ. Faſan. Wildungen, 
Taſchenbuch, 1801, p. 183 1802, p. 21. E. v 

Kaſtenfangdamm, ſ. Fangdämme. Fr. 
Kaſtenjoch, ſ. Holzrieſen. Fr. 
Kaſtenklauſen oder Holzklauſen mit 

Steinfüllung (Fig. 499) beſtehen aus einem 

E e eee 
E. v. D 

der Lederbehälter meiſt einen rechtwinkeligen Q 

Karus. — Kaſtenklauſen. 

uerſchnitt mit einer 
geraden oder vertical geſtellten Waſſer- und 
Rückwand. Obgleich der Bau an Widerſtands— 
fähigkeit gewinnen würde, wenn man ihm die 
Form eines mit dem Scheitel nach aufwärts 
gelegten Polygons gäbe, wird doch die erſtere 
Form mit Rückſicht auf die Leichtigkeit der 
Conſtruction und deren Herſtellung vielfach vor— 
gezogen. Die Krainerwand iſt diejenige Seite 
des Klauskörpers, welche dem Waſſerdrucke un⸗ 
mittelbar ausgeſetzt iſt, und kann eine liegende 
und ſtehende ſein, je nachdem die Balkenlagen 
derſelben horizontal gelegt oder vertical geſtellt 
ſind. Die erſtere Anordnung gewährt eine größere 
Widerſtandsfähigkeit, die letztere eine Erleich— 
terung im Auswechſeln ſchadhafter Balkentheile. 
Die Balken der Krainerwand erhalten einen 
vierkantigen Querſchnitt von 32/37 oder 36/40 
(zweckmäßiger 30 em hoch, 42 em breit), müſſen 
rein und ſorgfältig bezimmert, gehörig ver— 
dippelt ſein und waſſerdicht ſchließen, was ent- 
weder durch Kalfatern oder Ausfüllen der an 
der Außenſeite etwas breiter gehaltenen Lager- 
fugen mit Werg, Pech oder Moos und Holz- 
ſpänen (Zaine) erreicht wird. 

Die Zaine oder Holzſpäne (Streifen von 
weichem Holz mit einem annähernd dreieckigen 
Querſchnitt) müſſen etwas breiter als die Fugen 
ſein und werden mit dem Zainbeil in die 
Fugen auf die Mossſchichten getrieben und in 
Entfernungen von 13 em mit Klauſenklam⸗ 
mern angenagelt. Die Balken der Rückwand 

erhalten nur eine zweiſei— 
tige Bezimmerung und eine 
Stärke von 40/42 em, wäh⸗ 

Fig. 499. 

Syſtem von Balkenwänden, 
mige Räume umſchließen, die man gewöhnlich 
mit Geſchiebe oder mit Steinen ausfüllt. Der 
Körper einer hölzernen Kaſtenklauſe mit Stein— 
füllung beſteht aus dem Fun damentbau a, 
der Krainerwand b, der Rückwand e, den 
zur Krainerwand parallelen Mittelwänden d, 
dem Inſchloſs oder den Querwänden e, 
den Schwerböden und aus den Vorkehrungen 
für den Waſſerablauf f (j. Klauscanäle). Bes 
züglich des Fundamentbaues ſ. Gründungen für 
forſtliche Betriebsbauten. 

Der Oberbau einer Kaſtenklauſe erhält zu— 

Querſchnitt einer Steinkaſtenklauſe. a Fundamentbau, b ner 
Rückwand, d Mittelwände, e Inſchloß⸗ oder Querwände, k Waſſerausflußcanal, 

g Vorfeld, h Klaushof, i Waſſerrieſe. 

welche kaſtenför— 

rend zu den parallelen Mit- 
telwänden 26 42 cm ſtarke 
und zu den Quer- oder In⸗ 
ihlojswänden 15—24 cm 
ſtarke unbezimmerte Rund⸗ 
holzſtücke genügen. Die letz⸗ 
teren ſtehen ſenkrecht auf die 
Waſſerwand und verbin— 
den dieſe ſowie die Mittel- 
wände mit der Rückwand 
der Krainer- und Rückwand, 
die Mittel- und Querwände 
bilden zuſammen ein feſt⸗ 
verbundenes Syſtem von 
Käſten, die man mit Schwer⸗ 
material (Steine oder Bach- 
geſchiebe) füllt. Damit dieſes 
nicht auf dem Boden aufruhe, 
ſondern mit Rückſicht auf eine 

b Krainerwand, 

höhere Widerſtandsfähigkeit 
mit den Holzwänden ein Ganzes bilden, werden 
die Kaſten durch horizontale Böden (Bühnen oder 
Schwerböden) noch weiter untergetheilt. Die 
Schwerböden beſtehen aus 10—15 cm ſtarken, 
5!!! Rundholzſtücken. Die 
Mittel- und Querwände, dann die Schwerböden 
ſind in Entfernungen von 2—2˙5 m zu ſtellen, 
bezw. zu legen. Wenn an der Bauſtelle Lehm 
oder Tegel in ausreichender Menge vorhanden 
ſein ſollte, ſo iſt vor der Anfüllung der Käſten 
mit dem Schwermateriale hinter der Krainer— 
wand eine, u. zw. vom Grunde bis zur Krone 
emporreichende 30 em dicke Tegelſchichte herzu— 
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ſtellen. Vortheilhafter dagegen iſt es, wenn der 
Raum zwiſchen der Krainerwand und der erſten 
in dieſem Falle etwas näher geſtellten Mittel- 
wand nur im Fundamente mit Lehm ausge— 
ſchlagen wird, während der weitere Raum leer, 
d. h. jederzeit zugänglich bleibt. Bei neueren 
Anlagen wird die Rückwand der Kaſtenklauſen 
doſſiert und die Krainerwand 1—2 m hoch über 
den Kaſtenbau emporgeführt und nur durch 
Säulen und entſprechende Streben genügend 
unterſtützt. Hiebei iſt ein Materialerſparuis von 
20—25% und dementſprechend auch eine Bau— 
koſtenabminderung zu erzielen. 

Eine ſchiefe Anordnung der Querwände 
greift auch mitunter Platz, d. h. die Inſchloſs— 
hölzer werden zwar horizontal, aber nicht ſenk— 
recht übereinander, ſondern ſtets um eine 
Balkenſtärke vorſpringend gelegt. Dadurch wer— 
den einerſeits die Schwerböden erſpart, wäh— 
rend andererſeits eine übermäßige Schwächung 
der Mittelwände vermieden wird. Fr. 

Kaſten- oder Doppelwehr (Archen, Schrot— 
wände, Doppelſchlacht) iſt als Uferſchutzbau den 
ſonſtigen Holzbauten dann vorzuziehen, wenn 
das zu ſchützende oder zu 
verbauende Triftbachufer 
bereits im hohen Grade 
angebrochen ſein ſollte oder 
die betreffende Uferpartie 
dem unmittelbaren Ein— 
fluſſe des Stromſtriches und 
Triftbaches ausgeſetzt iſt. 
Das Doppelwehr (Fig. 300) 
beſteht aus zwei parallelen 
Holz⸗ oder Schrotwänden 
(a Waſſerwand, b Rück⸗ 
wand), die durch Quer— 
hölzer oder Inſchlöſſer 
d untereinander verbunden 
find. Die innere lichte Ent- 
fernung der Wände ſchwankt 
zwiſchen 15 —2 m. Im Ni⸗ 
veau des Grundbaumes wird 
der Boden mit Stangen— 
hölzern e abgedielt und der 
Raum ef zwiſchen den 
Wänden, desgleichen auch jener zwiſchen dem 
Ufer und der Rückwand der Wehr mit Stei— 
nen oder Bachgeſchiebe (Ausſchwere) aus— 
gefüllt. 

Die Quer- oder Inſchloſshölzer werden 
entweder übereinandergeſtellt, jo zwar, daſs ſie 
Zwiſchenwände bilden, oder derart vertheilt, 
daſs nicht zwei unmittelbar übereinander zu 
liegen kommen. Die letztere Anordnung iſt die 
zweckmäßigere, weil hiedurch eine übermäßige 
Schwächung der Vorder- und Rückwand ver— 
mieden wird. 

Liegt die Wehrkrone unter dem Hochwaſſer— 
ſpiegel, ſo wird ſie mit großen Steinen abge— 
pflaſtert und dadurch die Möglichkeit einer Aus— 
ſpülung des Füllmaterials beſeitigt. Wird das 
Wehr dom Stromſtrich getroffen, ſo iſt vor 
demſelben auf eine Breite von 1—2 m eine 
Holzdielung (Stichbett) herzuſtellen. An jenen 
Stellen, wo das Wehr unter einem Winkel 
weitergeführt werden oder wo das Wehr eine 
Länge erhalten ſoll, welche die verfügbaren 

Stammlängen überſchreitet, ſind die Stämme 
durch einfache Überplattung und Feſtigung mit 
Wehrnägeln zu verbinden. i 

Herſtellugskoſten. Die Herſtellung eines 
Längenmeters eine Kaſtenwehr erfordert in⸗ 
eluſive Ausfüllung der Käſten mit Geſchiebe für 

m Höhe Tagſchichten is Holz geſchiebe 

3 Bauml. od. 075 2˙8— 34 041 0˙93 
3 „ 100 3˙9— 4˙7 0˙58 147 
3 „ & „ 1 9. 9 076: 200 
VVT 
„ „417 70-85 112 307 
8 „ 200 80— 98 128 360 
„ „ 225 9•0—41•1 1%5 413 

10 „ 250 10•0—12˙4 1˙63 4 
Das Erfordernis an Wehrholz für die 

Holznägel ſchwankt zwiſchen 0˙01 und 0˙06 fm? 
(ſ. Uferſchutzbauten). Fr. 

Kataſter (vom ml. capitastrum) iſt das 
Grundbuch (Flurbuch), in welchem die Grund— 

ſtücke mit ihrer Flächengröße zum Zwecke der 
Beſteuerung eingetragen ſind. Die Bezeichnung 
Kataſter wird demnach auch für die Flächen⸗ 

Fig. 500. Anſicht einer Kaſten⸗ oder Doppelwehr (Üferſchutzbau). a Waſſerwand⸗ 

balken, b Rückwandbalken, e Schwerbodenhölzer, d Inſchloſshölzer (Zangen), 

e f Ausſchwere. 

ſtands- oder Beſitzſtandsausweiſe (Grundflächen— 

und Gebäudekataſter) der Forſtverwaltung, mit⸗ 

unter ſogar für das geſammte Vermeijungs- 

und Einrichtungsweſen in der Forſtwirtſchaft 

gebraucht. v. Gg. 

Kataſter, j. Cataſter. Mcht. 

Kataſtralgemeinde, f. F 
Mcht. 

Kataſtralmaß. Demſelben liegt das Ver— 

jüngungsverhältnis 1: 2880 zugrunde, oder wie 

dies im alten Maße ausgedrückt wurde: 1“ = 405, 

d. h. die lineare Ausdehnung von 1 Wiener Zoll 

innerhalb des Planes entſpricht 40 Klafter der 

Natur. 8 

Kater, der, provinziell Kuter, Kutter 2. 

heißt die männliche Wildkatze. Kuter (j. d.) er⸗ 
ſcheint mitunter auch allgemein für Wildkatze, 
ohne Rückſicht auf das Geſchlecht. „Von den 
wilden Katzen . . . Der Kater hilft die Jungen 

nicht erziehen.“ Täntzer, Jagdgeheimniſſe, Ed. I., 

Kopenhagen 1682, fol. 47. — „Der Kather 
faſſet die Katze in dem Nacken.“ Fleming, 
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T. J., 1719, fol. 117. — „Das Männlein wird 
der Kater, das Weiblein die Katze genennet.“ 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 233. — 
„Kater: ſo heißt der Heinze (ſ. d.) oder das 
Männchen bei den wilden Katzen.“ Großkopff, 
Weidewerckslexikon, p. 194. — „Kater wird 
die männliche wilde Katze genannt, im Würten- 
bergiſchen nennt man ſie Kuter.“ Hartig, 
Lexikon, p. 301. — Winkell, Hb. f. Jäger, 
II. Aufl., III, p. 139. — Sanders, Wb. I., 
p. 877. E. v. D. 

Katoptrik iſt jener Theil der Optik, der 
ſich mit der Reflexion des Lichtes befajst. Die 
auf katoptriſchen Geſetzen beruhenden Behelfe 
für die Geodäſie haben mit Ausnahme weniger 
ſ. Winkelſpiegel) kein allgemeines Intereſſe. 
So ſind: Hadleys Sextant, Reflexionskreis von 
Piſtor und Martins, Höſchels katoptriſcher 
Zirkel für geodätiſche Arbeiten des Forſtinge— 
nieurs ohne nennenswerten Belang. Lr. 

Katze, die wilde, ſ. Wildkatze u. vgl. 
Kater. 5 E. v. D. 

Katzen (Oſterreich). Nach dem für Böh— 
men giltigen Jagdgeſ. v. 1./6. 1866, L. G. Bl. 
Nr. 49, § 40, „kann der Jagdberechtigte Katzen, 
welche auf ſeinem Jagdreviere in einer Ent— 
fernung von mindeſtens 380 m vom nächſten 
Hauſe angetroffen werden, tödten oder tödten 
laſſen“. Mit Erl. der böhm. Statth. v. 12/2. 
1858, 3. 903, wurde „mit Rückſicht auf den 
Wert der Felle der Katzen“ beſtimmt, dajs in 
den Jagdausweiſen die Zahl der erlegten Katzen 
erſichtlich gemacht werde (entiprechend dem 
Statth. Erl. v. 12/12. 1856, Z. 12.272, und 
v. 22.12. 1857, 3. 11.316). 

Im übrigen enthält die weſtöſterreichiſche 
Legislatur keine Beſtimmung über die Katzen. 

In Ungarn darf der Jagdberechtigte „die 
auf dem Jagdgebiete angetroffenen Hauskatzen 
(und herumirrenden Hunde) vertilgen“ (8 14 
des Jagdgeſ. v. J. 1883). Mcht. 

Katzeneule, die, ſ. Waldkauz. E. v. D. 
Katzenkopf, der, ſ. Waldkauz. E. v. D. 
Katzenluchs, der. ſ. Luchs. E. v. D. 
Kauf (emtio, venditio) iſt nach römiſchem 

Recht der Vertrag, durch welchen der eine Con— 
trahent durch Zahlung einer beſtimmten oder 
beſtimmbaren Geldſumme (pretium) von dem 
anderen Contrahenten eine Sache (merx) er- 
wirbt. Dieſe Sache kann eine körperliche oder 
unkörperliche (3. B. ein jus in re aliena, ein 
Forderungsrecht u. ſ. w.) ſein, ja ſelbſt in einer 
Anzahl Stücke einer beſtimmten Geldſorte be— 
ſtehen. Dieſelbe kann ferner eine einzelne oder 
eine Mehrheit von Sachindividuen ſein. Im 
letzteren Falle iſt der Kauf entweder ein Species— 
(emtio ad corpus) oder ein Gattungs- (emtio 
generis) Kauf, je nachdem es ſich um eine nicht 
vertretbare oder eine vertretbare Sache (ſiehe 
Fungible Sachen) handelt. Der Specieskauf 
iſt entweder ein Averſionalkauf (emtio per aver- 
sionem, d.h. abgewandten Geſichts) oder ein Kauf 
in Bauſch und Bogen, wenn der Preis der Sache 
(3. B. eines Getreidevorrathes) im ganzen (uni- 
versaliter) beſtimmt wird, oder ein Kauf einer 
concreten Quantität (emtio ad mensuram) mit 
Preisermittlung auf Grund der Feſtſtellung 
von Zahl, Maß oder Gewicht der Sache. Der 

Katoptrik. — Kauf. 

Kauf einer concreten Quantität iſt Gattungs⸗ 
kauf, wenn die Sache vertretbar iſt. Die Sache 
kann endlich eine bereits vorhandene oder eine 
beſtimmt zu erwartende (emtio rei speratae), 
3. B. vom Verkäufer herzuſtellende oder unge⸗ 
erntete Feldfrüchte, oder bloß zu hoffende ſein 
(emtio spei), wie z. B. die Ausbeute einer 
Jagd, oder eines Fiſchzuges. Die Sache braucht 
nicht Eigenthum des Verkäufers zu ſein, ſie 
darf aber nicht dem Verkehr entzogen ſein, 
oder dem Käufer gehören, da in beiden Fällen 
der Kauf wegen der Unmöglichkeit der Erfüllung 
nichtig wäre. Der Kaufpreis (pretium certum) 
oder die für die Sache zu zahlende Geldſumme 
wird nicht immer in Zahlen feſtgeſetzt, ſondern 
auch durch Hinweiſung auf Thatſachen (quantum 
in arca habeo), oder auf das Gutachten eines 
Dritten, oder überhaupt auf ein ſolches von 
Sachverſtändigen. Daſs der Preis dem Sach— 
werte entſpricht (pretium justum), iſt zur Giltig⸗ 
keit des Vertrages nicht nöthig, doch hat der 
Verkäufer wegen laesio enormis (ſ. d.) ein 
Rücktrittsrecht. 

Der Kaufvertrag iſt an keine beſtimmte 
Form gebunden und erhält ſeine Vollendung 
(Perfection) durch die Einigung der Parteien 
über Leiſtung und Gegenleiſtung, welche auch 
ſtillſchweigend erfolgen kann, z. B. durch Be⸗ 
halten unbeſtellt überſendeter Gegenſtände. Die 
Vollendung des Vertrages kann an Bedingun- 
gen geknüpft werden, welche entweder bloß 
ſuſpenſiv, wie bei der Dritten überlaſſenen 
Preisbeſtimmung, oder bald ſuſpenſiv, bald 
reſolutiv ſind, wie beim Probekaufe, welcher 
als Kauf auf Beſicht oder Probe (emtio ad 
gustum), als Kauf nach Probe oder Muſter 
und als Kauf zur Probe (mit der nicht ver— 
bindlichen Verheißung, im Falle der Zufrieden⸗ 
heit ein größeres Quantum kaufen zu wollen) 
erſcheint. 

Der Verkäufer kann ſich vom Käufer den 
Wiederverkauf (pactum de retrovendendo), der 
Käufer vom Verkäufer den Wiederkauf (pactum 
de retroemendo) der Sache bedingen, wobei 
im Zweifel der alte Preis für das neue Ge- 
ſchäft maßgebend iſt. Die Nichterfüllung dieſer 
Bedingung löſt den Kaufvertrag nicht, gewährt 
aber dem Berechtigten eine Klage auf ſein In⸗ 
tereſſe (ſ. d.). Gleiches gilt bezüglich des vom 
Käufer dem Verkäufer eingeräumten Vorkaufs⸗ 
rechtes (jus protimiseos), durch welches der 
Käufer verpflichtet iſt, die Sache vor dem Wieder- 
verkaufe dem Verkäufer unter den von einem 
Dritten geſtellten Bedingungen zum Kaufe an- 
zubieten. 

Bezüglich der Haftung des Verkäufers für 
die rechtlichen und factiſchen Mängel der Sache 
ſ. Gewährleiſtung. 

Der Kauf erfolgt entweder nur durch Verab— 
redung beider Parteien (privatim oder aus 
freier Hand), oder durch öffentliche Verſteigerung, 
bei welcher die Sache dem Meiſtbietenden (pre- 
tium augenti) zugeſchlagen wird. 

Mit der Vollendung des Vertrages geht 
die Gefahr auf den Käufer über, welcher dem- 
nach das volle Kaufgeld zu zahlen hat, wenn 
die Sache ohne Verſchulden des Verkäufers 

— 
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durch einen bloßen Zufall (casus) verſchlechtert 
oder nicht lieferbar wird. 2 

Der Käufer muſßs bei der Übergabe der 
Sache den Kaufpreis zahlen (Zug um Zug) 
und bei einer Zahlung nach derſelben dem Ver— 
käufer für den Zinſenverluſt Erſatz leiſten. 

Das deutſche Privatrecht ſchließt ſich hier 
im allgemeinen an die Beſtimmung des römi— 
ſchen Rechtes an, und ſind als weſentliche Ab— 
weichungen nur hervorzuheben das Näher— 
recht (ſ. d.) bei dem Kaufe von Grunbſtücken 
und die Gewährleiſtung (ſ. d.) beim Vieh— 
kaufe. 

Die Vorſchriften des Civilrechtes über den 
Kauf wurden für Handelsgeſchäfte, insbeſondere 
für das Diſtanzgeſchäft, theilweiſe abgeändert 
durch die Art. 337—359 des Reichshandels— 
geſetzes. 

Bezüglich des Forſtproductenverkaufes vergl. 
J. Albert, „Lehrbuch der Forſtverwaltung“, 
München 1883. At. 

Kauſwaldungen, eine bisweilen vorkom— 
mende ältere Bezeichnung für Niederwaldungen, 
weil das auf denſelben ſtehende Holz in frühe— 
rer Zeit vielfach flächenweiſe veräußert wurde. 

Schw. 
Kaulbarſch (Acerina Cuvier), Fiſchgat— 

tung aus der Familie der barſchartigen Fiſche 
(Percidae, ſ. Syſtem der Ichthyologie). Der 
kleine, ſeitlich zuſammengedrückte und mit ziem— 
lich kleinen harten Kammſchuppen bedeckte Leib 
zeichnet ſich aus durch den nackten Kopf, wel— 
cher große, tiefe, von der Haut überſpannte 
Gruben trägt, in die Verzweigungen des 
Seitennerven eintreten. Schulterknochen, Haupt— 
und Vordeckel ſind mit ſtarken Stacheln ver— 
ſehen, das Maul iſt endſtändig und trägt aus— 
ſchließlich feine Sammtzähne in den Kiefern; 
Gaumen und Zunge ſind zahnlos. Auf dem 
Rücken ſteht eine lange Floſſe, deren Stachel— 
theil (mit 12—19 Stachel) länger iſt als 
der weiche. Afterfloſſe kurz, mit 2 Stacheln. 
Bauchfloſſen bruſtſtändig. Es find drei Arten 
bekannt, welche die ſüßen Gewäſſer der ge— 
mäßigten Zone der alten Welt bewohnen. 

1. Gemeiner Kaulbarſch (Acerina 
cernua Linné; Syn.: Acerina vulgaris, Cer— 
nua fluviatilis, Gymnocephalus cernua, Perca 
cernua). Volksnamen: Norddeutſchland: 
Goldbarſch, Kugelbarſch, Steuerbarſch, Stuhr; 
Süddeutſchland und Oſterreich: Schroll, 
Pfaffenlaus, Rauhigel, Rotzbarſch, Rotzkater, 
Rotzwolf, Stachelbarſch, Steinberſich, Kohl— 
pörſch; böhm.: jezdik; poln.: jazgar; ungar.: 
közönseges serinez; frain.: seleni okäk, okuk; 
ruſſ.: jersch; frz.: perche goujonniere, gre- 
mille; engl.: ruffe, pope, stone, perch,. Die 
Totallänge beträgt 10— 20 em, ſelten mehr; 
Leib gedrungen, etwa viermal ſo lang als hoch. 
Maul endſtändig, mit fleiſchigen Lippen, nicht 
bis unter das Auge geſpalten. Schulterknochen 
mit einem ſtarken Stachel, Hauptdeckel hinten 
und unten mit einem ſtarken Stachel, Vor— 
deckel hinten fein gezähut, am Winkel und 
unten mit mehreren ſtarken Stacheln. Augen 
groß, hochſtehend, goldbraun. Die Schuppen 
ſtehen in der hoch verlaufenden Seitenlinie zu 
35— 40; die Bruſt und oft auch ein Theil des 

Kaufwaldungen. — Kaulbarſch. 417 

Bauches ſind nackt. In der weit nach vorne be- 
ginnenden Rückenfloſſe ſtehen 12—14 ftarfe 
und ſpitze Stacheln, deren Spitzen oft ziemlich 
weit über die Bindehaut hinaus ragen; dahinter 
11— 14 getheilte Strahlen. Die Afterfloſſe hat 
2, bezw. 3—6 Strahlen, die Bauchfloſſe 1, 
bezw. 5, die Bruſtfloſſe 13 getheilte Strahlen, 
die Schwanzfloſſe 17. Die Färbung iſt auf 
dem Rücken braun bis olivengrün, mit dunk— 
leren, oft in Längsbändern ſtehenden Flecken; 
Seiten gelblich, Bauch weißlich, After- und 
Bauchfloſſen röthlich. Die Rücken- und Schwanz— 
floſſe haben auf grünlichem Grunde mehrere 
Reihen kleiner ſchwärzlicher Flecke. 
Die Heimat des Kaulbarſches ſind die 

ſüßen Gewäſſer von Nord- und Mitteleuropa, 
Großbritannien, Frankreich und des nördlichen 
Russlands bis nach Sibirien. Im ſüdlichen 
Theile des Gebietes iſt er ſeltener und fehlt 
oft in Gebirgsgegenden, z. B. in den Alpen, 
faſt ganz, umſo zahlreicher tritt er in den 
Ebenen Deutſchlands, namentlich in den Haffen 
der Oſtſeeküſte, auf. Er iſt ein geſelliger 
Fiſch, der fließendes Waſſer liebt und tiefere 
Gewäſſer mit ſandigem oder mergligtem Grunde 
bevorzugt. 

Die Nahrung des gefräßigen Fiſches be— 
ſteht aus kleineren Fiſchen und niederen Waſſer— 
thieren aller Art. Die Laichzeit fällt von 
März bis Mai; das Weibchen legt dann etwa 
50.000 100.000, nur 0'8—1 mm große gelb- 
lichweiße Eier an flacheren Stellen an Steine 
und Waſſerpflanzen ab. Sein Fang iſt leicht. 
Da er ſich meiſt am Grunde aufhält, jo muſs 
man die mit einem Wurm geköderte Angel tief 
ſtellen. Der Fang mit Netzen wird namentlich 
in Oſtpreußen, beſonders in den Haffen, in 
großem Maßſtabe betrieben, wobei man durch 
Plumpen im Waſſer und durch Klappern mit 
eiſernen Ringen die Kaulbarſche anlockt. da 
dieſe Fiſche merkwürdigerweiſe durch unge— 
wohnte Geräuſche nicht verſcheucht, ſondern neu— 
gierig herangezogen werden. 

Das Fleiſch des Kaulbarſches iſt ſehr 
wohlſchmeckend und geſund, namentlich läſst 
ſich eine vorzügliche Suppe davon kochen; in 
manchen Gegenden Norddeutſchlands ſpielt der 
Fiſch als Nahrungsmittel der ärmeren Volks— 
claſſen eine nicht unbedeutende Rolle. 

2. Ruſſiſcher Kaulbarſch (Acerina 
rossica Cuvier). In Südruſsland in dem 
Fluſsgebiet des Schwarzen Meeres, namentlich 
im Dnjſtr. Unterſcheidet ſich vom gemeinen 
Kaulbarſch durch die ſchlanke Geſtalt, nament— 
lich die ſehr langgeſtreckte Schnauze, ſowie durch 
die größere Zahl der Rückenfloſſenſtacheln (17 
bis 19) und der Schuppen in der Seitenlinie 
(50-60). Vielleicht nur eine Abart der fol- 
genden Species. 

3. Schrätzer (Acerina schraetzer 
Linné. Syn.: Gymnocephalus schraetzer, Peren 
danubiensis), auch Schrätz, Schrazen, Schrazl, 
Ulk, Wolf; böhm.: gezdik. Schlanker als der 
gemeine Kaulbarſch, 5—6mal jo lang als hoch, 
meiſt auch größer, 15 — 25 em lang. Die 
Schuppen viel kleiner, 50—70 in der Seiten— 
linie. In der Rückenfloſſe ſtehen 17—19 ſpitze 
Stacheln und 11—13 getheilte Strahlen, in der 

Dombrowski. Eneyklopädie d. Forſt⸗ u. Jagdwiſſenſch. V. Bd. 27 
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Afterfloſſe 2, bezw. 5—7, in der Bruſtfloſſe 
13—14 getheilte Strahlen, die übrigen Floſſen 
wie beim gemeinen Kaulbarſch. Die Färbung 
iſt ſehr ſchön; Rücken und Seiten grünlich mit 
lebhaftem goldgelbem Glanze; jederſeits mit 
3—4 ſchmalen ſchwarzblauen Längs— 
ſtreifen. Die Rückenfloſſe zeigt auf gelblichem 
Grunde mehrere Reihen ſchwarzbrauner Flecke. 
Der Bauch und die unteren Floſſen ſind weiß— 
lich oder weißlichgelb. Der Schrätzer iſt einer 
der ſeltenſten mitteleuropäiſchen Fiſche und, 
wie es ſcheint, ganz auf das Gebiet der oberen 
Donau beſchränkt, wo er in der Donau ſelbſt, 
in der Naab, dem Regen, dem Inn und 
der March vorkommt, jedoch nirgends häufig, 
ſo daſs er als Marktfiſch keine Rolle ſpielt. 
In Tirol fehlt er ganz. Er findet ſich nur in 
fließendem Waſſer; über ſeine ſonſtige Lebens— 
weiſe iſt nichts bekannt. 

Sehr nahe verwandt mit der Gattung 
Acerina iſt die Gattung Percarina Nor d— 
mann, von der nur eine einzige Art, Perca- 
rina Demidoffii Nordmann (Fig. 501), 
u. zw. bis jetzt nur aus dem Dnjſtr, bekannt tft. 
Sie bildet den Übergang vom Barſch zum Kaul- 

Fig. 501. Percarina Demidoffli. 

barſch, indem zwei geſonderte, aber ganz nahe 
zuſammenſtoßende und am Grunde durch eine 
niedrige Haut verbundene Rückenfloſſen vor— 
handen ſind, die erſte mit 10 ſpitzen Stacheln, 
die zweite mit 3 Stacheln und 10—12 ge— 
theilten Strahlen. Die Afterfloſſe hat 2 Sta— 
cheln und 9—10 getheilte Strahlen. Alle 
Floſſen ſind höher und größer als beim Kaul— 
barſch, namentlich die Bruſtfloſſen, welche zu— 
rückgelegt faſt bis zum After reichen. Im übri— 
gen iſt dieſe Art in der äußeren Geſtalt, der 
Beſchuppung und der Kopfbildung dem gemei— 
nen Kaulbarſch ſehr ähnlich, nur iſt das Maul 
viel weiter geſpalten. Die Länge beträgt 10 
bis 12 em; die Färbung iſt gelblich mit 
runden ſchwarzen Flecken an der Baſis der 
Rückenfloſſe. Über die Lebensweiſe iſt nichts 
bekannt. Hcke. 

Käuler, der, ſ. Keiler. E. v. D. 

Kaulkopf, |. Groppe. Hcke. 

Kaulquabbe, ſ. Groppe. Hcke. 

Kaumagen, ſ. Darmcanal der Inſecten. 
Hſchl. 

A 

Käuler. — Kegler. 

Kautſchuk, C H,, iſt der eingetrocknete 
Milchſaft in Südamerika und Oſtindien ein— 
heimiſcher Pflanzen (Siphonia elastica, Ficus 
elastica, Urceola elastica u. ſ. w.). Am beſten 
löst ſich Kautſchuk in einem Gemenge von 
Schwefelkohlenſtoff mit Sprocent. waſſerfreien 
Alkohol. Er findet mannigfache Verwendung, 
ſo zum Auslöſchen von Bleiſtiftſtrichen, zu 
Kitten, zur Herſtellung von Röhren, Platten, 
waſſerdichter und luftdichter Zeuge, zu Gefäßen, 
Buchdruckerwalzen, Eiſenbahnpuffern u. ſ. w. Um 
ſeine Elaſticität auch in der Kälte zu bewahren, 
wird er vulcaniſiert, d. h. mit etwa 10% 
Schwefel imprägniert. Wird dem Kautſchuk 
mehr Schwefel (20—60 % ) beigebracht, jo er— 
hält er hornähnliche Beſchaffenheit (horniſierter 
Kautſchuk, Ebonit), die ihn zur Darſtellung 
zahlreicher Gegenſtände verwendbar macht. Gn. 

Kautz, der, allgemeine Bezeichnung für 
die Gattungen Syrnium, Nyetale, Athene, 
manchmal auch Strix, ſ. d. und Waldkauz, 
Rauhfußkauz, Sperlingseule, Stein— 
kauz, Schleiereule. P. de Crescenzi, Deut— 
ſche Ausgabe, Straßburg 1480, fol. 16. — Id. 
opus, Frankfurt a. M. 1580, fol. 434. — 

Waidwergk, Kunst wildt zu 
vaen, o. O., 1540, e. 26, 27 
u. ſ. w. — Sanders, Wb. I., 
b. 883. E. v D. 

Keckern, verb. intrans., 
einen zornigen Laut ausſtoßen, 
vom Fuchs. „Der Fuchs bellt, 
im Zorn keckert und murrt 
er.“ R. R. v. Dombrowski, Der 
Fuchs, p. 2. — Laube, Jagd- 
brevier, p 103. — Sanders, 
Wb. I., p. 884. E. v. D. 

Keesgemſe, die, locale Be— 
zeichnung für die ſtets etwas 
geringere, in der Gletſcherre— 
gion ſtehende Gemſe; ſ. Gemſe— 
Brehm, Säugethiere III., p. 269. 
— Sanders, Erg.-Wb., p. 295. 

E. v. D. 
Kegel, der. 
1. Am Gewehrſchloſs, ſ. d. u. d. Artikel, 

artig, Lexik., p. 303. — D. a. d. Winkell, 
b. f. Jäger, III., p. 440. 

2. vom Haſen u. Wieſel: „Wenn der Haſe 
weit um ſich ſehen und horchen will, ſo ſetzt 

H 
Un 

brevier, p. 288. E. v. D 
Kegel, auch Sperr- oder Springkegel 

genannt, iſt eine Vorrichtung im Percuſſions⸗ 
ſchloſs (ſ. d.), welche verhindern ſoll, dajs der 
Stangenſchnabel beim Abziehen, beſonders des 
geſtochenen Schloſſes, in die Ruhraſt er 

Kegeln, verb. intrans., vom Haſen und 
Wieſel ſ. v. w. einen Kegel (. — 1 2 

v ſelten. v. D. 
Kegler, der, ſ. Berg fink. E. v. D 

al 



sKehlbalkendäder ſind jene Dachconſtruc— 
tionen, wo die Sparrhölzer durch horizontale 
Balken (Kehlbalken) unterſtützt werden, welche 
ihrerſeits in einem Leergeſpärre auf einer Pfette 
aufruhen, ſ. Dachgerüſte. Fr. 

Kehlbart, der, das etwas verlängerte 
haarartige Gefieder an der Kehle des Auer— 
und Rackelhahnes. Wurm, Auerwild, p. 80; 
ſ. Bart E. v. D. 

Kehlbraten, der: „Die zwei Streifen 
Wildpret am Halſe (des Rothwildes), wo der 
Schlund und die Gurgel liegt, heißen die 
Kehlbraten.“ Döbel, Jägerpraktika, Ed. I., 
1746, I., fol. 18. — Winkell, Hb. f. Jäger, 
II. Aufl., I., p. 3. — Hartig, Lexit., p. 234, 303. 

D — Laube, Jagdbrevier, p. 288. E. v. D. 
Kehle, die, auch wm. in der allgemeinen 

Bedeutung: „Der Theil an dem Haarwild vom 
Anfange des Kopfes bis zur Bruſt wird die 
Kehle genannt. Auch bei den Vögeln nennt man 
den Theil vom Schnabel bis zur Mitte des 
Halſes die Kehle.“ Hartig, Lexik., p. 303 u. T w. 
— Sanders, Wb. I., p. 885. E. v 

Kehlröthchen, das, f Nothtenten. 
E. v. D. 

Kehren, ſ. Rampen. Fr. 
Keif, der, der Standlaut (ſ. d.) des 

Saufinders, auch Ball (ſ. d.) genannt. „Damit 
ſie (die Saufinder) . . . vor ihnen (den Sauen) 
ſtehen, anſchlagen und mit Herumſpringen ſo 
lange aufhalten müſſen, bis ſolche auf ſolchen 
Keiff von dem Weidmann beſprungen, erſchlichen 
und geſchoſſen werden.“ Fleming, T. J., 1719, 
fol. 176. — „Auf den Keif hetzen, d. i. dem 
Laut der Finder ſich nähern und entweder, 
wenn die Hatzhunde das Schwein erblicken oder 
durch ihre Begierde zeigen, daſs fie den Keif 
hören und verſtehen, ſie löſen.“ D. a. d. Winkell, 
Hb. f. Jäger, II Aufl., I., p. 343. — Sanders, 
Wb. I., p. 889. E. v. D. 

Keiler, der, das männliche ie 
in älterer Zeit allgemein, heute meiſt erſt nach 
Vollendung des zweiten oder auch erſt, des 
dritten Lebensjahres; vgl. Friſchling, Über— 
läufer, Bache, Bacher, Hauptſchwein, hauend, 
grob. „Im dritten Jahre werden die wilden 
Schweine darzu (zum Brunften) vollkommen 
und der männliche ein Keyler genannt.“ Täntzer, 
Jagdgeheimniſſe, Ed. I, . 1682, 
fol. 30. — „Im dritten Jahr .. . wird. das 
Schwein ein Kä uler, die Sau aber eine Bache 
genaunt. Fleming, T. J., 1719, fol. 99, 172. 
— „In der ne den Keuler von der Bache 
zu unterscheiden.” Döbel, Jägerpraktika, Ed. 
1746, I., fol. 24. „Angehende 8 0 
Reyler.“ Id., ibid. III., fol. 104. — „Keuler, 
anderer Orten ſagt man Becker.“ C. v. Heppe, 
Aufr. Lehrprinz, p. 12. „Keuler oder 
Becker, ſo heißt das männliche Geſchlechte bei 
denen wilden Sauen.“ Großkopff, Weidewercks— 
lexikon, p. 196. „Keuler, Becker, Bär oder 
Hauer: alſo benennt man die wilden Sauen 
männlichen Geſchlechts.“ Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 237. — „Der Keuler.“ 
Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., I., p. 140. 
— Ich ſchreibe Keiler, nicht Keuler, indem 
ich keilen (heftig lagen) für das Stamm— 
wort halte.“ D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger J., 
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p. 304. — „Die männlichen Thiere bei den 
wilden Sauen werden Keiler genannt. Einige 
nennen ſie Keuler.“ Hartig, Lexik., p. 303, 536. 
— „Keiler.“ Laube, Jagdbrevier, p. 288. 
Sanders, Wb. I., p. 890. E. v. D. 

Keiler (Spaltaxt), ſ. Werkzeuge. Fr. 
Keilhacker, der, ſ. Brachvogel. E. v. D. 
Keilhaue, ſ. Werkzeuge. Fr. 
Keilſpaten, ſ. Forſteulturgeräthe sub Ta 

Gt. 
Keimapparat, ſ. v. w. Vorrichtung zur 

Vornahme von Keimproben. Es gibt deren eine 
ziemliche Anzahl (ſ. Samenprobe). Gt. 

Keimbeförderung, ſ. Keimfähigkeit. Gt. 
Keimbett. Der Same der Holzgewächſe 

keimt nach einer gewiſſen Ruhezeit, die auf ſeine 
Reife eintritt, wenn eine entſprechende Menge 
von Feuchtigkeit und Wärme bei ausreichendem 
Luftzutritt auf Erregung ſeiner Lebenskraft 
wirkt, dagegen bedarf er zum Keimen des Lichts, 
was bei weiterer Entwicklung des Keimlings 
unentbehrlich iſt, nicht. 

Um dem Samen jene Bedingungen des 
Keimens zu verſchaffen, bedarf derſelbe, in den 
Boden gelangt, in dieſem eines gewiſſen geeig— 
neten Lagers, welches wir als Keimbett be— 
zeichnen. Der von Natur zur Erde gelangte 
Same findet einem größeren oder geringeren 
Theile nach ein ſolches von jener bereitet, und 
benützen, bezw. vervollſtändigen wir dies bei 
der natürlichen Verjüngung der Beſtände (ſiehe 
Beſamungsſchlag), während wir dies bei der 
künſtlichen Holzanzucht gefliſſentlich und jo be— 
reiten müſſen, daſs der demſelben anvertraute 
keimfähige Same ſeinen Keim möglichſt voll— 
ſtändig entwickeln und ebenſo das weitere Ent— 
ſtehen des Sämlings vermitteln kann. Hiezu 
gehört eine entſprechende Bodenlockerung 
(ſ. Freiſaat, Kamp), nach Umſtänden eine Dün— 
gung (ſ. d.) des Bodens, in gewiſſen Fällen 
auch eine Ent- oder Bewäſſerung desſelben, 
welche letztere der Waldbau nur in beſchränktem 
Umfange (3. B. bei der Rabattencultur, ſ. Drei— 
jaat sub 3) behandelt, aber im „Forſtſchutz“ 
ausführlicher betrachtet wird. 

Das Einbringen des Samens in das ihm 
bereitete Keimbett iſt bei „Einſaat“ (ſ. d.) be— 
ſprochen. Gt. 

Keimfähigkeit, auch wohl Keimkraft ge— 
nannt. Nur reifer Same iſt fähig, den Keim 
zu entwickeln und aus demſelben die neue 
Pflanze zu erzeugen. Die Keimfähigkeit wohnt 
dem Samen aber nur eine beſchränkte Zeit bei, 
die bei unſeren Holzpflanzen eine verſchiedene 

Die Kiefern behalten ihre Keimkraft etwa 
bis in das zweite 
die Ahorne, die 

iſt. 
2—3 Jahre, ebenſo die Fichte, 
Jahr bleibt wohl die Lärche, 
Eſche, Weißbuche und Akazie keimfähig, wäh— 
rend die Eichen, die Rothbuche nur bis zum 
nächſten Frühjahr nach der Reife, die Rüſtern, 
die Birke, die Erlen, die Weißtanne kaum bis 
zu dieſem die Keimkraft bewahren und daher 
am beiten bald nach der Reife auszuſäen ſind. 
Das Keimen erfolgt dabei immer noch nur 
unter gewiſſen Bedingungen. Zu ihnen iſt ein— 
mal zu rechnen, daſs der reife Same bis zur 
Ausſaat zweckentſprechend aufbewahrt (ſ. Auf— 
bewahrung des Holzſamens, Samenmagazin), 

27 * 
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dann daſs er zweckentſprechend ausgeſät (ſ. Ein 
ſaat, Keimbett) wird. Die Prüfung der Keim— 
fähigkeit des Samens und die Feſtſtellung des 
Grades derſelben erfolgt durch die Samen— 
probe (ſ. d.). 

Die Keimfähigkeit von Samen, der an ſich 
ſchwer keimt oder deſſen Keimen durch längere 
Aufbewahrung verzögert wird, ſucht man durch 
Einquellen, bei Bucheln bis zur Keiment— 
wicklung, bei Nadelholzſamen auf 2—3 Tage, 
zu befördern. Zum Einquellen nimmt man ge— 
wöhnliches Waſſer, bei Nadelholzſamen auch 
wohl Kalkwaſſer, das man durch Übergießen 
von gebranntem Kalk mit Waſſer bis zum 
Bräunen des gelben Curcumapapieres in letz— 
terem gewann. Andere Beimengungen (Chlor, 
Säuren ꝛc.) empfehlen ſich nicht. Überhaupt 
erheiſcht eingequellter Same nach der Einſaat 
eine gewiſſe Bodenfeuchtigkeit, um nicht durch 
Trocknis zu leiden. Eingequellter feiner Same 
muſs vor der Einſaat ſoweit abgelüftet werden, 
daſs ſeine Körner nicht aneinanderkleben, wozu 
man ſich wohl beigemengter leichter Erde be— 
dient (ſ. a. Malzen). Gt. 

Keimkraft, ſ. Keimfähigkeit. Gt. 
Keimprobe, ſ. Samenprobe. Gt. 
Kelch, der, oder die Kelchkrone, wird 

jene Kronenbildung beim Geweih des Roth— 
hirſches genannt, bei welcher ſich die Stange 
gegen den Gipfel zu ſtark keulenförmig verdickt 
und nur an ihrer Peripherie Enden trägt, ſo 
daſs in der Mitte eine kelchartige Vertiefung 
entſteht. R. R. v. Dombrowski, Edelwild, p. 55. 
— E. R. v. Dombrowski, Geweihbildung des 
Rothhirſches, p. 10. Sanders, Wb. I., 
p. 892. E. v. D. 

Kelle, die. „Kelle heißt der Schwanz des 
Bibers.“ Meyerinck, Naturgeſch. d. deutſchen 
Wildes, p. 17, 89. Lokal u. ſelten. E. v. D. 

Keller, ſ. Gebäude. Fr. 
Kellerhals, ſ. Daphne. Wm. 
Kellerraum, ſ. Mauern. „ Ir 
Kellner, Johann Franz von, geboren 

15. Mai 1765 in Neukirchen (Pfalz), geſtorben 
27. Januar 1839 in Karlsruhe, ſtudierte von 
1783 bis 1785 Rechts- und Forſtwiſſenſchaft 
auf der Univerſität Heidelberg, wurde ſchon 
1787 ſeinem Vater, welcher Forſtmeiſter zu 
Neukirchen war, als Adjunct beigegeben und 
1795 zu deſſen Nachfolger ernannt. 

Bei der Theilung der Pfalz im Jahre 
1803 trat er, um ſeinen Dienſtbezirk behalten 
zu können, in fürſtlich Leiningen'ſche Dienſte, 
wurde hier zunächſt zum Oberforſtmeiſter 
und 1804 zum Forſtkammerdirector in Amor— 
bach ernannt. Verſchiedene Meinungsdifferenzen 
und dienſtliche Verdrießlichkeiten veranlassten 
ihn, 1806 ſeine Stellung aufzugeben und ſich 
in der Nähe von Würzburg ein Gut zu 
kaufen. 5 : 

Bereits 1808 wurde Kellner jedoch als 
Oberforſtdirector nach Karlsruhe berufen und 
hier 1814 zum Landoberjägermeiſter ſowie 1817 
auch zum Hofoberjägermeiſter ernannt. Infolge 
veränderter Organiſation wurde Kellner 1821 
Mitglied des Staatsminiſteriums, 1832 trat er 
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Keimkraft. — Kernhaus. 

Schriften: Organiſche Form einer zweck— 
mäßigen Forſtverfaſſung, nach den Reſultaten 
der Erfahrung und nach dem Urtheile mehrerer 
Forſt- und Geſchäftsmänner, 1807; Darſtellung 
der badiſchen Forſtadminiſtration mit beſon— 
derer Rückſicht auf das Staatsbudget und die 
bei der Ständeverſammlung vom Jahre 1819 
erhobenen Vorwürfe, 1820. Schw. 

Keratin iſt die Grundſubſtanz des Horn— 
gewebes und wird unrein erhalten durch Aus- 
kochen von Haaren, Federn, Horn u. dgl. mit 
Waſſer, Alkohol und Ather. Es iſt ſchwefel— 
reich, doch ſcheint der Schwefel nur in lockerer 
Verbindung darin vorhanden zu ſein; beim 
Kochen mit Schwefelſäure gibt Keratin neben 
Leucin viel Tyroſie, aber kein Glykochol. Gu. 

Kerbe — Kimme, ſ. Viſiervorrichtung. Th. 
Herbel, ſ. Anthriscus. Wm. 
Kerbholz. Bei der geringen Bildungs— 

ſtufe, welche die meiſten Forſtbeamten bis in 
das XVIII. Jahrhundert herein beſaßen, war 
das Schreiben eine ſeltene Kunſt und wurde 
deshalb bei Aufnahme des gefällten oder ſonſt 
abgegebenen Holzes das Kerbholz zu Hilfe ge— 
nommen; die Forſtſchreiber übertrugen als— 
dann die Angaben des Kerbholzes in die Re— 
giſter. Die Forſtordnung für Neuburg von 
1690 ſchrieb noch vor, daſs die Kerbhölzer als 
Belege der Forſtrechnung beigegeben werden 
ſollten. [Sollen sie (Jägermeister, Forstmeister 
oder Forstknecht) in Beysein derer aller, 
eines jeden Klaftern ordentlich abmässen, die 
mit einem jeden an ein Spann oder Kerf 
holzlin anschneiden und folgendes zur Zeit 
der Bezahlung solcher Spän und Hölzer 
neben ihrer der Forstknechte Register dem 
Jägermeister oder Forstmeister fürlegen, die- 
selben Spän mit dem Register haben zu ju- 
stifieiren.] 

Vgl. auch den Artikel „Abſtechen“. Schw. 
Kermeseiche, ſ. Quercus coceifera. Wm. 
Kern, der (v. lat. caro, carnis = Fleiſch), 

das Fleiſch (ſ. d.) des Raubzeuges, dann alles 
Fleiſch, das als Luder oder Hundefraß ver— 
wendet wird. „Kern heißen die Luderriemen, 
die der Schinder von dem abgedeckten Vieh 
abſchneidet, mit heim nimmt, theils vor die Hunde, 
ſo zu dem Luder gelegt werden, räuchert, theils 
friſch mit ihnen verfüttert, auch Schweine damit 
mäſtet. Einiger Orten wird auch das Wildpret 
vom Wolf, Dachs und Fuchs Kern genennet, 
welches aber anderwärts gar nicht jägeriſch 
klingen und dafür paſſieren würde.“ C. v. Heppe, 
Aufr. Lehrprinz, p. 234. — „In dieſer Zeit 
hat der Kern (des Bären) einen widerwärtigen 
Geſchmack.“ Wildungen, Taſchenbuch 1805/6, 
p. 106. — Hartig, Lexik., p. 313. — Behlen, 
Real⸗ u. Verb.⸗Lexik. IV., p. 155; VI., p. 204. 
— Laube, Jagdbrevier., p. 288. — Sanders, 
Wb. I., p. 899. E. v. B. 

Kern, ſ. Nußs. Lr. 
Kernaſt, der, ſ. Grauammer. E. v. D. 
Kernbewegung, ſ. Nuſsbewegung. LTT. 
Kernhaus, das. „Kernhaus oder Kern⸗ 

hütte iſt eine meiſtentheils aus Brettern zu⸗ 
ſammengenagelte Hütte, in welcher der Kern 

1 

(ſ. d.) aufgehängt und zu dem Hundsfutter 1 
abgetrocknet und aufbehalten wird.“ Chr. W. v. 

u 

in den Ruheſtand. 1821—1831 war er Mit- 
glied der I. Kammer. 
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Kernkäfer. — Keſſelwind. 

Heppe, Wohlred. Jäger, p. 235. — Hartig, 
Lexik., p. 314. E. v. D. 

Kernkäfer, Bezeichnung für die zur Fa— 
milie Platypidae gehörigen Arten (ſ. d.). Hſchl. 

Kernloden oder Kernwuchs nennen wir 
die aus Samen unmittelbar entſtandene Laub— 
holzpflanze, zum Unterſchied von Loden, welche 
aus dem Stock als Stockloden oder aus den 
Wurzeln als Wurzelloden (Wurzelbrut, Wur— 
zelausſchläge) hervortreiben. Die aus dem 
Stamm älterer Laubhölzer zeitweiſe, nament— 
lich nach Lichtſtellungen, hervortreibenden Aus— 
ſchläge werden dagegen Stammloden, auch 
Waſſerreiſer genannt. Gt. 

Kernpicker, der, j. Kernbeißer. E. v. D. 
Kernſchuſs oder Fleckſchuſs, auch Vi— 

ſierſchuſs genannt, iſt derjenige Büchſenſchuſs, 
bei welchem, von ſeitlichen Abweichungen (f. 
Strichſchießen) abgeſehen, Ziel- (Halte-) punkt 
und Treffpunkt zuſammenfallen. Um unter Bei— 
behalt desſelben Viſiers einen Wechſel des 
Haltepunktes beim Gebrauch der Büchſe mög— 
lichſt auszuſchließen, muſs die Kernſchuſs— 
weite (Fleckſchuſs-, Viſierſchuſsweite), d. h. die— 
jenige Entfernung, auf welcher die Büchſe Kern— 
ſchuſs ergibt oder auf welcher die Flugbahn die 
Viſierlinie zum zweitenmal ſchneidet, mit der 
gewöhnlichen Gebrauchsentfernung (ſ. Büchſen— 
ſchuſs) zuſummenfallen. Wie demgemäß unter 
Berückſichtigung der Raſanz und der mittleren 
Flugbahn Viſier- und Kornhöhe zu beſtimmen 
iſt, darüber ſ. Balliſtik, S. 418, Einſchießen und 
Viſiervorrichtung. Auch bei glatten Läufen und 
in Bezug auf den Schrotſchuſs, hier aber nicht 
ganz zutreffend, findet der Ausdruck Kern- oder 
Fleckſchuſs wohl Anwendung. 

Da bei einigermaßen ſtarken Ladungen die 
Flugbahn der Büchſen auf den gewöhnlichen 
Gebrauchsentfernungen (bis zu etwa 80 m) ſich 
nur um wenige (höchſtens 2—3) Centimeter 
über die Viſierlinie erhebt, dieſer Betrag aber 
im Vergleich zu der natürlichen Streuung und 
in Anbetracht der Größe der Ziele ein gering— 
fügiger iſt, ſo ſpricht man einer Büchſe auch 
wohl auf allen Entfernungen bis zu 80 oder 90m 
(bei den ſog. Expreſsbüchſen ſogar noch weiter) 
Kernſchuſs zu, obſchon dies ſtrenggenommen 
der Krümmung der Flugbahn halber niemals 
der Fall ſein kann. Th. 

Kernwuchs, j. Kernloden. Gt. 
Kerſantit (Glimmerdiorit, Glimmerpor— 

phyrit) iſt ein dunkles Geſtein, aus Plagioklas 
und Glimmer beſtehend, in dem der Glimmer 
porphyriſch hervortritt. Nicht ſelten enthält es 
auch Augit, Quarz und Orthoklas. Hornblende 
iſt nur in einigen ſeiner Varietäten vorhanden. 
Im ſächſiſchen Erzgebirge, im Fichtelgebirge 
und im Frankenwalde iſt das Geſtein ziemlich 
häufig. v. O. 

Keſſel, der. 1. der Ort, an dem ein Rudel 
Schwarzwild, vorzugsweiſe im Schnee, ſich zu— 
ſammen eingeſchlagen, eingeſchoben, ein— 
gekeſſelt, d. i. zuſammen niedergelaſſen hat, 
heißt Keſſel. Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, 
I., fol. 25. — C. v. Heppe, Aufr. Lehrprinz, 
p. 106, 336. — Großkopff, Weidewerckslexikon, 
p. 193. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 236. — Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 
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J., p. 146. — D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger, 
II. Aufl., I., p. 305. — Hartig, Lexik., p. 314, 
479. — Laube, Jagdbrevier, p. 288. — Kobell, 
Wildanger, p. 486. 

2. der innere, ausgeweitete, höhlenförmige 
Theil des Baues. „Keſſel nennt man den Ort 
in einem Dachsbau, da ſie recht liegen und ihr 
Lager gemacht haben.“ Täntzer, Jagdgeheim— 
niſſe, Ed. J, Kopenhagen 1682, fol. XII. — 
Fleming, T J, 1719, I., Anh., fol. 108. — 
Pärſon, Hirſchgerechter Jäger, 1734, fol. 70. — 
Döbel, I. c., I., fol. 37. — C. v. Heppe, I. c. 
— Großkopff, I. e. — Chr. W. v. Heppe, 1. c. 
— Bechſtein, I. c., I., 1., p. 229. — Winkell, 
Led 

3. Von Rebhühnern: „Hudern (ſ. d.): das 
Baden der hühnerartigen Vögel im Sande und 
die Stelle, wo ſie gebadet haben, heißt Keſſel.“ 
R. v. Meyerinck, Naturgeſch. d. deutſchen Wildes, 
H. 17. 

4. Der kreisförmige Raum, der bei der 
Kreis- oder Keſſeljagd (j.d.) von Schützen 
und Treibern eingeſchloſſen wird; 1., 2., 3. 
Keſſel = 1., 2., 3. Trieb, Keſſeltrieb. Weid⸗ 
mann XVI., p. 335. — Sanders, Wb. I., 
p- 990. E. v. D. 

Keſſelhieb. Wo behufs Ausnützung und 
Verjüngung der alten Beſtände der Hieb ſo 
geführt wird, dass in letzteren keſſelförmige 
Löcher gebildet werden, nennt man dieſe Art 
der Hiebsführung Keſſel- oder Löcherhieb. 
Dieſer Hieb kommt im Plenterwalde vor, wird 
aber auch auf die Plenterſchlagwirtſchaft aus— 
gedehnt. (S. Kahlſchlagbetrieb, sub 1. — Weiß 
Tannenerziehung, sub 1c. — Gruppenwirtſchaft.) 

Gt. 
Keſſeljagd, die, eine eigene Art der Treib— 

jagd auf Haſen, ſ. d. bei Feldhaſe; auch gilt 
die Bezeichnung mitunter für ein kreisförmig 
eingeſtelltes Jagen. Täntzer, Jagdgeheim— 
niſſe, Ed. I, Kopenhagen 1682, fol. XII. — 
Fleming, T. J., 1719, I., Anh., fol. 108. — 
Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II, fol. 72. 
— Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 236. 
— Winkell, Hb. f. Jäger, II. Aufl., I., p. 346. 
— Hartig, Lexik., p. 314. — Laube, Jagd— 
brevier, p. 289. E. v. D. 

Keſſeln, verb. intrans. u. reflex. 1. Keſ— 
ſeln nennt man es, wenn ein wildes Schwein 
die Erde aufbricht, um ſich ein Lager zu be— 
reiten, oder wenn es aus Wuth den Boden auf— 
bricht.“ Hartig, Lexik., p. 34. — Bechſtein, Hb. 
d. Jagdwiſſenſchaft I., 1, p. 146. — Laube, 
Jagdbrevier, p. 289. — Vgl. Keſſel, einkeſſeln. 

2. Von Rebhühnern, ſ. v. w. hudern, ſ. d. 
1. Keſſel. 

3. Ein Keſſeltreiben abhalten. Weidmann 
XIII., fol. 73. — Sanders, Wb. I., p. 901. 

E. v. D. 
Keſſellreiben, das, ſ. v. w. Keſſeljagd, 

doch nur im Felde auf Haſen. Winkell, Hb. f. 
Jäger, II. Aufl., II., p. 61. — Hartig, Lexik. 
p. 315. E. v. D. 

Keſſelwind, der. „Keſſelwind oder auch 
Kreiſelwind: Wenn der Wind in einer Ge— 
gend, wo mehrere Thäler zuſammenſtoßen, bald 
von dieſer, bald von einer anderen Seite 
kommt, weil er ſich an den Bergen oder Hü— 
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nennt man ihn Keſſelwind.“ 
p. 315. 606. — Laube, Jagd— 

E. v. D. 

geln ſtößt, ſo 
Hartig, Lexik., 
brevier, p. 289. 

Ketone ſind organiſche Verbindungen, und 
zwar Aldehyde, in welchen ein Atom Waſſer⸗ 
ſtoff durch ein Alkoholradical ſubſtituirt iſt. 
3. B.: C,H,0 C,H,0 

H CH, \ 
Acetaldehyd Aceton. v. Gn. 

Kette, Kettenſtäbe, Kettennägel, 
Kettenzug, Kettenzieher, Weiten enger 
ſ. Meſskette. Or. 

Kette, die, heißen die Jungen einer Brut 
ſammt den Alten bei allen Hühner- und den 
meiſten Waſſervögeln, ſo lange die Familie ge— 
ſchloſſen bleibt; vgl. Hecke, Volk. „Die Reb— 
hühner ... halten ſich . . . ganz Kütten-weiſe 
auf bis um Lichtmeſs, oder lang nach dem 
Winter, bis um St. Matthiä, dann zertrennen 
ſie ihre Kütten und paaren ſich.“ Pärſon, 
Hirſchger. Jäger, 1734, fol. 95. — „Weidmän— 
niſch wird ſowohl von Rebhühnern als Haſel— 
hühnern geſprochen: So ſie zuſammenliegen, 
heißt es ein Volk oder Kitte.“ Döbel, Jäger— 
praktika, Ed. J, 1746, I., fol. 50. — „Das 
(Reb-) Huhn hat ſein Lager gern an Rändern. 
Sind ihrer aber mehrere beiſammen, ſo ſagt 
man: da hat ſich ein Volk, Kütte oder Kette 
Hühner gelagert.“ C. v. Heppe, Aufr. Lehr— 
prinz, p. 108. — „Kitt oder Volk wird bei 
dem Federwildpret diejenige Hecke, ſo auf ein— 
mal ausgebrütet worden, oder aber ſonſt auf 
einem Haufen beiſammen lieget, genennet, z. E. 
ein Kitt oder Volk Feld- oder Haſelhühner, 
alſo auch von Birkhühnern.“ Großkopff, Weide— 
werckslexikon, p. 197. — „Kette oder Kitte, 
auch Compagnie und Volk, alſo ſagt man, wenn 
viele Feldhühner beiſammen liegen; es wird 
dieſe Bezeichnung auch bei dem jungen Auer⸗-, 
Birk⸗ und Haſelgeflüge gebraucht.“ Chr. W. v. 
Heppe, Wohlred. Jäger, p. 237. — Wildungen, 
Neujahrsgeſchenk, 1799, p. 43, 50. — Bech— 
ſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 2, p. 61, 70, 
811, 829. — „Vom Rebhuhne: Eine ganze 
aus dem Hahne (dem Vater), der Henne (der 
Mutter) und den Jungen (den Kindern) be— 
ſtehende Familie heißt an den meiſten Orten 
in der Jägerſprache ein Volk, an anderen eine 
Schar oder Compagnie. Hier und dort bedient 
man ſich wohl auch als gleichbedeutend der 
Ausdrücke: Kette oder Kitte, jedoch nicht mit 
Recht; denn der erſtere kommt vorzüglich den 
Haſelhühnern, Schneehühnern und weißen Wald— 
hühnern (Weidenſchneehuhn) zu, der letztere 
hingegen wird in vielen Gegenden nur vom 
wilden Waſſergeflügel und beſonders von Enten 
und Gänſen gebraucht.“ Winkell, Hb. f. Jäger, 
II. Aufl., II., p. 199. — „Kette nennt man 
es, wenn mehrere Rebhühner, auch junge 
Auer-, Birk- und Haſelhühner beiſammen ſind.“ 
Hartig, Lexik., p. 315. — Stalder, Schweiz. 
Idiotikon II., p. 147. — Schmeller, Bayr. Wb. 
II., p. 344. — Sanders, Wb. I., p. 901. 

E. v. D. 
Kettenkugeln iſt urſprünglich die Be— 

zeichnung für zwei durch eine Kette verbundene 
Kanonenkugeln, deren man ſich in früheren 
Zeiten hin und wieder bediente zu dem — nur 

ſelten erreichten — Zweck, durch die zwiſchen 
den Kugeln ſich ſpannende Kette ganze Glieder 
des Feindes niederzuwerfen. Neuerdings hat 
man verſucht, zum Jagdgebrauch Kugeln, Poſten 
oder Schrot durch dünne Drähte oder ſtarke 
ſeidene Fäden zu verbinden, um hierdurch ein 
beſſeres Zuſammenbleiben der einzelnen Pro— 
jectile zu erzielen; den in dieſer Art aufge⸗ 
reihten Geſchoſſen hat man den Namen „Ketten— 
kugeln“, „Schrot oder Poſten auf Kette“ ge— 
geben. Praktiſchen Nutzen gewährt dieſe Ein— 
richtung nicht, da die Wirkung keine regelmäßige 
iſt; einige Schüſſe ſind ſehr gut und concentriert, 
bei anderen bleiben die einzelnen Geſchoſſe ganz 
dicht zuſammen und trennen ſich gar nicht von 
dem Faden oder dem Draht, und wieder andere 
ergeben Schuſsbilder, bei welchen die Geſchoſſe 
hie und da klumpenweiſe zuſammenſitzen, 
während große Flächen dazwiſchen ungetroffen 
geblieben ſind. v. Ne. 

Kettenmeſſung, j. Meſskette. Lr. 
Kettenſchloſs, ſ. Percuſſionsſchloſs. Th. 
Keule, die, die hinteren Oberſchenkel des 

Haarwildes. „Keule wird der Hinterfuß mit 
dem Wildpret von einem Hirſch, Thier, Schwein 
genennet.“ Täntzer, Jagdgeheimniſſe, Ed. . 
17 1682, fol. XII. — Fleming, T. J., 
1719, I., Anh., fol. 108. Döbel, Jägerprak— 
tika, d I, 1746, . fol. 18. — Chr. W. v. 
Heppe, Wohlred. Jäger, p 12 0 — Bechſtein, 
Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., I., p. 101. — D. a. d. 
Winkell, Hb. f. Jäger, ir. Aufl., I., p. 3. — 
Hartig, Lexik., p. 315. — Laube, Jagdbrevier, 
p. 289. — R. R. v. Dombrowski, Edelwild, 
p. 7, 107. — Id., Reh, p. 19. — Sanders, 
Wb., p. 903. E. v. D. 

Keulengras, ſ. Corynephorus. Wm. 
Keulenlahm, adj.: „Wenn ein Thier, 

groß oder klein, durch die Keulen geſchoſſen 
wird, daſs es hinket, oder aber, wenn ein 
Hund oben in der Keule Etwas verrenket, dass 
er davon lahm wird, ſo heißt es Keulen— 
lahm.“ Großkopff, Weidewertsteriton, p. 196. 
— Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II., 
Ae 4er E. v. D. 

Keulenſchuſs, der, der Schuſs auf die 
Keulen. Hartig, Lexik., p. 315. — D. a. d. 
Winkell, Hb. f. Jäger, II. Aufl., I., p. 88. — 
Laube, Jagdbrevier, p. 258. — R. R. v. Dom⸗ 
browski, Fuchs, p. 198. E. v. D. 

Keuler, der, ſ. Keiler. E. v. D. 
Keuper, ſ. Triasformation. v. O. 
Keuſchbaum, ſ. Vitex. 
Kibitz, der, ſ. Kiebitz. 
Kickern, verb. intrans., ſ. v. w. Keckern 

8 E. v. D. 
Kiebektaucher, der, ſ. Haubentaucher. 

E. v. D. 
Kiebih, der, Vanellus cristatus L., 

gehört zur Familie der Regenpfeifer, Chara- 
driidae und zur Ordnung der Stelzvögel, 
Grallae. — Vanellus vulgaris, gavia, bicornis, 
crispus, aegyptius, Tringa vanellus, Charadrius 
vanellus. — Linné, Systema Naturae, Ed. XII, 
fol. 248. — Meyer und Wolff, Tajchenb. der 
deutſchen Vogelkunde, II., p. 400. — Brehm, 
Lehrbuch, p. 513. — Naumann, Vögel Deutſch— 
lands, VII., p. 269. 
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Poln.: Czajka wiaseiwa; kroat.: Obiéni 
vivok; böhm.: Cejka; ungar.: Bibie; ital.: 
Pavoncello u. ſ. w. 

Abbildungen des Vogels: Naumann, 
J. e., T. CLXXIX, Fig. 1—2. 

Abbildungen der Eier: Thienemann, 
T. LVIII, Fig. 4 a—f. — Bädecker, T. 11, 
Fig. 1. 

: Beſchreibung. Füße vierzehig, Flügel 
lang, aber ſtumpf gerundet, dritte Schwinge 
die längſte, auf dem Kopfe eine leicht ge— 
ſchwungene, aus ſchmalen, bis 8 em langen 
Federn beſtehende Holle. Scheitel, Vorderhals, 
Oberbruſt und der obere Theil der Steuerfedern 
glänzend ſchwarz, Rücken, Schultern und Flü— 
geldecken matt dunkelgrün mit metalliſchem, im 
Frühjahre bei alten Vögeln äußerſt lebhaften 
Purpurſchiller, der ſtellenweiſe ins Bläuliche 
ſpielt, alle anderen Theile weiß, bis auf das 
roſtgelbe Steißgefieder. Das Weibchen iſt nur 
durch die etwas kürzere Holle und einige weiße 
Flecken auf dem ſchwarzen Vorderhals gekenn— 
zeichnet. Die Jungen tragen das gleiche Ge— 
fieder, doch ſind bei ihnen alle Farben weniger 
rein und das Rückengefieder erſcheint roſtgelb 
gerandet. Das Auge iſt braun, der Schnabel 
ſchwarz, der Fuß ſchmutzig fleiſchroth. Die 
Länge beträgt 32— 35, die Flugweite 65— 75, 
die Länge der Steuerfedern 10—11 em. 

Die Verbreitung des Kiebitzes als Brut— 
vogel reicht über die ganze alte Welt von 
61° nördl. Br. bis nach Nordafrika und In— 
dien, welch letztere Breiten ſeine Winterſtationen 
enthalten. Einzeln tritt er im Sommer ſelbſt 
noch in Island und auf den Faröern, ja ſogar 
in Grönland auf. Ungunſt des Klimas ſcheint 
bei ihm überhaupt keine Rolle zu ſpielen; was 
ihn zur Wanderung treibt, iſt, wie bei den 
meiſten Zugvögeln, einzig und allein der für 
ihn in rauheren Lagen mit dem Winter ein— 
tretende Nahrungsmangel. Gegenden, in welchen 
ein ſolcher nicht zu befürchten iſt, verläſst er 
nie; jo zählt er ſchon in den Fluſsniederungen 
Spaniens und an den meiſten albaneſiſchen und | 
griechiſchen Seen zu den Standvögeln. Für ganz 
Mitteleuropa iſt er ein Zugvogel, aber einer 
der früheſten, da er, wenn auch nur vereinzelt, 
nach milden Wintern jchon Ende Februar an— 
langt; die Hauptmaſſe folgt dieſen Quartier— 
machern meiſt Mitte, manchmal auch erſt Ende 
März; da der Kiebitz, wenn ein ſtrenger Nach— 
winter eintritt, ſoweit die bisherigen Beob— 
achtungen reichen, niemals gleich vielen anderen 
Arten an einen Rückzug denkt, ſo geht oft die 
Mehrzahl der frühzeitigen Ankömmlinge zu— 
grunde. Die Wanderung nach dem Süden er— 
folgt zumeiſt in regelloſen, nur locker verbun— 
denen, nach Hunderten zählenden Scharen Ende 
October; ja ich habe in der Zeit von Ende 
September bis Mitte October an den Ufern 
des Neuſiedlerſees in Ungarn einen Schwarm 
beobachtet, den ich auf etwa 3000 Stück ſchätzte. 
Dieſe Gegend dürfte wohl überhaupt neben 
Holland in ganz Europa die meiſten Kiebitze 
aufzuweiſen haben, obwohl dieſer allbekannte 
Vogel auch in vielen anderen Theilen Mittel- 
europas, z. B. in Oſtfriesland und Hannover, 
maſſenhaft auftritt. 

Der Kiebitz iſt keineswegs ein Sumpfvogel 
im eigentlichen Sinne des Wortes. Wenn ich 
auch nicht geradezu behaupten will, dass er den 
echten Sumpf meidet, jo ſteht es doch feſt, dass 
er vor dieſem naſſen Wieſen, an welche aus— 
gedehnte Weideflächen angrenzen, unbedingt den 
Vorzug gibt. Das zeigt ſich unter anderem ſehr 
deutlich in der Gegend des Neuſiedlerſees, wo 
alle drei Terrainformen in großem Umfang 
aneinandergrenzen. Er bevölkert dort nur die 
naſſen Wieſen zu Tauſenden und in beſchränk— 
terer Zahl die trockenen Hutweiden; im 
Sumpf ſelbſt hält er ſich nur vorübergehend 
auf. Seine Wanderungen vollführt er im Früh— 
jahr ziemlich flüchtig, im Herbſt aber ruckweiſe, 
an geeigneten Zwiſchenſtationen oft 8—10 Tage, 
ja ſelbſt bis drei Wochen verweilend. Vorzugs— 
weiſe ſind es um dieſe Zeit große, friſch ge— 
pflügte Ackerfelder, die ihn dauernd feſſeln. 
Wenn ihn einzelne Ornithologen zu jenen Arten 
rechnen, die auf ihrem Zuge vorzugsweiſe den 
Fluſsläufen folgen, jo iſt das ein arger Irr— 
thum. Ob Sumpf, ob See, ob Flujs oder 
waſſerloſes Land, gibt für den Kiebitz bei der 
Wahl ſeiner Raſtſtation keinen Ausſchlag: ich 
habe ihn im October oft wochenlang zu Hun— 
derten in Gegenden beobachtet, die auf ſtunden— 
weite Entfernung kein einziges größeres Ge— 
wäſſer beſaßen. Damit ſtimmt auch überein, 
daſs Radde dem Kiebitz oft in trockener, hoher 
Steppe, Sewertzow ſogar in einer Meereshöhe 
von 2000, ja ſelbſt 3000 m begegnete. Übrigens 
hält der Kiebitz an ſeinen Wohnplätzen merk— 
würdig feſt und verläſst dieſelben, außer in der 
Zugzeit, bloß höchſt ſelten; oft ſind es ganz 
kleine, mitten zwiſchen trockene Felder einge— 
bettete Wieſenflecke, die einem Paare zum Brut— 
platze dienen und ebenſo gibt es beſtimmte 
Felder, auf denen die im ganzen übrigen Jahre 
in der Gegend völlig fehlenden Kiebitze im 
October regelmäßig für einige Zeit Halt machen. 
Nur wenn in der Culturart eine weſentliche 
Veränderung eintritt, geben ſie die altgewohnte 
Stätte auf, um eine andere, nahrungsreichere 
aufzuſuchen und es gilt ihnen dann gleich, ob 
dieſe nahe oder weit entfernt von der früheren 
liegt. 

Die Paarzeit fällt mit der ſpäteren Zug— 
zeit zuſammen, doch widmet der Kiebitz auch 
noch die erſten 14 Tage nach ſeiner Ankunft 
den Zwecken der praktiſchen Liebe und erweist 
ſich dann als ein Flugkünſtler, dem es an 
Schnelligkeit, Gewandtheit und graciöſen Bewe— 
gungen nur wenig andere Arten gleichzuthun 
vermögen. Während er ſonſt im ruhigen Fluge 
faſt etwas ſchwerfällig, langſam, ſtorchähnlich 
ausſieht, kann er ſeine Luftfahrt um jene Zeit 
geradezu reißend geſtalten. Meiſt halten ſich 
3—6 Stück beiſammen. Senkrecht ſteigen ſie 
thurmhoch in die Luft, überſchlagen ſich, gau— 
keln in tollen Schwenkungen und Wendungen 
umher, ſauſen dann wieder in weitem Halb— 
kreiſe, ein lautes, brauſendes Geräuſch mit den 
ſtarren Schwingen verurſachend, das ähnlich, 
nur viel lauter klingt, als das bekannte „Meckern“ 
der Bekaſſine, wieder herab, ziehen dicht über 
den Boden hin und heben ſich dann wieder in 
allerlei grotesken Stellungen, um neue, phan— 
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taſtiſche Luftſpiele aufzuführen. So beginnt es 
bei Tagesanbruch, ſo geht es noch fort in tiefer 
Dämmerung, oft ſtundenlang, ohne Unterbre— 
chung. Der Kiebitz, der im Herbſte verhältnis— 
mäßig wenig fliegt, ſich vielmehr, wenn nicht 
äußere Störungen eintreten, meiſt nur flink 
laufend fortbewegt und oft mehrere Stunden 
auf dem Boden zubringt, ohne ſich zu erheben, 
it da ein ganz anderer Vogel, er läfst ſich den 
ganzen Tag keine Raſt und Ruhe, kaum dajs 
er ſich Zeit nimmt, an die Nahrung zu denken. 

Als Niſtplatz dient dem Weibchen eine 
ſeichte, nur zuweilen mit einigen zarten Grä— 
ſern ausgelegte Vertiefung auf weiten, ringsum 
freien Wieſen oder Hutweiden; faſt niemals 
findet man es im Sumpfe und nur ſelten in 
unmittelbarer Nähe von Waſſer. Die Legezeit 
beginnt in warmen Frühjahren ſchon in den 
letzten Tagen des März, der Regel nach jedoch 
erſt Anfang April. Das Gelege zählt vier re— 
lativ große (ca. 46 X 32 mm), birnförmige, 
feinkörnige, glattſchalige Eier, die auf matt 
olivengrauem bis gelbbraunem Grunde unregel— 
mäßig ſchwarz gefleckt ſind. Im Neſte liegen 
ſie ſtets kreuzförmig ſo, daſs ihre Spitzen im 
Mittelpunkte zuſammenſtoßen. Das Weibchen 
brütet ſie allein binnen 16 Tagen aus und 
hält ſich dann mit ihrer Nachkommenſchaft 
während der Zeit bis zu deren Flugbarkeit 
immer an ſolchen Orten, die gute Deckung 
bieten. „Beide Eltern“, ſchreibt Brehm, „ge— 
baren ſich, ſolange ſie Eier und Junge haben, 
kühner als je, gebrauchen auch allerhand Liſten, 
um den Feind zu täuſchen. Weidenden Schafen, 
welche ſich dem Neſte nähern, ſpringt das Weib— 
chen mit geſträubtem Gefieder und ausgebrei— 
teten Flügeln entgegen, ſchreit, geberdet ſich 
wüthend, und erſchreckt die dummen Wieder— 
käuer gewöhnlich ſo, daſs ſie das Weite ſuchen. 
Auf Menſchen ſtoßen beide mit wahrem Helden— 
muthe herab; aber das Männchen verſucht auch, 
indem es ſeinen Paarungsruf hören läſst und 
in der Luft umhergaukelt, durch dieſe Künſte 
den Gegner irre zu führen. Die ſchlimmſten 
Feinde ſind die nächtlich raubenden Vierfüßler, 
vor allen der Fuchs, welcher ſich ſo leicht nicht 
bethören läſst; Weihen, Krähen und andere 
Eierdiebe hingegen werden oft vertrieben. Sind 
die Jungen flugbar geworden, ſo gilt es nur 
noch, Habichten und Edelfalken auszuweichen. 
Ihnen gegenüber benimmt ſich der kluge, ge— 
wandte Vogel ſehr ungeſchickt, ſchreit jämmer— 
lich, ſucht ſich in das nächſte Gewäſſer zu 
ſtürzen und durch Untertauchen ſein Leben zu 
retten, iſt aber im ſeichten Waſſer jedesmal 
verloren.“ 

Dem Menſchen gegenüber iſt das Verhalten 
des Kiebitzes ebenſo verſchieden, wie bei der 
Nebelkrähe und Elſter, da er gleich dieſen 
ſchlauen Vögeln ein außerordentlich ſcharf aus— 
gebildetes Unterſcheidungsvermögen beſitzt. Den 
ſäenden Landmann, den hochbeladenen Heuwagen 
und die Schnitterin läſst er nicht ſelten bis 
auf 15 Schritte heran, um dann auch nur 
kurze Strecken weit zu ſtreichen, während er 
vor dem Jäger, wenn er ungedeckt naht, ſtets 
ſchon außer Schuſsweite aufſteht. Ja noch 
mehr. Im September und October 1887 fuhr 
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ich von Eszterhäza faſt täglich in einem 
Bauernwagen nach dem Südoſtufer des Neu— 
ſiedlerſees, dabei ein mit Kiebitzen reich bevöl— 
kertes Terrain paſſierend. In den erſten Tagen 
ſchoſs ich immer auf der Hin- und Rückfahrt 
je einige Kiebitze, die erſt auf eine Entfernung 
von ca. 20 Schritten vor dem Wagen auf— 
ſtanden. Nach einer Woche war das vorüber. 
Andere Wagen ließen ſie nach wie vor nahe 
heran, vor dem meinen aber ergriffen ſie ſchon 
auf 150 — 200 Schritte die Flucht, ganz jo, wie 
es die Krähen thun, wenn ſie einmal ge— 
witzigt ſind. 

Die Nahrung des Kiebitzes bilden in erſter 
Reihe Regenwürmer; nebſtdem nimmt er aber 
auch kleine Schnecken, Larven aller Art und 
ab und zu auch Inſecten auf. Sein Wildbret 
iſt hart, ganz dunkel und wenig ſchmackhaft, 
weshalb es in Mitteleuropa kaum genoſſen 
wird. Die Italiener, Griechen und Spanier 
aber ſind anderer Anſicht und ſtellen den im 
Spätherbſte eintreffenden Scharen mit allen 
Mitteln nach und arrangieren förmliche Jagden. 

Die Eier werden als Delikateſſe allent- 
halben hoch geſchätzt, ihr Einſammeln bildet 
3. B. für die Bewohner des Neuſiedlerſees eine 
wichtige Erwerbsquelle, indem von dort ganze 
Wagenladungen nach Wien gebracht werden. 
Das Stück koſtet dort 4, am Wiener Markte 
durchſchnittlich 13 kr., wozu ich bemerken muſs, 
daſs ich in Wien zwiſchen den wirklichen Kie— 
bitzeiern regelmäßig auch ſolche von Nebel— 
krähen, Gambettwaſſerläufern und Pfuhlſchnepfen, 
einmal ſogar auch vier Stück von Recurviroſtra 
fand. Ich habe den Kiebitzeiern übrigens nie— 
mals einen beſonderen Wohlgeſchmack abge— 
winnen können; was ſie zu einem geſuchten 
Artikel für Leckermäuler macht, iſt wohl, wie 
bei ſo vielen Delikateſſen, pure Einbildung. 

E. v. D 
Kiebitzregenpfeifer, der, Charadrius 

squatarola L., Charadrius naevius, hypo- 
melanus, varius, pardela, helveticus, longi- 
rostris; Tringa varia, helvetica, squatarola; 
Vanellus helveticus, melanogaster, squata- 
rola; Pluvialis squatarola, varius; Squatarola 
varia, helvetica, grisea, cinerea, melanogaster, 
longirostris, megarhynchos, rhynchomega, 
Wilsonii. — Gmelin-Linné, Systema Naturae, 
p. 682. — Bechſtein, Naturgeſchichte, IV., 
p. 356. — Pallas, Zoographia rosso-asiatica, 
II., p. 142. — Meyer und Wolf, Taſchenbuch, 
II., p. 402. — Naumann, Vögel Deutſchlands, 
VII., p. 249. — Middendorff, Sibiriſche Reiſe, 
II., p. 290. — Cabanis Journal, 4885, p. 297. 

Schweizerkiebitz, Parderſtrandläufer, Brach— 
amſel, Kaulkopf, Scheck. 

Poln.: Siewka siewnica; froat.: Sjeverna 
vivka; böhm.: Kulik bledy; ungar.: bibie 
Lile; ital.: Pivieressa. 

Abbildungen des Vogels: Wilſon 
American Ornithology, T. 57, Fig. 4. — 
Gould, The birds of Europe, T. 290. — 
Naumann, 1. c., T. 157, Fig. 1, 2. 

Abbildung der Eier: Middendorff, 
Sibiriſche Reiſe, II., T. 19, Fig. 1. 

Der Kiebitzregenpfeifer ſtellt für Europa 
im Vereine mit dem Goldregenpfeifer 

9 . 



Kieder. — Kiefernerziehung. 

(Charadrius pluvialis) die Gattung echte Re- 
genpfeifer, Charadrius L., dar, welche den Über— 
gang von den Trielen, Oedienemus, zur Gat— 
tung Endromias vermittelt und den Typus 
der zur Ordnung Stelzvögel, Grallae, zählen- 
den Familie der Regenpfeifer, Charadriidae, 
bildet. In ihm den Typus einer ſelbſtändigen 
Gattung (Squatarola) erkennen zu wollen, iſt 
wohl kaum gerechtfertigt, da er ſich von der 
Gattung Charadrius nur durch ſeine mit einem 
Nagel verſehene, ſtummelhafte Daumenzehe 
unterſcheidet. 

Sommerkleid. Stirn, Augenſtreifen, 
Kehle, Vorderhals und ganze Unterſeite ſchwarz, 
Vorderkopf, ein Stirnband, Ober- und Unter— 
ſteiß weiß, Oberſeite faſt ſchwarz, breit weiß 
geſäumt, Handſchwingen ſchwarz, Armſchwingen 
mit Aus nahme des unterſten Theiles und eines 
ſchmales Saumes an der Außenfahne, welche 
Theile weiß ſind, ſchwarzbraun, Steuerfedern 
weiß mit ſchwarzen Querbändern, ebenſo der 
Steiß. 

Winterkleid. Ganze Oberſeite ſchwarz— 
braun mit gelblichen Kanten und ebenſolchen 
unregelmäßigen Flecken, mittlere Bruſt weiß, 
übrige Unterſeite auf weißgrauem Grunde mit 
dunklen Schaftſtrichen von ungleicher Länge 
und Breite gezeichnet. 

Das Weibchen iſt im Winter vom Männ— 
chen nicht zu unterſcheiden, im Sommer kenn— 
zeichnet es ſich durch mehr Weiß auf der 
Unterſeite. 

Die Länge beträgt 30—32, die Flugweite 
60 - 70, die Länge des Stoßes 9 cm. 

Der Kiebitzregenpfeifer gehört als 
vogel ausſchließlich der Tundra des hohen 
Nordens an, u. zw. ſpeciell nur den mari— 
timen Theilen ihres Gebietes mit Ausnahme 
Islands, der Spitzbergen und Nowaja Zemljas; 
auf dem Zuge dagegen berührt er mit Aus— 
nahme des ſüdlichſten Amerikas die ganze Erde, 
u. zw. keineswegs als ausgeſprochener Küſten— 
wanderer, denn es gibt mehrere Punkte im 
mitteleuropäiſchen Feſtlande, wo er als regel— 
mäßig wiederkehrende Erſcheinung bekannt iſt, 
und viele andere, an denen es wohl nur an 
ſorgſamer Beobachtung mangelt, um ihn 
als ſolche gleichfalls nachzuweiſen; vermöge 
ſeiner Ahnlichkeit mit dem Goldregenpfeifer 
zählt er aber zu jenen Arten, die eben ein 
halbwegs flüchtiger und oberflächlicher Beob— 
achter ſehr leicht Jahre hindurch überſieht, bezw. 
verwechſelt; ſo hat ihn z. B. für Niederöſter— 
reich, wo er an der Donau unterhalb Wien 
wohl alljährlich auftritt, erſt mein Bruder 
Robert conftatiert. Seine Zugzeit für Mittel— 
europa fällt für alte Vögel in den September, 
für junge in den November, im Frühjahre 
währt ſie vom März bis Juni, wohl weſentlich 
deshalb, weil die einzelnen Geſellſchaften von 
ihren weit auseinander gelegenen Winter— 
ſtationen ungleichmäßig aufbrechen. Als ſolche 
dienen ihm ebenſowohl ſchon die wärmeren 
Mittelmeerländer als das ſüdliche Afrika oder 
Aſien. 

Seine Heimat bewohnt der Kiebitzregen— 
pfeifer ihres kurzen Sommers wegen bloß 3½ 
bis 4 Monate, etwa von Anfang Juni bis 
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Mitte September; die Brutzeit fällt in den 
Juni; Neſt und Eier fand von Middendorff im 
Byrrangagebirge unter dem 74° nördl. Breite 
und an der Boganida unter dem 71. Grad Eude 
Juni, Seebohm in gleicher Breite an der Pet— 
ſchoramünd ung anfangs Juli. Das Neſt ſtellt 
eine flache mit Renthiermoos gepolſterte Mulde 
dar, die Eier, ca. 54 K 36 mm groß, vier an 
der Zahl, ſind jenen des Kiebitzes äußerſt 
ähnlich gefärbt und unterſcheiden ſich von ihnen 
eigentlich nur durch die geringere Größe. Die 
Jungen, im Dunenkleide von jenen des Gold— 
regenpfeifers nicht zu unterſcheiden, ſind an— 
fangs September flügge und verlaſſen ihre 
Heimat kaum drei Wochen ſpäter, während die 
Eltern bereits früher aufbrechen. E. v. D. 

Kieder, der, ſ. Waldkauz. E. v. D. 
Kiefer, ſ. Pinus. Wm. 
Kiefern, mandibulae Ober-, maxillae = 

Unterkiefern, kommen bei allen mit beißenden 
Mundtheilen ausgerüſteten Inſecten vor (Co— 
leoptera, Hymenoptera, Orthoptera. Neurop- 
tera). Vgl. Coleoptera. Hſchl. 

Kiefern baſtkäfer: Hylastes ater, li- 
nearis, attenuatus. angustatus, opacus, gla- 
bratus (Zirbe), palliatus. — Hylurgus ligni- 
perda. -— Myelophilus piniperda, minor 
— Poygraphus. — Dendroctonus micans 
(vagabondierend). Carphoborus minimus. 
— ©. die einzelnen Gattungen. Hſchl. 

Kiefernblattweſpen, j. Afterraupen. Hſchl. 
Kiefernborkenkäfer, Crypturgus pu- 

sillus, einereus, numidicus, (P. halepensis). 
— Cryphalus asperatus, abietis. — Pityoph- 
thorus Lichtensteini, glabratus, micrographus, 
macrographus, Henscheli. — Tomicus 6-den- 
tatus, Combrae, amitinus, acuminatus, rectan- 
gulus, proximus, larieis, suturalis, chaleco- 
graphus (vagabondierend), bidentatus, quadri- 
dens, bistridentatus, Lipperti. conjunctus. 

Xyleborus eurygraphus, Saxesenii. — Try- 
podendron lineatum. S. die einzelnen 
Gattungen. Hſchl 

Kiefernbuſchhornblattweſpen: die an 
Kiefern freſſenden Arten der Gattung Lophyrus 
(ſ. d.). — Vgl. Afterraupen. Hſchl. 

Kieſernerziehung. Die Kiefer, unter 
welchem Ausdruck, ohne weiteren Beiſatz, wir 
in waldbaulicher Beziehung ſtets die gemeine 
oder Weißkiefer (oder dgl. Föhre), alſo Pinus 
silvestris, verſtehen, iſt für Deutſchland, deſſen 
Waldfläche ſie faſt zur Hälfte, in Preußen dieſe 

über die Hälfte hinaus einnimmt, eine Holzart 

von höchſter Bedeutung, da ſie überdies be— 

ſonders im Oſten dieſer Länder ausgedehnte 

Flächen unbedingten Holzbodens bedeckt und auf 

ihnen in einer vorzugsweis nutzbaren Aus— 

bildung erſcheint. Ihr Auftreten in jenen großen 

Beſtänden iſt der Hauptſache nach, u. zw. meiſt be⸗ 

dingt durch Standortsverhältniſſe, rein, während 

ſie mehr weſtlich ſchon häufiger in der Ver⸗ 

miſchung anderer Hölzer erſcheint, ein Verhältnis, 

welches nur als erwünſcht bezeichnet werden kann. 
Wo Kieferbeſtände vorhanden waren, hat 

man ihre Verjüngung früher nur auf natür— 
lichem Wege vorgenommen, neue Anlagen aber, 
zunächſt unter Anwendung der Zapfenſaat, aber 
auch durch Samenſaat, ſchon ſehr früh (im 
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XVI. Jahrhundert) bewirkt, während man Kiefer— 
pflanzung erſt zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
in Anwendung brachte (vgl. Grunerts Aufſätze: 
„Über die Klenganſtalten zur Gewinnung von 
Nadelholzſamen“ (Forſtl. Bl., 5 Heft, 1863) und 
„Zur Geſchichte der Kieferpflanzung“ (Forſtl. 
Bl., 10. Heft, 1865). Gegenwärtig wird die Er— 
ziehung der Kiefer im Wege der Holzzucht (in 
Samenſchlägen) in beſchränkterem, im Wege des 
Anbaues (durch Saat und Pflanzung) in 
weiteſtem Umfange bewirkt. 

1. Natürliche Verjüngung der Kiefer. 
a) Im Plenterbetriebe iſt die Erziehung 

der Kiefer inſofern mit Schwierigkeit verbunden, 
als ſie als junge Pflanze die Beſchattung nur 
in geringem Maße verträgt, auch durch das 
andauernde rückſichtsloſe Wirtſchaften im Schlage 
durch Hieb und Holzausfuhr erheblich leidet. 
Wenn demungeachtet viele alte wertvolle Kiefer— 
beſtände auf uns gekommen ſind, die vordem 
entſchieden unter Plentern erwuchſen, ſo beruht 
dies darauf, dajs man die Waldausnutzung in 
den weiten, abſatzarmen Kieferheiden früher 
äußerſt mäßig und allmählich betrieb, nament- 
lich das Starkholz nur vereinzelt aushieb und 
das dadurch gelichtete ſchwächere Holz, ſoweit 
es benutzbar erſchien, horſtweis möglichſt raſch 
nachhieb, um hier vorhandenen Anflug zu er— 
halten, bezw. durch weiteren Sameneinflug zu 
vervollſtändigen und nun in vollſtändiger Wald— 
ruhe aufwachſen zu laſſen. 

Derartige mäßige Anſprüche an den Wald, 
ein ſo langſames Wirtſchaften in ihm und ein 
ſo andauerndes Ruhevergönnen, kennt die heutige 
Forſtwirtſchaft nicht mehr und iſt mit den 
ganzen Zeitverhältniſſen unvereinbar, jo daſs 
eine Plenterwirtſchaft in Kiefern, als einer 
Holzart, die ein größeres Lichtbedürfnis hat, 
als der jetzige Plenterwald in der Regel zu 
befriedigen vermag, zur Zeit, wenigſtens im 
großen, ganz ausgeſchloſſen erſcheint. 

b) Dagegen iſt eine Erziehung von Kiefer— 
beſtänden in der Samenſchlagwirtſchaft 
noch heut vielerorts durchaus angezeigt und zu 
bedauern, wenn man ſie ohne Noth aufgibt, 
wie ſo oft geſchieht. 

Ein Erwarten der Beſamung von Kiefer— 
ſeitenſtänden auf geführten Schmalſchlägen 
iſt in der Regel täuſchend. Sie trocknen im 
Boden ſchnell aus und der Same keimt ent— 
weder auf demſelben nicht, oder der Sämling 
vertrocknet. Eine gute Lockerung des Bodens 
hilft hier natürlich in Etwas, verbürgt aber 
noch nicht ein genügendes Befliegen des Schlags, 
jo daſs man dann immer noch beſſer thut, den 
einmal geloderten Boden gleich aus der Hand 
zu beſäen. Jedenfalls iſt es aber beſſer, ganz 
von derartigen Kahlſchlägen abzugehen und 
die weit zuverläſſigere Verjüngung unter 
Samen- und Schirmbäumen auch für dieſe 
Holzart zu wählen. Zu ihr drängt jetzt von 
Neuem immer mehr die durch die Kahlſchlag— 
wirtſchaft in unſeren Kieferwaldungen hervor— 
gerufene große Gefahr des Engerlings- und 
Rüſſelkäferfraßes. Kann auch nicht erwartet 
werden, dass die uns über den Kopf gewachſene 
Calamität ſofort nach Wiederbenützung von 
Schirmbäumen bei der Kiefererziehung wieder 

beſeitigt wird, ſo wird ſie derſelben doch nach 
und nach immer engere Schranken ſetzen (f. 
Grunerts Aufſatz: „Der Engerlingsfraß ſonſt 
und jetzt“ in Forſtl. Bl., 1878, S. 243). 

Um die Kiefer natürlich mit Erfolg ver— 
jüngen zu können, iſt es unerläſslich, ihre Be— 
ſtände, die in der Regel auf leichtem Boden 
ſtocken, möglichſt in einem ſolchen Zuſtande zu 
erhalten, daſs der Boden in verhältnis mäßiger 
Kraft und Friſche verbleibt. Es ſind daher 
ſtärkere, bis zur Zeit der Haubarbeit ausge— 
dehnte Durchforſtungen zu vermeiden, etwa vor— 
handener Unterſtand, wie er ſich wohl hier und 
da in Haſel-, auch Wachholderwuchs, in Roth— 
und Weißbuchen-Stockausſchlägen 2c. vorfindet, 
bis zur Zeit der Verjüngung zu ſchonen, Streu— 
entnahme nicht zu verſtatten, überhaupt alle 
Handlungen zu vermeiden, die den Boden 
ſchädigen können. Iſt eine ſolche Bodenſchwächung 
durch Austrocknung oder ſtarke Verunkrautung, 
z. B. eine ſolche von Heidelbeere (Vaccinium 
Myrtillus), erſt eingetreten, ſo ſchwindet freilich 
die Hoffnung auf Erfolg einer Naturbeſamung 
erheblich. Der Anhieb zur Beſamung iſt mög— 
lichſt mit dem Eintritt eines Samenjahres zu 
bewirken, vor Abfliegen des Samens aber dafür 
zu ſorgen, daſs derſelbe ein geeignetes Keim— 
bett findet. Dies kann ſchon vor Einlegen des 
Schlags durch Eintrieb von Schafen, beſſer 
durch Schweineintrieb geſchehen, ebenſo durch 
das Wirtſchaften im Schlage während des 
Winters, namentlich durch gutes Roden des 
Stockholzes, des Unterwuchſes u. dgl., ſowie 
ſchließlich durch ſtreifenweiſes Ausrechen des 
oberen Bodenüberzugs, namentlich der oft vor— 
kommenden Moosdecke, die gewöhnlich für Aus— 
führung der Arbeit hingegeben und jo an Koſten 
erſpart wird. Sit eine koſtenloſe Verwundung 
des Schlags nicht zu erreichen, ſo iſt ein Über— 
eggen desſelben, unter Anwendung geeigneter 
Waldeggen (ſ. d.), als wirkſam und billig em— 
pfehlenswert 

Die Stellung des Beſamungsſchlags erfolgt 
ohne weitere einleitende Hiebe und unter Ver— 
meidung unnöthig kleiner Schläge, in regel— 
mäßiger Vertheilung der Samen- und Schirm⸗ 
bäume über die Schlagfläche, ſo daſs die äußeren 
Zweigſpitzen jener nicht über 5—6 Schritt von 
einander entfernt ſind. Zu Samenbäumen wählt 
man ältere, zum Samentragen befähigte, mög— 
lichſt mit abgerundeter, doch nicht zu breiter 
Krone verſehene, langſchäftige Stämme aus. 
Wenn man auch darauf ſehen muſs, daſs die— 
ſelben möglichſt allenthalben über die Schlag— 
fläche vertheilt vorhanden und fie jo imſtande 
ſind, denſelben gleichmäßig mit Samen zu be— 
ſtreuen, ſo iſt es doch zweckmäßig, zwiſchen ihnen 
auch langſchäftige, ſchwächere Schirmbäume 
ſtehen zu laſſen, um nicht zu viel ſchweres Holz 
auf dem Schlage zu erhalten und ſich dadurch 
deſſen ſpätere Räumung zu erſchweren. Iſt der 
Schlag beflogen, was, nach den angegebenen 
Vorkehrungen, in der Regel ſicher zu erwarten 
iſt, wenn nicht ausnahmsweiſe ſtarke Dürre 
eintrat, ſo nimmt man nach zwei Jahren etwa 

bis ½ der Samenbäume, je nach der Menge 
des erſchienenen Anflugs, hinweg und beginnt 

nach drei bis vier Jahren mit der Räumung, 
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jo dajs man ſie auf den gut beflogenen Stellen 
zuerſt ausführt, ſie aber über das ſechste Jahr 
nicht ausdehnt. Bei dem Freihieb des Anflugs 
iſt freilich mit Vorſicht zu verfahren, um den 
Jungwuchs nicht zu ſchädigen; namentlich iſt 
Hieb, Rücken und Abfuhr nur bei weichem 
Wetter, beſonders bei vorhandener Schneedecke, 
zu bewirken. Beſonders das Ausbringen des 
Langholzes beſchädigt den etwas ſtärker ge— 
wordenen Anflug leicht und iſt daher hiezu 
die Anwendung des Rückwagens (s. d.) em— 
pfehlenswert, wie man denn von vorneherein 
darauf Bedacht nehmen muſßs, das ſtarke Holz 
zuerſt einzuſchlagen und aus dem Schlage zu 
ſchaffen. ſofern es zur Beſamung irgend 
entbehrlich wurde. Eine Verlängerung der 
Räumungszeit, wie ſie hier angegeben wurde, 
ſchädigt durch Einwirkung der Beſchattung der 
zeitweiſe noch ſtehenbleibenden Schirmbäume 
auf den Jungwuchs denſelben keineswegs dauernd 
und erholt ſich derſelbe bald, wenn er freige— 
hauen iſt und einige Jahre Ruhe genoſſen hat, 
es müſste denn der Boden ſehr arm ſein, auf 
dem der Anflug gegen Beſchattung empfindlicher 
iſt und etwas früheren Freihieb nothwendig 
macht. Finden ſich im geräumten Anfluge noch 
größere Lücken vor, ſo pflanzt man dieſelbe am 
zweckmäßigſten ſofort mit Ballenpflanzen aus, 
während ſich kleinere Fehlſtellen in wenigen 
Jahren von ſelbſt zuziehen. 

Vorwuchshorſte, die aus lichteren Alt— 
holzbeſtänden herrühren, erſcheinen nicht ſelten 
auf dem geſtellten Kieferſamenſchlage und iſt es 
öfter fraglich, ob man ſie zur Bildung des 
neuen Beſtandes mitbenützen oder ausbuſchen 
und neuverjüngen ſoll. Es iſt nicht in Abrede 
zu ſtellen, daſs derartige Horſte, wenn ſie nicht 
durch ſtarken Druck und Viehbiſs ſehr gelitten 
haben, bei Freiſtellung ſich noch erholen und 
wenn auch zunächſt ſperrig, doch in die Höhe 
wachſen und zur Beſtandbildung wohl mit bei— 
tragen könnten. Es iſt mit der Benützung der- 
ſelben zu dieſem Zweck nur oft der Übelſtand 
verknüpft, daſs fie in ſich nicht geſchloſſen find 
und daher ſchon deshalb in größerer Aus— 
dehnung zum Halten nicht geeignet erſcheinen, 
dann aber bei mehr vereinzeltem Vorkommen, 
im neuangezogenen Beſtande, als Sperrwüchſe 
auftreten, die ſeitlich drückend auf jenen wirken, 
überhaupt die Ungleichheit des neuen Beſtandes 
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weſentlich vermehren, was gerade bei Kiefer— 
ſchonungen keineswegs wuchsfördernd wirkt. 
Man thut daher in der Regel beſſer, derartige 
Vorwüchſe, wenn ſie nicht durch Ausdehnung 
und Beſchaffenheit einen weſentlichen Vor— 
theil bei Begründung des neuen Beſtandes dar— 
bieten, oder wenn ſich nicht die Verjüngungs⸗ 
verhältniſſe überhaupt als beſonders ungünſtig 
erweiſen ſollten, der Hauptſache nach zum Zweck 
der Neubeſamung ausbuſchen zu laſſen, wenn 
man es nicht bei mehr vereinzeltem Vorkommen 
derſelben etwa vorzieht, ſie demnächſt ſoweit 
als nöthig erſt im Wege der Ausläuterung zu 
beſeitigen. 

2. Sind wir nun nach dem unter 1 b Er- 
wähnten im allgemeinen dafür, die Erziehung 
der Kieferbeſtände vor allem zum Zweck der 
Beſeitigung vorliegender, aus der ſeit etwa 
40 Jahren in den großen Kieferwirtſchaften 
Deutſchlands überhandgenommenen Kahlſchlag— 
wirtſchaft hervorgegangenen Inſectencalamität, 
dann auch aus Rückſichten der Koſtenerſparnis, 
wie es vordem mit beſſeren Erfolge geſchah, im 
Samenſchlage zu bewirken, ſo verkennen wir 
doch keineswegs die bei der Fichtenerziehung 
(ſ. d.) näher erwähnten und auch bei der Kiefer— 
wirtſchaft, wenn gleich mit einigen Abänderungen, 
wie Wegfall der dringenden Sturmgefahr, Ver— 
jüngung auf Felsboden ꝛc. ꝛc., vorliegenden 
Gründe, die für die Kahlſchlagwirtſchaft 
mit nachfolgendem künſtlichen Anbau 
ſprechen können. 

Soll, bezw. muſs nach der ganzen Sach— 
lage auf eine ſolche die Wirtſchaft gerichtet 
werden, ſo vermeide man vor allem zu große, 
zehnjährlich aneinander zu reihende Schläge. 
Dies geſchieht ſehr zweckmäßig durch Bildung 
kleiner Hiebszüge, wie ſie Judeich in ſeiner 
„Forſteinrichtung 1885“ S. 264, empfiehlt. Wo 
die Gelegenheit zu ihrer Einlegung fehlt und 
die Windbruchsgefahr nicht beſonders dringlich 
iſt, wie faſt überall in den Kiefern der Ebene, 
wirtſchafte man wenigſtens in höchſtens 150 Schritt 
breiten Schmal- und Wechſelſchlägen, deren 
lange Seite man gegen die herrſchende Wind— 
richtung, in der Ebene gegen Weſten, legt, wo 
ihr Boden weniger dem Austrocknen durch Luft 
und Sonne ausgeſetzt zu ſein pflegt. Die bei— 
folgende Tabelle wird die Art der Schlaganlage 
verdeutlichen. 

Schlag Nr. 12. 

Schlag Nr. 7. 

Schlag Nr. 3. 

Schlag 

Schlag 

Schlag 

Schlag Nr 

Schlag Nr. 6. 
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Schlag Nr 

Soo m lang. 

Auf dieſen künſtlich durch Saat oder lang Schirmbäume in Entfernungen von 
Sämlingspflanzung zu cultivierenden Schmal- | 20 bis 25 Schritt von einander ſtehen zu laſſen. 
ſchlägen empfiehlt es ſich, ebenfalls einige Jahre | Zu ſolchen Bäumen wählt man am beſten 
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mittelitarfe Stämme aus, da dieſe aus der 
Cultur ohne Schädigung letzterer leichter zu 
räumen ſind als ſchweres Holz. Wo der En— 
gerlingsfraß ſchon überhand genommen hat, 
wird natürlich auch dieſer Schirmſtand nicht 
ſofort Schutz gewähren, gehört aber zu den 
Mitteln, die nach und nach bei Bekämpfung der 
vorliegenden Calamität mithelfen können. 

5 Bezüglich der Vornahme der Culturaus— 
führung auf den Kahlſchlägen ſind die Lehren 
des Forſtſchutzes gegen Rüſſelkäferfraß, 
betreffs gründlichen Stockrodens und des Liegen— 
laſſens der Schläge auf einige Jahre bis zur 
Cultur ſowie des Käferfanges ebenſo zu be— 
achten wie gegen Engerlingfraß in Bezug 
auf Vermeidung von Bodenentblößungen und 
Bodenlockerungen bei Bevorſtehen eines Mai— 
käferflugjahres. 

3. Was die Ausführung der Kiefercul— 
turen anbetrifft, ſo gilt für ſie das, was im 
allgemeinen in den Artikeln „Freiſaat“ und 
„Freipflanzung“ angeführt iſt, auch. In beſon— 
derer Beziehung auf die betreffende Holzart 
führen wir jedoch Folgendes an: 

a) Die Saat findet bei der Kiefer mit 
Recht in großer Ausdehnung namentlich da 
ſtatt, wo es ſich um Cultur großer Flächen 
handelt und beſondere Schwierigkeiten für ihren 
Anbau nicht vorliegen, wie dies beſonders auf 
verödeten Ländereien und auf Flächen mit zur 
Bewegung neigendem Sandboden oder gar auf 
Flugſand (ſ. Flugſandeultur) vorkommen kann, 
wo man ihr die Pflanzung, namentlich Ballen— 
pflanzung (ſ. d.), vorzieht. 

Vollſaaten kommen bei der Kiefer ver— 
ſchiedentlich da vor, wo ſich Flächen vorfinden, 
die ihr überall ein geeignetes Keimbett dar— 
bieten. Dies kann nach kurz vorhergegangener 
Ackercultur (ſ. d.), auf Heideflächen nach vor— 
gängigem Abbrennen des Heidekrauts (ſ. Heide— 
aufforſtung sub 4b) oder nach Abſchürfen des 
oberen Bodenüherzugs bis in die Wurzel der 
bodendeckenden Gewächſe zum Streugewinn und 
zum gleichzeitigen Bodenverwunden geſchehen 
(ſ. Schiffeln). 

Die Vollſaaten beanſpruchen einen ſtarken 
Verbrauch von Saatgut und bieten in den ge— 
bräuchlichen, oben angedeuteten Verwundungs— 
weiſen oft kein ſicheres Keimbett dar, auch iſt 
das Decken des Samens durch Einkratzen, 
Übererden 2c. auf dieſen großen Flächen nicht 
immer mit erforderlicher Sorgfalt durchführ— 
bar, jo daſs man in der Regel 

Stückſaaten auf gut zur Saat bearbei— 
teten Böden vorzieht. Hier ſind namentlich bei 
großen freien Culturflächen die Streifenſaaten, 
bei denen die Streifen mit Hacke oder Pflug 
(ſ. Forſteulturgeräthe, Waldpflüge, Dampf— 
pflüge, Freiſaat) beliebt, doch können auch 
Plätzeſaaten, namentlich unterbrochene Saat— 
ſtreifen, an gewiſſen Ortlichkeiten zweckentſpre— 
chend ſein. 

Die Ausſaat kann mit Zapfen und mit 
reinen Samen bewirkt werden. Die Saat 
des letzteren iſt die gebräuchlichſte und im all— 
gemeinen auch ſicherſte (ſ. Einſaat). Deſſen— 
ungeachtet iſt unter Umſtänden auch Zapfen— 
ſaat durchaus am Platze. Dies iſt beſonders 
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nicht ſelten da der Fall, wo die Kiefer nach 
vorhergeganger Ackercultur angebaut werden 
ſoll, indem hier die Culturfläche gewöhnlich 
freiliegend und ſonnig und ſo für dieſe Saat— 
methode geeignet iſt. Man wendet ſie dann 
wohl an, wenn Zapfen in der Nähe der Cul— 
turſtelle in genügender Menge billig zu be— 
ſchaffen ſind. 

Fällt dann vielleicht auch die Bodenver— 
wundung auf derartigen Flächen ganz fort oder 
iſt ſie doch billig, z. B. durch einfaches Furchen— 
pflügen, zu beſchaffen, jo kann man bei Zapfen— 
ſaat an Culturkoſten oft weſentlich ſparen. Ein 
weiterer Vortheil iſt hierbei, daſs man es, reife 
und gut aufbewahrt geweſene Zapfen voraus— 
geſetzt, ſtets mit durchaus keimfähigem Samen 
zu thun hat, der gute Pflanzen verſpricht. Da— 
gegen iſt der Nachtheil wieder ſehr ins Gewicht 
fallend, der ſich daraus ergibt, daſs die ausge— 
ſtreuten Zapfen bei eintretendem anhaltendem 
Regenwetter die Samen ſchwer von ſich geben, 
auch bei herrſchendem Sturm, der den leichten 
trockenen Sand der Culturſtelle bewegt, ver— 
ſanden können. 

Bei Ausführung der Zapfenſaat verfährt 
man jo, daſs man fie auf gelodertem, aber 
geſetztem Boden, etwa im Mai, bei warmem 
Wetter unter gleichmäßiger Vertheilung der 
Kieferäpfel über die Fläche (ſ. Einſaat sub 3) 
ausſät, denn ſogleich, ſobald ſie nur an der 
Spitze aufplatzen, zum erſtenmale mit einer 
Harke o. dgl. ſo wendet, daſs die Samenkörner 
aus den geöffneten Schuppen fallen und mit 
etwas Erde gedeckt werden, daſßs man ferner 
dieſes, Wenden und Kehren der Zapfen, ſobald 
das Offnen der Schuppen am Zapfen weiter 
fortſchreitet, unverweilt wiederholt, bis der 
Zapfen von Samen entleert iſt. Gewöhnlich ge— 
nügt ein dreimaliges Wenden, wenn nicht jene 
ungünſtigen Witterungsverhältniſſe, namentlich 
anhaltende Regengüſſe, eintreten und zu noch 
öfterem Wenden nöthigen, oder gar das Ent— 
leeren der Zapfen ganz behindern und ſo den 
ganzen Culturerfolg vereiteln. 

b) Was die Kieferpflanzung (vgl. 
Grunerts Aufſatz: „Zur Geſchichte der Kiefer— 
pflanzung“ in Heft 10 der „Forſtl. Bl.“ 1865) 
anbetrifft, ſo iſt ſie von kleinen, derzeit noch 
gar nicht ſo ferne liegenden Anfängen jetzt zu 
einer bedeutenden Höhe geſtiegen und hat an— 
gefangen, die Saat ungerechtfertigterweiſe faſt 
in den Hintergrund zu drängen. Dabei hat ſie 
deſſenungeachtet ſtellenweis ihre volle Berech— 
tigung und iſt unter Umſtänden durch Saat 
gar nicht zu erſetzen (ſ. Freipflanzung). 

aa) Wie als Moſers „Grundſätzen der | 
Forſtökonomie“, 1757, p. 507, hervorgeht, hat 
man allerdings ſchon vor der Mitte des vori— 
gen Jahrhunderts Kieferballenpflanzung zur 
Deckung von Sandſchollen benützt, und befür— 
wortet Kunze in ſeiner „Anweiſung zum 
Anbau des Nadelholzes, 1788“ dieſe Art der 
Pflanzung trotz aller Gegenrede ſeiner Zeit— 
genoſſen, wie denn bereits die Preußiſche 
Verordnung v. 15. November 1779 den 
Hohlſpaten zum Ausführen der Kieferballen— 
pflanzung empfohlen hatte. Deſſenungeachtet 
fand dieſelbe jo beſchränkte Anwendung, dajs 
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ſelbſt Pfeil, der damals in Kiefern wirtſchaf— 
tete, noch im Jahre 1819 im Hartig'ſchen 
Forſt- und Jagdarchiv von der Kieferpflanzung 
ſchreiben konnte: „Die Pflanzung iſt dem Ver— 
faſſer fremd ꝛc.“ Die Kieferballenpflan— 
zung (j. Ballenpflanzung) iſt noch heute eine 
für ſchwierigere Standortsverhältniſſe, nament— 
lich für leichten oder gar beweglichen Sand— 
boden, dann zur Ausführung kleinerer Lücken— 
pflanzungen in den Schonungen ſowie zur Be— 
kämpfung anhaltenden Engerlings- und Rüſſel— 
käferfraßes in dieſen, durch keine andere zu 
erſetzende Pflanzmethode, was ſchließliche Si— 
cherheit des Erſolges anbetrifft. Sie wird unter 
Zuhilfenahme ſehr verſchiedenartiger Inſtrumente 
zum Ausheben und Einſetzen der Ballenpflanze 
vom einjährigen bis etwa ſechsjährigen, ge— 
wöhnlich aber 3—4 jährigem Alters (ſ. Forſtcul— 
turgeräthe sub 7b, Hohlſpaten) ausgeführt, unter 
denen ſich jedoch die in Heyer'ſcher Form (ſiehe 
C. Heyers Hohlbohrer) hergeſtellten Spaten der 
meiſten Anwendung erfreuen. 

bb) Einen großen Aufſchwung nahm die 
Kieferpflanzung, nachdem G. L. Hartig auf 
Grund der vom preußiſchen Oberförſter Weſt— 
phal zu Groß-Schönebeck gemachten ausge— 
dehnten Verſuche durch ſeinen in der „Preuß. 
Staatszeitung“ Nr. 23 unterm 23. Januar 1833 
veröffentlichten Aufſatz „Wohlfeile Methode, 
Kiefern auf Blößen zu erziehen“, dem ſpäter 
das Miniſterialreſecript vom 6. Februar 1833, 
welches denſelben Gegenſtand behandelte, folgte, 
gelehrt hatte, ein- und zweijährige, bal— 
lenloſe Kiefern zur Beſtandsbegründung im 
großen zu verwenden. Seine Lehre fand bald 
großen Beifall und gewann im Laufe der Zeit 
dadurch, dafs man der Erziehung der Säm— 
linge im Saatkamp gegen früher eine größere 
Aufmerkſamkeit zuwendete und namentlich auf 
eine beſſere Entwicklung des Wurzelſyſtems 
hinwirkte, an Sicherheit, jo dafs ſelbſt Pfeil, 
welcher urſprünglich gegen dieſe Hartig'ſche 
Pflanzmethode eiferte, ſich ſchließlich mit der— 
ſelben befreundete, ſie empfahl und ſich ſelbſt 
praktiſch mit der Anzucht von einjährigen 
Pflanzkiefern, die man mit Recht für geeig— 
neter zur Pflanzung als zweijährige erkannte, 
beſchäftigte. 

Die mit dieſer Art der Klemmpflanzung 
verbundene ſtarke Bodenlockerung auf kahlen 
Flächen, die namentlich durch die Verwendung 
von Sämlingen mit langen, zarten, möglichſt 
unverkürzt und ungekrümmt in den Boden zu 
bringenden Wurzeln bedingt wurde, zog aber 
entſchieden die Engerlingsgefahr immer mehr in 
die Kieferforſte und man verſuchte dieſer durch 
Vermeidung zu eingreifender Bodenlockerung 
und Verwendung widerſtandsfähigerer Pflänz— 
linge entgegenzutreten. Hierzu gab jchon ein 
Aufſatz eines Herrn v. Reck, der bald nach der 
Hartig'ſchen Ankündigung in der „Preuß. 
Staatszeitung“ erſchien, in welchem das Pflan— 
zen von zweijährigen, aus Freijaateulturen zu 
entnehmenden Kieferſämlingen in Spalten vor— 
gezogener Pflugfurchen empfohlen wurde, die 
Veranlaſſung zur Einführung dieſer abgeän— 
derten Art der Hartig'ſchen Pflanzung durch 
v. Alemann (ſ. Freipflanzung sub h). Nach 
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dem Alemann'ſchen Verfahren wird der Boden 
mit dem Waldpfluge ſeiner Conſtruction (ſiehe 
Waldpflug) in Um entfernten Streifen, meiſt 
nur durch Aufklappung des pflanzlichen Boden— 
überzuges an Gras 2c., verwundet und werden 
in dieſe Streifen die zweijährigen, aus Frei— 
ſaat entnommenen Pflanzen eingeſetzt. Das Ein— 
ſetzen erfolgt bei ſchlechtem, aber nicht flüch— 
tigem Boden in 125m, bei gutem und mittel- 
mäßigem Boden in 075 und Im Pflanzen- 
entfernung, u. zw. in einen mittelſt des 
gewöhnlichen märkiſchen Spatens vorgeſtochenen 
Spalt ſo tief, daſs die unterſten Nadeln des 
Pflänzlings noch in die Erde kommen. v. A le— 
mann glaubte, dass gerade ſeine Culturmethode 
dem Engerlingsfraß entſchieden vorbeuge, was 
ſich jedoch ſpäter keineswegs beſtätigte (vgl. 
v. Alemann, Über Forſtculturweſen, Leipzig 
1884). 

v. Buttlar führte dagegen die Kiefer— 
pflanzung auf ungelockertem Boden mittelſt 
ſeines Pflanzeiſens und unter Verwendung 
zweijähriger Kamppflanzen aus, deren Wurzeln 
er zur Erleichterung des Einpflanzens in bereits 
1833 durch v. Reck vorgeſchlagener Weiſe in 
Lehmbrühe tauchen ließ (ſ. Buttlars Pflanzung). 
In ähnlicher Weiſe wurde das Wartenberg'ſche 
Pflanzeiſen (ſ. d.) zur Pflanzung einjähriger 
Kiefern durch deſſen Erfinder benützt. 

v. Manteuffel verpflanzte ebenfalls zwei— 
jährige Kiefern in aufgeſchüttete Erdhügel, die 
mit Raſenplaggen ganz gedeckt (ſ. Hügelpflan— 
zung) und ſo dem Eierablegen des Maikäfers 
mehr oder weniger entzogen wurden. 

Eine dritte Pflanzmethode von Kiefern 
ohne Ballen, die ihrerzeit große Beachtung fand, 
brachte das Biermanns'ſche Verfahren (ſiehe 
Biermanns' Culturverfahren). 

Sowohl dieſes als das Verfahren v. Ale— 
manns und v. Manteuffels konnten nur vor— 
übergehend die Aufmerkſamkeit der Kiefern— 
forſtwirte auf ſich ziehen, und blieb das zuerſt 
bezeichnete Verfahren der Pflanzung ein— 
jähriger Kiefern im weſentlichen beſtehen 
und wurde im großen auf dem eigentlichen 
Kieferboden vielfach angewendet. Die Ausfüh— 
rung desſelben weicht zwar nach den verſchie— 
denen Ortlichkeiten in dem einen oder anderen 
Punkte von einander ab, iſt aber im allgemei— 
nen Folgendes: 

Man wählt für die Saatbeete einen nicht 
zu leichten Kieferboden aus, der mit Füllerde 
gedüngt, gut durchgegraben und dann in 
ſchmalen, etwa 15 em von einander entfernten 
Rillen mit etwa Akg pro Ar, etwa hem hoch 
zu deckenden Samen beſät wird, um Pflänz— 
linge mit etwa 20 em langen, an Faſern reichen 
Wurzeln zu erziehen. Dieſe Sämlinge pflanzt 
man unverſchult in aufgegrabene, wieder mit 
Erde gefüllte, in angemeſſenem Verbande ge— 
ſtochene Löcher oder in vorgezogene Pflugſur— 
chen mittelſt eines geeigneten Flachſpatens (f. 
Forſteulturgeräthe Ta) oder Vorſtechers (ſ. daſ. 
6b, aa) vorgeſtochene Spalten, bezw. Pflanz— 
löcher bis zur Nadelkrone jo ein, daſs die 
Wurzeln, welche durch aufgekrümelten Sand 
oder durch Eintauchen in Waſſer oder dünne 
Lehmbrühe gefügiger gemacht wurden, ohne 
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beſondere Verkrümmung und ohne jede ſtärkere 
Zuſammendrückung in den Boden gelangen, in 
welchem ſie demnachſt durch ſchwachen Gegen— 
druck mit dem Pflanzinſtrumente bis in die 
Spitze mit Erde umhüllt und feſtgeſtellt werden. 
In die Pflanzlöcher, welche etwa ſpatenbreit 
und ſpatentief geſtochen werden und in welchen 
zu loſer Boden vor der Pflanzung etwas zu— 
ſammengedrückt wird, ſetzt man je 2—5 Pflänz— 
linge ein, während man in die etwa m von 
einander entfernt gezogene Furchen, falls die 
Arbeit leicht von ſtatten geht, die Pflänzlinge 
in etwa 40 em Entfernung ſetzen, doch auch 
Pflanzentfernungen von Um namentlich da 
wählen kann, wo ſich in den Pflugfurchen noch 
ein Aufgraben von Pflanzlöchern wegen feſterer 
Bodenbeſchaffenheit nothwendig machen und jo 
die Arbeit vertheuern ſollte. 

Die Pflanzung einjähriger Kiefern pflegt 
man im Frühjahre vor dem Treiben des 
Pflänzlings auszuführen, doch können auch an— 
getriebene Pflanzen gut zur Cultur verwendet 
werden. In Gegenden mit leichtem Boden, wo 
man Spätfröſte zu fürchten hat, auch auf En— 
gerlingsfraßſtellen pflanzt man ſogar beſſer 
erſt von der zweiten Maiwoche an. 

Neuerdings ſind Bedenken bezüglich des 
Aushaltens der durch Klemmpflanzung er— 
zogenen Kiefernbeſtände erhoben. Wir halten 
ſie im allgemeinen für unbegründet, ſobald man 
bei der Pflanzung ſelbſt nur ſachgemäß ver— 
fuhr und namentlich die Faſerwurzeln nicht zu 
einem feſten Zopfe verkleiſtert, und in dem 
lockeren Boden nicht durch zu feſten Druck, wie 
ihn ſchwere Spaten und Eiſen ausüben können, 
in ihrer Entwicklung behindert wurden. Übri— 
gens iſt auch von Muhl in der „Forſt- und 
Jagdzeitung 1886“, p. 221, nach dieſer Rich— 
tung hin ein guter Aufſatz: „Zur Ehrenrettung 
des Kiefernjährlings“ erſchienen. Dabei ziehen 
wir, wie bemerkt, die Saat im allgemeinen der 
Pflanzung einjähriger, beſonders aber der 
zweijährigen Kiefern vor, da ſie im großen 
Ganzen doch ſicherer im Erfolge als die Pflan- 
zung ballenloſer Kieferu iſt. 

Die Miſchung der Kiefer mit an— 
Pere Holzarten, namentlich mit Laubhölzern, 
wird oft zum Zweck der Erhaltung, bezw. Er— 
höhung der Bodenkraft ſowie zur Beförderung 
des Geſchloſſenhaltens der Kiefern mit Hilfe 
des Miſchholzes empfohlen, iſt aber, ſobald es 
ſich darum handelt, die Miſchung der Holz— 
arten bis zur Haubarkeit beizubehalten, inſo— 
fern oft nicht durchführbar, als die Kiefern- 
beſtände im großen auf einem Boden ſtehen, 
der nicht kräftig genug iſt, um anderen nutz— 
baren Hölzern einen gedeihlichen Standort 
neben der Kiefer zu bieten. Dabei iſt eine derartige 
dauernde Miſchung der Kiefer mit dergleichen 
Holzarten weiter inſofern ſchwierig, als ſie in 
der Jugend den meiſten der letzteren raſch vor— 
aneilt und ſie in der Entwicklung weſentlich 
behindert. Am erſten laſſen ſich an gewiſſen 
Ortlichkeiten Fichten mit der Kiefer aufbrin— 
gen und bei ſorgfältiger Läuterung und Durch— 
forſtung in entſprechender Miſchung erhalten; 
häufig bleibt aber, ſelbſt auf beſſerem Boden, 
die Fichte deſſenungeachtet unterſtändig und 

wirkt nur als Bodenſchutzholz, was günſtig iſt, 
aber ſchon einen ziemlich kräftigen Boden vor— 
ausſetzt, da die Kiefer, um nicht ſperrwüchſig 
zu werden, einen ziemlich dichten Stand erfor— 
dert, den die Fichte auf ſchwachem Boden nicht 
erträgt. Liegt übrigens ein kräftigerer Boden 
vor, jo finden ſich Unterwüchſe von Weiß-, 
ſelbſt von Rothbuche meiſt als Reſte früheren 
Laubholzbeſtandes und aus Stockausſchlag be— 
ſtehend, in manchen Waldgegenden (z.B. in 
Weſtpreußen) nicht ſelten freiwillig vor und 
können dort ſelbſtredend auch erzogen und kann 
jo gewiſſermaßen ein Lichtungsbetrieb (. d.) 
in Kiefern zur Erziehung von Starkholz ein— 
gerichtet werden. Letztere iſt übrigens auch in 
weiterer Ausdehnung in Form einer ſyſtema— 
tiſchen Überhaltswirtſchaft im Kiefer— 
beſtande möglich und unter Umſtänden empfeh— 
lenswert. Es werden dann beim Hiebe des 
Schlages ſchöne, mittelwüchſige Stämme von 
vornherein zum Überhalten ausgezeichnet, u. zw. 
in größerer Anzahl, als man demnächſt im 
zweiten Umtriebe zu nützen gedenkt, da die— 
ſelben natürlich im Laufe der Zeit, beſonders 
durch Windwurf, Abgang haben, was die Er— 
fahrung an Ort und Stelle lehren muſs. Hält 
man etwa 20 Stämme pro Hektar übrig, ſo 
wird man nur darauf rechnen können, das 
etwa 10—12 Stämme pro Hektar als Starf- 
holz zur Nutzung gelangen, was auch genü— 
gend ſein wird, da man ſelbſtredend ein Ver— 
dämmen des Hauptbeſtandes durch die Ober— 
ſtänder vermeiden muſs. Stets muſs man aber 
beachten, daſs Kieferſtarkholz nur da einen 
hohen Wert 5 wo es in geraden, langen, 
vollholzigen, feinfaſerigen, aſtreinen Stämmen 
angeboten werden kann und dafs dieſe nur auf 
einem mehr ſandigen, tiefgründigen Boden und 
in einem bis zur Zeit der Vollendung des 
Haupthöhenwuchſes andauernden Schluſſe zu 
erziehen ſind, daſs dagegen die auf bindigerem 
Boden, zumal in milderen Lagen, mehr oder 
weniger frei erwachſenen Kiefern dieſer Eigen— 
ſchaften entbehren und ſelbſt in etwa vorhan— 
denen ſtarken Stämmen nur Brennholz oder 
geringwertiges Bau- und Schneideholz liefern, 
deſſen künſtliche Anzucht meiſt nicht lohnt (vgl 
Jäger, Zum zweihiebigen Kieferhochwaldbe— 
trieb, 1885). 

Von Hölzern, die, im Gemenge mit der 
Kiefer angebaut, letztere oft überwachſen, iſt die 
Birke zu nennen. Wo der Standort ein ſol— 
ches Verhältnis begünftigt und die vorwüchſig 
gewordene Birke beim Aushieb gut genützt 
werden kann, iſt eine ſolche Beimengung jener 
im Einzelſtande umſo eher zu empfehlen, als 
die Birke wenig ſchattet und leicht aus ſelbſt 
mittelwüchſigen Kiefern ausgezogen werden 
kann (j. Birkenerziehung). 

Die Bedeutung der Kiefer als Schutz— 
und Treibholz (ſ. d.) iſt nicht zu unter⸗ 
ſchätzen, auch als Lückenbüßer in Culturen 
anderer Hölzer iſt ſie oft erwünſcht, da ſie bei 
nicht zu kleinen Lücken dem Hauptholze im 
Wuchſe nacheilt und demnächſt als kleiner Horft 
im Beſtande erſcheint. Beſſere Dienſte als die 
gemeine Kiefer thut hier öfter die Weymouths— 
kiefer, da ſie die Schatten beſſer als jene erträgt. 
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5. Bei der Erziehung der Kiefer- 
beſtände auf ihrem natürlichen Standorte iſt 
vor allem darauf zu ſehen, dass in ihnen der 
Schluſs von Jugend an bis zu Einlegung der 
Hauptnutzung vorhanden iſt. Schon bei der 
erſten Anlage der Kieferſchonungen iſt daher 
auf einen engeren Verband zu halten. Auf 
Abgang iſt in ihnen ſtets = rechnen und 
größere Lücken müſſen ſorgfältig vermieden 
werden, da ſie ungünſtig auf die Bodenbeſchaf— 
fenheit und auf die Ausformung der Kiefer 
wirken, wenn es ſich um Nutzholzerziehung han— 
delt, die denn doch gerade bei dieſer Holzart 
das Weſentlichſte iſt, ſofern ſie nicht bloß eine 
Bodendecke bilden ſoll, wie auf Dünen u. dgl. 
Daſs dabei immer bezüglich des Schluſſes Maß 
gehalten werden mußs, iſt ſelbſtverſtändlich und 
namentlich auf ſchwächerem Boden ein Über— 
ſäen zu vermeiden, da in dieſem Falle der 
Kiefernwuchs ſtockt und dem Übel durch Aus— 
lichten hier umſo ſchwerer abzuhelfen iſt, als 
die Arbeit mühſam wird und das dabei in der 
Regel in Menge fallende ſchwache Material 
wertlos zu ſein pflegt. Im allgemeinen iſt je— 
doch ein zu dünner Stand der Schonung weit 
unangenehmer und, wenn nicht raſch mit ein— 
greifenden Nachbeſſerungen vorgegangen wird, 
noch ſchwieriger zu beſeitigen als das Gegen— 
theil, daher auch mehr zu vermeiden. 

Außer im angegebenen Falle wird man 
mit Läuterungsarbeiten (j. Ausläuterung) 
in Kiefernjungwüchſen in der Regel weniger zu 
thun haben als bei anderen Holzarten. Jedeu— 
falls ſind jedoch die meiſt aus Vorwuchs her— 
rührenden Sperrwüchſe zu beſeitigen. Auch tritt 
in manchen Gegenden Laubholzſtockausſchlag, 
aus Reſten früherer Beſtände herrührend, oft 
recht verdämmend für die jungen Kiefern auf 
und erheiſcht wiederholte mühſame Ausbuſchun— 
gen. Da hier meiſt ein kräftigerer, der Kiefer 
oft wenig zuſagender Boden vorliegt, ſo kann 
es überhaupt fraglich erſcheinen, ob die Kiefer 
hier an ihrem Platze iſt und nicht die Nach— 
zucht von Laubholz, wenn dieſelbe auch mühſam 
und koſtſpielig geweſen wäre, doch den Vorzug 
verdient hätte. 

Auch mit den Durchforſtungen (ſ. d.) 
hat man auf dem eigentlichen Kieferboden Vor— 
ſicht anzuwenden. Kräftigere Durchforſtungen 
begünſtigen zwar den Stärkezuwachs des Hol— 
zes, beeinträchtigen aber leicht ſeinen Höhen— 
wuchs und vermindern ſeine Aſtreinheit. Beides 
iſt der Nutzholzzucht in Kiefern, auf die es hier 
ankommt, ungünſtig und mahnt zu beſonderer 
Vorſicht, namentlich bis zur Zeit des vollen— 
deten Haupthöhenwuchſes. Werden die Durch— 
forſtungen in Kiefern rechtzeitig begonnen, öfter 
und jedesmal mäßig durchgeführt, ſo bedarf man 
anderer, wohl vorgeſchlagener Mittel, ſie bis zur 
Nutzbarkeit in mäßigem Schluſſe und dabei 
unten frei von ſog. Horn- und von ſchwarzen 
Aſten, die ihren Nutzholzwert mindern und 
im Belaſſen von unausgeforſtetem, unterdrück— 
tem Holze, in Ausäſtungen am unteren Stamm— 
theile o. dgl. beſtehen ſollen, zu erhalten, um— 
ſoweniger, als jene vorgeſchlagenen Mittel meiſt 
koſtſpielig, oft mit verſchiedenen Miſsſtänden ver— 
bunden und in ihren Erfolgen zweifelhaft find. Gt. 
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Kieſerneule, vgl. Panolis piniperda (ſ. d.). 
Hſchl. 

Kiefernharzgallenwickler, ſ. Retinia resi- 
nella. Hſchl. 

Kiefernknoſpenwickler, ſ. Retinia turio- 
nana. Hſchl. 

Kiefernkreuzſchnabel, der, ſ. Föhren— 
kreuzſchnabel. E. v. D. 

Ssiefernmarkkäfer, ſ. Myelophilus pini- 
perda. Hſchl. 8 

Kiefernmotte, ſ. Dioryetria abietella. Hſchl. 
Kiefernpapagei, der, ſ. Föhrenkreuz— 

ſchnabel. E. v. D. 
Kiefernproceſſionsſpinner, ſ. Cnetho 

campa pinivora und pityocampa (Pinienpro— 
ceſſionsſpinner). Hſchl. 

Hiefernſaateule, ſ. Agrotis vestigialis Hfn. 
Hſchl. 

Kiefernſamenmotte, die von Ratzeburg 
in ſeinem umfangreichen Werke „Waldverderb— 
nis“ beſchriebene Tinea Hageniella, von der 
Judeich vermuthet, daſs ſie mit der als Raupe 
ſehr polyphagen Ephestia elutella Hbn. iden⸗ 
tiſch ſein dürfte. 9 ſchl. 

Kieſernſchädlinge, der Claſſe der Säuge⸗ 
thiere und Vögel angehörig, fallen mit jenen 
bei der Fichte angeführten zuſammen. Als 
Kieferſamenzerſtörer ſind jedoch unter den Vö— 
geln hervorzuheben: Der große Buntſpecht 
(Picus major) und der den Fichtenkreuzſchnabel 
an der Kiefer vertretende Kiefernkreuz— 
ſchnabel (Loxia pityopsittacus). 

Bezüglich der an dieſer Holzart ſchädlich 
auftretenden oder an derſelben häufig vorkom— 
menden Inſeeten möge nachſtehende Überſicht 
zur Deen erung dienen: 

1. Unterirdiſch, die Wurzeln junger Pflan— 
zen ſchädigend. 

2. Larven. 5 
3. Fußloſe, a) mit deutlichem Kopfe ver— 

ſehene Larven: Otiorhynchus; b) kopf⸗ 
loſe Maden (an Keimlingen): Tipula 
flavolineata, crocata; Stratiomyia ru— 
ficeps. 

3. 6-—16fühige Larven. 
4. 6beinige Larven: 1. (fait) fühlerloſe 

Larven: a) geſtreckt, hornglatt, ſ. Ela- 
teridae (Drahtwürmer); b) gekrümmt, 
weich, nach rückwärts ſackartig erweitert, 
j. Melolontha (Engerlinge). 2. mit langen 
Fühlern verſehene Larven, ſ. Gryllo— 
talpa. 

4. 16füßige Larven (Schmetterlingsraupen), 
ſ. Agrotis (Erdraupen). 

2. Vollkommene Inſecten (Imagines), 1. vom 
Wurzelſtocke abwärts und an den Wur— 
zeln junger Pflanzen freſſend: a) K äfer, 
vgl. Hylastes attenuatus, angustatus, 

opacus, linearis. — 2. Keimpflanzen 
unmittelbar über dem Boden abbeißend: 
Opatrum sabulosum und gibum, 
b) durch Grillen verurſachte Wurzel- 
beſchädigung: Gryllotalpa vulgaris. 

1. Am oberirdiſchen Pflanzen- oder Baum— 
theile (vom Rhizomen aufwärts) freſſend 
oder ſaugend. 

5. Zapfen zerſtörend: 6 
oder kleine walzige Käfer, 

a) 6beinige Larven 
ſ. Anobien. 
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Kiefernſchildlaus. — Kienitz. 

— p) 16füßige (Schmetterlings-) Raupen, 
j. Dioryctria abietella. 
An oder in anderen Baum- und Pflan- 
zentheilen. 

. Außerliche Beſchädigungen. 
16füßige Räupche n innerhalb Harzbeulen 

lebend: Retinea resinella und Grapho— 
litha cosmophorana. 

Frei lebend. a 8 
. Saugend: a) zwiſchen den Nadeln in 
den Nadelſcheiden; kleine gelbrothe Made: 
Cecidomyia (Diplosis) brachyntera; 
bp) 6beinige, geflügelte oder ungeflügelte 
Pflanzenläuſe, ſ. Aphidae 

Freſſend. g 
Rinde der Stämmchen und Zweige be— 
nagend: a) Rüſſelkäfer: Hylobius 
abietis und pinastri; Pissodes notatus, 
piniphilus und pini. — b) Baſtkäfer: 
Hylastes ater, angustatus, attenuatus, 
opacus; Hylurgus ligniperda. 

An den Knoſpen, an den in der Ent— 
wicklung begriffenen Trieben und an 
Nadeln. 

Knoſpen und jüngſte Triebe: Rüſſel⸗ 
käfer: Magdalis violaceus und Ver- 
wandte (blau bis ſchwarz); Stropho— 
somus und Cneorhinus (gran). 
Nadeln zerſtörend: 
Käfer: a) kleine langhörnige Käferchen 
mit röthlichem Halsſchild: Luperus 
pinicola; b) Rüſſelkäfer: Strophosomus 
und Cneorhinus, Polydrosus mollis und 
atomarius (weichflügelig, grün bis grau— 
grün); c) größere, eirunde, etwas me— 
tallglänzende Käfer mit geblätterten, 
kurzen Fühlern: Anomala, oder braune 
Käfer (Maikäfer), Melolontha. 
Larven, Raupen. 
6beinige Larven: Luperus pinicola. 
Mehrfüßige Larven und Raupen. 
6 Bruſtbeine und 1 Paar fußartige An- 
hänge am letzten Leibesringe; in Ge— 
ſpinſten lebend: Lyda pratensis, cam- 
pestris, erythrocephala (ſ. Art. Lyda und 
Afterraupen). 
10- und mehrfüßige Larven (Raupen). 
10 — 16füßig (Schmetterlingsraupen). 
a) 10füßig (Spannerraupen): Enomos 
lituraria, Fidonia piniaria. — b) 16⸗ 
füßige Raupen: Oeneria monacha, Cneto— 
campa pityocampa und pinivora; Gastro- 
pacha pini; Trachea piniperda. 

. 22füßige (Afterraupen, ſ. d.): Lophyrus 
pini und Verwandte. 
Im Innern der Baum- oder Pflanzen- 
theile freſſend. 

. Zwijchen Rinde und Holz oder im Holze 
ſelbſt. 

Nur Larvengänge; dieſelben bewegen 
ſich ausſchließlich oder nur zu Anfang 
unter der Rinde und ſenken ſich ſpäter 
in den Holzkörper ein. a) Querſchnitt 
der Holzgänge querellyptiſch (Bock- und 
Prachtkäfer): Callidium, Tetropium lu- 
ridum, Pogonocherus; Anthaxia k- 
punc tata; Buprestis mariana. — b) Quer- 
ſchnitt der Holzgänge kreisrund: Siren 

(Holzweſpen). — c) Larvengänge aus— 
ſchließlich unter der Rinde; Fluglöcher 
kreisrund: Pissodes, Magdalis. 

16. Larven- und Muttergänge (Brutgänge, 
ſ. d.). 

17. Im Holze: a) Leitergänge: Trypoden- 
dron. — b) geweihartig verlaufend: 
Xyleborus eurygraphus. — c) einen 
blattartig erweiterten Hohlraum dar— 
ſtellend: Xyleborus Saxeseni. 

17. Unter (ſelten in) der Rinde: a) Brut⸗ 
gang im Rindenkörper liegend; die 
Larvengänge in Form von Kritzeln auf 
der Baſtfläche: Polygraphus. — b) Mut⸗ 
ter- und Larvengänge meiſt wirr durch— 
einanderlaufend; die erſteren ſchwer 
unterſcheidbar: Crypturgus, — c) be— 
ſchränkte, plätzeförmig erweiterte Brut— 
räume mit den von ihnen ausgehenden 
Larvengängen: Cryphalus. — d) kurzer, 
an den Enden und wohl auch ſeitwärts 
gewöhnlich erweiterter Längsgang; Eier— 
grübchen fehlen: Tomicus laricis, — 
e) Eiergrübchen vorhanden. 1. ein- 
armige Längsgänge: Myelophilus pini- 
perda; Hylurgus ligniperda; Hylastes 
glabratus (Zirbe); Hylastes palliatus. 
2. zweiarmige Längsgänge: Tomicus C- 
dentatus. 3. mehrarmige Längsgänge: 
Tomicus 6-dentatus, J. amitinus, T. 
Cembrae, T. proximus. — 4. Stern⸗ 
gänge: Tomicus Cembrae und amitinus, 
acuminatus, bidentatus, quadridens; 
Lipperti; Pityophthorus micrographus, 
Lichtensteini, glabratus, Henscheli. 
Carphoborus minimus. — 5. Quergänge: 
Myelophilus minor. 

15. Im Marke der Triebe oder in den 
Knoſpen: a) 16füßige Räupchen: Retinia 
buoliana, turionana, duplana.— b) Käfer 
(Markröhrenfraß): Myelophilus pini- 
perda; Ernobius nigrinus. — c) Fuß— 
loſe Larven: Magdalis. — d) 6beinige 
Larven: Ernobius nigrinus. 

Anmerkung: Die an den Wurzeln junger 
Pflanzen und am Wurzelſtocke nagenden Baſt— 
käfer der Gattung Hylastes entwickeln ſich am auf 
den friſchen Schlägen zurückbleibenden Stock⸗ 
und Wurzelholze, fertigen einarmige Längs— 
gänge an, ſind aber rückſichtlich ihrer Brut— 
entwicklung für das Pflanzeuleben indifferent. 

Coceidae). 
Kiefernſchwärmer, Sphinx : 

Kiefernſpanner, j. Fidonia piniaria und 
Macaria liturata. Hſchl. 

Kieſernſpinner, ſ. Gastropacha pini. Hſchl. 
Kiefernſtangenrüſſelkäfer, Pissodes pi- 

chl. 
Kiefernſchildlaus, Aspidiotus 1 (s. 

niphilus H bst. Hſchl. 
Kieferntriebwickler, Retinia buoliana 

(auch R. duplicana). Hſchl. 
Kieſernwickler, ſ. Retinia. Hſchl. 
Kielrabe, der, j. Kolkrabe. E. v. D. 
Kienitz, Max, Dr. phil., geb. 4. Novem- 

ber zZ zu Pätzig, Regierungsbezirk Frank⸗ 
furt a. O., genoss ſeinen erſten Unterricht im 
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elterlichen Haus und bezog ſodann die Fried— 
richs⸗Realſchule in Berlin. Am 1. April 1869 
trat Kienitz in die forſtliche Lehre, wurde 1870 
Einjährig-Freiwilliger, machte den Feldzug gegen 
Frankreich mit und verwandte die Zeit von ſeiner 
Rückkehr nach Deutſchland (Juli 1871) bis 
Frühjahr 1872 zu ſeiner weiteren praktiſchen 
Ausbildung. Vom Frühjahr 1872 bis Herbſt 
1874 ſtudierte Kienitz an der Forſtakademie 
Münden, bereitete ſich ſodann bis 1877 zu 
ſeiner Staatsprüfung vor und widmete während 
dieſer Zeit ein Semeſter an der Univerſität 
Marburg naturwiſſenſchaftlichen und ſtaats— 
wiſſenſchaftlichen Studien. Nach Ablegung der 
Staatsprüfung im Frühjahr 1877 fand Kienitz 
alsbald Verwendung als Aſſiſtent und Docent 
an der Akademie Münden, ſtudierte noch ein 
weiteres Semeſter an der Univerſität Göttingen 
und erwarb ſich dortſelbſt bei der philoſophi— 
ſchen Facultät den Doctorgrad. 

Vom Herbſt 1879 bis dahin 1882 war 
Kienitz Docent und Aſſiſtent für Botanik an 
der Akademie Beetle wurde alsdann zum 
Oberförſter auf das Revier Gahrenberg und 
Docenten der isbn aft an der Akademie 
Münden ernannt, im October 1888 erfolgte die 
Verſetzung auf die Oberförſterei Chorin unter 
gleichzeitiger Ernennung zum forſtlichen Lehrer 
an der Akademie Eberswalde. 

Die meiſten wiſſenſchaftlichen Arbeiten von 
Kienitz ſind in Zeitſchriften erſchienen und er— 
ſtrecken ſich in der Hauptſache auf die Lebens— 
erſcheinungen und Verbreitung der Wald— 
bäume. 

Selbſtändige Werke: Vergleichende Keim— 
verſuche mit Waldbaumſamen aus klimatiſch 
verſchieden gelegenen Orten Mitteleuropas, 
1878; Schlüſſel zum Beſtimmen der wichtigſten 
in Deutschland cultivierten Hölzer, 1879; Über 
Formen und Abarten heimiſcher Waldbäume, 
1879. Schw. 

Kienraupe, j. Gastropacha pini. Sſchl. 
Kieſel und Kieſelgeſteine, ſ. Quarz. 

v. O. 
Kieſel (Silicium), Si = 28. Das Silicium 

findet ſich nicht frei in der Natur. Es kann aus 
ſeinen Verbindungen unkryſtalliſiert und kry— 
ſtalliſiert erhalten werden und hat weder in 
land- und forſtwirtſchaftlicher noch in techniſcher 
Hinſicht Bedeutung. Hingegen iſt ſeine Verbin— 
dung mit Sauerſtoff weit verbreitet, ſie bildet 
das Skelet des Bodens. Von den Sauerſtoff— 
verbindungen des Siliciums ſind bemerkenswert 
das Kieſelſäureanhydrid und das Kieſel— 
ſäurehydrat. v. Gn. 

Kieſelſäureanhydrid, SiO,, kommt kry— 
ſtalliſiert, wie im Bergkryſtall, oder unkryſtalli— 
ſiert, wie in den Opalen, vor. Aus faſt reiner 
Kieſelſäure beſteht der O Quarz im Granit, Gneiß, 
Glimmerſchiefer und Quarzfals und den aus 
ſolchen Geſteinen hervorgegangenen Gebirgs— 
arten. In chemiſcher Verbindung mit Alumi— 
nium, Calcium, Magneſium, Kalium, Natrium 
u. ſ. w. iſt Kieſelſäure ein Hauptbeſtandtheil des 
Feldſpaths, Glimmers, der Hornblende, den 
Theer und der am meiſten verbreitetſten Mi— 
neralien. Das Kieſelſäureauhydrid iſt ungemein 
ſchwer ſchmelzbar, ganz geruch- und geſchmack— 

Dombrowski. 

Alter 
beeinfluſst. In 

Encyllopädie d. Forſt⸗ u. Jagdwiſſenſch. V. Bd. 28 

los und in allen bekannten Löſungsmitteln, mit 
Ausnahme der Fluorwaſſerſtoffſäure, unlöslich. 
Will man die unlösliche Kieſelſäure und die 
Silicate, welche ſie enthalten, löslich machen, 
ſo glüht man ſie mit 5 Natron oder 
Kali (Aufſchließen der Silicate), wobei ſich 
unter Entweichen der Kohlenſäure kieſelſaures 
Natron oder Kali bildet. v. Gn. 

Kieſelſäurehydrat, H,SiO,, iſt etwas in 
Waſſer, leicht in Alkalien löslich. Aus dem 
Vorkommen löslicher Kieſelſäure in den ver⸗ 
1 Gebirgsarten und im Erdboden er— 
klärt ſich der Gehalt der? Quellwäſſer an Kieſel⸗ 
ſäure (Waſſer des Geiſers auf Island enthält 
in 1000 Th. 0:51 Th. Kieſelſäure). Verwendung 
findet die natürlich vorkommende Kieſelſäure 
zur Verfertigung von Schmuckgegenſtanden als 
Schleifmateriale, bei der Bereitung von Dyna— 
mit, zur Thonwaaren-, Cement- und Glas— 
fabrifation. Im Pflanzenreiche findet ſich die 
Kieſelſäure weit verbreitet. Beſonders reich an 
Kieſelſäureablagerungen ſind die Gräſer, Equi— 
ſeten und Farnkräuter. Die Oberhautzellen des 
ſpaniſchen Rohres und des Bambusrohres ſind 
jo ſtark mit Kieſelſäure incruſtiert, daßs ſie am 
Stahl Funken geben, die Brennhaare der Neſſeln 
ſind mit Kieſelſäure ausgekleidet, die Rinde der 
Buchen iſt dünn, aber ausgezeichnet verkieſelt. 
Charakteriſtiſch iſt das Auftreten der Kieſelſäure 
in verſchiedenen Baſtzellen, die als Gewebs— 
material dienen, namentlich in Lein und Hanf, 
ebenſo in den durch Feſtigkeit ausgezeichneten 
Faſern des neuſeeländiſchen Flachſes. Trotz 
dieſes häufigen und verbreiteten Vorkommens 
iſt doch die Kieſelſäure kein unentbehrlicher 
Pflanzennährſtoff, ſie findet ſich ja auch nur in 
ſolchen Organen, in denen kein reger Stoff— 
wechſel ſtattfindet. Die in den Blättern und 
Rinden vorkommende Kieſelſäure trägt jeden— 
falls dazu bei, dieſe Organe gegen äußere Ein— 
wirkungen zu ſchützen; auch ſcheint ſie das 
gleichförmige und rechtzeitige Ausreifen der 
Pflanzen und die vollkommene Ausbildung der 
Samenkörner dadurch zu fördern, daſs ſie durch 
entſprechende Verminderung der Lebensthätig— 
keit der Blätter die Pflanzenſäfte zu kräftigerer 
Zuſtrömung zu den ſich ausbildenden Körnern 
veranlaſst. Die Anſicht, daſs Mangel an Kieſel— 
ſäure das Lagern des Getreides verurſacht, iſt 
irrig. Mauche Algen ſind ſo reich an Kieſel— 
ſäure, daſs ſie nach der Zerſtörung des orga— 
niſchen Gewebes Veranlaſſung zur Bildung 
mächtiger Ablagerungen, wie z. B. des Tripels 
und Polierſchieſers (Bilin), geworden ſind. 

Auch im Thierreich iſt die Kieſelſäure weit 
verbreitet. Die Kieſelpanzer der Kieſelinſuſorien 
(Diatomaceen) bilden die ausgedehnten Lager 
der Infuſorienerde oder Kieſelguhr (Berlin, 
Lüneburger Haide); ebenſolche Panzer findet 
man als charakteriſtiſche Beimengungen im 
Peru- und Mejillones-Guano. Kieſelſäurereich 
ſind ferner die Spongien und Foraminiferen; 
kleine Mengen Kieſelſäure finden ſich im Blut, 
Harn, der Galle; größere Mengen in den 
Haaren und beſonders in den Federn (bis 40% 
der Aſche), bei welch letzterer Nahrung und 

des Thieres die Menge der Kieſelſäure 
Harnblaſenconerementen vom 
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Schafe findet man nicht ſelten concentriſche Ab— 
lagerungen faſt reiner Kieſelſäure. v. Gn. 

Kieſerit, MgSO,.H,O, iſt eines der Staſs⸗ 
furter Abraumſalze und beſteht aus Magneſium⸗ 
ſulfat. v. Gn. 

Kieswege, |. Schlagwege. 
Kilch (Coregonus hiemalis), ſ. Maräne. 

Hcke 
Kille, die, ſ. Kaninchen. E. v. D 
Kilometer, ſ. Maß. Lr. 
Kilps, ſ. Döbel. Hcke. 
Kimme iſt der zum Zielen beſtimmte Aus⸗ 

ſchnitt im Viſier; ſ. Viſiervorrichtung. Th. 
Kimme, die, Einſchnitt an Stellſtangen. 

„Darnach werden (beim Treibzeug) die Spieße 
gemeſſen mit der Breite des Geleiters und 
wird oben eine Kümme gemacht nach dem 
Kopf oder Obertheil des Spießes; darin wird 
der halbe Theil des Geleiters eingelegt.“ Fle⸗ 
ming, T. J., 1719, fol. 338, 350. — „Wenn 
man in einen Stab ꝛc. einen Kerb ſchneidet, der 
unten rechtwinkelig iſt, jo nennt man einen 
jolcen Kerb Kieme.“ Hartig, Lexik., p. 315. 

Winkell, Hb. f. Jäger, II. Aufl., III., p. 568. 
— Sanders, Wb. I., p. 906. E. v. D. 

Kindbettholz. Gegen das Ende des Mit— 
telalters trat in den Marken das Beſtreben 
hervor, im Intereſſe der Waldſchonung nicht 
nur an Bauholz, ſondern auch an Brennholz 
durch fortwährende Einſchränkungen und Auf— 
erlegung erſchwerender Bedingungen für den 
Bezug immer mehr zu ſparen. Trotzdem ge— 
währte die Gemeinde auch in dieſer Periode 
noch freigebig außerordentliche Holzbezüge bei 
beſonderen Gelegenheiten, wo es ſich um die 
Erfüllung einer ſittlichen Geſammtpflicht han— 
delte, ſo namentlich bei Todesfällen und Ge— 
burten. Der aus letzterer Veranlaſſung geſtat— 
tete Bezug hieß „Kindbettholz“. Dieſes durfte 
meiſt auch verkauft werden, während eine Ver— 
äußerung von Marknutzungen ſonſt meiſt un— 
ſtatthaft war. Der Erlös ſollte zur beſſeren 
Verpflegung der Wöchnerin und des Kindes 
dienen. (Weisthum des Büdinger Reichswaldes 
a. 1380: Eyn iglich gefurster man, der ein 
Kintbette hat, ist sein kint eyn dochter, so 
mag er eyn wagen vol bornholzes von urhulz 
verkufen off den samstag. ist iz ein sone, so 
mag he iz tun of den dinstag und of den 
samstag von ligendem holz oder vom urhulz. 
und sal der frauwen davon keufen win und 
schöne brot, dyewile si kindes jnne lit. 
Grimm, Wt. III. 429.) Schw. 

Kindermelker, der, ſ. Nachtſchwalbe. 
E. v. D. 

Kinn, mentum, bei den Inſecten ein den 
Mund von unten ſchließendes Chitinſtück. Vgl. 
Coleoptera. Hſchl. 

Kipfen ſind Hölzer, welche beim Baue der 
Holzſchiffe, und zwar zur Verbindung des Bo— 
dens mit den Schiffswänden, verwendet werden. 
Bei dem Baue der gewöhnlicheren Holzſchiffe 
finden 7er und ger Kipfen Verwendung. Die 
erſteren ſind 3m lange, 12cm ſtarke Stamm⸗ 
abſchnitte mit einem nahezu unter einem rechten 
Winkel abſtehenden 08m hohen Wurzelſtücke, 
während ger Kipfen m lange, 10cm ſtarke 

— Kirro. 

Stammabſchnitte mit 
Wurzelſtück ſind. Fr. 

Kippregel, ſ. Perſpectivlineal. . 
Kircheneule, ſ. 5 e E. v. D. 

einem O'7em langen 

Kirchenfalle, der, ſ. Thurmfalfe. 
E. v. D. 

Kirchengründe (Oſterreich). Das Gu⸗ 
bernialdecret vom 28./6. 1849, L. G. Bl. Nr. 98, 
enthält für Böhmen die Be ſtimmung, dass bei 
Verpachtung von Kirchengründen neben den 
mit der Normalvorſchrift vom 22./3. 1822, 
3. 6007 Ra Provinzial⸗Geſetzesſamm⸗ 
lung Bd. p. 160), bekanntgegebenen Ver- 
pachtungsbebingungen | nachſtehender Abſatz auf— 
genommen werde: „Der jährliche Reinertrag 
des Jagdnutzens, welcher nach $ 8 des A. 9. 
Pat. v. 7./3. 1849 auf die Kirchengrundſtücke 
entfällt und zur Vertheilung kommt (indem der 
Jagdpachtſchilling nach der Grundfläche ver— 
theilt wird), bleibt der Kirche ausſchließlich vor— 
behalten, daher kann von den Kirchengrund— 
pächtern als ſolchen hierauf kein a gr 
ſtellt werden.“ 

Kirchenkauz, der, ſ. Spe b 
E. v. D. 

Kirchenwaldungen (Oſterreich). Die 
Verordnung des flürſtbiſchöflichen Lavanter 
Ordinariates zu Marburg vom 18/4. 1865 
(kirchl. Verordnungsblatt III ex 1865) enthält 
Vorſchriften über die Benützung und Schonung 
der Kirchen- und Pfründenwaldungen in Steier⸗ 
mark. Mcht. 

Kirchgang, der: „Kirchgang heißet, 
wenn ein Hirſch gemach zu Holze gehet.“ 
Täntzer, Jagdgeheimniſſe, Ed. I, Kopenhagen, 
1682, fol XI Fleming, T. J., 1719, Anh. 
fol. 108.— Döbel, Jägerpraktika, Ed. I., 1746, I, 
fol. 11. — C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, 
p. 121. — Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 197. 
— Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 238. 
— Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, I., 1, 
p. 102. — Hartig, Lexikon, p. 313. E. v. D. 

Kirchſchwalbe, die, ſ. Stadtſchwalbe. 
E. v. D. 

Kirn, der, ſ. v. w. Kern,, 
Kirre, die, ſ. Eisente. E. v. D. 

Kirren, verb. trans., veraltet körren, 
ſ. v. w. anlocken, anludern; vgl. a. ankörnen, kör⸗ 
nen, ankirren. „Wenn nun der Fuchs auf einen 
gewiſſen Platz gekörret und ſich fleißig ein— 
gefunden . . . .. „Im Winter werden ſie (die 
Füchſe) mit dürren Pflaumen weit gekirret.“ 
Fleming, T. J., 1719, fol. 243, 114. — „Die 
Sauen aber werden durch Früchte jeder Art... 
gekirrt. Die Haſen hingegen kirrt man durch 
Kohl . . . .“ Hartig, Lexikon, p. 27, 316. — „Auch 
kirrt man den Fuchs durch ein Geſchleppe an 
den Luderplatz.“ R. R. v. Dombrowski, Fuchs, 
p. 170. — Sanders, Wb. I., p. 910 E. v. . 

Kirro, interj., verdorben aus dem franz. 
tire-haut, ſ. d. „Wenn eine Schnepfe ausſtirbt 
und die Jungen: Schnepfe hoch! oder: Kirro! 
rufen.“ Döbel, Jägerpraktika, Ed. I., 1746, IL, 
fol. 182. — „Kirr, O! oder Schnepfe hoch! jo 
rufen die Treibleute bei der Schnepfenjagd.“ 
Großkopff, Weidewercks-Lexikon, p. 197. — 
Sanders, Wb. I., p. 910. E. v. D. 



Kirrung. — Kirſchkernbeißer. 

Kirrung, die, ein beſonders gerne ange- 
nommenes Futter, womit man Wild an eine 
beſtimmte Stelle hinlockt, ankirrt, um es an 
eine dort errichtete ſtändige Winterfütterung zu 
gewöhnen, es zu ſchießen oder zu fangen; j. firren 
85 vgl. körnen, Körnung. „Kirrungsplätze, 
auf en lege ich von einem Kirrungs— 
brocken 2—3 Stückchen.“ Döbel, Jägerpraktika, 
Ed. I. 1746, II., fol. 145. — „Allwo man den 
wilden Tauben Sulzen oder Beizen und Kör— 
rung en macht.“ Id. ibid., fol. 231. — „Bei 
denen wilden Faſanen ſagt man: ſie nehmen 
5 Kirrung (hier ausnahmsweiſe = Aſung) 

ſich.“ C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, 
5 138. — „Wenn man das Rothwildbret mit 
Krautſtauden, Hafer, wildem Obſt und der— 
gleichen auf einen gewiſſen Platz, wo man 
ihnen aufzupaſſen gedenket, ſuchet hinzubringen, 
ſo heißet ſolches eine Kürrung oder ange— 
körnet.“ Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 20. 
— „Die Winterfütterung von Erbſen (f. d. 
Schwarzwild) heißt die Kürrung oder Ge— 
ſchütte.“ Bechſtein, Handbuch der Jagdwiſſen— 
ſchaft, I., 1, p. 146. — „Die Kirrung für Wölfe, 
Füchſe ꝛc. beſteht aus Luder jeder Art.“ Hartig, 
Lexikon, p. 27, 316. — R. R. v. Dombrowski, 
Fuchs, p. 170. — Sanders, Wb. I., p. 910. 

E. v. D. 
Kirſchdroſſel, die, ſ. Goldamſel. E. v. D. 
Kirſche, ſ. Prunus avium u. Cerasus. Wm. 
Kirſchenpflaume, ſ. Prunus cerasifera. 

Wm. 
Kirſchſink, der, ſ. Kernbeißer. E. v. D. 
Kirſchgummi (Cerafin) findet ſich in be— 

ſonderen Intercallularäumen der Kirſch-, Pflau— 
men⸗, Aprikoſen- u. ſ. w. Bäumen, nach welchen 
es von den benachbarten Zellen abgelagert wird 
und aus welchen es durch Zerreißung der Rinde 
nach außen abfließend den ſog. Gummifluſs 
bildet. v. Gn. 

Kirſchternbeißer, Coccothraustesvul- 
garis, Patt, Coccothraustes coccothraustes, 
Briss., Orn. III., p. 219 (1760); Loxia cocco— 
thraustes, Linn., Syst. Nat. I., p. 299 (17 66); 
Coccothraustes vulgaris, Path. Zoogr. Kosso- 
As. II., p. 12 (1811); Fringitta coccothraustes 
(L.), Meyer, Vögel List,, p. 73 (1815); Cocco- 
thraustes deformis, Koch, Bayr. Zool. I., p. 226 
(1816); Coccothraustes fagorum, Chr. L. Brehm, 
Vögel Deutſchl., p. 256 (1831); Coccothraustes 
cerasorum, id., ibid.; Coccothraustes planiceps, 
id., ibid.; „Coccothraustes europaeus, Selby“, 
Swains., Classif, of B. II., p. 277 (1837); 
Coccothraustes atrigularis, Macgill. Hist. Brit. 
B. I., p. 356 (1837); Coccothraustes slaviceps, 
Brehm, fide Bp. Comp. Gen. Av. I., p. 506 
(1850): Coccothraustes minor, Chr. L. Brehm, 
Vogelfang, p. 91 (1855); Coccothraustes vul- 
garis japonicus, 'l’emm. u. Sitzl. Faun. japon., 
P. 90, pl. L. I (1847). 

Abbildungen: 4. Vogel. Naumann, 
Vögel Deutſchl., T. 114; Dreſſer, Birds of 
Eur., vol. III, T. 175. — 2. Eier. Bädecker, 
Die Eier der europäiſchen Vögel, T. 12, Nr. 1; 
Thienemann, Abbildungen von N 
T. 36, Nr. 2, a— e; Seebohm, A History of 
british birds, vol. II, pl. 13. 

Kirſchbeißer, Kirſchfinke, Kirſchhacker, Kirſch— —— —ͤ ʒ—-—äͤ—— ͤ — ͤ öäm. . —ũ — . — — — — — — — — — —vu.—⅛ 
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knacker, Kirſchknöpper, Kirſchklöpfer, Kirſch⸗ 
ſchneller, Kirſchleſke, Kirſchvogel, gemeiner Kern— 
beißer, brauner Kernbeißer, Kernhacker, Kern— 
knacker, Kronenbicker, Steinbeißer, brauner 
Steinbeißer, Nuſsbeißer, Bollenbeißer, Bollen- 
pick, Fichtenhacker, Dickſchnabel, Finkenkönig, 
Buchfink, Klepper, Leſke, Lysblicker. 

Böhm.: Dlask; dän.: Kjernebider, Kirse- 
beerfugl; engl.: Hawfinch; finn.: Nokkavar- 
punen; franz.: Gros-bie, Gros-bec ordinaire: 
holl.: Appelvink; ital.: Frosone, Frusone., 
Frisoun, Frousoun, Dur-bech, Bech-dur, Cassa- 
linzole, Sfrisoun, Sfrison, Frison, Frizü, Sfrizu, 
Teston, Bec-gross, Fruson, Spison, Farsön, 
Frisott, Frisd, Frisü, Pessanous, Frixiun, Fre- 
gione, Frocione. Frogione, Frigione, Pacca- 
orso, Paccalosso, Spezza-fer, Piezz-gruess, 
Frangiddastr, Frasüne, Scaccia-mennuli, Re 
de Pali pinti, Sciaccia-mendole, Pizzu-grossu, 
Biccu-grossu, Asfur o Ghasfur tal zelbugg: 
froat.: Tustokljun: lett.: Swirpis, Tschak- 
stinsch; norweg.: Kirseboerfugl; poln.: Gru- 
bodziöb kostohryz; port.: Pardal do norte, 
Chincathäo do norte, Bico gordo, Bico gros- 
sudo; rufj.: Dubonos, Suran, Djuschak; ſchwed.: 
Sfenknäck; jpan.: Pico gordo, Pico de nierro, 
Piüonero, Pinzön real, Cascanueces, Lironero, 
Pico grossudo, Trenca piüons, Trenca pinols, 
Bech de ferru, Durbech; ungar.: vasorrü Pinty. 

Der Kernbeißer iſt als Brutvogel ver- 
breitet durch Europa und Aſien bis Japan hin, 
vom 60. Grad n. Br. an ſüdlich bis nach der 
Nordküſte Afrikas, Kleinaſien und dem Kaukaſus 
an geeigneten Localitäten. Im gemäßigten 
Europa und Aſien bleiben viele den Winter 
über als Ruhevögel zurück, viele ziehen aber 
ſüdlicher und weſtlicher nach England, Frank: 
reich, Spanien, Italien bis nach Afrika und in 
Aſien bis zum nördlichen China und der Nord— 
weſtgrenze Indiens. Vom ſüdlichen Schweden 
ſcheint ein ziemlich ſtarker Zug durch Dänemark 
über Helgoland nach England zu gehen. In 
Deutſchland bleiben einige im Winter zurück, 
andere ſcheinen aus dem Oſten und Norden her 
bei uns einzutreffen und hier in kleinen Trupps 
zu 6—12 Stück umherſtreifend die kalten Mo— 
nate zu verbringen. 

Die Zugvögel kehren Ende März oder 
anfangs April aus dem Süden zurück und 
ziehen im October, zuweilen erſt im November 
wieder ab. 

Im Winter finden ſie ſich bei uns viel— 
fach in den Gärten der Städte ein und gehen 
mit an die Futterplätze, ſogar auf die Futter— 

bretter vor den Fenſtern. 
Totallänge 17˙0 cm 
Flügellänge. .... 10˙0 „ 
Schwanzlänge... 60 „ 
E90 45 116 a 128 
Sils N 

(J von Scharholdendorf aus meiner Samm⸗ 

lung.) 
9 D er Schnabel iſt vollſtändig meiſelförmig, 

an der Tarſis ſehr Er und ſtark, beide Kiefer 
laufen ſpitz zu, der Oberkiefer mit einem ſehr 
ſeichten Ausſchnitt vor der Spitze, beide Kiefer— 
ſchneiden ſind wenig eingezogen. Inwendig iſt 
der vordere Theil des Oberkiefers hohl mit 

28 * 
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3 Längsleiſten, hinten flach, jederſeits mit 
14—16, nach hinten fächerartig aus einander 
gehenden Rippchen, dementſprechend der Unter— 
kiefer jederſeits hinten ſtark angeſchwollen und 
fächerförmig gerippt. Die Naſenlöcher ſind klein, 
rundlich, an der Schnabelwurzel mit kleinen 
Borjtenfedern bedeckt. Die Flügel find von 
mittlerer Länge, ſtumpf zugeſpitzt, ragen bis zu 
% des Schwanzes in der Ruhe hinab. Die J., 
2. und 3. Schwinge bilden die Flügelſpitze, die 
4 erſten Schwingen ſind gegen das Ende hin 
verſchmälert, ſtumpf zugeſpitzt, die 2. und 3. auf 
der Außenfahne eingeſchnürt, die 4 janft bogig 
vermengt, die 5., 6., 7., 8. und 9. Schwinge 
haben eine verbreiterte ſtumpfwinkelig zuge— 
ſchnittene Spitze, das Ende der Außenfahne iſt 
ſpitzwinkelig erweitert, das der Innenfahne 
ſtumpf abgerundet und ausgebuchtet. Die Mittel- 
ſchwingen ſind ſehr breit, gerade ſtumpfwinkelig 
abgeſchnitten an der Spitze, nur die z letzten 
abgerundet. 2=3 >1>2>...I=H>M. 
Der Schwanz iſt kurz, in der Mitte etwas aus— 
gebuchtet, an den Seiten etwas abgerundet. 
Die Füße ſind kurz und ſtämmig, die Krallen 
klein und kräftig, ſehr ſpitz. 

Altes Männchen. Kopf gelbbraun, am 
hellſten auf der Stirn, demnächſt am Hinterkopf, 
am dunkelſten im Nacken, nach vorn durch eine 
ſehr ſchmale Linie ſchwarzer kleiner Federn an 
der Schnabelbaſis begrenzt, die in die ſchwarzen 
Zügel und die ſchwarze bis zur Gurgel hinab 
gehende Kehle übergeht. Nacken aſchgrau, Ober— 
rücken und Schultern chocolatebraun mit 
Kaſtanienbraun gemiſcht, Unterrücken heller, am 
Bürzel in Hellbraun übergehend, in den oberen 
Schwanzdecken minder dunkler werdend. Die 
Flügel ſind ſchön bunt, die kleinen oberen Deck— 
federn dunkelchocolatebraun, die mittleren 
grauweiß, von den großen die vorderen ſchwarz, 
die mittleren grauweißlich, die hinteren gelb— 
braun. Die Schwingen ſind bis auf die 2 oder 
3 letzten Hinterſchwingen, die gelbbraun oder 
chocolatebraune Färbung zeigen, ſammtſchwarz, 
ſtahlblau glänzend mit weißem Fleck auf der 
Innenfahne. Die Schwanzfedern ſind an der 
Baſis ſchwarz, an der Spitze weiß, außerdem 
die Außenfahne der beiden äußeren Schwanz— 
federn ſchwarz. Die Unterſeite iſt von der 
ſchwarzen Kehle abwärts ſchmutzig grauroth, 
After und untere Schwarzdecken weiß, die Flügel 
von unten mattſchwarz mit weißem Querbande, 
die unteren Flügeldeckfedern weiß, am Flügel— 
rande grau geſchuppt. 

Im Sommer bleicht dies ſchöne Kleid 
ſehr ab. 

Altes Weibchen iſt in dem Gefieder 
durch etwas mattere Farben vom Männchen 
zu unterſcheiden und durch eine geringere Aus— 
dehnung des Schwarz an der Kehle, gleicht ihm 
im übrigen ſehr. 

Junge Vögel vor der erſten Mauſer 
ſind am Stumpfe total verſchieden von den 
Alten im Gefieder, namentlich auf der Unter— 
ſeite. Oberſeite braun, auf dem Kopfe heller 
gelbbraun, im Nacken mit aſchgrauen Feder— 
ſpitzen, der Rücken am dunkelſten mattchoco— 
latebraun, der Bürzel mattbraungelb. Unter- 
ſeite taubeweißlichgrau (ohne ſchwarze Kehle), 

Kirſchkernbeißer. 

am Kropf und Bruſtſeiten dunkelroſtgelblich 
angeflogen, mit halbmondfärbigen dunkelbraunen 
Querflecken, namentlich auf der Bruſt. 

Das Weibchen iſt auch in dieſem Kleide 
durch aſchgraue Außenſäume der Mittelſchwingen 
und nicht ſo gelbe, aber ſtärker gefleckte Bruſt 
von dem Männchen zu unterſcheiden, das rein 
ſtahlblauſchwarze Mittelſchwingen, gelbliche, aber 
weniger gefleckte Bruſt zeigt. 

Der Schnabel iſt bei den Jungen ſchmutzig 
fleiſchfarben, bei den Alten im Herbſte fleiſch— 
farbig mit graulichen Rändern und ſchwarzer 
Spitze, im Frühlinge ſchön perlblau mit ſchwarzer 
Spitze. Die Iris iſt bei den Jungen grauweiß, 
bei den alten Weibchen bräunlich, bei den alten 
Männchen hellroſenfarbig, weiß und hat einen 
Durchmeſſer von 5mm. Die Füße find ſchmutzig— 
fleiſchfarben, an den Zehen ins bräunliche 
gehend, die Nägel braun mit dunkelbraunen 
Spitzen. 

(Nach 7 Exemplaren aus meiner Samm— 
lung, davon 5 aus unſerer Gegend und 1 von 
Tiflis, 1 aus Japan.) 

Der von Temminik und Schlegel in der 
Fauna japonica beſchriebene Coccothraustes 
vulgaris japonicus iſt wohl durch ſeine geringere 
Größe und bleichere Farben, namentlich auf 
der Unterſeite, als öſtliche Form von unſerem 
deutſchen Vogel zu unterſcheiden, aber nicht 
artlich von ihm zu trennen. Sehr intereſſant 
war es mir, im vorigen Frühjahre am 9. März 
1889 ein junges 2 zu erhalten, das im Garten 
von Herrn Wimmer hierſelbſt erlegt war und 
ſich dort in einem Trupp von 8—9 Stück den 
ganzen Winter aufgehalten hatte, es gleicht im 
Wuchſe dem japaniſchen Vogel. 

Das Gelege beſteht in der Regel aus 
4 oder 5 Eiern, dieſelben find von ſtumpf— 
oder länglicheiförmiger Geſtalt, Längsdurch— 
meſſer durchſchnittlich 245 mm, Querdurch— 
meſſer 17˙6 mm, Dopphöhe 10°7 mm. Auf leicht 
bläulichgrauer oder chamoisgrauer Grundfarbe 
ſind dieſelben mit ganz charakteriſtiſchen licht— 
grauen tieferliegenden, ſchlangen- und wurm⸗ 
förmigen, vielfach verſchlungenen Zeichnungen 
verſehen, außerdem mit vereinzelten ähnlich ge— 
färbten Flecken. Oberflächlich zeigen ſich braune 
Flecken und braune fadenförmige Zeichnungen, 
aber in viel geringerer Anzahl als die tiefer— 
liegende Fleckung. Die Schale zeigt mäßigen 
Glanz, iſt gegen das Licht grünlich durch— 
ſcheinend, mit flachem feinem Kern und mittel— 
häufigen Poren. 

Das Neſt ſteht auf jungen oder älteren 
Bäumen in ſehr abwechſelnder Höhe, 2— 7 m, 
vom Erdboden entfernt, meiſtens oben in den 
dünneren Aſten, häufig aber auch tiefer auf 
einem dickeren Aſte. Dasſelbe iſt ziemlich flach 
mit faſt halbkugelförmigem inneren Napfe, 
beſteht außen aus feinen dünnen Reiſern, weiter 
nach innen aus feinen Wurzeln, Pflanzen- 
ſtengeln und Flechten und iſt im Innern meiſtens 
nur mit feinen Wurzelchen oder einzelnen 
Pferdehaaren ausgelegt. k 

Wenn die Kernbeißer ſich auch jchon im 
März wieder an ihren Brutplätzen einfinden, 
ſchreiten ſie doch kaum vor Mai zur Brut. 
Falls fie nicht geſtört werden, brüten fie nur 
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einmal. Die Eier werden in 1% Tagen ausge— 
brütet, meiſtens vom Weibchen allein, das nur 
unter Mittag auf einige Stunden vom Männchen 
abgelöst wird. Die ausgeflogenen Jungen 
werden noch ſehr lange von den Alten umher— 
geführt, da ſie erſt ſehr ſpät das Knacken der 
Kerne erlernen. 

Der Kernbeißer iſt ein plumper, etwas 
ſchwerfälliger Vogel, ſehr ſchlau und ſcheu. 
Meiſtens ſitzt er hoch oben auf der Spitze der 
Bäume und läſst ſich hier ſehr ſchlecht an— 
ſchleichen. In den Kirſchbäumen iſt er zur Zeit 
der Kirſchreife leichter zu ſchießen, er ſchreit 
allerdings gar nicht, wenn er ſich ſeine Mahl— 
zeit holt, verräth ſich aber durch den Ton, der 
beim Aufknacken der Kerne entſteht. Der Flug 
iſt Schnell, ſchnurrend mit ſehr raſcher Flügel— 
bewegung, dabei ſchuſsweiſe in flachen Bogen— 
linien. 

Der Geſang beſteht aus einer Reihe von 
knirrenden, ſchirkenden Strophen und iſt alles 
eher als ſchön, dabei aber lang ausgedehnt. 
Zuweilen fangen die Männchen ſchon im Fe— 
bruar oder März an zu ſingen, im Juni nach 
der Brutzeit hört man nichts mehr. Der Lock— 
ton beſteht in einem langgezogenen „Zih“, ſein 
gewöhnlicher Ruf lautet wie ein ſcharfes „Zicks“ 
oder „Knipps“, meiſtens im Fluge ausgeſtoßen. 

Seine Nahrung beſteht aus den Kernen 
hartſchaliger Baumſamen, ſo namentlich aus 
Kirſchen und Roth- und Hainbuchenſamen. Das 
weiche, den Kern umkleidende Fleiſch frißt er 
nicht, ſondern läſst es am Stiele hängen oder 
unnütz hinabfallen. Im Sommer nähren ſie ſich 
auch von Inſecten, namentlich von Käfern 
(Maikäfern) und deren Larven. 

Trotz der zeitweiſen Inſectennahrung iſt 
der Kernbeißer doch als ein ſehr ſchädlicher 
Vogel zu bezeichnen, namentlich die Kirſchgärten, 
vor allem die mit weichen ſog. Glaskirſchen, 
leiden ſehr unter ſeinen räuberiſchen Streif— 
zügen 

Das Fleiſch junger gebratener Kernbeißer 
ſchmeckt nicht übel. 

In der Gefangenſchaft wird er ſehr zahm, 
iſt aber ſehr unverträglich gegen andere Vögel 
und berührt unſer Ohr unangenehm durch ſeine 
ſcharfen Locktöne und feinen ſchlechten Geſang. 

R. Bl. 
Kirſchlorbeer, ſ. Prunus Laurocerasus. 

Wm. 
Kirſchvogel, der, ſ. Goldamſel. E. v. D. 
Kissophagus Chapuis, Gattung der 

Gruppe Hylesinini (ſ. d.), Familie Scolytidae, 
(ſ. d.), Ordnung Coleoptera (ſ. d.), mit nur 
einer europäiſchen Art, welche ihre Entwicklung 
unter der Rinde ſtärkeren, im Abſterben be— 
griffenen Epheus findet. Der Käfer iſt 2 bis 
25 mm lang, ausgezeichnet durch bgliedrige 
Fühlergeißel, kegelförmige, ſtumpf zugeſpitzte 
Keule, kürzeſtes 1. Tarſenglied, dicht ſchuppen— 
artig, gelb behaarten Thorax, ſcharf erhabenen 
gekerbten Vorderrand der Flügeldecken, ſchuppen— 
artig gelblicher Behaarung derſelben und durch 
eine Reihe aufgerichteter Börſtchen in den Zwi— 
ſchenräumen der Punktreihen. Von dem ihm 
naheſtehenden Xylechinus pilosus ſofort durch 
den Mangel des helleren Nahtſtreifens zu unter— 
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ſcheiden. Seine Brutgänge ſtellen geſchwungene 
Längsgänge dar; die vereinzelten Larvengänge 
faſt ausſchließlich in der Rinde liegend. Hſchl. 

Kittdrüſen (der Inſecten), ſ. Geſchlechts— 
organe. Hſchl. 

Kitte, ſ. Kalkkitte, Harzkitte, waſſerdichte 
Kitte, Eiſenkitte. Fr. 

Kitte, die, ſ. Kette. E. v. D. 
Kitz, das, heißt das Junge beim Dam, 

Reh⸗, Schaf- und Ziegenwild ſowie bei den 
Antilopen; beim Reh, bei dem es ab und zu 
auch Kalb genannt wird, gilt der Ausdruck ſo— 
lange, bis bei den Bockkitzen (auch Kitz— 
böcken) die Gehörnbildung ſichtbar beginnt, 
bei den anderen Arten meiſt bis zur Vollen— 
dung des erſten Lebensjahres. „Rech-Kützlin.“ 
Nos Maurer, Jag- vnd Forſtrecht, Ed. I, 
Pforzheim 1560, fol. 87. — „Rech-Katzlin.“ 
Ch. Eſtiene, Praedium rusticum, überſ. v. Mel— 
chior Sebiz, 1579, fol. 663. — „Das Reh⸗ 
Kutzlein heißen die jungen Rehe.“ Pärſon, 
Hirſchger. Jäger, 1734, fol. 81, 82. — „Vom 
Tann (S Dam-) Hirſche ... Das Kalb wird 
ein Tann-Kützle benannt.“ „Reh-Kützle.“ 
„Die Gemſen . .. ſetzen ein und zwei Kützle.“ 
Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, I., fol. 23, 
29. — „Junge Rehe, auch Reh-Kutzlein.“ 
Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 192. — 
„Rehekütz.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 298. — „Tannwildbret. . . Kalb oder 
Kutz benennet man die Jungen.“ Id. ibid., 
p. 362. — „Die (Gems-) Geiß . . . 6 Monate 
lang ſäuget ſie ihr Kitzchen.“ Wildungen, 
Taſchenbuch, 1803/4, p. 9, 16, 27. — „Tann⸗ 
kützel.“ „Rehkützel.“ Bechſtein, Hb. d. Jagd— 
wiſſenſchaft I., 1, p. 107, 125. — „Kitz wird 
das junge Reh bis zu Martinitag genannt.“ 
Hartig, Lexikon, p. 316. — „Die Steingeiß 
ſetzt nur ein Kitzchen.“ Id. ibid., p. 498. — 
„Kitz: Dam- und Rehkalb an einigen Orten.“ 
Laube, Jagdbrevier, p. 289. — „Das Junge 
(wird) bis zum Alter von 10 Monaten Reh— 
falb oder Rehkitz genannt.“ R. R. v. Dom— 
browski, Reh, p. 1. — Schmeller, Bayer. Wb. 
II., p. 347. — Sanders, Wb. I., p. 912 und Erg.- 
Wb., p. 303. E. v. D. 

Kitzbock, der, auch Bockkitz (ſ. d.), der 
junge Rehbock vom Tage des Setzens bis zu 
dem Augenblicke, wo ſeine Gehörnbildung 
ſichtbar beginnt. Pürſchordnung, Biberach 
1722, 86. — R. R. v. Dombrowski, Reh, 
p. 3. — Schmeller, Bayer. Wb. II., p. 347. 

E. v. D. 
Kitzbockgehörn, das, eine Whantajies 

bezeichnung fur das Gehörn, welches nach der 
Behauptung einzelner Gelehrter der Kitzbock 
tragen und im Januar (alfo ſchon im 8. Le— 
bensmonate) wieder abwerfen ſoll, um 3 Mo— 
nate ſpäter die normalen Spieße zu verrecken. 

E. v. D. 
Kitzgams, der, ſ. v. w. Gemslitz, ſ. d. 

E. v. D 
Kitzgeiß, die, auch Geißkitz (ſ. d.), das 

junge weibliche Stück bei allen Wildarten, für 
die das Wort Kitz gilt. Pürſchordnung, Biberach 
1712, 86. — Kobell, Wildanger, p. 167. — 
R. R. v. Dombrowski, Reh, p. 3. E. v. D. 
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Kläfeli, das, j. Quäckente. E. v. D. 
Klaftern, verb. intrans., j. v. w. mit aus⸗ 

geſpannten Flügeln meſſen, meiſt nur vom 
ſtärkeren Flugwild, z B.: „Der Seeadler klaf— 
tert mit Ae Flügeln durchſchnittlich 
210—220 cm,” d. h. die Entfernung der Flü⸗ 
90 ißen von einander beträgt ſo viel. Sanders, 
Wb. p. 914. E. v. D. 

Klagen, verb. intrans., von allem Wild 
ſ. v. w. kläglich ſchreien. „Das Edelwild. 
klagt, wenn es beim Gefühl der Hilflosigkeit 
oder des Schmerzes, z. B. beim Genickfangen .. 
einen ſchreienden 1 ausgibt. “ Winkell. Hb. 
f. Jäger, II. Aufl., I., p. 4 — „Das Reh. 
klagt, wenn es, von hen Raubthieren oder 
Menſchen gefangen, ſchmerzhafte Empfindung 
oder Angſt durch Schreien äußert.“ Ibid., 
p. 264. — „Klagen nennt man es, wenn von 
Hunden oder Füchſen gefangenes Wild ängſtlich 
ſchreit. Am meiſten klagen die von Hunden 
gefangenen Friſchlinge und Rehe. Starke Sauen 
klagen ſelten.“ Hartig, Lexikon, p. 316. 
„Klagen: ängſtliches Schreien bei Roth-, 
Dam⸗ und Rehwild. Laube, Jagdbrevier, 
p. 289. — „Der Fuchs ... klagt, wenn er 
einen Schmerz vernehmen läſst.“ R. R. v. 
Dombrowski, Fuchs, p. 2. Sanders, Wb. 
15 p. 914; Erg.⸗ Wöb., b. 304. E. v. D. 

Klageule, die, ſ. Steinkauz. E. v. D. 
Klagvogel, der, ſ. Steinkauz. „Chlag- 

. Gloss. lat.-teut. a. d. Be Jahrh., 
Cgv. no. 2669, fol. 65. „Ulula haist ain 
klagvogel.“ Conrad v. Megenberg, Buch der 
Natur, Cgv. no. 2797, fol. 99 a. d. XIV., un 
no. 2812, fol. 102 a. d. XV. Jahrh. E. v. 

Klammer, ſ. Werkzeuge. Fr. 
Klangente, die, ſ. Schellente. E. v D. 
K lappbrett, ſ. Säevorrichtungen. Gt. 
Klappe oder Klappenviſier = aufitell- 

bares Viſier für weitere Entfernungen; ſ. a 
vorrichtung. 

Kläppeln, verb. intrans., nicht 0 
ſ. v. w. leiſe knappen, ſ. d. Wurm, Auerwild, 
p. 8. — Sanders, Wb. I., p. 919. E. v. D. 

Klappen, verb. intrans., ſ. v. w. knappen 
oder kläppeln, ſ. d. ſelten. Brehm, Vögel, 
III., p. 35. — Sanders, Wb. I, p. 919. E. v. D. 

Klappenverſchluſs. Der Verſchluſskörper 
wird durch einen für den Zündſtift durchbohrten 
Stahlblock (Klappe) gebildet, welcher entweder, 
wie bei den Doſenverſchlüſſen, mit ſeitlich 
parallel der Seelenachſe ſitzendem Gelenk nach 
rechts oder links aufgeklappt werden oder mit 
ſenkrecht zur Seelenachſe vorn oben ſitzendem 
Gelenk nach vorn umgelegt werden kann. Vor— 
kommen nur bei älteren Hinterladern (Um— 
änderungsgewehre) der Armeen. Th. 

Klapper, die, ein bei Treibjagden von 
den Treibern benütztes hölzernes Inſtrument, 
mit dem ſich ein klapperndes Geräuſch hervor— 
bringen läſst. Fleming, T. J., 1719, fol. 310. 

Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II., 
182. Großkopff, Weidewerckslexikon, 

— Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
— Hartig, Lexikon, p. 316. — San⸗ 

„Wb. I., p. 920. E. v. D. 
Klapperente, die, ſ. Schellente. E. v. D. 
Klapperjagd, die, Treibjagd mit Klap— TFT ˙ . — . —ñxĩ⁊é.'nj . ʃᷣ— — —.́ĩ— . . ——— . —— — —ẽ 

Kläfeli. — Klaue 

pern (ſ. d.). „Die Klapperjagd iſt ein Recht, 
vermöge deſſen der Beſitzer mit Klappern, Ge— 
räuſch und Geſchrei vieler Menſchen ... einen 
Ort zu durchſtreichen und das Wildpret heraus— 
zujagen befugt iſt.“ Stiſſer, Jagdhiſtorie der 
Teutſchen, 1754, p. 334. — „Klapperjagd, 
Klopfjagd (ſ. d.) heißt die Treibjagd auf Haſen, 
Füchſe 2c., wenn dieſes Wild durch mit Klap— 
pern verſehene Treibleute aufgeſchreckt und den 
vorgeſtellten Schützen zugetrieben wird.“ Hartig, 
Lexikon, p. 316. — Laube, Jagdbrevier, p. 289. 
— R. R. v. Dombrowski, Der S 7 5 

Klappern, verb. intrans. 1. u ſich 
eine angeſchoſſene Sau 111 und mit den 
Zähnen knirſcht, jo kla pp Fe ſie.“ Bechſtein, 
Hb. d. ll „ p. 146: E. v. D. 

2. Die Klappern (j. ee aud) 
ſubſtantiviert das Klappern Klapper⸗ 
jagd, . d. Winkell, Hb. f. Jäger, II. Aufl., 
II., p. 48. — Sanders, Wb. I., p. 920. E. v. D. 

Klappertopf, |. Rhinanthus. Wm. 
Klappfalle, die, ſ. d. bei Faſan. Bech⸗ 

ſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 1, p. 206. — 
Hartig, Lexikon, p. 316. — R. R. v. Dom⸗ 
browski, Fuchs, p. 198. E. v. D. 

Klapppflanzung, ſ. Alemanns 1 
pflanzung. 

Klar, adj., v. Schrot, ſ. v. w. 17 5 
ſchwach; ſelten. „Jagdflinten, die groben und 
klaren Zeug ſchießen.“ C. v. Heppe, Aufricht. 
Lehrprinz, p. 229. — Sanders, Wb., I., p. 921. rp 

E. v. D. 
Klashanik, der, ſ. Eisente. E. v. D. 
Klaſſentabelle, f. 

Klatſchen, verb. intrans. J. Speciell 
waidmänniſch vom Auerhahn ſ. v. w. mit den 
Flügeln ſchlagen: „Der (Auer-) Hahn klatſcht, 
wenn er, um die Hennen herumgehend, laut 
mit den Flügeln ſchlägt.“ Wurm, Auerwild, p. 8. 

2. S. v. w. knappen (ſ. d.), v. Auerhahn. 
„Schnappen, Klatſchene oder Schnackeln.“ Chr. 
W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 326. — „Die 
erſten Töne (des Auerhahnes) nennt der Jäger 
das Knappen oder Klatſchen.“ Bechſtein, Hb. 
d. Jagdwiſſenſchaft, I., 2, p. 32. — Sanders, 
Wb. I, p. 924. E v. D. 

Klaue, die. 1. Die Nägel des vierläufigen 
Raubzeuges, vgl. Fang, Waffe. „In der Fährte 
thut das edle oder geſchalte Wildpret ſeine 
Zeichen mit denen Schalen, das unedle oder 
geklaute oder Raubwildpret aber mit ſeinen 
Branten und Klauen.“ C. v. Heppe, Aufricht. 
Lehrprinz, p. 86. „Klauen werden derer 
vierſpaltigen Thiere Krahlen genennet.“ Täntzer, 
Jagdgeheimniſſe, 1682, fol. XIII — Fleming, 
T. J., 1719, fol. 108. — Döbel, Jägerpraktika, 
Ed. I, 1746, I., fol. 36, 40, 75. 
Hirſchgerechter Jäger, 1734, fol. 64, 81. 
Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 198. — Chr. 
W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 238. — 
„Klauen nennt man die Zehen der vierfüßigen 
Raubthiere und Hunde.“ Hartig, Lexikon, p. 318. 
— Laube, Jagdbrevier, p. 289. — R. R. v. Dom⸗ 
browski, Der Fuchs, p. 199. 

2. Die Zehen, bezw. Nägel der Raubvögel, 
doch iſt für dieſelben der Ausdruck Fänge ge— 

Beſtandsclaſſentabelle. 
Nr. 

Pärſon, 



rechter ; 
wiewohl man auch der Raubvögel ihrer Füße 
ebenſo heißt.“ Großkopff, I. e. — „Die Füße 

vgl. a. Finger, Hand. „Klauen... 

bei allem fliegenden Raubzeug: Fänge oder 
. Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, 
„ L, p 351. 

3. In der Verbindung Afterklauen, 
Oberklauen ( . 929 ui den Hirſcharten. 
Sanders, Wb. I 25; Erg.⸗Wb., p. 307. 

E. v. D. 

Klauenfett, ſ. Knochenfett. Th. 

Klauprecht, 0 Ludwig Joſef, 
geb. 26. December 1798 zu Mainz, geſtorben 
21. April 1883 zu Karlsruhe, beſuchte das 
Gymnaſium zu Mainz, ſtudierte von 1815 ab 
auf der Forſtlehranſtalt Aſchaffenburg, prakti— 
cierte hierauf bis Ende 1817 bei dem Ober— 
förſter Braun dortſelbſt und wandte ſich dann 
nach Gießen, um hier noch ſtaatswirtſchaftlichen 
Studien obzuliegen. Im Sommer der Jahre 
1848 und 1819 unternahm Klauprecht größere 
forſtliche Studienreiſen und wurde alsdann 
Aſſiſtent des Forſtſchuldirectors Deßloch in 
Aſchaffenburg, welchem er bei der Verwaltung 
ſeines Forſtamtes und bei verſchiedenen forſt— 
organiſatoriſchen Arbeiten Hilfe leiſtete. Wegen 
der ungünſtigen Ausſichten im bayriſchen Forſt— 
verwaltungsdienſt widmete er ſich dem Lehr— 
fache und begann in Aſchaffenburg mit mathe— 
matiſchen und forſtwiſſenſchaftlichen Vorleſungen, 
1823 erwarb er ſich in Göttingen die philo— 
ſophiſche Doctorwürde und habilitierte ſich am 
20. September 1827 als Privatdocent in 
Gießen. Am 5. Juni 1832 erhielt er hier den 
Charakter als außerordentlicher Profeſſor und 
folgte im November 1834 einem Rufe als 
Profeſſor an das Polytechnicum in Karlsruhe. 
Klauprecht wirkte hier als Vorſtand der Forſt— 
ſchule mit dem Titel „Forſtrath“ bis zum Jahre 
1867, wo er in den Ruheſtand trat. Neben den 
forſtlichen Vorleſungen, welche ihm längere Zeit 
faſt allein oblagen, hatte er hier auch noch 
ſtaatswirtſchaftliche Vorleſungen zu halten. 1848 
bis 1857 fungierte er als Director der poly— 
techniſchen Schule. 

Werke: Die ebene Trigonometrie und die 
hiebei nöthigen logarithmiſchen, trigonometri— 
ſchen und anderen Tafeln. Für Forſtmänner, 
1823; Forſtliche Statiſtik des Speſſart, 1823; 
Sylvaneion. Ein Converſationsblatt für unbe— 
fangene, gebildete Forſtmänner, J. Jahrgang, 
3 Hefte, 1826; Die Holzmeſskunſt, 1812, 2. Aufl. 
1846. Außerdem beſorgte Klauprecht nach Hun— 
deshagens Tod die 3. und 4. Aufl. von deſſen 
Encyklopädie der Forſtwiſſenſchaft, I. u II. Theil, 
ferner die 2. und 3. Aufl. von Hundeshagens 
Lehrbuch der Forſtpolizei und die 4. Abtheilung 
von ſeinem Lehrbuch der land- und forſtwirt— 
ſchaftlichen Naturkunde (die Lehre vom Klima, 
1840). Schw. 

Klaus bauaufwand. I. Das Herſtellen der 
Krainerwand, bezw. das Bezimmern der Bal— 
ken, das Abbinden und Befeſtigen derſelben, 
ſowie das nachherige Dichten der Fugen mit 
Moos und Holzſpänen erfordert per Quadrat— 
meter: 
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Bei einer Balkenſtärke von 32/37 em aus run— 
dem Holz, wenn dasſelbe erſt bezimmert 
werden mufs 180 Tagſchichten 

aus behauenem Holz . 1:60 
1 geſchnittenem Holz. 0:95 7 

bei einer Balkenſtärke von 35/40 em 
aus xundem Holz 200 Tagſchichten 

„ behauenem Holz .. .. 169 
„ geſchnittenem Holz. 1:00 7 

Das Holzerfordernis beträgt für 32/37 em 
ſtarke Balken 30m 49 em ſtarkes Rundholz 
oder 0˙59 fm, für 35/40 em ſtarke Balken 
29m 354 em ſtarkes Rundholz oder 068 ms. 

2. Die Herſtellung der Rückwand aus 
40/42 em ſtarken, zweiſeitig bezimmerten Balken 
erfordert per Quadratmeter 1˙0 Tagſchicht und 
25m 38 em ſtarkes Rundholz oder 066 fms. 

3. Einen Quadratmeter der Mittelwand 
aus 26 —42 enı ſtarken Balken herſtellen, wobei 
die Balken mit hölzernen Nägeln zu feſtigen 
ſind, erfordert 0˙5 Tagſchichten und 4—2'5 m 
26—42 cm ſtarkes Rundholz oder 021 bis 
0˙35 fins rohes Gehölz. 

1 

7 

4. Eine Quer- oder Inſchloſswand aus 
15—24 em ſtarken, im Mittel 20 cm runden 
Balken herſtellen erheiſcht per Quadratmeter 
03 Tagſchichten und 5m 20 em ſtarkes Rund— 
holz oder 016 fm? rohes Holz. 

5. Die Herſtellung eines Quadratmeters 
Schwerbodens aus 10—15 em ftarfen Stangen 
kann veranſchlagt werden mit 0°05 Tagſchichten 
und 8m 12cm ſtarke Stangenabſchnitte oder 
0:09 fm? rohes Holz. 

6. Die Fugen einer Waſſerwand mit Moos 
und Holzſpänen (Zaine) waſſerdicht verſtopfen, 
einſchließlich der Beiſtellung der erforderlichen 
Klausklammern, erfordert per Quadratmeter 
0,15 Tagſchichten. 

7. Das Füllen der Käſten mit Steinen 
oder Geſchiebe ſchwankt je nach der mehr oder 
minder erſchwerten Beibringung und kann bei 
günſtiger Zulieferung der Steine per Cubik— 
meter mit 0˙35— 040 Tagſchichten bemeſſen 
werden. 

8. Bei einem Waſſerfange oder einer kleinen 
Klauſe mit Schrotwänden und Steinfüllung 
(Kaſtenklauſe) kann, wenn die Breite zwiſchen 
4 und 6m, die Länge zwiſchen 20 und 30 m 
liegt, der geſammte Herſtellungsaufſwand ohne 
Grundbau, d. h. wenn der Klauskörper in ein 
felſiges Profil geſtellt wird, im Durchſchnitt 
per Cubikmeter Klauskörper bemeſſen werden 
mit 1˙3— 1˙6 Tagſchichten. 

9. Das Abtragen eines alten, unbrauchbar 
gewordenen Klauskörpers einer Kaſtenklauſe mit 
ſeitlicher Lagerung der Füllſteine erfordert per 
Cubikmeter 040 — 050 Tagſchichten. 

10. Die Durchläſſe oder Schuistennen bei 
den unterſchiedlichen Klauscanälen aus 13 bis 
16 em dicken, n behauenen Balken her— 
ſtellen erfordert per Quadratmeter Schrottwand 
einſchließlich der Eindippelung und Feſtigung 

der Hölzer mittelſt hölzerner oder eiſerner 
Nägel aus rundem Gehölz 06 Tagſchichten, 
aus vierkantig behauenem oder geſchnittenem 
0˙4 Tagſchichten. 
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Der Materialaufwand kann mit 7m 16 cm 
ſtarkem Gehölz oder 014 fm? veranſchlagt 
werden. 

11. Die Verdippelung und Befeſtigung 
der Schuſstennhölzer mittelſt Holznägel er— 
heiſcht per Quadratmeter 012 Tagſchichten. 

12. Die Pflaſterverſchalung bei Wehren, 
Durchlajscanälen u. ſ. w. erheiſcht einen Ar— 
beitsaufwand bei Verwendung von 8 em dicken 
Pfoſten von 0˙3 Tagſchichten, bei Verwendung 
von 11 em dicken Pfoſten 035 Tagſchichten, 
einſchließlich des Aufwandes für das Eindippeln 
und Befeſtigen der Hölzer mit hölzernen oder 
eiſernen Nägeln. 

13. Einen Quadratmeter rauhen, gefügten 
Pfoſtenboden aus Fichtenbohlen herſtellen er— 
fordert 028 Tagſchichten und 10% für Auf- 
ſicht und Requiſiten, 0˙83 Stück 47m lange, 
25—30 em breite und 30 mm dicke Pfoſten und 
10 Drahtſtifte. 

14. Eine rauhe gefalzte Bretterverſchalung 
erfordert per Quadratmeter 0˙16 Zimmermanns⸗ 
tagſchichten, 10% für Beaufſichtigung und Re— 
quiſiten, 1 Stück 47 m langes, 25—30 cm 
breites und 25 mm dickes Brett und 12 Draht- 
ſtifte. 

15. Ein Quadratmeter 25 min dicke, rauhe 
gefügte Bretterverſchalung mit Vorleiſten aus 
4 em breiten und 1˙5 cm dicken, rauhen Latten 
erfordert 017 Zimmermannstagſchichten, 10% 
für Aufſicht und Requiſiten, 0 83 Stück Bretter, 
47 m lang, 25—30 cm breit, 0˙3 Stück Latten, 
47 m lang, 4 em breit und 3 em dick, und 
26 Drahtſtifte. 

16. Die Vorgrund- oder Vorfeldpflaſte— 
rung zur Sicherung des Bachgerinnes gegen 
Auskolkung am Fuße eines Schwellwerkes er— 
fordert per Quadratmeter 1 Tagſchichte und 
07-08 m? ausgeſuchte Bruchſteine. 

17. Ein Quadratmeter Steinpflaſter an 
der Kronenoberfläche des Klauskörpers in Sand— 
bettung aus Bruchſteinen herſtellen erfordert 
unter günſtigen Verhältniſſen 0˙2 Tagſchichten, 
und unter ungünſtigen 0˙4 Tagſchichten. 

18. Einen Quadratmeter Felsgrund ab— 
ebnen (abwölfen) erfordert 0˙37 Steinarbeiter— 
tagſchichten und 037 Handlaugertagſchichten. 

19. Die Beiſtellung eines Cubikmeter 
Lehm oder Tegel aus einer verglichenen Ent— 
fernung von 20 m, dann deſſen Auftragung 
in ca. 15 em hohen Schichten einſchließlich des 
Feſtſtampfens erfordert, wenn der Tegel ent— 
ſprechend feucht iſt, 0˙8, und wenn er erſt an— 
gefeuchtet werden muſs, 12 Tagſchichten. 

20. Das Auftragen und Feſtſtampfen eines 
Cubikmeters Lehm oder Tegel in Schichten 
von 5—10 em erfordert beim naſſen Lehm 
14 Tagſchichten und beim trockenen 1'8 Tag— 
ſchichten. 

21. Herſtellungsaufwand für ms Hau— 
ſteinmauerwerk: Für das Brechen und rohe 
Zurichten der Quadern aus weichem Sand— 
ſtein, Mergel u. ſ. w. in Stücken bis zu 0˙3 ms 
ſind 3°5 Tagſchichten und in Stücken von 0˙3 
bis 06m? 42 Tagſchichten erforderlich; aus 
härterem Geſtein in Stücken bis 0˙3 ms 4˙5 
und in Stücken von 03—0'6 ms 5 Tagſchichten; 
endlich aus ſehr hartem Geſtein in Stücken 
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von 03m? 55 und in Stücken von 0˙3 bis 
0˙6 m? 6˙3 Tagſchichten. 

Die ſorgfältige Zurichtung der Stoß- und 
Lagerfugen erfordert per Cubikmeter bei wei— 
chem Geſtein 3:0, bei hartem 5˙0 und bei ſehr 
hartem 7•0 Steinmetztagſchichten. 

Material: 0 13 ms Mörtel zum Vermauern 
und 0·02 ms Cementmörtel zum Verſtreichen 
der Fugen. Die Vermauerung der Quadern 
einſchließlich der Beiſchaffung derſelben auf 
eine mittlere Entfernung von 20 em und der 
Verſtreichung der Fugen erfordert per Cubik— 
meter bei Verwendung von Quaderſteinen bis 
02? 1˙2 Steinmetz- und Maurer- und 1˙8 
Handlangertagſchichten und von 0˙3 —0'6 m? 
14 Steinmetz- und Maurer- und 24 Hand- 
langertagſchichten. 

22. Einen Cubikmeter Quadern aus Find⸗ 
lingſteinen herſtellen erfordert 3—5 Steinmetz⸗ 
tagſchichten. 

23. Das Aushauen eines kreisrunden Ca— 
nals von 28 mm Durchmeſſer parallel zu den 
Lagerfugen behufs einer waſſerdichten Herſtel— 
lung der Waſſerwand erfordert per Meter 0˙5 
bis 0•65 Steinmetztagſchichten. 

24. Ein Cubikmeter Bruchſteinmauerwerk 
erfordert 057-066 Maurer- und 0˙60 bis 
1:0 Handlangertagſchichten, 1˙25 ms Stein- und 
02 m? Mörtel. Fr. 

Klauscanäle. So heißen im allgemeinen 
die Anlagen zum Ablaſſen der Seig- oder 
Sickerwäſſer, der Grund oder Kothablajs, die 
Vorkehrungen für den Abfall des Überfallwaſ— 
ſers und auch die Einrichtungen zur Ablaſſung 
des Schwellwaſſers. Der Ableitungscanal für 
Sickerwaſſer muſs bei jenen Klauſen angelegt 
werden, wo eine Gefährdung der Fundamente 
durch die aus dem Klaushofe hinzutretenden 
Grundwäſſer zu fürchten iſt, eine Gefahr, die 
zumal in jener Zeit, wo der Klaushof nicht 
genug gedichtet oder verſchlämmt iſt, im höheren 
Maße beſteht. Dieſer Canal mujs hinter der 
Waſſerwand, u. zw. am tiefſten Punkte begin⸗ 
nen und durch den Klauskörper in den Trift- 
bach führen, dort aber derart ausmünden oder 
waſſerdicht verſchließbar ſein, daſs beim Schla— 
gen der Klauſe die Schwellwäſſer nicht durch 

Rückſtauung zu den Fundamenten der Klauſe 
gelangen können. Der Canal erhält einen Quer- 
ſchnitt von 20—30 em im Quadrat und wird 

aus Holzwänden oder aus einer Cementmaue- 
rung waſſerdicht hergeſtellt. 

Wenn die Vorrichtung zum Ablaſſen des 
Schwellwaſſers nicht unmittelbar im Niveau 
des Klaushofes liegt, jo muſßs zu deſſen voll— 
ſtändiger Entleerung im tiefſten Punkte der 
Waſſerwand der Grund- oder Kothablaſs 
angelegt werden. Dieſe Offnung ſteht mit einem 
Canale, dem Grundablaſscanale, in Ver- 
bindung und wird mittelſt einer Schütze ge— 
ſchloſſen. Die Dimenſionen dieſes Canales hän— 
gen theils von der Größe der Klauſe, theils 
von der Menge des Zufluſſes ab, nachdem 
dieſes oft ſeinen Abfluſs durch den Grundablaſs— 
canal nehmen muſs, wenn die Klauſe außer 
Benützung ſteht. Bei Steinklauſen wird der 
Grundablaſs aus Hauſteinen, bei Holzklauſen 
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aus dreiſeitig bezimmerten Hölzern waſſerdicht 
hergeſtellt. 
Um eine Klauſe bis zu jenem Zeitpunkte 

gefüllt zu erhalten, wo ſie mit der größten 
Wirkung für den Triftbetrieb geöffnet werden 
kann, wird zur Ableitung der zuſtrömenden 
Waſſermaſſen in der Krone des Klauskörpers 
ein entſprechendes Abfluſsgerinne (Überfall— 
oder Fluchtgerinne, Überwajjergerinne) 
hergeſtellt. Dieſes Gerinne iſt entweder ſtets 
offen oder durch ein Fluchtthor oder Über- 
waſſerthor (Klappthor) geſchloſſen, das ſich 
bei einer beſtimmten Stauhöhe des Klauswaſ—⸗ 
ſers ſelbſtthätig um eine horizontale Achſe 
dreht und öffnet. Das Überfallgerinne wird bei 
einer Holzklauſe aus Holz und bei einer Stein— 
klauſe aus Hauſteinen hergeſtellt. 

Das Überfallwaſſer darf nur bei Stein— 
klauſen und in einem Felſenbette mittelſt des 
Überwaſſergerinnes unmittelbar über die Krone 
des Klauskörpers abſtürzen, während derſelbe 
überall dort, wo Kolkungen zu fürchten ſind, 
in einer hölzernen Schuſstenne (Holzeanal) 
möglichſt weit in das Bachbett zurückzuleiten iſt. 

Die Schuſstenne ſtellt man auf hölzerne 
Säulen oder zweckmäßiger auf einen Stein— 
kaſtenbau (Bruſtwehr). 

Die Größe des Überfallsthores bedingt 
die Maſſe des Zufluſſes, wobei indes auch auf 
elementare Ereigniſſe gebürende Rückſicht zu 
nehmen iſt. Wäre m jene Waſſermaſſe, die ab— 
fließen ſoll, b die Breite des Überfallcanals, 
h die Entfernung der Überfallsſchwelle vom 
Waſſerſpiegel, g die Beſchleunigung der Schwere 
und f der Ausfluſscoöfficient, jo iſt 

F.m 
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Die Vorrichtungen zum Ablaſſen des 
Schwellwaſſers beſtehen in Offnungen, die in 
verſchiedener Größe in der Klauswand ange— 
bracht ſind und entweder allmählich oder mit 
einemmale in ihrem vollen Ausmaße geöffnet 
werden können (0. Hebe-, Schlagthore, 
Zapfenverſchluſs, Verſatz). Für deren 
Größe iſt noch der Umſtand maßgebend, ob 
nur Waſſer oder ob Waſſer und Holz durch ſie 
hindurchgehen muss. In einer hölzernen Klauſe 
wird der Ablaſscanal aus dreiſeitig bezim— 
merten Hölzern, bei einer Stein-, mitunter 
auch bei Erdklauſen aus Hauſteinen hergeſtellt. 
Im zweiten Falle muſs der Boden mit Bohlen 
abgedielt werden und iſt derſelbe überhaupt 
als kurze Schuſstenne weiterzuführen, wenn der 
Abfluſs nicht unmittelbar am Grunde der 
Klausrückwand liegt oder dieſer letztere aus 
einem leicht beweglichen Materiale beſteht. Fr. 

Klauseſſect. Der Klauseffect oder die 
Wirkung einer Klauſe beſteht im allgemeinen in 
dem thatſächlichen Ergebniſſe, welche Waſſer— 
maſſen dieſelbe zu faſſen vermag, welchen Zeit— 
raum die Füllung in Anſpruch nimmt, wie 
lange der Abfluſs des Stauwaſſers dauert, 
welche Waſſermaſſen per Secunde zum Abfluſſe 
kommen, ob der Abfluſs geregelt werden kann, 
und wie weit das Schwellwaſſer im Triftbache 
noch einen merkbaren Einfluſs auf den Holz— 
transport auszuüben vermag. Der Faſſungs— 
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raum R wird auf geodätiſchem Wege (ſ. Klaus— 
hof) ermittelt und berechnet, während die ab⸗ 
fließenden Waſſermaſſen m’, dann die Zeit der 
Füllung et und jene der Entleerung der —— 
t“ aus den Formeln m' — f f. QU 28 

> R 
t= — und t“ 

m 
iſt. In der obigen Formel iſt m die im Klaus— 
haufe zufließende Waſſermenge, Q der Quer— 
ſchnitt der Ausfluſsöffnung im Klauskörper 
und g und h die bekannten Größen. 

Eine Regelung des Abfluſſes geſtatten nur 
Zug⸗ und Hebethore, weil mit der abnehmen— 
den Druckhöhe die Ausfluſsöffnung Zune 
chend vergrößert werden kann. Iſt der Quer— 
ſchnitt der Ausfluſsöffnung 2 — ab, ſo iſt die 
ſtellbare Thorhöhe a bei der unveränderlichen 
Ausfluſsbreite b 

N 

a — 
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Von praktiſcher Bedeutung für den Trift— 
betrieb iſt die möglichſt genaue Ermittlung 
jener Zeit, welche das Klauswaſſer mit Rück— 
ſicht auf die Verſchiedenheit der Durchfluſspro— 
file benöthigt, um an beſtimmten Punkten des 
Triftbaches mit einer noch nutzbaren Wirkung 
einzutreffen. Dieſe Erhebungen ſind im Wege 
von Verſuchen zu pflegen und bieten die Mög— 
lichkeit, mehrere Schwellwerke zur gegenſeitigen 
Verſtärkung und Unterſtützung benützen zu 
können. Fr. 

Klauſen oder Schwellungen ſind Anlagen 
in einem Waſſergerinne, welche zu dem Zwecke 
erbaut wurden, um das abfließende Waſſer ſo— 
lange zurückzuhalten, bis es zu einer wirkſamen 
Waſſermaſſe ſich geſammelt hat, die ſodann nach 
erfolgter Offnung der Klauſe dem Trift- oder 
Flößgeſchäft dienſtbar gemacht werden kann. 
Klauſen ſind ſtrenge genommen Wehranlagen, 
die aber mit Rückſicht auf ihre Dimenſion die 
Anſammlung größerer Waſſermaſſen geſtatten, 
mittelſt deren Waſſerarme oder verwilderte Trift— 
ſtraßen zur Benützung für den Zweck des Holz— 
transportes herangezogen werden können. 

Nach Maßgabe des Ortes, an dem derartige 
Schwellwerke erbaut werden, unterſcheidet man 
Haupt⸗, Neben- und Seitenklauſen, und 
mit 1 5 auf die Art der Waſſerablaſsvor— 
richtung Zapfen- und Thorklauſen. Übri— 
gens konnen auch noch die weiteren Unterſchei— 
dungen in Erd-, Holz- und Steinklauſen 
platzgreifen, je nachdem der Klauskörper aus 
Erd-, Holz- oder Steinmaterial erbaut worden iſt. 
Die allgemeinen Vorbedingungen für die Noth— 
wendigkeit eines Klausbaues ſind damit ge— 
geben, daſs Hölzer nur zu Waſſer lieferbar 
ſind, die Triftſtraße aber kein genügendes Trift— 
waſſer beſitzt, oder dieſes letztere doch nur kurze 
Zeit andauert, ſo daſs hiedurch die Beendigung 
des Liefergeſchäftes fraglich würde, oder endlich, 
daſs die Triftſtrecke derart rauh, d. i. mit Fels— 
trümmern angefüllt iſt, daſs bei niederem 
Waſſerſtande gar nicht oder doch nur mit großer 

Beſchädigung der Hölzer getriftet oder gefloßt 
werden könnte, während eine Räumung der 
Triftſtraße hohe Koſten verurſachen würde. 
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Als weitere Vorausſetzungen für den Klaus- 

bau können noch angenommen werden das Vor⸗ 

handenſein einer günſtigen Bauſtelle, der jähr— 

lich wiederkehrende und nachhaltige Transport 

beträchtlicher Quautitäten von Holz, ein beab⸗ 

ſichtigter Transport von Nutzhölzern auf dem 

Waſſer und der Beſtand gut verſicherter oder 

geſunder Uferfeſten im Triftbache, jo dass hie— 

für durch größeren Einfluſs der Schwellwäſſer 

keine Gefährdung zu befürchten ſteht. Vom 

größten Einfluſſe aber bleibt unter allen Ver- 

hältniſſen die richtige Wahl der Bauſtelle für 

das Schwellwerk. In der Hinſicht wäre nun 

Folgendes zu beachten: Die Wirkung der an⸗ 

geſammelten und daun künſtlich zum Abfluſs 

gebrachten Waſſermaſſen mujs einer möglichſt 

langen und in erſter Linie der waſſerärmſten 

Strecke zugute kommen. Das Schwellwerk iſt 

daher ſoweit als thunlich in der Richtung gegen 

den Thalſchluſs, jedoch an einem derartigen 

Punkte anzulegen, dass noch ein genügender 

Waſſerzufluſs vorhanden it, der eben ein oft- 

maliges und ſchnelles Füllen der Klauſe er— 

warten läſst. In gleicher Weiſe ſoll auch der 

Raum hinter dem Klausdamme das Anſammeln 

thunlichſt großer Waſſermaſſen geſtatten, ohne 

deshalb zur Wahl einer übermäßigen Stauhöhe 

zu zwingen. Die wichtigſte Bedingung bleibt 

eine entiprechende Bauſtelle für den Körper der 

Klauſe. Ein enges Profil mit feſten ſeitlichen 

Hängen und einem waſſerundurchläſſigen Unter- 

grunde, auf welchem der Bau billig und 

mit voller Sicherheit ausgeführt werden kann, 

wird als die beſte und zweckmäßigſte Bauſtelle 

gelten können. Weitgehende Fundierungen und 

Dichtungen des Untergrundes verurſachen einen 

hohen Koftenaufwand und gewähren trotzdem 

nur in ſeltenen Fällen den erforderlichen Sicher- 

heitsgrad. Auch ſoll eine Klauſe nicht an Punkten 

erbaut werden, wo Verſchotterungen zu befürchten 

ſind, außer die Waſſerablaſsvorrichtungen wären 

derart conſtruiert, daſs auch das zugeführte Ge— 

ſchiebe mit dem Klaus waſſer fortzuſchaffen iſt 

(ſ. Klaushof, Klauskörper, Klauskörperbeſtand— 

theile, Klauskörperbreite, Klauseffect, Klaus— 

canäle, Erddammklauſen, Kaſtenklauſen, Pfeiler— 

klauſen, Schützen, Schlagthore und Verſatz— und 

Seeklauſen). Fr. 

Klaushof. Es iſt das bei einer Klauſe 

(Schwellung) jener Raum, der für die Aufnahme 

oder das Anſammeln des Schwellwaſſers be- 

ſtimmt iſt. Der Klaushof ſoll das Anſammeln von 

möglichſt großen Waſſermaſſen geſtatten, daher 

räumlich ausgedehnt ſein und gegen den hydro— 

ſtatiſchen Druck oder die hiedurch hervorgerufene 

Durchſickerung des Waſſers genügenden Wider⸗ 

ſtand gewähren. Der Faſſungsraum wird bei 

gegebener Stauhöhe und ermittelter Stauweite 

durch geodätiſche Aufnahme des Staubeckens 

mit Hilfe von Querſchwellen oder Schichten— 

ringen ermittelt. Aus den Querprofilen oder 

Schichtenringen wird der mittlere Querſchnitt 

oder die mittlere Staufläche berechnet und erſtere 

mit der Stauweite, letztere mit der Stauhöhe 

multipliciert. Weiters iſt es auch wünſchens⸗ 

wert, jenes Zeiterfordernis zu berechnen, welches 

für die Füllung des Klaushofes bis zur feſt⸗ 

geſetzten Stauhöhe erforderlich iſt. Bezeichnet 

Klaushof. — Klauskörperbreite. 

man mit m die in einer Secunde zufließende 

Waſſermenge, mit 15 den Faſſungsraum des 

Klaushofes, ſo iſt 3600 m die Zeit in Stunden, 

welche zur Füllung der Klauſe nothwendig iſt. 

(Bezüglich der Berechnung der Zufluſsmenge ſ. 

Abfluſsmaſſen, Abfluſsgeſchwindigkeit, Ausfluſs⸗ 

coöfficient.) Fr. 

Klauskörper. So heißt jener Theil einer 

Klauſe oder Schwellung, mittelſt deſſen die 

Waſſeranſtauung bewirkt wird. Der Klaus⸗ 

körper wird ſtets ſenkrecht auf den Waſſerab⸗ 

fluſs, je nach dem verfügbaren Materiale und 

den vorhandenen Geldmitteln, aus Erde, Holz 

oder Stein erbaut. Erdwerke ſind dort an⸗ 

wendbar, wo keine bedeutende Stauhöhe ge— 

plant wird, das zur Herſtellung des Dammes 

erforderliche Materiale leicht zu beſchaffen iſt, 

der Untergrund einen ſchweren Stein- oder Stein⸗ 

kaſtenbau zu tragen nicht vermag, während 

wieder der Holzbau bei billigen Holzpreiſen, 

bei leichter Beiſchaffung des Materials, über- 

haupt bei kleineren Werken oder ſolchen von nur 

kurzer Benützungsdauer, endlich in Ermanglung 

reichlicherer Geldmittel in Anwendung zu kommen 

hätte. Bei Hauptklauſen mit geringer Längen- 

ausdehnung mit feſtem Untergrund, tauglichen 

Bauſteinen und unter Verhältniſſen, wo ein 

allfälliger Bruch bedeutende Schäden veranlaſſen 

könnte, iſt ſtets der Stein- dem Holz⸗ und Erd⸗ 

bau vorzuziehen. Von den Dimenſionen des 

Klauskörpers iſt die Länge durch die Weite des 

abzuſchließenden Bachprofiles und die Höhe durch 

die bedingte Waſſeranſtauung gegeben, während 

die Breite nach Maßgabe des Druckes durch 

Rechnung zu ſuchen iſt. (S. Klauskörperbreite.) 

Die Klauskörperbeſtandtheile ſind: 

1. Der eigentliche Klausdamm (Klaus⸗ 

körper). Mit Rückſicht auf das verwendete Ma- 

teriale laſſen ſich die Klauſen gruppieren in 

a) Erdklauſen; b) Kaſtenklauſen (Holz⸗ 

klauſen mit Steinfüllung); c) Holz— 

klauſen; 4) Steinklauſen mit Erd- oder 

Steinfüllung; e) Pfeilerklauſen. 

2. Die Vorrichtungen, um das angeſammelte 

Waſſer nach Erfordernis ablaſſen zu können. 

Dahin gehören: a) Canäle zum Ablaſſen der 

Seich- und Sickerwäſſer; b) der Grund- oder 

Kothablais; e) die Vorkehrungen für den Ab⸗ 

laſs des Überfallwaſſers; d) die Vorrichtungen 

zum Ablaſſen des eigentlichen Schwell oder Trift⸗ 

waſſers, u. zw. der ZJapfenverſchluſs, der ſte⸗ 

hende Verſatz, der liegende Verſatz, die 

Zug- oder Hebethore (Schützen) und die 

Schlagthore. 
3. Die Bauherſtellungen, die zum Schutze 

oder beſſeren Erhaltung des Dammkörpers oder 

einzelner Beſtandtheile errichtet werden. Fr. 

Klauskörperbreite. Der Druck des ges 

ſpannten Waſſers in einer Klauſe ſucht den 

Klauskörper zu brechen oder um die äußere 

Kante ſeiner Baſis zu ſtürzen oder denſelben 

von ſeinem Fundamente wegzuſchieben; nachdem 

nun zum Wegſchieben des Klauskörpers ein 

größerer Druck als zum Brechen oder Umſtürzen 

erforderlich iſt und nachdem der Druckaufwand 

für die zwei letztbezeichneten Wirkungen ans 
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nähernd gleich iſt, jo genügt es, wenn der Druck- | Querſchnitt das Rechteck oder das einfache Trapez, 
aufwand für das Stürzen des Klauskörpers um | wenn der Klauskörper nach einer oder nach 
ſeine äußere Baſis der Standfeſtigkeitsberechnung | beiden Seiten doſſiert oder geböſcht iſt. Endlich 
unterlegt wird. Der hydroſtatiſche Druck auf [kommen auch noch ſtaffelförmige Profile in Au— 
eine ebene und verticale Fläche iſt nach dem wendung, wenn der Klauskörper nach der thal- 
Geſetze der Hydroſtatik gleich dem Gewichte | wärts gekehrten Seite in ſtaffelförmigen Ab— 
einer Waſſerſäule, wobei die gedrückte Fläche ſätzen hergeſtellt wurde und geſchieht das mit 
als Grundfläche und die Entfernung des Schwer- Vortheil. 
punktes derſelben vom Waſſerſpiegel als Höhe Es wären h und s die bekanuten Größen, 
1 werden muſs, oder es iſt der Druck | die obere und B die untere Breite des Klaus— 
u 1% N35 8 37 körpers, m das Böſchungsverhältnis bei doſſirter 

D 2 T Slaystirpenz, Waſſerwand unden jenes der Rückwand, p das 
h die Stauhöhe (zur Sicherheit gleich der Klaus- Gewicht eines m? der Klauskörpermaſſe, endlich 
dammhöhe) und s das abſolute Gewicht per | f der Sicherheits- oder Stabilitätscoäfficient, 
Cubikmeter in Kilogramm bedeuten. ſo kann die erforderliche Breite je nach der 

Die in der Praxis zumeiſt angewendeten | Beſchaffenheit des Profiles aus den nachſtehen— 
Formen eines Klausdammkörpers geben im ! den Formeln berechnet werden: 

a) Berechnung der Klaus dammſtärke bei ſenkrecht geſtellter Waſſer- und 

Rückwand: b—=h 17 ee ‚b=B. 
op 

b) Berechnung der Klausdammftärfe bei ſenkrechter Waſſerwand und ge⸗ 
böſchter (doſſierter) Rückwand: 

Bh I —.| und B—b-Eenhb—h V U n ): 

c) Berechnung der Klauskörperſtärke bei doſſirter Waſſer- und Rückwand: 

5 5 i 1+sf 
Pa Ber (20 25 worin h en en +88] 

2 2 ED 
— 2m? \sf 2 212 

und g — h? % men 1 B bh (m- n). 
5 

Wäre b unden gegeben, jo kann das Böſchungsverhältnis der Waſſerwand berechnet werden und 
— — 

2 2 2 5 
iſt m = 1 5 2 — 2 — 55 worin 

— — 

ee] 
d) Berechnung der Klauskörperſtärke, wenn die Waſſerwand ſenkrecht ſteht 

und die Rückwand geſtuft werden ſoll. Iſt die Breite der Abſtufungen a und deren 
Anzahl m', ſo iſt 

a 3 ＋ 2 5 und B=b--m’.a 

b 

1 7 > ( 10 + | 2 ) (m I) 
n 

3 p 2 

m’ 5 4 5 
— 14 m—1 m—1) (m—2 mean m) ＋ 4 mn) f | 

e) Berechnung der Klauskörperbreite, wenn die Waſſerwand geböſcht und die 
Rückwand geftuft iſt. Es wäre das Böſchungsverhältnis wieder m, die Banquetbreite a und 
die Anzahl der Abſtufungen m' und b und m’ gegeben, ſo iſt: 

— 

8 

25 NE 2 0 a 2 8 ＋ (2) — I und B=b--m’a- mh. 

m.h / s.f 
N 2 4 2 - 5 
we 2 m * = Ic 5 N 

em 1 > (m’— 1) ＋ = (m’—-1) (m’— | 
m“ 1 2 5 — 
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EEE m?.h? =; (: — 5 on =] f (1+ 5.) Em. n. 514. 1 

m’ 55, 5 S Pe REER 
ee de 2 (m' 1) 6 (m’—1) (m | 

Wäre dagegen a, m und m' gegeben, jo iſt: 

5 4 2 0 
b I, 3 + (=) 2 

s fs 
4 m. h 1 —+ ewa 

5 12 

s 12m? m.h.s f. m'. a it 1 a 4 

ee 55 op 

. re De HI 
rg am 1 Em. h m/. a 3 ? 

Sit b und m' gegeben, dann kaun m gefunden werden: 

N 2 5 sche 1 
0 , 5 (2 — 2. wobei = m.. (1 4. 885) 

2 h —) “er, 
hörst as. m 5 b 

= = 5 | (m1) E (m 7 ’ Er N 55 Be (# E m 1) 4 (m a. 2.) +b(m 4 =) 

— —— N 2 

* 2.8. 

6 ( * p ) 

Wenn wir die Breite des Klauskörpers | bei gleicher Stabilität eine Materialerſparnis 
unter der Vorausſetzung einer gleichen Stabi- von 26%, (j. Stabilitätscosfſicient). Fr. 
lität für die am häufigſten in Anwendung Kleber wird erhalten, wenn man Weizen: 
kommenden Profilformen berechnen und für mehl in ein feſtes, aber nicht zu dicht gewebtes 
das ſpecifiſche Gewicht des Waſſers und für Tuch bindet und darin unter Waſſer ſolange 
das Gewicht der Maſſe des Klauskörpers die knetet, als ſich noch Stärke aus den Poren des 
Werte von 1000 und 2000 kg einführen, ſo Tuches herausdrücken läſst, alsdann ſchabt man 
gelangen wir zu nachſtehenden Schluſsfolge- die in dem Tuche zurückgebliebene zähe Maſſe 
rungen: mit einem Holzſpahn herunter, ballt ſie zu⸗ 

1. Ein parallelopipediſch geformter Klaus: ſammen und knetet fie mit bloßen Händen im 
körper muſs die halbe Höhe zur Stärke be- —Waſſer bis zur vollſtändigen Entfernung der 
kommen, wenn derſelbe dem Drucke des ge- mehligen Theile. Die fo erhaltene Klebermaſſe 
ſchwellten Waſſers einen ausreichenden Wider- iſt nicht, wie man früher annahm, ein einziges 
ſtand entgegenſetzen ſoll. Albuminat, ſondern beſteht aus vier Kleber⸗ 

2. Wird der Klauskörper an einer Seite | proteinftoffen: Glutencajein, Glutenfibrin, 
geböſcht, jo genügt es, wenn er ein Fünftel Gliadin und Mucadin (f. d.). v. Gn. 
ſeiner Höhe zur Kronenbreite erhält. Klebgarn, das, ein buſenreich geſtelltes 

3. Soll der Klausdamm an der Waſſer- Hochgarn zum Fange von Federwild, nament⸗ 
und Rückſeite geböſcht werden, ſo genügt ein lich aber kleineren Vögeln, z. B. Lerchen; außer 
Zehntel der Höhe als Kronenbreite. Gebrauch und unweidmänniſch. „Das ſoge— 

4. Wird der Klauskörper an der Rückſeite nannte Lerchenſtreichen mit Tagnetzen oder 
geböſcht und die Ausladung gleich der Breite Klebgarnen ... Klebgarne heißen fie, weil 
eines parallelopipediſchen Körpers von gleicher | der Vogel, welcher ſich mit ausgebreiteten Flü⸗ 
Stabilität geſetzt, ſo gewährt die erſtere Form geln darin fängt, gleichſam darin kleben bleibt.“ 
eine Materialerſparnis von 33%. D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger, II., p. 466. — 

3. Wird ein Klauskörper an der Wafler- Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II., fol. 220. 

NRNeerrnrn N . . Zr 

c 

und Rückwand geböſcht, jo beträgt die Ma- — Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 198. — 
terialerſparnis gegenüber einem Damme von Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 238. 
parallelopipediſcher Form bei gleicher Stabi- | — Hartig, Lexikon, p. 319. — Laube, Jagd⸗ 
lität 29%, brevier, p. 289. E. v. D. 

6. Ein Klauskörper, deſſen Waſſerwand Klebſtoſfe als Schutzmittel gegen Inſecten, 
ſenkrecht ſteht und deſſen Rückwand zwei gleich ſ. Brumataleim. Dich. 
breite Abſtufungen erhält, gewährt gegenüber Klee, ſ. Trifolium. Wm. 
einem Klauskörper von rechteckigem Querſchnitt Kleebaum, ſ. Cytisus. Wm. 
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Kleeſalz, j. Oxalſäure. v. Gu. Factoren zur Erzeugung des Klimas mit und 
Kleiber, der, ſ. Spechtmeiſe. E. v. D. 
Kleid, das, nennt man ſpeciell in Bezug 

auf den durch Alter und Jahreszeit bedingten 
Wechſel das Gefieder des Vogels; man ſpricht 
daher von einem Jugend- und Alterskleid, 

einem Frühjahrs- oder Hochzeits-, Som— 
mer⸗, Herbſt⸗ und Winterkleid, ſowie von 
einem Übergangskleid. Ausnahmsweiſe gilt 
das Wort auch für Säugethiere, deren Be— 
haarung in der Farbe je nach der Jahreszeit 
namhaft wechſelt, wie z. B. beim Alpenhaſen 
und Hermelin. Sanders, Wb. I., p. 929. E. v. D. 

Kleidermotte, ſ. Endrosis. Hſchl. 
Klein, adj., iſt im allgemeinen in der 

Weidmannsſprache verpönt und wird durch 
gering, ſchwach, ſchlecht erſetzt, ebenſo wie groß 
durch ſtark, brav, gut, kapital. Die einzige An— 
wendung findet es in der übrigens heute auch 
wenig üblichen Verbindung: Kleine Jagd — 
Niederjagd. Döbel, Jägerpraktika, Ed. I., 
1746, III., fol. 103. — C. v. Heppe, Aufricht. 
Lehrprinz, p. 168. — Jeſter, Kleine Jagd, 
Königsberg 1799—1808. — Kobell, Wildanger, 
p. 121. — Sanders, Wb. I., p. 932. E. v. D. 

Kleincicaden (Cicadellina), ſ. Cicadina. 

. Hſchl. 
Kleinnutzholz, ſ. Nutzholz. Ir 
Kleinſchmetterlinge, Microlepidoptera, 

zweite große Hauptabtheilung, in welche die 
Ordnung Lepidoptera zerfällt (ſ. d.). Hſchl. 

Kleinzirpen, ſ. Cicadina. Hſchl. 
Kleiſt, ſ. Glattbutt. Hck e. 
Klemmen (des Korns), |. Schießkunſt. v. Ne. 
Klemmpflanzung, ſ. Freipflanzung 5 1h. 

I 

Klemmſchraube, ſ. Bremsſchraube. Lr. 
Klenganſtalt, ſ. Darren. Gt. 
Kleppeln, verb. intrans., ſ. Kläppeln. 

E v. D. 
Klette, ſ. Lappa. Wm. 
Kletterlaufkäfer (Altum), ſ. en 

Hſchl. 
Klima. Dieſes Wort wurde von Ariſtoteles 

gebraucht, um die Neigung der Sonnenſtrahlen 
gegen die Erdoberfläche zu bezeichnen; die Alten 
theilten die Erdoberfläche entſprechend in pa— 
rallele Streifen, in Klimate, die durch die 
Grenzwerthe für die Dauer des längſten 
Tages charakteriſiert waren. Die Erhebung 
der Sonne über dem Horizont galt im frühen 
Alterthum als die einzige Bedingung für 
„die Geſammtheit der Erſcheinungen, welche 
den mittleren Zuſtand der Atmoſphäre an 
irgend einer Stelle der Erdoberfläche charakteri— 
ſieren“, womit Hann in ſeiner Klimatologie 
treffend den Begriff Klima erläutert. „Was wir 
Witterung neunen, iſt nur eine Phaſe, ein ein— 
zelner Act aus der Aufeinanderfolge der Er— 
ſcheinungen, deren voller, Jahr für Jahr mehr 
oder minder gleichartiger Verlauf das Klima 
eines Ortes bildet. Das Klima iſt die Ge— 
ſammtheit der ‚Witterungen‘ eines längeren 
oder kürzeren Zeitabſchnittes, wie fie dürch— 
ſchnittlich zu dieſer Zeit des Jahres einzu— 
treten pflegen.“ 
Außer der Entfernung eines Ortes vom 
Aquator wirken noch verſchiedene wichtige 

bewirken erhebliche Abweichungen von dem 
idealen „ſolaren Klima“, welches ſtattfinden 
würde, wenn das Klima allein durch die Quan— 
tität der Sonnenſtrahlung bedingt würde. Die 
Anweſenheit der Atmoſphäre und vor allem 
des Waſſers, ſei es in Dampfform oder in 
Geſtalt der Meere, Flüſſe ꝛc., und ſeine Ver- 
theilung auf der Erdoberfläche ſind von dem 
größten Einfluſs auf das Klima. Hierzu kommen 
noch die Erhebung über dem Meere, die ge— 
ſammte geographiſche Lage eines Ortes, Ein— 
flüſſe der Beſchaffenheit und Bedeckung der 
Erdoberfläche ꝛe. Während die Sonne die Haupt— 
klimatypen, das tropiſche, gemäßigte und 
polare Klima, bedingt, beſtimmen dieſe 
ſekundären Einflüſſe in zweiter Linie den 
Charakter des Klimas als Küſten- (ſ. d.), Con- 
tinental- oder Höhenklima, wovon das 
letztere einen einheitlichen Charakter entbehrt 
und je nach der Lage eines Ortes auf einer 
Bergſpitze, einem Hochplateau, Abhang, Thal 
u. ſ. w. verſchieden charakteriſiert iſt. Gßn. 

Klimatologie, die Lehre von den Klimaten 
der Erde, iſt ein Theil der Meteorologie und 
im Weſentlichen beſchreibend. 

Zahlreich ſind die Arbeiten über die klima— 
tiſchen Verhältniſſe einzelner Länder und ein— 
zelner Städte, letztere insbeſondere meiſt auf 
lange Beobachtungsreihen geſtützt. Über die all— 
gemeinen klimatiſchen Verhältniſſe unſerer Erde 
vgl. insbeſondere die neueren Werke J. Hann, 
Handbuch der Klimatologie (Stuttgart 1883), 
A. Woeikof, Die Klimate der Erde, Jena 1887 
(überjegt aus dem Ruſſiſchen). Gßn. 

Klinge, ſ. Blanke Waffen. Th. 
Klingente, die, ſ. Schellente. E. v. D. 
Klippen, verb. intrans., ſ. v. w. knappen, 

ſ. d. Weidmann, V., fol. 105. E. v. D. 
Klippholz, das, ſ. v. w. Klipprohr. Döbel, 

Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II., fol. 258. 
E. v. D. 

Klipprohr, das, Vorrichtung am Vogel— 
herd, ſ. d. Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, 
II., fol. 239. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 238. — Winkell, Hb. f. Jäger, 
II. Aufl., II., p. 479. E. v. D. 

Klipſtein, Philipp Engel von, Dr. 
phil. h. c., geb. 2. Juni 1777 auf dem König— 
ſtädter Forſthaus bei Darmſtadt, geſt. 3. No— 
vember 1866 in Darmſtadt, beſuchte das Gym— 
naſium zu Darmſtadt und von 1789 ab 
3% Jahre lang das Privat-Forſtinſtitut 
G. L. Hartigs in Hungen. 1796 wurde er als 
Forſtmitaufſeher im Forſt Mönchsbruch ange— 
ſtellt, 1799 fürſtl. Solms-Lich'ſcher Oberförſter 
und 1800 Forſtmeiſter zuerſt in Hohenſolms, 
ſeit 1805 in Lich. Kurze Zeit nach ſeiner An⸗ 
ſtellung im fürſtlichen Dienſt gründete Klipſtein 
eine Privatforſtſchule in Hohenſolms, welche 
ſpäter mit ihm nach Lich überſiedelte und 
22 Jahre lang bei ziemlich lebhafter Frequenz 
fortbeſtand. 1811 wurde er proviſoriſcher groß— 
herzoglich heſſiſcher Forſthoheitscommiſſär über 
16 Amter, 1816 wirklicher großherzoglich heſ— 
ſiſcher Forſtmeiſter des Oberforſtes Lich und 
1823 Director der Oberforſtdirection zu Darm— 
ſtadt. 
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Bei Gelegenheit ſeines 30jährigen Dienſt— 
jubiläums im Jahre 1846 erhielt Klipſtein den 
Titel „Präſident der Oberforſtdirection“ und 
von der philoſophiſchen Facultät der Univer— 
ſität Gießen das Doctordiplom. Unter dem Ein— 
fluſs der auch gegen ſeine Verwaltung gerich— 
teten revolutionären Bewegung wurde er 1848 
in den Ruheſtand verſetzt, behielt aber noch die 
Direction eines Theiles der großherzoglichen 
Jagden bis 1865 bei. 

1835 wurde Klipſtein mit ſeiner Familie in 
den erblichen Adelsſtand erhoben, ſeit 1832 
war er auch Mitglied der erſten heſſiſchen 
Kammer. Sein Grab iſt in der Nähe von 
Darmſtadt unter der ſog. Klipſteins-Ciche, 
welche ihm gelegentlich ſeines 50jährigen Dienſt— 
jubiläums von den heſſiſchen Forſtbeamten ge— 
weiht worden war. 

Hochverdient um das heſſiſche Forſtweſen 
als durch Einführung geordneter Wirtſchafts— 
pläne und der Betriebsnachweiſungen ſowie 
durch den Erlaſs einer Reihe praktiſcher An— 
ordnungen auf dem Gebiet des Culturweſens. 
Klipſtein war ein Vertreter der Fachwerks— 
methode, für deren Weiterbildung er auch lite— 
rariſch thätig war. 5 

Seinem Berufe und dem Walde war Klip— 
ſtein mit Wärme zugethan; ausgezeichnet durch 
praktiſchen Scharfblick und verſehen mit bedeu— 
tender Willenskraft, leiſtete er im Dienſte Her— 
vorragendes, ſtellte aber auch an ſeine Unter— 
gebenen hohe Anforderungen. Die Berufung 
Hundeshagens nach Gießen erfolgte auf Klip— 
ſteins Veranlaſſung. 

Schriften: Verſuch einer Anweiſung zur 
Forſtbetriebsregulierung, nach neueren Anſichten 
bearbeitet, 1823; der Waldfeldbau mit beſon— 
derer Rückſicht auf das Großherzogthum Heſſen, 
1850. Schw. 

Klitometer, ſ. Bergwage. . 
Klitſchen, der, | Grauammer. E. v. D. 
Kloben, der. 1. „Kloben oder Kollen 

ſind Räder mit einer Kimme (j. d.) verſehen, 
wie ein Spinnrad, da die Schnure immer 
gehet, alſo auch hier die Leinen, ſie werden zur 
Stellung allerhand Garn gebrauchet und helfen 
viel zum Geſchwind- und Leichtſtellen.“ Groß— 
kopff, Weidewerckslexikou, p. 230. — Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II., fol. 125. — 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 303. — 
Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, I., 3, p. 630. 

„Kloben ſind zwei Hölzer auf ein— 
ander, durch welche hin und her ein Faden ge— 
zogen iſt, daſs, wenn ein Vogel ſich darauf 
ſetzet, man zuſammenziehen und ſolchen bei den 
Füßen erwiſchen und fangen kann. Sie werden 
zum Meiſenfange benützt. Chr. W. v. Heppe, 
J. co. — Döbel, 1. c., fol. 256. — u 
J. c., p. 653. — Hartig, Lexikon, p. 321. — 
Sanders, Wb. I., p. 941. E. v. > 

stopfen, das, subst. infin., bezw. mund⸗ 
artl. „Das Klopfet“, ſ. v. w. Klopfjagd. 
„Das Klopfen geſchiehet in Feldhölzern und 
Büſchen, wann von den Zutreibern mit Klap⸗ 
pern oder Stecken an die Sträucher durch 
Dickichte und Behältniſſe ganz ſachte ‚ohne groß 
3 geflopfet und getrieben wird.“ Fleming, 

| ‚ 1719, fol. 310. — „Ein Klopfet auf 

— Kluppe. 

Haſen und Rehe.“ Kobell, Wildanger, p. 153. 
— Sanders, Wb. I., p. 941. E. v. D. 

Klopfiagd, die. „Klopfjagd heißt das 
Treiben, wenn die Treiber ſich anſtatt der 
Klappern zweier Stöcke bedienen und mit dem 
einen auf den anderen, im Holze auch an das 
Geſträuch oder Bäume ſchlagen.“ D. a. d. Winkell, 
Hb. f. Jäger, II. Aufl., II., p. 49. — Laube, 
Jagdbrevier, p. 289 — Vgl. Klapperjagd, mit 
der Klopfjagd mitunter auch ſynonym er- 
ſcheint. E. v. D. 

Kloſtergans, die, ſ. Ringelgans. 6. v. D. 
Klotzfalle, die, 5 Bär. Döbel, Jäger⸗ 

praktika, Ed. I, 1746, II., fol. 709. E. v. D. 
Klub, der, als Zahlbeſtimmung, vgl. Spieß. 

„Die Miſteldroſſel gehört zu den Ganzvögeln 
. d.), wo auf einen Club nur zwei Stück 
gehen.“ Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, I., 
2, p. 214. — „Werden die Droſſeln in Groß⸗ 
oder Ganzvögel und in Halbvögel (ſ. d.) ein⸗ 
getheilt . . . 2 Stück von den erſteren und 4 
Stück von den letzteren machen einen Klub b 
aus.“ D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger, II., 
p. 343. — Sanders, Wb. I., p. 944, 946; 
Erg.⸗Wb., p. 311. E. v. D. 

Klubolk, der, ſ. Tordalk. E. v. D. 3 
Klumpscultur nennt man diejenigen Cul⸗ 

turen, welche auf künſtlich erhöhten Bodenſtellen 
von kreisförmiger oder quadratiſcher Form ſo 
ausgeführt werden, daſs man die größeren oder 
kleineren kreisrunden oder quadratiſchen, zur 
Cultur beſtimmten Flächen mit Gräben um⸗ 
zieht und ihr Inneres durch den Grabenaus⸗ 
wurf erhöht. Die Anlagen erfolgen auf naſſen 
Flächen und ſucht man durch eine Verbindung 
der Umfaſſungsgräben unter einander und mit 
einem Abführungsgraben die Entwäſſerung 
noch weiter zu befördern als durch die bloße 
Erhöhung der Culturſtelle. Statt des Ausdrucks 
„Klumpscultur“ wird auch der von Rondell⸗ 
cultur gebraucht (j. a. Freiſaat sub 5). In 
der Praxis ſind beſonders die „Fichtenklumps“ | 
in den ausgedehnten Pflanzwaldungen der 
Provinz Heſſen bemerkenswert, wo ſie aus | 
runden, erhöhten Plätzen von 4m Durchmeſſer 
im Reihenverbande von 12 m, bei einer Ent⸗ 
fernung von Am in Reihen angelegt und mit 
Fichten in engem Verbande bepflanzt, beſtehen 
(ſ. Wagner, Die Waldungen des ehemaligen Kur- 
fürſtenthums Heſſen, 1886, Bd. 1, p. 101). Gt. 

Kluppe (Meſskluppe). Die zum Zwecke der 
Baumſtärkemeſſung gefertigten Kluppen“) be- 
ſtehen im weſentlichen aus einem mit einer 
Maßeintheilung verſehenen Holz- oder Metall- 
ſtabe (M) von prismatiſcher oder eylindriſcher 
Form (ſ. Taf. Fig. !), an deſſen einem Ende unter 
einem rechten Winkel ein fixer Schenkel (8) jo 
angebracht iſt, daſs ſeine innere Kante in ihrer 
Fortſetzung den Nullpunkt der Theilung am 
Maßſtabe trifft. Ein zweiter, beweglicher 
Schenkel (S.) läſst ſich mittelſt des Gehäuſes 
(6) am Maßſtabe gleitend jo hin- und her⸗ 
bewegen, daſs die innere Kante des letzteren 

Das Wort „Kluppe“ wurde durch Hoſsfeld in 
die Literatur eingeführt Vgl. hierüber deſſen „niedere und 
höhere praftijche Stereometrie“, S. 58. In einigen Gegenden 
der öſterreichiſchen Alpenländer bedient man ſich auch des 
Ausdruckes „Zange“. 

1 



mit der Junenkante des fixen Schenkels ent- 
weder immer, oder nur im Momente der 
Function parallel iſt. Die nutzbare Länge des 
Maßſtabes beträgt zumeiſt Um, diejenige der 
beiden Schenkel dementſprechend etwas mehr 
als 0˙5 m. 

Die Eigenſchaften, welche eine gute Kluppe 
beſitzen ſoll, ſind folgende: 

1. Die Kluppe ſoll ſo leicht als möglich 
ſein, um den mit ihr Hantierenden nicht allzu— 
früh zu ermüden, ſoll aber dennoch jenen Grad 
von Solidität beſitzen, welcher ſie befähigt 
macht, den Händen eines gewöhnlichen Holz— 
arbeiters anvertraut werden zu können. 

2. Der bewegliche Schenkel ſoll ſich ohne 
beſonderen Kraftaufwand am Maßſtabe vor— 
und zurückſchieben laſſen und im Momente der 
Function den Parallelismus mit dem fixen 
Schenkel herſtellen. 

3. Die Eintheilung des Maßſtabes ſoll eine 
richtige und auch deutliche ſein. 

4. Das zur Kluppenconſtruction verwendete 
Material ſoll keinen Veränderungen durch 
Quellen und Schwinden unterworfen ſein, weil 
hiedurch einerſeits der leichte Gang der Kluppe 
und andererſeits der Parallelismus ihrer 
Schenkel alteriert werden würde. 

5. Soll der Anſchaffungspreis wenigſtens 
für ſolche Kluppen ein mäßiger ſein, die nicht 
für beſonders genaue Meſſungen zu wiſſenſchaft— 
lichen Zwecken in Verwendung kommen. 

6. Die Kluppe ſoll nicht federn, d. h. die 
Ableſung am Maßſtabe ſoll ſich nicht ändern, 
wenn bei einer Durchmeſſermeſſung von Seiten 
des Kluppierenden ein merklicher Druck auf die 
Kluppenſchenkel ausgeübt werden ſollte. 

Um eine Kluppe von den vorgenannten 
Eigenſchaſten zu producieren, genügt es jedoch 
nicht, derſelben die oben dargeſtellte ſchematiſche 
Form zu geben; die Rückſicht auf das niemals 
ganz zu vermeidende Quellen und Schwinden 
des Kluppenholzes macht im Gegentheile die 
Verwendung verſchiedener Behelfe nöthig, was 
aber eine nicht unweſentliche Verſchiedenartigkeit 
der einzelnen Kluppenconſtructionen involviert. 

Kluppenconſtructionen. Aus der großen 
Anzahl der bisher bekannt gewordenen Kluppen— 
conſtructionen wollen wir nur eine beſchränkte 
Zahl typiſcher Formen herausgreifen und be— 
schreiben. 

Die Kluppe von Guſtav Heyer und 
Staudinger (ſ. Taf. Fig. 2 und 3). Dieſe 
Kluppe iſt aus trockenem Birnbaumholz ge— 
fertigt. Der prismatiſche Maßſtab (M) iſt in 
Centimeter getheilt und zeigt im Querſchnitte 
die Form eines Trapezes von 46 und 32 mm 
Seitenlänge und 12 mm Höhe. Das Charakte— 
riſtiſche der Kluppe ergibt ſich aus der eigen— 
artigen Conſtruction des beweglichen Schenkels 
der Fig. 3, welche den Quer- und Längenſchnitt 
zur Anſchauung bringt. 

Die Hilfe des beweglichen Schenkels bietet 
nicht nur genügenden Raum für die Aufnahme 
des Maßſtabes (M), ſondern iſt groß genug, 
um die Einführung eines aus Meſſing ge— 
fertigten prismatiſchen Maßſtabträgers (T) zu 
geſtatten, welch letzterer mittelſt einer eiſernen 
Schraube (8), deren Kopf (S,) in einer Meſſing— 
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platte (xx,) eingelaſſen iſt, in der Richtung von 
S nach 8, und umgekehrt bewegt werden kann. 
Der Maßſtabträger J hat nahezu dieſelbe Länge 
wie das Gehäuſe. 

Der Maßſtab hat ſeine Führung an den 
Innenwänden der Hülſe bei k, f., f, und an 
dem Träger bei tz, und kann, da bei f, ein 
Spatium vorhanden iſt, die durch Quellen oder 
Schwinden des Kluppenholzes verloren ge— 
gangene angenehme Führung des beweglichen 
Schenkels am Maßſtabe durch ein entſprechendes 
Vor- oder Zurückſtellen des Trägers mittelſt 
der Schraube wieder hergeſtellt werden. Damit 
der Maßſtabträger auch den feinſten Bewegungen 
der Schraube folge, ſind in dem Raume 00, in 
gleicher Höhe mit der Schraubenachſe zwei 
kleine, aber kräftig wirkende Spiralfedern an— 
geordnet, welche mit je einem ihrer Enden in 
einer cylindriſchen Aushöhlung des Trägers 
ruhen, und ſowohl deſſen Feſtklemmen beim 
Anziehen wie ein Stehenbleiben desſelben beim 
Löſen der Schraube verhindern. Das Spatium 
bei i hat die Beſtimmung, das Dahingleiten 
des Schenkels am Maßſtabe durch Verminderung 
der Reibung zu erleichtern. 

Die Metallkluppe von Staudinger 
in Gießen (j. Taf. Fig. 4). Da Kluppen mit 
hölzernem Maßſtabe der Breite der Theilſtriche 
wegen im günſtigſten Falle nur ein ſcharfes 
Ableſen auf Millimeter geſtatten, für forſt— 
ſtatiſche Unterſuchungen aber nicht ſelten eine 
bis auf Bruchtheile des Millimeters genaue 
Meſſung der Durchmeſſer wünſchenswert er— 
ſcheint, hat der Mechaniker Staudinger in 
Gießen eine Metallkluppe conſtruiert, welche die 
in der Fig. 4 dargeſtellte Ausſtattung beſitzt. 

Da bei Metallen eine Veränderung der 
Volumina durch Quellen oder Schwinden nicht 
in Frage kommt, und überdies auch der Aus— 
dehnungscoöfficient derſelben für die gewöhn— 
lichen Temperaturgrade ein verſchwindend kleiner 
iſt, ſo kann der Maßſtab in das Gehäuſe des 
beweglichen Schenkels vollſtändig genau einge— 
pajst werden, aus welchem Grunde jedwelche 
Correctionsvorrichtungen in Form von Trägern ec. 
entbehrlich ſind. Der Maßſtab (M) iſt ſeiner 
ganzen Länge nach in Millimeter getheilt. Das 
Gehäuſe (G6), an ſeiner Vorderſeite durchbrochen, 
nimmt in der ſo entſtandenen Ausnehmung 
einen unter ca. 35° gegen die vordere Fläche 
des Maßſtabes geneigten Nonius auf, wodurch 
ein genaues Ableſen bis auf O'mm möglich 
gemacht wird. 

Zwecks Verhütung einer allzu raſchen Ab— 
nützung der Theilung liegt der Nonius mit 
ſeiner ſcharfen Kante nicht am Maßſtabe auf, 
ſondern iſt von dieſem durch ein kleines Spatium 
getrennt. Im übrigen iſt die Conſtruction eine 
ſo einfache, daſs ſie ohne weitere Erläuterungen 
aus der Fig. 4 erſichtlich wird. 

Die Kluppe von Dr. Eduard Heyer 
(ſ. Taf. Fig. 5). Dieſe gleichfalls vom Mechaniker 
Staudinger in Gießen gefertigte Kluppe zeigt 
nachſtehende Einrichtung. 

Der aus Wildobſtholz angefertigte Maß— 
ſtab (M) iſt prismatiſch, deſſen Querſchnitt ſechs— 
eckig. Die Führung geſchieht an den Innen— 
flächen des Gehäuſes bei f, und , und an dem 
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zweitheiligen Holzträger bei f, und f.. Die Di- 
menſionen des Maßſtabes und Trägers einer— 
ſeits und des Hohlraumes im Gehäuſe anderer— 
ſeits ſind ſolche, daſs zwiſchen beiden auch dann 
noch ein Spatium (i i,) bleibt, wenn alles Holz— 
werk der Kluppe den höchſten Grad des Quellens 
erreicht hat. In der Mitte des Trägers iſt 
ſenkrecht auf denſelben eine Schraubenmutter 
(m) aus Meſſing eingelaſſen, die eine Eijen- 
ſchraube aufnimmt, deren Kopf in einer Meſſing— 
platte (m.) ruht. Die mit einem Mikrometer- 
gewinde ausgeſtattete Schraube erlaubt eine 
ſehr feine Verſtellung des Trägers, welcher ſich, 
richtig geſtellt, in ſeiner ganzen Länge an den 
Maßfſtab jo anlegt, daſs dieſer an den Führungs» 
ebenen leicht und ſtetig dahingleitet. 

Die Kluppe von Neuhöfer und Sohn 
in Wien (ſ. Taf. Fig. 6). Material: Wildobſtholz; 
Maßſtab: prismatiſch wie Kluppe a. Der be— 
wegliche Schenkel zeigt folgende Conſtruction: 
Der Meſſingträger (J T.) iſt prismatiſch und 
mit dem Gehäuſe von gleicher Länge (130 mm). 
An der oberen, ſchief geſtellten Begrenzungs⸗ 
ebene desſelben ſind drei Backen b, b., b, an⸗ 
geordnet, welche als Stützpunkte für zwei band— 
förmige Stahlfedern (k, k.) dienen. In der 
Nähe der beiden Enden iſt der Träger gelocht 
und haben dieſe beiden Lochungen den Zweck, 
einerſeits einen Schraubenbolzen (s), welcher 
mit ſeinem Ende die Feder unterſtützt, aufzu⸗ 
nehmen, und andererſeits die Einführung einer 
eiſernen Schraube (St.), die mit ihrem Kopfe 
im Schenkelholze eingelaſſen iſt, mit ihrem 
Ende aber gleichfalls zu der Feder reicht, zu 
ermöglichen. Schraube und Bolzen functionieren 
als Stellvorrichtung, durch welche der Träger 
in beliebige Lagen gebracht werden kann. 

Die Unterſeite des beweglichen Schenkels 
iſt in der Mitte zwecks Aufnahme einer 
Meſſingſchraube ſammt Mutter durchbrochen, 
welche Schraube direct auf die untere Fläche 
des Trägers wirkt und die bei x und x, mit 
dem Maßſtabe in Berührung tretenden Federn 
zu größerem oder geringerem Drucke gegen den 
letzteren veranlajst, wodurch der Gang der 
Kluppe entſprechend geregelt werden kann. Durch 
die Wirkung der ſchief geſtellten Federn wird 
der Maßſtab gleichzeitig nach oben und rück— 
wärts gedrängt, wodurch zwiſchen der die 
Theilung tragenden Ebene des Maßſtabes und 
der vorderen Wandung des Gehäuſes ein Spa— 
tium entſteht, welches die Schonung der Theilung 
bezweckt. 

Trotz der ſinnreichen Combination des 
Trägers mit zwei Federn und der leichten Ver— 
ſtellbarkeit desſelben durch Schraube und Bolzen 
hat dieſe Kluppe dennoch den Nachtheil, dajs 
ſie ſowie alle anderen Federkluppen „federt“, 
d. h. eine Drehung des beweglichen Schenkels 
in der Horizontalebene (hiebei iſt der Maß— 
ſtab horizontal liegend gedacht) zuläſst, was 
naturgemäß etwas zu kleine Ableſungen zur 
Folge haben mujs. Für forſtſtatiſche Unter- 
ſuchungen genügt dieſe Kluppe daher nicht. 

Unſeres Wiſſens hat die Kluppe von Neu— 
höfer und Sohn namentlich in der Fürſt 
Johann zu Liechtenſtein'ſchen Forſtregie Eingang 
gefunden. Bezugsquelle: Neuhöfer und Sohn in 

Kluppe. 

Wien, I., Kohlmarkt. Preis fl. 6—7, je nach 
Ausſtattung. 

Die Kluppen von Püſchel ), Friedrich 
und Handloß *). Dieſe drei Kluppencon⸗ 
ſtructionen ſind Holzkluppen und namentlich 
durch die Anordnung eines jog. gebrochenen 
Maßſtabes ausgezeichnet. Der letztere beſteht 
aus zwei Hälften, welche übereinander gelegt 
und mittelſt Feder und Nut verbunden werden. 
Der weſentlichſte Unterſchied der in Frage 
kommenden drei Kluppenconſtructionen iſt in 
der verſchiedenen Form des Falzes gelegen. Der 
Querſchnitt der Nut iſt bei Püſchel's Kluppe 
(ſ. Taf. Fig. 8) rechteckig, bei der Friedrich'ſchen 
(ſ. Taf. Fig. 9) ſchwalbenſchweifförmig und zeigt 
bei der Patentkluppe von Handloß eine 
T-förmige Geſtalt (j. Taf. Fig. 10). Bei Kluppe 
Fig. 2 und 3 ſind die Schenkel mit den Maß⸗ 
ſtäben mittelſt Holzſchrauben feſt verbunden; 
bei der Kluppe Fig. 1 hingegen zum Umlegen 
eingerichtet. Bei letzterer Kluppe werden die bei- 
den Maßſtäbe, um das Auseinanderfallen der- 
jelben zu verhindern, durch drei Meſſingbän⸗ 
der zuſammengehalten. 

Die Eigenthümlichkeit dieſer Conſtructionen 
bedingt naturgemäß auch eine eigenartige 
Theilung der Maßſtäbe. Für eine Kluppe, mit 
welcher beiſpielsweiſe bis Um ſtarke Stämme 
gemeſſen werden ſollen, beginnt die Centimeter- 
theilung in der Verlängerung der Innenkante 
des am oberen Maßſtabe befeſtigten Schenkels 

und ſchreitet auf dieſem Maßſtabe bis u 50cm 

fort. Die reſtlichen 50 em find am unteren Maß⸗ 
ſtabe aufgetragen, u. zw. ſo, daſs der Ausgangs⸗ 
punkt für dieſe Theilung (die Marke 50) in 
der Verlängerung der Innenkante des zweiten 
Schenkels gelegen iſt, von wo ab die Theilung 
gegen das entgegengeſetzte Ende des Maßſtabes 
auf der Feder desſelben fortſchreitet und mit 
100 cm abſchließt. 

Bei dem Umſtande, dajs dieſe Kluppen 
aus Holz gefertigt ſind, und bei der Noth- 
wendigkeit, die Verbindung von Feder und Nut 
des Parallelismus der Schenkel wegen thun— 
lichſt paſſend zu geſtalten, pflegt der leichte 
Gang dieſer Kluppen bei feuchter Witterung 
infolge Quellens ſehr leicht verloren zu gehen, 
und bedarf es dann eines ziemlichen Kraftauf⸗ 
wandes, um das Verſchieben der Kluppe zu 
bewirken. Mit Rückſichtnahme auf dieſen Um⸗ 
ſtand hat der nachmalige k. k. Miniſterialrath 
und Oberlandforſtmeiſter Rob. Micklitz 1869 
die Friedrich'ſche Kluppe aus Metall anfertigen 
laſſen, die Schenkel mit Handhaben aus Holz 
verſehen und zum Umlegen eingerichtet. Da⸗ 
durch wird der Gang ein ungemein präcijer 
und von Witterungseinflüſſen gänzlich unab⸗ 
hängiger; das Gewicht hingegen iſt ein größeres 
(ſ. Taf. Fig. 7). 5 

Die Kluppe von Aldenbrück. Dieſer 
ganz vorzügliche Meſsbehelf wurde u. W. zu⸗ 
erſt vom k. k. Oberforſtingenieur Herrn Joſef 

) Vgl. „Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung“. 1858. No⸗ 
vemberheft. 8 

**) Desgl. „Centralblatt für das geſammte Forſt⸗ 
weſen.“ 1875. S. 197. 
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Friedrich 1876 im Centralblatt für das ge— 
ſammte Forſtweſen beſchrieben. 

Material: Wildobſt⸗ und Ahornholz. 
Querſchnitt des Maßſtabes: rechteckig. Das 
Charakteriſtiſche der Kluppe iſt die eigenthüm— 
liche Einrichtung des Gehäuſes des beweglichen 
Schenkels. 

Bei den von der Firma: Gebrüder 
Fromme, Mechaniker in Wien, bezogenen 
Aldenbrück'ſchen Kluppen iſt das Gehäuſe jo 
eingerichtet, daſs die ſenkrechte Stellung der 
inneren Kante des beweglichen Schenkels zum 
Maßſtabe dann hergeſtellt erſcheint, wenn der 
Maßſtab mit dem Flächenſtücke ab der oberen 
und der Anſchlagkante e der unteren Gehäuſe— 
wandung in Berührung tritt, was dann ge— 
ſchieht, wenn der zu meſſende Baumſtamm die 
Fortbewegung des beweglichen Schenkels in der 
Richtung nach y hindert und zugleich ein merk | 
licher Druck auf die Handhabe (h,) dieſes 
Schenkels in gleicher Richtung ausgeübt wird 
(ſ. Taf. Fig. 10 und 11). 

Wird bei der Offnung der Kluppe der be— 
wegliche Schenkel in die Lage II gebracht, ſo 
entſteht zwiſchen den Führungsflächen des Maß— 
ſtabes und jenen des beweglichen Schenkels ein 
Zwiſchenraum, der groß genug iſt, um ein un— 
gemein leichtes Zurückſchieben des Schenkels am 
Maßſtabe zu ermöglichen, was ſelbſt dann leicht 
zu bewerkſtelligen iſt, wenn Schnee in das Ge— 
häuſe eingedrungen oder eingefloſſenes Regen— 
waſſer ein bedeutendes Quellen des Holzwerkes 
verurſacht haben ſollte. 

Sit das Flächenſtück ab und die Anſchlag— 
kante e infolge langen Gebrauches zu ſehr ab— 
genützt worden, wodurch der Parallelismus der 
Schenkel alteriert wird, ſo kann dieſer Übel— 
ſtand dadurch leicht beſeitigt werden, dajs man 
bei a, b und e durch Einfügung dünner Holz— 
oder Metallplättchen die urſprüngliche Be— 
ſchaffenheit dieſer beiden Orte wieder herſtellt. 
Überdies pflegen einige Mechaniker das Flächen— 
ſtück ab der oberen Gehäuſewand mit einem 
Plättchen aus Weißbuchenholz zu verkleiden, 
was die Widerſtandsfähigkeit dieſes, der Ab— 
nützung am meiſten unterworfenen Kluppen— 
theiles weſentlich erhöht. 

Dieſe namentlich in den Staats- und vielen 
Privatforſten Oſterreich-Ungarns und der 
Schweiz in Verwendung ſtehende Kluppe hat 
nicht nur den Vortheil großer Billigkeit für 
ſich, ſondern macht auch vermöge ihrer Eigen— 
art das bei ſonſt allen Holzkluppen mehr oder 
weniger unvermeidliche „Federn“ unmöglich. 
Wir nehmen deshalb auch nicht Anſtand, die— 
ſelbe für die Bedürfniſſe der forſtlichen Praxis 
beſtens zu empfehlen. 

Die Aldenbrück'ſche Kluppe wurde bis 
in die neueſte Zeit gemeinhin als Friedrich'ſche 
Kluppe neuerer Conſtruction bezeichnet, was 
wohl darin ſeinen Grund haben mag, daſs 
Herr Friedrich dieſe Kluppe zuerſt in unſere 
Fachliteratur einführte. Nach neueren 
Prof. Dr. Baur in München eingeleiteten Er— 
hebungen hat jedoch der kgl. preuß Oberförſter 
Aldenbrück bereits zehn Jahre vor der 
Friedrich'ſchen Publication eine ganz gleiche 
Kluppenconſtruction ausführen laſſen, daher die 

durch 
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Priorität der Erfindung dem Oberförſter 
Aldenbrück (geſt. 1884) zugeſchrieben werden 
muſs (vgl. Baurs forſtw. Centralblatt. 1886. 
S. 481 ff). 

Eine Baummeſskluppe mit Regiſtrierapparat 
und Zählwerk von H. Reuß jun, Patent Reuß⸗ 
Kraft, ſ. Lehr- und Handbuch der Holzmeſskunde 
von Langenbacher und Noſſek; ebenſo betreffend 
die Scheibenkluppe (oder Scherenmaßſtab). Statt 
des letzteren bedient man ſich unter Verzicht 
auf ſehr große Genauigkeit des prismatiſchen 
Maßſtabes. 

Der prismatiſche Maßſtab beſteht aus 
einem Prisma, deſſen Querſchnitt ein Trapez 
darſtellt. Die ſchräg geſtellte Ebene trägt eine 
bis auf 0˙5 mm herabreichende Theilung. Beim 
Gebrauche legt man den Maßſtab mit der 
unteren Ebene auf die geglättete Stammſcheibe 
und miſst den fraglichen Durchmeſſer in ganz 
gewöhnlicher Weiſe. 

Iſt die Theilung des Maßſtabes ſo ange— 
ordnet, daſs dieſelbe von einem in der Mitte 
gelegenen Nullpunkte nach beiden Seiten hin 
fortſchreitet, ſo kann man, wenn der Nullpunkt 
genau über die Achſe der Stammſcheibe ge— 
ſtellt wurde, jeden Radius ſeparat meſſen, 
welcher Vorgang in manchen Fällen Vortheile 
bietet (ſ. Taf. Fig. 13). 

Gebrauch der Kluppe. Soll mittelſt einer 
für die Stärkemeſſung eingerichteten Kluppe 
irgend ein Baumdurchmeſſer gemeſſen werden, 
ſo iſt der Stamm an der Meſsſtelle von Moos, 
anhängenden Rindenſtückchen 2c. zu reinigen, 
der fixe Schenkel der Kluppe mit einem End— 
punkte des zu meſſenden Durchmeſſers in Be— 
rührung zu bringen, der Kluppenmaßſtab in 
eine zur Schaftachſe ſenkrechte Lage zu verſetzen 
und der bewegliche Schenkel ſolange gegen den 
Baumſtamm zu bewegen, bis er mit dem zweiten 
Endpunkte des Durchmeſſers in Berührung 
tritt. Die Größe des Durchmeſſers kann hier— 
auf am Maßſtabe direct abgeleſen werden. Es 
iſt jedoch darauf zu achten, daſs auf den be— 
weglichen Schenkel niemals ein zu großer Druck 
ausgeübt werde, weil ſonſt, namentlich beim 
Gebrauche von Federkluppen, zu kleine Ab— 
leſungen reſultieren müjsten. Um das Federn 
der Kluppe thunlichſt zu vermeiden, iſt es auch 

| vortheilhaft, den Maßſtab der Kluppe möglichſt 
nahe an den Baumſchaft heranzubringen. 

Bei Kluppierungen, welche längere Zeit 
währen, ſind die Kluppen von Zeit zu Zeit auf 
ihre Richtigkeit zu prüfen, neue Kluppen aber 
vor dem Gebrauche insbeſondere auf die Genauig— 
keit der Eintheilung des Maßſtabes aufs ſorg— 
fältigſte zu unterſuchen. rk. 

Kluppe, die, ſ. Klub. 8 E. v. D. 
Klutter, der, Lockpfeife für Krammets— 

vögel. Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II., 
fol. 215. — Großkopff, Weidewercks-Lexikon, 
p. 200. — Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, 
I., 3, p. 75%. — Hartig, Lexikon, p. 321. — 
D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger, II. Aufl., III., 
p. 425. — Sanders, Wb. I., p. 947. E. v. D. 

Knabenſtraut, ſ. Orchis. Wm. 
Knäckente, die, Inas querquedula Linn. 

A. circia, Querquedula eircia. Qu. glaucoptera, 
Qu. scapularis, Cyanoptera circia, Pterocyana 

Dombrowski. Eneyklopädie d. Forſt⸗ u. Jagd wiſſenſch. V. Bd. 29 
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circia. La sarcelle commune. la sarcelle d’ete 
Buff., Canard Sarcelle d’ete Temm., Gargany 
and Summer Teal. } 

Ungar.: telelö Rucza; böhm.: Circa 
modra; poln.: Kaczka cyraneczka; froat.: 
Patka srpasta; ital.: Marzajola, Anatra quer- 
quedula, A. Arzagula. 

Schnärrente, Halbente, Winter- und Som— 
merhalbente, Krückente, Kriechente, Knäckkrick— 
ente, Sommerkrickente, Zirzente, Schmielente, 
Bergente, Biſamente, Schäckente, große Treſſel— 
ente, Rothhälslein, bunthalſige Ente, geſpren— 
kelte Ente, ſcheckiges Entlein, Kernell, Sarcelli, 
Kläfeli, Kruzeli, große Krück- oder Knärrente, 
Märzente, Joſefiente, Krückerl, Kicker, Faſten— 
enten, Ratſchen, Ratſcherl. 

Beſchreibung. Die Knäckente, ohne 
Zweifel nach ihrem Geſchrei ſo benannt, gehört 
zu den Kriechenten, unter welcher Bezeichnung 
man mehrere von circa Taubengröße zu einer 
Unterfamilie vereinigt hat. In ihrem ganzen 
Baue, natürlich mit Ausnahme der Größe, er— 
innert ſie an die Stockenten, deren charakteri— 
ſtiſche Merkmale ſie in der Verkleinerung trägt. 
Sie iſt faſt die kleinſte von unſeren Entenarten, 
erſetzt die mangelnde Größe aber durch eine 
geradezu fabelhafte Beweglichkeit. Nicht ſelten 
wird ſie von den Jägern mit der Krickente 
verwechſelt, obwohl es nicht ſchwer iſt, die 
beiden Entenarten zu unterſcheiden ſchon an dem 
Spiegel, welcher bei der Knäckente ganz klein iſt, 
eine dunkelgraubraune, metalliſch grün ſchil— 
lernde Farbe zeigt und oben und unten von 
einem abſtechend weißen Striche abgegrenzt er— 
ſcheint. Wer hierauf ſowie auf das Größen— 
verhältnis achtet, wird dieſe beiden Entenarten 
ſelbſt dann nicht verwechſeln, wenn ihm Männ— 
chen in den verſchiedenen Stadien der Pracht— 
und Übergangskleider vorliegen. 

Das Männchen im Prachtkleide präſentiert 
ſich ſehr vortheilhaft. Von ſeinem ſchwarzbrau— 
nen Scheitel verläuft ſich die gleiche Farbe 
über den ganzen Hinterhals und wird über 
dem Auge von einem ſcharf begrenzten, rein 
weißen Bogenſtreifchen abgelöst. An den erſten 
Stirnfedern bemerkt man überdies ganz feine, 
weiße Kritzelchen. Die Kopfſeiten, Zügel und 
Hals ſind ſchön hell roſtbraun mit zahlreichen 
feinen, weißen Strichelchen und ſtechen ſtark 
ab gegen das ſcharfbegrenzt angeſetzte Schwarz 
an Kinn, Kehle und Unterhals. Kropf und 
Oberbruſt zeigen auf gelbbraunem Grunde 
eine größere Zahl von dunkelbraunen Bogen— 
linien und Tüpfelchen. Die Bruſtſeiten tönen 
ſich weiß ab und ſind von ſchwarzen Wellen— 
und Zickzacklinien vielfach durchzogen. Die 
Mitte der Bruſt ſowie der Bauch ſind weiß. 
Steiß- und Unterſchwanzdeckfedern verlaufen 
in ein ſchwaches Roſtgelb, aus dem ſich zahl— 
reiche dunklere Punkte abheben. Rücken und 
Schwanzdeckfedern ſind dunkelbraun, die ein— 
zelnen Federn in grauliche oder weiße Kanten 
übergehend und hübſche Zeichnungen bildend. 
Mantel und ein ſchmaler Nackenſtreif ſind eben— 
falls dunkelbraun, längs der Flügel ins Aſch— 
graue abtönend. Fünf bis ſechs Federchen ſind 
lanzettlich verlängert, bläulich grauſchwarz mit 
einem weißen Striche geziert und hängen über 
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die Flügel nieder. Unter den aſchgrauen Ded- 
federn treten die weißſchaftigen, graubraunen 
Handſchwingen hervor, während die Armſchwin— 
gen grauſchwarz ſind und den dunkelgrau— 
braunen, metalliſch grün ſchillernden Spiegel 
bilden. Die Schwanzfedern find düſter ajch- 
grau, die mittleren am dunkelſten, die ſeitlich 
ſtehenden weißlich gerandet oder geſprenkelt, 
mitunter ſogar ganz weiß. Das Auge iſt glän⸗ 
zend hellbraun, der Schnabel ſchwarz, dunkel- 
grünlich abgetönt, der Lauf aſchgrau, ſchwach 
röthlich überhaucht, gegen die Schwimmhäute 
zu etwas lichter. 

Kleine Unterſchiede in der Färbung kom- 
men ſehr häufig vor und ſind meiſtens charaf- 
teriſtiſch für das erſte und zweite Prachtkleid. 
Schärfere Ausbildung und ſattere Farben 
laſſen ſtets den älteren Vogel erkennen. 

Das Weibchen iſt merklich kleiner als das 
Männchen und weniger lebhaft gefärbt. Der 
Zügelſtreif iſt klein, Scheitel und Nacken nur 
dunkelbraun, die einzelnen Federchen roſtig ge— 
kantet und heller geſtrichelt. Der Augenſtreif 
iſt nicht rein weiß, ſondern ſticht mehr ins 
Gelbliche und erſcheint durch die braunen Stri— 
chelchen faſt düſter. Die Kehle iſt weiß, der 
Hals roſtgelb mit dunkelbraunen Längsfleckchen. 
Um den Kropf gruppieren ſich bräunliche Feder- 
kanten zu einem förmlichen Halbmondflecke zu⸗ 
ſammen. Die etwas matter gefärbten und 
grober gefleckten Bruſtſeiten gehen gegen Unter— 
bruſt und Bauch ins Weiße über, in dem matte 
Fleckchen ſichtbar ſind. Die Unterſchwanzdeckfedern 
ſind weiß, durch einen bräunlichen Anflug getrübt, 
mit dunklen Schaftſtrichen. Schultern und 
Rücken ſind düſter ſchwarzbraun, die Flügel- 
deckfedern lichter, faſt braungrau und verlaufen 
in weiße Enden, ſo die Abgrenzungslinie des 
Spiegels bildend, welcher nur ſchwarzbräunlich 
mit mattem Schimmer ſich zeigt. Die Schwanz⸗ 
federn ſind braungrau, die mittleren am dun⸗ 
kelſten. Der Schnabel iſt ſchwarzgrau, die Füße 
aſchgrau mit einem ſchwachen röthlichen An⸗ 
fluge. Die weißliche, zarte Befiederung der Lider 
iſt nicht ſo rein als beim Männchen. 

Das Jugendkleid beider Geſchlechter ähnelt 
jenem des Weibchens, hat aber im ganzen 
einen dunkleren Ton. Die Bruſt iſt roſtfarbig, 
Kehle und Rumpf mehr weiß. Das Männchen 
unterſcheidet ſich vom Weibchen durch die lich— 
teren, faſt aſchgrauen Oberflügel. Der Schnabel 
iſt dunkelgrau, der Fuß ganz blaß, das Auge 
hält die Mitte zwiſchen Grau und Braun. 

Das Dunenkleid zeigt auf gelbem Grunde 
einen ſchwachen olivengrünen Reif, der ſich— 
auf den haarförmigen Dunen recht gut aus⸗ 
nimmt. Schnabel und Füße ſind dunkel, das 
Auge grau. Zahlreiche dunkle Flecken ſtehen 
jo vertheilt, dafs man auf den erſten Blick 
meinen könnte, eine junge Stockente vor ſich 
zu haben. Die geringere Größe ſchützt indes 
vor einer ſolchen Verwechslung. 

Die Größe ausgewachſener Stücke kommt 
ſo ziemlich jener einer gewöhnlichen Haustaube 
gleich. Naumann gibt hiefür folgende Maße: 
Länge 13½ —15½ Zoll; Flugbreite 25 bis 
27 Zoll; Flügellänge 8--8%, Zoll; Schwanz⸗ 
länge 3 Zoll; Länge des Schnabels 1 Zoll und 
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7—8 Linien; Lauf 1 Zoll 4 Linien, mit der 
3—4 Linien langen Kralle 1 Zoll und 9 bis 
10 Linien; Hinterzehe ſammt Kralle 4 bis 
5 Linien. 
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Länge 38, Breite 62, Fittichlänge 20 und 
Schwanzlänge 8 em. 

An dieſe Meſſungen erlaube ich mir noch 
jene von weiteren ſechs Paaren anzureihen: 

Brehm in jeinem „Thierleben“ gibt an: 

Arabien | Sibirien | Schweden] Italien [Bodenſee | Kärnten 

33 
| 

Totallänge ö 3900 340 3750 320] 4000 360] 385] 320] 380 340 360 345 
enge u... 2, 2100 200] 200] 192] 2150 200] 4198| 160] 208] 200 190| 185 
länge 80 76 78] 76 80 77 72 72 82 751 80] 78 
Schnobellännne 44 40 42 40] 43] 42] 40 40] 43] A| 430 42 
ee 330 30 320 31] 32 32] 30 300 32] 300 32 31 

Verbreitung. Die Knäckente iſt ein Be— 
wohner der gemäßigten Zone und verbreitet 
ſich innerhalb dieſes Gürtels über Europa und 
Mittelaſien. Im Norden ſteigt ſie nur an wenig 
beſonders begünſtigten Stellen bis zum 60. Grad 
n. Br. und findet im Winter ihr Grenzgebiet 
in Aſien und Afrika ungefähr beim 10. Grad 
n. Br. Innerhalb dieſes weiten Gürtels iſt ſie 
als Zug⸗ oder Brutvogel überall zu finden, 
wo ſich geeignete Verhältniſſe ihr darbieten. In 
Schweden, Sibirien, überhaupt Nordruſsland 
bewohnt ſie nur noch die ſüdlicher gelegenen 
Gegenden als Zugvogel, verbreitet ſich aber 
von dort an in großer Zahl über Japan, 
China, Indien, Perſien, Arabien, überhaupt 
über ganz Mittelaſien. In Holland, Belgien, 
einem großen Theile von Frankreich wird ſie 
nicht ſelten gefunden. In Spanien und Italien 
iſt ſie als regelmäßiger Brutvogel heimiſch, 
wie dies auch in einem großen Theile der 
deutſchen Provinzen der Fall iſt. In den nord— 
wärts der Donau gelegenen öſterreichiſchen 
Ländern erſcheint ſie zumeiſt nur als Durch— 
zügler, tritt aber ſchon in der Weinzierlau in 
Niederöſterreich als ein durchaus nicht ſeltener 
Brutvogel auf, iſt als ſolcher dagegen in 
Steiermark und Kärnten nur höchſt ſelten anzu— 
treffen. Auch in Salzburg und Tirol iſt ſie nur 
Durchzügler. Am häufigſten iſt die Knäckente 
entſchieden in Ungarn, auch noch in einem 
Theile von Kroatien und dann in Siebenbür— 
gen, wo ſie ein regelmäßiger Brutvogel genannt 
werden darf. 

Zur Überwinterung zieht die Knäckente in 
das ſüdlichere Aſien und nach Nordafrika, wo 
ſie im Winter an guten Stellen in großen 
Mengen gefunden wird. 

Einigen Behauptungen zufolge ſoll die 
Knäckente auch unter dem gleichen Breitengürtel 
von Amerika vorkommen, doch iſt dies bis jetzt 
noch ungenügend nachgewieſen. Möglicherweiſe 
hat man es mit einer localen Varietät von 
Anas erecca zu thun. 

Fortpflanzung und Lebensweiſe. 
Wie bereits früher bemerkt, bringt die Knäck— 
ente die kalte Winterszeit in dem glücklicheren 
Süden zu, wo ſie Binnenſeen, große Teiche 
ſowie die Staugewäſſer der ruhigen Flüſſe be— 
wohnt. Über ihr Leben und Treiben dortſelbſt 
iſt uns noch wenig bekannt geworden, doch darf 

man annehmen, dafs ſie ihre Lebensweiſe wenig 
ändert. i 

Am Frühjahrszuge erſcheinen ſie nicht 
ſelten ſchon um Mitte oder Ende März in den 
Küſtengebieten von Dalmatien und Iſtrien, 
verlieren ſich auch von dort zu ihren Brut- 
plätzen in den Narentaſümpfen oder machen 
kurze Raſtſtationen. f 

Ungünſtige Witterung kann ſie leicht zu 
einem längeren Aufenthalte in den ſüdöſterrei— 
chiſchen Provinzen bewegen, wo man dann nicht 
ſelten in einem kleinen Rayon eine verhältnis— 
mäßig ſehr große Anzahl beiſammen finden 
kann. Wie ſich die Witterung beſſert, rücken 
diejenigen, die dortſelbſt nicht als Brutvögel 
ſich niederlaſſen, immer weiter nach Norden 
vor. In den erſten Stationen kommen ſie bald 
in kleinen Flügen, eine ſchiefe Linie bildend, an, 
oder ſie ſind ſchon gepaart und reiſen dann nur 
in Paaren. Die gewöhnliche Paarzeit dürfte 
zwiſchen dem 1. und 15. März liegen. Häufig 
indes findet man noch ſpäter Gelegenheit, die 
Paarung während der Reiſe zu beobachten, 
beſonders dann, wenn ungünſtige Umſtände 
unterwegs längere Aufenthalte bedingen. Die 
Zugszeit verzögert ſich nicht ſelten bis Mitte 
April, Nachzügler trifft man noch bis Ende 
April. N 

Eine belebte Abwechslung in die Zugszeit 
bringt, falls nicht ſchon die Paare ankommen, 
die Paarung ſelbſt. Dieſe bringt in die Flüge 
ein reges, ja ſogar ſehr bewegtes Treiben und 

es iſt ein Hochgenuſs, die verſchiedenen Sta— 

dien des erwachenden Liebeslebens beobachten 

zu können. Die Vögel ſelbſt braucht man um 
dieſe Zeit, falls ſie überhaupt in einer Gegend 

eingefallen ſind, nicht lange zu ſuchen, denn 

das verliebte „Kickerekörr-kickerekörr“ iſt ſchon 

von weitem zu hören, wie auch die in Flug- 

künſten ſich übenden Wanderer auf größere Ent— 
fernung unſchwer erkannt werden können. 

Die Knäckente entwickelt namentlich zur 

Paarzeit eine wahre Meiſterſchaft im Fluge. 

Was ihr an Eleganz der Formen mangelt, 

das macht ſie reichlich wett durch ihr pfeilarti— 

ges Einherſauſen, durch die Windungen und 

kühnen Curven. Aus dem ruhigen Fluge gehen 
die werbenden Vögel oft plötzlich in ein raſen— 

des Fortiſſimo über, ſteigen nahezu in einem 
rechten Winkel faſt ſenkrecht in die Höhe, laſſen 
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ſich dann ebenſo plötzlich wieder niederfallen, 
überſchlagen dabei einmal um das andere, ſo 
daſs man bald die Unterſeite, bald die Ober— 
ſeite zu ſehen bekommt; ſogar in ſenkrecht 
gegen die Erde liegender Flügelſtellung kann 
man ſie kürzere Strecken weit fliegen ſehen. 

Die Paarvögel ſpielen gleichſam ein ſeh— 
nendes Fangen und neckiſches Entweichen. Im 
hitzigſten Fluge ſtreichen ſie weite Strecken 
dahin, wenden ſich dann durch plötzliches Herum— 
werfen, ſteigen in die Höhe, ſauſen in entgegen— 
geſetzter Richtung hart an einander vorbei, um 
ſich im nächſten Augenblicke in einer engen 
Curve wieder zu begegnen. Hiebei hört man 
häufig den vorangeführten Lockruf, bald über- 
müthig hinausſchmetternd, bald mit zarten, 
beinahe girrenden Modulationen. Solche Flüge 
dauern nicht ſelten ſtundenlang, beſonders dann, 
wenn ſich mehrere Männchen zugleich um die 
Gunſt eines Weibchens bewerben. In dieſem 
Falle macht das Weibchen die endliche Erobe— 
rung wahrlich ſchwer genug. Es ergeht ſich 
wie die Männchen in den ſchönſten Flugkünſten 
und entwickelt eine bewunderungswürdige Aus- 
dauer. Einer um den anderen von der Bewer— 
berſchar bleibt ermüdet zurück. Der Letzte, der 
Ausdauerndſte ſteigt dann endlich mit einem 
letzten Ruck nochmals in die Höhe, ſtürzt ſich 
ſenkrecht auf das Weibchen nieder, es mit ſtar— 
kem Flügeſchlage gleichſam mitreißend, hinab 
zur Erde, zu einer verlockend glitzernden Waſſer— 
fläche, wo ihm dann gewöhnlich ohne weitere 
Ziererei der Sold der Minne wird. Manche 
Jäger und Beobachter haben in dieſem plötz— 
lichen Aufſchlagen des Männchens während des 
Fluges den Begattungsact erkennen wollen, 
was er jedoch unbedingt nicht iſt. Die Knäck— 
ente begattet ſich nicht in der Luft, ſondern 
lediglich auf dem Waſſerſpiegel, wo man zur 
Genüge das Betreten von Seite des Männchens 
bemerken kann. Iſt man nahe genug, ſo kann 
man mitunter ein leiſes kückerndes Schnarren 
vernehmen. 

Mit Werben und Flugſpielen vertreiben 
ſich die Knäckenten die Zeit der Ruhepauſen 
während der Reiſe. Den größten Theil des 
Monats April hindurch kann man ziehende 
Paare beobachten, das bekannte „Knäck-knäck“ 
neben dem Paarungsrufe von den Teichen oder 
tiefen Sumpfſtellen vernehmen, wo ſie munter 
umherſchwimmen, ſich neckend verfolgen oder 
raſch tauchend nach Aſung fahnden, wenn ihnen 
die Ufergeſtaltung das beliebte Grundeln nicht 
ausgiebig genug erſcheinen läſst. Beſtändig 
ſieht man die Paare beiſammen in zärtlicher 
Eintracht, das Männchen dabei ſtets auf der 
Hut, daſs kein Nebenbuhler ihm ein Kukuksei 
einlege. Dieſe Sorge iſt inſoweit nicht unbe— 
gründet, weil den ganzen April hindurch noch 
überzählige Männchen ſich herumtreiben, die 
wenigſtens den flüchtigen Minneſold ſuchen, ſo 
lange ihnen das trauliche Familienleben ver— 
ſagt iſt. Die Weibchen ſind indes wieder ſehr 
wähleriſch, dem einmal erkorenen Gatten treu, 
jo daſs ſelten jo ein Junggeſelle ſein Ziel er— 
reicht. Gerathen zwei Männchen zuſammen, ſo 
gibt es einen hitzigen Streit. Da dieſe herum— 
vagabundierenden Exemplare im Raufen eine 

gewiſſe Fertigkeit durch die beſtändige Übung 
erlangen, hat das Männchen bei der Verthei— 
digung ſeines Hausrechtes mitunter einen 
ſchweren Stand. Zweimal beobachtete ich, dajs 
das Weibchen ihrem Gatten zu Hilfe kam, als 
derſelbe im Kampfe zu erliegen drohte und 
ganz tapfer auf den Störefried einhieb, bis er 
ſich zu raſcher Flucht bequemte. 

Schon um Mitte April ſucht ſich das 
Weibchen, von dem Männchen ſtets begleitet, 
eine verſteckte Stelle zum Neſtbaue aus. Ob 
jetzt der Platz an einem Teiche, im dichten 
Rohre, auf den aus dem Waſſer hervorragen— 
den Binſenbüſcheln, am Rande eines ſtill 
dahinziehenden Waſſergrabens oder ſelbſt eine 
ziemliche Strecke vom Waſſer entfernt in einer 
Unterholzdickung ſei, das macht der Knäckente 
wenig Kopfzerbrechen, wenn nur die eine Cardi— 
nalbedingung, recht heimlich und tief verſteckt, ſich 
dabei erfüllt. Oft wird das Neſt ſo angelegt, 
daſs das Weibchen große Strecken weit durch 
Algen und verſchiedene Waſſerpflanzen factiſch 
hindurchkriechen muſs, um zu demſelben zu 
gelangen. Es beſitzt aber auch im Kriechen und 
Durchwinden durch undurchdringlich erſchei— 
nende Dickungen eine bewunderungswürdige 
Fertigkeit. 

Sobald der Niſtplatz gewählt iſt, beginnt 
das Weibchen auch mit dem Neſtbaue, den es 
allein, ohne alle Mithilfe des Männchens, aus⸗ 
führt. Trockenes Gras, Laub, Schilfblätter, 
Binſen ꝛc. werden in eine vorher ausgeſcharrte 
Vertiefung getragen, dort ausgelegt oder rund 
herum zur Neſtwandung aufgebaut. Wo es ir- 
gend thunlich iſt, werden die umliegenden 
Schilf- und Rohrſtengel zuſammengezogen und 
jo verbunden, daſs fie eine ſchützende Wölbung 
über dem Neſte bilden. Man findet aber auch 
Neſter, welche eine ſolche Wölbung nicht haben, 
überhaupt herrſcht im Baue eine große Ver— 
ſchiedenheit. Man trifft ſolche, die ſehr jchleu- 
deriſch gebaut ſind, aber auch ſolche, welche 
unter kluger Benützung allerhand Zufälligkeiten 
ſich zu einem kleinen Kunſtwerke geſtalten. 

Die Eierlage beginnt Ende April oder zu 
Anfang Mai. Das Gelege beſteht aus 9—12 
glatten, glanzlojen, 47/32 - 49/35 mm mej- 
ſenden Eiern. Friſchgelegt zeigen dieſelben ein 
kaum bemerkbares, grün überflogenes Weiß, 
das aber ſchon nach wenig Tagen in ein 
ſchwaches Roſt- bis Braungelb übergeht. Die 
Erbrütung dauert 20—22 Tage. Währen 
dieſer Zeit ſitzt das Weibchen ſehr feſt und verd 
läſst das Gelege täglich nur auf kurze Zeit, 
um Aſung aufzunehmen. Vor dem Abgehen 
vom Neſte zupft es gerne die umſtehenden 
Halme derart zurecht, dass dieſelben den Ein⸗ 
gang verblenden. Es hängt mit großer Liebe 
an ſeinen Eiern, verläſst aber dieſelben doch, 
wenn es öfter muthwillig geſtört wird. In 
den erſten Tagen der Brütezeit hält ſich das 
Männchen in der Nähe des Neſtes. Im wei⸗ 
teren Verlaufe indes wird ihm das Wache⸗ 
halten zu langweilig, es entfernt ſich mehr 
und mehr, bis es ſich endlich mit ſeinesgleichen 
zuſammenthut und in Geſellſchaft die ſchönen 
Sommertage verlebt, unbekümmert um Weib- 
chen und Nachkommen, die zum Glücke durch 
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ihr gutes Verſteck wenigſtens einigermaßen vor 
Gefahren geſchützt ſind. Um das Neſt nicht zu 
verrathen, fliegt das Weibchen nie direct auf 
oder zu. Beim Verlaſſen des Neſtes kriecht 
oder ſchwimmt es erſt eine Strecke weit fort, 
beim Ankommen fällt es wieder ein Stück vor 
dem Neſte ſchief ein und trachtet dann das— 
ſelbe wieder auf gleiche Weiſe zu erlangen, wie 
es den Platz verlaſſen hat. 

Sobald die Jungen ausgefallen und ab— 
getrocknet ſind, werden ſie ins Waſſer geführt. 
Da legt ihnen die ſorgliche Mutter erſt zarte 
Larven, kleine Inſecten, Würmchen ꝛc. auf dem 
Waſſerſpiegel vor; ſpäter folgen ſtärkere In— 
ſecten, die von dem Weibchen nur halb ge— 
tödtet werden und von den Jungen ſelbſt auf— 
gefangen werden müſſen. Im Verlaufe von 
drei Wochen gewöhnen ſie ſich ganz an die 
Nahrung der Alten. Dieſe beſteht aus allerlei 
Inſecten und Kerfen, Larven, Würmern, Froſch 
laich, Quappen, jungen Fröſchen, Fiſchlaich, 
zarten Blättern, Grasſpitzen ſammt den an 
ihnen vorfindlichen Nackt- und kleinen Gehäuſe— 
ſchnecken, allerlei Grasſamen, Getreidekörnern, 
feinen Wurzeln und Wurzelknollen. 

Die Jungen werden gerne an die verſteck— 
teſten Plätze geführt, um ſo zeitig das Ver— 
bergen, das Schlüpfen und Kriechen zu erler— 
nen und ſtets in möglichſter Sicherheit zu ſein. 
Überraſcht man eine ſolche Familie, ſo flattert 
das Weibchen ſchreiend auf, die Jungen ſchwim— 
men auf ein Klümpchen zuſammen, wenn es 
an offener Stelle iſt, in Dickungen dagegen 
verkriechen ſie ſich mit mausartiger Behendig— 
keit. Das Weibchen flattert, flatſcht aufs Waſſer, 
kriecht nur halbverſteckt durch die Waſſerpflan— 
zen, ſtellt ſich halb fluglahm, kurz, es verſucht 
alle Finten, um die Aufmerkſamkeit des Stö— 
vers von den Jungen abzulenken. Erſt wenn 
es dieſelben hinreichend geborgen glaubt, erhebt 
es ſich und kreist in ſicherer Höhe. 

Während das Weibchen die halbflüggen 
Jungen führt, beginnt bei den Männchen ſchon 
die Mauſer, meiſt ſchon zu Aufang Juli. Um 
dieſe Zeit meiden ſie offene Blänken, verkriechen 
ſich in die dichteſten Schilf- und Binſengewirre, 
höchſtens bei der Nacht ſich aus denſelben her— 
vorwagend, falls es in den Verſtecken mit der 
Aſung allzu knapp hergeht. 

Im Auguſt werden die Jungen flugbar, 
die Männchen haben ihr neues Gefieder und 
die Familien vereinigen ſich wieder. Die harte 
Zeit iſt vorbei, nur das Weibchen allein hat 
noch eine ſehr raſch verlaufende, unvollſtändige 
Mauſer zu überſtehen. So eine Familie von 
Knäckenten iſt das Bild höchſter, rührigſter Be— 
weglichkeit. Nicht bloß, dass ſie beinahe den 
ganzen Tag fliegen, ſchwimmen, ſich necken, 
grundeln, an den Waſſerpflanzen herumzupfen, 
plötzlich aufſteigen, weite Kreiſe beſchreiben und 
wieder einfallen, ſogar den größten Theil der 
Nacht hindurch ſind ſie wach und beweglich. 
Nur wenige Stunden bei Nacht und etwa 
1½% Stunden zur Mittagszeit überlaſſen fie 
ſich in den undurchdringlichſten Dickungen der 
Ruhe. Ein einziger ſchnärrender Mahnruf aber 
bringt bei nahender Gefahr plötzlich Leben in 
die unbeweglich auf dem Waſſer liegenden 

Klümpchen. Es wird plötzlich alles lebendig, 
verkriecht und flüchtet ſich, um erſt auf den 
zarten Lockruf des Weibchens wieder auf der 
Bildfläche zu erſcheinen. Werden ſie in einem 
kleinen Teiche öfter beunruhigt, ſo verlaſſen ſie 
denſelben ganz. Auch halbfertige Neſter werden 
verlaſſen, wenn ſich das zänkiſche Bläßhuhn in 
der Nachbarſchaft anſiedelt. So ein friedlicher, 
beſcheidener Vogel die Knäckente auch iſt, mit 
dieſem Ruheſtörer verträgt ſie ſich nicht. 

Im September rüſten ſich die Familien 
wieder zum Zuge nach Süden. Derſelbe wird 
bei günſtiger Witterung nur mit zahlreichen 
Ruheſtationen ausgeführt. Wo ein von grünen 
Waſſerpflanzen halb überdeckter Teich, ein See 
mit ſchilfigen Ufern, ein verſumpfter Flusslauf 
winkt, da fallen ſie ein, um Aſung aufzuneh- 
men. Auf dieſe Weiſe erſtreckt ſich der Zug auf 
den ganzen September, manchmal noch beinahe 
auch auf den vollen October. Verſpätete Exem— 
plare werden nicht ſelten Ende October oder 
Anfang November von der zweiten Mauſer 
überfallen, werden dadurch aufgehalten und 
kommen erſt ſpät mit dem ſchon faſt vollſtän— 
dig entwickelten Prachtkleide im Süden an. 

Die Knäckente hat leider auch eine erkleck— 
liche Anzahl von Feinden. Habichte, Sperber, 
Falken ſchlagen ſie im Fluge, lautlos gleitet 
der Uhu durchs Röhricht, um ein Glied von 
der Familie zu erjagen. Nur der ungeheuren 
Fertigkeit im Fluge hat ſie es zu danken, wenn 
ihr Geſchlecht nicht bös deeimiert wird. Bei 
den Neſtern lauern die Weihen, Rabenkrähen, 
Nebelkrähen, Elſtern und Heher, die nicht ſelten 
ſelbſt das beſtverſteckteſte Neſt ausfindig zu 
machen wiſſen und es plündern. Füchſe, Mar— 
der, Iltiſſe, das große und kleine Wieſel, ſo— 
gar die häſslichen Ratten ſchleichen bei Tag 
oder Nacht umher, um eine brütende Ente zu 
ergattern, Gelege oder Brut zu rauben, welch 
letzteres ſchon öfter gelingt als das Erhaſchen 
der Ente ſelbſt, da dieſe ſtets höchſt vorſichtig 
iſt. Die meiſten werden von den Raubvögeln 
geſchlagen, wenn die Jungen zu fliegen begin— 
nen, in dieſer Kunſt aber noch nicht ganz tüchtig 
ausgebildet ſind. 

Jung eingefangene Knäckenten werden leicht 
zahm, gedeihen bei halbwegs zuträglichem 
Futter recht gut, brennen aber zur Zugszeit 
gerne durch, wenn ihnen nicht ein Flügel ge— 
lähmt wird. 

Das Wildbret der Knäckente iſt im Früh— 
jahre wertlos, im Herbſte dagegen, wenn ſie 
wohlgenährt nach Süden eilen, recht wohl— 
ſchmeckend. Feinſchmecker ſtellen ihnen daher 
beſonders nach. Da eine ſpecielle Jagdmethode 
für dieſe Ente nicht exiſtiert, ſo möge das All— 
gemeine hierüber unter „Entenjagd“ nachge— 
ſehen werden. 

Im allgemeinen iſt der Nutzen der Knäck— 
ente kein nennenswerter, aber auch der Schaden 
ein jo minimaler, daſs es nicht der Rede wert 
iſt. Wenn ſie ab und zu etwas Fiſchlaich mit— 
laufen läſst, ſo macht ſie das durch Vertilgung 
ſchädlichen Gezüchtes redlich wieder wett. Wer 
ſie gerade an einem intenſiv bewirtſchafteten 
Teiche nicht dulden will, dem iſt es ein 
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Leichtes, fie durch Beunruhigung von demſelben 
zu vertreiben. Klr. 

Knackweide, ſ. Salix fragilis. Wm. 

Knall entſteht (beim Abfeuern eines Ge— 
wehrs ꝛc.) durch die Erſchütterung der Luft, 
welche durch die Pulvergaſe mit großer Gewalt 
fortgeſtoßen und in Schwingungen verſetzt wird 
und demnächſt in den durch die Exploſion ent— 
ſtandenen leeren Raum zurückſtürzt. Im allge— 
meinen wird durch die Menge der Gaſe, durch 
die mehr oder minder große Schnelligkeit ihrer 
Entwicklung, durch die Heftigkeit, mit welcher 
ſie dem Rohr entſtrömen, durch ihre Diffuſions— 
fähigkeit in die atmoſphariſche Luft, durch Länge 
und Kaliber, ſowie durch Material und Wand— 
ſtärke des Laufes ꝛc. nicht nur die Stärke, 
ſondern auch der eigenthümliche Ton des Knalls 
bedingt und letzterer, die ſog. Klangfarbe, auch 
noch durch die mitſchwingenden materiellen 
Theile (Lauf) weſentlich beeinfluſst; die phyſi— 
kaliſchen Unterſuchungen über den Knall haben 
indes bis jetzt eine volle Aufklärung über das 
Weſen dieſer Erſcheinung noch nicht gegeben 
und die Urſachen, warum beiſpielsweiſe Nitro— 
pulver einen ganz anderen Knall erzeugen als 
Schwarzpulver, ſind im einzelnen noch unbe— 
kannt. 8 Th 

Knallgold. Setzt man zu einer Goldchlorid— 
löſung Ammoniak, ſo entſteht ein braungelber, 
ſtickſtoffhaltiger Niederſchlag, das Knallgold, 
welches durch Stoß, Reiben oder Erhitzen ſehr 
heftig explodiert. v. Gn. 

Knallpräparate nennt man in der Waffen- 
technik (Feuerwerkerei) ſolche vornehmlich zu 
Zündſätzen geeignete Stoffe, welche durch Schlag, 
Stich oder Reibung (mit Knall) explodieren; 
die gebräuchlichſten Grundſtoffe hierzu ſind chlor— 
ſaures Kali und Knallqueckſilber; erſteres (f. 
Chlorſäure und Kalium), von dem franzöſiſchen 
Chemiker Berthollet zu Ende des XVIII. Jahr— 
hunderts entdeckt, gibt mit Schwefel, Kohle, 
Schwefelantimon oder dgl. gemiſcht das ſog. 
muriatiſche Pulver; letzteres (ſ. Knallqueckſilber) 
bildet den Hauptbeſtandtheil des von dem Eng— 
länder Howard zu Anfang des XIX. Jahrhunderts 
zuerſt hergeſtellten Howardpulvers. 

Die zu Zündpillen zu verwendenden Knall— 
präparate müſſen allerdings empfindlich genug 
ſein, um ſelbſt bei nicht zu ſtarkem Schlag ꝛc. 
ſofort zu explodieren und die ihnen eigen— 
thümliche, für die Entzündung des Schießpulvers 
beſonders geeignete, heiße und kräftige Stich— 
flamme zu geben, allein ihre Empfindlichkeit 
darf doch andererſeits nicht ſo geſteigert ſein, 
daſs ihre Anfertigung und Verwendung mit 
beſonderer Gefahr verknüpft iſt. Durch indifferente 
Zuſätze in ihrer Exploſibilität zu ſehr abge— 
ſchwächte Knallpräparate verlangen zum Zünden 
ein zu ſtarkes Schloſs, was für die Handhabung 
unangenehm iſt und zum Durchdrücken der die 
Zündpille enthaltenden Kapſel durch den Schlag— 
bolzen führen kann; zu empfindliche Knall— 
präparate ſind nicht nur bei der Herſtellung und 
beim Gebrauch gefährlich, ſondern können leicht 
Veranlaſſung geben, daſs bei der Exploſion das 
Zündhütchen nach hinten herausgeſchleudert wird. 

Eine zweckmäßige Miſchung der eigentlich 
exploſiblen Stoffe mit mehr indifferenten, nur 

Knackweide. — Knebel. 

zur Vermehrung der Flammenhitze dienenden 
Materialien (Kohle, Schwefel) oder mit ſolchen, 
welche durch die Verbrennung glühend gemacht 
zur Zündung des Pulvers unmittelbar bei— 
tragen ſollen (Schwefelantimon, auch ſelbſt 
Glaspulver), wird den richtigen Grad der Em— 
pfindlichkeit leichtlich erreichen laſſen. Zugleich 
iſt dabei auf die Erzielung der möglichſten Un— 
veränderlichkeit der Miſchung ſelbſt bei Auf— 
bewahrung unter ungünſtigen Verhältniſſen 
(Feuchtigkeit, dauernde Berührung mit Metall- 
legierungen) Rückſicht zu nehmen, jo dajs Ver— 
ſager infolge ſchlecht gewordener Zündmaſſe 
(ſelbſt nach Jahren) ausgeſchloſſen ſind. 

Von einem beſonderen Geheimnis dieſer 
Miſchungen zu ſprechen, hatte nur ſolange 
einen Sinn, als die Schwierigkeit der Be— 
handlung dieſer ſehr heftigen und empfindlichen 
Exploſivſtoffe die allgemeine Kenntnis ihrer 
Eigenthümlichkeiten ausſchloſs. 

Die übergroße Empfindlichkeit des, einiger— 
maßen gefahrlos nur mit Waſſerzuſatz zu be— 
handelnden Knallqueckſilbers hat die Verwendung 
des Howardpulvers zu Zündpillen für Zünd— 
hütchen in der neueren Zeit zurückgedrängt und 
benützt man jetzt wieder, wie auch zu Aufang, 
vielfach das weniger empfindliche muriatiſche 
Pulver; jedoch kommen, um die Empfindlichkeit 
zu erhöhen, auch Miſchungen beider Stoffe bei 
der Anfertigung von Zündpillen vor, wie denn 
überhaupt die Vorſchriften für letztere die 
mannigfachſten Combinationen aufweiſen. 

Ueber die erſte Anwendung der Knall— 
vräparate zur Zündung ſ. Percuſſionsſchloſs 
und Jagdfeuerwaffen (Gejchichte). Th. 

Knallqueckſilber, HCN. Oe, entſteht durch 
Behandlung von Queckſilber bei Gegenwart 
von Alkohol mit Salpeterſäure. Unter ſtürmi⸗ 
ſcher Gasentwicklung bildet ſich eine ſalzähn— 
liche Verbindung, die leicht und ſehr heftig 
explodiert. Man benützt das Knallqueckſilber 
zum Füllen von Zündhütchen. v. Gn. 

Knappen, verb. intrans., auch kläppeln, 
kleppeln, klippen, kletſchen u. ſ. w., vom 
Auerhahn: „Knappen, klippen, glöckeln, glocken, 
Schnappen, ſchnalzen löſterreichiſch kleppeln oder 
ſchnackeln): Die abgeſetzten Töne des Auer⸗ 
hahnes, der Anfang der Balzarie bis zum 
Triller: Der Hahn knappt oder er macht 
das Knappen.“ Wurm, Auerwild, p. 8. — 
Wildungen, Neujahrsgeſchenk 1794, p. 36, 40. 
— Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, I., 2, 
52. — D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger, II. Aufl., 
I., p. 195. — Hartig, Lexikon, p. 48, 321. — 
Laube, Jagdbrevier, p. 290. — Sanders, Wb. 
J., p. 949; Erg.⸗Wb., p. 312. E. v. D. 

Knarre, die, ſcherzhafte, verächtliche Be⸗ 
zeichnung für ein ſchlecht ſchießendes Schrot— 
gewehr. Graf Frankenberg, Gerechter Weid⸗ 
mann, p. 95. — Sanders, Wb. I., h: 9 2 

E. V. D. 

Knebel, der. 1. Ein hölzerner Hebel, mo» g 
mit Hatzhunde, die ſich verbiſſen (verfangen) 

werden. Döbel, Jür haben, abgebrochen (ſ. d.) 
gerpraftifa, Ed. I, I., fol. 106; II., fol. 76. 
— Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 2. — Chr. 
W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 240. — 

2 

* 
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Hartig, Lexikon, p. 321. — Graf Frankenberg, 
Gerechter Weidmann, p. 95. 

2. Das Quereiſen (Parierſtange) an der 
Saufeder, mitunter auch durch ein Rehgehörn 
oder ein Hirſchgeweihende erſetzt; daher nannte 
man ſolche Saufedern zum Unterſchiede von 
jenen ohne Parierſtangen auch Knebelſpieße. 
Graf Frankenberg, I. c. 

3. Quereiſen an der Hundeleine oder Kette, 
das man durch den Ring der Halſung ſchiebt. 
Chr. W. v. Heppe, 1. c. — Graf Franfen- 
berg, ! 

4. Vorrichtung zum Verbinden (Wechſeln) 
der Jagdtücher, ſ. Jagdzeug. „Knebel wird 
benennet das Holz oder auch das von ſtarkem 
Leder gemachte Zwerchſtück, womit die Jagd— 
zeuge zuſamm gewechſelt werden.“ Chr. W. v. 
Heppe, 1. c. — Hartig, 1. c. — Laube, Jagd— 
brevier, p. 290. 

5. Ein Stück Holz, das man gefangenen 
Sauen oder Wölfen in das Gebräch, bezw. den 
Rachen einſchiebt, um ſie gefahrlos lebend 
transportieren zu können. Hartig, 1. c., p. 322 

Laube, 1. c. — Graf Frankenberg, 1. e. — 
Kobell, Wildungen, p. 241. Sanders, Wb. 
5. 81. E. v. D. 

Knebelbart (mystax), Knebelborſten 
(vibrissae) bei den Zweiflüglern, ſ. Diptera. 

Hſchl. 
Knebeln, verb. trans. 1. S. v. w. wechſeln, 

ſ. d., im Sinne von Knebel 4. „Wechſel .. 
Ort, wo die Jagdtücher zuſamm geknebelt 
werden.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 399. 

2. Im Sinne von Knebel 3, ſ. d. Kobell, 
Wildanger, p. 241. 

3. „Man knebelt auch den Rehbock, wenn 
man ihn heſſt (j. hächſen), die Läufe verſchränkt 
und den Kopf dazwiſchen durchzieht, um ihn 
bequemer zu tragen.“ Laube, Jagdbrevier, 
p. 290. — Graf Frankenberg, Gerechter Weid— 
mann, p. 95, — Sanders, Wb. I., p. 951. 

E. v. D. 
Knebelſpieß, der, im Sinne von Knebel 2, 

ſ. d. „Schweinſpieß oder Knebelſpieß.“ Mel— 
chior Sebiz, Charles Estienne's Praedium ru- 
stieum, 4579, fol. 663, 665, 687. E. v. D. 

Kneifer, der, ſ. Säger, großer. E. v. D. 
Kneipe, von C. Heyer gebrauchter Aus— 

druck für Gartenmeſſer (ſ. Ausäſten). Gt. 
Knick. Man verſteht hierunter die in 

einigen Gegenden Deutſchlands, z. B. der preußi— 
ſchen Provinzen Schleswig-Holſtein, Hannover, 
Weſtfalen, beſtehenden Erdumwallungen, welche 
Wälder, beſonders aber Acker, Gärten, Wie— 
jen ꝛc. einſchließen und zum Schutz gegen 
Weidevieh, gleichzeitig aber, beſonders auf den 
landwirtſchaftlichen, Grundſtücken, der Holznutzung 
dienen. Sie ſind vor Langem auf landesherr— 
liche Verordnung entſtanden und jollen 4˙6 m 
breit ſein (davon 2˙3 m auf die Sohle des 
Walles und 1415 m auf beide Gräben gerechnet), 
ihre Höhe 0°86 m, ihre obere Breite 129 m 
betragen. Sie ſind mit Holz bepflanzt und tra— 
gen Haſeln und Hainbuchen, doch auch Eichen, 
Buchen, Eſchen, ſelbſt Nadelhölzer u. ſ. w. Das 
Laubholz wird in 7—9jährigem Niederwald— 
umtriebe bewirtſchaftet und der Holzertrag von 

beſtrichenen Eiſentheile ausgeſchloſſen, 

denſelben iſt nicht unbedeutend; dabei gewähren 
ſie dem Weidevieh Schutz gegen die Rauhheit 
des Klimas, entziehen aber dafür der Land— 
wirtſchaft viel Land. Vgl. Wagners „Die 
Holzungen und Moore Schleswig-Holſteins“, 
Hannover 1875. Gt. 

Knickbuſch, ſ. Juniperus communis. Wm. 
Knicken, verb. trans. 1. S. v. w. wenden 

beim Himmelszeichen des Rothhirſches. Kobell, 
Wildanger, p. 38. 

2. S. v. w. genicken, abgenicken, ſ. d. „Der 
Jäger... der uns (die Haſen) ohn all Er- 
barmen knicket.“ Hans Sachs, Die hasen 
fangen und braten den jeger in Ed. Titt- 
mann. II., fol. 97, v. 14. — Sanders, Wb. I 
p. 955; Erg.⸗Wb., p. 313. E. v. D 

Knieholz, ſ. Pinus Pumilio. Wm. 
Knobbe, die, ſ. Schellente. E. v. D. 
Knoblauchmaus, Arvicola ie Les- 

son, Wühlmaus. Hſchl. 
Knoblauchöl (Schwefelallyl), C Bas iſt 

im Knoblauch, in den Blättern von alliaria 
officinalis und im Kraute anderer Gruciferen 
enthalten. Beim Deſtillieren dieſer Pflanzen 
mit Waſſer geht es ins Deſtillat ner Es iſt 
in Waſſer unlöslich, ſiedet bei 140° und kann 
auch künſtlich dargeſtellt werden durch Einwir— 
kung von Jodallyl auf Schwefelkalium in 
alkoholiſcher Löſung und Deſtillation. v. Gn. 

Knochenfett oder Knochenöl (auch 
Thieröl genannt), wird durch Auskochen oder 
Ausdämpfen des in den Röhrenknochen ver— 
ſchiedener Säugethiere (meiſt der Rinder, Pferde, 
Schafe ꝛc.) ſitzenden Marks gewonnen und dient, 
durch Umſchmelzen und Filtrieren gereinigt, 
ſeiner Dünnflüſſigkeit halber und weil es ſich 
erſt ſehr allmählich verdickt, auch nicht leicht 
ranzig wird oder gefriert, als vortreffliches 
Schmieröl für Uhren, Maſchinentheile, Gewehr— 
ſchlöſſer ꝛc. Als vorzüglichſtes Knochenöl gilt 
das Klauenfett, welches aus den Beinknochen 
der genannten Thiere (auch der Hirſche und 
Rehe) bereits bei ſehr gelinder Erwärmung 
ausläuft und leichtlich vom Jäger ſelbſt zu 
eigenem Gebrauch hergeſtellt werden kann: 
Knochen (nach Entfernung der Schalen) ſorg— 
fältig reinigen, aufſchlagen, auf eine Schüſſel 
legen und dieſe bedeckt an einen warmen Ort 
oder in die Sonne ſtellen; das hiebei ab— 
fließende Ol in einer Flaſche ſammeln und den 
darin in geringer Menge enthaltenen Talgſtoff 
(Stearin) allmählich auskryſtalliſieren laſſen 
oder durch ſtarke Kälte abſcheiden, bei welcher 
er feſt wird, während das Ol ſelbſt oben— 
ſchwimmend flüſſig bleibt Da dieſe Herſtellungs— 
art die Säure- und Waſſerfreiheit des Oels 
ſicher ſtellt, ſo iſt jeder Anlaß zum Roſten der 

was bei 
dem durch Ausdämpfen des Knochenmarks er— 
haltenen oder bei dem im Handel vorkommen— 
den Ol nicht immer der Fall iſt; letzteres iſt 
oft durch Säuren gereinigt und enthält noch 
Spuren der letzteren. Th. 

Knochenholz, ſ. Lonicera Xylosteum. Wm. 
Knochenleim. Die Knochen enthalten als 

organiſche Grundſubſtanz das Collagen, welches 
mit heißem Waſſer ſich zu Leim, Glutin, löst. 

[In kaltem Waſſer iſt der Knochenleim unlöslich, 
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quillt in demſelben aber ſtark auf. Durch Eſſig— 
ſäure wird er nicht gefällt, ebenſowenig durch 
Alaun; hingegen entſtehen durch Gerbſäure und 
Queckſilberchlorid Niederſchläge. Durch längeres 
Erwärmen des Leims geht ſein Gelatinierungs— 
vermögen verloren. Leim enthält mehr Stick— 
ſtoff, aber weniger Schwefel als die Eiweiß— 
körper. v. Gn. 

Knochenöl. Beim Erhitzen entfetteter Kno— 
chen zum Zwecke der N von Knochen⸗ 
kohle (Spodium) 3 als Deſtillat das Knochen- 
öl, auch Dippels Ol genannt, gewonnen. Dasſelbe 
enthält neben viel Ammonſalzen und anderen 
Stoffen namentlich Pyrrol, CH, N, und eine 
Reihe homologer Baſen, deren Anfangsglied 
Pyridin, C5 H,, iſt. v. Gn. 

Knöllje, die, ſ. Schellente. E. v. D. 
Knopf, der. 1. Der runde Knochen im 

Schultergelenk des Haarwildes. „(Vom Hirſch) 
Die Büg heiſſen Knöpff oder Lauf.“ J. Otto, 
Pürſch⸗Beſchreibung, 1733, fol. 47. — „Das 
Gelenke zwiſchen dem Blatt des VBorderlaufes 
und dem Knie oder das Schultergelenke wird 
der Knopf genannt.“ Hartig, Lexikon, p. 322. 
— Laube, Jagdbrevier, p. 290. — Graf Fran- 
kenberg, Gerechter Weidmann, p. 95. 

2. Die Anfangsbildung der Roſenſtöcke 
bei allen Geweih- und Gehörnträgern. „Die 
(Elch-) Hirſchkälber bekommen bald, nachdem 
ſie geſetzt ſind, Knöpfe oder Erhabenheiten 
auf dem Kopf, woraus in der Folge der Roſen— 
ſtock. . . ſich bildet.“ Wildungen, Taſchenbuch 
1805/6, p. 29. 

3. „Ganz niedrige Reh- und Hirſchgeweihe, 
wenn ſie kaum fingerbreit lang ſind, werden 
auch Knöpfe genannt.“ Graf Frankenberg, 
Gerechter Weidmann, p. 95. — R. R. v. Dom⸗ 
browski, Das Reh, p. 66. 

4. Die einzelnen, kaffeebohnenartigen Theile 
der Loſung der Hirſcharten; ſelten. Pärſon, 
Hirſchgerechter Jäger, 1734, fol. 16. — San⸗ 
ders, Wb. I., p. 939. E. v D. 

Knopfblume, ſ. Scabiosa. Wm. 
Knopfhornweſpen, ſ Cimbex. Hſchl. 
Knopfzahner, ſ. Borkenkäfer. Hſchl. 
Knoppern, ſ. Gerbſtoffe. Fr. 
Knören, verb. intrans., ſ. v. w. trenzen, 

ſ. d.; provinciell. „Am 15. September fingen 
einzelne Hirſche an, ſich zu melden und knörten 
dann mehr oder weniger flau und ſchwach bis 
zum 23... . (Anm. d. Red.) Der Ausdruck 
knören' iſt eine allgemein übliche Bezeichnung 
für die leiſen Gurgeltöne, welche noch nicht als 
volles Schreien gelten können.“ Der Weid— 
mann, XVI., fol. 140. E. v. D. 

Knoſpenausbrecher, j. Beſchneiden. Gt. 
Knoſpengallen, ſ. die betreffenden Holz— 

arten. Hſchl. 
Knoſpenmilben, ſ. Acarina. Hſchl. 
Knoten, der, die ringförmigen als Jahres- 

zuwächſe geltenden Erhabenheiten an den Krücken 
und Hörnern des Schaf- und Ziegenwildes; 
auch bei einzelnen Antilopenarten, ſo bei der 
Gemſe, ſind ſie, wenn auch in geringerem Maße, 
kenntlich. Wildungen, Taſchenbuch 1803/4, 
P. 36. — Brehm, Säugethiere, III, p. 295. — 
Sanders, Wb. I., p. 961; Erg.- Wb., p. 315. 

E. v. D. 

Knotenblume. ſ. Leucojum. Wm 
Knöterich, 15 Polygonum. Wm. 
Knüppel, der, ſ. v. w. Bengel, ſ. d., und 

bengeln, ein Knüppel, der Schäfer⸗ und ſon⸗ 
ſtigen Bauernhunden derart vorne am Hals- 
band befeſtigt wird, daſs er ihnen um die 
Vorderfüße ſchlenkert, und ſie daher am Jagen 
hindert. Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 239. — Hartig, Lerikon, p. 74. — Sanders, 
Wb. I., p. 964. E. v. D. 

Knüppelfalle, die, Beſchreibung und Ab⸗ 
bildung bei „Baummarder“ Hartig, Lexikon, 
p. 322. — R. R. v. Dombrowski, Der Fuchs, 
p. 199. — Graf Frankenberg, Getecher Weid⸗ 
mann, p. 96. v. D. 

Kobalt, Co = 39, findet ſich ee nur 
in Meteoreiſen Die wichtigſten Kobalterze ſind: 
Arſenkobalt, Speiskobalt, Glanzkobalt, Kobalt- 
blüte. Dieſelben werden geröſtet, gepulvert und 
mit ſaurem ſchwefelſaurem Kalke erhitzt. Das 
entſtandene lösliche ſchwefelſaure Kobaltoxydul 
wird mit Waſſer ausgezogen. Durch Zuſatz von 
ſaurem oxalſaurem Kali fällt ſchwach roſenroth 
gefärbtes oxalſaures Kobaltoxydul nieder, wel⸗ 
ches beim Glühen unter Abſchluſs der Luft das 
Metall liefert. Kobalt beſitzt eine röthlich ſtahl— 
graue Farbe, iſt ſchmiedbar und magnetiſch. 

Techniſche Verwendung findet das Kobalt 
und ſeine Verbindungen zur Herſtellung von 
Farben. Die wichtigſten Kobaltfarben ſind: 
Smalte (kieſelſaures Kali-Kobaltoxydul), er⸗ 
halten durch Zuſammenſchmelzen geröſteter 
Kobalterze in Tiegeln in einem Glasofen mit 
Quarz und Pottaſche; Thenards Blau (durch 
Kobalt blau gefärbte Thonerde), Rinnmanns 
Grün (durch Kobaltoxydul grün gefärbtes Zink- 
oxyd) und Kobaltgelb (Kalium-Kobaltonitrit). 
Für Pflanzen und Thiere hat das Kobalt keine 
Bedeutung, wenn es auch hie und da (3. B. in 
der Eichenborke) ſpurenweis gefunden 1 

v. Gn 
Kobel, der, verdorben Kobeld oder Ko— 

bold, Der Horſt des Eichhörnchens, beſonders 
auch dann, wenn derſelbe von einem Baum⸗ 
marder beſetzt iſt. „Kobold wird das Neſt des 
Eichhorns genannt.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 211. — „Kobold.“ Graf Franken⸗ 
berg, Der gerechte Weidmann, p. 96. — San⸗ 
ders, Wb. I., p. 965. E. v. D. 

Köcher, der, Behältnis für Pfeile und 
Armbruſtbolzen. „Pharara. cbocheri.“ Gloss. 
lat. teuton. a. d. X. Ihdt., Cgv. no. 1764, 
fol. 19v. — „Sin koker.“ Sachſenſpiegel, II., 
62. — „Sine kocher.“ Schwabenſpiegel, 236. 
— „Der Kocher.“ Hadamar v. Laber, Diu 
jagt. str. 530. — Sanders, Wb. I., p. 967. 

E. v. D. 
Köcherfliegen, Phry ganeidae (Sewapter a). 

D 
Kochwildbret, das. „Alle Theile am eß— 

baren Wilde, den Rücken oder Ziemer und die 
Keulen ausgenommen, werden zum Kochwild— 
brät gerechnet. Der Ziemer und die Keulen 
aber gehören zum Bratenwildbrät.“ 9 
Lexikon, 5 326. — D. a. d. Winkell, Hb. f 
Jäger, II., p. 3. — Laube, Jagdbrevier, p. 290. 
— Graf Fraß end Gerechter . 

| p. 96. 
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braun, das ganze Gefieder einfärbig ſchwarz. 

ſeite gekennzeichnet. 

Köder, der, ſ. v. w. Lockſpeiſe, Kirrung. 
„Köder oder Körnung, auch Biſſen heißet 
dasjenige, ſo man richtet und den Raubthieren 
vorwirft.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 211. — Sanders, Wb. I., p. 967. E. v. D. 

Ködern, verb. trans., ſ. v. w. durch Köder 
anlocken. „Ködern ſagt: von obiger Körnung 
hie und da Etwas legen, damit man das Raub— 
thier anlocke, ſodann ſchießen oder fangen kann.“ 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 211. 
— Laube, Jagdbrevier, p. 290. — Sanders, 
Wb. I., p. 967. E. v. D 

Kohlamſel, die, Merula vulgaris 
Leach. — Turdus merula, Sylvia merula, 
Merula pinetorum, truncarum, alticeps, major, 
carniolica. Linné, Systema naturae. Ed. XII, 
fol. 296, no. 23. — Meyer und Wolff, Ta- 
ſchenbuch der deutſchen Vogelkunde, I., p. 199. 
— Schinz, Europ. Fauna, p. 163. — Brehm, 
Lehrbuch, p. 300. — Naumann, Vögel Deutſchl., 
II., p. 326. — Bonaparte, Conspectus, . 372 
— Schlegel, Revue, II., p. 41. — Museum 
Heineanum J., no. 19. — Degland und Gerbe, 
Ornithologie ‚europdenne, no. 80. — Rüppell, 
Syſt. Überſ. d. Vögel Nordoſtafrikas, no. 189. 
— Henglin, Ornithologie Nordoſtafrikas, p. 335. 

Abbildungen des Vogels: Gould, The 
Birds of Europe, T. 72. — Naumann, J. e 
T. 71, Fig. 1 und 2. 

Abbildungen der Eier: Thienemann, 
T. 5 Fig. 20 a, b, e. — Bädecker, T. 73, 
Fi 

ei Gemelte Schwarz-, Stockamſel, Schwarz-, 
Kohldroſſel, Merle, Amſelmerle, Cyſter. 

Boln.: Drozd kos; froat.: Prosti kos; 
böhm.: Kos obeenp; ungar.: fekete Rigo; 
ital.: Merlo.- 

Die Schwarzamſel unterſcheidet ſich von 
den ihr ſehr nahe ſtehenden Droſſeln, im Ver— 
eine mit der Ringamſel die Gattung Merula 
bildend, durch verhältnismäßig kürzere, ſtum— 
pfere Flügel, in denen die 4., 5. und 6. Arm⸗ 
ſchwinge gleichlang und am längſten ſind, ſowie 
durch den relativ längeren, etwas abgerundeten 
Schwanz. 

Beim Männchen iſt der Schnabel leb— 
haft orangegelb, der Fuß ſchwarzbraun, der 
Augenliderrand goldgelb, das Auge ſelbſt 

Das Weibchen erſcheint oberſeits matt 
ſchwarz, unterſeits ſchwarzgran, infolge der 
Endflecke jeder Feder lichtgrau gewäſſert, welche 
Zeichnung auf der Oberbruſt ins weißlich Roſt— 
farbige übergeht. 

Junge Vögel ſind durch roſtfarbige 
Schaftflecke auf dem Rückengefieder und durch 
ihre roſtfarbige, bräunlich quergefleckte Unter— 

Die Länge beträgt 15, die Flugweite 35, 
die Schwanzlänge 12 em. 

Die Verbreitung der Kohlamſel erſtreckt 
ſich in Europa vom 66. Grad n. Br. bis zum 
äußerſten Süden über den ganzen Continent, 
außerdem über Nordafrika, namentlich deſſen 
weſtliches Feſtland, die Azoren, Madeira und 
die Canariſchen Inſeln, dann über Weſtaſien 
bis Perſien. Mit Ausnahme des hohen Nordens 
iſt ſie faſt allenthalben Standvogel, führt aber 

— 

— 
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ſtellenweiſe im Winter ein zigeunerartiges 
Leben, ihren Stand dort wählend, wo ſich die 
beſten Nahrungsverhältniſſe bieten; daher kommt 
es, dajs man in manchen Gegenden, in welchen 
nur wenige Paare brüten, während der ſtren— 
geren Jahreszeit große Mengen antrifft, und 
andere, wo die Amſel im Winter bloß höchſt 
vereinzelt auftritt. 

Sie iſt in der Wahl ihres Standortes 
nicht gerade heikel, ſcheint aber im allgemeinen 
die Nähe des Menſchen zu lieben. Große ge— 
ſchloſſene Waldungen meidet ſie, bevölkert aber 
mit Vorliebe lichte Waldränder, kleinere Feld- 
gehölze, auch einzelne Hecken und Gebüſchpar— 
tien und vor allem Gärten; alte, wenig ge— 
pflegte Parks mit raumen, von Hollunder— 
ſträuchern dicht durchſetzten Beſtänden, wie ſie 
z. B. der Prater bei Wien bietet, bilden ein 
wahres Eldorado für ſie. In nicht geringerer 
Menge ſiedelt ſie ſich in Stadtgärten und be— 
ſonders auch in gartenreichen Villenvororten 
großer Städte an, wie z. B. in Blaſewitz und 
Loſchwitz bei Dresden. Während ſie ſonſt zu 
den klugen, ſcheuen, ja verſchlagenen Vögeln 
zählt, legt ſie an ſolchen Plätzen ihre Scheu 
gänzlich ab, bleibt auf drei Schritte neben 
vorbeigehenden Perſonen ſitzen und läſst ſich 
gerne wie der Sperling füttern. So könnte 
man im Wiener Stadtpark buchſtäblich manche 
Amſel mit der Hand fangen. Man hat auch im 
laufenden Jahrhunderte eine ganz bedeutende 
Ausbreitung ihres Vorkommens in Mittel— 
europa beobachtet, namentlich ſoferne es ſich 
um die in Städten gelegenen Gärten handelt. 
Es ſind Orte bekannt, an welchen man noch 
vor 20 oder 30 Jahren niemals oder doch nur 
ganz ausnahmsweiſe eine Amſel ſah, während 
man ſie gegenwärtig in großen Maſſen antrifft. 
Dieſe Vermehrung iſt umſo auffallender, als 
3. B. in Corſica allein während des Winters 
durchſchnittlich 40.000 Stück zum Zwecke des 
Verſpeiſens gefangen und nach Paris geſendet 
werden. 

Die Amſel niſtet am liebſten im höheren 
Stangenholz oder Hochwald mit dichtem Unter— 
holz, u. zw. meiſt nur in mittlerer Höhe, oft 
faſt am Boden. Der Platz, auf den ſie ihr 
ziemlich großes, aus gröberen Halmen, Sten— 
geln, Moos und Blättern unter Hinzunahme 
von etwas feuchter Erde oder Schlamm herge— 
ſtelltes Neſt ſetzt, iſt ihr gleichgiltig; man findet 
es im dichten Hollunderbuſch, auf Kopfweiden, 
in Baumhöhlen, im Dorngeſtrüpp, in Reiſig— 
haufen u. ſ. w. Im allgemeinen macht das Neſt 
einen etwas unordentlichen Eindruck, doch iſt 
es ſehr feſt und widerſtandsfähig. Ende März 
bis Mitte April iſt das aus 4—5, ſelten 6 
Eiern beſtehende Gelege, das binnen 15 Tagen 
ausgebrütet wird, vollzählig; die Eier, 28 X 2mm 
groß, ſind auf ſchmutziggrünlichem Grunde mit 
matt roſtfarbigen, auch violettgrauen kleinen 
Flecken über und über beſäet. Schon nach 12 
bis 15 Tagen verlaſſen die Jungen das Neſt, 
auf den umliegenden Zweigen hodend, wo ſie 
von den Alten gefüttert werden, bis ſie ihre 
volle Flugbarkeit erreicht haben. Alljährlich 

ja auch drei und in ſeltenen erfolgen zwei, 
Bruten. Ausnahmefällen vier 
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Obwohl die Amſel zu unſeren gemeinſten 
Vögeln zählt und für jedermann leicht zu 
beobachten iſt, ſind die Anſichten über ihre Le— 
bensweiſe, ihren Charakter und den hieraus 
für den Menſchen erwachſenden Nutzen und 
Schaden ſehr getheilt, ja es haben ſich diesfalls 
der in den letzten Jahren hitzige Federkriege in 
allen Zeitſchriften und vielen Brochüren ent- 
wickelt. Der Grund dieſer Meinungsverſchieden— 
heiten, die ja wohl alle der Ausfluss poſitiver 
und zum Theile umfaſſender Beobachtungen 
einerſeits der vollends freilebenden, andererſeits 
der in den Stadtgärten halb domeſticierten Vögeln 
ſind, liegt weſentlich darin, daſs die Amſel 
eine hohe Anpaſſungsfähigkeit an die localen 
Verhältniſſe beſitzt und da oder dort leicht Ge— 
wohnheiten annimmt, die man andernorts 
umſonſt ſuchen würde. Man hat daher bei allen 
einſchlägigen Angaben und Schilderungen, ehe 
man ſie zur Bildung eines allgemeinen Ur— 
theiles heranzieht, ſehr genau feſtzuſtellen, woher 
ſie ſtammen, d. h. ob und inwieweit die Vögel, 
um die es ſich handelt, mehr oder weniger unter 
directem Einfluſſe des Menſchen ſtehen. Iſt 
letzteres im höheren Maße der Fall, ſo kann 
man nur von dem Nutzen oder Schaden der 
Amſel an dem betreffenden Orte ſprechen, 
ohne aber daraus Schlujsfolgerungen für die 
Geſammtheit ziehen zu dürfen. Für das Frei— 
leben der Amſel dürfte die Darſtellung C. G. 
Friderichs die zutreffendſte ſein. „Die Amſel“, 
ſchreibt er, „iſt ein äußerſt vorſichtiger und 
kluger Vogel, welcher Tag und Nacht auf ſeiner 
Hut iſt. In ihrem Benehmen verräth ſie Kraft 
und Munterkeit; wenn ſie ſich unbemerkt glaubt, 
hüpft ſie gelaſſen auf der Erde unter den Ge— 
büſchen hin, wobei ſie immer ihr liſtiges Aus— 
ſehen behält. Stößt ihr etwas Auffallendes zu 
oder auch beim Niederſetzen nach einem An— 
fluge, ſo richtet ſie den ausgebreiteten Schwanz 
langſam in die Höhe und zuckt ein wenig mit 
den Flügeln; wird ſie aber erſchreckt, eines 
Jägers oder eines Raubthieres anſichtig, ſo 
flüchtet ſie mit hell gellender Stimme lärmend 
und macht ihre ganze Nachbarſchaft aufmerkſam. 
Der Flug iſt wegen der Kürze ihrer Flügel 
nicht gar zu ſchnell, flatternd, wobei die Flügel 
wieder angezogen werden, doch immer gerade 
aus, nicht wogend, und ſo ſchießt ſie gleichſam 
in langen Abſätzen dahin, woran man ſie ſchon 
aus der Ferne erkennen kann. Wenn ſie über 
eine freie Fläche muſs, ſo ſieht man an ihrer 
heftigen Eile, daſs ſie ſehr ängſtlich dabei iſt; 
ſicher und gewandt fliegt ſie jedoch durch das 
dichteſte Gebüſch und weiß dabei meiſterhaft 
jedes Anſtoßen zu vermeiden. Sie hüpft wie 
andere Droſſeln, dazwiſchen ſieht man ſie aber 
auch ſchrittweiſe laufen, bald ſpringend oder 
langſam ſchreitend. Ihre Nahrung beſteht im 
Freien aus Regenwürmern, Maden, Inſecten— 
larven, kriechenden Inſecten, kleinen Schneckchen, 
Käferchen und Ameiſeneiern, welche ſie aus 
kleinen Haufen gelegentlich hervorſtöbern; ferner 
aus weichem Obſt, aus Kirſchen und allen Arten 
von Beeren, beſonders von Traubenbeeren. 
Mit ihrem Schnabel wenden ſie das faule Laub 
und Moos um und werden auf dieſe Art vieler 
Inſecten habhaft. In der Frühe und in der 

Abenddämmerung, insbeſondere bei feuchtem 
Wetter, fangen ſie hauptſächlich Regenwürmer, 
welche unſere Gartenvögel nicht berühren. Enten 
deswegen zu halten, iſt nicht räthlich, weil ſie 
mit ihren breiten Sohlen mehr Pflanzen zer- 
treten, als ihr Nutzen betragen würde. Hühner 
aber kommen gar nicht in Betracht, weil ſie 
durch Scharren und Abfreſſen zarter Triebe 
wahre Gartenverwüſter ſind. Dieſer Nutzen 
durch die Amſeln iſt deshalb ſehr hoch anzu: 
ſchlagen. Ihren Jungen tragen ſie oft den 
ganzen Schnabel voll kleiner Würmer zu. Die 
großen Würmer verſtehen ſich mit ihrem Hinter⸗ 
theile, das ſie wie einen Fächer ausbreiten, 
kräftig in ihrer Röhre feſtzuſpannen jo dass 
die Amſel oft lange ziehen mufs, bis die Kraft 
des Wurmes erlahmt und ihre Beute wird; 
läſst ſie ihn bälder los, jo fährt er in ſeiner 
Röhre zurück und iſt für ſie verloren. Dieſe 
großen Würmer werden zerſtückelt ... In 
unſeren Gärten wird die Amſel ſehr nützlich 
durch das Wurmen, wie ſchon erwähnt wurde. 
Ganze Bündel kleiner Regenwürmer, wohl 
6—10 Stück zumal, ſchleppt ſie ihren Jungen 
im Schnabel als Aſung zu, wie es nicht leicht 
ein anderer Vogel thut. Auch viele Schneckchen, 
Raupen und andere Pflanzenverwüſter werden 
von ihr vertilgt. Ihr Schaden beſchränkt ſich 
auf das Verzehren von Gartenbeeren, weichen 
Früchten, beſonders Birnen und Traubenbeeren. 
Durch Vorhängen von Scheuchlappen und durch 
Blindſchüſſe ſind ſie leicht abzuhalten, und es 
wird wenige Gartenbeſitzer geben, welche dieſen 
edlen Singvogel aus ihrem Beſitzthume ernſtlich 
vertreiben wollen. In buſchreichen Gärten, in 
unſeren Anlagen, beſonders auf unſeren reich 
bepflanzten Friedhöfen leben die Amſeln mit 
Schwarzköpfchen, Müllerchen, Weidenlaubvögeln, 
Feld- und Hausrothſchwänzchen, Fliegenſchnäp— 
pern und manchen anderen Vögeln friedlich 
beiſammen. Auch im Winter bemerkt man auf 
den gemeinſamen Futterplätzen keine auffällige 
Feindſeligkeit von den Amſeln gegen die kleinen 
Theilnehmer, welche dem großen Vogel zwar 
Platz machen, aber durchaus nicht den gemein- 
ſamen Futtertiſch ängſtlich vermeiden, wie ſie 
es bei einem gefährlichen Nachbar wohl thun 
würden. Man wollte vor einigen Jahren in der 
Amſel einen neſterplündernden Vogel entdeckt 
haben. Aber die Amſel ſucht ihr Futter der 
Hauptſache nach auf dem Boden, beſonders 
Regenwürmer; was fie von Inſecten und von 
guten reifen Beeren findet, iſt willkommen. 
Später geht ſie den weichen, ſüßen Baum⸗ 
früchten nach, welche ſie anpickt. Nie aber ſucht 
ſie Hecken und Gebüſche nach Nahrung durch, 
wie es die Grasmücken thun. Ein eigentlicher 
neſterplündernder Vogel, nach Heherart, kann 
ſie deshalb niemals ſein, weil ſie bei ihrem 
Suchen nach Futter nicht leicht an Plätze kommt, 
wo Neſter angelegt ſind.“ Im allgemeinen er⸗ 
ſcheint dieſe Schilderung, wie ſchon erwähnt, 
als zutreffend, doch darf nicht geleugnet wer— 
den, daſs ſie in manchen Beziehungen, nament⸗ 
lich inſoferne ſie auf die halbzahmen Amſeln 
unſerer Gärten ausgedehnt wird, optimiſtiſch 
angehaucht iſt. Es ſprechen ſo unendlich viele 
Zeugniſſe gewiegter Federn gegen die Harm— 



loſigkeit dieſes prächtigen Sängers, daſs man 
über ſeinen guten die ſchlechten Eigenſchaften 
nicht gänzlich überſehen darf, umſoweniger, als 
ſich letztere in jüngerer Zeit da und dort ſehr 
ſcharf in den Vordergrund gedrängt haben. Ich 
möchte hier nur zwei diesfälligen Beiſpielen 
Raum geben. „Als nun in öffentlicher Ver— 
ſammlung“, ſchreibt Baldamus, „auch die Ur— 
ſachen zur Sprache kamen, welche das Ver— 
ſchwinden der Nachtigallen (in Coburg und 
Umgebung) wohl herbeigeführt haben möchten, 
erhoben ſich einzelne Stimmen, welche den Ein- 
zug der Amſel in die Gärten der nächſten Um— 
gebung und der Stadt dafür verantwortlich 
machten: ‚Die Nachtigallen ſind verſchwunden, 
ſeit die Amſeln bei uns eingezogen ſind“, ſagte 
man. Dieſe Behauptung fand Widerſpruch und 
mir ſelbſt ſchien ſie unbegründet, zumal da 
ſich mir kurz darauf ein hieſiger Vogelfänger 
zals leider des Wegfangens der Nachtigallen 
ſchuldig“ bekannte. Gleichwohl ſchien mir bei 
näherer Erwägung der Ahnlichkeit der Aufent— 
haltsorte und der Weideplätze der beiden Vögel 
die mehrſeitig behauptete Thatſache beachtens— 
wert, und ich nahm mir deshalb vor, genauer 
zu beobachten. Bereits im zweiten Jahre darauf 
mujste ich zu meinem nicht geringen Staunen 
die Erfahrung machen, dass die Amſel Neſt— 
räubereien treibe. Da dies wohl die erſte 
ſichere Beobachtung dieſer bis dahin unbekannten 
Thatfſache iſt, jo möchte ich etwas ausführlicher 
darüber berichten. Unter den Finken der Co— 
burger Gegend zeichnete ſich ein Männchen 
durch ſeinen beſſeren Schlag aus, welcher einige 
Ahnlichkeit mit dem immer ſeltener werdenden 
Thüringer Doppelſchlage zeigte. Es glückte mir, 
durch ſorgſames Füttern, namentlich mit Mehl— 
würmern, den ſehr zutraulich gewordenen Vogel 
an meinen Garten zu feſſeln; er baute ſein Neſt 
im nächſten Frühjahre auf einer Akazie, kaum 
10 Schritte von der Veranda meines Hauſes, 
zu meiner und meiner Familie großen Freude. 
Das Neſt wurde von uns allen ſorgfältig über— 
wacht. Da ſtürzte eines Tages mein Sohn in 
die Stube und berichtete, daſs eine Amſel einen 
jungen nackten Finken aus dem Neſte geholt 
habe. Ich ſprang hinaus und ſah eben noch, 
wie ein Amſelmännchen, irgend etwas im 
Schnabel tragend, in der Richtung nach ſeinem 
eigenen, mir bekannten und etwas über 200 
Schritte entfernten Neſte flog. Nach kurzer Zeit 
kehrte es zurück, ſprang trotz unſeres Lärmens 
und des Geſchreies und Widerſtandes der be— 
raubten Eltern auf den Neſtrand, ergriff ein 
junges, noch nacktes Vögelchen, ſchleuderte es 
ein paarmal hin und her und trug es ſeinem 
Neſte zu. Es war das letzte der fünf Jungen 
geweſen. Die Amſel kehrte nicht mehr zurück. 
Die armen, kinderloſen Eltern klagten noch 
einige Zeit und verſchwanden dann gänzlich 
und ich habe den auffallend ſchönen Schlag 
meines Lieblings nicht wieder gehört. Am 
Nachmittage desſelben Tages war ich im Be— 
griffe in die Stadt zu gehen, als mich ein mir 
unbekannter Bürger anredete, um mir mitzu— 
theilen, daſs ein Amſelpaar fünf junge, eben 
ausgeſchlüpfte Schwarzblättchen vor ſeinen Augen 
aus dem Neſte geraubt habe. Man kann ſich 
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leicht denken, welch unangenehmen Eindruck dieſe 
Entdeckung auf mich machte. Jetzt war es mir 
ſofort klar, daſs die Amſeln bei der Vertrei— 
bung der Nachtigallen entſchieden mitgewirkt 
hatten. Die gleiche Bevorzugung ihrer Aufent— 
halts-, Weide- und Niſtplätze in der Nähe von 
Ortſchaften mujsten beide Vögel in nahe Be— 
rührung bringen, die gleiche Nahrung und ſelbſt 
die gleiche Art und Weile des Futterſuchens, 
den Futterneid der dreiſten, kräftigen Amſel 
erwecken; das fortwährende Herumkriechen der 
Amſel unter Hecken und Geſträuchen machte 
ihnen die Entdeckung der dicht über oder auf 
dem Boden angelegten Nachtigallenneſter nur 
allzu leicht und es iſt deshalb ebenſo leicht er— 
klärlich, daſs der beſſere Sänger dem prote— 
gierten Eindringlinge im Kampfe ums Daſein 
unterliegen mujste und daſs die Nachtigallen 
wie das Finkenpärchen für immer verſchwan— 
den. Es lag nahe, die Neſträuberei der Stadt— 
amſel mit der winterlichen Fütterung mit Fleiſch 
in Zuſammenhang zu bringen. Inzwiſchen hatte 
ich auch weitere Mittheilungen über den Raub 
der Jungen des Gartenſpötters erhalten. Ich 
konnte mich nun nicht länger der Überzeugung 
verſchließen, daſs die jo viel Ungeziefer ver— 
zehrende Amſel die kleinen Singvögel theils 
durch Zerſtörung ihrer Bruten und Neſter, 
theils durch die biſſige, futterneidiſche Verfol— 
gung der ausgeflogenen Jungen und Alten in 
erſchreckender Weiſe deeimiere und von den alt— 
gewohnten Stand- und Niſtplätzen vertreibe.“ 
Das zweite Beiſpiel von der zeitweiſen Raub— 
luſt der Amſel, das wir hier anführen wollen, 
erzählt J. J. v. Tſchudi: „Ich habe“, berichtet 
er, „während 28 Jahren die Amſel auf meiner 
Beſitzung nie anderswo als im Walde und 
höchſtens an den Waldſäumen beobachtet; erſt 
im Frühjahre 1877 ließ ſich ein Amſelpärchen 
beim Wohnhauſe in einem Obſtgarten nieder 
und niſtete im Gebüſche. Ich war über dieſe 
mir ungewohnte Vertrautheit des Amſelpärchens 
erfreut und gönnte ihm und den Jungen gerne 
die Kirſchen und Beeren, die ſie eifrig auf— 
ſuchten. Im darauffolgenden Jahre niſteten 
ſchon drei Paare Amſeln im Garten und den 
danebenſtehenden Gebüſchen und zogen eine 
zahlreiche Nachkommenſchaft groß; ſie machten 
ſich aber auch ſchon ſehr fühlbar, indem ſie die 
Kirſchen, die ſich kaum zu röthen begannen, 
theils fraßen, viel mehr aber abriſſen und weg— 
warfen, jo daſs ſie zu Tauſenden auf der Erde 
lagen, Johannis- und Himbeerſtauden plün— 
derten ſie vollſtändig. Auffallend war mir aber 
auch eine Verminderung der kleinen Sing— 
vögel, die bisher die Gegend bevölkert hatten, 
ohne daſs ich damals die Verminderung jener 
mit der Vermehrung der Amſel in Verbindung 
gebracht hätte. Im Jahre 1879 verſchwanden 
aber nach und nach faſt alle anderen Sing— 
vögel aus dem Garten; in den ſehr zahlreichen 
Brutkäſtchen waren die Neſter entweder leer 
oder enthielten angebrütete Eier. Selbſt ein 
Pärchen des kleinen Dorndrehers, das ſeit 
Jahren in unmittelbarer Nähe des Wohn— 
hauſes gebrütet hatte, verließ ſein Neſt und 
verſchwand. Daſs die Amſeln einzig und allein, 
durch die ſtets unruhige Beläſtigung der Neſter, 
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Urſache des Zurückziehens und Verſchwindens 
der kleinen Singvögel waren, konnte ich mit 
aller Beſtimmtheit conſtatieren, u. zw. ſpeciell 
auch bei dem Neſte von Hausrothſchwänzchen, 
die ſeit Jahren in einem Brutkaſten kaum in 
Armesläuge von einem Zimmerfenſter gebrütet 
hatten und ſchließlich vor den Amſelbeſuchen 
flohen und nicht wiederkehrten. Ich werde daher 
das Mögliche thun, um die eingedrungenen 
Amſeln wieder in ihren urſprünglichen Aufent- 
haltsort zurückzuweiſen, da mir, abgeſehen von 
dem erheblichen Schaden, den ſie machen, die 
vielen kleinen Singvögel viel lieber und als 
Inſectenvertilger weit nützlicher ſind als die 
Amſeln.“ 

Ahnliche Beiſpiele ließen ſich noch in großer 
Zahl beibringen, ich ſelbſt habe zwei erlebt, 
doch will ich hier nur mehr einen Fall an— 
führen, welcher darthut, daſs die halbzahme 
Amſel der Dörfer und Städte Fleiſch ihrer 
ſonſtigen naturgemäßen Nahrung vorzieht, wenn 
ſie diesfalls einmal verwöhnt iſt; wir finden 
da ein Analogon zum braunen Bären, der in 
einer Gegend als abſoluter Vegetarianer, in 
anderen Lagen als faſt ausſchließlicher Fleiſch— 
freſſer auftritt. Im Spätherbſte 1887 fanden 
ſich wie alljährlich im Garten einer Villa in 
Blaſewitz bei Dresden, die ich damals be— 
wohnte, zahlreiche Elſtern ein, und als der erſte 
Schnee gefallen war, ſtellte ich, um die unge— 
betenen Gäſte raſch los zu ſein, drei mit Ha— 
ſengeſcheide beköderte kleine Tritteiſen auf. Nach 
einer halben Stunde hatten alle drei gefan— 
gen, aber keine Elſtern, ſondern Schwarzamſeln. 
Der die ganze Front des Hauſes überſpinnende 
wilde Wein hing noch voll Trauben, ebenſo 
winkte in jenem Jahre an den vielen vorhan— 
denen Ebereſchen ein außergewöhnlicher Beeren— 
reichthum; von einem Nahrungsmangel konnte 
alſo abſolut keine Rede ſein, das Fleiſch war 
den Amſeln lieber als die Beeren. Es be— 
dürfte nach dieſer Thatſache gar keiner ſpeciellen 
Belege mehr, um nachzuweiſen, daſs ein jo 
kräftiger Vogel, wie die Amſel, der eine der— 
artige Vorliebe für Fleiſch darthut, ſich das— 
ſelbe, ſobald ſich dazu bequeme Gelegenheit 
bietet, auch aus den Neſtern in Form junger 
Singvögel verſchafft. Die Ausführungen von 
Baldamus und v. Tſchudi beſtätigend, muſs ich 
bemerken, daſs ich in Stadtgärten, wo die 
Amſel maſſenhaſt auftritt, nirgends andere 
Singvögel in namhafter Zahl antraf, während 
ich viele freie Gegenden kenne, wo es neben 
ſehr vielen Amſeln maſſenhaft ſonſtige Sänger 
gibt. Es handelt ſich da alſo wohl nicht um 
eine urſprüngliche Natureigenſchaft der Amſel, 
ſondern vielmehr um eine Unart, die ihr durch 
die engere Berührung mit Menſchen, d. h. durch 
die unſinnige und naturwidrige Fleiſchfütterung 
gleichſam planmäßig angelernt, aufgezwungen 
wurde. Ich habe früher den braunen Bären in 
Vergleich gezogen und möchte behaupten, dajs 
er im Urzuſtande ebenſowenig Fleiſchfreſſer iſt 
wie die Amſel. Er erſcheint, wenn er auch viel 
gewandter und raſcher iſt, als man gemeinhin 
annimmt, doch viel zu plump, um, Zufälle ab— 
gerechnet, Roth-, Reh- oder Schwarzwild ſchla— 
gen zu können; er kann daher in menſchen— 

leeren Gegenden nur Vegetarianer ſein; ganz 
anders verhält es ſich aber dort, wo ihm 
Herden von Pferden, Rindern, Schafen und 
Ziegen eine verhältnismäßig leicht zu errin— 
gende Beute bieten, da verſchmäht er animali- 
ſche Nahrung nicht, wird zum vollendeten Raub— 
thier und gewöhnt ſich ſo raſch an den neuen 
Speiſezettel, daſs er dem Urſprünglichen keinen 
Geſchmack mehr abzugewinnen vermag. Des- 
halb iſt ja der heute freilich faſt ausgerottete 
Bär der Alpen und ebenſo jener der Karpathen⸗ 
gelände und der Hochgebirgsweiden Norwegens 
ungleich gefährlicher als jener des inneren Rufs⸗ 
lands. Gelegenheit macht Diebe. 

Faſſen wir alles Geſagte zuſammen, jo 
erſcheint es, ganz abgeſehen von äſtethiſchen 
Gründen, einfach nur aus Opportunitätsrück⸗ 
ſichten keineswegs geboten oder auch nur em— 
pfehlenswert, die Amſel auf die Proferiptions⸗ 
liſte zu ſetzen, deshalb, weil ſie in einzelnen 
Gegenden durch Unverſtand zu einem Neſt— 
räuber gemacht wurde. Aus dem Walde iſt 
bisher kein einziger Übergriff bekannt geworden 
und ich zweifle, daſs ein ſolcher überhaupt vor— 
kommt; dort alſo kann eo ipso die Frage einer 
Decimierung nicht in Rechnung kommen, welche 
wohl auch jeder Jäger bloß mit einem Achſel— 
zucken des Bedauerns beantworten würde und 
müſste. Dagegen ſcheint es in Stadtgärten, wo 
man auf andere Singvögel ebenſoviel und viel- 
leicht zum Theile mehr Wert legt, als auf die 
Amſel, dringend geboten, einerſeits ihrer über— 
großen Vermehrung Einhalt zu thun, anderer- 
ſeits die unſinnige, faſt allerorts übliche Fleiſch⸗ 
fütterung im Winter aufzugeben. Letzteres allein 
würde allerdings nicht ausreichen, es mufs viel- 
mehr vielerorts gleichzeitig eine namhafte Decimie- 
rung eintreten. 3. B. birgt der Stadtpark in Wien 
mindeſtens dreimal ſo viel Amſeln, als er natur— 
gemäß zu erhalten vermag, umſomehr, als die 
ſorgfältige Pflege aller Gewächſe dort von 
vorneherein Inſectenreichthum ausſchließt und 
der Amſel daher viel Nahrungsmittel, die ſie 
im Freien findet, entzieht; ſie kann dort in 
jener übergroßen, unnatürlichen Anzahl nicht 
anders beſtehen als eben auf Unkoſten anderer 
Vögel, die man zum Theile noch lieber ſieht 
als ſie. E. v. D. 

Kohle für die Pulverfabrication 
wird aus geeigneten Holzſorten mit beſonderer 
Vorſicht hergeſtellt. Für die feinen Pulverſorten 
(Jagd- ꝛc. pulver) nimmt man mit Vorliebe 
Faulbaumholz (Khamnus Frangula), weil dieſes 
wegen ſeines lockeren Gefüges eine poröſe, leicht 
zerreibliche und leicht entzündliche Kohle liefert 
und infolge ſchnellen und regelmäßigen Wachs- 
thums meiſt von gleicher Beſchaffenheit (ohne 
härtere Stellen) iſt. Auch andere weiche Hölzer 
(vor allen Erlen, dann auch Pappeln, Linden, 
Weiden 2c.) können verwendet werden; harte 
Hölzer ſind jedoch unvortheilhaft, weil mit ihnen 
eine dem Zweck dienliche gleichmäßige Ver— 
kohlung nicht zu erreichen und die ſpätere Klei— 
nung der Kohle ſchwierig ſein würde; harzige 
Hölzer ſind ausgeſchloſſen. Von dem für Pul⸗ 
verzwecke am beſten möglichſt ſchnellgewachſenen 
(lockeren) Faulbaumholz werden wegen der 
beſſeren Schichtung im Verkohlungsapparat 
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die geraden, nicht zu ſtarken (2—3 em) jungen 
Zweige von 2—3 jährigem Wachsthum bevor⸗ 
zugt; dickere Aſte ſind, weil älter und dichter, 
weniger vortheilhaft und müſſen auf die ge— 
wünſchte Stärke durchgeſpalten werden, damit 
die Hitze ſie leichter durchdringt und die Ver— 
kohlung gleichmäßig wird; die Länge iſt je 
nach den benützten Apparaten verſchieden (in 
Deutſchland für die ſtaatlichen Betriebe 31 em); 
knorriges, verwachſenes Holz iſt nicht wohl zu 
verwenden, da es die gute Schichtung im 
Apparat beeinträchtigt. 

Das am beſten im Frühjahre gefällte Holz 
bleibt, ſofort nach dem Fällen geſchält, 3—4 
Jahre in offenen Schuppen u. dgl. liegen, um 
möglichſt lufttrocken zu werden; ſein Feuchtig— 
keitsgehalt geht dabei von ungefähr 45% auf 
8 10% zurück. Die Verkohlung ſelbſt (ſ. Holz— 
kohle) geſchah früher auch wohl in gewöhnlichen 
Meilern (mit beweglicher Erddecke), jetzt jedoch 
durchgehends in beſonderen Anlagen mit feſter 
Decke; nur noch ſelten (in älteren Fabriken) 
werden ausgemauerte Gruben in der Erde oder 
oberirdiſche Ofen (nach Art der älteren Koke— 
öfen) und Keſſel benützt, in welchen, wie auch 
in den Meilern, ein Theil des Holzes ſelbſt an— 
gezündet wird, um das Übrige nach Schließung 
der Luftöffnungen zu verkohlen; neuerdings 
werden meiſt eiſerne, hin und wieder zur Dre— 
hung eingerichtete Trommeln verwendet, welche 
von außen durch directe Einwirkung einer 
Feuerung erwärmt werden und eine weit ge— 
nauere Regelung des Verkohlungsvorganges der 
inneren Beſchickung geſtatten, als dies bei den 
älteren Anlagen der Fall war. Auch überhitzter 
Waſſerdampf, welcher durch die Beſchickung der 
Trommel hindurchgeleitet wird, hat neueſtens 
zur Verkohlung Verwendung gefunden. Die bei 
dieſer trockenen Deſtillation — daher das Er— 
zeugnis auch wohl „deſtillierte Kohle“ heißt 
zum Unterſchiede von der in Gruben 2c. ge— 
wonnenen Kohle — auftretenden Gaſe werden 
aus der Verkohlungstrommel meiſt unmittelbar 
in die Feuerung geleitet oder entweichen in die 
Luft, während die flüſſigen Nebenproducte unter 
Waſſerabſchluſs aufgefangen werden. 

Das Verfahren der Verkohlung iſt zu den 
ſchwierigſten und die Güte des ſpäteren Pul— 
vers ſehr bedeutend beeinfluſſenden Vorgängen 
der ganzen Pulverfabrication zu rechnen; es 
gehört die volle Geſchicklichkeit eines erfahrenen 
Arbeiters dazu, um die Feuerung je nach der 
Witterung (Feuchtigkeitszuſtand, Luftdruck, 
Windrichtung) jo zu leiten, daſs ſtets ein 
gleichmäßiges, den Zwecken der Pulverbereitung 
möglichſt entſprechendes Erzeugnis gewonnen 
werde. Hiezu iſt langſame Anfeuerung ſowie 
allmähliche Steigerung und vorſichtige Erhal— 
tung der Hitze bis zu einem gewiſſen Wärme— 
grade erforderlich; geringere Temperaturen er— 
zeugen eine weichere (leicht zerreibliche), höhere 
Temperaturen eine härtere Kohle; ſchnelle 
Steigerung der Hitze bei der Anfeuerung er— 
gibt ein ungleichmäßiges Erzeugnis. 

Die bei verſchiedener Temperatur erzielte 
Holzkohle iſt von verſchiedener chemiſcher Be— 
ſchaffenheit, indem die weichere Kohle mehr 
Sauer- und Waſſerſtoff zurückbehalten hat, als 
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die ſtärker gebrannte Kohle. Der Gehalt an 
Kohlenstoff ſchwankt bei den zur Pulverfabri— 
cation benutzten Kohlen je nach der Verkohlungs— 
temperatur zwiſchen 70 und 75%, während 
Waſſerſtoff 2— 4%, Sauerſtoff 19—25% und 
Aſche - 1/0 ausmacht; da das verwendete 
Holz (ohne Waſſer) eine procentuale Zuſammen⸗ 
ſetzung von etwa 50% Kohlenſtoff, 6 7¾ Waſſer⸗ 
ſtoff und 42½ Sauerſtoff (neben geringem Stick— 
ftoff> und dem Aſchengehalt) zeigte, jo gingen 
bei der Verkohlung ungefähr zwei Drittel des 
im Holze geweſenen Kohlenſtoffes, fünf Sechstel 
des Waſſerſtoffes und ſechs Siebentel des Sauer— 
ſtoffes verloren. 

Das verſchiedenene Verhalten des mit 
ſchwach oder ſtark gebrannter Kohle hergeſtellten 
Pulvers hat man früher wohl auf dieſe Unter— 
ſchiede in der chemiſchen Zuſammenſetzung zu— 
rückführen wollen, allein in der That iſt es 
weniger das chemiſche als vielmehr lediglich 
oder doch hauptſächlich das phyſikaliſche Ver— 
halten der Kohle, welches bei der Pulverver— 
brennung entſcheidend einwirkt. 

Faulbaumholz beginnt bei etwa 270° C. 
wirklich zu verkohlen und gibt alsdann eine 
weiche, zerreibliche und leicht entzündliche Kohle, 
welche durch ein helleres röthliches Ausſehen 
(mindeſtens des innerſten Kernes) erkennbar iſt 
(daher Rothkohle) und auch dem Pulver dieſe 
Färbung mittheilt; unterhalb dieſer Temperatur— 
grenze erhält man keine eigentliche (ausge— 
brannte) Kohle, ſondern je nach dem Wärme— 
grad mehr oder weniger gedörrtes, bezüglich 
ungekohltes „Holz; bei Steigerung der Tempe— 
ratur über 270° wird die Kohle immer dunkler 
und härter, iſt bei 350° ſchon vollkommene 
Schwarzkohle und wird von 10002 an tief— 
ſchwarz, ſehr dicht, feſt und ſchwer entzündlich; 
bei ungefähr 2000? iſt die Kohle bereits ſchwer 
zerbrechlich, gibt beim Fallen auf Stein einen 
metalliſchen Klang und iſt ſo ſchwer entzündlich 
und verbrennlich, daſs ſie nur bei unmittel— 
barer Berührung mit einer Flamme zu brennen 
beginnt und ſofort verliſcht, wenn man ſie aus 
dem Feuer nimmt. 

Da mit zunehmender Temperatur das Holz 
mehr und mehr Beſtandtheile abgibt, die in 
der Verkohlungstrommel zurückbleibende Menge 
alſo an Gewicht einbüßt, ſo unterſcheidet man 
die Stufe der Verkohlung auch durch die An— 
gabe, wieviel Gewichtsprocente des lufttrockenen 
Holzes an Kohle übrig geblieben (gewonnen 
worden) ſind; man ſpricht in dieſem Sinne 
z. B. von 25% iger Kohle, wenn deren Gewicht 
nur ein Viertel des verwendeten lufttrockenen 
Holzes beträgt. 

Zur Pulverfabrication können nur die bei 
den verhältnismäßig geringeren Temperaturen 
(bis höchſtens 350°) erzeugten Kohlen verwendet 
werden, u. zw. benützte man zu Gewehr- und 
Jagdpuber früher mehr die Schwarzkohle (ca. 
25% ige), neuerdings mehr die Rothkohle 
(30% ige und höher). Letztere läſst ſich infolge 
der größeren Weichheit in einen bedeutend 
höheren Grad der Vertheilung (Zerkleinerung) 
überführen, als die ſchärfer gebrannte Schwarz— 
kohle, geſtattet daher auch eine innigere Mi— 
ſchung der drei zur Pulverfabrication verwen— 
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deten Materialien und dient ſomit zur Er— 
zielung einer ſehr raſchen und intenſiven Ver— 
brennung (des Pulvers), welche noch durch die 
größere Entzündlichkeit der Rothkohle geſteigert 
wird. Die größere Weichheit der Rothkohle er— 
möglicht dann ferner ein ſchärferes Preſſen des 
Pulverkuchens, als bei der ſchwärzeren (härteren) 
Kohle, und die auf dieſe Weiſe erlangte höhere 
Dichtigkeit ergibt im Vereine mit der innigeren 
Miſchung eine größere Regelmäßigkeit der Ver— 
brennung. Die durch Verwendung der Roth— 
kohle bei der Fabrication herbeigeführte Mehr— 
arbeit (feineres Kleinen, innigeres Miſchen 
unter dem Läuferwerk, ſtärkeres Preſſen) be— 
ſchränkt die Anwendung derſelben auf diejenigen 
Pulverſorten, bei welchen großes Gewicht auf 
die Schnelligkeit der Verbrennung gelegt wird, 
alſo auf das Gewehr (im Gegenſatz zum Ge— 
ſchütz), und hier wieder auf diejenigen Arten, 
bei welchen Regelmäßigkeit der Verbrennung 
von beſonderer Wichtigkeit iſt, d. h. auf das 
ſog. Büchſenpulver. Zu Jagdpulver für Schrot— 
ſchüſſe kann ſchon eher ohne Nachtheil die 
ſchwärzere Kohle mit geringerer Dauer der 
ſpäteren Bearbeitung des Pulvers gewählt 
werden und für Sprengpulver genügt eine noch 
geringere Sorgfalt bei Herſtellung der Kohle 
und des ganzen Pulvers. Für Geſchützpulver 
wird meiſt ſchärfer gebrannte, für Gewehrpulver 
(der Militärgewehre) ſchwächer gebrannte Kohle 
benützt; der Unterſchied in der Farbe iſt indes 
meiſt gering und tritt für gewöhnlich erſt bei 
der Bearbeitung des Pulvers hervor, während 
im Stück die weichere Kohle nur ein etwas 
helleres (röthlicheres) Markröhrchen zeigt. 

Die für das ſog. braune prismatiſche 
Pulver benützte Kohle iſt nur ganz ſchwach 
gebrannt (70-80% des lufttrockenen Holzes 
an Kohlenausbeute) und eigentlich als gedörrtes 
Holz zu bezeichnen. Vgl. auch Pulverfabri— 
cation. 

Friſch gebrannte Kohle iſt, wenn gekleint 
und in größerer Menge aufgeſchichtet, infolge 
ſtarker Gasabſorption der Selbſtentzündung 
ſehr ausgeſetzt und muſs daher mit Vorſicht 
behandelt werden; ihre Fähigkeit der Feuchtig— 
keitsaufnahme aus der Luft iſt bei der weicheren 
Art bedeutender als bei der Schwarzkohle, 
dieſer Unterſchied verſchwindet jedoch faſt gänz— 
lich in den betreffenden Pulverſorten. Th. 

Kohlen. Unter dieſem Schlagworte ſollen 
hier alle foſſilen feſten Brennſtoffe, als da ſind: 
Torf, Braunkohlen und Steinkohlen, beſprochen 
werden 

Alle dieſe Brennmaterialien, die ſich in 
ſehr verſchiedenen Schichten der Erdrinde finden, 
ſind aus vegetabiliſchen Subſtanzen entſtanden 
und unterſcheiden ſich von einander ſowohl nach 
der Natur der denſelben zu Grunde liegenden 
Vegetabilien, als nach der verſchiedenen Art 
und Größe der Umwandlungen, welche die ur— 
ſprünglich pflanzliche Faſer erlitten. So iſt 
natürlich der Verlauf der Kohlenbildung ganz 
ein anderer, wenn die vegetabiliſchen Maſſen 
mit Waſſer bedeckt würden, als wenn ſie durch 
eine Überlagerung mit Thonſchichten von der 
Wirkung der Atmoſphäre ganz abgeſchloſſen 
wurden. 

Nach Grieſebach kann man ſich die bei 
der Kohlenbildung platzgreifenden Veränderun— 
gen etwa wie aus nebenſtehender Tabelle erſicht— 
lich darſtellen: 

Bevoc wir noch weiter auf den Proceſs der 
der Kohlenbildung eingehen, müſſen wir eine 
auf geologiſche und techniſche Verhältniſſe ge— 
gründete Eintheilung der foſſilen Kohlen und 
der aus ihnen künſtlich dargeſtellten Brenn— 
materialien in die folgenden zwei großen Gruppen 
erwähnen. 

1. Jüngere foſſile Kohlen (einzelne 
derſelben werden in der Technik als Schwehl— 
kohlen bezeichnet), nämlich: Torfe, Braun— 
kohlen und künſtliche Kohlen. 

2. Altere foſſile Kohlen (Stein⸗ 
kohlen und Anthracite) und die daraus er— 
zeugten Agglomerate und Koke. 

Die erſte Gruppe umfaſst foſſile Brenn— 
ſtoffe von verſchiedenem Alter und zwar: 

Art der Kohle 

Torf 

Braunkohle 

Geologiſche Formation 

Alluvium, Diluvium 
(| untere Tertiärformation, 
(Kreide und Jura. 

Die zweite Gruppe enthält ausſchließlich 
Kohlen aus der eigentlichen Steinkohlenformation 
oder aus noch älteren Schichten. 

Wie ſchon erwähnt, entſtehen alle dieſe 
mannigfaltigen Kohlen durch einen und denſelben 
Proceſs, oder bilden richtiger geſagt — abge— 
ſehen von den ſchon angedeuteten Modificationen 
— nur verſchiedene Phaſen eines und desſelben 
Proceſſes, den man als natürliche Verkoh— 
lung oder kohlige Vermoderung bezeichnet 
und der von dem ſchweizer Geologen Dr. A. 
Baltzer (Vierteljahresſchrift der züricheriſchen 
naturforſchenden Geſellſchaft; (ſ. auch Dr. Muck, 
„Steinkohlenchemie“) eingehend ſtudiert wurde. 
Das Wichtigſte aus der erwähnten Arbeit 
möge hier nach Dürre, „Aulage und Betrieb 
der Eiſenhütten“ eitiert ſein. 

Baltzer unterſcheidet die bei dem in Rede 
ſtehenden Proceſſe auftretenden Vermode— 
rungsproducte von den Vermoderungs— 
rückſtänden (den Kohlen). 

Über die Vermoderungsproducte 
geben Aufſchluß die Grubengaſe, die in den 
friſch geförderten Kohlen abſorbirten Gaſe, die 
nachträgliche Veränderung der Kohlen an der 
Luft (in gewiſſem Sinne die Fortſetzung des 
im Innern der Erde vor ſich gegangenen Ver— 
kohlungsproceſſes), endlich künſtliche Verſuche 
mit Holz, welches man in einer Sauerſtoff⸗ 
atmoſphäre abſperrte. 

Die Grubengaſe find beim Umwand— 
lungsproceſſe der vegetabiliſchen Subſtanz eut⸗ 
ſtandene wirkliche Vermoderungsproduete. Sie 
enthalten bis 98 % Methan, ferner Athylen, 
Kohlenſäure, Stickſtoff und Waſſerſtoff. Sie 
brechen entweder aus den Kohlen ſelbſt, oder 
aus Spalten des Nebengeſteins hervor, kommen 
aber auch entfernt von den Kohlen (zu denen 
ſie aber immer in genetiſcher Beziehung ſtehen), 
z. B. in Steinſalzbergwerken, vor. 

Was die in den Kohlen abſorbirten 
Gaſe anlangt, ſo find fie gleichfalls als Pro⸗ 
ducte des natürlichen Verkohlungsproceſſes zu 
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betrachten. Nach Unterfuhungen von Meyer 
(Centralblatt 1872) gaben 100 g Kohle 17 bis 
59 cm? Gas; er fand darin Kohlenſäure, Sauer⸗ 
ſtoff, Stickſtoff, Methan, Athan (C,H,) und 
wahrſcheinlich Butylen (CHs). Wieviel vom 
Stickſtoffgehalte auf Rechnung der vegetabiliſchen 
Subſtanz kommt und wieviel von der einge— 
ſchloſſenen atmoſphäriſchen Luft herrührt, bleibt 
dabingeſtellt. 

Über das Verhalten des Holzes in 
einer Sauerſtoffatmoſphäre liegt 
gendes vor: Schon Sauſſure beobachtete, dass 
Eichenſpäne, unter Sauerſtoff abgeſperrt, den— 
ſelben in ein gleiches Volum Kohlenſäure ver— 
wandeln, was Liebig für feuchtes und einige 
Zeit der Luft ausgeſetztes Holz beſtätigte. Ob 
der Kohlenſtoff der Celluloſe zuerſt angegriffen 
wird, darüber gibt eine Beobachtung von 
Wieſner Aufſchluß, welcher fand, dass das 
erſte Stadium der Vermoderung von Holz in 
einem Grauwerden beſteht, wobei die Inter— 
cellularſubſtanz verſchwindet und nahezu reine 
Celluloſe zurückbleibt. Feuchte Braunkohlen 
abſorbiren an der Luft Sauerſtoff und ent— 
wickeln Kohlenſäure (Richters). 

Baltzer kommt nun auf die Theorie 
von Liebig über den Oxydationsproceſs 
des Holzes. Liebig hat auf Grund ſeiner 
Analyſen von vermodertem Holz und ſeiner 
Verſuche mit Holz in einer Sauerſtoffatmo— 
ſphäre gefolgert, dass zuerſt der Waſſerſtoff des 
Holzes oxydiert werde, während der mit ihm 
verbundene Hydratwaſſerſauerſtoff mit Kohlen— 
ſtoff des Holzes zu Kohlenſäure zuſammentrete. 
Mit Berückſichtigung deſſen, das beim Um— 
wandlungsproceſs von Holz in Kohle Methyl— 
waſſerſtoff entſteht, berechnet er, daſs Cannel— 
kohle ſich als Holzfaſer betrachten läſst, weniger 
3 Moleküle CH,, 3 H,O und 9 CO. Braun⸗ 
kohle von Laubach iſt Eichenholz weniger 
2 H,O und 3 CO.. Nach Fleck kann man ſich 
auch die Braunkohle von Stechau ent— 
ſtanden denken aus Kiefernholz durch Austritt 
von 24% Kohlenſtoff und 36% Waſſer, die 
Steinkohle von Zwickau durch Austritt 
von 28% Kohlenſtoff und 42% Waſſer. 

Was die Rolle des Luftabſchluſſes 
bei der Kohlenbildung anlangt, ſo machte 
Biſchof gegenüber den Verſuchen mit Holz in 
Sauerſtoff darauf aufmerkſam, dajs die Kohlen— 
bildung doch weſentlich bei Luftabſchluß (wenn 
auch mehr oder weniger vollſtändig) vor ſich 
gegangen ſein müſſe und beſtreitet, dass der 
atmoſphäriſche Sauerſtoff abſolut nöthig zur 
Verkohlung ſei. Dieſer Abſchluß wurde durch 
Waſſer bewirkt, wenn die Kohlen ſich in flachen 
Meeresbaſſins oder auf ſeichten Küſten oder auf 
dem Feſtlande in Mooren bildeten. Luftab— 
ſchluß trat ferner ein, wenn pflanzlicher Detritus 
durch ſandige, thonige und dergleichen Sedi— 
mente überlagert wurde. Bekanntlich beobachtet 
man in den Flötzen in der Regel ſolche Ein— 
lagerungen (Zwiſchenmittel-Letten), ja es zeigt 
ſogar der Aſchengehalt der Kohlen die Beſtand— 
theile der Schlammwäſſer, in denen ſie ent— 
ſtanden find. Mag auch der im Waſſer abjor- 
birte Sauerſtoff durch Wellenſchlag und Strö— 
mungen in einige Tiefe geführt werden, ſo zerſetzen 

Kohlen. 

fol⸗ 

ſich doch organiſche Subſtanzen, z. B. Flechten, 
umſo ſchwieriger, je tiefer ſie unter Waſſer 
liegen. Nach Hayes orydieren ſich Metalle in 
einiger Tiefe unter Waſſer nicht mehr. 

Bezüglich des chemiſchen Ausdruckes 
für die kohlige Vermoderung und ver- 
ſchiedene Richtungen derſelben bemerkt 
Baltzer: Die kohlige Vermoderung kann nach 
Biſchof in drei Richtungen erfolgen, je nach⸗ 
dem Kohlenſäure und Waſſer, oder Kohlenſäure 
und Methan, oder Kohlenſäure, Waſſer und 
Methan ſich bilden. In welcher dieſer drei 
Richtungen der Proceſs verläuft, iſt von Luft- 
zutritt, Temperatur, Druck ꝛc. abhängig. Wenn 
in große Marine oder Süßwaſſerbecken der 
Steinkohlenformation Maſſen von vegetabiliſchem 
Detritus, durch Flüſſe hineingeſchwemmt, dem 
langſamen Kohlungsproceſſe anheim fielen, jo 
entſtand Methylwaſſerſtoff in großen Quantitäten; 
wurde das Baſſin durch Bodendislocationen 
trocken gelegt, ſo verlief der Proceſs mehr als 
Oxydation. Erfolgte dann wiederum eine be— 
deutende Senkung und Abſatz von Sedimenten 
in beträchtlicher Mächtigkeit, ſo muſs der weitere 
Umwandlungsproceſs der Kohlen auch ohne 
äußere Sauerſtoffzufuhr, wenn auch nur langſam, 
gedacht werden. 

Der Einfluſs der Temperatur äußert 
ſich nach Baltzer in folgender Weiſe: Niedere 
Temperatur verlangſamt jedenfalls die Kohlen⸗ 
bildung. Nach Lenz iſt die Temperatur der 
tiefſten Schichten des atlantiſchen Oceans zwiſchen 
49 und 57 Graden Breite 1˙7 R. Die unteren 
Waſſerſchichten haben in Regionen, wo die 
winterliche Lufttemperatur bis zu 32 R ſinkt, 
eine conſtante Temperatur von 4 bis 55 R. Die 
Verkohlung, welche zum chemiſchen Genus der 
freiwilligen Zerſetzungen organiſcher Subſtanzen 
gehört, wird gewiſs bei ſolchen Temperaturen 
nur außerodentlich langſam verlaufen. Zur Eis- 
zeit z. B. kann die weitere Umwandlung nur 
langſam ſtattgefunden haben. 

Der Einfluſs des Druckes beſteht in 
Folgendem: Ob der Umwandlungsproceſs trotz 
des Druckes oder gerade infolge desſelben leichter 
vor ſich geht und (da die zweite Anſicht die 
wahrſcheinlichere iſt) welche Druckverhältniſſe die 
günſtigſten ſind, iſt fraglich; das Beiſpiel vom 
Calcium carbonat, welches bei hohem Drucke 
unzerſetzt bleibt, pajst hier nicht, da bei or- 
ganiſchen Reactionen in zugeſchmolzenen Glas- 
röhren Gaserzeugung und chemiſche Umſetzung 
bei ſtarkem Drucke und höherer Temperatur, 
etwas ganz Gewöhnliches ſind. Praffin zerfällt 
bei höherem Drucke und höherer Temperatur 
in Kohlenwaſſerſtoffe der Sumpfgas⸗ und 
Athylenreihe. In ſolchen Fällen verlaufen bei 
wechſelnden Druck- und Temperaturverhältniſſen 

reciprok werden, d. h. ſich umkehren. 

Ein gewiſſer halbweicher Zuſtand der vom 
Waſſer durchtränkten Maſſen kann als der Zer⸗ 
ſetzung günſtig angeſehen werden. 

Wertvolle Aufſchlüſſe über die Verän— 
derungen der Kohlen an der Luft bei 
gewöhnlicher Temperatur und beim Erwärmen 
ergaben die analytiſchen Arbeiten von Richters. 

die Proceſſe oft ſehr verſchieden, fie können ſogar 
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Bekanntlich nehmen die Kohlen Sauerſtoff 
aus der Luſt durch Flächenanziehung auf. Schon 
Sauſſure fand, dass die Buxbaumkohle etwas 
über das Neunfache ihres Volums an Sauer— 
ſtoff abſorbirt. Die Kohle verhält ſich über— 
haupt zu Gaſen wie ein trockener Schwamm 
zu Waſſer; ſie ſaugt ſie mit Begierde ein, hat 
fie eines bis zur Sättigung aufgenommen, jo 
hat ſie noch Abſorptionsfähigkeit für andere. 
Der Sauerſtoff wird in der Kohle unter Mit— 
wirkung der Feuchtigkeit verdichtet, ozoniſiert 
und fängt im activen Zuſtand an chemiſch ein— 
zuwirken. Dabei findet Erwärmung ſtatt. Die 
fein gepulverte Kohle der Pulverfabriken kann 

ſich bis zur Entzündung erhitzen. 
Richters fand nun, dass das Abſorptions⸗ 

vermögen der Kohle für Sauerſtoff zunimmt 
bis zu 200“, wo dann die Abſorption aufhört. 
Die Waſſerſtoff- und Sauerſtoffmengen der 
Kohle verhalten ſich dann wie 2:16, d. h. wie 
die entſprechenden Mengen im Waſſer. Dabei 
entſtehen Waſſerſtoff- und Kohlenſäure. 

Infolge der Oxydation an der Luſt tritt 
eine Entwertung der Kohlen ein. Sie verwittern, 
wie man ſagt. Form und Farbe ändern ſich 
dabei, Heizwert, Verkokungs-, Back- und Ver— 
gaſungsfähigkeit verringern ſich. 

Da nur ein Theil des Waſſerſtoffes der 
Kohle oxydiert wird, jo mujs der Waſſerſtoff in 
verſchiedener Bindung vorhanden ſein, ein Um— 
ſtand, der für die Theorie der Conſtitution der 
Kohlen von Wichtigkeit iſt. 

Die Vermoderungsrückſtände beſpre— 
chend, kommt Baltzer zunächſt auf die chemiſche 
Conſtitution der Holzſubſtanz. Die Kohlen 
ſind chemiſche Abkömmlinge der Celluloſe, be— 
ziehungsweiſe der Holzſubſtanz. Weder die Con— 
ſtitution dieſer Körper, noch ihre chemiſchen Be— 
ziehungen zu einander ſind mit Sicherheit feſt— 
geſtellt. 

Doch ſcheint in den verholzten Pflanzen— 
theilen die Celluloſe (C,H,,0,;) nicht im freien 
Zuſtande vorhanden zu ſein. Aus Tannenholz 
ließ ſich durch Extraction mit den gewöhnlichen 
Löſungsmitteln ein gelbweißer Körper von der 
Formel C30 HA, O21 iſolieren, der von Kupfer— 
oxydammoniak nur ſpurweiſe gelöst wurde, ſich 
alſo dadurch von Celluloſe weſentlich unter— 
ſcheidet. Mit Salzſäure gekocht gab er Trauben— 
zucker und Lignoſe, C.sH2s 011. Dieſe letztere, 
ebenfalls in Kupferoxydammoniak unlöslich, geht, 
mit Salpeterſäure gekocht, in Celluloſe und ge— 
wiſſe Körper der aromatiſchen Reihe über. Be— 
handelt man ſie mit Atzkali, ſo entſteht Brenz— 
catechin, C,H,(OH),. Nach dieſen Reactionen 
enthielt Tannenholz neben der Celluloſegruppe 
eine zuckerbildende und eine aromatiſche Gruppe, 
wäre alſo, mit der Celluloſe verglichen, viel 
complieierter zuſammengeſetzt. 

Wie verhält ſich nun die Holzſub— 
ſtanz zu den Kohlen? Man weiß bekanntlich 
nur, daſs beim kohligen Vermoderungsproeeſſe 
der Kohlenſtoffgehalt und der Gehalt an Aſche 
relativ zunehmen, während Waſſerſtoff, Sauer— 
ſtoff und Stickſtoff abnehmen. Die verſchiedenen 
Kohlenarten, vom Torf bis zum Anthracit, 
zeigen die verſchiedenſten Stadien dieſes Pro— 
ceſſes, aber der Sprung von einer Koh— 
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lenart zur andern läſst ſich durch keine 
chemiſche Formel und Umſetzungs⸗ 
gleichung überbrücken. 

Nun gelangt Baltzer zu der neuen Hy— 
potheſe über die Conſtitution der Koh— 
len. Er glaubt, dajs man ſich, im Gegenſatz 
zu der bisherigen Anſchauung, der Conſtitution 
der Kohlen durch eine wahrſcheinlichere Hypo— 
theſe nähern kann, die ſich in folgenden Sätzen 
zuſammenfaſſen läſst: b 

1. Die Kohlen ſind Gemenge complicierter 
Kohlenſtoffverbindungen. 

2. Letztere bilden eine genetiſche und viel— 
leicht ein homologe Reihe. 

3. Das Kohlenſtoffgerüſt dieſer Verbin— 
dungen iſt ein compliciertes. Die einzige Ana— 
logie dafür bietet die aromatiſche Reihe or— 
ganiſcher Verbindungen. 

Dieſe Sätze ſtehen im Widerſpruche zu der 
gewöhnlichen Anſicht über die Kohlen. So ſagt 
z. B. Zirkel (Petrographie I., p. 361): „Die 
Steinkohle beſteht vorwaltend aus Kohlenſtoff, 
zu dem ſich ein Bitumengehalt geſellt“, und 
Richters (Chemiſches Centralblatt 1870, p. 245) 
meint: „Der Kohlenſtoff in den Steinkohlen iſt 
in zwei chemiſch verſchiedenen Formen vor— 
handen, die Steinkohle iſt, wenn man will, ein 
Gemenge von reinem Kohlenſtoff mit noch nicht 
näher bekannten organiſchen Verbindungen, die 
man unter dem Namen Bitumen zuſammenfaſst!“. 

Zur näheren Erläuterung der obigen Sätze 
ſei für Nichtchemiker Folgendes mitgetheilt: 

Bekanntlich verſteht man unter Wertigkeit 
oder Valenz eines Elementes ſeine atombindende 
Kraft, gemeſſen und ausgedrückt durch die größte 
Anzahl Waſſerſtoff- oder Chloratome, welches 
es an ſich zu feſſeln vermag. Der Kohlen— 
ſtoff iſt vierwertig, weil er ein Maximum von 
vier Waſſerſtoffatomen zu binden vermag. Chlor 
dagegen iſt einwertig, denn es vereinigt ſich 
nur mit einem einzigen Waſſerſtoffatom. 

Im erſten der nachfolgenden Schemata iſt 
ein iſolierter Atomkohlenſtoff, im zweiten ein 
mit Waſſerſtoff (4 Atomen) geſättigtes, im dritten 
ein mit einem Waſſerſtoffatome verbundenes 
Chloratom dargeſtellt. Das vierte Schema end— 
lich verſinnlicht zwei Kohlenſtoffatome, die ſich 
mit je einer Wertigkeit (Valenz) miteinander ver— 
bunden haben, jo daſs die ganze Gruppe Cs als 
ſechswertig erſcheint. 

H 

Treten nun mehrere Kohlenſtoffatome zu 
ſammen, ſo ſind verſchiedene Bindungsweiſen 
möglich, wonach man zwei Hauptgruppen or 
ganiſcher Verbindungen bildete, die der Fett 
und die der aromatiſchen Körper. 

Bei den Fettkörpern find die Kohlenſtoff— 
atome kettenförmig miteinander verbunden, jedes 
Atom iſt mit dem nächſten durch je eine Valenz“) 

*) Zur Vereinfachung wird hier von jenen organiſchen 
Verbindungen abgeſehen, die aus offenen Ketten von 
Kohlenſtoffatomen, jedoch theilweiſe mit mehrfacher Bin⸗ 
dung, beſtehen. 
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vereinigt, die Bindung iſt eine einfache, die 
Kette nicht geſchloſſen. 

Es ergeben ſich z. B. nachſtehende Atomen— 
gruppen: 

H H 

H C—C—OH — Allkahol 

HH 
H H 
| 

2 hehe Nam 
TE 

H K 

F 0 

F — Capronſäure 

H H H OH 

So enthält der Alkohol eine Kette von 
zwei, das Aceton eine Kette von drei und die 
Capronſäure eine Kette von ſechs Kohlenſtoff— 
atomen. Jedes mittelſtändige verliert durch die 
Bindung an die benachbarten Atome zwei ſeiner 
Valenzen, behält alſo von den urſprünglichen 
vier noch zwei, die beiden endſtändigen Atome 
behalten dagegen drei Valenzen übrig. 

Die 14 freien Wertigkeiten oder Valenzen 
ſind bei der Capronſäure durch Waſſerſtoff, 
Sauerſtoff und Hydroxyl (—O—H) geſättigt. 

Dieſelbe Bindung der Kohlenſtoffatome 
haben wir nun bei ganzen Reihen organiſcher 
Körper, und weil ſie auch bei gewiſſen, die 
Hauptbeſtandtheile der Fette bildenden Ver— 
bindungen vorkommt, gab man der ganzen 
Gruppe den Namen Fettkörper. 

Anders verhält es ſich dagegen bei den 
aromatiſchen Körpern. Hier war man zur 
Erklärung der Thatſache, dajs dieſe Körper ver— 
hältnismäßig kohlenſtoffreicher, dagegen waſſer⸗ 
ſtoff⸗ und ſauerſtoffärmer ſind, genöthigt, eine 
andere Gruppierung der Kohlenſtoffatome anzu— 
nehmen, was zu der Hypotheſe der geſchloſſenen 
Kohlenſtoffkette mit mehrfacher Bindung der 
Kohlenſtoffatome führte. 

Den einfachſten Fall bildet das Benzol, 
(Ces, in welchem Kekulé die nachſtehende 
Gruppierung annahm. 

H II 

I 5% 
9.6 

HH—0 C—H 

ER 
0 = 
„ 

H H 

Der Ring iſt hier geſchloſſen, die Kohlen— 
ſtoffatome ſind abwechſelnd einfach und doppelt 
gebunden. Wie leicht einzuſehen, erklärt letztere 
Annahme, warum das Benzol verhältnismäßig 
waſſerſtoffärmer iſt, wie die eine gleiche Anzahl 
Kohlenſtoffatome enthaltende Capronſäure. Der 
Benzolkern Cs kann nur ſechs Waſſerſtoffatome 
binden, weil er nur noch ſechs freie Valenzen hat. 

Kohlen. 

Da nun die Kohlen ſauerſtoff- und waſſer⸗ 
ſtoffarme Kohlenſtoffverbindungen ſind und das 
Weſen des Verkohlungsproceſſes in einer fort- 
währenden relativen Steigerung oder Con— 
centration des Kohlenſtoffgehaltes beſteht, jo iſt 
klar, wo man die Analogie zu ſuchen hat, 
nämlich bei der aromatiſchen Reihe. 

Setzt man nun die Reihe des Benzols 
fort, ſo erhält man: 

Kohlenſtoff Waſſerſtoff 

Benzol CH, mi! 7 
Naphthalin. Co H., „ 938 „ Bi 
Anthracen CuHllo 22er 3 
Ehryſen Ci. „ Zum B 
Idrialin H, Su D 

Dem Athracen gab man als geſättigten 
Kohlenwaſſerſtoff, geſtützt auf ſeine Umſetzungen, 
die nachſtehende Structurformel: 

H H H H 

8 VER 

EG 3 C—H 

NE 8 

/ N . 5 

H n H 

H H 

Die 10 freien Valenzen find durch Wafjer- 
ſtoff geſättigt. 

Nur zu dem Zwecke, an einem conereten 
Beiſpiele die Hypotheſe über die Conſtitution 
der Kohlen klar zu machen, verſucht nun Baltzer, 
letztere auf die höheren Glieder der Benzolreihe 
zu beziehen, z. B. auf das Idrialin, C,,H,,, oder 
auf noch höhere Homologe. Es erſcheint dies 
nicht ungereimt, weil bei der trockenen Deſtil⸗ 
lation die ganze Benzolreihe wirklich entſteht. 

Für die Cannelkohle berechnet ſich aus der 
Analyſe Grundmanns die Formel Css He. 
O3 N. Faſst man dieſe Kohleals ein Gemenge von 
Kohlenwaſſerſtoffen der Benzolreihe auf, unter 
der Annahme, daſs der Waſſerſtoff derſelben 
durch Hydroxylgruppen, Kohlenwaſſerſtoffgrup⸗ 
pen und Stickſtoſſ erſetzt iſt, ſo wäre unter 
anderem auch folgende Conſtitution denkbar: 

Cannelkohle | e = en 

CH, N=|CH.N = G H N 
Css Ha O³ N 

Zur Prüfung der Hypotheſe frägt es 
ſich, welche Thatſachen es denn ſind, die durch 
eine Theorie über die Conſtitution der Kohlen 
nach dem heutigen Standpunkt der Chemie 
erklärt werden müſſen. 

1. Die Möglichkeit der Umwandlung einer 
Kohle in die andere, z. B. von Torf in Braun⸗ 
kohle oder von Braunkohle in Steinkohle. 

2. Der Umſtand, daſs nur ein Theil des 
Waſſerſtoffes der Kohle oxydierbar iſt, daſs ſie 
nach Richters Sauerſtoff beim Erwärmen über 
eine gewiſſe Grenze hinaus nicht aufnehmen, 
obgleich ſie noch Waſſerſtoff enthalten. 

j 

i 
4 
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3. Dajs auch die Oxydation des Kohlen- 
ſtoffes ihre Grenze hat (56% der Geſammt— 
menge nach Richters). 

4. Die zunehmende Unempfindlichkeit der 
Kohlen gegen Reagentien. 

Die Entſtehung der Kohlen aus vegeta— 
biliſchem Detritus und die Umwandlung einer 
Kohle in die andere erfolgt durch Austritt von 
Waſſer, Kohlenſäure und Methylwaſſerſtoff, 
indem Waſſerſtoff oxydiert wird, während Carb— 
oxylgruppen Kohlenſäure und Waſſer, und 
Kohlenwaſſerſtoffgruppen Methylwaſſerſtoff und 
Homologe geben. 

Die nachfolgenden Formeln ſollen dieſe 
Umwandlung hypothetiſch ausdrücken, die Kerne 
der aromatiſchen Kohlenſtoffverbindungen find 
der Kürze halber weggelaſſen. 

2C00H + O CO. + H,O 
H, = 00 H,O 

CH, + 0,= COOH + HO 
2C0O0H = CO, + CO + H,O 
COOH = CO. 4 H 

Alle dieſe Umſetzungen kommen bei aro— 
matiſchen Reactionen wirklich vor, zum Theil 
ſehr häufig. Damit iſt ihre Möglichkeit beim 
Kohlenbildungsproceſſe dargethan. Die erſten 
drei Umſetzungen erfordern Zutritt der atmo— 
ſphäriſchen Luft. 

Die Entſtehung des Sumpfgaſes ließe ſich 
in folgender Weiſe denken: 

en, Cn, 0, 
e, 

2C00H . H,O = CH. + CO. - 0, 
3CH, + H,0 =2cCH, +0 

wofür freilich die Analogien fehlen. Methyl— 
benzol und Waſſerſtoff wirken nicht auf einan— 
der ein. Vielleicht arbeitet die Natur mit 
eigenthümlichen Druck- und Temperaturver— 
verhältniſſen, unter welchen eine derartige Ein— 
wirkung ſtattfindet. Daſs ſolche Proceſſe auch 
reciprok verlaufen können, iſt wohl nicht zu be— 
zweifeln. 

Der Unterſchied in der Oxydierbar— 
keit des Waſſerſtoffes iſt durch ſeine ver— 
ſchiedene Bindung begründet. Der Hydroxyl- 
waſſerſtoff, d. h. der durch Vermittlung von 
Sauerſtoff an Kohlenſtoff gebundene, wird 
weniger leicht zur Waſſerbildung beitragen, als 
der direct an Kohlenſtoff gebundene oder in 
Form von Kohlenwaſſerſtoffgruppen enthaltene. 
Ferner widerſteht der Kohlenſtoff des Kernes 
der Oxydation viel länger, wie der Kohlen— 
ſtoff, der in Form von Kohlenwaſſerſtoffgrup— 
pen gewiſſermaſſen dem Kerne nur loſe ange— 
heftet iſt. Erſt bei ſtärkerem Angriff, wie ihn 
z. B. die höhere Temperatur bei der trockenen 
Deſtillation bedingt, zerfällt auch der Kern. Die 
trockene Deſtillation iſt nichts weiter als eine 
künſtlich fortgeſetzte natürliche Verkohlung bei 
heftigerer Einwirkung der wirkſamen Agentien. 

Zunehmende Unempfindlichkeit ge— 
gen Reagentien, z. B. gegen Salpeterſäure, 
Kalilauge, unterchlorigſaure Salze, iſt noth— 
wendige Folge obiger Hypotheſe. Denken wir 
uns ein Benzol, deſſen Waſſerſtoff zum Theile 
durch Hydroxyl und Carboxylgruppen ſubſti— 

tuirt iſt, und nehmen wir an, dieſe Gruppen 
würden bei chemiſchen Reactionen losgeriſſen, 
ſo verbinden 

ſich die dadurch frei werdenden Kohlenſtoff— 
valenzen (a) untereinander; es entſteht ein ge— 
ſchloſſener Kern (b), der ſchließlich in reinen 
Kohlenstoff übergehen kann. Da aber jede freie 
Valenz einen Punkt chemiſcher Anziehung bildet, 
ſo muſs in dem Maße, als die freien Valenzen 
verſchwinden, die Empfindlichkeit gegen Rea— 
gentien abnehmen. Wie beim Benzol, iſt es 
nun auch bei den complicierten Kernen der 
Kohlen verbindungen. Beiſpielsweiſe erklärt ſich 
hiedurch, warum Braunkohle in Salpeterſäure 
vollſtändig gelöst, während Steinkohle wenig 
und Graphit gar nicht angegriffen wird. 

Als Gründe gegen die bisherige 
Hypotheſe führt Baltzer zunächſt an, daßs 
die bisherige Hypotheſe die Kohlen als Ge— 
menge von reinem Kohlenſtoff mit Bitumen 
betrachtet. Man kam auf dieſe Anſicht viel- 
leicht wegen des geringen Waſſerſtoff- und 
Sauerſtoffgehaltes der Steinkohlen, allein die 
die höheren Glieder der Benzolreihe (ſiehe die 
obige Zuſammenſtellung) enthalten auch nicht 
mehr Waſſerſtoff. Wenn ferner die alte Hypo— 
theſe richtig wäre, müjste man Kohlenſtoff aus 
Kohlen durch Extraction mit den verſchiedenen 
Löſungsmitteln erhalten können, was bisher 
noch Niemand gelungen iſt. Der Kohlenſtoff 
als ſolcher iſt ein außerordentlich indifferentes, 
von chemiſchen Agentien nicht angreifbares Ele— 
ment. So haben wir ihn nur als Diamant 
und annähernd als Graphit. Der Ruß enthält 
Kohlenſtoffverbindungen. Jene werden von 
Säuren nicht angegriffen. Es ſollte demnach 
Braunkohle, wenn ſie Kohlenſtoff als ſolchen 
enthielte, denſelben bei der Behandlung mit 
Säuren zurücklaſſen. Sie wird aber vollſtändig 
von Salpeterſäure gelöst. Steinkohlen hinter— 
laſſen allerdings einen Rückſtand, er wird aber 
wohl noch waſſerſtoffhältig ſein, was Baltzer 
zu unterſuchen gedenkt. 

Der Sprung von den Steinkohlen, die 
Kohlenſtoff als ſolchen nicht enthalten, zum 
Graphit und Diamant, die ſolchen enthalten, 
iſt ſehr bedeutend, und ſelbſt wenn dieſe Körper 
Endproducte der kohligen Vermoderung ſein 
ſollten, wie es Liebig für den Diamant ver— 
muthet, muſs doch der chemiſche Proceſs unter 
ganz eigenthümlichen, räthſelhaften Bedingun— 
gen vor ſich gegangen ſein. 

Daſs die Kohlen Verbindungen der aro— 
matiſchen Reihe enthalten, beweiſen ſchon ihre 
vielfachen Zerſetzungsproducte, welche dieſer 
Reihe angehören. Im Theer ſind die meiſten 
Glieder der Benzolreihe nachgewieſen worden, 
auch methylierte Benzole. Naphtalin fand ſich 
im Steinöl von Burmale. Phenol, Creſol ent— 
ſtehen gleichfalls bei der trockenen Deſtillation. 
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Im Holztheer finden ſich Brenzeatechin und 
Homologe, ſowie Methyläther derſelben. Ferner 
Anilin, Toluidin, Picolin, Leucolin. Durch 
Oxydation von Kohlen erhielt Schulze Mellith— 
ſäure, d. h. vollſtändig carboxyliertes Benzol, 
C,(COOH),. Dieſe ſämmtlich der aromatiſchen 
Reihe angehörigen Verbindungen deuten auf 
noch compliciertere in den Kohlen enthaltene 
aromatiſche Körper hin. 

Wenn Celluloſe eine Art Alkoholderivat ſein 
ſollte, jo hindert das die Annahme nicht, dafs 
bei der Umwandlung in Kohle der Übergang 
in die Bindungsweiſe der aromatiſchen Körper 
ſtattfindet. Analogien dafür bietet die organiſche 
Chemie. So geht, um nur ein Beiſpiel zu er— 
wähnen, das bei der trockenen Deſtillation von 
Holz entſtandene Aceton, mit H,SO, behandelt, in 
das Benzolderivat Meſitylen, C,H,(CH,)., über, 
und dieſes läſst ſich durch vollſtändige Oxydation 
in C,H, (COOH), Trimeſinſäure überführen. Um— 
gekehrt gehen aromatiſche Körper in Fettkörper 
über, z. B. bei der trockenen Deſtillation ze. 

Intereſſant ſind Baltzers Betrachtungen 
über das Verhältnis der kohligen Ver— 
moderung zur trockenen Deſtillation. 
Wie ſchon oben bemerkt, ſchließen ſich die Pro— 
ceſſe der trockenen Deſtillation unmittelbar an 
die der natürlichen Verkohlung an und leiten 
ſich aus ihm dadurch ab, daſs der eine Factor 
der Einwirkung, nämlich die Temperatur, ge— 
ſteigert wird. 

Die Proceſſe der kohligen Vermoderung 
verhalten ſich zu denen der trockenen Deſtillation 
im allgemeinen wie ſolche, wo nur die extra— 
radicalen Atome oder Atomgruppen von der 
Zerſetzung ergriffen werden, zu denen, wo das 
Radical ſelbſt zerſtört wird, oder um Structur— 
vorſtellungen zu gebrauchen, wie ſolche, wo 
nur die Seitenketten angegriffen werden, zu 
ſolchen, wo der Kern ſelbſt zerfällt. 

Es iſt anzunehmen, dajs der Factor der 
hohen Temperatur bei der natürlichen Ver— 
kohlung in gewiſſem Grade durch die Zeit er— 
ſetzt werden könne. Daraus würde ſich die Über— 
einſtimmung einer Reihe von in Kohlenlagern 
auftretenden Zerſetzungsprodueten mit Pro— 
ducten der trockenen Deſtillation erklären. 

Bei den Proceſſen gemeinſame Producte 
ſind Methylwaſſerſtoff und ſeine Homologen, 
3. B. (C: Hz) H, Athylwaſſerſtoff (16 - 23% in 
Zwickauer Kohlen), und die kohlenſtoffreichſten 
Glieder der Reihe im Paraffin (CHa, Ce: Has, 
Cee Hag). Homologe des Methylwaſſerſtoffes find 
im Petroleum enthalten. Das im Theer vor— 
kommende Naphthalin fand ſich auch im Stein— 
El von Burmale. Gemeinſam find ferner Waſſer— 
ſtoff (kaum 1% im rohen Grubengas), Kohlen— 
ſäure, Kohlenoxyd (in den brandigen Wettern). 
Von Olbildern kommt im Grubengas Athylen 
meiſt zu 2 bis 6% vor und das im Leuchtgaſe 
enthaltene Butylen fand ſich abſorbirt in den 
Zwickauer Kohlen. 

Im Theer mögen ſich noch Körper finden, 
die identiſch mit gewiſſen bituminöſen Sub— 
ſtanzen ſind, z. B. mit dem ſauerſtoffhaltigen 
Elaterit, Retinit, Middletonit oder dem ſauer— 
ſtofffreien Scheererit, Könleinit und Ozokerit, 
und umgekehrt würde man in den Kohlen— 

werken bei aufmerkſamem Suchen gewiſs auch 
Athylen, Benzol, Aceton ꝛc. nachweiſen können. 
Wenn man freilich glaubte, es ſeien alle dieſe 
natürlich vorkommenden Körper durch den Ver— 
kohlungsproceſs entſtanden, ſo würde man 
irren. Auch die Natur hat ihre trockenen Deſtil— 
lationen Solche finden ſtatt bei Contactwirkun— 
gen und Erdbränden. So hat eruptiver, flüſſiger 
Baſalt am Meißner in Heſſen die Braunkohle 
in anthracitiſche Steinkohle verwandelt, welche 
ganz allmählich in unveränderte Braunkohle 
übergeht. So erzeugte eruptiver Porphyr aus 
braunkohlen ſtenglige Kokes an den Contaet— 
ſtellen, z. B. in der Fixſterngrube bei Alt- 
waſſer in Schlejien*) und zu Braunau in Böh- 
men. Innere Erdbrände entſtehen z. B. bei 
der heftigen Oxydation eiſenkiesreicher Kohlen, 
fo zu Waldenburg in Schleſien. 

Ausgehend von der bekannten Thatſache, 
daſs die Temperatur gegen das Erdinnere zu— 
nimmt, läſst ſich in einer Tiefe von 8000 Fuß 
mit Wahrſcheinlichkeit Siedehitze des Waſſers 
annehmen. Daſelbſt entſtehende Deſtillations— 
producte können ſich weiter oben verdichten, 
indem untenliegende Schichten die Retorte 
bilden, während das Hangende zur Vorlage 
wird. Dies, meint Baltzer, ſei nun der 
Fall beim Petroleum, welches doch wohl aus 
Kohlenlagern, bituminöſen Schiefern und der— 
gleichen entſtanden ſei. In Canada kommen 
die Erdölquellen aus ſiluriſchen und devoniſchen, 
in Pennſylvanien wahrſcheinlich nur aus de— 
voniſchen, in Galizien aus Kreide- und Tertiär— 
ſchichten, bei Hannover kommt eine ſchwache Quelle 
aus der Trias hervor (welche ſeit Baltzers Auße— 
rung die Olheimer Funde gefolgt ſind). 

Hieraus geht hervor, daſs das Petroleum 
ſich zum Theile entfernt vom Orte ſeiner Ent— 
ſtehung vorfindet, was durch Deſtillation in 
obigem Sinne ſich erklärt Je nach der Tem— 
peratur waren die Producte verſchieden; Pa— 
raffin z. B. bildete ſich reichlicher bei niedrigen 
Temperaturen. Welche natürlichen Zerſetzungs— 
producte dem kohligen Vermoderungsproceſſe 
allein angehören, iſt nicht immer leicht zu ent— 
ſcheiden. Waſſer, Kohlenſäure und Methyl— 
waſſerſtoff entſtehen noch jetzt in den Kohlen- 
flötzen, weil der langſame Vermoderungsproceſs 
ſtetig weiter geht. Desgleichen entſtammen die 
Beſtandtheile der Grubengaſe und die in den 
Kohlen abſorbierten Gaſe dieſem Zerſetzungs— 
proceſſe. 

Nimmt man (wie bisher) an, in den 
Kohlen ſei Kohlenſtoff als ſolcher enthalten, ſo 
erſcheinen die Steinkohlenflötze als etwas größten— 
theils Fertiges. Nach der oben ausgeſprochenen 
Anſicht dagegen ſind ſie noch in voller Um— 
wandlung begriffen. 

Eine Fülle chemiſcher Proeeſſe, ſchließt 
Baltzer, intenſiv und mannigfach zugleich, 
findet in den Kohlen ſtatt; Proceſſe, die man 
nicht in dieſen Gebilden vermuthen würde; 
allein wir ſind noch weit entfernt, die ganze 
Kette der Erſcheinungen vom pflanzlichen De— 
tritus bis zur fertigen Kohle exact chemiſch zu 
begreifen. 

) Eine Kohlengrube dieſes Namens. 
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Über die Entſtehung des Petroleums iſt 
man heute zu etwas geänderten Anſichten ge— 
kommen. Aus geologiſchen Gründen gelangte 
nämlich H Höfer) zu dem Schluſſe, dais 
das Erdöl animaliſchen Urſprungs, d. h. ein 
Zerſetzungsproduet von Thierreſten früherer 
geologiſcher Epochen (hauptſächlich von Fiſchen, 
Sauriern, Tintenfiſchen, Muſcheln, Korallen— 
thieren ꝛc.) ſei. Höfer ſchließt, wie ſchon er— 
wähnt, auf geologijche Gründe geſtützt, dass 
die fragliche Umwandlung nur unter höherem 
Drucke bei nicht allzu hoher Temperatur ent— 
ſtanden ſein kann C. Engler hat *) auf ex⸗ 
perimentellem Wege dieſe Hypotheſe ſehr wahr— 
ſcheinlich gemacht. Er unterwarf 492 kg braun— 
blanken nordamerikaniſchen Fiſchthran in einem 
eigenen Apparate der Deſtillation unter Druck 
(derſelbe betrug anfangs ca. 10 Atmoſphären 
und ſank im Verlaufe der Operation auf etwa 
4 Atmoſphären, während die Temperatur von 
320° im Anfang auf etwa 400° am Ende 
ſtieg). Er erhielt neben brennbaren Gaſen ein 
Deſtillat, das ſich in eine untere wäſſerige und 
in eine obere ölige Schichte ſchied. An wäſ— 
jerigem Deſtillate wurde ca. 20 kg, an öligem 
299 kg, alſo etwa, 60%, aufgefangen. Durch 
Ausſchütteln des Oles mit Schwefelſäure ver— 
ſchwanden 37 Volumprocent, worauf ſich unge— 
fähr auf die Mengenverhältniſſe der hierin ent— 
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haltenen geſättigten und ungeſättigten Kohlen— 
waſſerſtoffe ſchließen läſst. Letztere ſind noch 
nicht unterſucht, aus erſteren aber ſind bereits 
iſoliert: normales Pentan (Siedepunkt 36 bis 
38°), normales Hexan (Siedepunkt 68— 705), 
normales Heptan (Siedepunkt 97— 99); ebenſo 
ſind Octan und Nonan der normalen Reihe 
erkannt. Überdies iſt es zweifellos, daſs auch 
Kohlenwaſſerſtoffe der ſecundären Reihe vor— 
handen ſind, und Ddajs jenes Materiale vor— 
liegt, das Schorlemmer als das „unentwirr— 
bare Gemiſch“ der Kohlenwaſſerſtoffe des Erd— 
öls bezeichnet. 

J. Jüngere foſſile Kohlen. 
a) Torf kommt hauptſächlich in den 

kühleren Theilen der gemäßigten Zone vor und 
bildet das jüngſte Glied der foſſilen Brenn— 
materialien, oder mit anderen Worten, er iſt 
das Reſultat der erſten Stufe der kohligen 
Vermoderung des vegetabiliſchen Detritus. Er 

beſteht hauptſächlich aus halbverwesten Mooſen 
(namentlich Spbagnum- und Hypnum-Arten) 
und anderen Sumpfgewächſen de. 

Die Torflagen, auch Torfmoore genannt, 
werden nach Stentrupp in Wald-, Wieſen⸗ 
und Hochmoore unterſchieden. Wie ſchon der 
Name erkennen läſst, beſtehen erſtere aus ver— 
moderten Bäumen und ſonſtigen Waldpflanzen. 
Die beiden letzteren liefern nach Grieſebach: 

Torfart 

Moostorf 

Heide- oder Ericentorf 

Wieſentorf 
maceen. 

Schwackhöfer ** theilt 
gender Weiſe ein: 

1. Hochmoore (Heide- oder Moos— 
moore) finden ſich, wie ſchon ihr Name ſagt, 
vorzugsweiſe in höheren Lagen und ſind durch 
das Vorherrſchen der Sumpfmooſe (Sphagnum) 
und der Heidepflanzen (Calluna, Erica, Audro— 
meda und Vaccinium) ſowie durch das Auf— 
treten der Krummholzkiefer (Pinus pumilio) 
charakteriſiert. Der Untergrund iſt thonig und 
liegt über dem Sommerwaſſerſpiegel. Die Ober— 
fläche beſitzt regelmäßig eine Wölbung. An 
manchen Localitäten erreicht die Moorſchichte 
(namentlich in der Mitte) eine Mächtigkeit von 
10 bis löm und darüber; gegen die 
Ränder hin nimmt dieſelbe ab. 

2. Die Niederungsmoore (Wie ſen-, 
Gras-, Grünlandsmoo re oder auch Brüche 
genannt) ſinden ſich meiſt im Bereiche von 
Flüſſen, Bächen oder Landſeen und beſitzen 
eine weſentlich andere Vegetation als die Hoch— 
moore. Sumpfmooſe und Heidepflanzen fehlen, 

ſie in nachfol⸗ 

*) „Das Erdöl und ſeine Verwandten“ von H. Höfer. 
Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft 1888. 

Vol. 21, p. 1816. 
un) Lehrbuch der landwirtſchaftlichen Technologie. 

Hauptbeſtandtheile 

Sphagnum-Acten 

Wurzeln und Stämme von Erica 
tetralix und Calluna vulgaris. 

Wurzeln und Stämme von Glu— 

Vorkommen | 

In Lagern, Neſtern oder Gängen 
aller Moore. 

In Hochmooren, deren Hauptbe— 
ſtandtheil bildend. 

In Grünlandsmooren den Haupt— 
beſtandtheil bildend. 

dagegen finden ſich neben einigen Hypnum- 
Arten vorzugsweiſe ſauere Gräſer. Der Unter— 
grund iſt meiſt kalkig und liegt unter der Höhe 
des Sommerwaſſerſpiegels. Die Oberfläche iſt 
horizontal Die Mächtigkeit iſt durchſchnittlich 
geringer als bei den Hochmooren. 

Außer dieſen beiden Hauptgruppen, deren 
Charakter in der Regel ganz deutlich ausge— 
prägt iſt, gibt es auch noch ſehr viele Zwiſchen— 
glieder oder Übergänge von der einen Moor— 
bildung in die andere. 

Nach ſeinen äußeren Eigenſchaften (alſo 
ohne Berückſichtigung ſeines Vorkommens und 
ſeiner botanischen Zuſammenſetzung) theilt Kar— 
marſch *) den Torf in folgende Arten: 

A. Raſentorf von graugelber bis gelb— 
lichbrauner Farbe, daher auch weißer oder 
gelber Torf genannt. Seine Beſtandtheile, 
nur wenig vermoderte Mooſe, ſind in der 
weichen, ſchwammigen, ſehr elaſtiſchen und fein— 
aber nicht kurzfaſerigen Maſſe deutlich zu er— 

*) Mittheilungen des Gewerbevereines für das König— 
reich Hannover 1835 bis 1844, Heft 5, 6, 8, 9, 13, 14, 19, 
20, 21, 22, 30, 33, 34, 37. Tabellariſch geordnet ebenda= 
ſelbſt 1853, 6. Heft. Auszugsweiſe mitgetheilt in Henne— 
bergs Journal für Landwirtſchaft. 1854, II, p. 96. 



kennen. Wurzeleinſchlüſſe kommen in demjelben 
nur vereinzelt und von kleinen Dimenſionen vor. 

B. Junger, brauner und ſchwarzer 
Torf. Trotz ſeiner dunklen Farbe, welche ein 
weiteres Fortſchreiten des kohligen Vermode— 
rungsproceſſes erkennen läßt, iſt doch noch das 
organiſche Element, aus dem er beſteht, zu er— 
kennen. 

a) Einige hieher gehörige Torfſorten ſchei— 
nen durch weiter fortgeſchrittene Zerſetzung des 
Raſentorfes entſtanden zu ſein. Die faſerige 
Structur blieb hiebei unverändert, doch wur— 
den die Faſern mürber und zerreiblicher, ja 
theilweiſe ſogar in eine faſt erdähnliche Maſſe 
verwandelt. Als weitere Folge der fortgeſchritte— 
nen Vermoderung wurde die Farbe dunkler, 
die Elafticität der naſſen Maſſe jedoch geringer, 
fo daßs ſie durch ihren eigenen Druck dichter 
zuſammengepreßt wurde (Faſertorß; | 

b) andere Sorten beſtehen aus kurzfaſeri— 
gen, manchmal faſt erdigen Maſſen, welche mehr 
oder weniger 

) mit dicken, hellbraunen, zähen, baſt— 
artig ausſehenden Büſcheln lange Faſern ent- 
halten (Faſertorf), 

8) mit or Halmen und Stengeln 
verunreinigt it ( Wurzeltorf), 
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5) mit ziemlich dicken, wenig veränderten 
holzigen Zweigen, ja ziemlich großen Holz- 
ſtücken durchzogen iſt (Holztorf). 

C. Alter Torf. Die urſprüngliche orga⸗ 
niſche Structur iſt nur mehr wenig oder gar 
nicht mehr erkennbar. Infolge der fortgeſchritte— 
nen Zerſetzung iſt die faſerige Textur in eine 
erdige übergegangen, deren Dichte manchmal 
jo groß iſt, daſs der Torf in ſcharfen Kanten 
und längs glatten Flächen, die wachsartigen 
Glanz zeigen, bricht. Etwa noch darin erkenn⸗ 
bare — obwohl ſehr ſelten — organiſche Über— 
reſte ſind Wurzeln und Stengeln. Die Farbe 
iſt braun bis pechſchwarz, ihre Feſtigkeit iſt 
ſehr verſchieden, ſo daſs einzelne Sorten leicht 
zerbröckeln, während andere nur ſchwierig mit 
dem Hammer zerbröckelt werden können. Hier— 
nach unterſcheidet man die folgenden beiden 
Varietäten: 

a) Erdtorf (wozu auch der Bagger— 
oder Sumpftorf gehört) mit erdiger Textur, 
matter und rauher Bruchfläche und ganz oder 
faſt ganz ohne Faſern. 

b) Pechtorf, dicht, ſchwer, feſt, mit glat- 
ten Bruchflächen und ſcharfeckigen Bruchſtücken. 

Über die mittlere Zuſammenſetzung des 
7) zahlreiche vertrocknete oder halbvermo- | Torfes ſeien nachfolgende Angaben mitge⸗ 

derte Blätter enthalten (Blättertorf), theilt: 

Websky *) S cchwackhöfer “) Scheerer“ **) Marſilly nx **)) Knapp? *) 
Kohlenſt of. 49:6—63 9 30—60 45 0 50—54 39 10 
Waſſerſtof - - 4 •7— 6°8 5— 6 4 7 7— 6 383 
Saueritoff ..... 28:6—44 1 30—35 25°3) 8 EN 82275 
Stickſtoff. 0:0 2˙6 1— 2 2 >) 3516 
Waſſer — — 10—20 25°0 — — — 
IE. RR — — 5—10 — — 

Zur Vervollſtändigung dieſer Angaben mögen noch einige Analyſen von trockenen Torf 

aufgeführt werden: 

Zuſammenſetzung des 
e 

S 
trockenen trockenen Torfes 2 — „ 

ARTE = s3el SS Eigenſchaften 

Fundort DU — des Beobachter 
z|2|®8|2| S 5 Torfes 

3 5 = 

Cappoge, Irland. .|51'05/6°85 39-35 2:55 — Kane 
Kulbeggen, „ 6104667 30.46 1˙83 = — A 
Philipſtown, „ 58696 97| 14513288] 199 S blaß roth⸗ 2 

| 7 braun, mit 
8 Wurzeln 

Wood of Allen, Ir⸗ | = 
lands 61•025•˙77 0'81132°40| 790 0.639 bis tief ſchwarz⸗ 5 

0.672 braun, feſt und 
dicht 

Vulcaire bei Abe— 
ville ...-......[57°0315°63] 2092967 558] — dunkelbraun,] Regnault 

ohne Pflanzen- 
erde 

5˙93 16114 — dto 5 Louy bei Abbeville a 

*) Lufttrocken. **) Lufttrocken und aſchenfrei. ken, Waſſer⸗ und aſchenfrei. ) Mit 1—2 % Stickſtoff. 
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Zuſammenſetzung des | 
trockenen Torfes 3 2 ö 
S SZ 83 EEigenſchaften 

Fundort — | — — „„ 5 2 des Beobachter 

„ ee Ne 5) Torfes 
„„ 

3 ee) 2)» a 

Ze a — — 
r Framont 377906110 3037 3330 — — [weniger voll- 

. | ſtändig zerſetzt 5 
als bie beiden Regnault 

vorigen | 
Rammſtein, Rhein⸗ 
A 6215629) 1•66027˙20 2˙70 16°7 — feſt und dicht, Walz 

| ohne Pflanzen⸗ 
| erde 

Steinwenden, Rhein⸗ | 
1 37˙306·90 17303181 2:04] 16˙0 — etwas leichter 5 

Niedermoor, Rhein- | 
. 41790 5°8 4280 350] 170 — leichte Filz⸗ * | 

| maſſe 

P 3041314201 31˙44 | 8201 1517 — Baär 
bis | bis bis bis | bis | 

35˙0103˙36 3524 [2117] 217 | 
Friesland --..197°41615°65| 33:39 380 — — dicht Mulder 

E 59-8615:52) 3371 | 091] — — leicht | 
Holland 30:851464| 3095 H425l — u Er 8 

S e 31841585) 09503276 2°6 — — ſchwarz⸗ Breuninger 
| | | braun, dicht 

und ſchwer 
| ....97035°56, 1673415) 157] — — dto 4 
Schopfloch, Würt- 
rg .153°5915°60 2•71030•32 8:10] 20 — braunſchwarz x 

und dicht, un⸗ 
terſte Schichte 

Sindelfingen, Würt⸗ | 
temberg .... ...1454415°28| 1'46126°21|21°60| 18 — dto., mittlere 2 

| | Schichte 
eee 46·7303˙57 0672687 0'891 11°77 = Neßler & Pe⸗ 

bis bis bis | bis bis ] bis terſen | 
60°797°01/6°332]49°01 1476| 18°55 | 

Berlin, Havelnieder [5643 3˙32 38 33 9:86] 17•63 2 2 ſſchwer, dicht, Jaeckel 
| | ae braun 

1 5 33˙31.3˙90 40-59 6˙60 19:32 2 2 leicht, locker, = 
I 28 rothbraun | 

Hamburg, Moor ..157:205°32 3756 2310 ıss3| * ſchwer b 
Grunewald. . . .. -.149°8816°5 | 11614242] 372] — — — Websky 
D . 0˙·860˙80 0•77(42˙7 057 | — Een er 1 
Ac 62° 54,681 14112924) 109 — — — 7 

N — 439⸗4706•52 2:5131-51118:53]| — dl 23 5 
Hundsmühl 39:7013°70 1'56133°04| 292] — r Be 8 
Hajpelmoor ......158°931572 3535 843] 15°50 f[aſchenfreiſ Preßtorf Kraut 

| berechnet 
Neuſtädter Hütte ..59:611543 31˙64 332] 10:31 — 75 5 
Montauger....... 54.011484 28356 11259] 1711 — präparirter 5 

| Torf nad) 
| Challeton | 

Neufchatel .. 446-7804388 2856 20-28 1320 — dto. BE: 
Kolbermoor ..... 585116417] 35:32 4241| 15°50 faſchenfrei Preßtorf Wagner 

5 berechnet | 
Schweiz 44010453 2:84]21°51| 787] 2317 — 8 Goppelsröder 
Schonen # 386° 10 1˙68035˙43 5:02] — 107 fauffallend dicht Jacobſen 
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Ferſtl veröffentlicht die nachfolgende vollſtändige Analyje eines Torfes von St. Wolf- 
gang in Oberöſterreich: 

I. In Waſſer lösliche Beſtandtheile: 
a) organiſche Beſtandtheile mit Spuren von Ammoniak 1:50 % 
b) unorganiſche Beſtandtheile: 

Schwefelſaurer Kalkk .... 0.04%, 
Chlor ea. - 0:01 % 
Chlortalinte se 8 . 24.4: 0:01 „ 
Chlormagneſium ... 5 0:05, 
FCC 0:04, 
EDBHEIDen ARE ee er N 
Kieſelſäu re 0:03 „ 046.95 

166 / 

II. In Salzſäure lösliche Beſtandtheile: 

a) organiſche Beſtandtheile mit Spuren von Ammoniak 013 „ 
b) unorganiſche Beſtandtheile: 

Phosphorſäune 7 
Klklknlkl 8 105 
Magellan. zer. 930 5 
Genird Walzer. . 
Manganoxyd ul 00% „ 
Thöonerde 93 
Kiefer 705 am 

307, 
III. In Waſſer und Salzſäure unlösliche Beſtandtheile: 

a) organiſche: 
Hummsſäur e 22:60 % 
Humuskeahee 3470 „ 
Dar = REN 410 „ 
Wachs 8 140 „ 
Pflanzenſ aer RENT 82:02 „ 

Punani en, 2 EUER HE 029, 
affe... 8 14:05 „ 

96˙81 „ 

IV. Kohlenſäure unbeſtimmt. 
Dazu in Waſſer lösliche Beſtandth eile 1:66 „ 

„ „ Salzſäure „ „ ũ ĩð́lJC Mr en 30008 

Summe . ." ABER 

Der Aſchengehalt verſchiedener Torfſorten variirt bedeutend — etwa zwiſchen 1 und 30% 
—, wie nachfolgende Zahlen zeigen, doch iſt ein Torf mit mehr als 20% Aſche als Brenn⸗ 
materiale nicht mehr zu brauchen. 

f ee j Beobachter 

Dichter, ſchwarzer Torf von Neumünſter 
5 7 1 „ Sindelfingen 

Brauner, lockerer Torf von Scheveningen 
Sehr alter Torf von Vulcaire bei Abbeville 

u : „ „ Long ir 5 
Weniger alter Torf von Champ de feu 
Bei Berlin, erſte Lage 

1 55 zweite " 

£ 5 dritte „ 
Alter ſchwarzer Torf von Möglin 
Junger braunner „ „ 5 
Moor im Eichsfelde, erſte Sorte 

7 zweite „ 
S 

7 1 „ vierte 7 8 17 

41 verſchiedene Sorten aus dem Erzgebirge 1 bis 24 % Winkler 
3 5 5 „ Friesland und Holland 4 61 bis 5°58 Mulder 

Suerſen 

Schübler 
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o K f g b k “ide Beobachter 

: : 20 bis 7'898 i 
27 verſchiedene Sorten aus dem Moor bei Allen in 5 5 N 1 . 

Irland Durchſchnitt und 
Dad? 5 2562 % Sullivan 

f e 3:695 bis 4819 
3 | Weſtki - re re 
2 2 nn und eitfüfte von Durchſchnitt Ronalds 

Dl cgoc‚‚ Ze tar zer — 4 343 70 

3 3 300 bis 37-10 
9 5 vom Schnaditzer Moor bei || " Punch | 

. 8 = Sr Durchichnitt Wellner 
Schwemmſa!!l een 0% ) 

213 55 M ee eee e e | bis 50° 
Eee nen 2 ee nr 1"5. ſelten bis 5%, | ae | j 
e Entf u... 9 2 801 ja bis Karmarſch 

© „0 

ee e 1230613: 390%, | 
e Be EEE 12 bis 8%, 

Nach Schwackhöfer beiteht die Torf— 1 75 
aſche durchſchnittlich aus: Nr. S 9925 

Sand und Thon (mechaniſch bei— 
en 5 5 bis 70%, 3 Dichterer Torf von röthlichbrauner 

Kieſelſäure (von Si hältigen a Farbe, in dem die Structur des 
CVVT | 30. Mooſes noch deutlich wahrge— 

Kalk (theils an CO,, theils an SO, nommen werden kann. Von dem— 
e,, E50 ſelben Fundorte wie der Vorigeſo 669 

Eiſenoxyd bis zu 507, 4 JCLeichter, röthlichbrauner, faſeriger 

Chlor, Phosphorſäure und Alkalien ſind Moostorf, in dem das Sphag— 
ſtets nur in geringer Menge vorhanden. num faſt unverändert iſt, mit 

Als Beiſpiele mögen die auf umſtehender Blättern von Caren und andes 
Tabelle (p. 476) erſichtlichen Torfaſchenanalyſen =: 18 15 5 55 1 der 
mitgetheilt ſein: Species rica. Von Twickne⸗ 8 

Das ſpecifiſche Gewicht des lufttrockenen F 05350 
Torfes variirt jehr bedeutend, je nach Structur [Obere Schicht eines faſerigen rothen 
und Aſchengehalt. Torfes, gänzlich aus Sphagnum, 

1 93 S Hypnum und anderen Mooſen 
n gibt r 1 beſtehend. Von der Derrymul— 

Junger brauner Torf... 0240 „ 0676 len⸗Station der iriſchen Ver⸗ 
Erdtorf 0-410 0-909 beſſerungsgeſellſchaft Irish Ame— 

Pechtorf . 0 639 1-039 lioration Sei, 0'351 
5 1 . 9 6*) [Dichter braunſchwarzer Torf, in 

Aufbereitung erhöht das ſpeeifiſche Ge⸗ welchen die organiſche Structur 

wicht ſo erheblich, daſs es bei compacter Torf— 
ſorte bis auf 1˙3, ja auf 1˙4 ſteigen kann. 

Die ſpecifiſchen Gewichte iriſcher Torfſorten 
ſind nach Kane und Sullivan folgende: 

ipec. 
Nr. Gew. 

fdr 

I [Leichter ſchwammiger Torf, obere 
Lage von röthlichbrauner Farbe, 
faſt gänzlich aus Sphagnum be— 
ſtehend, von dem die einzelnen 
Individuen noch deutlich kennt— 
lich ſind. Aus der Gegend von 
Monaftrevin. 

2 Leichter Torf von der Oberfläche 
des Moores, kleine Erikenwur— 
zeln und Blätter von Carex und 
verſchiedene Grasarten enthal— 
tend, aus dem Mount-Lucus— 
Moore bei Philipſtown, 
Kings County 

0 297 
8 ) [Mittlere 

faſt gänzlich untergegangen iſt— 
Es finden ſich nur einzelne Blät— 
ter von Carex uud Gräſern, 
manchmal Zweige von Haſel— 
nuſs und Birken. om Wood 
of Allen am großen Timahö— 
Moore 

7) [Leichter Torf der oberen Lage von 
gelblichbrauner Farbe vom Wood 
of Allen. Die Subſtanz iſt ſehr 
porös und faſerig, Sphagnum 
und Hypnum ſind deutlich darin 
zu erkennen.. EHE REN 

Lage desſelben Moores 
von dunkelröthlicher Farbe. Die 
Maſſe iſt ziemlich compact, aber 
faſerig; die Struetur des Moo— 
ſes iſt kaum mehr darin wahr— 
zunehmen. Es finden ſich nur 
einzelne Erikenwurzeln und kleine 

*) Siehe die obigen Analyſen. 

0 335 
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9) Untere Lage von derſelben Loca- 

11 

12 

16 

Haſel⸗ und Ellernzweige mit 
Fichtenſchuppen .. 

lität. Dieſe Varietät iſt com- 
pact und dicht, von tief ſchwarz— 
brauner Farbe, mit faſt voll— 
kommen muſchligem Bruche, beim 
Reiben Pechglanz annehmend. 
Alles Vegetabiliſche iſt faſt gänz⸗ 
ie tr tktkt 

Guter feſter Torf von ſchwarz— 
brauner Farbe, faſt gänzlich aus 
Moos beſtehend, mit einer An— 
zahl von Erica und Carex 
Wurzeln. Findet ſich im Rivers— 
dale- Moore bei Kimegad und 
wird namentlich in Dublin als 
Brenn ſtoff benützt. . . . .. 

Pechtorf von demſelben Fundorte, 
außerordentlich hart und feſt, 
mit faſt gänzlich zerſtörter ve— 
getabiliſcher Structur, auf dem 
muſchligen Bruche harzartigen 
Glanz zeigend. Einſchlüſſe von 
Kiefernſchuppen, Ellern- und 
Birkenzweigen u. ſ.w. Wertvolles 
Brennunnteriale. ..-- ... 

Sehr dichter, dunkler, röthlich⸗ 
brauner Torf von Anatruce 
und Clonerem am Royal— 
Canal. Die vegetabiliſche Struc- 
tur iſt nur noch an einzelnen 
Stellen wahrnehmbar . .. . .. 

Ziemlich dichter Torf von röthlich— 
brauner 1 und dichtem Ge— 
füge aus den Mooren von Rath— 
connel, Woon Down um 
Great Down bei Mullinga. 
Sphagnum iſt kaum darin zu 
erkennen, dagegen kommen Wur— 
zeln und Stämme von Ericen 
ſehr wohlerhalten darinnen vor 

Obere Schicht eines faſerigen Torfes 
aus der Nähe von Banagher. 
Schwammige Maſſe von gelb— 
lichrother Farbe, faſt gänzlich 
aus unverändertem Sphagnum 
beſtehend, mit einzelnen Wurzeln 
bon Carex, Erica u. ſ. w. 

Ziemlich dichter Torf von röthlich— 
brauner Farbe, vom ſelben Fund— 
ort wie der Vorhergehende. Die 
vegetabiliſche Structur iſt noch 
wahrnehmbar, ohne indeſſen mit 
bloßem Auge genau beſtimmt 
werden zu können Scheint größ— 
tentheils aus Mooſen zu beſte— 
hen mit einzelnen Ericenwurzeln 

Dichterer Torf wie der vorherge— 
hende von derſelben Localität. 
Die Hauptbeſtandtheile ſind nicht 

*) Siehe die obigen Analyſen. 

Leichter Torf von röthlichbrauner 

Torf von derſelben Gegend. Ziem⸗ 

Außerordentlich dichter Torf mit 

Ziemlich feſter Torf, in dem keine 

Dichter Torf von röthlichbrauner 

Leichter faſeriger Torf von röthlich— 

1 —1 en 

Sehr dichter Torf von ſchwarz— 

Sehr dichter e Bann Torf — 78 

mehr zu erkennen, obgleich die 
organiſche Structur ſichtbar iſt. 
Mit vielen Wurzeln und Blät— 
r ee 9 4 

Farbe. Obere Schicht der Moore 
von Clonfert und Kilmore an 
der Mündung des Suck bei Ba- 
nagher. Schwammige Maſſe 
aus faſt unverändertem Sphag— 
num, mit einzelnen Stämmen 
und Wurzeln der Ericen beſte— 
56121 8 

lich dicht, aber faſerig, vom Hell— 
röthlichbraunen ins Schwarze 
übergehen 

erdigem, muſchligem Bruch von 
Athlone Moore. An den mei— 
ſten Stellen iſt aller Organis— 
mus völlig zerſtört. Es zeigen 
ſich nur ab und zu Überbleibſel 
155 Carex, Gräſer, Ericen, 
e 

Mooſe entdeckt werden können, 
der aber reich an Überreſten von 
Carex, Erica, Gräſern u. ſ. w. iſt. 
Von den Churragh⸗ oder Clon⸗ 
bourne⸗Mooren bei der Shannon- 
BEIDES SER ee ee UN 

Farbe aus Mooren von den 
Ufern des Shannon. Vermoderte 
Reſte von Carex und Gräſern 
können deutlich wahrgenommen 
werden. n iſt kaum zu 
erkennen. Dient als Brennmate— 
rial für Dampfſchiffe A 0 629 

brauner Farbe, der augenſchein— 
lich aus ſehr vielen verſchiedenen 
Pflanzen gebildet iſt. Die Strue— 
tur des Mooſes iſt deutlich er— 
halten. Mit Sphagnum und 
Hypnum, Gräſern, Carex, Ericen, 
Birkenrinde, Ellernzweigen. Von 
demſelben Fundorte wie der 
CCC 0'280 

brauner Farbe, von feiter, aber 

ſehr deutlicher Structur. Mit 
vielen Reſten von Carex und 
Ericenwurzeln. Ausgezeichnetes 
Brennmaterial. Von demſelben 
Fundorte wie Nr. 21. 

Ebenfalls von den Ufern des 
Shannon. In dieſer Sorte iſt die 
vegetabiliſche Structur faſt gänz— 
lich zerſtört. Er hat einen erdigen 
Bruch und iſt mit Zweigen und 
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Ni. n o f u r me Ru. a m Nu Do 1 0 

Rinden von Haſelnuſs, Birken 
und Ellern erfüllt; manchmal 
finden ſich Kiefernrinde, Carex 
und Gräſer darin 0 855 

25 Ziemlich dichter, röthlichbrauner 
Torf von demſelben Fundorte 
wie die Vorigen Die Structur 
iſt nicht deutlich, es finden ſich 
aber Carexblätter und verſchie— 
dene Wurzeln und Zweige darinſo 402 

26 [Ziemlich compacter und mäßig 
ſchwerer Torf von dunkelröthlich— 
brauner Farbe. Erdiger Bruch. 
Mit vielen Blättern, Stielen 
und Wurzeln von Carex u. ſ. w. 
Fundort wie bei Nr. 21.0 441 

Torf mit 30% Waſſer und 10%, Aſche 
r „ ohne „ 
n " 0 nm m 71 15% " 

„ 0 " "” „ 0 77 7 
NN | 

Trockener Torf ohne Ach 
[2 [2 

„ “nn 

71 5 2 " N 2 30 * 

Torf mit 25% Waſſer 
30, 

n " 

" 77 7 * 

50 , 1 
Trockenes Holz ohne Waſſer. 
Holz mit 20% Waſſer 5 
Trockene Holzkohlen ohne Waſſer 
Holzkohlen mit 12% Waſſ en 

18 

Infolge ſeines geringen ſpecifiſchen Ge— 
wichtes ſowie ſeines häufig großen Waſſer- und 
Aſchengehaltes, welche ſeinen Transport ſehr 
koſtſpielig machen, ſowie wegen großer Varia— 
tion in ſeiner Güte findet der Torf nur locale 
Anwendung als Brennmateriale. 

Die verſchiedenen Gewinnungsarten des 
Torfes laſſen ſich am einfachſten ſchematiſch 
wie folgt zur Darſtellung bringen: 

1. Stichtorf. Torf von genügender Con— 
ſiſtenz wird einfach mit Spaten oder mit geeig— 
neten Maſchinen in ziegelförmigen Stücken aus— 
geſtochen. Man unterſcheidet: 

a) Torfſtich mit der Hand; 
) horizontaler Stich, die Torfziegel 

werden liegend ausgeſtochen, 
6) verticaler Stich, die Torfziegel wer— 

den auf der Stirnfläche ſtehend ausgeſtochen; 
b) Torfſtich mit Stechmaſchinen, z. B. 

die Stechmaſchinen von Broſowsky, die 
Torfſtechſchiffe von E. v. Diesbach und von 
Hodge ꝛc. “ ). - 

NB. Der gewonnene Torf wird in Haufen, 
auf Hiefeln oder auf Stellagen, theilweiſe 
auch mit künſtlicher Wärme getrocknet (Darren). 

) Im Verhältnis zu jenen des reinen Kohlenſtoffes. 
) Gehört ſtrenge genommen zum Maſchinentorf. 

mit 4% Asche 

27 Dichter, pechſchwarzer Torf. Die 
Structur des Mooſes iſt gänzlich 
zerſtört. Erdiger, zum Muſchligen 
neigender Bruch, beim Reiben 
Pechglanz annehmend Reſte von 
Carexblättern und einzelne Über— 
reſte von Rinden. Fundort wie 
bei Nr. 1 

Torf iſt leicht entzündlich, u. zw. umſo 
leichter, je weniger dicht er iſt; der Entflam⸗ 
mungspunkt ſehr poröſer Sorten liegt bei 200 C. 
Beim Verbrennen gibt er eine lange, ſtark 
rußende Flamme. 

Der abſolute und pyrometriſche Heiz— 
effect des Torfes wird wie folgt berechnet: 

abſoluter 5) ‘ pyrometriſcher 
Heizeffeet 

e e 1575 C Scheerer 
e 1750 „ E 
Rn 1975 „ ; 
Nine: 2000 „ 6 
„0 2210 „ Tunner 
55 0583 2200 „ a 
a 2180 „ 3 
0 2150 55 
. 0°47 2000 „ 5 
„ 1820 „ R 
SER! 027 1600 „ Ps 

l 2000 , 15 
ER 046 1800 „ 0 

er A 0:97 2150 5 

e 2380 „ 5 
ERROR 2340 „ 5 

2. Modeltorf (Streich- oder Bagger⸗ 
torf), zu erdiger (trockener) oder zu jchlam- 
miger (naſſer) Torf, der ſich zufolge ſeiner ge— 
ringen Conſiſtenz nicht ausſtechen läſst. Hat 
der Torf die geeignete Conſiſtenz, ſo wird er 
direct, ſonſt nach vorhergehenden Befeuchten 
ein Nätzkäſten oder Gruben) oder Eutwäſſern 
(in Sammelbehältern oder auf trockener Erde) 
geformt, was in folgender Art geſchieht: 

a) Die feuchte Torfmaſſe wird auf geeb— 
netem und mit einem Bord von Brettern ver— 
ſehenen Boden ausgebreitet, wo ſie durch Ver— 
dunſtung, Einſickern des Waſſers in den Boden, 
durch Stampfen, Schlagen, Treten ꝛc. hinrei- 
chende Conſiſtenz gewinnt, worauf die Bretter- 
wand entfernt und die Maſſe mittelſt ſcharfer Meſſer 
zu regelmäßigen Ziegeln zerſchnitten wird (Hol— 
land, Bayern, Salzburg, Bremen ꝛc.). 

b) Die wie oben comprimierte Maſſe wird 
in Formen geſchlagen, 

a) welche für nur je einen Ziegel beſtimmt 
find (Schlagtorf), 

8) welche aus gitterartig abgetheilten Holz— 
rahmen beſtehen, alſo gleichzeitig mehrere Ziegel 
aufnehmen (Modeltorf). 

3. Maſchinentorf: 
a) Ohne Preſſung (eigentlicher Ma- 

ſchinentorf). Der Torf wird mittelſt Stech- 
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maſchinen, Schnecken, Baggermaſchinen oder 
Dampfpflügen gewonnen, in Ziegeln geformt 
und getrocknet. Um einen dichteren Torf zu er— 
halten, wird der Rohtorf unter Waſſerzufluſs 
mit Meſſerwalzen zerriſſen, geſiebt und in ein 
Baſſin abſitzen gelaſſen, aus welchem man ihn 
in einigen Tagen in Ziegelform ausſticht 
(Schlämmtorf); 

b) mit Preſſung (Preſstorf): 
o) mit Trockenpreſſung. Das aus ent- 

wäſſerten Mooren durch Pflügen erhaltene 
Torfklein wird geſiebt, in der Warme getrocknet 
und in einer kräftig wirkenden Ziegelpreſſe ge— 
formt. Derartiger Torf zerfällt jedoch im Feuer 
und iſt wegen des Trocknen theuer; 

8) mit Naſspreſſung, wobei das Waſſer 
größtentheils durch Druck entfernt wird. 

Ahnlich wie bei der Bauziegelfabrication, 
hat man auch hier verſchiedene Principien bei 
der Conſtruction der Formmaſchinen ange— 
wendet, auf welche hier einzugehen uns zu 
weit führen würde. 

Sehr zweckmäßig, wenn auch wenig ge— 
bräuchlich, ſind Torfkugeln, da hiedurch die 
gleichförmige Beſchickung des Roſtes weit leichter 
gelingt als mit Ziegeln und das oftmalige 
Nachſchüren erſpart wird. 

b) Braunkohlen bilden die nächſte Stufe 
des kohligen Vermoderungsproceſſes und ent— 
ſtanden meiſt durch Umwandlung harzreicher 
Pflanzen (in den älteren Schichten hauptſäch— 
lich Nadelhölzer, Palmen und Cypreſſen, ſpäter 
Laubhölzer). Sie hat ein ſpecifiſches Gewicht 
von (manchmal 98) 1˙2—1 5 (bei ſehr aſchen— 
reichen Kohlen ſelbſt bis 1˙8), ſehr verſchiedene 
Farbe, braunen Strich, nimmt an der Luft 
leicht Sauerſtoff auf und gibt Kohlenſäure ab, 
wodurch einerſeits ihr Brennwert (infolge des 
Kohlenſtoffverluſtes) kleiner wird, anderſeits 
aber eine Erwärmung derſelben ſtattfindet, 
welche bei größeren Haufen ſogar zur Selbſt— 
entzündung führen kann. Sie kommen nicht vor 
der Tertiärperiode vor. Die in den Kohlen— 
lagern auftretenden Gaſe beſtehen bei Braun— 
kohlen meiſt aus Kohlenſäure (nicht aus Kohlen— 
waſſerſtoffen wie bei den Steinkohlen). 

Zitowitſch fand einige dieſer Gaſe wie 
folgt zuſammengeſetzt: 

in böhmiſchen Patent- in erdigen Kohlen 
Braunkohlen minderer Qualität 

Kohlenſäure 8966 82˙40 83:99 
Kohlenoxyd. 180 3:00 1:04 
Stickſtoff . 803 1415 14:91 
Sauerſtoff. 0'51 045 0:65 

10000 10000 10059 

Während man die Braunkohlen gewöhnlich 
in Lignite oder faſerige Braunkohlen, 
erdige Braunkohlen und muſchelige 
Braunkohlen eintheilt, ſtellt Zincken die 
nachfolgenden Kategorien auf: 

1. Gemeine Braunkohle, derb, mehr 
oder weniger feſt und dicht, mit dichtem, bis 
ins Erdige übergehendem, ebenem, bis flach 
muſcheligem, mattem oder ſchwach ſchimmern— 
dem Bruche, hellbrauner bis ſchwarzbrauner 
Farbe und hellglänzendem Strich; vermittelt 
den Übergang von Erdkohle in Pechkohle und 
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erfolgt beim Abbau als Stückkohle, als kleinere 
Knorpelkohle und als Grus zur Formkohle. 

2. Erdige Braunkohle, erdig, mehr 
oder weniger leicht zerbrechlich, hell- bis dunfel- 
braun, von mattem und unebenem Bruche, rauh 
anzufühlen, ohne alle organiſche Structur, die 
hellen Sorten geben eine längere, die dunkleren 
eine kürzere, aber intenſivere Flamme. Als 
Varietäten gelten: 

a) Schwefelkohle, zur Deſtillation ver— 
wendet; 

b) Schmierkohle, in der Provinz Sachſen 
zu Kohlenſteinen dienend; 

c) Aſchengrund bei Köln als Düng— 
material; 

d) Kölniſche Umbra oder Kölniſche 
Erde, ſtatt der echten oder türkiſchen Umbra 
als Farbe verwendet; 

e) Rußkohle in Böhmen. 
3. Lignit oder faſerige Braunkohle. 

Mehr oder weniger foſſile Holzmaſſen, gelb bis 
dunkelbraun, Härte — 1—2, ſpecifiſches Ge— 
wicht 05—1'4, Bruch dem Charakter des Holzes 
entſprechend. Varietäten: 

a) Baſtkohle, 
b) Nadelkohle. 

4. Schieferkohle, ſchiefrig, dicht, bräun— 
lichſchwarz bis ſchwarz. 

5. Papierkohle, dünne, biegſame Lagen 
von grauer bis dunkelbrauner Farbe. 

6. Blattkohle, aus ſehr dünnen, über 
einander liegenden Pflanzenblättern gebildet. 

7. Schilfkohle, ſchilfartige, längsgeſtreifte 
Partien, bandartige Lagen bildend. 

8. Moorkohle. Derb, ohne Holztextur, 
von ebenem, unebenem, flachmuſcheligem Bruche 
und zum Theile dickſchieferig; meiſt locker, 
ſchwammig und zerbrechlich; dunkelbraun bis 
pechſchwarz. Specifiſches Gewicht = 1˙2—1˙3; 
meiſt Begleiter der Lignitablagerungen und in 
deren unteren Partien oder Zwiſchenräumen 
abgeſetzt. 

9. Pechkohle, derb, ſpröde bis zähe, 
ſelten ſehr feſt, ſchwarzbraun bis pechſchwarz, 
pech-, wachs- oder ſchwach fettglänzend, Strich 
braun, Bruch unvollkommen bis flach muſche— 
lig, Härte 2˙5; ſpecifiſches Gewicht 1˙2— 1.3; 
findet ſich in der Nähe eruptiver, feurigflüſſig 
geweſener Geſteinsmaſſen. 

10. Glanzkohle, derb, vollkommen mu— 
ſchelig, dunkelſchwarz und ſtark glänzend. Die 
feſteſte und härteſte Sorte. Härte = 2˙5—3˙0; 
ſpecifiſches Gewicht = 1˙2—1˙5 

11. Gagat (vom Fluſſe Gages in Licien), 
dicht, vollkommen muſchelig, ſammet- oder pech⸗ 
ſchwarz, jo feſt und wenig ſpröde, dass ſie ſich 
gut zu Schmuckſachen bearbeiten läſst (Jet, 
Jayet). 

12. Stängelige Braunkohle mit ſtän 
geliger Abſonderung, braun, etwas feſter als 
gemeine Braunkohle, ſonſt von ähnlicher Be— 
ſchaffenheit. 

Die durchſchnittliche Zuſammenſetzung der 
Braunkohlen mittlerer bis guter Qualität läſst 
ſich etwa wie folgt angeben: 
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r u = | em. 30— 63% über 50%; auch enthalten ſie meiſt 1— 2%, 
Waſſerſtof! - „ manchmal auch mehr an Eiſen gebundenen 
chemiſch gebundenes Waſſer. 20—30 „ (ſog. ſchädlichen oder verbrennlichen) 
hygroſkopiſches Waſſer .... 10—25 „ Schwefel. 
Acht: 3—10 „ Der organiſche Antheil der Braunkohlen 

x beſteht größtentheils aus Ulminſäure, Humin⸗ Ihr Stickſtoffgehalt erreicht ſelten 1%. | belle ; re, Hun 
Der Waſſergehalt iſt 1252 chr er ſubſtanzen und harzigen Producten. Im übrigen 

beträgt bei friſch geförderter Kohle 30—40, ja ſind die Braunkohlen ſelbſt aus ein und dem⸗ 
manchmal bis 60%, bei lufttrockenen Kohlen ſelben Flötz ſtammend, ſehr verſchieden zuſam⸗ 
10-30% und bei 100° vollſtändig getrocknete [mengeſetzt. 
Kohlen nehmen an der Luft raſch rund 10 bis Die nachfolgende Tabelle bringt die Zu⸗ 
15% Feuchtigkeit auf. ſammenſetzung einiger Braunkohlenſorten zur 

Der Aſchengehalt ſchwankt zwiſchen 1 und Anſicht: 

Zuſammenſetzung 4 

5 hygro⸗ = 
Bon Analytiker e 118515 Is Anmerfung 

der Braunkohlen 2 ſches Aſche 23 

| He 8 

Erdige Braunkohle von Dax] Regnault 74:19 5°88 20.13 — — 1466 [ſchwarz, nicht 
| verändert 
Braunkohlen des Baſſins | 
| von Ai RE 5 73˙79 5˙2920˙922 — — 153% dto. 
Braunkohlen von dem N ; 8 
Meißner Berge 5 e 2207 — — 1476 ſſchwarz, glän⸗ 

| zend 
Braunkohlen aus den Mittel- | | | 5 | | 

| 
WE NER -; 5 72˙19,3˙36022˙430 — — 1480 [etwas blajig 
Erdige Braunkohle von | 
Bouches du Nhöne...... 1 6301438018980 — — — 2 
Braunkohlen von a. | | 
Blend Air Scheurer⸗ 7298 40422˙98 827 — 48:0 matte und 

Keſtner | | ſchwarze zer⸗ 
| | ſprungene 

Kohle 
| Braunkohlen von Manoſque n 6631 4°85128°84| 7˙82 — 40:0 | glänzend 
| | ſchwarz, nicht 
| | verändert 
Fette Braunkohle von 4 | 

Bafles-Alpes.........-- Regnault |72195°3612245| — — (48˙0 [etwas aufge- 
| | bläht 
Fette Braunkohle von Ma- Er | 3 
E ne n Scheurer- [705754412399 — — (379 aufgebläht | 

Keſtner | 
Fette Braunkohle von Ell— 8 a 
bo RER Regnault 77647 851431 — | — 1260 ſſehr ſtark auf- 
| | gebläht 
Fette Braunkohle von Ell- | | | 
PP Scheurer⸗ 76•38 08271313 — — 12312 dto. 
| Keſtner g 
Asphalt von Mexiko, ge- | 
nannt Chapopote. .....| Regnault [8146957] 8977 — | — 188 dto. 
Erdige, ſtenglige Braun— | 
kohle vom Meißner... Kühnert 7012349 7390 — — — — 

Erdige Pechkohle vom | 
e Meißner F 360 — | — | — — 
Erdige Pechkohle von Ring⸗ | 
| kuhl, Sirihberg. ....... FF 60:83 436 2464 — — — 

Erdige Pechkohle von Ha⸗ | 
| bichtinald 2. ch 5 51261452 1 — — — — 
Glanzkohle von Ringkuhl . 5 66˙14ʃ04·8218˙31 — | — — — 
Erzige Braunkohle, pech⸗ | 
| fohlenartig, von Habichts- 
| Ba 5 544184202698] — | — | — — 
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ee re oomehtegung |. | N 

Fundort 5 hygro⸗ 5 
Fraunkohlen Analytiker O H 0 ſkopi⸗ Asche Z Anmerkung 

ſches == 

| H?O | — 
Te 

Erdige Braunkohle, unterſte 
Schicht von Ringkuhl . . . .] Kühnert 152°98|4°0921°91 — 

Erdige Braunkohle, mittlere 
Schicht von Ringkuhl. .. 15 5496040122314 — 

Erdige Stillberger Braun- 
A 5 30˙7804 62|21°38 == 

Erdige Helmſtedt-Braun— 
kohle, Grube Prinz Wil— 
F Varentrapp 6857148411987 | — — — — 

Erdige Helmftedt- Braun- 
kohle, andere Grube.. 1 67'88|6°85|117°46 — 

Erdige Braunkohle von 
hr " 6371/5072279 - - — 

Erdige Braunkohle von 
Schöningen, andere Grube. 64˙8004•54/23˙420 — — — — 

Lignit vom Ringkuhl .. . .. Kühnert 31˙705˙25030˙377 — — — 
„ von Griechenland . Régnault 4603650023627 — — — — 
5 a 7 63 42)4-98127 1414| — — = — 

1 „ Uſnach, Züri— 
P 15 57˙295·83 036880 — = — | Holztextur, 

Farbe ſchwarz— 
braun 

0 „ Laubach in 
Heſſendarmſtadt Liebig 37˙62 6063632 —3 — — — | 

Lignit (mehr dichter Lignit) 
aus Böhmen Scheurer⸗ 665564722877 — — 140%] im Längs⸗ 

ae und bruche glän- 
eunier zend 

igt 6 6760145512785) — — 148% == 
Erdige Braunkohle von 
c J. A. Philipps[8021|6 8˙54 - — 

Erdige Braunkohle von Con— 
aii Playfer [70˙335˙84016˙344 — — — — | 

Lignit von Sandy-Bai, 
Po genien 5 6219150811944] — — = — 

Lignit von Talcahuano-Bai 7 70˙7106˙44]/16 933 — — — — | 
Lignit von Lough. Neagh, | 
C Kane 58˙5603˙9526˙85 — — — | 

Lignit von Lough. end, 
Irland, andere e 31˙3607 3512508) — — — — | 

Traunthaler Kohle . . ... Ev. Hauer 467 |3°5 u 150| 90 | — — 

Endlich mögen noch die nachfolgenden, von C. v. Haur ausgeführten Unterſuchungen 

von Lias- und Triaskohlen aus den öſterreichiſchen Alpen mitgetheilt werden: 

m F . 0 8 i 
So 16988 F . ıy I e Die einer 

S dor 18 der = 8.2 Wiener Klaſter 
2 = | 2 = No e redu⸗ 2 8 trockenen Tannen: 

Art der Kohle SA 8 SE | cierte Blei- [S s] holzes ent: | 
= 7 2,0 . 2 inreche 5 0 
S 2 menge in [8 2 e 
BIETEN Grammen ABI" Kon 

in Procenten ä Kohle 

I. Keuperkohlen. 

F aidfeed O 66 5435 6 

Lilienfeld-Aunabergbau sn - 6279 83 

Tradigiſt⸗Krandlſtein ... . .. A 10 | 180 | 640 5347 9.8 

Hollenſtein-Schneibberbau .. . . . . 31 | 13˙6 | 70:0 5220 100 

ii „ 3138 101 

Dombrowski. Enucyklopädie d. Forſt⸗ u. Jagdwiſſenſch. V. Bd. 31 
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Die einer 
Wiener Klafter 

trockenen Tannen⸗ 
holzes ent⸗ 

ſprechende Ge⸗ 

Von 1g der 
Kohle redu— 
cierte Blei- 
menge in 

Art der Kohle 
Hygroſko— 

piſches Waſſer Aſche 
Koke-Aus— 

Daraus be— 
rechneter 

Wärmeeffect 
wichtsme 

in Procenten Gram men > Kohle 5 

Scheiß ... 2˙3 12˙&4 — — 5766 9 
Opponitz . 2˙8 d — 5333 98 
UN Re Sr a 3:5 8˙34 — — 5482 9˙3 
c 4220.28... 1:6 101 — — 5563 9˙4 
T 3˙0 93 1725 — 3602 9:3 
C 1 95 — — 4915 10˙6 

II. Liaskohlen. 

o e 1˙1 39 | 664 — 6557 0 
Pechgraben ...... e 1-7 | 172 | 606 ne 3286 99 

Gran 8 5 13 404 78 — 3575 94 
Hinterholz;z; 11 65 | 663 — 6333 82 
Mang ee 10 BR ee a 21:0 4746 11:0 
Gars (Neogradd 8˙3 41 — 181 4068 129 
Homberg (Unterfäruten). 1921078 — 155 3425 15% 

n 5 148 3˙3 — 19˙3 4361 12 0 
Be 5 Fa: ee 102 4339 12˙1 
St Philip (Eberndorf, Kärnten) . .] 180 53 | — 16˙20 3661 143 
3 „ 15:90 3393 14˙6 
St. Martin bei Ried (Oberöſterreich 19˙9 8.6 — 15˙40 3480 13˙0 
1 J ar . 1166 U 1550 3503 149 
5 Re 5 172 271 — 14.05 3175 165 

5 133 15:65 3536 14˙8 
sohannesthal (Krain) 42:6 215 — 19595 4428 118 

’ „ 15°0 56 — 17410 3867 13°5 
5 5 123 E11, 18403 4092 12˙8 
F r 14˙3 39 — 17˙145 3875 13˙5 
5 5 11˙9 130 — 15145 3423 15°3 
BB En ee 13°5 24 — 17'520 3959 13% 

Borloch zu? Trebendorf bei Eger | 135 136 — 17:00 3842 13:6 
Alpine nor!!! m 0.5 91 70:0 23:88 5397 9-7 

5 „5 — EF 23˙79 5376 9-7 
ee a zul 71:0 23:80 5379 97 

Lankowitz (Köflach, Voitsberg) . .. 21˙5 49 — 1615 3650 143 
„„ RT I 8 = 16:95 3830 137 

Reichenau bei Eger LIE 1 64 — — 3000 10˙3 
1 

In welch weiten Grenzen der Aſchengehalt der Braunkohlen ſchwankt, zeigen auch die fol— 
genden Zahlen: 

on bon Auſſig Böhmen Dee 535%, Aſche Balling 
7 F„FCͤöů „„ TEL De N au ee Dal 5 

5 5 Hegendorf, De A E 6˙93 „ Hr 7 
+ „ Neuendornnng er ee En 5743 75 
7 urg... er DEE 85 
m e Günl ss N 6•66 „ 75 fr 
17 „ Verau, 'Dnberiiche Pfaa ß 83 1000 „ Reinſch 
Lignit „ „ 5 55 3 Haste en RE EEE Sub. „ a 

5 rechen 0.75. Wear 9902 Regnault 
1 „ü Re er A 0%, 1 EoE 219 er a 
5 ROTE C 8 549% 15 a 

Erdlohle p Do?kx?xk?‚ 8 499 % = } 
1 5 Bouches ( er 133 Her, 5 2 

Niederalpe f:: 8 3701 24 7 = 
Erdige Stangenkohle vom Meißner, Heſſen-Kaſſen 157 Kühnert } 

„ Pechkohle r a 223 5 1 
1 u Hirſchberg bei Ringkuhl, Heſſen-Kaſſel 081, „ 0 Fr 

Glanzkohle 5 1 4 = e 3 276 4 1 g 
Mittlere Kohle 7 + A > 75 7 8780 % 7 
Untere A # a A 5 N: & 448 4 1 

1 

4 
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Pechkohle vom Habichtswald, HelfenKaflel....- 2:2... 

e er. re en 

, 

5 „ en A mr Nee RE 

1 7 e ee 

5 Fiete. , un 

" „ Grube Urwelt | Yinfes | re 
" " " GSiRhein Ufer bei 
4 „ ee, A 
m m „FFF J En EIER ae De re 

5 PpPüßzchen | N 

. 1 EEREEE 
7 ßen Hheinllierbeil 

7 7 FCC Bonn e EL Ic ce 

5 ) ̃˙ N EEE DE 

10 0 . ĩͤ . 

Braunkohle von Schöningen, Braunſchweig 

Helmſtedt, 16 

Arzberg 

Aga, Reuß 

Wigan 

Conception-Bai 

* 

Scieferfohle „ 

Erdkohle N 

E 

7 7 

Lignit id da (Patagonien 

1 „ e , 

7 f/ ⁰¶ 

7 nh od? 

5 rf nee harete Feen a 

Erdige Braunkohle von Bischofsheim, Rhön - »........ 

Holzige 5 . 5 F ee ER GE 

Erdige 7 „ Weisbach VVV 

Holzige 0 5 ii E 

1 N ben, Meta Rhönan 

1 7 5 1 Henn Rhön 

133%, Aſche 
„ 
69 „ 
129 % „ 
Sl 
2750, „ 
0˙90 „ „ 
4˙60 1 123 

0% „ 
469% , 

1490 „ „ 
RE 

. 

De, 

28 0 „ 

43˙20 „ 1 

9800 „ 5 

So a 

840 „ 

1500 „ 

600 „ 1 

9, 

e, 

32 5 

692 N 

, 

2005, „ 

33˙98 1 " 

6308 1 

2949 „ 
7.20 
12 fi [7 

23:89 , 
22 „ 

Kühnert 

Varrentrapp 

n 

Reinſch 

I 

Philipps 

Playfair 

" 

Kremers 

Johnſton 

„ 

Vohl 

Als Beiſpiele über die Zuſammenſetzung von Braunkohlenaſchen ſeien folgende Aualyſen 
mitgetheilt: 

. E 
ee 

Kohlenaſchen von = 8 5 8 3 2 8 8 38 S8 
2 Zen SEHE erE 2 

% 8 5 NN | zZ 
X |» 1) 

c 0˙99 190 1:67 2:38 19 
c 1:72 — 186 0:38 — 
oV 20˙56 23˙67 45˙60 15:62 | 10˙0 
RE SE ee A a 216 2:58 — 364 34 
ee nn en 29:50 1457 123 237 147 
PG 3˙12 1727 || 90-67 3601 | 20˙5 
e er ar 3218 8 a 5:05 17184 
!!!!! ! ĩ — — — 113 — 
C11) PER 9-47 3383 1545 13:35 30:31 
C — — 13:52 — 4 
PPTP = — 1 

inne 99:40 | 96:39 10°000 10684 98:9 

30 
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Zum Schluſſe ſei noch nach Brix die Verdampfungskraft verſchiedener Braunkohlen mit- 
getheilt: 

one Waſſer⸗ 
gehalt 

Böhmiſche Braunkohle 
Preußiſche Braunkohle (bitumi— 

nöſes Holz, friſch) 
Preußiſche Braunkohle, abgelagert 
Preußiſche Braunkohle, Erdkohle, 

friſch 
Preußiſche 

kohlen 

1 

Braunkohle, 
150°0 

2. Ältere foſſile Kohlen. 
Sie find meiſt von Schwarzer Farbe, beſitzen 

lebhaften Glanz und laſſen keinerlei organiſche 
Structur erkennen. Ihr Bruch iſt verſchieden, 
ſie haben geringe Härte, ah große Sprödig- 
keit. Bei der trockenen Deſtillation geben ſie 
mehr feſten Rückſtand und weniger Waſſer als 
die vorigen; auch liegt ihre Entzündungstem— 
peratur höher. Sie kommen nur in den als 
„Steinkohlenformation“ bezeichneten geologiſchen 
Schichten vor. 

a) Steinkohle. 
Die große techniſche Wichtigkeit der Stein— 

kohlen hat zu mancherlei Eintheilungsarten 
derſelben geführt, von welchen die folgenden 
hier mitgetheilt ſein mögen: 

Schondorf gründet auf das Verhalten 
beim Verkoken die nachfolgende Eintheilung: 

überall oder doch bis zum Rand 
locker: I. Sandkohle; 

Koke rauh, feſt geſintert, in der Mitte 
feinſandig, locker: II. geſinterte Sand— 
ſchwarz kohle; 

überall feſt geſintert: 
III. Sinterkohle. 

Koke grau und feſt, knoſpenartig aufbre— 
chend: IV. backende Sinterkohle. 

Koke glatt, metallglänzend, feſt: V. Back— 
kohle. 

Unter Berückſichtigung der Flammbarkeit 
ſtellte Gruner die nachfolgende Claſſifica— 
tion auf: 

I. Langflammige Sandkohlen (gas— 
reiche Sandkohlen), als Flammenofenkohlen und 
Gaskohlen minderer Beſchaffenheit (wegen des 
ſchwächeren Leuchtens der Flamme) verwendbar. 
Sie brennen mit langer, rauchender Flamme, 
werden beim Erhitzen riſſig oder zerfallen, ohne 
zu backen (Sandkohlen). Zuſammenſetzung der 
Kohlenſubſtanz: 

G = 75 80 % 
H= 35 45, 

O＋ N= 4195-155, 
[Es verhält ſich (0 N): H= 3-4: J. 
Sie liefern bei der trockenen Deſtillation 

50— 60 ſandige bis leicht geſinterte Koke, ver— 

1 Theil Braunkohle 
verwandelt in Dampf 
von 88— 92 R. Theile 

Waſſer von 0° 

Aſchengehalt 

unge- ge⸗ 
trocknet trocknet 

VER 

10:67 

ungetrocknet getrocknet 

3'87 584 

2:65 
396 

576 
390 

2457) 35 

216 | 08 

dampfen die 6˙7—7˙ fache Menge Waſſer und 
entwickeln 8000 — 8300 Calorien. 

NB. Hieher gehört auch die Rußkohle 
mit fajeriger Structur und ſehr geringem (3%) 
Waffe ee 

II. Langflammige a (lang— 
flammige Fettkohlen, Gaskohlen, gas— 
reiche Sinter- und Backkohlen), als Flam-⸗ 
menkohlen vorzugsweiſe verwendbar, als Gas— 
kohlen ebenfalls, weniger brauchbar als Koke— 
kohlen, obwohl durch Anwendung geeigneter 
Ofen ſich Koke von mittlerer Qualität daraus 
fabricieren laſſen. Sie brennen mit langer, 
rauchender Flamme, erweichen aber beim Er⸗ 
hitzen und fritten zuſammen (Übergänge zwi— 
ſchen dieſer und der vorigen Gattung heißen 
Sinterfohlen). 

Sale der we. 
80 —85% 

f — — 3˙8— 3 
ON = 14.210 

[Es verhält ſich (0 N): H 23: . 

Kokerückſtand bei der trockenen Deſtillation 
60 68% (Koke vollkommen geſintert, meiſt ge— 
baden). Sie verdampfen das 7’6— 8·3fache Ge— 
wicht Waſſer und entwickeln 8500 — 8800 Ca⸗ 
lorien. 

III. Eigentliche Backkohlen (mittel- 
flammige Fettkohlen, Schmiedekohlen, 
Eſskohlen, Fettkohlen), als Gaskohlen, 
Flammofen- und Kokekohlen ausgezeichnet 
brauchbar. Brennen mit weniger rauchender 
und glänzenderer Flamme als die vorigen 
Sorten, ſchmelzen beim Erhitzen und backen 
zu feſten Maſſen zuſammen. 

Zuſammenſetzung der Kohleuſubſtanz: 
C = 84—89 % 
H= Ws 

OL NN 55, 
OLN 
1 

(33) 
Kohlenrüditand bei der trockenen Deſtilla— 

tion 68— 74% ; die Koke iſt geſchmolzen, mehr 
oder minder aufgebläht. Sie verdampfen ihr 
8•4— 9 2faches Gewicht Waſſer und entwickeln 
8800-9300 Calorien. 
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IV. Kurzflammige Back- oder Fett— 
kohlen (Kokekohlen, gasarme, ältere 
Back⸗ und Sintertohlen), beſte Kokekohlen, 
aber auch zu anderen Heizungen, z. B. zu Keſ— 
ſeln, zu gebrauchen. Schwer entzündlich, mit 
ſtark leuchtender, kurzer, wenig rauchender 
Flamme verbrennend; beim Erhitzen noch 
backend. 

nee der Kohlenſubſtanz: 
= 8 a Y 
H= 55-45, 

ON = 9.5— 45 5 

O N 3 
( H nahezu 1) 

Kokerückſtand bei der trockenen Deſtillation 
74 — 82%; die Koke iſt geſchmolzen, compact 
bis geſintert; die Kohlen verdampfen ihr 9˙25 
bis 10faches Gewicht Waſſer und entwickeln 
9300— 9600 Calorien. 

V. Anthracitiſche Kohlen (gasarme 
magere Kohlen, ältere Sandkohlen), vor— 
züglich brauchbar als Schachtofenkohlen, ſobald 
ſie im Feuer nicht zerfallen, als Hausbrand— 
kohlen und als Keſſelkohlen. Zum Verkoken für 
ſich nicht geeignet und auch in Miſchung ſchwer 
zu benützen. Schwer entzündlich, brennen mit 
kurzer, bald verſchwindender, kaum rauchender 
Flamme. Beim Erhitzen wenig backend und oft 
zu Pulver zerfallend. 

Zuſammenſetzung der Kohlenſubſtanz: 
= —93% 
H= 45— 4 „ 

0 N= 5˙5— 3 " 

ON 5 18 nahezu 1 ) 

Rückſtand bei der trockenen Destillation 
82 90% Koke von leicht geſinterter, meiſt ſan— 
diger Beſchaffenheit. Die Kohlen verdampfen 
ihr 9—9˙5faches Gewicht Waſſer und geben 
9200 - 9300 Calorien. 

Ganz ähnlich iſt die nahezu gleichzeitig 
und unabhängig vom Vorigen von Special— 
director Hilt in Kohlſcheid aufgeſtellte Claſſi— 
fication der Steinkohlen, die ſich folgender— 
maßen charakteriſiert. 

Beſtimmt man nämlich das Gewichtsver— 
hältnis zwiſchen den flüchtigen Beſtandtheilen 
und dem bei 100° getrockneten aſchenfreien 
Koke, jo ergibt ſich: 

Verhältnis 
zwiſchen dem 

aſchenfreien Rück— 
ſtande und den 

flüchtigen Beſtand— 

Kohlenart 

theilen 

I. Anthracit und Mager— 
I 20 bis 1:9 

II. Gasarme (ghalbfette) 
Sinter kohle n 

III. Fett oder Backkohle. . Il: 55 „ẽ 1:2 
IV. Backende Gaskohle SET n 
V. Gasreiche Sinterkohle .: 15 „ẽ 1:1˙23 
VI. Gasreiche Sandkohle . . [: 123 „ 1:1 14 
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Drückt man den Gehalt an flüchtigen Be— 
ſtandtheilen in Procent des aſchenfreien Kokes 
aus, ſo erhält man folgende Tabelle: 

Flüchtige Be⸗ 
Kohlenart ſtandtheile 

I. Anthracit und Magerkohle] 5 
II. Halbfette Kohle 10 

III. Fett⸗ oder Backkohle .. 153 „ 
IV. Backende Gaskohle ... 
V. Gasreiche Sinterkohle 40 „ 
VI. Gasreiche Sandkohle ... 

Peters ſtellt folgende Eintheilung auf: 

Langflammige Kurzflammige 
Kohlen Kohlen 

— 

3 = 
= an — 0 oO 

sc | 282|25|2|>|=® 
Be leere 2 2 = 
DE (82S 3 2 “= 8 
sg 2 3 12 | 8 
* 3 S 7 D re 

SEN | E 
1 F 

Mittlere Zuſammenſetzung des 
niſchen Autheiles. 

orga— 

Ü 30:88 0 8479] 89:02 9075| 91:91 
H by > 5 539] 516] 5:07) 4˙54 40% 

O ＋N 8 11: 25 1005] 5°91| 4741| 4:05 12° 

mar theoretiſches Aus— 
wur an Koke. 

75% 80% | 85%, 

* een theoretiſcher Heiz— 
effect des organiſchen Antheils. 

14˙38 ale . 16˙05 

630% | 65 970 | | 90° 5 

a und f jind mager, 
b und e find finternd, 
d ijt backend. 
a—e eignen ſich für Dampfkeſſelfeuerun— 

gen, Puddel- und Schweißofenbetrieb, Haus— 
brand u. ſ. w. 

f als Gruskohle für Ziegel- und Kalk 
brennerei und Hausbrand, als Stückkohle für 
Keſſelfeuerungen und Hochofenbetrieb. 

Dr. Muck endlich gibt die folgende Charak— 
teriſtik der von ihm unterſchiedenen Stein— 
kohlenarten an: 

Erhitzt man kleine Quantitäten fein ge— 
pulverter Kohle (etwa einen Theelöffel voll) 
raſch und ſtark in einem gut leitenden, dünn— 
wandigen und bedeckten Metallgefäße (am beſten 
einem Platintiegel), bis am Rande des Deckels 
desſelben keine Flamme mehr ſichtbar iſt, und 
ſtürzt die erkalteten Rückſtände heraus, ſo 
findet man dieſelben, je nach der Kohlenſorte, 
wie folgt beſchaffen: 

Pulverig, wie das angewandte Kohlen— 
pulver ausſehend I. Sandkohle, 

etwas geſintert, d. h. zum Theile noch 
pulverig .... II. geſinterte Sandkohle, 
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geſintert, aber nicht aufgebläht, einem 
nicht aufgegangenen Kuchen gleichend 

III. Sinterkohle, 

geſintert und etwas aufgebläht, einem 
wohlgerathenen Brotlaib gleichend 

IV. backende Sinterkohle, 

vollkommen geſchmolzen und ſtark aufge— 
bläht, einer Kartoffel ähnlich geſtaltet 

V. Backkohle. 

II iſt ein Mittelding zwiſchen I und III, 
und IV ein Mittelding zwiſchen III und V; 
als Hauptgattungen gelten alſo J, III und V. 

Gerade ſo wie im Kleinen verhalten ſich 
die fünf Kohlenſorten auch im Großen, jo daſs 
ſich nur V und allenfalls IV (fette und halb— 
fette), dagegen kaum mehr III zur Kokefabri— 
cation und für die Schmiedeeſſe eignen, die 
drei anderen (mageren) Sorten dagegen nicht. 

Beim Erhitzen unter Luftzutritt, wie bei 
der Roſtfeuerung, erfolgt bei I, II und III gar 
keine Schmelzung mehr, bei IV und V meiſt 
noch jo ſehr, dajs beim Verheizen ein ſtörendes 
Verſtopfen der Roſtfugen eintritt, und ſomit 

Kohlen. ‚ 

nur I, II und III als eigentliche Keſſel-, Ziegel- 
und Hausbrandkohle gelten können. 

Wenn man gut ſchmelzbare (backende) 
Kohlen (III und IV) anſtatt raſch, allmählich 
erhitzt, ſo ſchmelzen ſie nicht mehr ordentlich 
und der erhaltene Kokerückſtand iſt dann ſehr 
unanſehnlich (Rußſchwarz) und ſehr ſtark auf— 
gebläht. Dasſelbe findet auch ſtatt, wenn die 
Erhitzung (zwar genügend ſtark, aber) bei nicht 
genügend abgehaltenem Luftzutritt erfolgt. Es 
rührt dies daher, daſs die ſchmelzbare Kohlen— 
ſubſtanz beim langen Erhitzen durch theilweiſe 
Entgaſung und bei reichlichem Luftzutritt durch 
Oxydation (durch den Sauerſtoff der Luft) 
theilweiſe zerſtört wird. Erhitzt man backende 
Kohlen längere Zeit gelinde an offener Luft 
(auf etwa 300°), jo backen ſie bei nachheriger 
ſtarker Erhitzung gar nicht mehr und rührt 
dies eben auch von den vorhin angegebenen 
Urſachen her. 

Berückſichtigt man außer der Beſchaffen— 
heit der Verkokungsrückſtände auch noch den 
Schmelzbarkeitsgrad und die Flammbarkeit der 
Kohle, jo kann man nach Dr. Muck (für Weſt⸗ 
falen) die nachfolgende Claſſification aufſtellen: 

Elementare Zuſammen— — 

Bezeichnung der Gattungen ſetzung Koke⸗ Beſchaffenheit 1 5 
Mr wen Aus dent und Ausſehen der 

oder Claſſen 0 H 0 Aus Koke Se 

“A 70 Um ya wicht 

I. Trockene Steinkohle mit | 75 | 5°5 195 pulverförmig oder 
langer Flamme bis bis bis |506i560 | höchſtens zuſam- 125 

) 80 45 15:0 mengefrittet 

II. Fette Steinkohle mit lan⸗ |; 80 | 58 | 142 Fer 1:28 
ger Flamme oder Gas- || bis bis bis 60 bis 68 ear bis 
kohle 85 | 50 | 100 N 1˙3 
= 5 = 84 50 | 110 eſchmolzen bis 

III. Eigentliche fette Kohlen gs = 25 „ 5 Ä ? 
oder Schmiedekohlen = 55 5 68 bis 74 eee com⸗[ 13 

IV. Fette Steinkohle mit kur⸗ | 88 55 Fe geſchmolzen, jehr | 1° 
zer Flamme oder Koke— bis bis bis [74 bis 82] compact, wenig bis 
kohle 191 45 355 zerklüftet 1:35. 

ER 90 45 55 ; 135 
V. Magere oder anthracitiihe [az >= ; 9178 gefrittet oder ; 

Steinfohlen | 95 90 an | pulverformig 1 

Für die verſchiedenen Flötzpartien Weſt— 
ſalens charakteriſtiſche Form der Verkokungs— 
rückſtände (in umgekehrter Reihenfolge wie oben) 
veranſchaulichen die nebenſtehenden Figuren. 

Die ausgezogenen Umrißlinien gelten für 
die bei normal, d. h. ſtarker Erhitzung erhal- 
tenen Kokekuchen, die — Normalprobe, die 
punktierten Umrißlinien dagegen für die Koke— 
kuchen, welche bei ſchwacher Erhitzung gewonnen 
ſind, für die Blähprobe. Jede einzelne Figur 
bezeichnet in halber natürlicher Größe das im 
Platintiegel erhaltene Verkokungsproduet von 
1g fein gepulverter Kohle. 

Nicht nur in der Form, ſondern auch in 
der Farbe zeigen die durch ſtarke oder ſchwache 

Erhitzung 
werte Unterſchiede. Wenn nämlich die „Nor- 
malprobe“ überhaupt mehr oder weniger 
glänzende ſilbergraue Kuchen liefert, jo er⸗ 
ſcheinen die der „Blähprobe“ ſtets mehr oder 
weniger ſchwarz und weniger oder gar nicht 
mehr glänzend. Dieſelben Erſcheinungen beob— 
achtet man auch beim Ofenbetrieb, je nach 
heißem oder kaltem Ofengang. 

Der Grund des verſchiedenen Aufblähungs— 
grades liegt in dem verſchiedenen Schmelzbar- 
keitsgrade oder richtiger Flüſſigkeitsgrade der 
ſchmelzenden Kohle. Man kann dies mit der 
Sauerteig- oder Hefegährung von Teig ſehr 
wohl vergleichen. Ein zu dünner Teig „geht 

erhaltenen Kokekuchen bemerkens⸗ 



Kohlen. 

nicht auf“, weil die Gasblaſen bald platzen 
und der Teig wieder niedergeht. Weniger 
dünner und daher zäherer Teig bietet den 
aufſteigenden Gasblaſen mehr Widerſtand; es 
entſtehen größere Höhlungen, deren zähere 
Wandungen bei endlichem Platzen nicht wieder 
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Die Kohlen 6 und 7 blähen weniger, weil 
ſie zu einer dünnflüſſigen Maſſe ſchmelzen. 

Kohle 8 verhält ſich wieder wie die Kohle 
1 oder 2. 

Aus der obigen Zuſammeunſtellung geht 
hervor, daſs im allgemeinen ein Zuſammen— 

82 

Sandfohle. Sinterkohle. Magere Kohle. Halbfette Kohle 
(„Eſskohle“). 

50 

Fettkohle 
(Kokekohle). 

Fettflammkohle. 

Fig. 

zuſammenſinken. Aus demſelben Grunde auch 
bildet aus Seifenwaſſer oder ähnlichen ſchlei— 
migen Flüſſigkeiten aufſteigende Luft viel 
größere und ſchwerer platzende Blaſen, als 
aus reinem Waſſer aufſteigende Luft. 

Die Kohlen 1, 2 und 3 blähen nicht, weil 
ſie gar nicht oder unvollkommen ſchmelzen. 

Die Kohlen 4 und 5 blähen, weil ſie beim 
Schmelzen eine zähflüſſige Maſſe bilden. 

Gaskohle. Gasflammkohle 
(zum Theil Gas⸗ 

ſandkohle). 
502. 

hang zwiſchen den Eigenſchaften der Kohle und 
ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung beſteht; jedoch 
kommen auch Fälle von Iſomerie vor, d. h. 
Fälle, wo Kohlen von faſt gleicher chemiſcher 
Zuſammenſetzung ein ſehr verſchiedenes Ver— 
halten in der Hitze zeigen, wie die nachfolgende, 
von Dr. Muck herrührende Zuſammenſtellung 
zeigt: 

Zuſammenſetzung 
der aſchenfreien 

Auf 1000 Kohlenſtoff —5 1 = 8 * „ 2 

ſind enthalten Waſſer— Bemerkun Koke aus 

Frommen Kohle ſtoff der aſchen-J gen über 

N ON . freien Kohlel die Koke— 
| B[O-EN diſpo⸗ gebun⸗ Sum n 
07 0% 597 nibler dener — 07 rückſtände 
0 0 0 00 

| I 

Niederwürſchnitz. | z an 82341473) 12:93 | 37:68 | 19 632 9730 66°43 / ſandig ges | 
Zwickau Sachſen 82.594760 12-65 | 38.50 19-13 | 57-63 7729 % baden 

Zeche Alma, Flötz 1 Weſt⸗ [87°4715°03) 7.50 4674 | 1071| 8743 73:80 ſchwach ge⸗ 
Präſident Dicke— Weſte ſintert, ges " 7 5 

Be, falen 87.7947 724 4636 10-30 | 5666 | 7760 backen und 
ſtark gebläht 

Gleichzeitig mit den oben beſprochenen | meiſt durchaus keine morphologiſchen Indi— 
Arten der Steinkohlenclaſſification läſst ſich 
noch eine andere durchführen. Die verſchiedenen 
aufgeführten Steinkohlenſorten ſind nämlich 

9 Die mit punktierten Linien verbundenen Zahlen be— 
zeichnen die entſprechenden ungefähren Kokeausbeuten. 

viduen, ſondern ein Gemenge zweier ſolcher 
morphologiſchen Elemente der Glanzkohle 
und der Mattkohle. 

Die Glanzkohle iſt tiefſchwarz, meiſt 
ſehr ſpröde, hat lebhaften Glasglanz und iſt in 
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ſenkrecht zur Schichtenebene liegenden ſehr ebenen 
Flächen vorzüglich ſpaltbar. 

Die Mattkohle hingegen hat bräunlich— 
graue bis grauſchwarze Farbe, geringen Glanz, 
iſt jedoch viel feſter und weniger ſpröde und 
weit leichter als erſtere. Überdies hat ſie gar 
keine Spaltbarkeit, unebenen bis mujcheligen | 
Bruch und gibt beim Anſchlagen einen holz— 
artigen Klang. 

Aus Glanzkohle allein beſteht die magere 
Sand⸗ und Sinterkohle, die halbfette 
und meiſt auch die Fett- und Kokekohle, 
während die fette Gas- und Flammkohle nur aus 
abwechſelnden Schichten von Glanz- und Matt- 

Zuſammenſetzung 

Kohlen. 

kohle beſtehen; die Mattkohle kommt für ſich 
allein nicht vor. 

Nachdem die Glanzkohle in ſämmtlichen 
Kohlenarten auftritt, iſt es ſelbſtverſtändlich, 
daſs ſie die verſchiedenſte Zuſammenſetzung 

ſowie jeden Schmelzbarkeitsgrad beſitzen kann. 
Andererſeits iſt die Mattkohle (wie die unten— 
ſtehenden Analyſen zeigen) im Vergleiche mit 
der gemeinſchaftlich mit ihr auftretenden Glanz— 
kohle meiſt aſchen-, ſtets aber waſſerſtoffreicher, 
alſo auch gasgiebiger als die Glanzkohle. 

Mattkohlen, welche nur unbedeutende 
Glanzkohlenſtreifen zwiſchengelagert enthalten, 
nennt man Cannelkohlen. 

Auf 1000 Kohlenſtoff | Hofe aus 

Zur weiteren Orientierung und Ergänzung des 
folgende Analyſen aufgeführt werden: 

Blanzy in Frankreich (Régnault) 
Großes Flötz von Staffordſhire (Percy) 

Schottiſche Splintkohle (Percy) 
Flötze von Königin Luiſe-Grube (Gaſch) 

Langflammige Backkohlen. 

Zeche Nordſtern aus Flötz 3 (Bochum) 
h Bismerck , 17 
Mittel aus 7 Flötzen Hannover (Bochum) 

„ Montcenis „ 
„ Bonifacius „ 
„ Dorſtfeld 5 
„ Friedrichsthal (Gajch) 

er or 

—ı 

Grube Heinitz (Gajch) 
„ Salzbach-Altenwald (Gaſch) 

Weſthartley Main ſeam, Neweaſtle (Andre) 

Langflammige Sandkohlen. 

Mittel des ganzen oberen Saarbrücken-Syſtems (Gaſch) .. 

dere ſind enthalten Waſſer- der ajchen- 
Kohlenart aſchenfreien Kohle ſtoff freien 

C | H |0-+- N] diſpo- gebun⸗ Kohle 
% % % |[mibler dener | Raul 0% 

Glanzkohle . . . .] von Zeche Dorft- [8283315819] 11-348] 53:13 | 1717 70:30 68:50 
| Mattkohle, jinternd | feld in Weſtfalen [|78°690|4°944| 16°316| 3690 25:92 | 62:82 61•07 

| Glanzkohle . . . . | von Zeche Hanni— 85379132301 9390| 46·88 13:78 | 60:63 66:32 
Mattkohle, jinternd | bal in Weſtfalen [857465406 8853] 5015 | 1288 | 60:03 6138 

Harte Kohle von Königin Luiſe-Grube Oberſchleſien (Heintz) 
Obere Flötze des Saar-Reviers (Gall)... ꝓT m 
Luiſenthal a. d. Saar (Scheurer-Keſtner und Meunier) .. 
Mittlere Zuſammenſetzung von 11 oberſchleſ. Mitteln (Hein, 
Hartley hei Neweaſtle (de Maſilſhh )).. 

Cannelkohlenflötz der Zeche Montcenis Bochum) 
Cannelpacken aus Flötz 6. Zeche Joachim (Bochum) 

2 Süden (Bochum) 

des liegenden Saarbrücken-Syſtems (Gaſch) .. 

ſchon 

Mittel von 34 Abbauarten, Glückhilfgrube, Waldenburg 
(Richter) r lil˖ ER NSE 

Von der Haidſchacht, Niederbankflötz 9, Waldenburg (Richters) 
Niederbank des liegenden Flötzes, Waldenburg 
Wallsend Elgin, Schottland (George G. Andre). . .. 

7575 4.87 19:33 | 
78:26 5:35 16:39 

a 78-60 479 1721 
74-16 557 20-27 
71575 487, | 19:38 
76-87 468 | 4845 
78-87 5414 1309 
195 | 563 | 41483 
80:98 342 13:60 
80:39 516 14-45 

ze 7922 69: | 138% 
83.804 6940 7.236 

„ 81.642 6204 12154 
ER 81.784 | 5,873 12343 
„ 82˙33 5:08 12:59 
eK 81:92 3:69 12:39 
RER N 84.86 5:53 961 
Een 83:66 5˙41 10:93 
1 50:25 523 14:52 

82-08 5:04 12:88 
8132 497 13:71 
82.57 3:02 1241 

8543 3:02 9:85 
87:35 4:69 7:86 

5 86˙69 5-43 7-88 
85.207 80.845 8-948 

N 838416 | 5425 | 10729 
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„ 5 N N | 
I Y | 20 | 0 6 | 

Haswell, Wallsend, Nemweaftle Andre)... UE m 83˙637 6:693 9:67 
ee 82˙29 3˙86 831 | 
Mittel von 4 Flötzen, Flenu gras mons (de Marſilly). . . 83˙20 3:66 94% 
nin Sonmentey (Negnaul ))) 82˙92 30 11:78 

„ e ee Be 83:22 3:23 155 | 
Mittel von 3 Flötzen, Bruay, Marlhes Bully, Pas de 
e,, ee a 8342 5˙82 10:76 

Eigentliche Backkohlen. 

Mittel von 11 Flötzen, Weſtend (Bochum ) D. 87:56 4.46 798 | 
5 „ 5 „ Ruhr und Rhein (Bochum) 85:98 4˙49 932 
5 18 5 Maſſen Bochmmm 86˙33 418 9:29 
e „ 3 Baden zu 4 Flötzen, Proſper (Bochum) .. 85˙84 456 9:65 
2 14 5 8 >21 7:97 

| 6 6 Flötzen, Carolus magnus' 7 82.319 5284 12˙397 
Bei höchſter Kokeausbeute „ 5 15 84003 4984 11:013 

„ niedrigſter 17 5 79'887 5404 14708 
Mittel von 11 Flötzen, Präſident (Bochum) ER a 88124 3.264 6612 
Bei höchſter Kofeansbente „ „5 88·807 5185 6008 

„ Rniedrigſter „ 1 „5 2; 88308 3353 6'339 
Mittel von 16 Flötzen, Courl „„ 86˙201 5145 8654 
Bei höchſter Kokeausbente „ o 87'752 4903 7'345 

„ niedrigſter 7 FFF 84484 5538 J:9Sı 
Zeche Roland (Bochum) 7171!!! Tr 88·428 5241 6631 | 
Flötz Sonnenschein, Maſſen (Bodum) .-.......... 87:097 3941 8962 
Schmiedekohle, Schacht OD,, Schaumburg (Bochum) 86775 | 4798 8427 
Mittel von 9 Flötzen, Karl-Georg-Victor-Grube, Nieder— | 

CCCCC//TCC / ĩ A ame 88550 | 4580 6870 
Bei höchſter Kokeausbeute, ebendaher (Richters) 89.930 4340 5730 

„ niedrigſter 5 I M 86950 : #880 | 8170 
, an eenennne 89190 | 5310 [3300 
Durham P/ ĩè KKK 5 5˙300 9:27 
Mittel von 5 Flötzen, Denain (de Marſilly) . . . . .... 86˙7 5˙54 7:67 

5 9 5 r ae ne 87. z 519 % 
3 1 Pas a ee 87˙59 3˙43 395 

Rive de Gier Grande eroix, oberer Flötztheil (Régnault) 9:04 ER 
„ " „unterer |, 1 89:07 293 | 600 

Kurzflammige Badfohlen. 

Typische Eſskohle, Zeche Hamburg, Flötz I (Berlin) 89:51 4˙34 645, | 
2 1 Ringeltaube I 7 91-14 4.87 399 | 
5 „ Nachtigal „ 91˙75 4˙78 3˙46 | 
1 5 Hamburg „ 90 28 427 544 
5 5 Luiſenglück „5 il (Bochum) 89-838 1431 5731 
A 5 5 = I 1 90-124 4.669 3˙207 
1 5 7 „ III 17 90-31 4'452 3238 
15 hi Altſtaden 2. + II 5 90˙40 4.536 5˙364 
5 5 2. „ . 1 9374 1-863 3:590 
1 5 Bickefeld (Berlin) F 91˙990 4270 3740 

Ringeltaube, Flötz III (Berlin) ..... 90˙37 1460 4.970 
Sinterkohle, Grubengemeinſchaft bei Aachen, Mittel von 
C er EN 89357 1004 6639 

Sinterkohle bei der höchſten Kokeausbeute (Bochum) .... 90•144 4.158 3698 
1 „ 5 niedrigſten 7 Mr 3 89835 1078 6'087 
5 am ſtärkſten geſintert (Bochum... 88˙12 1134 7746 

„ ſchwächſte „ F 89-756 175 60'069 
Jamesgrube e e ee laut. 2 89˙5 | 49 | #0 
Alte Grube Groß-Langenberg bei Aachen (2) .. ...... 904 140 DE 
Mittel von 6 Flötzen, Mons (de Marſily . 88:66 4838 | 646 | 

. „ee belgiſches Centrum (de Marſilly) 89:09 479 612 | 
„ „ 3 , Charleroi (de Marſilly )) 89.29 180 | 391 

U 
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Puits Henry, Rive de Gier (Régnault ʒ dhʒuꝛwꝛrÿ . 90-53 5:05 442 
Rochebelle bei Mats.Hegnauli) . .. ans ee 90-55 492 453 
Puits Chaptal, Creuſot (Scheurer-Keſtner . 88˙48 4˙41 7˙11 

Anthracitiſche Kohlen. 

Typiſche Sandkohlen (Dr. Muck) Flötz Steinkuhl, Zeche 
Sellerbeck Bochum 8 9113 4.503 4.503 

Typiſche Sandkohlen, Mittel aus 5 Flötzen, Zeche Langen— 
Dim (Bochummdd,dd 8 92•091 3•647 4˙262 

Typiſche Sandkohlen mit höchſter Kokeausbeute (Bochum) 94˙542 3959 1'499 
„ hiedrigiter 75 x 92:006 3389 4.605 

Piesberg bei Osnabrück (Bodum) Bar rr. gog: 94004 1621 4˙335 
Mittel aus den magerſten Kohlen des Aachner Reviers 
(ochun) 90-766 3711 4.523 

Diejelben bei höchſter Kokeausbeute (Bochum) .... 89•660 3218 7'182 
„ niederſter 5 e 90'282 3'765 5953 

Aachener 1 (Regnaull ß 93:56 428 2:16 
Mittel von 8 Flötzen, Charleroi (de Marſilly) .. ..... 90-42 427 531 

5 3 2 5 6 F 91:03 3:96 501 
Puits St. Paul, Creuſot (Scheurer-Keſtner . 90:79 4˙2 4.97 
Mittel von Creuſot (Scheurer⸗Keſtner 92:36 3:66 3:98 
Mayenke (Keamanit)- .% ; rer een. a 92:85 3:96 319 i 

Über die Zuſammenſetzung der Steinfohlen- | verringern, doch würde es zu weit führen, auf 
aſche geben die Analyſen auf nebenſtehender | die verſchiedenen hiezu verwendeten Apparate 
Tabelle (p. 491) genügenden Aufſchluſs. und Methoden näher einzugehen. 

Der Aſchengehalt der Kohlen läſst ſich, Die von den Steinkohlen abſorbierten 
wo Zerkleinerung derſelben zuläſſig iſt, durch (Gruben-) Gaſe ſind nach v. Meyer nach— 
geeignete „Aufbereitung“ derſelben (d. i. folgend zuſammengeſetzt: 
Zerkleinern, Sieben, Waſchen ꝛc.) bedeutend 

Kohlenſäure Grubengas Stickgas Sauerſtoff ölbildendes Gas 

Zwiennn er 16˙9 20˙4 SE 47 2 
IE IDEEN Are 224 22:3 480 41 32 

Zeche Zollverein, Weſtfalen . 7˙30 — 89:91 2:59 — 
„ Conſolidation „ 2:56 2485 5848 441 — 6 

Fettkohle, Bochum. .... 1112 740 78:60 2:88 — | 
Sonneuſchein, Bochum ... 15'84 7:51 7453 3:06 -- ‚ 
Engliſche Kohlen 115—2086 0-89 61 Spur —5•65 9:61—85°65 — | 
Santrohlen 2. see 0 Spur—4995 946—9176 7T27—4864 0-309 361—13:06 7 

Der Wärmeeffect der Steinkohle wird (ſ. Wagners Technologie) folgendermaßen angegeben: 

Zuſammenſetzung Wärmeeffect [ 
= 15 in 1 Theil 
— 8 3 5 re 

5 S S 22 3188 erwärmt Specifi⸗ 

Steinkohlenart S 2 = 3 5 | °2 [Theile Waſſerſ ſches 

= = 5 SE Zee = | 2= | von 0° auf Gewicht 

S S a 1005 
=: € 

Arat! „1853 2 5 5 [0:96]1°4412350°126—33] 60•˙5—74˙7 [·41 

Backkohrre 78 4 8 5 | 5 [0:9311'17|2300°123— 31] 52˙8—72 11'13—1'26 

Sinterkohle l 5 | 5 J0•89 0146022309 —27 440 61•6 13 —1˙30 

Sandfoh ee 69 3 | 18 5 | 5 [0 7911:0612100°f21— 31] 50:°0— 71:0 |2:05—1'34 
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492 Kohlenoxyd. — Kohlenſtoff. 

b) Anthracit. 

Die Anthracite bilden ſozuſagen das letzte 
Glied der kohligen Vermoderung. Sie ſind rein 
ſchwarz, haben meiſt große Härte und Feſtig— 
keit und muſcheligen Bruch — obwohl auch 
ſehr ſchiefrige und zerreibliche vorkommen — 
und zeigen ein ſpeeifiſches Gewicht von 140 
(reiner Anthracit) bis 160, ja 180. Anthracit 
brennt ohne Rauch mit kurzer, wenig lebhafter, 
röthlicher Flamme. Die Deſtillation liefert nur 
unbedeutende Spuren von Waſſer und Bi— 
tumen; die Maſſe frittet nicht und ändert auch 
ihren Glanz nicht. 

Die Zuſammenſetzung des organiſchen An— 
theiles beträgt: 

Kohlenſto ß Der 93 - 95% 
Waſſerſto ff. 4— 2% 
Sauerſtoff und Stickſtoff . ... 3— 3% 

100 

Die Deſtillation liefert: 
Pulverförmige Koke. ... 90392 
Gass 10 — 97 

100 

Nachfolgend ſeien einige Anthracitanalyſen 
mitgetheilt: 

Er Sr 295 27 in * 5 2 — uſammenſetzun N 

| Fundort der aſchenfteien Bestandtheile > Anthracite ar Er Anmerkung 
der Authracite x 85 aſchenfreien . 

CIE DEN Anthracites 

| Im rohen Zuſtande beim 
ee 9405| 3:38] 2˙37 8˙7 N Hochofen von Mniscedwin 

0 verwendet. 
Pennſilvanien (Pitteville) . . [9489| 2:55) 2˙36 10:5 | = = 
Sammie (ssjere) „ur... .194°07| 1:75) 418 10-5 | Nach Rägnault. 

Die Aſchenzuſammenfetzung iſt aus der untenſtehenden Zuſammenſtellung erſichtlich: 

as 7. Lam * fe RER — 8 

„a „S S S 8 S S SSS SS 8 
S 8 S S 33S 2 SSS S S588 888 
= =5 Is Eulen E32 .,-lERS ls „less = 8 22 — 

Re 3 SS S „ 218288] 3 8 ES S S 88 3 S8 = SSS A 8 

Aſchengehalt d. 
hee 4˙838˙73 | 22% 3:08 5:01 4:00, 371 675 „ 

Farbe der hellbraun röthlich-) weiß röthlich— fahl röthlich⸗ fahl ziegelroth 
Aſche weiß braun W 

* wart * Rus u N N 53 - m 
Kieſelſäure . 33'603 | 45105) 43˙68 4560 5430 P3023 50:05 50:00 

Thonerde .. 36°687 | 37°000 3934| 4275 3445 | 3890| 390% 38:90 
Eiſenoxyd (u. | | | 

Phosphor- | | 
ſäure?) . 5'590 | 13000 822 9˙43 7˙50 8˙75 8˙73 8:00 

Kalk. e 2857| 1380| 3˙76 141 2:25 0:85 1:56 210 
Magneſia .. 1076 2430 3:00 0˙33 1:30 1:25 1:30 090 
Manganoxyd 0˙186 — — — — — — 
Verluſt 0•001 | 1'085! — 0˙48 — — Pr — 

Summe. 100-000 100000 10% | 10% 10000 100” 100:00 100:00 j 
1 1 

85 | 5% | BEIN | | 
Die Anthracite gehen endlich in Graphit | Subjtanz mit Thonſchiefer, Spatheiſenſtein ꝛc. 2c. ” 
über, der nur wenig Waſſerſtoff, aber feinen | darftellen. v. Ir. u 
Sauerſtoff enthält. 

Zur Vervollſtändigung des Angeführten 
müſſen hier noch die „Brandſchiefer“, der 
„Kohleneiſenſtein“ (Blackband), das Phos⸗ 
phorit (Black-Phosphorit) und die (von Biſchof) 
ſog. „verſteinerten Kohlen“ erwähnt wer— 
den, welche ein inniges Gemenge von kohliger 

Kohlenoxyd, ſ. Kohlenſtoff. v. Gn. 
Kohlenſtoff, C — 12, iſt eines der ver⸗ 

breitetſten und wichtigſten Elemente. Alle Pflan 
zen und Thiere enthalten Kohlenſtoff, der durch 
Erhitzen von Pflanzen- oder Thiertheilen bei 
Luftabſchluſs erhalten werden kann. Der Kohlen⸗ 
ſtoff findet ſich jedoch auch im freien Zuſtande, 

Fr 



Kohlenſtoff. 

u. zw. in drei verſchiedenen Zuſtänden, in der 
Natur. Seine Verbindungen, beſonders die mit 
Sauerſtoff, ſind im Mineralreich weit verbreitet, 
kohlenſaure Salze (Kreide, Kalkſtein) bilden 
ganze Gebirgsformationen. 

Der Kohlenſtoff iſt ein geſchmack- und ge— 
ruchloſer, unſchmelzbarer Körper, der ſich in 
den bis jetzt erreichbaren höchſten Hitzegraden 
nicht verflüchtigt und in allen Flüſſigkeiten, mit 
Ausnahme des geſchmolzenen Eiſens, unlöslich 
iſt. Je nach der Form ſeines Auftretens zeigt 
er ſehr verſchiedene Eigenſchaften. 

Der Diamantkohlenſtoff iſt der härteſte 
aller bekannten Körper, daher zum Ritzen und 
Schneiden anderer Körper, z. B. des Glaſes, 
am beſten verwendbar; trotz ſeiner Härte iſt er 
ſehr ſpröde und läſst ſich leicht in ein feines 
Pulver verwandeln (Tiamantbord), welches zum 
Schleifen der Diamanten benützt wird. Weiter 
zeichnet ſich der Diamant durch ſein ſtarkes 
Lichtbrechungsvermögen aus, welches ihn im 
Vereine mit ſeiner Härte und Seltenheit zu 
dem wertvollſten Edelſtein gemacht hat. Er kry— 
ſtalliſiert im regulären Syſtem, iſt in der Regel 
farblos, hie und da jedoch auch gefärbt. Der 
volle Glanz und das Farbenſpiel des Diamants 
wird meiſt erſt durch das Schleifen hervorge— 
rufen (Brillantform). Der größte Diamant iſt 
der „Regent“ in der Krone von Frankreich, 
126 Karat. Die Entſtehung des Diamantes iſt 
bisher unbekannt, gefunden wird er in Braſilien 
(eingebettet in einer Glimmerſchieferart, Ita— 
kolumit), Oſtindien, Borneo, Sumatra, Süd— 
afrika. In Sauerſtoffgas verbrennt glühend 
gemachter Diamant zu Kohlenſäure. 

Der Graphitkohlenſtoff iſt ein dunkel— 
grauer, glänzender, undurchſichtiger Körper, 
welcher entweder in dünnen ſechsſeitigen Blätt— 
chen oder in amorphen blätterig ſchuppigen 
Maſſen (England, Sibirien, Böhmen, Bayern) 
vorkommt. Er dient als Material zu Bleiſtiften, 
feuerfeſten Tiegeln, Ofenſchwärze, als Schmier— 
mittel für Maſchinen, zu galvanoplaſtiſchen 
Zwecken u. ſ. w. 

Der amorphe Kohlenstoff kommt ent— 
weder natürlich vor oder wird künſtlich herge— 
ſtellt. Natürlich vorkommende, mehr oder minder 
reine Kohlenſtoffe ſind: Torf, Braunkohle, 
Steinkohle und Anthracit. Alle dieſe Vorkomm— 
niſſe entſtammen der Pflanzenwelt und ſind 
Producte eines durch längere oder kürzere 
Zeiträume fortgeſetzten Vermoderungsproeeſſes 
zuſammengehäufter Pflanzenmaſſen. Dem reinen 
Kohlenſtoff am nächſten ſteht der Anthracit, 
die älteſte und darum in der Zerſetzung der 
urſprünglichen organiſchen Subſtanz am weite— 
ſten vorgeſchrittene Steinkohle des Übergang— 
gebirges. Die Stein- oder Schwarzkohle iſt 
je nach ihrer Zuſammenſetzung in Anſehen, 
Structur und Dichtigkeit ſowie in ihrem Ver⸗ 
halten gegen Feuer verſchieden. Man unter— 
ſcheidet: Glanzkohle, Grobkohle, Feuerkohle, 
Cannelkohle, Rußkohle, Schieferkohle, daun fette 
und magere Kohle, ferner Backkohle, Sinter— 
kohle und Sandkohle. 

Kieſelerde, Kalk und anderen mineraliſchen 

Häufig enthalten die 
Steinkohlen Beimengungen von Schwefelkies, 

Waſſers, ferner zur Entfuſelung des 

Stoffen, ſtets auch Stickſtoff. Jüngeren Alters 
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als die Steinkohlen und daher auch ihren 
pflanzlichen Urſprung deutlicher verrathend ſind 
die Braunkohlen, noch jünger als letztere 
der Torf. 

Von den künſtlich dargeſtellten Kohlenſtoff— 
arten ſind zu nennen Holzkohle, Torfkohle, 
Koke, Thierkohle und Ruß. 

Die durch trockene Deſtillation des Holzes 
in Meilern, Haufen, Retorten oder Meileröfen 
gewonnene Holzkohle zeigt noch ganz deutlich 
die Structur des Holzes. Die Ausbeute an 
Kohle beträgt durchſchnittlich 22% vom Ge— 
wichte, 50-60% vom Volumen des Holzes. 
Infolge ihrer feinzelligen Structur repräſen— 
tiert die Holzkohle eine bedeutende Oberfläche 
(1 eem Kohle = 87480 mms, ein Liter ca. 200 g, 
S7räs m?) und beſitzt demgemäß ein bedeutendes 
Adhäſionsvermögen für Gaſe und Farbſtoffe, 
ſo verſchluckt z. B. friſch ausgeglühte Buchs— 
baumkohle das 90fache ihres Volumens an 
Ammoniakgas, das 55fache an Schwefelwaſſer— 
ſtoff, das 35fache an Kohlenſäure und das 
9•25fache ihres Volumens an Sauerſtoff. Man 
benützt Holzkohle deshalb auch als Luftreini— 
gungsmittel und zum Desinficieren fauligen 

Brannt⸗ 
weines und zur Fixierung von Alkaloiden. 
Wenn faulende thieriſche Stoffe durch Behand— 
lung mit Kohle geruchlos werden, ſo deutet 
dies nicht auf eine Unterdrückung des Fäulnis— 
proceſſes ſelbſt, ſondern nur auf eine Entfer— 
nung der ſtinkenden Zerſetzungsproducte oder 
auf eine Veränderung der Zerſetzungsart. Die 
Anwendung der Holzkohle zur Keimfähigerhal— 
tung von Sämereien und als Zuſatz zur Erde 
bei der Cultur von Topfgewächſen hat jeden⸗ 
falls auch ihren Grund in der Abwehrung des 
ſchädlichen Einfluſſes von Fäulnisproceſſen. Das 
Ankohlen des unteren Endes von Holzpfählen, 
um dieſelben vor Vermoderung in der feuchten 
Erde zu ſchützen ſowie das Ankohlen der inneren 
Flächen von Waſſergefäßen, um das Wafler 
darin rein zu erhalten, iſt bekannt und bewährt. 
Der Vortheil der Holzkohle als Brennmaterial 
gegenüber dem Holze liegt darin, dajs ſie ohne 
Rauch und Flamme brennt, wenig fremde Be— 
ſtandtheile enthält und handlicher ſowie leichter 
transportabel iſt. Verwendung findet ſie außer 
als Brennmaterial und den oben erläuterten 
Zwecken noch in der Pulverfabrication ſowie 
als Mittel, um Oxyden ihren Sauerſtoff zu 
entziehen (3 B. in der Eiſenfabrication, Phos— 
phorfabrication). Verkohlte Weintreber, Wein— 
reben, Korkabſchnitzel dienen auch als Farb— 
material. 

Die Torfkohle wird nur ſelten ihrer 
ſelbſt wegen dargeſtellt, von viel größerer Be— 
deutung ſind die bei der Verkohlung des Torfes 
auftretenden Nebenproduete, die zu Leucht— 
materialien und Ammoniakſalzen verarbeitet 
werden. 

Die Koke find die bei der trockenen 
Deſtillation der Steinkohlen zurückbleibenden 
Maſſen; ihre Beſchaffenheit richtet ſich nach der 
Beſchaffenheit der verwendeten Steinkohlen. 
Man verkokt die Steinkohlen, um daraus ein 
Brennmaterial zu gewinnen, welches weder 
Rauch noch Ruß gibt, ſchwefelkiesfrei iſt und 
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einen bedeutenden Heizeifeet äußert. Die Ent— 
zündungstemperatur der Koke liegt ziemlich 
hoch. Die Koke ſind gute Leiter der Wärme 
und Elektricitä.t, während Holzkohlen dies 
nicht ſind. 

Thierkohle ſtellt man aus getrocknetem 
Blut, Eiweiß, Leim, Horn, Lederabfällen u. ſ. w. 
oder aus Knochen dar. Die aus erſtgenannten 
Subſtanzen dargeſtellte ſtickſtoffhaltige Kohle 
verwendet man als Material zur Darſtellung 

von Cyanverbindungen, die aus Knochen ge— 
wonnene Knochenkohle (Spodium) findet in ge— 
körntem Zuſtande wichtige und ausgedehnte 
Benützung in der Zuckerfabrication zur Ent— 
färbung und Reinigung der Zuckerſäfte. Der 
beim Verbrennen kohlenſtoffreicher oder ſauer— 
ſtoffarmer organiſcher Verbindungen (Harz, Ol, 
Kampfer ꝛc.) bei gehindertem Luftzutritt ſich 
bildende ſchwarze Rauch kann in laugen Canälen 
verdichtet werden, das ſich ablagernde ſchwarze 
Pulver heißt Ruß. Je nach der Qualität des 
verbrannten Materiales iſt auch der Ruß in 
ſeinen Eigenſchaften verſchieden. Aus Kienholz 
erhält man den Kienruß, der zur Buchdrucker— 
ſchwärze verwendet wird, Seſamöl liefert das 
Material für die chineſiſche Tuſche. Der ge— 
wöhnliche Ofenruß, welcher zuweilen reich an 
Stickſtoff iſt, dient zur Desinfection menſchlicher 
Excremente und als Düngemittel. Glanzruß 
iſt eine mit Theer verunreinigte Kohle, die ſich 
ſtets nahe der Feuerung anſetzt. 

Die wichtigſten Verbindungen des Kohlen- 
ſtoffes mit Sauerſtoff ſind die Kohlenſäure 
und das Kohlenoxyd. 

Die Kohlenſäure, CO,, findet ſich theils 
frei, theils gebunden in der Natur. An manchen 
Stellen der Erde ſtrömt ſie in großen Quanti— 
täten aus dem Boden. Sie entſteht theils durch 
Verbrennen von Kohle und kohlenſtoffhaltigen 
Subſtanzen, theils durch die Athmungs-, Gäh— 
rungs- und Verweſungsproceſſe, theils durch 
Zerſetzung von kohlenſauren Verbindungen, den 
Carbonaten, mit ſtärkeren Säuren. Sie kann 
gasförmig, flüſſig und feſt erhalten werden. 
Die bei gewöhnlicher Temperatur gasförmige 
Kohlenſäure iſt farblos, von prickelndem, ſchwach 
ſäuerlichem Geruch und Geſchmack und ziemlich 
hohem ſpeeifiſchen Gewichte (1˙52). Wegen ihrer 
Schwere lagert ſie ſich am Boden ab und 
diffundiert verhältnismäßig ſchwer, weshalb 
Vorſicht beim Beſuch von Gährkellern, Brunnen 
und Cloaken geboten iſt (Lichtprobe). Die 
Kohlenſäure iſt nicht brennbar und unterhält 
nicht das Verbrennen. Vom Waſſer wird ſie 
abſorbiert, u. zw. nimmt bei gewöhnlicher Tem— 
peratur ein Volumen Waſſer ein Volumen 
Kohlenſäure auf, bei erhöhtem Druck vergrößert 
ſich entſprechend der Zunahme des Druckes das 
Abſorptionsvermögen des Waſſers für die 
Kohlenſäure, die, wenn der Druck aufgehoben 
wird, unter Perlen, Aufbrauſen und Schäumen 
entweicht (Sodawaſſer, Champagner, Bier, Li- 
monade 2c.). Quellwaſſer, welches in der Erde 
mit Kohlenſäure in Berührung kommt, abſor— 
biert größere oder geringere Quantitäten der— 
ſelben und bildet die Säuerlinge, die je nach 
den übrigen Beſtandtheilen, die in ihnen gelöst 
vorkommen, Eiſenſäuerlinge, Alkaliſäuerlinge 
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Product der Verbrennung, ſondern entjteht zum 

u. ſ w. genannt werden. Kohlenſäure enthal— 
tendes Waſſer löst von den Beſtandtheilen des 
Bodens viel größere Mengen auf, als kohlen— 
ſäurefreies Waſſer 

In flüſſigen Zuſtand wird die Kohlen— 
ſäure durch ſtarken Druck und Abkühlung 
(36 Atmoſphären bei 0° C.) gebracht und ſtellt 
dann eine waſſerhelle Flüſſigkeit dar. Läſst 
man flüſſige Kohlenſäure an der Luft verdunſten, 
ſo erhält man einen Theil derſelben in feſter 
Form. Beim Verdunſten eines Gemiſches von 
feſter Kohlenſäure und Ather unter der Luft— 
pumpe kann man eine Kälte von — 110 er⸗ 
zeugen. 

Die Beziehungen der Kohlenſäure zur 
organiſchen Welt ſind ſehr bedeutſame. So 
ſtammt der Kohlenſtoffgehalt der Pflanzen und 
ſomit indirect der der Thiere von der Kohlen— 
jäure her. Die hauptſächlichſte Quelle, aus wel- 
cher die Pflanzen ihren Kohlenſäurebedarf ent— 
nehmen, iſt die atmoſphäriſche Luft. Der Ge— 
ſammtvorrath der Atmoſphäre an Kohlenſäure 
berechnet man auf 6300 Billionen Pfund. Im 
allgemeinen iſt der relative Gehalt der Luft 
an Kohlenſäure größer in den oberen Luft— 
ſchichten als in den unteren, größer über feſtem 
Land als über dem Meere, größer in der Nähe 
großer Städte als auf dem Lande, größer in 
der Nacht als bei Tage. In Räumen, wo viele 
Thiere oder Menſchen beiſammen ſind, iſt der 
Kohlenſäuregehalt zuweilen ein abnorm großer, | 
die Geſundheit ſchädigender. Man kann an» 
nehmen, daſs, wo der Kohleuſäuregehalt auf 
7% % des Luftvolumens geſtiegen iſt, für 
beſſere Ventilation geſorgt werden muſs. Betten 
kofer verlangt als genügenden Luftwechſel für 
menſchliche Wohnräume pro Stunde 60 ms auf g 
eine Perſon. Auch die Pflanzen können nur ein 
gewiſſes Maximum an Kohlenſäure in der Luft 
vertragen, jo fand Sauſſure, daſs junge Boh⸗ 
nen, welche direct dem Sonnenlicht ausgeſetzt 
waren, einige Tage lang eine Atmoſphäre er⸗ 
tragen konnten, die zur Hälfte aus Kohlenſäure 
beſtand, wurde das Verhältnis dieſes Gaſes zu 
zwei Drittel oder mehr erhöht, welkten die 
Pflänzchen raſch dahin. Übrigens iſt die Atmo⸗ 
ſphäre nicht die einzige Quelle der Kohlenſäure 
für die Pflanzen; auch der Boden iſt reich an 
Kohlenſäure. Der ein Jahr lang nicht gedüngte 
Acker enthält immer noch 22—23mal jo viel 
Kohlenſäure als die Atmoſphäre, ein ſeit acht 
Tagen gedüngter ſogar 245mal mehr. Die 
Bodenkohlenſäure gelangt gelöst in Waſſer. 
durch die Wurzeln in die Pflanzen. 

Die Pflanzen nehmen aber nicht nur 
Kohlenſäure auf, fie geben auch ſolche infolge 
ihres ſteten Athmungsproceſſes ab. Am inten⸗ 
ſivſten geht die Kohlenſäureausſcheidung beim 
Keimen der Samen, bei der Knoſpung und den 
geſchlechtlichen Vorgängen ſowie beim Reifen der 
Früchte vor ſich. \ 

Die von den Menſchen und Thieren durch 
die Lunge und Haut in großen Mengen aus⸗ 
geſchiedene Kohlenſäure iſt nicht lediglich ein 

— 

„ le 

Theil durch eine Reihe den Gährungsproceſſen 
ähnlicher Vorgänge, die im Organismus ver- 



N 

Kohlenſtübbe. — Kohlmeiſe. 

laufen. Durch Arbeitsleiſtung wird die Kohlen— 
ſäureausſcheidung erhöht. 

Kohlenoxyd, CO, bildet ſich beim Ver— 
brennen von Kohlenſtoff unter gehindertem 
Luftzutritt. Dargeſtellt wird es durch Leitung 
getrockneter Kohlenſäure über glühende Kohlen 
oder durch Erhitzen von Oxalſäure mit dem 
fünffachen Gewicht engliſcher Schwefelſäure. Das 
Kohlenoxyd iſt ein farb-, geſchmack- und geruch— 
loſes, mit blauer Flamme brennendes, ſehr 
giftiges Gas, das durch eine Löſung von 
Kupferchlorür in Salzſäure abſorbiert wird. 
Um Brennmaterialien geringerer Qualität 
(Kohlenkleie ꝛc.) zu verwerten, erzeugt man 
aus ihnen in ſog. Generatoröfen Kohlenoxyd, 
welches für viele Zwecke (Caleiniröfen, Glas— 
öfen, Puddelöfen u. ſ. w.) wegen ſeiner großen 
und reinen Flamme ein ſehr geeignetes Brenn— 
material iſt. 

Nach Sauſſure ſoll Kohlenoxyd für die 
Waſſerpflanzen eine Quelle für Kohlenſtoff ab— 
geben können. 

Von den Verbindungen des Kohlenſtoffs 
mit Stickſtoff iſt das Cyan (ſ. d.) von Wich— 
tigkeit. v. Gn. 

Kohlenſtübbe, ſ. Düngung. Gt. 
Kohleule, die, ſ. e 

8 1 
Kohlſalke, der, ſ. Wanderfalke. 

E. v. D. 
Kohlſuchs, der, ſ. v. w. Brandfuchs, 

ſ. d. und Fuchs. Hartig, Lexikon, p. 78. — 
Brehm, Säugethiere, I., p. 666. — R. R. v. 
Dombrowski, Der Fuchs, p 5, 175, 176. 

E. v. D. 
Kohlgans, die, ſ. Bläſſengans. 

E. v. D. 
Kohlholzſchläge. Bei den mangelhaften 

Transportverhältniſſen beſtand früher da, wo nicht 
Waſſerſtraßen benützt werden konnten, vielfach 
die einzige Möglichkeit, das Holz an den Con— 
ſumtionsort zu bringen, darin, daſs man es zur 
Verringerung ſeines Volumens und Gewichtes 
verkohlte. Bei der Kohlenbrennerei wurden ab— 
weichend von der ſonſt üblichen Plenterwirt— 
ſchaft zuerſt größere, zuſammenhängende Schläge, 
die ſog. Kohlholzſchläge, geführt, indem alles 
irgend zum Verkohlen geeignete Holz auf der 
betreffenden, häufig ſehr ausgedehnten Fläche 
gleichzeitig hinweggenommen wurde. (Wegen der 
Bedeutung der Kohlholzſchläge und der ganz 
analogen Floßholzſchläge vgl. den Artikel: 
„Waldwirtſchaft, Geſchichte derſelben“.) Schw. 

Kohli, Eruſt Friedrich Magnus, geb. 
29. December 1805 in Hardehauſen (Preußen, 
Rg.⸗Bz. Minden), geſt. 21. October 1863 in 
Marienwerder, ſollte urſprünglich Theologie 
ſtudieren und beſuchte von 1817 ab das Päda— 
gogium zu Züllichau als Alumnus, kurz vor 
ſeinem Abgang entſchied er ſich jedoch für das 
Forſtfach. Seinen forſtpraktiſchen Curs abſol— 
vierte er infolge des inzwiſchen nach Lippe ver— 
legten Wohnſitzes ſeiner Familie vom Herbſt 
1825 ab bei dem Lippe'ſchen Oberförſter Kemper, 
ſtudierte hierauf vom Herbſt 1826 bis Oſtern 
1828 auf der Univerſität und Forſtakademie in 
Berlin unter Pfeil. Wegen des im Ausland 
durchgemachten Lehrjahres muſste K. noch ein 
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Lehrjahr, u. zw. auf der Oberförſterei zu 
Tſchiefer (bei Neuſalz), beſtehen. Nachdem K. 1829 
die Oberförſterprüfung abgelegt hatte, arbeitete 
er 4 Jahre als Forſtgeometer, Taxator und im 
Verwaltungsdienſt zu Croſſen, bezog 1833 noch— 
mals die Univerſität Berlin und beſtand 1834 
das (Regierungs-) Referendarexamen. 1835 
wurde er zum Regierungs- und Forſtreferendar 
ernannt, 1837 Aſſiſtent auf dem Borntucher 
Revier, 1838 Forſtſecretär in Bromberg. Im 
Herbſt 1841 erfolgte ſeine Beförderung zum 
Oberförſter in Biſchofsrode (bei Eisleben). Schon 
1846 wurde er unter gleichzeitiger Ernennung 
zum Forſtinſpector als Hilfsarbeiter für Taxa— 
tionsarbeiten in das Miniſterium berufen und 
dort 1847 zum Forſtmeiſter befördert. 1849 
wurde ihm die Forſtinſpection Schwedt über— 
tragen zuerſt mit dem Wohnſitz zu Stargard 
in Pommern, dann in Stettin, wo er zugleich 
Mitglied der Regierung war. 1852 Oberforſt— 
beamter in Cöslin, zunächſt mit dem Charakter 
als Forſtmeiſter, von 1857 ab als Oberforſt— 
meiſter, 1863 wurde er in gleicher Dienſtes— 
eigenſchaft mit dem Rang eines Oberregierungs— 
rathes nach Marienwerder verſetzt, ſtarb jedoch 
dort ſchon nach wenigen Monaten. 

Abgeſehen von ſeinen Verdienſten als 
praktiſcher Forſtmann iſt Kohli hauptſächlich 
bekannt durch die Bemühungen um Ausbildung 
der Oculartaxation, über welche er 1861 eine 
beſondere Schrift: „Anleitung zur Abſchätzung 
ſtehender Kiefern nach Meſſentafeln und nach 
dem Augenmaß“ verfaſste. Schw. 

Kohlmeiſe, die, Parus major Uinns. 
Parus fringillago, robustus, cynanotus, inter- 
cedens. — Pallas, Zoographia rosso-asiatica, 
I., p. 555. — Meyer und Wolff, Taſchenbuch 
der Deutſchen Vogelkunde, I., p. 267. — Brehm, 
Lehrbuch, p. 259. — Naumann, Vögel Deutſch— 
lands, IV., p. 9. — Schlegel, Revue, I., p. 45. 
— Museum Heineanum, I., n. 506. 

Abbildung des Vogels: 
T. 94, Fig. 1. 
Abbildung der Eier: 

T. 18, Fig. 2. 
Fink, Brand-, Groß-, Gras-, Spiegel-, 

Sped-, Schinken-, Talg-, Pick⸗, Schwarz-, 
Waldmeiſe, Meiſenfink. 

Poln.: Sikora wieksza; kroat.: Velika 

sjenica; böhm.: Sykora obeenä; ungar.: szen 
Cyinke; ital.: Cinciallegra. 

Der Schnabel iſt ftarf, hart, kegelförmig, 
glänzend ſchwarz, an den Schneiden weißlich; 
die Augen ſind dunkelbraun, die ſtarken Füße 
graublau gefärbt. Die Länge beträgt ca. 13 bis 
14, die Flugweite 21— 25, die Schwanzlänge 
6, die Schnabellänge 1, die Tarſenhöhe 2 cm, 
Oberkopf, Kehle, ein nach unten hin ſchmäler 
werdender Streifen, der über die Bruſt und 
den Bauch faſt bis zum After läuft, endlich 
ein von der Kehle nach dem Scheitel zu beider— 
ſeits verlaufender Streifen ſchwarz, übrige 
Unterſeite lichtgelb, Nacken und Rücken oliven— 
grünlich, Schwingen blaugrau, von den Steuer 
federn die erſte weiß, die zweite blaugrau mit 
weißer Endſpitze, die übrigen einfärbig blau— 
grau. Das Weibchen unterſcheidet ſich vom 
Männchen bloß durch den ſchmäleren Bruſt— 

Naumann, 
I. Re 

Thienemann, 
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ftreifen, die Jungen find bei gleicher Zeichnung 
im allgemeinen matter und verſchwommener 
gefärbt. 

Die Kohlmeiſe bewohnt faſt gleichmäßig 
ganz Europa, Aſien nördlich des Hymalaya, 
Algier, Nordweſtafrika ſammt den Canariſchen 
Inſeln, fehlt aber im Oſten Nordafrikas gänz— 
lich und iſt nicht allenthalben Stand-, ſondern 
in vielen Gegenden bloß Zug- und Strichvogel, 
wie die meiſten Meiſenarten, mit denen ſie auch 
faſt immer gemeinſam wandert. „Sie ziehen“, 
ſchildert C. G. Friderich treffend, „in größeren 
oder kleineren Scharen im October in ſüdweſt— 
licher Richtung nach milderen Gegenden, u. zw. 
Junge und Weibchen zuerſt, welchen ſich all— 
mählich auch die Männchen anſchließen, jo dass 
nur wenige zurückbleiben. Später kommen auch 
die nordiſchen Meiſen, von welchen viele die 
kalte Jahreszeit bei uns zubringen. Einzelne 
miſchen ſich unter die Züge der Blaumeiſen, 
Tannenmeiſen, Goldhähnchen, Baumläufer und 
Kleiber, dies ſind aber die Vögel, welche uns 
im Winter nicht verlaſſen und die Gärten und 
Waldungen durchſtreifen. Dieſes Streifen unter— 
ſcheidet ſich auch vom wirklichen Zuge; denn es 
hat keine beſtimmte Richtung, und der aufmerk— 
ſame Beobachter kann denſelben Schwarm alle 
Tage durch dieſelbe Gegend ſtreiſen ſehen. Auch 
ihr Betragen dabei iſt anders; man bemerkt 
ein ſtilles, eifriges Suchen nach Nahrungs— 
mitteln, ſeltener durch ihre Lockſtimmen unter— 
brochen, und nur ungern fliegen ſie über große, 
freie Strecken. Auf dem Zuge dagegen laſſen 
ſie ihre fröhlichen Stimmen laut und oft er— 
tönen; ihr Beſtreben, nur in einerlei Richtung 
vorwärts zu kommen, iſt deutlich zu bemerken 
und ſie machen, wenn ſie recht eilen, oft be— 
deutende Strecken über das Freie. Gewöhnlich 
fliegen ſie, wie andere kleine Vögel, den Bäu— 
men und Gebüſchen nach; weicht aber die Lage 
derſelben zu weit von ihrem Ziele ab, ſo ziehen 
ſie auch, oft ſtundenlang, über das freie Feld, 
gewöhnlich nach Weſten und ſehr hoch in der 
Luft. Sie ziehen bei Tage, meiſt in den Vor— 
mittagsſtunden von 8—1 Uhr; zuweilen auch 
in den Nachmittagsſtunden, beſonders wenn ſie 
ſchlechtes Wetter ſpüren. An ſolchen Tagen kann 
man viele Hunderte durch eine Gegend ziehen 
ſehen, indem eine Schar der anderen folgt, 
wobei ſie ſich ſo beeilen, als wollte eine die 
andere überholen. Der Hauptzug hört Mitte 
October auf; dann ſieht man nur noch kleine 
Geſellſchaften, und wenn es Reif gibt oder gar 
ſchneit und friert, ſieht man bloß noch Strich— 
und Standvögel. Die letzteren find gewöhnlich 
alte Paare, welche ſich in der Nähe des Ortes 
aufhalten, wo ſie gebrütet haben, weshalb man 
ſie meiſt in Baumgärten und um die Häuſer 
findet.“ 

Unruhe und Munterkeit, Haſt in allen Be— 
wegungen und Neugierde, dabei wohl auch 
etwas Verſchlagenheit und Raufluſt bilden die 
Haupteigenſchaften der Kohlmeiſe, welche ihr 
ganzes Thun und Laſſen beherrſchen und ſie zu 
einem ebenſo gern geſehenen als für den Beob— 
achter intereſſanten Vogel geſtalten. „Es 
etwas ſeltenes“, ſagt Naumaun, „ſie einmal 
einige Minuten lang ſtill ſitzen oder auch nur 

iſt 
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mißgelaunt zu ſehen. Immer frohen Muthes 
durchhüpft und beklettert ſie die Zweige der 
Bäume, der Büſche, Hecken und Zäune ohne 
Unterlaſs, hängt ſich bald hier, bald da an den 
Schaft eines Baumes oder wiegt ſich in ver— 
kehrter Stellung an der dünnen Spitze eines 
ſchlanken Zweiges, durchkriecht einen hohlen 
Stamm und ſchlüpft behend durch die Ritzen 
und Löcher, alles mit den abwechſelndſten 
Stellungen und Geberden, mit einer Lebhaftig— 
keit und Schnelle, die ins Poſſierliche übergeht. 
So ſehr ſie von einer außergewöhnlichen Neu— 
gier beherrſcht wird, ſo gern ſie alles auf— 
fallende, was ihr in den Weg kommt, von allen 
Seiten beſieht, beſchnüffelt und daran herum— 
hämmert, ſo geht ſie doch dabei nicht etwa 
ſorglos zu Werke; ſie zeigt vielmehr in allen 
ihren Handlungen einen hohen Grad von 
Klugheit. So weiß ſie nicht nur dem, welcher 
ihr nachſtellt, ſcheu auszuweichen, ſondern auch 
den Ort, wo ihr einmal eine Unannehmlichkeit 
begegnete, klüglich zu meiden, obwohl ſie ſonſt 
gar nicht ſcheu iſt. Man ſieht es ihr ſozuſagen 
an den Augen an, dafs fie ein verſchlagener, 
muthwilliger Vogel iſt: ſie hat einen ungemein 
liſtigen Blick.“ 

Die Gefräßigkeit und auch die Mordluſt 
der Kohlmeiſe iſt eine ungeheure, von nur 
wenigen kleinen Vögeln übertroffene. Der 
Hauptſache nach beſteht ihre Nahrung aus In— 
ſecten ſowie deren Eiern und Larven; ſie jagt 
den ganzen Tag raſtlos, und iſt wirklich ein— 
mal ihre Gier geſättigt, ſo tödtet ſie gleich— 
wohl jedes Kerbthier, das ihr in die Nähe 
kommt, läſst es dann liegen oder verſteckt es 
wohl auch in einer Klumſe, um es ſich ſpäter 
zu holen. Übrigens bilden neben dieſer gewöhn— 
lichen Nahrung Früchte, Sämereien aller Art 
und Fleiſch einen Leckerbiſſen für ſie. Bei all 
ihren Beutezügen erweist ſie große Umſicht, 
Beharrlichkeit und Liſt. Verbirgt ſich ein Inſeet 
in riſſiger Borke, ſo hämmert ſie an dieſen mit 
ihrem kräftigen Schnabel nach Art der Spechte 
ſolange herum, bis ein Stück Rinde wegfliegt 
und der Flüchtling ihr zum Opfer fällt. Auf 
ganz merkwürdige Weiſe bemächtigt ſie ſich im 
Winter der Bienen. „Sie geht“, ſchreibt Lenz, 
„an die Fluglöcher der Stöcke und pocht mit 
dem Schnabel an, wie man an eine Thür pocht. 
Es entſteht im Inneren ein Summen und bald 
kommen einzelne oder viele Einwohner heraus, 
um den Störenfried mit Stichen zu vertreiben. 
Dieſer packt aber gleich den Vertheidiger der 
Burg, welcher ſich herauswagt, beim Kragen, 
fliegt mit ihm auf ein Aſtchen, nimmt in 
zwiſchen die Füße, hackt ihm ſeinen Leib 
auf, friſst mit großer Lüſternheit ſein Fleiſch, 
läſst den Panzer fallen und macht ſich auf, um 
neue Beute zu ſuchen. Die Bienen haben ſich 
indeſſen, durch die Kälte geſchreckt, wieder ins 
Innere zurückgezogen. Es wird wieder angepocht, 
wieder eine beim Kragen genommen, und ſo 
geht es von Tag zu Tag, von Früh bis zum 
Abend fort.“ Wenn die Kohlmeiſe indes auch 
in dieſer oder anderen Art ab und zu einmal 
Schaden anzurichten vermag, ſo iſt derſelbe 
gleichwohl niemals von Belang und im allge— 
meinen muſs fie als ein nützlicher, unbedingt 
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zu ſchonender Vogel bezeichnet werden, der 
auch ſchon durch ſeine Zutraulichkeit und ſein 
munteres Weſen für ſich einnimmt. 

Bei der Anlage ihres Neſtes iſt es für die 
Kohlmeiſe nur maßgebend, dajs dasſelbe in 
irgend einer Höhlung gebettet liegt; ob ſich dieſe 
nun im morſchen Stamme an der Erde, in 
einem hochgelegenen Aſtloch oder in einer 
Mauerritze bietet, fcheint ihr gleichgiltig zu ſein; 
im Nothfalle ſiedelt fie ſich auch in den luckigen 
Wänden alter Eichhorn-, Krähen-, Elſter- und 
Raubvogelhorſte an. Ihr Neſt iſt ziemlich 
flüchtig und kunſtlos aus Würzelchen, dürren 
Grashalmen und Moos zuſammengefügt, worauf 
eine Lage von Haaren, Wolle, Borſten und 
Federn angebracht wird. Das von beiden Alten 
in 14 Tagen ausgebrütete Gelege, welches man 
im April findet, zählt 8— 12, ausnahmsweiſe 
bis 15 Eier (17 X 14mm), die auf glänzend 
weißem Grunde mit kleinen roſtgelben und bis— 
weilen außerdem auch noch mit lichtgrauen 
Flecken und Punkten beſät ſind. Die Jungen, 
von den Eltern reichlich mit zarten Juſecten 
und Larven gefüttert, bleiben bis zu ihrer vollen 
Flugbarkeit im Neſte. Im Juni legt das Weib— 
chen zum zweitenmale, jedoch bloß 6—8 Eier. 

E. v. D. 
Kohlpörſch, ſ. Kaulbarſch. Hcke. 
Kohkrabe, der, ſ. Kolkrabe. E. v. D. 

Kohlflätte (Köhlerei) (Legislatur in 
Oſterreich). Die eigenmächtige „Anlage von 
Kohlſtätten“ in einem fremden Walde iſt nach 
§ 60 al. 7 F. G. mindeſtens als Forſtfrevel 
(ſ. d.) zu behandeln. Für jedes Quadratmeter 
Waldgrund, welches durch die Anlage von 
Kohlſtätten nachtheilig verändert wird, kann 
nach dem Waldſchadentarif der Preis eines 
Quadratmeters Hutweide von einer Beſchaffen— 
heit, wie ſie der Waldboden vor ſeiner nach— 
theiligen Veränderung beſaß, als Erſatzbetrag 
gefordert werden. Nach dem für Kärnten 
giltigen Geſetze vom 1/5. 1885, L. G. Bl. 
Nr. 13 (§ 12), „bedarf die Errichtung von 
Kohlſtätten im Inundationsgebiete der Wild— 
bäche der Bewilligung der politiſchen Bezirks— 
behörde“. 

Durch Entſch. des Min. des Innern vom 
3./11. 1884, 3. 13.494, wurde feſtgeſtellt, dass 
die Errichtung von Kohlſtätten (Kohlenmeilern) 
behufs Verwertung des aus dem eigenen Walde 
gewonnenen Holzes ein forſtliches Nebengewerbe 
iſt, auf welches nach Art. V, lit. a der Ge— 
werbeordnung vom 20.12. 1859, R. G. Bl. 
Nr. 227, die Gewerbegeſetzgebung keine An— 
wendung findet und es daher auch der ge— 
werbsbehördlichen Betriebsgenehmigung nicht 
bedarf. Nur der Gemeindevorſteher habe ſich 
in Betreff der Feuer- und Geſundheitspolizei 
mit ſolchen Anlagen zu befaſſen. Wenn aber 
eine Kohlſtätte geſundheitsſchädlichen oder ſon— 
ſtigen ſtörenden Einfluſs ausübt, jo hat die 
Verwaltungsbehörde zu beurtheilen, ob ſie eine 
Genehmigung ertheilen wolle oder nicht; da 
dies nach ihrem Ermeſſen zu geſchehen hat, ſo 
kann gegen eine ſolche Entſcheidung der Ver— 
waltungsgerichtshof nicht angerufen werden 
(Erk. d. V. G. H. v. 7./ 2. 1883, Z. 88, Budw. 
Nr. 1655). Mcht. 

Kohltaube, die, ſ. Ringtaube. E. v. D. 
Kohlweißling (Pieris brassicae), ſ. Pie- 

ridae. Hſchl. 

Kole. Unter dieſem Schlagworte ſollen 
hier aus praktiſchen Gründen alle durch trockene 
Deſtillation oder theilweiſe Verbrennung aus 
foſſilen Brennſtoffen erhaltenen „verkohlten“ 
Brennſtoffe vereinigt werden. Das, was wir 
ſomit als „Koke“ bezeichnen, verhält ſich daher 
zu den foſſilen Brennſtoffen geradeſo wie die 
Holzkohle zum Holze. Je nach der Natur des 
foſſilen Brennſtoffes, von welchen ſie abſtammen, 
zerfallen die hier zu behandelnden verkohlten 
Brennſtoffe in: 

1. Torfkohle, 
2. Braunkohlenkoke, 
3. Steinkohlenkoke. 
Bevor wir nun auf die Beſprechung dieſer 

drei Kategorien eingehen, ſollen die hiebei ſtatt— 
findenden Vorgänge in aller Kürze im allge— 
meinen Erwähnung finden. 

Die Producte der trockenen Deſtillation der 
Brennſtoffe ſind: 

1. Die Koke, etwa 50 — 70% des rohen 
Brennſtoffes; 

2. ein flüſſiges Deſtillat (10 — 30%), welches 
wieder zerfällt in 

a) Theerwaſſer (5— 20%) und 
b) Theer oder Tar (5— 15%); 
3. die gasförmigen Deſtillationsproducte. 
Selbſtverſtändlich hängt die Art und Menge 

der gebildeten Zerſetzungsproducte von der Natur 
der Körper ab, welche der trockenen Deſtillation 
unterworfen werden. Allein auch die Zerſetzungs— 
temperatur und manche andere Umſtände üben 
hierauf einen bedeutenden Einfluß aus. 

Die Vortheile, welche man durch die Dar— 
ſtellung verkohlter Brennſtoffe erreicht, ſind fol— 
gende: 

1. Man erzielt ein Brennmaterial von 
höherem Wärmeeffecte, u. zw. 

a) weil der Kohlenſtoffgehalt des verkohlten 
Brennſtoffes größer iſt, als der der rohen; 

b) weil die flüchtigen Beſtandtheile, obwohl 
dieſelben theilweiſe auch brennbar ſind, zu ihrer 
Vergaſung beim Verfeuern der Rohkohle er— 
hebliche Wärmemengen in Anſpruch nehmen, 
welche beim Verfeuern des verkohlten Brenn— 
ſtoffes disponibel werden. 

2. Die Verbrennung erfolgt ohne Rauch; 
3. der verkohlte Brennſtoff iſt nicht ſchmelz— 

bar, und 
4. wird der Schwefelgehalt der Rohkohlen 

bei der Verkokung kleiner. 

Welchen Einfluſs die Verkohlungs- (reſp. 
Vergaſungs-) Temperatur ausübt, zeigen die 
Verſuche von L. T. Wright (Journal of gas- 
lighting, 1888, 52, p. 169). Derſelbe unterzog 
Derbyſhire-Silktone-Kohlen von nachfolgender 
Zuſammenſetzung der trockenen Deſtillation: 

Söhlde; 1511072 
Waſſer of. 627 
Schwe! E72, 
Stickſtofl. 172 
Sane stoff 11:59 , 
Ache ee 2˙99 „ 

Summe 100:00%, 

Dombrowski. Encyklopädie d. Forſt- u. Jagdwiſſenſch. V. Bd. 32 
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Erfolgte die Vergaſung bei 800° C., jo erhielt man aus 100 Theilen Kohle: 

Kohlen⸗ 
ſtoff 

Waſſer⸗ 
Producte ſtoff 

Theer 
Gaswaſſer 
Gas 
In der Reinigungs— 

maſſe 

Schwefel Stickſtoff Sauer⸗ 

ſtoff 
Summe Aſche 

Y 0 

Kohlen- Waſſer— 

Producte ſtoff ſtoff 
% 

0˙70 
0 38 
1:06 
3'422 

Gaswaſſer 
Gas 
In 

Eine weitere Vergleichung der in beiden 
Fällen erhaltenen Producte geſtattet die folgende 
Zuſammenſtellung: 

0 0 bei bei 100 kg Kohlen geben oo 1100° C 

N A ER 6475 6416 

Sheer, Liter 6˙43 3˙37 
derſelbe enthielt Ruß .. 

Gaswaſſer, Liter. .... 9:78 9:66 
ipec. Gewicht. 1:0 12 

Gas, Cubikmeter ..... 211% 312 
Lichtſtärke bei 159 1 ſtünd— 

lichem Gasverbrauch 18 15°3 

Mit ſteigender Temperatur wuchs die Gas— 
ausbeute (dem Volumen nach), das ſpeeifiſche 
Gewicht des Theeres und deſſen Rußgehalt, 
während der Gehalt des Theeres an Roh— 

Schwefel Stickſtoff Stoff Aſche [Summe 

07 Y% 07 8 
0 

64˙10 
647 

naphtha und bejonders an leichten Theerölen 
beträchtlich abnahm. 

Ebenſo nimmt mit ſteigender Temperatur 
der Gehalt an Creoſot und Anthracenöl ab, 
während der Pechgehalt bedeutend ſteigt. Der 
in anderer Form als Schwefelwaſſerſtoff in den 
Gaſen enthaltene Schwefel ſteigt mit Erhöhung 
der Temperatur bis aufs Dreifache. Die Am- 
moniakausbeute iſt bei ſehr niederer Temperatur 
gering, erreicht bei mittlerer Temperatur ein 
Maximum, während hohe Temperaturen aber— 
mals eine Verringerung ergeben. 

Sehr bemerkenswert iſt der Einflujs 
mineraliſcher Stoffe, beſonders von Kalk, auf 
den Verlauf der trockenen Deſtillation der 
Kohlen, wie er aus den Unterſuchungen Knub— 
lauchs hervorgeht. Derſelbe verwendete eine 
Saarkohle, welcher je 2½, 5 und 16%, ge— 
brannter Kalk, reſp. 5% Kieſelſäure innig bei— 
gemengt worden waren. Die wichtigſten Er— 
gebniſſe dieſer Verſuche ſind in der folgenden 
Tabelle enthalten, welche die Unterſchiede in der 
Ausbeute der Producte auf 1000 kg Kohlen, 

aus den Gemiſchen berechnet, darſtellt: 
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1000 kg Kohlen geben 

Gas Cubikmeter mehr 
Koke Kilogramm mehr 
Theer Kilogramm weniger 
Ammoniak Kilogramm mehr 
Sulfat Kilogramm mehr 
Schwefelwaſſerſtoff Kilogramm weniger 

Kubikmeter weniger 
in Procenten 
der Ausbeuten 

Amm oniak 
Schwefelwaſſerſtoff 

mehr 

Somit ändert ſich die Quantität der Pro— 
ducte nicht proportional der Menge des Zu— 
ſatzes; am meiſten folgt noch die Gasaus— 
beute der Zuſatzmenge. Bei Kalkzuſatz ſteigt 
die Differenz in der Ammoniakausbeute nur 
ſehr langſam, woraus hervorgeht, daſs bei 
einem beſtimmten Kalkzuſatze ein Maximum in 
der Ammoniakausbeute erreicht wird und Ddajs 
ſelbſt ein bedeutend größerer Zuſatz nur ſehr 
wenig Wirkung hat. Die Kieſelſäure iſt in 
Bezug auf Ammoniak und Schwefelwaſſerſtoff 
inſoferne ohne Belang, als eine chemiſche Wir— 
kung nicht jtattfindet; die geringen Differenzen 
in den Mengen dieſer Stoffe ſind der ver— 
ſchiedenartigen Zerſetzung der Kohle zuzu— 
ſchreiben. Da bei dem Zuſatze die Zunahme 
an Kofe bedeutender iſt als die Abnahme an 
Theer und gleichzeitig ein größeres Gas— 
quantum gebildet wird, jo muſs der Kohlen— 
ſtoffgehalt des Gaſes verringert, alſo ſeine 
Leuchtkraft vermindert ſein, u. zw. um etwas 
mehr als im Verhältniſſe der Mehrausbeute 
an Gas. Für Kohlen, welche nicht erheblich 
von der Verſuchskohle abweichen, läſst ſich der 
Einfluſs eines 2¼ % igen Kalkzuſatzes wie folgt 
formulieren: 

1. Die Gasausbeute wird um 5% erhöht, 
die Leuchtkraft um mehr als 5% vermindert; 

2. die Kokeausbeute beträgt ſtark 4% 
mehr, wovon 23% Kalk, daher das Plus an 
Kokeſubſtanz nur 175%, beträgt. Dieſer Mehr— 
betrag ſchließt jedoch eine Vergrößerung des 
Heizwertes nicht ein, da der Aſchengehalt größer 

weniger 

Kieſel⸗ 
ſäure⸗ 

28% 8% | 10% 5005 

Kalk⸗Zuſatz 

> w 

2 — 20° 
82 
7* 
0•608 
233 
1:58 
103 

26˙7 
66˙2 

— 

D 

re = D S & 

iſt und eine unvollſtändige Verbrennung jtatt- 
findet; 

3. die Quantität des a iſt um 10% 
der Ausbeute vermindert, ſeine Qualität gleich⸗ 
falls verringert; 

4. die Ammoniakbildung beträgt 20% der 
Ausbeute mehr; 

5. die Schwefelwaſſerſtoffausbeute 1˙4 
1000 Kohle weniger; 

6. die Kohlenſäure des Rohgaſes wird um 
10% der Ausbeute vermehrt, und 

7. die Cyanbildung wird zwar etwas ge— 
ringer werden, jedoch auf die Menge des ge— 
bildeten Ferrocyans direct ohne Einfluſs jein. 

Dieſer Punkt, ſowie die Frage, ob und 
wieweit der höhere Schwefelgehalt des Koke 
(etwa 02%, im obigen Falle) bei der Verbren— 
nung als „ſchädlicher“ Schwefel auftritt, wären 
noch weiter zu prüfen. 

Zur weiteren Illuſtration der Vorgänge 
beim Verkoken, ſowie insbeſondere der Ammo— 
niak- und Theerausbeute mögen die wichtigſten 
Daten aus einem Vortrage von W. Jicinski 
über „die Ammoniak- und Theergewinnung 
beim Hochofenbetriebe mit beſonderer Berück— 
ſichtigung der Oſtrauer Verhältniſſe“ mitge— 
theilt werden. 

Die Zuſammenſetzung von fünf Flötzen 
aus dem engeren Oſtrauer Reviere, wie ſie den 
weiteren Betrachtungen zu Grunde gelegt iſt, 
iſt die folgende: 
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Lufttrockene Kohle vom 

Johann 74 5°53]| 618 
Adolf 5:23] 8° 
Günther 5 09 
Francisca 5 466) 5 
Juliana 576 406] 3°5 

Schwefelgehalt von 0˙50 bis 1:05 %: 

enthält 

0 | H | 0 N Aſche 

152 9°37 

760 2˙89 
4 * 

Kokungsgrad Anmerkung 

5˙24 gut 
ſehr gut 

Gaskohle 

5:27 5 Kokekohle 
vorzüglich 

mittelmäßig 4˙73 anthracitartige Kohle 

Phosphorgehalt von 0'004 bis 0•408%, 

32 * 
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Bei der trockenen Deſtillation entwickeln 
obige Kohlenſorten: 

Auf ikg| Coke⸗ 

Flöz Kohle rückſtand 
DE Kubikmeter, 

Gas in % 

Johann 8 30˙86 67:00 
Adolf. 30:02 7600 
Günther 29:96 75:00 
Francisca 28:60 81˙38 
Julians 2712 8662 

Die Ammoniakausbeute iſt dem Stickſtoff— 
gehalte der Kohlen nicht proportional. Bei 

Grube oder Flötz 

gehalt in ½ der Geſammt-Stickſtoff— lufttrockenen Kohle 

Zeche Kaiſerſtuhl .. 
Pluto 

„ Wilhelmine 
Flötz Johann 

Francisca 
„ FJufiog a 

Oberſchleſien, Durchſchnitt. ... 
Zeche Friedenshoffnung. - 

„ Carl, 
Victor 

England, Durchſchnitt 

Der Theer aus dem Kokeofenbetriebe ent- | 
hält gewöhnlich 0˙9 106% Benzin, 426 bis 
527% Naphthalin, 0.57—0'64%, Anthracen, 
ca. 50% Pech und 40% andere Rückſtände. 

Die Theerausbeute beträgt gewöhnlich 2 bis 
3% der Kohle und höchſtens ein Drittel bis ein 
Viertel der im Laboratorium ermittelten. 

Der Unterſchied zwiſchen den in Kokeöfen 
und den in Gasanſtalten gewonnenen Gaſen 
geht aus den nachſtehenden Analyſen hervor: 

N Kokeofen⸗ ir, 
Beſtandtheile ul: Sasanftalt 

0 Vs 

Benzindampf ... .. 0:61 1 54 
Akhylen 163 119 
Schwefelwaſſerſtoff 0˙43 — 
Kohlenſäure 141 0:87 
Kohlenoxudgas .... 6˙49 540 
Waflerftoff .. . .. . 33˙32 53˙00 
Mrithann 3611 3600 

Summe 100:00 100 •00 

Koke. 

manchen Kohlen ſcheint ſich der Stickſtoff mit 
dem Waſſerſtoffe leichter zu verbinden, als bei 
anderen. Von dem Geſammtſtickſtoffgehalte der 
Kohle bleibt durchſchnittlich drei Viertel in den 
Koke zurück; dies iſt der ſog. Kohlenſtick— 
ftoff; er wird nur bei der vollſtändigen Ver— 
brennung der Kohle vergast. Etwa ein Viertel 
des Geſammtſtickſtoffes, der Ammoniakſtick— 
ſtoff, betheiligt ſich an der Ammonbildung. 

och auch von dieſem entweicht bei der De— 
ſtillation ein Theil als Cyan oder als freier 
Stickſtoff, jo dajs der bei der Ammoniakge— 
winnung nutzbare Stickſtoff nur zwiſchen 0˙188 
bis 0'089 des Geſammtſtickſtoffes ſchwankt. 

Die nachfolgende Tabelle gibt den nutz— 
baren Ammoniakſtickſtoff einiger Kohlenſorten: 

Hievon zur Ammo— 
niakgewinnung ver— 

wendbar 

Ammon in / 
vom 

Geſammt⸗ 
Stickſtoff⸗ 
gehalt 

Umgerechnet 

auf ſchwefelſaures 

in % 
der Kohle 

Gibt Ammoniak in 

% der Kohle 

Gewinnbarer Theer 

0'200 

0 212 
0 252 
0'184 
0'222 
0172 
0135 

0'175 
0 296 
0168 

u ST 
SOFORT) Sum S 88 

— 

w 

= 1 — — 

women SW — 

0'148 
6235 

Noch mögen an dieſer Stelle einige Beob— 
achtungen Friedrich C. G. Müllers über die 
Bildung von Ammoniak bei der trockenen De— 
ſtillation der Steinkohlen erwähnt werden, 
welche von allgemeinem Intereſſe ſind. 

Bei der Zerſetzung von Steinkohlen ſind 
zwei Perioden deutlich unterſcheidbar. In einer 
erſten, der eigentlichen Deſtillationsperiode, ent- 
wickeln ſich bei der verhältnismäßig niedrigen 
Temperatur von 500 bis 600° ſtark leuchtende 
Gaſe, Waſſerdampf und Theer, wobei Die . 
Steinkohle ſich aufbläht und Koke bildet. In 
der zweiten Periode, in welcher die Temperatur 
zur hellen Rothgluth geſteigert wird, geben die 
Koke — eine Volumsverminderung erleidend 
— ſelbſt neue Gaſe ab, deren Volumen bei— 
nahe ein Drittel des Geſammtgasvolumens be— 
trägt, welche übrigens nicht von Theer begleitet 
ſind und nur mit ſchwach leuchtender Flamme 
brennen. Der Koke, welcher am Ende der erſten 
Periode zurückbleibt, iſt keineswegs, wie viel— 
fach angenommen wird, mit Mineralſtoffen 
verunreinigter Kohlenſtoff, ſondern wahrſchein— 
lich ein Gemenge ſehr feſter Kohlenſtoffverbin— 
dungen, deren Zuſammenſetzung ungefähr der 
Formel Cis Hz 0 entſpricht. Dieſer Stoff wird 
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nun in der zweiten Periode unter Glühhitze 
weiter zerſetzt; aber ſelbſt unter Weißglühhitze 
gelingt die völlige Austreibung der letzten Reſte 
von Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Stickſtoff nicht. 

Wenn größere Mengen Steinkolen in roth— 
glühende Entgaſungsräume gebracht werden, 
finden beide Proceſſe neben einander ſtatt. 
Man würde ſie beide, die Steinkohlenzerſetzung 
und die Kokezerſetzung, im Großen von ein— 
ander trennen können, wenn man doppelte Ofen 
derart einrichten würde, daſs die einen nur auf 
600° erhitzt würden und zur Austreibung des 
Theeres dienten, während die anderen in leb— 
hafter Rothgluth ſtänden und die in den erſten 
gebildete Koke zu entgaſen hätten. Eine ſolche 
Trennung kann unter Umſtänden praktiſche Vor— 
theile bieten. Die von Müller im Kleinen aus— 
geführten Verſuche beſtätigten zunächſt die be— 
kannte Thatſache, daſs ſich in den Zerſetzungs— 
producten der Steinkohle nur ein Fünftel des 
vorhandenen Stickſtoffes in Geſtalt von Ammo— 
niak oder Ammonverbindungen vorfindet; ſie 
ergaben aber außerdem das wichtige Reſultat, 
daſs die Hauptmenge des Ammoniaks nicht in 
der erſten Periode, zugleich mit dem Theer, 
ſondern beim Beginne der Kokezerſetzung auftritt. 

Es betrug beiſpielsweiſe 
. 9 bei den Proben das en Ammoniak in der 

I. Periode II. Periode 

Nr. 1 0˙065 0.267 
1 2 0:059 04144 
3 0˙108 0145 
ig 0.120 0-478 
2 0 063 0•183 

6 0056 6242 
Wenn ſich die vorſtehenden Angaben auch 

hauptſächlich auf Steinkohlen beziehen, ſo haben 
wir ſie doch hier aufgeführt, weil ſie die Wir— 
kung verſchiedener Einflüſſe auf den Verlauf 
der trockenen Deſtillation der Brennſtoffe im 
allgemeinen erkennen laſſen. 

Bevor wir nun zur Beſprechung der ein— 
zelnen Kokegattungen übergehen (wobei noch 
einige Angaben über den Verlauf des Proceeſſes, 
reſp. über Menge, Art und Zuſammenſetzung 
der erhaltenen Producte gemacht werden ſollen), 
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möge hier, da der zur Verfügung ſtehende 
Raum eine eingehendere Behandlung nicht ge— 
ſtattet, eine tabellariſche Überſicht der wichtigſten 
Verkokungsarten gegeben werden. 

A. Verkokung in Meilern. 
4) Die Meiler ſind aus Kohlenſtücken allein 

errichtet und mit Erde ꝛc. gedeckt; Quandel- 
ſchacht und Zuglöcher ſind in der Kohlenmaſſe 
ausgeſpart. 

8) Die Meiler beſitzen einen gemauerten 
Quandelſchacht. 

7) Zur Gewinnung der Deſtillationsproducte 
dient ein Canal im Meilerboden ſowie ein im 
Quandelſchachte beweglicher Kolben mit Füh— 
rungsſtange: Dudleys Kokemeiler. 

B) Verkoken in Haufen. 
) Dieſelben ſind entweder analog jener 

bei der Holzverkohlung eingerichtet, oder 
8) Haufen mit temporären Brettereinfaſ— 

Jungen (ähnlich der Holzverkohlung nach Fou— 
caud, ſ. o.); hiebei ſind die Haufen: 

1. rechteckig geformt oder 
2. rund. 

C. Verkokung in geſchloſſenen Mei- 
lern. Es ſind dies Meiler oder, richtiger geſagt, 
Haufen mit gemauerten (alſo fixen) Seitenwänden, 
während die (bewegliche) Decke durch Kokelöſche 
gebildet wird. Hieher gehören die Schaum bur— 
ger Kokeöfen. 

D) Verkokung in geſchloſſenen Ofen. 
Die hieher gehörigen Ofen können nach Balling 
wie folgt claſſificiert werden: 

a) Ofen, welche nicht durch die Ver— 
kokungsgaſe ſelbſt geheizt werden. Es 
ſind dies backofenartige Apparate — den Meiler— 
öfen bei der Holzverkohlung entſprechend — 
von ſehr verſchiedener Form und Größe. Als 
Beiſpiel möge der Beehive-Ofen für die Ver⸗ 
kokung von Steinkohlen, ſowie die Ofen von 
Oberndorf in Württemberg und von J. W. 
Roger für die Erzeugung von Torfkohlen 
dienen. 

Die Gaſe der Verkokungsöfen enthalten 
noch viele brennbare Beſtandtheile, wie die 
nachfolgenden Analyſen zeigen: 

Aus einem Ofen zu Seraing nach 5 Aus Alfreton- 
Ebelmen 5 8 Kohle von Bunſen 

Verkokungsgaſe und andere [2 Stun“ 7¼ 14 2 8 und Playfair 
den Stunden Stunden] _. SEN RAN 

Produete a de e Mittel] 322 vorwärts rückwärts 
nach hang = 2 8 fdeſtilliert deſtilliert 

ee 144 1:66 040 117 70 66 6˙2 
erde 417 391 219 3:42 1 1.6 6˙3 
c 10˙43 9:60 | 13:06 | 10:93 11 er 2:3 
Olbildendes Gass == — — — 0˙7 0˙5 16 
Schwefelwaſſerſtoff - .. — — = — 0˙5 0˙2 0˙2 
f 628 | 367 | 110 | 368 05 04 1˙4 
C — = — — 0˙2 0˙2 0˙3 
JV 77:98 | 81-16 | 83:25 | 80:80 | 003 — = 
CC — — — — 7˙5 12˙4 16˙6 
„ - 12:23 9-70 
TI — — — 68:92 67.2 651 
Flüchige Beſtandtheile ... — — — 30˙8 bis 327% 

darunter: brennbare Gaſe — — — 19˙2 „ 223% 
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Somit lag der Gedanke nahe, die Gaſe 
noch anderweitig zu Heizunaszwecken nutzbar 
zu machen, wie z. B. zur Keſſelfeuerung. 

b) Ofen, bei denen die Verkohlungs⸗ 
gaſe zur Heizung der Sohle und Sei— 
tenwände des Ofens verwendet werden. 

J. Einthürige Ofen, in denen die Ver⸗ 
kokungskammern 

) parallel neben 
z. B. der Smet'ſche; 

8) parallel über einander liegen, wie 
z. B. der Ofen von Frommont; 

+) radial neben einander liegen (3. B. der 
Ofen von Laumonier oder von Eaton). 

2. Zweithürige Ofen, 
4 mit horizontal neben einander liegenden 

Verkokungsräumen, wie z. B. der ſehr verbrei— 
tete Coppee-Dfen. Die fertigen Koke werden 
mittelſt eigener Maſchinen aus dem Ofen aus— 
gedrückt; 

6) mit geneigt neben einander liegenden 
Verkohlungskammern, wie bei den Ofen von 
Du bochet. Hier fallen die Koke von ſelber 
heraus; 

y) mit vertical neben einander ſtehenden 
Verkokungsräumen, wie beim Appolt'ſchen 
Ofen. Hier fallen die Kohlen von ſelbſt heraus. 

3. Ofen, bei welchen die Ver— 
kokungsgaſe zunächſt durch Condenſa— 
toren ziehen und dann erſt zur Heizung 
von Sohlen- und Seitenwänden der 
Kokeöfen benützt werden, bei welchen Ofen 
die vollſtändigſte Ausbeute an Nebenproducten 
(Theer und Ammoniak) erzielt wird. Die von 
den condenſierbaren Producten gereinigten Ver— 
kokungsgaſe werden 

7) zum Ofen zurückgeführt und dort in 
den Gascanälen allein verbrannt, wobei 

a) kalte Luft in Anwendung kommt, wie 
bei Seibels Kokeofen, 

b) vorher erhitzte Luft in Anwendung 
kommt, wie beim Simon-Carvés-Ofen, beim 
Hüſsner'ſchen Kokeofen, bei Rupperts Ofen, 
bei Herberz' Ofen, beim Kokeofen von 

einander liegen, wie 

Semet und Solvay und beim Regenerativ— 
kokeofen der Kohlenwerke Gottesberg; 

8) zum Ofen zurückgeführt und dort zu— 
ſammen mit 

Fundort des Torfes 

Miſchung von ungefähr 
Leichter Torf gleichen Theilen der beiden | 
Dichter Fort] Sn von Mount Lucas | 

og bei Bhillipftomn 
Leichter Torf, obere Lage, von Wood of Allen 
Schwerer, Rüter Torf von Wood of, Allen . 
Obere Lage von Ticnedinn 
Derſelbe bei Rothglut deſtilliert .. .... 
Obere Lage von Shannann 

Dichter Torf, 

Durchſchnitt ... 

Waſſer Theer | Kohle Gas 

23˙600 2000 37.500 . 36900 

32˙273 3577 39432 25018 
38-102 2767 32˙642 26˙489 
38-698 2:946 31-110 32˙346 
32 098 2344 23-437 42•121 
38-427 4407 21'873 33-693 
21189 1462 18:973 57746 

a) feſtem Brennſtoffe verbrannt, wie 
Carvés' Ofen, Knabs Ofen, Pernolets 
Ofen, Ottos Ofen, 

9) Generatorgaſen verbrannt, wie bei den 
Kokeöfen von Herberz und Otto; 

y) nicht zum Ofen zurückgeführt, ſondern 
zu Beleuchtungs- und anderen Zwecken ver» 
wendet. Hingegen wird der Ofen ſelbſtändig 
geheizt, u. zw. 

a) mit feſten Brennſtoffen, wie der Pa u⸗ 
wels-Dubochet-Ofen, ö 

b) mit Generatorgaſen, wie beim Herb erz⸗ 
Ofen. 

Hieran ſchließen ſich noch bei der Torf⸗ 
verkohlung: f f 

E. Ofen mit alleiniger Wärmezu- 
fuhr von außen, u. zw. erfolgt die Erwär- 
mung: 

a) mittelſt eigener Feuerungen. 
Hieher gehören die Netortenöfen von Crouy— 
jur l'Ourqu bei Meaux, die Jünget'ſchen 
Ofen und die Lottmann'iſchen Ofen; 

b) mit überhitztem Waſſerdampf, 
beim Ofen von Vignoles; 

c) durch Feuergaſe, wie die Ofen von 
Crane. Derſelbe iſt zur Feuerung mit Torf 
oder Steinkohlen (hiezu dient der eine Schacht, 
während der andere Schacht zur Deſtillation 
und Verkokung dient), zur Feuerung mit Stein— 
kohlen oder Kofe, endlich für Gasfeuerung ein— 
gerichtet. 

Zum Schluſſe mögen nun noch die ein— 
zelnen Verkohlungsproduecte ſelbſt in Kürze 
beſprochen werden. 

Torfkohlen. Über die Ausbeute von ver— 
ſchiedenen Producten bei der Torſverkohlung 
wurden von Sir Robert Kane und Profeſſor 
Sullivan eine Reihe von Verſuchen angeſtellt, 
welche auszugsweiſe mitgetheilt werden ſollen. 

In Retorten, welche den bei der Leucht— 
gasfabrication aus Steinkohlen angewendeten 
Retorten ähnlich waren, wurde von verſchie— 
denen Torfſorten je 1 Centuner verkohlt. Die 
flüchtigen Produete wurden in einer Reihe 
Woulf'ſcher Flaſchen ſowie in einem mit Waſſer 
gekühlten Schlangenrohre condenſiert und auch 
die Gaſe geſammelt. Hiebei ergab ſich: 5 

31-378 | 2787 | 29.222 | 36616 
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Die weitere Unterſuchung des Theerwaſſers und des Theeres ergab: 

Theerwaſſer Theer 

Ammoniak Eſſigſäure 
— — 

TE — 
2 2 2 2 = = — 2 

2 2 —— 2 Fundort des Torfes 8 „ . — 
= - — — — 

SSB 2 SS | 8 
Ii e 2 IS | Sulrs 

2 2 ar si & Be) * a 9 
— Day = — 

2 2 . 
8 8 8 

2 

| Miſchung von ungefähr | 
RE F gleichen Theilen dieſer 
SR nn beiden Sorten vom | 0'302) 1171 | 0:076| 0111 | 0:092) 0-024! 0:684| 0469 

Mount Lucas Bog bei 
Phillipſtown 

Leichter Torf, obere Lage, vom Wood 
i eee Men; . 0:187| 0˙725 | 0°206| 0'302 | 0:171| 0°179| 07210 0'760 

Schwerer, dichter Torf vom Wood of 
NIT e EEEDEREIE 0:393| 1'524 | 0286| 0'419 | 0-197)| 0•075 0:571| 0:565 
don Ticknevin 0210| 08140196 0'287 | 0147| 0:170| 1262 0•617 
Derſelbe, bei ftarfer Rothglut deſtilliert [0195| 0756 | 0208| 0305046160496 0'816] 0'493 
Obere Lage von Shannon ....... 0404| 1:576 | 0:205| 0'299 | 0-132| 0 1840829 0°680 
ee an a.n. 0.181! 0702 | 0:161| 0236 | 0°119| 041210647 0 266 

Durchſchnitt. .. [0268| 1037 0194 0˙280 9.446 0.134 0790| 0550 

| N | | | | 

re A 

Bei der zweiten Verſuchsreihe wurde ein Theil des Torfes unter Anwendung eines Ge— 

bläſes verbrannt und hiebei folgende Reſultate erhalten: 

Art und Fundort des Torfes asser Ther Asche Gaſe 

Leichter Torf, obere Lage, vom Wood of Allen. . 30·678 2.510 2˙4930 63319 
Schwerer Torf, obere Lage, vom Wood of Allen .... 30'663] 2395| 7'226] 59'716 
f don Shannennsn . . 29818/2270 2871| 65°041 

Die ſo gewonnenen Theerwäſſer und die Theere enthielten: 

Theerwaſſer 

3 
| er 

Theer 
c 

Art und Fundort des Torfes 

olzgeiſt 
Ol 

Paraffin 

7m 

5 

| 
Leichter Torf, obere Lage, vom Wood of Allen. . ...... 0˙322 0°179] 0158| 0°169] 1220 

Schwerer Torf, obere Lage, vom Wood of Allen. - [ 0'344) 0.268) 0156008660946 
dorf don Shamooen n . [0194| 0°174) 010601191012 

Ammoniak 

NH 

Eſſigſäur 

Durchſchnitt . . 0.287 0207 ai 1039 
| 
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Zur weiteren Vergleichung jeien noch die Durchſchnittswerte aus beiden Verſuchsreihen 
nebeneinandergeſtellt: 

| 

Producte der trockenen Deſtillation e bei Luftzutritt 

Ammoniak 0˙268 0˙287 
oder ſchwefelſaures Ammon... nnn . 1037 1110 

Eſſigſäure .... „ Fr 0-19 0'207 
oder eſſigſaurer Kalk 8 0˙280 0˙305 

F/ A SEE RS ee ss 0.146 0140 
BIBI EN / ( ä 1310 1059 
cc 6 „ 0134 0'125 

Die obigen Zuſammenſtellungen laſſen | die Zuſammenſtellungen über die Ausbeute an 
übrigens auch erkennen, welche nutzbaren Pro- nutzbaren Producten bei der trockenen Deſtil— 
ducte bei der trockenen Deſtillation des Torfes | lation irischen Torfes in Muſpratts Chemie, 
erhalten werden können. die wir auszugsweiſe folgen laſſen. 

Intereſſant ſind in dieſer Beziehung noch | 

: dem Proſpecte Kane und Hodges der Iriſch Reat Größe der Ausbeute in % nach : 
Sullivan Company 

Schwefelſaures Ammon 1110% 1000 % 1000 % 
Eſſigſäure 0'207 32 — 
oder eſſigſaurer Kalk 0˙305 0˙700 „ 

Holggeiſt 0˙140 hy 0'185 
| - 2:390 „ 7 — 

affin 0'125 0104 
le 089% 0701 

ar 
Ole 

IN 

Theerproducte b 

ſowie die Angaben über deutſche Torfſorten von Wagenmann und von Vohl: 

Torf von Neumarkt, nach 
N * 

Wagenmann Oldenburger 
Deſtillationsproduecte Torf, nach Vohl 

B 

Procent 

Waſſergehalt des 33° lufttrocken 
Aſchengehalt 8 8 — 
Koke 27 353120 
Ammoniakwaſſer 5 400000 

darin Ammoniak 32 
Leichtes OL 
Schweres Ol, Schmieröl 
Paraffinmaſſe 
Asphalt 
Paraffin 
Kreoſot — — 
Kohliger Rückſtand 1 07663 
Verluſt 0 0'634 

f 1111 

Sumi: 458000 | 100-000 1 

) Die Theerausbeute iſt nach Stohmann weit zu hoch, was wahrſcheinlich von einem Waſſergehalt 
desſelben herrührt. 

+ 
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Die Torfkohle (im völlig trockenem Zu— 
ſtande) enthält (nach F. Schwackhöfer) durch— 
ſchnittlich: 

Kohlenſtoff 75—85%, 
Waſſerſtof 2— 4, 
Sauerſtofßfß; 1015 „ 
Aſ che 5 —10 

Doch ſteigt letzterer auch auf 60% und 
mehr. Lufttrockene Torfkohle enthält mindeſtens 
10% hygroſkopiſches Waſſer. Der Schwefel- und 
Phosphorgehalt ihrer Aſche iſt oft recht be— 
deutend. 

Die Torfkohle iſt ſehr porös und leicht; 
ſie beſitzt ein jpecififches Gewicht von 0˙23 bis 
0:38, abſorbiert Farb- und Riechſtoffe bedeu— 
tend und findet daher Anwendung zum Ent— 
fuſeln von Branntwein, als Desinfectiousmittel 
ſowie als Dünger (wegen der Abſorption von 
Ammoniak). 

Sie iſt leicht entzündlich und glimmt ſelbſt 
bei ſchwachem Luftzuge fort; ihr abſoluter Heiz— 
effect ſchwankt zwiſchen 6500 und 7000 Ca— 
lorien. 

Braunkohlenkoke. Die erdigen und 
muſcheligen Braunkohlen zerfallen beim Glühen 
in kleine Stücke, weshalb ſie ſich nicht zur Ver— 
fofung eignen. Hiezu find faſt nur die Liguite, 
welche eine der Holzkohle ähnliche Koke liefern, 
und die Pechkohle geeignet. 

Steinkohlenkoke oder Kofe, str. Über 
den Verlauf und die Producte der Verkokung 
der Steinkohlen wurde ſchon oben, bei der Be— 
ſprechung der Verkokung im allgemeinen, das 
Wichtigſte mitgetheilt. Zur Vervollſtändigung 
des bereits Geſagten möge noch erwähnt werden, 
daſs der Theer behufs ſeiner Verwertung der 
fractionierten Deſtillation unterworfen wird. 

Der „Vorlauf“ der Deſtillation wird für 
ſich aufgefangen; er enthält Ammoniakverbin— 
dungen und ſehr flüchtige Kohlenwaſſerſtoffe. 

Der nun folgende, bis zu 180° übergehende 
Antheil wird „Leichtöl“ genannt, weil er auf 
Waſſer ſchwimmt. 

Zwiſchen 180 und 250° geht das im Waſſer 
unterſinkende „Schweröl“ über. 

Zwiſchen 250 und 400° liefert die Deſtil— 
lation das „Grünöl“ oder „Anthracenöl“. 

Der Deſtillationsrückſtand liefert nach dem 
Erſtarren das „Schwarzpech“. 

100 kg Kohlen geben etwa 4% kg Theer, 
welcher bei der fractionierten Deſtillation 
liefert: 

Gicht! 5— 8%, 
Schweröbl 25— 30 „ 
Anthracenöl. .. 8-10 „ 
Schwarzpech 50-55 „ 

Das Leichtöl dient als Fleckwaſſer, als 
Auflöſungsmittel in Firniſſen und Lacken und 
wird als Brennmaterial verwendet. Die fractio— 
nierte Deſtillation desſelben liefert 

bei 80° Benzol, 
„ 1112 Toluol, 
„ 1399 Thlol, 

welche den Ausgangspunkt zur Darſtellung der 
Anilinfarben bilden. 

Koke. 

Beim Erkalten des Schweröles ſcheidet 
ſich der größte Theil des darin gelösten Naph— 
thalius ab. Das Rohnaphthalin dient zur Er— 
zeugung von Ruß (für Druckerſchwärze und 
Anſtrichfarben) ſowie von reinem Naphthalin, 
aus welchem die Naphthalinfarben erhalten 
werden. Der flüſſig bleibende Antheil des 
Schweröles enthält viel Carbolſäure und findet 
daher Auwendung zur Darſtellung dieſer ſowie 
zum Imprägnieren von Holz. g 

Aus dem erkalteten Anthracenöle ſcheidet 
ſich eine grünliche Maſſe, das Rohanthracen, 
ab, welches zur Darſtellung von Alizarin, 
künſtlichem Krapp und künſtlichem Indigo dient. 
Der flüſſig bleibende Antheil des Grünöles 
findet als Schmieröl ſowie zum Holzimpräg— 
nieren Verwendung. f 

Das Schwarzpech dient als Bindemittel 
bei Briquetts, Lacken, Schuſterpech, Asphalt- 
röhren, Trottoirs, Dachpappe ı. 3 

Die Koke iſt im allgemeinen dunkelgrau, 
doch laſſen ſich ſilberweiße, hellgraue, dunkel 
graue und faſt ſchwarze Koke unterſcheiden. 
Die helleren Sorten ſind durchwegs gefloſſen, 
die dunkleren meiſt nur gefrittet. 

Für die Praxis beſonders wichtig ſind 
Dichte, Feſtigkeit und Zuſammenſetzung der 
Koke. 

Nach Mück ſchwankt das ſpeeifiſche Gewicht 
derſelben zwiſchen 1˙2 und 1˙9. 

Bezüglich ihrer rückwirkenden Feſtigkeit 
ſind die folgenden Angaben von Director 
Jougnet über ihre Zerdrückungsfeſtigkeit in 
Kilogrammen pro Quadratcentimeter zu er— 
wähnen. 

Koke aus den 

Carvés- Ofen von 70 em Breite 66˙4 kg 
" [27 n 66 1 " 19:72 "; 

7] 7) 7 30 7 " 92:32 m‘ 

Beehive⸗ „ 75 30 5 43.92 
Smet⸗ 5 " 50 " 7 52:12 1 

Coppse⸗ „ a} 7 80:50 „ 

Bezüglich der chemiſchen Zuſammenſetzung 
der Koke mögen die auf vorſtehender Tabelle 
(p. 505) von Dr. Muck zuſammengeſtellten typi— 
ſchen Analyſen aufgeführt werden:! 

Koke iſt Schwer entzündlich, gibt nur eine 
kurze blaue Flamme und erfordert einen Fräf- 
tigen Luftzug. Ihr abſoluter Wärmeeffeet be— 
trägt 7000 — 7800 Calorien. 

Auf den Koken finden 
haarförmige Gebilde, welche als „Kokehaare“ 
bezeichnet werden. Sie enthalten keine Aſche 
und ſind der Verkokungsrückſtand theerartiger 
Deſtillationsproduete. Ihre Zuſammenſetzung 
iſt nach B. Platz (im Mittel aus zwei faſt 
genau übereinſtimmenden Analyſen der bei 110% 
getrockneten Subſtanz) folgende: f 

Kohlenſtoff ... 95'729% 
Waſſerſt off.. 0384 „ 
Sauerſtoff . 37'887 R 
ter — | 

Summa, 100˙000% 

ſich bisweilen 
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Kolben. — Kolbenente. 307 

Kolben, der. 1. am Gewehr, j. u. dieſem 
Artikel. Großkopff, e J. 22, 
206. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 241. — Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft L, 
3., p. 681. — D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger 
III., b. 802. — Hartig, Lexik., p. 327. 

2. „Das runde und wie eine Feile ge— 
hauene Eiſen, mit welchem eine Flinte gefriſchet 
wird, heißet auch Kolben.“ Chr. W. v. Heppe, 
J. e. — Hartig, 1. e. 

3. Der zugeftutzte Buſch beim Vogelherd. 
Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II., fol. 219. 
— Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 205. — 
Chr. W. v. Heppe, 1. c. 

4. Das in Entwicklung begriffene, noch 
weiche und vom Baſt umgebene Geweih oder 
Gehörn. „Kolben heißen des Hirſches ſeine 
Gehörne, ſo lange ſie wachſen und noch weich, 
auch nicht vollkommen ſein.“ J. Täntzer, Jagd— 
geheimniſſe, Ed. I, Kopenhagen 1682, fol. XIII. 
— Fleming, T. J., Ed. I, 1719, Anh., fol. 108. 
— Pärſon, Hirſchger. Jäger, 1734, bol. 79. — 
C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 101. — 
Großkopff, I. e. — Chr. W. v. Heppe, I. e. — 
Bechſtein, J. o., I., ., p. 101. — D. a. d. Win⸗ 
fell, I. e., I., p. 3. — Hartig, I. c., p. 5 8 
Laube, Jagdbrevier, p. 290. — R. R. v. Dom⸗ 
browski, Edelwild, p. 19, 61. — Sanders, Wb. 
I., p. 970. E. v. D. 

Kolben oder Auskolben iſt die Wieder— 
herſtellung verloren gegangener Glattheit der 
Seelenwände durch Hin- und Herziehen eines 
mit feilenartig wirkenden Schneiden verſehenen 
Kolbens; auch der Fall am hinteren Ende des 
Rohres wurde durch Kolben hergeſtellt; vgl. 
auch Friſchen. Th. 

Kolben bock, der, Rehbock in der ben 
zeit, ſ. d. u. Kolben 4. Wildungen, Neujahrs— 
geſchenk, 1797, p. 15. — Laube, Jagdbrevier, 
p. 290. E. v. D. 

Kolbenente, die, Fuligula rufina Pall. 
Anas rufina, Callichen rufinus, Ch. ruficeps, 
Ch. subrufinus, Ch. micropus, Ch. rufescens, 
Platypus rufinus, Branta rufina, Mergoides 
rufina, Netta rufina, Aythia rufina. — Le 
canard siffleur huppé Buff., Red-erested Duck 
Lath., Red-rested Pochard. Eyton, Fischione 
col eiuffo, Stor. deg. Uccelli, Fistione turco 
Savi. 
Maß Ung.: 

zrzohlavä; 
Kachna 

eroat.: 

tollagos Rucza; böhnt.: 
poln.: Kaczka helmiasta; 

Fischione turco. 
Haubenente, rothköpfige Haubenente, Noth- 

kopfente, rothköpfige Ente, gehaubte Pfeifente, 
rothhäubige Pfeifente, rothbuſchige Ente, große 
Seeente, Rothhals, Rothkopf, Gelbſchopf, Gelb— 
ſchups mit Federbuſch, Karminente, Brandente, 
Bismatente, Rothbuſcheute, einſame Ente, türki— 
ſche Ente.“ 

Die Kolbenente iſt eine ſchöne, ſtattliche 
Ente, die an Größe der Stockente (Anus 
boschas) nahezu gleichkommt, jedoch bedeutend 
ſchlanker gebaut iſt als dieſe. Das Männchen 
hat einige Ahnlichkeit mit der Tafelente (Anas 
ferina), läſst ſich aber von dieſer leicht unter— 
ſcheiden an der aufgeſträubten, 26-32 mm 
langen, aus überaus zarten Federn gebildeten 
Holle, welche niedergelegt ſich noch ſtark be— 

merkbar macht, aufgerichtet aber eine förmliche 
Kugel bildet. Bezeichnend iſt ferner für die 
Kolbenente, u. zw. für beide Geſchlechter, der 
rothe Schnabel, während jener von Anas ferina 
bläulich oder blau ſich zeigt. 

Die Färbung der Kolbenente iſt nach den 
Geſchlechtern bedeutend verſchieden, weshalb 
Männchen und Weibchen leicht zu unterſcheiden 
ſind; letzteres beſitzt überdies noch eine gerin— 
gere Größe und noch mehr ſchlanke Form. 

Sehr ſchön präſentiert ſich das Männchen 
in ſeinem Prachtkleide, in welchem vor allem 
der aus verlängerten, zarten Federn beſtehende, 
faſt kugelige Kopfſchmuck, die poſſierliche Haube, 
ſchon in größerer Entfernung erkennbar iſt. 
Dieſe Haube läſst ſich wohl niederlegen, bleibt 
aber auch dann noch leicht bemerkbar. Die 
mittleren Scheitelfedern, Wangen, Kehle, ein 
Theil des Oberhalſes ſowie deſſen Seiten leuchten 
im lebhafteſten Roſtroth, zeigen aber oft auch 
einen äußerſt zarten Hauch eines reizenden Roſa. 
Am Kropfe vermittelt ein ſchmales, ins Grün— 
liche ſchlagendes Streiſchen den Übergang zu 
einem ſatten Kohlſchwarz, das ſich über die 
Oberbruſt und Unterhals ausbreitet und in 
einem ſchmalen Streifen über den Hinterhals 
bis ins Genick verläuft. Der Oberrücken iſt zart 
graubraun und läſst an den Achſeln einen 
ſcharf begrenzten, dreieckigen reinweißen Fleck 
auffallend hervortreten. Die Mantel- und 
Schulterfedern ſind braungrau mit einem 
ſchwachen Stich ins Gelbliche, der ſich an den 
oberen Flügeldeckfedern verliert und an den 
Handſchwingen in ein dunkles Braun in den 
zarteſten Nuancierungen übergeht. Die Tertiär— 
ſchwingen ſind dunkelaſchgrau und laſſen in der 
Mitte den weißen, rückwärts ſchwach röthlich 
bereiften Spiegel ſcharf hervortreten. Durch das 
vortretende Weiß des Unterflügels erſcheinen 
die Flügel weiß gerändert. Die Schwanzdeck— 
ſedern ſind dunkel aſchgrau mit lichteren Kanten. 
Der ſechzehnfedrige, faſt ganz verdeckte Schwanz 
iſt abgerundet. Bruſt, Bauch, Schenkel und die 
unteren Schwanzdeckfedern ſind ſchwarz, an 
einzelnen Stellen jedoch graubraun gemiſcht. 
Vorne am Kopfe bemerkt man überdies feine 
ſchwarze Punkte, die bald vereinzelt ſtehen, 
bald ſich zu zarten Wellenlinien ſchließen. Das 
Auge iſt faſt glühend gelbroth, der Schnabel 
karmin- bis blutroth, der Lauf mehr oder 
weniger lilafarbig. 

Beim Weibchen iſt die ſchöne Federholle 
bedeutend ſchwächer entwickelt und läſst ſich, 
ohne eine auffällige Abgrenzung zu zeigen, 
vollſtändig auf den Scheitel niederlegen. Der 
Scheitel iſt roſtbraun, nach rückwärts dunkler. 
Die Kopfſeiten und Kehle ſind trübweiß, die 
Halsſeiten düſtergrau. Der Nacken iſt ſchmutzig 
braun, Schultern und Schwanzdeckfedern rein 
braun. Die Flügeldeckfedern ſind braungrau, 
der Spiegel grauweiß und wie beim Mäunchen 
am Ende grau geſtreift. Die Schwanzfedern 
ſind braungrau mit lichteren, faſt weißen Kanuten. 
Bruſt und Bauch ſind mehr oder weniger trüb 
weiß, an einzelnen Stellen mit graubraunem 
Anfluge. Das Dunkelbraun am Bürzel geht 
langſam in das ſchmutzige Weiß der Unter— 
ſchwanzdeckfedern über. Die Iris iſt braun— 
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bis lichtgelb, Schnabel und Bauch wie beim 
Männchen, jedoch bei weitem nicht jo lebhaft. 

Das Jugendkleid zeigt mit wenigen Ab— 
weichungen die Färbung des Weibchens. Die 
Federholle iſt beim jungen Männchen ſchon 
leicht bemerkbar, während ſie bei dem gleich— 
alterigen Weibchen kaum wahrzunehmen iſt. 
Der Kropf des jungen Männchen iſt ſchon reiner 
braun, auch der Rücken lebhafter gefärbt und 
läſst ſo das Geſchlecht unterſcheiden. Die Iris 
iſt gelbbraun, nicht leuchtend, ſondern matt, 
der Schnabel röthlich mit ſchwarzangelaufener 
Wurzel, der Lauf gelblichgrau. 

Im Dunenkleide zieht ſich über den Scheitel 
ein ſchmaler, roſtiger Streifen, der dem Hinter— 
halſe zu dunkelbraun verläuft. Die ganze Ober— 
ſeite iſt matt braunſchwarz, von zahlreichen, 
dunkleren Punkten und Streifchen durchbrochen, 
mitunter zart gewäſſert. Die Unterſeite zeigt 

ein ſchmutziges Weiß. Die Iris iſt braungrau, 
der Schnabel ſchwach röthlich mit grauem Reif, 
der Lauf trübgrau. 

Das Größenverhältnis der Kolbenente gibt 
Naumann mit folgenden Zahlen: Länge (von 
der Stirn zur Schwanzſpitze) 21½ —23 Zoll; 
Flugbreite (von einer Spitze der ausgebreiteten 
Flügel zur andern) 37—39 Zoll; Flügellänge 
(vom Bug zur Spitze) 11½ —12 Zoll; Schwanz⸗ 
länge wenig über 3 Zoll. Das Weibchen iſt 
ſtandhaft, oft bedeutend kleiner, in der Länge 
um 2—3 Zoll und jo verhältnismäßig an den 
übrigen Maßen. 

Brehm in ſeinem Thierleben gibt an: 
Länge 60, Breite 98, Fittiglänge 30, Schwanz- 
länge 8 em. 

Hiezu ſei es mir geſtattet, noch folgende 
Meſſungen von Exemplaren verſchiedener Ge— 
genden namhaft zu machen: 

Kaſpiſches Griechenland Schwarzes Spanien Ungarn 
Meer Meer 

S8 Pe 8 ER I I 

Totallänge . . 600 | 540 | 590 | 545 | 540 | 530 | 560 | 510 | 556 | 500 | 568 | 500 
Fittichlänge .. | 310 | 290 | 305 | 286 | 225 | 290 | 300 | 280 | 295 | 284 | 300 | 280 
Schwanzlänge. | 80 | 76] 76 | 72] 75 70 80| 74 79 
Schnabellänge . 50 50 39 48 47 46 50 46 48 45 50 46 
Lauflänge ... 45 40 45 43 42 40 45 40 44 40 45 40 

| 

Verbreitung. Die Kolbenente gehört 
ihrer Verbreitung nach vorzüglich dem Süden 
und Oſten an. Von dem ſüdlichſten Theile von 
Sibirien verbreitet ſie ſich nahezu über ganz 
Aſien, wo ſie beſonders die zahlreichen Seen 
oder ſumpfartig geſtauten Fluſsläufe nicht ſelten 
in ſehr beträchtlicher Zahl bewohnt. Sie macht 
dabei keinen großen Unterſchied zwiſchen den 
Salz- und Süßwaſſerſeen, findet ſich vielmehr 
in beiden trefflich zurecht. Während ſie am 
Kaſpiſchen Meere noch ein gewöhnlicher Brut— 
vogel iſt, zeigt ſie ſich in Europa ſchon weit 
ſeltener. Wohl bewohnt ſie noch das Schwarze 
Meer, die Sumpfniederungen an der Moldau, 
einzelne Theile von Griechenland, Türkei, Italien 
und Spanien, aber nirgends mehr in ſo be— 
trächtlicher Zahl, wie man ſie an den aſiati— 
ſchen Brutſtätten vorfindet. In dem ſüdlicheren 
Theile von Deutſchland iſt ſie in vereinzelten 
Exemplaren oder Paaren zu den Zugszeiten 
ſchon oft bemerkt worden, nach Naumann ſogar, 
wenn auch ſelten, in größeren Ketten oder 
Scharen. Ebenſo weiß er davon zu erzählen, 
daſs fie auch als Brutvogel aufgetreten iſt. Im 
öſterreichiſchen Kaiſerſtaate iſt ſie faſt durchaus 
nur als Zugvogel zu betrachten und iſt nur im 
ſüdlichen Ungarn als Brutvogel beobachtet 
worden. Nach Profeſſor G. Kolombatovie ſoll 
ſie in Dalmatien von November bis März, 
jedoch eher ſelten als häufig, ſichtbar ſein. 
Baron Lazarini berichtet aus Innsbruck, dass 
er ein friſch erlegtes Exemplar geſehen habe. 
In dieſem Falle handelt es ſich jedenfalls um 
einen äußerſt ſeltenen Irrgaſt. Nach den Be— 
richten eines Freundes ſoll die Kolbenente in 
den Narentaniederungen der Hercegovina über— 
wintern. In dem ornithologiſchen Jahresberichte 

von 1883 iſt diesmal ihr Vorkommen gar nicht 
erwähnt worden. 

Die Kolbenente iſt in unſeren Gebieten 
ohne Zweifel ein ſeltener Vogel, mag aber doch 
hie und da erlegt und von Unkundigen mit der 
Tafelente verwechſelt werden, was beſonders 
in den Übergangskleidern für den weniger Ge— 
übten leicht möglich iſt. 

Fortpflanzung und Lebensweiſe. 
Die Kolbenente iſt in Bezug auf ihr Brutge- 
ſchäft und ihr Familienleben noch viel zu 
wenig allgemein beobachtet worden, als daſs es 
möglich wäre, ein vollſtändiges Bild hierüber 
zu entwerfen. Es iſt namentlich noch gar nicht 
feſtgeſtellt, welchen Abweichungen ihr Familien- 
leben unterworfen iſt, wenn ſie unter verſchie— 
denen Breiten niſtet. Es mögen ſich zwiſchen 
den in Europa und jenen in Aſien brütenden 
Entenpaaren erhebliche Verſchiedenheiten zeigen, 
die uns bis jetzt nicht hinlänglich bekannt find. 
Ich muſßs mich hier lediglich darauf beſchränken, 
dieſen Lebensabſchnitt ſo zu beſchreiben, wie er 
in Europa beobachtet worden iſt und das wieder 
vorzüglich in den unteren, weite Sümpfe und 
jeeartige Buchtungen mit großen freien Waſſer— 
flächen beſitzenden Donauniederungen. 

In dieſen Gegenden erſcheint die Kolben— 
ente zwiſchen Mitte und Ende März, ſelten 
früher. Die Alten erſcheinen zumeiſt in verein⸗ 
zelten Paaren, während die Jungen des Vor⸗ 
jahres in lockeren Ketten unruhig umher⸗ 
ſchwärmen, offenbar in eifriger Werbung be- 
griffen. Obwohl ſie die Tageszeit in mehr 
ruhigen Gegenden zum Zuge gerade nicht 
ſcheuen, geben fie doch der Nacht den entſchie— 
denen Vorzug, wahrſcheinlich weil ſie dann 
von den verſchiedenen größeren Raubvögeln 
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weniger zu leiden haben. Mit einem knarren— 
den, faſt krähenartigen Lärm fallen ſie auf den 
weiten Waſſerflächen ein, die ſie entweder zur 
Raſt oder zum bleibenden Aufenthalte erkoren 
haben. Die alten Paare ſchwimmen meiſt fern 
vom Lande auf der Blänke und ergehen ſich 
gegenſeitig in reizenden Zärtlichkeiten, während 
die jüngere Geueration meiſt in den Lüften 
ihren Werbungen obliegt. Nicht ſelten verfolgen 
zwei bis drei Männchen ein Weibchen, ſuchen 
ſich fliegend demſelben nahe zu halten und 
nebſtbei den Mitbewerbern Schnabelhiebe zu 
verabfolgen. Dabei kommt es vor, daſs zwei 
Männchen ſich gegenſeitig ſo verbeißen und ſich 
durch das Schlagen der Flügel jo hindern, daſs 
ſie zur Erde kommen und da erſt ihren Kampf 
beenden. Iſt ein drittes Männchen vorhanden, 
ſo kann man mit Sicherheit darauf rechnen, 
daſs es den Moment benützt, das Weibchen 
vom Schauplatze wegtreibt und dann an einer 
entfernten Stelle einfällt. Gar bald wird auch 
ein kreiſchendes Knarren verkünden, daſs es das 
Ziel ſeiner heißen Wünſche erreicht habe. Über 
jedem Brüteorte ſieht man, beſonders am 
Morgen, ungepaarte Männchen herumfliegen, 
die nach einer Geſponſin ſuchen, ſich auch zwi— 
ſchen die Paare werfen und einen wilden Kampf 
beginnen. 

Die einmal gepaarten Vögel verlaſſen ſich 
gegenſeitig nicht, ſondern halten ſich ſtets in 
unmittelbarer Nähe. Früh am Morgen ertönt 
von den Aufenthaltsorten der Paare von allen 
Seiten jenes unverkennbare Geſchrei der Männ— 
chen, welches verkündet, daſs Hymnen gehul— 
digt worden ſei. Außer dieſem Rufe vernimmt 
man zur Paarungszeit noch einen anderen in 
höherer Tonlage und weniger rauh. Die Paare 
locken ſich gegenſeitig mit einem leiſen Krrr-krrr. 

In der erſten Hälfte April, die junge Ge— 
neration erſt in der zweiten, denken die Weib— 
chen ernſtlich an den Bau eines Neſtes. Auf der 
Suche nach einem paſſenden Brüteplatze werden 
ſie ſtets von dem Männchen begleitet. Zur 
Neſtanlage wählt das Weibchen Stellen, an 
denen es das herumſtehende oder liegende 
Röhricht zu einem feſten Klumpen als Unter— 
lage zuſammentreten kann. Finden ſich ſolche 
Gelegenheiten nicht, wird auch ein frei aus 
dem Waſſer emporragendes Schilfinſelchen oder 
auch der dicht verwachſene Uferrand acceptiert. 
Zum Neſte ſelbſt werden Rohrſtengel, Binſen, 
alle Sumpfgräſer, Lotusblätter ꝛc. zu einem 
nicht verkünſtelten Haufen mit vertiefter Mulde 
verwendet. Inwendig wird die Mulde mit zar— 
teren Gräſern ausgelegt. Den Bau des Neſtes 
beſorgt das Weibchen allein. Das Männchen 
hält in der Nähe beſtändig Wache oder liegt 
mit S-förmig gebogenem Halſe auf der nächſten 
Blänke, ſchnellt aber blitzſchnell empor, ſobald 
es etwas Verdächtiges wahrzunehmen glaubt. 

Das Weibchen legt 6—8 Eier von grünlich 
düſterer Grundfarbe, bald heller, bald dunkler. 
Das Gelege wird von dem Weibchen in 20 bis 
22 Tagen erbrütet. Während dieſer Zeit ſitzt es 
ſehr feſt, drückt ſich bei einer nahenden Gefahr 
ganz in die Neſtmulde und entflieht erſt, wenn 
ein längeres Bleiben die augenſcheinlichſte Ge— 
fahr in ſich ſchlöſſe. Der Störefried wird flie— 

gend unter wildem Lärm umkreist, in welchen 
auch das entferntere Männchen einſtimmt, aber 
zur Hilfe nicht herbeieilt, ſondern nur auf die 
eigene Sicherheit bedacht iſt. Im Verlaufe der 
Brütezeit und gegen Ende derſelben entfernt 
ſich das Männchen immer mehr vom Neſte 
und treibt ſich den ganzen Tag allein oder 
mit Seinesgleichen auf den Blänken herum. 
Nur zur Nachtzeit kehrt es in die Nähe des 
Neſtes zurück. 

Sind die jungen, wolligen Dingerchen aus— 
gefallen, ſo werden ſie erſt vollkommen ge— 
trocknet und dann ins Waſſer geführt. Von 
dieſer Zeit an hält ſich das Männchen wieder 
lieber in der Nähe der Familie; ſeine Thätig— 
keit erſtreckt ſich jedoch nicht weiter, als daßs 
es etwa nahende Gefahren ſignaliſiert. Als erſte 
Nahrung für die Jungen werden zarte Pflanzen— 
keime hervorgezerrt, zarte Inſecten gefangen, 
wohl auch Fiſch- und Froſchlaich mitgenommen, 
falls ſolcher ſich gerade darbietet. Die Jungen 
lernen ſehr ſchnell die zarten Blattkeime ab— 
zupfen oder Knoſpen und Blüten abreißen. 
Später fangen ſie ſchon ſelbſt Waſſerinſecten, 
Käfer, Larven u. ſ. w. und nehmen daneben 
Wurzeln, Knollen und Blattſpitzen auf. Mit 
beſonderer Vorliebe betreiben Alte und Junge 
das Grundeln, wobei ſie alles aufnehmen, was 
der Schnabel bewältigen kann. Obwohl die 
Kolbenente ſich weitaus vorwiegend von vege— 
tabiliſchen Stoffen nährt, nimmt ſie doch ver— 
hältnismäßig große Quantitäten feinen und 
gröberen Sandes auf, der ſich im Magen ganz 
blank abreibt und friſch entnommen wie poliert 
erſcheint. 

Ende Juni oder gleich zu Anfang Juli 
tritt das Männchen ſchon in die Mauſer, wäh— 
rend welcher Zeit es ſich mehr um die eigene 
Sicherheit als um die Familie kümmert und 
ſich am liebſten weit vom Lande im offenen 
Waſſer aufhält. Erſt wenn die Schwingen- und 
Schwanzfedern raſch nach einander ausfallen, 
es zum Fliegen gänzlich untauglich iſt, ſucht 
es mehr das ſchützende Rohrdickicht auf. Beim 
Weibchen beginnt die Mauſerung erſt Ende 
Juli, um welche Zeit die Jungen ſchon voll— 
kommen flügge ſind. Dieſe Mauſerung nimmt 
keine ſonderlich lange Zeit in Auſpruch. Nach 
vierzehn Tagen kann man wieder die Familie 
auf den Blänken erſcheinen und ſich luſtig 
tummeln ſehen. 

Obwohl die Kolbenente ein ausgeſprochener 
Waſſerbewohner iſt, verſchmäht ſie es doch 
nicht, auch kleine Excurſionen auf dem Lande 
zu unternehmen, dort die zarten Blattkeime zu 
äſen und beſonders eifrig die kleinen Nackt— 
ſchnecken aufzunehmen. Auf dem Lande watſcheln 
ſie unbeholfen und nehmen, wenn ſie zum Auf 
fliegen gezwungen werden, erſt hüpfend und 
patſchend einen Anlauf, was ſie auch, jedoch 
weniger ſchwerfällig, im Waſſer zu thun pflegen. 

Wird eine größere Fläche von mehreren 
Familien bewohnt, ſo halten ſich dieſelben meiſt 
vereinzelt zuſammen, leben aber verträglich 
neben einander. 

Ende October oder auch zu Beginn des 
November beginnt das Männchen die zweite 
Mauſer, in welcher ſein Sommerkleid langſam 
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wieder in das Prachtkleid übergeht. Dieſe zweite 
Mauſer geht viel langſamer vor ſich als jene 
im Sommer und dauert bis in den halben 
Winter hinein. Junge Männchen tragen nicht 
ſelten noch im Frühjahre das erſt halbfertige 
Kleid. 

Dieſe Mauſer fällt meiſt mit dem Beginne 
der Zugszeit zuſammen oder nimmt kurz vor 
derſelben ſeinen Anfang, in welchem Falle die 
Vögel ihren Reiſeantritt gerne auf einige Tage 
verſchieben, obwohl ſie, da die Schwingenfedern 
nicht oder doch nur ſehr wenige ausfallen, am 
Fluge nicht gehindert werden. Es ſcheint dem— 
nach mehr ein gewiſſes Gefühl des Mißbeha— 
gens als die geſchwächte Flugkraft die zu einer 
Reiſeverzögerung beſtimmende Urſache zu ſein. 

Die Kolbenente iſt ein ſehr ſcheuer Vogel 
und ſteht in Bezug auf ihre geiſtige Begabung 
den anderen Entenarten in keiner Weiſe nach, 
übertrifft vielmehr manche derſelben ganz ent— 
ſchieden. Den Landbauer weiß ſie recht wohl 
vom Jäger zu unterſcheiden und merkt ſich gar 
wohl die Stellen, an denen ſie einmal verfolgt 
oder wo eine Kette beſchoſſen wurde. 

Zum Herbſtzuge thun ſich gern mehrere 
Ketten zu einer Schar zuſammen, fliegen bei 
hellem Wetter, falls ſie kleinere Strecken am 
Tage zurücklegen, ſehr hoch, während ſie bei 
nebliger oder trüber Witterung nur ganz 
niedrig dahinftreifen. Au ſolchen Tagen ziehen 
ſie auch entſchieden lieber als im klaren Sonnen— 
ſcheine. Nicht ſelten Findet man ſie am Zuge 
in Geſellſchaft von Tafelenten, mit denen ſie 
ſich ſehr wohl verträgt. 

Von Feinden hat die Kolbenente haupt— 
ſächlich während der Brütezeit und da mehr 
das Gelege als die Ente ſelbſt zu leiden. 
Elſtern, Nebel- und Rabenkrähen ſowie die 
räuberiſchen Rohrweihen ſtellen den Eiern eifrig 
nach. Zwar wagen ſie ſelten einen Angriff auf 
die brütende Ente, aber ſie erſpähen dafür 
häufig den Zeitpunkt, in welchem die Ente all— 
täglich einmal das Gelege zu verlaſſen pflegt, 
um Aſung aufzunehmen. Auch auf junge Enten 
unternehmen die Rohrweihen Angriffe, wenn 
ſolche vereinzelt hinter der ſie führenden Mutter 
zurückgeblieben ſind. Bemerkt die Ente den 
Feind zeitig genug, ſo ſtellt ſie ſich muthig zur 
Wehre, ſchlägt mit Schnabel und Schwingen 
gewaltig um ſich. Dieſen Moment benützen die 
Jungen, um unterzutauchen und erſt fern der 
Angriffsſtelle wieder zum Vorſchein zu kommen. 
Auf offenem Waſſer ſind die ausgewachſenen 
Enten wenig Gefahren ausgeſetzt. Sobald ſie 
einen größeren Raubvogel eräugen, tauchen ſie 
mit Blitzesſchnelle unter, kommen erſt in größerer 
Entfernung wieder heraus oder ſuchen ſich bei 
fortgeſetzten Angriffen ſo in den Binſen- und 
Schilfdickungen zu verbergen, dafs ihnen der 
Angreifer nichts anhaben kann. Am meiſten zu 
leiden hat die Kolbenente am Zuge, wo ſie von 
Habichten und größeren Falkenarten gerne an— 
gegriffen wird. 

Die Jagd auf die Kolbenente iſt ſo ziemlich 
die gleiche wie jene auf andere Entenarten, 
weshalb ich auf den ſpeciellen Artikel „Enten— 
jagd“ verweiſe. Jedoch ſei mir die Bemerkung 
erlaubt, daſs dieſe Ente einen guten Echujs 

verlangt, 

vorus, C. lencophaeus, C. leucomelas, C. syl- 

weshalb ſtets nur mit ſtarkem Blei | 
und nur auf mäßige Entfernung geſchoſſen 
werden ſollte. Geflügelte oder ſonſt verletzte 
Exemplare., tauchen unter, verkriechen ſich im | 
Schilfe und ſind in den allermeiſten Fällen für 
den Schützen verloren. 

Das Fleiſch der Kolbenente iſt nicht be⸗ 
ſonders geſchätzt, da es einen ſcharfen, faſt 
ranzigen Beigeſchmack hat, der ſich nicht be— | 
nehmen läſst. Von einem nennenswerten Nutzen | 
kann man kaum ſprechen, dafür aber kann man | 
ihr auch keinen eigentlichen Schaden zur Laft 

daſs man ihr legen. Es wäre wünſchenswert, 
dort, wo ſie noch als Brutvogel vorkommt, 
wenigſtens weidmänniſche Schonung ange 
deihen ließe. Klr. 
ieee der, Rothhirſch in der Kol— 

benzeit, ſ. d. u. Kolben 4. Großkopff, Weide- 
werckslexikon, p. 206. — Chr. W. v. Heppe, | 
Wohlred. Jäger, p. 241. — Hartig, Lexikon, 
p. 136. — Laube, Jagdbrevier, p. 290. — 
Graf Frankenberg, Gerechter e ee 

Kolbenläufe, Phylloxera (ſ. Aphidina), 
enthält zwei an Eichen lebende Arten (ſ. Eichen— 
läuſe). Die gefürchtete Reblaus gehört ebenfalls 
dieſer Gattung an. Hſchl. 
Kolbenpiſtole — Anſchlagpiſtole; ſ. d. Th. 
Kolbenverſchluſs = Cotinderberfchtufs; 

ſ. d. 
Kolbenzeit, die, die Zeit, in a. die 

Hirſcharten Kolben (ſ. d. 4) tragen, aljo etwa 
für den Rothhirſch April bis Juli, für den 
Rehbock Januar bis April. C. v. Heppe, Auf? 
richt. Lehrprinz, p. 101. — Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 242. — Hartig, Lexik., 
p. 327. — Laube, Jagdbrevier, p. 229. — 
R. R. v. Dombrowski, Edelwild, p. 39. — Graf 
Frankenberg, Gerechter Weidmann, p. 96. 5 

v. D. 
solker, der, ſ. Kolkrabe. E. v. D. 
Stolkrabe, der, Corvus corax Linn., 

C. major, C. maximus, C. elericus, C. carni- 

vestris, C. eittoralis, C. peregrinus, 0. mon- 
tanus, C. vociferus, C. lugubris, C. tibetanus, 
G. feroensis, Corax nobilis, C. maximus. 

Ung.: fekete Hallo; ; böhm. Krkavec; poln.: 
Kruk wiaseiwy: croat.: Crni gavran: ital.: 
Corvo imperiale. 

Edelrabe, Aasrabe, 
Steinrabe, Alpenrabe, 
Kielrabe, Goldrabe, Rave, Roue, Golker, 
Kolker, Galgenvogel, Bergrabe, großer Rabe.“ 

Beſchreibung. Der Kolkrabe kennzeichnet 
ſich durch ſeinen ſtarken, etwas geſtreckten Kör— 
per, die großen, langen und durch die verlän— 
gerte dritte Schwinge ſehr ſpitzig erſcheinenden 

Rab, Raab. Rapp, 
Jochrabe, Volkrabe, 

Flügel, den mittellangen, ſeitlich abgeſtuften 
Schwanz, das knapp anliegende Gefieder und 
die ſtark entwickelte, borſtenartige Befiederung 
der Schnabelwurzel. Er iſt das Urbild eines 
echten Raben und der markanteſte Repräſen— 
tant ſeiner Familie. 

Das ſtarke, feſtliegende Gefieder des Kolk— 
raben iſt gleichmäßig an allen Körpertheilen 
ſchön ſattſchwarz mit metalliſchem Glanze, der 
m im Sonnenſcheine ſich bemerkbar 



macht und in verſchiedene Nuancierungen hin: 
überſchillert. Der Schnabel ift ſehr ſtark, mit 
dem Tarſus gleich, oder doch nahezu gleich lang, 
am Firſte bogig geſchwungen und an der Spitze 
etwas nach abwärts geneigt. Die Schnabel— 
ränder greifen ſcherenartig ineinander. Die 
Ränder ſind ſchwarz und grob geſchildet. Das 
glänzend braune Auge iſt von einem Doppel— 
ringe umſchloſſen, deren innerer graubraun, 
deren äußerer aber mehr weißgrau iſt. Bei 
jüngeren Vögeln iſt das Auge blauſchwarz, bei 
den Neſtjungen ausdruckslos, hellgrau. 

Das Weibchen iſt von dem Männchen nur 
ſchwer zu unterſcheiden, da es den ganz gleich 
gefärbten Habit trägt. Es iſt zwar in den 
meiſten Fällen etwas kleiner, ſchlanker, aber 
dieſer Unterſchied iſt ein jo kleiner, daſs er 
kaum bemerkbar wird. Zudem kommt es hie 
und da vor, daſs das Weibchen das Männchen 
an Größe übertrifft; beſonders iſt dies bei 
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Unter den Kolkraben hat man, wenn auch 
ſelten, Albinos ſowie Farbenvarietäten beob— 
achtet. Dieſelben ſind ſchmutzigweiß, dunkelgrau, 
weißgeſcheckt, iſabell- oder ſemmelfarbig; letztere 
Färbungen gehören jedoch zu den allergrößten 
Seltenheiten. 

Über die Größe des Kolkraben macht Sn 
in ſeinem Thierleben folgende Angaben: Länge 
64— 66, Breite 123, Fittichlänge 44, Schwanz— 
länge 26 em. 

Je nach dem Aufenthaltsgebiete variiert 
indes die Größe des Kolkraben ganz merklich. 
So z. B. iſt er am Kaukaſus auffallend ſchwach 
und erreicht durchſchnittlich nur folgende Größe: 
Totallänge 53—54, Fittichlänge 38 —39, Stoß— 
länge 11— 12 cm. 

Bei ſo merklichen Größenunterſchieden 
dürfte es nicht ohne Intereſſe ſein, aus einer 
großen Anzahl von Meſſungen hier einige an— 

recht alten Weibchen den zwei- bis dreijährigen | zuführen, die ſich auf verſchiedene Länder er— 
Männchen gegenüber der Fall. ſtrecken. 

— = N 2 > 
s=la=else| 3 > 
= — 2 2 [2E Schweden = [Steiermark] Kärnten 

b 
Totallänge .. 675 | 650 | 560 | 660 | 670 | 661 | 630 | 638 642 | 668 | 650 
Fittichlänge . 456 | 446 | 400 | 440430443436 445 | 450 | 459 430 
Schnabellänge. .. 701 67| 60 63 , 763717 080 68°77,68 71766 
Stuplänge.. .. .. 260 I 252 | 265 | 262 | 258 | 260 I 250 I 250 | 248 | 261 | 258 
nenen | 681 69 | 60 ) 67 65° 306 1106.70 9:68 ‚17698 67 

Das ſtärkſte Exemplar, das mir je unter 
die Hände kam, erlegte ich in den Karpathen. 
Dasjelbe war ein Männchen von 69 em Länge 
und mufs jedenfalls ein ſehr altes Exemplar 
geweſen ſein. 

Verbreitung. Der Kolkrabe nimmt für 
ſich ein immenſes Verbreitungsgebiet in An— 
ſpruch. Er findet ſich ſowohl in der alten als 
in der neuen Welt überall vor, wo die Ver— 
hältniſſe für ſeinen Aufenthalt günſtig ſind. 
Mit Vorliebe bewohnt er in unſeren Breiten 
die Gebirge oder große, zuſammenhängende 
Waldungen, verſchmäht aber auch die Felſen 
und Riffe in der Nähe des Meeres nicht. Im 
allgemeinen ſtellt er an ſeinen Aufenthaltsort 
nur zwei Forderungen: genügende Aſung und 
Sicherheit vor den Nachſtellungen von Seite 
des Menſchen. Wo er das findet, kümmert er 
ſich wenig, ob es rauh oder mild, eine Hod)- 
oder Tieflage ſei. Er ſcheint ſich das allbekaunte 
ubi bene, ibi patria zu ſeinem Wahlſpruche 
erkoren zu haben. In Amerika bewohnt er 
ſozuſagen den ganzen Norden, wird aber noch 
ziemlich häufig in Centralamerika gefunden. 
In Aſien bewohnt er den ganzen mittleren und 
und nördlichen Theil vom Uralgebirge bis 
China und Japan. In Europa gibt es eben— 
falls kaum ein Land, in welchem er nicht ge— 
funden werden könnte. Am häufigſten findet 
man ihn im Norden und im Gebiete der Alpen. 
Von den Staaten des Deutſchen Reiches beher— 
bergen ihn als Horſtvogel beſonders noch Ober— 

bayern, Hamburg, Heſſen, Preußen, Schleswig— 
Holſtein, Weſtfalen und Sachſen-Gotha. Früher 
war ſeine Verbreitung eine ungleich größere, 
iſt aber durch die ſtete Verfolgung überall 
decimiert und zurückgedrängt worden. Das 
gleiche gilt auch für die öſterreichiſch-ungari— 
ſchen Länder, wo er ſowohl an Jndividuen— 
zahl als an Verbreitung weſentlich eingebüßt 
hat. Er bewohnt als mehr oder weniger regel— 
mäßiger Horſtvogel Kärnten, Steiermark, Ober— 
öſterreich, Tirol, Vorarlberg, Krain, Litorale, 
Dalmatien, Galizien, Bukowina, Ungarn, Sieben— 
bürgen, Croatien, Hercegovina und Bosnien. 
Manche dieſer Länder beherbergen ihn nur in 
ſehr geringer Zahl, wie z. B. Oberöſterreich, 
aber dafür tritt er im Karpathengebiete nicht 
ſelten ſogar häufig auf. Obwohl er ſtreng ge 
nommen kein Zugvogel iſt, ſo kann man doch 
bemerken, daſs er zu gewiſſen Zeiten weitere 
Reiſen unternimmt und bei ſolchen Gelegen 
heiten in Gebieten erſcheint, in denen er ſonſt 
nicht heimiſch iſt. 

Fortpflanzung und Lebenusweiſe— 
Der Kolkrabe weiß ſich, wie nur wenige andere 
Vögel, den gegebenen Verhältniſſen anzupaſſen, 
weiß dieſelben mit vieler Klugheit zu beur— 
theilen und zu ſeinem Vortheile auszubeuten. 
Seinem Scharfblicke entgeht nichts in ſeinem 
weiten Gebiete; jede der gemachten Beob— 
achtungen weiß er auch ſchnell praktiſch zu ver— 
werten, ſei es nun, daſs er daraus für feine 
Ernährung Nutzen zieht oder ſie im Intereſſe 
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ſeiner eigenen Sicherheit verwendet. Die Klug— 
heit des Raben war ſchon den Alten hinlänglich 
bekannt, jo dafs dieſelben keinen Anſtand 
nehmen, ihn als den Weiſen unter den Vögeln 
zu bezeichnen. Der Seher vertraute deſſen 
Scharfblicke jo ſehr, daſs er aus dem Tone der 
Stimme, aus der Art und Weiſe des Fluges 
gewiſſe Dinge der Zukunft zu enträthſeln ver— 
ſuchte. Ebenſo hatte ſich auch die Sage dieſes 
ſchwarzen Geſellen bemächtigt, denſelben in ihrer 
Weiſe ausgeſchmückt und mit einem Sagenkranze 
umgeben, in welchem Wirklichkeit, Phantaſie 
und Poeſie mit einander wetteifern, dieſen ihren 
Gegenſtand zu verherrlichen wie weiland Homer 
ſeine griechiſchen Helden. Zur richtigen Kenntnis 
der Natur des Kolkraben hat dies freilich wenig 
beigetragen, hat vielmehr von ihm ein Bild 
geſchaffen, an welchem die Wahrheit den aller— 
kleinſten Antheil hat. Erſt die neuere Forſchung 
hat den Kolkraben nüchterner aufgefaſst, hat 
ihm ſeinen einſt ſo ſtrahlenden Nimbus zer— 
riſſen und ihn als einen böſen Räuber und 
Miſſethäter hervortreten laſſen, als der er denn 
auch jetzt in unſeren Gegenden angeſehen und 
verfolgt wird. Überall hat indes dieſe Kennt— 
nis noch nicht plaßgegriffen, denn noch heute 
iſt er dem Araber heilig und unverletzbar, noch 
heute gibt es der Nordländer zu, dafs der 
ſchwarze Geſelle auf ſeiner rauchigen Hütte 
ruhig ſeinen Horſt baue und vor der Thüre, 
wenn man das Schlupfloch ſo nennen darf, mit den 
hungrigen Hunden das kärgliche Mahl theile. 
Während wir unſeren Jochraben zu den ſcheueſten 
Vögeln zählen, tritt er dort mit all jener Drei— 
ſtigkeit auf, welche das Bewuſstſein unbedingter 
Sicherheit nur einer abgefeimten Spitzbuben— 
natur zu verleihen vermag. Unſerem Jäger 
weicht der Kolkrabe auf weite Diſtanzen aus, 
während er neben dem Lagerfeuer der Roth— 
haut des amerikaniſchen Nordens unbeſorgt um 
die halbabgenagten Knochen rauft und die Luft 
mit ſeinem widrigen Geſchrei erfüllt. Den mor— 
denden Yankees, welche die nordamerikaniſchen 
Büffelherden zu Tauſenden hinſchlachteten, folgte 
er in hellen Scharen von Lager zu Lager. Bei 
uns lebt er nur in vereinzelten Paaren, dort 
aber, wo ſich die Verhältniſſe für ihn beſonders 
günſtig geſtalten, ſchlägt er ſich zu großen 
Scharen zuſammen und lebt beſtändig, mit 
Ausnahme der Paar- und Brütezeit, in größeren 
Geſellſchaften. Dieſe wenigen Umſtände zeigen 
hinreichend, wie ſehr ſich der Kolkrabe den Ver— 
hältniſſen anzupaſſen verſteht. 

In unſeren Gegenden trifft man den Kolk— 
raben nur einzeln oder in Paaren in nur ge— 
ringer Anzahl verſtreut in den höheren Ge— 
birgsregionen. An ſonnigen, ſchönen Tagen im 
Monate Jänner, wenn auch noch hoher Schnee 
die Alpentriften deckt, hört man ſeinen vielfach 
wechſelnden Ruf und kann ſeine eleganten Flug— 
ſpiele bewundern. Es iſt die Zeit der Paarung. 
Stundenlang ſieht man die ſchwarzen Geſtalten 
in den herrlichſten Wendungen, kunſtvollen 
Curven oder in raſchen Zickzackflügen ſich im 
Luftmeere bewegen. Ein Rabe ſucht den anderen 
zu überbieten, und das alles, um bei einem 
Weibchen den Vorzug vor anderen Neben— 
buhlern zu erhalten. Treffen mehrere Männchen 

Kolkrabe. 

zuſammen, ſo ſetzt es bitterböſe Kämpfe ab, 
denn die ſtarken Schnäbel ſind durchaus keine 
zu unterſchätzende Waffe. Hat ſich ein Paar 
geeinigt, ſo bleiben die beiden Gatten zumeiſt 
immer nahe beiſammen, liebeln, ſpielen und 
jagen vereint nach Herzensluft. Einmal gepaart, 
verlaſſen ſie ſich gegenſeitig nicht mehr. Die 
Ehe ſcheint für die ganze Lebensdauer geſchloſſen 
zu werden. Wenn die jüngeren Vögel zu freien 
beginnen, dann ſchwillt auch noch dem alten 
Mäunchen das Herz in Liebesluſt, ſo daſs es 
gleich den anderen ſich zu Flugſpielen und 
zärtlichen Liebeständeleien hinreißen läſst. 

In der zweiten Hälfte des Monates Fe— 
bruar ſchreitet das Paar zum Horſtbaue. Bei 
der Wahl des Horſtplatzes ſieht man wieder 
recht deutlich die Klugheit und Berechnung der 
Vögel. Der Horſt wird immer fo angelegt, dass 
derſelbe eine weite, freie Ausſicht gewährt, 
möglichſt unzugänglich iſt oder doch von einer 
Seite fliegend erreicht werden kann, ohne von 
unten aus bedroht zu ſein. Hohe, ſchwer er— 
ſteigbare Bäume werden gerne ausgeſucht, wo 
aber ſolche fehlen, da ſucht ſich das Paar ein 
geeignetes Felsloch zum Horſte aus, was be— 
ſonders in den Alpen vorwiegend geſchieht. 
Hier findet man ſelten einen Horſt anders als 
in den Felslöchern placiert. Einen fand ich 
auf der Grundlage eines verlaſſenen Stein— 
adlerhorſtes unter einer überhängenden Fels— 
wand. Zur Horſtunterlage werden ziemlich ſtarke 
Aſtchen und Reiſer zuſammengetragen, die ſehr 
oft von den ſtehenden Bäumen genommen wer— 
den. Die Aſtchen werden mit dem Schnabel 
erfaßt und mit einem raſchen Nude abge— 
ſchnellt. Am Rohbaue arbeiten beide Gatten 
vereint ziemlich gleichmäßig. Nur die Auspol— 
ſterung ſcheint vorwiegend Sache des Weibchens 
zu ſein. Hiezu verwendet es Würzelchen, dürre 
Gräſer, Haare von verſchiedenen Thieren, Fe— 
dern u. dgl. Nicht ſelten bilden die Haare der 
Gemſe und die Wolle des Alpenhaſen den 
Hauptbeſtandtheil davon. Wird das Horſt— 
geſchäft unterbrochen, ſetzen ſich die Gatten 
nicht ſelten neben einander und beginnen zu 
plaudern und zu ſchwätzen und verfügen hiebei 
über eine geradezu erſtaunliche Menge von 
Tönen, die man dieſen Vögeln gar nicht zu— 
trauen ſollte. Ihre beim gewöhnlichen Geſchrei 
jo rauh ertönende Stimme iſt der mannig— 
faltigſten Modulationen fähig, jo dass ſich eine 
ſolche Unterhaltung auf kurze Entfernung wie 
ein Geſchwätz ausnimmt. Solchen Unterhaltun- 
gen geben ſich die Vögel nur dann hin, wenn 
ſie vollkommen ſicher zu ſein glauben. Der 
Rabe vergijst weder beim nagendſten Hunger 
noch bei verzehrender Liebesglut die Vorſorge 
für ſeine eigene Sicherheit. 

Anfangs März beginnt das Weibchen mit 
der Eierlage. Das Gelege beſteht aus 4-6 
grünlichen, braun und grau gefleckten Eiern 
von 54 mm Länge und 34 mm Dicke. Dieſe 
werden mit großer Hingebung erbrütet. Bei 
öfteren Störungen aber wird trotz aller Liebe 
das Gelege im Stiche gelaſſen. Werden hin- 
gegen einem Paare während deſſen Abweſen— 
heit die Jungen genommen, ſo hindert dies 
durchaus nicht, den Horſt im folgenden Jahre 



wieder zu reparieren und aufs Neue zu be— 
ziehen. So gelang es mir fünf Jahre hinter 
einander, aus dem nämlichen Horſte Junge aus— 
zuheben. Da in der ganzen Gegend nur ein 
einziges Paar jahraus jahrein bemerkt wurde, 
glaube ich ganz ſicher, dafs es immer das 
nämliche Paar war, welches den Horſt bezog. 

Bei der Aufzucht der Jungen helfen ſich 
beide Gatten getreulich aus. Es iſt für ſie aber 
auch keine kleine Aufgabe, die ewig hungrigen 
Schnäbel zu ſtillen. Anfangs erhalten ſie Wür— 
mer, verſchiedene Kerbthiere und Juſecten oder 
auch Fleiſch, welches früher im Kropfe von dem 
ſcharfen Safte durchſetzt wurde. Später wird 
ihnen das Fleiſch von Alpenhaſen, abgeſtürzten 
Gemſen ꝛc. einfach vorgelegt. In die Zeit der 
Jungenpflege fallen die unzähligen, oft ſehr 
ſchlau berechneten Räubereien. In dieſer Zeit 
iſt kein Thier ſicher, das ſie nur bezwingen 
können. Auch die im weiten Rayon aufgefun— 
denen Vogelneſter werden geplündert, ſogar 
die Adlerhorſte, wenn dies unbemerkt geſchehen 
kann. Nebſtbei wird noch alles andere aufge— 
nommen, was nur geeignet it, den Magen zu 
füllen. 

Sein Sündenregiſter ſcheint ein völlig end— 
loſes zu ſein. Beinahe jeder Naturforſcher weiß 
neue Miſſethaten zu erzählen. Es würde zu 
weit führen, nur die hervorragendſten davon 
eitieven zu wollen. Vom Käfer und der Maus 
decimiert er die Fauna bis zum jungen Lamm, 
zum Reh und Gemskitz. Einen hartnäckigen 
Angriff beobachtete ich einſt auf ein ſchon meh— 
rere Tage altes Rehkitz, das von der Mutter 
tapfer vertheidigt, durch mein Blei aber vollends 
geſichert wurde. Den Horſten habe ich ſchon in 
mehr als einem Falle Köpfe von jungen 
Gemſen entnommen, einmal auch einen ſolchen 
von einem jungen Fuchſe. 

Alpenhaſen fallen ihm Alte und Junge 
zur Beute. Die Schnee-, Stein-, Birk- und 
Auerhühner müſſen entweder mit ihren Gelegen 
oder auch ſelbſt die Tafel zieren helſen. Der 
brütenden Auerhenne ſchlägt er einfach mit 
einem Schnabelhiebe den Schädel ein und trägt 
ſie von dannen. Der treffliche Forſcher Graf 
Wodzieki hat vollkommen recht, wenn er jagt: 
„Die Rolle, welche der Fuchs unter den Säuge— 
thieren ſpielt, iſt unter den Vögeln dem Raben 
zuertheilt. Er bekundet einen hohen Grad von 
Liſt, Ausdauer und Vorſicht. Je nachdem er es 
braucht, jagt er allein oder nimmt ſich Ge— 
hilfen, kennt aber auch jeden Raubvogel und 
begleitet diejenigen, welche ihm möglicherweiſe 
Nahrung verſchaffen können.“ Nach Faber und 
Holbvell ſoll er ſogar hartſchalige Muſcheln 
hoch in die Luft tragen, ſie daun fallen und 
zerſchmettern laſſen. 

Nachdem die Jungen flugbar geworden 
ſind, werden ſie auf die Alpentriften, an die 
Bergabhänge und in die Schluchten geführt, 
welche den Alten ſchon als ergiebige Aeſungs— 
plätze bekannt ſind. Hier erhalten die Jungen 
ihren erſten Unterricht im Aufſuchen von Wür— 
mern und Kerfen. Kommt dabei ſo ein armer 
Schlucker von einem Schueehaſen in die Nähe, 
ſo jagen ihn die Alten mit lautem Geſchrei 
derart, dafs er weder weit vorwärts noch rück— 
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wärts kommt, ſondern ſich in verzweifelten 
Kreuz- und Querſprüngen jo abmattet, bis ihn 
die Jungen greifen und an ihm die Kraft ihrer 
Schnäbel erproben können. Liegt irgendwo ein 
Aas, ſo wird dasſelbe ebenfalls en famille 
beſucht. Mit vielem Geſchrei ſtürzen ſie ſich 
über einen aufgefundenen Thiercadaver her, 
zum größten Arger der Alpendohlen, welche 
dieſer Sippſchaft den Vortritt laſſen müſſen. 
Im Aufſuchen des Aaſes beweiſen ſie eine 
große Gewandtheit, und ſpricht dies nicht nur 
von der Schärfe des Geſichtes, ſondern auch 
von der Feinheit des Geruches. Wer den Joch— 
raben in den Alpen beim Aufſuchen eines au- 
brüchigen Cadavers öfter beobachtet hat, der 
kann es unmöglich verkennen, daſs dabei das 
ſehr ſcharfe Witterungsvermögen eine ganz be— 
deutende Rolle ſpielt. Hat ihm der Wind eine 
ſolche Witterung zugetragen, dann freilich iſt 
es wieder vorwiegend die Aufgabe des Auges, 
den richtigen Platz ausfindig zu machen. 

Am beſten ergeht es dieſem ſchwarzen Ge— 
ſindel entſchieden zur Sommerszeit. Abgeſehen 
davon, daſs es um dieſe Zeit manch junges 
Wildſtück, manchen Vogel zu ergattern gibt, 
ſpenden die Alpentriften kleines Gethier und 
vor allem Aas. Von den Weidethieren verfällt 
ſich ab und zu ein Stück jo, daſs an Herauf— 
holen desſelben nicht zu denken iſt, viele gehen 
auch an Krankheiten und Seuchen zu grunde, 
werden einfach zum nächſten Abgrunde hinge— 
ſchleppt oder wenigſtens nur ſo leicht einge— 
ſcharrt, daſs es für die ſtämmigen Rabenſtänder 
eine leichte Aufgabe iſt, die Cadaver bloß zu 
legen. Da und dort verfällt ſich eine junge 
Gemſe, in den oberen Gebirgsregionen auch 
manch ein Reh, das ſich aus irgend einer Ur— 
ſache verleiten ließ, einen gefährlichen Gems— 
wechſel anzunehmen und den ſich darbietenden 
Schwierigkeiten nicht gewachſen war. Ein ſolcher 
Platz bietet für den Zuſchauer einen äußerſt 
widerwärtigen Anblick. 

Bis gegen den Herbſt hin werden die 
Jungen ſelbſtändig und trennen ſich von den 
Alten. Das alte Paar hält getreulich zuſammen, 
weil es in Gemeinſchaft ſeine Räubereien viel 
ergiebiger ausführen kaun, als es ein einzelner 
Vogel zu thun imſtande wäre. Die Jungen 
treiben ſich bald einzeln, bald zu zweien oder 
dreien in den ausgedehnten Hochgebieten herum 
und ſuchen ſich fortzuhelfen, ſo gut es eben 
geht. Knallt im Herbſte die Büchſe des Jägers, 
dann ruft ihr dröhnender Hall alle die ſchwarzen 
Burſchen zuſammen. Mit lautem Geſchrei kreiſen 
ſie in den Lüften, um etwa die angeſchoſſene 
Gemſe zu erſpähen und über ſie herzufallen, 
falls ſie dem Jäger noch entgangen jein jollte. 
Die ſchwerverwundete Gemſe wird ohneweiters 
angefallen, die Lichter ausgehackt, noch bevor 
dieſelben erſtarrt ſind. Hat der Jäger abends 
noch eine Gemſe ſchwer angeſchoſſen und muſs 
deren Verfolgung aufgeben, ſo werden ihm ſchon 
am nächſten Morgen die Raben ſicher den Weg 
zur Stelle weiſen, wo dieſelbe verendete. 

Im Winter ergeht es den Jochraben ſehr 
oft recht ſchlecht, und ſie haben Noth, hinrei— 
chende Aſung zu finden. Da müſſen fie ſich dann 
wohl oder übel anbequemen, die tiefer liegenden 
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Regionen zu recognoſcieren. Zu ſolchen Zeiten 

dehnen ſie ihre Flüge meilenweit in der Runde 
aus und nichts entgeht dem kundigen Räuber— 
blicke. Am meiſten muſs da wohl der arme 
Lampe herhalten, der ſchlechterdings ſich nicht 
erwehren kann, wenn ſein Sitz einmal ausge— 
kundſchaftet iſt. Richtet ein Rabe nichts aus, ſo 
iſt gleich ein zweiter und ein dritter zur Hand. 
Sie entwickeln dabei eine ſolche Liſt und Aus— 
dauer, daſs für den armen Haſen ein Ent— 
kommen ohne Dazwiſchenkunft eines beſonders 
günſtigen Umſtandes nicht mehr zu denken iſt. 
Selbſt dann, wenn er in einem tiefen Schnee— 
loche liegt, graben ſie ihn buchſtäblich heraus, 
wenn ihm anders nicht beizukommen iſt. 

Der Kolkrabe wird mit vollſtem Rechte 
für einen der ſchlimmſten Räuber, für einen 
gefährlichen Feind der Wildbahn betrachtet und 
mit allen Mitteln verfolgt. 

Jung dem Neſte entnommen läſst ſich der 
Kolkrabe leicht zähmen, ans Aus- und Einflie— 
gen gewöhnen und zu allerlei Kunſtſtücken ab- 
richten. Er lernt ſogar leicht und deutlich ſpre— 
chen, ahmt dazwiſchen auch eine Unzahl von 
Tönen und Geräuſchen nach, die er im Hauſe 
oder in deſſen Umgebung öfters hört. Ihm zum 
Zwecke des Sprechens die Zunge zu löſen, wie 
es früher üblich war, iſt eine rein nutzloſe 
Quälerei. So ſehr er einerſeits durch ſeine 
drolligen Streiche den Pfleger amuſiert, ſo viel 
Verdruſs bereitet er ihm auch wieder durch 
ſeine bodenloſe Bosheit. Brehm ſagt nicht mit 
Unrecht von ihm, dajs er einen „wahren Men— 
ſchenverſtand“ beſitze und ſeinen Gebieter ebenſo 
zu erfreuen als andere Menſchen zu ärgern 
wiſſe. 

Die Jagd auf den Kolkraben iſt bei der 
enormen Sinnenſchärfe, der äußerſten Vorſicht 
und der Klugheit in den meiſten Fällen keine 
leichte Aufgabe. Auf dem Anſtande erreicht 
man ſein Ziel ſelten, weil die Raben keine 
beſtimmte Flugrichtung einhalten. Im Winter 
kann man ihn in einer total menſchenleeren 
Gegend, z. B. vor einer verſchneiten Alphütte, 
mit friſch ausgegoſſenem Blut oder im Feuer 
geſchmortem Fleiſch ziemlich ſicher anludern— 
In einem gut verborgenen Hinterhalte erreicht 
man oft ſeinen Zweck, wenn man die klagenden 
Laute eines Rehkitzes oder eines Haſen nach— 
ahmt. Bei der Aufhütte kann man den Kolk— 
raben nicht ſelten bemerken, aber nur ſelten 
zum Schuſſe bringen. Am leichteſten gelingt 
dies noch, wenn man den Uhu auf ein Aas ſetzt. 

Verhältnismäßig ſicherer iſt der Fang mit 
dem Eiſen. Bei einem Cadaver oder einem 
friſch erlegten Wildſtücke, namentlich bei einem 
in möglichſt natürlicher Weiſe aufgerichteten 
Alpenhaſen fängt ſich der Burſche oft in kurzer 
Zeit, wenn man die beim Eiſenlegen überhaupt 
nöthige Vorſicht nicht außer acht läſst. Die 
empfehlenswerteſte Fangmethode, mit der ich 
manchen Raben unſchädlich machte, ſchildert 
Herr Raoul Ritter v. Dombrowski mit folgenden 
Worten: 
„ der Kolkrabe hat die merkwürdige, an 
Überlegung und Berechnung grenzende Eigen— 
heit, nach einem im Walde abgegebenen Schuſſe 
auch aus weiter Entfernung heranzuſtreichen 

Kollaudierung. — Kollerbuſch. 
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und die betreffende Stelle krächzend hoch in den 
Lüften zu umkreiſen. Auf dieſe Eigenheit baſiert 
die Art, wo und wie man die Eiſen zu legen 
habe. Man legt nämlich einen womöglich friſch 
geſchoſſenen Haſen auf einer Waldblöße aus 
und neben ihm ein oder zwei mit Geſcheide 
bedeckte Tellereiſen, feuert dann einen Schuſss 
ab und erwartet die Ankunft eines Kolkraben, 
der faſt jedesmal binnen kurzer Zeit erſcheint. 
Iſt dies der Fall, ſo entfernt man ſich recht 
auffällig, doch nicht nur zum Scheine, ſondern 
wirklich, da der Kolkrabe mit äußerſter Auf- 
merkſamkeit jede Bewegung überwacht, bis ſein 
Miſstrauen vollends gewichen iſt. Kehrt man 
dann etwa nach einer Stunde zum Eiſen zu— 
rück, ſo wird dieſes faſt jedesmal bereits ſeine 
Schuldigkeit gethan haben.“ 

Dieſe Fangmethode iſt ſehr einfach und 
wegen ihrer Trefflichkeit jedem Jäger beſtens 
zu empfehlen. Wer ſeine Wildbahn liebt, der 
ſcheue keine Anſtrengung, ſein Revier von dieſem 
räuberiſchen Geſellen möglichſt zu reinigen. Klr. 

Kollaudierung iſt die Übernahme eines 
Bauobjectes nach deſſen vollſtändiger Aus— 
führung und erfolgter Vorlage der Baurechnung, 
wobei gleichzeitig die geſammten Herſtellungen 
an der Hand der Pläne und Voranſchläge einer 
eingehenden techniſchen Prüfung zu unterziehen 
ſind. Bei der Kollaudierung werden auch alle 
Mehrleiſtungen oder unterbliebenen Ausführun⸗ 
gen erhoben und der Ausgleichung oder Ab— 
rechnung zugeführt. Über den Befund wird 
dann ein eigenes Kollaudierungsprotokoll auf— 
genommen und von allen Betheiligten gefertigt. 

2 
Koller, der, ein den Lockvögeln am Herde 

um die Flügel gelegter Gurt von weichem 
Leder. Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 3, 
p. 639, 652. — Sanders, Wb. I., p. 971. 

E. v. D. 
Kollerbuſch. Man verſteht hierunter im 

Wuchs zurückgebliebene, meiſt von unten aus 
äſtige, breitkronige, einen Buſch bildende Holz— 
pflanzen, wie ſie namentlich durch ſtändiges 
Verbeißen von Vieh oder Wild oder durch häu— 
figes Erfrieren entſtehen können. Bei Kiefern 
beſonders iſt dafür in Norddeutſchland der 
Ausdruck Kuſſel im Gebrauch; doch entſtehen 
Kieferkuſſeln auch auf altem, ausgetragenem 
Sandlande durch vereinzelten Auflug oder 
ſchlechte Cultur, meiſt unter Hinzutritt von 
Streuentnahme und mangelhaften Schutz gegen 
Weidevieh. Auch Wolf iſt ortsweiſe ein Aus⸗ 
druck für Kollerbuſch. 

Sperrwuchs entſpricht im weſentlichen 
dem Ausdrucke Kollerbuſch. Sperrwuchs kann 
aber ſchon durch fehlenden Schluſs bei der 
herrſchenden Holzart oder durch unverhältnis— 
mäßiges Ausbreiten einer anderen in dieſelbe 
eingedrungenen raſchwüchſigen Holzart ent— 
ſtehen. 

Derartige miſsliebige Bildungen ſind bei 
den Holzarten meiſt bleibend, wenigſtens lange 
andauernd, jo daſs die Beſeitigung derartiger 
Miſswüchſe bei Eintritt der Cultur in der 
Regel geboten iſt, wenn man ſonſt beſſeres und 
gleichwüchſigeres Holz an ihre Stelle zu ſetzen 
vermag. Gt. 
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Kolleru. 

Kollern, verb. intrans., hauptſächlich als 
subst. infin., Theil der Balzerei des Auer- und 
Birkhahnes, ſ. d. „Vom Auerhahn) Kollern 
oder Kudern: beſondere unregelmäßige Laute 
ausgeben vor dem eigentlichen Balzgeſange.“ 
Wurm, Auerwild, p. 8. — Vom Birkhahn: 
d Winkell, Hb. f. Jäger, II. Aufl., I., 
p. 357. — F. v. Tſchudi, Thierleben d. Alpen— 
welt, p. 45. — Der Weidmann XVI., fol. 268. 
— Graf Frankenberg, Gerechter Weidmann, 
p. 96. — Sanders, Wb. J., p. 971. E. v. D. 

Kollje, die, ſ. Schellente. E. v. D. 
Kommen, verb. intrans. 1. Wild kommt 

dem Jäger, kommt ihm zu Schuis; vgl. au— 
kommen. „Weil die übrigen (Gemſen) dieſen 
Vorläufern gewiſs folgen und mir... zum 
Schuſs kommen würden“ Wildungen, Taſchen— 
buch, 1803/4, p. 25. — „Und doch kommt ihm 
der Fuchs und der Bock.. . .“ Kobell, Wild— 
anger, p. 313. — Graf Frankenberg, Gerechter 
Jäger, p. 96. 

2. Der Beizvogel kommt zur Hand, wenn 
er handgerecht (s. d.) iſt. „Vom habich .. vnd 
wil er nicht kommen zu handt...*“ „Wenn 
er... vund nitt zehand kommen wil.“ Ein 
schons buchlin von dem beyssen, Straßburg 
1510, 33. — „Wann er zu handen kompt.“ 
Eberhard Tapp, Weidwerck vnnd Federſpil, 
1542, I., c. 18. — „Der habich kompt zu 
handt.“ Nos Meurer, Jag- vund Forſtrecht, 
Ed. I, Pforzheim 1560, fol. 92. — „Wann 
er... wol widerumb zu handen kompt.“ 
Ch. Eſtienne, Praedium rusticum, überſ. v. 
Melchior Sebiz, 1579, fol. 715, 722. — San⸗ 
ders, Wb. I., p. 973. E. v. D. 

König Gottlob, Dr. phil. h. e., geb. 18. Juli 
1776 in Hardisleben (Sachſen-Meiningen), geſt. 
22. October 1849 in Eiſenach, der dritte Sohn 
eines Amtsſchreibers, genoſs auf der Dorfſchule 
ſeines Geburtsortes einen höchſt dürftigen Unter— 
richt und trat, 18 Jahre alt, 1794 zu Zillbach 
in die Jägerlehre bei dem damaligen Förſter 
H. Cotta (ſeinem nachmaligen Schwager), aus 
welcher er 1796 entlaſſen wurde. Kurz darauf 
erfolgte ſeine Aufnahme in das damals be— 
ſtehende ſächſiſch-weimariſche Jägercorps und 
damit auch in den herzoglichen Forſtdienſt. 
Von 1797 ab fand K. Verwendung als Forſt— 
gehilfe in Iſſerſtedt und Ilmenau unter Forſt— 
meiſter Ottelt und begab ſich 1800 auf Ur— 
laub, um an den preußiſchen Forſteinrichtungs— 
arbeiten in Weſtfalen theilzunehmen. Nach ſeiner 
Zurückkunft wurde er 1802 als Oberjäger in 
Zillbach angeſtellt und übernahm von 1803 ab 
den Unterricht in der Geometrie an dem dortigen 
Forſtinſtitut. Im Juli 1803 erfolgte ſeine Ver— 
ſetzung als Revierverwalter nach Ruhla, an— 
fangs mit dem Titel als „Förſter“, ſeit 1813 
„Oberförſter“, 1819 „Forſtrath“. 

Bald nach ſeiner Anſtellung in Ruhla hatte 
K. angefangen, Lehrlinge zu unterrichten, welche 
in ſeinem Haus Wohnung und Verköſtigung 
fanden; als dann Cotta 1810 nach Tharand 
berufen wurde, erweiterte ſich dieſe Meiſterſchule 
immer mehr, bis 1813 ein förmliches Forſt 
inſtitut in Ruhla errichtet wurde, welches die 
Zillbacher Schule erſetzen ſollte. Dieſes wurde 
nach kurzer Zeit von den meisten Juländern ſowie 
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von manchen Ausländern aufgeſucht und war 
ausdrücklich für den Standpunkt des Betriebs— 
förſters eingerichtet, K. ertheilte allein den 
ganzen Unterricht. Als 1819 in Berlin eine 
Forſtſchule errichtet wurde, war K. für den 
Lehrſtuhl der Forſtwiſſenſchaft für dieſelbe in 
Ausſicht genommen, allein er lehnte ab und an 
ſeine Stelle wurde Pfeil berufen. 1824 erfolgte 
ſeine Ernennung zum Vorſtand der neu er— 
richteten großherzoglichen Forſttaxationscom— 
miſſion und 1829 die Beförderung zum Mit— 
glied des Oberforſtamtes zu Eiſenach, wo er 
1830 ſeinen Wohnſitz nahm. Gleichzeitig wurde 
auch ſeine Privatforſtſchule dorthin verlegt und 
zur Landesforſtlehranſtalt erhoben. 18867 wurde 
er durch die Ernennung zum Oberforſtrath aus— 
gezeichnet und wirkte als Director der Forſt— 
lehranſtalt ſowie als Vorſtand der Forſttaxations— 
commiſſion bis an ſein Lebensende. K. war 
Mitglied zahlreicher gelehrter Vereine, 1840 
von der philoſophiſchen Facultät der Uni— 
verſität Jena zum Ehrendoctor ernannt, und 
mit vielen Orden und Ehrenzeichen geſchmückt. 

Königs Leiſtungen ſind auf dem Gebiet 
der Verwaltung, der Wirtſchaft und der Wiſſen— 
ſchaft gleich hervorragend. Er reorganiſierte die 
thüringiſche Forſtverwaltung, welche damals 
unter der Bevorzugung des Adels und des 
Überwucherns durch das Jagdweſen ſehr zu 
leiden hatte, von Grund aus. Unausgeſetzt war 
er für eine Bildung und Schulung des Per— 
ſonals bemüht, deſſen materielle und ſociale 
Stellung er bedeutend hob. Die Zuftände in 
den thüringiſchen Forſten waren zu Anfang 
des XIX. Jahrhunderts mangelhaft genug; es 
fehlte an jeder planmäßigen Behandlung der— 
ſelben, an Vermeſſungs- und Einrichtungs— 
werken, an Ordnung und Klarheit des Be— 
triebes. In einem ausführlichen Betriebsplau 
für den Forſt Ruhla legte er die Mängel der 
geltenden Verwaltungsgrundſätze dar und führt 
zunächſt den ſo entworfenen Plan mit vielem 
Geſchick und Erfolg durch, hierauf folgte die 
genaue Vermeſſung, ſehr zweckmäßige Einthei— 
lung und Einrichtung der weimariſchen Forſten. 

Auf wiſſenſchaftlichem Gebiet verfolgte er 
hauptſächlich die mathematiſche Richtung, ſpäter 
wandte er ſich auch der Forſtnaturkunde Wald— 
pflege) zu. Bereits im Jahre 1813 veröffent— 
lichte er ſein erſtes Werk (Anleitung zur Holz— 
taxation). Er war ein von Ideen reicher, ori— 
gineller, ſpeeulativ angelegter, äußerſt klarer 
Kopf, nichts auf Bücherweisheit gebend, alles 
aus ſich ſelbſt heraus entwickelnd und aus ſeiner 
Erfahrung herleitend. Er erfand einen Höhen— 
meſſer, bereicherte das Formzahlverfahren durch 
Aufſtellung von Bruſthöhenformzahlen, ſchuf die 
Methode der Bauminhaltsbeſtimmung mittelſt 
der Gehaltshöhe, führte die Abjtandszahl in. 
die Holzmeſskunde ein, begründete eine eigen— 
thümliche Methode zur Ermittlung des Holz— 
zuwachſes und ſtellte auf Veranlaſſung der 
k. ruſſiſchen Geſellſchaft zur Beförderung der 
Waldwirtſchaft „Waldmaſſentafeln“ (Ertrags— 
tafeln) auf. Ferner legte er mit die Grund— 
ſteine zur heutigen Waldwertberechnung und 
Forſtſtatik; Vertreter der Zinſeszinſen bei Wald 
wertberechnungen. Durch Betonung der Pflege 
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der Waldbodenkraft und des einzelnen Indivi— 
duums gab er mit die erſte Anregung zur 
modernen Richtung des Waldbaues. Als Lehrer 
war er keineswegs ein glänzender Redner; das 
Ziel ſeines Unterrichtes war die Heranbildung 
tüchtiger Beamter für den Wirtſchaftsvollzug, 
ſein Streben gieng vor allem dahin, das Inter— 
eſſe ſeiner Zuhörer für die praktiſche forſt— 
männiſche Thätigkeit zu wecken, und dies gelang 
ihm nicht durch erregende Form der Darſtellung 
und vollendete Diction, ſondern durch eine Fülle 
neuer und anregender Geſichtspunkte, welche 
er bei Beſprechung wirtſchaftlicher Fragen auf— 
fand. Sein Charakter war ernſt und ſtreng, 
ſeine Willenskraft unbeugſam, ſein Weſen zurück- 
haltend, faſt miſstrauiſch und zur Schroffheit 
geneigt. 

Schriften: Anleitung zur Holztaxation, 
1813; Zuverläſſige und allgemeine brauchbare 
Holztaxationstafeln, 1813; Die Forſtwiſſenſchaft, 
I. Hauptabth.: die Forſtmathematik mit An- 
weiſung zur Forſtvermeſſung, Holzſchätzung und 

Aufl. u. d. T: Waldwertberechnung, 1835, 2. 
Die Forſtmathematik in den Grenzen wirt— 
ſchaftlicher Anwendung, 1842; 4. Aufl. 1834 
und 3. Aufl. 1864 von Grebe herausgegeben; 
Allgemeine Abſchätzungstafeln auf Veranlaſſung 
der k. ruſſiſchen Geſellſchaft zur Beförderung 
der Waldwirtſchaft herausgegeben, 1840; Forſt— 
tafeln zur Ausmeſſung, Gehalts- und Wert- 
ſchätzung aufbereiteter Hölzer, ſtehende Bäume 
und ganzer Waldbeſtände, 1842, 3. Aufl. 1864; 
Grundzüge der Buchenerziehung, rein aus der 
Natur und Erfahrung gegriffen, 1846; Die 
Waldpflege aus der Natur und Erfahrung neu 
aufgefasst, 3. Aufl., 1875 (Grebe); Die Forft- | 
benützung. Ein Nachlaſs, bearbeitet und heraus— 
gegeben von Dr. Grebe, 1851. Schw. 

Königin. — Königsadler, 

Königin, das befruchtungsfähige bei 
den in Geſellſchaften lebenden Inſecten; ihnen 
gegenüber ſtehen die unfruchtbaren Arbeiterin— 
nen (ſ. d.). Hſchl. 

Königsadler, der, Aquila imperialis, 
Bechſtein, Ornithologiſches Taſchenbuch, III., 
p. 513. Temmincki et langier, Nouv. 
recueil des planches coloriees d'Oiseaux, 151, 
152. — Naumann, Vögel Deutſchl., I., p. 201; 
XIII., p. 21. — Finſch, Trans. Zool. Soc., 1870, 
p. 201. — V. der Mühle, Beiträge zur Orni⸗ 
thologie Griechenlands, p. 21. — Lindermeyer, 
Griechenland, p. 25. — Jerdon, Birds of India, 
I., p. 57. — Ibis, 1865, p. 171. — Aquila 
chrysaötos, Leisler, Annalen der Wetterauer 
Geſellſchaft, II, 1, p. 170. — Aquila he- 
liaca, Savigny, Observations sur le systeme 
des oiseaux de l’Egypte, I., p. 22. — Aquila 
mogilnik. part. Greay et Gmelin. — Henglin, 
Ornithologie Nordoſtafrikas, I., p. 44. 

Abbildungen des Vogels: Temmincki, 
c., T. 151. — Gould, The Birds of Europe, 
5. — Naumann, I. c., T. 6 und 7; T. 340. 
Schlegel und Suſemihl, T. 14 und 15. — 

ritſch, Vögel Europas, T. 8, Fig. 1—3. 

Abbildungen der Eier: Thienemann, 
T. 43, Fig. 5a, b und e. — Bädecker, T. 25, 
Fig. 2. — Ibis, 1860, T. 12, 3. 

Kaiſeradler, Sonnenadler, ſchwarzer Adler, 
kurzſchwänziger Steinadler, Weißfleck ꝛc. 

Frz.: Aigle imperial; engl.: Imperial 

1 

Fr 

7 

Eagle; poln.: Orzet cesarski; croat.: Krunati 
orao; böhm.: Orel krälovsky; ung.: kiräly 
Säs; ital.: Aquila reale u. j. w. 

Nachſtehend gebe ich die Maße von 9 Kaiſer— 
adlern, wovon 8 vom Kronprinzen Rudolf, 
einer von Joſef Talsky gemeſſen: 

Alter Vogel (etwa nach der k. bis 5. 
Mauſer). Das ganze Gefieder vorherrſchend 
ſchwarzbraun, oft ganz ſchwarz mit einem nur 
ſtellenweiſe zutage tretenden Stich ins Bräun— 

2 | = = = 
Nr. n 8 8 | = S % 8 2 

„ „„ 2 1 ea 0 S 8 S |. |s 
1 5 80 196 31 9 | 7 

Na FF 32 8 | 8 

3 ! 203 60 29 9 * 

2 Slavonien 2 82 210 62 32 9.77 6 

Er 9.17 88.1. was Sea Ban 6 

| 6 5 81 204 | 6 31 10 7 

N i 18 29 9 5 

rn re EN. 5 79 1941 57 33 10 6 
J 5 179 ET a Eu 11 

liche, namentlich an den alten abgeſchabenen 
Federn; Hals, Rücken und Mantel tragen ſtets 
einen mehr oder weniger lebhaften roſtrothen 
Schimmer. Hinterkopf und Nacken mit lanzett⸗ 
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förmigen glänzend gelblichen Federn. Schwung— 
federn ſchwarz, an der Innenfahne grau ge— 
wäſſert, an der Wurzel weiß. Auf jeder Schulter 
ein großer, länglicher, weißer Fleck, der ſich 
nach der Beobachtung Raddes beim Weibchen 
bereits nach der erſten, beim Männchen dagegen 
erſt nach der zweiten Mauſer zeigt. Das 
Schenkelgefieder iſt ſchwarz, jenes der Tarſen 
röthlichweiß bis rothbraun; Steuerfedern mit 
dunkler, ſchmal hell geſäumter Endbinde auf 
grauem Grunde mit 6—7 gewäſſerten Rändern 
verſehen; alle 12 Steuerfedern ſind von faſt 
gleicher Länge, ſo daſs alſo der Stoß nicht 
keilfürmig wie beim Steinadler, ſondern gerade 
abgeſtutzt erſcheint. Bruſt und Bauch ſind 
ſchwarzbraun, mitunter faſt ſchwarz. Die Iris 
iſt gelblich, der Schnabel bis auf die dunkle 
Spitze hornblau; Wachshaut und Zehen gold— 
gelb. 

Im Jugendkleide trägt das Gefieder 
der Hauptſache nach eine röthlichweiße bis licht— 
braune Färbung. Kopffedern röthlichgelb, braun 
geſtrichelt; Hals und Bruſt röthlichweiß, breit, 
braun gekantet; Nacken roſtfarbig mit lichtgelb— 
lichen Schaftſtrichen; Oberrücken braun, jede 
Feber am Kiel licht, Unterrücken wie die Bruſt. 
Flügeldecken braun, zum Theil weiß gekantet; 
Handſchwingen braun, innen grau gewäſſert, 
Armſchwingen graubraun, nach hinten ſtark ge— 
wäſſert. Hoſen und Steiß gelblichweiß, röthlich 
gekantet. Stoßfedern braun mit weißen Spitzen. 

Das Übergangskleid, ein Gemiſch aus 
den beiden vorigen, variiert außerordentlich, 
u. zw. nicht nur local, nach Jahreszeit und 
Alter, ſondern auch individuell, jo dafs ſich 
zwei aus einem Horſte ſtammende Junge gleichen 
Geſchlechtes oft ſehr verſchieden gefärbt er— 
weiſen. Im zweiten Jahre herrſcht noch das 
Jugendkleid vor, vom Beginne des dritten aber 
gibt es bis zum Anlegen des Alterskleides 
keine Regel mehr. 

Das Weibchen iſt in allen Altersſtufen 
conſtaut ſtets nur an ſeiner bedeutenderen 
Stärke kenntlich, die bei ihm in der Regel 
lichtere, mehr ins Braune ſpielende Färbung 
kann nicht als zuverläſſiges Kriterium betrachtet 

werden. 
In der Freiheit iſt der Kaiſeradler vom 

Steinadler nicht leicht zu unterſcheiden und es 
gehört ein ſehr ſicheres und geübtes Auge dazu, 
wenn man ihn mit voller Sicherheit anſprechen 
will. Im Aufſtehen vom Boden oder im Sitzen 
fallen die weißen Schulterflecken weithin auf 
und im Kreiſen hat man an dem gerade abge— 
ſtutzten Stoß einen Anhalt, aber doch wird nur 
viel Übung und häufige parallele Beobachtung 
Irrungen vorbeugen können. Bei geſchoſſenen 
Vögeln dagegen iſt eine Verwechslung bei Be— 
achtung vorſtehender Beſchreibung wohl ausge— 
ſchloſſen, wiewohl auch in dieſer Hinſicht viel— 
fach falſche Beſtimmungen vorgekommen ſind. 

Die Verbreitung des Kaiſeradlers iſt 
eine ziemlich weite, aber lückenhafte, da er an 
das zu bewohnende Gebiet ganz beſtimmte 
Anforderungen ſtellt. Er bewohnt als Brut— 
vogel ganz Südeuropa bis zur Provence, den 
Alpen, der Gegend von Wien; dann beſchreibt 
die Grenze einen Bogen längs der Karpathen, 

durch Polen und über den Ural bis zum Aral— 
ſee und Altei. Für Deutſchland führt ihn Nau— 
mann als „nicht außerordentliche Seltenheit“ 
auf, doch erklärte Eugen von Homeyer, welcher 
ihn auch in ſeinem Verzeichnis der Vögel 
Deutſchlands nicht aufgenommen hat, in Briefen 
an mich dieſe Angaben für unzuverläſſig, da 
er ſich in unzähligen Fällen von Verwechs— 
lungen überzeugt und nicht imſtande war, in 
einem Muſeum ein nachgewieſenermaßen in 
Deutſchland erlegtes Exemplar aufzufinden. Bis 
heute iſt nur ein einziges Stück nachgewieſen, 
u. zw. durch mich im „Weidmann“, XIX. Bd., 
P. 167; es wurde in Cronenberg im Jahre 1887 
geſchoſſen. 

Häufig tritt der Kaiſeradler im Banat, in 
Slavonien, in der Moldau, in Südrussland, 
der öſtlichen und ſüdlichen Balkanhalbinſel auf; 
in Bosnien habe ich ihn wohl auch bei Gradiska 
am rechten Saveufer und unweit Sarajevo 
horſtend gefunden, er ſcheint daſelbſt aber nur 
vereinzelt aufzutreten. In Spanien iſt er ftellen- 
weiſe verhältnismäßig zahlreich vertreten. Außer— 
dem iſt er durch Radde im Kaukaſus, durch 
Eversmann im ſüdlichen Ural, durch Kruper für 
Kleinaſien, durch Severzow für das Aralo— 
tianſcham'ſche Gebiet und dem ſüdlichen Altai 
durch A. Brehm, Müller und Henglin für 
Agypten, durch letzteren auch für Abeſſynien 
und durch Buorny für Algier conſtatiert. 

Bezüglich der Wahl des Gebietes ſtimmen 
meine Beobachtungen im allgemeinen mit jenen 
Brehms überein, welcher ſchreibt: „Das Ge— 
biet, welches der Kaiſeradler während der Brut— 
zeit bewohnt, kann viel mannigfaltiger ſein als 
das, welches einem Steinadler behagt. In der 
Steppe wird ſein Aufenthalt nach meinen Er— 
fahrungen weſentlich bedingt durch das Auf— 
treten des Zieſels; wenigſtens fand ich auf 
unſerer letzten Reiſe nach Sibirien den ſtolzen 
Vogel immer nur da in größerer Anzahl, wo 
auch Zieſel häufig waren. Mehr oder weniger 
dasſelbe gilt für Ungarn und die Donautief— 
länder überhaupt. Gelegentlich des Jagdaus— 
fluges des Kronprinzen Rudolf von Oeſterreich 
nach Ungarn (im Frühjahre 1878) trafen wir 
den Kaiſeradler erſt in Syrmien und Slavonien 
als Brutvogel an und auch hier zählt das 
Zieſel zu den gemeinen Thieren. Unſer Adler 
war hier entſchiedener Waldvogel, horſtete aber 
häufiger in den Eichenwaldungen der Ebene 
als in den köſtlichen Laubwäldern der Fruska 
gora. Aus den bisher über ſeinen Aufenthalt 
bekannt gewordenen Beobachtungen erhellt, dass 
er ſich in den verſchiedenen Theilen ſeines 
Verbreitungsgebietes je nach den Umſtänden 
richtet und bald in einem Walde, bald auf 
einer Baumgruppe, ſogar auf einem einzelnen 
Baume, endlich auch in Gebirgen auf Felſen 
ſeinen Stand nimmt. Gänzlich verſchieden von 
dem gewöhnlichen Gebaren des Gold- oder 
Steinadlers iſt, daſs er da, wo er auf die 
Gleichgiltigkeit der menſchlichen Bewohner des 
Landes rechnen darf, ſich vielleicht ſogar be— 
ſchützt ſieht, in unmittelbarer Nähe der Ort— 
ſchaften, ſogar in dieſen ſelbſt horſtet.“ Spe— 
cieller noch ſpricht ſich hierüber Kronprinz 
Rudolf aus: „In den eigentlichen ſyrmiſchen 
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Bergen, dem Vrduik- oder Fruska-Gora-Ge- | der Dobrogea, jo häufig iſt, in Bosnien nur 
birgszuge horftet der Kaiſeradler recht häufig; 
doch zieht er da die niederen Vorberge und 
die Randwälder, welche ſchon an flaches Land 
grenzen, dem höheren, von Buchenwäldern be— 
deckten Gebirge vor. Ich fand zwar auch im 
Innern der Gebirge einige Horſte des Im— 
perialis, doch häufiger begegnete ich ihm auf 
den niederen Hügelketten. Der Grund hiefür 
iſt ein ziemlich klarer. Die Hauptnahrung des 
Kaiſeradlers beſteht in Zieſeln; dieſe Beob— 
achtung machte Brehm auch in den Steppen 
Sibiriens, und man kann deutlich erkennen, 
wie ſehr dieſes kleine Nagethier eine Lebens— 
bedingung für den Imperialis iſt. Da aber die 
Zieſel bekanntermaßen nur auf Feldern, Wieſen 
und Heiden vorkommen, zieht es auch der 
Kaiſeradler vor, ſich in Feldgehölzen und Vor— 
bergen anzuſiedeln. Alle ſieben von mir beob— 
achteten Horfte dieſes Adlers ſtanden auf Eichen, 
theils auch auf jungen ſchwachen Bäumen; 
während alle anderen Adler, ſelbſt die kleinen 
Schrei-, Zwerg- und Fiſchadler, mit wähleriſcher 
Vorſicht nur hohe, alte Bäume zum Horſtbau 
ausſuchen, ſcheint der Kaiſeradler hingegen mit 
allem, was er eben findet, vorlieb zu nehmen. 
Der Horſt ſelbſt iſt im Vergleiche zu anderen 
Raubvogelhorſten nicht groß, für das Körper— 
maß des Thieres ſelbſt auffallend unbedeutend 
und ich möchte ſagen, ſchleuderiſch gebaut. Auf 
allen Kaiſeradlerhorſten fand ich ganze Colo— 
nien von Feldſperlingen, welche mit lautem 
Gezwitſcher die Behauſung ihres mächtigen 
Hausherrn umflattern. In den großen, aber 
aus verkümmertem Holze beſtehenden Wäldern, 
die ſich in ganz flachem Lande nahe von Titel 
vor der Mündung der Theiß in die Donau 
erſtrecken, findet man den Kaiſeradler ſehr 
häufig; er iſt dort ſozuſagen Charaktervogel 
der Gegend. Zieſeln, welche in großer Menge 
die Felder beleben und zerſtören, bilden daſelbſt 
ſeine Hauptnahrung. Ich ſah dort einen Im— 
peralis-Horjt am Rande eines großen Waldes 
nur 300 Schritte entfernt von einer viel be— 
fahrenen Straße. Auf einer ſchwachen niederen 
Eiche ſtand die Behauſung des Vogels; ſelbſt— 
verſtändlich zeichneten ſich die Adler, welche an 
den Anblick des Menſchen gewöhnt waren, durch 
ein großes Zutrauen aus; es bedurfte nur 
einer wenige Minuten dauernden Jagd, um das 
ſchön gefärbte alte Weibchen zu erlegen. In 
den erſten Tagen des Mai fand ich noch Kaiſer— 
adler, die mit dem Ausbau ihres Horſtes be— 
ſchäftigt waren; andere ſaßen auf den Eiern, 
und einige hatten ſogar ſchon Junge, jedoch 
noch im vollen Dunenkleide und ſo ſchwach, 
daſs es unmöglich wurde, eines derſelben auf— 
zufüttern. Bei einem Horſte, der in einem ent— 
legenen Thale des Fruska-Gora-Gebietes ſtand, 
ſah ich das Männchen damit beſchäftigt, dem 
brütenden Weibchen Futter zu bringen.“ 

Mit der von Alfred Brehm, dem Kron— 
prinzen Rudolf und Eduard Hadek gemachten 
Beobachtung, daſs das häufige Vorkommen von 
Arctomys eitillus von großem Einfluſs auf 
den Königsadler ſei, ſtimmt vollkommen der 
Umſtand überein, daſs dieſer Adler, der in 
vielen Theilen der Balkanhalbinſel, z. B. in 

ſehr vereinzelt auftritt; dort fehlt ihm die 
Steppe und demgemäß auch das Zieſel. Ich 
ſah bisher auf meinen Streifzügen in Bosnien 
bloß zwei Horſte, beide im Frühjahre 1889; 
der eine ſteht im ſog. Laminei am rechtsſeitigen 
Inundationsgebiete der Save bei Bosniſch— 
Gradiska mitten in einem von Wieſenflächen 
durchſchnittenen ſchönen Auenwalde auf einem 
niedrigen ſchwachen Baume, trotzdem in der 
Nähe an wahren Rieſenſtämmen kein Mangel 
herrſcht; der Horſt, auffallend groß, war am 
9. April vollſtändig fertig, das Paar hielt ſich 
ſtets in der Nähe, doch hatte es noch kein Ge— 
lege. Der zweite Horſt ſteht mitten im Sara- 
jewsko polje zwiſchen Feldern und Wieſen auf 
dem einzigen hohen alten Baume, den die 
ganze Umgebung aufzuweiſen hat. Der nächſte 
Wald, am Igman, liegt eine Stunde weit ab. 
Dem Horſte, ſeiner Anlage nach wohl ein 
Unicum, wurden am 16. April zwei friſche 
Eier entnommen, doch ſah ich die beiden Alten 
noch am 27. April und 1. Mai in der Nähe 
des Horſtes. 

Im großen Durchſchnitt kann man an— 
nehmen, daſss das aus zwei, ſeltener aus drei 
Eiern beſtehende Gelege am 15. April voll- 
zählig iſt, doch kommen diesfalls, wie ſchon 
Kronprinz Rudolf hervorhebt, große Schwan— 
kungen vor. Die Horſtmaße gibt Göbel mit 
122 em Durchmeſſer an, Hudleſtone mit 160, 
Tarman mit 130 em. „Die Eier“, ſchreibt 
O. v. Rieſenthal, „ſind nicht immer mit Sicher— 
heit zu erkennen, wenn ſie auch von den meiſt 
größeren des Steinadlers zu unterſcheiden ſein 
mögen, ſo ähneln ſie doch ſehr den Eiern des 
Steppenadlers (Aquila orientalis Cabanis). 
Sie ſind von weißer, manchmal grünlicher 
Grundfarbe mit verwaſchenen, ganz hell vio— 
letten und darüber etwas dunkleren Flecken und 
Punkten gezeichnet, ſehen überhaupt ſehr matt 
gefärbt aus, d. h. größtentheils, da bei einigen 
die Fleckung etwas ſtärker hervortritt; auch 
gibt es ganz weiße, ebenſo wie beim Steppen- 
adler, der aber eine ſtumpfere Schale zu haben 
ſcheint, nach den Exemplaren zu urtheilen, die 
ich beſitze. Ihre Form iſt mehr rund als ge⸗ 
ſtreckt, am unteren Theile weniger zugeſpitzt 
als am oberen und ſie meſſen durchſchnittlich 
70:55 mm.“ Göbel gibt 74:57, Alfred Brehm 
70—82 :54—60 mm an. 

Die Brutzeit währt 30 Tage. Die Jungen 
ſind mit weißen, ſammtartig weichen, nur auf 
dem Kopfe etwas verlängerten und borſten— 
artigen Dunen bekleidet, werden von beiden 
Eltern mit großer Sorgfalt geatzt und ſind 
meiſt Ende Juli flügge. Ganz auffallend iſt es, 
daſs ſie allem Anſcheine nach ihre Heimat im 
Herbſte verlaſſen, um erſt wiederzukehren, wenn 
ſie das volle Übergangskleid angelegt haben. 
Dieſe Vermuthung baſiert darauf, das man in 
Mittel- und Oſteuropa faſt niemals einen zwei— 
jährigen Vogel ſieht. Eduard Hodek, einer 
unſerer beſten Beobachter, ſchreibt diesfalls: 
„Der Kaiſeradler iſt unſtreitig ein ſehr ſeltener 
Gaſt in jener Gegend (Gödöllö) und überhaupt 
iſt es etwas ganz Eigenes um dieſen Adler, 
dafs er bei uns in dieſer Lebensperiode jo 
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äußerſt ſelten zum Schuſſe kommt. Seine Art 
iſt überhaupt ſeltener und auf ein weit kleineres 
Gebiet des europäiſch-aſiatiſchen Feſtlandes be— 
ſchränkt, als z. B. der Gold- oder Steinadler. 
Von letzterem aber erlegt man immer eher 5, 
ja 10 jüngere Individuen, bevor ein alter Vogel 
durch das Feuerblei endigt. Beim Kaiſeradler 
dagegen iſt es umgekehrt, und wenn man über— 
haupt bei ſo ſeltenem Wilde von normalen Er— 
fahrungen ſprechen könnte, ſo müſste es ſich 
unſtreitig zeigen, daſs zweijährige Junge des 
Imperialis gegenüber Alten bei uns und in 
Oſteuropa zum Verhältniſſe von 1: 20 ſelten 
erbeutet werden. Schon vor zehn Jahren wollte 
ich bei dieſer Beobachtung die Vermuthung 
niederſchreiben, daſs die jungen Imperialis, von 
ihren Eltern und anderen alten Vögeln ihrer 
Art gedrängt und verjagt, anders wohin außer— 
halb ihrer Horſtzone auswandern und anderswo, 
etwa im ſüdlichen Aſien, in Nordafrika, kurz, 
ſüdöſtlicher von uns ihre Jugendzeit zubringen, 
erſt in der Vollkraft, mit Ende ihres dritten 
Lebensjahres, wiederkehrend. Daſs von irgend 
woher regelmäßige Erſatzzuzüge ſtattfinden 
müſſen, daſs es Gegenden mit ſtärkerem Stande 
an Kaiſeradlern gibt, woher ſich bei uns ver— 
witwete neue Gatten holen, muſste mir klar 
werden, wenn ich ſah, wie regelmäßig in dem 
ſehr großen Diſtricte, den ich jährlich durch— 
ſtreifte und theilweiſe noch durchſtreife, von den 
durch dieſes oder jenes — auch durch mich ſelbſt 
— verwitweten Individuen im nächſten Früh— 
jahre das Paar wieder completiert wurde. Ich 
ſtaunte nicht wenig, wie der Horſt, wenn er 
nicht ſonſt vielleicht nahe beunruhigender Com— 
munication gelegen, mit Conſequenz im nächſten 
Frühjahre wieder beſetzt war, trotzdem beide 
Alte bei dieſem ſelben ihr Leben ließen. Aus 
der Heimat ſelbſt, d. h. aus deren currenter 
Bevölkerung, ſtammten dieſe Erſatzreſerviſten 
nicht. Weit und breit, auf 150 und 200 deutſche 
Meilen in nord- und ſüdöſtlicher Richtung, 
z. B. von Peſt an, gab es nie jo viele Horſte, 
dass fie, ohne ſelbſt entvölkert zu werden, das 
ältere Adlermaterial liefern konnten, welches 
zu dieſer Completierung gehörte. Mit wenigen 
Ausnahmen waren ſie mir doch alle bekannt 
und nahe an 30 kenne ich noch heute, trotzdem 
ich ſchon ſeit zwei Jahren keine neuen mehr 
ſuche. Ich fand ohne Ausnahme, daſs der com— 
pletierte Theil des Paares oder das zugereiste 
neue Paar — bis auf einen einzigen Fall — 
wohl ſchon ſchwarzbraune, jedoch erſt Adler 
jüngeren Alters waren. Vor etwa zehn Jahren 
ſchien mir dieſe öffentlich ausgeſprochene Ver— 
muthung noch zu unreif; heute glaube ich daran 
aus ſehr beſtimmten Gründen.“ 

Das Verhalten der Alten am Horſte iſt 
je nach dem Grade der Beunruhigung, der 
ihnen ſeitens des Menſchen zutheil wird, ein 
ſehr verſchiedenes. Wie ſchon erwähnt, ſiedelt 
er ſich nicht ſelten in faſt unmittelbarer Nähe 
von Gehöften und Ortſchaften an und iſt dann 
natürlich überaus vertrauensſelig; dasſelbe gilt 
von jenen Paaren, deren Heim tief in der 
Wildnis liegt, jo daſs fie mit dem Menſchen 
überhaupt bloß ſelten in Berührung kommen. 
„Am 21. Mai 1877“, erzählt z. B. Eduard 
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Hodek, „traf ich im Käeser königlichen Walde 
bei einem Imperialis-Horſte, der mit 2 Jungen 
beſetzt war, das Männchen zuhauſe. Es kreiste 
ebenfalls in unvorſichtigſter Weiſe über unſeren 
Köpfen, und als ich das Zeichen unſerer An— 
weſenheit mit dem Standhauer in die Rinde 
hieb und laut mit meinen zwei Begleitern 
dabei ſprach, kam mit einem höchſt ſelbſtbewuſst 
klingenden „Krau, krau, krauk!“ das Weibchen 
herbei und pflanzte ſich unerhörterweiſe auf 
dem Horſtaſte der nicht ſehr hohen Zerreiche 
auf. Als wir uns entfernten, begleiteten uns 
beide Alten eine gute Strecke bis an den Wald— 
weg, wo der Wagen hielt, in ſtets mäßiger 
Schuſsweite.“ Ganz anders lautet ein Bericht 
des Kronprinzen Rudolf aus der Fruska gora. 
„Die Eiche, auf welcher der Horſt ſtand, ſchien 
auffallend niedrig für die ſtattliche Behauſung, 
die ſie in ihren Wipfelzweigen trug. Dichter 
Unterwuchs aller Art deckte den Boden. In 
unzähliger Menge umſchwärmten mich die 
Gelſen und peinigten mich ſo heftig, daſs es 
mir große Mühe koſtete, einen Augenblick ruhig 
zu bleiben. Nach zehn Minuten ungefähr ſah 
ich den Adler in der Ferne kreiſen; er ſchwenkte 
einigemale dem Walde zu und zog in gerader 
Richtung dem Horſte entgegen, doch kaum hatte 
er auf dem Rande desſelben Fuß gefaſst, ſo 
bemerkte er mich und mein allzu auffälliges 
Verſteck und ſtrich raſch von der entgegengeſetzten 
Seite wieder ab. Ich ſah nun deutlich ein, 
daſs es auf dieſe Weiſe nicht gelingen werde. 
Als ich daher den Adler in recht weiter Ferne 
glaubte, ſchlich ich aus der Laubhütte hervor, 
kroch unter den Horſtbaum und verſteckte mich 
in dichtes Gebüſch auf der entgegengeſetzten 
Seite des Baumes; um mich ſo unſichtbar als 
möglich zu machen, legte ich mich flach auf den 
Rücken, das Gewehr geſpannt und ſchuſsbereit 
haltend und deckte mich mit abgeſchnittenen 
Aſten zu. Eine gute Viertelſtunde mochte ich 
wohl in dieſer Lage geblieben ſein, von den 
Inſeeten auf das gräßlichſte gepeinigt, als ich 
endlich das Sauſen der Schwingen des Adlers 
hörte. Ich ſah auch den Vogel dicht hinter mir 
einen Bogen um den Rand des Waldes ziehen, 
und wie er einige Bäume von mir entfernt 
auf der Spitze einer Eiche aufholzte. Vorſichtig 
ſpähte er noch minutenlang die ganze Gegend 
ab; zum Glücke entdeckte er mein neues Ver— 
ſteck nicht und kam nun raſchen Fluges auf den 
Horſt zugeſtrichen. Als er eben aber nur einen 
Augenblick ruhig, nach Falkenart rüttelnd, in 
der Luft ſtand, um ſich mein früheres Verſteck 
genau von der Nähe aus zu betrachten, gab 
ich Feuer. Mit gebrochenem Flügel ſank der 
majeſtätiſche Vogel zur Erde ...“ 

Sehr getheilt ſind die Anſichten über den 
Charakter des Kaiſeradlers im allgemeinen und 

ſpeciell hinſichtlich ſeines Raubes. O. v. Rieſen— 

thal und Brehm nennen ihn muthig und trauen 
ihm umfaſſendere Räubereien auch an ſtärkeren 
Säugethieren und Vögeln zu. Letzterer, vor— 
zugsweiſe auf in Aſien und Afrika geſammelten 

Beobachtungen fußend, fasst ſein Urtheil wie 

folgt zuſammen: „Einzelne Vogelkundige be— 
haupten, daſs der Kaiſeradler an Adel, Muth 
und Raubfähigkeit hinter dem Stein- und Gold 
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adler merklich zurückſtehe; dieſe Auffaſſung 
dürfte jedoch nur theilweiſe richtig ſein. Im 
Verhältniſſe zu ſeiner geringen Größe iſt er 
mehr oder weniger dasſelbe wie jener. Ent- | 
ſprechend ſeinem Aufenthalte neben oder in 
Dorfſchaften zeigt er ſich auch in der Fremde 
weniger ſchen, läſst ſich vom Jäger oft ohne— 
weiters unterlaufen und verleitet zu der falſchen 
Auffaſſung, daſs er geiſtig weniger begabt jet 
als der ſtolze Steinadler; ſein Betragen aber 
richtet ſich, wie ich meinestheils vielfach erfahren 
habe, immer nach den Umſtänden. In den 
gegenwärtig beſiedelten, zum Krongute Altai 
gehörigen Steppen Südweſtſibiriens, 
er ſtellenweiſe ſehr häufig auftritt, 
allerdings jo wenig ſcheu, 
Richtpfählen unmittelbar 
ſitzen blieb, 
vorüberfuhr; in den Dörfern ruhte er, unbe— 
kümmert um das Volksgetriebe unter ihm, auf 
einzelnen hohen Bäumen; da aber, wo er wenig 
mit den Menſchen zuſammenkam, zeigte er ſich 

war er 

neben 

weit vorſichtiger, und in Ungarn und Agypten 
fand ich ihn hie und da ſogar ſehr ſcheu. Ahn— 
liche Verhältniſſe wie in Sibirien herrſchen für 
ihn auch in den Donautiefländern, beiſpiels— 
weiſe in der Dobrudſcha, und daher bekundet 
er hier ebendieſelbe, nach ſeinen bisher ge— 
machten Erfahrungen auch durchaus berechtigte 
Vertrauensſeligkeit. 
Verfolgungen erleiden müſſen, ſo handelt er 
dementſprechend. In ſeiner Haltung wie im 
Fluge habe ich zwiſchen ihm und ſeinem größe— 
ren Verwandten erhebliche Unterſchiede nicht 
aufzufinden vermocht, und niemals bin ich 
durch ihn mehr an einen Schreiadler als an 
einen Steinadler erinnert worden. Ganz richtig 
iſt, daſs er mehr auf kleineres Wild jagt als 
der letztgenannte, und für wahrſcheinlich halte 
ich, daſs er in Steppen, wo ihm das häufige 
Zieſel ſo reichliche und bequeme Nahrung bietet, 
ſich ſelten, vielleicht nie an wehrhaften Thieren 
5 vollkommen überzeugt aber bin ich, 
daſs er, wenn der Hunger ihn bewegt, ver— 
hältnismäßig ebenſo muthig verfahren wird, 
wie irgend ein anderes Mitglied ſeiner Familie. 
Ihn, weil er am Horſte den Menſchen nicht 
immer angreift, ſich gefallen läſst, daſs die 
Krähen ihn verfolgen, er auch auf das Aas 
fällt, einen „unedlen Freſſer“ zu nennen und 
ihn als nicht viel mehr denn einen großen 
Milan hinzuſtellen, wie Hume es gethan, finde 
ich meinestheils in keiner Weiſe gerechtfertigt; 
denn dasſelbe, was Hume hervorhebt, kann auch 
von dem Steinadler geſagt werden. Wie ver— 
ſchiedene Beobachtungen erweiſen, jagt er auf 
alles ſeiner Größe angemeſſene Wild, wel— 
ches er ereilen und bewältigen zu können 
glaubt, vom Haſen oder Steppenmurmelthiere 
an bis zur Maus und vom halberwachſenen 
Pfau oder Trappen bis zum Sperling herab.“ 
Ganz anders lautet das Urtheil des Kron— 
prinzen Rudolf und namentlich jenes Eduard 
Hodeks, welcher den Kaiſeradler, allerdings 
bloß in den Donautiefländern, ſo genau und 
oft beobachtet hat, wie kaum ein zweiter For— 
ſcher. „So ſehr auch ſeine Geſtalt“, ſchreibt er, 
„ſeine Körperkraft und das eminente Flugwerk— 

woſelbſt 1 
zu jeiner Körpergröße den harmloſeſten, 

Hat er dagegen einmal 

Königsadler. 

| 

| 
| 
| 

daſs er oft auf den 
dem Wege 

wenn unſer Dreigeſpann klingelnd 

tungen nicht befriedigt. 

zeug, das der Kaiſeradler beſitzt, ihn dazu be— 
fähigten, ſo rückſichtsloſe Gewalt zu üben, wie 
der Gold- oder Steinadler, ebenſowenig thäte 
er dies wirklich. Man würde ihm wehe thun, 
wollte man ihm jene Würde im Auftreten ab— 
ſprechen, wodurch er ſeinen Namen mit Recht 
verdient; allein ſoferne die Welt ſchon einmal 
gewohnt, mit dem Begriffe äußerer Hoheit und 
augenſcheinlicher Kraftfülle auch krafterheiſchende 
muthige Handlungen, ruhmvolle, wenn auch oft 
grauſige Thaten zu verbinden, jo muſßs ich 
leider ſagen, daſs der Kaiſeradler dieſe Erwar— 

Ich nehme keinen An- 
ſtand, ihn einen harmloſen, ja im Verhältniſſe 

un⸗ 
ſchädlichſten der Adler zu nennen. Ich lernte 
ſeine Art in Niederungarn und deſſen Neben— 
ländern keunen. Er iſt von da ab längs der 
Save und Donan nach meinen Erfahrungen 
überall, obwohl nirgends zahlreich, zuhauſe; 
als ſeine nordweſtlichſte Verbreitungsgrenze 
erkannte ich die Drau; nördlich von jenem 
Knie, welches die Donau beim Drauausfluſſe 
nach Oſten abbiegend, bildet, ſah ich ihn nie— 
mals horſtend. Weil er ein Standvogel iſt, 
den ich ſelbſt um Neujahr in der Nähe ſeines 
Horſtrevieres fand, kommt er niemals bis zu 
uns herauf, wie der Stein- und Seeadler, 
welche beide doch auch nicht bei uns horſten, 
aber nichtsdeſtoweniger zur Strichzeit im 
Herbſte und Vorwinter hier erlegt werden. 
Alle die genannten Landſtriche ſeines Aufent- 
haltes nun, um zur Darlegung ſeiner Ernäh- 
rungsweiſe zu kommen, ſind reichlich geſegnet 
mit nützlichem jagdbaren Wilde, worunter er 
namentlich an Haſen nach Herzensluſt auf— 
räumen könnte; denn daſs er den erwachſenen 
Haſen leicht bewältigt und unter Umſtänden 
auch ohne Zweifel nimmt, ſteht feſt, allein er 
raubt ihn nur höchſt ſelten. Oft, ja meiſtens 
ſteht ſein Horſt knapp neben gut beſetzten Wild- 
entenbrutplätzen, aber er wählt auch dieſe nur 
ausnahmsweiſe, wie ich beſtimmt behaupten 
kann. Er fängt vielmehr vorzugsweiſe Eich— 
hörnchen und Hamſter, Waſſerratten und Mäuſe 
mit rührender Emſigkeit, aber, und wo er ihrer 
genug haben kann, ausſchließlich gemeine Zieſel. 
Dieſe zu Zeiten, man kann ſagen immer feiſten 
kleinen Nager bilden dermaßen ſein Lieblings- 
gericht, deſſen er nie überdrüſſig wird, dajs er, 
wo es Zieſel gibt und ſo lange ſolche zu haben 
ſind, auf alles andere vergiſst und verzichtet. 
Im unterſuchten Magen fand ich Zieſel, im 
Horſte und darunter Zieſelreſte, immer, mit 
ſeltenen Ausnahmen; draſtiſch jedoch illuſtriert 
des Kaiſeradlers Vorliebe für dieſe aalglatten 
Erdgnomen der Viehweihen und Feldränder 
folgendes Erlebnis: Weil ich zwei mir wohl— 
bekannte Kaiſeradler unermüdlich auf einem im 
Felde gelegenen Raſenflecke, in deſſen Mitte ein 
Ziehbrunnen ſtand, revieren ſah, erſtieg ich die 
buſchige Baumkrone einer Akazie und hatte ſo 
freien Einblick ins Feld. Im Rücken lag mir 
der Wald, wohin ab und zu die zwei Adler 
fortſtrichen, um nach wenigen Minuten wieder— 
zukommen. Es war früh am Morgen und zwei 
Haſen ließen ſich's im jungen ſaftigen Hafer 
noch immer wohl ſchmecken; vielleicht ging das 
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traute Haſenpaar auch anderen Gefühlsregungen 
an dieſem lauen Aprilmorgen nach, kurz, als 
die beiden Adler, kaum 30 Schritte hinter ein— 
ander, wieder ins Feld flogen, thaten beide 
Haſen nicht das mindeſte dergleichen, als hätten 
ſie irgend Furcht vor den zwei mächtigen Raub— 
vögeln, welche direct über ſie in einer Höhe 
von kaum 5m dahinſtrichen. Einer davon 
machte, wie zum Hohne gegen die Adler, ein 
luſtiges Männchen mit obligatem Rückſprunge 
und Ausſchnellen der Hinterläufe als Schluſs. 
Da plötzlich ſtürzt mit angezogenen Flügeln 
einer der Vögel gerade mitten zwiſchen die 
zwei kaum zwanzig Schritte von einander ent— 
fernten Hafen, und ſchon glaubte ich, es ſei 
um einen derſelben geſchehen. Ei, nichts von 
alledem! Die Haſen machten jeder ſeitwärts 
einen Sprung, durch das unerwartete Nieder— 
fahren des Adlers erſchreckt, fuhren aber als— 
bald ſorglos fort, ſich zu unterhalten. Der 
Adler flog mit einem Zieſel etwas in die Höhe 
und ließ es wie zum Spiele fallen, griff es 
im Fluge wieder vom Boden auf, und ich ſah 
ihn noch dreimal nach Zieſeln ſtoßen, die er 
knapp am Boden, im Kreiſe dahinſchwebend, 
einfach mit einem Krallenſchlage auflas, nach 
Art des Seeadlers, wenn dieſer Fiſche fängt. 
Es war zur Zeit, wo das Paar zwei Junge 
im Horſte hatte, und kaum war die kurze 
Jagd mit Erlangung dreier, eines ſolchen Ad— 
lers ſo wenig würdigen Trophäen beendigt, 
als das Weibchen allein zum Horſte zurück— 
kehrte. Es ſtrich kaum 5m hoch über mich, 
trug in einem Fange zwei, im anderen ein 
erlegtes Zieſel. Der Herr Gemahl ſchweifte 
diesmal weiter fort und ich verlor ihn am 
Horizonte aus dem Geſichte. Wären die zwei 
Haſen nicht feſt überzeugt geweſen, dafs ſie von 
den zwei Adlern nichts zu fürchten hatten, ſie 
würden ſich beſtimmt anders benommen haben; 
ſo jedoch mochten ſie dieſes tägliche Manöver 
ſchon von länger her kennen und ließen ſich in 
ihrer Ruhe nicht ſtören. Ich habe viele Horſte 
unterſucht, fand jedoch niemals (in dieſer Ge— 
gend) Haſenreſte darin. Aus der Vogelwelt 
holt der Kaiſeradler nicht ungern, wie die 
Schreiadler — nur kommt es ſeltener vor — 
Reiher von den Brutplätzen, auch ſah ich ihn 
im Dorfe Haushühner, häufiger aber junge 
Enten und Gäuſe ſchlagen; eine alte Ente trug 
er fort, eine alte Gans aber ſchleppte er bloß 
aufs Feld, wo er die Hälfte verzehrte, worauf 
er die andere zum Horſte trug. Dieſer Raub 
geſchah jedoch in der Wallachei, wo im Flug— 
ſande das Zieſel fehlte, an herumlungerndem 
Hausgeflügel aber kein Mangel war.“ 

Wir haben nunmehr noch der ſpaniſchen 
Form des Königsadlers eine kurze Betrach— 
tung zu widmen, da ſie von Reinhold Brehm 
im Jahre 1860 „entdeckt“ und als neue Art 
unter dem Titel Prinzenad ler (Aquila Adal- 
berti und leucotena) beſchrieben wurde. Heute 
geht wohl die Meinung der meiſten Ornitho— 
logen dahin, daſs man es hier einfach mit 
einer localen Varietät zu thun habe, wie beim 
Gold- und Steinadler, die Alfred Brehm aller— 
dings gleichfalls als getrennte Arten betrachtet. 
Letzterer beſchreibt den Prinzenadler: „Er 

unterſcheidet ſich vom Kaiſeradler, mit welchem 
er am meiſten übereinſtimmt, im Alter durch 
die weite Ausdehnung der weißen Färbung in 
der Schultergegend, welche ſich von hier aus 
als ziemlich breites Band längs des Randes 
des Ober- und Unterarmes, einſchließlich des 
Flügelbuges, erſtreckt, ſowie das im ganzen 
dunklere Geſammtgefieder, in der Jugend da— 
gegen durch das minder deutlich geſtreifte Ge— 
fieder der Untertheile.“ Am ausführlichſten hat 
ſich in neuerer Zeit Kronprinz Rudolf über die. 
Streitfrage verbreitet und ich laſſe ſeine intereſ— 
ſanten diesfälligen Schilderungen hier folgen: 
„Als ich im königlichen Gehege Pardo bei Madrid 
ein Aas auslegte, um Geier zu erlegen, erſchien 
faſt gleichzeitig mit Vultur einereus ein ganz 
hellbraun, faſt gelblich gefärbter Adler in der 
Größe eines Aquila imperialis, umſchwebte 
einigemale den Platz und ſetzte ſich dann neben 
einem Geier auf die Erde; das Ausſehen des 
Vogels der Farbe nach war ganz ähnlich dem 
Haliaötus albicilla, doch am Fluge, an der 
Haltung und den befiederten Füßen erkannte ich 
gleich den echten Edeladler. Ehe ich noch einen 
Schuſs hätte anbringen können, erhob ſich der 
Adler wieder, um einem Geier, welcher mit 
einem großen Stück Fleiſch hinwegflog, nach— 
zuſtreichen. Gar bald kamen wieder zwei Adler 
dieſer Art, ganz gleich gefärbt wie der erſte, 
umſchwebten unſer Verſteck, fußten auf den 
nächſten Bäumen und trieben ſich durch eine 
volle halbe Stunde um den Platz herum, ohne 
ſich aber zum Aaſe niederzulaſſen. Ich hatte 
Gelegenheit, die Thiere genau zu beobachten; 
das ſchöne, lichte Gefieder glänzte in der Sonne 
wie das eines alten Seeadlers, und die raſchen 
Bewegungen wieſen deutlich hin, daſs wir es 
mit einem wahren Edeladler zu thun hätten. 
Die Stimme, ein grunzender Ton, erinnerte 
ganz an den Ruf des Haliaötus, nicht an den 
bekannten hellen Angſtſchrei, den jeder Jäger 
kennt, der oft unter dem Horſt jenes Adlers 
gelanert, ſondern an den dumpfen Gurgelton, 
den der Seeadler erſchallen läſst, wenn er im 
Bewuſstſein vollkommener Sicherheit ſeine Be— 
hauſung umkreist oder an neblichen November— 
tagen auf die Jagd auszieht. Unſere beiden 
Adler ſchrieen ununterbrochen, fliegend und 
ſitzend; ich hatte früher noch nie einen Adler 
beim Aaſe rufen gehört. Nach einiger Zeit ge— 
ſellte ſich auch ein dritter hinzu; bald verließ 
er wieder ſeine Gefährten, um ſich rauſchenden 
Fluges wenige Schritte nur von unſerem Ver— 
ſtecke niederzulaſſen. Durch einen Flintenſchuſs 
machte ich ſeinem Leben ein Ende. Aufgeſchreckt 
erhoben ſich vom Boden und von den nächſten 
Bäumen Geier, Milane, Raben und Elſtern 
und auch die beiden anderen Adler ſchwebten 
in immer größeren Kreiſen dem Innern der 
Wälder zu. Zwei Tage lang durchſtreifte ich 
die Gehege des Pardo, konnte aber keinen 
Adler dieſer Gattung mehr erblicken. Erſt in 
den Seeſtrandkiefernwäldern an der Mündung 
des Quadalquivir ſah ich von weitem einen ebenſo 
licht gefärbten Adler, auch fand ich auf einer 
niederen Kiefer einen Horſt in der Größe eines 
Kaiſeradlerhorſtes, von dem der mich begleitende 
Spanier behauptete, er gehöre dem „Aquila 
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Carmelita“, jo der Name dieſes lichtgefärbten 
Adlers. In allen anderen Theilen Spaniens 
ſah ich nirgends mehr einen ähnlichen Adler. 
In Marokko erblickte ich durch ein von Felſen und 
dicht bebuſchten Hügeln umgrenztes 
tend, einen hellgelben Adler, der beiläufig auf 
100 Schritte von mir niedrig über den Boden 
dahinzog; auch einer meiner Begleiter erſpähte 
ein ſolches Thier an einer anderen Stelle. 
Mithin habe ich aller Momente Erwähnung 
gethan, in welchen ich dieſen fraglichen Adler 
im Freien beobachten konnte. Auch in den 
Sammlungen, ſowohl in Madrid als auch in 
Valencia und Liſſabon, ſah ich dieſen Adler 
präpariert, meiſtens im hellen Jugendkleide, 
aber auch in dunkler Färbung. Ich konnte mir 
nie volle Gewissheit über dieſe Frage ver— 
ſchaffen und will daher die Aufmerkſamkeit der 
nächſten nach Spanien reiſenden Ornithologen 
auf dieſes Thema lenken .. Außer dem Prinzen— 
adler ſoll es in Spanien auch noch den eigent— 
lichen Aquila imperialis geben. Ich ſelbſt habe 
in Sammlungen Adler geſehen, die ich ohne 
jedes Bedenken als Kaiſeradler bezeichnet hätte, 
welche auch thatſächlich von unſerem heimiſchen 
Kaiſeradler nicht im geringſten unterſchieden 
waren. In jedem Fall mußs der echte Aquila 
imperialis in Spanien ſehr ſelten ſein, da ich 
auf meinen vielen Expeditionen im Innern des 
Landes niemals einen geſehen habe. Was den 
ſog. Prinzenadler betrifft, bin ich von der Un— 
umſtößlichkeit dieſer Species nicht ganz durch— 
drungen. Jeder, der ſich viel mit dem Studium 
der Raubvögel, insbeſondere mit dem der 
Adler beſchäftigt hat, weiß, daſs dieſe Gruppe 
der Vögel nach Klima und Lebensweiſe das 
Gefieder ändert und daſs man bei jeder Spe— 
cies von vielen Typen reden kann, ich will nur 
an Aquila fulva oder an Buteo vulgaris er- 
innern, und daſs wieder innerhalb der Typen 
ſelbſt die einzelnen Individuen an Gefieder und 
auch an der Größe merkliche Unterſchiede zeigen, 
man daher in der Aufſtellung neuer Arten bei 
den Raubvögeln noch mehr als bei allen an— 
deren Gruppen der Vogelwelt ſehr vorſichtig 
ſein muſs. Der dunkle Aquila Adalberti iſt nach 
meiner Anſicht ein um eine kleine Schattierung 
dunkler gefärbter, mit etwas größerem Schulter— 
fleck verſehener Aquila imperialis, ein und der— 
ſelbe Vogel wie unſer Kaiſeradler in Slavo— 
nien oder Südruſsland. Es iſt eine Farben— 
varietät; ein ſchön gefärbtes Expemplar; nicht 
einmal der ſpaniſche, alſo ſüdweſteuropäiſche 
Typus dieſes Vogels, denn es gibt ja in dieſen 
Ländern auch gerade ſo gefärbte Kaiſeradler 
wie bei uns. Der Unterſchied iſt nach meinen 
Beobachtungen nicht ſo groß wie zwiſchen dem 
eigentlichen Steinadler- und dem jog. Gold— 
adlertypus. Jetzt muſßs ich noch auf den hell— 
gelb gefärbten Adler zu ſprechen kommen, von 
dem behauptet wird, dass es der junge Vogel 
ſei. Ich habe in Spanien nur ſolche lichtge⸗ 
färbte Exemplare geſehen, auch keine im Über⸗ 
gangskleid, alle gleich hell; in Afrika desgleichen; 
es iſt ein auffallender Zufall, dass ich, falls 
es der junge Vogel ſein ſoll, niemals an der— 
ſelben Ortlichkeit ein altes Exemplar augetroffen 
habe; immer junge Vögel und merkwürdiger— 

Thal rei⸗ 

weiſe in Spanien wie auch in Afrika ſtets 
ganz gleiche alte Vögel; denn als Jugendkleid 
müſſen ſie alle, da ſie dieſelbe Schattierung des 
Gefieders hatten, im ſelben Jahre das Licht 
der Welt erblickt haben. Falls es in Spanien 
außer den ſchon bekannten Adlern noch eine 
neuentdeckte oder zu entdeckende Art gibt, ſo 
iſt es nach meiner Anſicht kein dunkel-, ſond ern 
ein ganz hellgefärbter Vogel. Es iſt möglich, 
daſs es einen Aquila Adalberti, oder wie im⸗ 
mer man ihn nennen will, denn am Namen 
liegt ja nichts, in Spanien gibt, doch das iſt 
nicht der bis jetzt dafür gehaltene dunkle Vogel, 
ſondern eventuell der hellbraun gefärbte Adler, 
den man bis jetzt nur für einen jungen Vogel 
erklärte. Es kann immerhin eine neue, noch 
nicht bezeichnete afrikaniſche Art ihr Verbrei— 
tungsgebiet bis nach Mittelſpanien erſtrecken, 
wo ja doch in allen Gruppen der Thierwelt 
dieſes Land mit dem benachbarten Welttheil 
ſchon ſo viele übereinſtimmende Merkmale 
beſitzt; doch bis dies nicht feſtgeſetzt iſt, halte 
ich den dunkelgefärbten Aquila Adalberti für 
eine Farbenvarietät unſeres Aquila imperjalis 
und den hellgefärbten für das Jugendkleid des— 
ſelben.“ E. v. D. 

Königsbann. Bei der Enttwichung der 
fränkischen Königswürde bildete ſich gleichzeitig 
ein zwingendes Recht des Herrſchers auf Be— 
fehl aus, welches „bannus“ genannt wurde. 
Die Nichtbefolgung eines ſolchen im Intereſſe 
des Königs erlaſſenen Befehles zog eine Strafe 
nach ſich, bisweilen waren ſogar Leibes- und 
Todesſtrafe hiefür angedroht. Die gewöhnliche 
Strafe des Königsbannes war übrigens jchon 
in der merovingiſchen Zeit 60 Schillinge, eine 
für die damaligen Verhältniſſe ganz außer— 
ordentlich hohe und meiſt unerſchwingliche 
Summe (etwa 900 Mark nach unſerem Geld), 
welche infolge deſſen häufig die Verknechtung 
des Beſtraften zur Folge hatte. Auch die Grafen 
als Beamte und Vertreter des Königs beſaßen 
ein ſolches Befehlsrecht, doch durften ſie den 
Königsbann von 60 Schillingen nur in einzelnen 
Fällen androhen und verhängen; der gewöhn— 
liche Grafenbann war verſchieden nach den ein— 
zelnen Volksrechten und betrug gewöhnlich 
12—15 Schillinge. (Capit. missorum a. 802: 
Ut bannus, quem per semetipsum Dominus 
imporator bannivit, sexaginta solidos sol- 
vatur. Ceteri vero banni, quos Comites et 
judices faciunt secundum legem uniusujusque 
componantur.) Schw. 

Königseiderente, die, ſ. Prgeh 

Königshuſe, ſ. Hufe. Schw. 
Königshuhn, Megaloperdix Brandt. 

Bevor ich über zwei Arten dieſer kleinen Gruppe 
der Hühnervögel Specielleres ſage, muss ich 
zunächſt über die beiden Genusnamen ein paar 
Worte vorausſchicken. Der von Alfred Brehm 
gegebene deutſche „Königshuhn“ iſt durchaus 
paſſend. In der That entſpricht er vortrefflich 
dem Habitus, der Größe, der Lebensweiſe und 
dem Vorkommen dieſer ſtattlichen Hühnerarten. 
Noch wörtlicher in der Überſetzung wäre es, 
wenn man „Rieſenhuhn“ — Megaloperdix ge= 
brauchen wollte, womit indeſſen nur den Größen: 
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verhältniſſen Rechnung getragen würde. Was 
die Wahl des griechiſchen Namens Megaloper— 
dix, den Brandt combinierte (1843), anbelaugt, 
ſo iſt ihr der Vorzug vor allen anderen zu 
geben, u. zw. ſtehen dieſe Hühner der Caceabis- 
Gruppe, d. h. den Steinhühnern näher als den 
Feldhühnern (Starna), welche letzteren bis auf 
Bonaparte (1838) mit jenen vereinigt waren. 
Pallas führte den kaukaſiſchen Vogel zuerſt als 
Tetrao (1811, Zoog. R.-as. II., p. 76), Jardine 
und Selby die Himalaya-Species M. Nigelli 
als Lophophorus auf. Im Jahre 1833 begrün— 
dete J. E. Gray das Genus Tetraogallus, durch 
dieſe Bezeichnung eine Verwandtſchaft zwiſchen 
Waldhühnern und Haushuhn andeutend, welche 
nicht vorhanden iſt. Fiſcher v. Waldheim bringt 
die Rieſenhühner 1835 zum Genus Perdix, 
Motſchutskſy wählt den oſſetiſchen Namen 
„Chourtka“ zur Bezeichnung des Geſchlechtes, 
und 1843 ereiert J. F. Brandt im „Bulletin 
physico - mathématique de l' Académie de 
St. Petersbourg“, T. I, p. 278 ff., das Genus 
Megaloperdix. Die von Cabanis 1848 gegebene 
Benennung Oreotetrax bringt gleich der Gray— 
ſchen das Genus wieder in die Nähe der Wald— 
hühner, wohin ſie nicht gehören. 

Das Geſchlecht der Königshühner lebt nur 
in den alpinen und hochalpinen Zonen der 
aſiatiſchen Hochgebirge und iſt in ihnen nur 
durch wenige Arten vertreten. Dieſe ſind nach 
G. R. Gray (Hand-list P. II. p. 275): M. 
caspia Gml., M. caucasica Pall., M. altaica 
Gebl., M. tibetana Gould und M. himalayen— 
sis G. R. Gr., wobei zu bemerken iſt, daſs der 
Autor M. caspia noch (1870) = M. caucasica 
Pall. ſetzt. 

Die Königshühner ſind ſtark gebaut, ihre 
Körperform iſt in der Ruhe merklich gerundet, 
der Hals verhältnismäßig kurz, der Kopf mäßig 
groß, Schnabel ſtark, etwas gedrungen, die 
Naſenlochdecke iſt außenher platt, pomeranzen— 
gelb. Zwiſchen dem hinteren Augenwinkel und 
der Ohröffnung liegt eine kahle, ſchmale, glatte 
Hautfläche. In der Färbung des Gefieders 
waltet Grau und in Gelb getrübtes Weiß vor, 
in der Zeichnung feine, ſchwarze Zackenlinien 
und Spritzfleckung, an den ſeitlichen langen 
Körperfedern ſind braune Längsbinden, entlang 
den Schäften, charakteriſtiſch. Ständer und Zehen 
ſind kurz und ſtark, die Hähne tragen kräftigen, 
kurzen, abgerundeten Sporn. Der Schwanz iſt 
(bei den in Rede ſtehenden Arten) aus 18 Fe— 
dern gebildet und ſanft abgerundet. Die Flügel 
ſind wie bei den nächſtſtehenden Gruppen der 
hühnerartigen Vögel nur ſchwach entwickelt, 
kurz und ſpitz. Männchen größer als die Weib— 
chen. Alle Arten ſind Standvögel im Bereiche 
und an der Grenze des ewigen Schnees und 
treten im Winter nur wenig thalabwärts. 

Die von ihnen am weiteſten gegen Nord— 
weſten verbreitete Art, M. caucasica P'all., darf 
aber immerhin der europäiſchen Fauna zuge— 
rechnet werden, da ſie ſich an der Nordſeite 
des großen Kaukaſus, weſtlich noch vom Elbrus 
findet und namentlich häufig die Dageſtaniſchen 
Alpen an den Quellen des S'amur und der 
verſchiedenen Koiſſu bewohnt, weil hier die 
Kreide- und Juragebirge ganz ungemein zer— 

ſtückelt ſind und der Vogel die unzugänglichen 
Felſeumeere, das Trümmerland und die Schurf— 
halden in der Nähe des ewigen Schnees be— 
ſonders liebt. 

1. Kaukaſiſches Königshuhn, M. cau- 
easiea Pall. 

Ruſſ.: Gornaja Indeika, d. h. Gebirgs- 
puter; imeretin.: Indaure; ſwan.: Mulkaure 
oder Mulkäre; an den Rionquellen: Dsheruni; 
bei den Oſſen: Sim; bei Pallas: Dshumaruk 
bei Motſchulsky: Chourtka. 

Beſchreibung. Männchen und Weibchen 
unterſcheiden ſich im Gefieder nicht weſentlich, 
doch iſt die ſchwarze Zackenzeichnung bei letz— 
teren überall gröber. Kehle und Hals (auch 
ſeitwärts) ſind rein weiß, welche Färbung nach 
unten hin ſcharf umgrenzt wird durch die 
ihwarz und gelb gebänderten Federzeichnungen, 
die auf der Mitte des Halſes beginnen und 
ſeitwärts ſich höher hinaufziehen. Seitlich von 
der Oberſchnabelbaſis an über die ganze Wange 
und zum Ohre hin ſowie etwas abwärts ſteht 
ein aſchgraues Feld. Bei dem Kahne ſchließt 
ſich an dieſes Wangenfeld das rauchgraue breite 
Halsband. Dieſes breite Band reicht abwärts 
bis auf die gewäſſerte Bruſt- und untere Hals— 
befiederung. Das Weibchen beſitzt dieſen Streifen 
nicht. Von der Stirne an iſt die ganze obere 
Kopf- und Halsjeite einfach aſchgrau, bei dem 
Hahn in Lichtbraun ziehend, welche Farbe an 
der Halswurzel intenſiver wird. Das Weibchen 
zeigt dieſe Färbung heller, oft weißlich und 
ſchwärzlich geſprenkelt. Bei beiden Geſchlechtern 
ſtimmt das Gefieder der Bruſt und des Rückens 
durchaus ſehr überein. Jede einzelne Bruſtfeder 
zeigt bei dem Männchen zwei deutliche, etwas 
ſchräge zum Schafte geneigte Binden, hellgelb— 
lich-weiß-ſchwarz, dann etwas ſchmäler, gelb— 
lich-weiß-ſchwarz, ſodann fein geſpritzt, auf 
grauem Grunde gelblich-weiß. Das Weibchen 
beſitzt dieſe Zeichnung maſſiver. Ebenſo verhält 
es ſich mit dem Gefieder des Rückens, wo jede 
Feder 4—5 deutlich abgeſetzte, an ihren Rän— 
dern aber vielfach fein ausgezackte Ränder be— 
ſitzen. Bei dem alten Männchen ſind hier dieſe 
Bindenzeichnungen in hellgelb und grauſchwarz 
weniger ſcharf ausgeprägt. Ahnliches wiederholt 
ſich auch an dem geſammten ſonſtigen Leibes— 
gefieder der Vögel. So find die ſeitlichen Trag— 
federn des Flügels in ihren langen Schaft— 
flecken, die grau und gelb geſpritzt ſind, bei 
dem Männchen mächtiger, dagegen trägt das 
Weibchen die von gelblich in intenſiv kaſtanien— 
braun ziehenden und endlich ſchwarz umſäumten 
Fahnen breiter. Auf dem Rücken, dem Bürzel 
und den oberen Schwanzdecken iſt das Gefieder 
bei beiden Geſchlechtern faſt übereinſtimmend. 
Die Bindenzeichnung verſchwindet hier merklich 
und es erſcheint das Kleid recht zart in gelb— 
lich und ſchwarz geſprenkelt. Die oberen 
Schwanzdecken bieten ein beſonderes Intereſſe 
dar, da die längſten von ihnen (4) bis zum 
Ende der Mittelfedern des Schwanzes reichen 
und faſt ebenſo ſteif und ſtark gebaut ſind. 
Dieſe ſind von faſt ebenſo ſtarken, aber kürzeren 
überdacht. Alle dieſe ſowie die eigentlichen 
Steißfedern ſind auf das Feinſte in gelb, gelb— 
bräunlich und ſchwarz geſprenkelt. Die achtzehn 
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Schwanzfedern find an der Baſis grau, dun— 
keln zur Spitze hin ins Schwärzliche und zeigen 
eine braune Endbinde. Den Flügel finde ich bei 
Männchen und Weibchen gleich gebaut und im 
weſentlichen auch gleich gefärbt. Das Weibchen 
beſitzt die weißen Umkantungen der Außen— 
fahnen etwas breiter als das Männchen und 
letzteres dagegen die braunen Wiſchflecken an 
der Baſis der großen Flügeldecken mehr ent— 
wickelt und intenſiver gefärbt. Die zehn Schwin— 
gen erſter Ordnung ſind ſammt den Schäften 
weiß und nur die Spitzen grauſchwarz. Die 
Daumenfedern reichen bis über die Hälfte der 
Totalflügellänge. Auch die Schwingen zweiter 
Ordnung ſind bis 1½ Zoll vor der Spitze 
weiß, letztere grau und gelblich geſpritzt. Die 
unteren Flügeldecken ſind wie die kleinen oberen 
vorwaltend grau, überall mit den charakteri— 
ſtiſchen gelben gezackten Binden und Spritz— 
flecken verſehen. 

Die Maße dieſer Art im Fleiſche gemeſſen 
ſind für beide Geſchlechter folgende: 

Megaloperdix caucasica Pall. vom 
Kasbek: 

in engl. Zoll 
Männchen Weibchen 

Totallänge (Schnabelſpitze 
bis Schwanzſpitze), gerade 
ausgeſtreckt 

Länge des Schnabels, 
der Firſt gemeſſen ... 

Länge der Mundſpalte .. 
Breite der Augenſpalte . .. ; 57 
Größte Breite des Kopfes 

(liegt am hinteren Ende 

auf 

des Unterkiefers) ..... F 
Länge des Flügels vom Bug 

bis zur Spitze, gerade ge— 
Meſſe n E 

Länge des Schwanzes, die 
beiden mittleren Federn. 77 6” 7“ 

Länge d. äußerſten Schwanz— 
federn „„ 

Länge des Unterſchenkels. . 5“ 10° a 
Länge des Laufes (Hinten 
gemeſſenn ee e 

Länge des Laufes (vorne bis 
zum Rande der herabſtei— 
genden Befiederung ge— 
fen Te C 

Abſtand des Sporns von der 
Fuß wurzel! 10% — 

Abſtand der hinteren Zehe 
vom unteren Spornrande 43 — 

Länge der mittleren Zehe 
ohne Nagel! e 

Länge der mittleren Zehe 
mit dem Nagel e 

Länge der äußeren Zehe 
ohne Nagel 127 883 ( 

Länge der äußeren Zehe 
mit dem Nagel! A 

Das Ei des kaukaſiſchen Königshuhnes iſt 
verhältnismäßig klein, ich meſſe an einem Ei 
69 mm Höhenachſe und 46 mm größten Quer— 
durchmeſſer. Dieſe Dimenſionen variieren um 
ein Geringes, wie auch das Colorit. Es gibt 
auch gedrungene, breite Eier, ſo z. B. 67 mm 

Königshuhn. 

Höhenachſe auf 56 mm Breite oder gar merk— 
lich ſchmale, jo z. B. auf 68 mm Höhenachſe 
nur 44 mm Breite. Die Grundfarbe iſt gelb— 
grau oder bläulichgrau, ſchwach ins Grünliche 
ziehend. Die meiſtens rundlichen Tupffllecken 
ſtehen am ſtumpfen Eiende nur in geringer 
Zahl und haben eine lichtbraune Farbe. Von 
einem Neſte iſt eigentlich bei dem Königshuhne 
nicht die Rede. Nahe von den Schneefeldern 
der Hochalpen wählt die Henne eine freiliegende 
Höhe, möglichſt zerriſſen und mit Trümmer— 
geſtein gedeckt, wo noch allerlei hochalpine 
Kräuter in iſolierter Gruppenvertheilung wachſen. 
Dort, zwiſchen den zarten Polſtern von Saxi- 
fraga muscoides Wulf, S. exarata Vill, Poten- 
tilla gelida CAM., Arenaria lychnidea M. v. 
B., Alchemilla sericea W., Sibbaldia procum— 
bens L., Androsace villosa L. u. a., dort alſo, 
wo dann etwa ein überhängendes, oder auch 
nur wenig erhöhtes Felſenſtück liegt und ein 
Verſteck gebildet wird, da richtet die Henne 
den Brutplatz her, indem ſie nur ganz geringe 
Randbekleidung macht. Das Gelege ſoll über 
12, ja ſogar bis 20 Eier enthalten. Ende Juni 
und anfangs Juli ſchlüpfen die bunten Küchlein 
aus, ſie ſind in Hellgelb und Schwarz zackig 
bebändert und gefleckt, außerordentlich behende 
und bleiben wahrſcheinlich während des erſten 
Winters mit der Mutter vereint. Ketten ſah 
ich im Frühling und Sommer niemals. 

Lebensweiſe und Verbreitung. Da 
wo der mächtige Stock des großen Kaukaſus, 
weſtlich vom vortretenden Elbrus bis oſtwärts 
zum Schah-dagh in ſeiner Kammzone und den 
vielfachen Querjochen, Höhen von über 9000’ 
erreicht, wird man das kaukaſiſche Königshuhn 
finden. Zur Sommerszeit hat es die Felſen— 
meere nahe von den Schneeſchründen und Firn— 
feldern am liebſten und bewohnt im weſtlichen 
Gebiete ſeines Vorkommens, wo die Schnee— 
linie tiefer ſinkt, im Mittel die Höhen von 
10.000“ (Elbrus, Kasbek, Swaniſche und Oſſen— 
Alpen). Oſtlicher, wo mit der Verminderung 
der atmoſphäriſchen Niederſchläge auch die Ver— 
gletſcherungen des Hochgebirges geringer werden 
und die Schneelinie ſteigt, ſo namentlich in den 
Hochalpen des Dageſtan, im grandioſen Schah— 
dagh-Schalbus-Baſar-düſü-Complex, fand ich 
den Vogel in 12.000 13.000“ Meereshöhe im 
Juli, u. zw. hier häufiger. Strichweiſe waren 
die Schurfhalden mit den harten Excrementen 
förmlich bedeckt. Je einſamer und zerriſſener 
das hochalpine Gebiet iſt, um ſo lieber be— 
wohnt es der ſtattliche Standvogel und bevor- 
zugt daſelbſt die trockeneren und ſonnigeren 
Plätze. Er lebt monogamiſch, doch oſt in et— 
lichen Paaren nahe bei einander und beſucht 
weder die üppigen, basalpinen Wieſen noch die 
Rhododendronbeſtände. In letzteren werden die 
Ringdroſſel und das kaukaſiſche Birkhuhn (J. 
acatoptricus) ſeine Nachbarn. Oben läuft der 
Waſſerpieper graciös über dieſelben Firnfelder, 
zu denen das aufgeſcheuchte Königshuhn ab— 
ſtreicht, es ſingt der Alpenflühevogel von naher 
Felſenwand, wo auch bei ſchönem Wetter die 
Alpenkrähen hauſen und die ſeltene Rutieilla 
erythrogastra das Brutgeſchäft vollbringt. Vor 
Anfang Mai tritt das kaukaſiſche Königshuhn 
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nicht in die Ehe. Ende Mai waren die Brut- 
flecken der Weibchen ſchon groß. Da die Ein— 
zahl bedeutend iſt und wahrſcheinlich auch mit 
Unterbrechung gelegt wird, ſo dürfte erſt an— 
fangs Juni die Henne feſt ſitzen. In der erſten 
Woche des Juli habe ich mehrmals Fawilien 
gefunden. Überraſcht ducken ſich ſofort die Küch— 
lein, kommt die Gefahr näher, ſo fliegt der 
Hahn zuerſt zum nahen Firnfelde, die Henne 
liegt ſehr feſt. Erſt vor den Füßen des Jägers 
ſtieben die Küchlein eilig auseinander und ver— 
ſchwinden ſo raſch im ungangbaren Trümmer— 
geſtein, daſs man von der ganzen, großen Ge— 
ſellſchaft nur mit Mühe ein oder zwei Stück 
erhaſchen kann. Beim Fliegen ſchnurren dieſe 
Rieſenhühner noch lauter als die Steinhühner. 
Sie fliegen gerade, raſch, nicht hoch und wiegen 
ſich links und rechts, bevor ſie ſich niederlaſſen. 
Ich habe mehrmals wahrgenommen, daßs die 
Alten, bevor ſie ſich heben, die größte Sorge 
um die Verſtecke der Jungen haben. Sind dieſe 
geſichert, ſo laufen die Alten mit vorgeneigtem 
Halſe eine Strecke und drücken ſich dabei ſicht— 
lich zu Boden. Erſt ſpäter fliegen ſie eilig, ge— 
wöhnlich thalabwärts auf die nächſte Firn— 
blänke, laufen, da der Flug äußerſt ſcharf iſt, 
beim Fußen noch einige Schritte, beruhigen 
ſich und haben nun freie Umſchau. Lockendes 
Gackern gilt der verſteckten Brut; die raſchen 
Bewegungen auf dem Firn ſind geradlinigt, 
doch verſchwinden die Spuren im weichen 
Schnee an ſonnigen Tagen bald. Außer dem 
lauten gackernden Rufe läſst der Vogel noch 
einen ſchrillen Pfiff hören. Namentlich ertönt 
dieſer bei plötzlicher Gefahr. Als ich am 
11. Juli 1885 den hohen Schalbus (Dageſtan) 
beſtieg und in 12.000“ lagerte, ſtiegen plötzlich 
von Weſten her mehrere Königshühnerpaare 
auf und wechſelten gegen Nordoſten über den 
Kopf des Gebirges. Sie hatten es ſehr eilig 
und pfiffen laut. Dieſer Pfiff iſt gedehnt und 
beſteht aus zwei Tönen, von denen der letz— 
tere höher liegt; nachdem 3—4mal ſich die 
beiden Noten folgten, ſchließt ein leiſerer Triller 
in der erſteren der beiden Noten den Ruf. Es 
währte nicht lange, ſo erſchienen von eben 
jener Stelle, an der die Königshühner ſich ge— 
hoben hatten, zwei Steinadler, welche höher 
und höher ſteigend über Kreisbahnen über dem 
Schalbuskopfe im klaren Luftmeere zogen. Der 
Vogel ſoll auch, wenn unbeſorgt und in meh— 

reren Paaren nahe zuſammen lebend, Wachen 
ausſtellen, welche bei naheuder Gefahr den— 
ſelben Pfiff ertönen laſſen. Jedenfalls ſind die 
Königshühner äußerſt vorſichtig und wachſam. 
Am Dadiaſch, in den Swaniſchen Alpen, war— 
tete ich eine Stunde lang, bevor die Eltern 
ihre Küchlein wieder geſammelt hatten. 

Die im Sommer unterſuchten Exemplare 
hatten ſich ausſchließlich von den feſten Blumen— 
knoſpen hochalpiner Potentilla-Arten ernährt. 
Im Freileben iſt dies die Lieblingsnahrung der 
Vögel. Nach der Ausſage der Eingebornen 
freſſen fie überhaupt die Kuoſpen von allerlei 
hochalpinen Kräutern und auch kurzes Gras. 
Mehrfach erzählten die Eingebornen mir, daſs 
der Vogel für den Winter Vorrath an allerlei 
Kräutern ſammle. Eine Beſtätigung dafür er— 

hielt ich am 21. Juni 1877 in ca. 10.000“ 
Meereshöhe am Kasbek. Hier bemerkte ich unter 
dem Karnieſe eines großen Felſens, geſchützt vor 
Regen und Schnee, allerlei zarte Pflanzen ab⸗ 
gepflückt und hingelegt. Es waren das die 
Blätter von Leontodon Steveni, von einer 
Tragopogon-Art und auch die Blumen von 
Campanula Saxifraga M. B. Alles in allem 
gab das nur ein kleines Häufchen und ich dachte 
bei dem Aublicke desſelben an irgend eine indu⸗ 
ſtrielle Lagomys-Species, die wir freilich aus 
dem Kaukaſus noch nicht kennen. Allein die 
Führer, Jäger des Hochgebirges, verſicherten, 
daſs das Königshuhn ſich ſolche Vorräthe für 
den Winter anlege. Das häufige Zuſammen— 
leben der kaukaſiſchen Königshühner mit dem 
kaukaſiſchen Steinbocke (ebenſowohl Aeg. Pal- 
lasii, als auch weſtlicher, namentlich in der 
Eldruszone, Aeg. caucasicus), wie ſolches nach 
der Ausſage aller Alpenjäger ſtatthaben ſoll, 
erkläre ich durch die gleichartige Lieblings— 
nahrung beider Thiere. Dieſe Steinböcke äſen 
nämlich gerne die dichten Polſter der alpinen 
Potentilla-Arten ab. Dieſe Arten ſtehen meiſtens 
in alten Stöcken von oft recht bedeutendem 
Umfange, inſulär von einander getrennt und 
kleine Gruppen bildend, auf den Schieferſchurfen 
der kaukaſiſchen Alpen. Es ſind das: Pot. ge- 
lida C. A. M., P. alpestris Hell., P. grandi- 
flora L., P. verna L. und Sibbaldia procum— 
bens. Die ſonſtigen Erzählungen von der 
Freundſchaft der Königshühner mit den Stein— 
böcken, daſs z. B. die Vögel den Miſt jener 
freſſen, daſs fie durch ſchrillen Pfiff die nahende 
Gefahr dem Rudel verkündeten, ſind Poeſien 
erfinderiſcher Alpenjäger. 

Mit zunehmendem Schnee im Winter be— 
wegt ſich der Vogel einige tauſend Fuß abwärts 
und ſucht vornehmlich die Schroffungen der 
Südſeiten des Gebirges auf. Er wird zu dieſer 
Jahreszeit in obenher leicht verdeckten und mit 
Futter beſtreuten Schneelöchern ab und zu ge— 
fangen, ſonſt aber gleich dem Hochwilde mit 
der Büchſe gejagt. 

Im Gefangenleben iſt der Vogel theil— 
nahmlos und ſcheu, während der heißen Som— 
mermonate geht er meiſtens zu Grunde. In der 
geräumigen Voliere, welche bei mir in Tiflis 
die Vögel bewohnten, kauerten fie meiſtens auſ— 
gebläht mit ganz eingezogenem Halſe am Boden, 
bäumten niemals, bewegten ſich, wenn unbeob— 
achtet, raſch den Gittern entlang und ließen 
außer einem leiſen gackernden Klucken auch noch 

ein kurz articuliertes, ganz leiſes Flötenpfeifen 

hören, aber niemals den lauten Pfiff, wie er 

wiederholentlich bei herannahender Gefahr im 

Freileben zu hören it. Bei trockenen Sämereien, 

namentlich Hirſe und verſchiedenem Grünzeuge, 

hielten ſich meine Exemplare, zumal während 

der kälteren Jahreszeit, gut. Salat und allerlei 

junge Triebe (namentlich Cruciferen) nahmen 
ſie begierig. Offenbar litten ſie von der Hitze 
des Sommers und gingen meiſtens im Auguſt 
zu Grunde. Länger als zwei Jahre habe ich ſie 
nicht erhalten können. 

2. Kaſpiſches Königshuhn. Megalo- 
perdix caspia L. G. Gmel. — Meg. Raddei 
Brehm et Bolle, J. f. Orn. 1873. p. 4. — 
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Tetraugallus Challayi, Austalet, Bull. Soe. 
philomatique, 1875, p. 55—56. — Tetraogallus 
tauricus Dresser, Proc. Zool. Soc. 1876, 
p. 675. 

Perſiſch: Kabk-i-darch; in Talyſch; Sche- 
nakas; tatariſch: Ur-Käklyk. 

Dieſe erſt neuerdings richtig erkannte Kö— 
nigshuhnart iſt ſtärker gebaut als das faufa- 
ſiſche Rieſenhuhn. In der allgemeinen Färbung 
und in der ſpecielleren Zeichnung des Gefieders 
ſteht es indeſſen demſelben nahe. Weſentlich 
unterſcheiden ſich beide Arten durch das breite 
blaugraue Bruſtfeld, welches dem kaukaſiſchen 
Königshuhne fehlt, dem kaſpiſchen in beiden 
Geſchlechtern zukommt. Zu dieſem breiten 
Bruſtbande ſteigt vom Mundwinkel, den Kehl— 
und Halsſeiten entlang, eine ebenfalls grau— 
blaue Läugsbinde. Hiuter dieſer folgt jederſeits 
eine weißgelbliche oder auch reinweiße. Das 
Kehlfeld hat die gleiche Farbe. Das Kleid der 
geſammten oberen Körperſeite iſt dem von 
M. caucasica in Färbung und Zeichnung gleich, 
nur durchwegs viel feiner geſprenkelt. Auf dem 
blaugrauen Bruſtfelde ſtehen, namentlich ſeit— 
wärts, einzelne nicht ſehr ſcharf umgrenzte, 
ſchwarze Flecken. Die geſammte untere Körper- 
ſeite zeigt auf dunkelgrauem Fond ſehr feine, 
oft ſchmalbindenförmige Spritzeichnungen in 
Schwarz und Ockergelb. Die ſeitlichen Federn, 
zumal die Flügelſtutzen beſitzen die ſchönen 
kaſtanienbraunen, laugausgezogenen Schaftbin— 
den, wie ſie das kaukaſiſche Königshuhn eben— 
falls trägt. Das Männchen iſt ſtärker als das 
Weibchen. 

Die Maße des alten Männchen ſind: 
in engl. Zoll 

Totallänge (Schnabelſpitze bis 
Schwanzſpitze gerade gemeſſen) .. 31“ 

Länge des Schnabels auf der Firſt 
gettieſſe n 3344 

Länge der Mumdipalte ........ E 
Breite der Augenſpaltte . 735 
Größte Breite des Kopfes (liegt am 

hinteren Ende des Unterkiefers). . 1“ 10“ 
Länge des Flügels, vom Bug bis 

zur Spitze, gerade gemeſſen .... 12“ 
Länge des Schwanzes, die beiden 

Mittleren Federn 8” 
Läuge der äußerſten Schwanzfeder 6“ 6” 
Länge des Laufes (hinten gemeſſen) 3“ 
Länge des Laufes vorne bis zur Be— 

Rederun g 12 9 
Abſtand des Sporus von der Fuß— 
wuürnzün!:!:  FR S, 15 

Abſtand der hinteren Zehe vom 
unteren Sporn rande 

Länge der mittleren Zehe ohne Nagel 2“ 3” 
Länge der mittleren Zehe mit dem 
Ruge! . 2” 

Länge der äußeren Zehe ohne Nagel 1” 
Länge der äußeren Zehe mit dem 
Nagel! 8 2” 
Lebensweije und Verbreitung. In 

ſeiner Lebensweiſe ſtimmt dieſe Art mit der 
vorhergehenden überein. Danford erwähnt, dass 
von den Nahrungskräutern namentlich auch das 
Farnkraut Ceterach vfficinarum ſehr gerne 
gefreſſen wird. Ich habe den Vogel in der 
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107% 
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alpinen Zone des nordweſtlichen Endes von 
Alburs (Talyſch) beobachtet. Hier kommt er in 
ſchon 8000“ Meereshöhe vor, womit ſeine tiefſten 
Standorte ermittelt wurden. In der Verticalen 
iſt er bis in die Regionen des ewigen Schnees 
nachzuweiſen, und da dieſe in Hocharmenien und 
Perſien bedeutend höher gelegen als im großen 
Kaukaſus, was ſeine Erklärung durch den Hoch— 
plateaucharakter dieſer Gebiete und die geringen 
Niederſchläge daſelbſt findet, ſo lebt der Vogel 
dort in Höhen von 13.000 bis 15.000’ über 
dem Meere und am Demawend noch höher. 
Nach den bis jetzt vorliegenden Beobachtungen 
bewohnt dieſe Art die vorderaſiatiſchen Hoch— 
gebirge, die Taurusſyſteme, und verbreitet ſich 
oſtwärts bis an die iraniſchen Ausläufer des 
Albursſtockes. Die nördlichſten Punkte des Vor— 
kommens beginnen weſtwärts im Pontiſchen 
Küſtengebirge an den Quellen des Tſchoroch, 
in Hocharmenien bewohnt die Art die Eishöhen 
der iſoliert daſtehenden bis 12.000 16.0007 
anſteigenden todten Vulcane: Bingöl-dagh, 
Alagos, Ararat. Ebenſo findet man den Vogel 
im Karabagher-Meridian-Gebirge, öſtlicher dann 
auf den Höhen des perſiſchen Sawelan und 
Demawend ſowie auch in der Randzone des 
mächtigen Alburs. Wahrſcheinlich iſt es die— 
ſelbe Art, welche wir unläugſt im Kopel-dagh 
Transcaſpiens erkundeten. v Rde. 

Königskerze, ſ. Verbascum. Wm. 
Königswaſſer iſt eine Miſchung aus 

1 Th. coneentrierter Salpeterſäure und 2 bis 
4 Th. concentrierter Salzſäure, welche Gold 
zu löſen vermag. v. Gn. 

Königsweih, der, ſ. Milan, rother. 
E. v. D. 

Konſervationshieb, ſ. bei C. Gt. 
Kontrole, ſ. Controle. v. Gg. 
Konzentrator, ſ. Concentrator. Th. 
Kopf, der. 1. „Vom dritten Lebensjahre 

des Hirſches an wechſelt bei der Parforcejagd 
das Anſprechen desſelben ganz von dem bei 
der Deutſchen üblichen ab, denn ſobald er dann 
das zweite Gehörn aufſetzt, ſagt man: er iſt 
ein Hirſch vom zweiten Kopf, im vierten Jahre 
wird er ein Hirſch vom dritten, im fünften vom 
vierten Kopf. Wenn er im folgenden ſechsten 
Jahre zum fünftenmal ſein Gehörn erneuert, 
wird er ſchlecht jagdbar, im nächſten ſiebenten 
Jahre jagdbar, im achten vom zweiten Kopf 
jagdbar, im neunten vom dritten Kopf jagd- 
bar, u. ſ. w.“ D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger 
I., p. 136. — R. R. v. Dombrowski, Edelwild, 
p. 51. — Graf Frankenberg, Gerechter Weid— 
mann, p. 96. 

2. Bei Sauen: auf den Kopf hetzen — 
Hunde von vorne auf eine Sau anhetzen. Bech— 
ſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 1., p. 280. — 
Winkell, I. e. — Hartig, Lexik., p. 372. — 
Kobell, Wildanger, p. 483. — Graf Franken⸗ 
berg, I. c. 

3. Bei einer Meute Bezeichnung für die 
vorderſten Hunde, vgl. Kopfhund. „Die vor— 
derſten Hunde werden der Kopff und die hin- 
terſten Hunde der Schwanz genannt.“ Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II., fol. 104. — 
Sanders, Wb. I., p. 988. E. v. D. 

Köpfen, ſ. Kopfholzwirtſchaft. Gt. 
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Kopffaſan, der, nennt man einen Faſau, 
der dem Schützen hoch entgegen und über den 
Kopf ſtreift; er iſt beſonders ſchwer zu ſchießen. 

E. v. D. 
Kopfhirſch, der, bei cinem Rudel von 

Hirſchen der vorderſte. Der Weidmann, XIII., 
fol. 147. E. v. D. 

Kopfholz, ſ.Kopfholzwirtſchaft, Ausſchlags— 
fähigkeit. Gt 

Kopfholzwirtſchaft (ſ. Betriebsarten). Die 
meiſten Laubhölzer entwickeln ihre Ausſchläge 
(ſ. Ausſchlagsfähigkeit) nicht nur dann, wenn 
der Stamm kurz über der Erde gehauen wurde, 
ſondern treiben ſolche auch, wenn er ſeines 
Gipfels oder ſeiner Seitenzweige beraubt wird. 
Auf dieſe Fähigkeit gründet ſich die Kopfholz— 
wirtſchaft, ebenſo wie die Schneidelholz— 
wirtſchaft. 

Beide Betriebsarten ſind weniger forſt— 
licher Natur, finden dagegen in der Landwirt— 
ſchaft nicht ſelten Anwendung, um ſchwaches 
Brennholz, auch wohl geringe Nutzſtangen zu 
gewinnen, in Gegenden, wo Futterlaub bedurft 
wird, zur Erziehung ſolches, bei Eichenſchnei— 
delwirtſchaft hie und da auch wohl zur Rinden— 
gewinnung. Die zu ſolcher Bewirtſchaftung be— 
ſtimmten Stämme liefern vorzugsweiſe die 
Baumweiden und die Pappeln, mit Ausnahme 
der Aſpe, doch auch Weißbuche, Eſche, Ahorn, 
Linde, Rüſter und Eiche. 

Zum Schneideln eignen ſich die Baum— 
weiden weniger, wenn man lange Flecht- und 
Korbruthen erzielen will, doch gibt die Dotter— 
weide (S. alba, Var. vitellina) reichliche Binde— 
weiden, wo dieſe für Wein- und Obſtcultur 
beſonders begehrt werden. Der Landwirt er— 
zieht Kopf- und Schneidelholz hin und wieder 
in weitläufigem Stande auf ſeinen Weideflächen, 
die Eichen ebenſo zur Futterlaubgewinnung 
(hie und da „Schoreichen“ genannt), auf Schif— 
felland (ſ. Brennen), ſonſt meiſt als Randbäume 
an Waſſerläufen, Gräben, Wegen u. ſ. w. Die 
Anlage erfolgt durch Pflanzung von ſtärkeren 
Heiſtern oder Setzſtangen. Letztere kommen bei 
Weiden und Pappeln in Verwendung und 
werden öfter nur aus geraden, 4—6jährigen 
Zweigen entnommen, die unbewurzelt in auf— 
gegrabene Pflanzlöcher oder auch bei geeignetem 
Boden nur mittelſt des Pfahleiſens (ſ. Forſt— 
culturgeräthe sub 6b, Freipflanzung sub 2) 
eingeſetzt werden. Zweckmäßiger läſst man je- 
doch auch Setzſtangen erſt im Kampe Wurzeln 
treiben und dann wie Heiſter verpflanzen. Die 
Pflanzſtämme müſſen einen freien, nicht unter 
10 m Eutfernung betragenden Stand erhalten, 
damit ſich die Ausſchläge überall kräftig ent— 
wickeln können. Die zur Kopfholzwirtſchaft 
beſtimmten Pflanzen werden auf 2—3 m Länge 
geſtutzt, um am Stutzende den künftigen Kopf 
von Aſten zu treiben, während Schneidelſtämme 
den Gipfel ganz oder zum Theil behalten, da 
bei ihnen die Seitenzweige am Stamme 
bis in die Spitze als Ausſchläge benützt werden 
ſollen. Der friſch gepflanzte Stamm treibt beim 
Kopfholze einige Jahre lang Seitentriebe, die 
während des Sommers zweimal ausgebrochen 
werden müſſen, ſobald ſie nicht zur Kopfbil— 
dung zu benützen ſind. Die Ausſchläge der 

Kopfſtämme werden ſpäter durch „Köpfen“, die 
der Schneidelſtämme durch das „Schneideln“ 
oder das ſog. „Kröpfen“ benützt, worunter man 
das Abhauen der zu nutzenden Lohden verſteht. 

Der Umtrieb, in welchem die Benützung 
der Ausſchläge erfolgt, iſt verſchieden je nach 
dem mehr oder minder raſchen Wuchs der in 
Betrieb zu nehmenden Holzart, dann nach der 
Benützungsweiſe auf Holz oder auf Laub. Er 
ſchwankt ſo zwiſchen 2 und 10 Jahren. Bei 
Pappeln und Weiden iſt der Umtrieb gewöhn— 
lich 4—6jährig für Holzuutzung, 2—8jährig 
für Futterlanb, zu welcher letzterer Nutzung 
ſich namentlich Eiche und Linde gut eignen. 
Der Hieb wird der Zeit nach wie im Nieder— 
walde geführt, doch kann Futterlaub nur im 
Auguſt und halben September geſchnitten wer— 
den, während man in Eichen, wenn etwa noch 
eine Rindennutzung beabſichtigt wird, was vor— 
kommt, den Hieb in die Saftzeit verlegen 
mufs. a 

Beim Hieb iſt die erſte Regel, den Mut— 
terſtamm möglichſt zu ſchonen, auch den Hieb 
im jungen Holze zu führen, weshalb man bei 
demſelben 4—6 em lange Stutzenden ſtehen 
läſst, da das alte Holz zur Entwicklung von 
Knoſpen meiſt wenig fähig erſcheint, überdies 
das Belaſſen von nach den Seiten zu ſich ver— 
längernden Stutzenden beim Kopfholze dazu 
beitragen kann, den Kopf zu verbreitern, da— 
durch die Austriebsfläche für die Lohden und 
ſo die Ernte an dieſen zu vergrößern. Das 
Kopfholz nimmt man gewöhnlich auf einmal 
vollſtändig ab. Einige laſſen wohl eine oder 
einige Stangen (Zugäſte, Zugreiſer) noch ein 
Jahr auf dem Kopfe, um den Ausſchlag zu 
befördern, was jedoch in der Regel unnöthig 
iſt. Auch ein Auspläntern der Kopfholzichöfle 
nach ihrer verſchiedenen Stärke kommt vor und 
kaun ſich unter Umſtänden als vortheilhaft 
erweiſen. 

Kopf- und Schneidelhölzer leiden in ihren 
Stämmen ſelbſt bei angewendeter Schonung 
und werden deshalb leicht kernfaul, doch halten 
Pappeln und Weiden in dieſem Zuſtande 40 
bis 60 Jahre aus, andere Holzarten, nament— 
lich auch Eichen, weit länger. Gt. 

Kopfhuhn, das, vom Rebhuhne im ſelben 
Sinne wie Kopffaſau. E. v. D. 

Kopfhund, der. „Kopfhund wird bei 
den Bracken und Parforcehunden derjenige ge— 
nännt, der voranläuft, den Kopf (ſ. d.) führt 
und die Fährte des verfolgten Thieres richtig 
hält.“ Hartig, Lexikon, p. 329. — R. R. v. 
Dombrowski, Edelwild, p. 186, 188. — Id. 
Der Fuchs, p. 199. E. v. D. 

Kopſſchuſs, der, Schuſs auf den Kopf. 
D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger, II. Aufl., I., 
p. 88. — Wurm, Auerwild, p. 97. E. v. D. 

Kopfſchuſs iſt die Bezeichnung für einen 
Schujs, durch welchen ein Wild in oder an den 
Kopf getroffen wurde. Bei durch Kopfſchüſſe 
verurſachten Gehirnverletzungen iſt der Erfolg 
ein faſt augenblicklich tödlicher, bei — meiſt durch 
Streifſchüſſe hervorgebrachten — Gehirnerſchüt— 
terungen ein gewöhnlich nur betäubender; in 
beiden Fällen ſtürzt das Wild im Feuer, Haar— 
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wild nicht jelten, nachdem es noch eine hohe 
Flucht gethan oder ſich überſchlagen hat. Ge— 
ringeren Eindruck verurſacht ein Schufs, durch 
welchen nur die anderen Theile des Kopfes 
Naſe, Grind, Gebräch, Kinnladen, Schnabel 
verletzt wurden; das Wild geht oder ſtreicht 
gewöhnlich weiter, ohne den Schuſs anders als 
durch ein geringes Zuſammenzucken zu mar⸗ 
tieren, ſchweißt unter Umſtänden ſtark, iſt für 
den Jäger meiſt verloren, fällt jedoch nachträg— 
lich ſehr oft zuholze. 

Hühner, ebenſo wie anderes Flugwild, 
ſteigen auch wohl infolge eines nicht ſogleich 
tödlichen Kopfſchuſſes ähnlich wie nach Weid— 
wundſchüſſen faſt ſenkrecht in die Höhe, bis ſie 
entweder verendet herabfallen oder — bei Streif— 
ſchüſſen — ſich wieder erholen und weiter 
ſtreichen. 

Der Schuſs auf den Kopf iſt der Klein— 
heit des Zieles und des zweifelhaften Erfolges 
wegen nicht unbedingt, ſondern nur unter ge— 
wiſſen Vorausſetzungen empfehlenswert, u. zw. 
vornehmlich: 

1. Als Fangſchuſs (ſ. d.). 
2. Bei Anwendung des Schrotſchuſſes auf 

geringe Eutfernung, um Wildbret und Balg 
nicht übermäßig zu beſchädigen. 

3. Wenn größeres Wild, z. B. Hoch-, 
Dam⸗ und Schwarzwild, auf welches weid— 
männiſch füglich uur mit der Kugel geſchoſſen 
werden ſollte, ausnahmsweiſe mit Schrot erlegt 
wird. 

4. Wenn es ſich um augenblickliche Tödtung 
und Unſchädlichmachung eines größeren, dem 
Jäger gefährlichen Wildes auf geringe Entfer— 
nung handelt. 

In allen jonftigen Fällen, wenigſtens bei 
europäiſchen Wildarten, wird nach weidmän— 
niſchem Gebrauch der Blattſchuſs dem Kopf— 
ſchuſs vorgezogen, weil das Blatt eine größere, 
ſicherer zu treffende Fläche bietet als der Kopf 
und weil beim Blattſchuſs ein Anſchießen und 
in weiterer Folge ein Eingehen des Wildes 
weniger zu fürchten iſt. 

Da die durch einen ſchlechten Kopfſchuſs 
verurſachte Betäubung häufig ſchnell vorüber— 
geht, jo z. B. auch nach einem Schuſs auf das 
Geweih oder Gehörn, und da das getroffene 
Stück dann bald wieder vollſtändig bewegungs— 
fähig wird, ſo iſt es räthlich, in Fällen, in 
welchen mau das Zuſammenbrechen des Wildes 
einem Kopfſchuſs zuſchreiben kann, ſich ſchleu— 
nigſt desſelben zu bemächtigen und ihm, wenn 
nöthig, den Fang zu geben. v. Ne. 

Kopfſtück, das, bei einem Rudel Kahl— 
wild das vorderſte, auch Kopfthier genannt; 
vgl. Kopfhirſch und Leitthier. Hartig, 
Lexikon, p. 329. — Kobell, Wildanger, p. 483. 

E. v. D. 
Koppe, ſ. Groppe. Hcke. 

v. lat. copula, häufig ver⸗ 
dorben Kuppel. 1. „Der Gurt, den der Jäger 
um den Leib hat, worin er den Hirſchfänger 
trägt, heißt auch Kuppel.“ Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 246. — Großkopff, Weide: 
werckslexikon, p. 167. — „Kuppel oder auch 
Koppel wird das Bandalier genannt, woran 
man den Hirſchfänger entweder über die Schulter 

Koppel, die, 

Kopfſtück. — Koppelgenoſſe. 

oder um den Leib trägt.“ Hartig, Lexikon 
b. 340. — Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſeuſchaſt, 
I., 3, p. 698. 

2. Zwei (ſelten drei) durch eine kurze Kette 
oder einen kurzen Riemen miteinander verbun— 
dene Hundehalsbänder. „Copula coppil.* 
Gloss. lat.-tenton. a. d. XIV. Jahrh., Cgv. 
4335, fol. 256. — „Die dry (hunde) ligent an 
ainer kupel.“ „Du hast ain kuppel, dü ist 
ler.“ Der minne jaget, v. 71, 103, 190. 
„Die Kuppelen ...“ Chr. Eſtienne, Praedium 
rusticum, überſ. v. Melchior Sebiz, 1579, fol. 
665. — P. de Crescenzi, überſ., Frankfurt a. M., 
Feyerabend, 1582, fol. 457, 491. — „Kuppel 
ſind zwei Hundehalsbänder, mit einer Kette 
angemachet, zuſammenzubinden.“ J. Täntzer, 
Jagdgeheimniſſe, Ed. I, „Kopenhagen 1682, 
fol. XIII. — Fleming, T. J., Ed. I, 1719, 
Anh., fol. 108. — An „Sägerpraftite, Ed. I, 
1746, I., fol. 119. — C. v. Heppe, Aufricht. 
Lehrprinz, p. 263, 267. — Großkopff, I. e., 
p. 212. — Chr. W. v. Heppe, I. c. — Bech— 
ſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, I., 1, p. 281. — 
R. R. v. Dombrowski, Der Fuchs, p. 200. 

Sammelname für die zwei oder drei 
Hunde, die zuſammen au einer Koppel liegen. 
„Wann die ersten Jaghund müd sein worden, 
man ein ander kuppel bis auff die letzten 
lasse lauffen.“ Chr. Eſtienne, I. c., fol. 683. 

„Kuppel Jagd Hunde 1 frauzöſiſch 2 
Hunde, deutſch 3.“ Täutzer, I. e. — Fleming, 
Bor „Kuppel wird benennt ein Paar 
Jagdhunde, die zuſamm ſtehen und Hund und 
Hündin iſt.“ Chr. W. v. Heppe, 1. c. — Groß⸗ 
kopff, ! — Bechſtein, I. e. „Kuppel 
oder auch Koppel Jagdhunde nennt man es, 
wenn Woder 3 Jagdhunde oder Braken durch 
Halsbänder miteinander verbunden ſind.“ Hartig, 
l. c. — Laube, Jagdbrevier, p. 292. — R. R. 
v. Dombrowski, Der Fuchs, p. 199. 

4. Veraltet ſtatt Geſellſchaftsrevier, Vereins- 
revier. „Heißet auch Kuppel ein gewiſſes Re— 
vier, darinnen einige deſſen Berechtigte als 
Kuppelgenoſſen oder Kuppelintereſſen— 
ten zugleich hinein jagen, fiſchen, hetzen und 
hüten und a den andern wehren darf.” 
C. v. Heppe, 1. c. — Stiſſer, Jagdhiſtorie der 
Teutſchen, 1754, p. 327. — D. a. d. Winkell, 
J. c., p. LXI. — Sanders, Wb. I., p. 934 und 
1058. E. v. D. 

Koppelöändig, adj., von Bracken und 
Laufhunden: an die Koppel (1) gewöhnt. 585 
macht man ſie (die Hunde) auch Kuppel⸗ 
bändig.“ Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, 
I., fol. 119. — Großkopff, Weidewerckslexikon, 
p. 212. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 246. — Bechſtein, Hb. d. Jagdmeſenſchaft, 
1% , p. 281. E. v 

Koppelſührig, adj., ſ. v. w. 70 . 
bändig, ſ. d. und vgl. führig. Sylvan, 1813, 
p. 39. E. v. D. 

Koppelgängig, adj., ſ. v. w 
bändig, ſ. d. Chr. W. v. Heppe, 
Jäger, p. 246. N 

hoppefgenoffe, der, auch Koppelge⸗ 
fährte. 1. Bezeichnung für eine Bracke im 
Verhältnis zu jener mit der ſie zuſammen an 
einer Koppel liegt. Sylvau, 1815, p. 38. 

koppel⸗ 
Wohlred. 

E. v. D. 



ni ET 

2. Theilhaber an einer Koppel (4). C. v. 
Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 267. E. v. D. 

Koppelintereſſent, der, ſ. v. w. Koppel— 
genoſſe (2). C. v. Heppe, Aufr. Lehrprinz, 
b. 267. E. v. D. 

Koppeljagd. Vor der modernen Geſtaltung 
des Jagdrechtes lagen häufig die zuſammen— 
gehörigen Jagdgebiete ſo parcelliert durchein— 
ander, daſs es dem Einzelnen nicht möglich 
war, ſein Jagdrecht erfolgreich auszuüben. In 
ſolchen Fällen vereinigten ſich öfters die ver— 
ſchiedenen Beſitzer zu einer gemeinſamen Jagd— 
ausübung in der Weiſe, daſs jeder von ihnen 
auch in allen oder doch in gewiſſen Jagdbe— 
zirken der anderen die Jagd ausüben durfte. 
Hiebei wurde aber nicht gemeinſchaftlich gejagt, 
ſondern jeder that dieſes, wann und wo er 
wollte. Dieſes Rechtsverhältnis nannte man 
Koppeljagd (venatio simultanea s. cumulativa, 
auch convenatio). Verſchieden hievon war die 
gemeinſchaftliche Jagd, wie die Jagd gemein— 
ſam für die gemeinſchaftlichen Eigenthümer 
eines Gutes war. Die Antheile bei der Koppel— 
jagd (und auch bei der gemeinſchaftlichen Jagd) 
richteten ſich meiſt nach der Proportion des 
Grundbeſitzers, bisweilen aber auch nach anderen 
hiebei mitſprechenden Verhältniſſen. Schw. 

Koppeln, verb. trans., Hunde an die 
Koppel (2) legen. „Sine jagehunde soln be- 
kopelt sin.“ Schwabenſpiegel, 236. — „Sine 
hunde gekoppelt.“ Sachſenſpiegel, II., 62. 
— „Will man die Hunde kuppelen . .. P. de 
Crescenzi, Ed. Frankfurt a. M., Feyerabend, 
1582, fol. 494. — „Die Jagdhunde werden 
zuſammen und los gekuppelt und nicht: zu— 
ſammen und los gebunden.“ Pärſon, Hirſch— 
gerechter Jäger, 1734, fol. 82. — C. v. Heppe, 
Aufricht. Lehrprinz, p. 263, 267. — Bechſtein, 
Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, I., 1, p. 281. — San— 
ders, Wb. I., p. 994. E. v. D. 

Koppelnetz, das, veraltet: „Leichte Wild— 
garn, ſo Kuppelnetze genannt werden.“ Fle— 
zung, ee, Bd. I, 1749, fol. 227. E. v. D. 

Koppel weiſe, adj., Koppel für Koppel (3). 
„Solche friſche Jagdhund ſoll man aber kup— 
pelwaiß hin vnd her anordnen vnd anſtellen.“ 
Chr. Eſtienne, Praedium rusticum, über. von 
Melchior Sebiz, 1579, fol. 683. Sylvan, 
1815, p. 143; 1822, p. 49. E. v. D. 

Koralle, die. „Hartnäckige Hunde werden 
mit der Koralle, d. i. mit einer Schnur höl— 
zerner Eier, die mit Stacheln durchkreuzt ſind 
und als Halsband angemacht werden, gerichtet. 
Auch bloße Halsbänder mit Stacheln nennt 
man Korallen.“ Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſen— 
ſchaft, I, I, p. 282. — Hartig, Lexikon, p. 122. 
Laube, Jagdbrevier, p. 291. — Sanders, Wb. I., 
p. 994. E. v. D. 

Koratſche, ſ. Karauſche. Hcke. 
Korbflechterei. Das gebräuchlichſte Material 

für dieſelbe ſind Weidenruthen, u. zw. von den 
ſtrauchartig wachſenden Weiden, ſeltener jpani- 
ſches Rohr, Bambusrohr, Schilf. 

Die Weidenruthen werden in der Regel 
im Herbſte geſchnitten und entweder ſammt der 
Rinde oder im geſchälten Zuſtande verwendet. 

Zum Schälen bedient man ſich der ſog. 
Klemme, einer aus zwei elaſtiſchen Schenkeln 
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beſtehenden Zange aus Holz oder Eiſen, zwiſchen 
welche die Ruthen geklemmt und durchgezogen 
werden, wobei die Rinde aufſpringt und ſich 
leicht entfernen läſst. 

Die Ruthen werden hierauf raſch ge— 
trocknet, damit ſie die weiße Farbe nicht ver— 
lieren. Durch Einlegen in Waſſer während bei— 
läufig einer halben Stunde werden ſie wieder 
zäh und zum Flechten geeignet. Für feinere 
Flechtarbeiten werden die Ruthen geſpalten und 
gehobelt. Zum Zerſpalten bedient man ſich des 
Reißers, eines Werkzeuges aus hartem Holze, 
das auf der Oberſeite drei oder vier Schneiden 
beſitzt. Zum Hobeln auf der Markſeite gebraucht 
man den Korbmacherhobel, zum Hobeln an 
den Schmalſeiten den ſog. Schmaler. Das 
Flechten eines Korbes beginnt der Korbmacher 
ſtets mit der Bildung des Bodens; zur Fort— 
ſetzung ſeiner Arbeit bedient er ſich eines höl— 
zernen Klotzes von der Innenform des Korbes 
ſowie eines einfachen Geſtelles der Maſchine, 
auf welcher die Form ſtellbar befeſtigt wird. 

Außer der Form und Maſchine gebraucht 
der Korbmacher noch flache Brettchen, Stöpſel, 
von der Geſtalt des Bodens, die mit einem 
Fortſatze auch auf der Maſchine befeſtigt wer— 
den und zum richtigen Beginne der Seiten— 
wände dienen. 

Die fertigen Körbe werden, wenn ſie aus 
geſchälten Ruthen erſtellt ſind, gewaſchen und 
durch ſchweflige Säure gebleicht; kommen fär— 
bige, gebeizte Ruthen zur Verwendung, dann 
werden dieſelben gewöhnlich auch lackiert. 

Karmarſch-Heerens Techniſches Wörterbuch, 
3. Auflage, Prag 1881. Verlag von A. Haaſe. 

Er. 
Korbrechen. Dieſelben beſtehen aus Stein— 

körben, einer Laufbrücke und aus der 
Rüſtung oder Verſpindelung. Die Stein— 
körbe werden aus 28—30 Stück Schwarten, die 
man unter einander mit 3—4 em ſtarken Flecht— 
ruthen (Weiden, Haſeln, Eichen, Erlen u. dergl.) 
zu einem Korb von der Form eines abgeſtutzten 
Kegels verflicht, hergeſtellt. 

Die Körbe (Fig. 503 4) haben eine Höhe 
bis zu 5 m, einen gleichen oberen Durchmeſſer 
von 24m, während jener der Baſis von den 
Höhendimenſionen bedingt wird, nachdem die 
Korbwände einen gleich bleibenden Anzug von 
1% —½ der Höhe bekommen. Wenn es die ört— 
lichen Verhältniſſe geſtatten, dann werden die 
Körbe an der Aufſtellungsfläche geflochten und 
mit einem oder zwei Schwerböden verſehen. Der 
unterſte Schwerboden kommt 50—70 em über 
den unteren Korbrand und beſteht aus 5—6 Stück 
10--12 em ſtarken Stangenabſchnitten, die man 
durch das Geflechte hindurchſchiebt. Auf die 
Stangen kommen Schwarten in zwei ſich kreuzen 
den Lagen, dann eine Bettung von Gereis 
(Nadelholzäſten) und endlich das Füllmaterial 
aus möglichſt großen Bruchſteinen oder Bachge 
ſchiebe. Körbe, deren Höhe 3m überjteigt, erhalten 
in der Mitte einen ganz gleichen zweiten Schwer— 
boden. Mit Rückſicht auf das nachträgliche Setzen 
erhalten die Körbe eine Überhöhe von 30—60 cm, 
d. h. es werden die Schwarten um dieſes Maß 
länger belaſſen, um ſodann nach Bedarf abge— 
ſchnitten oder nachgeflochten zu werden. 

Dombrowski. Encyklopädie d. Forſt- u. Jagdwiſſenſch. V. Bd. 34 
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Zur Aufrechthaltung der Schwarten oder 
Rippen bei Herſtellung eines Korbes ſind 
12—13 Maun und zum Einflechten 3—4 Mann 
erforderlich. Werden zum Flechtwerke Eichenäſte 
benützt, ſo bleiben die Körbe durch drei, ſonſt 
aber nur durch zwei Jahre im brauchbaren Zu— 
ſtande, während eine Erhöhung jener Körbe, 
die unmittelbar im Stromſtrich ſtehen, ſchon 
nach kurzer Zeit nothwendig wird, weil ſie 
unterwaſchen werden und ſomit nachſinken. 
Gewöhnlich hat der untere Theil des Korbes, 

Widerlagsbalken und der Spindelbaum mittelſt 
Wieden verbunden. Vor der Verſpindelung ſind 
13— 16 em ſtarke und 7m lange Stangen als 
Schwimmer angebracht, welche der Rechenwand 
doppelt vorliegen. Die Schwimmer vermindern 
einerſeits den Stoß der Trifthölzer, während 
fie anderſeits das Holz nach dem Einlajscanal 
leiten ſollen. 

Werden die Rüſt- und die Hölzer an der 
Laufbrücke nach jeder Trift entfernt und im 
Vorrathshütten aufbewahrt, ſo kann ihre Ver— 

der fortgeſetzt unter Waſſer iſt, eine längere | wendbarfeit bis auf zehn Jahre geſteigert werden. 

a 

4 

Fig. 503. Anſicht eines Steinkorbes mit der Rechenrüſtung. A Steinkorb, B Rechenrüſtung; a Wider: 
lagshölzer, b Spindelhölzer, e Bindwieden. 

Dauer und werden dann die Körbe nur in den 
oberen Hälften erneuert. Die Körbe werden in 
Entfernungen von 10—1 u m von Achſe zu 
Achſe gemeſſen, aufgeſtellt. Auf den Körben ruht 
die Laufbrücke, die theils zur Herſtellung der 
Rüſtung, theils behufs der unterſchiedlichen 
Rechenarbeiten und Reparatursherſtellungen be— 
nützt ſind. Die Laufbrücke beſteht aus zwei 18 em 
ſtarken, zweiſeitig behauenen Balken, die neben 
einander in einer lichten Entfernung von m 
u. zw. parallel zur Richtung des Rechens auf 
die Köpfe der Steinkörbe gelegt werden. Auf 
dieſen Trägern ruhen 32 m lange Querhölzer 
und hierauf eine Längsdielung aus 4 Stück 
20 mm ſtarken Brettern als eigentliche Geh— 
bahn. Um das Verſchieben der Laufbretter hint— 
anzuhalten, werden ſelbe an den Übergreifungs— 
ſtellen und in der Mitte durch quergelegte 
Schwartenſtücke und ein darunter gelegtes Ouer— 
holz mittelſt Wieden feſtgehalten. 

Die Rüſtung beſteht (Fig. 303) aus 
3—6 m langen, 20—25 em ſtarken behauenen 
Widerlagshölzern, a, wovon das oberſte 
der Spindelbaum iſt, aus den Spindeln b 
und aus einem Schwimmer. Das unterſte 
Widerlagsholz ſoll im Niveau des gewöhnlichen 
Waſſerſtandes, das höchſte dagegen 30—40 cm 
unter der Laufbrücke liegen. Nach Maßgabe 
der Korbhöhe müſſen ein bis drei Widerlags— 
balken angewendet werden. Die Spindeln ſind 
aus geſpaltenen, 8—10 em ſtarken Stangen oder 
aus 6—8 em ſtarken Rundhölzern hergeſtellt und 
in Entfernungen von 90 em ſowohl an die 
Widerlagsbalken als auch an den Spindelbaum 
mittelſt der Wieden e befeſtigt. In jenen Theilen 
des Rechens, wo keine Strömung und ſomit 
auch kein Andrang größerer Triftholzmaſſen zu 
befürchten ſteht, kann der Spindelbaum ent— 
fallen, es genügt dann eine Spindelweite von 
100 123 em. Mit den Steinkörben find die 

Die Herſtellung eines Steinkorbes erfordert 
einen Arbeitsaufwand, u. zw. bei einem 

kleinen mittleren großen 

— —— 

3 Steinkorb in Tagſchichten 
Das Erzeugen und Zuſam— 
mentragen von 200 — 800 
Stück 4—6 m langen 
Flechtruthen 075 145 30 

Das Einflechten des Korbes 200 4:00 8˙0 
Das Aufſtellen des Korbes 

und das Einfügen des 
Bodens e 14˙0 

Die Füllung des Korbes und 
die Herſtellung der Lauf— 
brücke zwiſchen 2 Körben 40 8.0 15˙0 

Summe 975 205 40°0 

Das Materialerfordernis für ein m langes 
Stück der Laufbrücke ſtellt ſich auf: 
4 Stück m lange und 20 mm ſtarke Bretter, 
„ „ 18 „ behauene Balken, 
10— 11 Stück 32m lange Schwarten, 
6 Bindwieden. 

Der Herſtellungsaufwand für ein Feld- oder 
Rahmenſtück (ſ. Rüſtung und Spindelung) er⸗ 
fordert zwiſchen zwei 

kleinen mittleren großen 
—— = —ůů 

5 Körben in Tagſchichten 

Das Übertragen der Hölzer 
aus den Vorrathsſchup— 
pen nach den einzelnen 
Bauſtellen 

Die eigentliche Rüſtarbeit, 
das Legen und Befeſti— 
gen der Widerlagshölzer, 
des Spindelbaumes, der 
Spindeln und des 
Schwimmers 

Summe 4 6 9 
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Stück per Feld 

Materialerfordernis: 
Widerlagsbalken und Spindelbaum 
5—6 m lang, 20 —25 em ſtark 2 3 4 

Spindelſtangen 1˙9—3˙8 m lang, 
8-10 em ſtark (oder 10 Stück 
geſpaltene Spindeln) .. . . 3 5 3 

Schwimmer 7emlang, 13-16 em 
TTT 257% 2% 2% 
! 75 100 130 

Fr. 
Korbweide, ſ. Salix viminalis. Wm. 
Korbweidecultur, ſ. Weidenerziehung. Gt. 
Kordengeſimſe, ſ. Geſimsmauer. Fr. 
Korkbaum, j. Phellodendron. Wm. 

Korkeiche, ſ. Quercus Suber. Wm. 
Korkinduſtrie. Unter Kork verſteht man 

hauptſächlich die Rinde der Korkeichen, Quercus 
suber und Quercus oceidentalis. Zur Gewin— 
nung von Kork ſind meiſtens erſt Bäume von 
28 bis 30 Jahren geeignet. Die erſte Schälung 
beſteht in der Entfernung der natürlichen Rin— 
denſchichte, welche als Kork keine Verwendung 
findet. Nach 7 bis 8 Jahren kann dann die 
erſte Ernte von brauchbarem Kork vorgenommen 
werden, worauf wieder eine Ruhepauſe von 6 
bis 7 Jahren folgt. Bei der Schälung mujs 
darauf Bedacht genommen werden, daſs die 
zunächſt am Holze anliegende Zellgewebsſchicht, 
der ſog. Mutterkork, nicht verletzt wird. Im 
allgemeinen ſind die Ergebniſſe der ſpäteren 
Korkernten beſſer und feiner als die erſteren. 
Das Schälen, dem ſowohl die Stämme wie die 
ſtärkeren Aſte unterworfen werden, geſchieht in 
den Sommermonaten. 

Die getrockneten Korkſchwarten werden in 
Pakete gebunden zu Markte gebracht. Die ſtärk— 
ſten Schwarten find 5—8 em dick. Die vorzüg— 
lichſte Korkqualität liefert die cataloniſche Pro— 
vinz Lerida. 

Die umfaſſendſte Verwendung findet der 
Kork zur Herſtellung der Flaſchenpfropfen. Ferner 
wird er bei Fiſchernetzen, Ankerbojen gebraucht 
und zu Schwimmgürtel, Rettungsboten, Sohlen 
und Einlagen von Inſectenkäſten, Cigarren— 
ſpitzeln und Federkiele, ferner als Iſolierungs— 
mittel für Dampfcylinder und Dampfleitungen 
ſowie in neueſter Zeit präpariert zum Trocknen 
feuchter Mauern verwendet. Korkabfälle finden 
als Packmaterial u. ſ. w. Verwendung. 

Kork iſt nicht ſpaltbar und läſst ſich mit 
ſcharfen Meſſern nur bei Anwendung eines ge— 
zogenen Schnittes leicht theilen. Außer dem 
Meſſer dienen feingezahnte Sägen und die Feile 
zu ſeiner Bearbeitung. 

Man benützt aber gewöhnlich zur fabriks— 
mäßigen Herſtellung von Korkware eigene 
Korkſchneidemaſchinen, die entweder durch Hand— 
oder Maſchinenbetrieb in Bewegung geſetzt 
werden; einige wirken automatiſch. Vgl. die 
Mitth. über Korkſchneidemaſchinen von Parris 
(bayr. Kunſt- und Gewerbeblatt 1855, p. 71); 
von Scham und Albertſon (pol. Centralblatt, 
1860, p. 1077); von Conroy (Seientif, Americ 
Nr. 3, Vol. 1, p. 345 und Vol. 2, p. 250); 
von Millar (Scientif. Americ, Vol. 4, p. 152, 
263); von Newton (Centralblatt 1863, p. 1209); 

von Borrie, Mackie (Dingl, pol. Jour., 1875, 
p. 176). 

Karmarſch-Heerens Techniſches Wörterbuch, 
3. Auflage. Prag 1881. Verlag von A. Haaſe. 

Er. 
Korkfäure, C,H,,O,, wurde zuerſt durch 

Behandeln von Korkſubſtanz mit Salpeterſäure 
dargeſtellt. Sie iſt in kaltem Waſſer ſchwer 
löslich, leicht in Alkohol, kryſtalliſiert in langen 
Nadeln und ſchmilzt bei 140°. Beim Erhitzen 
mit Barythydrat entſteht der flüſſige Kohlen— 
waſſerſtoff Hexan, Cs Hi, durch Deſtillation 
mit Atzkalk gewinnt man neben Hexan ein 
ſauerſtoffhaltiges, farbloſes, flüſſiges Deſtillat, 
das Suberon, welches nach Pfefferminze riecht. 

v. Gn. 
Kormoranſcharbe, die, Carbo cormo- 

ranus M. u. W.; Graculus carbo, carboides, 
medius, brachyrhynchos, sinensis; Pelecanus 
carbo, phalacrocorax, americanus; Phalacro- 
corax carbo, carboides, medius, sinensis, gla- 
cialis, brachyrhynchos, macrorhynchos, leu- 
cotis, subeormoranus, arboreus, humilirostris, 
capillatus, filamentosus; Carbo albiventer, 
leucogaster, erassirostris, nudigula; Hydro- 
corax carbo; Haliaeus carbo, cormoranus, — 
Linne, Systema Naturae, Ed. XII, fol. 216. — 
Temmincki, Manuel d’Ornithologie I., p. 589. 
— Latham, Index Ornith. II., p. 886. — Bedh- 
stein, Naturgeſchichte IV., p. 750. — Faber, Pro- 
domus Island. Ornith., p. 53. — Meyer und 
Wolf, Taſchenbuch II., p. 576. — Brehm, 
Lehrbuch, p. 503. — Naumann, Vögel Deutſch— 
lands XI., p. 52. — Schlegel, Revue J., 
p. 122. 

Kormoran, Scharbe, Eis-, Baumſcharbe, 
Waſſer⸗, Seerabe, Haldenente, Schelver, Schal— 
cher, Schalucher u. ſ. w. 

Poln.: Kormoran kruk morski; kroat.: 
Veliki vranac; böhm.: Kormoran obeenß; 
ungar.: nagy kormär; ital.: Marangane, 
u. ſ. w. 

Abbildungen des Vogels: Audubon, 
The Birds of America, T. 415. — Gray, The 
genera of Birds II., T. 185, Fig. 2. — Gould, 
The Birds of Europe, T. 407. — Naumann, 
Vögel Deutſchlands, T. 279, Fig. 1—4. 

Abbildungen der Eier: Thienemann, 
T. 93, Fig. 1. — Bädecker, T. 34, Fig. 2. 

Der Kormoran bildet für Europa im 
Vereine mit der Krähen- und Zwergſcharbe die 
zur Familie Pelecanidae der Ordnung Tau— 
cher, Colymbidae, gehörige Gattung Carbo, 
welche zwiſchen den Gattungen Pelecanus und 
Sula, letzterer jedoch bedeutend näherſteht. 

Alte Vögel ſind auf dem Scheitel, auf 
Hals, Bruſt, Bauch und Unterrücken ſchwarz, 
mit metalliſch grünem, ſtellenweiſe auch bläu— 
lichem und purpurnem Schiller, Vorderrücken 
und Flügeldecken nebſt den Schultern bronze 
braun, glanzlos braun geſchuppt, Schwingen 
und die 14 ſtarren, einen keilförmigen Stoß 
bildenden Steuerfedern ſchwarz. Hinter dem 
Auge und auf den Weichen oberhalb des Schen— 
kelanſatzes je ein runder weißer Fleck. Auge 
meergrün, Schnabel bis auf die gelbliche Wurzel 
ſchwarz, die nackte Geſichts- und Kehlhaut gelb, 
der Fuß ſchwarz. 
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Das Hochzeitskleid iſt, beſonders beim 
alten Männchen, nur durch fein zerſchliſſene, 
zwiſchen dem glatt anliegenden gewöhnlichen 
Gefieder hervorwuchernde weiße Schmuckfedern 
gekennzeichnet, die indes bald nach Ende der 
Paarzeit ausfallen. 

Die Länge beträgt ca. 80— 95, die Flug— 
weite 135 — 155, die Länge des Stoßes 17 
bis 19 em. 

Die jungen Vögel ſind oberſeits dunkel— 
aſchgrau, lichter geſchuppt, unterſeits gelblich 
lichtgrau, 

Der Kormoran lebt als Brutvogel in ganz 
Europa, vom mittleren Norwegen als Nord— 
grenze angenommen, dann in Theilen Mittel- 
aſiens und Nordamerikas; ſeine Winterſtände 
bilden Nord- und Mittelafrika, Südaſien und 
Mittelamerika mit Weſtindien. In Südeuropa, 
3. B. auf den griechiſchen Seen, iſt er Stand— 
vogel, in den rauheren Lagen unſeres Erd— 
theiles Zugvogel, durchſchnittlich Anfang April 
eintreffend und Ende September abziehend. 
Trotz ſeines enormen Verbreitungsgebietes findet 
man den Kormoran verhältuismäßig nur an 
wenigen Orten, was in erſter Reihe der wach— 
ſenden Cultur zuzuſchreiben iſt. Trotz einer 
gewiſſen Dreiſtigkeit fordert er doch auch Ruhe 
und ſiedelt ſich deshalb an unſeren Strömen 
faſt immer nur auf bewaldeten, unbewohnten 
Inſeln, die ſelten von Menſchen betreten werden, 
an, ebenſo am Meere nur an felſigen, ſchwer 
zugänglichen Küſten, wie ſie z. B. Island, die 
Faröer, Norwegen, die Hebriden und Orkaden 
bieten. Daſs er die Küſte priucipiell dem 
Binnenlande vorzieht oder umgekehrt, kann 
nicht behauptet werden, Ruhe und Fiſchreich— 
thum allein ſcheinen für ihn maßgebend zu ſein. 
Auffallend iſt nur, daſs er in manchen Gegen— 
den, die, ſoweit ſich das beurtheilen läſst, allen 
ſeinen Anforderungen entſprechen würden, bloß 
flüchtig am Zuge, nie aber horſtend auſtritt; 
ſo habe ich ihn z. B. weder an der mittleren 
Save von Gradisca bis Samae noch an der 
unteren Bosna und am Vrbas gefunden, ob— 
wohl dieſe Flüſſe einerſeits überaus fiſchreich 
ſind, anderſeits auf ihren bewaldeten Inſeln 
und in ihren oft urwaldartigen Landauen Hun— 
derten von Colonien geeignete Heimſtätten 
bieten würden; es iſt dies um ſo auffallender, 
als ſich an dieſen Strömen ihres Fiſchreichthums 
wegen ſelbſt der hochnordiſche Gänſeſäger 
dauernd niedergelaſſen hat; Taucher zählen 
allerdings zu den Seltenheiten. Heute ver— 
ſchwindet in Mitteleuropa theils ohne, theils 
mit ſpecieller Abſicht manche Colonie unter der 
Axt von der Bildfläche. Bietet die nächſte Um— 
gebung einen geeigneten Erſatz, ſo bleiben ſie 
dem heimiſchen Boden treu, wenn aber nicht, 
ſo ziehen ſie meiſt ſehr weit fort und laſſen 
ſich plötzlich in einer Gegend häuslich nieder, 
wo man ſie ſelbſt als Zugvögel früher nicht 
beobachtete, geſchweige denn horſtend. Von 
einer ſolchen neuen Anſiedlung erzählt Nau— 
mann: „Im Frühlinge des Jahres 1812 fanden 
ſich auf einem Gute der Stadt Lütjenburg vier 
Paare ein und ſiedelten ſich, dem Seeſtrande 
nahe, auf ſehr hohen Buchen in einem Gehölze 
an, welches ſeit vielen Jahren einer großen 
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Anzahl von Saatkrähen und Fiſchreihern zum 
Brutorte gedient hatte. Sie vertrieben einige 
Reiherfamilien, um deren Neſter für ſich zu 
benützen, machten zwei Bruten, eine im Mai, 
die andere im Juli, und verließen im Herbſte 
desſelben Jahres, zu einem Fluge von einigen 
dreißig angewachſen, die Gegend. Im Früh— 
linge des folgenden Jahres kamen ſie wie in 
allen folgenden in einer immer mehr ſich ver— 
ſtärkenden Anzahl wieder, und bald dürfte 
man dieſe zu 7000 brütenden Paaren anſchla— 
gen. Boje zählte auf einigen Bäumen an 
50 Scharbenneſter. Die Menge der zu- und 
abfliegenden Vögel erfüllte die Luft, ihr wildes 
Geſchrei betäubte die Ohren. Die Bäume ſammt 
ihrem Laube waren weiß gefärbt von dem 
Unrathe, die Luft war verpeſtet durch die aus 
dem Neſte herabgefallenen und faulenden Fiſche. 
Erſt nach mehreren Jahren eifriger Verfolgung 
gelang es, die ungebetenen Gäſte wieder los 
zu werden.“ Ahnliche Fälle ſind vielfach beob— 
achtet, doch ſind ſie ſtets nur die Folge der 
völligen Vernichtung einer Colonie; tritt in 
einer ſolchen bloß Übervölkerung ein, jo ver— 
laſſen die Paare, welche in ihr kein Unterkom— 
men finden, die Gegend nicht völlig, ſondern 
ſiedeln ſich einzeln in der näheren Umge— 
bung an. 

Der Kormoran hält ſehr treu an ſeinem 
heimatlichen Gewäſſer; iſt es ein Strom, ſo 
folgt er ſeinem Laufe wohl oft weit auf- und 
abwärts, faſt nie aber dringt er tiefer jeit- 
wärts in das Land ein. Z. B. ſtreichen die 
Kormorane der bei Mannswörth unterhalb 
Wien auf einer Inſel gelegenen Colonie ab— 
wärts bis Theben, ja bis Preſsburg, aufwärts 
bis Kloſterneuburg und ausnahmsweiſe bis 
Tulln, beſuchen alſo auf ihren regelmäßigen 
Jagdzügen ein Längengebiet von ca. 250 km, 
welches aber an den günſtigſten Stellen kaum 
I km breit iſt, da der Kormoran ſchon eine 
halbe Stunde landeinwärts zu den ſeltenen Er— 
ſcheinungen zählt. Von einer anderen mir be— 
kannten Colonie, aus jener im Nordweſtende 
des Erlenbruches von Kapuvär in Ungarn zieht 
der Kormoran ohne ſeitliche Abweichung nach 
dem etwa anderthalb Stunden weiten Lobler— 
ſee. Außerhalb dieſer Heerſtraße begegnet man 
ihm faſt nie, ſelbſt auf dem von Lobler aus 
nur eine Stunde weiter weſtlich liegenden Neu— 
ſiedler See habe ich ihn bloß höchſt vereinzelt 
geſehen. 

Der Kormoran iſt ſehr geſellig und horſtet 
demgemäß in Colonien, die, wie ſchon erwähnt, 
unter Umſtänden zu Tauſenden von Paaren an— 
wachſen können. Im allgemeinen bevorzugt er 
hohe Bäume zur Horſtanlage, begnügt ſich aber 
im Nothfalle, ſo au den nordiſchen Küſten, mit 
Felsvorſprüngen und höhleureichen Klippen. 
Die Horſte, die ich ſah, waren jenen des grauen 
Reihers ſehr ähnlich, ſtammten wohl auch oft 
von dieſem her, machten aber den Eindruck ſorg— 
fältigeren, feſten Baues und waren überdies mit 
Schilf, Rohr und dürren Blättern gefüttert. 
Bald nach der Ankunft werden die alten Woh— 
nungen in Stand geſetzt, und Ende April legt 
das Weibchen 3—4 verhältnismäßig kleine, 
längliche Eier (ca. 65 X 40 mm), deren rauhe, 
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ſtarke, kalkig überzogene Schale eine licht bläu— 
lichgrüne Farbe trägt. Die Eltern brüten ab— 
wechſelnd 26 — 28 Tage, nach welcher Friſt die 
Jungen, welche ebenfalls von beiden Alten ſehr 
ſorgſam gefüttert werden, ausfallen. Sie ent— 
wickeln ſich raſch, ſind ſchon Mitte Juni flügge 
und machen dann der ſofort begonnenen zweiten 
Brut Platz, von da ab für ſich ſelbſt ſorgend. 
Kommen die Alten zum Horſt, ſo erheben die 
Jungen ein gewaltiges Geſchrei, ſtrecken die 
Hälſe vor und treten an den Horſtrand, von 
dem dann manches herabſtürzt. Dieſe verwe— 
ſenden Leichen und die ausgeſpienen oder 
herabgefallenen Fiſchreſte bedecken im Vereine 
mit den Excrementen den Boden, jede Vege— 
tation erſtickend, mit einer dichten Schichte und 
verurſachen eine ſo entſetzliche Ausdünſtung, 
daſs es zu einer wahren Qual wird, wenn 
man zu Zwecken des Abſchuſſes oder um zu 
beobachten, eine Stunde in der Colonie zu— 
bringt; nicht zu der geringſten Annehmlichkeit 
zählt es dann, daſs man, mag man ſeine Po— 
ſition noch ſo vorſichtig wählen, von Jung und 
Alt von oben herab faſt ununterbrochen mit 
Koth beſpritzt wird und nach kurzer Zeit aus— 
ſieht, als hätte man ſich abſichtlich mit Kalk 
tünchen laſſen. 

Die Gefräßigkeit des Kormorans iſt eine 
geradezu ungeheure und gibt jener ſeiner Vet— 
tern, der Pelikane, nichts nach, jo daſs er ſehr 
wohl imſtande iſt, einen fiſchreichen Teich binnen 
kürzeſter Friſt gänzlich zu entvölkern. „Die 
einzelne Scharbe,“ ſchreibt Brehm, „nimmt viel 
mehr Nahrung zu ſich als ein Menſch; ſie 
friſst, wenn ſie etwas haben kann. Ich habe 
einem gefangenen Kormoran ſo viel Fiſche ge— 
reicht, wie er annehmen wollte, und gefunden, 
daſs er am Morgen 26, in den Nachmittags- 
ſtunden aber wiederum 17 durchſchnittlich 20 em 
lange Plötzen verſchlang. Die Fiſche füllten an— 
fänglich nicht allein den Magen vollſtändig, 
ſondern dehnten auch die Speiſeröhre unförm— 
lich aus, ragten zum Theil ſogar aus dem 
Schlunde hervor, wurden aber ſo raſch ver— 
daut, dafs Schlund und Speiſeröhre binnen 
zwei Stunden bereits geleert waren.“ Ubri- 
gens nährt ſich der Kormoran, wenn auch vor— 
zugsweiſe, ſo doch keineswegs ausnahmslos 
von Fiſchen, greift vielmehr auch zu Amphi— 
bien und warmblütigen Wirbelthieren. 3. B. 
hat man im Thiergarten zu Schönbrunn bei 
Wien wiederholt beobachtet, daſßs Kormorane 
an heißen Sommertagen mit tief geſenktem 
Körper auf dem Waſſer lagen, den Kopf nach 
hinten bogen, den Schnabel öffneten und jo 
auf die hin- und herſchießenden Schwalben 
lauerten, von denen ſie viele, die ihnen zu nahe 
kamen, durch raſches Vorſchnellen des Kopfes 
ſiengen und, nachdem fie ſie mit kräftigem Biss 
getödtet, ſofort verſchlangen. 

Das Leben der Kormorane des Nordens 
hat Alfred Brehm eingehend beobachtet und 
treffend geſchildert. „Während der Morgen— 
ſtunden,“ ſchreibt er, „fiſchen ſie mit regem 
Eifer, nachmittags pflegen ſie der Ruhe und 
der Verdauung; gegen Abend unternehmen ſie 
nochmals einen Fiſchzug, mit Sonnenuntergang 
gehen ſie ſchlafen. Zur Nachtruhe wählen ſie 

ſich im Binnenlande hohe Bäume, welche auf 
Juſeln in Strömen oder in Seen ſtehen, die— 
ſelben, welche ſie ſpäter zum Brüten benützen, 
auf dem Meere hingegen felſige Inſeln, die 
ihnen Umſchau nach allen Seiten und leichtes 
Zu- und Wegfliegen geſtatten. Solche Inſeln 
erkennt man ſchon von weitem an dem weißen 
Kothüberzuge, mit dem die Vögel ſie bedeckt 
haben, und ſie würden auch bei uns ſchließlich 
zu Guanolagern werden, hätten wir die tro— 
piſche Sonne, welche den Vogeldünger unter 
dem Himmel Perus trocknet. Ein ſolcher Lieb— 
lingsſitz im Meere verfehlt nie, die Aufmerk— 
ſamkeit des Schiffers oder Reiſenden auf ſich 
zu ziehen; am feſſelndſten aber wird er ſelbſt— 
verſtändlich dann, wenn er gerade mit Scharben 
bedeckt iſt. Reihenweiſe geordnet, einem Krieger— 
trupp etwa vergleichbar, ſitzen ſie in maleriſcher 
Stellung auf den Felſenzacken, alle in gleicher 
Richtung dem Meere zugewendet, aber nur 
wenig von ihnen in ſteifer Haltung, da jede 
einzelne wenigſtens eines ihrer Glieder bewegt, 
entweder den Hals und den Kopf, oder den 
Flügel und den Schwanz. Das Wedeln und 
Fächeln mit den Flügeln wird zuweilen viertel— 
ſtundenlang betrieben und hat offenbar den 
Zweck, alle Federn gänzlich zu trocknen; denn 
ſpäter ſieht man die Vögel ſich ſonnen, ohne 
die Flügel zu bewegen. Auf ſolchen Ruheſitzen 
behauptet übrigens jede einzelne Scharbe den 
einmal eingenommenen Stand ſchon aus dem 
einfachen Grunde, weil ihr das Gehen beſchwer— 
lich fällt; einige Beobachter haben behauptet, 
daſs ſie nur, wenn ſie ſich auf den Schwanz 
ſtützen, gehen können; das iſt nun zwar nicht 
begründet, der Gang ſelbſt aber doch nur ein 
trauriges Watſcheln, von dem man nicht zu 
begreifen vermag, daſs es noch immer ſo raſch 
fördert. Aber die Scharbe iſt eigentlich im Ge— 
zweige noch geſchickter als auf dem flachen 
Boden und bekundet ihre volle Gewandtheit 
und Behendigkeit wie der Schlangenhalsvogel 
nur im Schwimmen und im Tauchen. Wenn 
man ſich mit dem Boote einer Felſeninſel im 

[Meere nähert, auf welcher Hunderte von Schar— 
ben ſitzen, gewahrt man zuerſt Strecken des 
Halſes und Bewegung des Kopfes, hierauf un— 
behilfliches Hin- und Hertrippeln und ſodann 
allgemeines Flüchten. Aber nur wenige erheben 
ſich in die Luft und fliegen hier mit flatternden 
Flügelſchlägen, auf welche dann ſchwebendes 
Gleiten folgt, geraden Weges dahin oder ſteigen 
von Anfang an freijend zu höheren Luftſchichten 
empor; die Mehrzahl ſpringt vielmehr beinahe 
wie Fröſche in das Meer hinab, taucht unter 
und erſcheint nun möglichſt weit von dem Orte 
des Eintauchens wieder an der Oberfläche, die 
klugen meergrünen Augen auf das Boot hef 
tend und nöthigenfalls aufs Neue tauchend und 
flüchtend, bis die gewünſchte Sicherheit erlangt 
wurde. Die Schlangenhalsvögel ſchwimmen und 
tauchen unzweifelhaft ſchneller, gewandter, beſſer 
als die Scharben; ob dieſe aber außerdem noch 
von Tauchvögeln übertroffen werden, möchte 
ich bezweifeln. Sie ſchwimmen unter dem Waſſer 
ſo ſchnell, daſs auch das beſte, von tüchtigen 
Ruderern bewegte Boot ſie nicht einholen kann, 
und ſie tauchen lange und in bedeutende Tiefen 
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hinab, erſcheinen für einen Augenblick an der 
Oberfläche, athmen raſch und verſchwinden 
wieder. Beim Verfolgen ihrer Beute ſtrecken ſie 
ſich lang aus und rudern mit weit ausholen— 
den Stößen ſo heftig, daſs ihr Körper wie ein 
Pfeil durch das Waſſer geſchleudert wird. Unter 
den Sinnen ſteht wohl das Geſicht obenan, 
wenigſtens läſst das lebendige, alſo nicht bloß 
durch ſeine Färbung ausgezeichnete Auge hier— 
auf ſchließen; das Gehör iſt übrigens ebenfalls 
ſehr entwickelt und das Gefühl gewiſs nicht 
verkümmert; dagegen darf man wohl kaum von 
der Feinheit des Geſchmacksſinnes ſprechen: 
man bemerkt allerdings, dafs fie zwiſchen dieſen 
und jenen Fiſchen einen Unterſchied machen, iſt 
aber ſchwerlich berechtigt, anzunehmen, Ddajs 
dies aus Gründen geſchehe, welche zu dem Ge— 
ſchmacksſinn in Beziehung ſtehen. Hinſichtlich 
des geiſtigen Weſens gilt das oben Geſagte. 
Man mufs alle Arten der Sippe unter die 
klugen, ſchlauen und miſstrauiſchen Vögel 
zählen, denn man bemerkt, daſs ſie weder in 
der Freiheit noch in der Gefangenſchaft ihre 
Sicherung vergeſſen; aber man erfährt ebenſo, 
dass ſie ſich in verſchiedene Verhältniſſe fügen 
und aus den Umſtänden beſtmöglichen Vortheil 
zu ziehen ſuchen. Gegen andere Vögel, mit 
denen ſie zuſammenkommen, beweiſen ſie ſich 
immer hämiſch und boshaft, zumal wenn Neid 
und Habſucht ins Spiel kommen; aber ſie 
zwingen ſolche auch, für ſie zu arbeiten. So 
habe ich beobachtet, daſs gefangene Scharben 
Pelifane nöthigten, eine dünne Eisſchicht zu 
zerbrechen, welche ihnen das Schwimmen und 
Tauchen in ihren Waſſerbecken verwehrte: ſie 
hatten geſehen, daſs die Pelikane das Eis, 
welches ſie nicht zu zerbrechen vermochten, ein— 
drückten, und benützten dieſe Wahrnehmung 
augenblicklich, ſchwammen hinter den großen 
Verwandten her und zwickten und peinigten ſie, 
bis letztere, vor ihnen flüchtend, eine Straße 
gebahnt hatten Für die Bildungsfähigkeit ihres 
Verſtandes ſpricht auch die bekannte Thatſache, 
dafs Kormorane von den Chineſen zum Fiſch— 
fange abgerichtet werden und zur Zufriedenheit 
ihrer Herren arbeiten.“ 

Ich wüßste dieſer trefflichen Schilderung 
nichts beizufügen, auch nichts an ihr auszu— 
ſetzen und möchte nur bemerken, dajs der Kor— 
moran des Binnenlandes von jenem der nor— 
diſchen Küſten in ſeinem Verhalten gegenüber 
dem Menſchen inſoferne abweicht, als letzterer 
ſein Heil niemals im Schwimmen und Tauchen, 
ſondern ſtets im Fluge ſucht. Ich habe es we— 
nigſtens an der Donau und am Neuſiedler See 
nie anders geſehen; mag ſich dort der Kor— 
moran auf einem Baume, am Ufer oder auf 
dem Waſſer befinden, ſtets ſtreicht er, ohne 
vorher im letzteren Falle zu tauchen, vor dem 
deckungslos nahenden Jäger ſchon auf eine 
Entfernung von 80—100 Schritten ab; das 
gleiche gilt, wenn man ſich ihm im Kahne 
nähert. Wie bei allen Waſſer- und Sumpf— 
vögeln gilt auch hier die Regel, daſs es viel 
öfter gelingt, einem einzelnen Kormoran ſchuſs— 
gerecht anzukommen, als einer großen Geſell— 
ſchaſt. Nur am Horſtplatz, namentlich wenn er 
hochbebrütete Eier oder ganz kleine Junge hat, 

verleugnet er ſeine ſonſt niemals außer acht 
gelaſſene Scheu und Vorſicht. 

Über den oben erwähnten Fiſchfang der 
Chineſen mit Kormoranen, den übrigens ſchon 
Gesner (1555) beſchrieben, gibt Doolitle als 
Augenzeuge eine lebendige Beſchreibung. „Bei 
Hochwaſſer ſind die Brücken in Futſchau von 
Zuſchauern dicht beſetzt, welche dieſem Fiſch— 
fange zuſehen. Der Fiſcher ſteht auf einem 
etwa meterbreiten, 5—6 m langen Floſſe aus 
Bambus, welches vermittelſt eines Ruders in 
Bewegung geſetzt wird. Wenn die Kormorane 
fiſchen ſollen, ſtoßt oder wirft ſie der Fiſcher 
ins Waſſer; wenn ſie nicht gleich tauchen, ſchlägt 
er auch mit dem Ruder in dasſelbe oder nach 
ihnen, bis ſie in der Tiefe verſchwinden. So— 
bald die Scharbe einen Fiſch erbeutet hat, er— 
ſcheint ſie wieder über dem Waſſer mit dem 
Fiſche im Schnabel, einfach in der Abſicht, 
ihn zu verſchlingen; daran verhindert ſie jedoch 
ein ihr loſe um dem Hals gelegter Faden oder 
Metallring, und ſo ſchwimmt ſie denn wohl 
oder übel dem Floße zu. Der Fiſcher eilt ſo 
raſch wie möglich herbei, damit ihm die Beute 
nicht wieder entgehe; denn bisweilen findet, be— 
ſonders bei großen Fiſchen, ein förmlicher Kampf 
zwiſchen dem Räuber und ſeinem Opfer ſtatt. 
Wenn der Fiſcher nahe genug iſt, wirft er 
einen an einer Stange befeſtigten netzartigen 
Beutel über die Scharbe und zieht ſie ſo zu 
ſich auf das Floß, nimmt ihr den Fiſch ab und 
gibt ihr zur Belohnung etwas Futter, nachdem 
er den Ring gelöst und das Verſchlingen er— 
möglicht hat. Hierauf gewährt er ſeinem Vogel 
eine kurze Ruhe und ſchickt ihn dann von neuem 
an die Arbeit. Bisweilen verſucht die Scharbe 
mit ihrer Beute zu entrinnen; dann ſieht man 
den Fiſcher ihr ſo raſch wie möglich nacheilen, 
gewöhnlich mit, zuweilen ohne Erfolg. Manch— 
mal fängt ein Kormoran einen ſo ſtarken Fiſch, 
daſs er ihn nicht allein in Sicherheit bringen 
kann; dann eilen mehrere der übrigen herbei 
und helfen ihm. Artet dieſe Abſicht, wie es 
auch geſchieht, in Kampf aus und ſuchen ſich 
die Scharben ihre Beute gegenſeitig ſtreitig zu 
machen, ſo ſteigert ſich die Theilnahme der 
Zuſchauer in hohem Grade, und es werden 
wohl auch Wetten zu Gunſten dieſes oder jenes 
Stückes gemacht.“ 

Das Wildbret des Kormorans iſt ſeines 
intenſiven Thrangeſchmackes wegen für einen 
civiliſierten Magen ungenießbar; doch eſſen es 
die Araber und Lappländer nach Brehms Mit— 
theilung eben dieſes fettigen Geſchmackes wegen 
mit Vorliebe, und dasſelbe erfuhr ich von den 
Bewohnern des Neuſiedler Sees, welche auf meine 
Frage, wie ſie ſolches Fleiſch zu eſſen ver— 
möchten, betheuernd erwiderten, dasſelbe ſei ja 
eben deshalb ſo gut, weil es ſchmecke „wie ein 
Fiſch“. Der Thrangeruch des ganzen Vogels 
iſt ein ſo intenſiver, daſs er ſelbſt an viele 
Jahre alten Federn, die man in freier Luft 
getragen hat, nie völlig verſchwindet. E. v. D. 

Korn, das. „J. Fliege, Korn oder Mücke 
iſt das kleine Knöpfchen, ſo vorne auf ein 
Schießgewehr gemacht wird, um deſto ſicherer 
zielen zu können.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 153. — „ . . Indem man das Korn 

er 
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zu ſcharf oder zu voll genommen.“ C. v. Heppe, 
Aufr. Lehrprinz, p. 65. — Bechſtein, Hb. d. 
Jagdwiſſenſchaft, I., 3, p. 670. — D. a. d. 
Winkell, Hb. f. Jäger, III., p. 437, 474. — 
Hartig, Lexikon, p. 329. — Laube, Jagdbrevier, 
p. 291. — „Da der Schießende im Dunkel der 
Dämmerung und beim Schuſſe in die Höhe 
ohnedies leicht übervolles Korn zu nehmen 
geneigt iſt . .., jo ſei es Generalregel, nur mit 
feinem Korn abzukommen.“ Wurm, Auerwild, 
p. 95. — Vgl. fein, geſtrichen, ſcharf, voll, grob. 

2. Das einzelne Pulverfragment und das 
einzelne Schrotkügelchen. Chr. W. v. Heppe, 

C., p. 242. — Sanders, Wb. I., p. 996. 
E. v. D. 

Kornelkirſche, ſ. Cornus mas. Wm. 
Körnen, verb. trans., ſ. v. w. kirren, 

doch nur dann, wenn hiezu Körnerfutter ver— 
wendet wird. Sanders, Wb. I., p. 997. E. v. D. 

Körnerlack iſt gereinigter Stocklack, welch 
letzterer der erhärtete dunkelrothe Saft iſt, der 
infolge des Stiches der Lackſchildlaus (Coccus 
Lacca) aus der Rinde verſchiedener Feigen— 
arten Oſtindiens (Ficus indica, Ficus religiosa) 
ausfließt. Er dient zur Herſtellung von Fir⸗ 
niſſen und Siegellack. v. Gn. 

Körner- oder Früchtezahl der Holze an⸗ 
zen im Liter, ſ. Samenprobe. t. 

Kornlerche, die, ſ. Grauammer. 6. v. 8 
Kornmotte, ſ. Kornwurm. Hſchl. 
Kornſchoner nennt man Vorrichtungen, 

durch welche eine Beſchädigung, bezw. Verſchie— 
bung des Kornes auf Büchſen verhütet werden 
ſoll. Die Kornſchoner ſind entweder feſt mit 
dem Fuße des Kornes verbunden, umgeben 
dieſes ſelbſt mit einer Art ſchützender Umhül— 
lung und ſind dem Gebrauche nicht hinderlich 
(ſ. Korn), oder ſie können beliebig angelegt und 
(bei eintretendem Gebrauche) abgenommen wer— 
den und beſtehen dann gewöhnlich in ſchmalen, 
mit einem weichen Stoff (Filz, Flanell) gefüt— 
terten Lederbinden, die um das Korn und den 
Lauf gewickelt und feſtgeſchnallt werden. Auch 
lederne, weich gefütterte, ca. 15 cm lange, über 
den Lauf zu ziehende Hülſen und metallene 
Kapſeln (letztere vornehmlich bei Militärge— 
wehren) dienen zum Schutze des Kornes und, da 
dieſe Vorrichtungen an dem einen Ende ge— 
ſchloſſen ſind, gleichzeitig zur Verhütung des 
Eindringens von Näſſe, Staub ꝛc. in die Mün— 
dung. v. Ne. 

Kornweihe. Circus cyaneus Linn. 
Kennzeichen der Weihen imallgemeinen. 
Das Geſicht wird von einem Schleier umfalst. 
weshalb die Weihen den Eulen ſich nähern. 
3. Schwinge ſtets die längſte. Der Schleier be— 
ſteht aus kleinen, an der Spitze nach innen 
umgebogenen Federchen, welche unter dem Kinn 
entweder durchgehen oder abſetzen, worauf Art 
unterſchiede beruhen. Naſenlöcher von den 
Bartborſten faſt verdeckt. Kopf dick, rundlich; 
Augen weniger ſeitwärts als bei anderen Tag 
raubvögeln; Flügel und Schwanz ſehr lang, 
ebenſo die Läufe. Sind in der Dämmerung 
noch, reſp. ſchon munter. Gefieder weich, daher 
der Flug leiſe und ſchwebend, gewandt, aber 
nicht ſchnell. Sie ſind Zugvögel. — Vier Arten. 

Kornweihe-Beſchreibung. Länge (des 

Männchens) 46 em, Flügelſpitze 18 em, Schnabel 
3 cm, Mundſpalte 2˙8 em, Lauf 7˙2 em, Schwanz 
21 em, Mittelzehe 3 em, Kralle 14cm, Innen— 
zehe 15 em, Kralle 1 8 em, 

Das Weibchen iſt 52 em lang und dem— 
entſprechend ſtärker. 

Schleier ſtark hervortretend, geht unter 
dem Kinn durch; Schnabel ſchwach, von der 
Wurzel aus gebogen; Schwingen außen bis 
zur 3. bogig verengt, innen bis zur 4. 
ſtumpfwinklig eingeſchnitten. Der Einſchnitt der 
1. Schwinge liegt unter der vorderſten Deck— 
feder. Obere Schwanzdecken auffallend weiß, 
daher der Name C. pygargus, Weißſteiß. Läufe 
und Zehen lang und verhältnismäßig kräftig, 
geſchildet und genetzt. 

Die Flügel erreichen das Schwanzende 
nicht. Kopf-, Hals- und Oberrückenfedern ſtumpf 
zugeſpitzt, alle anderen abgerundet. 

Es ſind vier verſchiedene Kleider zu unter— 
ſcheiden: Das Jugend-, Übergangskleid, das der 
alten Weibchen und Männchen. Jugendkleid. 
Kopf, Nacken, Oberrücken und obere Flügel— 
decken hell roſtröthlich mit dunklen Schaftſtreifen; 
Rücken dunkelbraun mit helleren Kanten und 
Flecken; obere Schwanzdecken röthlichweiß mit 
hellbraunen Schaftſtreifen; Schwanzwurzel rein 
weiß; Schwanz graubraun mit 6 dunkleren 
Binden; Schwingen graubraun mit 5 durch— 
gehenden Bändern. Vorderſeite des Vogels 
roſtgelb mit braunen Schaftſtrichen. Im nächſten 
Frühjahre erſcheint der Vogel viel fahler. Über— 
gangskleid (des Männchens). Vorderkopf, 
Schleier, Bruſt, Flügeldecken und Rücken grau— 
blau, nach unten in die braune Farbe des Ju— 
gendkleides verlaufend. Handſchwingen ſchwarz— 
braun, Armſchwingen grau mit dunkler Spike. 
Schwanzfedern bräunlichgrau mit 6—7 Bän— 
dern. Das alte Weibchen. Oberſeite dunkel— 
braun, heller geſäumt, Flügeldecken röthlich und 
weiß gefleckt; mittlere Schwanzfedern graubraun 
mit 5—6 dunklen Binden, Randfedern heller. 
Über den Augen ein heller, gelblicher Streifen; 
Augenkreis grauweiß mit ſchwarzen Haarfedern. 
Schleier röthlichgelb mit ſcharf abgeſetzten, 
braunen Schaftſtreifen, Vorderſeite gelblich mit 
braunen Schaftſtreifen, nach unten heller; im 
übrigen dem Jugendkleide ähnlich, aus welchem 
ſich dieſes Kleid, ohne merklichen „ 
entwickelt. Das alte Männchen. Kopf, Bruſt, 
Nacken, Rücken und Flügeldecken ſchön aſchblau 
mit feinen dunklen Federſchäften, Schleier heller 
abſtechend, Bartborſten ſchwarz. Schwanz hell 
aſchgrau, an den Rändern faſt weiß. Bauch 
und Hinterleib weiß mit ſchwarzen Schäſten. 
Handſchwingen ſchwarz, oben weiß gefleckt und 

geſprenkelt; Armſchwingen grau. 
Auge der jungen Vögel braun, der alten 

hochgelb. Läufe, Zehen und Wachshaut der 
erſteren matter, der anderen hochgelb. Schnabel 
ſchwarz mit horngrauem Seitenfleck. 

Dunenkleid weißlich und ſammetartig weiß. 
Obgleich, wie jede Weihe, langflügelig, hat 

die Kornweihe doch von allen die kürzeſten 
Flügel; ihr Flug iſt weniger leicht als der der 
Wieſenweihe, der Flügelſchlag weniger gehoben 
und im jchnellen Fluge breitet ſie häufig den 
Schwanz aus. In der Angſt ſtößt ſie ſchirkende 
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Töne aus, ſonſt klingt ihre Stimme etwa wie 
gä-gä-rof oder quitz⸗quitz. 

Verbreitung. Aufenthalt. In den 
Ebenen, etwa vom 55 ſüdwärts iſt ihre Heimat, 
ſonſt verbreitet ſie ſich bis nach Mittelaſien 
hinein, weniger nach Afrika. Große Felder und 
Wieſen mit niedrigem Geſtrüpp bevorzugt ſie, 
bejonders wo Gewäſſer in der Nähe ſind. Ge— 
birgslagen, ſelbſt niedrige, durchſtreift ſie ſchon 
ſelten, brütet aber niemals in ſolchen; ſehr 
häufig in den norddeutſchen Küſtenländern. In 
Holland fehlt ſie faſt gänzlich. Am liebſten ſitzt 
ſie auf bloßer Erde oder kleinen Erhöhungen 
und baumt nur ausnahmsweiſe. 

Lebensweiſe. Horſten. Sie iſt für 
Deutſchland, reſp. das centrale Europa Zug— 
vogel, der je nach der Frühlingswitterung im 
April oder auch 2 bei uns eintrifft und 
im September und October allmählich abzieht, 
auch in ganz linden Wintern bei uns umher— 
ſtreicht. Als ein kräftiger, dreiſter Raubvogel iſt 
die Kornweihe den ſchädlichen Vögeln zuzu— 
rechnen; nicht hoch fliegend und ſich ſchnell auf 
die Beute ſtürzend, raubt ſie, ſondern niedrig 
über die Felder und Wieſen mit mattem Flügel— 
ſchlage hinſchwebend, dabei ſich in Bogen dre— 
hend und ſchaukelnd, ſpäht ſie umher und läſst 
ſich plötzlich auf ihre Beute nieder oder ſpringt 
ihr mit einigen ſchnellen Sätzen nach. Einen 
fliegenden Vogel kann ſie nicht erhaſchen, um— 
ſomehr aber die ſitzenden oder vom Umher— 
jagen ermüdeten und namentlich hat ſie es auf 
die Lerchen und noch ſchwachen oder matten 
Rebhühner abgeſehen. Hat ein Volk den Feind 
bemerkt, ſo verkriecht es ſich unter Gras, Ge— 
ſtrüpp, Schollen u. dgl. oder ſtreicht ſchnell ab, 
um dies zu thun; doch die Kornweihe folgt 
nach, umkreist die Stelle, ſtößt auch gelegentlich 
herab, um die Verſteckten zu ſchrecken und zu 
Bewegungen zu verleiten, wonach ſie ihren 
Zweck erreicht, wenngleich der Rebhahn die 
Jungen muthig vertheidigt und dem Räuber 
entgegenſpringt. Auch kleine Häschen ſchlägt ſie, 
und wenn ſie auch manche Maus fängt und 
kröpft, ſo wiegt dies doch ihre Schädlichkeit an 
nützlichen und angenehmen Vögeln nicht auf, 
von denen ſie hauptſächlich lebt. Beſonders gern 
ſtreicht ſie in der Morgen- und Abenddämme— 
rung umher, wenn die anderen Vögel noch 
ruhen. 

An Aas geht ſie bei uns nicht. 
Der flache Horſt ſteht in großen Getreide— 

feldern, ſeltener auf trockeneren Stellen, im 
feuchten oder naſſen Gelände und iſt aus dem 
Material der Umgebung ohne große Kunſt er— 
baut. Das im Mai vorhandene Gelege beſteht 
aus 4—5, nur ſelten 6, in rauhen Frühjahren 
auch nur aus 3 Eiern, welche grünlich weiß, 
mattſchalig, feinkörnig, bald rundlich, bald ge— 
ſtreckt und etwas zugeſpitzt, gelegentlich auch 
bräunlich gefleckt ſind; ſie meſſen von 49:37 mm 
bis 42: 33 mm und find nicht leicht von denen 
der anderen Weihen zu unterſcheiden. Die nach 
dreiwöchentlicher Brutzeit ausfallenden Jungen 
werden von beiden Alten mit Inſecten, Mäuſen, 
Amphibien, beſonders aber jungen Vögeln ge— 
füttert, unter denen die Kornweihe in den Fel— 
dern wüthet, wie die Rohrweihe in den Sümpfen. 

Kornwurm — Korſak, 

Da ſie ihre Beute ohne vorherige Säuberung 
gierig verſchlingt, wirft ſie viel Gewölle aus. 

Jagd. Soll dieſe nicht nur dem Zufall 
anheimgegeben bleiben, jo muſs man den Horſt 
aufſuchen, den die Alten mit ängſtlichem Ge- 
ſchrei umkreiſen, wobei fie in Schujsbereich 
kommen; auch zur beſſeren Beobachtung auf 
Säulen, Baumäſten ꝛc. auf kurze Zeit auf- 
hocken. Während der kurzen Mauſerzeit im 
Auguſt ſitzt ſie in der Mittagsſtunde ſehr feſt 
und hält den Hühnerhund, der ſie oft vorbellt, 
gut aus. Beſteckt man den Horſt mit Schlingen, 
jo kann man die Alten fangen, was im ZTeller- 
eiſen nur ſelten, im Habichtskorb gar nicht zu 
bewirken iſt. — Sie iſt, wie alle Weihen, ſehr 
ſcheu und vorſichtig. 

Blaſius, Über die Weihen Europas, in 
Naumannia 1857, p. 307 ff. v. We 
Raubvögel. Brehm, Thierleben. v. R 

Kornwurm, weißer und ſchwarzer, Be 
zeichnung für zwei die Getreidevorräthe ge— 
fährdende Inſecten, deren erſter eine Motte, 
der letztere ein Rüſſelkäfer iſt. Tinea granella 
(Kornmotte, weißer Kornwurm) fliegt Ende 
Mai, belegt die einzelnen Getreidekörner mit 
je 1 oder 2 Eiern, daraus nach 10—14 Tagen 
die ſchmutziggelbe 16füßige Raupe; Ausfreſſen 
der Körner; während des Herumwanderns Zu— 
ſammenſpinnen der Körner und Verunreini— 
gung durch den Raupenkoth; das Getreide 
nimmt einen moderigen Geruch an. Verpup— 
pung im Auguſt bis September; nach IAtägi⸗ 
ger Puppeuruhe der kleine Schmetterling. 
Calandra granaria (ſchwarzer Kornwurm, Wir- 
bel, Wippel, Kornreuter) ein leinſchließlich des 
Rüſſels) gegen mm langer, geſtreckter, ſchwarzer 
oder pechbrauner Curculionide, welcher, nach— 
dem er in den Getreideſpeichern überwintert 
hat, im Frühjahre je ein Samenkorn mit 
einem Ei belegt. Nach etwa 10 Tagen bohrt 
ſich die fußloſe, kurze, dicke Larve in das Korn 
ein, friſst dasſelbe vollkommen aus; verpuppt 
ſich daſelbſt und erſcheint im Juli als Käfer. 
Dieſer erzeugt noch eine zweite Brut, deren im 
Herbſte erſcheinende Käfer überwintern. — Luf⸗ 
tige, trockene Getreidemagazine, nicht zu hohe 
Schüttung, öfteres Durchſchaufeln ſchützen am 
ſicherſten vor dieſen beiden Schädlingen. Hſchl. 
15 Korſak, der Steppenfuchs, Canis corsae 
unn. 

Wichtigſte literariſche Hinweiſe und 
wiſſenſchaftliche Benennungen. 

Canis Corsac (von ſpäteren Autoren 
auch corsac, corsak oder Korsa k x. ge- 
ſchrieben) Linné, Systema Naturae, Ed. XII. 
Tom. III, Appendix, p. 223 (1768). — Schre⸗ 
ber, Säugthiere, Th. III, p. 359, T. XI, B 
(1778). — Pallas, Naturgeſch. des Korſaks, 
einer beſonderen Art kleiner Füchſe in den ſüd— 
lichen Wüſteneien des mittleren Aſiens (Neue 
nordiſche Beiträge Bd. I, p. 29--38; 1781) 
— Pennant, Thiergeſchichte der nördl. Polar- 
länder, deutſch v. Zimmermann, Th. I. Arkti⸗ 
ſche Zoologe, Vierfüßige Thiere, p. 49 (1787). 
— J. Fr. Gmelin: Linnés Systema Naturae, 
Ed. XIII, Tom. I, p. 74 (1788). u Nemnich, 
Allg. Polyglotten⸗ Lexikon, T. I, p. 808 (1793). 
— Pallas, Zoographia Rosso-asiatica, Vol. I, 
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p. 41—43, Tab. IV (1811). — G. Fiſcher, 
Zoognosia, Vol. III, p. 254 (1814). — Cuvier, 
Regne animal, Vol. I, p. 135 (1816). Nouv. Ed., 
p. 152 (1829). — Fr. Cuvier im Diet. des 
Se. Nat. VIII, p. 570 (1817). Desmareſt, 
Mammalogie, p. 200, 301 (1820). — G. W. 
Tileſius, Naturgeſchichte des . . . Korſakfuchſes 
(Nova Acta Acad. Leop. Carol. Tom. XI, P. 2. 
p. 400, T. 49, 1823. — Feruss. Bull. Sc. Nat., 
Tom. I, p. 80-82, 1824). — J. Bapt. Fiſcher, 
Synopsis Mammalium, p. 185 (1829); Addenda, 
p. 361 (1830). — Cuvier, Thierreich, deutſch 
v. Voigt, Bd. I, p. 163 (1831). — Lenz, 
Säugethiere, p. 126; III. Aufl., p. 275 (1851). 
— Reichenbach, Naturgeſchichte, num. 82; 
Regnum animale I Mammalia 1. Ferae, p. 10, 
Fig. 82 und 83 (1836). — Menetrics, Cat. 
rais. d. Objets de Zoologie au Caucase, p. 19 
(1831). — Eichwald, Zoologia specialis, P. II, 
p. 379 (1834). — Oken, Allgem. Naturgeſch., 
Bd. VII, Abth. III, p. 1344/45 (1838). — 
Keyſerling und Blaſius, Wirbelthiere, 
p. XIX und 64 (1840). — Nordmann, Faune 
pontique, p. 21 (Anat., de Demidoff, Voyage 
dans la Russie meridionale etc., Tom. III) 
Paris 1840. — Wagner-Schreber, Säug— 
thiere, Supplementband, II. Abth., p. 425/26 
(1841). — Eichwald, Fauna caspio-caucasica, 
p. 25 (1841). — Schinz, Syſtem. Verz. aller 
Säugethiere, Bd. I, p. 414/15 (1844). — 
Wagner, Geogr. Verbreitung der Säug— 
thiere, Abth. I (Abh. d. II. Cl. Akad. d. Wiſſ. 
München, Bd. IV, Abth. 1), p. 62, 86, 94, 
119, 127 (1851). — Brandt im Zoolog. An- 
hang zu Lehmanns Reiſe nach Buchara und 
Samarkand, p. 301 (1852). — Blainville, 
Östeographie des Carnassiers: Canidae, p. 24, 
Tab. 5 (Cranium) (1839 — 1854). — Giebel, 
Säugethiere, p. 830/31 (1859), partim. — 
Radde, Reiſen im Süden von Oſt-Sibirien, 
Bd. J, p. 67— 75 (1862). — Kjärbölling im 
„Zoolog. Garten“, 1874, p. 21. — Severzow, 
Verticale und horizontale Verbreitung der 
Thiere Turkeſtans, 1873, ef. Lausdell, Ruſſ. 
Central-Aſien, Wiſſenſchaftl. Anhang, p. 19 
(1885). — Brehms Thierleben, Säugethiere, 
2. Aufl., Bd. I, p. 676— 678, mit Holzſchnitt 
(1876). — Nehring im „Archiv f. Anthro— 
pologie“, Bd. X, p. 377/78 (Sep.-Abdr., p. 19 
bis 20 (1878). — Bolau im „Zoolog. Garten“, 
1879, p. 71. — Prſchewalski, Reiſen in der 
Mongolei, 1870/73, deutſch v. Albin Kohn, 
b. 463/64 (1877), II. Aufl., p. 429/30 (1881). 
— Huxley in „Proc. Zool. Soc.“, 1880, p. 265. 
— Martin, Illuſtrierte Naturgeſchichte der 
Thiere, Bd. I, Abth. 1, p. 170 (1882), partim. 
— Prſchewalski, Die Mongolen und das 
Land der Tanguten, Bd. I, p. 329. — Vogt 
und Specht, Die Säugethiere in Wort und 
Bild (vollendet 1883), p. 121 (mit Holzſchnitt). 
— Ludwig-Leunis, Synopſis der Thier— 
kunde, III. Aufl., Bd. I, p. 191 (1883). — 
Nehring, Zoolog. Sammlung d. k. landwirtſch. 
Hochſchule, Kat. d. Säugethiere, p. 33 (1886). 
— Radde, Flora und Fauna des ſüdweſtlichen 
Caſpi⸗Gebietes, p. 5, Anm. (1886). — Radde 
und Walter (mit Beitr. v. W. Blaſius): 
Die Säugethiere Transkaſpiens (Spengels 
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Zoolog. Jahrb. Syſtematik.) Bd. IV, p. 1018, 
1083, 1093 (1889). 

Cynalopex corsac, Ch. Hamilton 
Smith, Dogs J (Jardines Naturalist Library, 
Mammalia, Vol. IX), p. 223—225 und T. 16 
(1839); II. (ibid. X), p. 290 (1840). 

Vulpes corsac, Gray, List Mamm. 
Brit. Mus., p. 62. — Brehms Thierleben, 
Säugethiere, Bd. I, p. 438—440 (mit Holz— 
ſchnitt) (1864). — Gray, Notes on the Skulls 
of the Canidae (Proc. Zool. Soc. 1868. p. 518). 
— Gray, Catalogue of Carnivorous ete, in the 
Brit. Mus. (1869). — Jentink, Museum 
Pays-Bas, Tom. IX, Cat. osteolog. des Mammi- 
feres, p. 79 (1887). 

Canis villosus = C. corsae var. vil- 
losus, Wagner - Schreber, Säugethiere, 
Suppl. II, p. 426, Anm. (1841). — Radde, 
Reiſen im Süden von Oſt-Sibirien, Säuge— 
thiere, p. 68, Anm. (1862). 

? Canis Eckloni, Prschewalski, Die 
Mongolen und das Land der Tanguten, Bd. J, 
p. 329. — Id. Reiſen in Tibet, deutſch von 
Stein-Nordheim, p. 111 (188%). 

Korsak, Pallas, Reiſe durch verſch. 
Prov. d. ruſſ. Reiches, Th. I, p. 198 (1776). 
— Zimmermann, Specimen Zoologiae geo- 
graphicae, Quadrupedum ete. (im Text als 
Canis vulpes var. betrachtet), p. 471/72, mit 
Karte (1777). — Id. Geograph. Geſchichte, II., 
p. 143, 248. — Rytſchkow, Orenburg, Topogr. 
I., p 232 (in Büſchings Magazin, Th. VII, 
p. 43). — Al. Sewaſtianoff, Linnes System. 
Nat. I., p. 277. — Iwan Dwigubski, Pro- 
dromus Faunae Rossicae I Mammalia, Götting. 
1804. 

Corsak-fox, Pennant, Syn., p. 134, 
112, e. — Shaw, General Zoology, Vol. I. 
Pt. 2, p. 322 (1801). 

Chacal Adive (und Isatis?), Buffon 
Hist. Nat. Suppl. III. 113, Tab. 17 (Isatis iſt 
ſonſt auf Canis lagopus zu beziehen; unter dem 
Namen Adive wurden ſonſt perſiſche Schakale 
und andere Caniden verſtanden). 

Abbildungen des ganzen Thieres finden 
ſich in meiſt farbigen Tafeln bei Schreber, 
Pallas, Tileſius, Reichenbach, Buffon 
und Hamilton Smith an den oben ange— 
gebenen Stellen, und in Holzſchnitten bei 
Brehm (in der erſten und zweiten Auflage 
verſchiedene) und bei Vogt und Specht; eine 
Abbildung des Schädels gab Blainville 
(a. a. O.). 

Den erſten Abbildungen des Thieres bei 
Schreber und Pallas lag eine von Paul Gregor 
Demidoff verfertigte farbige Skizze zugrunde, 
nach welcher Linns auch die erſte Beſchreibung 
geliefert hat. Demidoff war der erſte, der den 
Korſak lebend beobachtet und von ſeiner Le 
bensweiſe eine Schilderung verfasst hat, die 
Linns gleichfalls bei der Beſchreibung benützte. 

Vulgäre Namen. Deutſch: Der Korſak, 
Steppenfuchs, kleiner gelber Fuchs, ſeltener 
Wolfshund, Korſakwolf; franz.: Le Corsac; 
engl.: The corsak fox, corsak fox: ruſſ.: Kor- 
sak. Korssak, Korssok; tatar., baſchkir., barab., 
buchar.: Korsak; firgij.: Korsaki. Korssaki. 
Korsak Charsun, Karssak, Charssok; kalmück.: 
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Kärsa, Kursa; bei den Grenzkoſaken Trans» 
baikaliens Korssük oder Stepnaja Lisiza; 
mongol.: Kirsa, Kirssa, Kjars (Prschewalski); 
in der hohen Gobi: Kirassü. 

Wie ſich hieraus ergibt, iſt der wiſſen— 
ſchaftliche Speciesnamen aus der ortsüblichen 
Benennung in den Gegenden, in denen der 
Korſak lebt, hervorgegangen. 

Syſtematiſche Stellung. Der Korſak 
gehört innerhalb der Familie der Canidae zur 
Gruppe der Füchſe, in welcher Gray drei Gat— 
tungen, die eigentlichen Füchſe (Vulpes), die 
Fenneks (Fennecus oder Megalotis Smith) und 
die Polarfüchſe (Leucoeyon) unterſcheidet. Ob— 
gleich Gray auffallenderweiſe die nordoſtafrika— 
niſchen Steppenfüchſe („Abu Hossein“, pallidus 
Rüpp, bezw. „Sabora“, famelieus Rüpp.) zu 
den Fenneks ſtellt, dürfte doch der Korſak dieſen 
einerſeits, und andererſeits dem im Kau— 
kaſus, am Ural und in der Tartarei vorkom— 
menden Karagan (caragan oder melanotus) 
ſowie drittens den bengaliſchen Füchſen („Nongi 
Hari“ , „Kokree“, bengalensis und Verwandten) 
am nächſten ſtehen. Ch. Hamilton Smith bildet 
für die meiſten der genannten Formen eine be— 
ſondere Gattung, Cynalopex, die er zuſammen 
mit den Fenneks (Megalotis famelicus, caama 
und zerda) auffallenderweiſe von den übrigen 
Füchſen abtrennt und der Gruppe der wolf— 
ähnlichen Caniden zugeſellt. 

Dieſe Gattung hat Smith etwa mit den 
Worten charakteriſiert: „Geſtalt klein, zierlich; 
Schwanz lang, ſchmal, eine Art Bürſte bildend, 
mit ſchwarzer Spitze; Pelz anliegend, fein; 
Ohrmuſchel offen, zugeſpitzt; Fell gelblich oder 
leberfarben-grau u. ſ. w.“ 

Eine gewiſſe Wolfsähnlichkeit liegt in der 
That in der mehr rundlichen Form der Pupille 
und in der Lebensweiſe begründet; doch hat 
Radde zuerſt mit Sicherheit aus dem Bau des 
Schädels die Anſicht Blainvilles zurückweiſen 
können, als ob auch die oſteologiſchen Verhältniſſe 
eine größere Verwandtſchaft des Korſaks mit 
den Wölfen als mit den Füchſen zu begründen 
im Stande wären. 

Was die Umgrenzung der Art anbetrifft, 
ſo hat z. B. Giebel und nach ihm Martin u. A. 
den Kofree (bengalensis) von Indien und die 
Steppenfüchſe von Nordoſtafrika (pallidus und 
famelicus Rüpp.) mit dem Korſak ſpeeifiſch ver— 
einigen zu können geglaubt; doch haben ſich 
faſt alle neueren Schriftſteller für die artliche 
Verſchiedenheit derſelben ausgeſprochen. W. T. 
Blanford (The Fauna of British India Mam- 
malia 1888, I., p. 148) führt z. B. den Kokree 
(Vulpes bengalensis) als eine ſelbſtändige Art 
an und läſst den Korſak nicht in der Fauna 
von Britiſch-Indien auftreten, und ſowohl 
Nehring (1886) als auch Jentink (1887), denen 
gutes Vergleichsmaterial zur Verfügung ſteht, 
führen den Korſak in den Liſten ihrer Samm— 
lungen als eine von dem afrikaniſchen Steppen— 
fuchs (famelieus) verſchiedene Art an, wenn— 
gleich erſterer wohl ausdrücklich auf die nahe 
Verwandtſchaft beider Arten hinweiſt. 

Beſchreibung der Art. Linns beſchrieb | 
die Art nicht nach der Natur, ſondern nach den 
Demidoff'ſchen Skizzen und Schilderungen mit 
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den Worten: „Canis cauda fulva basi 
apiceque nigra. — Corpus facie Vulpis: 
pilis mollibus, supra hyeme griseis, aestate 
vero dilute fulvis: subtus albis. Cauda pilosa, 
longitudine corporis, dorso concolor. Pedes 
dilute fulvi. Gula alba. Auriculae erectae, 
dorso concolores. Oculi luteovirides. Saevit 
in Aves; terram excavat; superfluum defodit; 
foetet, clamitat, latrat.“ 

Gmelin wiederholte in ſeiner Diagnoſe die 
geſperrt gedruckten Worte und fügte „Cauda 
recta. Vulpe minor, ceterum satis si- 
milis“ hinzu. 

Der Korſak iſt etwas kleiner als unſer ge— 
meiner Fuchs, etwa in der Mitte zwiſchen Fuchs 
und Hauskatze ſtehend, und hat rundere Pu— 
pillen, etwas längere Beine und einen kürzeren, 
ſehr buſchigen Schwanz, nicht ganz von der 
Länge des Rumpfes ohne Kopf, und endlich 
ſpitzere, verhältnismäßig größere Ohren ſowie 
eine ſchlankere Schnauze. Die Haare ſtehen ſehr 
dicht und ſind kürzer und ſtraffer als beim ge— 
meinen Fuchs. 

Die Färbung des Pelzes iſt auf dem Rücken 
im Sommer röthlichgrau, die einzelnen Haare 
in der Tiefe bräunlichroth, an der Spitze grau— 
weiß (im Winter heller und mehr lichtgrau bis 
weißlich), auf dem Bauche heller, gelblich, be— 
ſonders in der Mittellinie weißlich, oder bei 
alten Thieren hellgelb; die Seiten ſind fahl- 
gelblich, eine Bruſtbinde röthlich. Der Schnau— 
zenrücken iſt roſtfarbig-weißlich gefärbt, ähnlich 
auch die Augengegend, beſonders deutlich iſt 
über den Augen ein hellerer Fleck, während 
vor den Augen nach der Schnauze zu eine 
dreieckige Stelle dunkelgrau gefärbt iſt. Die 
Ohren ſind auf der Rückſeite hell roſtgelblich, 
außen am Grunde graulichfahl, gegen die Spitze 
graulichweiß, auf der Innen- oder Vorderſeite 
ganz weiß. Die Beine und Füße ſind licht⸗ 
röthlich oder falb, gegen die Zehen weißlich, 
die Sohlen dicht mit hellen Haaren bekleidet. 
Der Schwanz iſt oben grau, wenig mit ſchwärz⸗ 
lichen Haaren gemengt, unten lichtgelb, ohne 
ſchwarze Haare, an der Spitze dagegen ſowohl 
oben als auch unten ſchwarz. Auf der Schwanz- 
wurzel befindet ſich ein ſchwarzer Fleck. Länge 
des Körpers 52—60 cm, des Kopfes allein 
135cm, des Schwanzes 30—35 cm, wovon 
ca. Tem auf die letzten Haare kommen. Länge 
der Ohren ca. 6˙3 em, Entfernung der Augen 
von der Naſe 6 em, von den Ohren 4˙8 cm; 
Länge der Vorderbeine 23 em, der Hinterbeine 
287 cm. 

Varietäten. Radde, welcher im Süden 
von Oſt⸗Sibirien eine große Menge von Exem⸗ 
plaren dieſer Art beobachtet und geſammelt und 
außerdem zur Feſtſtellung der Farbenvarietäten 
60 Felle derſelben mitgebracht hatte, ſchildert 
die im ganzen nicht ſehr bedeutenden Farben— 
veränderungen der Art mit folgenden Worten: 
„Die Spitzen des ſehr entwickelten Wollhaares 
auf dem Rücken veranlaſſen durch ihre, vom 
Hellroſtbraun bis zum matten Rauchbraun 
ſchwankenden Nuancen bei dem Vergleiche 
größerer Suiten einen bald mehr röthlichen, 
bald mehr bräunlich grauen Grundton des 
Kolorits, auf welchem die breiten ſilberweißen 

* 
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Ringelbänder der einzelnen Deckhaare, die nur 
um wenige Linien länger ſind als das Woll— 
haar, die allgemeine Rückenfarbe des Thieres 
in ſeiner Wintertracht bedingen. Bei ſolchen 
mehr röthlichen Thieren ſchwindet die ſeitliche 
Schnauzenzeichnung, die vor dem inneren 
Augenwinkel beginnt und zur Oberlippe herab— 
ſteigt, merklich, und dem entſprechend nehmen 
auch die gelben Flecken ſolcher Thiere eine 
hellere Tinte an und umgrenzen in bleichem 
Weißgelblich die ſtets weiße Bauchfläche. Ganz 
ebenſo verhält es ſich mit der Farbe der Vor— 
derfüße, die bei einigen auf der Vorderſeite 
licht fuchsgelb, bei anderen faſt ſchon weiß wird, 
und bei den meiſten auf der Kuiebeuge, wo das 
Haar ſtraffer und kürzer wird, in einem kleinen 
Umfange nur eine ſchwarze Strichelung beſitzt, 
die anderen Theilen dieſer Art ganz fehlt. Die 
nie weißgeſpitzten Schwänze zeigen keine Ab— 
änderung, bei den röthlicheren, helleren Thieren 
erſtreckt ſich die Farbe des Hinterrückens auch 
noch über den Baſaltheil des Schwanzes, er— 
reicht aber nie die Drüſe, welche auf dem 
Schwanzrücken gelegen und welche veranlaſst, 
daſs hier die Haare im Wirbel geſtellt ſind. 
Dieſe Stellung der Haare bedingt die hier be— 
ſonders deutliche, ſchwarze, hakig-irreguläre 
Zeichnung, wie wir dies in Pallas' Abbildung 
ſehr markiert ſehen.“ 

Unter dem Namen Canis villosus hat 
Wagner eine Farbenvarietät des Korſak aus 
der Kirgiſenſteppe beſchrieben, bei welcher die 
Seiten des Unterleibes und des Halſes und die 
Außenſeite der Beine ſchön roſtgelb (oder licht 
fuchsroth) und die ganze Unterſeite des Leibes 
rein weißlich iſt. 

Ob die von Prſchewalski in Tibet ent— 
deckte Korſakform Canis Eckleni nur als eine 
Varietät oder als eine gut unterſcheidbare Art 
zu betrachten iſt, bedarf noch der Aufklärung, 
die in den ſpäteren Lieferungen des augen— 
blicklich von E. Büchner bearbeiteten Werkes 
über die von jenem Forſchungsreiſenden geſam— 
melten Säugethiere erwartet werden darf. Viel— 
leicht ſchließt dieſelbe ſich näher an die in Tibet 
vorkommende Form des gemeinen Fuchſes 
(ferrilatus Hodgson) an. 

Anatomie. Über den Bau der Weich— 
theile iſt wenig bekannt. Pallas führt an, 
daſs der Dünndarm drei Fuß, der Dickdarm 
faſt ein Fuß lang iſt und zwei Blinddärme 
vorhanden ſind. Radde beobachtete 11 bogen— 
förmige Gaumenfalten, von denen die drei 
letzten einen ganz gedrückten Bogen bilden. 

Über den Knochenbau hat Radde ſehr 
eingehende Mittheilungen gemacht. Die Naſen— 
beine treten wenig nach hinten in die Stirn— 
beine vor, jedoch etwas mehr als beim gewöhn— 
lichen Fuchſe; die Zwiſchenkiefer ſind breiter; 
der Jochbogen bildet ſchon in ſeiner oberen 
Kante, in der Jochbein-Schläfenbeinnaht, eine 
vortretende Ecke, welche, dem Poſtorbitalfortſatze 
des Stirnbeines gegenüberliegend, ein wenig 
die Augenhöhle verengt Der Unterkiefer iſt in 
ſeiner unteren Contour mehr bogenförmig ge— 
ſtaltet als beim Fuchs und die Kieferäſte ſind mehr 
aufwärts gekrümmt. Der hintere und obere 
Theil des Schädels bietet mehr Ahnlichkeit mit 
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dem Fuchs- als dem Wolfsſchädel. Die hintere 
Kante der Gaumenbeine reicht, nach den Beob— 
achtungen meines Vaters J. H. Blaſius, etwa 
ſoweit vor, als der Reißzahn, bei den übrigen 
Füchſen dagegen nicht ganz ſo weit. 

Das Gebiß entſpricht in der Zahlenformel 
genau demjenigen des Fuchſes; doch zeigen ſich 
im Einzelnen Unterſchiede: Die Seitenläppchen 
der Vorderzähne ſind ſo gut wie ganz fehlend; 
im Oberkiefer iſt der äußerſte Vorderzahn eck— 
zahnartig und nach innen gekrümmt. Im Unter— 
kiefer läſsſt am Baſaltheile des Außenrandes 
der äußerſte Vorderzahn einen lappenförmigen 
Höcker erblicken, von dem ſchief abwärts ſtei— 
gend die Spitze des Zahnes abſetzt, die von 
ihrer Höhe nach dem Innenrande in gleichfalls 
ſchiefem Umriſſe abfällt. Ein Gleiches läſst 
ſich am zweiten Vorderzahne ſehen, indem hier 
ein kleiner, ſtumpfer Nebenhöcker ſeitlich vor der 
Hauptſpitze ſteht. Die beiden mittleren Vorder— 
zähne ſind viel ſchmäler, etwas kürzer und haben 
eine ſtumpfe, gerade Spitze, die der Meißelform 
nicht unähnlich iſt. Die Eckzähne ſind ſchlank 
und im Oberkiefer verhältnismäßig länger als 
beim Fuchs. Die drei Lückenzähne des Ober— 
kiefers ſind ganz denen des Fuchſes gleichge— 
formt, die Nebenhöcker im hinteren Theile der 
beiden letzten kaum angedeutet. (Die hierauf 
von Keyſerling und Blaſius mitbegründete Dif— 
ferenz zwiſchen Korſak und gewöhnlichem Fuchs 
hat ſich nicht vollſtändig bejtätigt.) Auch in der 
Form und Stellung der vier Lückenzähne des 
Unterkiefers läſst ſich nichts Abweichendes finden, 
die Nebenhöcker ſind am zweiten noch bis auf 
einen, im Gaumen verſteckten, reduciert; am 
dritten hebt ſich der zweite nur durch ſchwache 
Einkerbung hervor; am vierten iſt er deutlich 
abgeſetzt. Während beim Eisfuchs die vorderſten 
Lückenzähne viel näher an die Eckzähne heran— 
treten und im Oberkiefer faſt gar kein Zwiſchen— 
raum dazwiſchen bleibt, hat der Korſak hier (in 
Übereinſtimmung mit dem gewöhnlichen Fuchs 
und dem Karagan) einen bedeutenderen Zwi— 
ſchenraum, im Oberkiefer von 2 bis 3, im Un— 
terkiefer von ca. 5mm. Von den zahlreichen 
Schädelmaßen, die Radde genommen hat, er— 
wähne ich nur einige: Die Breite des oberen 
Reißzahnes am Außenrande gemeſſen iſt 11 mm 
(beim Karagan 12, beim Fuchs 14, beim Schakal 
16°5, beim Wolf 25°5 mm). Länge des vortre— 
tenden Theiles des oberen Eckzahnes 16 mm 
(beim Karagan 16˙5, Fuchs 19, Schakal 185, 
Wolf 305 mm); größte Länge des Schädels 
117˙5; größte Breite desſelben an den Joch— 
fortſätzen des Schläfenbeines 66, größte Länge 
des Unterkiefers 88 mm, Genaue Maße der 
Zähne des Korſaks hat auch Huxley gegeben 
(J. e. p. 265). Die Wirbelſäule beſteht nach 
Radde aus 7 Hals-, 13 Rücken- (mit jederſeits 
9 wahren und 4 falſchen Rippen), 3 Lenden— 
und 19 Schwanzwirbeln, die gruppenweiſe bezw. 
eine Länge von 87, 128, 106, 17 und 277, alſo 
zuſammen eine ſolche von 615 mm auſweiſen. 

Das Schulterblatt iſt 35 mm lang und 
32 mm breit. Der Humerus iſt 86 mm lang, 
Ulna 97, Radius 84, Femur (vom äußeren 
Höcker der Außenſeite entlang gemeſſen) 92, Tibia 
104, Fibula 97 mm. 
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Alters- und Geſchlechtsunterſchiede 
verhalten ſich beim Korſak nicht anders als bei 
den übrigen Caniden. Fiſcher erwähnt aus— 
drücklich, daſs die Weibchen kleiner ſind als die 
Männchen. 

Verbreitung. In einem breiten und 
langen Landgürtel, welcher ſich von den Steppen 
des ſüdöſtlichen Ruſslands in Europa und den 
Kaukaſusländern an öſtlich durch das nördliche 
Perſien, Transkaſpien, Turan, Turkeſtan und 
das ſüdliche Sibirien (3. B. zwiſchen Jaik und 
Embafluſs einerſeits und den Quellen des Ir— 
tiſch andererſeits, nach Pallas) bis Transbai— 
kalien im Gebiete des Amurfluſſes und durch 
die große Tartarei und Mongolei ſüdlich bis 
Tibet und zum Kufu-noor, öſtlich bis zum 
Dalai-noor erſtreckt, bewohnt der Korſak, mit 
Vermeidung aller Wald und ſchroffen Gebirgs— 
gegenden, als echtes Steppenthier nur die Wüſten 
(Sandwüſte) und Steppengebiete (Lehmſteppe), 

Zweckmäßig widmen wir den Grenzgebieten 
noch eine beſondere Beachtung. Verfolgen wir 
von Weſten her die Südgrenze der Verbrei— 
tung, jo ſcheinen die Angaben Wagners, daſs 
der Korſak in dem eigentlichen Hochlande von 
Iran, in Vorderaſien und Meſopotamien am 
Euphrat vorkommen ſoll, nicht genügend be— 
gründet. Radde und Walter führen ihn aber 
mit Sicherheit aus dem Fluſsgebiete des Atrek 
an der perſiſchen Grenze an, wo er allerdings 
ſelten ſein ſoll. Severzow läſst den Korſak in 
allen Theilen Turkeſtans, mit Ausnahme des 
Südweſtens, vorkommen. Prſchewalski macht 
Angaben über die ſüdlichſten Theile des Ver— 
breitungsgebietes in der Mongolei und führt 
an, daſs der Korſak in der ganzen Mongolei, 
in Gan⸗ſu, Kuku-noor und Zaidam lebe, am 
häufigſten am Kuku-noor. Selbſt im nördlichen 
Tibet fand Prſchewalski eine Korſakform ſehr 
häufig, die er aber, wie wir ſchon erwähnt 
haben, glaubte als eine beſondere abweichende 
Art, Canis Eckloni, anſehen zu dürfen. 

Über die öſtlichſten und nordöſtlichſten 
Theile des Verbreitungsgebietes und die Mei— 
dung aller Wald- und Gebirgsgegenden ſpricht 
ſich Radde ſehr ausführlich aus: Der Korſak 
iſt von den unmittelbaren Randgebirgen des 
Baikalſees nicht allein, ſondern ſicherlich von 
allen waldbedeckten Höhen Oſtſibiriens gänzlich 
ausgeſchloſſen; er iſt ein ausſchließlicher Be— 
wohner der kahlen Hochſteppen Transbaikaliens, 
in denen er ſorgfältig das mittlere Ononthal 
mit ſeinen beſtrauchten Inſeln meidet, aber, 
wenngleich viel ſeltener, in den nördlich von 
denſelben gelegenen Aginski'ſchen Steppen noch 
gefangen wird. Er fehlt in den Oſt- und Weſt⸗ 
verflachungen des Kentei- und ſüdlichen Apfel- 
gebirges, wird dann weſtlich hin für das ganze 
gebirgige und bewaldete Grenzgebiet Oſtſibriens 
nicht mehr bemerkt und iſt hier von den meiſten 
Jägern mongoliſcher Abkunft nicht einmal mehr 
dem Namen nach gekannt. Erſt im Quellgebiete 
des Irkut wussten die Burjäten ſeinen Namen 
zu nennen, erzählten aber, daſs er im ſüdlichen 
ſteppenartigen Theile des Darchatenlandes vor— 
käme. Am mittleren Amur iſt er den Birar- 
Tunguſen auch nur dem Namen nach bekannt, 
dieſelben wuſsten, daſs bei den Kalchaſen am 
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Buir und Dalainoor, von denen fie Kunde 
durch die Dauren vom oberen Sungari erhalten, 
der Korſak lebe. Für Oſtſibirien müſſen wir in 
ſcharf geſchnittener Linie ſein bis jetzt bekanntes 
Vorkommen auf die waldloſen Hochſteppen ſüd— 
lich vom Durulunguiskiſchen Grenzpoſten bis 
zum Durojefskiſchen angeben. In die nördlichen 
Gebiete wandert er alljährlich im Winter aus 
Süden kommend in großer Zahl, um im Früh— 
linge wieder zurückzukehren. Was die weſtlichen 
Grenzen des Verbreitungsgebietes in Europa 
anbetrifft, ſo führt z. B. Nehring Exemplare 
von Sarepta in der Sammlung der landwirt— 
ſchaftlichen Hochſchule zu Berlin auf, während 
Stücke vom „Kaukaſus“ z. B. ſich in den Muſeen 
zu Leiden und Frankfurt a. M. befinden. Radde 
erwähnt zwar noch neuerdings, daſs er den 
Korſak wohl von der Oſtſeite des Kaſpiſchen 
Meeres kenne, aber nicht von der Muganſteppe 
am Kaukaſus, aber im St. Petersburger Muſeum 
befindet ſich z. B. ein Exemplar von Baku. Die 
Angaben Pennants, dass der Korſak weſtlich 
bis zum Don und bis in die gegen die Krim 
zu gelegenen Steppen vordringe, ſcheint nicht 
genügend beglaubigt. Die Wolga, z. B. bei 
Sarepta und Aſtrachan, ſcheint im ſüdöſtlichen 
Nujsland die Weſtgrenze darzubieten. 

Im foſſilen Zuſtande iſt der Korſak bis 
jetzt nur aus den Höhlen des Altai nachge— 
wieſen, u. zw. von Brandt, doch zweifelt Nehring 
etwas an der Richtigkeit der Beſtimmung. Auf⸗ 
fallend iſt es, daſs Foſſilreſte des Korſaks bis 
jetzt nicht in der Steppenfauna des Lößes (Di- 
luviums) von Mitteleuropa gefunden ſind, in 
welchem ſchon ſo viele andere Steppenthiere 
nachgewieſen wurden. 

Lebens weiſe. Der Korſak führt ein un⸗ 
ſtetes nächtliches Leben und ſcheint ſich, entgegen 
den Angaben früherer Autoren, nach neueren 
Beobachtungen keine eigenen Baue zu graben, 
ſondern, wenn er ſich nicht unter freiem Himmel 
zur Ruhe legt, zum vorübergehenden Aufent- 
halte die möglichſt mit mehreren Ausgängen 
verſehenen unterirdiſchen Höhlen anderer Thiere, 
beſonders des Bobaks oder Steppenmurmel- 
thieres, zu wählen, die er oft zu vielen, minde- 
ſtens meiſt zu zweien, zu bewohnen pflegt. Ab⸗ 
geſehen von den ſchon erwähnten größeren 
Wanderungen, die er rudelweiſe jährlich zwei— 
mal ausführt, ſchweift er wie der Wolf viel in 
den Heimatgebieten nach Nahrung umher. Zur 
Brunftzeit, die von Mitte Jänner bis Mitte 
Februar dauert, bilden ſie kleine Heerden von 
8 bis 10 Stück. Zu dieſer Zeit ertönt dann 
Morgens und Abends das ſchrille abſcheuliche 
Geſchrei der Männchen, das ſtark an das Ge— 
ſchrei der Eule erinnert. Das Laufen verſteht 
er beſſer als der gemeine Fuchs. 

Er hat einen ſehr unangenehmen Geruch 
an ſich, ähnlich wie der gewöhnliche Fuchs. 

Im Verhältnis zum Menſchen iſt der Korſak 
ſehr vorſichtig und ſcheu. Vor dem Menſchen 
flieht er, wenn er ihn ſchon von weitem be— 
merkt oder drückt ſich auf den Boden. 

Die Nahrung beſteht vorzugsweiſe aus 
Pfeifhaſen, Zieſeln, Spring- und Wühlmäuſen, 
aus Vögeln, welche nachts auf der flachen Erde 
ſchlafen, z. B. jungen Trappen, Kranichen, Reb— 

.... ERE wue 

— 



hühnern u. ſ. w., Eidechſen, Froöſchen, ſeltener 
aus Fiſchen und größeren Inſecten, beſonders 
Heuſchrecken. Er geht auf Raub in der Regel 
des Nachts aus und ſoll einen etwaigen Überfluss 
an Nahrung auch noch in ſeine Höhle ſchleppen. 

Waſſer ſoll der Korſak niemals ſaufen. 
Fortpflanzung. Die Brunftzeit fällt in 

die Zeit von Mitte Jänner bis Mitte Februar. 
Im April ſollen 3—5 Junge geworfen werden. 
Im übrigen iſt über die Fortpflanzung im 
Freien bis jetzt wenig bekannt, 

Das Lebensalter in der freien Natur 
iſt bis jetzt ſchwer zu beurtheilen. Bolau beob— 
achtete bei einem Individuum im Hamburger 
Zoologiſchen Garten ein ſolches von 6 Jahren, 
1 Monat und 21 Tagen. 

Gefangenſchaft. Pallas war der erſte, 
der hierüber eingehende Beobachtungen Hablizels 
in Aſtrachan mittheilte. Der Korſak erſcheint 
demnach ſehr biſſig und ſchwer zu zähmen. 
Waſſer rührt er nicht an, dagegen gern Milch. 
Bei Tage verhielten ſich die Thiere ruhig, 
meiſt ſchlofend; des Nachts aber ſehr unruhig 
und ließen ein Winſeln ertönen, ähnlich wie der 
Fuchs. Mit anderen Thieren zeigte ſich der 
Korſak unverträglich, mit Individuen feiner Art 
theilte er aber gern den Käfig. Ein Anfaſſen 
von Seite eines Menſchen wurde nicht geduldet. 
Verſuchte man dies doch, ſo biſs er um ſich 
und kam dabei in Zittern und eine ſolche Auf— 
regung, daſs er den Urin und Koth abgehen 
ließ. Nach Brehm auf der anderen Seite ge— 
hört der Korſak zu dem glücklichſten Bewohner 
eines Thiergartens, der ſich in ſeinem Käfig 
bald einrichtet und weder die Glut der Sonne 
noch die Kälte des Winters ſcheut. In Mena— 
gerien und zoologiſchen Gärten iſt er jedoch 
noch ſelten vertreten, in London z. B. bis jetzt 
überhaupt noch nicht. Andererſeits berichtet 
Kjärbölling 1871 aus dem Kopenhagener Garten, 
daſs er dort jahrelang hintereinander gezüchtet 
wurde, und Brehm theilt 1876 nach eigenen 
. ebenfalls mit, dass der Korſak ſich 
ohne ſonderliche Umſtände im Käfig fortpflanzt, 
ſeine Jungen meiſtens zärtlich behandelt und 
meiſt glücklich groß zieht. In der Gefangen— 
ſchaft friſst er, nach Pallas, auffallenderweiſe 
Fleiſchſtücke nicht anders als gekocht; am liebſten 
aber nimmt er lebendige oder friſch getödtete 
kleine Nager, Vögel oder Fiſche zur Nahrung. 

Schaden und Nutzen. Von einem eigent— 
lichen Schaden im Verhältnis zum Menſchen 
kann bei den Aufenthaltsplätzen und der Er— 
nährungsweiſe nicht die Rede ſein. Einen be— 
trächtlichen Nutzen bietet das Thier durch die 
den d des weichen, dichten und gut aus— 
ſehenden Felles, das bei den iran ſogar an 
Stelle des Geldes im Handel und Wandel, bei 
Kauf und Tauſch benützt wird, jo daſs der Preis 
der Waren nach der Zahl der dafür zu gebenden 
Korſakbälge beſtimmt wird. Mit den Fellen 
wird ein großer Handel getrieben; dieſelben 
werden vorzugsweiſe zu Schlittendecken und das 
Leder zu Handſchuhen verarbeitet, ſeltener zur 
Herſtellung von Pelzen verwendet, wenigſtens 
in Europa. Über Kiachta kommen ſehr viele 
Felle nach dem eigentlichen China, wo ſie ſchon 
mehr zur Herſtellung von Pelzwerk verwertet 
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werden, wodurch früher wohl die Meinung ent— 
ſtanden iſt, daſs der Korſak auch in dem be— 
völkerten öſtlichen China vorkäme. Andere große 
Stapelplätze für den Verkauf der Felle, beſon— 
ders in der Türkei, find, nach Menetries: Kislar 
und opel und nach Pallas: Orenburg, 
wohin damals z. B. jährlich 40.000 59.000 
Felle von den Kirgiſen, Karakalpaken, Truch— 
menen und anderen Nomadenſtämmen im Ural— 
gebiete zum Verkaufe gebracht wurden. Radde 
führt an, daſs die Felle in erſter Hand etwa 
1½—2 Rubel Banco koſten und von den dauro— 
mongoliſchen Hochſteppen im öſtlichen Theile des 
Verbreitungsgebietes, vorzüglich nach Nertſchinsk 
als erſtem Stapelplatz gebracht werden. 

Jagd. Bei dieſem verhältnismäßig nicht 
unbedeutenden Werte der Felle iſt natürlich die 
Jagd auf die Korſaks ziemlich ausgebildet. 
Dieſelben werden nach Radde ſelten bei Tage 
gehetzt, da ſie dann in den alten Bobakbauten 
ſchlafen. Man ſpürt ſie nach friſchem Schnee— 
falle bis zu ihrem Lagerplatze auf und ſtellt 
dann vor die Löcher eine Bogenfalle, in welcher 
ſich die unerfahrenen jungen Thiere metſt am 
folgenden Abende fangen. Alte Thiere, die die 
Falle ſchon kennen, ertragen lieber den Hunger 
einige Tage lang und bleiben in der Höhle, bis 
ſie dann am ſechsten oder ſiebenten loft erſt 
am neunten) Abend ſich fangen. Bisweilen 
ziehen ſie ſogar den Hungertod in der Höhle 
vor, aus welcher ſie dann oft erſt beim Auf— 
thauen des tiefgefrorenen Erdbodens im Früh— 
linge ausgegraben werden können. Statt der 
Bogenfallen werden auch Schlingen vor die 
Offnungen der Höhlen gelegt. Eine andere bei 
Tage anzuwendende Methode der Jagd iſt die 
Ausräucherung, wobei Hunde vor die Höhle 
geſtellt werden, die die Korſaks zu hetzen haben. 
Statt der Hunde richten die Tartaren auch 
Steinadler (Berkuten) und Jagdedelfalken zum 
Fange der Korſaks ab. Die Kirgiſen fangen 
die Thiere oft auch mit dem Krätzer, einem an 
einer langen Slang befeſtigten korkzieherartigen 
Werkzeuge, mit dem ſie in den Bau fahren 
und die Thiere einfach anbohren und unter 
fürchterlichen Qualen herausziehen. Pallas er— 
wähnt in ſeiner Reiſe, daſs der Fang der Kor- 
ſaks hauptſächlich in den erſten Wintermonaten 
ausgeübt wird, da dann in dem friſchen Schnee 
die Spuren am leichteſten zu verfolgen ſind 
und die Steppenbewohner zu dieſer Zeit der 
Fiſcherei nicht nachgehen können, alſo Zeit zu 
anderweitigen Jagdzügen haben. Prſchewalski 
erzählt noch eine andere Fangmethode: Die 
Mongolen und Tanguten legen nämlich bis— 
weilen an den Eingang der Höhle einen Haufen 
Steine oder dergl. hin; der Korſak, welcher, 
wie der Hund, die Gewohnheit hat, jeden frem— 
den Gegenſtand zu beriechen und mit ſeinem— 
Urin zu beſpritzen, kommt, ſobald er den vor 
ſeiner Höhle liegenden Haufen ſieht, heran, um 
ſeiner Gewohnheit freien Lauf zu laſſen und 
fällt bei dieſer Gelegenheit in die ihm ge— 
ſtellte Falle. 

Feinde. Abgeſehen von den coloſſalen 
Nachſtellungen, die der Korſak der Fellgewinnung 
wegen durch den Menſchen erleidet, ſind Feinde 
desſelben nicht beſonders bekannt geworden. 
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Selbſtverſtändlich iſt es, daſs die großen Raub— 
ſäugethiere und Raubvögel auch manchen Korſak 
tödten werden. 

Über Krankheiten und thieriſche 
Schmarotzer iſt bis jetzt nichts bekannt; 
offenbar iſt der Korſak auf Eingeweidewürmer 
noch nie ernſtlich unterſucht, da er z. B. in 
v. Linſtows Compendium der Helminthologie 
als Wirtthier irgend einer Art gar 8 a 
nannt wird. W. 

Koſtenvoranſchläge, ſ. Vorausmaß. 85 
Koſtenwert, ſ. Beſtands- und Boden— 

wert. Nr. 
Kothablaſs, ſ. Klauscanäle. Fr. 
Kothſink, der, ſ. Bergfink. E. v. D. 
Kothgeier, der, ſ. Aasgeier. E. v. D. 
Kothjoch, ſ. Holzrieſen. Fr. 
Kothkarpfl, ſ. Karauſche. Hcke. 
Kothkrücken, ſ. Werkzeuge. Fr. 
Kothmeiſe, die, ſ. Sumpfmeiſe. E v. D 
Kothplette, ſ. Karauſche. Hcke. 
Kothſcheberl, ſ. Karauſche. Hcke. 
Kouliſſenhieb, ſ. Couliſſenhieb. Gt. 
Koyne (Heide zu), einer der drei Bann— 

forſte, welche im Sachſenſpiegel erwähnt werden. 
(Doch sind drie stede binnen deme lande to 
sassen, dar den wilden dieren vrede geworcht 
is bi koninges banne, sunder beren, wolven 
und vössen: diet betet ban vorste. Dat is 
die heyde to koyne; dat andere die hart: 
dat dridde die maget heide. Sachſenſpiegel II., 
61, § 2.) Nach Bergs Anſicht (Geſchichte der 
deütſchen Wälder, p. 318) ſoll dieſer Bannforſt 
im heutigen Thüringen und Sachſen gelegen ſein, 
u. zw. in der Nähe von Kaina, einem Flecken 
im preußiſchen Kreiſe Zeitz. Die Wälder ſollen 
ſich von der Elſter unterhalb Gera bis nach 
der Mulde bei Rochlitz im Königreich Sachſen 
hingezogen haben. Über die weiteren Schickſale 
dieſes Bannforſtes fehlen alle Nachrichten. 
v. Berg glaubt, dajs deſſen Überreſte mit 
4633 ha Staatsforſten im Forſtamte Altenburg 
liegen. Schw. 

Krachen, verb. intrans., „Krachen laſſen 
iſt eine jägeriſche Redensart und ſagt ſo viel 
als einen Schuſs thun... Krachen ſagen 
einige anſtatt Schlag oder Knall einer Flinte.“ 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 242. — 
Sanders, Wb. I., p. 1005. E. v. D. 

Krachtente, die, ſ. Brandente. E. v. D. 
Kraft iſt die wechſelſeitige Einwirkung 

der Körper auf einander und äußert ſich als 
ein entgegengeſetzt gleicher Druck (Zug). 

Die Erfahrung zeigt uns, dass Anderun⸗ 
gen in der uns umgebenden körperlichen Welt 
durch die wechſelſeitige Einwirkung der Körper 
auf einander herbeigeführt werden; Au derungen 
an einem Körper oder an Theilen desſelben, 
welche in unzweifelhafter Weiſe als unabhän— 
gig von dem Einfluſſe anderer Körper oder 
Körpertheile hätten anerkannt werden müſſen, 
ſind niemals nachgewieſen, und ſo ſchließen 
wir, daſs alle in der That vorkommenden An— 
derungen der gegenſeitigen Einwirkung der 
Körper auf einander zuzuſchreiben ſind. Dieſe 
Einwirkungen mannigfachſter Art bezeichnet 
man als Kraftäußerungen und ihre Urſachen 
als Kräfte. 

f RE 

Da die Einwirkung, welche eine Anderung 
der Stellung der Körper (oder ihrer einzelnen 
Theile) zu einander, d. h. eine Ortsveränderung 
oder Bewegung zu bewirken ſtrebt, eine gegen- 
ſeitige iſt, ſo äußert ſich dieſelbe während der 
Dauer ihrer Wirkſamkeit als Druck nach eut— 
gegengeſetzten Richtungen: Druck und Gegen— 
druck ſind ſtets gleich groß und wirken ein— 
ander gerade entgegen. In vielen Fällen kann 
daher zum Meſſen der Kräfte ſowohl die Be— 
ſtimmung des Drucks als auch des Gegendrucks 
benützt werden: Federkraft oder Expanſions— 
kraft der Gaſe durch Gewichte beſtimmt; Prin- 
cip der Wage u. ſ. w. 

Die Eigenſchaften eines Körpers, welche 
wir durch Erfahrung kennen lernen, ſind nichts 
anderes als ſeine durch Beobachtung ermittelten 
Einwirkungen auf andere Körper. Löſen wir 
einen einzelnen Körper von dieſen Einwirkun⸗ 
gen auf fremde Körper und der letzteren auf 
ihn vollſtändig aus oder denken wir uns den 
Körper von dieſen Einwirkungen gänzlich un⸗ 
abhängig gemacht, ſo kann er aus ſich heraus 
ſeinen Zuſtand nicht ändern, Bewegung weder 
empfangen noch geben und alſo überhaupt 
keine Eigenſchaften zeigen; geſchieht die Aus— 
löſung von einem gegebenen Moment ab, ſo 
muſs der Körper in demjenigen Zuſtand be— 
harren, in welchen er durch die bis dahin 
thätige Einwirkung anderer Körper auf ſich 
(und umgekehrt) verſetzt war. Ein Geſchoſs z. B. 
behält die ihm durch die Pulvergaſe gegebene 
Geſchwindigkeit und Richtung ſo lange, bis an— 
dere Kräfte (Anziehungskraft der Erde, Luft- 
widerſtand 2c.) auf dasſelbe einwirken. 

Dieſe aus den Beobachtungen der Natur- 
kräfte und ihrer Einwirkung auf einander ſich 
ergebende Thatſache bezeichnet man als Träg— 
heit der Materie; ſie iſt weiter nichts als 
die in der That ſtattfindende oder auch nur 
als möglich gedachte Aufhebung jedweder äuße— 
ren Einwirkung (j. a. Beharrungs vermögen). 

Über das Meſſen der Kräfte ſ. Bewegungs- 
größe. Mittlere Kraft ſ. Beſchleunigung. Th. 

Kraft (Arbeitsleiſtung). Wirkt eine Kraft 
auf einen Körper nur während einer unmeßbar 
kurzen Zeit, jo nennt man fie eine momen⸗ 
tane Kraft (Wurf, Stoß). Hält die Thätig⸗ 
keit einer Kraft gegen einen Körper während 
einer meßbaren Zeit an, ſo nennt man ſie eine 
continuierliche Kraft (Zug, Druck). Die 
continuierliche Kraft kann wieder mit gleichblei— 
bender oder veränderlicher Stärke wirken und 
heißt dann im erſten Falle eine conſtante, 
im zweiten eine variable Kraft. Bei jeder 
Kraftäußerung iſt zu unterſcheiden der An— 
griffspunkt, die Richtung und Stärke (Größe 
oder Intenſität) der Kraft. Die Wirkung einer 
Kraftäußerung iſt entweder das Gleichgewicht 
oder die Bewegung und wird im erſteren Falle 
durch das Gewicht gemeſſen. Wirken gleichzeitig 
mehrere Kräfte auf einen beweglichen Körper, 
ſo kann man die Wirkung derſelben durch eine 
mittlere Kraft erſetzt denken, die man dann die 
Reſultierende nennt, während die einzelnen 
Kräfte als Seitenkräfte oder Compenen— 
ten bezeichnet werden. Die Reſultierende iſt 
ſtets den Componenten äquivalent. Zu den na— 
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türlichen Kräften, 
der Mechanik Einfluſs nehmen, zählt man die 
ir diſche und die allgemeine Schwerkraft 
oder Gravitation. Die erſtere iſt jene An— 
ziehung, die zwiſchen der Erde und der 
darauf befindlichen Körpern beſteht und ver— 
möge welcher ſich alle Materien in einer meß— 
baren Entfernung gegenſeitig anziehen. Newton 
hat folgendes Gravitationsgeſetz aufgeſtellt, be— 
ziehungsweiſe aus der Bewegung der Himmels— 
körper abgeleitet: 

„Die anziehende Kraft iſt unabhängig von 
der materiellen Beſchaffenheit der Körper und 
ſteht im geraden Verhältniſſe mit dem Producte 
ihrer Maſſen und im umgekehrten mit dem 
Quadrate ihrer Entfernung.“ Nachdem man die 
Anziehungskraft der Erde als eine von ihrem 
Mittelpunkte ausgehende annehmen kann, ſo 
wirkt die Schwerkraft eines jeden Theilchens 
der Körper in der Richtung gegen den Mittel— 
punkt der Erde, und nachdem die Richtungen 
dieſer Einzelkräfte mit Rückſicht auf die Größe 
des Erddurchmeſſers als parallel angenommen 
werden können, ſo iſt die Summe dieſer Kräfte 
oder das Gewicht eines Körpers die Reſul— 
tierende der Schwerkräfte, während der 
Angriffspunkt derſelben als Schwerpunkt 
des Körpers bezeichnet wird. Weiters heißt 
noch die durch den Schwerpunkt eines Körpers 
geführte Verticale die Richtungslinie oder 
Directionslinie. 

Die Lage des Schwerpunktes iſt beſtim⸗ 
mend für den Gleichgewichtszuſtand eines Kör— 
pers und unterſcheidet man diesfalls ein ſta— 
biles, labiles und indifferentes Gleich— 
gewicht. In erſterem Falle iſt die Lage eines 
Körpers eine derartige, dass bei der geringſten 
Veränderung derſelben der Schwerpunkt höher 
zu liegen kommt. Stellt ſich dagegen der 
Schwerpunkt bei einer Verrückung tiefer, ſo iſt 
der Gleichgewichtszuſtand ein labiler geweſen. 
Bleibt ſchließlich der Schwerpunkt in ſeiner 
Lage, d. h. ſtellt ſich derſelbe weder höher noch 
tiefer, wenn eine Verrückung des Körpers ein— 
tritt, ſo war der letzte vom indifferenten Gleich— 
gewichte. 

Die Körper werden entweder im Schwer— 
punkte oder über oder unter dieſem unterjtüßt. 
Im erſteren Falle iſt der Körper im indiffe— 
renten, im zweiten ſtets im ſtabilen (aufge 
hängte Körper) und im dritten Falle ſtets im 
ſtabilen oder labilen Gleichgewicht. Damit ein 
Körper nicht umfalle, muſs die Richtungslinie 
noch durch die Unterſtützungsfläche treffen. Jene 
Kraft, welche um Weniges vermehrt, das Um— 
fallen eines Körpers bewirkt, heißt die Stand— 
ſähigkeit oder Stabilität. Dieſe letztere 
Kraft iſt von weſentlicher Bedeutung für eine 
zweckmäßige Anlage von Klaus- und Rechen— 
gebäuden. 

Der Schwerpunkt einer Pyramide oder 
eines Cylinders liegt in jener Linie, die man 
ſich vom Schwerpunkt der unteren Fläche zur 
Spitze oder zum Schwerpunkt der oberen Fläche 
gezogen denkt, u. zw. bei der Pyramide in 
einem Viertel, beim Cylinder in der Hälfte der 
Höhe, während der Schwerpunkt der Kugel in 
ihrem Mittelpunkte liegt. 

inſoweit ſie auf die Geſetze; 
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Transportanſtalten mit ſelbſtthäti— 
ger Bewegung (j. Erdgefährte, Weg- und 
Holzrieſen). Es bedeute G das Gewicht eines 
gleitenden Körpers, k den e de Rei⸗ 
bungscosfficienten, 4 den Winkel der ſchiefen 
Ebene, ſo iſt die Kraft P, mit welcher der 
Körper un iſt, abzugleiten, 

— 6 (sin «—f cos ). 

ren mit einem 
Motor als bewegendes Mittel. Zug- 
kraft beim Laſtentransport mittelſt 
Handſchlitten, Karren, Fuhrſchlitten 
und Räderfuhrwerk auf den unterijdied- 
lichen Wald ungen. Wenn man die größte 
Kraft, welche ein lebendes Weſen ohne Ge— 
ſchwindigkeit ausüben kann, mit Ko, und im 
entgegengeſetzten Falle die Geſchwindigkeit ohne 
eine Kraftanſtrengung mit Co bezeichnet, ſo iſt 
nach der empiriſchen Formel von Bougner die 
Kraft für eine . 1 25 

(6) 
1 ein Menſch oder ein Zugthier 
wäre innerhalb 24 Stunden eine beſtimmte 
Anzahl von Stunden t thätig und es würde 
mit einer gewiſſen mittleren Geſchwindigkeit e 
ein beſtimmter Widerſtand k überwunden, ſo 
läſst ſich die tägliche Miximalwirkung w be- 
rechnen und iſt W = 3600. k.et Kilogramm— 
meter. Sowohl für Menſchen als Thiere können 
8—10 Stunden als die vortheilhafteſte Arbeits- 
dauer t angenommen werden, während die 
mittlere Kraft und Leiſtung per Stunde in 
Kilogramm 

bei einem Menſchen ohne Maſchine mit 14— 11 
5 5 7 am Hebel „ 5—5˙5 
7 5 75 an der Kurbel „ 8-6˙4 
75 7 7 am Göppel „ 12—7˙2 
75 17 7 am Tretrade „ 12—8·˙4 
7 1 am Steigrade „ 60 — 12 
5 Pferd ohne Maſchine „ 56—73 
1 5 „ am Göppel „ 41—40 
5 „ Ochſen ohne Maſchine „ 60—48 
5 0 „ am Göppel „ 65—39 
5 „ Mauleſel ohne Maſchine „ 47—52 
75 1 7 am Göppel „ 30—27 
7 „ Eſel ohne Maſchine „ 37-30 
5 2 „ am Göppel „ 14—11 

zu bemeſſen iſt. (Mittlere Geſchwindigkeit e, |. 
Geſchwindigkeit.) 

Setzen wir weiter voraus, daſs die täg— 
liche Arbeitsdauer nicht A, ſondern K = m = 
7 Stunden, die Geſchwindigkeit nicht e, ſondern 
e En y wäre, jo iſt der zu überwindende 
Widerſtand uach der Formel von Maſchek 

2 (3— 2 -) K und die tagliche 
Arbeitsleiſtung Ww g 3600. P. v. 2 = 

V YA 
— 3600 ( 3 — k. v. z. 

6 t 

Schlittentransport. Es bedeute Q das 
Gewicht des Schlittens und der Ladung, P die 
wirkſame Zugkraft, & den Neigungswinkel der 
Bahn zum Horizont, 8 den Winkel der Zug— 
richtung am Schlitten mit der Bahnebene, k den 
Coöfficienten für die gleitende Reibung, s die 
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Sohlfläche des Schlittens a f. die Adhä- 
ſionskraft der Flächeneinheit, ſo iſt die Größe der 
erforderlichen Kraft für die Thalfahrt, wobei die 
relative Schwere zu Gunſten 15 Zugkraft wirkt, 
p (f cos c sin g) +sf, 

2 cos 5 f sin B 5 
Setzt man den Zugwinkel B= 0 und ver— 

nachläſſigt die nur im Beginne der Fahrt wir— 
kende Adhäſionskraft, jo iſt 
F 4 — Gsin a = f. cos - sin a). 
Aus dieſer Formel kann nun die tägliche Ar— 
beitsleiſtung jo ermittelt werden, wenn t und v 
Arbeitsdauer und Geſchwindigkeit bedeuten und 
wenn weiters cos für kleinere Winkel — cos a 
erreicht erſt bei 12° die Größe von 0˙98 — 
vernachläſſigt wird — 

W 3600. v. t (f. &= sin ) = 
— 3600. Q. S. v. (f — sin a). 

Führen wir dieſe Arbeitsleiſtung in die 
Maſchek'ſche Formel ein, jo iſt, wenn Q, das 
Gewicht der Ladung und Q, das Gewicht des 
Schlittens bedeutet, 

if * i . 
92 E63 — 2 )+sina 

f — sin 

oder 
v 2 

9 Se 7 1 ) Lein- Q. 

F sınig 

Bergfahrt. In dieſem Falle hat die Zug— 
kraft die relative Schwere und das Eigenge— 
wicht des Motors, gleich 6 geſetzt, zu über— 
winden, Pf. 0 cos * (Q) sin s und 
die tägliche Arbeitsleiſtung, wobei cos & ver— 
nachläſſigt wird, 

W = 3600. vt (f. Q (Q + 6) sin a. 

Nach der Kraftformel von Maſchek iſt 

= K(3- —_——)—-6 sina 
2 135 1 = 

＋ sin a 

Räderfuhrwerk. Bei der Fortbewegung 
eines Wagens hat die Zugkraft die drehende 
Reibung an den Achſen und die wälzende an 
dem Umfange der Räder zu bewältigen. Wäre 
g das Gewicht des Wagens, g. das Gewicht 
der zu verführenden Laſt, 8e das Gewicht der 
n Räder, d der Durchmeſſer der Zapfen und 
D jener der Wagenräder, f, der Coefficient 
der Drehenden und f, jener der wälzenden Rei— 
bung eines Rades, ſo iſt an totaler Zugkraft 
zur Fortbewegung des Wagens auf Horizon: 
taler Fahrbahn erforderlich 

P.= [20646 +6) +f,.d 5 

Nachdem der Wert von G, im Verhältnis zu 
den Werten (8 + 6,) ſehr klein iſt, jo kann 
man auch 

P = Le, d x 8 A 
ſetzen. 

Setzen wir die totale Lat = Q und iſt 
= GA G. ＋ Ge, ſo it der Coefficient des 

2 f fi d 
8 Sea, re m See ee geſammten Widerſtandes 0 D 

und mufßs ſtets kleiner als 1 fein (ſ. Reibungs- 
widerſtand). Wird weiters der Neigungswinkel 
der Fahrbahn mit s bezeichnet, jo iſt die Zug— 
kraft für die horizontale Bahn Pf 0, und 
für Bergfahrten, wenn G das Gewicht des 
Motors if, P=fQ+(Q+G)sina. Wird 
weiters die Geſchwindigkeit mit v und die Arbeits— 
zeit mit t bezeichnet, jo iſt die tägliche Arbeits— 
leiſtung w S 3600 v.t[(Q + G) sin J, oder nach 
der Maſchek'ſchen Kraftformel 

= * 7 EL - 
8 K( 3- +4) - G sin , oder 

- sin . 
G. Q- (G +6). 

Nach Morin iſt die erforderliche Zugkraft 
für den zweiräderigen Karren mit dem Rad— 
halbmeſſer 

r EB. 
und für den 1 Karren mit dem 
Radhalbmeſſer 115 12 

m 
In dieſen Ford if f. der Coeffiient 

der Achſenreibung, t die Länge des Achſen⸗ 
ſchenkels und B der Bodenwiderſtand (ſ. Reis 
bungswiderſtand). 

Kraftaufwand beim verticalen He— 
ben von Laſten mittelſt der liegenden Rad— 
welle, der Kurbel oder dem Hornhaſpel. 
Es ſei die Laſt, d der Durchmeſſer der Welle, 
P die Kraft an der Kurbel oder am Horn und 
D der Durchmeſſer dieſer, fo it P. D = d oder 

1 5 
P E. In dieſer Formel iſt jedoch die 

Zapfenreibung und die Steifheit der Seile un— 
berückſichtigt geblieben und iſt daher P in der 
Praxis ſtets kleiner anzunehmen, als es die 
Rechnung ergibt. 

Laſtentransport. Bezeichnet man mit 
W den täglichen Nutzweg, mit g die Ladung der 
Fahrzeuge, mit w den Wegeverluſt, der durch 
das Verladen, Entladen und Wenden der Fahr— 
mittel entſteht, mit 1 die mittlere Transport- 
weite, mit A die täglich transportierte Laſt, mit 
t die Zeit, welche nothwendig iſt, um einen 
Cubikmeter Material (in Tagſchichten) zu ver— 
führen, und mit 1 die tägliche Arbeitsdauer, jo 

l 1 : : tw W 

ii = g. W z 
Laſtentransport mittelſt Schubkar⸗ 

ren. Die Lademenge kann für einen Schubfarren 
mit 50 kg oder 0˙032 m? Erdmaſſen, die Zeit 
zur Ver- und Entladung, dann zur Wendung 
mit 1˙5 Minuten, der tägliche Nutzweg mit 
Rückſicht auf die unvermeidlichen Hinderniſſe bei 
einer Arbeitsdauer von 10 Stunden und einer 
mittleren Geſchwindigkeit von 0˙75:m mit 12km 
angenommen werden. 

Es iſt daher 
4:5 W 13 * 12000 F 

= F PEAOOOET — 30 m und 

30 1 

0-032.12000. TG 
— 0078 + 0:0026 Tagſchichten per Cubikmeter 
Erde, oder t = 005 + 0°0016.1 per Tonne. 



Aus dieſer Formel kann ſomit im gegebenen 
Falle für eine beſtimmte Transportweite, z. B. 
100 m der Tagsſchichtenaufwand, per Cubikmeter 
Erdmaſſe t = 0078 — 0°0026 X 100 = 0.338 
Tagſchichten berechnet werden. 

Laſtentransport mit zweiräderigen 
Karren. Die Lademenge für den Karren kann 
bei drei Mann per Karren zur Bedienung mit 
0˙25 m? Erde oder 390 kg Gewicht, der Zeit— 
aufwand für das Auf- und Abladen und Wen— 
den mit 8 Minuten, der Nutzweg mit Geſchwin— 
digkeit von 0˙75 mit 13 km angenommen wer— 
den. Dem entſprechend iſt der Wegverluſt 

BR 8.413000 2,25 8 
000  eam und t = 

2 ( 733 f 1 

(0 25.13000 0˙25.13000 

3 = 016 ＋ 0:0009 1 per Cubikmeter Erde oder 
t = 0˙102 —+ 0°00057 per Tonne. 

Wäre nunmehr der Tagſchichtenaufwand 
für 1 m? Erdabgrabung und die mittlere Ver— 
führungsdiſtanz von 1000 m zu berechnen, ſo 
ft t = 0˙16 + 0˙0069 X 1000 = 106 Tag-⸗ 
ſchichten. 

Laſtentransport mit einſpännigen 
Spannkarren. Die zuläſſige Ladung iſt 
0˙5 ms Erde oder 780 kg im Gewichte, der Nutz— 
weg bei Sftündiger Arbeitszeit und einer Fahr— 
geſchwindigkeit von 13m 19% km und der 
Zeitverluſt, den das Auf- und Abladen und 
Wenden erheiſcht, per Fahrt 15 Minuten. Es 
iſt ſomit der Wegverluſt 

15 19200 

Er 8:60 

aufwand per Cubikmeter in Tagſchichten: 

(5349200 600 i 1 m 

0:5.19200 05.192000 

— 00625 ＋ 0000104 ], oder bei Verführung 
nach dem Gewichte (Holz, Stein, Kalk, Zie— 
geln u. ſ. w.) per Tonne 

2 600 15 1 

0˙780.19200 

— 004 ＋ 0000066 J. 

Wäre Holz im Gewichte von 500 kg per 
fm® auf eine Strecke von 1000 m zu ver— 
führen, ſo iſt der Arbeitsaufwand per Tonne 
t 004 ＋ 00000 66.1000 — 0106 Tagſchich— 
ten oder per fm? 0•053 Fuhrſchichten. 

Laſtentransport mit zweiſpännigen 
Wagen. Die mittlere Ladung erreicht 1170 kg 
oder 0°75 ms Erde, der Nutzweg bei der Ge— 
ſchwindigkeit von 1˙3 m und der täglichen Ar— 
beitsdauer von 8 Stunden 19˙2 kg; wenn man 
die Zeit für das Auf- und Abladen, dann das 
Wenden der Fahrzeuge mit 20 m bemisst, ſo 

20.192000 

60.8 

= 600 mund der Verführungs— 

9˙750.19200 

iſt der Wegverluſt W — — 800 m 

oder für 1 ms Erde 

t = 0'053 + 0°00007.], und für eine Tonne 
t = 0:0356 ＋ 0.000044 J. 

Dombrowski. Enevyklopädie d. Forſt⸗ u. Jagdwiſſenſch. V. Bd. 
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Bei der Verführung von Erdmaſſen wird 
das Verladen durch dieſelben Handlanger be— 
ſorgt, welche das Abgraben verrichten, während 
für das Abladen per Cubikmeter ein Auf— 
wand von 0°07 Tagſchichten in Rechnung zu 
ziehen iſt. 

Als die zuläſſig äußerſte Verführungs⸗ 
ſtrecke kann unter der Vorausſetzung einer mög— 
lichſt billigen Förderung annähernd angenommen 
werden für den Schubkarren 40—30 m, für die 
zweiräderigen Handkarren 150 —200 m. Über 
dieſe letztere Entfernung hinaus gewährt ſo⸗ 
dann der Spannkarren ein günſtigeres Er— 
gebnis. 

Ladevermögen 
Fuhre: 

per zweiſpännige 

Anzahl der La⸗ 
dungen, um 1 m? 

Ladung per Fahrt 

e zu verführen 

Asphalt im Mittel 0˙9 11 
Bauſteine 5 0˙4 2˙5 

„ Granitu. Baſalt 034 2˙9 
„ in lockerem Zu— 
ſtande 0˙50 2˙0 

Ble 0˙9 4133 
Cement Portland 0˙7 142 
D 07 14 

Eiſen im Mittel ..... 0-13 dat 
Erde „ 5 0:54 184 
REGEN 0:37 2:70 
Gyps, gebrannt 0:55 1-81 
Laubholz, trocken, im 
Mitte! ..- 1:05 0-66 

Laubholz, grün, im 
Mie! 0.9 110 

Nadelholz, trocken, im 
Mittel! EEE: 045 

Nadelholz, grün, im 
Mittel 12 0-80 

Kalf, gebrannt, imMittel 0:36 274 
5 „ in Stücken 047 0˙9 
„ hydrauliſcher, ge— 
mahlen 10 1:0 

Saltnöutelr..nienaas 0.6 47 
Sohn ae: 2 ER 218 
Mauerwerf aus Baus 

feiner; ae. . 042 245 
Mauerwerk aus Zie 

gel d 0:66 150 

Ladung 
per Fuhre per 1000 Stück 

ß 

Mauerziegeln, 29 cm 
lang, 14cm breit und 
6˙.5 m dic 200 5 

Dachziegeln, 37 em, 
185 em breit und 
e eee er 600 16 

Faſchinen, 3m lang, 
unten 30 em, oben 
u nee 28 36 

Wippen, 15 em did... 100 10 
Raſenziegeln, 30 mlang, 

30 em breit, 8-10 cm 
dien Ase De 90 14 

Schilfrohrbund ...... 333 3 

33 
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Verſicherungsaufwand nach Mittheilungen von Jung für eine Verſicherungsſtrecke von 

I I 1 

ee a: km 2 km'3 km & km'5 km 6 km 7 km 8 Ein km 10km 

| Fuhrſchichten per Cubikmeter 

Waſſer 0:023 0-031,0:046 0-073/0°125/0-478 0-231|0°283|0-336 0:388|0:441 0:494|0-546 
Eichenholz, friſch | | 
gefällt . 40˙026 00320048 0·07500•429 0:183/0°238/0°291/0°346/0°400/0°454|0°509|0.562 

Eichenholz, luft- | | 
trocken 0:020 0-025/0°038 0:060 0102 0146 0:189,0-232/0:276|0-318|0:362|0-405|0-448 

Lärchenholz, friſch | | | 
gefällt 0•023 000290 042,0°067|0°115|0°164|0°213,0°260,0°309|0°357|0°406 0454/0502 

Lärchenholz, luft— | | 
Iockenn 0•015/0-019/0 028004400750 4070439 0•1700·2020·23300·26500·29600˙328 

Buchenholz, friſch | 

gejalltz.N%. ..... . .[0°024|0°029|0°044|0°069/0°119/0.169/0°219|0°269|0°319/0°369|0°419|0-46910°519 
Buchenholz, luft⸗ 
Een 0°019|0°024.0:036 0°058/0°0990°141/0°182.0224|0°265|0°307/0°348|0°390|0°431 

Kiefernholz, luft⸗ | | 
ertcodene.e .10° ‚018 0:023 0.034 0054 0:092/0:132/0°171 0. zu 0:249|0°287|0°326/0°366 0'484 
Fichtenholz, luft E 
trocken 0˙ 014 0:0180°027|0°042|0°072/0°103 9.4340. 164 0:195/0°225 0°256/0°28710°317 

Tannenholz, luft⸗ 
Köken .10:014 0 017 0•026 0041007004000 8 0° 7 01880217 0°247/0°277/0'306 

Baſalt und Grün⸗ 
ſtein, gemetzt . . . 00720087 0·1330 2110363031507 677 07 81 09701122 01·˙2741˙42601˙378 

Granit u. Slimmer- | | 
F 0•068 00820 •4260•2010•3 45049000 630% 7790-923 1-068/1-212)1-356/1:504 
Marmor, gemebt . 0:0660:080)0-12210° 1930.332047 056110. 750 0 890.1029 1168| 1-308| 1447 
Harter Sand- und 

Thonſtein ..... 0˙062 050750415 0 182 0° ser 445|0°576.0°708:0°839|0:971/1°102/1°23411°365 
KRalktui 2 00600 •072 0 11000 174.0°300/0°425 0°551/0:677,0°802)0°928/1:054|1:47911305 
Weicher Sandſtein 0:055.0°066 0° 101 0161 |0°277.0:3920-508.0-623|0°739)0-8540-970/1°08511°201 
Bruchſtein, feſter | 
Schotter u. Mauer- | | 

ſchutt u. dgl...... 0:045.0°054|0°083.0°131|0'226 0°320|0°415 0°510/0:604/0:699/0°794|0°888|0:983 
Grubenſand, locke— 

rer Schotter und | | 
malen .10:037/0°045 0 06900. 109|0°418810°267|0°346 0°425|0°503/0°582.0-661,0°740/0°819 

Friſcher O Quarzſand 0 048 0-058)0-090 0° 142. 0.245 0.347 0-450 0-552|0-655|0-757 0-860/0-962|1-065 
Luftrockener Quarz— | 
and 0˙041 0 049 0 075 0° 110 020302900376 0 62 0-547/0°633)0°71910°804/0:890 
Vegetabiliſche Erde 
im Grubenmaßeſo: 028 0˙ 0360 035300 084 0° 144 0,205 0° 2660326 0386 0'4460°507/0-567,0°628 
Kieſige und ſandige | | 

Erde im Gruben— | | | | | 
e 9:32 0-039 (0·060 0:0950-163 0232|0°300|0°3680°437 0°505/0°573/0°642|0°710 

Erde mit grobem | 
Stein gemengt, | 

naſſer Mörtel in | | 
Gefäßen 0° — 0° 060 0:092|0° 146 0˙23 10 = 461,0°566,0°672)0°777)0°882,0°987/1092 

Lehm, Tegel im | | | | 
Grubenmaße 085 036 0° 068 05 103] 0° u 2800 3970: 51: 510.632 N 11011218 

| per 1000 

Mauerziegeln,30cm 
lang, 1#5 cm 
breit und 6°6 cm 

Dachziegeln, 37 em 
lang, 185 cm 
breit und 1˙3 cm 

.10:12310°149|0°22610°359)0°6170°875 1134 

I 

DET A 004010048 0:07410:117 0:201j0°285/0°370 0 

1392 1˙650 

1 1 

19082˙46702˙42502·683 
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Wenn T die Arbeitsdauer in Stunden, 
F die Anzahl der Fahrten, » die Geſchwindig— 
keit in Meter, 1 die Länge der Lieferſtrecke in 
Meter und 2 die Dauer der Auf- . 

552 5 e 3660. T. v 
zeit in Minuten iſt, jo iſt F er 

Einfluſs des Gefälles und der 
Fahrbahnbeſchaffenheit auf die Zug⸗ 
kraft. Je nach Verſchiedenheit des Gefälles 
ſtellt ſich die erforderliche Zugkraft, u. zw. bei 
dem Gefälle von 

1:200 auf guten und ſchlechten Straßen wie 1:4˙2 
„ „ n u 4 937 
— 5 k ‚ 1:30 
1 40 * „ * * 75 „ 1 e 

1 30 " * * 7 7 „ 1:25 

1:20 " 7 " " ' * 1:24 

1 . 10 7 " " N 7 " 1 :1°6 

Waldbahnen. Fit P die Zugkraft, Q die 
Belaſtung der Achſen, R der Halbmeſſer der 
Räder, r der Halbmeſſer der Wagenachſen, Q, 
die Belaſtung des Radumfanges, t die Zapfen— 
reibung und f, die rollende Reibung, jo iſt 

1 1 
P .f. R G f- R 

für eine horizontale Bahn und für eine unter 
dem Winkel © geneigte Bahn, wo dann P 
sin «a wird, 

＋ 

R 
rf—+f! 
nn 

Aus dieſer Formel läſst ſich jener kleinſte 
Winkel berechnen, der, um Weniges überſchritten, 
zu einer ſelbſtthätigen Fortbewegung der Wagen 
erforderlich iſt. Der Rücktransport der entla— 
denen Wagen auf horizontaler Bahn iſt, wenn 
G das Wagengewicht bezeichnet, 

P 1 ＋fy⸗ 

und für die Bergfahrt 

P = G. sin 4 (y A fi). 

Die erforderliche Kraft, um einen beladenen 
Wagen mit der Laſt Q thalabwärts zu fördern, 

iſt P=(G 400 ein vk). 
Bei Waldbahnen mit Pferdebetrieb und 

einen Reibungswiderſtand von ¼/30o iſt die 
Tagesleiſtung bei Thalfahrten mit dem Ge— 
ſälle von 

1 
F. Qi cos «-—, oder sin f. Q. cos R 

tang a = 

se 24 km 
e Al pr 
RER 13 „ 

und für Bergfahrten bei dem Gefälle von 

P 20 km 
F 18 „ 
To 16 „ 
15 970 K 14 " 

F 12 „ 
wobei die Krümmungshalbmeſſer mehr als 
200 m betragen müſſen. 

Wird die effective Zugkraft eines ſtarken 
Pferdes mit 70 und jene eines Menſchen mit 
20 kg angenommen, ſo vermag ein Arbeiter 
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oder ein Pferd eine Bruttolaſt in Kilogramm 
auf einer Waldbahn bergwärts zu fördern, 
u. zw. bei dem Gefälle von 

/ a: 
und den Reibungswiderſtand von 

ie e e ee e eee ee 
in e 2 20 13 8 6 1 
ie e 22 1 8 6 5 * 

5) BER: 
für Menſchen und den Reibungswiderſtand 

von 
e, e a 1577602 235,26,.19:4157712 
00 0 I 95 70 40 28 20 15 13 
750 175 140 110 78 30 29 21 16 13 
Vao0 2410, 60 10 8 46 

Nach Berechnungen von Brettſchneider 
beträgt der Querſchnitt des Laderaumes für 
1—2 m langes Brennholz bei der Spurweite von 

Denn 5 

ER TEN ("822 „ 
„ 1000 „ 

für 4—8 m lange Stammabſchnitte und eine 
Spurweite von 

LOD em 1615 m? 

S A Br 27 
e 05778 „ 

Vom Laderaum müſſen beim Brennholz 
25, beim Stammholz 15—20% in Abzug 
kommen. 

Das Ladevermögen, wobei für die Berech— 
nung ein 2m langer und für Stammholz ein 
Doppelwagen angenommen wird, beträgt bei 
einer Spurweite von 
Der 445 1m? Brennholz 
e 3˙64 „ ji 
a 2:00 „ 

und von 
I 7266 fm? Stammholz 
an za 6120 „ ” 
VVV 5 
Arbeitskraft. 6% mittelmäßig ſtarke oder 

4½ kräftige Menſchen vermögen die gleiche 
Trag⸗ oder Zugarbeit wie ein mittelmäßig ſtarkes 
Pferd zu verrichten; desgleichen kann man die 
Leiſtung von 17 Ochſen jener von 10 Pferden 
gleichhalten. Die Kraft einer Frau iſt mit 53 
bis ¼ der Kraft des Mannes zu bemeſſen. 
Mit ein Paar Pferden kann man auf ſchlechtem, 
ebenen oder gebirgigen Landwege in 10 Fahr— 
ſtunden eine Laſt von 360 kg 30 km und auf 
Kunſtſtraßen mit mittelſtarken Pferden 1120, 
mit ſtarken 2240 kg 38 km weit verführen. 

Fliehkraft. Ein Körper, der ſich in einer 
krummen Bahn bewegt, hat in einem jeden 
Punkte das Beſtreben, mit der erlangten Ge— 
ſchwindigkeit ſich in der zu dieſem Punkte ge— 
hörenden Tangente fortzubewegen. Man nennt 
dieſes Beſtreben Fliehkraft oder Centri— 
fugalkraft. Soll daher der Körper ſich in der 
krummen Bahn fortbewegen, jo muj3 in jedem 
Punkte derſelben der Centrifugalkraft eine gleich 
große Centripotalkraft entgegenwirken. Die 
letztere iſt nach dem Geſetze der Centralbewe— 
gung jene Kraft, welche den ſich bewegenden 
Körper nach einem beſtimmten Punkte — 
Centralpunkt — hinzieht. 

35 * 
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Waſſerkraft. In einem jeden fließenden 
Waſſer iſt eine beſtimmte Kraft enthalten, d.h. 
ein fließendes Waſſer kann zu einer beſtimmten 
Arbeitsleiſtung herangezogen werden. Dieſe 
Kraft bezeichnen wir als Waſſerkraft und wird 
deren Größe vom Gefälle, von dem Durchfluſs— 
waſſer und von dem Gewichte des Waſſers be— 
dingt. Für einen beſtimmten Punkt eines Waſſer— 
gerinnes wird die Waſſerkraft gefunden, wenn 
man die mittlere Waſſergeſchwindigkeit per Se— 
cunde in Meter mit dem Querſchnitte des 
Durchfluſsprofiles in Quadratmeter, mit dem 
Gefälle in Meter und mit dem Gewichte des 
Waſſers in Kilogramm multipliciert. Wird das 
Product durch 75 dividiert, ſo erhält man die 
rohe Waſſerkraft in Pferdekräften ausgedrückt. 

Zum Meſſen der Kräfte dient als Einheit 
die Pferdekraft, d. i. jener Kraftaufwand, 
welcher erforderlich iſt, um eine Laſt von 75 kg 
in einer Secunde Um hoch emporzuheben. Von 
der berechneten rohen Kraft geht bei Dampf— 
maſchinen 50%, bei der Waſſerkraft 33% ver— 
loren. Fr. 

Kräftigungshiebe nennt Grebe die Vor— 
bereitungshiebe (ſ. d.), welche den demnächſt zu 
ergänzenden Beſtand zum Samentragen an— 
regen, auch die jpäteren Samen- und Schirm— 
bäume durch allmähliche Freiſtellung ſtandfeſter 
machen ſollen. Gt. 

Kraftmeſſer iſt ein zur Meſſung der Kraft 
aufſchlagender Schrotkörner beſtimmtes Inſtru— 
ment; ſ. Durchſchlagskraft. ; 

Kragenente, die, Clangula histrionica 
Linn., C. minuta, C. torquata, Anas histrio- 
nica, A. minuta, Harelda histrionica, Platypus 
histrionicus, Pl. minutus, Fuligula histrionica, 
Histrionicus torquatus, Cosmonessa histrionica, 
Cosmonetta histrionica, Phylaconetta histrio- 
nica. — Le canard a collier de Terre-Neuve 
Buff., Canard a collier ou Histrion. Temm., 
Harlequin Duck. Lath., Anatra col collare, 
Stor. deg. Ucc., la Sarcelle brune et blanche, 
Buff., Little bromn and white Duck, Lath. 

Böhm.: Kachna strakatä; poln.: Kaczka 
wzorzysla. Tyz.; froat.: Sarena norka; ital.: 
Moretta col collare. 

Harlekinente, Hanswurſtente, Narrenente, 
Lättente, Kragentauchente, amerikaniſche und 
isländiſche Kragentauchente, ſcheckige Ente, 
kleiner Harlekin, dunkle Ente, gefleckte Ente, 
Stromente, kleine braune und weiße Ente, 
buntköpfige Ente, Zwergente, Lättentlein. 

Beſchreibung. Die Kragenente gehört 
zu den kleineren Entenarten und hält ſo ziem— 
lich die Mitte zwiſchen der Pfeif- und Knäk— 
ente, iſt für die kleine Größe hinreichend ent— 
ſchädigt durch die Eigenart und Pracht ihres 
Gefieders. Ganz beſonders iſt es das Männ— 
chen, das im Prachtkleide durch ſeinen bunten 
Farbenwechſel, die Eleganz ſeiner ganzen Er— 
ſcheinung und wieder durch die faſt komiſch 
wirkende Gruppierung der Farben immer unſere 
Aufmerkſamkeit feſſelt. Bei der Betrachtung 
dieſes Gefieders iſt es vor allem unbedingt 
nothwendig, daſs jede Feder in ihre natürliche 
Lage gebracht werde, da ſonſt Verſchiebungen 
und Vermiſchungen der Farben eintreten, die 
dem wirklichen Bilde kaum mehr entſprechen. 

Bei der genauen, natürlichen Federlage des 
männlichen Prachtkleides erſcheinen Kopf- und 
Oberhals ſattſchwarz mit zart violettem Schim— 
mer. Ein ſchmaler ſammtſchwarzer Streifen 
zieht vom Schnabelfirſte bis ins Genick zurück, 
wird begleitet von einem ſolchen von hoch roſt— 
rother Farbe, der wieder in einen dreieckigen, 
weißen Flecken ausläuft, welcher bis zur Schna— 
belwurzel ſich ausdehnt. Das Ohr markiert ein 
rundlicher, weißer Fleck, unter welchem ein 
gleichfarbiger, ſchmaler Seitenhalsſtreifen be— 
ginnt. Das zart violett ſchillernde Schwarz des 
Halſes verläuft in einem ſanften Übergange in 
ein dunkles Schieferblau, das ſcharf abgeſetzt 
den ca. 12 mm breiten reinweißen Halsring be— 
grenzt. Ein blendend weißer, halbmondförmiger 
Fleck, nach vorn geöffnet, ſitzt an der Schlüjjel- 
beingegend, während ein weiter weißer Streifen 
mit ſchwarzem Saume über die Schultern hin- 
zieht. Bruſt und Bauch ſind ſchön dunkelbraun 
mit einem bläulichen Anhauche überduftet, durch 
ſchwache graue und braune Wellenlinien unter- 
brochen. Die Weichen ſind roſtig überlaufen und 
zeigen einen kleinen weißen Fleck. Steiß und 
Unterſchwanzdeckfedern ſind ſchwarz, die Schwanz— 
wurzel auf beiden Seiten mit einem kleinen, grau- 
weißen Fleckchen beſetzt. Rücken und Schultern 
ſind rein ſchieferblau, allmählich ins Schwarze 
übergehend, um an Bürzel und Oberdeckfedern 
tief ſchwarz mit violettblauem Schimmer zu 
endigen. Die Oberflügel ſind grauſchwarz, blau— 
grau überhaucht, durch kleine, weiße Fleckchen 
unterbrochen. Die Handſchwingen ſind matt 
ſchwarz, der Spiegel glänzend ſchwarz mit 
reizendem violettpurpurnem Schimmer. Zwei 
den Spiegel begrenzende Schwingen ſind rein 
weiß mit ſchwarzem Saume. Der vierzehn— 
fedrige Schwanz iſt keilförmig und braun— 
ſchwarz. 

Das Sommerkleid des Männchens weist 
nicht mehr jenes bunte Farbenſpiel des Hoch— 
zeitskleides auf und iſt im allgemeinen düſterer 
gehalten mit mehr vorherrſchendem Braun. 
Kopf und Hals ſind ſchwarz mit nur ſchwachem 
Schimmer, die weißen Flecken ſind etwas 
weniger umfangreich, wie auch der Halsring 
nicht mehr ſo ſcharf ausgeprägt iſt. Die Kehle 
erſcheint mattweiß, tönt ſich auf der Bruſt 
etwas ins Grauliche ab und iſt dicht mit 
weißen Fleckchen beſät. Die übrige Unterſeite 
iſt ähnlich dem Prachtkleide, jedoch um vieles 
matter gehalten. Die weißen Wellenzeichnungen 
ſind nicht auffallend bemerkbar. Die Oberſeite 
iſt neben den weißen Flecken und Streifen ein 
unentwirrbares Gemiſch von Braun und Grau 
mit mattem, ſchieferblauem Anfluge. Das Auge 
iſt wie im Prachtkleide lebhaft braun, der 
Schnabel ſchwarzblau, im friſchen Zuſtande in 
ein düſteres Grün ſchlagend, mit braunem 
Nagel, der Lauf hält die Mitte zwiſchen dunfel- 
braun und ſchwarz. 

Das Gefieder des Weibchens ähnelt im 
allgemeinen jenem des Männchens, macht aber 
einen weniger lebhaften Eindruck durch den 
vorherrſchend düſter graubraunen Ton, der 
ſelbſt nicht durch die zahlreichen lichteren, aber 
feinen Wellenlinien und die zarte Bewölkung 
aufgehoben zu werden vermag. Kopf und Hals 
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ſind dunkelbraun, am Scheitel beinahe ſchwarz. 
Der noch dunklere Zügel iſt deutlich erkennbar, 
zeigt oberhalb einen trübweißen, unterhalb 
einen gelbbräunlichen Fleck, der in den größeren, 
weißen Wangenfleck übergeht. Der runde Ohr— 
fleck iſt ebenfalls vorhanden. Die Kehle ſchlägt 
ins Hellbraune und läſst die noch lichteren 
Federkanten bemerken. An das weiße, nicht 
immer geſchloſſene Halsband reiht ſich ein 
dunkelbrauner Querſtreif, der ſich gegen den 
Bauch hin in ein roſtiges Braun abtönt, von 
zahlreichen helleren Wellenlinien durchbrochen. 
Der Bauch iſt matt braun, nach rückwärts zu 
ſich wieder verdunkelnd bis zu den braun— 
ſchwarzen, lichter geſäumten Schwanzfedern. 
Die ganze Oberſeite hat ein düſteres Braun 
und nur in der Schultergegend treten die lich— 
teren Federkanten bemerkbar hervor. Die Unter— 
ſeite der Flügel iſt lichter braun mit weißen 
Federſpitzen. Die Schwingenfedern zeigen ein 
ganz eigenthümlich ſilberiges Braungrau. Der 
Spiegel hat keine abweichende Färbung, tritt 
mithin nicht hervor. Iris, Schnabel und Lauf 
ſind wie beim Männchen, nur etwas matter. 

Das Jugendkleid unterſcheidet ſich von 
jenem des Weibchens nicht auffallend ſtark. 
Kopf und Hals ſind braunſchwarz, mit den 
weißen Augen- und Wangenflecken, Kehle und 
Bruſt weißlich, dicht gefleckt. Die roſtbraunen 
Kropffedern ſind lichter gekantet. Der Unter— 
rumpf zeigt mehrere weißliche Wellenlinien. 
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Männchen und Weibchen unterſcheiden ſich im 
Jugendkleide hauptſächlich durch die mehr leb— 
hafte Färbung des erſteren, die mehr düſtere 
des letzteren. Der roſtbraune Kropf mit den 
helleren Federkanten iſt beim Weibchen kaum 
angedeutet. Auge, Schnabel und Schwanz 
gleichen denen des alten Weibchens. 

Das Jugendkleid iſt äußerſt poſſierlich. 
Der zarte, feinſtrahlige Wollflaum iſt düſter 
braun, vielfach unterbrochen von weißlichen 
Flecken und dunkel- und hellbraunen Zacken, 
Streifen und Wellenlinien. Auge und Schnabel 
ſind grau, der Lauf ſchiefergrau. 

Bei nur halbwegs aufmerkſamer Betrach— 
tung kann die Kragenente, ſelbſt in den ver— 
ſchiedenen Kleidern und Übergängen, nicht mit 
einer anderen Entenart verwechſelt werden. 

Die Größe der Kragenente ſchwankt, wie 
bereits früher bemerkt, zwiſchen der Pfeif- und 
Knäkente. Naumann führt dafür folgende 
Größenverhältniſſe an: Länge 18—18Y, Zoll; 
Breite 26½ — 28 Zoll; Flügel vom Bug zur 
Spitz nur wenig über 8 Zoll; Schwanz ge— 
wöhnlich nicht 3 Zoll: Schnabel 1½½ —1ʃ . Zoll; 
Lauf 1½ Zoll; Mittelzehe 2½ —2% Zoll. 

Brehm in ſeinem „Thierleben“ führt an: 
Länge 45, Breite 80, Fittich 20, Schwanz 7 cm. 

Daſs ſich die Kragenenten des alten Con— 
tinents von jenen der nordamerikaniſchen Ge— 
wäſſer nur ganz unweſentlich unterſcheiden, 
zeigt ein Blick auf die folgende Tabelle. 

Patrik⸗ Jones-⸗ 5 a Weißes . 
Inſeln 5 Grönland Island Meer Sibirien 

l 8 & 

Totallänge. 475450 | 460 | 440 | 470 | 445 | 450 | 440 | 420 | 423 | 460 443 
Fittichlänge . . I 215 | 200 I 206 | 198 | 210 | 200 | 200 194 190 | 195 | 210 200 
Fg 1. 73 687169 72 69] 70 69 68 70 70 70 
Schnabellänge 30 8029 30 30 30 28 28 30 30 28 
rn 32 3232 32 30 30 30 3232 30 

Die Maße vom Weißen Meere entſtammen 
einem Mäunchen, welches die deutlichſten Zeichen 
des Überganges aus dem Jugend- zum erſten 
Prachtkleide trug, während jene des Weibchens 
einem alten Exemplare entnommen wurden. 

Verbreitung. Die Kragenente gehört 
dem Norden beider Welten an und geht kaum 
einmal als Brutvogel unter den ſechzigſten 
Grad nördl. Br. herunter. Auf Island iſt ſie 
ſchon ein nicht mehr häufiger Standvogel. 
Grönland bewohnt ſie etwas häufiger, findet 
ſich auch wieder in Lappland und im nörd— 
lichen Norwegen, aber daſelbſt nicht in großer 
Anzahl. Etwas häufiger wird ſie am Weißen 
Meere und an einzelnen beſonders bevorzugten 
Stellen Sibiriens angetroffen, doch iſt gerade 
in dieſen Localitäten in neuerer Zeit eine auf— 
fallende Abnahme bemerkbar. In Aſien ver— 
breitet ſie ſich über einen großen Theil des 
nördlichen Küſtengebietes und die nach Norden 
vorgeſchobenen Inſeln. Am häufigſten trifft 
man die Kragenente im Norden von Amerika, 
den ſie in ſeiner Ausdehnung bewohnt und 
auch bedeutend ſüdlicher herabſteigt, als dies 
im europäiſchen Norden der Fall iſt. In den 

dortigen Meeresbuchten und auf den Inſeln 
trifft man ſie nicht ſelten in ſolcher Anzahl, 
daſs ganze Buchten von ihr bedeckt erſcheinen 
und ein äußerſt amüſantes Bild darbieten, be— 
ſonders im Frühjahre, wenn die Männchen 
ſchon ihr vollſtändiges Prachtkleid angelegt 
haben. Einige mir befreundete Augenzeugen 
können nicht genug die Eindrücke ſchildern, 
welche es auf den Zuſchauer hervorruft, wenn 
er ſich plötzlich einer Schar von tauſenden 
ſolcher Prachtenten nahe ſieht, oder wenn ſich 
dieſelben, einer glänzenden Wolke vergleichbar, 
aus dem Waſſer in die Luft erheben, um 
ſchwerfällig, raſch mit den Flügeln ſchlagend, eine 
Strecke fortzuſtreichen und dann wieder in einer 
ſtillen Bucht einzufallen. In der Hudionsbat 
bewohnt ſie nicht bloß das Meer, ſondern dringt 
durch die in dieſelbe ſich ergießenden Flüſſe bis 
tiefer ins Land hinein, wo dann unter dieſen 
Gäſten von den ſtets fang- und jchuisbereiten 
Trappern böſe gewirtſchaftet wird. 

In Deutſchland und Oſterreich wird die 
Kragenente nur ſporadiſch, ja man kann ſagen, 
nur als ſehr ſeltener Irrgaſt angetroffen. Sie 
iſt an den Küſten der Nord- und Oſtſee, in 
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den unteren Läufen von Elbe und Rhein ſowie 
auf einzelnen größeren Seen vorübergehend, 
aber meiſt vereinzelt beobachtet worden. Vor 
etwa zehn Jahren erlegte ich auf dem Boden— 
ſee ein Männchen, welches das Übergangs— 
gefieder vom Sommer- zum Prachtkleide trug. 
In neuerer Zeit ſind nur ſehr ſpärliche Nach— 
richten über das Erſcheinen der Kragenente 
bekannt geworden. 

Fortpflanzung und Lebens weiſe. 
Die Kragenente hält mit großer Zähigkeit an 
dem einmal erwählten Wohngebiete feſt. Nur 
die ſchauerlichen Nordſtürme und die allzu 
große Überhandnahme der Eisbildung vermögen 
ſie aus der arktiſchen Region ſo weit zu ver— 
treiben, daſs ſie ihren Stand etwas ſüdlicher 
nimmt, ſofort aber ihre Reiſe beendet, ſobald 
ſie offenes Waſſer findet. An geeigneten Stellen 
überwintern ſie in großen Scharen. Die tiefer 
herabgedrückten Schwärme eilen, ſobald es die 
Verhältniſſe geſtatten, wieder dem hohen Norden 
zu. In friedlicher Eintracht leben ſie zu hun— 
derten beiſammen, ſchwimmen, tauchen oder 
ölen auf einer einſamen Klippe ihr Gefieder 
ein, wobei ſie häufig ihr eintöniges Wa-wa, 
woak erſchallen laſſen. 

Erſt mit Ende April oder auch im Mai 
kommt eine bemerkbare Unruhe in dieſe Scharen. 
Sie ſchwimmen weit unruhiger herum, ver— 
folgen ſich gegenſeitig und laſſen einen von 
dem ſonſtigen Geſchrei ganz abweichenden Ruf 
laut und klangvoll über das Waſſer hin er— 
tönen. Naumann hat dieſen Ruf mit „Eksek⸗ 
ek⸗ek“ mit einem dazwiſchen gemiſchten heiſeren 
„He-he“ wiederzugeben verſucht. Brehm dagegen 
ſagt: „Mit Beginn der Paarungszeit aber ruft 
das Männchen laut und volltönend Ang, au, 
ang lig, auau auu lik' ꝛc., nicht ſelten in ge— 
ſangartiger Weiſe, und belebt dann die ſtillen 
Gewäſſer der Tundra auf das anſprechendſte.“ 
Meiner Anſicht nach dürfte Brehm damit rich— 
tiger als Naumann die Silbeneinkleidung ver— 
ſucht haben. 

Dieſer Paarungsruf macht in kurzer Zeit 
ſeine Wirkung Die Weibchen antworten mit 
einem kürzeren, weniger vollem Rufe, und man 
kann oft beobachten, dass ſtundenlang eine ganze 
Waſſerfläche in einem wilden Durcheinander 
wirbelt und ſchwärmt, wenn ſich die Paare 
gegenſeitig in einem raſenden Fortiſſimo nach— 
jagen. In die Luft erheben ſie ſich während der 
Werbung nur ſelten und meiſt nur zu dem 
Zwecke, um auf einen Gegner niederzuſtoßen. 
Jedes Männchen umſchwirrt ſeine Erkorene 
rudernd und mit den Flügeln ſchlagend, patſcht 
dann aber wieder aufs Waſſer, zieht den Kopf 
in den Nacken zurück und ſchnellt ihn dann 
wieder blitzſchnell nach vorne. Dieſes Nicken 
wird auch von dem Weibchen erwidert, worauf 
es dann wieder von dem hocherfreuten Männ— 
chen umſchwirrt wird. Dieſe Werbungen und 
Spielereien dauern gewöhnlich mehrere Wochen, 
die Scharen ſind wie früher beiſammen, nur 
mehr gelockert, und man bemerkt meiſt Paar 
um Paar eng an einander gedrückt dahin— 
ſchwimmen. Das Männchen verläſst das erko⸗ 
rene Weibchen nicht mehr, taucht und ſchwimmt 

mit ihm oder ſitzt hart neben ihm auf einer 
Uferklippe. 

Erſt zu Juni ſchreitet die Kragenente zur 
Fortpflanzung. Die Scharen verziehen ſich aus 
den mehr offenen Gewäſſern in die ſtillen 
Buchten und in die einmündenden Flussläufe. 
Hier zwiſchen wilden Riffen, Klippen, kleinen 
Inſelerhebungen oder an den dicht verwachſenen 
Uferſtellen wird von dem Weibchen die Stätte 
für die Brut aufgeſucht. Wähleriſch iſt es dabei 
gerade nicht, gibt aber doch ſolchen Stellen den 
Vorzug, welche mit dem zwergartigen Gebüſche 
verwachſen ſind und ſo eine verſteckte Neſtanlage 
geſtatten. Das Neſt baut das Weibchen allein, 
wobei es beſtändig von dem Männchen bewacht 
wird. Zum Neſtbau rafft das Weibchen dürre 
Gräſer, Laub und herumliegende Pflanzen— 
ſtengel zuſammen, formt daraus einfach einen 
runden Haufen und bereitet dann in der Mitte 
durch Niederdrücken und Zerren nach allen 
Seiten die ziemlich flache Neſtmulde, die dann 
noch mit etwas feineren Stoffen ausgelegt 
wird. Im Verlaufe der Eierlage rupft es ſich 
jo viel von den weichen Dunen aus, daſs das 
Gelege ganz eingebettet und auch noch damit 
zugedeckt werden kann. Das Gelege beſteht aus 
6—10 nur 50/52 und 40 mm großen, jtarf- 
ſchaligen, gelblichbraunen oder graugrünen 
Eiern, welche von dem Weibchen allein mit 
vieler Hingebung erbrütet werden. Wenn das 
Weibchen das Neſt verläſst, bedeckt es ſorg— 
fältig das Gelege mit ſeinen Dunen. 

Obwohl das Männchen an der Erbrütung 
keinen directen Antheil nimmt, ſo iſt es doch 
faſt beſtändig dem Neſte nahe, ganz beſonders 
aber dann, wenn ſich das Weibchen entfernt, 
um Aſung aufzunehmen. Ganz verläſst es ſeine 
Ente nie, wie dies bei manchen anderen Enten- 
arten während der Erbrütungsperiode zu ge— 
ſchehen pflegt. Die Nacht bringt es immer nahe 
beim Neſte zu, naht ſich auch während des 
Tages öfter demſelben, wobei es oft ſeinen ge— 
ſangartigen Ruf leiſe ertönen läſst, als wollte 
es damit die Ente am Neſte unterhalten. 

Sind die Jungen ausgefallen, ſo hilft das 
Männchen bei der Führung derſelben fleißig 
mit. Die Familie hält immer ſehr enge zu— 
ſammen. Will ſich ein Junges weiter entfernen, 
wird es ſofort eifrig gelockt oder ängſtlich 
ſchreiend geſucht, wenn es ſich in der Ufer⸗ 
dickung verkrochen hat. Neben der Führung der 
Jungen findet das Männchen noch Zeit, zärt- 
lich an ſeinem Weibchen vorbeizuſtreichen oder 
es kopfnickend zu begrüßen. So groß wie die 
Gattenliebe iſt jene zu den Jungen. Es entſteht 
ein lang andauerndes, ohrenzerreißendes Ge— 
ſchrei, wenn eines derſelben auf irgend eine 
Weiſe verunglückt. Einen reizenden Zug von 
Gatten- und Elternliebe erzählt uns Naumann 
mit folgenden Worten: „Die Gatten lieben ſich 
jo zärtlich, daſßs ſie immer nahe beiſammen 
bleiben, wenn ſie wegfliegen das Männchen 
dem Weibchen folgt und wenn beide neben— 
einander ſchwimmen und erſteres durch einen 
Schuſs getödtet wird, das letztere ſich zuvor 
dem Todten nähert, durch leiſes Anſtoßen mit 
dem Schnabel zum Aufſtehen ermuntert, und 
erſt wenn es dieſes vergeblich verſucht hat, ſich 
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zum Entfernen entſchließt. Das Nämliche kommt 
auch ſpater vor, wenn ihm ein Junges getödtet 
wurde.“ 

Je größer die Jungen heranwachſen, umſo 
mehr ſtreben die Alten damit dem offenen 
Waſſer zu. Ihre Nahrung beſteht anfänglich 
aus Mücken, nackten Schnecken, zarten Larven, 
ſpäter aber aus den verſchiedenartigſten Weich— 
thieren, Muſcheln, Krebſen, kleinen Fiſchen und 
Schnecken. Durch dieſe Nahrung ſind ſie vor— 
wiegend an die See gebunden und halten ſich 
auch am liebſten auf derſelben. Schon die erſt 
halberwachſenen Jungen ſind vollendete See— 
vögel und ſchwimmen und tauchen vortrefflich. 

Sobald die Jungen für das Leben auf 
offener See tauglich ſind, verzieht ſich die Fa— 
milie ganz dahin. In dieſe Zeit fällt wahr— 
ſcheinlich auch die Hauptmauſer des Männ— 
chens. Ich möchte dies aus einem zu Anfang 
Auguſt erlegten Männchen ſchließen, welches 
ſchon das halbfertige Sommerkleid trug. 

Gegen den Spätherbſt hin ziehen ſich die 
Familien mehr und mehr zuſammen und führen 
ein gemeinſchaftliches Leben. Brechen die wilden 
Meeresſtürme mit entfeſſelter Macht über ſie 
herein, trachten ſie einen Fels oder eine Klippe 
zu erreichen und ſitzen da dichtgedrängt bei— 
ſammen, ſtürzen ſich aber wie zum muthwilligen 
Spiele in die ſchäumende Brandung, um bald 
darauf wieder einen erhöhten Sitz neben den 
anderen zu ſuchen. 

Auch im Winter pflegen ſie nicht ſelten auf 
erhöhten Eisbergen oder Felſenriffen zu ſitzen, 
wobei ſie von dem Polarfuchſe heimgeſucht 
werden, der es prächtig verſteht, ſie daſelbſt 
anzuſchleichen, wenn nur die Umgebung hin— 
reichend ſtark zugefroren iſt. 

Die Kragenente iſt ſcheu und weicht einem 
Kahne ſchon meiſt auf größere Entfernung aus, 
kann daher auf offener See nicht leicht erlegt 
werden. Am beſten gelingt dies, wenn der Jäger 
gedeckt eine der ſtark frequentierten Buchten 
anſchleichen kann. 

Das Fleiſch iſt zwar grob und thranig, 
dafür aber werden die Dunen mehr geſchätzt. 
In Gegenden, wo die Neſter noch erreichbar 
ſind, werden denſelben auch Dunen und Eier 
entnommen. Der weitaus größte Theil jedoch 
entzieht ſich durch die Wahl ſeiner Brüteplätze 
ſolchen Neſtplünderern. 

In Bezug auf Nutzen und Schaden iſt die 
Kragenente nahezu vollkommen indifferent. Klr. 

Krähe, die, häufig ſchlechtweg für jede der 
drei Krähenarten, ſ. Nebel-, Raben- und Saat— 
krähe. „Cornix era.“ Gloss. lat.-teut. a. d. 
X. Jahrh., Cgv. no. 160, fol. 43 v. — „Cornix 
khra.“ Id., no. 2400 a. d. XII. Jahrh. — 
„Cra.“ Wallerſt. Gloſſ. a. d. XI. Jahrh. 
„Chrä.“ Gloss. lat.-teut. a. d. X. Jahrh., 
Cm. Admont. no. 269. — Engelbg. Gloſſ. a. d. 
XII. Jahrh. — „Cornix haist ain kra.“ „Die 
kra.“ „Ein chra.“ „Der chro.“ Conrad von 
Megenberg, Buch der Natur, Ügms. no. 2797, 
2812, 2669 und 3071 a. d. XIV. und XV. 
Jahrh. u. ſ. w. Sanders, Wb. I., p. 1009. 

E. v. D. 
Krähenartige Bögel, wa es, die IV, 

Ordnung der Vögel, ſ. Syſt. d. Ornithol. In 
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Europa durch die zwei Familien Sturnidae, 
Staare, und Corvidae, Raben, vertreten 
(ſ. d.) E v. D. 

Krähenbeere, ſ. Empetrum. Wm. 
Krähendohle, die, ſ. Alpenkrähe. E. v. D. 
Krähenhütte, die, ſ. v. w. Uhuhütte, 

weniger empfehlenswert, da ja vor dem Uhu 
5 bloß Krähen geſchoſſen werden. Fleming, 

Ed. I., 1719, fol. 350. — Döbel, Jä⸗ 
ee Ed. I, 1746, II., fol. 168. 
Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 206. — Chr. 
W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 243. — Wil⸗ 
dungen, Taſchenbuch, 1793, p. 66. — Bechſtein, 
Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, II., p. 834. — D. a. d. 
Winkell, Hb. f. Jäger, II. Aufl., III., p. 405. 
— Hartig, Lexikon, p. 330. E. v. D. 

Krähenſpecht, der, ſ. e 

Krahnsbeere, ſ. Oxycoccus. 2 
Krainerwand, ſ. Kaſtenklauſen. Fr. 
Kral- oder Kreiljoch, ſ. Holzrieſen. Fr. 
Kralle, die, von einzelnen Autoren für 

die Nägel vom Haarraubwild und den Raub— 
vögeln, ſtatt Fang, Klaue, Waffe, ſ. d. „Der 
Luchs hat Waffen oder Krallen.“ Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I, 1746, L, fol. 34. 
1 oder Waffen, ſo werden die Nägel an 

s Luchſes Klauen geheißen.“ Großkopff, Weide— 
ren, p. 207. — „Wie der Luchs, hat 
auch die wilde Katze Waffen oder Krallen an 
den Zehen, keine Nägel.“ D. a. d. Winkell, Hb. f. 
Jäger, III., p. 137. — „Krallen nennt man die 
ſehr ſpitzen Nägel an den Zehen der Luchſe und 
wilden Katzen. Bei den übrigen vierfüßigen 
Raubthieren und az heißen ſie Klauen.“ 
Hartig, Lexikon, p. 331. „Krallen: Klauen 
beim Luchs, der wilden Katze und den Raub— 
vögeln.“ Laube, Jagdbrevier, p. 291. — „Seine 
(des Auerhahnes) Beine heißen Füße mit Zehen 
und Krallen.“ Wurm, Auerwild, p. 1. 
Sanders, Wb. I., p. 1010. E. v. D. 

Krällen, verb. trans., ſ. Krellen. E. v. D 
Kramm, der, ſ. Kamm. E. v. D. 
Krammetsvogel, der. „Unter Krammets— 

vögeln verſteht man nicht bloß die eigent— 
lich ſog. Krammetsvögel oder Wachholder— 
droſſeln, ſondern alle Droſſelarten.“ Bechſtein, 
Hb. d. Jagdwiſſenſchaften I, 3., p. 641. 
„Krammetsvogel.“ Fleming, T. J., Ed. J, 
1719, fol. 347. — „Krammets- oder Kramm— 
batvögel.“ Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, 
I., fol. 53. — „Cramet- oder Cranwiz- auch 
Ganzvogel ... junge Craniyitvögel.“ Chr. 
W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 109. — 
„Krammets⸗ oder Cranewetsvögel.“ C. 
v. Heppe, Der ſich ſelbſt rathende Jäger, p. 
424. — „Krannabetvogel.“ „Krammets— 
vogel.“ D. v. d. Winkell, 0b, f. Jäger, II. 
Aufl., II., p. 248. — Hartig, Lexikon, p. 331. — 
Sanders, Wb., II., p. 1427. E. v. D. 

Krammelsvôgel O ſterreich und Miſtel⸗ 
droſſeln dürfen nach dem Wildſchongeſetze 
für ais ien vom 19./7. 1869, L. G. Bl. 
Nr. 26 $ 2, „ausnahmsweiſe mittelſt Schlin⸗ 
gen, Wachteln mit Schleppnetzen gefangen 
werden“. 

Nach dem ungariſchen Jagdgeſetze (§ 15) 
dürfen Krammetsvögel außer der Zeit vom 
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1/2. bis 15./8. mit Schlingen und Leim ge— 
fangen werden. Mcht. 

Krampen, ſ. Werkzeuge. Fr. 
Kranich, der, Gruscinerea Bechstein, 

Naturgeſch. IV., p. 103. — Linné, Systema 
naturae XII., fol. 234. — Pallas, Zoographia 
rosso-asiatica II., p. 106. — Latham, Index 
ornithologicus II., p. 674. — Meyer und Wolf, 
Taſchenbuch der deutſchen Vogelkunde II., 
p. 350. — Chr. L. Brehm, Lb. d. Naturg. aller 
Vögel Europas, p. 540. — Naumann, Vögel 
Deutſchlands IX., p. 343. — Keyſerling und 
Blaſius, Wirbelthiere Europas, no. 307. — 
Schlegel, Revue critique des oiseaux d' Europe 
I., p. 100. — Bonaparte, Conspectus generum 
avium II., 89, no. 1. — Degland und Gerbe, 
Ornithologie ęuropéenne, no. 382. 

Poln.: Zöraw pospolity; kroat.: Sivi 
zdral; böhm.: Zorav obeeny; ungar.: szürke 
Daru; ital.: grue. 

Abbildungen: Gould, The birds of 
Europe, t. 270. — Naumann, I. c., t. 261. — 
Eier: Thienemann, T. 71, Fig. 1. — Bädeker, 
T. 13, Fig. 1. 

Der graue Kranich iſt das Urbild ſeiner 
zwiſchen den Regenpfeifern und den reiher— 
artigen Vögeln ſtehenden Familie, welche im 
ganzen aus 16 Arten gebildet wird. „Das 
Gerippe“, ſchreibt Alfred Brehm, „hat mit dem 
der Störche und Reiher wenig Ahnlichkeit. Der 
Schnabel iſt ſchön gewölbt und abgerundet, 
oben vorſpringend; über dem Hinterhaupts— 
loche finden ſich ein Paar Fontanellen; die 
Scheidewand der Augen iſt zum Theile durch— 
brochen; dem unteren Keilbeinflügel fehlt die 
dritte Gelenkung. Die Wirbelſäule beſteht aus 
17 Hals-, 9 Rücken⸗ und 7 Schwanzwirbeln. 
Das Bruſtbein, der merkwürdigſte Theil des 
Gerippes, iſt lang und ſchmal, zeigt weder die 
jog. oberen Handgriffe noch die unteren Fort— 
ſätze und fällt auf wegen ſeines ſtarken und 
dicken, am Rande flachgewölbten Kieles, welcher 
theilweiſe eine Kapſel für die Luftröhre bildet. 
Die beiden Aſte der Gabel verſchmelzen mit 
der vorderen Spitze des Bruſtbeinkieles. Die 
Schulterblätter ſind ſchmal und verhältnis— 
mäßig kurz, die lufthaltigen Oberarmknochen 
faſt ſo lang wie die Vorderarmknochen, die 
Oberſchenkelbeine nicht lufthaltig. Die Zunge 
ähnelt der eines Huhnes, iſt mäßig lang und 
breit, der Schlund ziemlich weit, ohne Kropf, 
der Vormagen im Verhältniſſe zu dem großen, 
kräftigen Muskelmagen klein, der Darmſchlauch 
ungefähr neunmal länger als der Rumpf. 
Höchſt merkwürdig iſt der Verlauf der Luft- 
röhre, welche bei beiden Geſchlechtern eine ähn— 
liche, aber doch nicht übereinſtimmende Bildung 
zeigt. Sie beſteht aus mehr als 300 knöchernen 
Ringen, läuft am Halſe gerade herab und tritt 
durch eine derbe, die beiden Aſte der Gabel 
verbindende ſehnige, dichte Haut an der Ver— 
bindungsſtelle der Gabeläſte in den Kiel des 
Bruſtbeines, biegt ſich beim Weibchen hinter 
der Mitte des Bruſtbeines in einem Bogen um, 
ſteigt wieder nach oben, biegt ſich nach unten 
zurück bis in die erſte Windung hinein, geht 
dann hinter dem erſten abſteigenden Theile 
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den beiden Schlüſſelbeinen in die Bruſthöhle; 
dieſe Windung beträgt ungefähr die Hälfte der 
ganzen Länge. Beim Männchen läuft ſie dicht 
hinter dem Kiele bis zu deſſen Ende und biegt 
ſich nahe am Hinterrande in einem ſpitzen 
Winkel in den aufſteigenden Theil um, welcher 
in einer Vertiefung an der hinteren Bruſtbein⸗ 
fläche emporſteigt. Daſs die ſtarke Stimme mit 
dieſem Baue in Verbindung ſteht, unterliegt 
keinem Zweifel.“ 

Die ganze Länge des Vogels beträgt im 
Durchſchnitte 140, die Flugweite 245, die Stoß⸗ 
länge 21 em. Das Auge iſt rothbraun, der 
Schnabel an der Wurzel röthlich, an der Spitze 
ſchwarzgrün, der Fuß dunkel rußgrau, faſt 
ſchwarz. Der Kopf iſt theilweiſe nackt, das Ge— 
fieder bis auf den ſchwarzen Vorderſcheitel, 
die ſchwarze Kehle und die ſchwarzen Schwung— 
federn einfarbig aſchgrau. Die verlängerten 
und gekräuſelten oberen Flügeldeckfedern bilden 
einen ſchönen Schmuck des Männchens. 

Der ganze Norden der alten Welt ein⸗ 
ſchließlich einiger ſpeciell günſtiger Lagen 
Mitteleuropas bildet die Heimat des Kranichs, 
in welcher er ſich vom März bis zum October 
aufhält, während er die Wintermonate tief im 
Süden verbringt. Er bevorzugt dann beſonders 
große, mit zahlreichen Schotter- und Sand— 
bänken verſehene Stromgebiete und iſt nament⸗ 
lich in Sudan und Indien ſcharenweiſe anzu— 
treffen. Im mittleren Europa hat er ehemals 
in ungleich bedeutenderer Zahl gebrütet als 
heute und iſt nur durch mangelnde Ruhe und 
die Entwäſſerung der meiſten Sümpfe und 
Moore veranlaſst worden, ſeine Laren nach 
minder civiliſierten Gegenden zu verlegen, wo 
ihm einerſeits durch Jäger, andererſeits beſon⸗ 
ders durch Eierſammler und Federſchmücker 
nicht in ſo hohem Maße nachgeſtellt werden 
kann. Die Wege, welche der Kranich, meiſt zu 
Scharen vereint, zu ſeinen regelmäßigen Wan⸗ 
derungen benützt, durchſchneiden das mittlere 
Europa in namhafter Zahl, werden aber mit 
ſolcher Genauigkeit eingehalten, dajs man in 
den zwiſchenliegenden Gegenden nur äußerſt 
ſelten eines Stückes gewahr wird. Ebenſo ſind 
es ganz beſtimmte Raſtplätze, die der Kranich, 
ſoferne ſie nicht durch die Einflüſſe der Cultur 
eine durchgreifende Veränderung erfahren, mit 
größter Pünktlichkeit aufſucht. Übrigens iſt die 
Friſt, in welcher der Kranich ſeine Reiſe zurüd- 
legt, keineswegs alljährlich die gleiche, vielmehr 
wird ihre Länge durch die zur Zeit herrſchende 
Witterung ſehr weſentlich gekürzt oder erhöht. 
Manchmal vollzieht ſich der ganze Durchzug 
innerhalb 3—4 Tagen, manchmal vergehen drei 
Wochen zwiſchen dem Erſcheinen der erſten und 
der letzten Schar. Auch laſſen ſich die Wan⸗ 
derer mitunter an ihren liebſten Raſtplätzen 
nicht nieder, ſondern ziehen, ohne auszuruhen, 
weiter, während ſie in anderen Jahren tage— 
lang verweilen. Zu den beliebteſten Raſtſtatio— 
nen in Deutſchland zählt Heſſen und ein Theil 
Sachſens, während im Oſten die Donauinſeln 
von Widdin bis zur Mündung beſonders be— 
vorzugt erſcheinen. 

Über das Leben der Kraniche in ihren 
nochmals nach oben und ſteigt nun zwiſchen ! Winterherbergen berichtet Alfred Brehm: „So 
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lange ihr Aufenthalt in der Fremde währt, 
halten ſie ſich ſtets in zahlreichen Maſſen zu— 
ſammen und nehmen auch verwandte Arten, 
in Afrika die Jungfrauenkraniche, in Indien 
die Antigone-, in Südchina und Siam außer 
letzteren auch die Weißnacken- und Schneekra— 
niche, unter ſich auf. Mit ihnen fliegen ſie ge— 
meinſam jeden Morgen auf die Felder hinaus, 
um hier Nahrung zu ſuchen, kehren in den 
Vormittagsſtunden zurück und verweilen nun 
Tag und Nacht auf den Inſeln, zeitweilig mit 
verſchiedenen Spielen ſich vergnügend und be— 
ſtändig im Gefieder putzend und ordnend, da 
die jetzt beginnende Mauſer derartige Sorgfalt 
nöthig macht. Scharenweiſe brechen ſie auch 
auf und vereinigt noch kommen ſie an in der 
Heimat; hier aber löſen ſich die Heereshaufen 
bald in kleinere Trupps und dieſe in Paare 
auf, und jedes Paar bezieht nun eine zur Fort— 
pflanzung geeignete Ortlichkeit, welche ſich von 
der Winterherberge weſentlich unterſcheidet. In 
Indien und im Sudän iſt der Kranich Strand— 
vogel, im Norden Europas und Aſiens wird 
er zum vollendeten Sumpfvogel. Er bezieht hier 
die großen Sümpfe oder Brüche der Ebene, 
bezüglich der Tundra, und wählt in den Mo— 
räſten diejenigen Stellen aus, welche mit niedri— 
gem Seggengraſe oder Riede bewachſen ſind, 
ihm aber unter allen Umſtänden weite Ausſicht 
geſtatten. Sie werden zu ſeinem Brutgebiete 
und von ihnen fliegt er hinaus auf die Felder, 
welche ihm auch während des Sommers zollen 
müſſen. Brüche, Sümpfe oder Moräſte, in denen 
viel Buſchwerk oder hohes Röhricht wächst, 
liebt er nicht, es ſei denn, daſs ihre Ausdeh— 
nung die Annäherung eines Menſchen erjchwert 
und ihm die nöthige Sicherheit verbürgt.“ 

Gleich nach der Ankunft von der Früh— 
jahrsreiſe wird die Brutſtätte bezogen, und ſo 
friedfertig der Kranich ſonſt gegen ſeinesglei— 
chen, wie auch gegen andere Vögel iſt, ſo wenig 
duldet er jetzt die Anſiedlung eines fremden 
Paares in ſeiner Nähe, jo daſs ſein Gebiet 
immer gleichſam mit engen Grenzen umzogen 
iſt; niemals findet man eine colonienweiſe An— 
ſiedlung. Trotzdem der Kranich jchon ſehr zei— 
tig in der Heimat eintrifft, ſo beginnt er mit 
dem Neſtbaue doch erſt, wenn ſich die umlie— 
gende Vegetation reger zu entfalten beginnt. 
Das Paar trägt nun auf einer kleinen Inſel, 
einer Binſenkufe oder einem ſonſt paſſenden 
Orte dürre Zweige zuſammen und legt auf 
dieſe Baſis etwas Heu, Schilf und Rohr, ohne 
auf den ganzen mäßig vertieften Bau nam 
hafte Sorgfalt zu verwenden, ſo dafs derſelbe 
meiſt recht unordentlich ausſieht. Der Platz zum 
Neſtbau wird ſtets derart gewählt, daſs er für 
jeden Feind thunlichſt ſchwer zugänglich und 

ſei. „Der auffallende, große Vogel“, berichtet 
Naumann als weiteres Commentar zu dieſer 
Vorſicht, „läſst den Beobachter nur ahnen, in 
dem Sumpfe müſſe er irgendwo ſein Neſt haben; 
aber die Stelle ſelbſt weiß er jenem ſtets da— 
durch zu verbergen, daſs er ſich von weitem 
her jederzeit nur zu Fuße in gebückter Stel— 
lung und unter dem Schutze hoher Pflanzen 
und des Gebüſches nähert, daſs der auf dem 

Letztere, ſtets zwei an der Zahl, 
vor allem überhaupt nicht leicht zu ermitteln 

Neſte ſitzende bei annähernder Störung ſich 
von demſelbeu eben ſo gedeckt davonſchleicht 
und weit vom Neſte aus dem freien Sumpfe 
erſt auffliegt und ſichtbar wird, oder auch wohl, 
wenn ihm der Lärm nicht gar zu nahe kommt, 
gar nicht herausfliegt. Es läſst ſich daher das 
Plätzchen ſo ſchwer ausmitteln, als es, wenn 
dies durch beſonderen Zufall geglückt wäre, 
mühſam iſt, ſich ihm des tiefen Moraſtes wegen 
zu nähern.“ Aber der Kranich gebraucht noch 
eine andere Vorſicht, um ſein theuerſtes Gut 
vor Gefahren zu ſchützen; das im braunen 
Moor weithin ſichtbare graue Rückengefieder 
des brütenden Vogels könnte immerhin oft 
zum Verräther werden und ſo überzieht er es 
mit Koth und Schlamm, wodurch er ſich buch— 
ſtäblich faſt unſichtbar macht. 

Dies mag wie eines jener zahlreichen über 
den Kranich im Umlaufe befindlichen Märchen 
klingen, wird aber unter anderem durch die 
Mittheilungen eines unſerer erſten Ornithologen 
erhärtet, deſſen ſcharfe Beobachtungen über allen 
Zweifel erhaben ſind. „Eines Tages“, berichtet 
Eugen Ferdinand von Homeyer, „lag ich im 
ſicheren Verſtecke neben einem Moore, in wel— 
chem ein Kranichpaar ſeinen Stand hatte, und 
beobachtete die beiden klugen Vögel und ihre 
anmuthigen Bewegungen, als das Weibchen, 
ſich ganz unbeachtet wähnend, die doppelte 
Scheu des Vogels und des Weibes beſeitigend, 
begann, ſeine Putzkünſte zu entwickeln. Es nahm 
von der Moorerde in den Schnabel und ſalbte 
damit den Rücken und die Flügeldecken, jo dass 
dieſe Theile das ſchöne Aſchgraublau verloren 
und ein düſteres erdgraubraunes Anſehen er— 
hielten. Der Wiſſenſchaft zuliebe erlegte ich das 

ſchöne Thier und fand das Gefieder des Ober— 
körpers gänzlich von dem Farbſtoffe durch— 
drungen, ſo daſs ich außer Stande war, bei 
der ſorgfältigſten Waſchung denſelben wieder 
zu entfernen; ſo feſt, vielleicht durch den Ein— 

fluſs des Speichels, hatte derſelbe ſich mit dem 
Gefieder vereinigt. Hiemit war in einem Augen— 
blicke erklärt, wonach ich jahrelang getrachtet: 
die eigenthümliche Färbung des Kraniches 
während der Brutzeit. Nur während dieſer 
nimmt der Vogel dieſe Umfärbung vor; denn 
ſpäterhin ausfallende und nachwachſende Federn 
behalten ihre natürliche Färbung, woher es 
kommt, daſs wir an all den nordiſchen Kra— 
nichen, welche durch Deutſchland ziehen, keinen 
Roſt ſehen. Sie haben bereits das Kleingefieder 
vermauſert.“ 

Die genaue Zeit, in welcher der Kranich 
durchſchnittlich legt, iſt noch nicht ermittelt, 
ebenſo fehlen völlig verläſsliche Angaben über 
die zur Erbrütung der Eier nöthige Friſt. 

3 94x 61mm 
groß, ſind ſtarkſchalig, glanzlos, grobkörnig, 
tragen auf grauem und röthlichem Fleckengrunde 
roth- und dunkelbraune Zeichnungen von ver— 
ſchiedenſter Form und Größe, ſo daſs man 
kaum zwei annähernd gleiche findet. 

Bezüglich des allgemeinen Weſens des 
Kraniches verdanken wir Alfred Brehm eine 
lebenswahre Schilderung, der ich hier Raum 
gönnen möchte. „Jede Bewegung des Kraniches 
iſt ſchön, jede Außerung ſeiner höheren Bega— 
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bungen feſſelnd. Der große, wohlgebaute, be— 
wegungsfähige, ſcharfſinnige und verſtändige 
Vogel iſt ſich ſeiner ausgezeichneten Fähigkeiten 
wohl bewuſst und drückt ſolches durch ſein Be— 
tragen aus, ſo verſchiedenartig dieſes auch ſein 
mag. Mit leichten, zierlichen, aber doch abge— 
meſſenen Schritten, gewöhnlich ruhig und 
würdevoll, nur im Falle der Noth eilend und 
rennend, geht er ſeines Weges dahin; ohne 
Mühe erhebt er ſich nach einem oder nach zwei 
Sprüngen vom Boden, mit wenigen weit aus— 
holenden Schlägen der kräftigen Flügel ge— 
winnt er die nöthige Höhe, und nunmehr fliegt 
er, Hals und Beine gerade von ſich geſtreckt, 
ſtetig und ohne Eile zu verrathen, aber doch 
ſchnell und fördernd dahin, mit Entſchiedenheit 
einem beſtimmten Ziele zuſtrebend. Aber der— 
ſelbe Vogel ergötzt ſich auch, wenn ihn die 
Laune anwandelt, durch luſtige Sprünge, über— 
müthige Geberden, ſonderbare Stellungen, Vor— 
neigen des Halſes, Breiten der Flügel und 
förmliches Tanzen, oder dreht ſich fliegend in 
prachtvollem Reigen längere Zeit über einer 
und derſelben Stelle umher. Wie im Über— 
muthe nimmt er Steinchen und Holzſtückchen 
von der Erde auf, ſchleudert ſie in die Luft, 
ſucht ſie wieder aufzufangen, bückt ſich raſch 
nacheinander, lüftet die Flügel, tanzt, ſpringt, 
rennt eilig hin und her, drückt durch die ver— 
ſchiedenſten Geberden eine unendliche Freudig— 
keit des Weſens aus; aber er bleibt immer 
anmuthig, immer ſchön. Wahrhaft bewunde— 
rungswürdig iſt ſeine Klugheit. Früher als 
jeder andere Stelzvogel lernt er die Verhält— 
niſſe beurtheilen oder würdigen und richtet nach 
ihnen ſeine Lebensweiſe ein. Er iſt nicht ſcheu, 
aber im allerhöchſten Grade vorſichtig und 
läſst ſich deshalb ſehr ſchwer überliſten. Der 
einzelne denkt ſtets an ſeine Sicherheit; eine 
Herde ſtellt regelmäßig Wachen aus, denen die 
Sorge für die Geſammtheit obliegt; die beun— 
ruhigte Schar ſendet Späher und Kundſchafter 
aus, bevor ſie den Ort wieder beſucht, auf 
welchem ſie geſtört wurde. Mit wahrem Ver— 
gnügen habe ich in Afrika beobachtet, wie vor— 
ſichtig die Kraniche zu Werke gehen, ſobald ſie 
auch dort die Tücke des Menſchen kennen ge— 
lernt haben: wie ſie zunächſt einen Kundſchafter 
ausſenden, dann mehrere, wie dieſe ſorgſam 
ſpähen und lauſchen, ob etwas Verdächtiges ſich 
noch zeige, wie ſie ſich erſt nach den eingehend— 
ſten Unterſuchungen beruhigen, zurückfliegen, 
die Geſammtheit benachrichtigen, dort noch immer 
nicht Glauben finden, durch Gehilfen unterſtützt 
werden, nochmals auf Kundſchaft ausziehen und 
nun endlich die Herde nach ſich ziehen. Und 
doch lernt man den Kranich während ſeines 
Freilebens nie vollſtändig kennen, muſs ihn 
vielmehr zum Geſellſchafter erworben haben, 
wenn man über ihn urtheilen will. So vor— 
ſichtig er dem Menſchen ausweicht, ſo lange er 
frei iſt, ſo innig ſchließt er ſich ihm an, wenn 
er in deſſen Geſellſchaft kam. Mit Ausnahme 
der klügſten Papageien gibt es keinen Vogel 
weiter, welcher in gleicher Weiſe wie er mit 
dem Menſchen verkehrt, jede menſchliche Hand— 
lung verſtehen und begreifen lernt und ſich ſo 
gut, wie es ihm möglich, verſtändlich und nütz— 
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lich zu machen weiß. Er ſieht in ſeinem Ge— 
bieter nicht bloß den Brotherrn, ſondern auch 
den Freund und bemüht ſich, dies kund zu 
geben. Leichter als jeder andere Vogel gewöhnt 
er ſich an das Gehöft, an das Haus ſeines 
Pflegers, lernt hier jedes Zimmer, jeden Raum 
kennen, die Zeit abſchätzen, die Verhältniſſe 
würdigen, in denen andere Leute oder Thiere 
zum Gaſtfreunde ſtehen, bekundet bewunderungs— 
wertes Verſtändnis für Ordnung, duldet auf 
dem Geflügelhofe keinen Streit, hütet, ohne 
dazu aufgefordert zu werden, gleich dem ver— 
ſtändigſten Hunde das Vieh, ſtraft durch ſchel— 
tendes Geſchrei oder empfindliche Schnabelhiebe 
und belohnt durch freundliches Gebaren, Ver— 
neigungen und Tanzen, befreundet ſich mit wohl— 
wollenden Menſchen und drängt ſich in deren 
Geſellſchaft, läſst ſich aber nichts gefallen und 
trägt ungebürliche Beleidigungen monate-, ja 
jahrelang nach, kurz, er zeigt ſich als ein wahrer 
Menſch im Federkleide. Es liegen über ſeinen 
Verſtand jo viele Beobachtungen vor, dafs ich 
kein Ende finden könnte, wollte ich ſie hier an— 
führen. Mit anderen Mitgliedern der Familie, 
auch wohl mit verwandten Vögeln lebt der 
Kranich in gutem Einvernehmen; in ein Freund— 
ſchaftsverhältnis tritt er aber nur mit eben— 
bürtigen Geſchöpfen. Geſelligkeit ſcheint ihm 
Bedürfnis zu ſein; aber er wählt ſich ſeine 
Geſellſchaft. Dem Gatten gegenüber beweist er 
unwandelbare Treue; gegen ſeine Kinder be— 
kundet er die wärmſte Zärtlichkeit; gegen ſeine 
Art-, Sippſchafts- und Familienverwandten 
legt er eine gewiſſe Hochachtung an den Tag. 
Demungeachtet kommt es vor, dafs ſich Kraniche 
in Sachen der Minne, während des Zuges oder 
gelegentlich anderer Zuſammenkünfte erzürnen 
und wüthend bekämpfen. Man hat beobachtet, 
daſs mehrere über einen herfielen und ihm durch 
Schnabelhiebe ſo zuſetzten, daſs er zur Weiter— 
reiſe unfähig ward, ja man will geſehen haben, 
daſs ſolche Miſſethäter wirklich umgebracht 
wurden; wir haben außerdem in Thiergärten 
mehr als einmal erfahren, dajs verſchieden— 
artige Kraniche ſich mit bitterem Haße befehdeten, 
und daſs einer den anderen tödtete. Doch ge— 
hören ſolche Vorkommniſſe zu den Ausnahmen; 
denn eigentlich ſind die Kraniche wohl neck— 
luſtig und muthig, nicht aber boshaft, tückiſch 
und hinterliſtig. Unſer Kranich frißt Getreide 
und Saat, Grasſpitzen und Feldpflanzen, ſehr 
gerne Erbſen, nimmt auch einzelne Früchte auf 
oder erbeutet Würmer und Kerbthiere, insbe— 
ſondere Käfer, Heuſchrecken, Grillen und Li- 
bellen, fängt auch ab und zu einen Thaufroſch 
oder einen anderen Waſſerlurch. Die erwähnten 
Scharen, welche im Sudän überwintern, fliegen 
kurz vor Sonnenaufgang in die Durrahfelder 
der Steppe hinaus, füllen Magen und Speiſe— 
röhre bis zum Schlunde mit Körnern an, 
kehren zum Strome zurück, trinken und ver⸗ 
dauen nun die eingenommene Nahrung im 
Laufe des Tages. Der gceringſten Schätzung 
nach bedürfen die am Weißen und Blauen Nil 
überwinternden Kraniche gegen 100.000 hl Ge- 
treide. Dieſer Verbrauch fällt dort keineswegs 
ins Gewicht und wohl niemand mißgönnt den 
Vögeln das Futter; anders dagegen iſt es in 
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dem dicht bevölkerten Indien, wo das gereifte 
Korn höheren Wert hat: hier werden die über- 
winternden Kraniche mit vollem Rechte als ſehr 
ſchädliche Vögel betrachtet und demgemäß mit 
ſehr ſcheelen Augen betrachtet, auch nach Kräften 
verfolgt und vertrieben. In der Gefangenſchaft 
gewöhnt ſich der Kranich an die verſchiedenſten 
Nahrungsſtoffe, läſst ſich aber mit dem ein— 
fachſten Körnerfutter jahrelang erhalten. Er 
zieht Erbſen und Bohnen dem Getreide vor, 
ſieht im Brote einen Leckerbiſſen, nimmt aber 
auch gern gekochte Kartoffeln oder klein ge— 
ſchnittene Rüben, Kohl, Obſt o. dgl. zu ſich, 
verſchmäht ein Stückchen grünes Fleiſch keines- 
wegs, läſst auch keine Gelegenheit verübergehen, 
Mäuſe und Kerbthiere zu fangen.“ 

Jagdlich zählt der Kranich zu der hohen 
Jagd. Specielle Jagdmethoden für ihn gibt es 
nicht; man kann ihn ähnlich wie den Trappen 
anfahren oder bei ſeinen regelmäßigen Zügen 
morgens und abends am Anſtande erlegen. 

Das Wildbret ſoll genießbar, ja ſogar 
wohlſchmeckend ſein. E. v. D. 

Krank, adj., gilt von allem Wild in der 
allgemeinen Bedeutung, beſonders aber dann, 
wenn das betreffende Stück krankgeſ choſſen 
iſt; auch die Fährte eines ſolchen Stückes heißt 
kranke Fährte. „Kranck ſein ſaget man, 
wenn man ein Wild ſchießet und es laufet fort, 
aber doch nicht, wie ſonſten, ſondern dass es 
ein Zeichen gibt.“ J. Täntzer, e & 
Ed. I, Kopenhagen 1682 fol. XIII. „Schieße 
ich denn ein Thier weidewund, ſo laffe ich es 
etwas gehen, daſs es kranck werde.“ Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I, 1746, I., fol. 107. — 
Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 207. — Chr. 
W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 243. — Bech— 
ſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 1, p. 103. — 
D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger, II. Aufl., II 
p. 298. — Laube, Jagdbrevier, p. 291. — San— 
ders, Wb. I., p. 1013. Ed. v. D. 

Kranken, verb. intrans., ſowie krank 
ſein, krank werden. „Kranken oder er— 
kranken wird benennet, wenn ein angeſchoſſen 
verwundetes Wild ſich bald ſtecket oder dem 
Waſſer zueilet.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 243. — Sanders, Wb. I., p. 1014. E. v. D. 

Sirankencafen, Krankenſchichten 10 a 
Arbeiterhilfscaſſen. 

Krankheiten (der Inſecten) und alt 115 
tere Folge vorzeitiges Abſterben derſelben kann 
zur Urſache haben: ungünſtige Witterungsver— 
hältniſſe, das Auftreten paraſitiſcher Pilze und 
thieriſcher Paraſiten. In erſterer Hinſicht kom— 
men beſonders plötzlich und frühzeitig eintre— 
tende Kälte, ſtarke Bodennäſſe und kalte, an— 
haltende Regen zur Zeit des Larven- und Rau— 
penſtadiums (Häutungsperioden) und während 
der Flugzeit in Betracht. — Unter den auf 
und in den Leibern lebender Inſecten wuchern— 
den Pilzen ſind es zwei Gattungen der Gruppe 
Entomophthoreae: Entomophthora und Em— 
pusa. So zerſtört Entom. radicans die Raupen 
des Kohlweißling (Pieris Brassicae); Entom. 
Aulice Raupe und Puppe der Kieferneule 
(Trachea piniperda); ein anderer Pilz dieſer 
Gruppe entwickelt ſich in der Raupe der 
Agrotis segetum, und Empusa Muscae in der 
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gemeinen Stubenfliege; man findet das todte 
Thier häufig an den Fenſterſcheiben der Woh— 
nungen, umgeben von einer Trübung des 
Glaſes, welche von den ausgeſchleuderten Sporen 
herrührt. Von der größten Bedeutung aber 
wird dieſer Paraſit durch ſein oft mörderiſches 
Auftreten unter dem Kieferſpinner, Rothſchwanz 
und der Kieferneule. Auch die Ascomyeeten 
(Schlauchpilze) enthalten in der Unterabthei— 
lung der Pyrenomyeeten inſectentödtende Pilze. 
Der wichtigſte unter ihnen Cordyceps militaris 
(Isaria farinosa) entwickelt ſich auf verſchiede— 
nen Raupen und Puppen; beſonders gefährlich 
wird er dem Kiefernſpinner (Gastropacha pini) 
und dadurch für den Forſtwirt ſehr wichtig. 
Ingleichen wurde ſeine verheerende Wirkung 
an der Raupe des Pinienproceſſionsſpinners 
und Kiefernſpanners beobachtet. 

Die für den Forſtwirt wichtigſten thieriſchen 
Paraſiten reerutieren ſich aus verſchiedenen Fa— 
milien und Gruppen der Hymenopteren und 
Dipteren. Zu den erſteren zählen vor allen die 
Schlupfweſpen (Chaleididen, Braconiden, 
Proctotrypiden und Ichneumoniden); zu den 
letzteren die Raupenfliegen (Tachinen). Als 
die wichtigſten unter den Schlupfweſpen ſeien ge— 
nannt Microgaster globatus (Kieferſpinnerraupe), 
Microgaster solitarius (Nonnenraupe), Teleas 
ovulorum (Eier des Kiefernſpinners), Anomalon 
xanthopus (Puppen der Kieferneule), A. bigut- 
tatum (Puppe des Kiefernſpinners), A. eircum- 
flexum (Kiefernſpinnerraupe7). — Rhyssa, 
Ephialtes u. a. belegen mittelſt ihres langen 
Legeſtachels die im Holze lebenden Larven 
(Bockkäfer, Holzweipen). 

Unter den Raupenfliegen (Tachinen) 
ſeien als bedeutungsvoll genannt: Echinomyia 
fera (Nonne und Kieferneule) und Nemoraea 
puparum. Hſchl. 

Kranz, der, ſ. v. w. das Kränzen, ſ. d. 
Hartig, Lexikon, p. 331. E. v. D. 

Kränzen, verb. intrans., meiſt als subst. 
inf., Zeichen der Rothhirſchfährte.“ „Wenn 
der Boden hart und feſt iſt, ſo zwinget 
er (der Hirſch) doch mit den Schalen ein wie ein 
Reifen, dies iſt ſubtil zu beſehen und heißt krän— 
tzen. Ein Thier kann es nicht ſo thun und berührt 
nur vorne ſpitzig das Erdreich.“ Döbel, Jäger— 
praktika, Ed. J, 1746, I., fol. 10. — Chr. W. v. 
Heppe, Wohlred. Jäger, p. 383. — Bechſtein, Hb. d. 
Jagdwiſſenſchaft I., 1, p. 98. — Hartig, Lexikon, 
p. 331. — Sanders, Wb. I., p. 1016. E. v. D 

Krapplacke ſind die Verbindungen von 
Thonerde mit Alizarin, welche zum Malen und 
feineren Anſtrichen dienen. v. Gu. 

Krathbürſte = Drahtkratzer, ſ. d. Th. 
Kratzdiſtel, ſ. Cirsium. Wm. 
Krätze, ſ. Pathogeneſe und Pathologie der 

Wildarten. P. Mn. 
Krätzer, der, 1. Ein am Putzſtock anzu— 

ſchraubendes Inſtrument zum Ausziehen des 
Schuſſes aus Vorderladern. Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 242. — Großkopff, Weide— 
werckslexikon, p. Ko — Bechſtein, Hb. d. Jagd— 
wiſſenſchaft I., 3, p. 771. — Hartig, Lexikon, 
p. 331. — Laube, Jagdbrevier, p. 291. 

2. Ahnliches, vom weidgerechten Stand— 
punkt entſchieden zu verdammendes Inſtrument 
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zum Ausziehen des Dachſes oder Fuchſes aus 
dem Bau. Wildungen, Neujahrsgeſchenk 1791, 
p. 55. — Bechſtein, 1. c., I., 1, p. 232. — San⸗ 
ders, Wb. I, p. 1019; Erg.⸗Wb. p. 320. E. v. D 

Krätzer, ſ. Barſch. Sr 
Krauſe, Georg Friedrich, geb. 2 . April 

1768, geſt. 22. November 1836 in Weimar, 
beſuchte zuerſt das Joachimsthaler Gymnaſium 
zu Berlin, trat jedoch nach dem Tode ſeines 
Vaters gegen ſeine Neigung in die kaufmänni⸗ 
ſche Lehre. Im 16. Lebensjahre gab er dieſe 
Laufbahn wieder auf und ließ ſich für die 
preußiſche Artillerie anwerben, wo er nach glück— 
lich beſtandenen Prüfungen 1794 das Patent 
als Lieutenant erhielt. Durch Talent und Fleiß 
kam er bald dahin, daſs er jungen Officieren 
Unterricht ertheilen konnte, 1799 und 1800 
fungierte er auch als Lehrer für Planzeichnen 
an der Artillerieakademie zu Berlin. 

Hiedurch wurde er mit dem damaligen 
Chef des preußiſchen Forſtweſens, Oberlandforſt— 
forſtmeiſter von Bärenſprung, bekannt, welcher 
ihn für das Studium der Forſtwiſſenſchaft ge⸗ 
wann. Nach Hennerts Tod (21. April 1800) 
erhielt er die Stelle eines Directors der Forſt— 
plankammer, mit welcher zugleich die ganze 
Leitung des preußiſchen Forſtvermeſſungs- und 
Taxationskammer verbunden war. Bereits am 
15. Juli 1800 erfolgte ſeine Ernennung zum 
Oberſtforſtrath und zum Mitglied des Forſt— 
departements im Generaldirectorium, ſowie kurz 
darauf auch ſeine Berufung in die Oberforſt⸗ 
Examinationscommiſſion. 1802 wurde er auf 
ſeinen Antrag nach Burgsdorfs Tod mit der 
Fortſetzung der von dieſem gehaltenen Verleſun— 
gen an der Forſtakademie Berlin beauftragt. 
1806 folgte er dem Könige nach Königsberg, 
wurde 1809 Staatsrath und Oberforſtmeiſter und 
kehrte noch in demſelben Jahre nach Berlin 
zurück. Hier betheiligte Kr. ſich an dem Entwurf 
der Pläne zur Beſeitigung der franzöſiſchen 
Herrſchaft, 1813 wurde er zur Theilnahme an 
den Organiſationsarbeiten der Landwehr nach 
Breslau berufen und dem dortigen Generalſtab 
als Major beigegeben. In den Freiheitskriegen 
zeichnete er ſich rühmlichſt aus, trat aber nach 
Beendigung derſelben aus Geſundheitsrückſichten 
in Penſion; zunächſt erwarb Kr. einige königl. 
Domänen, welche er jedoch ſchon nach ſieben 
Jahren mit erheblichem Verluſt wieder ver— 
kaufen mußte, hierauf ſiedelte er nach Prag und 
Wien über. Hier hielt er ſich von 1828 —1828 
auf und betheiligte ſich an den neuen Finanz 
einrichtungen, mußte aber alsdann auf höheren 
Befehl Oſterreich verlaſſen. Nun wandte ſich Kr. 
nach Erfurt, wo ſein Sohn damals als Forſt— 
ſecretär angeſtellt war. Zu jener Zeit wurde in 
Thüringen die Eröffnung der Lebensverſicherungs— 
bank in Gotha vorbereitet und Kr. mit den 
leitenden Perſönlichkeiten bekannt, welche ihn 
zur Mitarbeit veranlaßten; er folgte dieſer Auf— 
forderung und wurde ſogar in drei Bankaus— 
ſchüſſen zum Dirigenten gewählt. 1833 ſiedelte 
er auf ärztlichen Rath nach Weimar über, wo 
er am Gehirnſchlag ſtarb. 

Krauſe hat ſich während der Zeit von 
1800—1806 unausgeſetzt mit zweckmäßigen Re— 
formen der Forſtverwaltung beſchäftigt und 

namentlich um die Ablöſung von Forſtberechti— 
gungen in Oſtpreußen verdient gemacht, Ver⸗ 
faſſer verſchiedener gewandt abgefaßter Schriften 
auf forſtpolitiſchem Gebiete, Vertreter einer 
ſtrengen Staatsaufſicht über die Privatwaldun— 
gen, ſehr talentvoller und fleißiger Beamter. 

Schriften: Handbuch der mathematiſchen 
Forſtwiſſenſchaft, 1800; Compendium der niede— 
ren Forſtwiſſenſchaft, 1810; Anleitung zur Ab— 
ſchätzung und Berechnung des Geldwertes von 
Forſtgrundſtücken, 1812; Compendium der 
höheren Forſtwiſſenſchaften oder ſtaatswirt— 
ſchaftliche Direction des Forſtweſens, 1824; 
Ueber das Princip der Gegenſeitigkeit bei Ver— 
ſorgungsanſtalten, 1828; Anleitung zur Be⸗ 
handlung des Mittelwaldes, 1829; Über die 
Gemeinnützigkeit der Lebensverſicherungsanſtalten 
und Sparcaſſen, 1829; Verſuch eines Syſtems 
der National- und Staatsökonomie, 1830; Be- 
trachtungen über die Unruhen der Zeit und 
ihre Urſachen, 1831; Verſuch einer ſtändiſchen 
Verfaſſung für ein aus vielen Provinzen zu⸗ 
ſammengeſetztes Reich, 1831; Worin haben die 
Unruhen der Zeit vorzüglich ihren Grund? 
1832; Über die Ablöſung der Servituten und 
Gemeinheiten in den Forſten, 1833; Über die 
Forſtgeſetzgebung in Deutſchland, desgl. über 
Forſtrecht in der Forſtpolizei, 1834; Das Na⸗ 
tional- und Staatsvermögen und ſeine Bildung 
und Vergrößerung aus dem Leben und aus der 
gewerblichen Induſtrie, 1834; Der große preu⸗ 
ßiſch⸗deutſche 1 in beſonderer Beziehung 
auf den thüringiſchen Zollverband, 1834. Schw. 

Krauſe, die, ſ. v. w. Roſe, ſelten. Chr. W. 
v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 243. — Sanders, 
Wb. I., p. 1019; Erg.⸗Wb., p. 320. E. v. D 

Krauselſter, die, ſ. Raubwürger. E. v. D. 
Kreatin, CHN Oz, findet ſich im Fleiſch 

der Wirbelthiere, ziemlich beträchtliche Quan⸗ 
titäten enthält das käufliche Fleiſchextraet; in 
geringerer Menge findet es ſich auch im Ge— 
hirn, im Blute und in anderen Theilen des 
thieriſchen Organismus. Künſtlich erhält man 
Kreatin, wenn man die gemiſchten wäſſerigen 
Löſungen von Cyanamid und Sarkoſin ſtehen 
läſst. Es kryſtalliſiert in monoklinen Prismen, 
iſt in kaltem Waſſer ſchwer, leicht in heißem löslich, 
nicht in Alkohol, ſchmeckt bitter und reagiert neu— 
tral. Mit Säuren vereinigt es ſich zu ſchwer 
kryſtalliſierenden, ſauer reagierenden Salzen. Mit 
Barytwaſſer gekocht liefert es Sarkoſin, mit 
Säuren erhitzt Kreatinin. v. Gn. 

Kreatinin, (H. N. O, kryſtalliſiert aus 
ſeiner wäſſerigen Löfung in Rhombosdern, iſt 
eine ſtarke Baſe, die gut kryſtalliſierende Salze 
liefert, beſonders charakteriſtiſch iſt die Doppel⸗ 
verbindung des Kreatinins mit Chlorzink. Es 
iſt ein Beſtandtheil des menſchlichen Harns, 
findet ſich aber nicht im Fleiſch. v. Gn. 

Krebs, ſ. Fluſskrebs. Hcke. 
Krebſiren, verb. trans., lokal ſcherzhaft f. 

Frettiren, ſ. d. Wildungen, Reujahrsgeicent, 
1799, p. 7. 

Krebsotter, der, ſ. Sumpf €. 8 D. 
Krebspeſt. Dieſe oft in großer Ausdehnung 

auftretende Seuche wurde früher als eine be— 
ſondere Krankheit der Krebſe angeſehen. Dies 
kann jedoch nach den Unterſuchungen von Harz 
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nicht mehr angenommen werden; vielmehr ſteht 
nach denſelben feſt, daſßs man darunter min— 
deſtens zwei oder drei verſchiedene Krebskrank— 
heiten, welche ſeuchenartig aufzutreten vermögen, 
zu verſtehen hat. „Krebspeſt“ iſt nach Harz 
ein Collectivname für einige Krankheiten, die 
mit einander nur das gemeinſam haben, dajs 
ſie als Seuchen auftreten und die Krebſe raſch 
und in großer Anzahl vernichten. Zu ihnen iſt 
zu zählen: 

1. Die Mykosis astacina, 
2. die Distomatosis. 
3. eine Reihe von verſchiedenen Vergif— 

tungsarten durch Gewäſſer, namentlich von ge— 
werblichen Etabliſſements herrührend. 

1. Bei der als Mykosis astacina (öndyrns 
der Pilz, und astacus, der Krebs) bezeichneten 
Krankheit, der Pilzkrankheit des Krebſes, 
findet man im Leben folgende Erſcheinun⸗ 
gen: Die Bewegungen der Kranken ſind matt 
und lahm; einzelne Stellen auf der Unterſeite 
des Körpers, namentlich die Anhaftungsſtellen 
der Extremitäten, werden trüb röthlich gefärbt; 
die dort befindlichen Muskelpartien werden 
mürbe und häufig laſſen ſich die Beine mit 
großer Leichtigkeit, ſogar am lebenden Krebſe, 
entfernen, jo daſs es ſcheint, als jeien fie nur 
loſe angeklebt geweſen. Dieſelbe Veränderung 
wird auch am Grunde der Augenſtiele gefunden. 
An den Kiemen fand Harz dieſe Flecken nicht, 
wohl aber an der Schwanzunterſeite, die meiſtens 
mit rundlichen trübröthlichen oder röthlichgelb 
gefärbten inſelartigen Flecken bedeckt iſt, welche 
wenig ſcharf umſchrieben, bald wieder abblaſſen. 
Nach dem Tode fällt die Aftergegend ſehr raſch 
ein und vertrocknet. 

Bei der mikroſkopiſchen Unterſuchung fand 
Harz conſtant u. zw. am meiſten deutlich an 
den röthlich gefärbten Stellen die Musculatur 
mit einer üppig wuchernden Saprolegniacee, 
(Achlya protifera) durchſetzt. Manchmal wuchern 
die Fäden dieſes Pilzes ſchon vor dem Tode 
nach außen und bilden einen aus langen Fäden 
und Zooſporangien beſtehende Vegetation. Ganz 
geſunde Krebſe, welche nur 15 Minuten lang in 
einen mit dieſer Saproleginacee verunreinigten 
Behälter gebracht wurden, erliegen ſämmtlich 
innerhalb 16 Tagen derſelben Krankheit. 

2. Die Diſtomatoſis wird, ſoviel die 
Unterſuchungen bis jetzt ergeben haben, 
durch einen Egel, Distoma eirrigerum, her— 
vorgerufen (von v. Baer ſo genannt, um damit 
den auffallend großen Cirrus der Art zu be— 
zeichnen). Dieſer Egel erreicht jedoch den ge— 
ſchlechtsreifen Zuſtand nicht im Leibe des Krebſes, 
ſondern mus erſt von Fiſchen verſpeist werden, 
um in deren Verdauungscanal Zeugungsfähig— 
keit zu erlangen. Die Erſcheinungen der 
Krankheit haben viele Ahnlichkeit mit der Tri— 
chinoſe, was leicht erklärlich iſt, wenn man be— 
denkt, dass hier wie dort die Paraſiten ſämmt— 
liche Theile des Thieres durchdringen, ſich ein— 
kapſeln und namentlich heftige Muskelſchmerzen 
hervorrufen. Eine der erſten Erſcheinungen iſt 
die, daſs die Thiere auffallend hochgehen und 
ſich faſt nur auf den Fußſpitzen bewegen. Die 
Bewegungen ſelbſt ſind ſteif, unbehilflich, lang⸗ 
ſam; die ſonſt den Krebſen eigene Scheu ver— 

lichkeit und Beweglichkeit; 

Fleiſch, Lebern ꝛe., 

liert ſich mehr oder weniger, und in Behältern 
ſuchen ſie ſtets die Mitte auf. Ihre Gereiztheit 
und offenbare Verſtimmung iſt daran zu er⸗ 
kennen, dass fie ihnen ſich nähernde Genoſſen 
heftig zwicken und ſie krampfhaft feſthalten, 
wobei häufig gegenſeitig Scheren und Beine 
ausgeriſſen werden. Die Anſicht, dass kranke 
Krebſe ihre Beine ſelbſt wegſchleudern, iſt un— 

richtig, dieſelben gehen vielmehr in der eben 
angegebenen Weiſe verloren. Der hintere Theil 
des Schwanzes und namentlich die Aftermün— 
dung beginnen hierauf zu ſchwellen und bekom— 
men eine röthliche, etwas durchſcheinende Färbung. 

Fernerhin verlieren die Augen ihre Empfind— 
ſie ſtehen weit vor 

und werden bei Berührung nicht eingezogen; 
der Schwanz faſt nicht mehr bewegt; krampf— 
hafte Zuckungen der Scheren und Füße ſind 
zu bemerken und die kranken Thiere empfinden 
augenſcheinlich ſehr heftige Schmerzen bei Be— 
rührung; die Kraft der Muskeln ſchwindet und 
kräftiges Kneifen kann nicht mehr ausgeführt 
werden. Der Hinterleib ſchwillt mehr an, na— 
mentlich der After, welcher offen ſteht, und be— 
kommt eine eigenthümliche Röthung. Um die 
Schmerzen zu erleichtern, legt ſich das Thier 
auf den Rücken und Bewegungen der Glied— 
maſſen werden nur noch ſelten ausgeführt; die 
Bewegung der Afterfüße wird verlangſamt. 
Die Ringe des Hinterleibes ſcheinen nicht mehr 
ſo dicht zu ſtehen, wie normal. Kurze Zeit vor 
dem Tode findet in Zwiſchenräumen von 25 
bis 30 Secunden ein weites Offnen des Afters 
mit alsbaldigem raſchen Schließen ſtatt und 
werden reichliche Maſſen von Sperma entleert. 
— Geneſung erfolgt nie. 

Bei der Offnung der todten Thiere erſcheint 
die geſammte Musculatur ſchlaff und gelockert, 
oft in hochgradigem Zerfalle begriffen; der Darm 
iſt leer. Bei genauerer Unterſuchung findet man 
die Musculatur von dem Egel durchſetzt; oft findet 
man nur wenige von dieſen Paraſiten, mitunter 
aber auch 100 —200 Stück in einem Krebſe. 

Die Maßregeln, welche gegen die Krebspeſt 
zu ergreifen ſind, müſſen in der Hauptſache vor— 
bauende ſein. Dazu gehört in erſter Linie, daſs 
man, wo es geht, ein Zuſammenwohnen von 
Krebſen und Fiſchen verhindert und damit un— 

möglich macht, daſs die in dem Kothe dieſer 
letzteren befindlichen Eier von den Krebſen auf— 
genommen werden. Dies läßt ſich natürlicher— 
weiſe nicht überall durchführen, da doch der 
Fiſchbeſtand wertvoller iſt als der der Krebſe. 
Gleichbedeutend damit iſt, daſs das den Krebſen 
zufließende Waſſer frei von Fiſchen iſt. Bei 
Anlage von Krebs- und Fiſchbehältern iſt daher 
darauf zu ſehen, dajs die Fiſche in die erſten, 
d. h. die unterſten, die Krebſe in die letzten 
Behälter kommen. Ganz und gar unthunlich 
iſt es, die Krebſe mit Fiſcheingeweiden zu füt— 
tern, da man damit ja gerade künſtlich den ge— 
fährlichen Paraſiten füttert; will man dies jedoch 
nicht umgehen, ſo koche man vorher die Fiſch— 
überreſte /, oder / Stunde lang, um die 
Schmarotzer abzutödten. Harz empfiehlt Weizen, 
Gerſte, Roggen, Mais und enthülste Haferkörner 
zu füttern, alle 8 bis 14 Tage aber gehacktes 

0 aber ja nicht von Fiſchen, 
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dabei iſt faulendes oder übelriechendes Fleiſch 
nach Möglichkeit zu vermeiden. Vögel dürften als 
Träger des Egel wohl kaum in Betracht kommen. 

Sit die Seuche einmal in Gewäſſern ein- 
geriſſen, welche auch von Fiſchen bewohnt ſind, 
ſo iſt das gänzliche Zugrundegehen aller Krebſe 
in dem betreffenden Waſſer die nothwendige Folge. 
In ſolchem Falle iſt nichts anderes zu thun, 
als eine Reihe von Jahren hindurch ein Neu— 
beſetzen derſelben mit Krebſen zu unterlaſſen, 
eine Maßregel, die, wie die Erfahrung gelehrt 
hat, von Erfolg begleitet iſt. 

Für die Verſchleppung der Seuche in ent— 
ferntere Gegenden dürften in vielen Fällen die 
Waſſerraubvögel verantwortlich gemacht werden, 
welche oft auf große Strecken ihre Beute fort- 
tragen und beim Verzehren derſelben die Über— 
reſte mit der Wurmbrut zerſtreuen können. 
Ebenſo wird letztere natürlich auch durch die 
Wanderungen der Fiſche verbreitet. Ja nicht 
unerwähnt darf auch die Sorgloſigkeit bleiben, 
mit welcher todte Krebſe, ſtatt daſs man ſie 
verbrennt, vergräbt oder ſonſtwie unſchädlich 
macht, ins Waſſer geworfen werden, wodurch 
natürlich dem Umſichgreifen der Seuche Vor— 
ſchub geleiſtet wird. 

Bemerkenswert iſt noch, daſs in geſchloſ— 
ſenen Behältern faſt alle Krebſe innerhalb 
weniger Tage ſterben. Dies rührt daher, dajs 
ſich eben alle mit einander inficiert haben; in 
größeren Flüſſen oder Seen iſt dies nicht der 
Fall, es iſt hier ebenſo wie wenn Menſchen ſich 
von einem trichinöſen Thiere auf einmal oder 
in längeren Zwiſchenräumen inficieren. 

Weitere Studien über die Entwicklung der 
Diſtoma, ausgedehnte Fütterungs- und ſonſtige 
Anſteckungsverſuche müſſen darüber Aufſchluß 
geben, ob demſelben die Bedeutung für die Krebs— 
peſt zukommt, welche ihm Harz verleiht, und ob 
man mit aller Beſtimmtheit die Diſtomatoſis als 
eine feſttypirte Form derſelben betrachten darf. 

III. Die verſchiedenen Vergiftungs⸗ 
arten der Gewäſſer. In dieſer Richtung 
ſind namentlich gewerbliche Etabliſſements von 
verderblichem Einfluſſe, doch auch andere Fac— 
toren ſind von verſchiedenen Seiten beſchuldigt 
werden. So glaubt v. Roſenſtein, daſs in vielen 
Fällen ungünſtige örtliche Verhältniſſe die 
Schuld tragen. Es gehören jedoch wohl ganz 
beſtimmte Arten der Verunreinigung dazu, die 
Krebſe zum Abſterben zu bringen, denn in der 
Seine und in Paris, wo doch eine ganze Menge 
von Verunreinigungen dem Fluſſe zugeführt 
werden, kommen die ſchönſten und geſündeſten 
Krebſe vor. Auch Wolkenbrüche mit darauffol— 
gendem raſchem Steigen des Waſſers, ſowie 
Hochwaſſer überhaupt, durch welche das Waſſer 
getrübt und verunreinigt wird, werden als Ur— 
ſache beſchuldigt. Inwieweit alle dieſe Anſichten 
berechtigt ſind, müſſen weitere Unterſuchungen 
lehren. 

Wer ſich näher für die Krebspeſt inter— 
eſſiert, findet in der Monographie von Harz 
„Die ſogenannte Krebspeſt“, Separatabdruck 
aus der „Oſterr.-ung. Fiſchereizeitung“ 1880/81, 
ſowie in dem Jahresberichte der Münchener 
Central-Thierarzneiſchule, Jahrgang 1882/83, 
und in der Deutſchen Zeitſchrift für Thiermediein „— — —.......ñ....—.ñ.ñ...ñññ.. — — —— ).0m— 

Kreideformation. 

und vergl. Pathologie Aufſchluß, wo auch 
weitere Literaturangaben enthalten ſind. P. Mn. 

Kreideformation, Quader⸗- oder kretacei⸗ 
ſches Syſtem iſt das jüngſte Glied der meſo— 
zbiſchen Formationsgruppe. „Kaum irgend ein 
anderes Schichtenſyſtem“, ſagt Credner, „beſitzt 
einen ſo wechſelnden und mannigfaltigen petro— 
graphiſchen Charakter. In der einen Gegend 
beſteht ſie aus weißer Schreibkreide und Grün— 
ſanden, in anderen faſt ausſchließlich aus Sand- 
ſteinen und in einer dritten aus mergeligen 
Kalkſteinen, kalkigen Mergeln und plaſtiſchen 
Thonen.“ Hieraus erklärt ſich auch ihre ver— 
ſchiedenartige Benennung. Kreideformation 
nannte man ſie in England und Nordfrankreich, 
weil ſie daſelbſt hauptſächlich weiße Schreib- 
kreide führt, Grünſandformation, weil ſie in 
eben jenen Gegenden und in Weſtfalen und 
Nordamerika glaukonitiſche Mergel als charak— 
teriſches Geſtein beſitzt, und Quaderformation, 
weil ſie in Sachſen, Schleſien und Böhmen 
hauptſächlich aus Quaderſandſteinen zuſammen⸗ 
geſetzt wird. Die Zuſammengehörigkeit dieſer ſo 
ſehr verſchiedenen Ablagerungen wird lediglich 
durch die Gleichheit oder Verwandtſchaft der 
paläontologiſchen Flora und Fauna erwieſen. 

Die verbreitetſten Leitfoſſilien ſind bereits 
Bd. IV., S. 47 (Überſicht der Formationen 
namhaft gemacht. Von dem Charakter derſelben 
mag kurz folgendes erwähnt ſein. Die Kreide— 
formation iſt als eine überwiegend marine Bil- 
dung arm an pflanzlichen Reſten, jedoch weiſen 
dieſe nach, daſs die Flora im Verlaufe der 
Kreidezeit bedeutende Veränderungen erlitten 
hat, und ſind deshalb von höchſter Wichtigkeit. 
Die Herrſchaft der Gymnoſpermen (Coniferen 
und Cycadeen) nimmt ein Ende und die der 
Dicotyledonen beginnt. Von letzteren mag es 
genügen, die Gattung Credneria, deren Blatt- 
reſte ſich in der oberen Kreide gefunden haben, 
zu erwähnen. Die Thierwelt tritt in ſehr man— 
nigfaltigen Formen auf und macht in ihrer Or- 
ganiſation weſentliche Fortſchritte. Foraminiferen 
erſcheinen in enormer Anzahl und liefern das 
Hauptmaterial für die Schreibkreide. Bemer⸗ 
kenswerte Gattungen ſind: Textularia, Fron— 
dicularia, Nodojoria, Flabellina, Dentalina. 
Die Schwämme (Siphonia) treten in noch größerer 
Mannigfaltigkeit auf als im Jura; die Korallen 
(Cyathina, Cyelolithes) treten an Bedeutung 
zurück, während die Moostierchen an manchen 
Orten (Eſchara im Kreidetuff von Maaſtricht) 
ſich reich entwickeln. Die Echiniden erlangen in 
der Kreide ihregrößte Entwicklung; wir nennen: 
Ananchytes, Galerites, Diſcoidea, Holaſter, 
Toxaſter und Cidaris. Unter den Brachiopoden 
haben die Gattungen Rhynchonella und Tere— 
bratula große Wichtigkeit, unter den Zweilcha- 
lern Oſtrea, Exogyra, Gryphaca, Pecten, Tri- 
gonia, Inoceramus. Hippurites (ſ. d.) charaf- 
teriſiert beſonders die Kreidegebiete im Süden 
Europas, während ihre Vertreter nördlich der 
Alpen fehlen oder nur vereinzelt ſich finden. 
Das Ammonitengeſchlecht, welches am Ende der 
Kreidezeit ganz ausſtirbt, erzeugt wahrhafte 
Krüppelformen. 

Die Gehäuſe winden ſich bei Turriletes 
ſpiralig im Raum, ſtrecken ſich bei Baculites 
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geradlinig, krümmen ſich bei Toxoceras, Sca- 
phites, Hamites bogen- oder hakenförmig und 
ziehen ſich bei Crioceras jo auseinander, Ddajs 
ihre einzelnen Umgänge ſich nicht mehr berühren. 
Die Belemniten (3. B. Belemnites subquadra- 
tus, dilatatus, Ewaldi) treten anfangs mit vielen 
Arten und in großer Menge auf, ſterben aber 
vor Abſchluß der Periode ebenfalls aus. Belem- 
nitella mucronata iſt der letzte Vertreter. Unter 
den Fiſchen tritt ein Umſchwung ein, der in 
dem Auftreten vieler und mannigfacher echter 
Knochenfiſche (Cyeloid- und Ctenoidſchuppen) 
ſeinen bemerkenswerteſten Ausdruck findet. 
Reſte von Reptilien ſind in der Kreide ſeltener 
als im Jura; erwähnt ſei der ſchlangenförmige 
Moſaſaurus. Unter den Vögeln ſind die her— 
vorragendſten Vertreter die Odontornithen, 
welche Zähne in den Kiefern hatten; ſie finden 
ſich zahlreich in der Kreide von Nordamerika. 

Man pflegt die Kreideformation in 5 Ab- 
theilungen zu gliedern. Dieſelben heißen ihrem 
Alter nach (mit der älteſten beginnend) wie 
folgt: 

1. Neocom (Neocomum — Neufchatel) oder 
Hils. Dieſe Abtheilung wird in den Nordkar— 
pathen, in dem Hügelland der Umgegend von 
Teſchen, durch ein mächtiges Schichtenſyſtem von 
Mergeln, Schiefern und Kalkſteinen (Teſchener 
Schichten) repräſentiert, im nordweſtlichen Deutſch— 
land dagegen zu unterſt durch Kalkſteine, auf 
welchen Conglomerate und zu oberſt Thone 
(Hilsthone) oder auch Sandſteine folgen, die oft 
reich an Nadeln von Kieſelſpongien ſind. — 
Gildehäuſer Berge, Teutoburger Wald. — Dem 
Neocom gleichalterig oder etwas älter iſt die 
Wealdenformation (ſ. d.). 

2. Gault (in Cambridgeſhire provinzielle 
Bezeichnung für die Thone dieſer Abtheilung). 
Hieher rechnen die Sandſteine des Codula— 
berges der Karpathen (ſüdlich vom Teſchener 
Neocom) und die meiſt aus plaſtiſchen dunklen, 
häufig Glaukonit führenden Thonen und aus 
mageren Schieferthonen und Mergeln beſtehenden 
kretaceiſchen Schichten Deutſchlands, Englands 
und Frankreichs. 

3. Cenoman (Coenomanum — Mans im 
Sarthe-Departement), auch Unterquader oder 
Unterplener (Pläner — Plauener) genannt. 

4. Touron (= Touraine), auch Mittel- 
quader oder Oberpläner genannt. 

5. Senon (= Sens im Yonne-Departe- 
ment), auch Oberquader genannt. 

Dieſe 3 Abtheilungen finden ſich in den 
öſterreichiſchen Alpen, Oberbayern, Böhmen, 
Sachſen, Schleſien, Nordharz, Weſtfalen und 
Pommern in verſchiedener Weiſe entwickelt. Es 
kommen darin vor Sandſteine, Thon- und Kalk— 
mergel, Kalke, weiße Schreibkreide, Pläner 
(ein dünner, lichtgrauer, mehr oder weniger 
thoniger, oft glaukonitiſcher Kalkſtein, mit fein— 
erdigem Bruch und zum Theil etwas kieſelerde— 
haltig), Quaderſandſtein (ſ. d.) und Hippuriten— 
kalke (bei Gosau). Ein dem ganzen alpinen 
Kreidegebiet angehöriges Geſtein iſt der Wiener— 
Sandſtein (Karpathenſandſtein, Flyſch, Maeigno), 
der eiſenſchüſſig und kalkig iſt und Fucoiden 
und Inoceramen führt. v. O. 
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Kreis, der (auch die Kreiſe). 1. S. v. w. 
Keſſel, ſ. d. Weidmann, V, S. 115. 

2. Das Beſchreiben von vorgreifenden (ſ. d.) 
Kreisbögen bei der Vor- und Nachſuche, beim 
Beſtatten und Ausmachen. „So mufs ich vor— 
greifen und einen Kreiß krumm machen.“ „In 
dem umgangenen Kreyſe, da er (der Edel— 
marder) aufgebäumt und nicht wieder weg iſt.“ 
Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II., fol. 
155. — „Auf denen Spürgängen und Kreiſen.“ 
C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 230. — 
„Bei der Vorſuche und Kreiße.“ Großkopff, 
Weidewerckslexikon, p. 208. — Sanders, Wb. 
I p. 1024. E. v. D. 
Kreiſelwind, der, ſ. v. w. Keſſelwind, 
Po E. v. D. 

Kreiſen, verb. intrans. und (S ein: 
kreiſen) trans. 

1. Durch Abſpüren im weiteren oder enge— 
ren Umkreiſe ein Wild beſtatten, es aus— 
machen; namentlich vom Baummarder. „Daſs 
mir auf der Wolfsjagd . . . 2 Wölfe gekreyſet 
und ſolche eingeſtellet.“ J. Tänzer, Jagdgeheim— 
niſſe, Ed. J, Kopenhagen 1682, fol. 38. — 
„Ein Luchs bleibt eher und feſter in Behält— 
niſſen, wenn man kreiſſet, als ein Wolf.“ 
Fleming, T. J., Ed. I, 1719, fol. 109. — 
„Wenn man in Dickichten, Brüchern u. dgl. 
Wölfe vermuthet, oder im Winter auf dem 
Schnee kreyſen und ausmachen kann.“ Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II, fol. 128. — 
„Die Sauen werden. ... bei einer Neue ge— 
kreiſet oder ausgegangen.“ C. v. Heppe, 
Aufricht. Lehrprinz, p. 112. — Großkopff, 
Weidewerckslexikon, p. 49. — „Kreiſen oder 
freigen. Einige jagen auch bejuchen, beſtatten, 
eingehen, heißt jo viel als: zur Winterszeit im 
Holz umſuchen und nachſehen, in welchen Bogen 
ſich Etwas geſtecket hat.“ Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 243. — „Kreiſen nennt 
man es, wenn man bei einem neuen Schnee 
Morgens einen Walddiſtrikt umgeht oder um— 
reitet, um zu ſehen, was für Wild hinein oder 
heraus gegangen iſt, damit man die nöthigen 
Anſtalten zur Jagd treffen kann. In Wäldern, 
die reichlich mit befahrenen Wagen durchſchnitten 
ſind, kann man nach jedem Regen und des 
Morgens auch ohne ſolchen auf dem Thaue 
jpüren und kreiſen.“ Hartig, Lexikon, p. 332. — 
Laube, Jagdbrevier, p. 291. — R. R. v. Dom⸗ 
browski, das Reh, p. 21. — Id., Der Fuchs, 
e 

2. S. v. w. eine Kreisjagd abhalten. 
3. Vom Hühnerhund: „Die Racetugend des 

Kreiſens ... Die ſeltene Tugend ſehr geübter 
Hunde ..., daſs ſie, wenn Hühner wild und 
ſchüchtern vor ihnen laufen, gar nicht nachziehen, 
ſondern, um ſie feſt zu machen, erſt im Weiten, 
dann immer enger und enger raſch kreiſen, 
endlich aber, wenn ſie dieſen Zweck erreicht 
haben, ſtehen.“ Winkell, Hb. f. Jäger, II. Aufl., 
II., p. 266, 297. — Graf Frankenberg, Weid— 
gerechter Jäger, p. 100. 

4. „Raubvögel, Krähen, Störche u. dgl. 
kreiſen in der Luft, wenn ſie ohne Flügel— 
ſchlag kreisförmig herumziehen.“ Graf Franken— 
berg, I. e. — Brehm, Vögel, I., p. 542. — 
Sanders, Wb. I., p. 1026. E. v. D. 
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Kreiſer, der, der kreiſende Jäger über— 
haupt oder ſpeciell mit dem Kreiſen betraute 
Waldhüter und Heger. „Leute ... welche ſowohl 
bei der Vorſuche und Kreiße, als auch bei dem 
Jagen ſelbſt mit gebraucht und Kreißer ge— 
nennet werden. Es ſind meiſtens Bauern und 
keine gelernte Jäger, werden aber nach und 
nach zum Gebrauche tüchtig gemacht.“ Groß— 
kopff, Weidewerckslexikon, p. 208. — C. v. Heppe, 
Aufricht. Lehrprinz, p. 114. — Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 243. — Wildungen, Neu⸗ 
jahrsgeſchenk, 1799, p. 91. — „Kreiſer wer— 
den die Leute genannt, denen es obliegt, nach 
einem friſch gefallenen Schnee beſtimmte Wald— 
diſtrikte abzuſpüren und an einem Verſamm— 
lungsorte oder Haltſtatt zu rapportiren, was 
für Wild und wo ſie es geſpürt haben. Wo es 
Wölfe giebt, ſind die Kreiſer unentbehrlich.“ 
Hartig, Lexikon, p. 333. — Laube, Jagdbrevier, 
p. 291. — R. R. v. Dombrowski, Der Fuchs, 
p. 200. — Sanders, Wb. I., p. 1026. E. v. D. 

Kreisgang, der; einen Kreisgang 
machen —= kreiſen (1). „Alſo darf er (der 
Marderfänger) nur den andern Tag ſeine 
Kreiß-Gänge wieder thun.“ Döbel, Jäger— 
praktika, Ed. I, 1746, II., fol. 155. E. v. D. 

Kreisgewölbe, ſ. Steinbrücken. Fr. 
Kreisjagd, die, ſ. v. w. Keſſeljagd, ſ. d. 

R. R. v. Dombrowski, Lehr- u. Hb. f. Berufs⸗ 
jäger, p. 229. — Der Weidmann, V., fol. 115. 

E. v. D. 

Kreisjagden (Oſterreich). „Bei Kreis-, 
Streif⸗ und Treibjagden dürfen bei ſchwerer 
Verantwortung des Jagdleiters nur ſolche In— 
dividuen als Schützen zugelaſſen werden, welche 
nicht nur Waffenpäſſe beſitzen, ſondern die auch 
mit Schießgewehren umzugehen und ſich bei 
ſolchen Jagden nach Weidmannsbrauch zu be⸗ 
nehmen wiſſen. Finden jedoch Treibjagden in 
Wäldern oder Auen ſtatt, ſo iſt ſolches bekannt 
zu machen, damit ſich die darin befindlichen 
Holzſammler, Holzhauer, Fuhrleute u. ſ. w. 
zuvor entfernen können“ (S 15 der jagdpoli- 
zeilichen Min.⸗Vdg. v. 15./ 12. 1852, R. G. Bl. 
Nr. 257). Über die Frage, ob ſolche Jagden 
an Sonn- und Feiertagen abgehalten werden 
dürfen, ſ. Feiertage. Met. 

Kreisweg, der, ſ. v. w. Kreisgang, ſ. d. 
Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 208. E. v. D. 

Krellen, verb. trans., fälſchlich auch 
krällen, ein Wild durch einen Streifſchuſs, 
namentlich durch einen ſolchen an der Rücken⸗ 
wirbelſäule anſchweißen; meiſt ſtürzt ſo getrof— 
fenes Wild im Feuer, wird aber ſofort wieder 
hoch und flüchtig und iſt ſelten zu Stande zu 
bringen; vgl. federn. „Wenn man einem Wilde 
oben durch die auf dem Rückgrat oder Halſe 
ſtehenden Knochen ſchießt, ſo bewirkt ein ſolcher 
Schuſs eine jo ſtarke Dröhnung, dajs das Thier 
im Feuer zuſammenſtürzt und einige Minuten 
wie verendet daliegt. Bald nachher ſteht es 
aber wieder auf und läuft davon, weil ein 
ſolcher Schuſs nicht tödtlich iſt, wenn er das 
Rückgrat ſelbſt nicht zerſchmettert hat. Man 
nennt dies krellen oder auch federn.“ Hartig, 
Lexikon, p. 333. — Winkell, Hb. f. Jäger, 
II. Aufl., I., p. 88. — Laube, Jagdbrevier, 

p. 258. — R. R. v. Dombrowski, Der Fuchs, 
p. 200. — Sanders, Wb. I, p. 1010. E. v. D. 

Krellſchuſs, der, ein Schuſs, mit dem 
man das Wild krellt, ſ. d. Winkell, Hb. f. 
Jäger, II. Aufl., I., p. 88. — R. R. v. Dom⸗ 
browski, Das Edelwild, p. 107. — Id, Der 
Fuchs, p. 200. — Graf Frankenberg, Gerechter 
Weidmann, p. 100. E. v. D. 

Krellſchuſs iſt dem Wortlaut nach allge⸗ 
mein ein Streifſchuſs; der heutige Sprachge— 
brauch beſchränkt indes die Bezeichnung auf 
einen Schuſs, durch welchen das Rückgrat des 
Wildes oben oder unten geſtreift und hiedurch 
jo erſchüttert wurde, daſs das getroffene Wild 
im Feuer zuſammenbricht. Es erholt ſich aber 
gewöhnlich ſehr bald wieder, wird flüchtig und 
entkommt, wenn es der Jäger nicht ſchnell durch 
einen Fangſchuſs ſtreckt (vgl. Federſchuſs). Krell⸗ 
ſchüſſe mit der Kugel, welche das Rückgrat unten 
ſtreifen, alſo unter demſelben durchgehen, führen 
in einzelnen Fällen zu einen ſpäteren Verenden 
des Wildes, wenn durch dieſelben Berletzungen 
der Rippen, der Nieren oder des Geſcheides 
verurſacht wurden. v. Ne. 

Kremſen, ſ. Pinus montana. Wm. 
Krempelmaſchine — Umrandemaſchine, ſ. 

dieſe. Th. 
Kreoſot, wird aus Holztheer, am beſten 

aus Buchenholztheer, durch Deſtillation ge— 
wonnen und iſt ein Gemiſch vieler verſchiedener 
Körper, vorwaltend Phenolen: Carbolſäure, 
Kreſol und Phlorol, ferner aus den Methyl- 
äthern des Brenzeatechins und Homobrenz— 
catechins u. ſ. w. Es iſt eine ölartige Flüſſig— 
keit von unangenehmem, rauchartigem Geruch 
und brennend ſcharfem Geſchmack. Friſch be⸗ 
reitet iſt Kreoſot farblos, wird aber durch Ein⸗ 
wirkung von Licht und Luft gelblich bis roth- 
braun. Es iſt giftig und ein vorzüglich anti⸗ 
ſeptiſch wirkendes Mittel. v. Gn. 

Kreſſe, Kreßling, ſ. Gründling. Hcke. 
Kreßler, der, ſ. Wieſenralle. E. v. D. 
Kretzer, der, ſ. Krätzer. E. v. D. 

Kreutzverband. Bei der Backſteinmauerung 
iſt derſelbe daran kenntlich, dass eine öftere 
Verwechslung der Stoßfugen als beim Block— 
verbande vorkommt. Beim Kreutzverbande ſind 
drei, beim Blockverbande nur zwei verſchiedene 
Schichten vorhanden; beim erſteren kommt die 
neue Schichte ſtets in die vierte Schar, wo ein 
halber Ziegel (halbe Länge) in die Lauferlage 
eingeſchaltet wird. Es iſt ſomit die erſte Schar 
aus lauter Bindern, die zweite aus Laufern, 
die dritte aus Bindern, die vierte aus Laufern 
mit einer eingeſchobenen Halbziegel, die fünfte 
aus Bindern, die ſechste aus Laufern u. ſ. w. 
gebildet. (Siehe Backſteinmauerwerk, Blockver⸗ 
band, Stromverband.) Fr. 

Kreuz, das. 1. Beim Haarwild der Theil 
des Hinterrückens, an dem die Keulen angeſetzt 
ſind, weil daſelbſt das etwas verbreiterte Rück— 
grat mit den beiden Schenkelknochen gleichſam 
ein Kreuz darſtellt. Fleming, T. J., 1 
1719, fol. 95. — Bechſtein, Hb. d. Jagd⸗ 
wiſſenſchaft, I., 1, p. 44. — D. a. D. Winkell, 
Hb. f. Jäger, II. Aufl., I., p. XC VIII. — 
Kobell, Wildanger, p. 159. 
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2. S. v. w. Hirſchkreuz, ſ. d. „Creutz 
iſt ein Beinlein, das der Hirſch in ſeinem 
Herzen hat.“ J. Täntzer, Jag dgeheimniſſe, Ed. I, 
Kopenhagen 1682, fol. X. — Fleming, J. c., 
Anh., fol. 108. — Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 
1746, I., fol. 15, 17. — Großkopff, Weide⸗ 
werckslexikon, p. 73. — Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 109. 

3. Ein Holzkreuz, mit dem man die Hunde 
knüppelt, an Stelle des Knüppels oder Bengels. 
Hartig, Lexikon, p. 74. 

4. Die Stange, Parierſtange der blanken 
Waffen. Bechſtein, 1. c., I., 3, p. 699. — San⸗ 
ders, Wb. I., p. 1027. E. v. D. 

Kreuzbock, der, ein Rehbock, der ein Kreuz- 
gehörn trägt; im allgemeinen weidmänniſchen 
Sprachgebrauch auch für Sechſerbock. „Als 
Seltenheiten berühmt ſind die ſog. Kreuz— 
böcke, d. h. ſolche Gehörne (sie!), an deren 
Stangen das vordere und hintere Ende in 
gleicher Höhe entſpringen. Schon Döbel ſagt: 
So ſelten wie ein Kreuzbock.“ Hartig, Lexikon, 
p. 395. — R. R. v. Dombrowski, Das Reh, 
p. 74. — „Kreuz bock wird im gewöhnlichen 
Leben jeder Rehbock, deſſen Gehörn 6 Enden 
hat, genannt.“ Graf Frankenberg, Gerechter 
Weidmann, p. 100. E. v. D. 

Kreuzbockgehörn, das, ſ. v. w. Kreuz⸗ 
gehörn, ſ. d. Hartig, Lexikon, p. 333. 

Kreuzdorn, j. Rhamnus. Wm. 
Kreuzeiſen, ſ. Steigeijen. Fr. 
Kreuzente, die, ſ. Krickente und weißer 

Säger. E. v. D. 
Kreuzfährte, die, ſ. v. w. Kreuztritt, 

ſ. d. Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 110. 
— Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, I., 1, 
p. 97. E. v. D. 

Kreuzflügel, die (pl.), ſ. v. w. Kreuzweg 
im Walde, vgl. Flügel. „Creutzflügel find 
über das Creutz gehauene Stellwege.“ Chr. W. 
v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 110. — J. Täntzer, 
Jagdgeheimniſſe, Ed. I, Kopenhagen 1682, 
fol. XI. — Fleming, T. J., Ed. I, 1719, Anh., 
fol. 106. — Großkopff, Weidewerckslexikon, 
p. 73. E. v. D. 

Kreuzſuchs, der, Farbenvarietät des ge— 
meinen Fuchſes. „Der Kreutzfuchs . . . ein 
ſchwarzer Streifen geht vom Mund bis zum 
Schwanz und ein anderer quer über die Schul— 
tern, eine große Seltenheit.“ Bechſtein, Hb. d. 
Jagdwiſſenſchaft, I., 1, p. 172. — D. a. d. 
Winkell, Hb. f. Jäger, II. Aufl., III., p. 71. — 
Hartig, Lexikon, p. 202. R. R. v. Dom⸗ 
browski, Der Fuchs, p. 16. E. v. D. 

Kreuzgang, der, Bezeichnung für kreuzende 
Gänge (ſ. d.) eines Stückes. „Zumalen er 
(der Baummarder) öfters mannigfaltige Gänge 
über einander her macht. Komme ich nun an 
den erſten Creutz-Gang, wo die Fährten 
übereinander zu ſehen . . .“ Döbel, Jägerpraktika, 
Ed. I, 1746, II., fol. 133. E. v. D. 

Kreuzgehörn, das. „Sehr ſeltene Gehörne 
ſind jene, deren bereits Altvater Döbel als 
ſolcher erwähnt, und welche die drei Enden 
dergeſtalt geſtellt haben, daſs ſie die Form 
eines Kreuzes bilden, die Kreuzgehörne.“ 
R. R. v. Dombrowski, Das Reh, De x 

v. D. 

Dombrowski. Encyklopädie d. Forſt⸗ u. Jagdwiſſenſch 
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Kreuzjoch, ſ. Holzrieſen. Fr. 
Kreuzänoten, der, eine Art, Leinen anzu- 

knüpfen, ſ. Jagdzeug. Winkell, Hb. f. Jäger, 
II. Aufl., I., p. 423. E. v. D. 

Kreuzkraut, ſ. Senecio. Wm 
Kreußzlibelle, ſ. Libelle. Lr. 
Kreuzmeiſe, die, ſ. Tannenmeiſe. 

E. v. D. 
Kreuzotter (Kupfernatter) (O ſterreich). 

Durch das mähriſche Vogelſchutzgeſetz vom 
30./4. 1870, L. G. Bl. Nr. 36, wurde die Kreuz— 
otter ausdrücklich von dem den Schleichen ge— 
währten Schutze ausgenommen. Met. 

Kreuzſcheibe (Winkelkreuz). Dieſelbe iit 
neben anderen Behelfen ein häufig gebrauchtes 
Mittel zum Abſtecken rechter Winkel im Freien. 
Sie wird in verſchiedenen Formen aus Holz 
oder Metall hergeſtellt und in Verbindung mit 
einem Stockſtative gebracht. Zwei ſich unter 
rechtem Winkel kreuzende und mit einander 
vollkommen überblattete Holzleiſten werden auf 
einen ca. 13 m hohen Stock, der an ſeinem 
unteren Ende zugeſpitzt und beſchlagen iſt, auf— 
gezapft. Als Abſehen können bei den einfachſten 
Einrichtungen Stifte benützt werden, welche 
nahe den Leiſtenenden ſenkrecht gegen die obere 
Ebene der Leiſten eingedrückt ſein ſollen, u. zw. 
ſo, daſs die Richtungen je zweier gegenüber— 
liegender Stifte ſich unter rechtem Winkel 
ſchneiden. Stehen dieſe Abſehen in den Ecken 
desſelben Quadrates, ſo wird dieſe Bedingung 
erfüllt, da, wie bekannt, die Diagonalen dieſer 
Figur auf einander ſenkrecht ſtehen und wird 
hiedurch noch der Vortheil gewonnen, dajs mit 
einem derartigen Behelfe auch Winkel von 45° 
abgeſteckt werden können (Viſur längs einer 
Diagonale und einer Quadratſeite). Werden 
ſtatt der Holzleiſten Metallſchienen verwendet, 
ſo bringt man ſtatt der einfachen Abſehen 
(Stifte) Diopter (ſ. d.) an, die in Lamellen ſo 
hergeſtellt ſind, daſs immer je ein Ocular einem 
Objectiv gegenüberſteht, daher innerhalb der— 
ſelben Geraden nach beiden gerade entgegen— 
geſetzten Richtungen viſiert werden kann. Die 
Lamellen ſind dann gewöhnlich mit den Schienen 
charnierartig verbunden, jo daſs ſich erſtere 
gegen die letzteren umklappen laſſen. Für ge— 
birgiges Terrain wird es ſich empfehlen, eine 
ſolche Kreuzſcheibe mit Bergdioptern (ſ. Diopter— 
lineal) zu verſehen. An der Unterſeite des 
Schienenkreuzes iſt eine Hülſe angebracht, mittelſt 
deren ſich das Ganze auf den Zapfen eines 
Stockſtatives aufſetzen läſst. 

Gebrauch der Kreuzſcheibe. Beim Abſtecken 
von rechten Winkeln kommen zwei verſchiedene 
Aufgaben in Betracht, u. zw.: a) Es ſoll in 
einem Punkte einer Geraden eine Senkrechte 
errichtet werden, und b) es ſoll von einem außer— 
halb der Geraden liegenden Punkte auf dieſe 
eine Senkrechte gefällt werden. 

ad a. Man ſteckt das Stockſtativ der Kreuz— 
ſcheibe in dem fraglichen Punkte der Geraden 
lothrecht ein, gibt durch Viſieren dem einen 
Paar von Abſehen die Richtung der Geraden 
und läſst in der Viſur des zweiten Paares 
durch einen Gehilfen einen Stock lothrecht ein— 
ſetzen. Durch dieſen und durch den Fußpunkt 
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(Standpunkt des Behelfes) iſt die Senkrechte 
beſtimmt. g i 7 

ad b. Die Aufgabe, von einem außen 
liegenden Punkte auf eine Gerade die Senk— 
rechte abzuſtecken, iſt die häufigere, weil der 
Geometer ſich ſehr oft genöthigt ſieht, Ordinaten 
einzumeſſen. Leider läjst gerade dieſes Problem 
durch die Kreuzſcheibe keine directe Löſung zu 
und wir ſind genöthigt, verſuchsweiſe den Fuß— 
punkt der Normalen aufzuſuchen. Ein geübtes 
Auge vermag ſich jedoch auch mit dieſem miß— 
lichen Umſtande leicht abzufinden. Man ſchätzt 
den Fußpunkt der Senkrechten an, ſtellt darin 
die Krenzſcheibe auf, gibt durch Viſieren dem 
einen Paar von Abſehen die Richtung der Ge— 
raden und ſieht nach, ob die darauf ſenkrechte 
Viſur den in dem außen liegenden Punkte ver- 
tical eingeſetzten Stab trifft. Iſt dies der Fall, 
ſo iſt die fragliche Senkrechte gefunden. Geht 
die letzterwähnte Viſur an dem Stabe vorbei, 
ſo überträgt man die Kreuzſcheibe um den mit 
freiem Auge angeſprochenen Betrag dieſer Ab— 
weichung innerhalb der gegebenen Geraden nach 
jener Richtung, wo der Fußpunkt der Senk— 
rechten liegen muſs. Nach zwei- bis dreimaligem 
Verſuche wird es ſelbſt dem Mindergeübten ge— 
lingen, den richtigen Fußpunkt der Normalen 
zu finden. 

Prüfung der Kreuzſcheibe. Zu dieſem Zwecke 
wird in ziemlich ebenem Terrain eine Gerade 
(AB) ausgeſteckt und in einem Punkte (C) der⸗ 
ſelben die Kreuzſcheibe aufgeſtellt. Nun gibt 
man einem Paare der Abſehen nach A viſierend 
die Richtung der Geraden (AB), läſst durch 
einen Gehilfen in der Viſur des zweiten Paares 
der Abſehen einen Stock (D) vertical einſetzen. 
Hierauf viſiert man über dieſes zweite Paar 
von Abſehen gegen B und ſieht nach, ob das 
erſte Paar die Richtung nach D angenommen. 
Wenn dies der Fall iſt, ſo iſt die Kreuzſcheibe 
richtig. Sollte eine Abweichung conſtatiert wer— 
den, ſo kann der Fehler, da an derartigen Ein— 
richtungen keine Rectificationsvorrichtungen ge— 
funden worden, nur vom Mechaniker behoben 
werden. . 

Kreuzſchnabel, weißbindiger, Loxia 
bifasciata, Chr. L. Brehm. Ornis III., 
p. 85 (1827): Loxia taenioptera, Gloger, Isis, 
1827, p. 411; Crucirostra bifasciata, Chr. L. 
Brehm, Isis, 1827, p. 714; Crucirostra taenio- 
ptera (Gloger), idem ibidem, p. 717; Crucirostra 
rubrifasciata, idem Naumannia, 1853, p. 194; 
Cr. erythroptera, id. ibid., p. 199; Cr. trifas- 
ciata, id. ibid., p. 241: Cr. Orientalis, id ibid. 
p. 251: Cr. assimilis, id. ibid., p. 253. 

Abbildungen: 1. Vogel. Dreſſer, 
Birds of Eur., vol. IV, T. 204, Fig. 1 und 
T. 205; Naumann, Naturgeſchichte der Vögel 
Deutſchl., T. 110, Fig. 4 (junger Vogel) und 
T. 385, Fig. 1, 2 und 3. — 2. Eier. Bädecker, 
Die Eier der europäiſchen Vögel, T. 20, Nr. 10; 
Seebohm, History of british Birds, vol. II, 
pl. 19. 

Böhm.: Kiivka beélokfidlä; dän.: Hvid- 
vinget Korsnaeb; engl.: Thov-barred crossbik; 
finn.: Kirjasiipikieronokka; franz.: Beccroise- 
bifascié; holl.: witbandige Kruisbeck; ital.: 
Croccere dalle ali fasciate; kroat.: Bjelokrili 

Kreuzſchnabel 

Kriovkbjun; norweg.: Hvidvinget Korsnaeb; 
poln.: Krzyzodziöb dwupregowy; ruſſ.: Klest- 
balokruitoni; ſchwed.: BändelKorsnäbb; ungar.: 
szalagos Keresztesör. 

Der weißbindige Kreuzſchnabel hat ein 
etwas mehr nördliches Brutgebiet als der ge— 
wöhnliche Kreuzſchnabel, Loxia curvirostra. Er 
lebt im Nordoſten Europas und Nordaſien, 
Archangel, Ural, Jeniſſeithal, nördlich bis zum 
Polarkreiſe, Beikalſee, am Stillen Meere bis zu 
der Breite von 55°. Ahnlich wie ſeine Ver- 
wandten, tritt er im Herbſte und Winter große 
zigeunerartige Wanderungen an und gelangt 
dabei bis Central-Ruſsland, Finnland, Skandi⸗ 
navien, Dänemark, Polen, Deutſchland, Holland, 
Belgien, Nordfrankreich, Schweiz, Tirol, Lom— 
bardei und Ungarn. In Deutſchland wurde die 
erſte große Wanderung im Winter 1826/27 
beobachtet, er zeigte ſich damals in Sachſen, 
Thüringen, Harz, Schleſien und Bayern, wo 
bis zur oberbayeriſchen Hochebene bis München 
hin Exemplare beobachtet wurden. 1829 wurden 
einzelne Exemplare in Baden erlegt. 1830/31 
kam eine Wiederholung dieſes Zuges bis nach 
Nürnberg hin. Ein nach ſtärkerer Zug fand 
1815/46 ſtatt, manche Exemplare wurden in 
den oberbayeriſchen Bergen gefangen und viele 
niſteten im Winter 1847 in Deutſchland. Auch 
1851 wurden im Frankenwalde in Bayern ein⸗ 
zelne zweibindige Kreuzſchnäbel zwiſchen Scharen 
gewöhnlicher Kreuzſchnäbel gefangen. Außer 
Deutſchland find noch eine Reihe von Vor⸗ 
kommen conſtatiert, die meiſten in Skandinavien. 
1792 in Skandinavien, 1802 in England, 1827 
in Belgien, 1829 in Finnland, 1840 in Skan⸗ 
dinavien, 1841 in Böhmen, 1842 in Belgien, 
1843 in England, 1845 in Skandinavien, 
Dänemark, Belgien, Böhmen und England, 
1846 in Dänemark, Belgien, England und 
Italien, 1849 in Finnland, Dänemark und 
Italien, 1851 in Italien, 1852 in Skandi⸗ 
navien, 1854 in Italien, 1856 in Finnland 
und Skandinavien, 1857 in Finnland, 1858 in 
Skandinavien, 1867 in Italien, 1868 in Helgo- 
land und England. 

Totallänge 17˙6 cm 
Flügellänge... 96, 
Schwanzlänge .. 7˙3 „ 
Tarſus aa 135 
Schnabelfirſte .. 18 „ 
Schnabelhöhe 0˙9 

Senkrecht über der Mitte des Unterſchna⸗ 
bels gemeſſen.) 

( ad. 
Taners.) 

Der Schnabel iſt ſchlank, ungefähr im 
Drittel des Kreiſes der Oberſchnabel der Firſte 
nach gebogen, die Spitze des Unterſchnabels 
ragt faſt bis zur Mitte des Oberſchnabels 
hin vor. 

Die Flügel ſind von mittlerer Länge, die 
1., 2 und 3. Schwinge bilden die Flügelſpitze 
und ſind auf der Außenfahne bogig einge— 
ſchnürt, 2 32 12 4 2c. 

Die Flügel reichen bis ungefähr zur Mitte 
des Schwanzes hinab, erreichen nicht die Spitze 
der großen oberen Schwanzdeckfedern. Der 
Schwanz iſt lang, keilförmig ausgeſchnitten, 

23./10. Moskau, Sammlung 
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Kreuzſchnabel. 

die äußeren Federn 7—8 mm länger als die 
mittelſten. 

Altes Männchen. Oberſeite: Kopf, 
Nacken dunkelweinroth, Rücken braun mit röth— 
lichem Anfluge, Bürzel hellweinroth. Flügel: 
Schwinge dunkelſchwarzbraun mit ſehr ſchmalem 
hellem Saume und breiterem weißem Endflecke 
der letzten 3 Hinterſchwingen, die Deckfedern 
ebenfalls dunkelbraun, an den mittleren und 
großen mit breiten weißen Flecken verſehen, die 
eine deutliche breite Doppelbinde bilden. Schwanz— 
federn wie die Schwungfedern dunkelſchwarz— 
braun mit ſehr feinen hellen Außenſäumen, die 
großen Deckfedern ebenſo dunkelbraun mit 
breiteren röthlich angeflogenen helleren End— 
ſäumen. Unterſeite: Vom Kinn bis zum Bauche 
hinab roth, am Bauche ſelbſt gelbweißlich mit 
leichtem röthlichem Aufluge, die Schwanzdeck— 
federn grauweißlich mit großem herzförmig zu— 
geſpitztem ſchwarzbraunem Flecke. Schwanz- und 
Schwungfedern graubraun, die unteren Flügel— 
deckfedern grauweiß, am Buge mit leichtem 
röthlichem Anfluge. 

(Beſchreibung nach dem oben gemeſſenen & .) 
Altes Weibchen. Total verſchieden von 

dem Männchen. Oberſeite grau mit Dunkelbraun 
an der Baſis, den Federn und ſtärkerem grün— 
gelblichem Anfluge auf dem Kopfe und Nacken, 
ſchwächerem dunklerem mehr grünlichem Anfluge 
auf dem Rücken und hellgelblicher Färbung am 
Steiße. Schwingen und Schwanzfedern wie beim 
Männchen, nur die oberen Schwanzdeckfedern 
grünlichweiß ſtatt röthlich angeflogen. Unterſeite 
heller grau mit ſchwächerem grünlich orange— 
gelblichem Anfluge am Kinn und Halſe und 
ſtärkerem an der Bruſt und an den Weichen, 
Bauch grauweiß, hellen grauweißen Rändern 
der unteren Schwanzdeckfedern. Schwingen und 
Schwanzdeckfedern wie beim Männchen, meiſt 
einen leichten Ton heller, am Flügelbuge lichter 
grüngelblicher Anflug der unteren kleinen Flü— 
geldeckfedern. 

(Nach 2 Exemplaren von 
23./10. und einem vom 23./11.) 

Junger Vogel. Schmutzig grauweiß mit 
dunkelbraunen breiten Schaftſtrichen, die dem 
ganzen Vogel einen geſtreiften Anſtrich geben, 
auf der Oberſeite etwas dunkler als auf der 
Unterſeite, auf dem Rücken, dem Steiße, der 
Bruſt und den Seiten ſchmutzig gelblichgrün 
angeflogen. Schwingen und Schwanzfedern 
ahnlich wie bei dem Weibchen, nur etwas 
weniger dunkel und mit etwas breiteren hellen 
Säumen. Die doppelte Flügelbinde iſt bereits 
vorhanden, aber ſchmäler als bei den alten 
Vögeln. 

(Nach einem Exemplar von Archangel 9, 
urſprünglich aus Schneiders Sammlung, Bajel.) 

Schnabel hornbraun mit helleren weißlich— 
grauen Schneiden und heller weißlichgrauer 
Baſis des Unterſchnabels. Die Iris iſt 4 mm 
im Durchmeſſer, kaſtanienbraun; die Läufe, 
Zehen und Krallen hornbraun. 

In Nordamerika kommt von Alaska bis 
Labrador ein in der Größe und Färbung etwas 
abweichender weißbindiger Kreuzſchnabel vor, 
der von Gmelin und Latham als Loxia leuco- 
ptera längſt beſchrieben iſt. Der nordameri— 

Moskau am 
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kaniſche Vogel iſt etwas kleiner als der euro— 
päiſch⸗aſiatiſche Bifasciata. Bei den alten Männ⸗ 
chen find bei Leucoptera der Oberflügel, die 
kleinen oberen Flügeldeckfedern und Schulter— 
federn ſchwarz unb die Federn längs der Mitte 
des Rückens roth, bei Bifasciata find der 
Oberflügel grauſchwarz, die kleinen oberen Flü— 
geldeckfedern und die Schulterfedern ſchwärzlich— 
grau und die Federn auf der ganzen Breite 
des Rückens bis zum Oberflügel roth, Weibchen 
und Junge ſind nicht mit Sicherheit zu unter— 
ſcheiden. Jedenfalls iſt es wohl richtig, die 
amerikaniſchen und europäiſchen Vögel als be— 
ſtimmt charakteriſierte Formen zu trennen. 

Auch die amerikaniſchen weißbindigen Vögel 
machen ihre zigeunerartigen Wanderungen, in 
Europa wurden ſie nur in England beobachtet, 
zuerſt 1838, dann 1844, 1845, 1859 und 1872. 

Abbildungen von Loxia leucoptera Gm. 
finden ſich in Dreſſer, Birds of Europe, 
vol. IV, T. 204, Fig. 2, und Naumann, Natur⸗ 
geſchichte der Vögel Deutſchl., T. 385, Fig. 4. 
Ulbübber die Brutverhältniſſe des weißbindigen 
Kreuzſchnabels iſt bis jetzt ſehr wenig bekannt. 
Mewes erzählt in ſeinen „Ornithologiſchen 
Beobachtungen im nordweſtlichen Ruſsland“ 
(Ornis 1886, p. 193), daſs er in Archangel von 
einem Bauern 4 Eier kaufte, die aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach dieſem Vogel angehören. 

Sie gleichen freilich ſehr denen des Fichten— 
kreuzſchnabels, ſind aber etwas kleiner, meiſt 
zwei davon ohne, doch eines mit deutlichen 
roſtgelben Flecken. Das größte war 22˙5—185˙5, 
das kleinſte 22 — 15 mm. (NB. Die erſte Zahl 
bedeutet jedesmal den Längs-, die zweite den 
Querdurchmeſſer.) 

Dreſſer theilt uns einige eigene und von 
Herrn Craemers aus Archangel ſtammende Be— 
obachtungen mit. Demnach iſt unſer Vogel in 
ſeinem Benehmen ſehr ähnlich dem gewöhnlichen 
Fichtenkreuzſchnabel. Das Männchen ſoll ganz 
vorzüglich ſingen, ſo ſchön wie ein Kanarien— 
vogel. Durch Herrn Craemers bekam er ein 
Neſt mit 2 Eiern. Das Neſt gleicht ſehr dem 
des Fichtenkreuzſchnabels, iſt nur kleiner und 
nachläſſiger gebaut, die Eier gleichen ſehr denen 
von curvirostra, ſind nur dunkler in der Grund 
farbe und kleiner. Die Vögel nährten ſich von 
dem Samen der Tannenzapfen. 

Auch über die Niſtweiſe des amerikaniſchen 
weißbindigen Kreuzſchnabels iſt ſehr wenig be— 
kannt. Baird, Brewer und Ridgway beſchreiben 
ein Neſt mit Gelege, das Dr. A. Adams in 
Fredericton, New-Brunswick 1868 erbeutete, 
folgendermaßen: 

„Tief untertaſſenförmig und zuſammen— 
geſetzt aus einem dünnen Wall von faſerigen, 
lichtgrünen Flechten, außen berändert mit Fich— 
tenzweigen und dünn ausgepolſtert mit groben 
Haaren und Fetzen von innerer Rinde. Sein 
äußerer Durchmeſſer iſt etwas weniger als 
4 Zoll. Der Rand iſt faſt genau kreisrund. 
Die innere Aushöhlung iſt 1½ Zoll tief und 
2%, Zoll breit. Das eine Ei iſt blaßblau, das 
dicke Ende desſelben iſt ziemlich dicht, ſchwarz 
und graulila geſprenkelt, es bildet ein regel— 
mäßiges oder ein wenig langgezogenes Oval, 
das ſpitze Ende iſt ziemlich ſtumpf. Es miſst 
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564 Kreuzſchnabel. — Krickente. 

08 Zoll in der Länge und 0˙36 Zoll in der | jelten. „Schwarzwild .. 
Breite.“ R. Bl. 

Kreuzſchnabel, der, ſ. Fichten-, Föhren— 
und weißbindiger Kreuzſchnabel. 

E. v. D. 
Kreuzſchnepfe, die, ſ. Uferſchnepfe, 

ſchwarzſchwänzige. E. v. D. 

Kreuzſchraube, die, diente bei Vorder— 
ladern zur Verbindung von Rohr und Schaft, 
indem ſie von oben durch das naſenförmige 
Ende der Schwanzſchraube, den ſog. Kreuztheil, 
und durch den Schaft in das Abzugsblech ein— 
geſchraubt wurde; bei Hinterladern verbindet 
ſie in ähnlicher Weiſe den Verſchluſskörper, 
(Baskule, Verſchluſshülſe ꝛc.) mit den Schaft. 

T h. 
Kreuzſchuſs, der, ſ. v. w. Krellſchuſs, j.d. 

u. vgl. Kreuz (1). Chr. W. v. Heppe, 5 0 
Jäger, p. 110. E. v 

Kreuzſpinne, ſ. Epeira diadema. Er 

Kreuzſprung, der, Bezeichnung für ſich 
kreuzende Abſprünge (ſ. d.) des Haſen. Wil⸗ 
dungen, Neujahresgeſchenk 1798, p. 20. E. v. D. 

Kreuztritt, der, Zeichen der Rothhirſch— 
fährte, auch Kreuzfährte genannt. „So er 
(der Hirſch) auch mit den hintern Schalen in 
die vordern tritt, und gleichſam die vordern 
ſpaltet, ſo ſiehet es aus wie ein Kreutz, daher 
man ſolches auch den Kreutz-Tritt zu nennen 
pflegt. Iſt gerecht.“ Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 
1746, I., fol. 8. — „Creutztritt, auch Creutz⸗ 
fahrt: Dieſes iſt ein hirſchgerechtes Zeichen 
und macht es der Hirſch alſo, daſs er... mit 
dem hintern (Lauf) in den vordern Tritt ſo 
eintritt, daſs ſich drei Ballen zeigen und alſo 
die eine halbe hart ins Creutz abgetretten iſt.“ 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 5 110. — 
Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 1., p. 97. 
— Hartig, Lexikon, p. 334. — Graf en 
berg, Gerechter Weidmann, p. 100. E. v. D. 

Kreuzwechſel, der. „Creutz-Wechſel 
heißet, wo ein Hirſch oder Thier quer über 
andere Gänge ziehet.“ Großkopff, Weidewercks— 
lexikon, b. 74. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 110. — „Kreuzwechſel nennt man 
den Ort, wo ſich die Wildwechſel durchkreuzen.“ 
. Lexikon, p. 334. — Laube, Jagdbrevier, 

291. — R. R. v. Dombrowski, Der Fuchs, 
= 200. — Graf Frankenberg, a Weid- 
mann, p. 101. v. D. 

Kreuzzeug, das, die kreuzweiſe ne 
Hornfeſſel und (über die Schulter gehängte) 
Hirſchfängerkoppel. C. v. Heppe, Aufricht. Lehr- 
prinz, p- 257. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 110. E. v. D. 

Krickel, das. 1. Das Gehörn der Gemſe; 
vgl. a. Krücke, welches wohl als Stammwort 
zu betrachten iſt. Ma. auch für Gehörn. Wil- 
dungen, Taſchenbuch, 1803/4, p. 6. — Sylvan, 
1816, p. V. — Laube, Jagdbrevier, p. 246. 
— Kobell, Wildanger, p. 159. — Graf Fran- 
kenberg, Gerechter Weidmann, p. 101. — F. 
C. Keller, Die Gemſe, p. 0. Sanders, 
Wöb. I, p. 1030. — Schmeller, Bayer. Wb. 
M, p. 

2. Das Bürzel (ſ. d.) des Schwarzwildes, 

Der Schwanz-Bürzel 
oder 15 Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſen⸗ 
ſchaft I., 1., p. 146. — Hartig, Lexikon, p. 335. 
— a Schwanz der Sauen.“ Laube, 
Jagdbrevier, p. 291. E. v. D. 

Krickelwild, das, = Gemswild. Graf 
Frankenberg, Gerechter Weidmann, p. 101. — 
F. C. Keller, Die Gemſe, p. 500. — Der Weid⸗ 
mann, XVI., fol. 169. E. v. D. 

Krickelſter, die, ſ. Raubwürger. 
E. v. D 

Krickente, die, Anascrecca Linn., Quer- 
quedula crecca, Qu. subereeca, Qu. ereccoides, 
Nettian crecca. 

La petite Sareelle Buff., Canard Sarcelle 
d'hiver Temm., Anatra querquedula, o. Arza- 
vola Stor. deg. Uce, Cammon Teal. Lath., 
Arzavola, Savi, Winter Taling Sepp. Niederl. 

Ung.: aprö Rucza; böhm.: Cirka obecnä; 
poln.: Kaczka kosatka Tyz.; croat.: Patka 
kricara; ital.: Alzavola, Alzavoletta. 

Krikente, Kriekeute, Kriechente, fränkiſche 
Kriechente, Krichen, Kricke, Krugente, Krugelente, 
Kleinente, Kreuzente, Franzente, Schopsente, 
Spiegelente, Biſamente, Schmielente, Murent- 
lein, Sorentlein, Wachtelente, Grauentchen. 
Grauele, Sommerhalbente, Droſſel, Trüfel, 
kleine Troſſelente, Socke, kleine Kricke, Regerl, 
Ruckerl, Kruckanterl. 

Beſchreibung. Die Krickente iſt die 
kleinſte europäiſche Entenart, fällt auch nicht 
durch beſondere Farbenpracht auf und doch 
vermag ſie im Frühjahre und Herbſte unſere 
Teiche, Moore und Seen ganz angenehm zu 
beleben, da es jedem Jäger ein beſonderes Ver- 
gnügen gewährt, auf ſie einen guten Schujs 
anbringen zu können, obwohl das durchaus kein 
Meiſterſtück genannt werden kann. 

Wie die anderen, ſo präſentiert ſich auch 
die Krickente in verſchiedenen Kleidern. Am 
ſchönſten iſt das Männchen in ſeinem Pracht— 
kleide. Kopf und Hals ſind licht kaſtanienbraun. 
Den Hinterkopf ziert ein verlängerter Federbüſchel, 
der zu einer kleinen Holle aufgerichtet werden 
kann. Augen- und Schläfengegend tritt beſon— 
ders hervor durch einen goldgrünen, prächtig 
violett ſchillernden Fleck, welcher gegen den 
Nacken vorläuft, ſich dort zuſpitzt und in einen 
ſchwarzen, blau ſchimmernden Fleck ausläuft. 
Ober und unter dem Auge iſt dieſer Fleck 
von einem ſchmalen, weißlichen Streifchen ein- 
gefaſst, das gegen die Schnabelwurzel fortläuft. 
Vorderhals, Kropf und Oberbruſt ſind röthlich— 
gelb mit kleinen ſchwarzen Flecken. Hinterhals, 
Mantel und Bruſtſeiten zeigen ein ſchönes 
Aſchgrau, von zahlreichen ſchwarzen Linien fein 
gewellt. Von dem weißen Bauche hebt ſich gegen 
den Bürzel eine ſchwarze Querbinde ſcharf ab 
die ſich in einem rechten Winkel längs der Un⸗ 
terſchwanzdeckfedern fortſetzt, ſich ſeitlich ins 
Lichtbraune abtönt und gegen die ſchwarze 
Querbinde hin einen dreieckigen, roſtgelben Fleck 
bildet. Nacken, Oberrücken und Schultern bilden 
eine fortlaufende Vermiſchung weißer und 
ſchwarzer Wellenlinien. Die Flügelgrenze zeichnet 
ein ſchwarz und weißer Längsſtreifen, der ſich 



Krickente. 565 

auf dem bräunlichſchwarzen Unterrücken in einer 
Menge weißer Spritzflecken verliert. Der ſechzehn— 
fedrige Schwanz iſt am Ende abgerundet, grau— 
lich oder braunſchwarz mit lichteren Federkanten. 
Die Oberflügeldeckfedern ſind bräunlichgrau, die 
längſten gegen den Spiegel zu mit weißen Enden 
und vor dieſen mit einem roſtigen Anhauche. 
Der Spiegel, deſſen genaue Beachtung ſogar 
jeden Laien vor einer Verwechslung ſchützt, wird 
von Naumann in ſeiner claſſiſchen Weiſe, wie 
folgt, beſchrieben: „Die ihn bildenden Schwin— 
genfedern zweiter Ordnung, 10 an der Zahl, 
ſind auf den Innenfahnen alle braungrau, nur 
die Außenfahnen tragen die prächtigen Farben, 
nämlich die erſten vier ein tiefes Sammtſchwarz 
mit einigen goldgrünen Fleckchen, die zuſammen— 
gelegt, aber nicht ſichtbar ſind, häufig auch gänz— 
lich fehlen; die 5. und 6. nur an der Endhälfte 
ſammetſchwarz, an der Wurzelhälfte von dieſem 
ſchräg abgeſchnitten goldgrün; die 7. goldgrün, 
ſpitzwärts mit einem bogigen ſchwarzen Rand— 
fleck; die 8. goldgrün, ſpitzenwärts noch mit 
einem kurzen, ſchmalen, ſchwarzen Schmitz auf 
der Kante; die 9. und 10. endlich ganz gold— 
grün; alle mit einem feinen weißen Endſäum— 
chen. Dieſe Zeichnung wird jedoch nicht bei 
allen Individuen in ganz gleicher Übereinſtim— 
mung angetroffen.“ — Der ganze Spiegel trägt 
oben eine weiße und roſtfarbige breite Einfaſ— 
ſung, unten dagegen iſt er nur von einem 
weißen Säumchen begrenzt. Das von nackten, 
ſchwarzen Lidern umſchloſſene Auge iſt völlig 
nuſsbraun, der Schnabel ſchwarz, der Lauf 
röthlich aſchgrau, in vertrocknetem Zuſtande 
ſchwarz. 

Im männlichen Sommerkleide ſind 
Kopf und Nacken braun, mit zahlreichen Spritz— 
flecken, der Wangenfleck nicht rein weiß, ſchwarz— 
braun bepunktet. Auf der weißen Kehle ſitzen 
zahlreiche feine Pünktchen. Der Unterkörper iſt 
weißlich mit roſtigem Anfluge. Die weißen Un— 
terſchwanzdeckfedern tragen ovale, mattſchwarze 
Flecken. Schultern und Rücken ſind braunſchwarz, 
Rücken und Bürzel dunkelaſchgrau bis ſchwarz— 
grau, durch die weißen Federnkanten fein ge— 
wellt. Die Schwanzfedern ſind oberſeits braun— 
grau, unterſeits hellgrau mit feinem, weißem 
Saume. Die Flügelfedern ſind dunkel, faſt 
braungrau und bilden über dem Spiegel einen 
weißen, nur rückwärts ſchön roſtrothen Streifen. 
Der Spiegel iſt gleich gefärbt wie im Pracht— 
kleide, nur ſind die Farben noch intenſiver 
und glänzender. Die Unterſeite der Flügel iſt 
aſchgrau und an den Enden der Federn mit 
weißen Kantenflecken. Der Schnabel iſt etwas 
matter ſchwarz gefärbt. Wenn auch dieſes Feder— 
kleid auf den erſten Blick Ahnlichkeit mit jenem 
der Knäckente zeigt, ſo iſt doch bei genauer Be— 
achtung des Spiegels eine Verwechslung nicht 
leicht möglich. 

Das Weibchen zeigt auf Kopf und Ober— 
körper eine braune Färbung, die häufig durch 
die lichtere Federeinfaſſung roſtig bis röthlich— 
gelb fein gewellt durchbrochen wird. Die Unter— 
ſeite iſt mehr weißlich. Der Spiegel wird oben 
und unten von einem weißen Streifen begrenzt. 
Das ſchimmernde Schwarz und das prächtige 

Goldgrün ſind etwas ſchärfer getrennt. Von 
dem ſchwachbraun marmorirten, braungelb be— 
randeten Schnabel zieht ſich ein roſtfarbiges 
Band über Aug und Ohr, geziert mit feinen, 
dunkelbraunen Fleckchen. Auge und Lauf ſind 
wie beim Männchen. Den Laien ſchützt auch 
hier vor einer Verwechſelung die charakteriſtiſche 
Spiegelfärbung. 

Im Jugendkleide ſind Kopf und Hals 
roſtgelb, etwas gemildert durch den darein— 
ſchlagenden grauen Farbenton. Durch die zahl— 
reichen, bräunlichſchwarzen Tüpfelchen, Punkte 
und Striche erſcheinen dieſe Theile wie flüchtig 
überſpritzt. Der Augenſtreif iſt nur ſchwach an— 
gedeutet. Die Kehle iſt weiß ohne Flecken. Die 
Federn des Kopfes zeigen ein mattes Braun— 
ſchwarz und formen ſich nicht ſelten durch die 
roſtgelben Kanten zu mondförmigen Flecken, die 
ſich auf der Bruſt verlieren und das reine 
Weiß hervortreten laſſen. An dem weißen 
Bauche bemerkt man einzelne dunkle Schaft— 
flecken. Nacken, Rücken und Schultern ſind leb— 
haft braunſchwarz mit lichteren Federkanten und 
wieder dunkleren Wellenlinien. Die Schwanz— 
federn ſind ſchwarzgrau, ſchwach weiß gekantet, 
die oberen Schwanzdeckfedern braun mit deut— 
licheren weißen Kanten, die ſich wie feine Zacken 
auf den Schwanzfedern auslegen. Die Flügel- 
deckfedern ſind aſchgrau, bräunlich überflogen 
mit helleren Rändern. Ober dem Spiegel läuft 
eine weiße Querbinde. Der Spiegel ſelbſt iſt 
ähnlich jenem des Weibchens, vorn ſchön ſam— 
metſchwarz, rückwärts herrlich goldgrün und 
zeigt unten ebenfalls eine feine, weiße Einfaſ— 
ſung. Die Schwingenfedern ſind grau bis grau— 
braun, Unterflügel weiß mit grünen Rändern 
und ſilbergrau glänzenden Spitzen. 

Die jungen Männchen unterſcheiden ſich 
von den gleichalterigen Weibchen durch die an— 
jehnlichere Größe, die auffallend dunklere Fär— 
bung und den lebhafter gefärbten Spiegel. Bei 
beiden iſt der Stern dunkelbraun, der Schnabel 
ſcharzgrau mit röthlichem Mundwinkel und 
Rande, Lauf trübe, bleigrau. 

Das Dunenkleid gleicht jenem der Knäck— 
ente jo genau, daſs die Jungen in dieſem Al— 
tersſtadium nicht zu unterſcheiden ſind. Näheres 
hierüber befindet ſich unter „Knäckente“ (Anas 
querquedula). 

In Bezug auf die Größe dürfen wir, wie 
bereits früher bemerkt, die Krickente als die 
kleinſte europäiſche Entenart bezeichnen. Nau— 
mann fügt hiefür folgende Maße an: Länge 
13½ bis 13 Zoll; Flugbreite 24 — 25 Zoll; 
Flügellänge 8 ½ Zoll; Schnabellänge 3 Zoll und 
6—8 Linien; Lauflänge 14—15 Linien; Mittel- 
zehe 1 Zoll und 7—8 Linien. 

Brehm in ſeinem „Thierleben“ 
Länge 32, Breite 51, Fittichlänge 14, 
länge 7 em. 

Die Weibchen ſind allgemein merklich kleiner, 
viele ſogar auffallend klein. 

Behufs weiterer Größenvergleichung mögen 
hier noch Maße von Vögeln aus verſchiede— 
nen Ländern in folgender Tabelle einen Platz 
finden: 

gibt an: 
Schwanz⸗ 
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Verbreitung. Die Krickente darf auf lichkeit mit dem Rufe der Knäckente hat, aber 
unſerem Continente als ein Kosmopolit be— 
zeichnet werden. Ihre Anzahl ſowie die terri— 
toriale Verbreitung iſt eine ſo eminent große, 
wie fie nicht viele Eutenarten aufzuweiſen haben. 
Von unſerem Süden verbreitet ſie ſich über den 
ganzen gemäßigten Gürtel bis nahe an den 
Polarkreis hinauf. In Aſien bewohnt ſie vom 
mittleren Sibirien und Kamtſchatka nahezu den 
ganzen Erdtheil bis Oſtindien, Perſien u. Arabien. 
In Europa trifft man ſie noch auf Island, in einem 
großen Theile von Schweden, Norwegen und 
Nordrußland, in allen Ländern von Mittel— 
europa, wie man ſie auch noch in Spanien, 
Italien, Griechenland und der Türkei überall 
beobachten kann. In Deutſchland gehört ſie ſo 
ziemlich zu den gemeinſten Entenarten, kann als 
Durchzügler in allen Landestheilen bemerkt 
werden und iſt auch in geeigneten Lagen als 
Brutvogel nicht ſelten. 

So wenig ſelten wie in Deutſchland iſt ſie 
auch in Oſterreich. Es iſt kein Kronland, in 
welchem ſie bis jetzt noch nicht wenigſtens am 
Durchzuge im Frühjahre und im Herbſte in 
größerer Zahl beobachtet worden wäre. Auch 
als Brutvogel iſt ſie vielfach conſtatirt worden, 
ſo in Brüx und Litoſchitz in Böhmen, in Wein— 
zierlau, Zwentendorf und am großen Kamp in 
Niederöſterreich, auf dem Maria-Saaler-Moos 
in Kärnten, bei Dorna matra in der Bukowina 
und in den verſchiedenſten Gegenden von Un— 
garn. Im Litorale, in Dalmatien, Bosnien und 
der Herzogowina iſt ſie ſchon längſt als nicht 
beſonders ſeltener Brutvogel bekannt. 

Fortpflanzung und Lebensweiſe. 
Die Krickenten brechen im Frühjahre ziemlich 
ungleichmäßig von ihren Winterſtationen auf, 
wo ſie meiſt in großen Scharen vereint die 
Wintermonate über verweilen. Am allermeiſten 
ziehende Krickenten beobachtet man in der erſten 
Hälfte des Monates März, doch ſetzt ſich der 
Zug nahezu den ganzen Monat, bei ungünſtigen 
Witterungsverhältniſſen ſogar bis tief in den 
April hinein fort. Gewöhnlich ziehen ſie in 
Flügen oder Ketten von 10 bis 20 Stück, doch 
kann man auch Flüge von mehr als 100 Stück 
beobachten. Ihre Reiſen machen ſie nicht ungern 
am Tage, aber auch klare Nächte werden gerne 
und in beſonders belebten Gegenden faſt mit 
Vorliebe zum Aufbruche benützt. Unterwegs 
fallen ſie gerne auf ſchilfigen Wäſſern, Teichen 
und Mooren ein und verrathen beſonders in 
der Morgenfrühe ihre Anweſenheit durch einen 
wie krück oder krlück klingenden Ruf, der auf 
größere Entfernung gehört, wohl einige Ahn— 

viel heller klingt und weniger oft wiederholt 
wird. 

Bald nach der Ankunft in den Brütege— 
bieten beginnt auch die Werbung um die Weib- 
chen. Von den Männchen hört man um dieſe 
Zeit einen eigenthümlich ſchnurrenden, mehrfach 
modulierten Ton. Die Männchen bemühen ſich 
ſehr eifrig um die Weibchen, umkreiſen dieſelben 
ſchwimmend und fliegend und inſcenieren nicht 
ſelten ſo wilde Raufereien, wie man ſie dieſer 
ſonſt ſo gutmüthigen, ſanften Ente gar nicht 
zutrauen ſollte. Aus der noch vor einigen Tagen 
jo zutraulich ſchwimmenden Schar iſt mit einem- 
male ein förmliches unruhiges Kriegslager ge— 
worden. Jedes Männchen iſt beſtrebt, eine Ente 
von der Schar weg und ſeitwärts ins Schilf 
zu treiben, wo es jedenfalls ſeine Herzensange— 
legenheit leichter abzumachen hofft. Es iſt äußerſt 
poſſierlich mit anzuſehen, wenn ſich eine Ente 
ſcheinbar willig hintreiben läſst, plötzlich aber 
umkehrt und trotz aller Künſte von Seite des 
Männchens wieder zur Schar zurückflüchtet. In 
ſolchen Fällen geberden ſich die kleinen Knirpſe 
wie raſend und ſchlagen mit Flügel und Schnabel 
ſelbſt nach der eigenſinnigen Ausreißerin. 

Je mehr die allgemeine Paarung ihrem 
Ende zugeht, umſo hitziger werden die noch 
unbeweibten Mäunchen; ſie ſchwärmen von 
einem See, von einem Teiche zum andern, 
unternehmen ſehr große Flüge und fallen hiebei 
auch in ſolchen Gegenden ein, die regelmäßig 
ſonſt nicht beſucht werden. Die meiſten noch im 
April allein herumſtreichenden Männchen ſind 
ſolch ledige Freier, welche noch keine Geſponſin 
gefunden haben. Wie weit ſich der Begattungs— 
trieb verſteigen kann, konnte ich einigemale 
beobachten, wo ſolch ein reiſender Freier zwi— 
ſchen einem Paare von Knäckenten einfiel und 
mit Gewalt das Weibchen kapern wollte. In 
jedem Falle jedoch muſste der Störefried un— 
verrichteter Sache abziehen. 

Der Beginn des Neſtbaues iſt wie die Zeit 
des Zuges ziemlich variabel, beginnt oft ſchon 
zu Anfang April, wird aber auch, beſonders 
in nördlicheren Gegenden, bis zum Mai ver— 
ſchoben. Ich fand ſchon in einer Gegend voll— 
zählige Gelege am 4. April und unweit davon 
ſolche, welche erſt mit dem 20. April begonnen 
hatten. An der unteren Donau fand ich vor 
Jahren ein vollzähliges Gelege am 20. März. 
In dem II. ornitholog. Jahresberichte ſchreibt 
R. Kuszourek aus Litoſchitz in Böhmen, daſs 
daſelbſt im Jahre 1883 Ende April ſchon junge 
Krickenten gefunden worden ſeien. Weil in dieſem 
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Falle auch die alte Krickente beobachtet wurde, 
ſo dürfte an eine Verwechſelung kaum zu den— 
ken ſein. 

Zum Niſtplatze wählt die Krickente gerne eine 
Stelle aus, die freien ungehinderten Ausgang 
ins Waſſer bietet, ſelbſt aber möglichſt zwiſchen 
Schilf, Rohr und Gebüſchen verborgen iſt. Einer 
ganz verblendeten Brüteſtelle zuliebe durch— 
kriecht die Ente gern eine längere Strecke des 
dichteſten Rohrgewirres. Den Bau des Neſtes 
beſorgt das Weibchen allein. Es rupft Rohr— 
ſtengel, Binſen und Gräſer ab und formt daraus 
ein Neſt, das mehr einer zufälligen Anhäufung 
von Grashalmen ähnlich ſieht. Findet das 
Weibchen eine paſſende trockene Vertiefung, ſo 
wird fie gerne acceptiert, mit Grashalmen aus— 
gelegt und außen mit etwas gröberem Niſt— 
materiale umgeben. In einzelnen Fällen ſoll 
das Neſt ſchon in lockeren Steinhaufen und 
Felſenſpalten gefunden worden ſein. Während 
des Baues begleitet das Männchen beſtändig 
das Weibchen und kriecht ihm überall nach. 

Das Gelege beſteht aus 10—14 Eiern, 
welche eine ſehr ſtarke Schale, eine mattglän— 
zende Oberfläche und eine weißlichgelbe bis roſt— 
gelbliche Färbung haben. Man findet Eier von 
ſchön länglicher, aber auch ſolche von ſehr ge— 
drungener Form. Die Erbrütung wird inner— 
halb von 21 bis 22 Tagen bewirkt. Während 
dieſer Zeit ſitzt das Weibchen ſehr feſt, umhüllt 
das Gelege ſorgfältig mit ſeinen weichen Dunen 
und bedeckt dieſelben ängſtlich jedesmal, wenn 
es das Neſt verläſst, was nur für jo lange 
geſchieht, als die Aufnahme der Aſung dauert. 
Das Männchen bemerkt man anfangs immer 
in der Nähe des Neſtes, bald aber verkriecht es 
ſich in das dichteſte Gewirre, um daſelbſt ſeine 
Hauptmauſer zu beſtehen, bei welcher es, da es 
auch die Schwingenfedern erneuert, ganz flug— 
untüchtig iſt und ſich nicht leicht einmal auf 
einer Blänke ſehen läſst. 

Die ausgefallenen Jungen werden ſolange 
im Neſte feſtgehalten, bis ſie vollkommen trocken 
ſind, dann aber geht es luſtig hinein in das 
naſſe Element. Als erſte Nahrung erhalten ſie 
allerlei kleines Gewürm, Waſſerinſecten und 
Larven, auch angebrüteten Froſchlaich. Nach 
und nach gewöhnen ſie ſich an die Aſung der 
Alten, welche in allerlei Inſecten, Waſſerſchuecken, 
ganz jungen Fröſchen, ſelten aus Fiſchlaich, 
häufiger aus zarten Waſſerpflanzen und Gras— 
ſpitzen beſteht. Gerſte und Hafer verſchmähen 
ſie nicht, obwohl ſie keine beſondere Vorliebe 
hiefür an den Tag legen. 

Schon nach wenigen Tagen ſind die 
Jungen beim Aufſuchen der Aſung äußerſt ge— 
wandt, grundeln an ſeichten Stellen, tauchen 
auch unter und wiſſen ſich mit einer bewunde— 
rungswürdigen Geſchicklichkeit zwiſchen Schilf 
und Binſen hindurchzuwinden. Eine ganze Fa— 
milie kann da im Röhricht hin- und her— 
ſchlüpfen, ohne daſs man die mindeſte Bewe— 
gung an den Rohrwipfeln wahrnimmt. Sobald 
das Männchen mit der Mauſer zu Ende iſt, 
geſellt es ſich zur Familie und nimmt an deren 
Führung ſehr regen Antheil. Obwohl die Krick— 
ente ſich vor dem Menſchen nicht ſonderlich 
fürchtet, ſo wird ſie doch zur Zeit, wo ſie die 

Jungen führt, ſehr ſcheu und mißtrauiſch, ſo 
dass ihr nicht die mindeſte verdächtige Erſchei— 
nung verborgen bleibt. 

So wachſen die Jungen in aller Stille 
heran. Erſt wenn ſie flugbar werden, bemerkt 
man ſie öfter auf den Blänken; auch unter- 
nehmen ſie dann öftere Ausflüge in die Um— 
gebung, entfernen ſich aber ſelten weit vom 
Brüteorte, wenn ſie nicht häufig beunruhigt 
werden. Der paſſionierte Jäger wird ſeine Krick— 
enten immer leicht zu finden wiſſen, wenn er 
muthwillige Störungen derſelben zu verhindern 
trachtet, 

Im October trifft man ſehr oft Ketten an, 
die ausſchließlich aus jungen Krickenten be— 
ſtehen. Dies hat ſeinen Grund darin, weil jetzt 
auch für das Weibchen die Zeit der Mauſer 
gekommen iſt. Nahezu in derſelben Zeit mauſert 
das Männchen zum zweitenmale und erhält 
wieder ſein Prachtkleid, das jedoch erſt in der 
Winterſtation fertig wird. Da ſich die Alten 
während dieſer Zeit gerne möglichſt verborgen 
halten, ſo ſind die Jungen angewieſen, ſich 
ſelbſtändig zu bewegen. Nach erfolgter Mauſe— 
rung vereint fich die Familie wieder und be— 
reitet ſich gemeinſchaftlich zum bevorſtehenden 
Zuge vor. Dieſer iſt ebenſo ungleich wie der 
Frühjahrszug. Einzelne bemerkt man ſchon 
gegen Ende September und Anfang October; 
dies ſind offenbar die nördlichſten Wanderer. 
Den ganzen October, November, ſelbſt den 
halben December hindurch kann man ziehende 
Krickenten am Zuge finden. Viele überwintern 
ſchon in Südeuropa, während es andere vor— 
ziehen, ſelbſt bis Afrika vorzudringen, was 
ihnen übrigens bei ihrer Flugtüchtigkeit und 
Fertigkeit nicht allzu ſchwer wird. 

Am Zuge und während der Flugübungen 
werden die Krickenten gerne von Habichten und 
den Falkenarten verfolgt, wiſſen ſich aber gar 
oft durch die bewunderungswürdigſten Wen— 
dungen den gierigen Fängen zu entziehen. Auf 
dem Waſſer entgehen ſie den Gefahren durch 
raſches Untertauchen. Die Gelege haben durch 
die Rohrweihen, Raben- und Nebelkrähen, 
Elſtern und Hehern, wohl auch von den Wie— 
ſeln zu leiden. Dieſe Neſtplünderer wiſſen ſelbſt 
die ſo wohl verſteckten Neſter ausfindig zu 
machen. 

Das Wildpret der Krickente iſt im Herbſte 
ungemein zart, hat ein wenig den jog. „wil— 
dernden Beigeſchmack“ und wird von vielen 
Feinſchmeckern ſehr geſchätzt. Wegen ihrer Klein— 
heit iſt der Nutzen der Krickente nur ein ſehr 
minimaler, andererſeits aber haben wir auch 
durchaus keine Urſache, ſie als ſchädlich anzu— 
ſehen und zu verfolgen. 

Die Jagd auf die Krickenten wird im all— 
gemeinen ſo wie auf die anderen Entenarten 
betrieben und ich verweiſe diesfalls auf den 
Specialartikel „Entenjagd“. Klr. 

Kriebe, die, veraltet: „Die Seiten vom 
Hirſch heißen Krieben oder Wand.“ J. Otto, 
Pürſchbeſchreibung, 1733, fol. 47. — „Die Rip⸗ 
pen: Federn, auch Wände, Krieben (sie), Wim⸗ 
mern.“ Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft J., 
1., p. 102. E, v. D. 
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Kriebelmücken, Simularia, die kleinſten, 
zugleich durch hochbuckeligen Körper ausgezeich— 
neten Mücken, finden einen berüchtigten Reprä⸗ 
ſentanten an der Kolumbaczer Mücke (8. 
columbaczensis), welche unter dem Weidevieh 
oft große Verheerungen anzurichten vermag. 

Kriechen, verb. intrans., in der Wmſpr. 
nur vom Dachshund, der ſich in den Bau be⸗ 
gibt (vgl. einkriechen, ſchliefen, einſchliefen), 
ſeltener für Dachs und Fuchs, für welche fah— 
ren, einfahren gerecht iſt. „Kriechen: wenn ein 
Dachs oder Fuchs zu Baue gehet. Auch wenn 
die kleinen Dachshunde in den Bau gelaſſen 
werden, jo heißt es gekrochen oder kriechen“ 
Bechſtein, Hd. d. Jagdwiſſenſchaft J., 1., p. 182. 
— Hartig, Lexikon, p. 106, 334. — R. R. v. 
Dombrowski, Der Fuchs, p. 200. — Graf Frau⸗ 
kenberg, 1 Weidmann, p. 101. — San⸗ 
ders, Wb. I., p. 1030. — Großkopff, Weide⸗ 
werctslerifon, 5: 209. — Ch. W. v. 8 
Wohlred. Jäger, p. 244. E. v. 

Kriechente, ſ. Krickente. E. v. 5 
Kriecke, die, ſ. Krickente. E. v. D. 
Kriekelſter, die, ſ. Raubwürger. 

E. v. D. 
Kriekente, die, ſ. Krickente. E. v. D. 
Kröchen, verb. intrans. „Der erſchreckte 

(Auer- Hahn kröcht, indem er einen eigenthüm— 
lichen Kehllaut hervorſtoßt.“ ne ne, 
p. 8, 38, 50. — Sanders, Wb. I., 1034. 

E. v. D. 
Krolonſäure, C,H,0,, iſt eine bei der 

Darſtellung des Kaliums aus Kohle und kohlen— 
ſaurem Kali als Nebenproduct ſich bildende 
organiſche Säure. Die aus dem Kaliſalz mit— 
telſt Schwefelſäure und Alkohol gewonnene 
freie Säure ſetzt ſich aus Waſſer in ſafrangelben 
Kryſtallen ab. Sie iſt eine zweibaſiſche Säure, 
ihr orangefarbenes Silberſalz iſt Wasser 

v. Gn. 
Krollen, verb. intrans., oder krolzen, v. 

Birkhahn ſ. v. w. kollern, mitunter auch für 
knappen vom Auerhahn. C. v. Heppe, Aufr. 
Lehrprinz, p. 264. — Hartig, Lexikon, p. 334. 
— Graf Frankenberg, Gerechter Weidmann, 
p. 101. — Sanders, Wb. I, p. 1034 

E. v. D. 
Krolzen, verb. intrans., prov. ſ. v. w. 

krollen, ſ. d. C. v. Heppe, Aufr. E 
p. 264. v. D. 

Kronawett, ſ. Juniperus communis. Wm. 

Krone, die, 1. „Crone heißet, wenn der 
Hirſch 3 oder 4 Enden oder mehr oben auf der 
Stange träget.“ J. Täntzer, Jagdgeheimniſſe, 
Ed. I, Kopruhanen, 1682, fol. X. — Fleming, 
T. J. „Bd. I, 1719, fol. 280 u. Anh., fol 105. 
— Pärſon, Hirſchgerechter Jäger, 1734, fol. 
19, 79. — Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, 
I., fol. 6. — Großkopff, Weidewerckslexikon, p 
74. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 
110. — Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſ haft T;; 
J., p. 100. — D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger, 
II. Aufl., I., p. 7. — Hartig, Lexikon, P. Bd: 
— R. R. v. Dombrowski, Edelwild, p. 37. — 
Vgl. Doppel-, Hand-, Schaufel-, Kelchkrone⸗ 

2. Veraltet für Roſe. Hartig, Lexik., p. 424. 
3. Local für Rehegehörn. Graf Frankenberg, 

Gerechter Weidmann, p. 101. — Sanders, Wb. 
I., p. 1034. E. v. D. 

Kronenende, das, Bezeichnung für die in 
der Krone (1) ſtehenden Enden. E. v. D. 

Kronengabel, die, Bezeichnung zweier 
gabelförmig geſtellter Kronenenden. 1 
Säugethiere III., p. 145. E. v. 

Kronengehörn, das, ſ. v. w. a 
weih, ſ. d.; nicht gerecht, da der Hauptſchmuck 
des Hirſches Geweih, nicht Gehörn heißt. 
Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 74. — Chr. 
W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 1106. — 
Hartig, Lexikon, p. 335. E. v. D 

Kronengeweih, das, Geweih Ran 
(1). Hartig, Lexikon, p. 335. — R. R. v. Dom⸗ 
browski, Edelwild, p. 53. E. v. D. 

Kronenhirſch, der, Hirſch mit Kronen- 
geweih. Graf Frankenberg, Gerechter Weid— 
mann, p. 101. E v. D. 

Kronenwicke, ſ. Coronilla. Wm. 
Kronenzehner, der. Wenn der Zehner (beim 

Rothhirſch) keine Eisſproſſen aufſetzt, ſo trägt 
er ſtatt der ſonſt verreckten Kronengabel die 
einfache dreiendige Krone und heißt dann 
Kronenzehner. Brehm, Säugethiere III., p. 
145.— Der Weidmann XIX, fol. 268. E. v. D. 

Kronsbeere, ſ. Vaccinium vitis idaea. 
Wm. 

Kronwaldungen ſind Beſtandtheile des 
Krongutes (ſ. Domänenweſen) und ſomit 
auch Staatswaldungen (ſ. d.). At. 

Kropf (bei den Inſecten), ſ. Darmcanal. 
ſchl. 

Kropf, der. 1. Der Vormagen der Bögel. 
„Cropp.“ Conrad von Megenberg, Buch der 
Natur, Cgv. no. 2457 a. d. XIV. Jahrh., III., 
10. — „Kropff.“ Ein schons buchlin von 
dem beissen. Straßburg, 1510, e. 49, 60. — 
Eberhard Tapp, Waidwergk vnnd Federſpil, 
1542, I., c. 27. — Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 
1746, 5 fol. 75. — Bechſtein, Hb. d. Jagd⸗ 
wiſſenſchaft I., 2., p. 20. — D. a. d. Winkell, 
Hbf Jäger, 5 an „ p. CXXXIV. — 
Hartig, Lexikon, p. 334. — Wurm, Auerwild, 
D 

2. Übertragen: das, was der Raubvogel 
kröpft, vorzugsweiſe die Fütterung des Beiz— 
vogels . So geb man ihm (dem habich) 
dannoch mer kröpff.“ Ein schons buchlin, I. ce. 

3. Das, was man dem Beizvogel auf ein- 
mal zu kröpfen gibt; auch für ein einzelnes ihm 
gereichtes Stück Fleiſch. „So soll mann ein kleyn 
kröpff geben ze zweyen malen des tages.“ 
„Frisch äss zu einem kropff.“ „Ob man jim 
ein kropffe über den andern gibt.“ Ein 
schons buchlin, I. c. — „Dann er kann alss 
dann grosse kröpff nit woll verdawen.“ 
„Der Lungen soltn ihm ein grossen kropff 
geben.“ „Den kropff soll er verdawet haben.“ 
Eberhard Tapp, 1. c. u. c. 38, 41. „Man ſol 
im nicht zu groſſen kropff geben.“ Ch. Eſtienne, 
Praedium rustieum, überſ. v. Melchior Sebiz, 
1579, fol. 729. 

4. „Kropf (am Gewehre), d. i. die dünne 
Krümmung, welche ſanft oberwärts gerichtet bis 
an die Spitze des Schwanzes an der Schwanz- 
ſchraube fortläuft . . . In der Schloßgegend muß 
der Schaft mehr Holz haben als am Kropf.“ 
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D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger, II. Aufl., III., 
p. 455. — Sanders, Wb. 1036. E. v. D. 

Kröpfen, verb. trans., oft ohne Obj. 
1. Von allen Raubvögel = freſſen. „Kröpffen 
oder er kröpffet, heißt, wenn er (der Raub— 
vogel) friſſt.“ Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 
1746, I., fol. 75. — Großkopff, Weidewerks— 
lexikon, p. 209. — Chr. W v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 244. — Bechſtein, Hb. d. Jagd- 
wiſſenſchaft, I., 2, p. 351. — D. a. d. Winkell, 
Hb. f. Jäger, III., p. 205. — Graf Franken⸗ 
berg, Gerechter Weidmann, p. 101. 

2. S. v. w. einen Beizvogel füttern, vgl. 
Kropf (2 u. 3). „Wil man den habich 
kröpffen ...* Ch. Eſtienne, Praedium rusti- 
cum, überſ. v. Melchior Sebiz 1579, fol. 704. 

3. „Kröpfen oder worgen: ein Ton, 
wie das Würgen zum Erbrechen klingend, den 
der Hahn oft beim Abendeinfalle hören läſst.“ 
Wurm, Auerwild, p. 9. — Sanders, Wb. I., 
p. 1037: Erg.⸗Wb., p. 323. E. v. D. 

Kröpfen, ſ. v. w. Schneideln (j. Kopfholz— 
wirtſchaft). Gt. 

Kropff, Karl Philipp v., geb. um 1745 
in Kattenſtedt (Fürſtenthum Blankenburg), geſt. 
18. Mai 1820 in Potsdam, lernte das Forſt— 
und Jagdweſen beim Wildmeiſter Karl Rudolf 
Döbel zu Gernrode in Ballenſtedt, ſpäter beim 
Oberförſter Thiemann zu Wienrode und zuletzt 
bei dem berühmten Oberforſtmeiſter Zanthier 
zu Ilſenburg. 1767 wurde Kr. an die Grafſchaft 
Mark geſchickt, um die Vermeſſung, Abſchuhung 
und Theilung der dortigen gemeinſchaftlichen 
Holzungen durchzuführen, ſpäter wurde ihm die 
Leitung über das ganze Forſtweſen der Graf— 
ſchaft, ferner auch das Domänenweſen in einigen 
Amtern ſowie das Bauweſen übertragen. 1778 
kam er als Forſtdepartementsrath der kurmärki— 
ſchen Kriegs- und Domänenkammer nach Berlin 
und wurde mit der ſpeciellen Leitung der 
Wiſſenſchaft in den Waldungen um Berlin be— 
auftragt. 1780 —1786 fungierte Kr. als gehei— 
mer und vortragender Rath bei dem Forſt— 
departement des Generaldirectoriums und hatte 
als ſolcher das forſtliche Referat über die Pro— 
vinzen Cur- und Altmark, Preußen und Lithauen, 
ſowie das Forſtoermeſſungs- und Abtheilungs— 
weſen im ganzen preußiſchen Staat (ausgenom— 
men Schleſien) zu leiten. Von 1786 ab erſter 
kurmärkiſcher Oberforſtmeiſter in Potsdam. 

Kr. war ein hervorragend tüchtiger Beamter 
und hat ſich um die Entwicklung des preußi— 
ſchen Forſtweſens, namentlich um jene der Be— 
triebsregulierung, große Verdienſte erworben. 
Bemerkenswert iſt ſeine Stellung auch in der 
Geſchichte der norddeutſchen Kiefernwirtſchaſt, 
indem er hier die Verjüngung in ſchmalen 
Kahlſchlägen mit Beſamung vorſtehender Art 
vertrat und mit Burgsdorf, welcher den Dunkel— 
ſchlagbetrieb eingeführt wiſſen wollte, in leb— 
hafte Differenzen gerieth, die ſich ſchließlich 
zu perſönlicher Feindſchaft ſteigerten. Ihm iſt 
der zweckmäßige Anbau der Sandſchollen zu 
danken, auch hat er in der Kurmark zu Anfang 
der 1780er Jahre die erſten Feuerdarren behufs 
Ausklengung der Kieferzapfen errichtet. 

Seine Anſichten, Erfahrungen, dann auch 
ſeine Kämpfe mit Burgsdorf ſind niedergelegt in 

dem von ihm verfaßten Werk: Syſtem und 
Grundſätze bei Vermeſſung, Eintheilung, Ab— 
ſchätzung ꝛc.; Bewirtſchaftung und Cultur der 
Forſten. Nebſt beiläufiger Berichtigung verſchie— 
dener in den Forſthandbüchern des Oberforſt— 
meiſters F. A. L. v. Burgsdorf enthaltenen 
Lehren, 1807. Schw. 

Kropfholzbetrieb, ſ. v. w. Schneidelholz— 
betrieb (ſ. Kopfholzwirtſchaft). Gt. 

Kropf 'ſche Darre, ſ. Darren. Gt. 
Kröte (Oſterreich), darf nach dem für 

Salzburg erlaſſenen Vogelſchutzgeſetze vom 
31/7 1888, L. G. Bl. Nr. 29, nicht gefangen 
oder getödtet werden, „ausgenommen in Häu— 
ſeru, Höfen und Gärten und bei culturſchäd— 
lichem Überhan dnehmen derjelben“. Mcht. 

Krücke, die. 1. Der krückenförmige, in den 
Boden getriebene Stab vor der Uhuhütte, der 
zum Aufhaken für den Uhu beſtimmt iſt. Fle— 
ming, T. J., Ed. I, 1719, fol. 350. — Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II., fol. 192. — 
Winkell, Hb. f. Jäger, II. Aufl., II., p. 571. 

2. S. v. w. Krickel, ſ. d. (1). Wildanger, 
p. 483. — Schneller, Bayer. Wb., II., p. 381. — 
Sanders, Wb. I., p. 1037. E. v. D. 

Krumme, eine kurze Heideſenſe (ſ. Ab— 
plaggen). Gt. 

Krumme, der, ſcherzhafte excluſiv nordd. 
Bezeichnung für den Haſen. Warburg, Wald— 
horn, p. 97. — Der Weidmann, IV., kol. 31; 
eee, ee e 

Krummholz, Krumpholz, j. Pinus mon— 
tana. Wm. 

Krummholzlieſer, auch unter den Namen 
Bergkiefer, Legföhre, Latſche vorkommend (Pinus 
montana Mill.) iſt in ihren verſchiedenen For— 
men eine Bewohnerin des höheren und höchſten 
Gebirges, und wenn auch kein eigentlicher 
Gegenſtand der Forſtwirtſchaft und Forſtcultur, 
doch von großer Wichtigkeit für jene Hochlagen, 
die ſie bewohnt, nicht nur wegen des Holz— 
ertrages, den ſie immerhin gewährt, ſondern 
beſonders wegen ihrer Fähigkeit, ſich als erſte 
Anſiedlerin auf ſchroffen Hängen und Schutt— 
halden einzufinden und Boden bilden zu helfen, 
die ſtrömenden Waſſer aufzuhalten, ſowie der 
Lawinenbildung und den Erdrutſchungen vor— 
zubeugen. Es iſt daher nicht nur nothwendig, 
an jo gefährdeten Orten die Krummholkzkiefer— 
beſtände vor Vernichtung zu bewahren, ſondern 
ſelbſt ihre Anſiedlung künſtlich, in geeigneter 
Weiſe, herbeizuführen, ſei es durch Begünſtigung 
von etwa vorkommendem Anfluge oder durch 
Einſtreuen von Samen in den wenigen dort vor— 
handenen Stellen, welche allenfalls ein Keimbett 
darbieten oder dem künſtlichen Herſtellen eines 
ſolchen günſtig ſind, alſo Lücken zwiſchen dem 
Geſtein, Felsritzen u. dgl. (vgl. Hentſchels 
Waldwerk, 1883, p. 318). Gt. 

Krummruthe, die. „Krummruthe iſt 
eine ſtarke Stange, deren man nur 2 auf einem 
Laufe brauchet; daran ſind 3 Windleinen ge— 
bunden, die inwendig gleich dem Schirm über 
ſtehen, darum, weil da ein kleiner Winkel mit 
dem Tuche geſtellt wird und eine andere Forkel 
nicht halten kann.“ J. Tänzer, Jagdgeheimniſſe, 
Ed. I, Kopenhagen 1682, fol. XIII. — Fle⸗ 
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ming, T. J, Ed. I, 1719, Anh., fol. 108. — 
Döhel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II., fol. 9; 
III., fol. 180. — C. v. Heppe, Aufricht. Lehr⸗ 
prinz, p. 178. — Großkopff, Weidewerckslexikon, 
p. 209. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 244. — Hartig, Lexikon, p. 335. E. v. D. 

Krümmungshalbmeſſer. Der zuläſſig 
kleinſte Krümmungs- oder Bogenhalbmeſſer iſt 
bei Holzrieſen (Eis-, Schnee- oder Naſs⸗ 
rieſen) für eine Kreisſtrecke J, wenn die Hölzer 
mit der Geſchwindigkeit » in die Curve ein- 
treten und mit der Endgeſchwindigkeit e am 
Ende der Krümmung anlangen ſollen, aus der 
Formel 

Es Hg Lees 
77575; Eee 

3 (v — cz. g. l. sin ) 

zu berechnen. In dieſer Formel bedeutet g die 
Beſchleunigung der Schwere — 9˙81 und k der 
Reibungscoefficient. 

Bei Waſſerieſen kann der zuläſſig kleinſte 
Krümmungshalbmeſſer r, wenn 1 die Länge der 
abzutrieftenden Hölzer und w die mittlere Weite 
der Waſſerrieſe, welche mit Rückſicht auf die 
verfügbare Waſſertiefe und die Eintauchung der 
Trifthölzer zu bemeſſen iſt, bedeutet, aus der 

Formel r > berechnet werden. 

Wegebau. Für die Berechnung des kleinſten 
Halbmeſſers empfiehlt Dengler die in Hannover 

85 und Schuberg vorgeſchriebene Formel r = 5 

e E . - rt iR 8 die Formel r =; 7 wobei 4 mit Rückſicht 

auf ſeine Geringfügigkeit in vielen praktiſchen 
Fällen vernachläſſigt werden darf. In der For- 
mel iſt er der Krümmungshalbmeſſer,! die Länge 
des Fuhrwerkes und b die Wegbreite. Aus der 
Formel von Schuberg iſt 

b MEAT 2 u. 
Die Länge der Fuhrwerke wird von den 
Köpfen der vorderſten Zugthiere bis zur Hinter- 
achſe des Wagens gerechnet, und kann man die 
durchſchnittliche Länge für einen Achtſpänner— 
Frachtwagen mit 17 m, für Sechsſpänner mit 
14 m, für Vierſpänner mit 115 m und für 
Zwei- und Einſpänner mit 7—8 m annehmen. 

Auf den zuläſſig kleinſten Halbmeſſer nehmen 
Einfluſs: die Wegbreite, die Beſchaffenheit des 
an die Weglinie anſtoßenden Geländes, die Be— 
ſchaffenheit und Breite der Wagen, die Art 
der Beſpannung und die Länge des zu ver— 
führenden Holzes. Schuberg empfiehlt als Er- 
fahrungszahlen für die geringſt zuläſſige Größe 
der Halbmeſſer folgende Sätze, u. zw. für Ge- 
genden, wo nur eine Brennholzwirtſchaft, 
getrieben wird, 10—16 m; für Gegenden mit 
Nutzholz-Wirtſchaft, wo aber ſehr lange Stämme 
vor der Abfuhr in kurze Stücke aufgeſchnitten 
werden oder wo die Lockerung der Wagenge- 
ſtelle üblich iſt, 15—24 m; für Gegenden, wo 
ſelbſt lange Stämme mit befeſtigten Hinter⸗ 
wagen verführt werden ſollen, 30—40, höchſtens 
60 m. 

— mn _——— 

Men 

Nach der Formel von Schuberg jind für die 
Wegbreite und die Länge der Fuhrwerke in Meter 

von 6 12 18 24 30 36 
2 m 90 360 810 1420 2250 32241 
3 „ 6˙0 0 5450 9607150059468 
Ka, #5 48°0::405: 720 112 5 16270 
8 5 — 144 32% 576 90 0 1296 
6.5 — 120 270 480 750 1080 

Die kleinſten Halbmeſſer in Meter. 
Der Krümmungshalbmeſſer für Erdge⸗ 

ſährte, Ries- und Schlagwege können nach 
den gleichen Grundſätzen ermittelt werden. 

Bei Waldbahnen hängt die Größe des 
zuläſſig kleinſten Halbmeſſers davon ab, welches 
Ausmaß die Fliehkraft des rollenden Wagens 
innerhalb der Curve erreicht, bezw. welche Rei⸗ 
bungsgröße derſelben ſich entgegenſtellt und von 
welcher Größe und Beſchaffenheit die Fahr⸗ 

mittel find. Die Fliehkraft P — = und r 
125 

f. g. (6 1 5 wobei r der Bogenhalb- 

meſſer, Q das Gewicht des Bahnſtranges, G das 
Gewicht der Laſt und g und f die bekannten 
Größen bedeuten. 

Wenn die Wagen für Klotz- und Langholz 
mit Drehſchemeln verſehen ſind und die Ent- 
fernung der Achſen eines Wagens nicht über 
einen Meter beträgt, jo kann als zuläſſig klein- 
ſter Curvenhalbmeſſer angenommen werden: 

Für 1—2 m langes Brennholz und 
einen Wagenzug von 1—2 Wagen 20 m 

für mehr Wagen a0: 
für —6 m langes Klotzholz und einen 
Wagen 50 „ 

für mehrere Wagen 100 „ 
für Stammſtücke über 8 m Länge und 
Wagen > 

für mehrere Wagen 150 „ 
+ 

Krüper, der, ſ. Baumläufer. E. v. D. 
Krus, Krutſch, ſ. Karauſche. Hcke. 
Krutzſch, Karl Leberecht, geb. 23. Mai 

1772 in Wünſchendorf bei Lengefeld (Erzgebirge), 
geſt. 6. November 1852 in Tharandt, ſtudierte 
vom Herbſt 1790 ab auf der Lateinſchule zu 
Chemnitz, bezog 1795 die Univerſität Leipzig, 
um dort, mit Rückſicht auf ſeine ungünſtigen 
finanziellen Verhältniſſe trotz der Vorliebe für 
Naturwiſſenſchaften, Theologie zu ſtudieren. 
Nachdem Kr. 1799 das Candidaten-Examen 
beſtanden hatte, übernahm er eine Hofmeiſter— 
ſtelle auf einem Gut bei Leipzig, begleitete 
ſeinen Zögling 1805 auf das Collegium Caro⸗ 
linum nach Braunſchweig, wo beide bis 1808 
blieben. Während ſeines Aufenthaltes dortſelbſt 
gab Kr. die theologiſche Laufbahn auf. Im Herbſt 
1808 trat er mit ſeinem Zögling eine längere 
Reiſe, zunächſt nach der Schweiz, an, der Winter 
1809-10 wurde zu Yverdun im Peſtalozzi'ſchen 
Inſtitut verbracht. Da die Mutter ſeines Zöglings 
im Februar 1811 ſtarb, jo wurde die Reiſe ab- 
gebrochen und zunächſt die Univerſität Göttingen 
und vom März 1812 an das landwirtſchaftliche 
Inſtitut Thaers zu Möglin beſucht. Im Juni 
1814 trennte ſich Kr. von ſeinem Zögling und 
fand bald darauf eine Anſtellung in der 

„ e 
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Kryſtallin. — Kubierung. 

Cotta'ſchen Forſtlehranſtalt zu Tharandt. Als 
dieſe im Jahre 1816 in eine Staatsanſtalt um— 
gewandelt wurde, erhielt Kr. die Ernennung 
zum zweiten Lehrer der Naturgeſchichte an dieſer. 
Anfangs hatte er allgemeine Bodenkunde, allge— 
meine Naturgeſchichte und beſondere Natur— 
geſchichte der Waldinſecten, Phyſik, Chemie und 
Naturgeſchichte der jagdbaren Thiere vorzutragen, 
ſeit 1830 aber nur Bodenkunde mit Klimato— 
logie und Gebirgskunde, Phyſik, Chemie und 
landwirtſchaftliche Technologie. Oſtern 1849 
trat er nach 33jähriger Lehrthätigkeit in den 
Ruheſtand. 

Krutzſch gehört zu den erſten, welche die 
hohe Bedeutung der Bodenkunde für die Forſt— 
wiſſenſchaft erkannten und die Anwendung dieſes 
Wiſſensgebietes für forſtliche Bedürfniſſe beför— 
derten. Er war ein ſcharfer Beobachter, hatte 
einen klaren, wiſſenſchaftlichen und doch gemein— 
verſtändlichen Vortrag. Bezüglich der Entwick— 
lung des Borkenkäfers huldigte er der veralteten 
Anſicht, daſs derſelbe nur kranke Bäume angehe. 

Schriften: Leitfaden bei dem chemiſch-phyſi⸗ 
kaliſchen Unterricht an der königl. ſächſiſchen 
Forſtakademie zu Tharandt, 1819; Mineralogi— 
ſcher Fingerzeig, oder Anleitung auf dem Wege 
der Selbſtbelehrung wenigſtens die gemeineren 
Geſteinsarten kennen zu lernen und Anfänger 
in der Meneralogie auf den wiſſenſchaftlichen 
gründlichen Weg zu leiten, 1820; Auch einige 
Worte über forſtwiſſenſchaftliche Bildung im 
Unterricht, 1820; Geht der Borkenkäfer (Der- 
mestes typographus) nur kranke oder geht er 
auch geſunde Bäume an? 1825; Gebirgs- und 
Bodenkunde für den Forſt- und Landwirt, 
1. Theil, 1827, 2 Aufl., 1844; Beiträge zur 
Förderung des Seidenbaues, hauptſächlich einer 
naturgemäßen Seidenraupenzucht, 1838; Grund— 
ſätze der Agriculturchemie in näherer Beziehung 
auf land⸗ und forſtwirtſchaftliches Gewerbe, 
1838 (2. Aufl. des betr. Schübler'ſchen Werkes); 
Gebirgs- und Bodenkunde für den Forſt- und 
Landwirt, 2. Theil, 1842, 2. Aufl. 1847 das 
ABC der Chemie, enthaltend das Gemein— 
nützigſte aus der chemiſchen Wiſſenſchaft für 
Nichtchemiker und die zum Verſtändnis eines 
beſonderen chemiſchen Unterrichts erforderlichen 
allgemeinen chemiſchen Vorkenntniſſe, 1845; Idee 
zu einem Luftkalthauſe als Erſatz für einen 

portionen richtig: Felſenkeller, 1851. Schw. 
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Kryſtallin, früherer Name des Anilins. 
v. Gn. 

Kryſtallographie iſt die Lehre von der 
Morphologie der Kryſtalle. Zum Studium der— 
ſelben empfehlen wir: Naumann, Anfangsgründe 
der Kryſtallographie. 2. Aufl. Leipzig 1854; 
Hochſtetter und A. Biſching, Beſchreibende Kry— 
ſtallographie, Wien 1868; Groth, Phyſikal. 
Kryſtallographie. 1. Aufl. Leipzig 1876. — 
Zeitſchrift für Kryſtallographie und Mineralogie. 
Herausgegeben von P. Groth. — Vergl. auch 
die Literatur unter Mineralogie. v. O. 

Kryſtallwaſſer nennt man dasjenige Waſſer, 
mit welchem ſich die Subſtanzen beim Kryſtal— 
liſieren in einem ganz beſtimmten Verhältniſſe 
chemiſch verbinden. v. Gn. 

Kubierung. Im Artikel „Form des Baum— 
ſchaftes“ wurde nachgewieſen, daſs einzelne 
Schaftſtücke, möglicherweiſe auch ganze Schäfte 
annähernd jene Form beſitzen, wie ſie mathe— 
matiſch durch die Schafteurvengleichung y' Sp. 
ausgedrückt werden kann. Denken wir uns den 
durch die Rotation dieſer Schafteurve ent— 
ſtandenen Körper ſenkrecht zu ſeiner Achſe 

(x— Achſe) in den gleichen Abſtänden — ge⸗ 

ſchnitten, ſo daſs dieſe Schnitte vom Scheitel 
aus in den Entfernungen 
X ER X 

F en 
liegen und bezeichnen wir die Radien der ſo 
entſtandenen Schnittkreiſe der Reihe nach mit 
d no MiuNertssjolgende 
Gleichungen beſtehen: 

7 X X 
(n- 1) und n = x) 

i Sn n r 

und find daher auch die nachſtehenden Pro— 

G05 
Bor 
0055 

woraus folgt: 

1 3 

8 22 * 

Vo N Zu : is 

Ya: 7785 —— In n 

7 2 — Vn — 1: Vn (n- 1) *: n.. 

Bu) a4 n Nn Jan n 

n—1 
ve 

1 . 
va —1 —.— ( 

n 



Ot 

Daraus ergibt ſich weiter: 
X 4 

75 n n e 

975 - — — Vas c XK 

Y 1 1 7 1 — Ye c X 

De =. Be; 

Denkt man 1: ae n eine unendlich 

große Zahl, jo wird — 

lich kleine Größe and können daher die Aus— 
drücke 

— 0, d. h. eine unend— 

* 
* „5 Vn * 

n 
als Chlinder betrachtet werden, welche in ihrer 
Summe den kubiſchen Inhalt (T) des ganzen 
Rotationskörpers von der Länge x und dem 
e vu vorſtellen. 

> ae og 

* ee rer 3 

Nun iſt aber 1» E 2 E 3 . . En = 

e . 
een A U B re. 1 M N’ 

worin A, B, . N gemifje ganze 
poſitive oder negative Zahlen vorſtellen mögen, 
deren beſondere Werte jedoch für unſeren Fall 
ganz irrelevant ſind. 

Unter Berückſichtigung der letzteren Gleichung 
erhalten wir daher 

IRRE [ nr r 

1 

1 1 Be er 
Mm we 

Da aber unter der Vorausſetzung n— ©, 
re FF 
n een . 

ſo ee E * 1 u „oder bedenkt man, 

daſs y der Radius r der Baſis des Um— 
drehungskörpers, h ſeine Höhe oder Länge iſt, 
ſo kann auch die Formel 

angeſetzt werden. 
Soll der Durchmeſſer d jtatt des Radius r, 

ſoll daher r eingeführt werden, jo rejul- 

tiert: 

OEL ER 
* ee 
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2 

oder wird ue — 5 * der Baſis gleich 

geſetzt, ſo folgt 
2 1 

Kr — m Gh: 208 3) 

Anmerkung. Bei der Ableitung der 
Formel 1 wurde angenommen, dajs 
12 . 3% E „„ dm 

nim nu nu n? 1 

ebm a. B az Im ABER 
Die Zahlen 1, 2", zu., ns bilden eine 
arithmetiſche Reihe des mten Grades. Für der⸗ 
artige Reihen gilt die Summenformel (ſumma— 

toriſches Glied) 8. — ( 1 ) a1 (2 ) 414. 

n 8 n 
1 4 a1 . + 

In den Formeln 1, 2 und 3 ift m der 
Formexponent (ſ. d.). Für die Schafttypen iſt 
dieſer Exponent immer eine ganze Zahl, und 
zwar gilt für das Paraboloid m 1, für den 
Kegel m S2 und für das Neiloid m S3. 

Werden dieſe beſonderen Werte in die 
obigen Formeln 2 und 3 eingeſetzt, jo reſul⸗ 
tieren für den Cylinder die bereits als bekannt 
vorausgeſetzten Formeln 

K = 4) und K Gh. . . 5) 

für das Paraboloid: 

K . 0 und K = 2 Gh 237 

für den gem. Kegel: 
55 8 Pr 1 
K 1 d h. 5 und K = Gh 9) 

für das Neiloid: 

K gh. 10) und K = G h. 11) 

Handelt es ſich um die 95 des 
Inhaltes eines Schaftſtückes, deſſen Form⸗ 
erponent m beſtimmt wurde, hat ferner dasſelbe 
die Länge ! und liegt die größere Grundfläche 
vom Wipfel in der Entfernung h, ſo iſt der 
Rauminhalt J des Schaſtſtückes als Differenz 
der Inhalte 

1 
K me ‚eh und 1 „sh Y), 

wenn g g die feinere Grundfläche des Stutzes 
bedeutet, zu betrachten, jo dass 

= Kk = en „[&h—g (h—1)] gefunden 

wird. 

Soll aber unabhängig von der Größe h 
eine allgemeine Formel für die Stutze der hier 
in Rede ſtehenden Rotationskörper aufgeſtellt 
werden, ſo denke man ſich in die letzterhaltene 
Formel zunächſt h— 1 = 2, daher auch h=1-+z 
geſetzt; es übergeht dann J in 

* Sat At) er 

= [61426 9)]; 
da nun 10 Eu Geſetze der Schafteurve die 
Proportion beſteht: (1 ＋ 2): zu G: g oder 



erde 

u 
ad 

| 

* 

1 VS. VVV oder 

122 = Vo — VS V. ſo läßt ſich hieraus 

Kubierung. 

V 
2 beſtimmen: NE 

NE 

Wird dieſer Wert in die obige Gleichung 
für J eingeführt, jo ergibt ſich als allgemeine 
Formel für die Inhaltsberechnung der Stutze: 

5 6 4 . der 
. 
F 12 

1＋ m VE-VE 

Daraus erhält man wieder leicht durch 
Subſtitution der Werte 1, 2 und 3 für m die 
Inhalte der typiſchen Stammformen, und zwar: 

für m = 1 (Paraboloidſtutz) 

1 1 6 0 13) 
für m—2 (Kegelſtutz) 

. 
a für m—=3 (Neiloidftug) 

I= 7164 Yar(ya+ye)+s] 13 
Werden die Durchmeſſer von G und g mit 

D und d bezeichnet und daher in die Formeln 
2 

30, 31 und 32 die Werte G und 

6 £ 5 5 ſubſtituiert, ſo ergeben ſich: 

für den Paraboloidſtutz 
rl VS ee 16) 

für den Kegelſtutz 

J= DM: Da+ dh Een . 17) 
11 den Neiloidſtutz | | 

+ Ve (Vp. VS) + 
| 

Die ſämmtlichen vorſtehenden Kubierungs— 
formeln können als allgemeine ſtereometriſche 
Formeln betrachtet werden. Außer dieſen ſind 
aber mit mehr oder weniger Glück andere Be— 
rechnungsweiſen in die Holzmeſskunſt eingeführt 
fallen. die im Nachfolgenden beſprochen werden 
ollen. 

a) Formel von Smalian. Obwohl die 
Formel 13 nur für den Paraboloidſtutz Geltung 
hat, ſchlug Smalian dieſelbe dennoch zur Ku— 
bierung entwipfelter Stämme, ohne Rückſicht 
auf die Form letzterer vor. Man könnte dieſe 
Berechnung die Cubierung aus den „geglichenen 
Grundflächen“ nennen), da der Formel auch 

6 9 
die Geſtalt J! ar _ gegeben werden kann. 

) Nicht zu verwechſeln mit den „geglichenen Durch— 
meſſern“, welche letztere weiter unten zur Sprache kommen. 

| 
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Wird um den Fehler 4 gefragt, welcher 
begangen wird, wenn man dieſe Formel auf den 
Kegelſtutz anwendet, ſo hat man zunächſt für 
den richtigen Inhalt des letzteren den Ausdruck: 

1 17% — Je Ge Ves (ſ. Formel 14 

. een oder auch in (G ＋ g) FGV6E 

Wird der Kegelſtutz jedoch aus denſelben 
Dimenſionen als Paraboloidſtutz berechnet, ſo N 31 8 ergibt ſich 5 (6 + g) (f. Formel 13), und 

1 Fa 1 — da 4e e (6 + g) — E 2/68 — 

RT a — = -= V VS = 
la D a: 

e 
ſo beträgt hier der Fehler den ſechsten Theil der 
Walze von der Länge des Stutzes und einem 
Durchmeſſer, welcher der Differenz der Diameter 
der beiden Grundflächen des Stutzes gleich iſt. 

Um dieſes I wird der Kegelſtutz, falls man 
ihn als Paraboloidſtutz berechnet, zu groß ge— 
funden. 

b) Die Körperformeln von Hoßfeld 
und zwar: 

4) für die Vollkörper (unentwipfelte 
Stämme), 

8) für die Körperſtutze (entwipfelte Stämme). 
4) Wir fanden die Formel 3 mit 

E u Gh. 
1 m 

Bezeichnet man die Querfläche des Stammes 

im dritten Theile ſeiner Höhe, alſo in 5 vom 

Boden (Abhieb) aus gerechnet, mit g, jo iſt 
dieſes g vom Wipfel des Stammes in der Ent- 

9 

fernung ih gelegen und muß deshalb die 

Proportion: Gg = hu; = h) 

beitehen; 
9m 

— 52 
3 

3 3m 3 er ea 

daraus folgt G g 5a; ſetzt man dieſen Wert 

in die obige Formel für K ein, ſo reſultiert 

9 ß 19) 
2" (m) 

als allgemeine Hoßfeld'ſche Formel für die der 
Schafteurvengleihung 5» px entiprechenden 
Umdrehungskörper. 5 dr 2 

Setzt man daſelbſt für m die Werte 1, 
2 und 3 ein, ſo ergeben ſich daraus die Formeln 
zur Berechnung der typiſchen Schaftformen, 
und zwar 

geh. 1 

für das Paraboloid “ K — > gh. . 20) 
und den Kegel | 4 

Ba 2 27 
für das Neiloid K 32 gh MN 

Hieraus iſt erfichtlich, daß die eigentliche 
7 ERSTE 2 3 
(ſpecielle) Hoßfeld'ſche Formel ( K Tou) 

für das Paraboloid und den Kegel volle Geltung 
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hat; nicht jo für das Neiloid. Wollte man 
letzteres nach der Formel 20, nämlich 
55 24 P 
Re g h a h berechnen, jo würde man, 

wie der einfache Vergleich zeigt, den Inhalt des 
nt 3 ? 

Neiloides um 32 gh oder 11˙41% ſeines 

wahren Inhaltes zu klein finden. 
8. Hoßfelds Körperformeln für die 

Stutze (entwipfelte Stämme). 
Wir fanden unter der Bezeichnung 12 die 

für Stumpfe allgemein giltige Formel 

N N . 125 
ee vs Er 

Wird die Querfläche, in en Drittel der 
Länge (1) vom ſtärkeren Ende aus gemeſſen, 
mit g bezeichnet, jo muß, wenn h die Höhe 
des ganzen (vollen) Stammes bezeichnet, die 
Proportion beſtehen: 

g: g = (h- I): h — I), daraus folgt 

Vs: vs —(h—-11:(h—1, oder auch 

aya: v8 = (h—)): (h—)), jomit 

@ Vs -Vs):ys=25:h—). 0) 
Anderſeits 1 aber auch die I 

VG. Vs g=h:(h—). 

Aus den Proportionen * und 8 folgt 5 

6 
die Gleichung . u und iſt 

ä 
a 

daraus V 6 Zn NE jomit 

8 N 
Werden dieſe Werte in die Gleichung für J 

eingeführt, ſo erhält man nach einigen leichten 
Transformationen: 

. gm 

2 26 71 g Vs g 

22) 

als Hoßfelds verallgemeinerte Formel für die 
Stumpfe (entwipfelte Stämme). 

Setzt man in dieſe allgemeine Formel für m 
die Werte 1, 2 und 3 ein, ſo reſultiert: 

für den Paraboloidſtutz und den Kegelſtutz 
1 

I EI a 

für den Neiloidſtutz 
Br Sn 

185 Et S STE 
Ta g) = 4 „ 24) 

Werden in die Gleichungen 23 und 24 ſtatt 
der Querflächen 9, und g die Durchmeſſer © 

und d, alſo g gt * und g =: eingeführt, 

jo erhält man: 

Kubierung. 

für den Paraboloidſtutz und den Kegelſtutz 

1-2 G +0, 23) 
5 den Neiloidſtutz 

ga) 445 2 055 
5 man ſieht, 15 ſich nach der eigent- 

lichen Hoßfeld'ſchen Formel 68760 

die Stutze des Paraboloides und Kegels genau 
berechnen, während das Neiloid daraus zu klein 
erhalten würde. 

c) Rieckes ſeigentlich Newtons) Kör— 
performeln. 

4 Für 
Stämme). 

Wird mit y die Querfläche in der halben 

Höhe & des Stammes bezeichnet, jo beſteht, 

wie ſchon beben die Proportion 

G ae > „daher auch G:Y—A1: (>) 

oder G:y — 2 , woraus 6 = 2 oder 

= 2 reſultiert. 

Vollkörper (unentwipfelte 

5 

Die Formel 3 kann aber auch folgender— 

maßen angeſetzt werden: rule — 2 h, 

und wird für das eine = der oben gefundene 

Wert eingeſetzt, jo erhält man 

a 

oder 

Setzt man nun — (0 +47)= 
h 

1 Y 7 . 2 

21m (8 ＋ 2 7), jo erhalten wir mit 

Rückſicht auf G= 2 : 
h h — (m ki) = 2 Sa 

und hieraus R m 

242) (1 a 
0 ZN u jomit 

258 

Tea eee 
Werden in dieſe Formel der Reihe nach 

m, 2 und 3 ſubſtituiert, jo ergibt ſich 

Paraboloid K 8 (6 4%. 28) 

R (G a0 

für das Neiloid I 

für das 

für den Kegel 29) 

h 
6 G . .%0) 

Es gilt daher dieſelbe Formel (28, 29 und 
30) zur Berechnung des Kubikinhaltes des Para⸗ 
boloides, des Kegels und des Neiloides. 

3 

| 
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A De 3 de i 
Führt man in dieſe Formeln G 5 ID 3 N | 

324 (V . (h— ) oder 

und 7 = ein, jo reſultiert ( N 7) 3 

für das Paraboloid Ei 2 f VI IE a) VS SI: =) b) 

für das Neiloid EEE 
8) Rieckes 1 für die ie * = N g oder 

Stutze (entwipfelte Stämme). 
Gleichung 12, allgemein giltig zur Be— 

rechnung der Stube, wurde gefunden als 

F r 
1m VG Ra N 8 

. N 19 
Wird der Querſchnitt in halber Länge © ) 

des Stutzes mit 7 bezeichnet, jo kann der letztere 
aus zwei übereinanderliegenden Stutzen be— 
ſtehend gedacht werden, wovon jeder zur Länge 

— , der untere die Querſchnittsflächen G und 7, 
2 
der untere aber und g als Endflächen beſitzt. 
Nennen wir die Inhalte dieſer Stutze i, und iz, 
ſo iſt der Sl J des ganzen Stumpfes 

J=i, +, und da 

. 1 VSV 
und 5 7 ‚ 

folglich 

— 1 
V V 

7 — 0 2 PW SEVE 558 10 

eva Se 

8 
n 5 

1m 8 

Man könnte zwar dieſen Ausdruck noch 
weiter umformen, allein zum Übergang auf die 
ſpeciellen Stumpfe des Paraboloides, des Kegels 
und Neiloides dürfte die Geſtalt der Gleichung 32 
zweckmäßig erſcheinen. — Vor dieſem Über— 
gang iſt jedoch nothwendig, die Beziehungen 
zwiſchen G, 7 und g näher kennen zu lernen. 

Dem Vorangehenden zufolge müſſen fol— 
gende Proportionen beſtehen: 

No: g = h: (h - I), worin h die Höhe 
des dem Stutze angehörigen Bollkörpers be— 

m, 

deutet und VI. VS — 0 — 0; (a h. 

Aus Der En Proportion folgt: 

(V 
MI — 

N rel) ) 

Gleichung 33 enthält die allgemeine Be— 
ziehung zwiſchen dem mittleren Schnitte und 
den beiden Baſen eines Stumpfes und finden 
daher folgende ſpecielle Relationen ſtatt: 

für den Stutz ‚Des Paraboloides (m—1) 
= GER er) 

für den Stk des Kegels (m = 20 

2 UV CC 

für den Stutz des Neiloides 

ayr=Ve+Vs ne) 

Subſtituiert man in die Gleichung 32 den 

(m== 3) 

Wert m l, jo folgt 
G 7? 12 — g? 3 

* 19 2 oder 

rer g 
6 I ne 2 6 2 

.126+4+67+42g+6+3 = > 

und mit Berückſichtigung der Relation a 

J lG A7 +8]... . 34) 

Dieſe Gleichung hat, da m—=1 angenommen 
wurde, für den Paraboloidſtutz Geltung. 

Wird in die Gleichung 32 der Wert m S2 
eingeführt, ſo erhält man 

N E 

ee 5 
LEV e TE ＋ = 

\ ee (v = 

und mit Berückſichtigung der Relation b 
1 

J=—(G+4Y+g ...3) 
6 = 

die Inhaltsformel für den Kegelſtutz. 

Setzt man in die Gleichung 32 den Wert 
m = io reſultiert: 

GVU NV 1 „ 

(VST VS) 
17 und mit Bezug 

+ 
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Setzt man dieſen Wert in die obige Körper— 
formel ein, ſo ergibt ſich 

22 

K ITEHTh . 6 

als Hubers verallgemeinerte Formel zur Ku— 

576 Kubierung. 

auf Relation e: e g ＋ 27 + 

9875 — 3 — 3 

2 2 1 ＋ V2 1 5 d) 

— 2 = = 85 
— = a << 

a 4 4 —— 
| 
— 

I 

= V ge €) 
2 

Wird die Gleichung e quadriert, ſo erhält 
8 — — 

man: 4 \/7?= Y@+2 V 8 + s° und 

da 2 == N g (Relation e), jo . 
folgt durch Multiplication der beiden letzten 

Gleichungen: 8 7 (Va G? 22 V 8 g®) 

( * S+Y SO G LSV Gs aW 6° 
und hiezu die identische Gleichung 26 + 2 

—2G+2gaddiert, reſultiert: 87 +2G6-+2 ® 

Es: + VGS VE“) oder 

een Stat Ver Vor 

jede it mit eee ee a Gleichung e: 

f (x 
Vr(yetye ee a 
wird N in Gleichung ne ſo folgt: 

n 3 G+47787 — — = 

„und 

1 
1 a mern ee — 
1 

= 0 47 + 3 EEE 36) (Snhalts- 

formel für den Neiloidſtutz). 
Da die Formeln 33, 34 und 35 vollkommen 

übereinſtimmen, jo können Paraboloid-, Kegel- 
und Neiloidſtutz gleich genau nach der Formel 

J= — (4-47 g) berechnet werden. Sollen 

ſtatt der Querflächen die ihnen entſprechenden 
Durchmeſſer eingeführt werden, ſo erhält man, 

* g Lr d’ x 
da G 3 und 8 u 

die Formel 

12 55 105 2 1-4 8 3 

d) Hubers 5 
eo) Für Vollkörper (unentwipfelte 

Stämme). 
Die allgemeine ſtereometriſche Formel zur 

Berechnung ſolcher Rotationskörper, deren Er— 
zeugende die Gleichung 5 Sp xn beſitzt, wurde 

1 en ( ) E weiter oben (Gl. 3) gefunden als K wie m h 

Bezeichnet man wieder den mittleren Quer- 
ſchnitt des Stammes mit 7, jo muſs die Pro- 

, E } m 

portion beſtehen: G: = h; 6 = 21, 

woraus 6 = 2 7 rejultiert. x 

bierung ganzer Schäfte. 

Werden in die Gleichung 37 die Werte 
m =I, m 2 und m Sz eingeführt, jo er⸗ 
hält man 

für das Paraboloid K h... 39) 

1 

für den Kegel E 1 h. . 40) 

für das Neiloidd K 27h. . 4) 

daher für jeden dieſer Körper einen anderen 
und ſtark differierenden Ausdruck. 

6) Hubers Körper formeln für Stutze 
(entwipfelte Stämme). 

Wir fanden weiter oben (Gl. 12) für die 
Berechnung der Stutze die allgemeine Formel 

G a 

U VE 

Da nun zwiſchen 05 und g die uns aus 
dem vorhergehenden Abſatze bekannte Beziehung 

33, nämlich 2 Vr =\V et . g beſteht, ſo 

erſcheint es gg in der obigen Formel 
für J beide Größen G und g durch 7 auszu- 
drücken und iſt daher die Aufſtellung einer all— 
gemeinen Huber'ſchen Formel (in welcher nur 7 
vorkommt) für die Umdrehungsſtumpfe unthun⸗ 
lich. Eine der beiden Größen G und g kann 
jedoch daraus eliminiert werden. Es wurde für 
den Inhalt eines Umdrehungsſtutzes gefunden: 

it | aus der oben citierten 

Gleichung ergibt ſich ve — 2 Vr 1 VS. 

daher G 1 V ya und ſomit 

& Ve=(\ Y- Ve)“ ; ſetzt man dieſe 
Werte in die Inhaltsformel ein, jo reſultiert 

1 655 V Ve) 
2(1U 0 Vr VV 

== 

1 0 VS)! 

a Vr-VE 
In ganz. gleicher Weiſe kann unter Beibe— 

haltung des G das g ausgeſchieden werden und 
man erhält: 

I 8 . n 
“ 2 

n 

fie IT 

— 

2 

— 

6 
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Führt man in eine der beiden zuletzt auf— 
geſtellten Formeln m= 1 ein, ſo reſultiert nach 
einfachen Reductionen 

Es iſt dies Hubers Formel zur Berechnung des 
Paraboloidſtutzes. 

Soll die Formel für den Kegelſtutz abge— 
l:itet werden, jo braucht man nur in die 
Gleichung 58 oder 59 m = 2 zu ſetzen. Es 
folgt aus der erſten: 
a eV Dre 

5 VIzVs 
1 8Yr’-12\/ D eV S SVS V 

1 Vi=Vs 
= ra yisHe) 
35 (8. 1 TVS) J oder 

W ir . a “> 

Würde der Kegelſtutz nach der Formel 4 
(für den Paraboloidſtutz giltig) berechnet 21 
jo müſste ſich der Körperinhalt des erſteren, 
wie ein Vergleich der Formeln 44 und 45 lehrt, 

. 0 1 e 
um die Größe S = (V N g) zuklein 

: dN . 
ergeben. Wird 7 = 5 und in den 

Ausdruck für A eingeführt, To 
1/8 —d\?® | 

Ne ) „d. h. der Inhalt des Kegel— 

ſtutzes würde, nach der Formel J= be— 
rechnet, um ein Drittel der Walze von der 
Länge 1 zu klein gefunden, deren Durchmeſſer 
(&—d) der Differenz der Durchmeſſer des 
mittleren Schnittes und der oberen Baſis des 
Stutzes gleichkommt. Da für unſeren Fall 

ayı=y6+tVs g oder V 5 0 1 dr: 

F 
uva ve Et ‚aljvoauc 

2 

reſultiert 

Ei — 
ſo iſt > N 

7 1 = ADB: — 8 
A= = ( v 8 vs =  (— I; 

d h. der Kegelſtutz, nach ber Formel N 

einer Walze zu klein ge— berechnet, wird um 12 

funden, deren Länge 1, deren Durchmeſſer aber 
der Differenz der Diameter beider Baſen des 
Stutzes gleichkommt. 

Werden in die Gleichung 
/ % (+ 8 an 

2 1 

ſtatt der Kreisflächen die Durchmeſſer letzterer 
eingeführt, ſo folgt 

Dart, 
V V 8 2 V * oder d = 

d. h. der mittlere Schnitt des Kegelſtutzes nt 
zum Durchmeſſer das arithmetiſche Mittel der 

Dombrowski. 

nn 
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Durchmeſſer der beiden Baſen des Stutzes, 
weshalb man auch 2 den verglichenen (ge— 
glichenen) Durchmeſſer nennt und die Berechnung 
des Kegelſtutzes nach der Formel J Y! als 
jene mit dem „verglichenen Durchmeſſer“ be— 
zeichnet. Bei dieſer Berechnung wird der Ein— 
fluß des Fehlers 

el (‚6 d rl (D—d\? 
IN en N Er (= 2 —| 

jo bedeutend, daß durch Hinwegnahme eines 
Stückes vom ſchwächeren Ende des Stutzes bis 
zu einer gewiſſen Grenze der übrigbleibende 
Theil, nach derſelben Formel berechnet, einen 
größeren Kubikinhalt ergibt, als der urſprüng— 
liche Stutz oder Vollkegel. 

Wird in die Formel 42 der Wert m—3 
eingeführt, ſo reſultiert für den, Neiloidſtutz: 

u ven 
V T TEN. g 

3 3 es 

eV VLM VI 
1 8 5 85 Re 

und daher 

J=1 ir] (7 — 2\ SNN T 46) 

Dieſe Formel jagt uns, daß der Neiloid- 
ſtutz, nach der Formel J=7 „ berechnet, um 

l (; a TE+YV 785 zu klein ge⸗ 
funden wird. 

e) Preßlers Körperformel. Dieſe gilt 
nur für Vollkörper. 

Oben fanden wir die Gleichung 
5 1 
r G 8 s * en h * 

Iſt 7 jene Querſchnitts fläche des Stammes, 
deren Durchmeſſer 5 die Hälfte beträgt von dem 
Durchmeſſer D der Endquerfläche 6 5 5 Schaft es 

jo muß, da G = 
2 

Te" die Proportion beſtehen: 

ER 

Bezeichnen wir ferner mit 7 die Höhe, in 
welcher ſich der auf den halben „ 
geſunkene Querſchnitt (1) befindet, jo iſt h — 
die Entfernung des letzteren vom Wipfel des 
Stammes und muß ſonach folgende Proportion 
Geltung haben: 

* und 7 
4 

Gr 1 und mit Rückſicht auf 8 
h (h — 7 oder 

h: (h — \ 4:4, woraus 

nV 4 En 
h .. —. Wird dieſer 

54 —1 

Wert in die Gleichung w eingeführt, jo erhält man 

8 5 a 
(1+ m 5 

Preßlers 1 0 sformel. 

37 

5 3 
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Nebenbei ſei hier noch bemerkt, daß der 3 
Punkt des Stammes, in dem der untere Durch- und aus e: 2 (=) K=; Im 2Yı 80 
meſſer auf die Hälfte geſunken, der Richtpunkt, 5 (＋ m h 
und deſſen Höhe (n) die Richtpunktshöhe ge: wie aus k: 2 4 KE ITE ..h) 
nannt wird. r 

Für den rein paraboloidiſch geformten Stamm | und aus e: e >) peu rs 2) 
erhalten wir die Körperformel durch Subftitufion 
von m—1 in 25 obige allgemeine Gleichung 47, 

nämlich: K = 6 N 48) 

Dieſelbe Fol ergibt ſich 119 der Ein⸗ 
führung von m 2 für den Kegel. 

Setzen wir in Gleichung 47 für m den 
Wert 3, ſo reſultiert: 

4 
8 G = 6756 G 

(VI 41) 
der Inhalt für das Neiloid. 

Nach Preßlers Formel 48 wird daher der 
paraboloidiſche und kegelförmige Stamm ganz 
richtig, das Neiloid aber mit K = 0.6 G 
offenbar zu klein erhalten, da der richtige Inhalt 
aus Gleichung 49 ſich ergibt. Dieſe Differenz A 
beträgt circa Az 909 G n oder 134 % der 

fehlerhaft ( nach 6 7) ) berechneten Maſſe. 

us een 

. 49) 

f) Simonys en Dieje hat 
ebenjo für Vollkörper als für Stutze Giltigkeit. 

Auch bei der Entwicklung dieſer Formel 
wollen wir von dem allgemeinen Ausdrucke 

a 1 3 

Bezeichnet man die Querfläche eines vollen 

ausgehen. 

: e 1 
Stammes in der Entfernung 1 h vom unteren 

Ende mit 7, jo muß, wie ſchon bekannt, die 
£ x 3 12 

Proportion: G: 7. = le „ 

beſtehen, woraus folgt: dieſer Wert == 
— ; 

—— Au N 3 4 

EST . b) 

die Querſchnittsfläche desſelben 

in a geſetzt, gibt: 

Iſt Ta a 

Stammes in ſeiner halben Länge, alſo in 2 —h 

und 7; der Querſchnitt in = (vom Stamm- 

ende gemeſſen), jo müßten 95 dem Obigen 
die 1 SR 

ya (> Ir = 2 21 ud 

G (+ 4 h 1 stattfinden, 

woraus ſich ergibt: G = 2" 7, und G=4"7, 
Setzt man dieſe Werte in die Gleichung a, io 

2°h 
reſultiert: zen: ne ee 

A* h 
und K= 1 Jm l d) 

4”h 
Aus b folgt a 535 2 

4* h 
ebenſo aus d: 2K an A EEE 

Wird von der Summe der Öleichungen g 
und h die Gleichung i jubtrahiert, jo rejultiert: 

„ 0. (A 
KI a - (4) ]- 

h 
- . 2 u oder 

Am h - 2 

Adem) Bere Ye] 50) 

Dieſe Gleichung ſtellt uns Simonys ver- 
allgemeinerte Formel vor. 

Subſtituieren wir daſelbſt für den Form⸗ 
erponenten m die Werte: m1, 2 und 3, jo 
ergibt ſich übereinſtimmend für das Paraboloid, 
den Kegel und das Neiloid die eigentliche 
Simony'ſche Kubierungsformel: 

= h . 
— 31² (Ji T Ia) — Tel . 51) 

Daß die Formel 68 auch für ſämmtliche 
Stutze (der typiſchen Stammformen) Geltung 
habe, kann ebenſo allgemein nachgewieſen werden 
(ſiehe Langenbacher, Noſſeks Holzmeßkunde). 

Aus dem Vorſtehenden geht hervor, daß 
nur in Ausnahmsfällen Schäfte oder Stutze 
der drei typiſchen Stammformen (Paraboloid, 
Kegel oder Neiloid) nach übereinſtimmenden 
Formeln kubiert werden dürfen. So finden wir 
bei Hoßfeld eine Übereinſtimmung in der Be⸗ 
rechnung des Paraboloides und des Kegels 
einerſeits und deren Stutzen anderſeits. Das⸗ 
ſelbe iſt für die Schaftberechnung nach Preßler 
gezeigt worden. Nur Newtons (Rieckes) und 
Simonys Formeln ſtimmen für alle Typen 
überein, ſowohl für die ganzen Schäfte als auch 
deren Stutze. Bei Hubers Formeln findet, 
ſo wie bei den allgemein ſtereometriſchen Formeln, 
gar keine Übereinſtimmung ſtatt. Nun hat 
ſich in der Praxis die Anſicht feſtgeſetzt, daß, 
wenn nach derſelben Formel zwei reſp. alle drei 
typiſchen Geſtalten ſich rechnen laſſen, dieſelbe 
Formel auch für ſämmtliche Zwiſchengeſtalten 
(deren Erzeugende die Gleichung ) px! hat) 
volle Geltung haben müſſe, und wird es ſich 
deshalb lohnen, wenigſtens bei einigen der an⸗ 
geführten Formeln zu zeigen, inwieweit dieſe 
Anſchauung richtig iſt. 

a) Hoßfelds Körperformel. Wir fanden 

hiefür die allgemeine Form Ken m g 

für einen Umdrehungskörper, der die Mitte 
zwiſchen Cylinder und Paraboloid einhält, „st f 
m=05, und wird dieſer Wert in die In⸗ 
haltsformel eingeführt, jo reſultiert K = 

V 3 

V 2 (1.5) 

weicht aber von der für das Paraboloid ge— 
fundenen Größe K = 2 gh == 0˙73 gh um 
S067 g h ab, was ca. 9% von 1g h aus⸗ 
macht, um welche der fragliche Umdrehungs⸗ 

gh = 0817 gh; dieſes Reſultat 
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körper größer iſt als die nach K 
rechnete Maſſe. 

Für m = 13, d. h. für einen Körper, der 
die Mitte hält zwiſchen Paraboloid und Kegel, 
ergibt ſich K = 0702 gh; hier ſtellt ſich die 
nd dieſer Formel berechnete Maſſe um circa 
64% (von 3 g h) kleiner dar. Für m = 123 
1 738 gh, für m = 175 iſt K=0'739gh 
die richtige Formel. 

Mathematiſch richtig ſind daher die Hoß— 
feld'ſchen Formeln bloß für den Kegel und das 
Paraboloid. Für den Cylinder wäre die richtige 
Formel K gh. 

Selbſtverſtändlich gilt Ähnliches für die 
Stutze, wenn auch hier der Procentſatz für den 
Fehler von g (der oberen Grundfläche) beein- 
flußt wird, daher für dasſelbe m verjchieden 
ſein kann. 

b) Newtons (Rieckes) Körperformeln. 
Wir fanden weiter oben für die Berechnung 
ganzer Schäfte die allgemeine Formel: 

sh 
F 
Wird zunächſt m S 0°5 eingeführt, jo erhält 

2-2 h 
——— (6247). 55 wor eat) 

Daraus berechnet ſich das richtige 
K— 0171414 (G +47) 

nach Newton K = 016667 (G +47) 

Daher die Differenz 4 = 0500747 (6 47) 
was circa 44% ausmacht. 

Nach der Newton'ſchen Formel wird daher 
der Inhalt dieſes Körpers um circa 44% von 
3 (G ＋E 4%) zu klein berechnet“). 

Iſt m = 15, jo ergibt eine einfache Rechnung, 
daß dieſer Umdrehungskörper nach der Newton— 
ſchen Formel um 0˙44% von 3 (8 47) zu 
groß gefunden wird. Für m = 2˙5 beträgt die 
Differenz circa 0·42% von 1 (8 4 /, um 
welche die Newton'ſche Formel den Inhalt zu 
klein finden läßt. 

Sebſtverſtändlich iſt es, daß auch bei den 
betreffenden Stutzen in der Berechnung Dif— 
ferenzen auftreten müſſen. 

e) Hubers Körperformeln. Obwohl hier 
gar keine Übereinſtimmung in der Inhaltsbe— 
rechnung der typiſchen Formen ſtattfindet, ſo 
daſs nur der Inhalt des Paraboloids nach der 
eigentlichen Hub er'ſchen Formel (K H h) 
richtig gefunden werden kann, während der 
Kegel nach K=4tyh zu berechnen iſt, daher 
deſſen Inhalt nach K = h ermittelt um die 
Differenz J = 7 h, daher um 333% (von 1 h) 
und das Neiloid gar um 100% (von 55 
zu klein gefunden wird, ſo hat doch wenigſtens 
die Unterſuchung der ausgebauchten Formen 
einiges Intereſſe, da die falſche Anſicht, dajs 
jeder ausgebauchte Stamm nach der Formel 
K ih ſich der Theorie nach mathematiſch 
richtig berechnen laſſen müſſe, ziemlich ver— 
breitet iſt. — Die allgemeine Formel Hubers 

2g h be- 

man K 

*) Der Cylinder würde richtig nach der Formel 

(8 ＋ 4 7 berechnet werden und wird ſomit nach 

(G 44 /) derſelbe um 20% der letzteren Maſſe 

K 

K 2 

zu klein beſtimmt. 

1 
5 

4 
6 

wurde weiter oben als K 
1 m unge 

funden. 

Sit m=05, jo ergibt ſich K. = 094 Y h; 
es wird daher ein Stamm, der die Mitte 
zwiſchen Cylinder und Paraboloid hält, nach 
der Formel K=yh um Z=006yh oder 
circa um 6%, (von 1h) zu groß berechnet. 

8 

It W I s wird K. a 

= 117 h gefunden und beträgt 177 5 hier 
der Fehler J = 017 h, d. h. ein Stamm, 
der die Mitte hält zwi ſchen Paraboloid und 
Kegel, wird nach K rh um 047 h oder 
17% zu klein gefunden. 

d) Preßlers Körperformeln. Die all— 
gemeine Form wurde weiter oben gefunden mit 

ET 

(1+m)(y 4 =) 

Für m=05 ergibt ſich K. = 0711 Gr; 
nach der Richthöhenmethode von Preßler iſt 
aber K =: G; es wird daher ein zwiſchen 
Cylinder und Paraboloid die Mitte haltender 
Stamm um 2Z=004Gn oder um circa 
66% (von 367 zu klein gefunden. 

25198 „ 
Zire r if „K,— 357995 6 

— 06632 6 , daher 4 = 0·0033 G oder 
circa 0° 53%, d. h. der zwiſchen Paraboloid und 
Kegel in der Mitte ſtehende Stamm wird nach 
Preßlers Methode um circa 033% zu groß 
berechnet. 

Für m=25 ergibt ſich K. 

16 > V nr 
35 (v 1 1 25935 

— 06711 Gr, d. h. ein in der Mitte zwiſchen 
Kegel und Neiloid ſtehender Stamm wird nach 
Preßlers Methode bloß um 1 = 0˙004 6 
oder circa 0°6%, zu klein berechnet. 

e) Simonys Körperformeln. Wird in 
die verallgemeinerte Formel 

4 h 
un ee u 2 9 0 * — 

TIC 25 C ET rel 
für m 05 ſubſtituiert, jo rejultiert 

Er oral n 
in dieſem Falle der Körperinhalt jener Stamm— 
form, welche die Mitte hält zwiſchen Cylinder 
und Paraboloid, kleiner gefunden als nach der 
ſpeciellen Formel Simonys. Die Differenz 
beträgt 1˙23% ͤ von dem nach letzterer Formel 
gefundenen Inhalt. 

Für a = 15 erhält man 
B 1 
K an l GH. ＋ 18) — Tel, d. h. die 
in der Mitte liegende Zwiſchenform des Para— 
boloides und Kegels wird nach Simonys 
Formel zu klein gefunden und zwar um 0°38%,. 

13) — Tal, d. h. es wird 

. 
Für — iſt R S d ih 51 Für m 2 it K 5701001 h. die 

in der Mitte des Kegels und Neiloides liegende 

37 * 
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Stammform wird nach Simonys Formel zu 

groß gefunden und zwar um circa % 

Im Vorſtehenden iſt zur Genüge nachge— 

wieſen, daß die üblichen Formeln zur jtereo- 

metriſchen Kubierung des Holzes keine ſtreng 

wiſſenſchaftliche Berechtigung in ſich tragen und 

dafs, ſelbſt wenn die Annahme richtig wäre, die 

Stämme unſerer Waldbäume ſeien Umdrehungs⸗ 

körper mit Schafteurven, welchen die Gleichung 
y px entſpricht, keine der angeführten 

Formeln (mit Ausnahme der allgemeinen, worin 

der Formexponent erſcheint), vom theoretiſchen 

Standpunkt betrachtet, genüge. — Bedenklicher 

wird die Sache noch, wenn die Ungleichmäßigkeit 

der Werte des Formexponenten in Erwägung 

gezogen wird. 8 

Es mag für Zwecke der Praxis geſtattet 

ſein, von der einen oder der anderen dieſer 

Formeln Gebrauch zu machen, wie dies ohne 

große Gefahr mit der Simony'ſchen und der 

Newton'ſchen der Fall wäre, wenn nicht wieder 

andere Umſtände, welche weiter unten erwähnt 

find, die Anwendung (der Newtou'ſchen) ver⸗ 

leiden würden; es muß aber anderſeits wieder 

in Hinſicht auf das bis nun über Kubierung 

Vorgetragene vor unvorſichtiger Anwendung 

mancher Formeln, wie z. B. der Huber'ſchen, 

ſelbſt für Zwecke der Praxis ausdrücklich gewarnt 

werden. Ganz unbrauchbar iſt, wie weiter oben 

nachgewieſen wurde, die kubiſche Berechnung 

aus dem „verglichenen Durchmeſſer“. Smalians 

Formel iſt ebenfalls nicht zu be- 7 

Kubierung. 

rechnung des Schaftſtutzes im allgemeinen die 
Formel 

JJ»; 
G- 

welche als ſolche unmittelbar zur ſectionsweiſen 
Berechnung verwendet werden kann, wenn an 
Stelle des 1 die gewählte Sectionslänge (A) 
und die ihr entſprechenden Querſchnittsflächen 
ſubſtituiert werden. Die Berechnung der be— 
treffenden Formexponenten lehrt der Artikel 
Form des Baumes. Hier wird es vortheilhaft 
ſein, die Stämme aus ungleich langen Sectionen 
zu berechnen, indem man die letzteren ſo ab— 
grenzt, daſs innerhalb derſelben Section der 
Wuchs als ziemlich gleichförmig betrachtet 
werden kann. 

Selbſtverſtändlich kann die Berechnung nach 
obiger Formel nur auf logarithmiſchem Wege 
erfolgen und wird ſelbe durch die Gauß'ſche 
Tafel zur Berechnung des Logarithmus einer 
Differenz zweier Zahlen, deren Logorithmen 
bekannt ſind, weſentlich gefördert. 

b) Sectionsweiſes Kubieren nach der 
Formel von Smalian. Die von Smalian 
empfohlene Formel der verglichenen Grund— 

5 GS 5 
flächen J=1—,— wird ebenfalls zur ſections⸗ 

weiſen Kubierung verwendet. Sind auf dem 
Stamm Fig. 504 von deſſen Abſchnitte aus die 

nutzen. Die Erkenntnis des Umſtan— 72 B 

des, daſs der Baumſtamm nicht re— | | en | 1 

gulär wächſt, d. h. daſs den ein⸗ | | | | | De 

zelnen Theilen eines Schaftes nicht J KRRRBEE RR | __ 

derſelbe Formexponent zukommt, was 7 5 N 

allerdings bei vielen Stämmen durch 
bloße Autopſie zu conſtatieren iſt, 
was aber durch Meſſung und Rechnung Icharf | 

beſtimmt werden kann, hat ſchon frühzeitig 

gegen die üblichen Formeln ein gewiſſes Miß⸗ 
trauen hervorgerufen, und man befand ſich 
alsbald auf der Suche nach Mitteln, welche 
einen Schaft oder ein längeres Schaftſtück mit 
größerer Verläßlichkeit zu beſtimmen geſtatten 
ſollten. — Man fand dieſe in der ſogenannten 
ſectionsweiſen Kubierung. Sie dient entweder 
wiſſenſchaftlichen Zwecken oder auch jenen der 
Praxis. Im Principe iſt hierin wohl kein Unter- 
ſchied zu machen, wohl aber in der Durchführung 
der Arbeit, was ſich übrigens aus dem Folgenden 
ergeben wird. 

Sectionsweiſes Kubieren. 
Handelt es ſich um das ſectionsweiſe 

Kubieren eines ganzen Schaftes oder eines An— 
theiles desſelben, ſo wird im allgemeinen der 
zu kubierende Körper gewöhnlich in 
gleich lange Stücke (Sectionen, Stutze, 
eventuell Wipfelſtück) getheilt gedacht; 
an dieſen werden die nöthigen Dimen— 
ſionen ermittelt und in eine der weiter 
unten entwickelten Formeln eingeſetzt. — 
Wir unterſcheiden hier mehrere Ver⸗ 47 
fahren: 

a) Sectionsweiſes Kubieren 
unter Benutzung des Formex⸗ 
ponenten. Wir fanden für die Be- 

Fig. 504. 

gleich () langen Sectionen aufgetragen, jo iſt 
der Inhalt des aus (n — 1) Stücken beſtehenden 
Schafttheiles oder Schaftes 

r A } 

K = (gi ＋ ge) 5t(& +8) es 

Hate) +. tat) 
oder 1 

K = (g. ＋ 2 g ＋ 2 g . 4 Se 800 . 
oder 

} 
e e e 40 J 89 

e) Sectionsweiſes Kubieren nach der 
Formel von Hoßfeld. Die von Hoßfeld 

5 1 
aufgeſtellte Formel J = (3g g) kann auch 

5 | — 
72 65 En 

Fig. 505. 

DN 2 

* 0 r 

> Ach 
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zur ſectionsweiſen Berechnung benutzt werden. 
Wird nämlich der Schaft vom Stammende aus 
wieder in A lange rt getheilt gedacht, 
und ſind ge, ge, g3 g, die Grundflächen der 
ſo entſtandenen Stutze, ebenſo re Be 

die in 3 beſtimmten Querflächen letzterer, ſo iſt 

der Körperinhalt des von den Sectionen zu— 
ſammengeſetzten Schaftſtückes 

ey 6 9.80 4 ar = Gg. g. 

VF! 
oder 

= 13 (9. ＋ ge ＋ ga --- 59.0 ＋ 84 H 

＋ 2 ＋ 3 +2]; „oder kürzer 

K 3 2) ＋ 8 () 8 3 
d) Sectionsweiſes Kubieren nach 

Rieckes Formel. Auch Newtons (Rieckes) 
J ; ; 

Formel J 5 (G--47—-g) wird zur ſections— 

weiſen Kubierung verwendet. Da die Quer— 
fläche G von ; ebenſo weit abſteht, wie y von g, 
ſo 5 8 es hier von Vortheil, die einzelnen 

„Werden hier Fig. 507 die Sectionen in den 
gleichen Längen % abgetheilt und die Querflächen 
: k - 
* der Sectionen als 71, Ya, Ya . Ja be⸗ 

ſtimmt, ſo ergibt ſich der kubiſche Inhalt des 
ſo gether sen. Schaftſtückes: 
K E a , oder i N A= . 

＋ 7.0 J 336 K = (Ii ＋ 72 ＋ Ia 
f) Sectionsweiſes Kubieren nach 

Simony. Wird ein Stamm oder Schaftſtück 
in eine durch 4 theilbare Zahl (An) von A 
langen Sectionen getheilt, ſo ergibt ſich deſſen 
Inhalt 

Ak . 
= 3 eu 1) 11 

45 

== Zt 8 

2 4) 
el (DE a) Mole: 

daher auch 
= 457. 
5 G e 

3 (Yet Ts Seins: j ee 5 57) 

Wie aus diejer Formel hervorgeht, werden 
auch hier die beiden Endquerflächen (J und 14.) 
nicht in die Rechnung gezogen. 

Es ſei hier noch bemerkt, 
daſs bei allen Methoden der 
ſectionsweiſen Kubierung die 

Tas) 

Fig. 506. 

Stutze 2% lang zu machen und die aufeinander- 
folgenden Querflächen mit 9, g., 82, g 
zu bezeichnen, wie dies in vorſtehender Fig. 506 
verſinnlicht iſt. Wir erhalten daher den körper— 
lichen Inhalt des in Sectionen getheilten Schaft— 
ſtückes: 

K= (Ggt&g g ＋ ga) ar 

A Hat 820 4 + (gz 3 

K= e . Segen: Em) 

＋ 4 ( g ＋ g -E 2,41 3 55) 

Dieſe Formel iſt der mathematiſche Aus— 
druck der ſogenaunten Sympſon'ſchen Regel. 

e) Sectionsweiſes Kubieren nach 
Huber. Hubers Formel für den Paraboloid— 
ſtutz J=y1 bildet ebenfalls den Ausgangspunkt 
zur ſectionsweiſen Berechnung des Körper— 
inhaltes. 

Fig. 507. 

Meſſung vom Stammende 
(ſtärkeren Ende) beginnt und 
daſs das oben reſtierende 
Zopfſtück für ſich kubiert wer— 
den mußs. 

Anmerkung. Wird die 
Frage aufgeworfen, welche der vorgehend ab— 
gehandelten Methoden zur Kubierung anzu⸗ 
wenden ſei, ſo kann die Antwort nur mit 
Hinſicht auf den Zweck der Arbeit gegeben 
werden. 

Handelt es ſich um gewöhnliche Kubierungen, 
wie ſie etwa in der Praxis zu Verkaufszwecken 
vorkommen, ſo wird die Berechnung gewöhnlich 
aus nicht allzuvielen Sectionen vorgenommen 
und ſind hiezu die Durchmeſſer mittelſt gewöhn— 
licher Kluppen zu ermitteln. Auch wird man 
zu ſolchen Zwecken niemals die Formexponenten— 
methode oder eine andere complicierte Meſſung 
und Berechnung anwenden. 

Wenn das Stammende in eine ſehr un— 
regelmäßige Querfläche ausläuft, ſo wählt man 
gern eine jener Methoden (ſectionsweiſes Ver— 
fahren), in deren Formel erſtere gar nicht vor— 
kommt (Simony, Huber, Hoßfeld). Sollen 
jedoch Kubierungen zu wiſſenſchaftlichen Zwecken 
vorgenommen werden, alſo Kubierungen, deren 
Reſultate einen hohen Grad von Genauigkeit 
beſitzen müſſen, ſo ſind möglichſt viele Sectionen 

zu nehmen und die Querflächen wo— 
möglich aus Ausſchnitten direct zu er— 
mitteln. Die Kubierung iſt zufrieden— 
ſtellend, wenn bei Supponierung von 
n Sectionen nahezu dasſelbe Reſultat 
erhalten wird wie bei 2 n-Sectionen 
(d. h. wenn die Differenz dieſer beiden 
Reſultate innerhalb der erlaubten Feh— 
lergrenze liegt). 
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Hier dürfte bei verhältnismäßig wenig 
Sectionen die Formexponentenmethode befriedi— 
gende Reſultate geben. 

Einfluſs der Längen- und Durd- 
meſſermeſſung auf den Inhalt der 
Stämme. Die Längenmeſſung des Holzes be— 
anſprucht bei weitem nicht jene Sorgfalt, wie 
ſie bei der Durchmeſſerbeſtimmung gefordert 
werden muß. Es ergibt ſich dies aus folgenden 
Betrachtungen: Der Kubikinhalt eines Stammes 
wird, wie weiter oben gefunden wurde, nach 

der Fomel K. fm ermittelt. 

Nehmen wir an, daſs bei der Durchmeſſer— 
meſſung der Fehler +3 unterlaufen ſei und 
die Höhe h ganz fehlerlos gemeſſen wurde, ſo 
ergibt ſich der Inhalt 

(d -d) h. 

Anderſeits ſei vorausgeſetzt, daſs bei einer 
zweiten Meſſung desſelben Stammes das d 
correct, die Höhe aber um + S von der 
Wahrheit abweichend a wurde; dann iſt 

| a Be rer de (h 4 4). 

Soll nun unterſucht werden, wie ſich 
Durchmeſſer- und Höhenfehler zu einander 
ſtellen, wenn beide gleichen Einfluſs auf die 

| 47 72 73 * 

| 

Wir fanden: 5 

Es muſs daher K. — 1 2 dT.) 
und der Fehler u, des Stamminhaltes iſt dann 

1 
Ii E E Im 7% d2 4% 

Weil nun das Procent 2 ſo 

ergibt ſich nach erfolgter Subſtitution der Werte 
für u, und 

55 3 

Sit z. B. der Längenfehler J = m und 
die Höhe des Stammes h = 25 m, jo folgt für 
den Kubikinhalt ein Sn bon 

ai — Ps: 

8) Aufſuchung 885 Fehlerprocentes 5 den 
Fall, als bloß der Durchmeſſer um +5 un- 
richtig beſtimmt iſt. Wir erhalten unter dieſer 
Vorausſetzung: 

1 2 

ur 1 P oe 
1 = ——ů— 2 2d 3 h). 82 1 27 ＋ (ade 2d h). (Hier wurde 3 

gegen die übrigen Glieder vernachläſſigt.) 

Fig. 508. 

Inhaltsberechnung üben ſollen, ſo brauchen wir 
mur K: T zu ſetzen, woraus folgt 

(d + D) hd . a oder 
(d+2d° J 82 9 h — d (h 4. 

Da hier 22 gegen die 115 anderen 
Glieder vernachläſſiat werden kann, jo folgt 
FF 
N 

woraus a n 

ſich ergibt, d. h. der Durchmeſſerfehler darf, 
wenn er dieſelbe Abweichung im Kubikinhalte 
des Stammes hervorrufen ſoll wie der Höhen— 
fehler, nur ein aliquoter Theil des letzteren ſein. 

Z. B. ein Stamm hätte die Höhe h=35m 
und einen Durchmeſſer dA—N5m; die Höhe 
wäre um Im zu kurz oder zu lang gemeſſen, 
ſo a ſich der äquivalente Durchmeſſerfehler 

8 —— 

oder 

= -1=0'01m oder I cm. 

Soll der Einfluss, welchen der Durchmeſſer— 
fehler und Längenfehler allein oder beide zu— 
ſammen auf den Kubikinhalt eines Stammes 
üben, in Procenten des fehlerfreien Inhaltes 
ausgedrückt werden, ſo können hiefür die 
nöthigen Formeln leicht aufgeſtellt werden: 

4) Aufſſuchung des Fehlerprocentes für den 
Fall, als bloß die Länge h um HI unrichtig 
beſtimmt wäre. 

Es iſt dann der Juan 

e — 1 me und weil 

2 . 28 ** 100 
en jo reſultiert p N K 60) 

0˙5 

7) Aufſuchung des Fehlerprocentes für den 
Fall, als die Länge des Stammes um + 4 
und der Durchmeſſer um + unrichtig beſtimmt 
wären. 

Wir erhalten hier 

K, = + (d4--3)?(h-+ 4), oder wenn 

in der Entwicklung 49° 

Glieder vernachläſſigt wird, K, = n 

[(@n-+2döh+ 4) da h de 4]. 
Der Fehler u, im Kubikinhalte iſt hier 

F = ad2(h+ 2). Leh- Ede 4 

1 

a B | a 

I--m 
und daher das Sehlerprocent da auch hier 

100 Xu; 
1 K ’ 

gegen die übrigen 
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100 @d2 L A Led. 2] 
de h 

2 / 
ae ) 4] . . 61) 

nn, , im 
und h=25m, fo reſultiert ein Fehlerprocent 

p = 8.2%. 
Mittel zur raſchen Auffindung der 

Kubikinhalte für Zwecke der Praxis. Es 
gibt verſchiedene Mittel, um die Kubierung von 
Stämmen oder Stammabſchnitten zu erleichtern. 
Es ſeien hier angeführt: a) die Hilfstafeln, 
b) der Kubierungskreis von R. Weber und 
c) die Kubierungskluppe. 

a) Die Hilfstafeln. Hiezu zählt man 
die Kreisflächentafeln und die Kubierungstafeln 
(Walzentafeln). Über Kreisflächentafeln ſiehe 
Nr. 17. 
Die Walzentafeln enthalten die Inhalte 

der Stämme oder Stammabſchnitte nach der 

oder 

Formel h oder Th berechnet und beſitzen 

die Eingänge nach © und h. Je nach dem 
Zwecke ſind die Durchmeſſer und Längen mehr 
oder minder fein abgeſtuft in die Tafeln auf— 
genommen. 

Die Literatur iſt ſehr reich an ſolchen 
Tafeln; wir führen hier an: 
Blume, W., Kubiktabellen für runde Hölzer 

nach dem Meterſyſtem. Düſſeldorf 1869. 
Pabſt, G., Tafeln zur Inhaltsbeſtimmung 

runder Hölzer nach dem mittleren Durch— 
meſſer, nebſt Tafeln zur kubiſchen Be— 
ſtimmung behauener und beſchnittener 
Hölzer im metr. Maßſyſtem. Gera 1870. 

Pleibel, A., Tabellen zur Beſtimmung des 
kubiſchen Inhaltes runder und vierkantiger 
Stämme nach dem metr. Syſtem (kleinere 
und größere Ausgabe). Stuttgart 1871. 

Preßler, M. R., Forſtliche Kubierungstafeln 
nach metriſchem Maß zum Dienſtgebrauch 
der Königl. Sächſiſchen Forſtverwaltung— 
Leipzig 1871. 

Thiele, W., Tafeln zur Inhaltsbeſtimmung 
der Rundhölzer nach Kubikmetern. Deſſau 
und Ballenſtedt 1871. 

Schindler, K., Portefeuille für Forſtwirte. 
Wien 1872. 

Knizek, V., Die Holzmaſſenermittlung nach 
metr. Maß. Wien 1872. 
b) Der Kubierungskreis von R. 

Weber. Dieſer einfache und ſehr verwendbare 
Behelf baſiert auf dem Prinzipe des logarith— 
miſchen Rechenſchiebers. Auf den ſich berühren— 
den Rändern der Mantelflächen zweier um eine 
gemeinſame Achſe drehbaren Cylinder von 
gleichem Durchmeſſer ſind zwei logarithmiſche 
Scalen durchgeführt. Auf der unteren Theilung 
ſind die Numeri der betreffenden Logarithmen 
(ſoweit es die Deutlichkeit zuläſst) beigeſetzt, 
während bei der oberen Scala, welche im 
Principe dieſelbe Theilung beſitzt, zu den 
doppelten Logarithmen der Zahlen, dieſe letzteren 
beigeſetzt erſcheinen (bei 2 logen ſteht en, alſo 
z. B. bei 2 log 25 ſteht 25). Dieſe obere Scala 
wird bei der Kubierung für die Durchmeſſer in 
Anſpruch genommen, während die untere Ein— 
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theilung die Längen der Stämme aufzunehmen 
hat. Gebraucht man den Kubierungskreis für 
die Berechnung aus dem Mittendurchmeſſer 

und der Länge nach der Formel KE — 4 82h, 

ſo iſt log K log 4 ＋ 2 log 2 J log h oder 

los K = — log — + 2 log 3 J. log h. Die 

Größe — log 5 iſt für alle Fälle (der Kubierung) 

conſtant und erſcheint auf der oberen Scala 
vom Nullpunkte (Numerus 1) aus in der 
Richtung der fortſchreitenden Bezifferung auf— 
getragen und iſt der Endpunkt dieſer Strecke 
als Index durch einen längeren und zugleich 
ſtärkeren Strich und überdies durch eine kleine 
Niete gekennzeichnet. 

Man kann die richtige Lage dieſer Marke 
mittelſt der unteren Scala controlieren, da 
nach dieſer der Judex vom Punkte 1 die Ent— 

44 5 2 
fernung log — = log 1273 beſitzen muſs, näm⸗ 

lich dann, wenn die Punkte 1 der beiden Scalen 
zur Coineidenz gebracht ſind. 

Der Gebrauch dieſes Behelfes iſt ſehr ein— 
fach. Man ſtellt den erwähnten Index auf jenen 
Numerus der unteren Scala ein, welcher der 
Länge des zu kubierenden Stückes gleichkommt, 
und liest auf derſelben Scala den Kubikinhalt 
dort ab, wo ſich an der oberen Scala der Nu— 
merus des gemeſſenen Mittendurchmeſſers ergibt. 

Wie man ſieht, bieten die Theilungen des 
Kubierungskreiſes nichts Neues; allein Webers 
Verdienſt, den logarithmiſchen Rechenſchieber 
compendiös und bequem und, inſofern derſelbe 
aus Meſſing hergeſtellt iſt, auch im Freien 
unter allen Witterungsverhältniſſen verwendbar 
gemacht zu haben, kann auf volle Anerkennung 
Anſpruch erheben. 

Weber benutzt den Kubierungskreis auch 
zur Inhaltsberechnung ſtehender Stämme, 
worauf jedoch näher einzugehen hier nicht der 
richtige Ort wäre *). 

c) Die Kubierungskluppe gibt die 

nach der Formel K h berechneten In- 

halte von Stämmen und Stammabſchnitten an, 
gerade ſo wie die üblichen Kubierungstafeln. 
Dieſe Kluppe kann als ſolche irgend eine der 
bekannten Conſtructionen erhalten. Ihr Maß— 
ſtab iſt an der ſchmalen Kante in Centimeter 
getheilt und ſind von dieſen Theilſtrichen über 
die ganze breite Seite des Maßſtabes, ſenkrecht 
zur Längsrichtung des letzteren, Striche gezogen. 
Ferner iſt dieſelbe Seite des Maßſtabes der 
Länge nach durch Gerade in zehn gleich kreite 
Streifen abgetheilt. Auf der Innenſeite iſt der 
bewegliche Arm im Gebiete der Maßſtabbreite 
in zehn gleiche Theile getheilt, die mit den 
Längsſtreifen des Maßſtabes correſpondieren 
und die Längen 2m, 3 m, Am, 5m, 6m, 7m, 
8m, 9m, 10 m, 14 m eingezeichnet enthalten. 

*) Zu haben iſt dieſer Kubierungskreis nebſt auto- 
graphierter Broſchüre zur Anleitung desſelben bei Julius 
Springer, Verlagsbuchhandlung, Berlin. 
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In den durch die vorerwähnten Linien auf der 
Breitſeite des Maßſtabes entſtandenen Rechtecken 
ſind übereinſtimmend mit den Längen und den 
auf der Schmalſeite eingezeichneten Durch— 
meſſern (in Centimeter) die Kubikinhalte in 
Feſtmetern angegeben. Die Rückſeite des Maß⸗ 
ſtabes iſt in ähnlicher Weiſe getheilt und be— 
ſchrieben, nur ſind hier die Längen aufſteigend 
von 12 m eingezeichnet. Die Anwendung dieſer 
Kluppe iſt für ſich klar. Sollten für gewiſſe 
locale Verhältniſſe andere Längen zu berück— 
ſichtigen ſein, ſo muſs hierauf bei der Ausferti— 
gung der Kluppe entſprechend Bedacht ge— 
nommen werden. 

Von den phyſikaliſchen Methoden 
der Kubierung. Unregelmäßige Holzſtücke, 
wie ſie etwa im erzeugten Stockholze oder in 
Form von äſtigen, krummen Knüppeln, oder 
als Reisholz vorkommen, werden auf ihre Vo— 
lumina im phyſikaliſchen Wege geprüft. 

Man unterſcheidet hier die Volumsermitt— 
lung durch Aichung allein, durch Aichung ver— 
bunden mit der Wägung und durch das hydro— 
ſtatiſche Verfahren. 

a) Volumsermittelung durch Aichung. 
Durch dieſe werden unſtreitig die verläſslichſten 
Reſultate erhalten. Man bedient ſich hiezu des 
ſog. Aichgefäßes oder Xylometers (ſ. Aichge— 
fäße und das Aichen). 

b) Kubierung durch Aichung und Wä— 
gung, und 

c) Das hydroſtatiſche Verfahren (ſ. Feſt— 
gehalt der Schichtmaſſe). 

Erhebung der Rindenmaſſe. Die 
Rinde mancher Holzarten (Tanne) wird zu— 
weilen als Brennmaterial verwertet und für 
dieſen Zweck gewöhnlich in Schichtmaßen ver— 
kauft. 

Die in Fichten- und in Eichenſchälwaldungen 
erzeugte Rinde findet als Gerbmaterial beſondere 
Verwendung und wird erſtere in Feſtmetern 
oder auch nach neuerem Vorſchlage (Gang— 
hofer, Forſtl. Verſuchsweſen) der Fläche nach, 
letztere, meiſt in Normalwellen gebunden, ihrem 
Gewichte nach, in waldtrockenem Zuſtande an 
die Gerber abgegeben. 

Handelt es ſich um Brennrinde, ſo kann 
der Derbholzgehalt ihrer Schichtmaſſe durch 
Aichung und Wägung ermittelt werden, oder 
es kann das bereits in Schichtmaße eingelegte 
Brennholz geſchält und zwiſchen die ſtehen— 
gebliebenen Stützen wieder aufgeklaftert werden. 
Der Entgang gibt die Rin denmaſſe in Raum- 
metern (des Holzes) und können dieſe mit dem 
paſſenden Reductionsfactor in Feſtmeter über— 
führt werden. Hieraus berechnet ſich dann leicht 
der Derbgehalt der aus der ganzen Maſſe auf— 
geſtellten Rindenſchichtmaſſe. Genauere Reſultate 
werden jedoch erhalten, wenn das Holz im 
runden Zuſtande berindet und geſchält aus den 
Mittendurchmeſſern kubiert wird, denn die Dif— 
ferenz der erhaltenen Inhalte ſtellt die Rinden— 
maſſe vor. Werden hierauf aus der ſo ge— 
meſſenen Rinde Schichtmaße aufgeſtellt, ſo iſt 
ihr Feſtgehalt leicht zu beſtimmen. Hätte man 
3. B. aus der Rindenmaſſe, deren Feſtgehalt 
nm? iſt, r Raummeter aufgeſtellt, jo wäre 

Kubierung. 

eines Raummeters Rinde 

a 
— 

Die von ſehr verſchieden ſtarken Stämmen 
gewonnene Rinde in Procenten der hiezu ver— 
wendeten berindeten Holzmaſſe auszudrücken, 
um dann dieſes Procent anderweitig zur Er— 
hebung der Rindenmaſſen zu verwerten, wäre 
nicht rathſam, da verſchieden ſtarke Stämme 
ein verſchieden großes Rindenprocent beſitzen. 

Denken wir uns zwei in ihren Höhen 
übereinſtimmende Stämme von rein koniſcher 
Form, wovon der eine doppelt ſo ſtark iſt als 
der andere, ſo ſind die Inhalte derſelben: 

5 Seh A 15 2 *h un finde 

daher die Proportion ſtatt: 
K.: K. = 1:4. — Die Mantelflächen dieſer 

beiden Stämme ſind M. S dh und 
M,—=2drh *); jegen wir die Rindendicke 

für beide Fälle — , jo erhalten wir die Rin⸗ 
denmaſſen: R. —=drhö und R. = 2dehꝰ und 
daher ihr Verhältnis: 

RER, = 

Während alſo die Holzmaſſe im quadrati- 
ſchen Verhältniſſe des Durchmeſſers ſich ſteigert, 
nehmen die Rindenmaſſen im einfachen Verhält- 
niſſe der Durchmeſſer zu. Beſäße daher der erſte 
Stamm 8% ſeiner Geſammtmaſſe an Rinde, jo 
entſprächen dem ſtärkeren Stamm bloß 4% an 
Rindenmaſſe. 

Man könnte allerdings dem Geſagten die 
Thatſache entgegenſtellen, dajs unter ſonſt gleichen 
Umſtänden die Rinde ſtärkerer (älterer) Stämme 
eine größere Dicke beſitze; allein Unterſuchungen 
haben gelehrt, daſs die Rindendicke mit dem 
Alter nicht in dem Verhältniſſe wächst, wie es 
nöthig wäre, um das Rindenprocent älterer 
Stämme dem der jüngeren gleichzuſtellen. Auch 
können ganz verſchieden ſtarke Stämme der⸗ 
ſelben Holzort gleiche Rindenſtärke beſitzen, 
weil letztere von vielen Factoren, als: Stand— 
ort, Schluſs ꝛc., abhängig iſt. 

Die Eichenrinde, welche meiſt nach dem 
Gewichte bezahlt wird, kann auf ihr Volumen 
durch das Aichen geprüft werden. Gewöhnlich 
wird die Eichenrinde, nachdem ſie waldtrocken 
geworden, in Normalwellen gebunden. Um den 
Holzmaſſenentgang (beim Schälen) im Schicht— 
maße zu conſtatieren, werden die Eichenrund— 
linge vor dem Schälen aufgeklaftert, hierauf 
geſchält und abermals in das Schichtmaß ein— 

der Derbgehalt 

K. Sg ch und K. 

gelegt; der Entgang iſt leicht zu bemeſſen und 
wohl auch ins Derbmaß (j. oben) umzurechnen. 
Letzteres bekommt man jedoch genauer durch 
Wägung der ganzen gewonnenen Rindenmaſſe 
und durch Wägung und Aichung einer Probe 
derſelben. Hat die Probe das Gewicht g und 

das Volumen „, ſo iſt 8 das Volumen der Ge— 

wichtseinheit, und hat man für die ganze 
Rindenmaſſe das Gewicht G gefunden, jo tt 
der Derbgehalt V der fraglichen Rinde 

VG 
o 
ke) 

) h kann hier auch als Seite des Kegels gelten. 
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Beſondere ſtereometriſche Kubie— 
rungs verfahren. 

Kubierung des Klotzholzes aus 
Länge und Oberſtärke. Nachdem in den 
meiſten Nadelholzrevieren der größte Theil des 
jährlichen Einſchlages zu Klotzholz ausgeformt 
wird, welches behufs leichterer Überwachung 
und raſcher Schlagräumung zu Rollen ver— 
einigt zu werden pflegt, was das Abgreifen 
der Mittenſtärken unmöglich macht, ſo erſcheint 
es wünſchenswert, die Kubierung der Bloche 
auch aus Länge und der ſtets leicht zugäng— 
lichen Oberſtärke bewirken zu können. Hiezu 
dienen die „Maſſentafeln für Klötze (Bloche) 
nach Längen und Oberſtärken“, welche die durch— 
ſchnittlichen Maſſeninhalte je eines Klotzes ge— 
trennt nach den gebräuchlichen Längen und vor— 
kommenden Oberſtärken enthalten. 

. a) Conſtruction der Tafeln. Um derlei 
„Maſſentafeln für Klötze nach Längen und 
Oberſtärken“ zu conſtruieren, kubiert man eine 
thunlichſt große Anzahl von Blochen von 
gleicher Länge und gleichem Zopfdurch— 
meſſer nach dem ſectionsweiſen Verfahren, 
addiert die gefundenen Inhalte und dividiert die 
jo erhaltene Summe ſchließ— 
lich durch die Anzahl der 
gemeſſenen Bloche. Auf dieſe 
Weiſe erhält man den durch— 
ſchnittlichen Inhalt eines 
Klotzes von der gegebenen 
Länge und Oberftärte. 

Durch Ausdehnung dieſes 
Verfahrens auf alle vorkom— 
menden Längen und Ober— 
ſtärken können Zahlenwerte 
gewonnen werden, welche, in 
Tabellen entſprechend anein— 
andergereiht, den Inhalt je 
eines Bloches von beſtimmter 
Länge und Oberſtärke raſch 

Die ſo entſtandenen Fehler können durch 
die jog. graphiſche Interpolation ausgeglichen 
werden. Zu dieſem Behufe werden auf der Achſe 
AX (ſ. Fig. 509) in äquidiſtanten Abſtänden 
die Zopfſtärken der unterſuchten Klötze aufge— 
tragen, in den ſo entſtandenen Theilungspunkten 
ſenkrechte Linien errichtet, auf welchen man nach 
einem ſchicklich gewählten Maßſtabe die den 
Zopfſtärken zugehörigen Inhalte je eines Klotzes, 
die in der oben beſchriebenen Weiſe gefunden 
wurden, aufträgt. Man erhält ſolchergeſtalt die 
Punkte XXX, XXXI, XXXII u. ſ. w., welche, 
miteinander verbunden, einen gebrochenen 
Linienzug gewinnen laſſen, der ſich aber in 
eine geſetzmäßig verlaufende Linie umwandelt, 
wenn man unter Vermeidung der Aus- und 
Einſprünge thunlichſt in dem Verlaufe des 
vorhandenen Linienzuges eine neue Curve zieht. 
In den Schnittpunkten der neuerhaltenen Curve 
mit den Senkrechten, bezw. in dem Abſtande 
dieſer Schnittpunkte von der Achſe ergeben ſich 
naturgemäß die corrigierten Klotzinhalte. 

Hiezu wäre nur noch zu bemerken, dajs 
die Inhalte um ſo genauer erhalten werden, 
aus einer je größeren Anzahl von Einzel— 

17 \ N WV ; = 

N N — 
Da 

auffinden laſſen. d 2 
Je nachdem aber der 30 51 

durchſchnittliche Juhalt der 
Klötze aus einer größeren oder 
kleineren Anzahl von Einzelkubierungen abgeleitet 
wurde, werden die in der Tafel zuſammengetra— 
genen Inhalte mit größeren oder kleineren Feh— 
lern behaftet ſein müſſen, was ſchon daran zu 
erkennen iſt, daſs die Differenzen der aufeinander 
folgenden Inhalte keinem beſtimmten Geſetze 
folgen (ſ. die untenſtehende Tabelle), ſondern 
im Gegentheil ein ziemlich geſetzloſes Auf- und 
Abſchwanken der Kubikinhalte erkennen laſſen. 

Oberſtärke Länge Inhalt Differenz 
em m „ m? 

38 e 
39 0449 0.024 

40 0473 nei 
A’ 4 | 7 
4 9% SH 0:022 
42 de 

348 | 7 43 0'545 | 0-018 

4 86. 
44 0563 || 9.028 
45 0591 |! 

33 34 3 36 

Fig. 509. 

beobachtungen dieſelben hervorgegangen ſind; 
daher werden auch bei der graphiſchen Inter— 
polation namentlich jene Punkte für die Feſt— 
legung der corrigierten Curve zu berückſichtigen 
ſein, deren richtige Lage durch eine genügend 
große Anzahl von Einzelkubierungen garantiert 
erſcheint. 

b) Tafelwerke Tafeln, welche den durch— 
ſchnittlichen Maſſeninhalt der Bloche nach Zopf— 
ſtärke und Länge angeben, wurden auf Veran— 
laſſung der öſterreichiſchen, ſächſiſchen und han— 
növerſchen Staatsforſtverwaltung von Salva— 
dori, Kunze und Burckhardt verfaſst. 

Die von Salvadori entworfenen „tiroli— 
ſchen“ Tafeln ſtützen ſich auf die Kubierung 
von 120.000 Blochen, die auf verſchiedenen 
Gebirgsformationen erwuchſen und Beſtänden 
angehörten, die in einer Meereshöhe von 1000 bis 
1500 m ſtockten. Davon entfielen 90% auf die 
Fichte, 6% auf die Lärche und 4% auf die Taune. 

Die Kunze'ſchen Tafeln baſieren fi) auf 
die ſectionsweiſe Kubierung von 25.909 Fichten— 
und 12.270 Kieferblochen, wobei zu bemerken 
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iſt, daj3 im Königreiche Sachſen der größte 
Theil des Schaftes zu Klotzholz ausgehalten 
zu werden pflegt *). 

Maſſentafel 
für Nadelholz-Bloche nach Länge und Oberſtärke. 

(TTyroliſche Tafeln von Salvadori.) 

Klotzlänge in Metern 
Ober⸗ f 
ſtärke 4 4˙2 45 | 47 5 

5 Maſſe in Feſtmetern 

20 0.15 | 016 | 018 | 020 | 0:22 
21 016 | 0-18 | 020 0˙22 024 
22 0:18 | 0:20 | 022 | 024 | 026 
23 020 022 052 0 26 90528 
2% 0:22 | 024 | 026 | 028 | 0:30 
23 024 | 026 | 028 | 0:30 | 0:32 
26 026 | 0:28 | 0:30 | 0:32 0.34 
27 0:28 | 0:30 | 0:32 | 0:34 | 0:36 
28 0:3 0:32 0:34 | 0:36 0:38 

29 0:32 034 0:36 0:38 040 
30 0˙34 6˙36 0˙38 0-40 042 
31 0:36 0:38 0°40 042 045 

32 0:38 | 040 | 042 | 044 | 048 
33 040 | 042 | 044 | 047 | 051 
31 042 | 044 0-47 030054 
35 044 | 0:46 | 0:50 | 0:53 | 0:57 
36 046 | 0:49 | 053 | 0:56 | 0:60 
37 048 | 0:52 | 0:56 | 0:59 | 063 
38 0:51 | 055 | 0:59 | 0-62 | 0:66 
39 054 | 058 | 0:62 | 0:65 | 0:69 
40 0:57 | 061 | 0.65 | 0:68 | 072 
41 0:60 0.64 0:68 | 0:71 0:75 

42 0763 0767 :0:71.212.0°7% 1.0778 
43 1 0:66 | 070 | 074 | 077 | 0:82 
44 0:69 073 0:77 | 0:80 086 
45 072 | 076 | 0:80 | 0:82 | 0:90 
46 075 | 079 | 0:83 | 0:88 | 0:94 
47 0˙78 0:82 | 0:87 | 0:92 | 0:98 
48 081 | 085 | 0-91 096 | 102 
49 0˙84 | 0:88 | 095 | 1.00 | 1:06 
30 0:87 | 091 0:99 104 110 

51 090 | 095 | 103 1•08 114 
52 0:93 | 0:99 | 1:07 | 112 | 418 
53 097403 141446 1:22 
54 101 | 2-07 | 115 | 1:20 | 1:26 
55 105 | 111 | 119 | 124 131 
56 1:09 | 1.15 | 123 | 1:28 | 1:36 
5 143 | 149 | 127 | 132 | 141 
2 117 123 1.31 136 1-46 
59 n | 1-51 
60 125 | 1˙31 [ 1239 146 | 1:56 
61 129 4:35. 3 1114561 
62 133 | 1:39 | 148 | 156 | 1:66 
63 137 143 13 1:61 024 
64 n e 
65 14 11 163.) Aa] 1.81 
66 149 1.56 1:68 | 1:76 1786 
67 133 1.61 173 181 191 
68 137 166 | 178 | 1:86 197 
69 161 (171 | 183) 1:91 | 203 
70 1:66 1:76 | 1:88 | 1:96 | 249 
71 171 4:81 | 193 | 201 | 215 

| 

*) Kunze, „Maſſentafel für Nadelholzklötze nach 
Oberſtärke“. Dresden 1870. 1. Bd., 1. Abth., T. 3. 

Die hannöverſchen Tafeln endlich wurden 
vom Forſtdirector H. Burckhardt“) verfaſst 
und beziehen ſich ihre Zifferreihen gleichfalls auf 
Fichte und Kiefer. Sie können aber auch für jede 
einzelne dieſer beiden Holzarten gebraucht wer— 
den, wenn man von den in der Tabelle eingetra— 
genen Inhalten bei der Fichte einen Abzug und 
bei der Kiefer einen Zuſchlag macht, über deſſen 
Größe die Tafeln gleichfalls Aufſchluſs geben. Die 
hannöverſchen Tafeln haben jedoch nur dann Gil— 
tigkeit, weun ſich die Ausformung des Klotzholzes 
nur auf die untere Hälfte des Schaftes beſchränkt. 

Es iſt einleuchtend, daſs bei der großen 
Verſchiedenartigkeit der Wuchsverhältniſſe des 
Waldes die Form der Baumſchäfte und ſomit 
auch jene der aus denſelben erzeugten Klötze 
eine ſehr verſchiedene ſein müſſe, welche Ver— 
ſchiedenartigkeit zunächſt in dem mehr oder 
weniger raſchen Sinken der Durchmeſſer gegen 
das Zopfende hin und in dem größeren oder 
kleineren Feſtgehalte derſelben bei gleicher Länge 
und Oberſtärke zum Ausdrucke kommt. Mit 
Oberſtärketafeln werden ſich ſonach nur dann 
annähernd richtige Reſultate erzielen laſſen, 
wenn dieſelben in Beſtänden gewonnen wurden, 
die rückſichtlich ihrer Formverhältniſſe mit den— 
jenigen übereinſtimmten, für welche die Tafeln 
ſpäterhin in Verwendung kommen ſollen. Aber 
auch dann wird das Reſultat ein um ſo rich— 
tigeres ſein, eine je größere Anzahl von Kubie— 
rungen nach denſelben bewirkt wird. Heutzutage 
iſt jedoch dieſes Kubierungsverfahren nur wenig 
mehr im Gebrauche, was auch völlig begründet iſt. 

Kubierung der Stangen aus Länge 
und Unterſtärke. Da die ſectionsweiſe Einzel⸗ 
fubierung der zumeiſt in ſehr großen Mengen 
anfallenden Stangen einen im Verhältniſſe zu 
ihrer Geringwertigkeit allzugroßen Zeitaufwand 
erfordern würde, bedient man ſich, um den 
Feſtgehalt von Stangen zu beſtimmen, der ſog. 
„Maſſentafeln ſür Stangen nach Länge und 
Unterſtärke“, welche die Maſſeninhalte von je 
100 oder 50 Stück Stangen, getrennt nach 
Längen und Unterſtärken, enthalten. 

Dieſe Tafeln werden unter Anwendung 
des graphiſchen Interpolationsverfahrens in 
einer den Oberſtärketafeln für Klotzholz ganz 
conformen Weiſe conſtruiert und enthalten 
demnach ebenſo wie dieſe nur Mittelwerte. 

Als „Unterſtärke“ wurden in den verſchie— 
denen Staaten verſchieden weit vom Abhiebs— 
punkte gelegene Durchmeſſer aufgefaſst. Während 
beiſpielsweiſe in Preußen die Unterſtärke in 
Um Abſtand vom Stockabſchnitte gemeſſen 
wurde, galt in Sachſen bisher die Vorſchrift, 
dieſelbe bei Olm vom Stockabſchnitte abzu⸗ 
greifen. Offenbar iſt das weitere Hinaufrücken 
des Meſspunktes für die Unterſtärke inſofern 
von Vortheil, als hiedurch der Einfluſs der 
Wurzelanläufe, der ſich bei verſchiedenen Stan 
gen in verſchieden hohem Grade äußert, para— 
lyſiert wird. Dies iſt auch der Grund, weshalb 
der Verein forſtlicher Verſuchsanſtalten ein für 
allemal beſchloſſen hat, bei der Bearbeitung von 
Maſſentafeln für Stangenhölzer die Unterſtärke 
bei Um oberhalb der Abhiebsfläche zu meſſen. 

*) H. Burckhardt, „Die Fichte und Kiefer in 
Bezug auf Form, Sortiment und Inhalt“. Hannover 1856. 
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Maſſentafel für Fichtenſtangen nach Unterſtärke. 

(Der Meſspunkt liegt 0˙Um über dem Abhiebe, bei ſtärkeren Sortimenten jedenfalls oberhalb des 
erſichtlichen Wurzelanlaufes.) 

Unterſtärke in Centimetern 

Länge in Metern 
100 Stück Stangen haben Feſtmeter 
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Die im Vorſtehenden entwickelten und dar— 
geſtellten Methoden der Kubierung gelten im 
allgemeinen für das gefällte Holz, bei welchem 
die Abnahme der einzelnen Factoren, bezw. 
der entſprechenden Durchmeſſer (ſ. Baumzirkel, 
Kluppen) und Längen (ſ. Meſslatten, Meſs— 
bänder) direct und in verhältnismäßig einfacher 
Art vorgenommen werden kann. Anders verhält 
es ſich bei der Kubierung ſtehender Stämme. 

Alle Methoden, bei welchen Durchmeſſer 
(Querflächen) in Frage kommen, deren Ermitt— 
lung direct durch die Kluppe ohne Beſteigung 
des Baumes unmöglich iſt, können, wenn man 
von complicierten Meſſungen mit Fernrohr— 
inſtrumenten oder von unzureichend genauen 
Beſtimmungen mit einfacheren Behelfen abſieht, 
für die Kubierung ſtehender Stämme als un— 
anwendbar bezeichnet werden. 

Handelt es ſich dennoch um die Kubierung 
eines ſtehenden Einzelſtammes, ſo können je 
nach dem angeſtrebten Genauigkeitsgrade ver— 
ſchiedene Verfahren in Anwendung gebracht 
werden, u. zw.: 

a) die oculare Einſchätzungg, 
b) die Kubierung mittelſt eingeſchätzter 

Formzahl, 
c) die Preßler'ſche Richtpunktsmethode, und 
d) das ſectionsweiſe Verfahren. 

Die oculare Einſchätzung kann nur zu ſehr 
unverläſslichen Reſultaten führen, da hiebei die 
ſämmtlichen Factoren für die Kubierung nach 
dem Augenmaße beſtimmt werden. 

Dieſe Factoren find: Die Durchmeſſer d 
des Meſspunktes, die Höhe h des Stammes 
und die Formzahl f. Der Kubikinhalt k des 

Unterſtärke in Centimetern 

9 10 1112 22 14 15 
Metern Länge in 

100 Stück Stangen haben Feſtmeter 
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Stammes iſt dann k = ＋ * hf=ghf, wenn 

g die aus d berechnete Kreisfläche vorſtellt. 
Selbſtverſtändlich werden beſſere Reſultate 

zu erhoffen ſein, wenn wenigſtens zwei dieſer 
Factoren im Wege des Meſſens gefunden wur— 
den. d kann mittelſt einer Kluppe, h unter 
Zuhilfenahme eines Höhenmeſſers erhalten 
werden; nur f iſt nach dem Augenmaße einzu— 
ſchätzen. Dass aber auch bei dieſem Verfahren 
auf eine halbwegs befriedigende Genauigkeit in 
der Kubierung des Einzelſtammes nicht zu 
hoffen iſt, zeigen uns die von verſchiedenen 
Autoren in großem Maßſtabe ausgeführten 
Unterſuchungen über „Formzahlen“. Stämme 
derſelben Holzart, desſelben Alters, derſelben 
Höhe 2c. beſitzen zu verſchiedene Formzahlen, 
als daſs im Anſchätzen derſelben ein grober 
Mißgriff ausgeſchloſſen erſchiene. Mit der ſog. 
„mittleren Formzahl“ iſt aber für die Kubie— 
rung des Einzelſtammes nichts anzufangen, da 
es ſich hier nicht um die Berechnung eines 
Mittelſtammes handelt. 

Sit der zu fubierende Stamm glattſchäftig 
und in einen Wipfel auslaufend, wie wir dies 
bei unſeren Nadelhölzern und bei einigen 
Laubhölzern antreffen, ſo wird die Preßler'ſche 
Richtpunktsmethode viel ſichere Reſultate ver— 
bürgen, als die voranſtehend geſchilderten Ver— 
fahren. 

Es ergab ſich die Formel 48 als 

K — G N 
3 

für die Kubierung eines Stammes nach der 
Preßler'ſchen Richtpunktsmethode. Wird G im 
Meſspunkte (1˙3 m über dem Boden) ermittelt, 
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und heißt der Punkt, in welchem der Stamm 
die halbe Grundſtärke erreicht, Richtpunkt, ſo 
bedeutet in der obigen Formel 7 die Entfer- 
nung dieſes Richtpunktes vom Meſspunkte und 
heißt die Richtpunktshöhe. Aus der Entwicklung 
der Formel 48 geht aber hervor, daſs nach 
Einführung der hier erwähnten Daten für 6 
und n ſich der Kubikinhalt jenes Theiles des 
Stammes ergibt, der auf der Grundfläche G 
(Kreisfläche am Meſspunkte) aufſteht und muss 
daher noch der zwiſchen Meſspunkt und Ab— 
hieb liegende Theil berückſichtigt werden. Preßler 
berechnet dieſen Theil als Cylinder von der 
Baſis G und der Höhe A, wenn letzteres die 
Entfernung des Meſspunktes vom Abhiebe be— 
deutet. Es iſt dann J der Inhalt des Stammes 

2 

KTO IGT GN 
2 
a 5 155 

wird in dieſe Formel „A Sh die Preßler— 
ſche Richthöhe, d. i. die Entfernung des Richt— 
punktes vom Abhiebe, eingeführt, ſo reſultiert 

5 G (AL)), da A die Meſspunktshöhe 

bedeutet, ſo lautet die Regel für die Richt— 
punktsmethode: Der Inhalt eines Stammes 
wird gefunden, wenn man die Stammkreisfläche 
mit der um die halbe Meſspunktshöhe ver— 
mehrten Richthöhe multipliciert. 

Preßler bringt noch eine zweite Correctur 
an ſeiner Richthöhe an, nämlich betreffs der 
Wurzelanläufe, welche er das Schenkelholz 
nennt. 

oo d 
— 

N BL. 5 
Bezeichnet man den in e gemeſſenen Durch— 

meſſer mit D, ſo iſt der Inhalt der dieſem 
5 WER . 

Diameter zukommenden Walze ＋ * „, während 

d 5 
dem Oberſtamme nur nr * . zugeſchlagen 

wurde. Es kommt daher noch die Differenz 
DR den * . 105 
FF (De — d') zuzurechnen, 

jo daſs man für den ganzen Stamm, ineluſive 
des Schenkelholzes, erhält: 

5 3 (D? da) 
— 6 a a5 = 

2 5 d 

e J 33 (D* — d') =, ( TA ) 
En 37 (D? — d 

Nun iſt aber e 

37 D＋ d) (D d) . 
„ und da annäherungs- 

* 37 (D? — ds 
weiſe 1 1. daher — 2 d N 

233 D -d) „ 10 % D-) „ D 
7 d 5 . N 

10 

ſo ergibt ſich die corrigierte Richthöhe als 

3 D — d kann als die 
1 

70° 
mittlere Stärke des Schenkelholzes angeſehen 

— 0 

r 
10 

aus der mittleren Stärke des Schenkelholzes 
und einem Zehntel der Grundſtärke. Wird dieſer 
Quotient Sen geſetzt, jo kann die corrigierte 

b Ka 
Richthöhe auch (0 un zn 
und der verbeſſerte Inhalt des Stammes iſt 

0 5 5 

daun: J. = 6 (hL 0. Will 
man daher nach der Preßler'ſchen Richtpunkts— 
methode den Inhalt eines Stammes einſchließlich 
des Schenkelholzes erhalten, ſo muß die Richt— 
höhe h zunächſt um die halbe Mejspunits- 
höhe (A), dann aber noch um jo viele Drittel 

werden und iſt daher der Quotient 

geſetzt werden 

h 
derſelben 60 vermehrt werden, als das 

Zehntel der Grundſtärke in der mittleren Stärke 
des Schenkelholzes enthalten iſt. 

Die langſame Durchmeſſerabnahme eines 
Stammes gegen ſeinen Wipfel zu läſst die 
Lage des Richtpunktes mehr oder weniger 
ſchwierig erkennen. Es erſcheint daſelbſt ein 
längeres oder kürzeres Stammſtück von dem— 

ſelben Durchmeſſer es welches Preßler die 

Richtpunktszone nennt. Man hat ſelbſtver⸗ 
ſtändlich den Richtpunkt in der Mitte dieſer 
Zone anzunehmen. Preßler hat zur genaueren 
Ermittlung des Richtpunktes einen Behelf aus 
Pappe conſtruiert, welchen er Richtrohr (s. d.) 
nannte. Mit dem Sanlaville'ſchen Dendrometer 
kann dieſer Richtpunkt zugleich mit der Richt— 
höhe auf ſehr einfache Art erhalten werden 
(ſ. Meſſen von Durchmeſſern). 

Wäre das Preßler'ſche Verfahren der 
Kubierung eines ſtehenden Stammes durchwegs 
anwendbar, d. h. hätten ſämmtliche Stämme 
die hiezu geeignete Form, ſo könnte dieſe 
Methode der Praxis die werthvollſten Dienſte 
leiſten, wie dies, angewendet auf Nadelhölzer, 
auch wirklich der Fall iſt. Der größte Vorzug 
dieſes Verfahrens beſteht darin, das der Höhen— 
durchmeſſer (im Richtpunkt) nicht direct ge— 
meſſen zu werden braucht, 
ſeiner die Richtpunktshöhe in Rechnung kommt, 
wodurch die Reſultate bei weitem genauer aus⸗ 
fallen müſſen. Auch können hier die ſämmtlichen 
Factoren durch Meſſung an dem zu kubierenden 

[Stamm erhalten werden. 
Das ſectionsweiſe Kubieren eines ſtehenden 

Stammes kann, wenn es zu genaueren Rejul- 
taten führen ſoll, nur mit Fernrohrinſtrumenten 
vorgenommen werden. Breymann conſtruierte 
für dieſen Zweck ein eigenes Inſtrument (näheres 
hierüber ſ. Lehrbuch der Holzmeßkunſt von 
M. Kunze). 

Die Aſtmaſſe des ſtehenden Baumes wird 
entweder unter Verwendung der paſſenden Aſt— 

daſs vielmehr ſtatt 
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ſormzahl oder nach dem von Preßler aufge- 
ſtellten „Geſetz der Aſtmaſſe“ beſtimmt. Dieſes 
lautet: „Wenn der Kronenanſatz oder die Höhe 
des unbeaſteten Theiles des Stammes in einer 
arithmetiſchen Reihe erſter Ordnung aufwärts 
rückt, nimmt das Aſtmaſſenprocent, d. h. die 
Aſtmaſſe im — zur Stammmaſſe, in 
einer Reihe der zweiten Ordnung ab.“ 

Stock⸗ und en werden noch = 
fahrungstafeln angeſprochen. 

Küchenjäger, der, verächtliche nn 
für jemanden, der nur des Wildbrets wegen 
jagt. Wildungen, Neujahrsgeſchenk 1799, 
p. 30; Taſchenbuch 1801, p. 72; Faierabende 
15. E. v. D. 

Kuckuck, der, Cuculus canorus, Linné, 
Systema Naturae. Ed. XII, fol. 168. — Cu- 
eulus borealis, Pallas, Zoographia rosso— 
asiatica, I., p. 442. — Cuculus einereus, 
Brehm, Lehrbuch, p. 124. — Cuculus longi- 
pennis, Id., ibid. — Cuculus europaeus, Ca— 
banis, Journal f. Ornithologie, 1858, p. 205. 
— Cuculus hepaticus, Sparrman, Museum 
Carlsonianum. — Cuculus rufus, Bechstein, 
Ornithol. Taſchenbuch, I., p. 84. — Briſſon, 
Ornithologie, IV., p. 105. — Latham, Index 
Ornithol., I., p. 207. — Cuvier. Regne ani- 
mal, I., p. 424. — Temmincki. Manuel, d’Or- 
nithologie, I., p. 381. — Meyer und Wolff, 
Taschenbuch der Deutſchen Vogelkunde, I., p. 110. 
— Schinz, Europ. Fauna, p. 258. — Nau⸗ 
mann, Vögel Deutſchlands, p. 196. — Bona- 
parte, Conspectus avium, I., 237, 1. — Keyſer— 
ling und Blaſius, Wirbelthiere Europas, no. 60. 
— Schlegel, Revue I., p. 51. — Hartlaub, 
Syſtem der Ornithologie Weſtafrikas, no. 752. 
— Rüppell, Syſtem. Überſicht der Vögel Nordoſt— 
afrikas, no. 356. — Museum Heineanum, IV., 
no. 23. — Degland und Gerbe, Ornithologie 
européenne, no. 69. 

Poln.: Kukulka zazula; froat.: kukavica; 
böhm.: kukacka; ungar.: kakuk; ital.: cu- 
eulo u. ſ. w. 

„Cuculus uel ulula gauch.“ Glossarium 
lat.-teuton. a. d. IX. Jahrh., Cgr. no. 896, 
fol. 13 v. — „Cuculus goik.“ Id., no. 901. 
fol. 26 r. — „Cuculus e Idem, Ad- 
monter Hs. no. 269. — Id., Cgv. no. 160, fol. 
43 v. — „Lucus uel cuculus „ Idem 
a, d. XII. Jahrh., no. 2400, Tol. 42 r. — 
„Cueulus eukuk.“ Id. a. d. XIV. Jahrh., no. 
1535. kol. 284 v. — „Cuculus haist ain 
guckguc kh. guckkuk oder ain gauch.“ 
Conrad von Megenberg, Buch der Natur, Cgv. 
no. 2797 a. d. XIV. Jahrh., fol. 76 r. — 
„Kukuk.“ Id., no. 2812, fol. 83 r. — „Gu- 
kuk.“ Idem. no. 2669, fol. 52. — „Gugguek, 
guckuck. gauch.“ — Ryff, Thierbuch, 1544. 
„Guckuck.“ Melchior Sebiz, Praedium ru- 
sticum. 1580, fol. 718, 719. 

Abbildungen des Vogel: Gould, The 
Birds of Europe, t. 240. — Naumann, Vögel 
Deutſchlands, t. 127-129. — Abbildungen 
der Eier: Thienemann, Syſtematiſche Dar— 
ſtellung der Fortpflanzung der Vögel Europas, 
t. 15, fig. 1 a—e. — Bädecker, Die Eier der 
europäiſchen Vögel, t. 50, fig. 5. — Nauman- 
nia, 1854, t. 5. 

Der gemeine Kuckuck gehört zu der Gattung 
Cuculus L., welche außer ihm in Europa nur 
noch durch den Heherkuckuck, Cuculus glanda- 
rius L., vertreten iſt und die erſte Gattung der 
zur Ordnung Sitzfüßler, Insessores, gehö- 
rigen Familie Kuckucke, Cuculidae, bildet. Die 
Gattung bildet ihrem Äußeren wie ihrer Le— 
bensweiſe nach den Übergang von den Nacht— 
ſchwalben, Caprimulgidae, zu den Bienen— 
freſſern, Meropidae. 

Der Körper des Kuckucks iſt ſchlank und 
geſtreckt, der Schnabel ſchwach, ſanft gekrümmt, 
der Flügel leicht, lang und ſpitz, der Schwanz 
verhältnismäßig lang, breit, keilförmig ge— 
rundet, der Fuß noch unterhalb des Knies 
etwas befiedert, das Gefieder ziemlich weich, 
in Form und Charakter etwas an jenes der 
Nachtſchwalben erinnernd. Die Länge beträgt 
36—37, die Flugweite 62—65, die Schwanz— 
länge 15—17 em. Das Männchen iſt oberſeits 
taubengrau, unterſeits lichtgrau, ſchwärzlich 
quer gewellt, bis auf die Wangen, die Kehle, 
die Gurgel und die Vorderbruſt, welche Theile 
rein aſchgrau gefärbt ſind. Die Schwungfedern 
ſind ſchwärzlich, die Steuerfedern völlig ſchwarz 
mit runden weißen Fleckenreihen. Das Auge 
iſt goldgelb, der Schnabel hornſchwarz, an der 
Wurzel gelblich, der Fuß gelb. Das alte Weib— 
chen unterſcheidet ſich lediglich durch ſchwach 
angedeutete röthliche Binden am Hinter- und 
Unterhals. Junge Vögel ſind bei im allgemei— 
nen verwaſchenerer Färbung und Zeichnung 
auch auf der Oberſeite quer gewellt. Junge 
Weibchen zeigen namentlich in den ſüdlicheren 
Theilen des Verbreitungsgebietes, doch bis— 
weilen auch in Mitteleuropa, eine grell braun— 
rothe Grundfarbe auf der Oberſeite und ſolche 
Exemplare wurden früher oft als zu einer 
ſelbſtändigen el Art (Cuculus rufus) ge— 
hörig betrachtet. Es gibt Gegenden, wo diejer 
rothbraune 1 5 "safe prävalierend auftritt, 
während er anderwärts nahezu gänzlich fehlt. 

Den inneren Organismus des Kuckucks hat 
Nitzſch genau unterſucht. Die Wirbelſäule wird 
durch 12 Hals-, 7 Rücken- und 7 Schwanzwirbel 
gebildet, von den 7 Rippenpaaren haben 3 
Rippenknochen. Das Bruſtbein biegt ſich mit 
ſeinen rückwärtigen Theilen auswärts, das Ga— 
belbein erſcheint durch ein förmliches Gelenk 
mit dem Bruſtbeinkamme verbunden. Neben— 
ſchulterblätter fehlen; das Becken iſt kurz. Alle 
Knochen mit Ausnahme jener der Oberſchenkel 
ſind luftführend. Die hornige Zunge iſt mittel— 
lang, ziemlich gleich breit, am Seitenrande und 
vorn ſchneidend, der Schlund weit und kropflos, 
der Vormagen mit vielen ſtarken Schleimdrüſen 
beſetzt, der häutige Magen bedeutender Auftrei— 
bung fähig. Die beiden Leberlappen ſind von 
ungleicher Größe, die Milz iſt winzig klein. 

Das Verbreitungsgebiet unſeres Kückucks 
iſt ein ungeheures, denn er fehlt nur in ver— 
ſchwindend wenigen Landſtrichen der alten Welt, 
wenn er auch da und dort uur ſpärlich, hier 
bloß als Sommervogel, dort lediglich als Win— 
tergaſt oder flüchtiger Durchzügler auſtritt. 
Bekannt iſt er überall. Seine eigentliche Heimat 
bildet ganz Europa, ſowie das mittlere und 
nördliche Aſien, dann Algier. Südlich zieht er 
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im Winter bis nach den Sundainſeln, Ceylon 
und dem Capland. In ganz Deutſchland und 
Oeſterreich-Ungarn ſowie auch noch in den 
nördlichen Balkanländern iſt der Kuckuck allent— 
halben heimiſch, hier in größerer, dort in ge— 
ringerer Zahl; ich kenne keinen Ort in dieſen 
Staaten, wo er gänzlich fehlen würde, das 
ausgeſprochene Hochgebirge und die völlig 
baumloſen meilenweiten Steppen abgerechnet— 
Auch in Spanien iſt er noch recht häufig, in 
Portugal jedoch ſchon ſelten. Am häufigſten 
ſcheint er nach den Beobachtungen Alfred 
Brehms in Schweden, Norwegen und Lappland 
zu ſein. 

Die Frühjahrsreiſe geht, ſo lange ſie ſich 
innerhalb gemäßigter Breiten bewegt, ſo raſch 
von ſtatten, daſs z. B. zwiſchen dem Eintreffen 
des erſten Kuckucks in Sarajevo, Hermannſtadt 
und Wien kaum ein Tag liegt; erſt weiterhin 
mäßigt ſich das Tempo, die Wanderer halten 
öfter Raſt und rücken erſt nach und nach in 
ihre Sommerſtände ein, je nach dem Zuſtande 
der Vegetation und nach dem Grade, in welchem 
ſich das Leben der zur Nahrung dienenden Ju— 
ſecten entfaltet hat. Als Durchſchnitt für das 
Eintreffen des Kuckucks in Mitteleuropa kann 
der 8., weiter nördlich der 9.—10. April, im 
nördlichen Norwegen der 20.—25. April gelten. 
In der Zeit vom 25. Auguſt bis 5. September 
liegt der Termin der Abreiſe, nur einzelne 
Exemplare verweilen länger; ſchon am 11. Sep- 
tember hat man Kudude in Südnubien ge— 
troffen, ja einzelne alte Männchen bei Alexan— 
dria bereits am 14. Juli. 

Bezüglich der Wahl des Aufenthalts- und 
Niſtortes im allgemeinen hat Alfred Brehm 
eine knappe, treffliche Schilderung geliefert, 
welche ich hier folgen laſſen möchte. „Obwohl 
Baumvogel, iſt er doch nicht an den Wald ge— 
bunden, ebenſowenig als ſein Aufenthalt nach der 
Art des Baumbeſtandes ſich richtet. Minder 
häufig als in baumbeſtandenen, mindeſtens be— 
buſchten Gegenden kommt er auf kahlen Strecken 
vor, fehlt dieſen jedoch keineswegs gänzlich, 
baumloſen Inſeln, wie Sylt und Borkum, zu⸗ 
weilen ebenſowenig als den Steppen in Süd— 
ſibirien, dem nur hie und da baumbegrünten 
Tafellande des öſtlichen Perſien oder unſeren 
Hochalpen über der Holzgrenze. Nach meinen 
in drei Erdtheilen und mit beſonderer Vorliebe 
für den Gauch geſammelten Beobachtungen 
ſtellt er als erſte Bedingung an ſeinen Auf— 
enthaltsort, daſs derſelbe reich an kleinen Vö— 
geln, der Zieheltern ſeiner Jungen, ſei. Sieht 
er dieſe Bedingung erfüllt, ſo begnügt er ſich 
mit äußerſt wenigen Bäumen, mit niedrigen 
Sträuchern, Geſtrüpp und Röhricht, und wenn 
ſelbſt das letztere fehlt, fußt er auf einem Erd— 
klumpen und erhebt von hier aus ſeine Stimme. 
Ausnahmsweiſe läſst er ſich auch durch zeit— 
weilig ihm an einer Stelle winkende reichliche 
Nahrung beeinfluſſen, in der Regel aber wäh⸗ 
rend ſeiner Fortpflanzungszeit nicht aus einem 
Gebiete weglocken, welches ſein tolles Liebes— 
leben beſonders begünſtigt. Stets wird man 
finden, dass die Anzahl der Kuckucke in gleichem 
Verhältniſſe mit der Anzahl der Pflegeeltern 
wächst und umſomehr zunimmt, je häufiger eine 

und dieſelbe Art der letzteren in einem be— 
ſtimmten Umkreiſe brütet. Daher liebt der 
Kuckuck gemiſchte Waldungen mehr als ſolche, 
in denen eine Baumart vorherrſcht; daher 
findet er ſich häufiger als irgendwo in der Nähe 
von Brüchen, Sümpfen oder überhaupt in 
waſſerreichen Niederungen. Wer den Kuckuck 
kennt, wird nicht behaupten, dafs er ein Charafter- 
vogel des Erlenwaldes ſei oder überhaupt zur 
Erle eine beſondere Vorliebe zeige; wer aber 
den Spreewald beſucht, in welchem die Erle faſt 
ausſchließlich den Beſtand bildet, wird anfänglich 
erſtaunt ſein über die außerordentliche Zahl 
von Kuckucken, und erſt dann die Erklärung für 
das maſſenhafte Vorkommen derſelben finden, 
wenn er erfahren hat, daſs hier Grasmücken, 
Pieper, Schaf- und Bachſtelzen ohne Zahl ihm 
die größte Leichtigkeit gewähren, ſeine Eier 
unterzubringen. Jedes Kuckucksmännchen wählt 
ſich ein Gebiet von ziemlichem Umfange und 
vertheidigt dasſelbe hartnäckig gegen einen 
etwaigen Nebenbuhler. Wird ein Kuckuck ver- 
drängt, ſo ſiedelt er ſich dicht neben dem Er— 
oberer an und ficht mit dieſem dann faſt tag— 
täglich einen Strauß aus. Daſs ein und der- 
ſelbe Vogel zu demſelben Orte zurückkehrt, hat 
Naumann durch Beobachtungen feſtgeſtellt: er 
kannte einen Kuckuck, welcher ſich durch ſeine 
auffallende Stimme von den übrigen kenn— 
zeichnete und erfuhr, dafs derſelbe während 32 
Jahren in jedem Frühling in demſelben Gebiete 
ſich ſeßhaft machte. Genau dasſelbe gilt nach 
Walters Feſtſtellung auch für das Weibchen, 
wie eigenthümlich gefärbte, von anderen ab— 
weichende Eier, welche man jedes Jahr in dem- 
ſelben Gebiete und bei derſelben Vogelart wie— 
derfindet, faſt außer Zweifel ſtellen. Das Gebiet, 
in welchem das Weibchen ſein erſtes Ei unter- 
gebracht hat, wird ihm zur engeren Heimat; 
doch verweilt es in ihm immer kürzere Zeit 
als das Männchen. Seinen Standort durch— 
ſchweift dieſes ohne Unterlaſs, und deshalb 
erſcheint er mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit 
auf beſtimmten Bäumen tagtäglich mehreremale. 
Nicht ebenſo verhält es ſich mit dem Weibchen, 
wie ich ebenfalls nach eigener Beobachtung mit 
aller Beſtimmtheit behaupten darf. Meine Necke⸗ 
reien mit den Kuckucken, welche ich in jedem 
Frühjahre und bei jeder Gelegenheit wiederhole, 
haben mich belehrt, daſs die Anzahl der Weib— 
chen bei weitem geringer iſt als der Beſtand 
der Männchen. Mäßig angeſchlagen, dürften auf 
jedes der erſteren mindeſtens doppelt ſo viele 
Männchen kommen. Während nun dieſe ein 
immerhin umgrenztes Gebiet behaupten und in 
der angegebenen Weiſe ſich umhertreiben, achtet 
das Weibchen derartige Grenzen nicht, ſondern 
ſchweift im Laufe des ganzen Sommers, be- 
ziehentlich ſolange ſeine Legezeit währt, regel— 
los durch verſchiedene Gebiete der Männchen, 
bindet ſich an keines von dieſen, gibt ſich viel- 
mehr allen hin, welche ihm genehm ſind, läßt 
ſich nicht ſuchen, ſondern zieht ſeinerſeits auf 
Liebesabenteuer aus und kümmert ſich, nachdem 
ſeine Wünſche Befriedigung fanden, nicht mehr 
um den Liebhaber, welchen es eben begünſtigt 
hatte. Ein an einer abgeſchoſſenen Schwanz— 
feder kenntliches Weibchen, welches ich in der 
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Nähe von Berlin beobachtete, beſuchte, ſoweit 
ich ergründen konnte, die Gebiete von nicht 
weniger als fünf Männchen, wird ſeine Streif— 
züge jedoch wahrſcheinlich noch viel weiter aus- 
gedehnt haben. Jedes andere Weibchen verfährt 
nun unzweifelhaft ebenſo, wie andere Beob— 
achtungen faſt bis zur Gewißheit beweiſen. Oft 
habe ich geſehen, bemerkt Walter, wie ein von 
einem Mäunchen begleitetes Weibchen von ſeinen 
Streifereien in ein weiteres Gebiet, z. B. über 
einen großen See, plötzlich vom Männchen ver— 
laſſen wurde, welches letztere zuerſt in weitem 
Bogen, dann in gerader Richtung in ſein 
eigentliches Revier zurückflog. Hatte das Weibchen 
in letzterem ſchon ein Ei untergebracht, dann 
kehrte es, wenn auch erſt am anderen Tage, 
dorthin zurück. Nur in dem Falle, dajs es in 
der Nähe des zuerſt benützten Neſtes kein 
zweites auffinden konnte, blieb es länger aus 
und ließ ſich mitunter tagelang nicht wieder 
ſehen. Dagegen durchſtreifen nun fortwährend 
andere Weibchen das Gebiet, und ſo erntet dieſer 
wie jener Kuckuck, wenn auch nicht von jedem, 
ſo doch von irgend einem Weibchen heißbegehrter 
Minne Lohn. Auch auf geſellige Freuden braucht 
er nicht gänzlich zu verzichten. Denn Abends 
ſpät, wenn das Roth im Weſten ſchon beinahe 
verglommen, findet im günſtigen Falle ein 
Weibchen in ſeinem Gebiete ſich ein, fliegt ver— 
ſtohlen bis in die Nähe des Baumes, von 
welchem er ſeinen Abendgruß herabruft, und 
läſst ihn, unerwartet laut und verheißend auf— 
ſchreiend, ein erfreuliches Morgen erhoffen. Die 
Ungebundenheit und Unſtätigkeit des Weibchens 
erklärt nach meinem Dafürhalten gewiſſe bis 
jetzt noch räthſelhafte Vorkommniſſe beim Legen 
der Eier auf das einfachſte und befriedigendſte.“ 

Was dem Kuckuck, abgeſehen von ſeinem 
Ruf, eine ſo große Popularität zu allen Zeit— 
altern geſchaffen und gewahrt hat, iſt ſein eigen— 
artiges Fortpflanzungsgeſchäft, das heute noch 
alle Ornithologen beſchäftigt, nachdem die be— 
züglichen Schriften, geſammelt, bereits eine 
anſehnliche Bibliothek bilden würden. Schon 
Ariſtoteles hat eine im allgemeinen zutreffende 
Schilderung geliefert: „Das Bebrüten des 
Kuckuckseies und das Aufziehen des aus ihm 
hervorgekommenen Jungen wird von demjenigen 
Vogel beſorgt, in deſſen Neſt das Ei gelegt 
wurde. Der Pflegevater wirft ſogar, wie man 
ſagt, ſeine eigenen Jungen aus dem Neſte und 
läſst fie verhungern, während der junge Kuckuck 
heranwächst. Andere erzählen, daſs er ſeine 
Jungen tödte, um den Kuckuck damit zu füttern; 
denn dieſer ſei in ſeiner Jugend jo ſchön, dajs 
ſeine Stiefmutter ihre eigenen Jungen deshalb 
verachte. Das meiſte von dem hier Erwähnten 
wollen Augenzeugen geſehen haben; nur in der 
Angabe, wie die Jungen des brütenden Vogels 
umkommen, ſtimmen nicht alle überein: denn 
die einen ſagen, der alte Kuckuck kehre zurück 
und freſſe die Jungen des gaſtfreundlichen Vo— 
gels, die anderen behaupten, weil der junge 
Kuckuck ſeine Stiefgeſchwiſter an Größe über— 
treffe, ſo ſchnappe er ihnen alles weg, und ſie 
müſsten deshalb Hungers ſterben; andere wie— 
der meinen, er, als der Stärkere, freſſe ſie auf. 
Der Kuckuck thut gewiſs gut daran daſs er 
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ſeine Kinder ſo unterbringt, denn er iſt ſich 
bewuſst, wie feige er iſt, und daſs er ſie doch 
nicht vertheidigen kann. So feig iſt er, dais 
alle kleinen Vögel ſich ein Vergnügen daraus 
machen, ihn zu zwicken und zu jagen.“ Die 
Zweckmäßigkeitslehrer, d. h. jene Forſcher, die 
alles in der Natur erklären und auch gleich 
den Zweck jeder einzelnen Erſcheinung ganz 
genau feſtſtellen möchten, haben an dem Kuckuck 
ein Object ohnegleichen gefunden und es iſt 
auch nicht zu leugnen, daſs die teleologiſche 
Auffaſſung ſeiner Eigenthümlichkeiten viel 
Wahrſcheinlichkeit für ſich in Anſpruch nimmt. 
Der Kuckuck kann aus anatomiſchen Gründen 
nicht ſelbſt brüten: ſein Magen nimmt im 
Körper einen ſolchen Raum ein, daſs dadurch 
alle anderen Theile nur zu geringer Entwick— 
lung kommen können; ſpeciell vermag der Kuckuck 
nicht mehrere Eier auf einmal auszubilden, 
das zweite beginnt ſich erſt zu entwickeln, wenn 
das erſte abgelegt iſt und bis zum Legen des 
zweiten vergehen mindeſtens ſechs Tage. Nehmen 
wir nun an, das der Kuckuck jährlich bloß vier 
Eier legt, ſo würde alſo das erſte ſchon etwa 
18 Tage alt ſein, ehe das letzte gelegt iſt und 
der Vogel mit dem Ausbrüten beginnen kann. 
Die Teleologen haben ſich nun nicht mit der 
einfachen Feſtſtellung dieſer Thatſachen begnügt, 
ſondern den Grund geſucht und glauben ihn in 
einer Theorie gefunden zu haben, die lebhaft 
an die Theſe Darwins erinnert, welcher be— 
hauptete, ohne Katzen könnte ſich der Rothklee 
nicht dauernd erhalten; dieſer wird durch 
Hummeln befruchtet, Mäuſe zerſtören und 
vernichten die Hummelneſter, die Katzen fan— 
gen aber die Mäuſe und ſichern ſo dem 
Klee ſeine Exiſtenz. Ahnlich will man be— 
haupten, der Magen des Kuckucks ſei ſo un— 
verhältnismäßig groß, weil er ſonſt zur Ver— 
dauung einer gewiſſen Art langhaariger Raupen, 
die kein anderer Vogel friſst, ungeeignet wäre; 
das Naturgeſetz, welches jedem Lebeweſen 
wenigſteus einen, die übergroße Vermehrung 
hintanhaltenden Feind entgegenſtellt, ſchiene ſo— 
nach verletzt, wenn nicht eben der Kuckuck vor— 
zugsweiſe von jenen Raupen leben würde, und 
weil er von dieſen lebt, iſt er außer Stande, 
ſeine Eier ſelbſt auszubrüten. Hier wie ander— 
wärts bin ich der Meinung, daſs alle der— 
artigen gewaltſam zuſammengeleimten Erklä— 
rungen verfrüht und inſoferne nutzlos ver— 
geudete Mühe ſind, als wir mit der poſitiven 
Beobachtung noch viel zu viel zu thun haben, über 
viele Vorgänge im thieriſchen Leben viel zu 
wenig orientirt ſind, als daſs wir es bereits 
wagen könnten, auf der Baſis unſerer that— 
ſächlichen Kenntniſſe uns derartige Schlüſſe zu 
geſtatten, die immer nur Hypotheſen bleiben 
und inſoferne gefährlich ſind, als ſie vieles für 
erklärt hinſtellen, was thatſächlich noch uner— 
klärt und vorläufig auch unerklärlich iſt. 

Das Ei des Kuckucks iſt verhältnismäßig 
klein und von jo verſchiedener Färbung, dass 
eine Beſchreibung nutzlos erſcheint; ein ziemlich 
ſicheres Kriterium bildet nur ſein relativ ſehr 
hohes jpecifiiches Gewicht. Auf alle Fälle iſt 
eine Verwechſelung mit einem etwas größeren 
Ei des Ziehvogels ſelbſt für einen tüchtigen 
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Eierkenner nicht immer ausgeſchloſſen. Aus 
dieſem Grunde unterlaſſe ich auch die Aufzählung 
jener circa 80 Vogelarten, deren Neſter das 
Kuckucksweibchen belegen ſoll und gehe ebenſo— 
wenig auf die diesfalls oft ſehr hitzig ge— 
führten Polemiken ein. Meiner Anſicht nach 
kann von einem Nachweis nur dann geſprochen 
werden, wenn ein junger Kuckuck in dieſem oder 
jenem Neſte gefunden wird, das Auffinden des 
Eies genügt nicht. Ich kenne, nebenbei erwähnt, 
einen Eierſammler, recte Neſterräuber, welcher 
behauptet, wiederholt im Neſte von Lanius 
collurio Kuckuckseier gefunden zu haben und 
natürlich blieb keines dieſer Gelege unbehelligt, 
alle fielen dem „Manne der Wiſſenſchaft“ zum 
Opfer und das Facit iſt, daſs wir heute noch 
nicht wiſſen, ob auch jene Art zu den Zieheltern 
des Kuckucks zählt oder nicht; freilich geräth 
der kleine Mann über einen diesfälligen Zweifel 
in nicht geringen Zorn. Am häufigſten legt der 
Kuckuck zu den Bachſtelzen, Grasmücken, Rohr— 
ſängern und Piepern und es iſt eine ganz 
merkwürdige Erſcheinung, daſs die unter ſich 
ſo außerordentlich variierenden Eier in ihrer 
Färbung faſt immer ziemlich mit jenen der 
Neſteier harmonieren. Nur äußerſt ſelten wird 
man z. B. bei grauen Neſteiern ein grünes 
Kuckucksei finden und umgekehrt, ein neuer Be— 
leg zu der enormen Anpaſſungsfähigkeit der 
Vögel an ihre Umgebung. Baldamus, dem das 
Verdienſt gebührt, zuerſt auf dieſe höchſt wich— 
tige Erſcheinung aufmerkſam gemacht zu haben, 
glaubt auf Grund derſelben auch, dass ein und 
dasſelbe Kuckucksweibchen auch ſtets nur zu 
einer Vogelart lege. Brehm ſpricht ſich aus— 
führlich hierüber aus. „Nach neuerlichen Be— 
obachtungen“, ſchreibt er, „trete ich den vor— 
ſtehenden Sätzen im weſentlichen bei. Allerdings 
findet man in vielen Neſtern Eier, welche von 
denen der Pflegeeltern abweichen, unter Um— 
ſtänden ihnen gar nicht ähnlich ſind: ſie rühren, 
wie ich annehmen zu dürfen glaube, von ſolchen 
Kuckucksweibchen her, welche in ihrer Legenoth 
ein paſſendes Neſt nicht zu finden vermochten 
und mit einem anderen vorlieb nehmen muſsten. 
Vergleicht man die Eier nicht nur mit denen 
ſozuſagen gezwungen gewählter Pflegeeltern, 
ſondern mit denen aller kleinen Vögel über— 
haupt, welche in einer beſtimmten Gegend zur 
Aufzucht der Jungen erwählt werden, ſo findet 
man ſicher die Ahnlichkeit der Eier des Kuckucks 
und irgend eines anderen Ziehvogels heraus. 
Dies hat ſchon vor nunmehr 12 (bezw. 24) Jahren 
Päßler ausgeſprochen. Auf ſeine reichen Er— 
fahrungen geſtützt, glaubt Päßler, daſs das 
zuerſt gelegte Ei eines Kuckucks den Eiern der 
Neſtinhaber ähnele, es jedoch, da das Kuckucks— 
weibchen in einem Jahre ſtets nur gleichgefärbte 
Eier hervorbringt, allerdings geſchehen möge, 
daſs es für dieſelben nicht immer die paſſenden 
Pflegeeltern findet und ſomit auch in Neſter 
von ſolchen Vögeln lege, deren Eier mit den 
ſeinigen nicht übereinſtimmen. Daſs ein und 
dasſelbe Kuckucksweibchen jo viel als nur immer 
möglich die Neſter einer Ziehvogelart erwählt, 
unterliegt keinem Zweifel, und es erſcheint 
mindeſtens höchſt wahrſcheinlich, dafs es ſolche 
aufſucht, in denen es ſelbſt erwachſen iſt.“ Auch 

Kuckuck. 

Walter, dem wir beſonders umfaſſende Beob- 
achtungen über unſeren Vogel verdanken, liefert 
diesfalls intereſſante Commentare. „Die Weib- 
chen“, ſchreibt er, „haben ſich ihre Kinderſtube 
von oben und unten, innen und außen be— 
trachtet, als ſie ſchon flugfähig waren und doch 
noch acht Tage im wohnlichen Neſte blieben, 
haben auch ihre Pflegeeltern kennen und von 
anderen Vögeln unterſcheiden gelernt. Denn in 
der letzten Woche ihres Verweilens im Neſte 
hatte ſich ihr Geiſt ebenſo kräftig entwickelt, 
wie ihr Körper, und diejenigen, welche bei— 
ſpielsweiſe glücklich einem Zaunkönigsneſte ent⸗ 
ſchlüpften, haben gewiß nicht Urſache, im 
nächſten Jahre einem anderen Vogel ihr Ei zu 
übergeben. Denn das wohnliche Häuschen des 
Zaunkönigs hatte ſie ſicher geſchützt vor Sturm 
und Hagel, als zu Anfang des Juni das Un⸗ 
wetter losbrach, welches die ganze Gegend ver— 
wüſtete. Gegen den anprallenden Hagel zeigte 
ſich das Häuschen bombenfeſt. Einer Bombe 
nicht unähnlich, ſtand es am anderen Morgen 
da, als ich ringsum die Neſter anderer Vögel 
vom Hagel zerſchlagen, vom Sturme zerriſſen 
auffand, und mein füngſt entdeckter junger 
Kuckuck ſchaute äußerſt vergnügt aus dem runden 
Fenſter ſeiner Wohnung heraus.“ Brehm, der 
dieſe Stelle gleichfalls reproduciert, ſchließt ſich 
der Anſicht Walters vollſtändig an und führt 
dieſelbe noch weiter aus. „Ein und derſelbe 
Kuckuck“, ſchreibt er, „ſcheint alſo genau zwiſchen 
verſchiedenen Neſtern zu unterſcheiden, und 
gerade dies läſst die vorſtehend gegebene An— 
nahme glaublich erſcheinen. Meine Beobach— 
tungen über das Durchſtreifen verſchiedener 
Gebiete ſeitens eines Kuckucksweibchens laſſen 
den Schluſs zu, dass dasſelbe hauptſächlich aus 
dem Grunde ein ſo weſentlich von dem der 
Männchen verſchiedenes, umherſchweifendes Leben 
führt, um in jeder Beziehung paſſende Neſter 
aufzuſuchen. Sind die Bedingungen für die 
Fortpflanzung des Kuckucks beſonders günſtige, 
finden auf einer und derſelben Ortlichkeit viele 
Pflegeeltern der gleichen Art Nahrung und 
Herberge, jo wird man bemerken, dajs die 
Kuckuckseier im großen und ganzen in über— 
raſchender Weiſe ſich ähneln. Und dennoch darf 
man mit aller Beſtimmtheit behaupten, jedes 
Brutgebiet werde von vielen Kuckucksweibchen 
durchſtreift. Denn man findet nicht allzu ſelten 
mehrere, verſchieden wie gleichgefärbte oder doch 
ſehr ähnliche Kuckuckseier, deren Entwicklungs- 
zuſtand derſelbe iſt, auf einem engbegrenzten 
Gebiete, ſogar zwei und ſelbſt drei in einem 
Neſte, welche offenbar von verſchiedenen Weib— 
chen herrühren. So fand Walter im Jahre 1876 
an einem Tage vier durchaus friſche Kududs- 
eier auf einem Flächenraume, welcher den 
vierten Theil eines Hektars nicht übertraf und 
ſchließt daraus ganz richtig, dafs mindeſtens 
vier Kuckucksweibchen hier verkehrt haben müſſen. 
Ein Zuſammenhang der Färbung dieſer Eier 
mit der eines beſtimmten Pflegevogels läſst 
ſich nun zwar nicht in allen, aber doch in ſehr 
vielen Fällen nachweiſen, und es erſcheint 
wenigſtens nicht unmöglich, daſs jedes Kuckucks— 
weibchen in der Regel Eier legt, welche in der 
Färbung denen ſeiner eigenen Zieheltern gleichen.“ 
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Ganz eigenartig iſt das Benehmen des 
Weibchens, wenn ſeine Legezeit herannaht und 
es ſich gezwungen ſieht, auf Neſterſuche auszu— 
gehen. „Zweimal in dieſem, einmal im vorigen 
Jahre“, ſchreibt unſer Gewährsmann Walter, 
„konnte ich das Kuckucksweibchen beim Neſter— 
ſuchen belauſchen. Das erſtemal ſah ich, ver— 
ſteckt am Waſſer ſtehend, einen Kuckuck vom jen— 
ſeitigen Ufer vorüberkommen und diesſeits in 
einer nicht hohen Schwarzpappel aufbäumen. 
Von dort flog er bald darauf in einen nächſten 
Weidenſtrauch, ſchon im Fluge von einem 
Schilfſänger heftig verfolgt, jo heftig, dass er 
durch ſeitliche Schwenkungen dem ſtoßähnlichen 
Anfliegen des Schilfſängers auszuweichen ſuchte. 
Mit Vergnügen ſah ich den kecken Angriffen 
des kleinen Sängers zu, welcher auch nicht von 
ſeiner Verfolgung abließ, als der Kuckuck den 
erſten, dann den zweiten Strauch durchſchlüpfte. 
Fünf Minuten ſpäter erhob ſich der Kuckuck und 
ſuchte das Weite. Jetzt durchforſchte ich ſorg— 
fältig den erſten, dann den zweiten Weiden— 
buſch und fand in letzterem ein Neſt des Ufer— 
ſchilfſängers mit zwei Eiern. Nachdem ich das 
Ergebnis an Ort und Stelle niedergeſchrieben 
hatte, ſetzte ich meinen Weg fort und ſuchte am 
nächſten Tage um neun Uhr vormittags die— 
ſelbe Stelle wieder auf. Es lagen nun im Neſte 
zwei Schilfſängereier und ein Kuckucksei, auf 
dem unmittelbar vor dem Neſte herabhängenden 
Graſe lag oder hieng ein an der Längsſeite 
eingedrücktes, alſo offenbar vom Kuckuck heraus— 
geworfenes Schilfſängerei. Meine zweite Be— 
obachtung machte ich auf einer Wieſe. Ich hatte 
auf einen Vogel meine Augen gerichtet, welcher 
am Boden Bauſtoffe aufnahm und damit tiefer 
in die Wieſe flog. Als ich im Begriffe war, 
auf die Stelle, wo ſich der Vogel niedergelaſſen 
hatte, loszuſchreiten, kam mir ein Kuckuck zuvor, 
welcher in ähnlichen Geſchäften wie ich aus— 
gegangen war, nämlich, um Wieſenpieperneſter 
zu ſuchen. Er ſteuerte aus dem nahen Walde 
in gerader Richtung der Stelle zu, welche den 
Wieſenpieper barg, rüttelte hier, wie ich ſolches 
bisher noch nicht beim Kuckuck wahrgenommen 
hatte, wenige Meter hoch über der Wieſe, ließ 
ſich nieder, erhob ſich aber ſogleich wieder, um 
einige Schritte weiter von neuem zu rütteln. 
Hier flog gleich darauf der Wieſenpieper auf 
und der Kuckuck auf die verlaſſene Stelle nieder. 
Er verweilte ein Weilchen im Graſe und eilte 
dann wieder dem Walde zu. Mein Suchen 
nach einem Neſte war zuerſt ohne Erfolg. Als 
aber nach einer halben Stunde der Wieſen— 
pieper noch einmal auf die vom Kuckuck beſuchte 
Stelle flog, fand ich durch ſchnelles Hinlaufen 
und dadurch, daſs der Wieſenpieper dicht vor 
mir aufſtieg, das ziemlich fertige, ſehr verſteckt 
ſtehende Neſt. Leider erlaubten meine Geſchäfte 
nicht, mich am nächſten oder dem darauffolgen— 
den Tage wieder dorthin zu begeben, um mich 
von dem Vorhandenſein meines Kuckuckseies 
überzeugen zu können. Das Auffinden dieſes 
Neſtes gelang dem Kuckuck alſo mehr durch 
Beobachten als durch eigenes Suchen.“ Ueber 
die Eierablage ſelbſt verbindet Alfred Brehm eigene 
und fremde Beobachtungen zu einer trefflichen 
Schilderung. „Die Zeit des Legens“, ſchreibt 

er, „iſt nicht beſtimmt. In den meiſten Fällen 
mag ſie allerdings in die Vormittagsſtunden 
fallen; doch liegen auch beſtimmte Beobach— 
tungen vor, dajs Kuckucksweibchen erſt des Nach— 
mittags und gegen Abend ihre Eier ablegten. 
Erlaubt es der Standort oder die Bauart des 
Neſtes, ſo ſetzt ſich das legende Weibchen auf 
das Neſt, iſt dies nicht der Fall, ſo legt es ſein 
Ei auf die Erde, nimmt es in den Schnabel 
und trägt es in dieſem zu Neſte. Für die letztere 
Angabe liegen verſchiedene, unter ſich im 
weſentlichen übereinſtimmende Beobachtungen 
vor, unter anderen eine von Liebe. Im Jahre 
1871˙, jo theilt er mir mit, ‚ſah ich an der 
bereits geſchilderten, zum Beobachten trefflich 
geeigneten Stelle, wie ein Kuckucksweibchen mit 
geſträubtem Gefieder am Boden ſaß, dann auf— 
ſtand, etwas aufnahm und in einen benach— 
barten, von Schafen verbiſſenen Fichtenbuſch 
trug. Dort ſtand, wie ich mich ſofort über— 
zeugte, ein Grasmückenneſt, und darin lag neben 
drei Sängereiern ein friſches noch warmes 
Kuckucksei. Offenbar hatte der Vogel am Boden 
gelegt und das Ei im Schnabel zu Neſte ge— 
tragen, obgleich er, da das Neſt in einer 
Art natürlicher Niſche ſtand, recht gut hätte 
hineinlegen können. Übrigens war das Neſt 
verlaſſen, ich fand nach vierzehn Tagen die 
Eier noch kalt und unberührt vor.‘ Auch Adolf 
Müller hat mit bewaffnetem Auge deutlich ge— 
ſehen, wie ein Kuckuck in der Nähe eines Bach— 
ſtelzenneſtes unter abſonderlichem Gebaren, 
Nicken des Kopfes und Schlagen der Flügel 
und des Schwanzes auf einer kleinen Stelle 
umhertrippelte, mit einem Male zu zittern be— 
gann, die etwas ausgebreiteten Flügel ſenkte, 
eine Weile in niedergedrückter Stelle verharrte, 
ſodann das währenddem gelegte Ei mit weit— 
geöffnetem Schnabel bei etwas ſchief zu Boden 
geneigter Lage des Kopfes aufnahm und mit 
ähnlichen Kopfbewegungen wie zuvor dem Neſte 
der Pflegeeltern zutrug. Daſs das Kuckucks— 
weibchen ſein Ei auf den Boden legt, wird 
durch eine anderweitige Beobachtung Liebes 
beſtätigt. Im Jahre 1873, bemerkt er ferner, 
ah ich früh gegen halb ſechs Uhr auf einem 
Steinhaufen der Straße einen großen Vogel 
ſitzen, welcher die Federn jo ſträubte, daſs ich 
ihn trotz des Fernglaſes nicht zu beſtimmen 
vermochte. Als ich auf ungefähr 130 Schritte 
an ihn herangekommen war, ſtrich er ab und 
erwies ſich als ein Kuckucksweibchen. Als ich zum 
Steinhaufen gelangte, lag auf der Steinplatte 
ein zerbrochenes Kuckucksei, welches eben gelegt 
ſein muſste; denn von dem Ausfluſſe ſtieg noch 
ein leichter Dunſt in die kalte Morgenluft 
empor.“ Baldamus, zweifellos der gründlichſte 
Kenner unſeres Schmarotzers, hat gleichfalls, 
u. zw. wiederholt geſehen, dajs das Weibchen 
ſeine Eier auf den Boden legt. Einmal geſchah 
dies ſogar in dem inneren Hofe der Wohnung 
des niederländiſchen Oberjägermeiſters Verſter 
in Noorddijk bei Leyden. Ein Jäger fand den 
Kuckuck in der Hofrinne ſeiner Meinung nach 
krank und ſterbend, hob ihn auf und trug ihn 
in das Arbeitszimmer ſeines Herrn, welcher 
ihn in die Hand nahm. Nach einigen Minuten 
fühlte Verſter etwas Warmes in ſeiner Hand 
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das Ei des Kuckucks, welcher nunmehr friſch 
und munter vor Baldamus und Verſters Au— 
gen durch das offene Feuſter entweicht. Balda— 
mus beſitzt das Ei, deſſen Schale etwas einge— 
knickt iſt, noch heute. Nicht allzuſelten kommt 
es vor, daſs das legebedürftige Kuckucksweibchen 
in Höhlungen ſchlüpft, durch deren Eingang es 
ſich nur mit genauer Noth zwängen kann; ein⸗ 
zelne find bei dieſer Gelegenheit gefangen wor— 
den, weil ſie ſich nicht befreien konnten. Nach— 
dem die Alte das Ei gelegt hat, behält ſie das 
Neſt noch im Auge, kehrt wiederholt zu dem— 
ſelben zurück und wirft Eier und ſelbſt Junge, 
niemals aber ihre eigenen, aus dem Neſte. Die 
letztere Angabe wurde auch von mehreren 
anderen tüchtigen Korbneſtern gemacht und mit 
mehr oder minder verläßlichen Belegen erhärtet. 
Der ſehr gewiſſenhafte Walter ſtellt ſie indes 
als unrichtig hin. Der Kuckuck', ſchreibt er, 
iſt als ein Neſträuber verſchrien, welcher nicht 
nur die Eier aus dem Neſte wirft, ſondern auch 
gelegentlich eines oder das andere verſchlingt. 
Geht man der Sache auf den Grund, dann iſt 
er gar nicht der Barbar, welcher er zu ſein 

ſcheint. Er macht es nicht anders als die übri⸗ 
gen Vögel. Jeder Vogel dreht ſich beim Neſt— 
bau im Kreiſe herum, um Unebenheiten nieder 
zudrücken und das Neſt zu runden und thut 
dies noch kurz vor dem Legen. Ebenſo ver— 
fährt der Kuckuck. Die im Neſte liegenden frem⸗ 
den Eier ſind für ihn nur Unebenheiten, welche 
nicht in ſein Neſt gehören. Er dreht ſich alſo 
darin im Kreiſe mit angedrücktem Leibe herum 
und wirft durch dieſes Drehen die Eier heraus 
oder drückt ſie in den Boden des Neſtes, vor— 
ausgeſetzt, daſs er ſich in letzterem überhaupt 
drehen kaun. Geht dies nicht, jo entfernt er 
die Eier mit dem Schnabel, ebenſo wie andere 
Vögel das nicht in das Neſt Gehörige mit dem 
Schnabel herausnehmen würden. Nun zerbre— 
chen die Eier der kleinen Vögel ſehr leicht, und 
wenn dies dem Kuckuck ſchon mit ſeinen eigenen 
Eiern beim Hineintragen ins Neſt geſchieht, ſo 
kommt dies noch leichter mit den zerbrechlichen 
fremden Eiern vor, welche er ja überdies nicht 
zu ſchonen hat. Zerbricht ihm ein Ei und 
kommt ihm der Inhalt in den Schnabel, ſo 
ſchluckt er es auch wohl hinunter.“ Auch ſtellt 
es Walter in Abrede, dajs, wie dies z. B. von 
Päßler behauptet wird, das Kuckucksweibchen, 
nachdem es ſein Ei gelegt, die Neſteier ſtehle. 
„Noch nie‘, bemerkt er, ‚habe ich bei ſpäteren 
Beſuchen des Neſtes, welches ein Kuckucksei ent— 
hielt, eine Abnahme der Neſteier bemerkt, oft 
aber eine Zunahme. Für gewöhnlich legen die 
Vögel nicht die volle Zahl der Eier, wenn der 
Kuckuck ſein Ei zuerſt ins Neſt gebracht hat, 
weil dieſes ohnehin das letztere zu ſehr aus— 
füllt. Ich habe aber doch jedes Jahr ein oder 
zwei volle Gelege gefunden. In der Regel 
legen ſie nach dem Kuckucksei, d. h. für den Fall, 
daſs der Kuckuck noch keine Neſteier vorfand, 
drei Eier hinzu und brüten dann.“ Anknüpfend 
hieran erörtert Alfred Brehm die Streitfrage, 
ob der Kuckuck ſich überhaupt, nachdem er ein— 
mal ſein Ei einem fremden Neſte anvertraut, 
noch um ſeine Nachkommenſchaft kümmere oder 
nicht. „Auch Baldamus“, ſchreibt er, „welchem 

meine Schilderung des Kududs zur Prüfung 
vorgelegen hat, iſt der Anſicht Walters, dass 
das Weibchen unſeres Schmarotzers nicht täg— 
lich ein Ei des Pflegers aus dem Neſte ent- 
fernt, dies mindeſtens nicht abſichtlich thut; 
wohl aber, meint er, mag es infolge der ſteten 
Beunruhigung durch die Neſteigenthümer ge— 
ſchehen, daſs ein oder einige Eier der letzteren 
verletzt und dann doch von dem Kuckucksweibchen 
aus dem Neſte geworfen werden. Bliebe ein 
zerbrochenes Ei im Neſte zurück, ſo würde dies 
jedenfalls verlaſſen werden. Bekundet ſich nun 
ſchon hierin eine gewiſſe Fürſorge des Kuckucks 
für ſeine Nachkommenſchaft, ſo wird ſolche durch 
beſtimmte Beobachtungen von Baldamus ge— 
radezu bewieſen. Wie dieſer Naturforſcher be- 
reits in ſeinem „Vogelmärchen“, einem über- 
aus anmuthenden Büchlein, erzählt hat, ſind 
es namentlich zwei neuerdings gewonnene Be— 
obachtungen, auf welche er ſich dabei beruft. 
Gegen Ende Juni, abends ſechs Uhr, befand 
ſich Baldamus in der Nähe von Halle am 
linken Ufer der Saale, als er, durch eine alte 
Kopfweide gedeckt, vom rechten Ufer her, dicht 
über dem Waſſer dahinfliegend, einen Kuckuck nach 
dem dort ſteileren Lehmufer ſtreichen und hier 
ſich niederlaſſen ſah. Baldamus merkte genau 
die Stelle, ſchlich ſich hinter dem Ufergebüſch 
heran, beugte ſich vorſichtig über und ſah nun 
den Kuckuck mit geſträubtem Gefieder und ge— 
ſchloſſenen Augen, offenbar in ſchweren Wehen, 
dicht vor ihm auf einem Neſte ſitzen. Nach eini⸗ 
gen Minuten glättete ſich das Gefieder. Der 
Vogel öffnete ſeine Augen, erblickte unmittelbar 
über ſich ein paar andere, erhob ſich, ſtrich nach 
dem jenſeitigen Ufer zurück und verſchwand im 
Ufergebüſche. In dem fertiggebauten Bachſtelzen⸗ 
neſte aber lag das noch ganz warme, durch- 
ſichtige, dem der Neſteigenthümer täuſchend ähn⸗ 
liche Kuckucksei. Nach kurzem Überlegen, ob das 
Ei zu behalten oder die äußerſt günſtige Ge- 
legenheit zu weiterem Beobachten wahrzunehmen 
ſei, ſiegte die letztere Erwägung. Baldamus 
legte das ſchöne Ei ins Neſt zurück, verbarg 
ſich ſo, daſs er letzteres im Auge behielt und 
ſah zu ſeiner Freude ſchon nach wenigen Mi⸗ 
nuten den Kuckuck zurückkehren, das Ei mit dem 
Schnabel aus dem Neſte nehmen und es auf 
das rechte Ufer hinübertragen. Nicht minder 
beweiſend für die Sorge der Kuckucksmütter zu 
Gunſten ihrer Nachkommenſchaft iſt nachſtehende 
Thatſache. Im Jahre 1867 befand ſich Bal- 
damus ſchon Ende Mai im Oberengadin, um 
neue Beobachtungen zu ſammeln. Am. 6. Juni 
ſagte ihm ein Forſtaufſeher in Silvaplana, dajs 
er in einem Pieperneſte einen eben ausge— 
ſchlüpften Kuckuck gefunden habe und daſs das 
Neſt einige Schritte von einer Steinhütte, am 
Fuße des Felskegels des Piz Monterotſch, auf 
einer kleinen, ſchneefreien, mit langem, vorjäh— 
rigem Graſe beſtandenen Fläche ſich befinde. 
Baldamus begab ſich nach der bezeichneten 
Stelle, ſuchte vergeblich und ging nunmehr in 
beſagte Hütte. Bald darauf aber flog, von einer 
tieferſtehenden Wettertanne kommend, ein Kuckuck 
herbei und ließ ſich auf der bezeichneten Gras— 
ſtelle nieder. Mit Hilfe ſeines ſcharfen Fern⸗ 
glaſes ſah unſer Forſcher nunmehr ſehr deut— 
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lich, wie der Kuckuck ſich mit dem Kopfe wieder— 
holt niederbeugte und ſehr eifrig zu ſchaffen 
machte. Dann flog der Vogel wieder nach der 
Wettertanne hinab zu dem Männchen, welches 
dort inzwiſchen unabläſſig gerufen hatte. Als 
Baldamus zu dem nunmehr verrathenen Neſte 
gieng, fand er einen höchſtens 24 Stunden alten 
Kuckuck darin, drei Eier des Alpenpiepers aber 
unverletzt in der Ruhe des Neſtes und ein 
viertes unter demſelben im Graſe liegen. Alle 
Eier, aus denen die dem Ausſchlüpfen ſehr 
nahen Jungen geſchnitten wurden, befinden ſich 
als Belegſtücke in Baldamus' Sammlung. Nach 
ſolchen, jeden Zweifel ausſchließenden Beobach— 
tungen läſst ſich die beregte Fürſorge der 
Kuckucksmütter kaum noch beſtreiten. Ob ſie 
von dieſer in allen Fällen geübt wird, iſt eine 
andere Frage. So ſpricht es nicht für unbe— 
dingte Fürſorge des Vogels, daſs er ſein Ei 
in Neſter legt, welche gar nicht zum Brüten 
beſtimmt oder bereits verlaſſen worden ſind. 
Faſt alle mit Aufmerkſamkeit beobachtenden 
Vogelkundigen haben Kuckuckseier in verlaſſenen 
oder unfertigen Neſtern gefunden, ſo außer Liebe 
unter anderen auch Päßler in einem Neſte des 
Steinſchmätzers, welches von den Brutvögeln 
verlaſſen worden war, ſo Walter in den ganz 
unbrauchbaren, nur zum Schlafen beſtimmten 
Neſtern, welche ſich der Zaunkönig außer ſeinen 
Brutneſtern errichtet.“ 

Das Auffallendſte bei der merkwürdigen 
Naturerſcheinung bleibt der Umſtand, dafs alle 
kleinen Vögel den Kuckuck haſſen und nach 
Kräften necken und verfolgen, ihn auch mit aller 
Macht von dem Neſte fernzuhalten ſtreben, 
während ſie, wenn das fremde Ei einmal in 
der für die eigene Nachkommenſchaft gebauten 
Stätte gelegt wurde, für dasſelbe ebenſowohl 
die rührendſte Fürſorge an den Tag legen, wie 
ſpäter für den jungen Nimmerſatt, deſſen Er— 
haltung keine kleinen Schwierigkeiten verurſacht. 
Hier bietet ſich uns, wie ſo oft in der Natur, 
ein ſcheinbarer Widerſpruch dar, nach deſſen 
Erklärung wir umſonſt forſchen. 

Der eben dem Ei entſchlüpfte Kuckuck iſt 
ein überaus unbehilflicher Geſelle, der mit 
ſeinem dicken Kopf und den unverhältnismäßig 
großen Augen einen komiſchen Eindruck hervor— 
ruft. Doch ſchreitet ſein Wachsthum in den 
erſten Tagen, nachdem er das Licht der Welt 
erblickt, raſch vorwärts. „Ein junger Kuckuck“, 
berichtet Alfred Brehm, „welchen Päßler fand, 
war drei Tage ſpäter noch einmal ſo groß und 
mit blauſchwarzen Kielen und Stoppeln bedeckt, 
aber noch blind. Am elften Tage füllte er 
das ganze Neſt aus, ja Kopf und Hals ſowie 
der Steiß ragten über den Rand des Neſtes 
hinweg. Die Augen waren geöffnet. Er zeigte 
braune Flügeldeckfedern, blauſchwarze Kiele mit 
dergleichen kurzen Federchen; unter dem Bauche 
war er ganz kahl. Am ſechzehnten Tage war 
er ausgeflogen.“ Die Entwicklung verläuft, wie 
leicht erklärlich, nicht bei allen Kuckucken in der— 
ſelben Weiſe. Der eine ſitzt länger, der andere 
kürzere Zeit im Neſte und der eine ſieht auch 
vielleicht häßlicher aus als der andere; im all— 
gemeinen aber ſind die vorſtehenden Angaben 
Naumanns und Päßlers vollkommen richtig. 
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So unbehilflich der eben ausgekrochene Vogel 
auch iſt, jo freſsluſtig zeigt er ſich. Er bean— 
ſprucht mehr Nahrung als die Pflegeeltern be— 
ſchaffen können, und er ſchnappt dieſelbe, wenn 
wirklich noch Stiefgeſchwiſter im Neſte ſind, 
dieſen vor dem Schnabel weg, wirft fie auch, 
wenn ſie nicht verhungern oder nicht durch ſeine 
Mutter entfernt oder umgebracht werden, jchließ- 
lich aus dem Neſte heraus. Hieraus erklärt ſich, 
daſs man immer nur einen einzigen bereits 
einigermaßen erwachſenen Kuckuck im Neſte 
findet. Von der Thatſache, daſs der Gauch 
ſeine Stiefgeſchwiſter abſichtlich oder doch wirk— 
lich aus dem Neſte wirft, hat ſich Friederich 
durch zweckentſprechende Verſuche überzeugen 
können. Der erſte Fall betraf einen faſt nackten 
jungen Kuckuck, welcher höchſtens drei Tage alt 
war. Ihm geſellte der Beobachter, weil jener bereits 
allein im Neſte ſaß, achttägige Kanarienvögel. 
Der junge Kobold ruhte fortan nicht eher, als 
bis er einen durch heftiges Umdrehen und 
Unterſchieben des Kopfes auf ſeinen Rücken ge— 
bracht hatte, richtete ſich dann ſchnell und kräf— 
tig hoch auf, bewegte ſich rückwärts und warf 
damit den eingelegten jungen Karnarienvogel 
hinaus. Genau ebenſo verfuhr er mit den 
anderen. Anſtatt junger Vögel nahm Friede— 
rich auch zuſammengeknitterte Papierballen, 
legte ſie in das Neſt und konnte beobachten, 
wie dieſe ebenfalls über den Rand desſelben 
geſchleudert wurden. Spätere Verſuche mit 
etwas älteren Kuckucken ergaben immer dasſelbe. 
Walter wiederholte und vervollſtändigte Walters 
Verſuche. Er legte ein Ei in das Zaunkönigs— 
neſt, in welchem ein junger Kuckuck ſaß: es 
wurde jedoch zu ſeiner Verwunderung ebenſo— 
wenig herausgeworfen wie Papierkugeln, welche 
er ſpäter beiſügte. Als der Kuckuck ſieben Tage 
alt war, geſellte ihm Walter einen mehrere 
Tage jüngeren, noch nackten Neuntödter. Sogleich 
kehrte ſich der Kuckuck, welcher bisher den 
Kopf nach dem Neſte gerichtet hatte, um, ſchob 
ſeinen hinteren Theil unter den des Würgers 
und warf ihn ſicher und geſchickt zum Loche 
hinaus. Wiederholte Verſuche ergaben, dajs die 
ins Neſt gelegten Eier unbeachtet blieben, junge 
Vögel dagegen mit derſelben Rückſichtsloſigkeit 
hinausgeworfen wurden. Werden wirklich einmal 
zwei Kuckucke in einem Neſte ausgebrütet, jo 
erleidet der ſchwächere dasſelbe Schickſal wie 
ſonſt die Stiefgeſchwiſter. Man mag dieſes Ver— 
fahren als vererbte Selbſtſucht oder mindeſtens 
doch als einen zur Erhaltung des Kuckucks 
nothwendigen Naturbetrieb bezeichnen: das 
Wort thut hiebei nichts zur Sache. Bemerkens— 
wert iſt eine Beobachtung Brucklachers. Einen 
jungen, bereits gefiederten Kuckuck ſetzte der Ge— 
nannte unmittelbar nach Empfang in die Ecke 
eines breiten Fenſtergeſimſes, auf welchem ſchräg 
gegenüber ein Neſt mit vier zwölf Tage alten, 
zur Zucht beſtimmten Gimpeln ſich befand. Der 
Kuckuck verhielt ſich einen halben Tag lang 
ganz ruhig in ſeiner Ecke und wurde dort auch 
gefüttert; plötzlich aber verſuchte er ſich zu 
bewegen, watſchelte vorwärts, wandte ſich 
ſchnurgerade dem Gimpelneſte zu, begann, dort 
angekommen, an demſelben hinaufzuklettern, 
nahm auf dem Rande eine feſte Stellung ein, 
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arbeitete ſich mit der Bruſt vor und bemäch— 
tigte ſich trotz des Widerſtandes der Eigen- 
thümer nach etwa zweiſtündigem Arbeiten des 
Neſtes wirklich. Hiebei führte er keine andere 
Bewegung aus, als mit feſt an das Weit an- 
gelegter Bruſt und fächelnder Bewegung der 
Flügel die jungen Gimpel vor ſich her auf 
die Seite zu drücken, bis dieſe auf dem Rande 
des Neſtes angekommen waren und, obgleich 
ſie ſich hier noch eine Zeitlang hielten, nach 
und nach über Bord glitten. Nachdem der 
Kuckuck das Neſt glücklich erobert hatte, be— 
hauptete er ſich in ihm. So grob und unver— 
ſchämt dieſe Handlung von ihm war, ſchließt 
Brucklacher, muſs ich doch jagen, daſs er die 
Eigenthümer in ſchönſter Weiſe aus ihrer Be— 
hauſung hinausförderte. Die Barmherzigkeit 
der kleinen Vögel, welche ſich auch bei dieſer 
Gelegenheit äußert, zeigt ſich bei Auffütterung 
des Kuckucks im hellſten Lichte. Mit rührendem 
Eifer tragen ſie dem gefräßigen Unholde, wel— 
cher an Stelle der vernichteten eigenen Brut 
verblieb, Nahrung in Hülle und Fülle zu, 
bringen ihm Käferchen, Fliegen, Schnecken, 
Räupchen, Würmer und plagen ſich vom Mor- 
gen bis zum Abend, ohne ihm den Mund zu 
ſtopfen und ſein ewig heiſeres „Zis-ziſis“ ver⸗ 
ſtummen zu machen. Auch nach dem Ausfliegen 
folgen ſie ihm noch tagelang; denn er achtet 
ihrer Führung nicht, ſondern fliegt nach ſeinem 
Belieben umher und die treuen Pfleger gehen 
ihm nach. Zuweilen kommt es vor, Dais er 
nicht imſtande iſt, ſich durch die enge Offnung 
einer Baumhöhlung zu drängen; dann ver— 
weilen ſeine Pflegeeltern ihm zu Gefallen ſelbſt 
bis in den Spätherbſt und füttern ihn un— 
unterbrochen. Man hat Bachſtelzenweibchen be— 
obachtet, welche noch ihre Pfleglinge fütterten, 
als ſchon alle Artgenoſſen die Wanderung nach 
dem Süden angetreten hatten. So weit aber, 
wie Bechſtein es ausdehnt, geht es doch nicht. 
„Wenn er ausgeflogen iſt, ſetzt er ſich auf einen 
naheſtehenden Baum, ſtreckt ſich einigemale aus, 
zieht die Federn durch den Schnabel und läſst 
ſeine rauhe, ſchnarrende Stimme zum erſten— 
male hören. Sobald das rauhe, kreiſchende 
‚Girrfe nur einigemale in der Gegend er— 
ſchollen iſt, ſo kommen alle kleinen Vögel zu— 
ſammengeflogen, das Rothkehlchen, die Gras— 
mücke, der Weidenzeiſig, die Baſtardnachtigall, 
die Braunelle ſchwärmen um ihn herum, be— 
grüßen ihn, beſehen ihn von allen Seiten, 
freuen ſich über ihn und tragen ihn alsbald 
aus allen Kräften zu. Er kann nicht genug den 
Schnabel öffnen, ſo häufig wird ihm Futter 
gebracht. Es iſt ein großes Vergnügen, zu 
ſehen, wie jeder Vogel vor dem anderen den 
Vorzug haben will, gegen dieſen Unbekannten 
gefällig zu ſein, und ſowie er nun von einem 
Baum zum anderen verzieht, um ſich im Fluge 
zu üben, ſo ziehen auch dieſe Vögel nach und 
ernähren ſich jo lange, bis er ihrer Unter- 
ſtützung entbehren kann.“ Leider iſt dieſe Be— 
hauptung Bechſteins nicht wahr. Mein Vater 
ſetzte einen jungen Kuckuck, als er recht 
hungerig war, auf das Hausdach. Es liefen 
Bachſtelzen und Hausrothſchwänze auf dem 
Dache herum: ſie beſahen ihn. brachten ihm 
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aber nichts zu freſſen. Ein anderer junger 
Kuckuck wurde auf demſelben Dache ausgeſetzt 
und ſpärlich gefüttert, ſo daſs er immer ſchrie. 
Aber kein Sänger, keine Bachſtelze erbarmte 
ſich ſeiner. Um meiner Sache gewiſs zu wer- 
den, ſagt mein Vater, nehme ich ihn von 
meinem Dache herunter und trug ihn hinaus 
in ein Thal, wo es in dem Gebüſche viele 
Sänger gibt. Hier ſetzte ich ihn auf einen 
Baumaſt, ohne ihn anzubinden; denn er konnte 
nur wenig fliegen. Ich wartete lange, während 
der Kuckuck aus vollem Halſe ſchrie. Endlich 
kam ein Laubſänger, welcher nicht weit davon 
Junge hatte, mit einem Kerbthiere im Schnabel, 
flog auf den Kuckuck zu, beſah ihn, und brachte 
das Futter ſeinen Jungen. Ein anderer 
Sänger näherte ſich ihm nicht. 

Der gewöhnliche Ruf des Kuckucks iſt all⸗ 
bekannt. Er ſtößt ihn ab und zugleich nach 
ſeiner Ankunft im Frühjahre aus, doch an⸗ 
fangs ſpärlich und vereinzelt, häufiger erſt 
dann, wenn der Paarungstrieb ſeinen Culmina⸗ 
tionspunkt erreicht hat. Dann hört man ihn 
oft ohne Unterbrechung 30—40mal hinterein⸗ 
ander, mitunter werden ſtatt der normalen 
zwei auch drei Silben eingefügt, ſo daſs der Laut 
„Guguguh“ klingt, und dieſes Concert währt 
in der beſten Zeit von der frühen Dämmerung 
bis in die ſpäten Abendſtunden. Der Kuckuck 
läſst dabei die Schwingen hängen und dreht 
ſich nach allen Seiten hin, ſeine Rufe verdop- 
pelnd, wenn er einen Nebenbuhler vernimmt 
oder wenn ſich ihm ein Weibchen nähert. Im 
letzteren Falle folgt dem „Gugu, gugu, gugugu“ 
noch ein ganz eigenartiger ſpecieller Lockruf, 
den man angeblich durch „Guawawa“ oder 
„Haghaghaghag“ zu fixieren verſucht hat. 
Außerdem gibt der Kuckuck im Zorn noch einen 
dem knarrenden Quaken des Teichfroſches 
ähnlichen oder, meiſt im Fluge, wenn er von 
kleinen Vögeln anhaltend behelligt wird, einen 
wie „Särr“ klingenden Ziſchlaut von ſich. Alle 
dieſe Töne hört man jedoch ſelten, auch ſind ſie 
nicht weithin vernehmbar, weshalb ſie meiſt 
nur der ſchärfere Beobachter kennt. Auch das 
Weibchen ſtößt in unmittelbarer Nähe des ru- 
fenden Männchens einen begehrenden, ganz 
leiſen, wie „Quickquickquick“ klingenden Lockruf 
aus. Die Begattung erfolgt zumeiſt auf einem 
erhöhten Platze, am liebſten auf einem Baum⸗ 
gipfel, im Nothfalle jedoch, wie z. B. in Tur⸗ 
keſtan, auch auf ebenem Boden. Kämpfe zwi⸗ 
ſchen den Männchen ſind bisher nicht beobachtet 
worden, was wohl weſentlich in dem Charakter 
des Weibchens begründet ſein mag, den Liebe 
durch ein draſtiſches Beiſpiel klarlegt. „Im 
Jahre 1870“, ſchreibt er, „hörte ich in einer 
Thalſchlucht unweit Gera ein Kuckucksweibchen 
kichern und ein Männchen rufen. Vollkommen 
gedeckt durch ein niederes Fichtendickicht, ſchlich 
ich mich an dem Anhang hinab und ſah ein 
Männchen weſtwärts fortfliegen und ein Weib- 
chen frei auf einer Schränkſtange ſitzen. Nach 
kurzem kam ein zweites Männchen von Oſten 
herüber, rief erſt eifrigſt in dem benachbarten 
Stangenholze, und beflog dann ohne weitere 
Umſtände das Weibchen. Kaum war dies ges 
ſchehen, ſo erſchien, ebenfalls von Oſten her, 
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ein drittes Männchen und bot ſich, indem es 
das zweite Männchen verjagte, dem Weibchen 
als Gatten an, worauf letzteres ſofort kichernd 

einging.“ 
Über den Einfluſs des Kuckucks in der 

Natur und demzufolge über das Gebot, ihn 
zu ſchonen oder zu verfolgen, ſind die Anſichten 
inſoferne nicht ganz übereinſtimmend, als 
mehrere Beobachter behaupten, daſs der aller— 
dings bedeutende Nutzen, welchen der Kuckuck 
ſelbſt ſtiftet, durch den Schaden, welchen er 
durch die indirecte Vertilgung zahlreicher nutz— 
bringender Inſectenfreſſer verübt, mehr als 
aufgewogen werde. Wir können uns nicht ent— 
ſchließen. den Stab über den Kuckuck zu bre— 
chen und ſtimmen völlig mit den diesfälligen 
Anſchauungen Eugen Ferdinands von Homeyer 
und Alfred Brehms überein. „Ich thue Recht“, 
ſchreibt letzterer, „wenn ich den Kuckuck der all— 
gemeinſten Schonung empfehle.“ Er darf dem 
Walde nicht fehlen, denn er trägt nicht bloß 
zu deſſen Belebung, ſondern auch zu deſſen 
Erhaltung bei. Das Gefühl will uns glauben 
machen, daſs der Frühling erſt mit dem 
Kuckucksrufe im Walde einzieht; der Verſtand 
jagt uns, daſs dieſer klangvolle Ruf noch eine 
ganz andere, wichtigere Bedentung hat. „Wel— 
ches Menſchenherz, wenn es nicht in ſchmäh— 
lichſter Selbſtſucht verſchrumpft iſt“, ſagt Eugen 
von Homeyer, „fühlt ſich nicht gehoben, wenn 
der erſte Ruf des Kuckucks im Frühlinge er— 
tönt. Jung und alt, arm und reich lauſchen 
mit gleichem Wohlbehagen ſeiner klangvollen 
Stimme. Könnte man dem Kuckuck auch nur 
nachſagen, der rechte Verkündiger des Früh— 
lings zu ſein, ſo wäre er dadurch allein des 
menſchlichen Schutzes würdig. Er iſt aber noch 
der weſentliche Vertilger vieler ſchädlicher Kerb— 
thiere, welche außer ihm keine oder wenige 
Feinde haben.“ Der Kuckucksruf bezeichnet den 
Einzug eines unſerer treueſten Waldhüter. 
Kerbthiere aller Art und nur ausnahmsweiſe 
Beeren bilden die Nahrung des Vogels; er 
vertilgt auch ſolche, welche gegen andere Feinde 
gewappnet ſind: haarige Raupen. Glatte und 
mittelgroße Raupen zieht er, nach Liebes Beob— 
achtungen, den behaarten und großen allerdings 
vor; bei ſeiner unerſättlichen Freſsluſt kommt 
er aber ſelten dazu, ſehr wähleriſch zu ſein. 
Er verzehrt daher langhaariges Ungeziefer in 
der Regel ohne Zaudern, verwendet aber auf 
die jedesmalige Zubereitung des Biſſens viel 
Mühe und Zeit. Wie verſchiedene andere Kerb— 
thierfreſſer lälst er die Raupen unter fort— 
währendem Beißen ſehr geſchickt vorwärts und 
rückwärts quer durch den Schnabel laufen, um 
den Biſſen bequemer ſchlucken zu können. 
Größere Raupen ſchleudert er in ſo eigenthüm— 
licher Art, dafs man die Bewegung dabei auf 
den erſten Blick hin ſteif und unbeholfen nennen 
möchte. Dieſe Art iſt aber durchaus zweck— 
mäßig. Er ſtreckt den Kopf wagerecht weit vor, 
faſst die Raupe am Ende und ſchlägt ſie nicht 
etwa gegen den Boden oder den Aſt, auf wel— 
chem er ſitzt, ſondern führt Lufthiebe mit ihr, 
indem er mit dem Schnabel eine Linie be— 
ſchreibt, die genau der entſpricht, welche die 
Hand beim Rechts- und Linksklatſchen mit der 
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Peitſche beſchreibt. Damit bezweckt er nicht allein 
vollſtändige Streckung und Tödtung der Raupe, 
ſondern auch Beſeitigung des wäſſerigen In— 
haltes. Bei dem gefangenen Kuckuck verleidet 
einem dieſe Vornahme das allzunahe Beob— 
achten; denn der Vogel ſchleudert einem die 
Blutflüſſigkeit auf Geſicht und Kleider. Sich 
ſelbſt aber beſchmutzt er damit nicht im ge— 
ringſten, da er den Kopf zu geſchickt hält und 
bewegt. Wohl zehn- bis fünfzehnmal läſst er 
die Raupe durch den Schnabel gleiten und 
ſchlägt mit ihr ſolche Lufthiebe, bevor er ſie 
verſchlingt. Trotz dieſer ſorgfältigen und zeit— 
raubenden Zubereitung frißt er verhältnis— 
mäßig ſehr viel und wird dadurch ſehr nütz— 
lich. Daſs es gerade unter den behaarten 
Raupen abſcheuliche Waldverderber gibt, iſt be— 
kannt genug, daſs ſie ſich oft in entſetzlicher 
Weiſe vermehren, ebenfalls. Ihnen gegenüber 
leiſtet der verſchriene Gauch Großes, Unerreich— 
bares. Sein unerſättlicher Magen gereicht dem 
Walde zur Wohlthat, ſeine Gefräßigkeit ihm 
ſelbſt zur größten Zierde, mindeſtens in den 
Augen des verſtändigen Forſtmannes. Der 
Kuckuck leiſtet in der Vertilgung des ſchädlichen 
Gewürmes mehr, als der Menſch vermag. Eine 
Beobachtung Eugen von Homeyers mag dies 
beweiſen. Zu Anfang des Jahres 1848 zeigten 
ſich in einem etwa 30 Magdeburger Morgen 
großen Kieferngehölze mehrere Kuckucke. Als 
Homeyer nach einigen Tagen wieder nachſah, 
hatte ſich die Zahl der Vögel ſo auffallend 
vermehrt, daſs dieſes Ereignis ſeine lebhafteſte 
Theilnahme in Anſpruch nahm. Es mochten, 
einer ungefähren Schätzung nach, etwa 100 
Kuckucke durch das Gehölz vertheilt ſein. Der 
Grund dieſer ungewöhnlichen Anhäufung wurde 
alsbald klar, da die kleine Kiefernraupe (Liparis 
monacha) in großer Anzahl das Wäldchen 
heimſuchte. Die Kuckucke fanden Überfluſs an 
Nahrung, und unterbrachen ihren Zug, welcher 
eben begonnen hatte, um die verſprechende 
Ortlichkeit auszunützen. Jeder einzelne war 
eifrig bemüht, ſein Futter zu ſuchen; ein 
Vogel mochte oft in der Minute mehr als zehn 
Raupen verſchlingen. „Rechnet man nun“, ſagt 
Homeyer wörtlich, „auf jeden Vogel in der 
Minute nur zwei Raupen, ſo macht dies auf 
einhundert Vögel täglich, der Tag (im Juli) 
zu 16 Stunden gerechnet, 192.000 Raupen, in 
15 Tagen — ſo lange währte der Aufenthalt 
der Kuckucke in Maſſen — 2,880.000 Raupen. 
Es war aber eine ſichtbare Abnahme der 
Raupen unverkennbar; ja man war verſucht, 
zu behaupten, die Kuckucke hätten dieſelben ver— 
tilgt, da ſpäterhin wirklich keine Spur von 
ihnen übrig blieb.“ E. v. D. 

Kuckucksſpeichel, ſ. Cicadellina. Hſchl. 

Kuder, der, auch Kuter, verdorben aus 
Kater, ſpeciell württembergiſch ſ. v. w. Kater 
und auch allgemein Wildkatze. Stiſſer, Jagd— 
hiſtorie d. Teutſchen, 1754, Anh., fol. 134. — 
C. v. Heppe, Aufricht. Lehrpinz, p. 296. — 
Wildungen, Neujahrsgeſchenk 1799, p. 36. — 
Hartig, Lexikon, p. 301, 341. — Sanders, Wb. 
I., p. 1044. E. v. D. 

Kudern, verb. intrans., auch kutern, 
ſ. v. w. kollern, ſ. d. Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 
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Säger, p. 245. — 0 Auerwild, p. 8. 
Sanders, Wb. I., 044. E. v. 

Kugel, die. l. Das jagdliche Einzelgeſchoſs, 
einerlei ob es thatſächlich eine Kugel oder eine 
andere Form darſtellt. Pärſon, Hirſchger. Jäger, 
p. 1734. — Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, 
II., fol. 118. — C. v. Heppe, Aufricht. Lehr⸗ 
prinz, p. 154. — Wildungen, Neujahrsge— 
ſchenk 1799, p. 110. — 5 Bechſtein, Hb. d. Jagd⸗ 
wiſſenſchaft, I., 3, p. 72 . Hb. f. Jäger, 
II. Aufl., III. p. 458. 8 Lexikon, p. 336. — 
Laube, Jagdbrevier, p. 247. — Graf Franken— 
berg, Gerechter Weidmann, p. 101. 

2. Der kugelförmige Theil beim Keulen— 
knochen des Haarwildes, der in der Pfanne 
des Ziemerknochens ruht. Döbel, J. c., III., fol. 
115. — Winkell, 1. c., I., p. 3, 98. — Hartig, 
1. c. — Laube, 1. c. p. 291. — R. R. v. 
Dombrowski, Das Reh, p. 19. — Graf Franken— 
berg, 1. o. — Sanders, Wb., I., p. 1044. E. v. D. 

Kugel, die, iſt in der Gewehrtechnik ac. 
ſtrenggenommen nur die Bezeichnung für das 
kugelformige Geſchoſs, findet aber im gewöhn— 
lichen Sprachgebrauch als allgemeine Bezeich— 
nung der Geſchoſſe — ſeien dieſelben nun wirk— 
liche Rundkugeln oder Langgeſchoſſe — ie 
wendung (ſ. Geſchoßs). 

Kugelausſtoßer Entladeſtock (f. Sc) 

Kugelfang, der, beim Scheibenſchießen ein 
Erdaufwurf zum Auffangen der Kugeln. Har— 
tig, Lexikon, p. 339. — Graf Frankenberg, 
Gerechter Weidmann, p. 102. E. v. D. 

Kugelfett, ſ. Fetten, II. Th. Th. 
Kugelform, die, Form zum Kugelgießen. 

C. v. Deppe, Aufricht. Lehrprinz, I 229. 
Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, I., 3, p. 712 — 
Winkell, Hb. f. Jäger, III, p⸗ 458. E. v. D. 

Kugelſorm iſt ein zangenartiges Inſtru⸗ 
ment zum Gießen (ſ. dieſes) der Einzelgeſchoſſe; 
jede Hälfte der Zange enthält die Hälfte der 
Guſsform und (oben) die Hälfte des Gujs- 
loches; beide Hälften müſſen genau auf ein— 
ander paſſen, wenn beide Arme der Zange an— 
einander gedrückt werden, und mujs alsdann 
die Form ſo dicht ſchließen, daſs das gegoſſene 
Geſchoſs keinen Grat zeigt. Th. 

Kugelfutter, ſ. v. w. Kugelpflaſter, Pflaiter. 
Großkopff, Weidewerckslexikon, 7. 210. — Bech⸗ 
ſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, I., 3, p. 716. — 
Hartig, Lexikon, p. 389. E. v. D. 

Kugelgerade, ad)., veraltet, ſtatt kugel⸗ 
gleich (ſ. d.). „Wenn ein Büchſen⸗ oder Flinten⸗ 
lauft a jo accurat ausgebohret, daſs er 
an einem Orte jo weit als an dem anderen,. 
jo heißts Kugel⸗gerade gebohrt.“ Seo, 
Weidewerkslexikon, p. 210. E. v. 

Kugelgewehr iſt im Gegenſatz zum 1 5 
gewehr (Flinte) das für dem Kugelſchuſs be⸗ 
ſtimmte Gewehr, die Büchſe; |. Jagdfeuer— 
waffen (Eintheilung). Th. 

Kugelgleich, adj. „Kugelgleich nennt 
man den Gewehrlauf, wenn er unten ſo weit 
wie oben iſt.“ Hartig, Lerikon, p. 339. — D. 
a. d. Winkell, Hb. d. Jäger, II. Aufl., III., p. 
459. — Graf Frankenberg, Gerechter Weid— 
mann, p. 102. E. v. D. 

Kugel. — Kugelſchlag. 

Kugelgleich nennt man denjenigen Lauf, 
bezw. den Theil desſelben, welcher vollkommen 
cylindriſch gebohrt iſt. Die Kugelgleichheit iſt 
für die Güte des Schuſſes ſehr wichtig, da Er- 
weiterungen der Seele ein Vorbeiſtreichen der 
Gaſe und damit ein Schiefdrücken des Geſchoſſes, 
bezw. des Pfropfens und der Schrot! adung zur 
Folge haben können, während die auf die Er— 
weiterung folgende Verengung unnöthige und 
ſchädliche Reibung verurſacht. Über die Ver- 
engung der Seele an der Mündung ſ. Wurze— 
bohrung. Zu prüfen iſt die Laufbohrung auf 
ihre Kugelgleichheit außer durch Beſichtigung 
am beſten durch eine hindurchgepreßte Blei— 
kugel oder auch durch einen ſtramm gehenden 
Wiſcher, welche überall die gleiche Kraftanſtren⸗ 
gung zum Durchſtoßen verlangen müſſen. Th. 
eee lauch Kolbenmagazin 

oder kurz Magazin genannt) war bei Vorder⸗ 
ladern eine im Kolben ausgeſtemmte, durch 
einen Deckel verſchließbare Vertiefung zur Auf- 
bewahrung einiger Reſervekugeln nebſt Pflaſter 
und anderer kleinerer Munitionstheile. Th. 

Kugellauf iſt bei Buchsflinten und Dril- 
lingen der zum Kugelſchuſs beſtimmte Lauf im 
Gegenſatz zu dem oder den anderen zum Schrot— 
ſchuſs beſtimmten (Flinten-) Läufen. Th. 

Kugelpatrone iſt im Gegenſatz zur Schrot- 
patrone die mit einem Einzelgeſchoſs geladene 
Patrone (ſ. Diele). Th. 

Kugelpflaſter, das, eine Hülle von Lein- 
wand oder Papier, mit der die für den Vor— 
derladerlauf, manchmal aber auch (jo bei der 
Kropacek-Heiſſig-Patrone) für eine Hinterlader- 
patrone beſtimmte Kugel an der Führungsfläche 
er wird. Großkopff, Weidewerckslexikon, 

210. — Bechſtein, = d. Jog ga ſserſchecz, 
1,3 3, p. 716. — Hartig, Lexikon, p. 389. E. v. D 

Kugelſchlag, der. „Kugelſchlag, der 
Schlag, den man hört, wenn die Kugel einen 
Gegenſtand trifft. Beim Schießen auf Wild 
muj3 der Jäger auf den Kugelſchlag große 
Aufmerkſamkeit haben.“ Graf Frankenberg, Ge— 
rechter Weidmann, p 102. E. v. D. 

Kugelſchlag nennt man den bald helleren, 
bald 8 klatſchenden Ton, welchen die Kugel 
beim Auftreffen auf das Ziel oder irgend einen 
anderen Gegenſtand und ſpeciell auf den Wild— 
körper verurſacht und welcher für den Jäger eines 
der ſicheren Merkmale (Zeichen) dafür iſt, ob 
und was er getroffen oder ob er gefehlt hat. 
Um aus dem Kugelſchlag beurtheilen zu können, 
an welcher Stelle das Wild getroffen wurde, 
iſt auf Folgendes zu achten: Ein tiefer, etwas 
dumpfer Ton läſst auf einen Weidwundſchuſßs, 
ein hellerer, lauterer auf einen Hals-, Blatt- oder 
Keulenſchuſs, ein kurzer, etwas harter Schlag 
auf einen Knochen- (Lauf-) Schußs ſchließen. 

Bei einem Fehlſchuſs vernimmt man das 
Einſchlagen der Kugel gar nicht, wenn dieſe, 
ehe ſie irgendwo auftrifft, noch eine größere 
Strecke weiterfliegt; ganz dumpf und gedämpft 
iſt der Ton, wenn ſie in Erde oder Raſen fährt; 
ziſchend und praſſelnd geht ſie durch Laub— 
werk und dünnes Geäſt und ein ſehr lauter und 
heller Schlag — von dem eigentlichen Kugel⸗ 
ſchlag auf Wild ſelbſt bei einem Knochenſchuß 
weſentlich verſchieden — iſt zu vernehmen, 



Kugelſchuſs. 

wenn die Kugel einen Baum, einen dicken Aft 
oder einen Stein trifft. v. Ne. 

Kugelſchuſs iſt die nach dem gewöhn— 
lichen Sprachgebrauch allgemein giltige, für 
Langgeſchoſſe ſtreng genommen nicht zutreffende 
Bezeichnung des Schuſſes mit Einzelgeſchoſſen 
im Gegenſatz zum Schrotſchuſs. 

Über Kennzeichnung und Anwendung dieſes 
Schuſſes aus gezogenem Lauf (Langgeſchoſſe) ſ. 
in 

Dem Kugelihujs aus glattem Lauf mit der 
Rundkugel kann zwar eine beſondere Treffſicher— 
heit nicht zuerkannt werden, da die Bewegung 
der Kugel im Laufe eine unregelmäßige iſt, der 
Schuſs wird aber dennoch für manche Fälle 
der Jägerpraxis in ſeiner Wirkung als voll— 
kommen ausreichend betrachtet und iſt in ſeiner 
Anwendung bequem, jo daſs viele Jäger ſich 
desſelben noch mit Vorliebe bedienen. Die unter 
Balliſtik S. 411 gegebene ſchematiſche Dar— 
ſtellung der Bewegung der Rundkugel im alatten 
Lauf wird in Wirklichkeit ſelten in voller Schärfe 
Geltung haben, da ein Vorbeiſtreichen der Pul— 
vergaſe durch einen gut ſchließenden Filzpfropfen 
verhütet und die unregelmäßige Drehung der 
Kugel durch ein Pflaſter verhindert oder durch 
Eingießen mit Fett mindeſtens eingeſchränkt 
werden kann. Auch ein in der Mitte mit einem 
Loch verſehener, auf den gewöhnlichen Pfropfen 
aufgeſetzter Filzpfropfen kann hiezu mit Erfolg 
verwendet werden, da er der Kugel ein ſicheres 
Lager gewährt und die Führung derſelben im 
Lauf übernimmt; die Kugel mufßs hiebei auf 
dem unteren Filzpfropfen ebenfalls aufſitzen. 
Nichtsdeſtoweniger wird im Vergleich zum 
Büchſenſchuſfs dem Kugelſchuſs aus glattem 
Lauf eine gewiſſe Unſicherheit anhaften und 
ſeine Anwendung auf die näheren Entfernun— 
gen (bis zu etwa 45—50 m) beichränfen. 

Auf dieſen hat die aus Flintenläufen (vom 
Caliber 16 oder 12) mit genügend ſtarker La— 
dung verſchoſſene Rundkugel in Anbetracht ihrer 
großen Schwere (30 bezw. 36 ½ noch eine 
ausreichende Durchſchlagskraft, welche ſie erſt 
auf weiteren Entfernungen infolge ihrer im 
Verhältnis zu Langgeſchoſſen geringen Quer— 
ſchnittsbelaſtung verliert. | 

Der Rundkugelſchuſs aus glattem Laufe 
findet demgemäß ſeine häufigſte Anwendung 
bei ſolchen (Treib-) Jagden, wo man der gleich— 
mäßigen Anwendung von Kugel- und Schrot— 
ſchuſs halber nicht die Doppelbüchſe, ſondern 
Büchsflinte oder Drilling führen, dabei aber 
dennoch die Möglichkeit bewahren will, in be— 
ſonderen Fällen einen zweiten Kugelſchuſs auf 
ſtärkere Wildarten (Roth- und Dammwild, 
Sauen) aus näherer Entfernung bereit zu halten; 
einzelne Jäger bedienen ſich zum Zweck des 
ſchnelleren Abkommens halber ſogar der Doppel— 
flinte (weil ohne Viſier). 

Die Unſicherheit des Kugelſchuſſes aus 
glatten Lauf hat mannigfache Verſuche einer 
anderen Geſchoſsconſtruction hervorgerufen. 
Hiezu gehört der Vorſchlag, Langgeſchoſſe mit 
einem als Steuerung dienenden leichten Schwanz— 
ende zu verſehen, jo dass ſie vorn ſchwer, hinten 
leicht nach dem Princip des Pfeils ohne Rota— 
tion fliegen, ſog. Pfeilgeichoije; ferner die 
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Anbringung von ſpiralförmig ſich windenden 
Höhlungen (Canälen), welche im Innern eylin— 
driſcher Geſchoſſe in der Längenrichtung ver⸗ 
laufend entweder den Pulvergaſen im Rohr 
ein Hindurchſtreichen von hinten her oder aber 
umgekehrt — wenn mit Pfropfen verſchoffen — 
der Luft während des Fluges ein ſolches von 
vorn geſtatten und ſomit die Geſchoſſe zur Ro— 
tation zwingen ſollen: ſog. Turbinenge- 
ſchoſſe. Eine Verwendung in der Praxis haben 
dieſe Verſuche bisher nicht gefunden, weil die 
Wirkung der Conſtruction zweifelhaft ijt und 
ihre Anwendung mancherlei Unnzuträglichkeiten 
. Paſſen in die Patronenhülſen und 
den Ladungsraum) mit ſich bringt. 

Einem gleichen Zweck der Verwendung ein 
und desſelben Laufs zu Schrot⸗ und Kugel- 
ſchuſs dienen auch die geraden Züge der ſog. 
Univerſalgewehre (ſ. Züge). 

Der Rundkugelſchuſs aus (mit Drall) ge— 
zogenem Lauf iſt im weſentlichen auf Vorder— 
lader beſchränkt und nähert ſich in ſeiner Wir— 
kung dem Büchſenſchuſs mit Langgeſchoſſen: 
die geringe Querſchnittsbelaſtung der Rund— 
kugel beſchränkt indes ihre Anwendung mit 
Rückſicht auf die raſcher abnehmende Durch— 
ſchlagskraft auf die näheren Entfernungen; die 
Treffſicherheit iſt dagegen vollkommen hin— 
reichend. Th. 

Kugelſchwanz, der. „Kugelſchwanz co 
der kleine Zapfen genannt, der beim Gießen 
der Kugel entſteht und mit einer Zange abge— 
zwickt werden mus.” Hartig, Lexikon, p. 340. — 
Graf Frankenberg, Gerechter Weidmann, p. 102. 

E. v. D. 
Kugelſetzer = Geſchoſseinſetzer (ſ. dieſen). 

Th. 
Kugelzieher, der, ein ſchraubenförmiges 

Juſtrument zum Ausziehen der Kugel aus 
Vordcrladerbüchſen. C. v. Heppe, Aufricht. Lehr- 
prinz, p. 229. — Großkopff, Weidewercks lexikon, 

b. 210. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 245. — Hartig, Lexikon, p. 339. — Laube, 
Jagdbrevier, p. 291. — Graf Frankenberg 
Gerechter Weidmann, p 102. E. v. D. 

Kugelzieher war bei Vorderladern eine 
an das Ladſtockende anzuſchraubende eiſerne 
Holzſchraube von etwa 3em Länge, welche 
mittelſt des Ladſtockes in die im Rohr ſitzende 
Kugel eingeſchraubt werden konnte, um letztere 
herauszuziehen, wenn man den Schußs nicht 
abſchießen wollte oder (wegen mangelhaſten 
Ladens) konnte, oder wenn ſich die Kugel aus 
irgend einem Grunde im Lauf feſtgeklemmt hatte. 

Th. 
Kuhreiher. der Ardea bubulcus, A. aequi- 

noctialis. A. flavirostris, A. coromandelica, 
A. russata, A. Ibis, Ardeola bubulcus, Ardeola 
coromandelica. A. rufieristra, A. Ibis, Herodias 
bubuleus, Bubulcus Ibis, Buphus russatus, B. 
coromandelicus 

Beſchreibung. Der Kuh- oder Viehreiher 
unterſcheidet ſich in ſeinem Körperbaue ganz 

bedeutend von den anderen Reiherarten. Während 
die meiſten einen verhältnismäßig kleinen, ſeitlich 
ſtark zuſammengedrückten Körper, einen dünnen, 
langen Hals, flachen Kopf und zuſammen— 
gedrückten Schnabel beſitzen, zeigt der Kuhreiher 
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eine im Verhältnis zu | ſeiner Größe ganz enorm 
gedrungene Geſtalt. Der Hals zählt weniger 
Wirbel, ‚N daher auch viel kürzer, dafür aber 
ſtärker. Der Kopf iſt mehr voll als ſchmal und 
erſcheint durch den Anſatz des ſehr ſtarken, bei 
ſeiner Kürze faſt plump ſich ausnehmenden 
Schnabels nicht flach. Der Lauf iſt kurz, aber 
kräftig und zeigt auf den erſten Blick, daſs er 
nicht ausſchließlich zum Waten im Sumpfe 
oder in ſeichten Waſſern beſtimmt iſt. 

Dieſe von den Reihern abweichende Ge— 
ſtalt mag vielleicht auch daran Schuld tragen, 
daſs er nicht ſelten mit dem Ibis, dem heiligen 
Vogel der Egypter, verwechſelt worden iſt. 
gar in kleineren Muſeen und Sammlungen 
traf ich ſchon Kuhreiher, welche als Ibiſſe figu— 
rierten, trotzdem es nicht ſchwer iſt, dieſe beiden 
Vögel ſicher zu unterſcheiden. 

Im Hochzeitskleide iſt der Kuhreiher eine 
allerliebſte Vogelfigur. Sein Gefieder iſt blen⸗ 
dend weiß, knapp anliegend und läſst die zart 
roſtroth angehauchten Schmuckfedern an Kopf, 
Rücken und Vorderbruſt ſehr hübſch hervor— 
treten. Dieſe Schmuckfedern ſind ſehr üppig 
entwickelt, haarfein zerſchliſſen und daher bei 
dem leiſeſten Windhauche in beſtändiger zittern— 
der Bewegung. Über die Augenlider zieht ein 
lebhaft grünlichgelb gefärbter Zügel. Das Auge 
iſt ausdrucksvoll, hellgelb, der Schnabel orange— 
farbig, bald etwas heller, bald etwas dunkler, 
der Lauf gelbröthlich. 

Im Sommerkleide verliert der Kuhreiher 
die roſtrothen Schmuckfedern und erſetzt die— 
ſelben durch weniger lebhaft gefärbte, die dann 
auch bedeutend weniger üppig entwickelt ſind. 
Im übrigen behält er ſein blendend weißes 
Gefieder bei; eine Verfärbung von Schnabel 
und Lauf tritt nicht ein. 

Das Weibchen iſt in Bezug auf die Fär— 
bung des Gefieders dem Männchen ganz ähn- 
lich, iſt jedoch etwas kleiner und trägt weniger 
üppig entwickelte © 
nicht ſelten in der Entwicklung etwas zurück— 
gebliebene Männchen antrifft, ſo iſt die gerin— 
gere Größe kein unbedingt ſicheres Kennzeichen 
des Weibchens. Die poſitive Sicherheit in der 
Unterſcheidung der Geſchlechter liefert nur eine 
anatomiſche Unterſuchung. 

Das Jugendkleid des Kuhreihers zeigt ein 
weniger lebhaftes Weiß und iſt nicht ſelten an 
einzelnen Stellen ſchmutzig angeflogen. Die 
Schmuckfedern ſind ſehr ſpärlich entwickelt, die 
Zügel wenig ausgebreitet und das Auge matt 
gelb. Der Lauf iſt faſt ſchmutzig bräunlich 
gefärbt. 

Der Vogel im Dunenkleide iſt unſchön, 
weil die im Verhältniſſe zu ſtark hervortretenden 
Ständer und der plumpe Schnabel eine völlige 
Caricatur ſchaffen. Die Dunen ſind äußerſt 
zart, von dunklerem oder lichterem Grau. 
Als Größenverhältniſſe für den Kuhreiher 
führt Brehm in ſeinem „Thierleben“ an: Die 
Länge beträgt 50, die Breite 90, die Fittich— 
länge 25, die Schwanzlänge S em. Das Weib⸗ 
chen iſt etwas kleiner. 

Der Güte des Herrn E. F. v. Homeyer 
danke ich noch folgende Maße, welche den 

So⸗ 

Schmuckfedern. Da man jedoch 
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Reiſenotizen Sr. kaiſ. Hoheit Kronprinz Erz⸗ 
herzog Rudolf entnommen ſind: 

. 25 3 2je|2®8 
Ort der 2 21351 Slejeis 

. Zu o| = S 8 5 
Erlegung 5 Fr os 

S — = 

S = 8 = 

Cairo, Egypten. |? 500885 2550103903566 
Abukhar, Egypten |? 5696 24 11 836075 

15 5 2 3296 26»5011 8585/78 
75 70 2 152193 26•50 10 [82066080 

Durchſchnittsmaße | 
von noch 10 Stück | 
aus Abukhar .. |? 1521935127 |10°3/82]65180 

Wenn man nach dem einen Exemplare aus 
Cairo Schlüſſe ziehen darf, ſo iſt die Art dort 
kleiner. 

Verbreitung: Der Kuhreiher bewohnt 
ganz Afrika, Madagaskar und die nächſten 
Inſeln, ſowie einen großen Theil des ſüdlichen 
und weſtlichen Aſien. Am allerhäufigſten ſcheint 
er in Egypten, überhaupt den Nilländern auf- 
zutreten, denn dortſelbſt gehört er unbedingt 
zu den gemeinſten Vögeln und kann oft in 
ungeheuren Scharen beobachtet werden. Mit 
vollem Rechte jagt der erlauchte Forſcher Kron— 
prinz Erzherzog Rudolf in ſeinem als Reiſe— 
werk unübertroffen daſtehenden Buche „Eine 
Orientreiſe“: „Die Felder wimmeln von weißen 
Kuhreihern, die dem pflügenden Landmann 
folgen“, und Pauſinger hat dieſelben als echte 
Charaktervögel der Gegend in ein ſehr gelun— 
genes Stimmungsbild aufgenommen. 

Europa beſucht der Kuhreiher nur ſelten, 
und wenn es geſchieht, jo dehnt er ſeine Excur— 
onen nur auf den Süden aus. Weiter nach 
Norden iſt er eine äußerſte Seltenheit, beſucht 
denſelben nie freiwillig und wird höchſtens dann 
ſichtbar, wenn er durch Stürme dahin ver— 
ſchlagen wird. Sein Erſcheinen iſt ſo ſelten, 
daſs man ihn der europäiſchen Ornis kaum 
beizählen kann. Die in den Muſeen und Pri⸗ 
vatſammlungen vorhandenen Kuhreiher ſtammen 
beinahe ausnahmslos aus Egypten. 

Fortpflanzung und Lebensweiſe. 
Der Kuhreiher iſt im Gegenſatze zu ſeinen 
Vettern durchaus nicht ſcheu. Er weiß, dajs er 
allenthalben wohl gelitten iſt und von den 
Menſchen nichts zu befürchten hat. Er tummelt 
ſich ganz unbeſorgt auf den Feldern mitten 
unter den Hausthieren und in unmittelbarer 
Nähe der Bewohner, die ihn heilig halten, wahr— 
ſcheinlich weil er durch Vertilgung des Unge— 
ziefers aller Art ungemein großen Nutzen ſtiftet 
und den Menſchen nicht bloß manche Plage, 
ſondern auch manche Mühe erſpart. In unge— 
heuren Scharen leben die Kuhreiher auf Fel⸗ 
dern und in halbausgetrockneten Sümpfen fried— 
lich neben einander. Nur kurz vor der Regen⸗ 
zeit oder vor dem Steigen des Nils kommt 
eine eigenartige Bewegung in dieſe Scharen. 
Am Boden laufen ſie einander nach, flatſchen 
mit den Flügeln, erheben ſich ſcharenweiſe in 
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die Höhe, fliegen wirr durcheinander und machen 
dabei viel Lärm. Es iſt dies die Zeit der 
Paarung. in welcher es auch, beſonders wenn 
diejelbe dem Ende entgegengeht, zahlreiche 
Kämpfe abſetzt, die indes nicht ſonderlich hitzig 
ausgefochten werden. 

Bald nach der Paarung wird zum Baue 
des Neſtes geſchritten. Zur Anlage desſelben 
wird der nächſtbeſte Baum auserſehen, gleich— 
viel ob er auf weitem Felde oder in der Nähe 
eines Dorfes ſtehe, wenn er nur geeignet iſt, 
in ſeinen Aſtgabeln für ein oder mehrere Horſte 
feſte Unterlagen zu bieten. Dürre Reiſer, Wur- 
zeln, Rohrſtengeln, Schilfgräſer u. dgl. werden 
herbeigetragen und daraus ein kunſtloſer Bau 
hergeſtellt. Oft ſtehen mehrere Horſte ſo nahe 
beiſammen, daſs ein auf dem Horſtrande ſitzen— 
der Vogel mit dem Schnabel zu ſeinem Nachbar 
hinüberlangen kann, um ein Reis aus dem 
Baue zu zupfen und es dem eigenen einzuver— 
feiben. Über einer ſolchen Dieberei entſteht ge— 
wöhnlich ein großer, aber nicht lange an— 
dauernder Lärm. Den Bau beſorgt das Weib— 
chen völlig allein, die Beſchäftigung des Männ— 
chens gleicht mehr einer bloßen Spielerei als 
einer eigentlichen Mithilfe. 

Das Gelege beſteht aus drei bis fünf 
42 X 32 mm großen, grünlichen Eiern, welche 
in ungefähr drei Wochen erbrütet werden. 
Während der Brütezeit ſitzt das Weibchen ſehr 
feſt im Horſte und das Männchen ſteht auf 
einem nahen Aſte oder trägt dem brütenden 
Weibchen Nahrung zu, die indes zu ſpärlich 
ausfällt und es noch immer genöthigt iſt, täg— 
lich einen kurzen Ausflug zum Aufſuchen der 
Aſung zu unternehmen Während dieſer Zeit 
bleibt das Männchen in der Nähe des Horites 
und hält getreulich Wache. Welchen Zweck dies 
indes haben ſoll, iſt mir nie recht klar geworden, 
da der Wächter beim Herannahen einer Gefahr 
eiligſt mit lautem Schreien das Weite ſucht, 
ohne einen Verſuch zur Vertheidigung zu 
machen, trotzdem es in ſeinem ſtarken Schnabel 
eine nicht zu unterſchätzende Waffe beſitzt— 

Nach dem Ausfallen der Jungen beginnt 
für die alten Vögel eine mühevolle Zeit, denn 
die kleinen Schnäbel ſind wahre Nimmerſatt, 
die beſtändig nach Aſung ſchreien und ihre 
plumpen Schnäbel weit geöffnet in die Höhe 
ſtrecken. Anfangs erhalten ſie kleinere Kerb— 
thiere, bald aber wird ihnen alles zugetragen, 
was an Inſecten, Larven, Nacktſchnecken, Lur— 
chen und kleinen Fiſchchen erhaſcht werden kann. 
Männchen und Weibchen theilen ſich im Ge— 
ſchäfte des Auffütterns ziemlich gleichmäßig und 
ſind hierin ungemein emſig. Beſonders gerne 
beſuchen ſie die weidenden Büffelherden, um 
von dem Rücken derſelben das zahlloſe Schma— 
rotzerheer herabzuleſen, was ſich dieſe Thiere 
ganz ruhig gefallen laſſen. Auf einem einzigen 
Büffel kann man mehrere Kuhreiher zu gleicher 
Zeit erblicken, die mit ihren Schnäbeln in dem 
ſtruppigen Haare wühlen und nach Schmarotzern 
fahnden. 

Sind die jungen Kuhreiher halb erwachſen, 
ſo ſetzen ſie ſich untertags ſchon auf den Horſt— 
rand und ſchnappen ſo ungeſtüm nach der von 
den Alten zugetragenen Aſung, daſs ab und 
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zu eines über den Rand hinabkollert. Sobald 
ſie flügge werden, ſtreichen ſie mit den Alten 
den nächſten Feldern zu, um daſelbſt die In- 
ſecten aufzunehmen, noch lieber aber werden 
dieſelben zu den weidenden Herden geführt. 
Da ſind es dann zunächſt die liegend wieder— 
käuenden Thiere, auf denen die Jungen ihren 
Platz einnehmen und noch von den Alten geatzt 
werden. Nur allmählich lernen ſie es, die ver— 
ſchiedenen Schmarotzer unter dem Haare ſelbſt 
hervorzuſuchen. Mit dieſem Stadium iſt dann 
auch die Lebensſchule des jungen Weltbürgers 
beendet und die Alten kümmern ſich nicht mehr 
um dieſelben. Sobald die Jungen ihre Aſung 
ſelbſt aufzunehmen vermögen, hören alle Fa— 
milienverbindungen auf und gehen in den all— 
gemeinen Geſellſchaftsverband über. 

Eigenthümlich iſt der Umſtand, dajs die 
Kuhreiher für ihre Jungen einerſeits eine große 
Liebe an den Tag legen und andererſeits doch 
wieder Züge durchblicken laſſen, welche faſt an 
Gleichgiltigkeit ſtreifen. Kommt z. B. ein Raub⸗ 
vogel zum Horſte und ergreift eines der Jungen, 
ſo machen die Alten nicht einmal den Verſuch, 
dasſelbe zu vertheidigen. Sie erheben einen ge— 
waltigen Lärm und ſchlagen mit den Flügeln, 
damit aber iſt auch die ganze Angelegenheit 
abgethan. Nach fünf Minuten iſt gewöhnlich 
alles wieder ſo ruhig, als wenn nichts vorge— 
fallen wäre. 

Bei der Gewohnheit der jungen Reiher, 
möglichſt bald auf den Horſtrand zu ſitzen und 
den Alten ungeſtüm entgegenzufahren, ereignet 
es ſich nicht ſelten, daſs ein Junges das Gleich— 
gewicht verliert und dabei in einen tiefer 
ſtehenden Horſt fällt. Dort eutſteht dadurch eine 
kleine Unordnung, bald aber wird der unfrei— 
willige Gaſt wie ein Angehöriger betrachtet 
und von den betreffenden Alten ſo geatzt, als 
wenn er ihr eigen Kind wäre. Die eigenen 
Eltern kümmern ſich weiter darum gar nicht 
im mindeſten. Auf den Boden gefallene Exem— 
plare werden häufig von den Bewohnern mit— 
leidig aufgehoben und in den nächſtbeſten, 
leicht zugänglichen Horſt geſetzt. 

Obwohl der Kuhreiher die unter Waſſer 
geſetzten, verſchlammten Felder und die Weide— 
triften beſonders bevorzugt, findet man ihn 
doch auch an den Ufern von Canälen und 
Seen, wo er nach Waſſerinſecten jagt und fiſcht 
oder mit eingezogenem Halſe träge in dem 
ſeichten Waſſer ſteht, bald den einen, bald den 
anderen Lauf in die Höhe ziehend. 

Zur Heuſchreckenzeit ziehen die Kuhreiher 
zu tauſenden der Steppe zu und ernähren ſich 
während dieſer Zeit faſt ausſchließlich von den 
in Milliarden vorkommenden Heuſchrecken und 
gewähren durch die Decimierung derſelben einen 
ſehr weſentlichen Nutzen. Iſt dieſe Zeit vorüber, 
dann ſtreichen ſie wieder ihren gewohnten 
Standplätzen zu und ſetzen ihre frühere Lebens— 
weile fort Brehm charakteriſiert dieſelbe mit 
wenigen Worten ſehr treffend, wenn er vom 
Kuhreiher jagt: „Mit beſonderer Vorliebe hält 
er ſich in der Nähe größerer Thiere oder auf 
dieſen ſelbſt auf, in Egypten auf weidenden 
Büffeln, im Sudan unter und auf den Ele— 
fanten. Hier beſchäftigt er ſich als Schmarotzer; 
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denn die verſchiedenen Kerbthiere, welche das 
Vieh quälen, bilden einen Haupttheil ſeiner 
Nahrung und deshalb ſieht man ihn regelmäßig 
auf dem Rücken der Herdenthiere und Elefanten 
ſitzen, um hier ſeiner Jagd obzuliegen. Das 
Vieh lernt ihn bald als Wohlthäter ſchätzen 
und geſtattet ihm, ebenſo gut wie dem Maden- 
hacker, jede Zudringlichkeit, die er ſich heraus⸗ 
nimmt. In Oſtindien wurde mir von vielen 
Leuten erzählt, daſßs man oſt bis 20 dieſer 
kleinen Reiher auf dem Rücken eines Elefanten 
ſehen könne. Schon ein einziger Büffel trägt 
oft 8— 10 dieſer blendenden Geſtalten, und man 
mufs jagen, dajs dieſe ihm zu einem prächtigen 
Schmucke werden... Sogar die Hunde laſſen 
ihn gewähren, ſelbſt wenn es ihm einfallen 
ſollte, auch ihr Fell nach Zecken zu unter⸗ 
ſuchen.“ 

Eine eigene Jagd auf den Kuhreiher wird 
nirgends frequentiert, höchſtens daſs ein For⸗ 
ſcher einzelne Exemplare erlegt, was ihm nicht 
ſchwer wird. Dem Eingebornen iſt er heilig 
und wird in keiner Weiſe verfolgt. Klr. 

Kuhweizen, j. Melampyrum. Wm. 
Kukunaria, ſ. Abies cephalonica. Wm. 
Kulminationspunkt, j. Culminations⸗ 

punkt. Th. 
Kultur, ſ. unter Cultur. Gt. 
Kulturanträge zc., 1. Cultur. v. Gg. 
Kulturverderber, ſ. Culturverderber. Hſchl. 
Kümmelöl Römiſch⸗) von Cuminum Cy- 

mium, enthält als Hauptgemengtheil ein Alde— 
hyd, das Cuminol, welches dem Ol durch 
Schütteln mit ſaurem ſchwefligſaurem Natron 
entzogen werden kann. v. Gn. 

Kummer, der, ſelten ſtatt Krankheit, vgl. 
kümmern, Kümmerer. „Das Thier hatte 
aber deswegen keinen Kummer, ſondern war 
nach damaliger Zeit recht gut am Wildbret.“ 
Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, I., fol. 15. 
— Sanders, Wb. I., p. 1048; Erg.⸗Wb. p. 324. 

E. v. D. 
Kümmerer, der, ein kümmerndes Stück 

Hochwild, beſonders dann, wenn es infolge 
einer Verletzung des Kurzwildbrets kümmert. 
„Und daher der Hirſch, dem diß (die Verletzung 
des Kurzwildbrets) beſchieht, ein Kümmerer 
benannt wird, viel bekümmerter aber gantz 
ſchabab iſt der Mann, ſo diß orts breſt vnnd 
mangelhafft erfunden wirt.“ P. de Crescenzi, 
Ed., Frankfurt a. M. 1582, Feyerabend, fol. 
474. — „Kümmerer heißt man einen Hirſch, 
welcher im Streit die Hoden verloren hat.“ 
J. Täntzer, Jagdgeheimniſſe, Ed. , Kopenhagen 
1682, fol. XIII. — Fleming „ 
1719, Anh., fol. 108. „Der Hirſch iſt ein 
Kümmerer, wenn er ſchadhaft und die Stan- 
gen nicht abwerfen kann.“ Pärſon, Hirſchge⸗ 
rechter Jäger, 1734, fol. 80. — Döbel, Jäger⸗ 
praktika, Ed. I, 1746, I., fol. 4, 5. C. v. 
Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 117. — Groß⸗ 
kopff, Weidewerckslexikon, p. 211. — Chr. W. 
v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 245. — Wil⸗ 
dungen, Neujahrsgeſchenk, 1791, p. 9. — 
Winkell, Hb. f. Jäger, II. Aufl., I., p. 35, 14. — 
„Kümmerer wird ein Wild genannt, das wegen 
eines alten Schuſſes oder wegen einer Krank⸗ 
heit abgemagert iſt.“ Hartig, Lexikon, p. 336. 

— Laube, Jagdbrevier, p. 

a 

Kuhweizen. — Kunze. 

291. Kobell, 
Wildanger, p. 483. — R. R. v. Dombrowski, 
Das Edelwild, p. 58, 60. — Sanders, Wb. I., 
p. 1048. E. v. D. 

Kümmern, verb. intrans., infolge ſchä⸗ 
digender Einflüſſe in der normalen Entwicklung 
zurückbleiben. „Wenn die Wildpretsart nicht 
Noth leiden, oder, wie die Jäger ſagen, küm⸗ 
mern ſoll.“ Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, 
II., p. 117. — Laube, Jagdbrevier, p. 291. — 
Kobell, Wildanger, p. 483. — R. R. v. Dom⸗ 
browski, Edelwild, p. 58. — Wurm, Auerwild, 
p. 8. — Sanders, Wb. I., p. 1049. E. v. D. 

Künſtliche Beſamung, Gegenſatz der na— 
türlichen Beſamung (ſ. d.). Die Beſamung der 
mit Holzpflanzen zu bedeckenden Fläche erfolgt 
bei ihr durch Einſtreuen des zuvor eingeſam⸗ 
melten Samens durch den Menſchen (ſ. Frei⸗ 
ſaat). Gt. 

Künſtliche (feſte) Brennftoffe (Bri⸗ 
quettes). Die Abfälle von Steinkohlen, Braun⸗ 
kohlen, Torfkohlen und Holzkohlen werden nach 
vorhergehendem Sortieren und Aufbereiten, 
wobei ſchädliche Beimengungen entfernt und 
vorhandene Kohlenſtücke in Pulver verwandelt 
werden, mit oder ohne Zuſatz eines Binde⸗ 
mittels (Hartpech, Magneſiacement, Waſſerglas, 
Letten, Asphalt, Harze, Dextrin aus Kartoffel⸗ 
mehl, Kleiſter, wäſſeriger Extract von islän⸗ 
diſchem Moos ꝛc.) in Formen (meiſt Ziegel 
oder Würfel) gepreſst. Backende Staubkohlen 
benöthigen keine Zuſätze; man preſst ſie bei 
einer Temperatur, bei welcher ſie bereits er⸗ 
weichen. 

Nach F. Schwackhöfer ſollen gute Stein⸗ 
kohlenbriquettes folgende Eigenſchaften beſitzen: 

1. Sie müſſen gleichartig hart klingend 
und völlig geruchlos ſein. 

2. Darf der Abgang durch Zerbröckeln 
beim Transport 5%, nicht überſteigen. 

3. Soll das Gewicht der einzelnen Kohlen⸗ 
ziegel nicht mehr als /—1 kg betragen, damit 
ſie handlich ſeien und ohne Zerkleinerung zur 
Beſchickung des Roſtes benützt werden können. 

4. Ihr mittleres ſpecifiſches Gewicht ſoll 
wenigſtens 1˙15 betragen. 

5. Sie dürfen nicht hygroſkopiſch ſein. Ihr 
Waſſergehalt ſoll 5, ihr Aſchengehalt 10% nicht 
überſteigen. 

6. Die Briquettes müſſen leicht entzünd⸗ 
lich ſein, mit lebhafter, möglichſt rauchloſer 
Flamme brennen und dürfen im Feuer nicht 
zerbröckeln. 

7. Ihr Verdampfungwert mujs 
einer guten Steinkohle gleichkommen. v. Ir. 

Künſtliche Cultur, ſ. Holzanbau, 5 
pflanzung, Freiſaat. 

Künſtliche Holzzucht, ſ. natürliche S06- 
zucht, Holzanbau. 

Künſtliche Verjüngung, W 
Verjüngung, Holzanbau, Freien, a 
jaat. 

jenem 

Kunze, Max Friedrich, geb. 10. Saur 
1838 im Forſthauſe zu Wildenthal bei Eiben⸗ 
ſtoch (ſächſiſches Erzgebirge), beſuchte das Gym⸗ 
naſium zum heiligen Kreuz in Dresden, von 
Oſtern 1857 bis dahin 1839 die Forſtakademie 
in Tharandt und unterzog ſich im Frühjahre 
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1862 der Prüfung für den höheren Staatsforſt— 
dienſt. Vom Herbſt 1861 bis Frühjahr 1864 
widmete ſich K. auf den Univerſitäten Gießen 
und Leipzig vor viegend dem Studium der 
Mathematik, ſodann war er ein Jahr Hilfs— 
beamter auf dem Markersbacher Reviere und vom 
Jahre 1863 ab vier und ein halb Jahr lang 
Revierverwalter auf dem Großbothener und 
Neuſorger Staatsforſtrevier. Oſtern 1870 er— 
ſolgte ſeine Berufung an die Forſtakademie 
Tharandt als Leiter des forſtlichen Verſuchs— 
weſens und als Docent für reine Mathematik, 
Vermeſſungskunde und Planzeichnen, 1873 
wurde er zum Profeſſor ernannt. Nach Preßlers 
Tod übernahm Kunze aus deſſen Lehrfächern 
unter Abgabe der reinen Mathematik die Holz— 
meſskunde, Forſtfinanzrechnung und den Wege— 
bau, welche Wiſſenszweige von ihm bis dahin 
bereits regelmäßig in Privatvorleſungen behan— 
delt worden waren. 

Die forſtlichen und forſtmathematiſchen 
Arbeiten Kunzes ſind zumeiſt im Tharandter 
forſtlichen Jahrbuch (vom 16. Band ab), beſonders 
aber in den Supplementen zu dieſer Zeitſchrift 
enthalten, ſeine geodätiſchen Arbeiten befinden 
ſich in der Zeitſchrift für Vermeſſungsweſen, 
Petermanns Mittheilungen aus Juſtus Perthes 
geographiſcher Anſtalt und in den Verhandlun⸗ 
gen der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin. 
Einige meteorologiſche Aufſätze ſind enthalten in 
der Zeitſchrift und den Verhandlungen der Ge⸗ 
ſellſchaft für Erdkunde in Berlin, der Zeitſchrift 
der öſterreichiſchen Geſellſchaft für Meteorologie 
und der meteorologiſchen Zeitſchrift. 

Selbſtändige Werke: Die wichtigſten For— 
meln der Zins- und Rentenrechnung, für das 
Bedürfnis des Forſtwirtes zuſammengeſtellt, 
1872; Lehrbuch der Holzmeſskunde, 1873; 
Meteorologiſche und hypſometriſche Tafeln, 
1875; Hilfstafeln für Holzmeſſen-Aufnahmen, 
1884; Anleitung zur Aufnahme des Holzge⸗ 
haltes der Waldbeſtände, 1886. Schw. 

Kupfer, ſ. Metalle. 
Kupfer, Cu — 635, iſt eines der am 

längſten gekannten Metalle, es hat ſeinen Na— 
men von der Inſel Cypern, von wo die Griechen 
und Römer aes Cyprium bezogen. Gediegen 
findet ſich Kupfer in Nordamerika am Oberen 
See und in Chile. Kupfererze ſind: Rothkupfererz, 
Kupferlaſur, Malachit, Kupferglanz, Kupferkies, 
Buntkupfererz, Kupferſchiefer und auch die Fahl⸗ 
erze. Die Gewinnung des Kupfers richtet ſich 
nach der Beſchaffenheit der Erze. Man unter— 
ſcheidet die Gewinnung aus oxydierten Erzen, 
aus geſchwefelten Erzen und die Gewinnung 
auf naſſem Wege. 

Das Kupfer beſitzt eine rothe Farbe, es iſt 
ſchweißbar, ſehr geſchmeidig und dehnbar, beſitzt 
ſtarken Glanz und überzieht ſich an feuchter 
Luft mit einer dünnen Schicht von kohlenſaurem 
Kupferoxyd (Grünſpan). Beim Erhitzen an der 
Luft bedeckt es ſich erſt mit einer rothen Schicht 
von Oxydul, dann mit einer ſchwarzen von 
Oxyd. Eſſigſäure, Milchſäure löſen das Kupfer 
langſam auf, weshalb man wegen der Giftig— 
keit der Kupferſalze ſaure Speiſen und Futter 
(Schlempe, ſaure Bierwürze) nicht in kupfernen 
Gefäßen ſtehen laſſen darf. 

Fr. 
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In der Technik findet das Kupfer ausge— 
dehnte Anwendung, ſo zur Darſtellung von 
Münzen, Draht, Blech Schiffsbeſchläge, Dach- 
bedeckungen), Geräthſchaften aller Art und be⸗ 
ſonders zu Legierungen. Die gebräuchlichſten 
Kupferlegierungen ſind: Meſſing (77% 
Kupfer, 23% Zink); Tombak und Blattgold 
(84% Kupfer und 16% Zinn); Glockenmetall 
(78% Kupfer, 22% Zinn); Kanonenmetall 
(90% Kupfer, 10%, Zinn); Bronze, neue 
(91.4% Kupfer, 56% Zink, 1 7% Zinn und 
13% Blei); Be antike (95%, Kupfer, 5% 
Zinn); Neuſilber, Argentan, Paffong (63%, 
Kupfer, 17% Nickel, 20% Zink); Chinaſilber, 
Alpacca iſt galvaniſch verſilbertes Neuſilber. 
In geringer Menge iſt das Kupfer in der Aſche 
ſehr vieler Pflanzen gefunden worden, beſon— 
ders reich daran ſind die Rinde und Blätter 
der Buchen, Birken und Föhren; auch in den 
Weizen⸗ und Roggenkörnern findet es ſich regel— 
mäßig. Manche Pflanzen ſcheinen nur auf 
kupferhaltigen Böden zu wachſen, z. B. Alsine 
verna. Bei einem größeren Gehalte der Nähr— 
ſtofflöſungen an Kupfer als %% gehen die 
Pflanzen zugrunde. 

In den thieriſchen Organismus gelangt 
das Kupfer durch die Nahrung und ſammelt 
ſich, wie alle Metalle, welche dem Organismus 
einverleibt werden, beſonders in der Leber an. 
Intereſſant iſt das regelmäßige Auftreten von 

Kupfer in dem Blute mehrerer niederer Thiere, 
z. B. dem von Cancer vulgaris, Helix pomatia, 
Unio pietorum. In der Aſche des weißlich— 
blauen Blutes von Limulus Cyclops wurden 
0085 —0·297% Kupferoxyd gefunden. Wenn 
auch das Auftreten von Kupferoxyd im Blute 
dieſer Thiere weſentlich iſt, darf doch nicht 
daraus geſchloſſen werden, daſs das Kupfer 
das Eiſen im Blute vertreten und erſetzen 
könnte. 
Von den Sauerſtoffverbindungen des 
Kupfers ſind zu nennen: das Kupferhydroxy— 
dul, H Cu O:, und das Kupferhydroxyd, 
H,Cu0,. 

Das Kupferhydroxydul kommt als 
Mineral, Rothkupfererz, in roſenrothen, durch— 
ſcheinenden Octasdern vor. Bei der Trommer— 
ſchen und Fehling'ſchen Zuckerprobe wird es 
als rothes Pulver ausgeſchieden. Glas färbt es 
intenſiv roth, mit welchem rothgefärbten man 
weißes Glas überzieht (Überfangglas). 

Kupferhydroxyd entſteht durch Fällen 
einer Löſung von Kupferſulfat mit Kali in der 
Kälte als weißlich-blauer Niederſchlag, der beim 
Erhitzen ſein Waſſer verliert und ſich in dunkel— 
braunes Kupferoxyd verwandelt. Kupferoxyd 
wird auch durch Glühen von ſalpeterſaurem 
Kupferoxyd erhalten. Man benützt es als Oxy— 
dationsmittel bei der organiſchen Elementar— 
analyſe. 

Von den Schwefelverbindungen des Kupfers 
find bemerkenswert: Halbſchweſelkupfer, 
Cu S, und Einfach Schwefelkupfer, CuS; 
erſteres findet ſich in der Natur als Kupfer- 
glanz, letzteres kommt vor als Kupferindig. 

Von den Kupferſalzen iſt das wichtigſte 
das ſchwefelſaure Kupferoryd (Kupfer- 
vitriol) CuSO,. Es bildet zumeiſt den Aus— 



604 

gangspunkt für die Darſtellung der anderen 
Kupferverbindungen. Beim Erhitzen verliert es 
ſein Kryſtallwaſſer und wird weiß. Im ent— 
wäſſerten Zuſtande dient es zur Darſtellung 
waſſerfreien Alkohols, da es begierig das 
Waſſer wieder aufnimmt. Weitere Verwendung 
findet das Kupferſulfat in der Färberei, Far- 
benfabrication, Galvanoplaſtik, zur Conſer— 
vierung von Holz (Eiſenbahnſchwellen). Auch 
zum Einbeizen von Getreide zur Tödtung ſchäd— 
licher Pilzſporen (brandiger Weizen) benützt 
man Kupfervitriol. Früher hat man es wohl 
auch ſträflicherweiſe verdorbenem Mehl, um 
dasſelbe wieder weiß und brauchbar zu machen, 
zugeſetzt 5 

Kohlenſaures Kupferoxyd, CuCO,, 
iſt als ſolches nicht bekannt, wohl aber findet 
ſich die Verbindung des Kubfercarbonates mit 
Kupferhydroxyd, CuC O; H Cue, in der Natur 
als Malachit, auch der „edle Grünspan be⸗ 
ſteht aus dieſer Verbindung. Das blaue Mi— 
neral, Kupferlaſur, iſt dagegen 

2 (CuCO,) + H. Cu. 
Man wendet die beiden Verbindungen als 
Mineralgrün und Bergblau als Malerfarben 
an. Der auf Bronzeſtatuen entſtehende Überzug, 
die Patina, enthält auch CuCO, — H,CuO, und 
ſchützt das Metall vor weiterer Zerſtörung. 

Das eſſigſaure und arſenigſaure 
Kupferoxyd werden als Farben verwendet. 

Die Reactionen auf Kupfer ſind in der 
Hauptſache folgende: 

Eiſen, Zink und Blei reducieren aus den 
Löſungen der Kupferſalze metalliſches Kupfer. 
Überſchüſſig zugeſetztes Kali und Natron geben 
einen Niederſchlag von blauen Kupferhydroxyd, 
welcher beim Erhitzen in ſchwarzbraunes Kupfer- 
oxyd umgewandelt wird. Ammoniak fällt ein 
grünes, baſiſches Salz, das ſich im überflüſſigen 
Ammoniak mit intenſiv blauer Farbe löst. 
Kohlenſaure fixe Alkalien fällen blaues Kupfer⸗ 
carbonat mit Kupferhydroxyd. Gelbes Blut: 
laugenſalz liefert braunrothes Kupfereiſen— 
cyanür. Schwefelwaſſerſtoff und Schwefel: 
ammonium fällen ſchwarzes Schwefelkupfer. 
Die Weingeiſtflamme wird durch Kupferoxyd— 
ſalze grünblau gefärbt. v. Gn. 

Kupferente, die, ſ. Ruderente. E. v. D. 
Kupferhautgeſchoſſe ſind Geſchoſſe, deren 

Mantel oder ganze Oberfläche (mit Ausnahme 
des Bodens) mit einer Kupferhaut überzogen 
iſt. Die erſte Abſicht des Erfinders (preußiſcher 
Artilleriemajor Bode) war wohl lediglich die 
Verhinderung der Geſchoſsſtauchung und Zer— 
ſplitterung beim Auftreffen, ſpäter erkannte 
man, daſs eine ſolche Haut nicht nur durch ihr 
feſteres, härteres und glatteres Material die 
Reibung, ſondern durch ihre Feſtigkeit auch die 
übermäßige Stauchung des Geſchoſſes im Lauf 
vermindere, mithin die we erleichtern und 
die Treffſicherheit erhöhe (. Fe 
unter „Geſchoſſe“). Th. 

Kupferhütchen iſt das aus Kupfer oder 
einer Legierung desſelben (Tombak, Meſſing) 
hergeſtellte Hütchen zur Aufnahme der Zünd— 
maſſe (Zündpille); vielfach wird der Ausdruck 
auch als gleichbedeutend mit dem (geladenen) 
Zündhütchen gebraucht (j. dieſes). 5 

Kupferente. — Kurzſchießen. 

Kupferlachs, ſ. Lachs, gemeiner. Hcke. 
Kupferpatrone — Patrone mit Metall- 

hülſe (ſ. Patronenhülſe). Th. 
Kuppel, die, ſ. Koppel. E. v. D. 
Kuppenente, die, ſ. Reiherente. E. v. D. 
Kuppenmeiſe, die, ſ. Haubenmeiſe. 

E. v. D. 
Kur, die, veraltet: „Der Anſtand oder 

Anſitz auf Haſen wird die Kur genannt“. 
Hartig, Lexikon, p. 340. — Behlen, Real- und 
Verb.⸗Lexikon, IV., 5. 384. — Laube, Jagd- 
brevier, p. 266. — Sanders, Wb. I., p. 1059; 
Erg.⸗Wb., p. 326. E. v. D. 

Kurre, die, local für Birkhenne. Winkell, 
Hb. f. Jäger, II. Aufl., I., p 353. — Laube, 
Jagdbrevier, p. 272. — Graf Frankenberg, Ge- 
rechter Weidmann p. 102. — Sanders, Wb. I., 
p. 1060. E. v. D. 

Kurren, verb. intrans., local v. Birkhahn, 
ſ. v. w. kollern, (ſ. d.). Laube, Jagdbrevier, 
p. 51. — Sanders, Wb. I, p. 1060. E. v. D. 

Kurrpietſche = Schlammpeibter . 1 
Schmerle. 

Kurweih, der, j. rother Milan. & 2. 
Kurz, adj. 1. Speciel von Leit-, Schweiß⸗ 

und Hühnerhund in verſchiedenen Redewen⸗ 
dungen für den Begriff: nahe von ſeinem Herrn. 
„Den Leithund kurz arbeiten heißet, wenn 
der Jäger ihm das Hängeſeil nicht lang giebt, 
noch ihn daran brav fortſchießen läſſet, ſondern 
fein kurz vor der Fauſt behält, damit er 
immer Meiſter vom Hund bleibe.“ C. v. Heppe, 
Aufricht. Lehrprinz, p. 96. — „Damit führt 
man ihn (den Schweißhund), den Riemen ganz 
kurz haltend, an die kranke Fährte.“ Sylvan, 
1817/18, p. 57. — „Der Leithund ... wird 
kurz genommen.“ Bechſtein, Hb. d. Jagd⸗ 
wiſſenſchaft, II., p 177. — „Man arbeite 
(den Schweißhund)? mit kurzen Riemen, 
wenn er ſehr feurig iſt und ſchwärmt.“ Burck⸗ 
hardt, A. d. Walde, II., p. 170. — „Kurze 
Suche hat ein Hühnerhund, wenn er beim 
Suchen nicht über 15—20 Schritte vom Jäger 
ſich entfernt.“ Hartig, Lexikon, p. 341. — Graf 
Frankenberg, Gerechter Weidmann, p. 102. 

2. Zu kurz ſchießen — ein breit vorbei- 
flüchtendes Wild fehlen, indem man hinter ihm 
wegſchießt. Winkell, Hb. f. Jäger, II. Aufl., 
III., p. 569. — Hartig, Lexikon, p. 234, 341. 
— R R. v. Dombrowski, Der Fuchs, p. 200 

E. v. D. 

Kurzeit, die, die Zeit, in der die Kur 
(ſ. d.) ausgeübt wird. Hartig, Lexikon, p. 340. 
— Graf Frankenberg, Gerechter Weidmann, 
p. 102. E. v. D. 

Kurzfeſſel, die, 
Beizjagd. 

Kurzflügler, Kurzdeckflügler, Bezeich⸗ 
nung für die Käferfamilie Staphylinidae. Hſchl. 

Kurzhörner, Brachycera, ſ. Diptera. Hſchl. 
Kurzrüſsler, ſ. Brevirostres. Hſchl. 
Kurzſchießen bedeutet, daſs die Kugel oder 

das Schrot vor oder unter dem Ziel einſchlägt. 
Kurzſchießen wird durch das Gegentheil der— 
jenigen Einwirkungen verurſacht, welche „Hoch— 
ſchießen“ veranlaſſen, und iſt daher, wie dieſes, 
auf Zielfehler, auf das Gewehr und die Munition 

ſ. Feſſel, Würfel und 
E. v. D. 

— na — — 
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und auf atmoſphäriſche Einflüſſe 
führen. Vgl. Hochſchuſßs. 

Kurzwildbret, das, die Hoden des edlen 
Haarwildes und Hundes, manchmal auch für 
das ganze männliche Geſchlechtsorgan. J. Täntzer, 

zurückzu⸗ 
v. Ne. 

Jagdgeheimniſſe, Ed. J, Kopenhagen 1682, 
a l Fleming, ae 1719, 
Anh., fol. 108. — Döbel, Jägerpraktika, Ed. J, 
1746, I., fol. 3. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 246. — Wildungen, Neujahrsgeſchenk, 
1794, p. 9; 1799, p. 109. — Bechſtein, Hb. d. 
Jagdwiſſenſchaft, I., , p. 101. — D. a. d. 
Winkell, Hb. f. Jäger, II. Aufl., I., p. 8. — 
Hartig, Lexikon, p. 341. — Laube, Jagdbrevier, 
p. 246, 292. — Kobell, Wildanger, p. 483. — 
R. R. v. Dombrowski, Edelwild, p. 9. — Id., 
Reh, p. 17. — Graf Frankenberg, Gerechter 
Weidmann, p. 102. E. v. D. 

Kuſe, die, nordd. Provincial. f. Haken, 
Grann, ſ. d.; ſelten. R. v. Meyerinck, Natur- 
geſch. d. deutſchen Wildes, p. 29. — Sanders, 
Wb. I., p. 1062. E. v. D. 

Kuſſel, ſ. v. w. Kollerbuſch (ſ. d.). Gt. 
Küſſelwuchs, ſ. Verbiſs. Hſchl. 
Küſtenklima, das durch die Nähe der 

Küſte modificierte Klima, welches insbeſondere 
durch Milderung der Temperaturextreme und 
durch eine größere mittlere Windgeſchwindigkeit 
charakteriſiert iſt. Den Gegenſatz bildet das 
Continentalklima im Herzen der Conti— 
nente, welches durch größere Ruhe der Atmo— 
ſphäre und größere Temperaturextreme ausge— 
zeichnet iſt. Gßn. 

Küſtenlerche, die, ſ. e = 
ID: 

Küſtenwinde nennen wir die in en Nähe 
der Küſte beobachteten Winde, welche durch die 
Nachbarſchaft von Meer und Feſtland bedingt 
ſind und insbeſondere zur Ausbildung gelangen, 
wenn anderweit erzeugte Luftdruckunterſchiede 
fehlen. Durch die ſtärkere Erwärmung der Luft 
über dem Feſtland als über dem Meere heben 
ſich die Flächen gleichen Luftdruckes, die iſo— 
bariſchen Flächen am Tage über dem Lande 
mehr als über dem Meere, es wird eine ab— 
wärts gerichtete Schrägung nach dem Meere 

erzeugt, die Luft in der Höhe kommt allmählich 
in Bewegung und fließt in der Höhe nach 
dem Meere hin ab, in der Tiefe „dagegen vom 
Meere nach dem Lande hin. In der Nacht 
kühlt ſich durch die Ausſtrahlung die Luft über 
dem Lande ſtärker ab, die iſobariſchen Flächen 
ſchrägen ſich abwärts vom Meere nach dem 
Lande zu; die Luft in der Höhe ſtrömt dem 
Lande zu und in der Tiefe fließt die Luft vom 
Lande nach dem Meere. Wir beobachten daher 
am Tage an der Erdoberfläche Meereswinde, 
dagegen nachts Landwinde. 

Die Regelmäßigkeit des Wechſels dieſer 
Winde iſt bedingt durch die ſonſtige Ruhe der 
Atmoſphäre, die Stärke der Winde durch die 
Stärke der Inſolation. An einigen Stellen er— 
reichen dieſe Winde ganz bedeutende Stärken. 

Gßn. 
Kutvogel, der, ſ. Grünling. E. v. D. 

Kutte, die, ſ. Kette. E. v. D. 

Kütz, das, ſ. Kitz. E. v. D 

Kyanol, ſrüherer Name für Anilin. v. Gn. 
Kynoch-Hülſe (ſpr. Keino oder mit ſchwach 

auslautendem k etwa Keinog) iſt die zuerſt von 
der Munitionsfabrik Kynoch & Co. in Witton 
bei Birmingham in Jägerkreiſen eingeführte (aus 
einem Stück gezogene) dünne Metallhülſe für 
Schrotſchüſſe. Bei Militärgewehren wurden in 
Europa bereits ſeit Ende der Sechzigerjahre 
derartige gezogene Metallhülſen verwendet, ſie 
waren jedoch zu dick (ſchwer) und theuer, um 
auch zur Jagd allgemeine Verwendung zu 
finden und bürgerten ſich nur für die ſtärkeren 
Ladungen der Büchſen ein; erſt im Jahre 1882 
gelang es der genannten Firma als der erſten, 
die Hülfe ſo dünn (leicht) und dennoch wider— 
ſtandsfähig und dabei ſo billig — nur einiger 
Procent theurer als die beſten engliſchen grünen 
Papphülſen — herzuſtellen, daſs von da an 
dieſe Metallhülſe für Schrotſchüſſe als ſog. 
Kynochs „Perfect Caſe“ (vollkommene Hülſe) 
ſich raſch in England und ſpäter auch auf dem 
Feſtlande einführte. 

Vorzüge ꝛc. der Kynochhülſe ſ. Patronen— 
hülſe. Th. 
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Lab iſt das Ferment in der Schleimhaut 
des Kälbermagens, welches das Caſein aus der 
Milch auszufällen vermag (ſ. Käſebereitung). 

v. Gn. 
Labb, der, und Labbe, die, ſ. Rau b⸗ 

möwe. E. v. D. 
Labidostomis, Lachnaea, j. Clythrini. 

Hſchl. 
Labiles Gleichgewicht, ſ. Kraft. Fr. 
Labium und labrum, die Ober- und 

Unterlippe am Inſectenmunde. S. Inſecten und 
bei den einzelnen Inſecten-Ordnungen (z. B. 
Coleoptera) Hſchl. 

Tabkraut, ſ. Galium. 
Labrador, j. Plagioklas. v. O. 
Tabyrinthodonten (Wickelzähner) gehören 

zur Ordnung der Stegocephalen. Es waren 
vorweltliche Amphibien, die ſich durch den Beſitz 
großer Fangzähne auszeichneten. Dieſe Fang— 
zähne ſind an der Baſis geſtreift, nach der 
Spitze hin werden ſie jedoch glatt und bekommen 
dadurch ein zitzenartiges Ausſehen. Wenn man 
die Zähne an der Baſis quer durchſchleift, ſo 
laſſen dieſelben zierliche, mäandriſche Linien 
(Cementlinien) erkennen, die von der Oberfläche 
ins Innere des Zahnes dringen und die nach 
der Spitze des Zahnes zu einförmiger werden, 
jo dajs der ungeſtreifte Zitzen keine Spur mehr 
davon zeigt. Dieſer eigenthümliche Zahnbau 
bewog Owen, die Thiere Labyrinthodonten zu 
nennen. Mastodonsaurus Jaegeri aus dem 
Keuper von Hall und Labyrinthodon Rutimeyeri 
aus dem Buntſandſtein von Riehen bei Baſel 
ſind die beiden bekannteſten Arten. Die als 
Chirotheriumfährten bekannten Amphibien— 
fußſpuren aus dem thüringiſchen und Weſer— 
Buntſandſtein rühren vermuthlich ebenfalls von 
Labyrinthodon-Amphibien her. v. O. 

Tachbaum (unrichtig Lochbaum), ein mit 
Einſchnitten (ahd. lab) verſehener Baum, wel— 
cher zur Bezeichnung der Grenzen diente. Nä— 
heres hierüber findet ſich in dem Artikel „Gren— 
zen, Bezeichnung und Sicherung derſelben. Ge— 
ſchichtliches“. Schw. 

Laden, ſ. Rohharzgewinnung. Fr. 
Tachgans, die, ſ. Bläſſengans. E. v. D. 
Tachmeerſchwalbe, die, Sterna anglica 

Linné (recte Montagn, Ornith. Diet. Suppl.). 
— Sterna aranea Wilson, American Orni— 
thology, VIII., p. 143. — Thalasseus anglicus 
Boie. — Viralva anglica Stephenson. — Gelo- 
chelidon baltica und meridionalisBrehm, Lehrb. 
d. Naturgeſchichte aller Vögel Europas, p. 682. 

— Laropis anglica Wagler. — Gelochelidon 
anglica Coues. — Gelochelidon macrotarsa 
Gould. — Gelochelidon nilotica und aranea 
Gray. 

Lachmeerſchwalbe, baltiſche, ſüdliche, ameri— 
kaniſche Lachmeerſchwalbe, Ackerlachſeeſchwalbe, 
engliſche See- oder Meerſchwalbe, möwen— 
oder dickſchnäblige Meerſchwalbe, Spinnenmeer— 
ſchwalbe, kleine Lachmöwe. 

Poln.: Rybolowka krotkozioba (Tyzen- 
haus); croat.: Engleska Cigra; böhm.: Rybäk 
anglicky; ital.: Rondine di mare zampenere, 
Beccapesci inglese. Cocalina grossa, Giagà 
grande, Giaga a beco nero, Giaga a zate 
nere, Rundaninka de ma sampe neigre, Pao 
linaccione, Cucalina testanera, Saettone, Gai- 
pedda testa niura, Gaipedda pedi niuri, Caitta; 
franz.: Sterne-hausel; engl.: Gull-billed fern; 
holl.: Lach-Zeezwaluw; dän.: Sand-Tar, En- 
gelsk ferne; rufj.: Martyschka; arab.: El Nég. 

Abbildungen des Vogels: Dreſſer, 
The Birds of Europe, T. 535. — Naumann, 
Vögel Deutſchlands, T. 249, Fig. 1 und 2. — 
Fritſch, Vögel Europas, T. 55, Fig. 1. 

Abbildungen der Eier: Thienemann, 
T. 82, Fig. 7, a—i. — Bädecker, T. 24, Fig. 3. 

Die Lachmeerſchwalbe iſt in unſerem Syſtem 
zwiſchen der Raub- und Brandmeerſchwalbe, 
alſo in die Gattung Sterna eingereiht, wäh— 
rend ſie andere Autoren, wie Brehm, Cones, 
Gould und Gray, als Vertreterin einer ſpe— 
ciellen Gattung, Gelochelidon, betrachten, eine 
Spaltung, die im Hinblick auf die geringen 
Unterſchiede wenig empfehlenswert erſcheint. 
Sie ſteht der Brandmeerſchwalbe ſehr nahe, 
iſt aber von dieſer ihres kürzeren, dickeren 
Schnabels, der ſchlankeren Füße und des kür— 
zeren, mehr abgeſtumpften Stoßes wegen leicht 
zu unterſcheiden, wenn man Exemplare beider 
Arten nebeneinander hat; nur in der Freiheit 
gehört zur ſicheren Beſtimmung ein ſehr 
ſcharfes und geübtes Auge, obwohl ſich die 
Lachmeerſchwalbe meiſt durch ihren charakteriſti— 
ſchen Schrei verräth. Die Länge beträgt circa 
40, die Flugweite 80—85, die Stoßlänge 12 
bis 13 cm. Die Geſchlechter ſind äußerlich nicht 
von einander zu unterſcheiden. 

Sommerkleid. Rücken, Schultern, obere 
Flügeldecken und Stoß bläulich weißgrau, am 
letzteren die Außenfahnen der äußerſten Steuer— 
federn nahezu vollſtändig weiß, welche Farbe 
auch ein über die Mundwinkel laufender Strei— 
fen, Kehle, Hals und die ganze Unterſeite tra— 
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gen. Den Kopf und den Hinterhals deckt eine 
ſchwarze Platte, welche bis an die Stirn und 
die Zügel reicht, alſo die unterhalb des Auges 
beginnende weiße Färbung ſcharf begrenzt. Die 
drei erſten Armſchwingen ſind ſchwärzlich, die 
anderen an den Außenfahnen lichtgrau, an der 
Spitze und au den Innenfahnen ſchwärzlich. 
Die weiteren Schwungfedern erſcheinen bläulich— 
grau mit weißen Endflecken. Die Iris iſt braun, 
Schnabel und Fuß tief ſchwarz. 

Winterkleid. Dem vorigen ähnlich, doch 
erſcheinen die grauen Theile etwas lichter, weil 
namentlich die Schwungfedern weiß bepudert 
ſind. Die Stirn iſt weiß, der Scheitel und der 
Nacken nicht mehr rein ſchwarz, da jede Feder 
an den Rändern grau abgetönt iſt. Vor dem 
Auge ſteht ein ſchwarzes Mondfleckchen, die 
Zügel ſind ſchwarz geſtrichelt, längs der Schlä— 
fen verläuft ein mattſchwarzer Streifen. 

Jugendkleid. Rücken, Mantel und die 
letzten Schwungfedern licht blaugrau, auf er— 
ſterem ein brauner, über die Flügel kaum be— 
merkbar verlaufender Querfleck. Armſchwingen 
ſchwarzgrau mit weißen Schäften, Schwung— 
federn zweiter Ordnung ſilbergrau, an der 
Spitze weiß. Die Steuerfedern grau mit weißen 
Endflecken und vor dieſen je einen halbmond— 
förmigen verwaſchen bräunlichen Flecken. Die 
Kopffedern ſind weiß mit ſchwarzen Schaft— 
ſtreifen, welche vorne ganz ſchmal, gegen den 
Nacken zu aber breiter ſind, jo daſs letzterer 
faſt völlig ſchwarz erſcheint. Stirn, Kehle, 
Wangen, Hals, Bruſt, Bauch, Schwanzdecken, 
Flügelränder und Unterflügel rein weiß; vor 
dem Auge ein kleiner, hinter demſelben ein 
etwas größerer ſchwarzer Fleck. Die Iris iſt 
grau, der Fuß blaß röthlichbraun, der Schna— 
bel an der Wurzel fleiſchfarbig, in der Mitte 
ſchwarzbraun, an der Spitze bräunlich. 

Das Dunenkleid iſt am Kopfe weiß— 
grau, an der Kehle rein weiß, auf dem Ober— 
körper grau mit unregelmäßigen, unterbro— 
chenen ſchwärzlichen Längsſtreifen. Unterkörper 
rein weiß. Schnabel blaßröthlich, in der Mitte 
grau, an der Spitze weißlich. Iris graubraun, 
Fuß röthlichweiß. 

Mit Ausnahme des Nordens iſt die Lach— 
meerſchwalbe in der alten wie in der neuen 
Welt in allen Ländern heimiſch, wenn ſie auch 
als Brutvogel nur bevorzugte Gegenden be— 
wohnt und ſelten irgendwo in größerer Zahl 
auftritt. Für Deutſchland kann ſie im allge— 
meinen als ſehr ſelten bezeichnet werden, ja 
für das Binnenland ſind überhaupt bloß einige 
wenige Fälle ihres Vorkommens verläfslich 
nachgewieſen. Nur an der Pommerſchen Küſte 
brütet ſie in geringer Zahl, dann auch auf dem 
Hoſtruper See in Oſtholſtein, der kleinen Oſt— 
ſeeinſel Linderum und ſehr vereinzelt in Jüt— 
land. In ganz Weſteuropa bildet ſie eine un— 
regelmäßige, ſeltene Erſcheinung, bloß an den 
Küſten des Mittelländiſchen Meeres ſowie be— 
ſonders auf den Juſeln desſelben begegnet man 
ihr wieder als Brutvogel. In Griechenland 
brütet ſie recht zahlreich. In Oſterreich-Ungarn 
finden ſich viele Gegenden, die ſie als Brut— 
vogel beherbergen, ſo beſonders der Neuſiedler— 
und Plattenſee; ehemals brütete ſie auch in 

den Donauauen zwiſchen Wien und Hainburg’ 
wo ſie gegenwärtig ſtets nur als regelmäßiger 
und recht häufiger Brutvogel auftritt. In 
Kleinaſien iſt ſie ſtellenweiſe, ſo auf den La— 
gunen von Smyrna, ſehr gemein. Am ganzen 
Nil, beſonders aber in Unteregypten findet man 
ſie in Menge, und ebenſo fehlt ſie weiter ſüd— 
lich bis Kordofan und Bahr el ghazäl nir- 
gends. Um Suez und Maſſaua iſt ſie Winter: 
vogel. Die Dobrudſcha bietet ihr zahlreiche 
Brutſtätten, ebenſo Südruſsland, namentlich 
das Faule Meer; am Caſpiſee trifft man fie 
ſeltener, obwohl ſie auch da brütet. An vielen 
Stellen Aſieus iſt ſie gemein, beſonders in In— 
dien. In Amerika brütet ſie an der ganzen 
mittleren Oſtküſte und in Guatemala. Als Zug- 
und Wintervogel lebt ſie auch in Braſilien und 
weiter bis in das nördliche Patagonien ſowie 
vereinzelt in Auſtralien. 

Bezüglich der Lebensweiſe unſeres Vogels 
berichtet Alfred Brehm: „Sie iſt mehr als jede 
andere Seeſchwalbe Landvogel, benützt zwar 
große Ströme und die Seeküſten als Heer— 
ſtraßen, verläjst die Gewäſſer aber doch ſehr 
oft, ſchweift auch weithin im Lande umher und 
erſcheint während ihres Zuges in der Steppe, 
ſelbſt in der Wüſte, ebenſogut wie bei uns zu 
Lande auf Feldern und Wieſen. Ihr ganzes 
Weſen und Sein, Betragen und Gebaren, ihre 
Sitten und Gewohnheiten unterſcheiden ſie we— 
ſentlich von ihrer Verwandtſchaft und laſſen 
ſie gleichſam als Bindeglied zwiſchen den See— 
ſchwalben und Möwen erkennen. An letztere, 
vor allem an die Lachmöwe, erinnert ihr Auf— 
treten. Wie dieſe nimmt ſie während der Brut— 
zeit oder in der Winterherberge ihren Stand 
an einem See, einem Bruche, Sumpfe und 
ähnlichen Gewäſſern, und tritt von ihm aus 
ihre Raubzüge an. Niedrigen, leichten, jedoch 
verhältnismäßig ſchleppenden Fluges, Hals und 
Kopf gerade ausgeſtreckt, den Schnabel nicht 
abwärts gerichtet, gleitet ſie über Gewäſſer und 
Gelände, ſtößt auf erſterem zwar manchmal 
auch auf ein erſpähtes Fiſchchen herab, ſtellt 
aber doch viel regelmäßiger Kerbthieren, ins— 
beſondere Heuſchrecken, Libellen, Schmetter— 
lingen, großen Käfern nach, fängt dieſelben im 
Fluge wie im Sitzen, folgt dem Pflüger, um 
Engerlinge aufzuleſen, erſcheint mit Milanen, 
Thurm- und Röthelfalken, dem Gaukler und 
anderen Raubvögeln, Bienenfreſſern, Brach— 
ſchwalben und Störchen vor der Feuerlinie der 
brennenden Steppe und ſtürzt ſich hier, wie 
Henglin ſehr richtig ſagt, mit ebenſoviel Ge— 
wandtheit wie Kühnheit durch die dichteſten 
Rauchſäulen, um Beute zu gewinnen, beſucht 
ebenſo die Brutſtätten der Strandvögel und 
raubt, wie Schillings Unterſuchungen unwider— 
leglich bewieſen haben, ebenſowohl junge Vögel 
bis zur Größe eines Kiebitzküchleins, wie Eier, 
auch ſolche ihrer Verwandtſchaft. Dies alles 
ſind Züge der Möwen, nicht aber der See— 
ſchwalben; ſelbſt ihre Stimme, ein lachendes, 
wie Hä hä hä! oder ‚Ef ef ef!‘ klingendes 
Geſchrei erinnert an den Ruf der Möwen.“ 

Die Zugzeiten der Lachmeerſchwalbe ſind 
je nach der geographiſchen Lage ihrer Sommer— 
ſtände verſchieden; auf den Seen Nordafrikas 
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iſt ſie Standvogel, auf der Balkanhalbinſel 
verweilt ſie von Mitte April bis September, 
in Mitteleuropa von den erſten Maitagen bis 
Ende Auguſt. Sie niſtet in Geſellſchaften und 
legt in der Zeit von Mitte Mai bis anfangs 
Juni, in Griechenland mitunter ſchon Ende 
April. Das Gelege zählt zwei, ſeltener drei, 
ca. 32 X 35 wm große Eier, deren dünne, 
wenig glänzende Schale auf olivenfärbigem bis 
lehmbraunem Grunde veilchenfarbene Unter— 
und bräunliche bis ſchwärzliche Oberflecken 
trägt. Durch maſſenhaftes Einſammeln der Eier 
wird dieſe Seeſchwalbe wie einige ihrer Ver— 
wandten mitunter zu einer zweiten Brut ver— 
anlaſst. E. v. D. 

Lachmöwe, die, Xema ridibundum 
Linné, Systema naturae, Ed. XII., fol. 225. 
— Gmelin, ibid. p. 597. — Larus argentoi- 
des, Richardson, Fauna Boreali - americana. 
— Larus atricilla, cineraceus und naevius, 

Pallas, Zoographia rossa - asiatica, II, p. 324 
und 327. — Larus risorius, Lichtenſtein, Ber— 
liner Muſeum. — Chroicocephalus ridibundus, 
History of the rarer British birds. — Boie, 
Isis, 1822, p. 363. Meyer und Wolf, 
Taſchenbuch der deutſchen Vogelkunde, II, p. 
482. — Brehm, Lehrbuch der Naturgeſchichte 
aller Vögel Deutſchlands, p. 723. — Schinz, 
Europäiſche Fauna, p. 383. Naumann, 
Vögel Deutſchlands, X., p. 264. — Keyſerling 
und Blaſius, Wirbelthiere Europas, no. 467. 

Schlegel, Revue critique des oiseaux 
d' Europe, I, p. 126. 

Abbildung des Vogels: Gould, The 
birds of Europe, t. 425. — Naumann, 1. c., 
T. 260. - 

Abbildung der Eier: Thienemann, T. 
82, Fig. 2, a—k. — Bädecker, T. 72, Fig. 3. 

Polniſch: Mewa smieszka; croat.: Prosti 
galebac: böhm.: Racek chechtavy; ungar.: 
nevetö Siraly; ital.: Gabbiano comune u. ſ. w. 

Die Lachmöwe iſt für Europa die wichtigſte 
Vertreterin der den Übergang von den echten 
Möwen (Larus) zu den Seeſchwalben (Sterna) 
bildenden Gattung der Kappenmöwen (Xema); 
letztere unterſcheidet ſich von den eigentlichen 
Möwen bloß durch die allen Arten eigene 
dunkle Kopffärbung des Sommerkleides. 

Sommerkleid: Kopf und Vorderhals 
dunkel rußbraun, Mantel graublau, Schwingen— 
ſpitzen ſchwarz, das ganze übrige Gefieder 
weiß, Auge braun, Augenring, Schnabel und 
Füße roth. Länge 41 43, Flugweite 92—93, 
Schwanzlänge 13 em. 

Winterkleid: Die Kappe fehlt, der 
Hinterhals iſt grau, ein Fleck hinter dem Ohre 
dunkelgrau, der Schnabel und der Fuß lichter 
als beim Sommerkleide. 

Das JIugendkleid iſt durch lichtbraune 
Zeichnung auf der Oberſeite gekennzeichnet. 
Von Wieſen und Feldern geſäumte, flache 
jüße Gewäſſer bilden den Lieblingswohnſitz der 
Lachmöwe, welche das Meer, ſeltene Ausnahmen 
abgerechnet, bloß auf dem Zuge und im Winter 
beſucht. Schon in Südeuropa iſt fie Stand-, 
in Mitteleuropa Zugvogel; ſie erſcheint Ende 
März und zieht Ende October ab. Die älteren 
treffen meiſt ſchon gepaart am Brutplatze ein 

Lachmöwe. 

Das Weſen und die Lebensweiſe der Lachmöwe 
hat Alfred Brehm trefflich geſchildert. „Ihre 
Bewegungen ſind im höchſten Grade anmuthig, 
gewandt und leicht. Sie geht raſch und an⸗ 
haltend, oft ſtundenlang dem Pflüger folgend 
oder ſich auf den Wieſen oder Feldern mit 
Kerbthierfang beſchäftigend, ſchwimmt höchſt 
zierlich, wenn auch nicht gerade raſch, und 
fliegt ſanft, gewandt, gleichſam behaglich, jeden- 
falls ohne ſichtliche Anſtrengung, unter den 
mannigfaltigſten Schwenkungen durch die Luft. 
Man mufßs ſie einen vorſichtigen und etwas 

mißtrauiſchen Vogel nennen; gleichwohl ſiedelt 
ſie ſich gerne in unmittelbarer Nähe des 
Menſchen an, vergewiſſert ſich von deſſen Ge- 
ſinnungen und richtet danach ihr Benehmen ein. 
In allen Ortſchaften, welche nahe ihren Brut- 
gewäſſern oder am Meere liegen, lernt man ſie 
als halben Hausvogel kennen; ſie treibt ſich 
hier ſorglos vor, ja unter den Menſchen um— 
her, weil ſie weiß, dajs niemand ihr etwas zu 
Leide thut; aber ſie nimmt jede Misshandlung, 
welche ihr zugefügt wird, ſehr übel und ver— 
giſst eine ihr angethane Unbill jo leicht nicht 
wieder. Mit ihresgleichen lebt ſie im beſten 
Einvernehmen, obgleich auch bei ihr Neid und 
Habgier vorherrſchende Züge des Weſens ſind; 
mit anderen Vögeln dagegen verkehrt ſie nicht 
gern, meidet daher ſo viel wie möglich deren 
Geſellſchaft und greift diejenigen, welche ihr 
nahen, mit vereinten Kräften an. Da, wo ſie 

mit anderen Möwenarten eine und dieſelbe Sujel 
bewohnt, fällt ſie über die Verwandten, welche 
ſich ihrem Gebiete nähern, grimmig her, wird 
aber auch anderſeits in ähnlicher Weile em- 
pfangen. Raubvögel, Raben und Krähen, Reiher, 
Störche, Enten und andere unſchuldige Waſſer— 
bewohner gelten in ihren Augen ebenfalls als 
Feinde. Die Stimme iſt jo miſslautend, Ddajs 
der Name Seekrähe durch ſie erklärlich wird. 
Ein kreiſchendes „Kriäh“ iſt der Lockton; die 
Unterhaltungslaute klingen wie „Keck“ oder 
„Scherr“; der Ausdruck der Wuth iſt ein 
kreiſchendes „Kerreckeckeck“ oder ein heiſeres 
„Girr“, auf welches das „Kriäh“ zu folgen 
pflegt. Kerbthiere und kleine Fiſchchen bilden 
wohl die Hauptnahrung der Lachmöwe; eine 
Maus jedoch wird auch nicht verſchmäht und 
ein Aas nicht unberückſichtigt gelaſſen. Ihre 
Jungen füttert ſie faſt nur mit Kerbthieren 
groß. Ungeachtet ihrer Schwäche wagt ſie ſich 
an ziemlich große Thiere, zerkleinert auch ge— 
ſchickt größere Fleiſchmaſſen in mundgerechte 
Brocken. Obſchon ſie Pflanzenſtoffe verſchmäht, 
gewöhnt ſie ſich doch bald an Brot und friſst 
es mit der Zeit ungemein gern. Ihre Jagd 
betreibt ſie während des ganzen Tages, da ſie 
abwechſelnd ruht, abwechſelnd wieder umher— 
ſchwärmt. Von einem Binnengewäſſer aus fliegt 
ſie auf Feld und Wieſen hinaus, folgt dem 
Pflüger ſtundenlang, um Engerlinge aufzuleſen, 
ſtreicht dicht ober dem Graſe oder dem Waſſer 
hin, um Kerbthiere und Fiſche zu erbeuten, 
und erhaſcht überall etwas, kehrt dann zum 
Waſſer zurück, um hier zu trinken und ſich zu 
baden, verdaut währenddem und beginnt einen 
neuen Jagdzug. Beim Ab- und Zufliegen pflegt 
ſie beſtimmte Straßen einzuhalten oder bald 



Lachmöwe. 

dieſe, bald jene Gegend zu beſuchen. Zu Ende 
April beginnt das Brutgeſchäft, nachdem die 
Paare unter vielem Zanken und Plärren über 
die Niſtplätze ſich geeinigt haben. Niemals brütet 
die Lachmöwe einzeln, ſelten in kleinen Geſell— 
ſchaften, gewöhnlich in ſehr bedeutenden Scharen, 
in ſolchen von Hunderten und Tauſenden, welche 
ſich auf einem kleinen Raume möglichſt dicht 
zuſammendrängen. Die Neſter ſtehen auf kleinen, 
von flachem Waller oder Moraſte umgebenen 
Schilf- oder Binſenbüſchen, alten Rohrſtoppeln 
oder Haufen zuſammengetriebenen Röhrichtes, 
unter Umſtänden auch im Sumpfe zwiſchen dem 
Graſe, ſelbſtverſtändlich nur auf ſchwer zu— 
gänglichen Stellen. Durch Niederdrücken einzelner 
Schilf- und Grasbuſche wird der Bau begonnen, 
durch Herbeiſchaffen von Schilf, Rohr u. dgl. 
weitergeführt; mit einer Auskleidung der Mulde 
beendet. Im Anfange des Mai enthält jedes 
Neſt vier bis fünf verhältnismäßig große, durch— 
ſchnittlich 50 mm lange, 36 mm dicke auf bleich 
ölgrünem Grunde mit röthlichaſchgrauen, dunkel— 
braungrauen und ähnlichfarbigen Flecken, 
Tüpfeln und Punkten bezeichnete, in Geſtalt, 
Färbung und Zeichnung mannigfach abändernde 
Eier. Beide Geſchlechter brüten abwechſelnd an— 
haltend, jedoch nur des Nachts; denn in den 
Mittagsſtunden halten ſie die Sonnenwärme 
für genügend. Nach achtzehntägiger Bebrütung 
entſchlüpfen die Jungen; drei bis vier Wochen 
ſpäter ſind ſie flügge geworden. Da, wo die 
Neſter vom Waſſer umgeben werden, verlaſſen 
ſie das Neſt in den erſten Tagen ihres Lebens 
nicht, auf kleinen Inſeln hingegen laufen ſie 
gern aus demſelben heraus und dann munter 
auf dem feſten Lande umher. Wenn ſie eine 
Woche alt geworden ſind, wagen ſie ſich auch 
wohl ſchon ins Waſſer; in der zweiten Woche 
beginnen ſie bereits umherzuflattern, in der 
dritten zeigen ſie ſich ziemlich ſelbſtändig. Ihre 
Eltern ſind im höchſten Grade beſorgt um ſie 
und wittern fortwährend Gefahr. Jeder Raub— 
vogel, welcher von Ferne ſich zeigt, jede Krähe, 
jeder Reiher erregt fie; ein ungeheueres Ge— 
ſchrei erhebt ſich, ſelbſt die Brütenden verlaſſen 
die Eier: eine dichte Wolke ſchwärmt empor, 
und Alles ſtürzt ſich auf den Feind los und 
wendet alle Mittel an, ihn zu vertreiben. Auf 
den Hund oder den Fuchs ſtoßen fie mit Wuth 
herab; einen ſich nahenden Menſchen um— 
ſchwärmen ſie in engen Kreiſen. Mit wahrer 
Freude verfolgen ſie denjenigen, welcher ſich 
zurückzieht. Erſt nach und nach tritt eine gewiſſe 
Ruhe und verhältnismäßige Stille wieder ein.“ 
Dem Jäger, dem es ſich darum handelt, einige 
Lachmöwen zu ſchießen, wird dies außer am 
Brutplatze und abgeſehen von deu eben erſt 
flugbar gewordenen Jungen meiſt ſehr ſchwer. 
An ein Anſchleichen und ebenſo an ein Anfahren 
im Kahne auf dem Waſſer ſchwimmender oder 
am feſten Lande ſtehender Lachmöwen iſt nur 
ſelten zu denken, auch wenn es ſich nicht um 
eine größere Schar handelt, an die eine ſchuſs— 
gerechte Annäherung faſt unmöglich iſt; eher 
gelingt es noch, eine umherſtreichende Lach— 
möwe zu ſchießen, die ab und zu doch einmal 
auf knappe Schuſsdiſtanz heranfliegt. Dann 
aber ergibt ſich immer noch eine hohe Au— 

Dombrowski. Eneyklopädie d. Forſt⸗ u. Jagdwiſſenſch. V. Bd. 
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forderung an das Gewehr, da gröbere Schrote 
den ſehr kleinen Körper ſchon auf 50 Schritte 
leicht auslaſſen, feinere aber nicht mit ge— 
nügender Kraft den elaſtiſchen Federpelz durch— 
ſchlagen, ſoferne die Läufe nicht vorzügliches 
leiſten. Ich habe auf alle kleineren Möwen und 
Seeſchwalben mit Schrot Nr. 12 (öſterreichiſch) 
ſtets die beſten Erfolge erzielt, ſchon Nr. 10 iſt 

zu grob. 
Übrigens ſollte die Lachmöwe nicht, wie 

dies in Norddeutſchlaud und Bayern ſo viel— 
fach der Fall, als Gegenſtand ſpecieller Jagd 
betrachtel werden, da ſie dem Menſchen durch 
ihre Lebensweiſe keinen Nachtheil, durch ihr 
thraniges, kaum genieſsbares Wildpret keinen 
Gewinn, durch die Vertilgung unzähligen Un— 
geziefers auf den Ackerfeldern dagegen mancherlei 
Gutes erzeugt. Die ſogenannten Möwenſchießen 
ſchlagen ſonach umſomehr in das Gebiet einer 
völlig nutzloſen rohen Schlächterei, als auch das 
Schießen der halbjlüggen Möwen im Sommer 
wahrlich keine Kunſt und demgemäß für den 
Jäger auch kein Vergnügen iſt. Der geringe 
Schaden, den ſie der Fiſcherei verurſacht, kommt 
auf Grund vielſeitiger Beobachtungen und Unter— 
ſuchungen gar nicht in Betracht. 

Im Gefangenleben befindet ſich die Lach— 
möwe ganz wohl. „Gefangene Lachmöwen“, 
ſchreibt Brehm, „ſind allerliebſt, namentlich 
wenn man jung aus dem Neſte gehobene in 
ſeine Pflege nimmt. Dieſe verlangen allerdings 
zu ihrer Unterhaltung Fleiſch- und Fiſchkoſt, 
gewöhnen ſich aber nebenbei auch an Brot, ſo 
daſs ihre Unterhaltung in Wirklichkeit nicht 
viel koſtet. Beſchäftigt man ſich eingehend mit 
ihnen, ſo werden ſie bald außerordentlich zahm, 
laufen dem Pfleger wie ein Hund auf dem 
Fuße nach, begrüßen ihn freudig, wenn er ſich 
zeigt, und folgen ihm ſpäter fliegend durch das 
Gehöft und den Garten, auch wohl auf das 
Feld hinaus. Bis gegen den Spätherbſt hin ver— 
laſſen ſie den Wohnplatz, welchen man ihnen 
angewieſen, nicht; ſie entfernen ſich wohl zeit— 
weilig und treiben ſich auch weit in der Um— 
gegend umher, kehren aber immer wieder zur 
beſtimmten Fütterungsſtunde zurück. Finden ſie 
unterwegs Artgenoſſen, ſo verſuchen ſie dieſe 
mitzubringen und wiſſen in der Regel deren 
Miſstrauen ſo vollſtändig zu beſeitigen, daſs 
die Wildlinge ſcheinbar alle Scheu vor dem 
Menſchen ablegen und ſich wenigſtens eine Zeit— 
lang in dem Gehege ihrer gezähmten Schweſtern 
aufhalten; ungeſtört kehren ſie dann gern 
wieder zurück und ſchließlich kann man, dank 
ſeinen Pfleglingen, tagtäglich ſo viele Beſucher 
erhalten, daſs beſondere Vorkehrungen nöthig 
werden, ſie auch entſprechend zu bewirten.“ Von 
neueren Unterſuchungen iſt beſonders jene des 
Herrn Oberförſter Alexander Schmidt beachtens— 
wert. Derſelbe ſchreibt in der „Zeitſchrift für 
Ornithologie“ vom 1. April 1830: 

„Die meinem im Octoberheft in Dankel— 
manns Forſt- und Jagdweſen erſchienenen 
Aufſatz über die Lachmöwe zugefügte Nachſchrift 
meines lieben und verehrten Lehrers Herrn 
Profeſſor Dr. Altum veranlaſste mich in dieſem 
Jahre Unterſuchungen über den Mageninhalt 
junger Möwen auszuführen, um dem Urtheil 
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über die Bedeutung der Möwe im Haushalt der 
Natur eine breitere Baſis zu verſchaffen. Die 
Unterſuchungen wurden alsbald nach dem Aus— 
fallen der Jungen am 22. Mai begonnen und 
am 2. Juli beendet. In Zeitabſtänden von je 
drei Tagen (einmal von fünf Tagen) wurde 
eine junge Möwe getödtet und hierauf der In— 
halt ihres Magens ſofort ſorgfältig ausgewa— 
ſchen, getrocknet und aufbewahrt. Das eben vor 
mir liegende Unterſuchungsmaterial iſt zum 
Theile ſehr gut erhalten, jo daſs ſich die das— 
ſelbe bildenden Objecte ſehr leicht beſtimmen 
laſſen, zum Theile aber ſchon ſehr zerkleinert 
und zerſetzt, geſtattet aber immerhin noch das 
ſichere Erkennen — wenn auch nicht der Spe— 
cies — ſo doch der ſyſtematiſchen Verwandt— 
ſchaftskreiſe derjenigen Organismen, aus deren 
Reſten es beſteht. 1. Der Magen einer am 
22. Mai getödteten jungen Möwe enthielt ſehr 
zahlreiche Körpertheile einer Tipula (Fliegeart) 
und einige Körperreſte eines Käfers — wahr— 
ſcheinlich einer Aphodius- (Miſtkäfer-) Art. 
2. Der Mageninhalt einer am 25. Mai ge- 
tödteten Möwe war genau ſo zuſammengeſetzt 
wie der unter 1 beſchriebene. 3. Eine am 
30. Mai unterſuchte Möwe war mit zahlreichen 
leicht beſtimmbaren Phryganeen und einer 
Phyllopertha horticola und Melolonthiden 
(Libellen und Laubkäferarten) gefüttert worden. 
4. Im Magen einer am 2. Juni getödteten 
Möwe fanden ſich zahlreiche Reſte eines nach 
meinem Dafürhalten zu den Melolonthiden ge— 
hörigen Käfers, in dem einer 5. am 5. Juni 
getödteten einige ſchwer beſtimmbare Körper— 
theile einer Aphodius- (Miſtkäfer-) Art und 
Reſte von Melolonthiden. 6. Bei der am 
8. Juni unterſuchten Möwe fanden ſich ſpär— 
liche Knochenreſte eines Froſches, zahlreiche 
Tipula, Körpertheile einer Anisoplia fructicola 
(Getreidelaufkäfer) und einige kleine Kieſelſteine 
vor; bei einer 7. am 11. Juni unterſuchten: 
mehrere Knochen von Fröſchen, zuſammenge— 
ballte, ſtark zerſetzte Pflanzentheile und fein 
zerkleinerte Theile eines nicht mehr beſtimm— 
baren Käfers. 8. Im Magen einer am 14. Juni 
getödteten Möwe finden ſich einige Reſte 
von Fröſchen, einige Kieſelſteine und zwei 
Larven — vielleicht Libellenlarven. 9. Einige 
Kieſelſteine, Reſte von Waſſerpflanzen und die 
Beißzangen eines Käfers (wahrſcheinlich Melo- 
lontha) fanden ſich im Magen einer am 
17. Juni, 10. zahlreiche Froſchknochen, zahl- 
reiche Tipula und ein Elater (Springkäfer) in 
dem einer am 20. Juni und 11. wohl über 
20 Stück zum großen Theile noch ſehr gut 
erhaltene Anomala Frischii (Junikäfer) im 
Magen einer am 23. Juni unterſuchten Möwe. 
12. Im Magen einer am 26. Juni getödteten 
Möwe fanden ſich einige ſehr zerkleinerte Froſch— 
knochen und die Reſte von Käfern, unter denen 
ich mit einiger Sicherheit nur einen Aphodius 
erkannte, vor. 13. Bei einer am 29. Juni unter- 
ſuchten Möwe fand ich zahlreiche Froſchknochen 
und einen Aphodius fimetarius und 14. bei 
einer am 2. Juli unterſuchten zahlreiche Froſch— 
knochen und Anomala Frischii. 

Das in meinem vorjährigen Aufſatz dar— 
geſtellte günſtige Urtheil über die Bedeutung 

Lachnus. 

der Möwe dürfte durch die hier niedergelegten 
Reſultate eine weſentliche, in gleichem Sinne 
ſprechende Erweiterung erlangen. Außer den 
äußerſt ſchädlichen Melolonthiden wählt die Möwe 
als Nahrung für ihre Jungen die ſchädliche 
Anomala Frischii in Maſſe, die an verſchie⸗ 
denen Culturpflanzen nachtheilig auftretende 
Phyllopertha und Anisoplia und den Froſch, 
der in dem Brutrevier ſehr häufig vorkommt 
und hier nach meinem Dafürhalten durch Ver⸗ 
nichtung junger Fiſche und von Fiſchlaich weit 
mehr ſchadet als er dürch Vernichtung von 
Schnecken nützt. Die Species der gefundenen 
Tipula ließ ſich nicht abſolut ſicher feſtſtellen, 
was ich umſomehr bedauere, als zwei Arten, 
erocata und flavolineata, als in forſtlicher Hin- 
ſicht nicht indifferent erkannt worden ſind. Ich 
glaube jedoch, dass ſich die als ſchädlich be— 
fundene letztgenannte Species in dem Magen- 
inhalt befand. Unzweifelhaft lässt ſich über die 
Vernichtung der Tipula überhaupt jagen, dajs 
hiedurch die Möwe zum mindeſten nicht ſchadet. 
Auch keines der anderen gefundenen und oben 
nicht näher beſprochenen Inſecten iſt als be— 
ſonders nützlich zu bezeichnen, weshalb der 
Möwe wegen der Vertilgung derſelben ein 
Schaden nicht zugemeſſen werden kann. Die in 
der Nachſchrift des Herrn Dr. Altum ausge- 
ſprochene Vermuthung: „Wahrſcheinlich werden 
die Jungen mit Inſecten gefüttert“, freue ich 
mich durch meine Unterſuchungen beſtätigt zu 
ſehen. In dem unterſuchten Magen fand ſich 
nicht der Reſt eines einzigen Fiſches vor. Die 
Möwe nimmt nur im erſten Frühjahr die jungen, 
träge an der Waſſeroberfläche ſchwimmenden 
Fiſchchen und jedenfalls nur deshalb, weil die 
Inſectennahrung eine noch ganz ſpärliche iſt. 
Durch Zuſammenfaſſung der hier niedergelegten 
Reſultate mit denen meines vorjährigen Auf: 
ſatzes ergibt ſich ein durchaus zu Gunſten der 
Lachmöve ſprechendes Urtheil. Ich bin weit 
entfernt von der Annahme, dafs eine in anderen 
Brutrevieren der Möwe ausgeführte Unter— 
ſuchung zu ganz gleichen Ergebniſſen führt. Es 
iſt ſehr leicht möglich, daſs ein in ſeiner Nahrung 
ſo wenig wähleriſcher Vogel wie die Möwe in 
anderen Gegenden, wo dieſes oder jenes Nähr- 
object in größerer oder geringerer Menge vor— 
kommt als hier, andere Thiere als die hier 
beſtimmten in großer Zahl oder die letzteren 
längere oder kürzere Zeit hindurch vertilgt, wo— 
durch das Urtheil über ſeinen Wert in der Natur 
eine ſehr weſentliche Anderung erleidet. Ich 
würde mich ſehr freuen, wenn meine Unterſuchun⸗ 
gen für Andere eine Anregung zu weiteren Er— 
mittlungen in vorliegender Sache ſein würden. 
Vorläufig dürfte als feſtgeſtellt anzunehmen ſein, 
daſs die Lachmöwe vorwiegend nützlich und dem 
Schutze des Menſchen zu empfehlen iſt.“ E. v. D. 

Lachnus IIlg., Baumlaus, Gattung der 
Familie Aphidina (ſ. d.), Pflanzenläuſe. Die 
wenigen Arten dieſer Gattung ſind theils 
Rinden⸗, theils Blattſauger und ausſchließlich 
auf Holzgewächſe angewieſen. Bezüglich der an 
den verſchiedenen Bäumen vorkommenden Arten 
ſ. bei der betreffenden Holzart (3. B. Ahorn⸗ 
läuſe, Buchenläuſe ꝛc.), rückſichtlich der Lebens⸗ 
weiſe ſ. Aphidina. Hſch. 
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Lachs. 

Lachs Salmo Artedi), Fiſchgattung 
aus der Familie der lachsartigen Fiſche 
(Salmonidae, ſ. Syſtem der Ichthyologie). 
Der langgeſtreckte, mäßig von der Seite zu— 
ſammengedrückte, am Bauch und Rücken abge— 
rundete Körper iſt mit kleinen Rundſchuppen 
bekleidet. Der Kopf iſt nackt mit weitem end— 
ſtändigem Maule, welches bis unter oder hinter 
das ziemlich kleine, ſeitlich ſtehende Auge ge— 
ſpalten iſt. In beiden Kiefern, auf der Zunge, 
dem Pflugſcharbein oder Vomer und dem 
Gaumen ſtehen ſtarke, ſpitze, meiſt etwas ge— 
krümmte Zähne, die Flügelbeine ſind zahnlos. 
Die etwa in der Mitte der Körperlänge ſtehende 
Rückenfloſſe und die weit nach hinten ſtehende 
Afterfloſſe ſind kurz und beſtehen zum größten 
Theil aus getheilten Strahlen, letztere enthält 
ſtets weniger als 14 Strahlen. Über dem Ende 
der Afterfloſſe ſteht oben auf dem Schwanze 
eine kleine Fettfloſſe. Die Zahl der Pförtner— 
anhänge iſt groß. Die Eier ſind groß und 
wenig zahlreich. Die Färbung iſt im allge— 
meinen einfarbig ſilbern, meiſt mit dunkleren, 
ſchwärzlichen oder röthlichen Flecken. Die jungen 
Fiſche im erſten Jahre ſind ſtets mit queren, 
dunklen Binden verſehen. 

Die Gattung Salmo iſt in der nördlichen 
und nördlich-gemäßigten Zone der alten und 
neuen Welt in zahlreichen Arten verbreitet, 
welche entweder reine Süßwaſſerbewohner ſind 
oder als Wanderfiſche ihren Aufenthalt bald 
im Meere, bald im ſüßen Waſſer haben, in 
letzterem zum Zwecke des Laichens. Sie ſind 
ausnahmslos kräftige Raubfiſche. 

Die verſchiedenen Lachsarten (ſ. Tafel der 
lachsartigen Fiſche) ſind ſehr ſchwer zu unter— 
ſcheiden und es gibt kaum eine andere Fiſch— 
gattung, in welcher die Abgrenzung der ein— 
zelnen Arten den Ichthyologen ſo große 
Schwierigkeiten bereitet haben und noch bereiten. 
Der Grund dieſer Erſcheinung liegt theils in 
localen Verhältniſſen, welche dieſen veränder— 
lichen Fiſchen ihren beſonderen Charakter auf— 
drücken, theils in dem Umſtande, daſs Geſchlecht, 
Alter und Ernährungszuſtand ſehr großen Ein— 
fluſs auf die äußere Körpergeſtalt und namentlich 
auf die Färbung haben. Was die letztere be— 
trifft, ſo ſind die Männchen während der 
Laichzeit, welche faſt ausnahmslos in den Herbſt 
und Winter fällt (Winterlaiche), faſt immer 
prächtiger und bunter gefärbt als die Weib— 
chen. Bei ganz alten Männchen iſt die Haut 
während und nach der Laichzeit oft zu einer 
ſchwammigen Schwarte verdickt, in welcher die 
Schuppen eingebettet und dadurch nicht ſelten 
ganz unſichtbar ſind. Wohlgenährte Thiere 
ſind in der Regel mehr einfarbig ſilbern und 
ihr Fleiſch hat meiſt die bekannte röthliche 
Farbe, ſchlechtgenährte ſind meiſt bunter 
und haben ein in der Regel weißes Fleiſch. 
Letzteres iſt faſt immer der Fall nach Beendi— 
gung des Laichens, welches die Kräfte der 
Fiſche ſehr erſchöpft, ſie ſind dann ſehr mager, 
eingefallen und haben nicht ſelten zahlreiche 
Schuppen verloren, die ſich nachher wieder er— 
ſetzen. Ein auffallendes Ausſehen bekommen 
bei manchen Lachsarten die alten Männchen 
dadurch, dass der Unterkiefer ſich verdickt, ver— 
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längert und hackenförmig nach oben krümmt, 
wobei er nicht ſelten in einen Ausſchnitt des 
Zwiſchenkiefers eingreift. Auch die Zähne der 
Männchen ſind länger und ſtärker als die der 
Weibchen. Noch beſonders erſchwert wird endlich 
die Unterſcheidung der Arten durch das Vor— 
kommen von Baſtarden, welche neuerdings 
auch durch künſtliche Befruchtung gezüchtet ſind, 
und von vorübergehend oder dauernd ſterilen 
Fiſchen, welche gewöhnlich außerordentlich fett 
und einfarbig ſind. 

Dasjenige Merkmal, welches bei den gegen— 
wärtigen Stand unſerer Kenntniſſe das beſte 
Unterſcheidungsmittel der Lachsarten abgibt, 
iſt die Geſtalt und Bezahnung des Pflug— 
ſcharbeines oder Vomers, eines ſchmalen 
in der Dicke der Mundhöhle unmittelbar hinter 
dem Kiefer gelegenen Knochens. Man unter— 
ſcheidet am Pflugſcharbeine einen vorderen kür— 
zeren und breiteren Theil, die ſog. Platte, und 
einen hinteren, längeren und ſchmäleren Theil, 
den ſog. Stil. Berückſichtigen wir hier aus— 
ſchließlich die in Mitteleuropa lebenden Arten, 
ſo laſſen ſich dieſelben in die folgenden drei 
Gruppen der Lachſe, Forellen und Saib— 
linge unterbringen mit im ganzen fünf Arten. 
Ich gebe bei jeder Art zugleich die meiſt zahl— 
reichen Synonyma an. 

A. Lachſe. Platte des Pflugſcharbeines 
ſtets zahnlos, fünfeckig. Stil ſehr lang und 
dünn mit einer einzigen Reihe kleiner Zähne, 
welche früh von hinten nach vorne ausfallen, 
daher der Stil oft ganz zahnlos (ſ. Tafel der 
lachsartigen Fiſche). 

1. Art. Gemeiner Lachs (Salmo salar 
Linne), ſ. d. 

Synonyma: Salmo salmo Cuvier; Salmo 
hamatus Cuvier (7 mit Hacke): Salmo sal- 
mulus Fries (jung): Salmo nobilis Olaften, 
Pallas; Trutta salar Siebold. 

B. Forellen. Platte des Pflugſcharbeines 
dreieckig, mit der Spitze nach vorne; an der 
Baſis eine Querreihe von 3 bis 4 ſtarken 
Zähnen. Stil lang mit einer oder zwei Reihen 
ſtarker Zähne, welche ausfallen oder bleiben. 

2. Art. Lachsforelle (Salmo trutta 
Linne), ſ. d. 

Stilzähne vorne ſtets einreihig, ganz 
oder theilweiſe ausfallend (ſ. Tafel der lachs— 
artigen Fiſche). 

var. a. Wandernde Lachsforelle oder 
Meerforelle (Salmo trutta marina). 

Synonyma: Salmo argenteus Cuvier und 
Valenciennes: Salmo eriox Kryer, Pamell: 
Salmo cambricus Donovan; Salmo truttula 
Nilsson: Salmo spurius Pallas; Salmo Goe- 
denii Bloch (jung): Trutta trutta Siebold; 
Fario argenteus Valenciennes. 

var. b. Stationäre Lachsforelle oder 
Seeforelle (Salmo trutta lacustris). 

Synonyma: Salmo carpio Linné: Salmo 
illanca Wartmann; Salmo lemanus Cuvier; 
Salmo Rappii Günther; Salmo trutta Hart- 
mann; Fario carpio Heckel und Kner: Fario 
lemanus Cuvier und Valenciennes; Fario Mar- 
siglii Heckel und Kner: Fario trutta Rapp; 
Trutta carpio Canestrini; Salar lacustris 
Heckel und Kner: Trutta lacustris Siebold. 
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Sterile Form, Schweb- oder Mai- 
forelle: Salmo Schiefermülleri Bloch; Salar 
Schiffermülleri Valenciennes, Heckel und Kner. 

3. Art. Forelle oder Bachforelle 
(Salmo fario Linne), ſ. d. 

Stilzähne vorne und hinten zwei— 
reihig, nicht ausfallend (ſ. Tafel der lachs⸗ 
artigen Fiſche). 

Synonyma: Salmo alpinus Bloch, Hart- 
mann; Salmo Gaimardi Cuvier und Valen- 
ciennes: Salmo punctatus Nilsson; Salmo 
saxatilis Schrank: Salmo trutta Gaimard; 
Salar Ausonii Heckel und Kner: Salar dentex 
Heckel und Kner; Salar genivittatus Heckel 
und Kner: Salar obtusirostris Heckel und 
Kner: Salar spectabilis Heckel und Kner: 
Trutta fluviatilis Gessner: Trutta fario Siebold. 

C. Saiblinge Platte des Pflugſchar— 
beines meiſt dreieckig mit 5 bis 7 ſtarken 
Zähnen; Stil kurz, ſtets zahnlos. 

4. Art. Saibling oder Ritter (Salmo 
salvelinus Linne), ſ. d. 

Zähne der Platte nur in der Jugend in 
einer Querreihe ſtehend, im Alter ſtets in drei— 
eckiger Stellung; Stil ſchmal, kahnförmig 
(ſ. Tafel der lachsartigen Fiſche). 

Synonyma: Salmo alpinus Linné, Mei- 
dinger: Salmo listichus Heckel; Salmo mono— 
stichus Heckel: Salmo umbla Bloch, Heckel 
und Kner. 

Art. Huchen (Salmo hucho Linne), 
ſ. d 

Zähne der Platte ſtets in einer Querreihe; 
Stil breit, faſt flach (ſ. Tafel der lachs— 
artigen Fiſche). He. 

Lachs, californiſcher (Oncorhyn- 
chus quinnat Richardson). Dieſe amerifani- 
ſche Lachsart, welche in verſchiedenen in den 
Stillen Ocean mündenden Strömen, namentlich 
im Columbiafluſs, in großer Menge als Wan⸗ 
derfiſch vorkommt und dort den Gegenſtand 
eines großartigen Fanges und einer ebenſo be— 
deutenden künſtlichen Fiſchzucht bildet, unter— 
ſcheidet ſich von unſeren einheimiſchen Lachs— 
arten vornehmlich durch die größere Zahl von 
Strahlen in der Afterfloſſe (ſtets mehr als 14) 
und durch die Eigenthümlichkeit, daſs bei den 
laichreifen Männchen ſtets Ober- und Unter— 
kiefer gleichzeitig hackenförmig gekrümmt und 
mit ſehr ſtarken Zähnen bewaffnet ſind. Er iſt 
ein ſtarker, kurzer und dicker Fiſch von durch— 
ſchnittlich 10 kg Gewicht und ſehr lebenszäh 
und ſchnellwüchſig. In neuerer Zeit ſind zahl— 
reiche Eier dieſes Fiſches nach Europa gebracht 
worden. Die junge Brut wurde im Rhein und 
Donau ausgeſetzt, ſo daſs Hoffnung vorhanden 
iſt, ihn bei uns einzubürgern. He. 

Tachs, gemeiner (Salmo salar Linns. 
Synonyma: ſ. Lachs, Gattung), auch Salm, 
jung: Salmling, Sälmling, Speitzken (Oſt— 
preußen); böhm.: losos; poln.: losos; ungar.: 
lazacz; ruſſ.: lossosj; franz.: saumon; engl.: 
salmon, jung: parr, smolt (ſ. Tafel der lachs— 
artigen Fiſche). Von den übrigen Lachs⸗ 
arten unterſcheidet ſich der gemeine Lachs 
äußerlich durch ſeine ſchlanke Geſtalt, na— 
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mentlih den kleinen Kopf mit ſchmäch⸗ 
tiger, geſtreckter Schnauze und den 
ſchlanken Schwanzſtiel. Die Höhe des Kör— 
pers iſt ſehr wechſelnd und 3˙6 bis 6˙2mal in 
der Totallänge enthalten. Die Körperbreite, 
etwa 2mal in der Höhe enthalten, iſt meiſt ge— 
ringer als bei den übrigen Arten. Der Ober⸗ 
kiefer iſt bei jungen Lachſen kurz und breit und 
reicht bis zur Augenmitte, bei alten ſchlanker 
und bis zum hinteren Augenrande reichend. 
Die Bezahnung der Kiefer iſt kräftig; die 
fünfeckige Platte des Pflugſcharbeines ſtets zahn⸗ 
los, der lange Stil mit einer Reihe von Zähnen 
beſetzt, welche aber ſchon früh von hinten nach 
vorne ausfallen, ſo daſs der Vomer bei älteren 
Thieren ganz zahnlos iſt. Die etwas vor der 
Körpermitte ſtehende Rückenfloſſe enthält 3 —4 
ungetheilte und 9— 11 getheilte Strahlen, die 
unter ihrem Hinterrande ſtehende Bauchfloſſe 
1, bezw. 8, die Afterfloſſe 3, bezw. 3—8, die 
Bruſtfloſſe 1, bezw. 13 Strahlen. Die kleine 
Fettfloſſe ſteht über oder hinter der Afterfloſſe. 
Die Schwanzfloſſe mit 19 Strahlen iſt in der 
Jugend tief ausgeſchnitten, ſpäter nur ſchwach, 
im Alter quer abgeſtutzt. In der ganz geraden 
Seitenlinie ſtehen 120— 130 kleine Rundſchuppen; 
zwiſchen ihr und der Fettfloſſe 11—12 Längs⸗ 
reihen. Die Zahl der Pförtneranhänge beträgt 
50 - 80. 

Der Lachs erreicht eine Größe von A bis 
1% m, ſelten 2m und ein Gewicht von 10 bis 
45 kg. Die Färbung iſt nach Alter, Geſchlecht 
und Ernährungszuſtand ſehr verſchieden. Im 
allgemeinen iſt bei größeren Thieren der Rücken 
graublau bis ſchwarzblau, Seiten und Bauch 
ſilbern, oberhalb der Seitenlinie mit ſpärlichen, 
C- oder Xæförmigen ſchwarzen Flecken. Rücken-, 
Fett⸗ und Schwanzfloſſe ſind blaugrau, die 
unteren Floſſen in der Jugend hell, ſpäter 
grau. Die ſilberne Färbung der Seiten (Sil- 
berlachs) findet ſich namentlich bei Lachſen 
ſo lange ſie im Meere weilen oder im Beginne 
des Aufſteigens in die Flüſſe, ſpäter beim 
Herannahen der Laichzeit wird die Färbung 
dunkler und bunter, namentlich bei den Männ- 
chen. Letztere bekommen zahlreiche ſchwarze und 
rothe Flecke, welche oft zu Zickzacklinien zuſam— 
menfließen; gleichzeitig verdickt ſich die Haut 
ſchwartig und verdeckt die Schuppen; bei ganz 
alten Männchen iſt der Bauch oft lebhaft 
purpur⸗ oder kupferroth (Kupferlachs). Zu 
derſelben Zeit verlängern ſich die Kiefer der 
älteren Männchen durch Knorpelwucherungen 
und der Unterkiefer krümmt ſich hakenförmig 
(Hakenlachs). Nach der Laichzeit ſchwinden 
alle dieſe Eigenſchaften wieder. Die Jungen 
haben im erſten Jahre 10—12 dunkle Quer: 
binden oder ovale Flecke an den Seiten (Sälm⸗ 
linge; engl. parr); im zweiten Jahre ſind dieſe 
Binden verſchwunden und die Färbung wird 
rein ſilberweiß (engl. smolt). 

Der Lachs iſt ein nordiſcher Fiſch, deſſen 
Heimat die Küſten und ſüßen Gewäſſer der 
nördlichen gemäßigten und kalten Zone von 
Europa, Aſien, Amerika find. Seine ſüdliche 
Verbreitungsgrenze iſt der 43. Grad nördlicher 
Breite. In dem Fluſsgebiete des Mitteländi— 
ſchen und Schwarzen Meeres fehlt er. 



Lachsforelle. 

Der Lachs iſt ein Wanderfiſch ganz 
beſonderer Art. Sein Wei degebiet iſt aus— 
ſchließlich das Meer; hier ſtreift er in ver— 
ſchiedenen Tiefen während der Winter- und 
Frühjahrsmonate umher und nährt ſich als 
kühner Raubfiſch von Thieren aller Art, na— 
mentlich Fiſchen, wobei er ſich in kurzer Zeit 
ganz außerordentlich mäſtet. Die ſüßen Ge- 
wäſſer, u. zw. die ſchneller fließenden, kieſigen 
Quellbäche der Aſchenregion (ſ. d.) ſind ebenſo 
ausſchließlich die Laichgebiete des Lachſes. 
Alljährlich im Frühjahre, je nach der Entfer— 
nung der Laichſtätten vom Meere früher oder 
ſpäter (im Rhein von März bis Juni), ſteigt 
er ſcharenweiſe in die Fluſsmündungen, um 
langſam, aber ſtetig vordringend, Wehr- und 
Waſſerfälle von mehreren Metern Höhe in 
kühnem Sprunge überwindend, bis zum Ziele 
ſeiner Wanderung vorzudringen, welches er im 
October oder November erreicht. Nach Bar— 
furths Entdeckung nimmt der Lachs im ſüßen 
Waſſer keine Nahrung zu ſich, jo daſs ſeine 
Geſchlechtsproduete auf Koften des im Meere 
angeſammelten Fettes und, wie Mieſcher nach— 
gewieſen hat, auch des Muskelfleiſches ſich ent: 
wickeln müſſen. Nach dem letztgenannten Forſcher 
beträgt das Gewicht der Geſchlechtsproducte bei 
Lachſen, wenn ſie in den Rhein eintreten, nur 
1— 2% des Geſammtkörpergewichtes, um dann 
nach und nach bis auf 24% desſelben zuzu— 
nehmen. Umgekehrt nimmt das Fett ab und 
die Musculatur ſchwindet; der vorher ſilber— 
farbene Fiſch mit fetten, ſchön rothem Fleiſche 
(in dieſem Zuſtande am Rheine „Salm“ ge— 
nannt) erhält nun ſeine bunten Laichfarben, das 
alte Männchen ſeinen Haken, das Fleiſch aber 
wird weißlich und mager (in dieſem Zuſtande, 
etwa vom October an, am Rheine „Lachs“ 
genannt). 

Das Laichen findet in der Regel von 
Mitte November bis Mitte December ſtatt. 
Das Weibchen, gewöhnlich von einigen älteren 
und jüngeren Männchen begleitet, ſucht in 
flachem, über kieſigen Grund ſtrömenden Waſſer 
einen geeigneten Platz aus, gräbt hier mit 
Schnauze und Schwanzfloſſe eine tiefe Grube 
und legt eine Portion Eier hinein, welche ſofort 
von einem Männchen befruchtet und theilweiſe 
wieder mit Kies bedeckt werden. Im Laufe 
mehrerer Tage legt jedes Weibchen auf dieſe 
Weiſe etwa 16.000 — 20.000 große, orangerothe 
Eier von 55—7 mm Durchmeſſer ab. Die be— 
fruchteten Eier gebrauchen je nach der höheren 
oder niederen Temperatur des Waſſers 90 bis 
140 Tage zum Ausſchlüpfen der dann etwa 
18 mm langen und mit großem Dotterſack ver: 
ſehenen Jungen; letzterer wird meiſt in 4—6 
Wochen aufgezehrt und erſt jetzt nehmen die 
jungen Lachſe Nahrung zu ſich, indem ſie zwi— 
ſchen Steinen verſteckt mit dem Kopfe gegen 
die Strömung nach vorbeiſchwimmendem kleinen 
Gethier ſchnappen. Sie wachſen dann ſehr 
ſchnell, erreichen ſchon im erſten Jahre 10 bis 
15 em Länge und wandern nach Ablauf des— 
ſelben langſam ins Meer, wobei ſich die Quer— 
ſtreifung des Körpers verliert und die Färbung 
rein ſilbern wird (smolt). Die alten ausge— 
laichten Lachſe ſterben oft in großer Menge r — rr — — — — . ..., ̃ . a FE FF 
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vor Erſchöpfung oder treiben ermattet den 
Strom hinunter wieder dem Meere zu, welches 
ſie etwa in 1 Monat erreichen, um ſich nun 
ſehr ſchnell wieder zu erholen und zu mäſten. 

Der ſog. Winterſalm des Unterrheins, 
welcher von allen Lachſen am meiſten geſchätzt 
und von September bis Mai gefangen wird, 
iſt ein ſehr fetter, ſilberglänzender Lachs mit 
ganz unentwickelten Geſchlechtsorganen. Wahr— 
ſcheinlich handelt es ſich hier um einen Fiſch, 
der ein Jahr lang das Laichen ganz unterläſst 
und ſich währenddes mehr umherſchweifend im 
Unterrhein aufhält, um im Mai des nächſten 
Jahres allmählich zu einem laichreifen Fiſche 
zu werden. 

Ju welchem Alter der junge Lachs aus 
dem Meere zum erſtenmal zum Laichen in die 
Flüſſe ſteigt, iſt noch nicht genau bekannt. Nach 
Mieſcher erſcheint der junge männliche Lachs 
im Rheine zum erſten Laichen bei einer Größe 
von etwa 40 cm, 1½ —2 kg Gewicht und etwa 
2—3 Jahre alt. Dieſe jüngeren, zum erſtenmal 
aufſteigenden Lachſe werden am Unterrhein 
„St. Jakobsſalme“ genannt. Das zweitemal 
kommt das Männchen zum Laichen bei einem 
Gewichte von 3'/, bis 6½ kg, das dritte- und 
letztemal bei einem Gewichte von 6% bis 13 kg. 
Im ganzen ſoll alſo danach ein Lachsmännchen 
in ſeinem Leben höchſtens dreimal zum Laichen 
in den Rhein aufſteigen. Das Weibchen kommt 
ſogar nur zweimal, zum erſtemal bei einem 
Gewichte von etwa Akg, einer Größe von ca. 
50cm und einem muthmaßlichen Alter von 
vier Jahren. Während jeder Zugzeit kommen 
zuerſt die jüngeren Weibchen, dann die älteren 
Weibchen mit den jüngeren Männchen und zu— 
letzt die älteren Männchen. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, ja in England 
durch geeignete Zeichnung von jungen Lachſen 
ſicher nachgewieſen, daſs der Lachs zum Laichen 
in der Regel an die Stätte ſeiner Geburt oder 
doch wenigſtens in die benachbarten Gewäſſer 
zurückkehrt. Hierauf gründet ſich die Möglich— 
keit, durch Einſetzen von Lachsbrut in die Laich— 
bäche den Lachsreichthum der Gewäſſer zu ver— 
mehren. 

Das Fleiſch des Lachſes, namentlich des 
„Salms“, zeichnet ſich durch ſehr hohen Fett— 
gehalt aus, indem es in dieſer Beziehung nächſt 
dem Fleiſche des Aals die erſte Stelle unter 
den Süßwaſſerfiſchen einnimmt. Es wird überall 
ſehr hoch geſchätzt und theuer bezahlt und iſt 
am beſten von Mai bis Juli. Die Rheinlachſe 
werden höher geſchätzt als die aus den übrigen 
deutſchen Strömen. 

Neuerdings ſind die Eier des amerika ni— 
ſchen Binnenlachſes (Salmo sebago Gi- 
rard), landloked salmon, der in einigen Seen 
von Maine lebt und wohl nur eine ſtationäre, 
nicht ins Meer wandernde Abart des gemeinen 
Lachſes iſt, verſuchsweiſe nach Deutſchland ge— 
bracht und die Brut in bayriſchen Seen aus— 
geſetzt. Verſuche, unſeren gemeinen Lachs in der 
Donau zu acclimatiſieren, ſind bis jetzt ohne 
Erfolg geweſen. Ce. 

Lachsforelle, Bezeichnung beſonders großer 
Forellen (ſ. d.). He. 
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Lachsforelle (Salmo trutta Linné. Syn.: 
ſ. Lachs, Gattung). Dieſer in zahlreichen Local— 
formen vorkommende Fiſch bildet den Übergang 
von dem gemeinen Lachs zur Forelle, ſowohl 
in der Körperbildung, wie in der Lebens weiſe. 
Der Leib iſt ſtets gedrungener und dicker als 
beim Lachs, faſt cylindriſch; der Kopf kürzer 
und ſtumpfer, der Schwanzſtil gedrungener. 
Die Schuppen ſind meiſt etwas kleiner. Die 
Floſſen gleichen im allgemeinen denen des 
Lachſes; doch ſtehen die Bauchfloſſen meiſt 
unter der Mitte der Rückenfloſſe. Der wichtigſte 
Unterſchied vom Lachs beſteht darin, dass die 
Platte des Pflugſcharbeins dreieckig iſt und am 
hintern Rande in einer Querreihe 3—3 ſtarke 
Zähne trägt; der Stil iſt lang und trägt auf 
einer hohen ſtarken Längsleiſte kräftige Zähne, 
vorne meiſtens in einfacher, hinten oft in dop— 
pelter Reihe; faſt ſtets ſind die Zähne ab— 
wechſelnd nach rechts und links gekrümmt. 
Dieſe Zähne am Vomerſtil fallen jedoch häufig 
bei älteren Fiſchen früher oder ſpäter aus, 
u. zw. ſtets von vorne nach hinten. Die Zahl 
der Pförtneranhänge iſt geringer als beim 
Lachs und beträgt etwa 40-690. Sämmtliche 
Abarten der Lachsforelle laſſen ſich nach Geſtalt 
und Lebensweiſe in zwei Hauptgruppen unter— 
bringen. 

1. Wan dernde Lachsforelle oder 
Meerforelle (Salmo trutta marina; Syn.: 
ſ. Lachs, Gattung), auch Seeforelle, Silberforelle, 
Schwarzforelle, Weißforelle; ruſſ.: taimery; 
franz.: truite de mer: engl. sea-trout: salmon- 
trout; bull-trout; sewin, peal, salmon-peal 
(ſ. Tafel der lachsartigen Fiſche). Meiſt nur 
30 —60 em, ſelten bis 90 em lang. Kopf klein, 
Maul bis etwa unter den hinteren Augen- 
rand geſpalten. Die Zähne des Vomerſtils ſind 
mittelſtark und fallen meiſt frühzeitig von hinten 
an aus, ſo daſs Fiſche von 30 bis 35 em Länge 
oft nur noch die vorderen beſitzen. Bei einer 
in Großbritannien und Skandinavien vorkom— 
menden Form (Salmo cambrieus und eriox) 
fallen oft auch in höherem Alter die Zähne 
der Vomerplatte aus, wodurch ſich dieſelbe dem 
gemeinen Lachs nähert. Die Färbung der 
Meerforelle gleicht im allgemeinen der des 
Lachſes, doch ſtehen auf Rücken und Seiten 
meiſt zahlreichere und größere ſchwarze, in der 
Jugend auch wohl orangerothe Flecke. Zur 
Laichzeit iſt bei beiden Geſchlechtern die Haut 
ſchwartig verdickt und bei den Männchen, na- 
mentlich älteren, bildet ſich ein Unterkiefer— 
haken, auch färbt ſich bei ihnen der Bauch 
ſeitlich kupferroth, unten rauchig, oft ganz 
ſchwarz. 

In Verbreitung und Lebensweiſe 
gleicht die Meerforelle dem Lachſe. Auch ſie 
ſteigt alljährlich aus dem Meer zum Laichen 
in die Ströme, meiſt jedoch ſpäter als der 
Lachs und niemals ſo weit hinauf, wie dieſer 
(ſchon bei Baſel und in Böhmen fehlt ſie); 
daher liegt ihre ſüdliche Verbreitungsgrenze 
weiter nördlich. Am häufigſten iſt die Meer- 
forelle in der Oſtſee und ſucht von hier aus 
vorwiegend die kleineren Ströme, welche der 
Lachs in der Regel meidet. Die Laichzeit 
fillt in den Oetober und November; die Art 

des Laichens und die Entwicklung der bernſtein— 
bis orangegelben, 3˙5—6 mm großen Eier iſt 
ganz wie beim Lachs. Dasſelbe gilt von der 
Beſchaffenheit, der Güte und dem Preiſe ihres 
Fleiſches ſowie von ihrer künſtlichen Zucht. 
2. Nicht wandernde Lachsforelle 
oder Seeforelle (Salmo trutta lacu- 
stris: Syn.: ſ. Lachs, Gattung), auch Grund⸗ 
forelle, Silberlachs, Seelachs, Goldlachs, Före, 
Ferche, Seeföre, Seeferchen, Rheinlank, Illank, 
ſterile Form: Schweb- oder Maiforelle); 
franz.: truite saumonnee, truite des lacs; 
ital.: earpione, trota; engl.: lake-trout, bull- 
trout (j. Tafel der lachsartigen Fiſche). Dieſe 
Form iſt ohne Zweifel nur eine Abart der 
vorigen, welche in den Binnenſeen der euro⸗ 
päiſchen Alpenſeen bis zu einer Meereshöhe 
von 800m (jo im Bodenſee, den Schweizer— 
ſeen, den oberbayriſchen Seen, dem Garda— 
ſee u. a.) ſtationär geworden iſt, d. h. nicht 
mehr ins Meer wandert. Sie wird bedeu- 
tend größer als die Meerforelle, meiſt über 
im lang und 15—30 kg ſchwer, und iſt noch 
plumper und gedrungener gebaut als jene, mit 
größerem Kopf, ſtumpferer Schnauze und wei⸗ 
terem, bis hinter die Augen geſpaltenem Maule. 
Während die Kieferzähne ſchwächer ſind als bei 
der Meerforelle, ſind die Zähne des Vomer 
ſtärker, an der Baſis dick angeſchwollen, mit 
gekrümmter Spitze. Die Stilzähne ſtehen hinten 
gewöhnlich in zwei Reihen und fallen weniger 
leicht aus; meiſtens nur hinten und im höheren 
Alter Die Floſſen, namentlich die paarigen, 
ſind ſchlanker und geſtreckter, die Schuppen 
kleiner als beim Lachs und der Meerforelle 
(120-150 in der Seitenlinie). Die Färbung 
iſt an der Oberſeite grün- oder blaugrau, mit 
zahlreichen runden, ſchwarzen Flecken, die Seiten 
ſilbern mit mehr oder weniger ſchwarzen, mit— 
unter orange oder gelblich geſäumten Flecken. 
Rücken⸗, Schwanz⸗ und Fettfloſſe grau, die 
unteren Floſſen in der Jugend weißlich, ſpäter 
mehr grau. Zur Laichzeit wird das Männchen 
dunkler, namentlich am Bauch, während die 
Seiten Orangefarbe zeigen (Goldlachs); auch 
verdickt ſich die Haut ſchwartig. Der Unter- 
kieferhaken der Männchen iſt nur klein. Die 
ſog. Schweb- oder Maiforelle (Salmo 
Schiffermülleri) des Bodenſees und der ober— 
öſterreichiſchen Seen iſt nach Siebolds Ent- 
deckung eine kleinere, nur bis 40 em lange, an 
den Seiten meiſt einfarbig ſilberne, ſterile 
Form der Seeforelle. Gewöhnlich hält ſich die 
Seeforelle in größerer Tiefe der Seen auf, na— 
mentlich in der Nähe der Zu- und Abflüffe, 
und nährt ſich hier von kleinen Fiſchen, vor— 
nehmlich Renken. Von Ende September bis 
November kommt ſie aus der Tiefe herauf, um 
die in die Seen einmündenden Ströme hinauf— 
zuſteigen und in ähnlicher Weiſe wie der Lachs 
zu laichen. Gelegentlich gelangt ſie hiebei bis 
in den Mittelrhein. Ihre Eier gleichen denen 
der Meerforelle. Gefangen wird fie in ver: 
ſchiedener Weiſe mit Netzen, Reuſen und Angeln. 
Ihr Fleiſch wird noch höher geſchätzt und 
theuerer bezahlt, als das der übrigen Lachs⸗ 
arten. Der Beweis, daſs wirklich die Seeforelle 
nur eine ſtationär gewordene Abart der Meer- 
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Lacke. — Ladehemmung. 

forelle iſt, wurde in neuerer Zeit in Dänemark 
durch das Experiment geliefert. Man hat dort 
Teiche mit der Brut der Meerforelle beſetzt, 
welche ſehr gut gedieh, obwohl ſie herange— 
wachſen, von Auswandern ins Meer verhindert 
wurde. Dabei wurde der Leib der Fiſche kürzer 
und gedrungener als bei der Meerforelle und 
nähert ſich ſichtlich der Geſtalt der Seeforelle. 
Dieſe umgewandelten Fiſche laichen innerhalb 
der geſchloſſenen Gewäſſer. He. 

Tacke ſind Auflöſungen von Harzen in 
leicht ſich verflüchtigenden Flüſſigkeiten (Alkohol, 
Terpentinöl, Ather ꝛc.), welche zum Überſtreichen 
von Gegenſtänden dienen, um denſelben eine 
glänzende Oberfläche zu geben oder ſie gegen 
die Einwirkung von Luft und Feuchtigkeit zu 
ſchützen. 5 v. Gu. 

Tackmus iſt ein hauptſächlich aus der 
Flechte Lecanora tartarea gewonnener Farb— 
ſtoff, welcher in ſaurer Flüſſigkeit roth und in 
alkaliſcher blau erſcheint. Zu ſeiner Darſtellung 
wird die gemahlene Flechte mit Ammoniak 
übergoſſen, der Luft ausgeſetzt, mit Alaun, 
Pottaſche und Kalk verſetzt, die intenſiv blaue 
Löſung mit Kreide oder Gyps vermiſcht, die 
Maſſe dann in Kuchen geformt und getrocknet. 

Lacon murinus Lin., ſ. Elateridae. 
Hſchl. 

Lace sulfuris (Schwefelmilch) nennt man 
den als weißes, amorphes Pulver aus manchen 
Verbindungen unter gewiſſen Umſtänden aus— 
geſchiedenen Schwefel (ſ. d.). v. Gn. 

Lactuca L., Lattich (Fam. Compositae). 
Zweijährige oder ausdauernde Kräuter mit 
weißem Milchſaft, buchtigen oder fiedertheiligen 
Blättern und kleinen riſpig angeordneten Blüten— 
körbchen, welche einen ſchmal walzigen oder kegel— 
förmigen, meiſt dachziegelſchuppigen Hüllkelch 
beſitzen und meiſt gelbe, ſelten blaue Zungen— 
blüten enthalten. Schließfrüchtchen mit geſtielter 
haariger Haarkrone. Gemein in Wäldern und 
Holzſchlägen, auf humoſem Boden: der Mauer— 
oder Haſen⸗Lattich, L. muralis Gärtn. (Pre— 
nanthes muralis L). Ausdauernd, Stengel 0:30 
bis 1 m hoch, beblättert; Blätter eiförmig-fieder⸗ 
ſchnittig, mit eingeſchnitten- und eckig-gezähnten 
Lappen, zart, unterſeits bläulichgrün; Körbchen 
in eiförmiger lockerer Riſpe, mit einreihig— 
ſchuppigem Hüllkelch, Blüten gelb. Blüht im 
Juli und Auguſt. — In Laubwäldern und Ge— 
büſchen, beſonders auf Kalkboden kommt zerſtreut 
(in Ungarn häufig) vor der zur ſelben Zeit blü— 
hende eichenblätterige Lattich, L. quereina 
L., eine zweijährige Pflanze mit bis 1 m hohem 
reichbeblättertem Stengel, buchtig-fiederſpal— 
tigen oder auch ungetheilten gezähnten Blättern 
und länglicher Riſpe zahlreicher Köpfchen voll 
ſattgelber Blüten, deren Hüllſchuppen dachziegel— 
förmig angeordnet und roth gefleckt ſind. Seltener 
findet ſich der Gift-Lattich, L. virosa L. Zwei- 
jährige, ſtark milchende, nach Opium riechende 
Staude mit oft fingerdickem bis mannshohem 
Stengel, welcher bläulich bereift und ſammt den 
Spitzen der dachziegeligen Hüllſchuppen blutroth 
gefleckt zu ſein pflegt; Blätter unterſeits in der 
Mittelrippe krautſtachelig, am Rande dornig 
gezähnt, grundſtändige ungetheilt, ſehr groß, 
ſtengelſtändige fiederlappig; Blütenkörbchen in | 
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pyramidaler Riſpe, Blüten goldgelb. An ſteinigen 
Plätzen unter Gebüſch in Gebirgswäldern, 
namentlich in Weſtdeutſchland und Niederöſter— 
reich. Blüht vom Juli bis September. Wm. 

Ladeapparat — Lademaſchine. Th. 
Ladebrett oder Patronenbrett iſt ein 

beim Laden der Patronen zu deren (ſenkrechter) 
Aufſtellung zweckmäßig zu verwendendes Ge— 
räth, welches in der Regel aus zwei in einem 
Abſtande von etwa 3cm übereinander be— 
feſtigten, meiſt quadratiſchen Brettern beſteht, 
deren oberes mit Löchern zum Hineinſtecken der 
Patronen (in regelmäßigen Reihen, z. B. 3 à 5) 
verſehen iſt. Das untere (Boden- Brett hat 
in der Regel unter den Offnungen des oberen 
Brettes runde Ausdrehungen, in welche der 
Patronenboden hineinpaßt; in der Mitte dieſer 
Ausdrehungen befindet ſich zweckmäßigerweiſe 
noch eine kleine der Größe des Zündhütchens 
entſprechende Vertiefung, um letzteres auf alle 
Fälle vor Druck von unten zu ſchützen. Für 
Stiftpatronen muſs das Bodenbrett noch be— 
ſondere Einſchnitte zur Aufnahme des Stiftes 
haben. Die Benützung eines Ladebretts ver— 
hindert die zu ladenden Hülſen am Um— 
fallen, erlaubt nach jeder einzelnen, bei allen 
Hülſen gemeinſchaftlich vorgenommenen Ver— 
richtung (Pulvereinmeſſen, Pfropfenaufſetzen, 
Schroteinfüllen u. ſ. w.) mit einem Blicke zu 
prüfen, ob keine Hülſe überſehen wurde, und 
ſichert ſomit gegenüber dem unzuverläſſigeren 
und unbequemeren Laden aus freier Hand die 
richtige Ordnung und Regelmäßigkeit des La— 
dens bei geringerem Zeitaufwand. Th. 

Ladehemmung iſt die Geſammtbezeichnung 
für die verſchiedenen durch ungeeignete Muni— 
tion oder mangelhaften Zuſtand eines Gewehres 
hervorgerufenen Störungen, welche das Laden 
oder auch das Entladen des letzteren unmöglich 
machen oder wenigſtens erheblich verzögern und 
erſchweren. a 

Die häufigſten Ladehemmungen bei Hinter— 
ladern entſtehen durch nicht paſſende Patronen, 
deren Abmeſſungen denen der Patronenlager 
nicht entſprechen. Patronen von zu bedeutender 
Stärke laſſen ſich nur ſchwer oder auch gar 
nicht einführen und brechen oder verbiegen ſich 
oft, wenn man Gewalt anwendet. Bei Papp— 
Patronen können dieſe Übelſtände durch Auf— 
treiben der Hülſen beim Laden derſelben mit 
zu ſtarken Pfropfen und durch Quellen der 
Hülſen infolge von Feuchtigkeit hervorgerufen 
werden, bei Metallpatronen durch wiederholten 
Gebrauch; die Erweiterung von Metallhülſen 
durch den Schujs iſt jedoch nur ſelten ſtörend, 
wenn die wieder zu ladenden Patronen aus 
demſelben Gewehr verfeuert werden ſollen; da— 
gegen paſſen gebrauchte Metallhülſen ſehr häufig 
nicht mehr in andere Gewehre von nominell 
demſelben Caliber, da die Hülſen beim Schujs 
genau die Dimenſionen der Patronenlager an: 
nehmen, dieſe letzteren aber nicht in entſpre— 
chender Weiſe gleichmäßig gebohrt ſind. Bei 
Patronenhülſen zu Centralfeuergewehren kann 
auch die Dicke hinteren Meſſingrandes 
Ladehemmungen verurſachen, wenn dieſelbe für 
die hintere Ausfräſung des Patronenlagers zu 
bedeutend iſt; es iſt hierauf beſonders zur 
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achten, da im Handel Hülſen mit dicken und 
dünnen Rändern vorkommen und auch die Ge— 
wehre in dieſer Beziehung verſchieden gebohrt 
ſind; ein zu dicker Rand führt nicht nur zu 
einer großen Erſchwerung oder ſogar zur 
völligen Verhinderung des Ladens, ſondern hat 
auch große Nachtheile für die Conſervierung 
des Verſchluſſes. 

Da bei den meiſten Gewehren das Pa— 
tronenlager eine weitere Bohrung hat als der 
übrige Lauf, die Caliberabmeſſungen der Pa— 
trone aber denen des Patronenlagers ent— 
ſprechen, ſo entſtehen Ladehemmungen, wenn 
die Patrone zu lang iſt, und deshalb in den 
engeren Theil des Laufes gepreſst werden 
muſs. Bei der Mehrzahl der Jagdfliuten find 
die Patronenlager auf eine Papp-Patronen⸗ 
hülſe von 65 mm Länge berechnet und dement— 
ſprechend gebohrt; iſt der Übergang zu der 
eigentlichen Laufbohrung ein allmählicher (ein 
Conus von mehreren Centimetern Länge), wie 
bei vielen neueren Gewehren, ſo wird nicht 
leicht eine Ladehemmung eintreten, auch wenn die 
Hülſe nicht ganz genau gearbeitet und länger 
als 65 mm iſt; ja in ſolche Gewehre können 
ohne Anſtand auch Patronenhülſen von 70 und 
75 mm Länge (ſog. verlängerte Hülſen) geladen 
werden; dagegen iſt bei ſcharfem Abſatz von 
Kammer- und Laufbohrung eine genaue Ab— 
meſſung der Hülſenlänge erforderlich. 

Für Büchſen, für welche die Länge der 
Patronenhülſen weniger conſtant iſt als für 
Flinten, dürfen nur die zugehörigen Hülſen zur 
Verwendung kommen; ferner muſs das Ge— 
ſchoſs, welches aus der Hülſe hervorragt, ſtets 
gleichmäßig und hinreichend tief in die Hülſe 
hineingedrückt werden, damit die ganze Länge 
der Patrone ſtets dieſelbe iſt. (Über das Ein— 
ſetzen des Geſchoſſes ſ. Laden.) 

Eine andere Art von Ladehemmung ent— 
ſteht nicht ſelten dadurch, daſs nach dem Schuss 
die Patronenhülſe oder Theile derſelben im 
Patronenlager ſtecken bleiben. Beſonders findet 
dies ſtatt bei Papp⸗Patronen, welche infolge 
von Feuchtigkeit im Gewehr gequollen ſind und 
bei Metallhülſen nach öſterem Gebrauch und 
bei Anwendung von ſehr ſtarken Ladungen. 
Der Auszieher gleitet in ſolchen Fällen ent— 
weder über den hinteren Rand der Patrone 

weg, oder das Gewehr läſst ſich gar nicht öffnen, 
oder der Boden der Patrone reißt ab; bei Stift⸗ 
(Lefaucheux-) Gewehren ereignet ſich entweder 
letzteres oder der Stift wird durch das zum 
Entfernen der Hülſe benützte Inſtrument heraus⸗ 
geriſſen oder verbogen. Patronenhülſen, welche 
mit dem Boden ſtecken geblieben ſind, können 
gewöhnlich durch einen von der Mündung aus 
eingeführten Stock herausgeſtoßen werden; war 
dagegen der Boden abgeriſſen, ſo iſt die Ent— 
fernung der Reſte von Papphülſen in den 
meiſten Fällen durch Anwendung eines (an der 
Jagdtaſche mitzuführenden) Patronenausziehers 
oder Patronenhakens möglich; bei Metallhülſen 
mujs jedoch oft die Hilfe des Büchſenmachers 
in Anſpruch genommen werden. Nicht ſelten 
ereignet ſich der Fall, daſs der Auszieher zwar 
functioniert hat, die Patronenhülſe aber dem- 
nächſt mit der Hand nicht völlig herausgezogen 
werden kann; dieſe weniger bedenkliche Lade— 
hemmung iſt faſt immer durch Anwendung des 
Patronenausziehers zu beſeitigen. 

Wird die Ladefähigkeit eines Gewehres 
dadurch verhindert, daſs Verſchluſs- oder 
Schloſsmechanismus den Dienſt verſagt, ſo iſt 
letzterer entweder irgendwie beſchädigt und muss 
einer entſprechenden Reparatur durch den 
Büchſenmacher unterzogen werden, oder es 
tragen fremde, in denſelben gekommene Körper, 
wie Sand, Staub, Näſſe, Schnee, Pulverrück⸗ 
ſtände, dick gewordenes oder gefrorenes Fett 2c., 
die Schuld daran, oder es fehlt die erforderliche 
Fettung, oder endlich es hat ſich Roſtanſatz ge— 
bildet; durch ſorgfältige Reinigung, nöthigen- 
falls durch Einfetten wird dem eingetretenen 
Übelſtande abgeholfen. i 

Die bei Vorderladern eintretenden Lade- 
hemmungen beſchränken ſich darauf, daſs die 
Patrone, die Kugel oder der Pfropfen nicht 
völlig heruntergeſtoßen werden können, ſondern 
an irgend einer Stelle im Lauf ſtecken bleiben. 
Die Urſachen dieſer Art Ladehemmung ſind 
entweder darauf zurückzuführen, daſs der Lauf 
verbogen, verbeult, nicht kugelgleich, verroſtet, 
durch vieles Schießen verſchleimt, oder daſfs das 
Geſchoſs für das Caliber des Laufes zu ſtark 
iſt. Auch durch Abbrechen und Steckenbleiben 
des Ladeſtockes kann das Herunterbringen der 
Ladung verhindert werden. v. Ne. 
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